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Vorwort. 

Das  .Lehrbuch  der  Nentestanientlichen  Zeitgescliichte*  erscheint 
hiermit  in  neuer  Bearbeitung  unter  verändertem  Titel.  Ich  glaube 
durch  den  neuen  Titel  den  wirklichen  Inhalt  des  Buches  deutlicher 
und  ccjrrecter  a\isgedrUckt  zu  haben  als  durch  den  alten.  Denn 
thatsächlich  bietet  da.s  Buch  in  seiner  alten,  wie  in  seiner  neuen  Be- 
arbeitung nichts  anderes  als  eine  .Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
iin  Zeitalter  .Jesu  Christi*,  mit  Ausschliessung  der  Zustände  der  heid- 
nischen Welt,  Zur  Aufnahme  der  letzteren  konnte  ich  mich  auch 
jetzt  nicht  entschliessen,  da  die  hierbei  zu  treffende  Auswahl  des 
Stoffes  immer  eine  willkürliche  sein  würde. 

An  dem  äusseren  Bahmen  des  Buches  ist  bei  der  Neubearheitung 
nur  wenig  geändert  worden.  Die  meisten  Paragraphen  sind  dieselben 
geblieben.  Neu  hinzugekommen  ist  der  Abschnitt  über  die  Priester- 
schaft und  den  Tempelcultus  (§.  24),  und  die  beiden  Paragraphen 
über  die  palästinensisch -jüdische  und  die  hellenistisch-jüdische  Lite- 
ratur (§.  32  und  33),  d\irch  welche  der  frühere  .\bschnitt  Ober  die 
Apokalyptik  ersetzt  wurde.  Die  Zahl  der  Paragraphen  ist  demnach 
nur  um  zwei  gestiegen.  Innerhalb  dieses  alten  Rahmens  ist  aber 
das  Buch  allerdings  bist  ein  ganz  neues  geworden.  Infolge  erneuter 
I.<ectOre  der  Quellen  und  fortgesetzter  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stände ist  mir  so  viel  neuer  Htotf  zugewachsen,  dass  eine  wesentliche 
Erweiterung  des  Umfanges  unvermeidlich  war.  Dem  vorliegenden 
Bande  von  über  achthundert  Seiten  entsprechen  in  der  alten  ,\uf- 
lage  nicht  ganz  dreihundert  Seiten,  obwohl  ich  mich  ernstlich  be- 
müht habe,  in  der  Form  nicht  breiter  zu  werden  als  früher.  Nur  in 
der  wörtlichen  Mittheilung  von  Quellenbelegen  habe  ich  mir  diesmal 
etwas  mehr  Freiheit  gestattet  als  in  der  alten  -Auflage. 
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VI 


Vorwort. 


Einer  Entschuldigung  bedarf  es  noch,  dass  die  zweite  Hälfte 
des  Buches  vor  der  ersten  erscheint.  Diese  Umkehrung  der  natür- 
lichen Ordnung  war  ursprünglich  nicht  beabsichtigt.  Ich  habe  zu- 
nächst nur  deshalb  mit  der  Arbeit  an  dieser  zweiten  Hälfte  begonnen, 
weil  es  hier  mehr  zu  thun  gab  als  bei  der  ersten;  hatte  dabei  aber 
die  Absicht,  das  Ganze  wie  ftliher  in  einem  Bande  drucken  zu  lassen. 
Unter  den  Händen  wuchs  jedoch  die  Arbeit  so  sehr  an,  dass  sich 
die  Nothwendigkeit  einer  Theilung  in  zwei  Bände  ergab.  Zugleich 
verzögerte  sich  auch  die  Vollendung  so  lange,  dass  es  wünschens- 
werth  erschien,  zunächst  einmal  das  Fertige  mitzutheilen.  Letzteres 
konnte  geschehen,  weil  ja  auch  diese  zweite  Hälfte  für  sich  ein  re- 
lativ selbständiges  Ganze  bildet.  Indem  ich  also  diese  hiermit  zuerst 
ausgehen  lasse,  darf  ich  zugleich  die  Hoffnung  aussprecheu)  dass  die 
erste,  welche  nicht  in  demselben  Masse  anschwellen  wird,  binnen 
Jahresfrist  wird  folgen  können.  Mit  derselben  sollen  dann  auch  die 
nöthigen  Register  gegeben  werden. 

Giessen,  im  September  1885. 

E.  Schürer. 


Digilized  by  Google 


Inhalt. 

Zweltftr  Thftll. 


Die  Inneren  Ziistände  Paläatina’s  und  des  lüdiBChen  Volkes 
im  Zeitalter  Jeau  Christi. 


Seite 

8.  22.  Allgemeine  CulturverbSltniese 1 

I.  Migchnng  der  BeTplkening.  Landeggprache 1 

II.  VerbreituBK  der  helleniatiechen  Cultur 9 

1.  Der  Helleniemua  in  den  nicht-jüdischen  Gebieten  ...  9 

2,  Der  Hellenismug  im  .jüdischen  Gebiete 26 

III.  Stellung  des  JudenthumB  zum  Heidenthum 4ii 

i 28.  Verfaggung.  Synedrium.  Hoheprieater 50 

1.  Die  hellenietiechen  Städte . . . . . . . . . . . . . äU 


Raphia  59.  Gaza  60.  Anthedon  B3.  Aekalon  65.  Azotue  67. 
Jamnia  69,  Jope  70.  Apollonia  73.  Stratong-Thurni  = CS- 
«area  74.  Dora  77.  Ptolemai«  79.  Damaakiig  84.  Hippua  S6. 
Gadara  SS.  Abila  91,  Raphana  US.  Kanata  94.  Kanatha 
95.  Skythopolie  97.  Pella  89.  Dium  102,  Ueraaa  103.  Phila- 
delphia 105.  Sebaata  ~ Samaria  108.  Gaba  112.  Esbon 
(Heabon)  113.  Antipatria  115.  Pliaaaelig  116.  C&aarea  Pa- 
niai  116.  Juliae  — Betbsaida  119.  Sepphorie  120.  Julias 
— I.iviaa  l*?! Tiharia«  12«. 


II.  Dag  eigentlich  .ifldiache  Gebiet 132 

III.  Dag  groeae  Synedrium  zu  Jerusalem 143 

Geachichte  144.  Zusanunensetzang  150.  Competenz  15S. 

Zeit  und  Ort  der  Sitzungen  162.  Gerichtaverfahren  165. 

IV.  Die  Hohenpriester liiB 

j.  24.  Die  Prieaterachaft  und  der  Tenipelcultus 1*5 

1 Die  Prieatergchaft  als  gegehlogeener  Stand 175 

II.  Die  EinkOnfte 191 

III.  Die  einielnen  Aemter 209 

IV.  Der  tägliche  Cultus . 224 

Anhang,  Betheiligiing  der  Heiden  am  Cultus  zu  Jeruaalem  . . 248 


Digitized  by  Google 


VIII 


Inhalt. 


Seite 

§ 25.  Die  SchriftgelehrBanikeit 24S 

I.  Kanonische  Dignität  der  heiligen  Schriften 248 

II.  Die  Schriftgelehrten  und  ihre  Thatipkelt  im  AUjtememen  254 

III.  Halacha  unJ  Haggada 269 

1.  Die  Halacha 271) 

2.  Die  Haggada 278 

IV.  Die  berflhmteaten  Schriftgelehrten 2SS 

S.  26.  Pliarisiter  unil  SadJucäer 314 

I.  Die  Pharisäer 321 

11  Die  Sadducäer . . . . . , , . . , , , . . . , . 522 

S.  27.  Schule  und  Synagoge S49 

I.  Die  Schule S.'il 

II.  Die  Synagoge 356 

Gcmeindeoi-ganiBation  358.  Beamte  264  Gcb&nde  369.  Gotteg- 
dienst-OrdnunK  3*5. 

Anhang.  Das  Sclima  und  dag  Schmone- Kere 3S2 

8,  2S.  Das  Leben  unter  dem  Gesetz 3i)7 

I Allgemeines 3S7 

II.  Sahhathfeier . • • • • ■ 393 

III.  Reinheitsgesetze 4UU 

IV.  Veräusaerlichnng  des  religiOaen  Gebietes 405 

V.  Irrwege 412 

8.  29.  Die  messianisebe  Hoflhong 417 

1.  VgrbSltnisa  zur  älteren  mesgianischen  Hoffnung 4ln 

U.  GeechicUtlicher  üeberblick ^ ^ ^ . ■ . ■ . . . . 426 

III.  Systematische  Darstellnng 440 


Letzte  Drangsal  und  Venrirrung  440.  Klia«  ab  Vorgänger' 
441.  Erscheinung  des  McBBia«  443.  Letzter  Angritt' der  feind- 
lichen Milchte  44S.  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte  449. 
Erneuerung  Jerusalems  451.  Sanimlnng  der  Zeratrenten  452. 
Dag  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palltatina  45S.  Erneuerung  der 
Welt  4.5S.  Allgemeine  Aufergtcliung  4C0.  Letztea  Gericht. 
Ewige  Seligkeit  und  Verdamuinigg  462.  Anhang.  Der 


leidi»nde  Megaias  4(i4. 

8.  30.  Die  Essener 467 

I.  Die  Thatsaehen ^ ^ ^ . . , ^ . . . . . , . . . 470 

Organigation  deg  Gemeingchaftslebens  470.  Ethik.  Sitten  und 
Gebräuche  475.  Theologie  und  Philosophie  478. 

II.  Wesen  und  Uraprung  des  Kgsenismus 4SI 

8.  31  Das  Jndenthum  in  der  Zerstreuung.  Die  Proselyten 493 

I.  Ausbreitung 4!)4 

Euphratländer  496.  Syrien  und  Kleinaaien  49S.  Aegypten 
490.  Cyrenaica  ■‘>03.  Griechenland  und  die  Inseln  504. 

Italien  504. 

II.  Gemeinde- Verfassung 51S 

1.  Innere  Organisation  der  Gemeinden 513 

2.  Staatgrechtliche  Stellung  der  Gemeinden 52Q 

III.  Bürgerliche  Gleichberechtigung 533 

rV.  Religiöses  Leben 541 


Digilized  by  Google 


Inhült. 


IX 


V.  Die  Proselyten 54S 

Verechieilene  Arten  5B4.  Proselyten  dea  Thores  5B7.  Proa- 
elytentaufe  569. 

8-  32.  Die  pa]&»tinengigch-.ifldigche  Literatur 575 

I.  Die  GeschichtBchreibung 579 

1.  Da»  ergte  Makkabfterbuch , S71) 

2.  Die  Geschichte  des  Johanne»  Hyrkanns 5S4 

3 Joäephua’  üeachichte  des  jOdiachen  Krieges 5s5 

II.  Die  PBalmendichtung 586 

1.  Die  Paalmen  der  Makkabaerieit SS6 

2,  Die  Pgalnien  Salomo'B 588 

III.  Die  Spruchweigheit 593 

1.  Jeang  Sirach 593 

2.  Die  Pirke  Aboth 598 

IV.  Die  pariLnetisehe  Erzählung 599 

1.  Das  Buch  Judith 599 

2,  Da«  Buch  Tobit fiua 

V.  Prophetigche  Pseudepigraphen  . • 6Ui) 

1.  Daa  Buch  Daniel 61.3 

2.  Das  Buch  Henocb • Blfi 

3.  Die  ABsnmptio  Mosis 630 

4.  Die  Apokalypse  Baruch's 638 

5.  Dan  vierte  Buch  Eara 646 

ti.  Die  Teatamente  der  zwOlf  Patriarchen 662 

7.  Nicht-erhaltene  prophetiache  Pseudepigraphen  ....  670 

Das  Gebet  Jogeph's  672.  Dag  Buch  EldacI  und  Modad 

673,  Die  Apokalypse  des  Elias  673.  Die  Apokalyiise  des 
Zephania  676. 

VI.  Die  heilige  Legende 67li 

1.  Daa  Buch  der  Jubiläen 677 

2.  Da.s  Martyrium  ties  Jesajas 6S3 

3.  Nicht-erhaltene  L^endenwerke 657 

AdambQcher  (iS7.  Ahraham  KM Moses  und  seine  Zeit 

(Jannes  und  Jambresl  6S9. 

VII.  Zauberbflcher  und  Zauberfomipln 691 

8-  33.  Die  hellenistisch-jOdische  Literatur 694 

1.  PebersetzunKen  der  heiligen  Schriften 697 

1.  Die  Septuaginta 697 

2 Aquila  und  Theodotion 704 

II  Bearbeitung;  und  Ergfinziin)?  der  biblischen  Literatur  . ■ . 710 

1.  Der  priechische  Esra 712 

2.  Zusätze  zu  Esther 71-> 

3.  Zusätze  SU  Daniel 716 

4.  Das  Gebet  Manas.«ie’8 720 

5.  Das  Buch  Baruch 721 

8.  Der  Brief  JeremiS 726 

III.  Historische  Literatur 726 

1.  Demetrius . ■ ~30 

2.  Eupolcmus "32 

3.  Artapanus 735 


Digiiized  by  Google 


X 


Inhalt. 


4 Ari8t<‘aji 73' 

5.  Kleodemug  oder  Malehn« = ■ • • • 151 

6.  Ein  Anonymua ~38 

7.  Jason  von  Cyrene  und  dag  zweite  Mak kab&erbnch  . . . 73B 

S.  fia«  dritt<^  Makkab&erbueh 748 

9.  Philo'»  higtoriache  Schriften . ■ • • : 745 

10.  Josephug 747 

11.  Justu«  von  TiberiM : 745 

IV.  Ep08  und  Drama. 748 

1.  Philo  der  Epiker 748 

•)  Thpndntmi . . , , . . . , . 7R0 

3.  Ezechiel  der  Tragiker 751 

V.  Die  Philosophie 753 

1.  Die  WeUheit  Salomo'» • ...  755 

2.  Arintobnlu«  ■ ■ . . , , , 760 

3.  Philo 765 

4.  Dtu  viertii  MakkabaeThnch  ■ . . . . , . . . . . IM 

VI.  Die  Apologetik 77il 

1.  Die  literarigcben  Gegner 770 

Manetbo  770.  Apolloniua  Molon  772.  LyaimachaB  775. 
Chäremon  776.  Apion  777. 

2,  Die  Apologetik 7S2 

VII.  Jadische  Propaganda  unter  heidniecher  Maske 769 

1.  Die  Sibyllinen 79n 

2.  Hyatagpea h08 

3.  GelUlacbte  Verse  griechigcher  Dichter SU9 

4 HelcatAii« ^ . . , 816 

ft  Ariiiti>n«  . . . . . . . . SIS 

8.  Phokylides 824 

7.  Kleinere  Stflcke.  vielleicht  iUdiachen  ürepnmg».  unter  heid- 

niarhpn  Namen . . . . . . . , . . . . . . , . 827 

8.  84.  Philo  der  jOdische  Philogoph 831 

I Philo’«  Lehen  und  Schriften . ^ ^ ^ . . 811 

I!.  Dip  Lfihrt*  Philo*» 866 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Theil. 

Die  inneren  Znstände  Palästina’«  und  des 
jüdischen  Volkes 

im  Zeitalter  .losii  (Jliristi. 


Digitized  by  Cooglc 


§.  22.  Allgemeine  CnltiirverhSltnisse. 

I.  Mischung  der  Bevölkerung.  Landessprache. 

Die  Stärke  und  Ausdehnung  der  jtt  di  sehen  Bevölkerung  in 
Palästina  hat  auch  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit,  wie  in 
früheren  Jahrhunderten,  starke  Schwankungen  erfahren.  Vom  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  bis  zur  makkabäischen  Erhebung  wer- 
den wir  uns  das  jüdische  Element  in  allmählichem  Rückgang  zu 
denken  haben:  das  griechische  Element  drang  siegreich  vor.  Ein 
starker  Umschlag  erfolgte  jedoch  durch  die  makkabäische  Erhebung 
und  ihre  Nachwirkungen;  durch  sie  gewann  das  Judenthum  intensiv 
und  extensiv  wieder  an  Boden.  Es  consolidirte  sich  im  Innern,  und 
es  breitete  sich  an  den  Grenzen  fast  nach  allen  Seiten  hin  weiter 
aus:  nach  Westen  durch  die  Judaisirung  der  Städte  Gazara,  Jope 
und  Jamnia  (s.  oben  §.  7 und  unten  §.  23,  I),  nach  Süden  durch  die 
gewaltsame  Bekehrung  der  Idumäer  unter  Johannes  H}Tkan  (s.  §.  8), 
nach  Norden  durch  die  Bekehrung  der  Ituräer  unter  Aristobul  I 
■s.  5$.  9 , nach  allen  Seiten  hin  dcmch  die  Eroberungen  des  Alexander 
Jannäiis.  Allerdings  war  das  Judenthum  dieser  hasmonäischen  Fürsten 
seit  Johannes  Hyrkan  nicht  mehr  das  der  Schriftgelelirten  und  Pha- 
risäer. Aber  auch  sie  vertraten  doch  in  ihrer  Weise  die  jüdische 
Religion  und  Nationalität,  wie  gerade  das  Beispiel  des  , griechen- 
freundlichen“ Aristohul  1 beweist.  Durch  Alexandra  kam  dann 
sogar  die  pharisäische  Richtung  wieder  zur  Herrschaft.  Unter  den 
Römern  und  Herodianern  wurden  zwar  die  hellenistisch-römischen 
Culturbestrebungen  wieder  nach  Möglichkeit  gefördert.  Aber  das 
pharisäische  Judenthum  war  jetzt  durch  die  Entwickelung  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  innerlich  und  äusserlich  so  gefestigt,  dass  sein 
Besitz-stand  hierdurch  zunächst  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  werden 
konnte.  Erst  die  Erschütterungen  der  Kriege  unter  Vespasian  und 
Hadrian  haben  ihm  wieder  grosse  Verluste  zugefügt. 

Einigermassen  genauer  sind  wir  über  die  Ausdehnung  der  jü- 
dischen Bevölkerung  in  Palästina  nur  für  die  Zeit  des  Josephus  unter- 
richtet durch  die  Beschreibung  des  jüdischen  Landes,  welche  er  in 

Schürer,  Zeiti^eerhicht«  II.  I 
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seinem  Bell.  Jud.  III,  3 uns  giebt ').  Man  ersieht  hieraus  — was 
auch  anderweitig  bestätigt  wird  — , dass  von  sämmtlichen  Küsten- 
städten nur  zwei  eine  vorwiegend  jüdische  Einwohnerschaft  hatten, 
nämlich  eben  die  in  der  Makkabäerzeit  judaisirten  Städte  Jope  und 
Jamnia.  In  allen  übrigen  Ktlstenstädten  war  das  heidnische  Ele- 
ment überwiegend  (näheres  s.  §.  23,  I).  Im  Binnenlande  dagegen 
hatten  die  Landschaften  Judäa,  Galiläa  und  Peräa  im  wesent- 
lichen jüdische  Bevölkerung.  Dazu  kamen  noch  die  östlich  vom  See 
Genezareth  gelegenen  Landschaften  Gamalitis,  Gaulanitis,  Ba- 
tanäa  und  Trachonitis,  deren  Bevölkerung  aus  Juden  und  Heiden 
gemischt  war.  Im  weiteren  Sinne  müssen  endlich  zur  jüdischen  Be- 
völkerung auch  die  Samaritaner  gerechnet  werden. 

Die  DreitheUung  des  jüdischen  Gebietes  in  die  drei  Landschaften 
Judäa,  Galiläa  und  Peräa  irn^TP,  1^)  wird  auch  in 

der  Mischna  wiederholt  vorausgesetzt  ■■*).  Das  eigentliche  Kemland 
war  Judäa,  das  im  Norden  von  Samarien,  im  Osten  vom  Jordan 
und  dem  todten  Meere,  im  Westen  vom  Gebiet  der  philistäisch-helle- 
nistischen  Städte,  im  Süden  vom  peträisch- arabischen  Reiche  be- 
grenzt wurde.  Hier  in  Judäa  war  der  Mittelpunkt  des  jüdischen 
Lebens;  hier  hatte  sich  nach  dem  babylonischen  Exil  die  neue  Ge- 
ll Es  ist  evident,  dass  Josephus  a.  a.  0.  (Btll.  Jutl.  III,  3,  1 — h)  eine  Be- 
schreiliung  des  jüdisclien  Landes  geljen  will,  d.  li.  derjenigen  Gebiete  von 
Palästina,  welche  ganz  oder  vorwiegend  von  Juden  bewohnt  waren.  Denn 
alle  heidnischen  Gebiete  sind  von  der  Beschreibung  ausgeschlossen  und  nur 
genannt,  um  die  Grenzen  des  jOdischen  Gebietes  zu  bestimmen.  So  beschreibt 
er  zuerst  Galiläa,  welches  begrenzt  wird  im  Westen  durch  das  Gebiet  von 
Ptolemais,  im  Osten  durch  das  von  Hippos,  Gadara  u.  s.  w.  (III,  3,  l)j  sodann 
Peräa,  welches  begrenzt  ward  ira  Norden  durch  das  Gebiet  von  PeUa,  im 
Osten  durch  da.s  von  Gerasa,  Philadelphia  u.  s.  w.  (111,  3,  3).  Hierauf  folgt 
die  Beschreibung  Samaria’s  (111,  3,  4),  und  endlich  die  von  Judäa  (III,  3,  5). 
Letzteres  erstreckt  sich  vom  Jordan  bis  Jope  {fzi'/Qtt ’IoTtijt),  so  dass  also  Jope 
nicht  zu  Judäa  gerechnet  ist.  Die  hellenistischen  KUstenstädte  sind  sämmtlich 
von  der  Beschreibung  ausgeschlossen;  und  Josephus  sagt  vom  jOdischen  Lande 
nur,  es  entbelme  nicht  der  Genässe,  die  vom  Meere  kommen,  da  es  sieh  an 
den  Küstenländern  hinziehe  (III,  .3,  5:  AS-  oiAi  rwy  Ix  !}af.naa^t 

Tfp.Tiß/v  1/  ’IovAala,  toI;  naim/./oii  xaTBttlyoraa).  Zu  den  genannten  vier  Pro- 
vinzen fügt  dann  Josephus  noch  anhangsweise  hinzu:  1)  das  Gebiet  von  Jamnia 
und  Jope,  weil  dies  die  einzigen  Küstenstädte  sind,  welche  vorwiegend  von  Juden 
bewohnt  wurden  (vgl.  §.  2.S,  I),  und  2)  die  zum  Königreich  des  Agrippa  ge- 
hörigen Provinzen  Gamalitis,  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachonitis, 
weil  in  diesen  das  jüdische  Element  wenigstens  einen  sehr  starken  Bruchtheil 
bihlete.  — Von  besonderem  Interesse  ist  bei  dieser  ganzen  Beschreibung,  dass 
Josephus  auch  Samaria  in  dieselbe  mit  aufgenommen  hat,  offenbar  weil 
er  auch  ilie  Samaritaner  ihrem  Wesen  nach  doch  als  Juden  betrachtet, 
wenn  auch  als  heterodoxe. 

2)  IX,  2.  Kelhuhoth  XIU,  10.  Baha  batlira  III,  2. 
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meinde  zunächst  wieder  organisirt;  von  hier  war  die  makkabäische 
Erhebung  ausgegangen;  hier  war  bis  zur  Zerstörung  der  heiligen 
Stadt  der  Hauptsitz  der  gelehrten  und  erziehenden  Thätigkeit  der 
pharisäischen  Schriftgelehrten.  Von  Judäa  durch  Samarien  getrennt 
lag  im  Norden  Galiläa,  dessen  Grenzen  nach  Norden  das  Gebiet 
von  Tttus,  nach  Westen  das  von  Ptolemais,  nach  Osten  der  Jordan 
und  der  See  Genezareth  bezeichnen.  Auch  die  Bevölkerung  Gali- 
läas war  im  wesentlichen  eine  jüdische;  denn  die  Einwohner  dieser 
Gegend  hatten  sich  dem  samaritanischen  Schisma  nicht  angeschlossen, 
wie  man  eigentlich  nach  der  früheren  gemeinsamen  Geschichte  des 
Reiches  Ephraim  erwarten  könnte.  Vielmehr  war  es  gelungen  — 
wir  wissen  nicht  mehr,  wann  und  auf  welche  W'eise,  jedenfalls  aber 
schon  in  der  persischen  Zeit  — auch  in  diesem  District  die  Richtung, 
welche  das  Judenthum  in  der  nachexilischen  Zeit  eingeschlagen  hatte, 
zur  Herrschaft  zu  bringen  und  so  eine  dauernde  religiöse  Gemein- 
schaft zwischen  den  Einwohnern  Judäa’s  und  Galiläa’s  zu  stiften. 
Endlich  jenseits  des  Jordan  lag  die  dritte  der  jüdischen  Landschaften, 
Peräa,  das  im  Norden  durch  das  Gebiet  von  PeUa,  im  Osten  durch 
die  Gebiete  von  Gerasa,  Philadelphia  und  Hesbon,  im  Süden  durch 
das  peträisch- arabische  Reich  begrenzt  wurde.  Auch  in  dieser  so 
begrenzten  Landschaft  war  die  Bevölkerung  eine  wesentlich  jü- 
dische’). Doch  wird  man  weder  in  GalUäa  noch  in  Peräa  das  jü- 
dische Element  als  rein  und  unvermischt  sich  vorzustellen  haben. 
Durch  den  bewegten  Gang  der  Geschichte  sind  hier  Juden  und  Hei- 
den so  oft  und  vielfach  durcheinander  geworfen  worden,  dass  ein 
Durchdringen  des  jüdischen  Elementes  zu  ausschliesslicher  Herrschaft 
zu  den  Unmöglichkeiten  gerechnet  werden  muss.  Nur  in  Judäa  wird 
dies  durch  die  jahrhundertelange  energische  Wirksamkeit  der  Sclirift- 
gelehrten  wenigstens  annähernd  erreicht  worden  sein. 

Trotz  der  rehgiösen  und  nationalen  Gemeinschaft  der  drei  Land- 
schaften hatten  sich  doch  in  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Be- 
wohner auch  mancherlei  Unterscliiede  ausgeprägt,  welche  den  drei 
Landschaften,  ganz  abgesehen  von  der  wiederholt  eintretenden  poli- 
tischen Trennung,  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  inneren  Lebens 
verliehen.  Die  Mischna  erwähnt  z.  B.  kleine  LTnterschiede  in  ehe- 
rechtlicher Beziehung  zwischen  Judäa  und  Galiläa’),  verschiedene 


S)  V(fl.  z.  B.  Antt.  XX,  1,  1 (Grenzstreit  der  Juden  Peräa's  mit  den  l’hila- 
cielphenern);  Bell.  Jud.  IV,  7,  4—0  i.TUeiInahmc  der  Juden  l’erila's  am  Auf- 
wand;. — Auch  die  Mischna  setzt  durchweg  Peräa  ("cTt“  “«?)  als  von  Juden 
tiewohntes  Land  voraus,  s.  Schebiitk  IX,  2.  Bikkurim  I,  10.  Taanith  III,  0. 
Ktthubotk  XUI,  10.  Baba  bathra  111,  2.  Edujoth  VIII,  7.  Hennchoth  VIII,  3. 

4^  Kethubolh  IV,  12. 
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Sitten  in  Bezug  auf  den  Verkehr  zwischen  Braut  und  Bräutigam  '*)i 
Verschiedenheit  des  Gewichtes  und  MUnzfusses  zwisclien  Judäa  und 
Galiläa®).  Die  drei  Landschaften  werden  daher  in  gewissen  Be- 
ziehungen als  , verschiedene  Länder“  betrachtet'). 

Ein  buntes  Gemisch  boten  die  Landschaften  östlich  vom  See 
Genezareth,  Gamalitis,  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachonitis 
dar.  Die  Bevölkerung  war  eine  aus  Juden  und  SjTern  gemischte 
{B.  J.  III,  3,  5:  otxoüoi  de  avT>)v  ftiyädeq  ’/ovöalol  re  xa'i  ^cqoi). 
Aber  neben  der  sesshaften  Bevölkerung  trieben  sich  in  jenen  Grenz- 
gebieten der  Cultur  auch  zahlreiche  Nomadenschaaren  herum,  von 
welchen  jene  nicht  wenig  zu  leiden  hatte.  Besonders  günstig  waren 
für  sie  die  Höhlen  in  jener  Gegend,  in  welchen  sie  Vorräthe  an 
Wasser  und  Lebensmitteln  ansammeln  und  im  Falle  eines  Angriffs 
sammt  ihren  Heerden  Zuflucht  finden  konnten.  Ihre  Bekämpfung 
war  darum  sehr  schwierig.  Doch  war  es  der  kräftigen  Hand  des 
Herodes  gelungen,  hier  einigerma-ssen  Ordnung  zu  schatten*).  Zur 
dauernden  Niederhaltung  der  unruhigen  Elemente  siedelte  er  mehr- 
mals fremde  Colonisten  in  Trachonitis  an;  zuerst  dreitausend  Idu- 
mäer*);  dann  eine  Colonie  kriegerischer  Juden  aus  Babylon,  welchen 
er  das  Privilegium  der  Abgabenfreiheit  verlieh  *®).  Seine  Söhne  und 
Enkel  setzten  das  Werk  fort.  Doch  hat  noch  einer  der  beiden 
Agrippa  in  einem  Edicte  über  die  thierische  Lebensweise 
xaräozaaig)  der  Einwohner  und  ihren  Aufenthalt  in  den  Höhlen 
{ii^<f<oieveiv,  zu  klagen").  Mit  den  Culturbestrebungen  des  Herodes 
zog  endlich  auch  das  griechische  Element  in  jenen  Gegenden  ein. 
In  der  Nähe  von  Kanatha  (s.  hierüber  §.  23,  I)  finden  sich  noch  die 
Ruinen  eines  Tempels,  der  nach  den  dort  gefundenen  griechischen 
Inschriften  aus  der  Zeit  Herodes’  des  Grossen  herrührt ").  Grie- 
chische Inschriften  der  beiden  .Agrippa,  besonders  Agrippa’s  II,  fin- 
den sich  in  der  Umgebung  des  Hauran  in  grösserer  Zahl ").  In 

5)  Jebamolh  IV,  10.  Kiihubolh  I,  5. 

(i)  Terumoth  X.  8.  Krthuboth  V,  9.  ChuUi»  XI,  2. 

7)  Z.  B.  in  Betreft'  des  Rcchtsgrumlsatzes.  dass  die  Frau  nicht  vei"pflichtet 
ist,  ihrem  Manne  in  ein  anderes  Land  nachzuziehen  {Krthuboth  XIII,  10);  in 
Betrett  des  Rechtes  der  Ersitzung  {Baba  bathra  III,  2). 

8)  Anti.  XV,  10,  1. 

9)  Antt.  XVI,  9,  2. 

10)  Antt.  XVII,  2,  1 — 3.  Zur  Geschichte  dieser  Colonie  vgl.  auch  Vita  11. 

11)  Die  leider  nur  sehr  dürftigen  Fragmente  dieses  Edictes  sind  mitgetheilt 
bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriplions  Orecques  et  Latines  T.  HI  n,  2329. 
Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  f.  wisscnschafll.  Theol.  1873,  S.  252. 

12)  Vgl.  bes.  die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  n.  2304. 

13)  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  n.  2112.  2135.  2211.  2.329.  2.365.  2413''. 
Hieraus  auch  in  der  Zeitsehr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1873,  S.  248  tf. 
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der  römischen  Zeit  hat  dann  das  griechische  Element  wenigstens 
äusserhch  die  Herrschaft  in  jenen  Districten  erlangt  (s.  darüber 
unten  Xr.  11,  1). 

Zur  jüdischen  Bevölkerung  im  weiteren  Sinne  gehören  auch  die 
Samaritaner’*).  Denn  man  beurtheilt  deren  Wesen  nur  dann 
richtig,  wenn  man  es  unter  dem  dopi)elten  Gesichtspunkt  auffasst: 
D dass  sie  zwar  ihrer  natürlichen  Zusammensetzung  nach  ein 
Mi-schvolk  waren,  hervorgegangen  aus  der  Verschmelzung  der  älteren 
israelitischen  Einwohner  mit  heidnischen  Elementen,  namentlich  mit 
den  durch  die  Assyrer  dorthin  verpflanzten  heidnischen  Colonisten; 
da-ss  aber  2)  ihre  Religion  im  Wesentlichen  die  auf  einer  älteren 
Entwickelungsstufe  stehen  gebhebene  Religion  Israels  war.  — Unter 
den  Colonisten,  welche  die  Assyrer  aus  den  Provinzen  Babel,  Kutha, 
Ava.  Hamath  und  Sepharvaim  nach  Samaria  verpflanzten  (II  Kön. 
17,  24  ff.),  scheinen  diejenigen  aus  Kutha  (nn^'S,  r'‘2,  II  Kön.  17,24. 
3ö)  besonders  zahlreich  gewesen  zu  sein.  Die  Bewohner  Samaria’s 
wurden  daher  von  den  Juden  fortan  Kuthäer  genannt  (Xo\}&<aoi 
bei  Joseph.  AnU.  IX,  14,  3.  XI,  4,  4.  7,  2.  XIII,  9,  1;  in  der  rabbi- 
uischeu  Literatur  D‘'r’'S) '**).  Man  darf  aber  sicher  nicht  annehmen, 
dass  die  alte  israelitische  Bevölkerung  gänzlich  aus  dem  Laude  weg- 
geführt war,  und  das  Land  lediglich  durch  diese  heidnischen  Colo- 
nisten neu  bevölkert  wurde.  Vielmehr  ist  ohne  Zweifel  ein  sehr 

14)  Die  reichhaltige  Literatur  über  die  Samaritaner  verzeichnet  am  voll- 
•tändigsten  Kautzsch  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  .\ufl.  XIII,  351—855.  — Vgl. 
besonders:  Cellariiie,  Collectanea  historiae  Samuritanae.  KiSS  (auch  in  Vgolini 
The»,  t.  XXII).  — Robinson,  Palästina  III,  317 — 362.  — Juynboll,  Commen- 
tarii  in  historiam  gentia  Samaritanae.  Lugd.  Bat.  1S40.  — Winer  RWB.  II, 
369 — 373.  — Lutterbeck,  Die  neutestamentlichen  Ijehrbegritfe  I,  255 — 269. 

— Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  5S0  ff.  — Jost,  Gesch.  desJuden- 
tbums  I,  44—89.  — Petermann  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  359 — 391. 

— Hausrath,  Zeitgesch.  2.  Aufl.  1,  12 — 23.  — Schräder  in  Schenkel's  Bibel- 
lerikon  V,  149 — U>4.  — Appel,  Quaestiones  de  rebiia  Samaritanorum  sub  im- 
jierio  Bomanorum  peractis.  Gotting.  1S74.  — Butt,  A akeich  of  Samaritan 
hitlory,  dogma  and  literatiire.  London  1874.  — Kohn,  Zur  Sprache,  Literatur 
und  Dogmatik  der  Samaritaner  (.Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
Bd.  V Xr.  4,  1S76).  — Kautzsch  in  Riehm's  Handwörterb.  des  bibl.  Alter- 
tums s.  r.  — Reuse,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  §.381.  382. 

— Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud  Abth.  II,  1883, 
S.  1062—1071.  — Kautzsch  in  Herzog’s  Real-Enc.  2.  -Aufl.  XIII,  340 — 355.  — 
A’erschiedene  Beiträge  zur  samaritan.  Literatur  von  Heidenheim  in  der  deut- 
schen A'ierteljahrsschrift  für  engl.-theol.  Forschung  und  Kritik  1861  ff. 

14»)  o*r«  in  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  1.  VIII,  8. 
Pta  11.  7.  Demai  III,  4.  V,  9.  VI,  1.  VII,  4.  Tenimoth  111,  9.  Cballa  IV,  7. 
Sdukalim  1,  5.  Bosch  haschana  II,  2.  Kethuboth  III,  I.  Bedarim  III,  10. 
Qittin  I,  5.  Kidduschin  IV,  3.  Ohaloth  XVII,  3.  Tohoroth  V,  8.  Bidda  IV, 
1.  2.  VII,  3.  4.  5. 
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starker  Procentsatz  der  alten  Bevölkerung  im  Lande  geblieben;  und 
die  neue  Bevölkerung  ist  eine  Mischung  dieser  mit  den  eingewan- 
derten heidnischen  Colonisten.  Die  Keligion  dieses  Mischvolkes  war 
Anfangs,  nach  dem  Berichte  der  Bibel  (II  Kön.  17,  24 — 41),  auch 
eine  Mischrelig^on;  eine  Verbindung  der  von  den  Colonisten  mitge- 
brachten heidnischen  Culte  mit  der  alt- israelitischen  Verelirung 
Jahve’s  auf  den  Höhen.  Allmählich  mus.s  aber  das  Ueberge wicht 
der  israelitischen  Religion  zu  entscheidender  Geltung  gekommen 
sein.  Denn  nach  allem,  was  wir  sonst  über  die  Religion  der  Sama- 
ritaner sicheres  wissen  (von  böswilligen  Nachreden  ist  natürlich 
abzusehen),  war  dieselbe  ein  reiner  israelitischer  Monotheismus.  Sie 
erkannten  die  Einheit  Gottes  und  die  Autorität  Mosis  als  des  grössten 
Propheten  an;  sie  hatten  die  jüdische  Beschneidung  am  achten  Tage 
und  die  Feier  des  Sabbaths  und  der  jüdischen  .lahresfeste.  Ja  sie 
gaben  sogar  den  vordeuteronomischen  Standpunkt  der  Verehrung 
Jahve’s  auf  den  Höhen  auf,  acceptirten  den  ganzen  Pentateuch  als 
Gesetz  Israels  und  erkannten  damit  auch  die  Einheit  des  jüdischen 
Cultus  an.  Nur  darin  zeigt  sich  noch  eine  Nachwirkung  des  älteren 
Standpunktes,  dass  sie  diesen  Cultus  nicht  nach  Jerusalem,  sondern 
auf  den  Garizim  verlegten.  Hier  erbauten  sie  sich  — nach  dem 
freilich  verdächtigen  Berichte  des  Josephus  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  '*)  — einen  eigenen  Tempel.  Und  auch  nachdem  dieser 
durch  Johannes  Hyrkanus  zerstört  worden  war,  blieb  doch  der  Ga- 
rizim ihr  heiliger  Berg  und  die  Stätte  ihres  Cultus  '*).  Die  weitere 
Entwickelung  des  pharisäischen  Judenthums  haben  sie  freilich  nicht 
mehr  mitgemacht,  daher  alles  abgelehnt,  was  über  die  Bestimmungen 
des  Pentateuchs  hiuausging.  Auch  haben  sie  ausser  dem  Pentateuch 
keine  der  anderen  heiligen  Schriften  des  jüdischen  Kanons  ange- 
nommen. Aber  auch  so  kann  ihnen  das  Recht,  sich  .Israeliten“  zu 
nennen,  nicht  abgesprochen  werden,  sofern  es  sich  nämlich  um  die 
Religion,  nicht  um  die  Abstammung  handelt 

Die  Stellung  des  eigentlichen  Judcnthunis  zu  den  Samaritanern 
war  stets  eine  feindselige:  der  alte  Gegensatz  der  Reiche  Juda  und 
Ephraim  setzte  sich  hier  in  neuer  Form  weiter  fort.  Als  die  Sama- 
ritaner zur  Zeit  Serubabels  beim  Tempelbau  in  Jenisalem  mitwirken 
wollten,  wurden  sie  von  den  Juden  abgewiesen  (£yra  4,  1 ff.);  und 
dem  Siraciden  ist  .das  thörichte  Volk,  das  in  Sichern  wohnet* 


15)  Antt.  XI,  7,  2.  8,  2 8.  — Die  Uesehichte  Sanballat's  und  seines 
jüdischen  Schwie;;er8obnes , mit  welcher  Josephus  den  Tempelhau  auf  Garizim 
in  Verbindung  bringt,  fllllt  nach  Nehrm.  13,  28  in  die  Zeit  Nehemia’s,  etwa 
hundert  Jahre  vor  Alexander  d.  Gr. 

16)  Zerstörung  durch  Johannes  Hyrkan:  Anit.  Xlll,  9,  1.  Fortdauernde 
Geltung:  AV.  Job.  t,  20.  Joatph.  Antt.  XVIII,  4,  1.  Bell.  Jiid.  111,  7,  32. 
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ebenso  verhasst  wie  die  Edomiter  und  Philister  (Sifach  50,  25 — 26). 
Die  Samaritaner  ihrerseits  vergalten  diese  Gesinnung  mit  gleicher 
Feindschaft  ’ Trotzdem  sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche 
das  rabbinische  Judenthum  hinsichtlich  der  Samaritaner  getroffen 
hat,  überall  correct  und  vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus  ge- 
recht Die  Samaritaner  werden  nie  schlechtweg  als  , Fremde“, 
sondern  stets  als  ein  Misch volk  behandelt,  für  dessen  einzelne  Glie- 
der die  israelitische  Abstammung  zwar  nie  als  erwiesen,  aber  stets 
als  möglich  anzunehmen  ist  ’®).  Ihre  Zugehörigkeit  zur  , Gemeinde 
Israels“  wird  daher  nicht  negirt,  sondern  nur  als  zweifelhaft  be- 
zeichnet ^®).  Ihre  Gesetzesbeobachtung,  z,  B.  hinsichtlich  des  Zehnten 
und  der  levitischen  Reinheitsgesetze,  entspricht  allerdings  nicht  den 
pharisäischen  Anforderungen,  weshalb  sie  in  mancher  Beziehung  den 
Heiden  gleichgestellt  werden'-*').  Nirgends  aber  werden  sie  als 
Götzendiener  (21":y)  behandelt,  vielmelu  von  diesen  bestimmt  unter- 
schieden *').  Ihre  Sabbathbeobachtung  wird  gelegentlich  erwähnt^®:; 
dass  sie  ein  richtiges  israelitisches  Tischgebet  sprechen  können,  wird 
wenigstens  als  möglich  vorausgesetzt'").  Im  Grunde  stehen  sie  also, 
was  ihre  Gesetzesbeobachtung  anlangt,  mit  den  Sadducäem  auf 
gleicher  Stufe  ^*’). 


17)  Nehem.  4,  1 ff.  J?r.  Luc.  il,  — 5S.  Joseph.  Antt.  XVIII,  2,  2.  XX,  6,  I. 
BtU.  Jutl.  II,  12,  3.  Roseh  haschana  II,  2. 

IS)  Eine  Sammlung  der  rabhinischen  Bestimmungen  giebt  der  Trnctat 
ST*:,  in  den  von  Kupbuel  Kirchheim  herausgegebenen  sieben  kleinen  Trac- 
taten  (s.  oben  §.  3).  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anm.  14“.  — Vgl.  auch 
Light  fooi,  Centuria  Matthaeo  praemissn  e.  S6  {Opp.  II,  212).  H ambu  rger  a.  a.  0. 

19)  Vgl.  einerseits  Schekalim  I,  5 (ptlichtmässige  Opfer  fUr  den  Tempel 
sind  nur  von  Israeliten,  nicht  von  Heiden,  auch  nicht  von  Samaritanern  anzu- 
nehmen); andererseits  Berachoth  Vll,  1 (wenn  drei  Israeliten  zusammen  ge- 
speist haben,  sind  sie  verpflichtet,  sich  fiirmlich  zum  Gebet  vorzubereiten; 
dasselbe  gilt  auch,  wenn  einer  von  den  dreien  ein  Samaritaner  ist);  Kethuhoih 
111,  1 (der  Anspruch  auf  Geldentschädigung  wegen  Beiwohnung  einer  israeli- 
tischen Jungfrau  gilt  auch  in  Betrefl'  einer  Samaritanerin). 

20)  Küidusehin  IV,  3. 

21)  Vgl.  Oberhaupt:  Demai  VII,  4.  Tohorolh  V,  8.  Niilila  IV,  1 — 2. 
VII,  3—5. 

22)  Berachoth  VII,  1.  Demai  III,  4.  V,  0.  VI,  1.  Terumoth  III,  9.  — Die 
Behauptung,  da.ss  die  Samaritaner  das  Bild  einer  Taube  verehrten,  ist  eine 
erst  im  Talmud  (Jrr.  Aboda  sara  V,  fol.  444;  bab.  Chullin  6“,  8.  Lev)',  Neu- 
hetrr.  Wörterb.  t,  r.  -p*)  auftretende  Verleumdung,  von  der  die  Mischna  noch 
nichts  weiss. 

23)  Xedarim  111,  10. 

24)  Berachoth  VIII,  8. 

25)  Vgl.  Bidda  IV,  2:  .Die  SadducAerinen , wenn  sie  der  Sitte  ihrer  VlUer 
folgen,  sind,  den  Samaritanerinen  gleich*.  — Epiphanius  sagt  von  den  Saddu- 
c5em  haer.  14:  r«  tiüttu  d(  laa  Eupapfiraii  gvXttrtovatr. 
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Die  Sprache  der  jüdischen  Bevölkerung  in  allen  hier  genannten 
Gebieten  war  seit  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht  mehr  die 
hebriii.sche , sondern  die  aramäische'-*®).  Wie  und  wann  dieser 
Wechsel  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  nicht  mehr  verfolgen.  Jeden- 
falls waren  es  nicht  die  aus  Babel  zurückgekehrten  Exulanten,  welche 
das  Aramäische  von  dort  mitgebracht.  Denn  auch  die  nachexilische 
Literatur  Israels  i.st  zunächst  noch  hebräiscL  Auch  ist  der  ara- 
mäische Dialect  Palästinas  nicht  der  ostaramäische  (babylonische), 
sondern  der  westaramäische.  Das  Aramäische  muss  also  allmählich 
vom  Norden  her  nach  Palästina  vorgedrungen  sein.  Die  Zeit  des 
Uebcrgangs  bezeichnen  etwa  die  kanonischen  Bücher  Esra  und 
Daniel  (letzteres  um  167 — 165  vor  dir.),  welche  theils  hebräiscli, 
theils  aramäisch  geschrieben  sind  (aramäisch;  Esru  4,  8 — 6,  18.  7, 
12-  26.  Daniel  2,  4 — 7,  28).  Ein  Ausspruch  Jose  ben  Joesers,  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.,  wird  in  der  Mischna  ara- 
mäisch citirt  desgleichen  einige  Aussprüche  Hillel’s  und  anderer 
Autoritäten^®).  Dass  zur  Zeit  Christi  das  Aramäische  die  alleinige 
^"olkss|)rache  in  Palästina  war,  erhellt  aus  den  im  Neuen  Testamente 
erwähnten  Worten:  Marc.  14,  36),  axeXöafiäx  {Act.  1,  li)', 

{Joh.  Ul,  13),  YoZyaftä  (Mt.  27,  33  -,  itfifa&a  'Marc.  7,  34;, 
xopjlard,;  'J/a  27,  6),  /ia/ion'äi:  (J/a  6,  24),  //«p«»’  d&a  {I  Cor.  16,22). 
Meotiias  — snsca  {Joh.  1,  41),  xdoxa  (Mt.  26,  17),  (laxd  'Mt.  5,  22  , 
oartml.;  [ .Ml.  16,  23),  raii&d  xoi'fi  (J/orc.  5,  41  , wozu  noch  Eigen- 
namen kommen  wie  KYfäi,  MaQt^a.  und  die  zahlreichen 

mit  13  zusammengesetzten  Namen  Barabbas,  Bartholomaios,  Bar- 
jesus, Barjonas,  Barnabas,  Bursabas,  Bartimaios'.  Auch  die  Worte 
Cliristi  am  Kreuz:  iXcoi  Xaftd  oußax^ani  {.Marc.  15,  34  sind 

aramäisch.  Dem  gewöhnlichen  Volke  wiu-  das  Hebräische  so  wenig 
geläufig,  dass  bei  den  Gottesdiensten  die  biblischen  Lectionen  Vers 
für  Vers  in  die  Landessprache  übersetzt  werden  mussten  . Trotz 
dieses  vollständigen  Durchdringens  des  .\ramäischen  blieb  aber  doch 
das  Hebräische  noch  als  ,die  heilige  Sprache“  im 

26)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (l>-?2)  S.  7 f. — 
Herifeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  111.  44  Ö’.  öS  ff.  — Böhl,  Forschungen  nach 
einer  Volkshiltel  zur  Zeit  Jesu  (1S73)  S.  4 — 2S.  — Delitzsch,  l'eber  die  palä- 
stinische Volkssprache,  welche  Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben  (.^aat 
auf  Hoffnung“  1674,  S.  195 — 210).  — Reuss,  tlesch.  der  heü.  Schriften  Neuen 
Testaments  S-  -Id-  — Ders.,  Gesch.  der  heil.  Schriften  .Alten  Testaments 
§.  416 — 417.  — Kautzsch.  Grammatik  des  Bihlisch-Aianuiischen  (16>4  S.  4—12. 

27)  KihJoIA  Vlll.  4. 

2>)  Hillel:  -45<rf*  I,  13.  II.  6.  Andere:  Ah,>lk  V.  22.  23. 

29)  Die  Accentuation  in  unseren  Ausgaben  ist  sehr  inconsequent.  Conse- 
quenterweise  müsste  man  aiH'h  aceentuiren:  rcirSc.  Tr.hSrl. 

.30)  Metilla  IV.  4.  6.  10.  Vgl.  unten  27. 
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Gebrauch,  ln  ihr  wurde  in  den  Synagogen  Palästina’s  nach  wie 
vor  die  heilige  Schrift  verlesen;  und  tt\r  gewis.se  liturgische  Fülle 
war  der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert*';.  Auch 
blieb  das  Hebräische  noch  die  Sprache  der  Gelehrten,  in  welcher 
selbst  die  juristischen  Discussionen  der  Schriftgelehrten  geführt  wur- 
den. Erst  etwa  vom  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  an  finden  wir 
auch  für  letztere  Zwecke  das  Aramäische  in  Gebrauch:  während  noch 
die  Mischna  (2.  Jahrh.)  hebräisch  ist,  ist  der  palästinensische  Tal- 
mud 4.  Jahrh.;  aramäisch.  Eben  dieser  ist  auch  die  reichste  Quelle 
für  die  Kenntniss  dieser  palästinensischen  Landessprache.  — lieber 
dialectische  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  zwischen  Judäa 
und  Galiläa  geben  uns  die  Evangelien  und  der  Talmud  einige  An- 
deutungen **). 

11.  Verbreitung  der  hellenistischen  Cultur. 

1.  Der  Hellenismus  in  den  nicht- jüdischen  Gebieten. 

Das  eben  beschriebene  jüdische  Gebiet  war,  wie  im  Alterthum 
so  auch  in  der  griechisch-römischen  Zeit,  auf  allen  Seiten  von  heid- 
nischen Gebieten  umgeben.  Nur  bei  Jamnia  und  Jope  hatte  sich 
das  jüdische  Element  bis  an  das  Meer  vorgeschoben.  Sonst  bildete 

31)  Jebamoth  XII,  tj.  Sota  VII,  2 — 4.  VIII,  1.  IX,  1.  Megilla  1,8.  — S. 
lies,  Sota  VII,  2:  .Folgende  Stücke  werden  nur  in  der  heiligen  Sprache 
vorgetragen;  der  Schrift -Abschnitt  beim  Darbringen  der  Erstlinge,  die  For- 
mel l>ei  der  Chaliza,  die  Segen  und  Flüche,  der  Priestersegen,  die  Segens- 
»prflehe  des  Hohenpriesters,  die  Lesestücke  des  Königs  (am  Laubhüttenfest  im 
Sabbathjahre) , die  Formel  bei  einem  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen)  zu 
tödtenden  Kalbe,  und  die  Rede  des  Kriegsgesalbten,  der  das  Kriegsvolk  an- 
redet*. — ln  jeder  Sprache  dürfen  dagegen  vorgetragen  werden  z.  B.  das 
Schma,  das  Schmone-Este  (s.  Ober  diese  §.  27,  .\nhang),  das  Tischgebet  u.  s.  w. 
(SoTo  V*1I,  1).  — Dies  Alles  gilt  in  Bezug  auf  den  mündlichen  Vortrag.  Im 
schriftlichen  Gebrauch  war  das  Hebräische  für  den  Text  der  Tefillin  und 
Mtttuoth  gefordert,  sonst  al>er,  auch  für  heilige  Schriften,  jede  Sprache  ge- 
stattet, nach  Rabban  Gamaliel  freilich  für  letztere  nur  noch  das  Griechische 
[Mfijilla  1,  8).  — Das  Formular  des  Scheidebriefes  war,  wenigstens  nach  R.  Juda, 
gewöhnlich  aram&isch  {Gittin  IX,  3),  konnte  aber  auch  griechisch  sein  [tiittin 
L\,  8). 

32)  Matth.  26,  73  und  dazu  die  Ausleger.  — Buxtorf,  Lex.  s.  p.  col. 
434  »gq.  — Light foot,  Centuria  chorograph.  Matthaeo  praemisaa  c.  S7.  {Opp.  II, 
232  sj.)  — Morinua,  Exercitationes  biblicae  (1669)  II,  18,  2 p,  314  sqq.  — 
Aay.  Pfeiffer,  Decas  aelecta  exercitationum  sacrarum  p.  2o6 — 216  (im  Anhang 
XU  dessen  Dubia  vexuta  seript.  sacrae , Lips.  et  Francof.  1685).  — Wetstein , 
Vor.  Test,  zu  Matth.  26,  73.  — Neubauer,  Geographie  du  Talmud  pi.  184  sg. 
— Noch  mehr  ältere  Literatur  bei  Wolf,  Ciirae  phil.  in  Nov.  Test,  zu  Matth 
2«,  73. 
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auch  im  Westen  nicht  das  Meer,  sondern  das ' heidnische  Gebiet  der 
philistäischen  und  phönicischen  Städte  die  Grenze  des  jüdischen. 
In  diesen  heidnischen  Ländern  war  nun  aber  der  Hellenismus  in 
viel  stärkerer  Weise  durchgedrungen,  als  im  jüdischen  Lande.  Keine 
Reaction,  ähnlich  der  makkabäischen  Erhebung,  hatte  ihm  hier  Halt 
geboten:  der  heidnische  Polytheismus  eignete  sich  ja  in  ganz  anderer 
W eise  als  das  Judenthum  zu  einer  Verschmelzung  mit  dem  Helle- 
nenthum. Während  darum  im  Innern  Palästina's  der  Hellenismus 
durch  die  religiösen  Schranken  des  Judeuthums  am  weiteren  Vor- 
dringen gehindert  wurde,  konnte  er  hier  wie  überall,  wo  er  seit 
.Alexander  d.  Gr.  erobernd  auftrat,  sein  natürliches  Uebergewicht 
über  die  orientalische  Cultur  siegreich  zur  Geltung  bringen.  So  war 
schon  lange  vor  Beginn  der  römischen  Zeit  namentlich  in  den  grossen 
Städten  im  Westen  und  im  Osten  Palästina’s  die  gebildete  Welt, 
wir  dürfen  wohl  sagen  vollständig  hellenisirt  Nur  für  die  niederen 
Schichten  des  Volkes  und  für  die  Landbevölkerung  ist  dies  wohl 
nicht  in  derselben  Weise  vorauszusetzen.  Ausser  den  Grenzgebieten 
w'aren  aber  auch  die  nicht-jüdischen  Bezirke  im  Innern  Palästina’s 
vom  Hellenismus  occupirt  worden:  so  namentlich  Skythopolis  (s.  §.  2H, 
I Nr.  19)  und  die  Stadt  Samaria,  die  schon  durch  Alexander  d.  Gr. 
macedonische  Colonisten  erhalten  hatte  (§.  23,  I Nr.  24),  während  die 
nationalen  Samaritaner  in  Sichern  ihren  Mittelpunkt  fanden. 

Das  siegreiche  Durchdringen  der  hellenistischen  Cultur  lässt  sich 
noch  am  deutlichsten  und  umfassendsten  nachweisen  an  den  reli- 
giösen Culten.  Zwar  haben  sich  die  einheimischen  Culte,  nament- 
lich in  den  philistäischen  und  phönicischen  Städten,  vielfach  ihrem 
Wesen  nach  erhalten;  aber  doch  nur  so,  dass  sie  umgebildet  und  mit 
griechischen  Elementen  verschmolzen  wurden.  Und  daneben  haben 
auch  die  rein  griechischen  Culte  starken  Eingang  gefunden  und  an 
manchen  Orten  jene  gänzlich  verdrängt.  Leider  gestatten  uns  die 
Quellen  nicht,  in  der  Darstellung  die  eigentlich  griechische  Zeit  von 
der  römischen  zu  trennen:  das  meiste  Material  bieten  die  Münzen, 
und  diese  gehören  vorwiegend  erst  der  römischen  Zeit  an.  Im 
Grossen  und  Ganzen  wird  aber  das  Bild,  das  wir  aus  ihnen  gewinnen, 
auch  schon  für  die  vorrömische  Periode  Geltung  haben;  überdies 
fehlt  es  auch  für  diese  nicht  an  directen  Notizen. 

Auf  den  Münzen  von  Raphia  aus  der  Kaiserzeit  erscheinen  be- 
sonders Apollo  und  Artemis  in  rein  griechischer  Auffassung*^;  auf 


33)  Mionnet,  Deseription  de  midailles  antiques  V,  551  eg.  Supplimenl  VIII, 
376  sq.  — De  Saulcp,  Niimismatiqiie  de  !a  Terre  Sainle  (1S74)  p.  237 — 240, 
pl,  XII  n.  7 — 9.  — Stark,  Uaza  S.  584. 
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denjenigen  von  Anthedon  dagegen  die  Schutzgöttin  der  Stadt  in 
der  Auffassung  als  As/nrte^*). 

Ueber  die  Culte  von  Gaza  in  der  römischen  Kaiserzeit  giebt  am 
vollständigsten  Aufschluss  die  Lebensbeschreibung  des  Bischofs  Por- 
phyrius  von  Gaza  von  Marcus  Diaconus.  Hiernach  gab  es  zur  Zeit 
des  Porphyrius  (Ende  des  vierten  .lahrh.  nach  Chr.)  in  Gaza  acht 
dr/fiociot  vaoi,  einen  des  Helios,  der  Aphrodite,  des  Apollo,  der  Per- 
sephone {Kore),  der  Hecate,  ein  Heroon,  einen  Tempel  der  Tyche  und 
einen  des  Mamas*^).  Man  sieht  schon  hieraus,  dass  die  rein  grie- 
chischen Culte  die  vorherrschenden  sind;  und  dies  wird  im  Allge- 
meinen auch  durch  die  Münzen  bestätigt,  auf  welchen  auch  noch 
andere  griechische  Gottheiten  Vorkommen®®).  Ein  Tempel  Aes  Apollo 
in  Gaza  wird  schon  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  Alexander 
dannäus  erwähnt  {Antt.  XIII,  13,  3).  Nur  die  Hauptgottheit  der 
Stadt  in  der  römischen  Zeit,  der  Mamas,  war,  wie  sein  Name  (na 
= Herr  beweist,  ursprünglich  eine  semitische  Gottheit,  die  aber 
auch  mehr  oder  weniger  in  griechisches  Gewand  gekleidet  worden 
war®*'. 

Eine  Mischung  einheimischer  und  griechischer  Culte  hat  auch 
Askalon  aufeuweisen.  Ein  Hauptcultus  war  hier  derjenige  der 
Ay^dirr/  ovQavlt/,  d.  h.  der  Astarte  als  Himmelskönigin.  Sie  wird 
schon  von  Herodot  als  Gottheit  von  Askalon  erwähnt  und  ist  noch 

34)  ilionnel  V,  522  »17.  Suppl.  VllI,  364.  — De  Saulcy  p.  234 — 236, 
pl.  XU  »1.  2—4.  — Stark  S.  594. 

35)  Marei  Diaeoni  Vita  Forphyrii  eptecopi  Gasenais  ed.  Haupt  (Abhaiid- 

langen  der  Berliner  Akarlemie  1S74,  früher  nur  ln  lat.  Debcrsctzung  bekannt) 
C.64:  ijöc»'  (ft  ir  zy  ;rö>.f(  raol  flSiuXujv  ift/f/öaioi  oxzw,  zov  zt'HXJov  xril  zyi; 
A<f  foAlztjt  xal  zov  .’t.ToAAo)  i'of  xul  zyg  A'dpi;j  xal  zijg  'Exetzijs  xal  z6 
U'/öpiror  'Hpwov  xul  zu  zij;  Tvyyi  zyy  ad/eoij,  o ixuXoir  Tv/uTor,  xal  zö 
Vaprttov,  o flrai  zov  Kotjzuyfvoii  Jtöi,  o ivöpiyor  (hai  irifogd- 

zifov  a«»T(uv  zvjf  h(j(Sv  z<ür  unarzuyov,  — Diis  Marneion  wird  hier  auch 
fomt  oft  erwähnt. 

36)  Eekhel,  Doctr.  A7«(m.  111,  44s  sjj.  Mionnet  V',  53.’i — 349.  Suppl.  Vlll, 
STl — 375.  De  Saulcy  p.  2U9 — 233,  pl.  XI.  — Stark,  tiaza  S.  583 — 5S9. 

37)  Vgl.  üljer  Mamas  ausser  den  Stellen  bei  Marcus  Diaconus  auch: 
Supk.  Byz.  s.  r.  Fut^a'  tr^tv  xal  zo  zov  KQtjZulov  .hot  avzoit  tlrai,  ov 
xal  xcd  ijpüt  ixf'c/.ovv  Mztgväv,  tgptjvtiopfror  EgzjZayfvTj.  — Eckhel,  Doctr. 
Sum.  III,  450  .sq.  Stark,  Gaza  S.  576 — 580.  — Das  älteste  ausdrückliche 
Zeugniss  für  den  Cultus  des  Mamas  sind  Münzen  Uadrian's  mit  der  Aufschrift 
.Vaprci,  I.  Mionnet  V,  539.  De  Saulcy  p.  216 — 218,  pl.  XI  n.  4.  — Sein  Cultus 
findet  sich  auch  ausserhalb  Gaza's.  Vgl.  die  Inschrift  von  Kanata  bei  Le  Bas 
et  Waddinyton,  Inscriptions  T III  n.  2412K  {Wetzstein  n.  18.3):  Jii  Magre;  zw 
xtgia.  — Mit  dem  Cultus  des  Mamas  als  Zeit  Kgtjzaytvyt  hängt  auch  die 
spät-griech.  Legende  zusammen,  dass  Gaza  auch  Mlviya,  nach  Minos,  genannt 
worden  sei  {Steph.  Byz.  s.  c.  Fii^a  u.  s.  r.  Mlreya).  Vgl.  Stark,  Gaza  S.  580  f. 
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auf  den  Jlttnzen  der  Kaiserzeit  häufig  als  Schutzgöttin  der  Stadt 
diirgestellt*®  . Mit  ihr  ist  verwandt,  ja  von  Hause  aus  wahrschein- 
lich identisch,  die  Atargatis  oder  Derkefo,  die  in  Askalon  in  eigen- 
thömlicher  Gestalt  (als  Frau  mit  einem  Fischschwanz  verehrt  wurde. 
Ihr  semitischer  Name  (nry<r5,  zusammengesetzt  aus  iry  = Astarte 
und  nry)  deutet  schon  darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  , nichts 
anderes  als  die  syrische  Form  der  Astarte  in  der  Verschmelzung 
mit  einer  anderen  Gottheit*  ist  (Baudissin).  Aus  ihrer  Fischge-stalt 
aber  erhellt,  dass  in  ihr  speciell  »die  befruchtende  Kraft  des  Wassers“ 
verehrt  wurde*®).  Wie  diese  beiden,  so  ist  auch  der  Aslckpios  Xtot>- 
Tov/os  von  Askalon,  auf  welchen  der  Neuplatoniker  Proclus  einen 
Hymnus  dichtete,  als  eine  ursprünglich  orientalische  Gottheit  zu  be- 
trachten ^®).  Sonst  aber  erscheinen  auch  auf  den  Münzen  von  Askalon 
die  echt  griechischen  Gottheiten;  Zeus,  Poseidon,  Ajmllo,  Helios, 
Athene  u.  A.  ■”).  Ein  Tempel  des  Ajiollo  in  Askalon  wird  in  vor- 
herodianischer  Zeit  erwähnt:  der  Grossvater  des  Herodes  soll  daselbst 
Hierodule  gewesen  sein 


3S)  Herodot.  I,  105.  Die  Münzen  Ijci  ilionnet  V,  523 — 533.  Sttppl.  Vlll, 
365 — 370.  De  Saulcy  p.  17S — 203,  p{.  IX  u.  X.  Vgl.  Stark  S.  25S  f.  590  f. 
Die  Identitüt  der  griechischen  Aphrodite  mit  Astarte  ist  allgemein  anerkannt. 
Vielleicht  sind  sogar  die  Namen  identisch;  aus  Aahtoreth  könnte  Aphtoretk, 
und  daraus  Aphrotelh  geworden  sein,  wie  Hommel  venuuthet  (Fleckeisen’s 
Jahrbücher  für  dass.  PhUologie  1382,  S.  176). 

39)  Ueher  den  Cultus  der  Derketo  in  Askalon  s.  hes.  Diodor.  II,  4;  über 
dieselbe  überhaupt:  Strabo  XVI  p.  785.  Dliniiis  Hist.  Nat.  V,  23,  81.  Lucia». 
De  Syria  dea  c.  14.  Ovid.  iletam.  IV,  44 — 46.  — Der  semitische  Name  auf 
einer  palmyrenischen  Inschrift  und  einigen  Münzen  (s.  Uaudissin,  und  über  die 
Münzen  am  voUstltndigsten  Six  im  Niiniiswalic  Chronicie  1878  p.  103  sqq.].  — 
Mit  dem  Cultus  der  Derketo  hängt  auch  die  Heilighaltung  der  Tauben  in 
Askalon  zusiunmen,  worüber  zu  vgl.  Philo  ed.  Mang.  II,  646  (aus  Philo’s  Schrift 
de  prosidentia  bei  Eiiseb.  1‘raep.  evang.  VIII,  14,  64  ed.  Gaisford;  nach  dem 
Armenischen  bei  Aueher,  Philonis  Judaei  airmoues  tres  etc.  p.  116).  — Aus  der 
Literatur  ist  bes.  hervorzuheben  der  Artikel  von  Haudissin  in  Hcrzog's  Real- 
Knc.  2.  .\uH.  I,  736 — 740.  Zu  der  hier  verzeichneten  Literatur  ist  noch  hinzu- 
zufügen die  .\bhandlung  über  Derceto  the  Goddess  of  Askalon  im  Journal  of 
Sacred  Literature  and  Biblical  Record,  New  Beries  vcd.  VII,  1>65,  p.  1 — 20. 
Ed.  Meyer,  Zeitschr.  der  DMG.  1877,  S.  730  ff.  Six,  Monnaies  d’Hierapolis 
en  Syrie  {Numismatie  Chronicie,  New  Series  vol.  XVIII,  1878,  p.  103 — 131  und 
pl.  VI).  Rayet,  Dfdieace  <1  !a  diesse  Alcrgatis  [Bulletin  de  correspondanee 
helUnique  t.  111,  1879,  p.  4u(i — 408).  Die  hier  mitgetheilte,  in  Ash"palia  ge- 
fundene Inschrift  lautet;  .4»T(0/oj  xai  Evnogog  .4r«p}'«rnTi  arfä^qxar.  Sonst 
kommt  Atargatis  nur  noch  dreimal  auf  griechischen  Inschriften  vor.  Corp. 

nscr.  Graee.  n.  7046.  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III,  «.  1890.  2589. 

40)  Stark,  Gaza  S.  591—593. 

41)  S.  die  Münzen  bei  Mionnet  und  de  Saulcy  a.  a.  0.  Stark  S.  589 f. 

42)  Euseb.  Hist.  eccl.  I,  0,  2.  7,  11. 
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In  Azotus,  dem  alten  Asdod,  war  in  vonnakkabäi-scher  Zeit 
ein  Tempel  des  philistäischen  Da<jon,  der  ehedem  auch  in  Gaza  und 
Askalon  verehrt  worden  war^®).  Bei  der  Eroberung  Asdod’s  durch 
den  Makkabäer  Jonathan  wurde  dieser  Tempel  zerstört  und  über- 
haupt die  heidnischen  Culte  daselbst  ausgerottet  1 1 Ma/ck.  lü,  84. 
II,  4\  lieber  die  Wiederherstellung  derselben  bei  der  Restauration 
durch  Gabinius  ist  nichts  Näheres  bekannt.  .Tedenfalls  hatte  Azotus 
in  dieser  späteren  Zeit  auch  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner 8.  §.  23,  I Xr.  5,. 

In  den  Xachbarstädten  Jamnia  und  Jope  hatte  das  jüdische 
Element  seit  der  Makkabäerzeit  das  Uebergewicht  gewonnen.  Doch 
ist  gerade  Jope  für  den  Hellenismus  von  Bedeutung  als  die  Heimath 
des  Mythus  von  PerscuJi  und  Andromeda:  hier  am  Felsen  von  Jope 
ward  .Andromeda  dem  Meerungeheuer  ausgesetzt  und  von  Perseus 
befreit  ^*).  Der  Mythus  hat  sich  auch  während  der  vorwiegend  jü- 
dischen Periode  dort  lebendig  erhalten.  Im  J.  58  vor  Chr.  wurde 
in  Rom  bei  den  pomphaften  Spielen,  die  M.  Scaurus  als  Aedil  gab, 
auch  das  Skelett  des  Meerungeheuers  gezeigt,  das  Scaurus  aus 
Jope  nach  Rom  hatte  bringen  lassen^*).  Durch  Strabo,  Mela,  Pli- 
nius,  Josephus,  Pausanias,  ja  noch  durch  Hieronymus  ist  die  Fort- 
ilauer  des  Mythus  in  dortiger  Gegend  bezeugt'*®).  Auch  die  helle- 
uistische  Sage,  nach  welcher  Jope  von  Kepheus,  dem  Vater  der  An- 
dromeda gegründet  sein  soll,  weist  darauf  hin*®*).  Plinius  spricht 
sogar  von  einem  Cultus  der  Keto  daselbst*'),  Mela  von  Altären  mit 
den  Xamen  des  Kepheus  und  seines  Bruders  Phineus,  die  dort  exi- 


43)  S.  Ober  ihn:  Baudissin  in  Herzog'«  Real-Enc.  2.  III,  460 — 463, 
and  die  daselbst  citirte  Literatur. 

44)  Die  früheste  Erwähnung  .lope's  als  Ort  dieser  Begebenheit  findet  sich 
bei  Scylax  (4.  Jahrh.  vor  Chr.),  9.  Müller,  Geogr.  gr.  mhiores  I,  "9.  — Vgl. 
überhaupt:  Stark,  S.  2.V5  ft'.  593  f. 

45)  Plinius,  Hist.  Xat.  IX,  5,  11:  Beliiae,  cui  liicehatiir  exposita  fuisse  An- 
liromeda,  ossa  Romae  adportata  ex  oppido  Judaeae  Jope  ostendit  inler  reliqua 
miraeula  in  aedilitate  sua  M.  Scaurus  longiludine  pediim  XL,  alliludine  costarum 
Indieos  elephantos  exeedente,  spinae  crassitudine  sesquipedali,  — Ueber  Scaurus 
vgl  die  Eebersicht  über  die  römischen  Statthalter  von  Syrien  in  Bd.  I.  ücber 
die  Zeit  seiner  .\edilität:  Pauly's  Encykl.  I,  1,  2.  Aull.,  S.  372. 

46)  Strabo  XVI  p.  7.59.  Mela  I,  11.  Plinius  V,  13,  69.  Joseph.  Bell.  Jitd. 
IIL  9,  3.  Pausanias  IV,  33,  6.  Hieronymus,  Comment.  ad  Jou.  1 , 3 (Opp.  ed. 
yatlarsi  VI,  394).  — Die  Meisten  erwähnen,  dass  man  am  Felsen  bei  Jope  die 
S'puren  von  den  Fesseln  der  Andromeda  zeigte. 

46*)  Sleph.  Byz.  s.  v.  'lönrj. 

47)  Plinius  V,  13,  69:  Colitur  illic  fabulosa  Ceto.  — Der  Name  Ceto  ist 
wohl  nur  Latinisining  von  xyroi  (das  Meerungeheuer).  Vgl.  Stark,  S.  2.57. 
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stirten^’*).  Nachdem  im  vespasianißchen  Krieg  Jope  als  jüdische 
Stadt  zerstört  war,  werden  ohnehin  die  heidnischen  Culte  dort  wieder 
zur  Herrschaft  gelangt  sein'**). 

In  Cäsarea,  das  erst  durch  Herodes  den  Grossen  zu  einer  an- 
sehnlichen Stadt  erhoben  wurde,  begegnet  uns  vor  allem  der  für  die 
römische  Zeit  charakteristische  Cultus  des  Äiigtutfu.s  und  der  Roma. 
Alle  Provinzen,  Städte  und  Fürsten  wetteiferten  damals  mit  einander 
in  der  Pflege  dieses  Cultus,  der  von  Augustus  zwar  in  Rom  kluger 
Weise  abgelehnt,  in  den  Provinzen  aber  gern  gesehen  und  gefördert 
wurde  **).  Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  auch  Herodes  hier  nicht 
Zurückbleiben  konnte.  Wenn  eine  allgemeine  Bemerkung  des  Josephus 
wörtlich  zu  nehmen  ist,  so  hat  er  ,in  vielen  Städten“  Cäsareen 
(HaioaQtla,  d.  h.  Tempel  des  Cäsar)  gegründet  Speciell  werden 
solche  erwähnt  in  Samaria,  Panias  (s.  unten)  und  in  unserem  Cä- 
sarea. Der  hier  erbaute  gro.ssartige  Tempel  lag  auf  einem  Hügel 
gegenüber  dem  Eingang  des  Hafens,  ln  seinem  Innern  standen  zwei 
grosse  Bildsäulen,  eine  des  Augustus  nach  dem  Vorbilde  des  olympi- 
schen Zeus,  und  eine  der  Roma  nach  dem  Vorbilde  der  Hera  von 
Argos,  denn  Augustus  gestattete  seinen  Cultus  nur  in  Verbindung 

47»)  ^Ma  I,  II:  ubi  Cephea  rtgnasse  eo  signo  accolne  adfirmant,  qiiod 
titulum  yus  fratrisqiie  Phinei  veteres  quaedam  arae  cum  rdigione  plurima 
retinent. 

48)  Vgl.  überhaupt  die  Münzen  bei  Mionnet  V,  499.  De  Sauley  p.  176  *9. 
p/.  IX  «.  3—4. 

49)  Taeit.  Jnnal.  I,  10  wird  dem  Augustus  vorgeworfen,  nihil  deorum  ho- 
noribus  relictum,  cum  se  templis  et  effigie  nummiim  per  flamines  et  sacerdotee 
coli  vellet.  — Sueton.  Aug.  59:  procinciarum  pieraeque  super  templa  et  aras 
ludos  quoque  quinquennales  paene  oppidatim  constituerunt.  — Nur  in 
Rom  leimte  Augustus  diesen  Cultus  ab  {Sueton.  Aug.  52:  in  urbe  quidem  per- 
tinacissime  abstinuit  hoc  honore).  Hier  wurde  ihm  erst  dureb  Tiberius  ein 
Tempel  errichtet  {Tacit.  Annal.  VI,  45.  Sueton.  Calig.  21).  — Unter  den  er- 
haltenen Augustustcmpeln  ist  der  berühmteste  der  zu  Ancyra,  über  welchen 
zu  vgl.  Perrot,  Exploration  arcliMogique  de  la  Galaiie  et  de  la  Bithynie  etc. 
(1872)  p.  295 — 312,  planche  13 — 31.  — Vgl.  überhaupt  über  den  Kaisercultus: 
Preller,  Römische  Mythologie  S.  770  tf.  Boissier,  La  religion  romaine 
d'Auguste  aiix  Antonins  (2.  ed.  1878)  I,  p.  109 — ISO.  Kuhn,  Die  städt.  und 
bflrgerl.  Verfassung  des  röm.  Reichs  I,  112.  Marquardt,  Römische  Staats- 
verwaltung Bd.  111  (187s),  S.  443  tf.  u.  Bd.  1 (2.  Aufl.  1881)  S.  503  ff.  Le  Bas 
et  li'addington,  Inscript,  t.  111,  Erläuterungen  zu  n.  885.  Perrot  a.  a.  O. 
p.  295.  Marquardt,  De  prorinciarum  Bomananim  conciliis  et  sacerdotibu.s 
{Ejihemeris  epigraphica  I,  1872,  p.  200 — 214).  Desjardins,  Le  culte  des  Dici 
et  le  culte  de  Borne  et  d’Auguste  {Berue  de  philologie,  de  litterature  et  ethistoire 
aneiennes,  Xoue.  sA'ie  III,  1879,  p.  33 — 03).  Letzteres  kenne  ich  nur  aus  Bur- 
sian's  philolog.  Jahresber.  XIX,  020—022. 

50)  Bell.  Jud.  I,  21.  4.  V'gh  Antt.  XV,  9,  5. 
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mit  demjenigen  der  Roma^’).  — Was  die  sonstigen  Culte  von  Cä- 
sarea  betrifPk,  so  zeigen  die  Münzen  eine  bunte  Mannigfaltigkeit. 
Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  sie  grösstentheils  erst  dem 
zweiten  und  dritten  Jahrhundert  angehören,  was  gerade  bei  Cäsarea 
Ton  Wichtigkeit  ist,  da  hier  seit  Vespasian’s  Zeit  das  römische  Ele- 
ment gegenüber  dem  griechischen  eine  wesentliche  Verstärkung  er- 
halten hatte  durch  die  von  diesem  Kaiser  nach  Cäsarea  deducirte 
römische  Colonie.  Und  so  ist  es  wohl  auf  Rechnung  des  römischen 
Einflusses  zu  schreiben,  dass  der  bekanntlich  in  Rom  hochverehrte 
ägyptische  Serapis  am  häufigsten  vorkommt.  Im  Allgemeinen  aber 
werden  wir  die  auf  den  Münzen  erwähnten  Gottheiten  auch  in  die 
frühere  Zeit  verlegen  dürfen.  Es  sind  auch  hier  wieder;  Zeus,  Po- 
seidon, AjHfllo,  Heraktes,  Dionysos,  Athene,  Nike  und,  von  den  weib- 
lichen Gottheiten  am  häufigsten.  Astarte  in  der  in  Palästina  herr- 
schenden Auffassung**). 

Die  Münzen  von  Dora,  die  seit  Caligula  nachweisbar  sind, 
haben  am  häufigsten  das  Bild  des  Zeus  mit  dem  Lorbeer**),  ln 
einer,  freilich  albern  erdichteten,  Erzählung  Apion’s  wird  Apollo  als 
•leus  Dorensium  bezeichnet *■*).  Der  Cultus  desselben,  der  in  diesen 
Städten  überhaupt  häufig  ist  (vgl.  Raphia,  Gaza,  Askalon,  Cäsarea), 
ist  auf  selucidischen  Einfluss  zurückzufUhren.  Denn  Apollo  war  der 
eigentliche  Stammgott  der  Seleuciden,  wie  Dionysos  derjenige  der 
Ptolemäer  **). 

Das  alte  Ptolemais  (Akko)  war  zur  Zeit  der  Ptolemäer  und 
Seleuciden  eine  der  blühendsten  hellenistischen  Städte  (s.  §.  23, 
1 Nr.  1 1).  Es  lässt  sich  darum  auch  ohne  speciellere  Nachweise 
ein  fiühzeitiges  Durchdringen  der  griechischen  Culte  hier  anneh- 


51)  Sueton.  Aug.  52;  templa  . . . in  nulla  tarnen  prorincia  nisi  communi 
luo  Rotnaeque  nomine  recepit.  — Ueber  den  Tempel  zu  Cüsarea;  Jos.  Bell 
J»d.  I,  21,  7.  Antt.  XV,  9,  (>.  Auch  Philo  erwähnt  dos  Xf,?coTfiov,  s.  Legat, 
ad  Cajum  §.  39  fin.,  ed,  ilang.  II,  .’i90  fin.  — Durch  die  neueren  Forschungen 
der  Engländer  sind  in  Cäsarea  auch  die  Ke.ste  eines  Tempels  entdeckt  worden 
{Tkt  .Surveg  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  II.  ISsqq., 
mit  Plan  der  Stadt  p.  15).  Es  muss  aber  dahingestellt  bleiben,  ob  es  diejenigen 
dn  Angustustempels  sind. 

52)  Mionnet  V,  48ti — 497.  Siippl.  VIII,  334 — 343.  — Serapis  sehr  oft. 
Zeus:  n.  53,  Siippl.  n.  43.  Poseidon:  n.  39.  Apollo;  n.  t>.  12.  13.  Suppt,  n.  7. 
12.  15.  Herakles;  *i.  16.  Dionysos:  n.  37.  54.  56.  Athene;  Suppl.  n.  37.  Nike: 
*.  4.  Sujtpl.  n.  6.  8.  20.  Astarte:  fl.  1.  2.  7.  19.  24.  51.  Suppl.  n.  9.  10.  11. 
15.  — Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p.  112 — 141,  pl- 

53)  Mionnet  V,  359 — 362.  Suppl.  VIII,  259 — 260.  De  Saulcy  p.  142 — 149, 
pl.  VI  n.  6 — 12.  Vgl.  auch  Eckhel  III,  362  sq. 

54)  Joseph,  contra  Apion.  II,  9. 

55)  Stark,  Gaza  S.  569  ff. 
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men.  Auf  den  autonomen  Münzen  der  Stadt,  welcdie  wahrscheinlich 
den  letzten  Decennien  vor  Clu-.  angehören  ibald  nach  Cäsar',  findet 
sich  fast  durchgängig  das  Bild  des  Zeit«*'’).  Zur  Zeit  des  Claudius 
wurde  Ptolemais  römische  Colonie.  Auf  den  von  da  an  sehr  zahl- 
reichen Münzen  begegnet  am  häufigsten  die  7’yc/<«  {Fortuna:;  da- 
neben Artemis,  Pluton  und  Persephone,  Perseus  mit  der  Medusa, 
auch  der  ägyptische  Seraphs  und  die  phrygische  Ci/bele^').  Die 
Mischna  berichtet  von  einer  Begegnung  des  berühmten  Schriftge- 
lehrten Gamaliel  II  mit  einem  heidnischen  Philosophen  in  dem  Bade 
der  Aphrodite^^). 

Ausser  den  Küstenstädten  waren  es  namentlich  die  Gegenden 
im  Osten  Palästina’s,  welche  am  frühzeitigsten  und  durchgreifend- 
sten hellenisirt  wurden.  Wahrscheinlich  haben  hier  schon  Alexander 
der  Gr.  und  die  Diadochen  eine  Anzahl  griechischer  Städte  gegrün- 
det, oder  vorhandene  Städte  helleni.sirt.  So  entstand  daselbst  schon 
frühzeitig  eine  Reihe  von  Mittelpunkten  der  griechischen  Cultur. 
Ihre  Blüthe  konnte  durch  das  wüste  Zerstörungswerk  des  Alexan- 
der Jannäus  nur  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  werden.  Schon  Pom- 
pejus  hat  ihnen  durch  ihre  Abtrennung  vom  jüdischen  Gebiete  wie- 
der eine  selbständige  Entwickelung  ermöglicht,  und  sie  wahrscheinlich 
unter  dem  Namen  der  Dekajiolis  zu  einer  gewis.sen  Einheit  zusam- 
mengeschlossen. 

Zu  diesen  Städten  der  Dekapolis  wird  von  Plinius  und  Ptole- 
mäus  vor  allem  Damascus  gerechnet,  das  schon  für  Alexander 
d.  Gr.  ein  wichtiger  Wafienplatz  war.  Seinen  hellenistischen  Cha- 
rakter bezeugen  für  die  damabge  Zeit  auch  die  dort  geprägten 
Münzen  Alexander's  (s.  §.  23,  I Nr.  1 2).  Von  da  an  ist  es  mehr  und 
mehr  eine  hellenistische  Stadt  geworden.  Bei  der  Spaltung  des 
grossen  Seleucidenreiches  in  mehrere  Theile  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  wurde  es  sogar  eine  Zeit  lang  die  Hauptstadt 
eines  dieser  Theil-Reiche.  Wie  hiernach  zu  erwarten,  zeigen  in  der 
That  die,  zum  grössten  Theil  datirten,  autonomen  Jlünzen  von  Da- 
mascus, welche  bis  in  den  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  gehen, 
lauter  griechische  Gottheiten:  Artemis,  Athene,  Nike,  Ti/che,  Helios, 
Dionysos  Auf  den  eigentlichen  Kaisermünzen  finden  sich  ver- 


56)  De  Saulcij  p.  154—156. 

57)  Mionnet  V,  473 — 4SI.  Suppl.  VIII,  324 — 331.  — Tyche  (Fortuna) 
häufig.  Artemis:  ».  2!>.  39.  Pluton  und  Persephone;  n.  37.  Perseus;  Suppl. 
II.  ist.  20.  Serapis:  n.  16.  24.  2S.  Cybele:  n.  42.  — Noch  mehr  bei  de  Saulcy 
p.  157—169,  jil.  VIII. 

5S)  Ahoda  sara  III,  4. 

59)  De  Saiiley  p.  30 — 33.  — Artemis;  n.  2.  3.  7.  5.  10.  14.  21.  Athene: 
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hältuissmässig  selten  die  Bilder  und  Embleme  bestimmter  Gottheiten. 
.4m  häufigsten  kommt  hier,  namentlich  im  dritten  Jahrhundert  nach 
Clir^  Süeti  vor,  der  edle  Geführte  des  Dionysos,  daneben  auch  Dio- 
tti)xos  selbst®*).  Auf  den  Cultus  dieses  Gottes  deutet  auch  die  helle- 
nistische Legende,  welche  die  Gründung  von  Damascus  m Beziehung 
zu  ihm  bringt®').  Vielleicht  ist  sein  Cultus  liier  und  in  anderen 
Städten  des  östlichen  Palästina’s  auf  arabischen  Einfluss  zurückzu- 
fiihren.  Denn  die  Hauptgottheit  der  Araber  wurde  von  den  Griechen 
als  Dionysos  aufgefasst  ®^).  — Auf  den  wenigen  griechischen  In- 
.»chriflen,  welche  in  Damascus  und  dessen  Umgebung  erhalten  sind, 
wird  öfters  Zeus  erwähnt®*). 

In  manchen  Städten  der  Dekapolis,  namentlich  in  Kanatha, 
Gerasa  und  Philadelphia,  geben  noch  heute  die  dort  erhaltenen 
grossartigen  Tempelruinen  aus  römi.scher  Zeit  Zeugniss  von  der 
einstigen  Blüthe  der  hellenistischen  Culte  daselbst®').  Ueber  die 
einzelnen  Culte  sind  wir  in  Betreff  der  meisten  Städte  nur  mangel- 
haft orientirt.  In  Skythopolis  muss  besonders  Dumysos  verehrt 
worden  sein.  Denn  die  Stadt  nannte  sich  auch  Nysa®*).  Dies  ist 
aber  der  mythologische  Name  des  Ortes,  an  welchem  Dionysos  von 
den  Nymphen  auferzogen  wurde ''®).  Auch  wurde  der  Name  Skytho- 
polis mythologisch  auf  Dionysos  zurUckgeführt  (s.  §.  23,  I Nr.  19). 
Auf  den  Münzen  von  Gadara  kommt  am  häufigsten  Zeus  vor,  da- 
nelien  auch  Herakles,  Astarte,  und  eiuzehie  andere  Gottheiten®*). 


».2.  8.  14.  15.  Nike:  n.  11.  12.  22.  23.  Tyehc:  n.  17.  IS.  IlelioB:  >i.  S.  21. 
Dionysos:  n.  24.  25.  — Das  meiste  auch  bei  ilionnet  V,  2H3  sq.  Suppl.  VIII, 
193  >qq. 

6«)  yfionnrl  V,  285—297.  Suppt.  VIII,  195— 2ÜG.  — Silen:  «.  61.  62.  08. 
69.  72.  77.  85.  Suppt,  n.  34.  35.  48.  Dionysos:  n.  80.  88.  — Das  meiste  auch 
bei  de  Sauleq  p.  35 — 56. 

61)  Stephanus  Byz.  s.  r.  Jctftaaxöt;. 

62)  Herodot.  III,  8.  Arrian.  VII,  20.  Strabo  XVI  p.  741.  Origenes,  contra 
Cäs.  V,  37.  Hesyeh.  Ia;x.  s.  v.  /Jovaiiptjq.  — Krehl,  Deber  die  Religion  der 
vorislamischen  Aralier  (1803)  S.  29  tf.  48  ft’. 

63)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  n.  1879.  2549.  2550.  — 
Zfiv  Kfpavrioq  (zu  Deir  Kanun,  am  Nähr  Barada):  Corp.  Inscr.  Grnec.  n. 
4520  «=  Waddington  n.  2557». 

61)  S.  die  in  §.  23,  I genannte  geographische  Literatur. 

65)  1‘linius  Hist.  Hat.  V,  18,  74:  Scythopotim  anlea  Nysam.  — Slej>h.  Byz. 
».  r.  Xxx'Sdnoi.ic,  IJahaiaTlvqt  7iö).ig,  q Hvaaqg  [1.  AY’Ooa]  KolXqg  Hiplag.  — 
.4nf  Münzen  häufig  A’i'oftKcur?]  2jev9o[7xoXn(uy]. 

66)  Eine  ganze  Anzahl  von  Städten  beanspruchte,  das  wahre  Nysa  zu 
»ein.  S.  Steph.  Byz.  s.  v.  {Hvaat  noXug  TtoU.uf),  Pauly’s  Encykl.  V,  794  f. 
Pape-Ilenseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  s.  e. 

67)  J/ionn<<  V,  323— 328.  VIII,  227 — 2.30.  De  Sa« Ic«  p.  294— 303, 

pt.  XV. 

ärkirer,  II.  2 
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Auf  den  Münzen  von  Gerasa  ist  Arteviis  als  die  Tvxrj  rsgaoatv 
bezeichnet •’**).  ln  Philadelphia  scheint die  Uauptgottheit 
gewe.sen  zu  sein;  ausserdem  kommt  die  Tvxfj  •Pi2.a6£l<pi(ov  und  ein- 
zelne andere  Gottheiten  vor  *'•*).  Die  Münzen  der  übrigen  Städte 
der  Dekapolis  sind  wenig  zahlreich  und  bieten  nur  ungenügendes 
Material. 

Abgesehen  von  den  Küstenstädten  und  von  den  Städten  der 
Dekapolis  sind  es  besonders  noch  zwei  Städte,  in  welchen  der  Helle- 
nismus schon  frühzeitig  Fuss  gefas.st  hat:  Samaria  und  Panias.  In 
Samaria  soll  schon  Alexander  d.  Gr.  macedonische  Colontsten 
angesiedelt  haben.  Jedenfivlls  war  es  zur  Zeit  der  Diadochen  ein 
wichtiger  hellenistischer  VN' alfenplatz  (s.  §.  23,  1 Nr.  21).  Durch  Jo- 
hannes Hyrkanus  wurde  allerdings  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich 
gemacht.  Aber  bei  der  Restauration  durch  Gabinius  sind  ohne 
Zweifel  auch  die  hellenistischen  Culte  daselb.st  wiederhergestellt  wor- 
den. Noch  grösseren  Aufschwung  mi'issen  dieselben  bei  der  Erwei- 
terung der  Stadt  durch  Herodes  d.  Gr.  genommen  haben.  Namentlich 
liess  dieser  auch  hier  einen  grossartigeu  Tempel  des  Aiujiisfiis  er- 
richten'“,. lieber  die  sonstigen  Culte  geben  die,  erst  seit  Nero  nach- 
weisbaren, Münzen  einigen  näheren  Aufschluss'*).  — In  Panias, 
dem  nachmaligen  Cäsarea  Philippi,  muss  schon  seit  Beginn  der 
hellenistischen  Zeit  bei  der  dortigen  Grotte  der  griechische  J‘an  ver- 
eint worden  sein;  denn  die  Localität  Avird  bereits  zur  Zeit  Antiochus’ 
d.  Gr.  (um  19S  vor  dir.)  unter  dem  Namen  rd  lläviiov  erwähnt 
(s.  §.  23,  1 Nr.  29).  Die  Fortdauer  seines  Cultus  i.st  auch  für  die 
spätere  Zeit  durch  Münzen  und  Inschriften  reichlich  bezeugt’-). 

iiii)  Mionnet  V,  329.  Suppl.  VIII,  230  sj.  l)e  Saulcy  p.  384  .«3.,  pl. 
X.KIl  n.  1—2. 

09)  Mionnet  V,  330— .333.  Siippl.  VIII,  232— 230.  De  Saulcy  3S6— 392, 
pt.  XXII  n.  3 — 9.  — Auf  einer  Münze  des  Marc-Aurel  und  L.  Verus  findet  sich 
die  Büste  des  jugendlichen  Herakles  und  darül)er  die  Aufschrift  Hpax>.yg,  s. 
die  Aldjildung  bei  Je  Saulcy  pl.  XXll  n.  7.  Auf  zwei  anderen  (einer  des  Marc- 
Aurel  und  einer  des  CommcKlus)  ist  ein  Wagen  abgebildet,  der  von  einem  Vier- 
gespann gezogen  wird;  darüber  die  Aufschrift  Hgaxluov  (Mionnet  n.  77.  SO., 
Je  Saulcy  p.  390.  391).  Nach  der  scharfsinnigen  Vermuthung  Eckhel's  (Doctr. 
Num.  III,  351)  ist  unter  letzterem  eine  kleine  Statue  oder  ein  saeellum  zu  ver- 
stehen, das  an  festlichen  Tagen  in  Procession  umhergefahren  wunlc.  — Die 
fix’l  auf  Münzen  des  Hadriiin  und  Antoninus  Pius,  s.  de  Saulcy 

p.  389. 

70)  Bell.  JuJ.  I,  21,  2.  Vgl.  Antt.  XV,  8,  5. 

71)  Mionnet  V,  513 — 510.  Suppl,  VIII,  3r>0 — 359.  De  Saulcy  p.  275 — 291, 
jd.  XIV  M.  4 — 7. 

72)  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  311 — 315,  »1.  10.  13.  16.  20.  23.  Suppl. 
VIII,  217  220,  n.  fl.  7.  8.  10.  Noch  mehr  l>ci  de  Saulcy  3».  313  — 324,  ;>/.  XV'III. 
Vgl.  bes.  die  Abbildungen  des  Pan  mit  der  Flöte  bei  de  Saulcy  pl.  XVIll  n.  8. 
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Herodea  der  Gr.  erbaute  auch  hier,  wie  in  Cäsarca  Stratonis  und  in 
Samaria,  einen  Tempel  des  Auffustus’’^).  Von  sonstigen  Gottheiten 
findet  sich  auf  den  Münzen  öfters  noch  Zeiui,  andere  nur  vereinzelt; 
das  Bild  des  Pan  ist  bei  weitem  vorherrschend 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  dir.  ist  die  Existenz  helle- 
nistischer Culte  auch  noch  in  anderen  Städten  Palästina’s,  wie  Sep- 
phoris,  Tiberias  u.  A.,  nachweisbar.  Es  darf  aber  mit  ziemlicher 
Sicherheit  angenommen  werden,  dass  sie  dort  erst  seit  dem  vespasia- 
nischen  Kriege  Eingang  gefunden  haben.  Denn  bis  dahin  waren  die 
genannten  Städte,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  so  doch  vorwie- 
gend von  Juden  bewohnt,  welche  die  öffentliche  Ausübung  heidnischer 
Culte  in  ihrer  Mitte  kaum  ertragen  haben  würden 

Anders  steht  es  mit  den  ohnehin  halb-heidnischen  Landschaften 
östlich  vom  See  Genezareth;  Trachonitis,  Batanäa  und  Aura- 
nitis.  Auch  hier  sind  zwar  die  hellenistischen  Culte  wahrscheinlich 
erst  seit  dem  zweiten  JahrL  nach  Chr.  in  weiterem  Umfange  durch- 
gedningen.  Aber  das  Werk  der  Hellenisinmg  begann  hier  doch 
schon  mit  dem  Auftreten  des  Herodes  und  seiner  Söhne,  welche  die 
bis  dahin  halb -barbarischen  Landschaften  für  die  Cultur  gewannen 
(a  oben  S.  4).  Seitdem  haben  also  auch  die  hellenistischen  Götter- 
culte  dort  Eingang  gefunden.  Die  Inschriften,  die  in  jenen  Gegenden 
be.sonders  reichlich  erhalten  sind,  bezeugen  uns  die  Blüthe  derselben 
für  das  2.  bis  4.  Jahrhundert.  Dabei  ist  auch  hier  wieder  dieselbe 
Beobachtung  zu  machen,  wie  in  den  philistäischen  Städten:  neben 
den  griechischen  Gottheiten  haben  sich  auch  die  einheimischen  ara- 
bischen noch  erhalten.  Unter  diesen  nimmt  Dusares,  welchen  die 
Griechen  mit  Dionysos  verglichen,  die  erste  Stelle  ein.  Sein  Cultus 
ist  für  die  römische  Zeit  namentlich  auch  durch  die  ihm  geweihten 
Spiele,  die  Axria  JovauQia  in  Adraa  und  Bostra,  bezeugt’®). 

9.  10.  — Die  Ingchriften  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  T.  III  n.  1S91. 
1992.  199S  (=  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4538.  4537.  Addenda  p.  1179). 

73)  AnH.  XV.  10,  3.  Bell.  Jud.  I,  21,  3. 

74)  S.  Mionnet  und  de  Saulcg  a.  a.  0. 

75)  Da,ss  es  in  Tiberias  keine  heidnischen  Tempel  gegeben  hat,  darf  in- 
direct  auch  aus  Jos.  Vita  12  geschlossen  werden.  Denn  es  wird  hier  nur  von 
der  Zerstörung  des  mit  Thierhildem  geschmückten  lierodes-Palastes,  nicht  aber 
von  derjenigen  heidnischer  Tempel  erzählt. 

76)  Jovaüprjt  hei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  t.  111  n.  2023.  2312. 
Da«  Som.  propr.  Jovaägiog  n.  1916.  irrvi  hei  de  Vogüi,  Syrie  Centrale,  In- 
leriplions  simitiques  p.  113.  120.  Die  Uxria  Jovaetgia  hei  Mionnei  V,  577 — 595, 
».  5.  6.  18.  32.  33.  34.  36.  87.  Dieselben  auch  hei  de  Saulcy  p.  375.  365. 
369  »j.  — Vgl.  Tertullian.  Apolog.  24:  ünicuique  etiam  provinciae  et  civilati 
mus  deus  est,  ut  Syriae  Astartes,  ut  Arabiae  Dusares.  — Hesych.  Lex.  s.  r.; 
.lovaüfrjy  lov  Jiöyvaov  Naßaxiüoi.  — Krehl,  Dehor  die  Religion  der  vor- 

2* 
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Neben  ihm  werden  *auf  den  Inschriften  anch  noch  andere  arabische 
Gottheiten  erwähnt,  deren  einige  uns  freilich  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  sind  Die  Herrschaft  haben  jedoch  in  der  genannten  Periode 
die  griechischen  Gottheiten.  Unter  ihnen  begegnet  weitaus  am  häufig- 
sten nächst  ihm  Dionysos,  Kronos,  Herakles'^)-,  von  weiblichen 

Gottheiten  am  häufigsten  Athene^^)  und  Tychei''),  daneben  Aphro- 
dite, Nike,  Jrene^'^).  Durch  den  religiösen  Synkretismus  der  spä- 
teren Kaiserzeit  sind  endlich  neben  den  alten  einheimischen  auch 
andere  orientalische  Gottheiten  begünstigt  worden.  Darunter  spielt 
die  Hauptrolle  der  83'rische  Sonnengott,  der  hier  bald  unter  dem 
semitischen  Namen  Avyov,  bald  unter  dem  griechischen  ’llXiog,  bald 
unter  beiden  zugleich  verehrt  wurde**).  Sein  Cultus  war  noch  zur 
Zeit  Constantin’s  so  blühend,  dass  ihm  damals  noch  ein  ansehnlicher 
Tempel  in  Anranitis  errichtet  werden  konnte'*).  .la  es  gelang 
schliesslich  den  christlichen  Predigern  nur  dadurch  ihn  zu  ver- 


islamiachen  Araber  (1S63)  S.  tS  ff.  — WaiUlington’s  Krliiutcrungcn  zu  n. 
2U23.  — Mordtmann,  Dusares  bei  Epipbanius  (Ztsebr.  der  DMG.  lS7ä, 
S.  !tU— 108). 

77)  HfarÖQlttji  oder  ßiiaiQios;  bei  Waddington  n.  2040.  2374»  (C.  I.  Gr, 

4000,  Addend.  p.  1181).  2481.  S.  über  ihn  Waddington’s  Erläuteningcn  zu  «. 
2046.  — OiaoantHov,  Waddingion  n.  2374.  2374*.  — •■a?,  bei  de  Vogile, 

Sgrie  Centrale,  Inser.  sim.  p.  00.  108.  — r^s,  AUath  (weibl.  Gottheit),  de 

Vogiii  p.  100.  107.  119. 

78)  iradrfi»(/<ofi  n.  2110.  2140.  2211.  2288.  2289.  2290.  2292.  2339.  2340. 
2390.  2412^  (Wetzstein  185).  2413l>  (WelzsI.  179).  2413J  (C.  I.  Gr.  4558).  2413k 
(C.  I.  Gr.  4559).  — Zii-g  Tilnoq  n.  2484. 

79)  Dionysos:  Waddingt on  n.  2309.  — Kronos:  «.  2375.  2544.  — Hera- 
kles: n.  2413“  (JlVtist.  177).  2428. 

80)  Waddington  n.  2081.  2203»  (ll'ttot.  16).  2210.  2308.  2410.  2453.  2401. 
Auch  mit  localer  Kilrbung  (.’lSr/iv7  Fo^tuig,  zu  Kanatba)  n.  2345. 

hl)AFaddinglon  n.  2127.  2176.  2413f  bis  2413i  (=  Corp.  Inser.  Graec. 
n.  4554  bis  4557).  2506.  2512.  2514.  — Im  Semitischen  wird  Tiyg  als  tlottes- 
name  durch  tj  wiedergegeben  (s.  Lagarde,  (Te.sammelte  Abhandlungen  1860, 
S.  16.  Mordtmann,  Zeitschr.  d.  DMG.  1877,  S.  99 — 101,  und  vgl.  noch  die 
in  der  Mischna  envilhnte  Lociilitüt  bei  Jerusalem  -J,  Sabim  I,  5).  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  der  Cultus  der  Tiyg  auf  den  des  alt  semitischen  Gad  zu- 
rückziifflhren  ist,  dessen  weite  Verbreitung  sich  nicht  nachweisen  lüsst  (vgl. 
über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Keal-Knc.  2.  Aufl.  IV,  722  f.).  Eher  ist  an 
die  syrische  A.startc  zu  erinnern,  mit  welcher  die  Tyche  jedenfalls  im  Allge- 
meinen verwandt  ist  (so  auch  Mordtmann). 

82)  Aphrodite:  Waddingion  n.  2098.  — Nike:  n.  2099.  2410.  2413i  (C.  I. 
Gr.  4558).  2479.  — Irene:  n.  2526. 

8.3)  Av/iov,  Waddington  n.  2441.  245.5.  24.50.  — "HXiof,  n.  2398.  2407.  — 
"mio<;  Itfot  Arpog,  n.  2392.  2393.  2394.  2395. 

84)  Waddingion  n.  2393. 
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dningeii,  dass  ihm  der  Prophet  'Ullai;  substitiiirt  wurde Ausser 
dem  .syrischen  Sonnengott  sind  auch  der  gaziiisclie  Manuis  und  die 
ägypti.schen  Gottheiten  Ammon  und  /sis  nachweisbar 

Mit  den  religiösen  Culten  stehen  vielfach  in  naher  Verbindung  die 
[leriodischen  Pestspiele.  Auch  auf  diesem  Gebiete  lässt  sich  die  Herr- 
schaft hellenistischer  Sitte  noch  an  zahlreichen  Heispielen  nachwelsen. 
Doch  smd  auch  hier  wieder  die  (iuellen  fiir  die  eigentlich  griechische 
Zeit  äiusserst  spärlich.  Wir  wi.ssen,  dass  schon  Alexander  d.  Gr.  in 
Tyrus  glänzende  Spiele  gefeiert  hat*’).  Der  dortige  jtnnatXfjQixoc 
dyrnv  wird  in  der  Vorgeschichte  der  makkabäischen  Erhebung  ge- 
legentlich erwähnt  ill  Makk.  4,  18 — 20).  Aus  demselben  .\nlass  er- 
fahren wir  auch,  dass  Antiochus  Epiphanes  in  Jerusalem  die  Aio- 
rvata  einfilhren  wollte  (II  Mnkk.  6,  7).  Aber  gerade  fiir  die  eigent- 
lich belleuistischeu  Städte  Pulästina’s  lässt  sich  die  Feier  solcher 
Spiele  llir  die  vorrömische  Periode  nirgends  mehr  im  Einzelnen 
uachweLsen;  sie  ist  nur  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Zeit 
ab  selbstverständlich  vorauszusetzen  Erst  für  die  römische  Zeit 
fliessen  die  Quellen  wieder  reichlicher.  Es  ist  bekannt,  welch’  grosse 
Bedeutung  die  öffentlichen  Spiele  in  der  Kaiserzeit  halten:  keine 
Pruvinzialstadt  von  nur  einiger  lledeutung  entbehrte  derselben**,!. 
Namentlich  waren  es  die  mit  dem  Kaisercultus  in  Verbindung  stehen- 
den Spiele  zu  Ehren  des  Kaisers,  welche  schon  zur  Zeit  des  Au- 
gu.stus  allenthalben  in  Aufnahme  kamen**).  Auch  in  Palästina 
wurden  sie  durch  Herodes  in  Cäsarea  und  Jerusalem  eingeführk 
Danel)eu  existirten  aber  auch  andere  Spiele  mancherlei  Art.  Für 
das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  deren  Blüthe  in  den  Hauptstädten 
Palästina’s  bezeugt  durch  eine  Inschrift  zu  Aphrodisias  in  Karien, 
auf  welcher  Rath  und  Volk  der  Aphrodisier  die  Siege  verzeichnen, 
die  ein  gewisser  Aelius  Aurelius  Meuander  bei  vielen  VVettkämj)fen 
errungen  hat.  Unter  den  hier  aufgez.ählten  Spielen  finden  sich  auch 


85)  S.  Waddington  zu  n.  2497. 

86)  Mamu.'i:  Waddington  n.  2412k  [Wetsst.  183).  — Ammon:  n.  2318. 
2382.  — Isis:  n.  2527.  Auch  auf  einer  Münze  von  Kanata  bei  Mionnel,  fiiijijd. 
VIII,  225  n.  5. 

87)  Arrian.  11,  24,  6.  111,  li,  1.  Vgl.  I'lularch.  Alex.  e.  29.  Droysen, 
Geach.  d.  Hellenismus  (2.  Aufl.)  1,  1,  297.  325. 

88)  Vgl.  Stark,  Giiza  S.  594  f. 

89)  Vgl.  über  die  Spiele  in  der  römischen  Zeit  bes.  Kriedlünder,  Dar- 
stellungen aus  der  Sittengesch.  Itoms  Ud.  II  (3.  AuH.  1874),  S.  261 — 622.  — 
leber  die  Organisation  und  die  Arten  derselben  auch:  Marquardt,  Kömische 
Staatsverwaltung  ßd.  111  (2.  Aufl.  1878),  8.  462 — 544  (cbonläUs  von  Friedlän- 
•1er  bearbeitet). 

90)  Sutton.  Aug.  59:  provinciarum  pleraegue  super  templa  et  aras  ludos 
jaejue  quinquennalea  paene  oppidatim  eonstituenint. 
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solche  in  palästinensischen  Städten®').  Auf  einer  ähnlichen  Inschrift 
zu  Laodicea  in  Syrien  aus  dem  Anfanf?  des  dritten  Jahrhundert.s 
n.  Ohr.  hat  der  Sieger  seihst  die  von  ihm  errungenen  Siege  der 
Nachwelt  überliefert  Auch  hier  sind  wieder  mehrere  palilstinensische 
Städte  als  Schauplatz  genannt  "'■*).  Endlich  in  einer  anonymen  De- 
srriptio  tntiu.s  orbis  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  n.  (’hr. 
werden  die  Arten  der  S[)iele  und  Wettkämpfer  aufgezählt,  durch 
welche  damals  die  bedeutendsten  Städte  Syriens  sich  auszeichneten  ®®). 
Aus  diesen  und  anderen  Quellen  lässt  sich  noch  folgendes  Material 
zusammenstellen 

In  Gaza  wurde  seit  Hadrian  eine  ^tavi'iyvQii^UÖQiai'i  gefeiert®^). 


01)  Le  Bas  et  H'addinffton  T.  111  ii.  ItiiU'*.  — Die  Inschril'l  slamuit, 
wie  eine  andere  dazugehörijfc  (».  1020*)  beweist,  aus  der  Zeit  Marc-Aurd’a. 
Der  uns  intcrcssirendc  Theil  lautet: 

Jttfiaaxbv  p'  ävSgüiv  navxQttuv, 

JitjQvtbv  ärigtSv  navxgäriv, 

Ti'pov  dyiQÖiv  navxQfhiv, 

Kaiadgftav  rt/v  Xrpäruivos  dySgaiv  nayxgdiiy, 

Niav  nöhy  zijs  ^a/titglaq  dydgüiv  navxgdttv, 

2CxvO-6noXiy  dyögiSv  :iayxgdtiy, 
rd^ay  dydgäiy  nayxgduy, 

Kaiadgttttv  Ilavtdda  ß'  dydgüiy  nayxgduy, .... 
duXaihhfuay  Tt/s  ’igaß/ag  dydgüiy  nayxgdriy. 

92)  Corj).  fnser.  Graec.  n.  4472  = Le  Bas  et  Waddington  T.  111  n.  IS39. 
— Die  Inschrift  ist  datirt  vom  J.  221  n.  Chr.  Sie  erwilhnt  u.  A.  Spiele  in 
Cäsarea,  Askalon  und  Skythopolis. 

03)  Diese  ursprünglich  griechische  ücscriptio  totius  orbis  ist  in  zwei  latei- 
nischen Hearbeitungen  erhalten,  welche  beide  bei  Müller,  Geographi  Graeci 
minores  II,  513 — 528  abgedruckt  sind.  Die  eine  davon  auch  bei  Biese,  Geo- 
graphi  Latini  minores  (1878)  p.  104—120.  — Nach  der  freieren  aber  verständ- 
licheren Bearbeitung  lautet  o.  32:  /am  nunc  dicendum  est  quid  etinm  in  sc 
singulae  eicitates,  de  quibus  loquimur,  habeanl  delectabile.  Jlabes  ergo  Aniiochiam 
in  ludis  circensibus  eminentem;  similiter  et  Laodiciam  et  Tijrum  et  Bergtum  et 
Caesaream.  Et  Laodicia  mitlit  aliis  cicilatibus  agitatores  optimos,  Tgrus  et 
Berytus  mimarios,  Caesarea  pantomimos,  Ileliopolis  ehoraulas,  Gaza  pam- 
macarios,  Ascalon  athletas  luctatores,  Castabala  pyctas. 

94)  In  der  Aufzählung  der  Städte  befolge  ich  dieselbe  Anordnung  wie  oben 
bei  den  Culten  und  wie  in  §.  23,  1.  — Zur  Orientirung  sei  noch  bemerkt,  dass 
es  Oberhaupt  folgende  Arten  von  Spielen  gab:  1)  im  Circus  {innöigo- 
pog)  die  Wagenrennen,  2)  im  Amphitheater  die  (iladiatorenkümpfe  und 
Thierhetzen,  3)  im  Theater  die  eigentlichen  Schauspiele,  zu  welchen  auch  die 
Pantomimen  gehören,  4)  im  Stadium  die  gymnastischen  Spiele:  Faustkampf, 
Hingen  und  Wettlauf;  doch  wurden  letztere  zuweilen  auch  im  Circus  gehalten 
(Marquardt  III,  504  f.).  — Bei  den  grossen  Jahresfesten  waren  in  der  Regel  meh- 
rere dieser  Spiele  vereinigt. 

95)  Chron,  pasch,  ed.  Vindorf  I,  474. 
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Ein  dortiges  xccyx(>äTtov  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias  ®<’). 
Die  /lammararn  (==  xafi/iaxol  oder  xarfXQaTiaOTcdj  von  Gaza  waren 
ini  1.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien  ®').  Der  circensLschen 
•Spiele  diuselbst  gedenkt  Hieronymus  in  seinem  Lel)en  des  heil.  Hi- 
larion“*).  — Für  Askalon  i.st  ein  xaXavrialo^  uyo'n’  durch  die  In- 
schrift von  Ijaodicea  bezeugt.  Berühmt  waren  namentlich  seine  Iling- 
kämpfer  (athL-fnc  luctatorc^ , s.  Aum.  93).  — In  Cäsarea  hat  schon 
Merodes  der  Grosse  ein  steinernes  Theater  und  ein  grosses  Amphi- 
theater erbaut,  letzteres  mit  dem  Blick  auf  dius  Meer**);  ein  oräöior 
wird  zur  Zeit  des  Pilatus  erwähnt  ***);  auch  einen  Circus  muss  die 
Stadt  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  schon  bei  der  Einweihung 
durch  Herodes  ein  'ixxon'  ÖQo/tog  gefeiert  wurde  (s.  \inten).  Noch 
jetzt  sind  S|)uren  und  Reste  eines  Theaters  und  eines  Hippodronies 
daselbst  nachweisbar*®').  Wie  hiernach  für  alle  vier  Uauptgattungen 
der  Spiele  von  Anfang  an  gesorgt  war,  so  sind  in  der  That  schon 
bei  der  Einweihung  durch  Herodes  d.  Gr.  alle  Arten  gefeiert  wor- 
den '**).*  Diese  Spiele  wurden  von  nun  an  zu  Eliren  des  Kaisers 
alle  vier  Jahre  wiederholt  '**).  Sie  sind  aber  natürlich  nicht  die  ein- 
zigen gewesen,  die  Cäsarea  besessen  hat.  Ini  Einzelnen  sind  auch 
für  die  spätere  Zeit  noch  alle  vier  Arten  nachweisbar.  1)  Die  Inili 
rircenscs  von  Cäsaren  waren  iui  4.  Jahrh.  n.  Clir.  ebenso  berühmt 
wie  die  von  Antiochia,  Laodicea,  Tyrus  und  Berytus  (s.  Anm.  93). 

%)  Das  TiayxQUTiov  ist  der  .Gcsainmtkanipl“,  welcher  den  Ringkunipf 
(.nnl.ij)  und  Faust  kumpf  {nvy/ii'i)  zugleich  umfasst.  Er  gehört  also  in  die  Classc 
der  gjninastischen  Spiele. 

U7)  S.  oben  Anm.  93.  — In  dem  Text  der  anderen  lat.  Uehersetzung  der 
dfter.  totiun  orbia  heisst  es  über  Gaza  vollständiger:  aliijuamfo  autem  ct  Gaza 
hälfet  bonos  aiiditores,  dicilnr  autem  habere  eam  et  jfammachartos.  — 
Das  lat.  aiiditores  ist  jedenfalls  fehlerhafte  Uehersetzung,  vielleicht  für  üx(ioi(- 
uBta  (so  die  üerausgeber)  oder  üxpottfiauxol  (so  Stark,  Gaza  S.  59.’>). 

9s)  Ilieronyiiiiis,  Vita  Uilarionis  c.  20  (Oj’p.  ed.  Valtarsi  II,  22):  Sed  ct 
Jtaliau  ejusdem  oppidi  municejfs  Christianus  adversus  Gazensem  Duiiniciriim, 
Marnae  idolo  dedilum,  cireenses  equos  nutriebat. 

9»)  Amt.  XV,  9,  Ofin.  B.  J.  I,  21,  8. 

100)  Amt.  XVTII,  3,  1.  B.  J.  II,  9,  3. 

101)  The  Survey  of  Western  Talestine.  Memoirs  by  Conder  and  Kitehener 
U,  13*5»/.  (mit  Plan  der  Stadt  S.  15). 

102)  Amt.  XVI,  5,  1:  xaxriyyilxH  plv  yap  dyiövu  povatxyq  xal  yi/irixojr 
cdhipärofv , Tzaptaxfvdxfi  6h  JtoAl  nXiiHot  povoptlytov  xal  {hjQlior,  'Inmov  re 
ifo/tov  ete. 

103)  Die  Spiele  wurden  gefeiert  xaxd  mvxatrtjQida  (Antt.  XVI,  5,  1)  und 
heissen  darum  Ttfvxatxrjgixol  dytärrg  (B.  J.  1,  21,  8).  Nach  unserer  Ausdnicks- 
weise  sind  dies  aber  vierjährige  Spiele.  Dieselben  Formeln  werden  von  allen 
vierjährigen  Spielen,  den  olympischen,  actischen  u.  A,  constant  gebraucht.  S.  die 
Ixxica  und  das  Material  im  Index  zum  Corp.  Inscr.  Graec.  p.  158  s.  v. 
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2)  Gladiatoreukiimpfe  und  Thierhetzen  veranstaltete  Titus  nach  Be- 
endigung; des  jüdischen  Krieges , wobei  Hunderte  von  jüdischen 
Kriegsgefangenen  geopfert  wurden  *®  ').  Ausländische  Thiere  aus 
Indien  und  Aethiopien  stellte  Kaiser  Maximinus  bei  der  Feier  seines 
Geburtstages  zur  Schau  “’■■).  H)  Spiele  im  Theater  werden  zur  Zeit 
des  Königs  Agrippa  1 erwähnt  Die  /xintamimi  von  Gäsarea  waren 
iiu  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien  (s.  Aum.  93).  Von  panto- 
mimischen Spielen  ist  wohl  auch  zu  versk‘hen,  was  Eusebius  von 
den  Spielen  des  Maximinus  sagt'“’).  1)  Ein  jictyxQttTiop  erwülint 

die  Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  Faustkampf  die  Inschrift  von 
Laodicea'®®).  — In  Ptolemais  erbaute  Herodes  d.  Gr.  ein  Gym- 
nasium '***). 

In  Damaskus  erbaute  ebenfalls  Herodes  ein  Gymnasium  und 
ein  Theater  (s.  Josephus  a.  a.  0.).  Ein  TicqxQUTtov  daselbst  ist  durch 
die  Inschrift  von  Aphrodisias  bezeugt.  Die  dortigen  otliaofjta  (Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers)  werden  auf  den  Münzen  seit  Macrinus  er- 
wähnt'*’).  — In  Gadara  sind  noch  heute  die  Ruinen  von  zwei 
Theatern  erhalten ' ‘“j.  Eine  iftiy/a//«  da-selbst  kommt  auf  einer 
Münze  Marc-Aurel's  vor'").  — Kanatha  luit  ausser  seinen  Tempel- 
ruinen auch  die  eines  kleinen  in  den  Felsen  gehauenen  Theaters,  das 
auf  einer  Inschrift  als  d-iaTQouSis  oiötlov  bezeichnet  ist"’).  — In 
Skythopolis  sind  noch  Spuren  eines  Hippodromes  und  Ruinen 
eines  Theaters  erhalten"“).  Ein  dortiges  jKCfXiiäxioi'  erwähnt  die 
Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  Takavrialoc  dyojv  die  Inschrift  von 


104)  üen.  Jud.  VII,  S,  1. 

105)  Eusth.  De  martyr.  Palaest.  VI,  1—2. 

10(i)  Anit.  XIX,  7,  4.  8,  2.  Ceüer  die  an  letzterer  Stelle  erwähnten  Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers  Claudius  s.  oben  *?.  18». /in. 

107)  De  martyr.  ValaeM.  VI,  2:  -»iidpiüi'  (rttxroii  uai  a<a/tc«jxi(tis  naQ«- 

d«)|or{  rolf  dpiüöii'  irifixyv/iti-uif,  S.  dazu  Valesius’  Anm. 

108)  Diese  xiyfii/  fand  statt  bei  Gelegenheit  des  Xfoiijptios  Otxov/itrixn<; 
llvittxoi  {seil,  äydr),  d.  h.  der  dem  Kaiser  Septimius  Severus  geweihten  pythi- 
schen  Spiele. 

108»)  Joseph.  Ji.  J.  I,  21,  11. 

109)  Mionnet  V,  291  sijq.  Stippl.  VIII,  198  »99.  De  Saulcy  p.  42  »99. 

110)  S.  darüber  die  in  SJ.  23,  1,  Anm.  179  eitirte  geographische  Literatur. 

111)  S.  darüber  bes.  Eckhel,  Doclr.  Xam.  111,  348*99.,  auch  Mionnet  V, 
320  ».  38.  De  Saulcy  p.  299. 

112)  Die  Inschrifl  bei  Ee  Bas  et  Waddinyton  t.  111  11.  2341.  l eher  das 
Gebäude  selbst  s.  die  in  §.  23,  I Anm.  214  eitirte  geographische  Literatur. 

113)  S.  bes.  The  Surcey  of  Western  Talestine,  Mimoirs  by  Conder  and 
Kitchener  rol.  II  p.  100  (l’lan  des  Hippodrome»)  u.  p.  107  (Plan  des  Theaters). 
— Das  Theater  ist  naidi  Conder  (II,  100)  the  best-preserced  specimen  of  Roman 
Kork  in  H'estrrn  Talestine. 
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LaodicMi. — Unter  den  grossartigen  Ruinen  von  Gerasa  finden  sich 
auch  solche  von  zwei  Theatern  und  Spuren  einer  Naumachie  'eines 
für  Schitt'skäiupfe  eingerichteten  Amphitlieaters)  — Auch  l’lii la- 
de! phiu  hat  noch  die  Ruinen  eines  Theaters  und  eines  Üdeiuus 
(eines  kleinen  bedeckten  Theaters)  Ein  ^ayxQuxiov  daselh.st  er- 
wähnt die  Inschrift  von  Aphrodisias.  — In  Cäsarea  Panias  gab 
Titus  nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  „mannigfaltige  Schau- 
spiele“ {:tavx<jia^  &tcoi>la^\  namentlich  Gladiatorenkämpfe  und  Thier- 
lietzen,  für  welche  die  jüdischen  Krieg-sgefangeueu  verwendet  wur- 
den ' '*).  Ein  dortiges  jtcc/x(iuxtop  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphro- 
dhiias.  — Ueber  die  Spiele  in  den  jüdischen  Städten  (Jerusalem, 
Jericho,  Tarichea,  Tiberias)  s.  den  nächsten  Abschnitt. 

.\usser  den  Gülten  und  Festspielen  ist  es  endlich  noch  ein  dritter 
l’iuikt,  der  uns  zeigt,  wie  tief  in  manchen  dieser  Städte  der  Helle- 
nismus durchgedrungeu  ist:  sie  haben  Männer  hervorgeliracht, 
welche  sich  in  der  griechischen  Literatur  einen  Namen  er- 
worben haben.  Unter  den  Küstenstädten  ragt  in  dieser  Bhziehung 
namentlich  Askalon  hervor.  Bei  Stejihanus  von  Byzanz  (s.  v.  .lo- 
x('dfov)  werden  allein  vier  stoische  Philosophen  aufgezählt,  die  aus 
Askalon  stammten:  Antiochus,  Sosus,  Antibius,  Eubius.  V'on 
diesen  ist  nur  Antiochus  auch  sonst  bekannt.  Er  war  ein  Zeitge- 
nosse des  Lucullus  und  Lehrer  Gicero’s,  gehört  also  dem  ersten 
Jahrh.  vor  Chr.  an.  Sein  System  ist  übrigens  nicht  eigentlich  stoisch, 
sondern  eklektisch"'’).  Als  Grammatiker  aus  Askalon  nennt  Steph. 
Bp.  den  Ptolemäus  und  Dorotheus,  als  Historiker  den  Apol- 
lon ius  und  Artemidorus.  Die  beiden  letzteren  smd  unbekannt. 
Dorotheus  wird  zwar  auch  sonst  citirt;  seine  Zeit  lässt  sich  aber 
nicht  bestimmen  ' Am  bekanntesten  ist  nächst  dem  Philosophen 
Antiochus  der  Gnuumatiker  Ptolemäus"®).  Wenn  er,  wie  Stejih. 
Br/,  angiebt,  liQioxäiy/fiv  -/rcnQijiog  gewesen  wäre,  so  würde  er  dem 
zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  angehören.  Wahrscheinlich  ist  er  aber  er- 
heblich jünger  (um  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung)  — 

tl4)  S.  die  in  g.  23,  I Anm.  253  citirte  geographische  Literatur. 

115)  S.  die  in  §.  23,  I .\nm.  270  citirte  Literatur. 

116)  hell.  Jud.  VII,  2,  I. 

117)  S.  Pauly’s  Encykl.  1,  1 (2.  Aufi.)  S.  1141  f.  und  die  dort  citirte  Lite- 
ratur, be«.  Zeller.  Ferner:  lloyer,  De  Antiocho  Ascalonila.  Bonn  1883. 

118)  S.  über  ihn:  Fabriciua,  Biblioth.  graeca  ed.  Harles  1,  511.  VI,  365. 
X,  719.  I’auly’s  Encykl.  II,  1251.  Nicolai,  Griech.  Litemturgesch.  II,  381. 

119)  S.  Fabrieius,  Bibi.  gr.  1,  521.  VI,  156  «jj.  I’auly’s  Encykl.  VI, 
1,  242.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  II,  347.  Baege,  De  llolemaeu  Ascit- 
lonita  1882  (auch  in  Dissertaliones  [ihilol.  Halenses  V,  2,  1883). 

120)  Vgl.  über  die  Zeit  des  l’tolemäus  Baege  p.  2 — 6.  bei  Stark,  Gaza 
S.  683,  wird  er  wohl  nur  aus  Versehen  in  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  gesetzt. 
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Unter  den  Städten  der  Dekapolis  sind  be.sonders  Gadara  und  Gerasa 
als  Geburtsorte  berühmter  Männer  hervorzuheben.  Ans  Gadara 
shimmte  der  Epikureer  Philodemus,  der  Zeitf^enosse  Gicero’s,  von 
dessen  Schriften  durch  die  in  Herkuhineum  gefundenen  Rollen  zahl- 
reiche Fragmente  bekannt  geworden  sind;  ferner  der  Epigrammen- 
dichter Meleager  und  der  Cyniker  Menippus,  beide  wahrscheinlich 
auch  dem  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  angehörig.  Von  Meleager  enthält 
die  griechische  .Anthologie  mehr  als  hundert  Ejngramme;  ja  er  ist 
selbst  der  Begründer  dieser  Sammlung.  Endlich  ist  als  Gadarener 
noch  zu  nennen  der  Rhetor  Theodorns,  der  Lehrer  des  Kaisers 
Tiberiu.s.  Alle  vier  werden  schon  von  Strabo  zu.sammenge.stellt 
— Aus  Gerasa  stiimmten  nach  Steph.  Byz.  r.  FtQaaa):  Ariston 
((if'/rmQ  aOTsloS),  Kerykos  (öotfior/js)  und  Platon  (j'o//<xdg  Q^itcoq), 
alle  drei  sonst  nicht  bekannt. 

• 2.  Der  Hellenismus  im  jüdischen  Gebiete'^'*). 

•Aus  dem  eigentlich  jüdischen  Gebiete  ist  der  Hellenismus  nach 
seiner  religiösen  Seite  durch  die  makkabäischc  Erhebung  sieg- 
reich zurückgewiesen  worden;  erst  nach  der  Niederwerfung  des  jü- 
dischen Volksthums  im  vespasianischen  und  hadrianischen  Kriege 
wurde  den  heidnischen  Gülten  auch  hier  durch  die  Römer  gewaltsam 
Eingang  verschafft.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  das  jüdische 
Volk  in  jener  früheren  Zeit  überhaupt  vom  Hellenismus  unberührt 
gebUehen  ist.  Der  Hellenismus  ist  ja  eine  Culturmacht,  die  sich  auf 
alle  Lebensgebiete  erstreckt.  Die  Organisation  der  Shuitsverfassung, 
Rechtspflege  und  Verwaltung,  öffentliche  Einrichtungen,  Kunst  und 
Wissenschaft,  Handel  und  Industrie,  die  Gewohnheiten  des  täglichen 
lA'bens  bis  herab  auf  Mode  und  Putz:  alles  hat  er  eigenthümlich 
gestaltet  \md  damit  dem  ganzen  Leben,  wohin  er  kam,  den  Stemj>el 
des  griechischen  Geistes  aufgeprägt.  Zwar  ist  hellenistische 
Cultur  nicht  gleichbedeutend  mit  hellenischer.  Die  Bedeutung  der 
ersteren  liegt  vielmehr  gerade  darin,  dass  sie  durch  Aufnahme  der 
brauchbaren  Elemente  aller  fremden  Culturen  in  ihren  Bereich  zu 
einer  Weltcultur  geworden  ist.  Aber  eben  diese  Weltcultur  ist  dann 
doch  ein  eigeuthümliches  Ganze  geworden,  in  welchem  das  über- 


121)  Strabo  XVI,  j>.  759.  — Näheres  über  alle  vier  s.  in  den  Werken  von 
Fahricius  {ISiblioth.gr.),  Pauly  (Encykl.),  Nicolai  (üriech.  Literaturgesch.); 
ülier  Philodemus  und  Menippus  auch  in  den  Werken  über  Gesch.  d.  griech. 
Philosophie,  bes.  bei  Zeller  und  ücberweg.  Ueber  Menippus:  Wildenow , 
De  Menippn  Cynico.  Halis  Sax.  ISSl. 

121*)  Vgl.  zum  Folgenden  überh.:  Hamburger,  Kealencyclop.  für  Bibel 
und  Talmud  11.  Abthlg.,  Artikel  .Griechenthum*. 
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mächtige  griechische  Element  den  maasgebenden  Grundton  bildet, 
ln  den  Strom  dieser  hellenistiscben  Cnltur  wurde  nun  auch  da.s  jfl- 
dische  Volk  hineingezogen:  langsam  zwar  und  widerstrebend,  aber 
doch  unwiderstehlich.  Wenn  der  religiöse  Eifer  es  auch  erreicht 
hat,  da.s8  die  heidnische  Gottesverelming  und  wa.s  damit  zusammen- 
hing aus  Israel  ferngehalten  wurde,  so  konnte  er  doch  auf  den  übrigen 
Gebieten  des  Lebens  das  Hereinfluthen  der  hellenistiscben  Cultur 
nicht  dauenid  verhindern.  Die  einzelnen  Stadien  lassen  sich  nicht 
mehr  verfolgen.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  das  kleine  jüdische 
Lind  fast  auf  allen  Seiten  von  hellenistischen  Gebieten  eingeschlossen 
war,  mit  welcbcn  es  nothgedrungen  schon  um  des  Handels  willen 
in  stetem  Verkehr  leben  musste,  und  wenn  man  sich  dessen  erinnert, 
dass  schon  die  makkabäische  Erhebung  im  Gninde  sich  doch  nur 
gegen  die  heidnische  Gottesverehrung , nicht  gegen  den  Hellenismus 
überhaupt  gerichtet  hat,  und  dass  dann  die  späteren  Hasmonäer  in 
ihrem  ganzen  Wesen  wieder  hellenistisches  Gepräge  tragen  (sie  haben 
fremde  Soldtruppen,  lassen  griechische  Münzen  schlagen,  geben  sich 
griechische  Namen  und  dergl.),  und  dass  einzelne  von  ihnen  wie  Ari- 
stobul  I den  Hellenismus  direct  begünstigten  — , wenn  man  dies 
alles  erwägt,  so  wird  man  sicher  annehmen  dürfen,  dass  der  Helle- 
nismus trotz  der  makkabäischen  Erhebung  doch  schon  vor  Beginn 
der  römischen  Zeit  in  nicht  unerheblichem  Masse  in  Palästina  Ein- 
gang gefunden  hat.  Durch  die  Herrschaft  der  Römer  und  Hcro- 
diauer  ist  dann  sein  weiteres  Vordringen  noch  erheblich  gefördert, 
worden;  und  es  ist  nun  auch  das  lateinische  Element  hinzugekoni- 
meu,  das  namentlich  seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  sich 
stark  bemerklich  macht.  Aus  dieser  späteren  Zeit  (erste  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.)  haben  wir  in  der  Miscluia  ein  sehr 
reiches  Material,  das  uns  den  Einflu-ss  des  Hellenismus  auf  allen 
Lebensgebieten  deutlich  zur  Anschauung  bringt.  Eine  Menge  grie- 
chischer und  auch  lateinischer  Fremdworte  in  dem  Hebräischen  der 
Mischna  zeigt,  wie  es  eben  die  hellenistische  Cultur  ist,  die  auch  m 
Palästina  die  Herrschaft  gewonnen  hat.  Eine  Reihe  von  Beispielen 
möge  dies  noch  im  Einzehien  darthun 


122)  Die  folgende  Zusammenstellung  beruht  zum  grössten  Tbcil  auf  eigener 
f^umlung.  Mehrfache  Ergänzungen  bot  mir  das  sehr  fleis-sige  (nur  in  den  lie- 
legstellen  nicht  vollständige)  Verzciehniss  der  griechischen  und  lateinischen 
Worte  der  Mischna  von  Anion  Theodor  Hartmann,  Thesauri  linguae  hebrai- 
eae  t Mischna  augendi  particula  1 {Rostochii  1825)  /».  40— 47;  vgl.  pari.  111  (182ö) 
p.  95.  — Sonst  vgl.  über  die  Freindworte  in  Mischna  und  Talmud:  Sachs, 
BeitrSge  zur  Sprach-  und  Altcrthurasforsehung  aus  jüdischen  Quellen,  lieft  I 

а.  II,  1852 — 1854.  — Cassel  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Abth.  II  Ud.  27, 

б.  J8t — Adolf  Drüll,  Fremdsprachliche  Redensarten  imd  ausdrücklich  als 
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Vor  allem  sind  natürlich  auf  dem  Gebiete  der  Staatsverfassung 
und  des  Militärwesens  mit  den  fremden  Einrichtungen  auch  die 
fremden  Begriffe  geläufig  geworden.  Ein  Provinzialstatthalter  heisst 
eine  Provinz  K'':Ta5n  '//yf/xoria),  die  Communalbe- 
hörde  einer  Stadt  "'SIS  für  , Militär“  überhaupt  wird 

das  lab  tTiriSb  {Injioiutx)  gebraucht;  ein  Heer  heisst  SitSIOOS  {otqu- 
Tiä\  der  Krieg  omblB  {xö^tfios),  der  Sold  K‘':OBtt  [otpwviov;,  der 
Helm  SlOp  (t^assida),  der  Schild  Oiin  (ftnpioc)  '■'^).  — Im  Gerichts- 
wesen sind  im  Wesentlichen  die  jüdischen  Traditionen  festgehalten 
worden.  Dius  Gesetz,  das  Gott  durch  Mose  seinem  Volk  gegeben, 
erstreckte  sich  ja  nicht  nur  auf  die  heiligen  Handlungen,  sondern 
auch  auf  die  bürgerlichen  Itechtsverhältuisse  und  die  Organi-sation 
der  Itechtspflege.  Hier  war  also  in  den  wesentlichen  Punkten  das 
-\lte  Testament  mas.sgebend.  Trotzdem  begegnen  wir  auch  hier  im 
Einzelneu  griechischen  Begriffen  und  Einrichtungen.  Der  Gerichts- 
hof hei.sst  zwar  gewöhnlich  zuweilen  aber  auch  ‘JiniiTDO 

(öL’rtdptor),  die  Beisitzer  der  Ankläger 

(x(iT//yo(io^),  der  Vertheidiger  BibpiB  (jtu(ßiix2f/rocj , ein  Unterpfand 
ipiniBS  (üjrott//z//),  ein  Testament  ■'p'irV’T  {öiaihi'ixtj),  ein  Vormund 
oder  Güterverw alter  C‘lE‘nt2‘'Eit  {t:tlT(>ojco~;)  Ja  sogar  lür  ein 
speci  fisch  jüdisches  Rechts -Institut,  das  zur  Zeit  Hillel’s  eilige  tlihrt 
wurde,  nämlich  die  bei  Gericht  depouirte  Erklärung,  da.ss  man  sich 
trotz  des  Sabbathjahres  das  Recht  Vorbehalte,  ein  gegebenes  Dar- 
lehen zu  jeder  Zeit  eiuzufordem,  ist  der  griechische  Ausdruck 
SiarnB  {jt(>oO(ioX/i)  gebraucht  worden 


freimfspracliHch  liozeichnctc  WOrtcr  in  den  Talmuden  und  Midnisrliini.  lA'iiizig 
IsliU.  — Perles,  KtymoloRische  Htiidien  zur  Kunde  der  raldiinischen  Sprache 
und  Alterthuuier,  llrealau  1S71.  — N.  liriill,  Freindspracidiclie  Wörter  in  den 
Talmuden  und  Midnusihim  (Jahrbh.  f.  jüdische  üesch.  und  Literatur,  1.  Jahrg. 
1S74,  S.  123—220). 

123)  Kdujoth  VII,  7.  s':-s;r;  Gittin  I,  1.  — “S*k  Kidduschin  IV,  5. 

124)  r^:i'A  Kelim  XXIX,  fi.  Ohaloth  XVIII,  10.  — s-r'ccs  Kidduschin 

IV,  5.  — f'siic  Sota  IX,  14.  1‘ara  VIII,  11.  — »'JCts  (nicht  K'itcs,  8.  Levy, 

Neuhebr.  WOrterb.  «.  r.)  Sanhedrin  II,  4.  — sicp  Sehabbath  VI,  2.  Kelim 

XI,  S.  — C'^p  Sehabbath  VI,  4.  Sota  VIII,  1.  Abolh  IV,  11. 

12.5)  'j'spprc  Sola  IX,  11.  Kidduschin  IV,  5.  Sanhedrin  1,  5— fi.  IV,  3.  Sche- 
biiolh  II,  2.  Middoth  V,  4.  Re.s.  häufig  in  den  späteren  Targumen,  s.  Uiistorf, 
Lex.  Chald.,  u.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s,  t>.  — Joma  I,  1.  — “u-cp  und 

U'ip't  Abolh  IV,  11.  — *p-rics  Gittin  IV,  4.  — ■p'P‘i  Hocd  kalan  111,  3.  Baba 
niezia  1,  7.  Baba  baihra  VIII,  R.  — laisu'cs  Schebiilh  X,  fi.  Bikkurim  I,  5. 

Fesaehim  VIII,  1.  Gittin  V,  4.  Baba  kainma  IV,  4,  7.  Baba  baihra  111,  3. 

Schebuoth  VII,  S.  sei—j'es  (Verwalterin)  Kethuboth  IX,  4.  (1. 

12fi)  V'ZT-.-t  Pea  III,  6.  Schebiith  X,  3 — 7.  Moed  katan  III,  3.  Kethuboth 
IX,  y.  Gittin  IV,  3.  Vkzin  III,  10. 
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Von  anderen  öffentlichen  Einrichtungen  kommen  zunächst  wie- 
der die  Spiele  in  Betracht.  Das  pharisäische  Judenthum  hat  stets 
die  heidnische  Art  der  Spiele  ver|)önt.  Zwar  erzählt  PhUo  in  seiner  , 

Schrift  Qtuxl  omnis  liber,  dass  er  einmal  einem  uymv  xay- 

x{taria0XMV  beigewolmt  habe  und  ein  andermal  der  Aufführung 
einer  Tragödie  des  Euripides  Aber  was  der  gebildete  Alexan- 
driner sich  erlaubte , ist  nicht  massgebend  für  den  gesetzesstrengen 
Palästinenser.  Schon  in  der  Makkabäerzeit  wird  die  Erbauung  eines 
Gvmnasiums  in  Jerusalem  und  der  Besuch  desselben  von  Seite  der 
Juden  als  ein  Hauptgräuel  des  herrschenden  Hellenismus  erwähnt 
'1  Makk.  1,  14— 15.  II  Makk.  4,  0 — 17).  Auch  später  ist  dies  stets 
der  Standpunkt  des  gesetzlichen  Judenthums  geblieben  Sogar 
Josephus  bezeichnet  Theater  und  Amphitheater  als  ,der  jüdischen 
Sitte  fremdartig“  ’**).  Aber  trotz  dieser  theoretischen  Ablehnung 
konnte  das  Judenthum  es  doch  nicht  hindern,  dass  seit  der-  herodia- 
nischen  Zeit  auch  mitten  im  heiligen  Lande  das  Gepränge  heidnischer 
Spiele  entfaltet  wurde;  und  man  kann  dabei  doch  nicht  annelimen, 
dass  die  Masse  des  jüdischen  Volkes  sich  den  Besuch  derselben  ver- 
sagt hat.  In  Jerusalem  erbaute  Herodes  ein  Theater  und  Amphi- 
theater und  führte  daselbst  wie  in  Cäsarea  vicrjälirige  Spiele  zu  Ehren 
des  Kaisers  ein  Die  Spiele  lassen  auch  die  Existenz  eines  Sta- 
diums und  eines  Hippodromes  erwarten;  das  letztere  wird  einmal 
ausdrücklich  erwähnt”')-  Jn  Jericho,  wo  Herodes  öfters  residirt 
zu  haben  scheint,  war  ein  Theater,  Amphitheater  und  Hippodrom  '*'■*). 


127)  Opp.  ed.  Mangey  II,  449  u.  407. 

XIS)  Aboda  sara  I,  7:  ,Man  darf  den  Heiden  keine  Hären,  Löwen  oder 
sonst  etwas,  wodun-h  Anderen  Schaden  entstehen  kann,  vcrkaiii'en.  Man  darf 
ihnen  nicht  eine  Haailika,  einen  Richtplatz  (Gradiim),  ein  Stadium  oder 
Bema  hauen  helfen*.  — Vgl.  iiherh.:  Wiiier,  Realwörterb.  s.  e.  .Spiele“  und 
die  dort  citirte  Literatur.  Löw,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur 
(ISTö)  S.  291 — 3U0.  Weher,  System  der  altsynagogalen  palästin.  Theologie 
(ISSO)  S.  OS:  .Ueher  Theater  und  Circus  der  Heiden  ist  das  Urtheil  ütierall 
lehr  streng*.  Hamburger,  Rcal-Kncyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Ahth. 
Art.  .Theater*. 

129)  Antt.  XV,  S,  1:  0-taiyov  . . . niglontu  /tir  itpifw  ty 

xoiiXfÄtln,  zov  de  xaiit  zolf  'lovdctiovg  fttorc  «AAörpiC  /p  ijö/j  re  ynp 
oi’rtö»'  xnl  Sietnüztuv  zoiomtur  oi  TiapaSidozut.  Die  Juden  sahen  in 

den  Spielen  eine  tfavtga  xazä>.vaii  ziüv  ziiitoiitrior  nag  avzotg  tO(5r. 

ISO)  Antt.  XV,  8,  1.  Die  Spiele  in  Jerusalem  umfassten  wie  die  in  Cä- 
sarea alle  vier  Arten:  gymnabtische  und  musische  Spiele,  Wagenrennen  und 
Thierhetren.  S.  die  nähere  Beschreibung  bei  Josephus  a.  a.  0. 

131)  An«.  XVII,  10,  2.  Btll.  Jud.  II,  3,  1. 

182)  Theater:  Antt.  XVII,  6,  3.  Amphitheater:  Antt.  XVII,  8,  2.  B.  J.  1, 
33,  S.  Hippodrom:  XVII,  0,  .3.  B.  J.  I,  33,  0. 
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In  Tiberias  wird  gelegentlich  ein  Stadium  erwähnt Selbst  eine 
unbedeutende  Stadt  wie  Tarichea  hatte  ein  Hippodrom'**). 

Weitere  Einrichtungen,  bei  welchen  sich  der  Einfluas  des  Helle- 
nismus zeigt,  sind  die  öffentlichen  Bäder  und  die  öffentlichen  Her- 
bergen. Das  Bad  heisst  zwar  mit  einem  gut  he]>räischen  Ausdruck 
l^niT3.  Aber  der  Name  för  den  Bademeister  iba  (ßa/Lai’Svs)  deutet 
auf  griechische  Einrichtung  desselben  '*'■).  Bei  den  öffentlichen  Her- 
bergen verräth  schon  ihr  griechischer  Name  “'pTJIB  (xavdoxflov 
oder  xavöoxtlor) , dass  sie  ein  Erzeugniss  der  hellenistischen  Zeit 
sind  '*•’). 

Als  stark  hellenisirend  werden  wir  uns  überhaupt  den  Baustil, 
namentlich  bei  den  öffentlichen  Gebäuden  vorzustellen  haben 
Bei  den  hellenistischen  Städten  in  der  Umgebung  Palästina’s  ist  dies 
ja  ohnehin  selbstverständlich.  Sie  hatten  alle  ihre  vaovt;,  ihtarQrt, 
yvfn'aoia,  iS,dö(>at;,  aroag,  ayoQac,  vdäxwv  tlaaywyäc,  ßaXavfTa, 
XQijvac,  Jtmlorvla  in  griechischer  Weise  '*’).  Aber  auch  für  das 
eigentliche  Palästina  darf,  namentlich  seit  der  Zeit  des  Herodes,  die 
Herrschaft  des  griechischen  Stiles  als  sicher  vorausgesetzt  werden. 
Wenn  Herodes  sich  in  Jerusalem  einen  prachtvollen  Palast  erbaute. 


1S3)  Bell.  Jud.  II,  21,  ß.  III,  10,  10.  Vita  17.  64. 

134)  Bell.  Jud.  II,  21,  3.  Yüa  27.  28. 

13.i)  1^3  Kelim  XVII,  1.  Sabim  IV,  2.  — VrI.  über  die  biUler  als  eine  hcid- 
nisclie,  aber  den  Juden  erlaubte  Einrichtung  bes.  auch  Ahoda  sara  1,  7.  III,  4. 

— lieber  ihre  Verbreitung  und  Einrichtung:  Marquardt,  Das  Privatleben  der 
Römer  Bd.  I (1879)  S.  2ß2  ff.  Hermann  und  Ulümner,  Lehrb.  der  griechi- 
schen Privatalterthümer  (1882)  S.  210  ff. 

136)  Jebamolh  XVI,  7.  Gittin  VIII,  9.  Kidduschin  IV,  12.  Ediijoth 
IV,  7.  Aboda  sara  II,  1.  r-pu-.e  (die  Wirthin)  Demai  III,  5.  Jebamolh  XVI,  7. 

— Reisende  Fremde  heissen  S'SCBl«  oder  (ityoi)  Demai  111,  1.  Chullin 

VIII,  2.  — 'pun  nicht  selten  auch  in  den  Targuraen,  s.  Duxtorf  Lex. 
Chald.,  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  *.  r.  — Ein  dtj/toatov  oder  xoivor  nar- 
da/ioy  auf  zwei  Inschriften  im  Uauran,  Le  Bas  et  IVaddington,  Inscr.  T.  III 
n.  2462.  2463.  Bekanntlich  kommt  das  Wort  auch  im  Neuen  Testamente  vor 
(Luc.  10,  34).  S.  überhaupt  Wetstein,  Kov.  Test,  zu  Luc.  10,  34,  Hermann 
und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatiilterthümer  S.  497  ff.,  und  die 
Lexika. 

137)  Vgl.  Winer,  RWB.  Artikel  .Baukunst*.  Rflotschi  in  Herzog’s  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  II,  132  ff.  De  Sattlcy,  Histoire  de  l’art  jiidaüjue,  Paris  1858. 
Conder,  Notes  on  architecture  in  Palcstine  (Quarterly  Statement  1878,  p.  29 — 40). 

— Die  erhaltenen  Reste  gehören  fast  alle  den  nicht -jüdischen  Städten  Palä- 
stina's  an. 

138)  S.  bes.  die  üebersicht  über  die  Bauten  des  Herodes  Bell.  Jud.  I,  21,  II. 

— lieber  Gaza  vgl.  Stark,  Gaza  S.  .598 ff.  — lieber  Berytus  die  Bauten  der 
beiden  Agrippa  Anti.  XIX,  7,  5.  XX,  9,  4.  — Ueber  die  öffentlichen  Gebäude, 
welche  in  griechischen  Stiulten  überhaupt  üblich  waren,  s.  Hermann  und 
Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  (1882)  S.  132  ff. 
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90  ist  dabei  ohne  Zweifel  der  griechisch-römische  Stil  zur  Anwen- 
dung gekommen  *’'•*).  Und  das  gleiche  gilt  auch  von  den  anderen 
Palästen  und  Denkmälern  Jerusalems  in  jener  Zeit.  Jedenfalls  kennt 
mail  auch  in  Palästina  nicht  nur  (wie  nach  dem  über  die  Sjiiele 
Bemerkten  vorauszusetzen  ist)  Stadien  "®),  sondern  auch  Basiliken 
Säulenhallen  '**),  Vorhallen  Tribünen  '**),  Speisesäle  und  An- 
deres nach  griechisch-römischer  Art  Sogar  behn  Tempel  zu  Je- 
rusalem ist  griecliischer  Baustil  reichlich  zur  Anweudiiug  gekom- 
men. Zwar  beim  eigentlichen  Tempelhaus  ^dem  raoe)  durfte  !!(•- 
rüdes  es  nicht  wagen,  die  althergebrachten  Formen  zu  verlassen. 
-\l)er  schon  für  den  Bau  des  innem  Vorhofes  sind  griechische  Miish'r 
massgelx'nd  gewesen.  Die  Thore  desselben  hatten  nach  Innen  zu 
Vorhallen  und  zwischen  denselben  liefen  an  den  Innen- 

äkdten  der  Mauer  Säulenhallen  (öroa/)  entlang*'*).  Das  Thor  auf 
der  Ostseite  des  Vorhofes  hatte  Thorflügel  aus  korinthischem  Erz, 
die  noch  kostbarer  waren  als  die  mit  Silber  und  Gold  beklei- 
deten Ganz  im  griechischen  Stile  waren  die  Säulenhallen  (öro«/', 
welche  den  äusseren  Vorhof  auf  allen  vier  Seiten  umgaben.  Die 
Mehrzahl  derselben  war  doppelt  (dijrilaZ)  am  gro.ssartigsten  aber 
war  die  auf  der  Südseite  befindliche.  Sie  hatte  die  Form  einer  Ba- 
silika (ßaolXfiog  aroa);  vier  Reihen  mächtiger  korinthischer  Säulen, 
im  Ganzen  1(12  an  der  Zahl,  bildeten  eine  dreischiffige  Halle,  deren 
mittleres  Schiff  um  die  Hälfte  breiter  und  noch  einmal  so  hoch  war 


1S9)  S.  die  Beschreibung  B.  J.  V,  4,  4. 

140)  (otödior)  Baba  Icamma  IV,  4.  Ahoda  xara  I,  7. 

141)  'pV'C:  (ßaaii-ixt])  Aboda  $ara  I,  7.  Tohoroth  VI,  S. 

142)  war»  {azoa)  Bchekalim  Vlll,  4.  Sulcka  IV,  4.  Ohalutli  XVIII,  9.  To- 
horolh  VI,  10. 

143)  mss»  Maaaeroth  111,  6.  Erubin  VIII,  4.  Sota  Vlll,  .S.  Ta- 

mid  I,  S.  Middoth  I,  5.  Ohaloth  VI,  2.  — Die  ist  eine  offene  Vorhalle 

ror  der  HsusthUre;  s.  bes.  Ohaloth  VI,  2. 

144)  rrs-3  (ßT/fta)  Sota  VII,  8.  Aboda  sara  I,  7. 

I4.'i)  7'5p'U  IzglxXtvoq)  Erubin  VI,  6.  Baba  bathra  VI,  4.  Aboth  IV,  1(1. 
Hiädolh  I,  6. 

140)  Die  werden  unter  diesem  Namen  auch  in  der  Misehna  er- 

wähnt (Tamid  I,  3.  iliddoth  I,  5).  Vgl.  über  dieselben  Beit,  Jud.  V,  .5,  3 ; auch 

V,  1,  ö fin.  VI,  2,  7.  4,  1.  Anti.  XX,  8,  11.  — Ueber  die  uro«/  des  inneren 
Vorhofes  s.  Bell.  Jud.  V,  5,  2 fin.  VI,  5,  2 (wo  sie  von  denen  des  äusseren  be- 
stimmt unterschieden  werden). 

147)  Bell.  Jud.  V,  o,  3 inil.;  vgl.  über  dieses  Thor  auch  B.  J.  II,  17,  .S. 

VI,  5,  3.  Es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  in  der  Apostelgeschichte  er- 
wähnten Hi'Qa  {Aci.  3,  2). 

148)  Bell.  Jud.  V,  5,  2 inil.  Vgl.  auch  B.  J.  VI,  3,  1 und  sonst.  J’hilo,  Be 
•xmarehia  lAb.  II  §.  2.  — Die  aroul  werden  unter  dieser  griechischen  Be- 
•nchnung  auch  in  der  Misehna  erwähnt  {Schekatim  Vlll,  4.  Sukka  IV,  4). 
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als  jedes  der  beiden  Seitenschifife ' — Dies  alles  beweist  freilich 

nicht,  dass  auch  flir  die  gewöhnlichen  Privathäuscr  der  griechische 
Stil  herrschend  war;  und  es  darf  dies  wohl  auch  nicht  angenommen 
werden.  Gelegentlich  sehen  wir,  dass  auch  jthönicische  und  ägyp- 
tische Bauart  in  Palästina  bekannt  war  *^®). 

Die  bildende  Kunst  konnte  in  Palästina  wegen  der  jüdischen 
Verwerfung  aller  Menschen-  und  Thierbilder  natürlich  keinen  Ein- 
gang finden;  denn  die  Herodianer  haben  sich  doch  nur  in  verein- 
zelten Fällen  erlaubt,  der  jüdischen  Anschauung  Trotz  zu  bieten,  wie 
wenn  z.  B.  Herodes  d.  Gr.  am  Tempel  einen  goldenen  Adler  an- 
bringen liess,  oder  Ilerodes  Antipas  Thierbilder  an  seinem  Pala.ste 
in  Tiberias  ” *)•  — Griecbische  Musik  ist  ohne  Zweifel  bei  den  Fest- 
spielen in  Jerusalem  und  anderwärts  vertreten  gewesen  *®^).  Die 
musikalischen  Instrumente  der  Griechen,  »/'aJrJ/pmi’  und 

ai'iKfojvla,  kennt  bekanntlich  schon  das  Bucli  Daniel  und  ebenso 
auch  die  Mischna  *•'’).  — Von  Unterhaltungsspielen  ist  das  Wür- 
felspiel Sf'aip  (xvßda)  durch  die  Griechen  nach  Palästina  gekom- 
men, wie  sein  Name  zeigt.  Es  wird  übrigens  vom  strengeren  Ju- 


149)  Anlt.  XV,  11,  ä. 

1511)  'lyrische  Hilfe  an  den  Hiiusern  worden  Muaacroth  III,  5 erwähnt;  ty- 
rische  und  ägyptische  Fenater  Baba  bathra  III,  C.  — Die  tyrischen  Häuser 
waren  hesonders  gross  und  schön,  s.  Strabo  XVI  p.  757  tnil  Jos.  Bell.  Jiid. 
II,  19,  9. 

151)  Der  Adler  am  Tempel:  Antt.  XVII,  B,  2.  B J.  I,  33,  2.  — Die  'Thier- 
hildcr  am  Palast  in  Tiberias:  Jos.  Vita  12.  — Thierliilder  finden  sich  auch  auf 
den  merkwürdigen  Ruinen  von  Arfik  cl-Kinir,  nordwestlich  von  Hesbon, 
die  offenbar  identisch  sind  mit  dem  von  Josephus  erwähnten  Schlosse  'Fyrus 
in  der  Nähe  von  Hesbon,  dessen  Krbauung  er  einem  gewissen  Hyrkanus  zur 
Zeit  Seleucus'  IV  zuschreibt  {Antt.  XII,  4,  11).  Ks  ist  jedoch  fraglich,  ob  das 
Schloss  mit  seinen  rohen  'l'hiergestalten  nicht  noch  älter  ist  als  Josephus 
meint,  nämlich  schon  vorhellenistischen  Ursprungs.  S.  überh.:  De  Vogüi, 
lemple  de  Jih'iisalem  (19B4)  p.  37 — 42,  pt.  XXXIV.  XXXV.  Tuch,  Berichte  der 
sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  philol.-hist.  Classc  1905,  S.  18 — 36.  De  Sanlcy, 
Voyage  en  Terre  Sainte  (1965)  I,  211  sgq.  Ders.  in  den  Mfmoires  de  l’Acadi- 
tnie  des  Jnscr.  et  BeUes-Lettres  T.  XXVI,  1 (1967)  p.  83 — 117  nebst  A'IH  pl. 
Diic  de  Luynes,  Voyage  d'explvration  ä la  mer  morte  etc.  pl.  30 — 33.  Hä- 
deker,  Palästina  (1975)  S.  320 — 322. 

152)  Herodes  setzte  Preise  aus  roTt  iv  zy  povatxy  Siayivonivott  xal  itv- 
ftfi.ixoTg  xa/.ov/inoii  ....  xal  SitaTtoiSaazo  näyzag  tolg  intatjpoiüzorg  iX- 
(ttiv  tnl  tgy  a/tiXXar  {Antt.  XV,  9,  1). 

153)  Daniel  3,  5.  10.  15.  Ueber  die  einzelnen  Instrumente  s.  bes.  die  Ar- 
tikel in  Gesenius'  Thesaurus.  — auch  Kelim  XI,  6.  XVI,  8.  — Ueber 

die  Musik  bei  den  Juden  überhaupt:  Winer  RWB.  II,  120 — 125.  Ueyrer  in 
Herzog’s  Rcal-Enc.  2.  Autl.  X,  397 — 398.  Dow,  Die  Lebensalter  in  der  jü- 
dischen Literatur  S.  300  ff. 
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denthum  verworfen***).  — Im  Schriftwesen  zeigt  sich  der  Einfluss 
der  griechischen  nnd  römischen  Zeit  in  den  Benennungen  für  Feder 
rtip  (xäXaftog)  und  Sdireiber  "ibab  {lil/mritcs)  '**). 

Am  intensivsten  macht  sich  der  Einfluss  des  Hellenismus  be- 
merkbar auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  und, 
was  damit  zusamnienhängt,  der  Bedürfnisse  des  täglichen  Le- 
bens. Schon  durch  den  alten  Handel  der  Phonicier  sind  ja  die 
Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  in  lebhaften  Austausch  mit 
einander  getreten  **®).  Während  aber  in  älterer  Zeit  die  Phonicier 
vorwiegend  die  Gebenden  waren,  sind  jetzt  die  Orientalen  mehr  die 
Empfangenden.  Wenig.stens  ist  das  griechisch-römische  Element  jetzt 
der  vermittelnde  und  zugleich  massgebende  Factor  in  dem  allgemeinen 
Weltverkehre.  Dies  zeigt  sich  deutlich  auch  bei  dem  jüdisch- 
palästinensischen  Handel  und  Verkehre**’).  Schon  die  techni- 
schen Bezeichnungen  des  Kaufmannsstandes  zind  z.  Th.  griechische. 
Ein  Getreidehändler  heisst  DI5''0  (atrc6yt/c),  ein  Alleinhändler  blB3T2 

l.>4)  »'2'F  XXIIl,  2.  Roseh  haachana  1,8.  Sanhidri»  111,3.  Sche- 

bHolk  VII,  4.  — S.  iil»erli.:  Löw,  Die  Lebonsiilter  S.  323  ft'.  Hermann  und 
Blfininer,  Orieth.  I’rivatalterthüiuer  S.  511  ft'.  Marquardt,  Das  Privatleben 
der  Römer  II.  824  ö'. 

155)  c-sVp  Schabbath  I,  3.  VIII,  5.  — sVaV  Pea  II,  C.  Schabbath  I,  3. 
Gitim  III,  1, 

156)  lieber  den  Handel  der  Phönicier  s.  bes.  das  classische  Werk  von 
Movers  (Die  Pbönioier),  dessen  letzter  Theil  (II,  3,  1856)  ;;anz  diesem  Gegen- 
stände gewidmet  ist.  — lieber  den  hierdurch  vcnnittelten  Einfluss  der  orien- 
talischen Cultnr  auf  die  abendländische  s.  die  Literatur  bei  Hermann  und 
Blümner,  Griechische  Privatalterthümer  (1882)  S.  41  f.,  und  bei  Marquardt, 
D-a»  Privatleben  der  Römer  Bd.  II  (1882)  S.  378  f. 

157)  UelM?r  den  jüdischen  Handel  s.  bes.  Herzfeld,  Handclsgeschichte  der 
Juden  des  Alterthums  (1879).  In  der  Kürze  auch  Winer  RWB.  I,  458  ff. 
Levrer  in  Herzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  578  ff.  XIII,  513  ff.  (Art.  ,SchiftTart“). 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jOd.  Archäologie  (4.  Aufl.  von  Ri'ilnger)  S.  390  ft'. 
Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäol.  (2.  Aufl.  1875)  S.  5991t'.  Hamburger,  Real- 
Knrj'clopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II  Abth.  Art.  .Welthandel*.  — Für  die 
Kenntnisa  des  Orienthandels  überhaupt  im  ersten  Jahrh.  nach  dir.  ist 
eine  der  wichtigsten  und  int€re.s.santesten  Quellen  der  11t Qlnlovf  tj/g  ipv- 

Hai.äaatjg  (wahrscheinlich  von  einem  Zeitgenossen  des  Plinius  um 
79 — 75  nach  Chr.  verfasst).  Vgl.  darüber  lies.  Schwanbeck,  Rhein.  Museum 
.Veue  Folge  Bd.  VII,  1850,  S.  321 — 369.  481—511.  Dillinann,  Monatslmrichte 
der  Berliner  Akademie  1879,  S.  413 — 429.  Jurien  de  la  Qraviire,  Le  com- 
merce de  l’Orient  aous  le$  rrgnea  d’Augiiate  et  de  Claude  [lievue  des  deiix  mondea 
188.1,  15.  Nov.  p.  312 — 355).  Text  bei  Müller,  Geograph»  Graeci  minores  l.  1, 
Is55,  p.  257 — 305  (dazu  Pruleg.  p.  XCV  sijij.)  Separatausgabe:  Fabriciua, 
Der  Pcriplus  des  erythräischen  Meeres  von  einem  Unbekannten,  griechisch  und 
ileutach  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  nebst  voll-sländigem 
Wörterverzeichnisse.  Leipzig  1883  (dasedbst  S.  1 — 27  auch  die  übrige  Literatur). 

Seb(ir»r.  II.  3 
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(fiOVOJtdiTjc),  ein  Detail -Verkäufer  1C5C  (jr()«r;/())  ’ Das  Rechen- 
buch eines  Kaufniannes  heisst  CplE  (jrii'ag) '**).  Das  ganze  Münz- 
System  Palästina’s  war  theils  das  phönicisch-hellenLstische,  theils 
geradezu  das  griechische  oder  römische  Zur  Zeit  der  Makka- 

bäer wird  in  Palästina  nach  Drachmen  und  Talenten  gerechnet'®'). 
In  der  Zeit  der  Unabhängigkeit  haben  dann  die  hasmonäischen  Für- 
.sten  allerdings  eigenes  Geld  nach  einheimischem  (phönicischem}  Münz- 
fuss  mit  hebräischer  Aufschrift  ge{)rägt.  Aber  schon  die  späteren 
Hasmonäer  fügen  auch  eine  griechische  Aufschrift  hmzu.  Von  den 
Herodianern  sind  nur  Münzen  in  römischer  Währung  mit  griechi- 
scher Aufschrift  bekannt  Zur  Zeit  der  Römerherrschuft  ist  da.s 
römische  Münzsystem  voltafindig  durchgeführt;  ja  es  sind  jetzt  auch 
die  römischen  Bezeichnungen  der  Münzen  geläufiger  als  die  da- 
neben noch  gebrauchten  griechischen  und  hebräischen.  Dies  ergieht 
sich  aus  folgender  Zusammenstellung  des  Materiales  aus  der  Mischim 
und  dem  Neuen  Te.stumente  '*■').  — 1)  Die  palästinensische  Gold- 
münze ist  der  römische  aureus  zu  25  Denaren,  in  der  Mischna  oft 


158)  p“3  Demai  II,  4.  V,  6.  liaba  bathra  V,  10.  Kelim  XII,  1.  — 
hetnai  V,  4.  — Demiti  V,  4.  Abotla  sara  IV,  9.  — Ueber  anuirt/i;  mul 
/xoionviXtji;  s.  auch  Herzfeld  S.  135  f.  stsVt  ist  au  einigen  Stellen  = Tiwl.tj- 
T/J(Koe,  das  Verkaufslokal;  und  so  will  es  Herzfeld  (S.  131.  .324)  auch  an  den 
beiden  citirten  Stellen  verstehen;  doch  ist  es  dort  wahrsiheinlieher  = 

(so  llartmann,  Thes.  Ung.  Ilebr.  e Mischna  aug.  p.  45). 

159)  cpiB  Schabbath  XII,  4.  Schebuoth  V'II,  1.  5.  Aboth  111,  10.  Kelim 
XVII,  17.  XXIV,  7.  — Dieses  Rechenbuch  bestand  aus  zwei  mit  einander  vi“r- 
bundenen  Täfelchen,  die  geöffnet  und  zusauunengelegt  werden  konnten. 

lüO)  Ueber  das  jüdische  MUnzwesen  der  früheren  und  späteren  Zeit  s.  Ber- 
theau.  Zur  tieschichtc  der  Israeliten  (1842)  S.  1-  49.  Zuckermann,  Ueber 
talmudisclie  Gewichte  und  Münzen,  1802.  Herzfeld,  Metrologische  Vorunter- 
suchungen zu  einer  Geschichte  des  ibi-äischen  resp.  altjüdischen  Handels,  2 Thle. 
1863 — 1805,  Ders.  Handelsgeschichte  der  Juden  (1879)  B.  171 — 185.  Winer 
RWB.  Art.  ,Geld‘.  Das.  auch  die  Artikel  Denar,  Drachme,  Stator,  SekeL 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jOdischen  Archäol.  (4.  Aull.  Is04)  S.  251  ff.  Die 
Werke  von  De  Saulcy,  Madden  u.  A.  über  die  jüdischen  Münzen  (s.  oben 
§.  2).  Uultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie  (2.  Bearb.  Iss2)  S. 
450  ff.  602  ff'. 

101)  Drachmen:  II  Makk.  4,  19.  10,  20.  12,  43.  Talente:  1 Makk.  11,  28. 
13,  10.  19.  15,  31.  3.5.  II  Makk.  3,  11.  4.  8.  24.  5,  21.  8,  10  f.  — Welcher 
Münzfuss  dabei  vorauszusetzen  ist,  kann  hier  dahingestellt  bleiben. 

• 102)  Ueber  die  im  N.  T.  erwähnten  Münzen  s.  Matlden,  Hiatorg  of  Je- 
wish  Coinage  (1804)  p.  232 — 248.  Winer  u.  De  Wette  a.  a.  O.  — Ueber  das 
römische  Münzwesen  vgl.  bes.  die  treffliche  Uebersicht  bei  Marquardt,  Rö- 
uuBche  Staatsverwaltung  Bd.  II  M876)  S.  3 75.  Die  beiden  Hauptwerke  aus 
neuerer  Zeit  sind:  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  IsOO, 
und  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie,  2.  Bearb.  1882. 
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unter  der  Bezeichnung  , Gold-Denar*  (ariT  i:'")  erwähnt'**).  — 
2)  Die  gangbare  Silbermlinze  ist  der  denarius  {ö/ji'UQiov),  der  von 
allen  Münzen  am  häufigsten  im  N.  T.  erwähnt  wird  (Mt,  18,  28. 
2(1,  2 ff.  22,  19.  Marc,  ü,  37.  12,  15.  14,  5.  Luc.  7,  41.  10,  35. 
20.  24.  doll.  0,  7.  12,  5.  A/toc.  6,  6).  Dass  für  ihn  eben  diese  rö- 
mische Bezeichnung  geläufig  war,  erhellt  auch  aus  der  Mischna;  denn 
er  wird  hier  fast  häufiger  unter  dem  Ausdruck  "O"'“,  als  unter  dem 
gleichwerthigen  semitischen  PT  erwähnt"’*).  Da  der  Denar  an  Werth 
einer  attischen  Drachme  gleichgesetzt  wurde,  so  wird  auch  noch 
nach  Drachmen  gerechnet.  Doch  ist  diese  Rechnungsweise  nicht 
mehr  häufig  '**}.  — 3)  Von  Kupfermünzen  wird  zunächst  das  Zwei- 
As-Stück  oder  der  dujiondius  ,'hebr.  'JT’TIE  häufig  erwähnt'*®). 
Ein  solcher  dupomliuji  i.st  auch  gemeint  in  dem  Ausspnich  Christi 
Lue.  12,  0,  wo  die  Vulgata  aaaaQiojr  övo  richtig  mit  dipondto  über- 
setzt — 4'  Die  gewöhnlichste  Kupfermünze  ist  der  a»,  griech.  do- 
CMQioy  {Mt.  10,  29.  Luc.  12,  6),  hehr.  10S,  zuweilen  ausdrücklich 
als  italischer  As,  ■'pbC'S  ICS,  bezeichnet'*').  Er  betrug  ursprüng- 
lich Denar,  seit  dem  zweiten  panischen  Kriege  (217  v.  Chr.)  nur 
’n  Denar'®*;.  — h)  Die  kleinste  Kupfermünze  ist  die  TTCIIB,  die 
mu-  den  achten  Theil  eines  «.»  beträgt  '**).  Sie  ist  dem  römischen 

Ui3)  i;"t  MaaHt^r  schtut  II,  7.  IV,  9.  Schekalim  VI,  C.  iiasir  V,  2. 
bahn  kamma  IV,  1.  Schebuoth  VI,  3.  MriUi  VI,  4.  — XJeber  den  römischen 
Qurem  (auch  diuarius  aureu»  genannt)  s,  Marquardt  II,  23  f.  Hultsch, 
S.  30S  ti.  Dass  der  an»  •n  gleich  23  Denare,  erhellt  z.  B.  aus  Kethuboth  X,  4. 
Bnha  kamma  IV,  1. 

104)  ‘•3*T  z.  B.  l*ea  VHl,  S.  Ihmai  II,  3.  Maaaer  scheni  II,  9.  Schtkalim 
n.  4,  litza  111,  7.  Kethuhoth  V,  7.  VI,  3.  4.  X,  2.  Kiddunchin  I,  1.  II,  2. 
baba  me:ia  JV,  3.  Arachin  Vi,  2.  3;  und  sonst.  — nt  l*ea  VllI,  9.  Joma 
Hl,  T.  Kethuboih  1,  3.  VI,  3.  IX,  ö.  6’i7/i»  Vll,  3.  Kidduschin  111,  2.  Baba 
kamma  IV,  1.  VllI,  ü.  Baba  bathra  X,  2. 

Bi3)  Luc.  15,  S f.  Jos^cplt.  Vita  44.  An  beiden  Stellen  können  je- 

doch auch  Drachmen  tyrischer  Wahrung  gemeint  sein;  vgl.  unten  Anm.  172. 

ItWI)  Fea  VIII,  7.  SchehtUh  VIII,  4.  Maascr  »cheni  IV,  H.  Erubin 

VIII,  2.  Baba  mezia  IV,  3.  Baba  batht*a  V,  9.  Schebuotb  VI,  3.  Kelim  X\il,  12 

(lut  letzterer  Stelle  ausdrücklich  als  italisches  Poiidion,  •pV::*'«  bezeich- 

— Aus  Baba  bathra  V,  9 erhellt,  das«  ein  pondion  gleich  zwei  a^ses,  wie 
Uö  Talmud  auch  ausdrücklich  bemerkt  wird  (Jer.  Kiddiufchin  5S<^,  hab.  Kiddu^ 
12*,  Light foolf  Horae.  hebr.  zu  Matth.  3,  2Ö,  II,  Ibb  sq.).  Da«  pon~ 
dian  ist  also  ohne  Zweifel  der  römische  dupondiun,  w’ie  schon  Guisius  zu  Fea 
VIU,  7 <in  Surenhusius'  Mischna  1,  74)  bemerkt  hat. 

167)  *pV::*K  *zh  I,  I.  JCdiiJoth  IV,  7.  Chullin  111,  2.  Mikwaoth 

IX,  3.  — “CK  überh.  z.  B.  Fea  VIII,  1.  Schtbiith  VIII,  4.  Maaseroth  II,  3.  6. 
klmiirr  acheni  JV,  3.  8.  Krubin  VII,  10.  Baba  vttzia  IV,  5.  Baba  bathra  V,  9. 

168)  Marquardt,  H^luiistOie  Stiiatsvei’waltung  II,  Ui. 

169j  Kiddasihin  1,  I.  II,  1.  6.  Baba  kamma  IX,  3.  Ü.  7.  Baba  mtzia 

3* 
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Mtinzsystem  unbekannt,  wie  ja  auch  der  Name  semitisch  ist.  Iden- 
tisch mit  ihr  ist  aber  das  im  Neuen  Testamente  vorkommende  it:r- 
t6v  {Marc.  12,  42.  Luc.  12,  59.  21,  2),  das  nach  Marc.  12,  42  die 
Hälfte  eines  quadrans,  also  '/s  As,  beträgt.  Münzen  von  dieser  Grösse 
finden  sich  in  der  That  aus  der  letzten  Zeit  der  Hasmonäer,  einzelne 
auch  aus  herodianisch- römischer  Zeit '’®).  Auffallend  ist  aber,  dass 
sowohl  in  der  Mischna,  als  im  N.  T.  nur  nach  diesem  kleinsten 
Theilstück  des  As,  nicht  nach  dem  römischen  seinis  as)  und 

quadrans  ( */|  as)  gerechnet  wird,  während  letztere  damals  doch  auch 
in  Palästina  geprägt  wurden,  und  zwar  häufiger  als  das 
Wie  es  scheint,  stammt  die  Rechnung  nach  letzterem  aus  vorrömi- 
scher Zeit,  ist  aber  auch  nach  Einführung  der  römischen  Währung 
noch  üblich  geblieben.  — Verschieden  von  den  Münzen  römischer 
Währung  sind  die  in  den  phönicischen  Städten,  namentlich  in  Tyrus 
geprägten  Münzen,  die  in  Palästina  auch  noch  circulirten,  als  dort 
selbst  nicht  mehr  nach  diesem  Münzfuss  geprägt  wurde  ”■■*). 

Was  von  dem  Gelde,  dem  Mittel  des  Handelsverkehres  gilt,  das 
gilt  auch  von  dessen  Ob  jecten.  Auch  hier  begegnet  man  auf  Schritt 
und  Tritt  griechischen  und  römischen  Namen  und  Gegenständen 

IV,  7.  8.  Schehuoth  VI,  1.  3.  Edujolh  IV,  7.  — Da.ss  sie  den  achten  Theil 
eines  As  beträgt,  wird  Kidduschin  1,  I,  Edujoth  IV,  7 gesagt. 

170)  S.  Madden,  IliMory  vf  .leurish  Coinage  p.  301. 

171)  S.  Madden  a.  a.  0.  — In  der  Mischna  werden  meines  Wissens  der 
semis  und  quadrana  nicht  erwähnt;  erst  im  jerusalemisclicu  und  babylonischen 
Talmud  kommen  auch  sie  vor.  Im  N.  T.  wird  zwar  der  quadrana  (;rO(lpf(iT/^s) 
zweimal  erwähnt.  Aber  an  der  einen  Stelle  {Marc.  12,  42)  sind  die  Worte  ö 
iaxiv  xoÖQimqi  überhaupt  nur  Erläuterung  des  Evangelisten;  au  der  anderen 
{Matth.  5 , 26)  ist  der  Ausdruck  xoS^dvzrn  wahrscheinlich  erst  vom  Evange- 
listen eingesetzt  an  Stelle  des  von  der  Quelle  gebotenen  XititÖv,  das  Luciis 
erhalten  hat  (12,  59).  Die  Quellen  unserer  Evangelien  erwähnen  also  auch 
nur  das  Xtntör,  wie  die  Mischna  nur  die 

172)  Die  Münzen  phönicischer  Währung  sind  etwas  leichter  als  die  römi- 
schen, 8.  Hultsch,  firiech.  und  röm.  Metrologie  S.  591  ff.  Ein  röiiia/ia  Tvqiov 
im  Werth  von  4 Drachmen  erwähnt  Joaephua  Bell.  Jud.  II,  21,  2,  vgl.  Vita  13 
8.  fin.  Münzen  dieser  Währung  sind  auch  das  SISqu/jigv  {Matth.  17,  24)  und 
der  OTcnt'iQ  {=  4 Drachmen,  Matth.  17,  27);  denn  die  Tempelsteuer,  wie  über- 
haupt die  im  A,  T.  vorgeschriebenen  Abg.iben,  wurden  nach  tyrischer  Wäh- 
rung entrichtet  {Miachna  Bechoroth  VIII,  7.  Toaefta  Kethuboth  XII  fi»  ),  da 
diese  der  hebräischen  entsprach;  vgl.  Hultsch  S.  604  f.  471.  Wenn  Josephus 
den  Werth  des  vöftKtfta  Tvqiov  auf  4 attische  Drachmen  angiebt,  so  ist  dies 
wohl  nur  eine  ungefähre  Bestimmung;  denn  das  lyrische  Tetradrachmon  ist 
etwas  leichter  als  das  attische  (Hultsch  595  f.). 

173)  lieber  die  Handelsproducfe  des  Alterthums  s.  bes.  Marquardt,  Das 
Privatleben  der  Römer,  Bd.  11,  Leipzig  1882  (2.  Autl.  der  .römischen  Privat- 
alterthümer*  Bd.  II).  — Karl  Friedr.  Hermann  und  H.  BlOmner,  Lehrbuch 
der  griechischen  Privataltert hUmer,  Preibnrg  1882.  — Büchsenschütz,  Die 
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Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  da.ss  das  an  Naturproducten  reiche 
l’ablstina  auch  seinerseits  einen  grossen  Beitrag  zum  Weltmarkt 
lieferte:  seine  Bodenproducte  und  die  Erzeugnisse  seiner  Industrie 
gingen  in  alle  Länder  und  waren  zum  Theil  weltberühmt  *’*).  Aber 
gleichviel,  ob  die  Producte  im  Lande  erzeugt  oder  von  aussen  ein- 
geführt waren:  sie  tragen  alle  in  weitgehendem  Maasse  das  Gepräge 
der  herrschenden  hellenistischen  Weltcultur;  die  Producte  des  In- 
landes wurden  nach  deren  Forderungen  hergestellt,  und  von  auswärts 
wurden  eben  die  Producte,  die  in  aller  Welt  Mode  waren,  auch  nach 
Palästina  importirt  *'*).  Eine  Reihe  von  Beispielen  aus  den  drei 


Hau|)t»iatten  des  Gewerbfleissca  im  klassischen  Alterthimie,  Leipzig  lSfi9.  — 
HlSmner,  Die  gewerbliche  ThiUigkeit  der  Völker  des  klassischen  Altcrthums, 
U’ipzig  1S69.  — Ueber  die  Producte  Aegyptens  speciell:  Lumbroso,  lle- 
eMercheg  sur  l'economie  politique  de  l'^ypte  goug  leg  Lagühs,  Turin  1879.  — 
Ueber  die  Technik  der  Herstellung:  Blümner,  Technologie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern,  Bd.  I — III,  Leipzig, 
!87j — 1884.  — Kine  reiche  Quelle  für  die  Waarenkunde  ist  namentlich  das 
Eäietum  Diochtiani  de  preliis  rerum  (Ausgaben:  1)  von  Mommsen  in  den 
Berichten  der  sBchs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Classe,  Bd.  111,  1851, 
S.  1—80  mit  Nachtrag  S.  383 — 400.  2)  von  Waddington  in  Le  Bas  et 
Waddinglon , Inscr.  T.  lli,  Explications  p.  145 — 191.  8)  von  Mommsen 

im  Corp.  Inscr.  Lat.  T.  111,  2,  p.  801 — 841.  Ich  citire  nach  Waddington’s 
Ausg.). 

174)  Ueber  die  Handelsproducte  Paliistina’s  s.  Movers,  Die  Phönicier  II,  3 
(1856)  S.  200 — 235.  Herzfeld,  Handclsgesch.  der  Juden  S.  88 — 117.  Blüm- 
ner.  Die  gewerbliche  Thiltigkeit  etc.  S.  24 — 27.  — Eine  üebersiclit  über  die 
Hauptproducte  im  4.  Jahrh.  nach  Chr.  giebt  Tutius  orbis  descriptio  (bei  Müller, 
i’fograjihi  gr.  minores  11,  513  «jj.)  e.  29:  Ascalon  ct  Gaza  in  nrgotiis  eminentes 
et  abundantes  Omnibus  bonis  mittunt  omni  regioni  Sgriae  et  Aegypti  viniim  opti- 

•«»I c.  31:  Quoniam  ergo  ex  i>arte  supra  dictas  descripsimus  civitates, 

necessariuni  mihi  cidetiir,  ut  etiam  quidnam  unaquaeque  civitas  proprium  habeat 
fxponamus,  ut  qui  legit,  certam  eoriim  scientiam  habere  possit.  Scythopolis  igi- 
tur,  Laodieia,  Byhlus,  Tyrus,  Berytus  omni  mundo  linteamen  emittunt;  Sarepta 
rero,  Caesarea,  Neapolis  et  Lydda  qnirpuram  praestant;  omnes  autem  friietiferae 
rino,  oleo  et  frumento;  Xicolaum  rero  palmulam  invenies  abundare  in  Palaeslina 
rejione,  in  loco  qui  dicitur  IJiericho,  similiter  et  Damasci  minores  palmulas,  sed 
Stiles,  et  pistaaiim  et  omne  genas  pomorum.  — Berühmt  war  namentlich  die 
Ueinenindustrie  von  Skythopolis.  ln  dem  Ediclam  DIocl.  c.  XVll — XYIII  stehen 
bei  den  verschiedensten  Arten  von  Leinenwaaren  immer  die  von  Skythopolis 
»1»  die  theuersten  obenan.  S.  auch  jer.  Kiddaschin  11,  5:  psan  n-pnn  irst  'Vs 
:»s  “SS,  Movers  II,  3,  217  f.  Hcrzfeld  S.  107.  Marquardt,  Das  Privatleben 
der  Römer  II,  466.  Büchsenschütz  S.  61.  Blümner,  Die  gcwerbl.  Thiltigkeit 
S.  25.  .Auch  die  Mischna  setzt  voraus,  dass  Galiläa  vorwiegend  Leinenindu- 
drie  betrieb,  Judäa  dagegen  vorwiegend  Wollenindustrie  (Baba  kamma  X,  9). 
Daher  ein  Wollmarkt  in  Jerusalem  {Erubin  X,  9.  Jos.  Bell.  Jud.  V,  8,  1). 

175)  Dcbcr  die  Einfuhr- Artikel  a.  auch  Herzfeld,  Handelsgeschichte  P. 
117-129. 
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Gebieten;  1)  der  Nahrung.sniittel,  2)  der  Kleidung  und  3)  der  Hau.s- 
geräthe  möge  dies  noch  näher  illustriren. 

Von  auswärtigen  Nahrungsmitteln  kennt  man  in  Palästina 
z.  B.  babylonischen  Brei  (nr^'S),  modisches  Bier  edomitischen 

Essig  (7tt'n)  und  ägyptisches  Zythos  C'r'T)'"®);  von  ägyptischen 
Producten  ausser  dem  Zythos  auch;  Fische'"^,  Senf,  Kürbis,  Boh- 
nen, Linsen  ”®).  Ferner;  cilicLschc  Bohnengrütze bithynischen 
Käse'®®),  griechischen  Kürbis'®'),  griechischen  und  römischen  Ysop'®'*), 
spanischen  Kolias  '®*).  Vom  Auslande  stammen  auch,  wie  die  frem- 

176)  Alle  vier  werden  l’enachim  111,  1 penannt  als  Heispiele  von  Nahnings- 

mitteln,  die  aus  Getreidcarten  herpestellt  sind  und  eine  GShninp  dnrelipemaehl 
haben.  — Geher  das  äpyptisi  he  (eine  Art  Bier,  hehr.  nicht  c*r-t, 

B.  Levy,  Neuhehr.  WOrterh.  n.  «.)  vpl.  Theophrast . de  caiis.  plant.  \'l,  11,  2. 
Diodor.  1,  .It.  Pliiiiiiii  .XXII,  164.  Sirabo  XVll  p.  S21.  Digest.  .XXXlll,  6,  !t. 
Edict.  Dincletiani  11,  12.  liuxtorf,  Ler.  Chnid.  s.  r.  Waddinpton’«  Kr- 
lHuterunpen  /.um  Kdiet.  Diocl.  p.  1.54.  Pauly'e  Kncykl.  «.  r.  eerirhia.  Mar- 
quardt, rrivatleben  der  Römer  11,  411.  Hermann  und  Blüiuner,  Griech. 
IVivatalterlh.  S.  2.4.'>.  llehn,  Kulturj)flan/en  und  llauathiere  (,7.  Aufl.  1677)  S. 
126  f.  Schleusner’»  f,exicon  in  LXX  «.  e.;  uml  ilherhaiipt  die  I<e.xika.  Ks 
kommt  auch  in  der  priech.  Ueherset/unp  de«  .Mten  Testamentes  vor,  des.  19,  lit. 

177)  Machschirin  VI,  — Ks  sind  einpepökelte  Fische  {tetQi'ytj)  pemeint, 
die  in  Aepypten  an  verschiedenen  Orten  in  Menpe  producirt  wurden  und  einen 
pressen  .Ausfuhrartikel  bildeten  (Blflmner,  Die  pewerbliche  Thiltipkeit  ete,. 
8.  14  und  17;  Jjiimbroso,  Hecherchrs  p.  1,79.  Die  .Ausleper  /u  Niim.  11,  .S). 
Eine  pan/e  .Anzahl  von  Orten  an  der  apyptischen  Kflst«  hatte,  von  ilies«'m  In- 
dustriezweip  den  Namen  Tapi/icu  {Strph.  Jige.  .i.  r.).  S.  überh.  Ober  die  weite 
Verbreitunp  dieses  Industriezweipeg:  Marquardt,  Privatleben  der  Römer  II, 
420  ff.  und  das  dort  citirte  Hauptwerk;  Köhler,  Tdpi/oi  ou  recherches  nur 
Vhistoire  et  les  antiquit^s  des  pivheries  de  la  Hussie  m^ridionale  ^M^oires 
de  l’Acad^mie  imp.  des  seienees  de  St  - Ditersbourg , VI.  Sh’ie,  T.  I,  1632,  p. 
947  -490). 

176)  Senf  (^"'^r)  Kilajim  I,  2.  — Kürbis  (ryir)  Kilajiin  I,  2.  — Hohne 

(Vit)  Kilajim  I,  2.  II,  II.  III,  4.  Sehebiilh  II,  6.  9.  Schabbalh  IX,  7.  \edarim 
VII,  I.  2.  — Linsen  (b'csj)  Maaseroth  V,  S.  Kelim  XVII,  6.  Die  apyptischen 
Linsen  kennt  man  auch  in  Rom,  s.  l’liniiis  XVI,  201.  Marquardt  II,  410.  Ihr 
Anbau  ist  in  Aepypten  uralt,  s.  Hehn,  Kulturpfl.anzen  und  Hauslhiere 
(S.  Aufl.)  S.  ISS. 

179)  'p-'F  C'"'  Maaseroth  V,  S.  Kelim  XVII,  12.  Kegaim  VT,  1. 

ISO)  -p'-n-i  n:-:5  Aboda  sara  II,  4 (so  ist  nilmlich  hier  nach  den  besten 
Zeugen  zu  lesen  statt  des  corrumpirten  -p--:-s  r-s  p:-;j).  — Den  bithynischen 
Käse  kennt  auch  l’linius  XI,  211:  Irans  marid  rero  Hithgnns  fi  re  in  glorin  esl. 

181)  r':i'  rjVe  Kilajim  I,  5.  II,  II.  Orla  III,  7.  Ohalnlh  VllI,  1. 

182)  p-  zim  unil  "sv*  ;-t*  Segaim  XIV',  6.  Para  XI,  7.  Ei-stcrer  auch 
Sehabbath  XIV,  3. 

183)  pteicn  e—V-;p  Schabbalh  XXII,  2.  Macbschirin  V'I,  3.  — Der  eolias  ist 
eine  Art  Thunfisch  (s.  über  ihn  Plinins  XXXII,  146.  Marquardt  II,  422,  u.  die 
Lexika).  Er  kam  natürlich  einpesalzen  in  den  Handel,  wie  überhaupt  das  spa- 
nische trigiyaq  berühmt  war  (Marquardt  II,  421,  Hliimner  S.  130.  135). 
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(leii  Namen  zeigen,  z.  B.  der  Spargel,  die  Feigbohne,  die  persische 
Nuss"*').  Sehr  verbreitet  war  in  Palästina  die  Sitte,  Fische  einzu- 
salzen oder  in  Salzlake  einzuniachen,  wie  der  Name  der  Stadt  Toqi- 
■£t'(u  am  See  Genezareth  und  die  häutige  Erwähnung  der  Salzlake 
(iHttrtcs)  in  der  Mischna  beweist  Auch  in  Betreff  dieser  Sitte 
erhellt  der  auswärtige  Ursprung  aus  den  tremden  Namen. 

Von  Kleid  un^sstoffen  und  Kleidern  fremden  Ursprungs 
seien  erwähnt:  pelusische  und  indische  Leinen-  oder  Baumwollge- 
webe'*®),  cilicisches  Filztuch das  sfu/um  (B'iSO),  die  liaimatica 
das  parmjaufhon  die  sfoia  ('rT'büSS) das 

154)  Spiii^el  (ti:**ccs,  Sedarim  VI,  10.  — Feij?bohne 

Schabtfath  Will,  1.  Machschirin  IV,  li.  Trhul  jom  I,  I.  — Persiftrhe 

Nufs  (•pc“ts,  Kilajim  I,  4.  Manscroth  I,  2.  An  beiden  Stellen  sind, 

wie  der  ZuBammenhang  zeigt,  nicht  Pfirsiche,  sondern  persische  Nüsse  gemeint, 
über  welche  zu  vergl,  Marquardt  II,  11 1. 

155)  S**— "3  Trrumuth  XI,  1.  Joma  VIII,  3.  Nedarim  VI,  1.  Ahoda  »nra 
II,  4.  Kelim  X,  5. 

156)  Aus  lH.*iden  Stoffen  wurden  nach  Joma  lll,  7 die  Kleider  verfertigt, 
welche  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  tnig.  Am  Morgen  trug  er 

am  XachmittHg  (ob  e«  Leinen-  oder  Baumwollstoffe  waren,  ist  aus  diesen 

Bezeichnungen  nicht  zu  erkennen).  — Die  feine  pelusische  Leinwand  war 
l*erühmt,  s.  i’Unius  XIX,  1,  14:  Ae<jyptio  Uno  minumuin  firmitatis , phtrumum 
lurri.  f^naltuor  ibi  ytnrra:  Taniticum  ac  PfliiHiacttm,  liuticum^  TentyriUcum. 
MoTers  II,  3,  318.  Büchsenschütz  fi2  f.  Hlümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit 
S.  ßff.,  bes.  B>.  — Indische  Stoffe  (dt>dv<oi*  7rd/;fd>',  (tfhorrj  'liAtxy,  (Jivfio- 
n:  IvAixcit)  werden  z.  H.  uiu*h  in  dem  Penplns  maris  Keythraii  (s.  oben  Anm. 
157^  oft  als  Handelsartikel  erwähnt  (S.  ß.  31.  II.  48.  63).  Wahrscheinlich  sind 
darunter  Baumwollstoffe  zu  verstehen.  S.  Marquardt  II,  472  f.  Fabricius,  Der 
Periplus  des  erythniischon  Meeres  (1S83)  S.  123,  und  die  von  V>eidcn  citirte 
Abhandlung  von  Bramles,  Ueber  die  antiken  Namen  und  die  geogniphische 
^erh^eitung  der  Baumwolle  im  Alterthum  (1866). 

187)  Kelim  XXIX,  1.  — Das  cHicium  ist  ein  aus  Ziegenhiiaren  be* 
reiteter  FÜ7.stoff,  der  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  (groben  Mänteln,  Vor- 
hängen, Decken  und  dei^l.)  verwendet  wurde.  S.  Marquardt  II,  46.3.  Büchsen- 
«rhötz  61.  Hlüraner  30.  Wenn  also  Paulus  aus  Tarsus  in  Cilicien  ein 

war  (.\pgesch.  18,  3),  so  hing  dies  mit  der  Haupt -Industrie  seiner  Hei- 
®ath  eng  zusammen.  — In  der  Mischna  heisst  germlezu  ,Filz“,  z.  B.  ver- 
fcUtn  Haar  am  Bart,  an  der  Brust  und  «lergl.  {Mikwaofh  IX,  2). 

188)  3*5c  Kelim  XXIX,  I.  Miktraoth  VII,  6.  — Kilajim  IX,  7.  — 

Sehekalim  III,  2.  Kelim  XXIX,  1.  — Jotna  VII,  1.  Oitlin  VII,  5. 

~ Näherem  öt»er  diese  Kleidungsstücke  s.  Inn  Marquardt  II,  ;»4S  f.  563  f.  656  f. 
^'addington,  Krläuteningen  zum  Edict.  Dioclet.  8.  17.)f.  182.  174  f.  Mommsen, 
Berichte  der  süchs.  Gcsellsch.  der  Wissensch.,  phil.*hiat.  CI.  111,  71.  391.  — Das 
Ut  ein  Mantel,  der  die  Anne  frei  Hess,  tlaher  bes.  von  Soldaten  und 
Arbeitern  getragen  wurde.  Die  drei  anderen  sind  verschiedene  .Arten  von  ün* 
l^rkleidern  (tlaher  in  der  armenischen  Bil>elühci'setzung  paregbt  öfters  für 
/(Twr,  s.  Laganle,  OeFammelte  Abhandlungen  1866,  S.  200  f.).  Die  dalmaii'  O 
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Schwei.sstueh  (pmio,  OovötiQtov)  '®*),  der  Filzhut  (IV'bB,  xiKor),  die 
Filzsocken  («■'bcias,  IfiitiXta),  die  Sandalen  von  denen  als 

eine  besondere  Art  die  laodicenischen  (’'p'’“b  bl5D)  erwähnt  werden 
Auch  eine  Reihe  technischer  Ausdrücke  auf  dem  Gebiete  der  In- 
dustrie zeigen  uns  den  Einfluss  griechischer  Vorbilder.  Der  ge- 
sponnene Faden  heisst  eine  gewisse  V^orrichtung  am 

Webstuhl  CITp  (x«/po^) der  Gerber  ■'01'a  [ßvQatvg]  Von 
Rohstotteu  ist  z.  B.  der  Hanf  (0115p,  xävraßog,  xävvaßig)  erst  durch 
die  Griechen  nach  Palästina  gekommen 

Ueberaus  zahlreich  sind  die  Hausgeräthe  fremden,  namentlich 
griechischen  und  römischen  Ursprungs.  Von  ägyptischen  Geriithen 
werden  erwähnt:  ein  ägyptischer  Korb,  eine  ägypti.sche  Leiter,  ein 
ägyptischer  Strick Ferner;  eine  tyTische  Leiter sidonische 
Schüsseln  oder  Schalen  Von  griechischen  und  römischen  Haus- 

erwfihnt  auch  Epiphan.  haer.  15,  wo  er  von  der  Kleidung  der  Schriftgclehr- 
ton  »prieht. 

1S9)  Sehabbalh  111,  3.  Joma  VI,  8.  Sanhcdrin  VI,  ].  Tamid  Vll,  3. 
Kelim  XXIX,  1.  Im  N.  T.  E»c.  19,  20.  Job.  11,  44.  20,  7.  Aclor.  19,  12.  Viel 
Material  darüber  bei  Wetstein  A'or.  Test.,  /.u  Lue.  19,  20,  auch  in  den  Lexicis. 

190)  pAc  A'e/im  XXIX,  1.  A'iddo  VllI,  1.  — »Arss  JebnmothXU,  1.  Kelim 
XXVIl,  G (vgl.  Marquardt  II,  4SG.  Wiuldington  S.  104.  Mommsen  S.  71).  — 
i:T!C  z.  B.  Schabbath  VI,  2.  5.  X,  3.  XV,  2.  Schekalim  111,  2.  ße^a  I,  10.  .Me- 
gilla  IV,  S.  Jebamolh  XII,  1.  Arachin  VI,  5.  Der  Sandaleninncher  heisst 

Jebamolh  XII.  5.  Kethubutb  V,  4.  Aboth  IV,  11.  KelimY,b.  S.  Ober  die 
Sandalen  überh.  Marquardt  II,  577  f.  Hermann  und  lilümner.  Griechische  Pri- 
vatalterthümer  S.  181.  190.  — y'-ih  Ktlim  XXVI,  1.  Welches  Laodicea 
gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  vielleicht  das  phrjgische,  das  durch 
seine  Wollenindustrie  berühmt  war  {Edict.  Diocl.  XVI.  Marquardt  II,  400. 
Büchsenschütz  S.  05.  Blümner  S.  27 — 28).  Das  syrische  Laodicea  hatte  vor- 
wiegend Leinenindustrie  {Edict.  Diocl.  XVII  — XVIIl.  Marquardt  H,  400. 
BUchsenschtttz  S.  01.  Blümner  S.  20). 

191)  KO"!  Erubin  X,  13.  Schekalim  VIII,  5.  Kelim  XIX,  1.  XXIX,  1,  Xe- 
gaim  XI,  10.  — Sehabbalh  XIII,  2.  Kelim  XXI,  1.  Vgl.  über  den  XKipog 
bcs.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerl«  und  Künste 
I,  120  tf. 

192)  'D^"3  Kethuboth  VII,  10.  "pona  (die  Gorberwerkstättc)  Sehabbalh  I.  2. 
Baba  bathra  II,  9. 

193)  5ia:p  Kilajim  V,  8.  IX,  1.  7.  Xegaim  XI,  2.  — Uelicr  die  verhält- 
nissmässig  späte  Verbreitung  des  Hanfes  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Ilau.s- 
thierc  (3.  Aufl.)  S.  168  f. 

194)  Korb  (“$'ti)  Sehabbalh  XX,  2.  Sota  11,  1.  HI,  1.  Kelim  XXVI,  1. 
Auch  Tebul  jom  IV,  2 ist  statt  nn'ta  wohl  zu  lesen  ni-ta.  — Leiter  (nVo) 
Baba  bathra  III,  0.  Sabim  111,  1.  3.  IV,  3.  — Strick  (bjp)  Sota  I,  6. 

195)  Baba  bathra  HI,  0.  Sabim  III,  3. 

190)  Kelim  IV,  3:  n-cip,  vgl.  bibl.  rep.  Es  sind  wohl  gläserne  gemeint. 
Denn  die  Anfertigung  von  ülasgerüthen  bildete  den  Hauptindustriezweig  Si- 
don's  zur  Kömerzeit,  Blinius  U.  X.  V,  19,  70;  Sidon  arlifex  citri.  Hermann 
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(jeräthen;  die  Bank  (boED,  subselltnm),  der  Lehnstuhl  (xnrp,  xad^t- 
d(>ö\  der  Vorhang  ireltirn),  der  Spiegel  (K''lbpEDS,  xpr/m/aria), 

korinthische  Leuchter  '®^).  Für  Speisen  und  Getränke  z.  B.:  die  Platte 
sbas,  tabula),  der  Teller  (ttbiSIpOS,  scutella),  die  Schale  (■'b‘'B. 
ftäh/),  die  Serviette  (nsta,  majtpa) Für  Behältnisse  aller  Art 
ist  die  allgemeinste  Bezeichnung  p‘'ri.  *®*).  Specielle  Arten  von 
Hohlgefassen  sind:  die  Tonne  oder  Büchse  (riElp,  cu/ia),  das  Wein- 
fass (Cty’E,  jr/&oc)  der  Kasten  (vmpC'by,  y).ojoo6xofiov),  die  Kiste 
incrp,  xäft^tTQa),  das  Kästchen  (KDEp,  capsa),  der  Sack  (qiSTa, 
aoQOvjtiov)  *® '). 

Mit  den  angeführten  Beispielen  ist  der  Schatz  griechischer  und 
lateinischer  Worte  in  der  Mischna  noch  lange  nicht  erschöpft.  Sie 
genügen  aber,  um  einen  lebhaften  Eindruck  davon  zu  geben,  wie 
vollständig  man  auch  in  Palästina,  wenig.stens  im  zweiten  .lahrhundert 
n.  Chr.,  abendländische  Sitten  und  Gebräuche  angenommen  hatte. 
Der  Einflu.ss  des  Griechischen  geht  aber  noch  weiter.  Selbst  in  Fällen, 
wo  es  sich  nicht  um  Einführung  abendländischer  Producte  und  Be- 
griffe handelt,  begegnet  uns  in  der  Mischna  der  Gebrauch  grie- 
chischer Worte.  Die  Luft  heisst  T",S  *1'®  Form  OB'S 

und  lilQmner,  Grieeh.  Privataltcrthümer  S.  -137  f.  Marquardt,  Privat- 
leben II,  726. 

197)  bete  Baba  bathra  IV,  6.  Sanhc<1rin  II,  1 fin.  Kelim  II,  3.  XXII,  3. 
Mikvaoth  V,  2.  Sabim  IV,  4.  Vgl.  Marquardt  II,  704.  — sserp  Kethiibolh 
V,  5.  Kelim  IV,  3.  XXII,  3.  Marquardt  11,  705.  — liV'i  Kelim  X.X,  6.  XXIV,  13. 
— ir-iptCK  Kelim  XXX,  2.  — Korinthische  Leuchter  im  Besitz  des  Königs 
Agripj«,  Joseph.  Vita  13. 

I9S)  «bau  Schabbath  XXI,  3.  Beza  I,  8.  Hoed  k-alan  111,  7.  Eclujoth  111,  9 
(sonst  heisst  s;au  auch  eine  Marmorplattc  im  Pussboden  Sola  II,  2,  Middoth 
I,  9.  III,  3,  oder  eine  Tafel  mit  .AbhUdungen  Iloech  hascliaiia  II,  8).  — »;a-pcs 
Vofrf  kalan  III,  7.  Kelim  XXX,  1.  — 'b-c  Sola  II,  2.  Marquardt  II,  632.  — 
sto  Beracholh  Vlll,  3.  Marquardt  II,  469. 

199)  p*P  Schabbalh  XVI,  1.  Kelim  XVI,  7 — 8. 

200)  nf^p  (jedes  runde  Hohlgefass,  Tonne,  Korb,  Büchse)  f’ca  VIB,  7.  De 
■«I  II.  5.  Schabbalh  VIII,  2.  XVIIl,  1.  Schekalim  III,  2.  Kelhiibolh  VI,  4. 
h’dim  XVI,  3.  Ohalolh  VI,  2.  Maclischirin  IV,  6.  VI,  3.  — cc'c  (richtiger  cp-e) 
Baba  mezia  IV,  12.  Baba  balhra  VI,  2.  Kelim  III,  6.  Marquardt  II,  445.  626  f. 
Hermann  und  Blümner,  Privatalterthümer  S.  162. 

201)  sapciaj  Gitlin  111,  3.  Baba  mezia  I,  8.  ^feila  VI,  I.  Ohalolh  IX,  15. 

N'aeh  der  letzteren  Stelle  konnte  ein  Sarg  die  Form  eines  yXvjaaüxo/iov  oder 
litter  m/tTTTpa  haben.  Die  LXX  (II  Chron.  24,  8.  10.  11)  setzen  yXcoaaöxonov 
fnr  ■p«.  Im  Neuen  Testamente  (Joh.  12,  6.  13,  29)  ist  yXmaaöxopov  ein  Geld- 
kasten.  S.  überh.  das  Material  bei  Wetstein  Aop.  Test.,  zu  Joh.  12,  6,  und 
die  Lexika.  — Kelim  XVI,  7.  Ohalolh  IX,  15.  — setp  Kelim  XVI,  7. 

Karqnardt  II,  705  f.  — piasn  Schabbalh  Vlll,  5.  Kelim  XX,  1. 

202)  Schabbalh  XI,  3.  Chagiga  I,  8.  Kelhubolh  XIII,  7.  Gillin  VIII,  3, 
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(TV.TOi,-),  die  Probe  oder  das  Muster  SlSin  (dffy,««)  Ein  Unkun- 
diger oder  NichUFachmann  oder  Privatmann  hei.s.st  {töioWt/c), 

ein  Zwerg  CH  (rai-To;),  ein  Räuber  C^HCb  Für  den  Be- 

grift'  »scliw'ach'  oder  , krank“  wird  der  griechische  Ausdruck  OHHDS 
{üa&trijg)  gebraucht,  für  .abschüssig“  CIEüp  (xnTßi/ — 
Ziemlich  häufig  ist  auch  der  Gebrauch  griechischer  und  latei- 
nischer Eigennamen,  sogar  bei  den  niederen  Ständen  und  bei  den 
pharisäischen  Schriftgelehrten.  Nicht  nur  die  vornehmen  griechen- 
freundlichen Hohenpriester  nannten  sich  Jason  und  Menelaus  (in  der 
Makkabäerzeit),  Boethus  und  Theophilus  (in  der  herodianischen  Zeih ; 
nicht  nur  die  Imsmonäischen  und  herodianischen  Fürsten  hiessen  Ale- 
xander, .\ri.stobulu8,  .\ntigonus,  Hemdes,  Archelaus,  Philippus,  An- 
tipas,  Agrippa.  Auch  bei  Männern  aus  dem  Volke,  wie  bei  den  Apo- 
steln Jesu  Christi,  kommen  Namen  wie  .-Andreas  und  Philippus  vor. 
Und  in  den  Kreisen  der  rabbinischen  Schriftgelehrteii  finden  wir  einen 
.Antigonus  aus  Socho,  einen  R.  Dostbai  (=  Dositheus),  einen  R.  Dosa 
ben  Archinos  (so  nämlich,  nicht  Harkinas,  lautet  der  griechische 
Name  des  Vaters',  R.  Chananja  ben  .\ntigonu.s,  11.  Tarpbon  (=  Try- 
phon),  II.  Papias,  Symmachus.  .Auch  lateinische  Namen  beginnen 
früh  sich  einzubürgern.  Der  im  Neuen  Testamente  erwähnte  Johannes 
Marcus  i.st  nach  Apgesch.  12,  12  ein  Palästinen.ser;  ebenso  Joseph 
Barsabas  mit  dem  Beinamen  Justus  (Apgesch.  1,  2J).  Josephus  er- 
wähnt ausser  dem  bekannten  Justus  von  Tiberias  z.  B.  auch  einen 
Niger  aus  Pcräa^®'*\ 

Mit  allem  Bi-sherigen  ist  nun  freilich  nicht  ge.sagt,  dass  auch 
die  griechische  Sprache  dem  gemeinen  Manne  in  Palästina  ge- 

Kinnim  II,  1.  Kilim  I,  I.  II,  |.  S.  III,  4 u.  sonst.  Ohaloth  III,  .1.  IV,  I. 
Sabim  V,  il. 

203)  CEia  z.  B.  ilie  verschiedene  Form  de.s  Brndes  [Demai  V,  3 — 4),  oder 

die  Form,  in  welcher  das  Brod  pehiicken  wurde  (Mrnitrhnlh  XI,  I),  oder  der 
Behiilter  für  die  Teiihillin  (Kelim  XVI,  7),  oder  da.s  Formular  für  den  Scheide- 
hrief  {Gitliii  III,  •>.  IX,  h).  — Srhahbath  X,  1:  eine  Frohe  von  Sämereien. 

204)  ’j—n  sehr  oft,  in  den  verschiedensten  Beziehuniren , z.  B.  vom  Baien 
im  Unterschied  vom  herufsmässiffen  Handwerker  (Hoed  kataii  I,  8.  lo),  oder 
vom  Privalmsinn  im  (jepensatz  zum  Fürsten  und  Beamten  (Ktilnrint  V,  .7.  .8011- 
hedrin  X,  2.  Gillin  I,  ,i);  auch  vom  pewühnlichcn  Priester  im  Unterschied  vom 
Hohenpriester  (Jehamoth  II,  4.  VI,  2.  3.  .7.  VH,  1.  IX,  I.  2.  3).  — i::  Berhorolti 
VII,  ti,  unil  in  dem  Eipennamen  c:j  iz  pr-sz  Hikkurim  Hl,  0.  Srhahbath  XVI,  .7 
und  sonst;  amdi  von  Thieren  (Para  II,  V)  unil  Uepen.ständen  (Tamid  Hl,  .7. 
Middoth  III,  .7'.  — z'zcl:,  pew-fthnlich  im  pliir.  s'si'z  lirrachoth  I,  .3.  Pea  II, 
7 — 8.  Schabbalh  II,  .7.  Ptsachim  Hl,  7.  Sarir  VI,  3.  Baba  kamma  VI,  1.  X,  2. 

20,7)  Berachoth  11,  K.  Joma  III,  .7.  — i-tzj:  Ohaloth  HI,  3.  Tohoroth 

VHI,  8.  0. 

20.7«)  Vpl.  überh.;  Hamhurper,  Keal-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud, 
II.  Abth.,  .Artikel  .Namen*. 
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läufig  war.  Mag  die  Zahl  der  griechisclien  Worte,  die  in  da.s  He- 
bräische und  Aramäische  eindraugen,  noch  .so  gross  sein:  für  die 
.Masse  des  Volkes  ist  damit  die  Kenntniss  des  Griechischen  nicht 
erwiesen.  In  der  That  muss  nun  angenommen  werden,  da.ss  die  niedern 
Stände  in  Palästina  entweder  keine  oder  doch  nur  eine  ungenügende 
Kenntniss  des  Griechischen  besassen.  Als  der  .\postel  Paulus  in  Jern- 
.salem  zum  Volke  sprechen  wollte,  bediente  er  sich  der  hebräischen 
(aramäischen?)  Sprache  {Act.  21,  4(1.  22,  2).  Als  Titus  bei  der  Be- 
lagerung Jerusalems  wiederholt  die  Belagerten  zur  üebergabe  auf- 
forderte, geschah  dies  stets  in  aramäischer  Sprache,  sei  es  nun,  da.ss 
Titus  den  Jo.sephus  mit  der  Kede  beauftragte,  oder  dass  er  im  eigenen 
Xanien  durch  V’ermittehmg  eines  Dolmetschers  sprach  Die  et- 
waige Kenntni.ss  des  Griechischen  von  Seite  iles  Volkes  war  also  jeden- 
falls keine  genügende.  Andererseits  ist  es  aber  doch  wahrscheinlich, 
dass  eine  nothdürftige  Kenntniss  des  Griechischen  ziemlich  Verbreitet 
war,  und  dass  die  Höhcrgebildeten  sich  ohne  Schwierigkeit  desselben 
Wienten Die  hellenistLschen  Gebiete  begrenzten  nicht  nur  Palä- 
dina  fast  auf  allen  Seiten,  sondern  schoben  sich  auch  weit  in  das 
Land  herein  Saraaria,  Skythopoli.s).  Eine  stete  Berührung  mit  ihnen 
War  unvermeidlich.  Diese  ist  aber  auf  die  Dauer  nicht  denkbar,  ohne 
liass  auch  in  Palästina  eine  gewisse  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
»ich  verbreitete.  Dazu  kommt,  dass  das  Land  vor  und  nach  der  has- 
monäischen  Pericale  unter  Herrschern  stand,  deren  Bildung  die  grie- 
rhütche  war:  zuerst  unter  den  Ptolemäern  und  Seleuciden,  dann  unter 
den  Hörnern  und  Herodianern;  ja  auch  die  Hasmonäer  haben  zum 
Theil  die  griechische  Bildung  befördert.  Die  fremden  Herrscher 
brachten  aber  zugleich  eine  gewisse  Summe  griechisch  gebildeter 
Elemente  in  das  Land.  Namentlich  wissen  wir  von  Herodes,  dass  er 
sich  mit  griechischen  Literaten  umgab  (s.  äj.  15).  Fremde  Truppen 

206)  Joaephii»;  Hell.  Jtiel.  V,  U,  2.  VI,  2,  I.  Dolmetscher:  fl.  J,  VI,  6,  2. 
— Wenn  e»  einigeiiml  wheint,  al«  oh  Titu»  direct  /.um  Volk  gesprochen  hälte 
i'B.  J.  V,  9,  2.  VI,  2,  1),  80  hielit  man  geraile  hei  der  letzteren  Stelle,  das»  ilie» 
nur  .Schein  ist:  .losephu»  miis»  seine  Hede  dolmetschen  (/<.  J.  VI,  2,  .'>  iniV.). 

207)  Die  Frage  nach  der  Verbreitung  de»  Griechischen  in  Palästina  ist 
•rbon  in  älterer  Zeit  vielfach  verhandelt  worden.  Die  reichhaltige  Literatur 
irt  verzeichnet  t»ei  Hase,  Lehen  .I»*su  S.  29,  .Knm.h.  Creilner,  Kinleitung  in  das 
Seue  Testament  S.  ISS.  Volhetling,  Index  fHenertationum  quihwi  sintjuli  hinlo- 
riet  .V  T.  etc.  loci  illiiHlrantiir  (Lips.  IS4!()  p.  IS.  Danko,  flietoria  Hecetationin 
üriaat  Suv.  Text.  {Vindoh.  IS67)  />.  210  »y.  — Aus  neuerer  Zeit  vgl.  namentlich 
Hsg,  Einl.  in  die  Schriften  de»  N.  T.  (4.  Aufl.  1S4T)  11,  27 — 49.  lletiitj,  Ephe- 
mtridt»  rxegelico-theologieae  fnne.  111  {(lisaae  1S24)  p.  t -5.  Thiersch,  Ver- 
web zur  Herstellung  ile»  histor.  Stundpuncts  etc.  (IS4f>)  .S.  IS  tf.  Eoherln, 
[titcunions  an  Ihr  Gosprh.  Cambridge  and  London  1S64,  Macinillon  and  Co. 
(S'l  p.  S).'  Delitzsch,  Saat  auf  Hoffnung  1S74,  S.  201  tl. 
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standen  im  Lande.  Herodes  hatte  sogar  thracische,  germanische  und 
gallische  Miethstruppen*®*).  Die  Festspiele,  die  Herodes  in  Jerusalem 
gab,  brachten  nicht  nur  fremde  Künstler,  sondern  auch  auswärtige 
Zuschauer  in  die  heilige  Stadt  ^®®).  Am  stärksten  war  aber  der  Frem- 
denzufliiss  bei  den  grossen  jüdischen  Jalu'esfesten.  Die  Tausende  von 
Juden,  die  bei  dieser  Gelegenheit  aus  aller  Welt  nach  Jerusalem 
kamen,  waren  zum  grossen  Theil  nach  Sprache  und  Bildung  Hel- 
lenisten. Aber  nicht  nur  griechische  Juden,  sondern  auch  wirkliche 
Griechen,  nämlich  Proselyten,  kamen  zu  den  jüdischen  Festen  nach 
Jerusalem,  um  im  dortigen  Tempel  zu  opfern  und  anzubeten  (vgl. 
Ev.  Jok.  12,  20  ö'.).  Man  wird  die  Zahl  dieser  alljährlich  nach  Jeru- 
salem wallfahrenden  Proselyten  sich  als  ziemlich  erheblich  vorzustellen 
haben.  \^on  den  Juden,  die  im  Auslande  griechische  Bildung  angenom- 
men hatten,  Hessen  wiederum  manche  sich  in  Jerusalem  zu  dauern- 
dem Aufenthalte  nieder  und  bildeten  dort  sogar  eigene  Gemeinden. 
So  finden  wir  zur  Zeit  der  Apostel  in  Jerusalem  eine  Synagoge  der 
Libertiner,  Cyrenäer,  Alexandriner,  Cilicier  und  Asiaten, 
wobei  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  es  sich  um  eine  oder  um  fünf  Ge- 
meinden handelt  'Apgesch.  ti,  0.  VgL  9,  29)  In  Galiläa  hatten 

die  grösseren  Städte  wahrscheinlich  einen  Bruchtheil  griechischer 
Einwohner.  Bestimmt  wis.sen  wir  dies  von  Tiberias^’®),  um  von  dem 
vorwiegend  nicht-jüdischen  Cäsarea  Philippi  zu  schweigen.  — Bei 
diesem  starken  Hereindringen  griechischer  Elemente  in  das  Innere 
Palästinas  muss  doch  auch  dort  eine  nothdürftige  Kenntniss  des  Grie- 
chischen nicht  ganz  selten  gewesen  zu  sein.  Und  so  weisen  nun  ein- 
zelne Spuren  in  der  That  auf  eine  solche  hin.  Während  noch  die 
Hasmonäer  ihre  Münzen  mit  griechischer  und  hebräischer  Aufschrift 
prägen  Hessen,  haben  die  von  den  Herodianern  und  Ktiniem  auch  für 
das  eigentlich  jüdische  Gebiet  geprägten  Münzeu  lediglich  eine  grie- 
chische Aufschrift;  und  cs  ist  aus  der  evangelischen  Geschichte  be- 
kannt, dass  (He  (zweifellos  griechische)  Aufschrift  der  Kaisermünzen 
in  Jerusalem  ohne  Schwierigkeit  gelesen  wurde  {Matth.  22,  20  f. 
Marc.  12,  16.  Tmc.  20,24)^*').  Die  Angabe  der  Mischna,  dass  sogar 
im  Tempel  gewisse  Gefilsse  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichnet 
w'aren,  ist  dort  allerdings  nur  durch  eine  Autorität  (K.  Ismael)  ver- 


20S)  .intt.  XVll,  8,  3. 

20‘J)  -Antt.  XV,  8,  1. 

209*)  Eine  Synagng(ä  der  Alexandriner  zu  Jerusalem  auch  Toarfta 
Megitla  III  eä.  Zuckermandel  j>.  224,  2li.  jer.  Megitla  734  (hei  Lighffoot,  Jlorae 
zu  Act.  8,  y). 

210)  ./o».  Vita  12. 

211)  Verfrl.  die  Ahbildunp  eines  Denare»,  wie  ihn  damals  Jesus  wahrschein- 
lich in  Händen  hatte,  bei  Madden,  Historg  of  Jeteiak  Coinage  p.  217. 
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treten,  während  nach  vorherrschender  Ueberlieferung  die  Buchstaben 
hebräische  waren  Wenn  ferner  in  der  Mischna  bestimmt  wird, 
dass  Scheidebriefe  auch  griechisch  geschrieben  sein  dlirfen  ''**^),  und 
dass  die  heiligen  Schriften  auch  in  griechischer  Uebersetzung  ge- 
braucht werden  dürfen  so  kann  sich  beides  auf  die  jüdische  Dia- 
spora ausserhalb  Pidästina’s  beziehen.  Die  Notiz  dagegen,  dass  zur 
Zeit  des  Titus-  (oder  richtiger  Quietus-)  Krieges  verboten  wurde,  dass 
Jemand  seinen  Sohn  im  Griechischen  unterrichte*'*),  setzt  doch  voraus, 
dass  bis  dahin  auch  in  den  Kreisen  des  rabbinischen  Judenthums  das 
nun  Verbotene  vorkam*'**).  Ebenso  bisst  es  sich  nur  aus  einer  ge- 
wissen Vertrautheit  mit  dem  Griechischen  erklären,  wenn  in  der 
Mischna  öfters  zur  Veranschaulichung  gewisser  Figuren  griechische 
Uuehstabennamen  gebraucht  werden,  z.  B.  "'S  zur  Veranschaulichung 
der  Figur  A”,  oder  tü'ßi  zur  Veranschaulichung  der  Figur  /’*"’). 

Seit  Beginn  der  römischen  Herrschaft  ist  zu  der  griechischen 
Sprache  und  Cultur  auch  die  lateinische  hinzugekommen.  Doch 
ist  das  Lateinische,  wie  Überhaupt  in  den  östlichen  Provinzen  so  auch 
in  Palästina,  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  stärker  eingedrungen, 
ln  den  ersten  Jahrhunderten  bedienten  sich  die  römischen  Beamten 
im  Verkehr  mit  den  Provinzialen  wohl  ausschliesslich  der  griechi- 
schen Sprache.  Nur  für  officielle  Urkunden,  Inschriften  und  dergl. 
wurde  schon  seit  Cäsar’s  Zeit  auch  das  Lateinische  angewandt  So 
befahl  z.  B.  Cäsar  den  Sidoniem,  sein  Ernennungsdecret  für  den  jüdi- 
schen Hohenpriester  Hyrkan  II  auf  emer  ehernen  Tafel  in  griechischer 
und  römischer  Sprache  in  Sidon  aufzustellcn  (yln«.  XIV,  10,2).  Ein 
anderes  ActenstUck  aus  jener  Zeit  sollte  in  derselben  Weise  in  römischer 
und  griechischer  Sprache  in  den  Tempeln  zu  Sidon,  Tyrus  und  As- 
kalon  aufgestellt  werden  {Ant(.  XIV,  10,  3).  Marcus  Antonius  befahl 
den  Tjrriem,  ein  von  ihm  erlassenes  Decret  in  römischer  und  grie- 
chischer Sprache  an  einem  öffentlichen  Orte  aufzustellen  {Autt.  XIV, 
12,  5).  In  Jerusalem  waren  im  Tempel  an  der  Umfriedigung  (dpü- 
ffoxTog),  über  welche  hinaus  den  Heiden  ein  weiteres  Vordringen  in 
das  HeUigthum  nicht  gestattet  war,  an  verschiedenen  Stellen  Tafeln 
(ariiXat)  mit  Inschriften  angebracht,  welche  theils  in  griechischer, 
theils  in  römischer  Sjirache  jenes  Verbot  verkündigten  (ßeU.  Juä. 


2J2)  Schekalim  III,  2. 

213)  GiUin  IX,  S. 

2H)  Megilla  I,  8. 

215)  Sota  TX,  14. 

215»)  Vgl.  Oberh.  Ober  die  Stollimg  des  rabbiniKchen  .ludentbiims  zur  grie- 
thacben  UiUIung:  Hamburger,  Reiil-Encyel.  II.  Abth.  Art.  .Orieehenthum*. 

216)  -s  Menaehoth  VI,  ,3.  Kelim  XX,  7.  — lei:  Miililnlh  III,  1.  Kelim 

sxvni,  7. 
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V',  5,  2.  VI,  2,  4).  Auch  die  Aufschrift  am  Kreuze  Christi  war  ja 
in  hebräischer,  griechischer  und  lateinischer  Sprache  ausgefertigt 
{■loh.  19,  2U).  Ueber  einen  derartigen  ofticiellen  Gebrauch  wird  aber 
die  Verbreitung  des  Lateinischen  in  Palästina  in  der  ersten  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  niclit  weit  hinausgegangen  sein. 


III.  Stellung  des  Judenthuins  zum  lleidenthum. 

Je  stärker  und  beharrlicher  das  Heidenthum  fortwährend  nach 
Palästina  hereindrängte,  um  so  energischer  fühlte  sich  das  gesetz- 
liche Judenthuni  zur  Abwehr  desselben  aufgefordert.  Im  Allgemeinen 
konnte  ja  freilich,  wie  gezeigt  wurde,  das  Hereindringen  heidnischer 
(hiltur  nicht  verhindert  werden.  Kben  deshalb  aber  wurden  von  der 
wachsamen  Schriftgelehrsamkeit  nur  um  so  ängstlicher  und  pein- 
licher die  Schranken  zur  Abwehr  alles  Ungesetzlichen  gezogen.  Die 
äusserste  Wachsamkeit  in  die.ser  Beziehung  war  allerdings  für  das 
Judenthuni  eine  Lebensfrage.  Wollte  es  in  dem  Kampf  um  das  Da- 
sein, den  es  führte,  nicht  unterliegen,  so  musste  es  mit  grösster 
Energie  den  Gegner  von  sich  abw'ehren.  Aber  die  l’ehiUchkeit,  mit 
der  hierbei  verfahren  wurde,  hat  die  Gefahr,  die  man  abwehren  wollte, 
und  die  man  in  der  That  auch  siegreich  bestand,  dabei  doch  zugleich 
unendlich  vervielfacht.  Denn  je  subtiler  die  Ga.sui.stik  die  Fälle  fest- 
setzte, welche  als  eine  dirocte  oder  indirecte  Befleckung  durch  heid- 
nisches Wesen  zu  betrachten  seien,  um  so  häufiger  war  eben  die 
(»efahr  einer  solchen.  So  brachte  denn  die  Entwickelung  der  Dinge 
den  frommen  Israeliten  in  eine  fast  unerträgliche  Situation.  Fast 
füglich  kam  er  in  Berührung  mit  heidnischem  Wesen:  sei  es  nuu 
mit  den  Personen  oder  doch  mit  den  Waareii  und  Gegenständen, 
welche  auf  dem  Wege  des  Handels  und  Verkehres  in  Palästina  Ein- 
gang suchten  und  fanden.  Und  dabei  wurde  durch  den  Eifer  der 
Schriftgelehrten  eine  immer  grössere  und  man uigfal tigere  Zahl  von 
Fällen  aufgestellt,  in  welchen  der  ge.setzesstrenge  Israelite  durch  heid- 
nisches Wesen  verunreinigt  werden  konnte. 

Be.sonders  zwei  Punkte  waren  es,  welche  bei  der  Abwehr  heid- 
nischen Wesens  in’s  Atige  zu  fä.s.scn  waren:  1 der  heidnische  Götzen- 
dienst und  2)  die  heidnische  Niclitbeobachtung  der  levitischen  Bein- 
heit.sgesetze.  In  Bezug  auf  beide  Punkte  wurde  von  der  pharisäischen 
Schriftgelehrsanikeit  mit  äu.sser.ster  Peinlichkeit  verfahren.  — 1)  ln 
dem  Intere.sse,  jede  auch  nur  scheinbare  .Vnnährung  an  den  Götzen- 
dienst abzuwehren,  wurde  vor  allem  das  mosaische  Bilderverbot  {E.ro(/. 
20,  4 f.  iJetif.  4,  16  ü'.  27,  15}  mit  rücksicbtslo.ser  Gousequenz  gehand- 
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habt^”).  Dass  man  freilich  lieber  alles  dulden,  als  die  Aufstellung 
ron  Caligula’s  Bildniss  im  Tempel  zu  Jerusalem  zugeben  wollte, 
war  ganz  in  der  Ordnung Aber  man  wollte  überhaupt  von  bild- 
lichen Darstellungen,  wie  etwa  zur  Zeit  des  Herodes  von  den  Tro- 
[ihäen  im  Theater '■''*)  oder  von  dem  Adler  am  Tempelthore  nichts 
wissen.  Als  Pilatus  seine  Truppen  mit  den  Legions-Adlern  in  Jeru- 
•■«lem  einziehen  liess,  erhob  sich  ein  förmlicher  Volkstumult 
VileUius  liess  seine  Truppen  auf  einem  Umweg  von  Antiochia  gegen 
Petra  marschiren,  um  nur  den  heiligen  Boden  Judiia’s  nicht  durch 
die  römischen  Adler  zu  beflecken Und  beim  Ausbruch  des  Krieges 
hatte  man  in  Tiberias  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  den  Palast  des 
Antipas  zu  zerstören,  da  er  mit  Thierbildern  geschmückt  war  '^*®).  Es 
scheint  zwar,  dass  in  Judäa  auch  Münzen  mit  dem  Kaiserbilde  cir- 
culirten  {Mt.  ‘22,  2Ü  und  Parallelen);  aber  die  dort  geprägten  Münzen 
waren  aus  schonender  Rücksicht  nicht  mit  einem  solchen  versehen 
Wenn  der  berühmte  Schriftgelehrte  Ganialiel  11  seinen  Besuch  des 
Bades  der  Aphrodite  zu  Akko  (Ptolemais)  damit  rechtfertigte,  dass 
ja  das  Bild  der  Aphrodite  mu  des  Bades  willen,  und  nicht  das  Bad  um 
der  Aphrodite  willen  da  sei''*'*®),  so  war  dies  eine  Betrachtungsweise,  die 
bl  den  Kreisen  des  gesetzlichen  Judenthums  keineswegs  allgemein  als 
gültig  anerkannt  war.  — Um  der  Gefahr  einer  directen  oder  indirecteii 
Begünstigung  des  Götzendienstes  oder  irgend  welcher  Berührung  mit 
demselben  vor/ubeugen,  wurde  verboten,  dass  ein  Israelite  drei  Tage 
vur  den  heidnischen  Festtagen,  nach  R.  Ismael  auch  drei  Tage  nach 
ihnen,  mit  Heiden  Geschäfte  mache,  ihnen  etwas  leihe  oder  von  ihnen 
etwas  entleihe,  ihnen  eine  Zahlung  mache  oder  von  ihnen  eine  solche 
»nuehme''**®);  und  an  den  heidnischen  Festtagen  selbst  sollte  ein 
Lraehte  flberhau])t  nicht  in  der  Stadt  verkehren  '*'*‘).  Alle  Gegen- 
stände, die  auch  nur  möglicherweise  mit  dem  Götzendienst  in  Zu- 

217)  Vjjl.  Winer  RWB.  Art.  .BiKUierei“.  Büetsclii  Art,  .Bilder"  in 
H>r»og's  Real-Enc.  2.  Aufl.  11,  4UU  ff.  Wieaeler,  Beitrüge  'iur  richtigen  WUr- 
‘hgnng  der  Evv.  S.  S4  ff. 

215)  A»tt  XVlll,  S.  h J.  II,  li>. 

219)  Amt.  XV,  S,  1—2. 

22«)  Anti.  XVII,  B,  2.  B.  J.  I,  33,  2. 

221)  -4n«.  XVIII,  3,  1.  B.  II,  U,  2 3. 

222)  .4««.  XVlll,  .1,  3. 

223)  IV/a  12. 

221)  Ewaltl,  (iescli.  de»  Volkes  Israel  V,  S2  f.  Maddtn,  Iliatory  of  Jewiah 
p.  134 — l.iS.  I>e  Suiiley,  Xiimiamutii/ne  de  la  Terra  <S'a(H/c  p.  6fiaq<j. 
F III  u.  IV. 

223)  Aboda  aara  111,  4. 

22B)  Aboda  aara  I,  I — 2. 

227)  Aboda  aara  1,  4. 


Digitized  by  Google 


48 


§.  22.  Allgemeine  Culturverh&ltniese. 


sammenhang  stehen  konnten,  wurden  Terboten.  So  durfte  von  heid- 
nischem Weine,  da  er  möglicherweise  Libationswein  sein  konnte, 
nicht  nur  kein  Gebrauch  gemacht,  sondern  überhaupt  kein  Nutzen 
gezogen  werden*'^'').  »Hat  man  Holz  von  einem  Götzenhaine  ge- 
nommen, so  ist  von  solchem  alle  Nutzung  verboten.  Hat  man  damit 
den  Ofen  geheizt,  so  muss  derselbe,  wenn  er  noch  neu  war,  zerstossen 
werden.  Ist  er  aber  alt,  so  muss  man  ihn  auskühlen  lassen.  Hat 
man  Brod  damit  gebacken,  so  ist  (nicht  nur  der  Genuss,  sondern 
auch)  jede  Nutzung  von  demselben  verboten.  Wurde  dieses  Brod 
mit  anderem  vermischt,  so  ist  davon  jede  Nutzung  verboten.  Wenn 
man  aus  einem  solchen  Baume  ein  Weberschiff  gemacht  hat,  so  ist 
jede  Nutzung  verboten.  Hat  man  ein  Kleid  damit  gewirkt,  so  ist 
vom  Kleide  jede  Nutzung  verboten.  Ward  dieses  Kleid  unter  andere 
und  diese  anderen  wieder  unter  andere  vermengt,  so  ist  von  allen 
die  Nutzung  verboten“ 

War  schon  durch  alles  dies  für  eine  Trennung  von  Judenthum 
und  Heidenthum  ^hinlänglich  gesorgt,  so  wurde  sie  2)  noch  verschärft 
durch  die  Anschauung,  dass  der  Heide,  weil  er  die  lleinheitsgesetze 
nicht  beobachtet,  unrein  sei;  daher  aller  Verkehr  mit  ihm  verun- 
reinige; dass  ferner  aus  demselben  Grunde  auch  die  Häuser  der  Hei- 
den, ja  alle  von  ihnen  herrührenden  Gegenstände  — sofern  sie  über- 
haupt der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  sind  — als  unreine 
zu  betrachten  seien  Wenn  es  in  der  Apostelgeschichte  lieLsst, 
dass  ein  Jude  nicht  mit  einem  Heiden  verkehren  dürfe  {Act.  10,  2S: 
uü-tjUTop  tOTip  etpöpl  'hvAaim  xoXüäaOai  ;}  jtQootQxrol^ai  uXXo^vXrp), 
so  ist  dies  zwar  nicht  dahin  misszuverstehen,  als  ob  der  Verkehr 
schlcchtliin  verboten  gewesen  wäre;  wohl  aber  ist  damit  gesagt,  dass 
jeder  solche  Verkehr  eine  Verunreinigung  bewirkte.  Alle  heidnischen 
Häuser  waren  als  solche  unrein^’').  Ihr  blosses  Betreten  verun- 
reinigte {rfiih.  18,  28).  Alle  Gegenstände,  die  von  Heiden  herrührten 
und  die  überhaupt  der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  waren, 
waren  unrein  und  bedurften  vor  ihrem  Gebrauch  irgend  einer  Art 

228)  Aboita  »arn  II,  3.  Vgl.  dazu  die  Gemani  (Abodah  Sarah  oder  der 
(iötzendienst,  ein  Tractat  aus  dem  Talmud,  übersetzt  von  Ferd.  Christian 
Kwald,  2.  Ausg.  IbBS,  S.  213  11.,  bes.  221  ff.). 

220)  Aboda  sara  111,  9. 

230)  Vgl.  zum  Folgenden  auch;  Weber,  S^’stem  der  albsynagogalen  palä- 
•stinischen  Theologie  (1880)  S.  öS  ff. 

231)  Ohalolh  XVlll,  7.  Vgl.  Kirchner,  Die  jüdische  l’assahfeier  und  .lesu 
letztes  Mahl  (I’rogr.  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  1870)  S.  34 — 41.  Delitzsch, 
Talmudische  Studien,  XIV:  Die  im  N.  T.  bezeugte  Unreinheit  heidnischer 
Häuser  nach  jüdischem  llegritl'(Zcit'iehr.  für  luth.  Theol.  1874,  S.l — 4).  Schürer, 
Ueber  tfayttv  lö  luta/a  Job.  18,  28,  akademische  Festschrift  (1883)  S.  23  f. 
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der  Reinigung.  , Kauft  Jemand  KUchengeräthe  von  einem  Heiden,  so 
muss  er,  was  man  durch  Untertauchen  zu  reinigen  pflegt,  unter- 
tauchen; was  ausgekocht  wird,  auskochen;  was  man  im  Feuer  aus- 
glDht,  ausglühen;  Bratspiesse,  Roste  muss  man  ausglUhen;  Messer 
aber  hat  man  nur  zu  schleifen,  und  sie  .sind  rein“  Abgesehen 

TOD  dieser  Unreinheit,  welche  viele  Gegenstände  durch  den  Gebrauch 
Ton  Seite  der  Heiden  annehmen  konnten,  waren  endlich  manche  heid- 
nische Producte  auch  schon  dadurch  für  den  Israeliten  unbrauchbar, 
das.s  bei  ihrer  Herstellung  die  jüdischen  Gesetze  in  irgend  einer 
Beziehung,  namentlich  auch  wieder  in  Bezug  auf  den  Unterschied 
Ton  rein  und  unrein  nicht  beobachtet  worden  waren.  Theils  aus 
diesem,  theils  aus  jenem  Grunde  waren  manche  der  gewöhnlichsten 
Lebensmittel,  wenn  sie  von  Heiden  herkamen,  dem  Israeliten  zum 
Genuss  verboten  und  nur  zur  Nutzung  (zn  Kauf  und  Verkauf)  er- 
laubt; so  namentlich  Milch,  welche  ein  Heide  gemolken,  ohne  dass 
ein  Israelite  es  gesehen,  ferner  Brod  und  Oel  der  Heiden*^*).  Ueber- 
haupt  durfte  kein  gesetzestreuer  Israelite  es  wagen,  an  einem  heidni- 
schen Tische  zu  speisen  (Acf.  11,  3.  Oal.  2,  12).  In  heidnischen 
Ländern  waren  dalier  reisende  Israeliten  in  sehr  übler  Lage;  und 
wenn  sie  es  mit  dem  Gesetze  genau  nehmen  wollten,  mussten  sie  sich 
auf  den  Genuss  vegetabilischer  Rohproducte  beschränken,  wie  z.  B. 
einige  dem  Josephus  befreundete  Priester,  die  als  Gefangene  nach 
Rom  gebracht  worden  waren,  sich  dort  von  Feigen  und  Nüssen  er- 
nährten ^^■'). 

Zu  all  den  bisher  angedeuteten  Gründen,  welche  für  den  gesetzes- 
treuen Israeliten  den  Verkehr  und  das  Wohnen  von  Heiden  im  heiligen 
Lande  zu  einer  schweren  Last  machen  mussten,  kam  endlich  noch 
ein  ganz  anderer  principieller  Gesichtspunkt,  der  namentlich  die  Herr- 
schaft der  Fremden  im  Lande  Israel  als  einen  grellen  Widerspruch 
zwischen  Ideal  und  Wirldichkeit  em])finden  liess.  Das  Land  war  ja 
das  Eigenthum  des  auserwählten  Volkes.  Nur  Israeliten  durften  Grund 
und  Boden  daselbst  besitzen.  Sogar  das  Vermiethen  von  Häuseni 
und  Feldern  an  Heiden  war  darum  nach  der  Theorie  der  Schrift- 


232)  Ahoda  sara  V,  12. 

233)  Ahnda  nara  IT,  6.  In  Betreff  des  Oeles  s.  auch  Joseph.  Antt.  XII,  S,  1. 
Bell.  Jud.  II,  21,  2.  Vita  13.  Ueber  die  Motive  s.  die  Gemaiu  (Ahodali  sarah, 
über*,  von  Ewald,  S.  247  fl'.).  Milch  z.  B.  war  verboten,  weil  möglicher  Weise 
Milch  von  uiu-einen  Thieren  darunter  sein  konnte;  Oel,  weil  es  von  unreinen 
tjef&ssen  Unreinheit  angenommen  haben  konnte  (so  wenigstens  nach  einer  Au- 
torität). Die  tiilmudischen  Autoritäten  sind  ilhrigens  selbst  schon  über  die 
ursprünglichen  Motive  nicht  mehr  überall  im  Klaren.  S.  die  Discussionen  in 
der  Gemara  a.  a.  O. 

234)  Jos.  Vita  3. 

II.  4 
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gelehrten  verboten  Wie  musste  man  es  bei  dieser  Anschauung 
empfinden,  dass  Heiden  sogar  das  ganze  Land  — wenn  auch  nicht 
privatrechtlich,  so  doch  staatsrechtlich  — in  Besitz  hattenV  Es  be- 
greift sich,  dass  man  unter  diesen  Umständen  die  Frage  ernstlich 
erwog,  ob  es  einem  gesetzestreuen  Israeliten  überhaupt  gestattet  sei, 
dem  Kaiser  den  Zins  zu  bezahlen  (il/;.  22,  15 — 22.  Mavc.  12,  13 — 17. 
Luc.  20,  20—26). 

So  zeigen  uns  also  die  Verhältnisse  ein  eigenthümliches  Doppel- 
bild: eine  starke  Beeinflussung  durch  heidnisclic  Sitte  bei  Aufrich- 
tung der  stärksten  Scheidewand  gegen  dieselbe.  Sofern  die  letztere 
im  Wesentlichen  nur  die  Aufgabe  hatte,  das  Heidenthum  nach  seiner 
religiösen  Seite  abzuwehren,  hat  sie  ihren  Zweck  allerdings  er- 
reicht Im  Uebrigen  aber  ist  durch  sie  die  heidnische  Cultur  nicht 
aufgehalten,  sondern  nur  zu  einer  drückenden  Last  fiir  den  Israeliten 
gemacht  worden. 


§.  23.  Verfassung.  Synedrlum.  Hohepriester. 

1.  Die  hellenistischen  Städte. 

Literatur: 

Noris,  Anniig  et  epochae  Syromacedonum  in  vetustis  urhiiim  Syriae  nitmmis 
praesertim  Mediceis  ex-posilae  (Vorrede:  Florenz  I6S9).  — Ich  citire  nach 
der  Ausg.  Lips.  1690. 

Belley,  Suppl^ients  aujc  Diasertations  du  Cardinal  Noris  sur  les  fpoques  des 
Syro-Macfdoniens,  in  den  Mfmoires  de  VAcadimie  des  Inscrijitions  et  Belles- 
Lettres,  alte  Serie  t.  XXVI.  XXVIll.  XXX.  XXXII.  XXXV,  Paris  1759 — 1770. 
Eckhel,  Doctrina  numornm  veterum.  Vol.  III.  Vindob.  1794. 

Mionnet,  Description  de  midailles  antiques.  T.  V,  Paris  1811.  — SuppUinenI 
T.  VIII,  Paris  1837.  — • Becueil  des  planches,  1‘aris  1808. 

De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte,  Description  des  mounaies  auto- 
nomes et  impMales  de  la  Palestine  et  de  l’Arable  PBree.  Paris  1874. 
Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus.  2.  ÄuQ.  3 Thle.  in  C Halbbdn.  Gotha 
1877—1878. 

Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Käste.  Jena  1852. 

Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  rüniischen  Iteichs  bis 
auf  die  Zeiten  Justinians.  2 Tlvle.  Leipzig  1864—1805. 

Kuhn,  lieber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten.  Kouienverfassung  und 
Synoikismos.  Leipzig  1878  (bes.  S.  422 — 434). 

235)  Aboda  sara  I,  8.  Das  Vermiethen  der  Felder  war  noch  strenger 
verboten  als  das  der  Häuser;  denn  man  überlicss  damit  nicht  nur  Gnindeigen- 
thum  an  Heiden,  sondern  bewirkte  auch,  dass  der  Zehnte  vom  Ertrag  des 
Hodens  nicht  entrichtet  wurde.  S.  die  Gcmara  (Abodah  siiiuli,  übers,  von 
Ewald,  S.  154  tf.). 
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Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.  Bd.  I (auch  unter  d.  Titel;  Handb. 
der  röm.  Alterthflmer  von  Marquardt  u.  Mommaen  Bd.  IV),  2.  Aufl. 
Leipzig  1S81. 

Panly’s  Real-Encj-clopridie  der  cla.s.sischen  Alterthumawissenschaft,  unter  den 
lietr.  Artikeln, 

Winer's  und  Schenkel’s  Biblische  Rcalwörterbttcher , unter  den  betr. 
Artikeln. 

bis  geographischen  Werke  von  Reland,  Raumer,  Robinson,  Ritter,  Qui- 
rin u.  A.  (die  Titel  s.  oben  §.  2). 

Menke's  Bibelatlaa,  Blatt  IV  u.  V. 

Vou  ffruiidlegender  Bedeutung  für  das  politi.sche  Leben  in  Palä- 
stina ini  Zeitalter  des  Helleni.smus  war  die  selbständige  Organi- 
sation grosser  städtischer  Communen.  . Diese  war  zwar  für 
Palästina  an  sieb  nichts  Neues:  schon  seit  alter  Zeit  bildeten  die 
grossen  Städte  der  jrhilistäischen  und  phönicischen  Küste  die  Mittel- 
punkte des  dortigen  )iolitischen  Lebens.  Aber  das  Auftreten  des 
Hellenismus  bezeichnet  doch  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Wende- 
punkt Er  bat  einerseits  die  vorhandenen  Communen  wesentlich  um- 
gestaltet; und  er  hat  andererseits  zahlreiche  neue  gegründet  und 
überhaupt  die  städtischen  Communen  in  noch  durchgreifenderer 
Weise  als  früher  zur  Basis  der  politischen  Organisation  des 
Landes  gemacht  Ueberall,  wohin  der  Hellenismus  drang  — also 
namentlich  an  der  philistäiscben  Küste  und  an  der  östlichen  Grenze 
Palästinas  jenseits  des  Jordan  — , wurden  die  Landgebiete  um  ein- 
zelne grosse  Städte  als  ihre  politischen  Oentren  gruppirt.  .Jedes  der- 
artige Gemeinwesen  bildete  ein  relativ  unabhängiges  Ganze  für  sich, 
das  seine  inneren  Angelegenheiten  selbständig  verwaltete;  und  dessen 
-Abhängigkeit  von  den  Beherrschern  Syrien’s  oder  Aegyi)ten’s  nur  in 
der  .Anerkenming  ihrer  militärischen  Oberhoheit  und  der  Zahlung 
von  Steilem  oder  gewissen  anderen  Leistungen  bestand.  An  der  Spitze 
einer  solchen  in  hellenistischer  Weise  organisirten  Commune  stand 
ein  demokratischer  Senat  von  mehreren  hundert  Mitgliedern,  den  wir 
im.s  wahrscheinlich  der  athenischen  ßovh)  ähnlich  vorzustellen  haben, 
d.  h.  .als  einen  jährlich  wechselnden,  aus  den  Phylen  gewählten  oder 
•■rloosten  Aii.sschuss  des  Volkes*  (Marquardt) ').  Er  bildete  die  regie- 
rende Gewalt  nicht  nur  tür  die  Stadt  selbst,  sondern  auch  für  alle 
diejenigen  Dörfer  und  Städte,  die  oft  in  weitem  Umkreis  zum  Ge- 
biete der  Stadt  gehörten-*).  Die  ganze  philistäisch-phönicische  Küste 

1)  Der  Senat  von  Gaza  z.  B.  bestand  aus  .300  Mitgliedern  {Jos.  Anlt.  XIII, 
13.  .3),  der  von  Tiberias  aus  fiOO  {Bell,  Jud.  II,  21,  9).  Vgl.  überbaupt: 
Knhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  II,  .354. 

2)  Die  Ausrüstung  dieser  Städte  mit  einem  eigenen  Gebiet  von  bald 
gröi-serem.  liald  geringerem  Pnifang  wird  im  Folgenden  für  viele  derselben  nacli- 
gewiesen  werden. — IniAllgemeinen  vgl.  über  die  hellenistische  Städteverfassung: 

4* 
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zerfiel  auf  diese  Weise  in  eine  Anzahl  zum  Theil  sehr  bedeutender 
städtischer  Communen.  Demnächst  haben  wir  als  solche  zu  betrachten 
die  hellenistischen  Städte  im  Osten  und  Jsord-Osteu  l’uliistiiia’s,  aber 
auch  die  hellenisirten  Städte  im  Innern  l’ulästina’s,  wie  Samaria  und 
Skythopolis,  und  wohl  auch  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  ge- 
gründeten von  einem  erheblichen  Bruchtheil  nicht-jüdischer  Ein- 
wohner bevölkerten  Städte. 

Bei  aller  Selbständigkeit  haben  natürlich  auch  diese  Städte  die 
politischen  Schicksale  des  übrigen  Palästina's  im  Wesentlichen  ge- 
theilt  In  der  Diadochenzeit  wechselte  die  Herrschaft  selir  häufig. 
Dreimal  hat  Ptolemäus  I Palä.stina  und  Phönicien  in  Besitz  ge- 
nommen; dreimal  musste  er  es  wieder  aufgeben.  Erst  etwa  seit  28ü 
V.  Chr.  gelang  es  Ptolemäus  II  Philadelphus  die  Herrschaft  der 
Ptolemäer  in  jenen  Ländern  auf  längere  Zeit  zu  begründen  ’).  Unter 
ihrer  Oberhoheit  stand  seitdem  nicht  nur  das  eigentliche  Palästina, 
sondern  auch  ganz  Phönicien  bis  zum  Eleutherus,  südlich  von 
Aradus^).  Doch  erstreckte  sich  ihre  Macht  nicht  bis  jenseits  des 
Libanon.  Schon  Damaskus  gehörte  den  Seleuciden  *).  In  den  Jahren 
219 — 217  V.  Chr.  nahm  Antiochus  111.  d.  Gr.  Palästina  vorüber- 
gehend in  Besitz,  musste  es  aber  infolge  der  unglücklichen  Schlacht 
bei  Rapliia  wieder  aufgeben.  Nivch  dem  Tode  des  Ptolemäus  IV  Philo- 
pator fiel  er  jedoch  zum  zweiten  male  in  Palästina  ein,  und  nun  ent- 
schied die  siegreiche  Schlacht  bei  Panias  im  J.  198  v.  Chr.  dauernd 
zu  Gimsten  der  Seleuciden.  Von  nun  an  gehörte  Palästina  und  die 
ganze  philistäisch-phönici.sche  Küste  zum  syrischen  Reiche®).  — Die 
Oberhoheit  der  Ptolemäer  wie  der  Seleuciden  fand  ihren  Ausdruck 
hauptsächlich  in  zwei  Punkten:  in  der  Aufstellung  militärischer  Be- 
fehlshaber (örparz/yot)  in  den  ihnen  unterworfenen  Gebieten,  und  in 
der  Auferlegung  regelmässiger  Abgaben.  Von  der  Organisation  des 
Steuerwesens  in  der  letzten  Zeit  der  Ptolemäerherrschaft  giebt  uns 


F.  W.  Tittmann,  Darstellung  der  griechischen  Staateverfassungen,  Leipzig 
1822.  Marquardt,  ROmische  Staatsverwaltung  1,  208 — 215  (1881).  Viel  Ma- 
terial im  Index  zum  Corp.  Inscr.  Grate,  p.  32  aqq. 

3)  Das  N.ähere  s.  hei  Stark,  Gaza  und  die  philistUische  Küste  S.  347—367. 
— Durch  eine  von  Renan  {Mission  de  PhHicie  p.  711 — 725)  publicirtc  In- 
schrift von  Oum  el-Awamid  ist  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Tyrus  eine 
Aera  hatte,  welche  37  .Tahre  spliter  als  die  seleucidische,  also  275  vor  Chr.  be- 
gann (s.  Renan  a.  a.  0.  S.  719 — 723).  Der  Grund  derselben  scheint  die  defini- 
tive Besitzergreifung  Phöniciens  durch  PtolemJlus  II  gewesen  zu  sein,  der  sich 
dabei  als  Wohlthäter  der  Stadt  erwiesen  haben  wird.  Vgl.  Six,  Numismatic 
Chronicle  1877,  p.  192. 

4)  S.  Stark  S.  368.  371.  Kuhn  II,  128  f. 

5)  S.  darüber  unten,  bei  Damaskus. 

6)  Das  Nähere  s.  bei  Stark  S.  375 — 406.  425  ff. 
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Josephii.'i  in  seiner  Erzählung  von  dem  Steuer-Pächter  Josephus  und 
seinem  Sohn  Hyrkanus  /InW.  XII,  4 ein  sehr  anschauliches  Bild,  das 
trotz  seiner  romanhaften  Färbung  doch  die  In.stitutionen  selbst  gewiss 
treu  wiederspiegelt.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Abgaben  nicht  von 
den  Staatsbehörden  selbst  eingetrieben,  sondern  an  grosse  Unter- 
nehmer verpachtet  wurden,  denen  die  Eintreibung  in  den  einzelnen 
Städten  überlassen  blieb’). 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bietet  das  Reich 
der  Seleuciden  mehr  und  mehr  ein  Bild  der  Auflösung  dar.  Die 
Centralgewalt  war  durch  die  fortwährenden  Thronumwälzungen  so 
geschwächt,  dass  an  den  Grenzen  des  Reiches  sich  eine  Menge  unab- 
hängiger Existenzen  gründen  konnten,  hi  dieser  Zeit  haben  daher 
nicht  nur  die  Juden  ihre  volle  Freiheit  errungen  und  behauptet,  son- 
dern auch  eine  Anzahl  der  grösseren  Städte,  die  schon  in  den 
Kriegen  zwischen  S3'rien  und  Aegypten  oft  eine  selbständige  Rolle 
gespielt  haben,  sich  unabhängig  gemacht  und  zum  Zeichen  dessen 
eine  neue  Zeitrechnung  begonnen.  So  hat  Tyrus  eine  Aera  v.  J. 
126  V.  Chr.,  Sidon  eine  solche  v.  J.  111,  Askalon  von  104.  In 
anderen  Städten  gelang  es  einzelnen  , Tyrannen“,  die  Herrschaft 
an  sich  zu  reissen.  So  finden  wir  gegen  Ende  des  zweiten  und  im 
■\nfang  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  einen  Tyrannen  Zeno  Kotylas  in 
Philadelphia,  seinen  Sohn  Theodorus  in  Amathus  am  Jordan, 
Mus  in  Straton’s-Thurm  und  Dora,  Demetrius  in  Gamala“). 
Und  es  ist  überhaupt  bezeugt,  dass  die  Römer  bei  ihrer  Ankunft  in 
Srrien  daselbst  eine  Menge  kleiner  unabhängiger  Fürsten  vorfanden  ®). 

7)  Zur  Erläuterung  von  Jos.  Antt.  XII,  4 vgl.  I>es.  Stark  S.  412 — 123,  und 
Naisbaum,  Obaervationes  in  Flavii  Josrphi  Anliquilalea  (Göttinger  DiBscrtat. 
13T5)  S.  1.") — 17.  — In  der  Erzählung  des  Josephus  liegt  ein  innerer  Wider- 
spruch. Er  verlegt  den  Anfang  der  22  jährigen  Steuer- Pacht  des  Josephus 
noch  in  die  Regierung  des  Ptolemäus  III  Euergetes,  gest.  221  v.  Chr.  (Anti. 
^II.  1,  1,  vgl.  4,  ti);  auch  setzt  die  ganze  Erzählung  voraus,  dass  Palästina 
damals  noch  den  Ptolemäern  gehörte.  Das  würde  al.so  etwa,  wie  Stark  S.  41B 
annimmt,  auf  die  Jahre  22U — 207  v.  Chr.  führen.  Andererseits  nennt  aber  Jo- 
«eiihus  die  Gemahlin  des  äg)  j)tischen  Königs  stets  Kleopatra,  während  dieser 
.Name  doch  erst  durch  Kleopatra,  die  Tochter  Antiochus’  des  Grossen,  Ge- 
mahlin des  Ptolemäus  V,  in  der  Familie  der  Ptolemäer  eingebürgert  wurde. 
Mit  Recht  sieht  aber  »Stark  den  Fehler  eben  in  dem  irrigen  Namen  der  Kö- 
nigin und  Weiht  bei  dem  aus  den  übrigen  Daten  sich  ergebenden  Resultate 
Stehen.  Künstlicher  ist  die  Ansicht  von  Nussbaum.  Sie  beruht  überdies  auf 
der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  Palästina  schon  bald  nach  der 
Schlacht  bei  Raphia  wieder  in  den  Besitz  Antiochus'  d.  Gr.  gekommen  sei. 

Stark  S.  478  f.  Kuhn  II,  102. 

k)  Josephus  spricht  g.vnz  allgemein  von  pthaQyot  {Anti.  XllI,  16,  5).  — 
Appian  S'yr.  50  liezengt,  dass  Pompejus  rc3)>  tviö  loig  2fAfiw/(Ia({  yivopiivair 
s*n5r  Toiq  ftiy  >■  nixflovq  ßaaüiat;  5 dmioretc,  die  doch  wohl  Poni- 
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— Verhüugnissvoll  für  die  Städte  in  der  Umgebung  PalÜMtiiui’»  war 
in  jener  Zeit  das  Erstarken  der  jüdischen  Macht.  Schon  die  ersten 
Makkabäer,  dann  weiter  Johannes  Hyrkan  haben  einzelne  Städte 
unterworfen,  ln  grossem  Massstabe  betrieb  aber  die  Eroberungen 
namentlich  Ale.'cander  Januäus.  Am  Ende  seiner  11 egiening  waren 
den  Juden  unterworfen:  sämmtliche  KUstenstädte  von  Raphia  bLs  zum 
Karmel,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  fast  alle  Städte 
des  Os^ordanlandes,  und  selbstverständlich  auch  die  im  Innern  des 
Landes  gelegenen  Städte  wie  Samaria  und  Skythopolis,  bis  nördlich 
vom  Merom-See  '**). 

Mit  der  Eroberung  Syriens  durch  Fompejus  war  der  Unab- 
hängigkeit aller  der  kleineli  Staaten,  die  sich  voip  Reich  der  Seleu- 
ciden  losgelöst  hatten,  mit  einem  Schlage  wieder  ein  Ende  gemacht. 
Für  die  autonomen  Städte  hatte  dies  jedoch  nur  die  Folge,  dass  sie 
nun  zu  den  Römern  in  dasselbe  freie  .^bhängigkeitsverhältni.ss  traten, 
in  welchem  sie  ehedem  zu  den  Seleuciden  gestanden  hatten.  Für  die- 
jenigen Städte  aber,  die  von  den  Juden  unterworfen  worden  waren, 
hatte  das  Eingreifen  der  Römer  sogar  die  Bedeutung  einer  Befreiung 
von  verhasster  Herrschaft.  Denn  Fompejus  trennte  alle  von  den 
Juden  seit  der  Makkabäerzelt  unterworfenen  Städte  wieder  vom  jüdi- 
schen Gebiete  ab,  und  gab  ihnen  die  Freiheit ' ').  Josephus  nennt  als 
solche  durch  Fompejus  , befreite“  Städte,  die  natürlich  die  römische 
Oberhoheit  anerkennen  mussten,  namentlich  folgende:  Gaza,  Azotus, 
Jamnia,  Jope,  Stratons-Thurm,  Dora,  Samaria,  Skythopolis, 
Hippus,  Gadara,  Fella,  Dium'*\  Das  Verzeichniss  ist  aber  nicht 
vollständig.  Denn  ausser  den  genannten  haben  auch  noch  andere  die 
pompejanische  Aera,  d.  h.  die  neue  Zeitrechnung  seit  der  Befreiung 
durch  Fompejus,  welche  viele  dieser  Städte  bis  tief  in  die  Kaiserzeit 
hinein  beibehielten.  Die  im  Ostjordanland  gelegenen,  sammt  Skytho- 
polis, haben  sich  wohl  eben  damals  zum  »Zehnstädte-Bund“,  der  scjg. 
Dekapolis,  zusammengeschlos.sen.  — Ein  neuer  Wohlthäter  für  viele 
dieser  Städte  war  der  Proconsul  Gabinius,  der  in  den  Jalmen  57 — 55 
v.  Chr.  die  von  den  Juden  zum  Theil  ganz  zerstörten  Städte  Raphia, 
Gaza,  Anthedon,  Azotus,  Jamnia,  .\pollonia,  Dora,  Samaria, 
Skythopolis  wieder  aufbaiien  liess'*}.  — Schwere  Zeiten  kamen 
auch  Uber  diese  Städte  durch  die  römischen  Bürgerkriege  mit  ihrer 

pejus  nicht  erst  geschaffen  hat.  — l’linius  Wst.  Nat.  V,  23,  82  kennt  in  Syrien 
noch  17  tetrarchias  in  regna  iescrijilas  barbaris  nominibus. 

10)  Jo$.  Antt.  XIU,  15,  4.  S.  oben  §.  10. 

11)  Vgl.  überhaupt  über  die  Gewohnheit  der  Römer,  den  Städten  der  er- 
oberten Gebiete  die  Freiheit  su  geben;  Kuhn  II,  15 — 10. 

12)  Antt.  XIV,  4,  4.  Bell.  Jud.  I,  7,  7. 

13)  Anti.  XIV,  5,  3.  Belt.  Jud.  I,  8,  4. 
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.\ussaugimg  der  Provinzen  und  durch  die  WillkOrherr.schaft  des  An- 
tonius im  Orient  Letzterer  schenkte  der  Kleopatra  die  ganze  phili- 
stäisch-phönicische  Küste  von  der  Grenze  Aegyptens  bis  zum  Eleu- 
thems  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Tyrus  und  Sidon  '^).  — Auch 
als  nach  dem  Untergang  des  Antonius  und  der  Kleopatra  deren  Herr- 
schaft von  selbst  aufgehört  hatte  und  durch  Augustus  eine  ruhigere 
Zeit  begrtindet  worden  war,  haben  doch  noch  manche  dieser  Städte 
mehrmals  ihre  Herren  gewechselt  *^).  Augustus  schenkte  dem  He- 
rodes  sämmtliche  Kttstenstädte  von  Gaza  bis  Stratons-Thurm 
mit  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  im  Binnenlande  die  Städte  Sa- 
maria,  Hippus  und  Gadara'®).  Nach  Herodes’  Tod  hatten  diese 
Städte  wieder  verschiedene  Schicksale.  Gaza,  Hippus  und  Gadara 
wurden  unter  die  unmittelbare  Oberhoheit  des  römischen  Legaten 
von  Syrien  gestellt  (wegen  Anthedon  s.  unten  den  betreffenden  Ab- 
Mhnitt):  Azotus  und  Jamnia  nebst  dem  von  Herodes  erbauten 
PhasaelLs  erhielt  seine  Schwester  Salome;  endlich  Jope,  Stratons- 
Thurm  und  Samaria  fielen  nebst  dem  übrigen  Judäa  an  Arche- 
lau-s'^.  Die  der  Salome  gehörigen  Städte  bekam  nach  deren  Tod 
die  Kaiserin  Livia  '*).  Nach  dem  Tod  der  Livia  scheinen  sie  in  den 
Privatbesitz  ihres  Sohnes  Tiberius  übergegangen  zu  sein,  weshalb 
wir  zu  dessen  Zeit  in  Jamnia  einen  kaiserlichen  lji'nQo:tos  finden  *®). 
Ihe  dem  Archelaus  verliehenen  Städte  kamen  nach  dessen  Absetzung 
sammt  seinem  übrigen  Gebiet  unter  die  Aufsicht  eines  römischen 
Procurators,  dann  in  den  Jahren  41 — 14  n.  Ohr.  an  König  Agrippa  I, 
und  nach  dessen  Tod  wieder  unter  römische  Procuratoren.  Dieser 
häufige  Wechsel  der  Herren  hatte  jedoch  für  alle  diese  Städte  kaum 
riet  mehr  zu  bedeuten,  als  dass  die  Abgaben  bald  an  diesen,  bald 
an  jenen  Herren  zu  entrichten  waren.  Denn  ihre  inneren  Angelegen- 
heiten haben  sie,  wenn  auch  die  Oberhoheit  der  verschiedenen  Herren 
»ich  bald  melu-  bald  weniger  bemerklich  machte,  doch  im  Wesent- 
lichen selbständig  verwaltet,  — Von  Bedeutung  für  die  Entwickelung 


II)  Antt.  XV,  4,  1 fin.  Bell.  Jud.  I,  18,  5. 

li)  Die  verschiedenen  Besitzwechsel  seit  Alexander  Jannäus  sind  anschau- 
lich dargestellt  durch  die  zahlreichen  Special -Karten  in  Menko’s  Bibelatlas 
BLut  JV  und  V. 

16)  AhU.  XV,  7,  3.  Beit.  Jud.  I,  20,  3.  Von  den  Küsteustädten  nennt  Jo- 
»phu»  nur  Gaza,  Anthedon,  Jope  und  Stratons-Thurm.  Aber  auch 
Atotus  und  Jamnia,  die  nach  Herodes'  Tod  seiner  Schwester  Salome  zu- 
äclen.  müssen  damals  in  den  Besitz  des  Herodes  gekommen  sein. 

17)  Autt.  XVII,  11,  4—5.  Bell.  Jud.  H,  6,  3. 

18)  Antt.  XVIII,  2,  2.  Bell.  Jud.  II,  9,  1.  Azotus  wird  nicht  ausdrücklich 
(rrnannt,  ist  aber  doch  wohl  mit  gemeint. 

19)  Antt.  XVHl,  fi,  3.  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
ü.  248  f. 
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des  communalen  Lebens  war  es  endlich,  dass  Herodes  und  seine 
Söhne  eine  ganze  Anzahl  von  Städten  neu  gegründet  haben;  so 
namentlich:  Cäsarea  (=  Stratons -Thurm),  Sebaste  (=  Saniaria), 
Antipatris,  Phasaelis,  Cäsarea  Philippi,  J ulias,  Sepphoris, 
Livias,  Tiberias. 

Die  Art  der  Abhängigkeit  dieser  Städte  von  der  römischen 
Macht  war  dem  Namen  und  der  Sache  nach  verschieden  *®).  Es  gab 
im  römischen  Reiche  freie  und  unterthänige  Gemeinden.  Die 
ersteren  (cicitates  liöerae,  ijLtv9EQOi)  hatten  nicht  nur  ihre  eigene 
Gerichtsbarkeit  und  eigene  Finanzverwaltung,  sondern  waren  auch 
von  eigentlicher  Besteuerung  frei  und  nur  zu  einzelnen  bestimmt 
festgesetzten  Leistungen  veri)flichtet,  sie  waren  avrövofioi  xal  (f  ö(fwv 
äreXtlg  (Apjn'au.  Civ.  1,  lü2) '■*').  Eine  privilegirte  Classe  bildeten 
unter  ihnen  wiederum  diejenigen,  deren  Freiheit  durch  ein  fovdtts 
garantirt  war  (cicitaU-s  foederafae;.  Alle  diese  freien  Städte  .sind 
zwar  von  Rom  abhängig,  werden  aber  nicht  als  im  strengen  Sinne 
zur  Provinz  gehörig  betrachtet.  Von  ihnen  sind  dann  zu  unterschei- 
den die  uuterthänigen  {vsiijxooi,,  im  eigentlichen  Sinne  zur  Provinz 
gehörigen,  deren  specifischer  Unterschied  von  jenen  in  der  Steuer- 
pflichtigkeit  bestand.  Denn  die  arzovoi/la,  das  suis  leyibus  uti,  ist 
auch  ihnen  häufig  zugestanden  worden,  wenn  auch  unter  Controle 
des  römischen  Statthalters'^*).  — Die  hier  angedeuteten  Verschieden- 
heiten der  staatsrechtlichen  Stellung  sind  alle  unter  den  syrischen 
Städten  vertreten.  Tyrus  z.  B.  gehörte  zu  den  bevorzugten  civitatcs 
foederatae'^^}.  Askalon  war  ein  oppidum  liberum.  Ebendeshalb 
aber,  weil  dies  von  Askalon  als  etwas  Besonderes  erwähnt  wird,  sind 
die  meisten  anderen  nicht  als  freie  Gemeinden  im  technischen 
Sinn  des  Wortes  zu  betrachten.  Dem  widerspricht  es  nach  dem 
Obigen  nicht,  wenn  sich  viele  von  ihnen  als  avrovoftot  bezeichnen. 
Und  noch  weniger  wfill  es  bedeuten,  wenn  Josephus  sagt,  dass  Pom- 
pejus  diese  Städte  zu  freien  (jXtv&iQa^)  gemacht  habe.  Denn  damit 
ist  eben  nur  ihre  Befreiung  von  der  jüdischen  Herrschaft  gemeint. 
Ihre  staatsrechtRche  Stellung  deutet  Josephus  richtig  an  durch  die 
Ausdrücke  xQoairsifis  rij  Ijtagxin  oder  xariza^tv  tlg  zrjr  iüVQiaxijV 
IxaQxlav'^*).  — Die  feinen  staatsrechtlichen  Distinctionen  waren  frei- 
lich nicht  von  allzugrosser  praktischer  Bedeutung.  Auch  die  bevor- 
zugtesten Städte  wurden  doch  für  gewisse  Leistungen  in  Anspruch 

20)  Vgl.  zum  Folgenden;  Kuhn  II,  14 — 41.  Marquardt  I,  71—86.  396. 
Auch  Stark,  Gaza  S.  522—52.1. 

21)  S.  bes.  Marquardt  I,  78  f.  84  f. 

22)  S.  bes.  Kuhn  II,  34  ff. 

23)  Marquardt  I,  75. 

24)  Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7. 
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genommen;  und  andererseits  hatten  viele  der  unterthiinigen  Städte, 
wenigstens  in  Syrien,  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  und  Verwaltung. 
Am  wenigsten  sind  die  Unterschiede  wohl  in  Betreff  der  militärischen 
Verhältnisse  berücksichtigt  worden.  Man  irrt  schwerlich,  wenn  man 
snnimmt,  dass  im  Kriegsfall  alle  oder  die  meisten  Städte  zur  Stellung 
Ton  HüKstruppen  herangezogen  wurden.  Wenigstens  spricht  Josephus 
beim  Feldzug  des  Cestius  GiUlus  gegen  Jerusalem  ganz  allgemein 
Ton  den  Hülfstruppen,  welche  von  ,den  Städten*  gestellt  worden 
waren  Wenn  im  J.  4 v.  Chr.  Berytus  summt  Gebiet  zum  Heere 
des  Varus  150Ü  Mann  Hülfstruppen  stellte*®),  so  kommt  dies  aller- 
dings insofern  hier  nicht  in  Betracht,  als  Berytus  schon  damals  rö- 
mische Colonie  war  und  daher  unter  anderen  Rechtsverhältnissen 
stand  als  die  übrigen  Städte.  Wir  wissen  aber  z.  B.  auch,  dass  vom 
J.  44—07  n.  Chr.  in  Cäsarea  eine  Besatzung  von  fünf  Cohorten  und 
einer  Ala  Reiter  sich  befand,  die  zum  grössten  Theil  aus  Cäsareensern 
und  Sebastenem  (Einwohnern  der  Städte  Cäsarea  und  Sebaste  sammt 
Gebiet)  gebildet  waren*’).  Ja  eine  cohovs  1 Ti/nonun  finden  wir 
gegen  Ende  des  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  bereits  in  Mösien*®).  Ebenso 
sind  bei  Belegung  der  Städte  mit  Garnisonen  gewiss  weniger  die 
.■«taatsrechtlichen  Finessen,  als  die  militärischen  Gesichtspunkte  mass- 
gebend gewesen.  Das  »freie*  Antiochia  war  der  Hauptsitz  der  rö- 
mischen Militärmacht  in  Syrien;  und  gerade  von  Askalon,  einem 
o////ülam  liberum,  wissen  wir,  dass  es  eine  wenn  auch  nur  kleine 
römische  Garnison  hatte**). 

Eine  eximirte  Stellung  unter  den  Städten  des  römischen  Reiches 
nehmen  die  römischen  Colonien  ein*®).  Solche  gab  es  auch  in 
Palästina  und  Phönicien  seit  Augustus.  Die  ältesten  sind  Berytus 
(durch  .\ugustus  gegründet),  Ptolemais  (durch  Claudius),  Cäsarea 
■ durch  V'espasian).  Sämmtliche  Colonien  der  Kaiserzeit  waren  MiU- 
tär-Colonien,  d.  K sie  bestanden  aus  ausgedienten  Soldaten,  welchen 
zur  Belohnung  für  ihre  Dienste  Grundbesitz  angewiesen  wurde,  und 

25)  Btll  Jud.  II,  18,  9:  W.hotoi  df  xul  ix  r<3i'  Ttöltwv  {tiIxovqoi  avv- 

i/jjiHQ/n  filv  tftuufxfvot  twv  aTQaxuoxwv,  xelg  dt  TiQoth/ilaii  xal  xiä 
xaxc  ’Joxdaicuy  fu'an  tö  /LttTtox  iv  xatg  ixtiaxl/fiais  rh'rdi.tipovvxef- 

26)  Anft.  XVII,  10,  9.  B.  J.  II,  5,  1. 

27)  Amt.  XIX,  9,  1—2.  XX,  6,  1.  BtU.  Jud.  II,  12,  5.  III,  4,  2,  u.  bes,  .4««. 
XX,  8,  7;  /4ty«  dt  (/poioetTts  inX  xvt  roi';  n).fiaxovi  xwr  vno  ‘Ptu/ialovi; 
Ixtlof  oxpttxuoixiriov  Kaiaapfig  tlrai  xal  2^fßaaxtjvnvi;.  Nähere»  a.  in 
i Ztechr.  für  wiasenacliaftl.  Theol.  1875,  S.  419  tf. 

28)  Corp.  Jnscr,  Lat.  T.  III  p.  863  {Diplom.  XX,  vom  J.  99  n.  Chr.). 

29)  Bfll.  Jud.  III,  2,  I. 

30)  S.  hierüber  im  Allgemeinen;  Kein,  Art.  eolonia  in  Pauly’a  Real-Kne. 
11,504 — 517.  Kuhn,  Die  atädt.  und  bflrgerl.  Verf.  I,  2.57  ft'.  Marquardt  I, 
55  ff.  86  ff.  92—132. 
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zwar  so,  dass  es  immer  für  eine  ^össere  Anzahl  an  einem  Orte  gleich- 
zeitig geschah,  wodurch  ehen  die  Colonie  gegründet  wurde.  Der  er- 
forderliche Grund  und  Boden  wnirde  in  der  frtiheren  Zeit  den  Be- 
sitzern einfach  weggenommen.  Später  (seit  Augustu.s)  wurde  es 
üblich,  die  Besitzer  zu  entschädigen,  oder  man  gab  den  Veteranen 
solches  Land,  das  ohnehin  Stiuitseigenthum  war.  Die  Colonisten 
bildeten  entweder  eine  neue  Gemeinde  neben  der  alten,  oder  sie  traten 
in  die  alte  Gemeinde  ein,  in  welchem  Fall  dann  diese  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  die  Rechte  einer  Colonie  und  die  römische  Municipalver- 
fassung  erhielt®').  So  wurde  die  Deducinmg  einer  Colonie  allmählich 
zu  einer  Gunstbezeugung  für  die  Stadt,  während  sie  ehedem  eine 
grausam«*  Beraubung  war.  Auch  die  Rechte  der  Colonien  waren 
verschieden.  Am  günstigsten  waren  diejenigen  gestellt,  welche  das 
volle  jus  Italicum  und  damit  Freiheit  von  Kopfsteuer  und  Grund- 
steuer hatten  ®®).  — Das  Sy-stem  der  Anlegung  von  Militär-Colonien 
hat  übrigens  auch  Herodes  dem  Augustus  nachgeahmt®®). 

Die  Stellung  derjenigen  Städte,  welche  vorübergehend  unter 
herodianischen  Fürsten  standen,  ist  wohl  auch  nicht  wesentlich 
anders  zu  denken,  als  diejenige  der  unmittelbar  römischen.  Möglich 
ist  immerhin,  dass  die  herodianischen  Fürsten  ■ ihre  Herrschaft  directer 
hemerklich  machten;  doch  ist  dies  nicht  nachweisbar.  Zur  Sicherung 
ihrer  Herrschaft  hatten  sie  in  den  Städten  eigene  Statthalter;  so  He- 
rodes der  Grosse  einen  aQymr  in  Idumäa  und  Gaza®'),  Agrippa  J 
einen  aTQazijyog  in  Cäsarea®®),  einen  ijtaQyog  in  Tiberias®**),  Agrippa  II 
einen  Statthalter  in  Cäsarea  Philipp!  *''),  einen  KraQyog  in  Gamala®*). 
Eben  ein  solcher  Statthsilter  ist  auch  der  i&raQxrj?  des  Königs  Aretas 
in  Dama-skus,  II  Kor.  1 1,  32. 

Die  grosse  Selbständigkeit  dieser  Städte  bringt  es  mit  sich,  dass 
jede  ihre  eigene  Geschichte  hat.  Indem  wir  dieser  noch  im 
Einzelnen  nachgehen,  beginnen  wir  mit  den  Städten  der  philistäisch- 
phönicischen  Küste,  von  Süden  nach  Norden  vorgehend.  Viele  der- 
selben hatten  beim  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  schon  eine  reiche 
Vergangenheit  hinter  sich  und  sind  auch  während  der  ganzen  hell«?- 
nistisch-römischen  Zeit  von  hervorragender  Bedeutung  geblieben. 


.31)  Marquardt  I,  118  f. 

32)  Marquardt  I,  S9  ff. 

3.3)  Anti.  XV,  8,  5.  S.  unten:  Saiuaria,  tiat>e,  Hesbon. 

34)  Amt.  XV,  7,  9.  • , 

;15)  Anti.  XIX,  7,  4. 

3B)  Jos.  Vita  9;  ob  es  sich  um  .Vgrippa  I oder  11  handelt,  ist  ungewiss. 

37)  Vita  13.  Vgl.  Kuhn  II,  346. 

38)  Vita  11. 
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I.  Hitphia,  ‘Patfia  (so  ist  nach  den  Münzen  zu  schreiben),  noch 
heute  nachweisl)ar  in  der  Trttinnierstätte  Kirbcth  hir  lief  ah,  nach 
Gnerin  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Meer,  aber  an  seichtem,  hafen- 
losem Ufer®*),  daher  von  Plinius  und  Ptolemilus  als  Pinnenstadt  be- 
trachtet*"). Es  war  die  erste  syrische  Stadt  von  Aegypten  her*'). 
In  der  Geschichte  wird  es,  abgesehen  von  den  Keilinschrif'ten  *^),  zu- 
erst hei  dem  Feldzug  des  Antigonus  gegen  Aegypten  im  ,T.  HOti 
V.  t'hr.  erwähnt,  wo  die  Flotte  des  Antigonus  unter  Führung  seines 
Sohnes  Demetrius  durch  den  Sturm  hieher  verschlagen  wurde*®).  Be- 
rühmt wurde  es  dann  namentlich  durch  den  Sieg,  welchen  hier  im 
J.  217  der  unkriegerische  Ptolemäus  IV  Philopntor  über  Antiochus 
d.  Gr.  erfocht,  und  welcher  für  letzteren  den  Verlust  Palästina’s  und 
Phöniciens  zur  Folge  hatte**).  Im  J.  19Ü  wurde  hier  die  Hochzeit 
des  Ptolemäus  V Epiphanes  mit  Kleoj)atra,  der  Tochter  Antiochus’ 
des  Grossen,  gefeiert***).  Im  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  wurde 
Raphia  von  Alexander  Jannäus  erobert  {Jox.  Antt.  Xlll,  13,  3.  Bell, 
•liul.  I,  -1,  2;  vgl.  Aiitt.  XIII,  1,5,  1),  muss  dann  wie  die  benachbarten 
Städte  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Gebiete  abgetrennt  worden 
sein,  und  wurde  durch  Gabinius  neu  gebaut  Avt/.  XIV',  5,  3.  B.  J. 
I,  S,  -1  . Die  Münzen  Paphia’s  aus  der  römischen  Kaiserzeit  (von 
t'omiuodus  bis  Philippus  .Arab.s)  haben  daher  eine  Aera,  welche  mit 
der  Neugründung  durch  Gabinius  (57  v.  Chr.  V)  beginnt*®).  Im  Be- 
sitz der  herodiaiiLschen  P'ürsten  scheint  es  nie  gewesen  zu  sein. 

39)  Diodvr.  XX,  74  nennt  Raphia  rftdnpoödp/ouroj'  xul  Tf j'oJrfi/. 

40)  Plin.  Hist.  Xal.  V,  13,  6S.  Itolem.  (crf.  Nobbr)  V,  Iti,  ti.  — Vgl.  sonst: 
Strabc  XVI,  2,  31.  Itinerar.  .4n/onim'  (erfrf.  Parthey  et  Pinder  184S)  p.  H'J.  So- 
eomtnus,  Hist.  eecl.  VII,  15.  Hierocles,  Syneedtmus  (ed.  Parihey  1866)  p.  44. — 
Ktland,  Palaestina  p.  967  »y.  Ritter,  Erdkunde  XIV,  138  ff.  XVI,  39.  Rau- 
mer, Palästiim  S.  219.  Gulrin,  Judle  II,  233—235.  Le  Quien,  Oriens  chri- 
dianus  III,  630. 

41)  Polyb.  V,  80:  .vptuti;  r<3i’  xenä  KolX>/v  nöl.twr  tu;  ri/i’ 

.it-yvnor.  — Jos.  Beil.  Jud.  IV,  11,  3:  tau  äi  tj  nöl.i;  tiirttj  Xiplag  npzv- 

42)  Friedr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  (1881)  S.  291. 

43)  Diodor.  XX,  74.  Droysen,  Gcsch.  des  Hcllcnisraus  (2.  .\ufl.)  II,  2,  147. 
Stark,  tiaza  S.  358. 

44)  Die  Schlacht  ist  ausführlich  beschrieben  bei  Polyb.  V,  82 — 86.  V'gl. 
Stark,  Gaza  S.  382—386. 

44*)  Lirius  XXXV,  13. 

45)  Dies  darf  jetzt  als  sicher  betnwhtet  werden,  während  Noris  und  Eckhel 
noch  schwankten,  ob  die  Aera  des  Pouipejus  oder  die  des  Gabinius  anzuneh- 
nxn  sei  — S.  überh.:  Boris,  Annus  et  epochar  Syromacedonum  X,  4,  2 {ed. 
bipt.  p.  515—521).  — Eckhel,  Doctrina  nunwnim  111,  454  sy.  — Mionnet, 
Ikseription  de  midailles  V,  551  sy.  Siippl.  VUl,  376  »y.  — Kenner,  Die  Münz- 
Mmmlung  des  Stifts  St.  Florian  in  Ober -Oesterreich  (1871)  S.  170—182,  Tafel 
V!  n.  17 — 18.  — De  Sauley,  Xumismatique  de  la  Terre  Sainle  p.  237 — 240, 
pl-  XU  «.  7 — 9.  — Stark,  Gaza  S.  515. 
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2.  Gaza,  FuCa^  hebr.  TO?  **),  die  alte,  im  A,  T.  häufig  erwähnte, 
bedeutende  Stadt  der  Philistäer^').  Herodot  kennt  sie  unter  dem 
Namen  Kaövriq  und  bemerkt,  dass  sie  nicht  viel  kleiner  sei  als  Sar- 
des  ■•’*).  Schon  in  der  persischen  Zeit  muss  sie  in  regem  Handels- 
verkehr mit  Griechenland  gestanden  haben,  wie  die  erhaltenen  Münzen 
bezeugen Zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.  war  sie  nächst  Tyrus 
die  bedeutendste  Festung  an  der  phönicisch-philistäischen  Küste.  Ale- 
xander eroberte  sie  erst  nach  zweimonatlicher  mühsamer  Belagerung 
332  V.  Chr. '•®).  Von  da  an  wurde  sie  mehr  und  mehr  eine  grie- 
chische Stadt  ■•*).  Die  Kämpfe  des  Ptolemäus  Lagi  mit  den  anderen 
Diadochen  um  den  Besitz  Cölesyriens  haben  natürlich  auch  Gaza  in 
erster  Linie  mitberührt.  Im  J.  315  wurde  es  von  Antigonus  erobert^®). 
Im  J.  312  fiel  es  infolge  des  Sieges,  welchen  Ptolemäus  Lagi  eben 
bei  Gaza  über  Antigonus’  Sohn  Demetrius  erfocht,  wieder  in  die 

461  Zur  hcVjr.  Form  vgl.  Steph.  Dyz,  a,  v.  fxh]!hj  xal’Al^a'  xal 

»>r»'  XvQoi  ”15« >'  oi’rj)i'  xn?.ovatr. 

47)  S.  überhaupt:  Reland,  Palatatina  p.  787 — 800.  — Robinson,  Palä- 
stina II,  634 — 648.  — Ritter,  Erdkunde  XVI,  45—65.  — Raumer,  Palästina 
S.  192 — 194.  — Winer’s  RWB.  «.  r.  — Arnold  in  Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl. 
IV,  671 — 674.  — Sepp,  Jerusalem  u.  das  heilige  Land  (2.  Aufl.)  II,  617  ff.  — 
Guirin,  Judit  II,  178—211.  219 — 221.  — The  Survfy  of  Weatern  Paleatine, 
Memoira  by  Conder  and  Kitehener  III,  234*3.  248 — 251,  dazu  Blatt  XIX  der 
grossen  engl.  Karte.  — Gatt,  Bemerkungen  über  Gaza  und  seine  Umgebung 
(Zeitschr.  des  deutschen  Pal.-Ver.  VII,  1—14).  — Für  das  Geschichtliche  bes. 
Stark,  Gaza.  Auch  Alb.  v.  Hörmann,  Gaza,  Stadt,  Umgebung  und  Ge- 
schichte, 1876  (Progr.  des  Knabenseminars  der  Diöcese  Brixen  zu  Rothholz, 
B.  die  Anz.  in;  Zeitschr.  f.  die  Österreich.  Gymnasien  1877,  S.  142  f.). 

47«)  Herodot.  II,  159.  III,  5:  Xapilatv  ov  TTohHiü  ^Xnoaovof. 

47*')  Vgl.  über  diese  höchst  interessanten  Münzen  die  gelehrte  Abhandlung 
von  Six,  Observaliona  aur  lea  monnaiea  phAu'ciennea  (Niimianialic  Chronicle,  Neu? 
Seriea  vol.  XVII,  1877,  p.  177—241,  über  Gaza;  p.  221 — 239).  Die  Münzen  haben 
theils  phönicische,  theils  griechische  Aufschrift.  Der  Name  der  Stadt  (t*  oder 
mj)  ist  wenigstens  auf  mehreren  derselben  sicher  zu  erkennen.  Das  Interessan- 
teste ist  aber,  dass  sie  ganz  nach  athenischem  Münzfuss  und  mit  athenischen 
(reap.  griechischen)  Typen  geprägt  sind,  offenbar  für  den  Handelsverkehr  mit 
Griechenland.  Wahrscheinlich  sind  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  fünften 
Jahrhundert  vor  Chr.  zunächst  echte  athenische  Münzen  nach  Palästina  ge- 
kommen; und  noch  deren  Muster  ist  dann  dort  weitergeprägt  worden.  S.  Six 
a.  a.  0.  S.  230  f.  234-  236. 

48)  Die  zweimonatliche  Dauer  der  Belagerung  bezeugen  Diodor.  XVII,  48 
und  Joaeph.  Afitl.  XI,  8,  3 — 4.  Sonst  vgl.  bes.  -Icnoii.  11,  26 — 27.  Curiina  IV,  6. 
Plutareh.  Alexander  25.  Polyb.  XVI,  40  (=  ed.  Hullsch  XVI,  22*).  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  2.  Aufl.  I,  1,  297 — 301.  Stark,  Gaza  S.  236 — 244. 

49)  Als  no'äjf  wird  sie  ausdrücklich  bezeichnet  Jua.  Anti.  XVII, 

11,  4.  Bell.  .fud.  II,  6,  3. 

50)  Diodor.  XIX,  59.  Droysen  II,  2,  11.  Stark  S.  350. 
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Hände  des  Ptolemäus Aber  noch  im  selben  Jahre  gab  dieser  den 
Besitz  Cölesyriens  wieder  auf  und  Hess  beim  Rückzug  die  wichtigsten 
Festungen,  darunter  auch  Gaza  schleifen  In  den  folgenden  Decen- 
nien  hat  dann  die  Herrschaft  über  diese  Gebiete  noch  mehrmals  ge- 
wechselt, bis  sie  endlich  auf  längere  Zeit  in  den  Besitz  der  Ptole- 
mäer kamen  (um  28ü  v.  Ch.).  In  den  Jahren  218 — 217  war  Gaza 
wie  das  übrige  Palästina  vorübergehend  im  Besitz  Antiochus’  des 
Grossen^®).  Zwanzig  Jahre  später  kam  Cölesyrien  durch  den  Sieg 
Antiochus  des  Gr.  bei  Pauias  (198  v.  Chr.)  dauernd  unter  die  Herr- 
schaft der  Seleuciden.  Eben  damals  muss  auch  Gaza  von  Antiochus 
nach  schwerer  Belagerung  erobert  worden  sein,  worüber  wir  freilich 
nur  Andeutungen  bei  Polybius  haben-'*).  Die  Herrschaft  der  Seleu- 
ciden wird  u.  A.  auch  durch  eine  in  Gaza  geprägte  Münze  des  De- 
metrius 1 Soter  bekundet  Während  der  Kämpfe  im  syrischen  Reiche 
zwischen  Demetrius  II  Nicator  und  Antiochus  VI,  resp.  Trypho 
(145 — 143  V.  Chr.),  wurde  Gaza,  da  es  sich  der  Partei  des  Antiochus 
nicht  anschliessen  wollte,  im  Einverständniss  mit  diesem  von  dem 
Makkabäer  Jonathan  belagert  und  seine  Umgebung  verwüstet,  worauf- 
hin es  seinen  Widerstand  aufgab  und  zur  Bürgschaft  seines  An- 
schlusses an  Antiochus  dem  Jonathan  Geiseln  stellte  ®").  ln  Betreff 
der  Verfassung  Gaza's  in  jener  Zeit  erfahren  wir  gelegentlich,  dass 
es  einen  Rath  von  500  Mitgliedern  hatte®"').  Um  d.  J.  96  v.  Chr. 
fiel  auch  Gaza  gleich  den  Nachbarstädten  Raphia  und  Anthedon  in 
die  Hände  des  Alexander  Jannäus.  Alexander  eroberte  es  nach  ein- 
jähriger Belagerung,  schliesslich  freilich  doch  nur  durch  Verrath, 
und  gab  die  Stadt  sammt  ihren  Einwohnern  dem  Untergange  preis 
(t/tw.  Antt.  XIH,  13,  3.  Beü.  Jitd.  I,  4,  2.  Vgl.  Antt.  XIII,  15,  4. 
Stark,  S.  499  ff.).  Als  Pompejus  Syrien  eroberte,  erhielt  auch  Gaza, 
soweit  von  dessen  Existenz  damals  überhaupt  die  Rede  sein  kann, 
die  Freiheit  {AtiU.  XIV,  4,  4.  Ä t/.  I,  7,  7).  Die  neuerbaute  Stadt 


51)  Diodor.  XIX,  84.  Deber  die  Schlacht:  Droysen  II,  2,  42  ff.  Stark 
S.  351-354. 

52)  Diodor.  XIX,  93:  xattaxatjn  rag  d^ioIoycuTaraj  uSv  xtxpartjftevoiv 
xohtor,  "Axtiv  ftfr  T/jt  4‘oivixrig  2ivplag,  ’/d.Ti;»’  xal  2ia/A(tffiav  xal  rät^av 

iVp/orc.  Vgl.  Stark  S.  355  f. 

53)  Polifb.  V,  80.  Stark  S.  382—385. 

54)  1-olyb.  XVI,  18.  XVI,  40  {ed.  Hnltsch  XVI,  22»).  XXIX,  C»  (ed.  HuUsch 
XXIX,  12).  Stark  S.  404 f. 

55)  Gardner,  Catalogue  of  the  greek  coim  in  the  British  Museum,  Seleucid 
hnjs  of  Sj/ria  (1878)  p.  47. 

56)  I Makk.  11,  61 — 62.  Joseph.  Antt.  XIII,  5,  5.  Stark  S.  492.  — Eine 
Eroberung  Gaza's  hat  zur  Makkabäerzeit  nicht  stattgefunden.  Denn  an  der 
Stelle  l Makk.  13,  43 — 48  ist  Gazara  zu  lesen. 

57)  Jos.  Antt.  XIII,  13,  3. 
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begann  daher  mit  der  Zeit  des  Pompejus  (62  v.  Chr.)  eine  neue  Zeit- 
rechnungDie  Wiedererbauung  selbst  erfolgte  erst  durch  Gabi- 
nius  (^Antt.  5,  3).  Wahrscheinlich  ist  aber  damals  das  alte  Gaza 
verlassen  und  die  neue  Stadt  etwas  weiter  südlich  gegründet  wor- 
den*^). Im  J.  3Ü  V.  dir.  kam  Gaza  unter  die  Herrschaft  Herodes 


58)  Ueber  die  Aeru  von  Gaza  vgl.  Oberhaupt;  Noris,  Annus  et  epochae 
Syromaeed.  V,  2—3  («/.  l.ips.  p.  476 — 502).  Eckhel,  Docir.  Nani.  III,  4-IS--154. 
Ideler,  Haiidb.  der  Chronol.  1,  474  f.  Stark,  Gaza  S.  513 — 515.  Die  Münzen 
bei  Mionnel  V,  535 — 549.  Siip/d.  VIII,  371 — 375.  De  Saulcy,  Kumismatigue 
de  la  Terre  Sainic  p.  209 — 233,  j)I.  XI.  — Dos  Chronicon  paschale  {cd.  Din- 
dorf  1,  352)  bemerkt  zu  Olymp.  179,  4=61  vor  Chr.:  ’Enii’Ofv  Val^diot  loi'c 
i«rr(ür  ;(po'i«is  tlpiäftoviuy.  Hiernach  setzen  Noris  und  Eckhel  den  Beginn 
der  Aera  in  d.  J.  61  v.  Chr.  Nach  Ideler  und  Stark  ist  aber  auf  Grund  der 
Münzen  genauer  da«  Jahr  62  als  Anfangspunkt  der  Aera  anzunehmen. 

59)  Ueber  den  Unterschied  von  Alt-  und  Neu-Gaza  vgl.  bes.  Stark  S.  352  f. 

509 — 513.  — Die  Stadt,  bei  welcher  im  J.  312  v.  Chr.  Ptolemäu«  Lagi  über 
Demetrius  Poliorketes  siegte,  wird  von  Diodor  und  Porphyrius  ausdrücklich  Alt- 
Gaza  genannt,  s.  Ditxlor.  XIX,  80  a«2ß/Kj’  1‘orphyrius  in  dem  Frag- 

ment bei  Eiiscb.  Chron.  cd.  Schoene  1,  col.  219 — 250  (nach  dem  Annenischen ; veie- 
rem  Gasam,  giiech.  bei  Syncrlliis:  IlaXalytil^ar  oder  wie  Gutschmid  liest,  7/ß- 
Xatyä^tjf).  Auf  eben  dieses  Alt-Gaza  bezieht  sich  die  Notiz  bei  Strabo,  das« 
Gaza  von  Alexander  zerstört  worden  und  wüste  geblieben  sei,  Strabo  X^^,  2,  30 

7.59:  xaxtanttapirri  i’  l-no  'AXtSürdpoi'  xal  fiiroi-aa  ipti/iof.  (Von  der  Be- 
merkung der  Aiiostelgcschichte  Act.  8,  26:  cti-rr/  farly  sQtjpoi;  ist  dagegen  hier 
abzusehen,  da  dort  ßiTi/  wahrscheinlicher  auf  d0o”c  zu  beziehen  ist].  Strabo  ist 
freilich  insofern  im  Irrthum,  als  er  von  der  Existenz  Neu-Gaza's  nicht«  zu  wissen 
scheint.  Seine  Bemerkung  beruht  eben  auf  der  Angabe  eines  älteren  geo- 
graphischen Autors,  zu  dessen  Zeit  Neu-Gaza  noch  nicht  existirte.  Die  Exi= 
stenz  eine«  Neu-Gaza,  das  etwas  südlicher  als  Alt-Gaza  lag,  wird  aber  nament- 
lich bezeugt  durch  ein  anonymes  geognvphisches  Fragment  (Anoanaapaxta 
xaa  ytuiyQU'fixa  cd.  Hudson  (im  Anhang  zu  seiner  Ausg.  des  Dionysius  De- 
rieget.,  Geographiae  vct.  scriptores  Graeci  minores  T.  IV,  Oxon.  1717]  p.  39: 
pfxa  XU  'PtyoxögoVQU  ij  y{a  I'ü^a  xtixai  n:dXig  ovoa  xal  «ixt/,  x2&'  r/  xgijpo.; 
Pril^a,  flxa  i)  lAax'l/.tuy  nö>.ig)  und  durch  Hieronymus  (Onomast.  ed.  Lagarde 
p.  125:  anliquae  civitatis  locum  vix  fundamenlonim  praebere  rcstigia,  hanc  aii- 
lem  quae  nunc  cernitur , in  alio  loco  pro  illa,  quae  conruil,  aedificatam).  — 
.Steht  somit  die  locale  Verschiedenheit  von  Alt-  und  Neu-Gaza  ausser  Frage, 
so  wird  man  es  auch  mit  Stark  für  das  wahrscheinlichste  halten  dürfen,  dass 
die  Gründung  Neu-tiaza's  aufGabiniu«  zuiückzuführen  ist.  Denn  eine  völlige 
Zerstörung  de«  alten  Gaza  ist  nicht,  wie  Strabo  anzunehmen  scheint,  bei  der 
Eroberung  durch  Alexander  d.  (ir.,  wohl  at)er  durch  Alexander  .laimäus  er- 
folgt. — Sowohl  Alt-  als  Neu-Giiza  lag  übrigens  zwanzig  SUidien  landeinwärts 
{«.  über  das  alte:  Arrian.  II,  26;  über  das  neue:  Sozom.  hist.  eccl.  V,  3;  irrig 
Strabo  p.  759;  sieben  Stadien,  Antoninus  Martyr  c.  33:  ein  mil.  pxtss.).  Von 
beiden  ist  daher  zu  unterscheiden  der  Hafen  von  Gaza,  der  wohl  für  beide 
derselbe  geblieben  i«t,  I'tt^almy  Äi/ttjy,  Strabo  p.  759,  Plolemaeus  V,  18,  2. 
Dieser  Hafenort  wunle  durch  Constantin  d.  Gr.  unter  dem  Namen  Ewraxtii-xfiu 
zur  Stmlt  erhoben  {Euseb.  Vita  Const.  IV,  38.  Sozomenus,  Hist.  eccl.  II,  5), 
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de«  Gr.  {Aiitt.  XV,  7,  3.  U.  J.  1,  20,  3).  Xacb  dessen  Tod  wurde  es 
wieder  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  {Anti,  XVll,  11,  4.  li.  J.  l\, 
6,  3).  Hiermit  stimmt  überein,  dass  die  Kaisermünzen  von  Gaza  erst 
nach  dem  Tode  Herodes'  d.  Gr.  begiimen.  Die  ältesten  bekannten 
sind  zwei  Münzen  des  Augustus  aus  deu  Jahren  t)3  und  06  aer.  G'c«. 

Zur  Zeit  des  Claudius  wird  Gaza  von  dem  Geographen  Mela  als  be- 
deutende Stadt  erwähnt " Im  J.  00  n.  Chr.  wurde  es  von  den  auf- 
ständischen Juden  überfallen  und  verwüstet  {Jon.  Bell.  Jud.  11,  18,  D. 
bis  kann  dies  aber  nur  eine  sehr  partielle  V'erwüstung  gewesen  sein. 
Denn  eine  so  starke  Festung  konnte  unmöglich  von  einem  Haufen 
rebellischer  Juden  wirklich  zerstört  werden.  Auch  bezeugen  Münzen 
au.«  den  Jahren  130,  132,  135  aer.  Gaz.  (=  08.09,  70  71,  73  74  n.  Chr.) 
die  fortdauernde  Blüthe  der  Stadt  *’'■*).  Besondere  Gunstbezeugungen 
scheinen  der  Stadt  durch  Hadrian  zu  Theil  geworden  zu  sein  Auf 
einer  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Gordianus  (238 — 244  n.  Chr.)  heisst 
sie  Ifpä  xai  aavloq  xdL  avrövo/ioii"*).  Später  muss  sie  römische 
Colonie  geworden  sein  Eusebius  erwälmt  sie  als  jtoXii;  “‘'). 

Und  sie  ist  dies  auch  noch  geraume  Zeit  geblieben“').  Welch’  selb- 
ständiges Leben  diese  grossen  Städte  führten,  zeigt  sich  vielleicht  am 
schlagendsten  darin,  dass  Gaza  wie  Askalon,  Tjrus  und  Sidon  sogar 
einen  eigenen  Kalender  liatte*'®’). 

3.  Anthedon,  'Avd-r^ömv,  am  Meere  gelegen,  nur  von  Plinius 

verlor  aber  durch  Juliau  wieder  diesen  Namen  sammt  den  Reclifen  einer  Stadt 
und  hiess  seitdem  wieder  nur  Ula'iovuäq  (=  Hafenort),  s.  Suzom.  hist.  eccl.  V,  3. 
Mord  Diaconi  Vita  l'urphyrii  ed.  Baujil  (Abhandl.  d.  Uerliner  Akad.  1S74) 
f.  57.  AntoniHus  Martyr  c.  33.  Htland  p.  701  sy.  Stark  S.  513.  Kuhn  11, 
363.  Guirin  Judle  II,  219 — 221. 

6U)  Echhel  111,  453  <y.  Mionnet  V,  536  sg.  De  Sauley  p.  213. 

61}  Melo  1,  11:  in  Dalaeslina  esi  ingens  et  munita  admodum  Gaza. 

62)  Mionnet  V,  537  eq.  Sappl.  VHl,  372.  De  Saulcy  p.  214. 

63)  Die  Münzen  aus  der  2eit  Hadrian 's  haben  eine  neue  hadrianinche  Aera 
neben  der  gewöhnlichen  städtischen.  Ausserdem  erwähnt  das  Chronicon  pa- 
tekaif  {ed.  Dindorf  I,  474)  eine  Tiayi/yvgig  ^ipiavi/,  die  seit  Hadrian's  Zeit  ge- 
feiert werde.  S.  überhaupt  Stark  S.  550. 

64)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  5592.  Vgl.  Stark  S.  554  f. 

tiö)  Le  Das  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III,  n.  1904;  KoXoivla^ 
I’iiv,;.  Auf  römische  Municipal -Verfassung  deutet  auch  die  Krwähnung  eines 
Oazensis  Duamcir  bei  Hieronymus,  Vita  Hilarionis  c.  20  (faltarsi  II,  22). 
Vgl.  Marquardt,  Köni.  Staatsverwaltung  I,  429. 

66)  Euseb.  Onoinast.  ed.  Imgarde  p.  242. 

67)  Antoninus  Martyr  (um  570  nach  Chr.),  De  locis  sanctis  c.  33  {Tubler  et 
iluiinier,  Jlinrra  l,  109):  Gaza  autem  civitas  est  splendida,  deliciosa,  hoinines  in 
ro  kanestissimi,  omni  liberalilate  decori,  amatores  peregrinorum. 

65)  S.  überhaupt:  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  I,  410  f.  4341'.  435  f. 
Ceber  tiaza  auch:  Doris  V,  2 (ed.  Lips.  p.  476  syj.).  Stark  S.  517  f. 


Digitized  by  Google 


64 


S-  23.  Verfassung.  I.  Die  hellenistischen  SfÄdte. 


irrthümlich  als  Binnenstadt  angeführt®*},  nach  Sozomeniis  nur  zwanzig 
Stadien  von  Gaza,  wahrscheinlich  in  nördlicher  inordwestlieher)  Rich- 
tung®**). Es  erweist  sich  schon  durch  seinen  Namen  als  eine  Grün- 
dung der  griechischen  Zeit.  Erwähnt  wird  es  erst  zur  Zeit  des 
Alexander  Janniius,  der  es  ungefähr  gleichzeitig  mit  Raphia  eroberte 
{Jofi.  Aiiff.  Xlll,  13,  3.  BflL  Jud.  1,  4,  2;  vgl.  Antt.  XIII,  15,  4). 
Wie  alle  Kilstenstiidte  ist  es  ohne  Zweifel  durch  Pompejus  den  Ju- 
den wieder  abgenommen  worden.  Gabinius  baute  es  neu  auf  (Anfl. 

XIV,  5,  3.  B.  d.  1,  8,  1).  Augustus  schenkte  es  dem  Herodes  (Antt. 

XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3),  der  es  abermals  restaurirte  und  zu  Ehren 
des  M.  Agrippa  Agrippias  oder  Agrippeion  nannte  {Antt.  XIII, 
13,  3.  B.  »/.  I,  4,  2.  21,  8).  Bei  der  Theilung  der  Erbschaft  des 
Herodes  wird  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Es  ist  daher  ungewiss, 
ob  es  gleich  dem  benachbarten  Gaza  zur  Provinz  Syrien  geschlagen 
wurde  (so  Menke),  oder  wie  Jope  und  Cäsarea  an  Archelaus  über- 
ging (so  Stark  S.  542  f.).  Im  letzteren  Palle  würde  es  die  Schicksale 
des  übrigen  Judäa  getheilt  haben,  also  nach  Archelaus’  Absetzung 
unter  römische  Procuratoren  und  vom  J.  41 — 44  n.  Chr.  an  König 
Agrippa  gekommen  sein.  Für  letzteres  würde  die  Existenz  einer  Münze 
von  Anthedon  mit  dem  Namen  Agrippa's  sprechen,  wenn  deren  Lesung 
sicher  wäre’®).  — Beim  Beginn  des  jUdi.schen  Krieges  wurde  Anthedon 
von  den  aufständischen  Juden  überfallen  und  theilweise  verwüstet 
{Bell.  Jud.  II,  18,  1).  — Der  Name  Agrippias  hat  sich  nie  einge- 
bürgert; schon  Josephus  und  ebenso  alle  späteren  Autoren  nennen  es 


69)  PUn.  Hist.  Hat.  V,  13,  6S:  intus  Anthedon.  — Dass  es  aber  am  Meere 
lag,  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  aller  anderen  Autoren  zweifellos. 
S.  Jos.  Antt.  Xlll,  15,  4.  XVlll,  C,  3.  Bdl.  Jud.  1,  21,  8.  IHolem.  V,  16,  2. 
Steph.  Bt/i.  s.  r.  Sozomeniis  Hist.  Eccl.  V,  9.  — S.  überhaupt;  Keland,  Pa- 
laestina  p.  566 — 568.  Raumer,  Paliistina  S.  171  f.  Pauly’s  Real-Encycl.  I, 

I,  1087  f.  Gudrin,  Judfe  11,  215 — 218.  Le  Quien,  Oriens  cAristia«»«  UI,  631. 

69“)  Sozom.  V,  9.  — ln  der  Regel  setzt  man  Anthedon  südlich  von  Gaza, 
nach  Jos.  Antt.  Xlll,  15,  4.  Allein  die  Mehrzahl  der  Josephusstellen  spricht 
daWlr,  dass  es  nürdlich  von  Gaza  lag  (Antt.  XV,  7,  3.  Bell.  Jud.  I,  4,  2.  20,  3. 

II,  18,  I);  ebenso  Plinius  V,  13,  68.  Entscheidend  ist  die  Notiz  des  Theo- 
dosius,  dass  es  zwischen  Gaza  und  Askalon  gelegen  habe:  Theodosius, 
Be  situ  terrae  sanctae  (cd.  Gildemeister  1882)  §.  18:  inter  Ascalonam  et  Gazam 
civitates  duae,  id  est  Anthedon  et  Maioma.  Mit  Hecht  hat  daher  Gatt  (Zeitschr. 
des  Deutschen  Palästina-Vereins  V'll,  S.  5—7)  die  Riuneustilttc  el-Blacläje, 
eine  Stunde  nordwestlich  von  Gaza,  für  welche  ihm  von  einem  Eingeborenen 
der  Name  Teda  genannt  wurde,  mit  Anthedon  identificirt.  Vgl.  auch  die 
Bemerkungen  von  Nöldeke  und  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  DPV.  VII, 
140  142. 

70)  Die  Münze  bei  Mionnet,  Suppl.  VIII,  364.  Gegen  die  Richtigkeit  der 
Lesung  s.  Madden,  Coins  of  the  Jews  (1881)  p.  134. 
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nieder  Anthedon'**).  Auch  auf  Münzen  kommt  nur  dieser  Name 
vor 

4.  Askalon,  ’daxalwv,  hebr.  libpCK,  wie  Gaza  eine  bedeutende, 
im  A.  T.  wiederholt  erwähnte,  auch  dem  Herodot  schon  bekannte 
Stadt  der  Philistäer  ”).  Da-s  heutige  Askalan  liegt  unmittelbar  am 
Meere;  und  so  erwähnt  auch  Ptolemäus  Askalon  als  Ko.stenstadt''^). 
Aber  die  alte  Stadt  muss,  wenn  auch  nur  wenig,  landeinwärts  ge- 
legen haben,  da  noch  im  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  Ascalon  und 
Majuma  .Asca&nis (Hafenort  Askalon’s)  unterschieden  werden'’*).  — In 
der  persischen  Zeit  gehörte  Askalon  den  Tyriem  Den  Eintritt  der 
hellenistischen  Zeit  bezeugen  die  in  Askalon  geprägten  Münzen  Ale- 
xanders des  foossen Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  stand  es 
wie  ganz  Palästina  und  Phönicien  unter  der  Herrschaft  der  Ptole- 


71)  So  Plinius,  Ptolem&us,  Steph.  Byz.,  Sozomenus  an  den  citirten  Stellen; 
Bitroda,  Syntcd.  p.  44;  die  Acten  der  Concilien  bei  Le  Quirn  a.  a.  O.  — Die  ver- 
einzelte Behauptung  des  Tzetzes  (bei  Reland  p.  567),  dass  das  frühere  An- 
thedon  , jetzt'  Agrippios  heisse,  stützt  sich  nur  auf  Josephus. 

72)  Eckhel,  Doetr,  Num.  111,  i43sr/.  Mionnet,  Detcript.\,  522sq.  Suppl. 
VIII,  364.  De  Sauley,  Numiamatique  de  la  Terre  Sainte  p.  284 — 236,  pl.  XII, 
".  1—4.  — Alle  drei  geben  freilich  auch  Münzen  mit  der  Legende  'Ayginnimv. 
Aber  diese  gehören  gar  nicht  Anthedon  an,  s.  Stark  S.  515  f. 

73)  Herodot  I,  105.  — S.  überh.:  Reland,  Ralaeatina  p.  586 — 596.  'Winer 
RWB.  und  Pauly,  Real-Enc.  s.c.  Ritter,  Erdkunde  XVI,  70 — 89.  Raumer, 
Paläst.  S.  173  f.  Tobler,  Dritte  Wanderung  nach  Palästina  (1859)  S.  32—44. 
Sepp,  Jerusalem  (2.  Auö.)  II,  599  ff.  Gufrin,  Judie  II,  135 — 149.  153 — 171. 
Gut  he.  Die  Ruinen  Askalon's,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Palästina- 
Vereins  II,  164  ff.).  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoira  by  Conder  and 
Ritchener  III,  237 — 247  (mit  Plan),  dazu  Blatt  XIX  der  grossen  engl.  Karte. 

74)  Ptolem.  V,  16,  2. 

75)  Antoninua  Martyr.  c.  33  (bei  Tobler  et  Molinier,  Binera  I,  109):  Aaca- 
Ivnem  ...  In  proximo  cicitaiia  Maiuma  Ascalonia.  Im  J.  518  werden  gleich- 
zeitig ein  Bischof  von  Askalon  und  ein  Bischof  von  Majuma  Ascolonis  er- 
wähnt, s.  Le  Quien,  Oriena  Christ.  III,  602  s{.  Kuhn  II,  363. 

76)  Scylax  in:  Geograph!  graeci  minorea  ed.  Malier  I,  79:  kaxclXeov  noXii 
Txgiay  xal  ßaallfta.  Movers  (Phönicier  II,  2,  177  f.)  will  diese  Notiz  nur 
auf  die  Uafen- Anlage  von  Askalon  (Majuma  Askalonis)  beziehen,  die  er  als  eine 
Gründung  der  Tyrier  betrachtet.  Diese  lag  aber  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt  (s.  die  vorige  Anm.)  und  kann  schwerlich  in  anderem  Besitz  als  die 
Stadt  selbst  gewesen  sein.  Es  ist  vielmehr  anztmehmen,  dass  Askalon  in  der 
persischen  Zeit  (auf  welche  sich  die  Angaben  des  Skylai  beziehen),  unter  der 
UetTschaft  der  Tyrier  stand,  wie  Jope  und  Dora  unter  derjenigen  der  Sidouier 
(i.  unten  bei  Jope  und  Dora). 

7t>)  L.  Maller,  Numiamatique  d’ Alexandre  le  Grand  (1855) p.  308,  planchea 
".  1472  aqq.  — Die  bei  Afionnet  I,  522,  Suppl.  III,  199  mitgetheilten  Münzen 
gehören  nach  Malier  p.  267  der  Stadt  Aspendos  in  Pamphylien. 

BcäSrsr,  Zsitgeachielite  il.  5 
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miier;  hatte  also  an  diese  jährliche  Abgaben  zu  entrichten'”).  Mit 
Antiochns  111  beginnt  die  Herrschaft  der  Seleuciden,  welche  auch 
durch  askalonische  Seleuciden -Münzen  von  Antiochus  III  bis  IX  be- 
zeugt ist"').  Gegenüber  der  steigenden  Macht  der  Juden  wus,ste  sich 
Askalon  durch  kluges  Entgegenkommen  zu  schützen.  Zwar  zog  der 
.Makkabäer  Jonathan  zweimal  gegen  die  Stadt  zu  Felde;  aber  beide- 
male  begnügte  er  sich  mit  einer  ehrerbietigen  Begrüssung  von  Seite 
der  Stadtbewohner'').  Askalon  ist  auch  die  einzige  Küstenstadt, 
welche  von  Alexander  Jannäus  unbehelligt  blieb.  Im  J.  104  v.  Ohr. 
wus.ste  es  sich  unabhängig  zu  machen  und  begann  von  da  an  eine 
eigene  Zeitrechnung,  deren  es  sich  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
bediente  '®).  Die  Römer  haben  seine  Unabhängigkeit  wenigstens  for- 
mell anerkannt''').  Ausser  der  gewöhnhchen  Aera  vom  J.  104  v.  Chr 
komnit  vereinzelt  noch  eine  andere  vom  J.  57  v.  Chr.  vor,  welche 
beweist,  dass  auch  Askalon  durch  Gabinius  begünstigt  worden  ist*''_. 
Auf  einigen  Münzen  von  Askalon  glaubt  man  das  Bild  der  Kleopatra 


77)  Joseph.  Anit.  XII,  4,  5.  S.  oben  S.  52  f.  — Wenn  es  richtig  wäre,  das» 
eine  in  Askalon  geprägte  Münze  Antiochus’  I existirte  (wie  Mionnet  V,  b 
Nr.  59  angicbt),  so  müsste  Askalon  zu  dessen  Zeit  unter  syrischer  Herrschaft 
gestanden  haben.  Vgl.  aber  dagegen:  Stark,  (laza  S.  479.  Droysen  111,  1,  274. 

7S)  Mionnet  beschreibt  askalonische  Münzen  Antiochus'  III  u.  IV,  Try- 
pho's  u.  Antiochus’  VllI  {Dtscript.  de  niMailles  V 7).  25  AV.  219,  p.  3S,  p.  72 
AV.  625,  p.  525;  Snppl,  VIII,  366).  Der  Katalog  des  britischen  Museums  giebt 
solche  von  Trypho,  Alexander  Zebinas,  Antiochus  VIII  u.  IX  [Gardner,  Cata- 
logue  of  tlie  greek  eoins,  Selencid  kings,  1879,  p.  68.  69.  81.  89.  91);  De  Saulcg 
eine  solche  von  Trypho  {M^langes  de  A’uniiswaligue  t.  II,  1877,  p.  t>2  sq.).  — S. 
überh.:  Stark,  Gaza  S.  474- — 177. 

79)  I Makk.  10,  96  u.  11,  69.  Stark,  Gaza  S.  490  f.  492. 

80)  S.  über  die  Aera  vom  J.  104:  C'hron.  pnschale  zu  Olymp.  169,  1 = 104 
V.  Chr.  {ed  Dindorf  I,  346):  '.laxakunizai  toli  suntSv  -/göroig  htfUhr  agi&- 
itoXair.  — Ilieron.  Chron.  ad  ann.  Abruh.  2295  (bei  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II, 
18,5):  Das  2.  Jahr  des  Probu.«  [1030  o.  l’.]  - SSO  aer  Ascal.  — Noris,  Annas 
et  epochae  V,  4,  1 {ed.  Lips.  p.  503 — 515).  — Eckhrl,  Doelr.  Num  III,  444 — 447. 
— Ideler,  Handb.  der  Chronol.  I,  473  f.  — Stark,  Gaza  S.  475  f.  — Die 
Münzen  bei;  Mionnel,  Descr.  V,  523 — 333.  Suppt.  VIII,  365 — 370.  De  Saulcy, 
Niimisinalique  de  la  Terre  Sainle  p.  178 — 209,  406,  pl.  l.X — X.  Ders.,  Mflanges 
de  Numismatique  t.  II,  1877,  p.  14s— 152. 

81)  Plinius  Hist.  Nat.  V,  13,  65:  oppidum  Ascalo  liberum.  — Im  Anfang 
der  Kaiserzeit  (bis  um  die  Mitte  des  zweiten  Jalirh.  n.  Chr.)  hat  Askalon  neben 
den  Kaisermünzen  auch  noch  autonome  Münzen  geprägt,  letztere  jedoch  nur 
von  kleinster  Art  und  geringstem  Werth,  s.  de  Saulcy  p.  187. 

92)  Auf  einer  Münze  des  Augustus  findet  sich  das  Doppel-Datum  56  u.  Iu2. 
.\uf  einer  anderen  (bei  de  Saiilci/  p.  189  Nr.  8);  55  u.  102.  Das  Jahr  102  ist 
nach  der  gewöhnlichen  Aera  von  Askalon  = 3/2  vor  Chr.  Wenn  aber  dieses 
nach  der  anderen  Aera  = 55/56  ist,  so  ist  das  Jahr  1 dieser  anderen  Aera  = 57 
vor  Chr.  (nicht  58.  wie  man  bisher  auf  Grund  der  Münze  v.  J.  56  annahin). 
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und  eines  Ptolemäers  erkannt  zu  haben,  was  auf  deren  Oberhoheit 
oder  Hoheitsansprttche  Uber  jene  Gebiete  hindeuten  würde*’*).  Im 
Besitze  des  Herodes  und  seiner  Nachkommen  ist  Askalon  nie  ge- 
wesen; wohl  aber  wurde  es  von  Herodes  mit  öffentlichen  Gebäuden 
geschmückt®*);  auch  scheint  Herodes  einen  Palast  dort  besessen 
zu  haben,  der  nach  seinem  Tode  in  den  Besitz  seiner  Schwester  Sa- 
lome Oberging'*).  Der  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  tiö  n. 
Ohr.  war,  bei  der  alten  Feindschaft  zwischen  .Juden  und  .Askaloniten, 
für  beide  Theile  verhängnissvoll.  Zuerst  wurde  Askalon  von  den 
Juden  verwüstet’’"):  dann  tödteten  die  Askaloniten  die  in  ihrer  Stadt 
wohnenden  Juden,  2500  an  der  Zahl'"’);  endlich  machten  die  Juden 
abermals  einen  Angriff  auf  die  Stadt,  der  freilich  von  der  dortigen 
römischen  Besatzung  mit  Leichtigkeit  abgeschlagen  wurde*’).  Askalon 
blieb  noch  lange  eine  blühende  hellenistische  Stadt  mit  berühmten 
Onlten  und  Festspielen®®).  Eine  ganze  Anzahl  in  der  griechischen 
Literatur  berühmter  Männer  ist  aus  ihm  hervorgegangen  *'’). 

5.  Azotus,  “JyojTog,  oder  Asdod,  hebr.  T“!!:»,  ebenfalls  wie 
Gaza  imd  Askalon  eine  alte  Philistäerstadt,  im  A.  T.  häufig  er- 
wähnt und  dem  Herodot  schon  bekannt*®).  Ptolemäus  erwähnt  sie 


82»)  De  Sauley,  Note  sur  quelques  monnaies  infdites  d’Ascalon  {Revue 
\umismotique  1874,  p.  124^ — 135).  Feuardent,  Ebendas,  p.  184 — 1Ö4.  Vgl. 
Barsian's  philol.  Jahresbericht  VII,  467  f. 

83)  Joseph.  Bell  Jiid.  I,  21,  11. 

84)  Jos.  Antt.  XVII,  11,  5.  B.  J.  II,  6,  3.  Vgl.  Stark  S.  .742.  — Delier 
die  Frage,  ob  Herodes  aus  Askalon  stammte,  s.  oben  §.  12.  Auf  den  Einfluss 
de*  Herodes  glaubt  de  Saulcy  den  Gebrauch  gewisser,  angeblich  jüdischer 
Symbole  (zweier  sich  kreuzender  Füllhörner  mit  einer  Citrone  [?]  in  der  Milte) 
auf  einigen  Münzen  von  Askalon  aus  der  Zeit  des  .4ugustus  zurücklilhren  zu 
müssen.  S.  dessen  Note  sur  quelques  monnaies  d’Ascalon  im  Annuaire  de  la 
Soei^/  Fran^aise  de  Numi.smatique  et  d' ArchMogie  III,  253 — 25S. 

85)  Jos.  B.  J.  II,  18,  1. 

86)  Jos.  B.  J.  II,  18,  5. 

87)  Jos.  B.  J.  UI,  2,  1 — 2.  — Heber  die  Feindschaft  der  Askaloniten  gegen 
die  Juden  s.  auch  Fhilo  II,  .776  ed.  Mangel/. 

8“)  Die  Spiele  werden  erwähnt  auf  der  Inschrift  Corp.  Inscr.  Graec.  tt. 
HT2  = Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  Hl  n.  1839  (vgl.  oben  S.  22  f.). 
— Ammian.  Marcellin.  XIV,  8,  11  erwähnt  Cäsarea,  Eleutheropolis , Neapolis, 
Askalon  und  Gaza  als  die  bedeutendsten  Städte  Palästina’s.  Noch  heutzu- 
tage sind  ,am  ganzen  Meeresufer  von  Ghäseh  bis  Börüt  die  Ruinen  von  As- 
kalon und  Kaisarieh  die  beträchtlichsten*  (Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  44). 

89)  Sleph.  Byz.  s.  v.  zählt  vier  Philosophen,  zwei  Grammatiker  und  zwei 
Historiker  aus  Askalon  auf  (vgl.  oben  .S.  25);  und  das  Verzeichnis*  ist  noch 
nicht  vollständig,  s.  Reland  p.  594. 

W)  Herodot.  II,  157.  — 8.  überh.:  Reland,  Balaeslina  p.  6U6 — 609.  Winer, 
RWB.  ».  V.  .\sdod.  Pauly,  Re.il-Enc.  I,  2,  2208  .s^r.  Ritter,  Erdkunde  XVI, 
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als  KUstenstadt^'),  Josephus  bald  als  Kttaten-,  bald  als  Binnenstadt 
Letztere.s  ist  das  Genauere;  denn  sie  lag,  wie  noch  das  heutige  Asdud, 
mehr  als  eine  Stunde  landeinwärts,  weshalb  in  der  christlichen  Zeit 
’^^wTog  xapdiiog  und  ’kymrog  (iBOÖyuog  unterschieden  werden**). 
Das  .Gebiet*  von  Azotus  wird  in  den  MakkabäerbUchem  mehrmals 
erwälmt;  doch  lassen  sich  daraus  keine  sichern  Schlüsse  Uber  dessen 
Ausdehnung  ziehen®^).  Ueber  die  Schicksale  von  Azotus  unter  den 
Ptolemäern  und  Seleuciden  ist  nichts  Näheres  bekannt  ®^*).  Zur  Zeit 
der  makkabäischen  Erhebung  konnte  sich  Azotus  der  jüdischen  üeber- 
macht  gegenüber  nicht  behaupten.  Schon  Judas  zerstörte  die  dor- 
tigen Altäre  und  Götterbilder  (I  Makk.  5,  68).  Jonathan  aber  ver- 
nichtete die  ganze  Stadt  sammt  ihrem  Dagon-Tempel  durch  Feuer 
(1  Makk.  lU,  84.  11,  4).  Zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus  gehörte 
die  Stadt,  oder  deren  Ruinen,  zum  jüdischen  Gebiete  {Jos.  ArUt.  XIU, 
U),  4).  Pompejus  trennte  sie  wieder  davon  ab  und  gab  ihr  die  Frei- 
heit (^1««.  XIV,  4,  4.  Bell.  Jud.  I,  7,  7).  Aber  erst  durch  Gabinius 
wurde  die  verfallene  Stadt  wiederhergestellt  {ArUt.  XIV,  5,  3.  B.  J. 

I,  8,  4).  Im  J.  30  V.  Chr.  ist  sie  vermuthlich  sammt  den  andern 
Küstenstädten  unter  die  Herrschaft  des  Herodes  gekommen,  von  wel- 
chem sie  dann  nach  dessen  Tod  an  seine  Schwester  Salome  überging 
{Anlt.  XVII,  8,  1.  11,5.  B.  J.  II,  6,  3).  Ob  sie  nach  deren  Tod 
ebenso  wie  Jamnia  der  Kaiserin  Livia  zufiel,  ist  nicht  ganz  sicher, 
da  Azotus  nicht  ausdrücklich  genannt  wird  {Antt.  XVIII,  2,  2.  B.  J. 

II,  9,  1).  Vermuthlich  hatte  die  Stadt  einen  starken  Bruchtheil  jüdi- 
scher Einwohner,  weshalb  Vespasian  im  jüdischen  Kriege  sich  ge- 
nöthigt  sah,  sie  militärisch  zu  besetzen  {B.  J.  IV,  3,  2).  Münzen  aus 
römischer  Zeit  scheinen  von  ihr  nicht  erhalten  zu  sein®*). 


94 — 100.  Raumer,  Paläst.  S.  174.  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  26 — 32. 
Guirin,  Judie  II,  70 — 78.  The  Survey  of  Western  PaUstine,  Memoire  by 
Conder  and  Kitchener  II,  409  eg.  421  sq.,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen 
engl.  Karte. 

91)  Ptdem.  V,  16,  2. 

92)  Als  Ettstenstadt:  ÄtM.  XIII,  15,  4,  als  Binnenstadt:  Antt.  XIY,  4,  4. 
Bell.  Jud.  I,  7,  7.  Vgl.  Kubn  II,  362.  364. 

93)  HierocUs  Synecdemus  ed.  Parthey  (1866)  p.  43. 

94)  I Makk.  14,  34.  16,  10. 

94>)  Ueber  zwei  interessante  Münzen  von  Asdod,  wabrscbeinlicb  aus  der 
ersten  Diadocbenzeit,  s.  Georg  Hoffmann  in  Sallet's  Zeitscbr.  f.  Numismatik 
Bd.  IX,  1882,  8.  96  f.  — Die  Aufscbrift  der  Münzen  ist  bebräiscb,  aber  mit 
griecbiscber  Scbrift;  auf  der  einen  IP  ASJUJ  ASINA,  d.  b.  nj'cn  -in»K  "ry 
(die  feste  Stadt  Asdod),  auf  der  anderen  IP  AI^  IPOM  H,  d.  b.  wabrscbeinlicb: 
die  Stadt  Asdod  im  8.  Jabre  Hirom's  (des  StadtkOnigs). 

95)  Die  Münzen  mit  der  Legende  Tv/!/  ’Aaotzlmv,  welche  ältere  Numisma- 
tiker auf  unsere  Stadt  bezogen  haben  {Eckhel  III,  448;  Mionnet  V,  534,  Suppl. 
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6.  Jamnia,  'läfiveux,  im  A.  T.  Jabne,  rna?  (II  Chron.  26,  6), 
unter  welchem  Namen  es  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  häufig 
Torkommt*®).  Auch  Jamnia  wird  von  Josephus,  wie  Azotus,  bald  als 
Küsten-  bald  als  Binnenstadt  bezeichnet*’).  Es  lag  nämlich  beträcht- 
lich landeinwärts,  hatte  aber  einen  Hafen.  Beide  werden  von  Plinius 
and  Ptolemäus  richtig  unterschieden**).  Dass  Jamnia  ein  eigenes 
Gebiet  hatte,  ist  ausdrücklich  bezeugt**).  Es  soll  nach  Strabo  einst 
80  dicht  bevölkert  gewesen  sein,  dass  Jamnia  und  Umgegend  40  000 
kriegstüchtige  Männer  stellen  konnte  '**).  — Zur  Makkabäerzeit  wurde 
Jamnia  — wie  wenigstens  das  zweite  Makkabäerbuch  erzählt  — von 
Judas  Oberfallen,  und  sein  Hafen  sammt  der  Flotte  in  Brand  ge- 
steckt'®'). Die  Stadt  selbst  ist  jedoch  weder  damals  noch,  wie  Jo- 
sephus behauptet,  unter  Simon  in  den  Besitz  der  Juden  gelangt  '**). 
Erst  unter  Alexander  Jannäus  gehörte  auch  sie  zum  jüdischen  Ge- 
biete {Antt.  XIU,  15,  4).  Pompejus  trennte  sie  wieder  davon  ab 
'Antt  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Gabinius  stellte  sie  neu  her  {B.  J. 
1,  8.  4).  Wie  Azotus  so  muss  auch  Jamnia  im  Besitz  des  Herodcs 
gewesen  sein,  da  es  von  ihm  seiner  Schwester  Salome  vermacht 
wiu-de  {Atitt.  XVII,  8,  1.  11,5.  B.  J.  U,  6,  3).  Von  dieser  erhielt  es 
die  Kaiserin  Livia  {^Antt.  XVHI,  2,  2.  B.  J.  U,  9,  1);  und  nach  deren 
Tod  scheint  es  Privatbesitz  des  Tiberius  geworden  zu  sein  {Antt. 
XVIIL  6,  3;  & oben  S.  55).  Die  Bevölkerung  war  damals  eine  aus 
Juden  und  Heiden  gemischte,  aber  mit  Ueberwiegen  des  jüdischen 


Vm,  370) , werden  ihr  von  de  Sauleg  {Ifumism.  p.  2S2  sq.)  mit  Recht  abge- 
iprochen,  schon  wegen  des  o statt  g [auch  hei  Pseudo- Aristeas  ist  statt  ’-totu- 
tlar  x<äpscv  mit  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  275,  6 zu  lesen  ’Ai,u)ri(av 
I<ifar]. 

96)  Mischna  Sekekalim  I,  4.  Soseh  kasehana  II,  8 — 9.  IV,  1 — 2.  Kethu- 
tort  rV,  6.  Sanhedrin  XI,  4.  Edtyoih  II,  4.  Aboth  IV,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
TI,  8.  Kdim  V,  4.  Para  VII,  6.  — Die  Stellen  der  Tosefla  s.  im  Index  zu 
Zuckermanders  Ausgabe  (1882).  — Neubauer,  La  Oiographie  du  Talmud, 
1868,  p.  73—76. 

97)  KOstenstadt;  Antt.  Xm,  13,  4.  Binnenstadt:  Antt.  XIV,  4,  4.  Bdl.  Jud. 

I,  7,  7.  Vgl.  Kuhn  II,  362  f. 

98)  Plinius  U.  N.  V,  13,  68:  Jamneae  duae,  altera  intus.  — Ptolem.  V, 
IS,  2:  ’lapvmüiv  Xtftqv,  V,  16,  6:  ’lüpviia.  — S.  übcrh.:  Beland  p.  823  sq. 
Viner  RWB.  s.  v.  Jabne.  Pauly,  Reul-Enc.  IV,  17.  Raumer  S.  203  f. 
Bitter  XVI,  125  f.  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  20—25.  Gufrin,  Judfe 

II,  53 — 65.  The  Sureeg  of  Western  Palestine,  tiemoirs  bg  Conder  and  Kit- 
tiener  II,  414.  441 — 443,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen  engl.  Karte. 

90|  Jos.  Bdl.  Jud.  III,  3,  5:  ‘Iti/xviia  xal  "löntj  xüiv  ntgiolxtov  difqyovrtai. 

100)  Strabo  XVI  p.  759.  — Strabo  nennt  hier  freilich  Jamnia  irrthümlich 
eine  xmpri. 

101)  II  UaJck.  12,  8 f.  40.  Vgl.  Stark,  Gaza  S.  487. 

102)  Jos.  Antt.  XIII,  6,  6.  B.  J.  I,  2,  2.  S.  dagegen  I Makk.  10,  69.  15,  40. 
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Bruchtheils  Daraus  erklärt  sich,  dass  Vespasian  sich  zweimal 
genöthigt  sah,  die  Stadt  zu  besetzen  '®^),  und  dass  Jamnia  bald  da- 
rauf, nach  der  Zerstörung  .Jerusalems,  ein  Hauptsitz  der  jüdischen 
Gelelirsamkeit  wurde. 

7.  Jope,  ’lojnj  oder  Vojr.Tjy hehr.  *E^  das  heutige  Jafa. 
Die  besondere  Bedeutung  Jope’s  liegt  darin,  dass  es  der  relativ  beste 
Hafen  an  der  palästinensischen  Küste  war  '®‘).  Es  war  daher  fast  zu 
allen  Zeiten  der  Haupt-Landungsplatz  auch  für  den  Verkehr  mit  dem 


103)  Philo,  Legat,  ad  Cajiim  §.  30  (Mang.  11,  575):  roiTi)»'  /iiyt'iMt  otxotaiv 
ol  nAf/of?  /üv  'lorSaioi,  titQot  rtrtg  i}).l.ögvl.ot  ttagitaif9aghtfs  uno  twv 
TiXtjOioxtupwn,  o‘l  lolg  rgÖTtov  ura  arlhyfrlaiv  Sytfg  fdrotxni,  xctxii  xal  Tipäy- 
Haia  napl/ovaiy,  ätl  n nagcliorxig  r<üi’  Tiaxplujv  ’loriaioig.  — Indem  hier 
Philo  den  Juden  in  Jamnia  die  Rolle  von  Eingeborenen,  den  Heiden  die  von 
MetOkcn  zuweist,  kehrt  er  freilich  den  richtifreu  Sachverhalt  um.  Denn  noch 
zur  Makkabäerzeit  war  Jamnia  eine  vorwiegend  heidnische  Stmlt,  Und  erst 
später  hat  das  jüdische  Element  dort  zugenommen. 

104)  Jos.  Pell.  Jud.  IV,  3,  2.  S,  1. 

105)  Die  Orthographie  schwankt.  In  den  Texten  der  nicht-biblischen  Au- 
toren pflegen  die  Herausgeber  die  Form  'lÖTxtj  vorzuziehen,  die  von  den  grie- 
chischen Grammatikern  gefordert  wird  (s.  Movers,  Phönicier  II,  2,  17«,  Anm.  73. 
Mendelssohn  in  KitschPs  .4c(o  societ.  philot.  Lips.  T.  V,  p.  104)  und  durch 
den  Gebrauch  der  Dichter  bezeugt  ist  (Alexander  Ephesiua  bei  Strph.  Byz.  ed. 
Meineke  p.  255:  .liöpög  x'  ily/laXog  x’  'Inntj  xxpoi-xotija  9a).C!aatjg,  ebenso  Dio- 
nys. J'erieg.  bei  Mätler,  Geogr.  gr.  min.  II,  100:  o'tx'  ’lÖTXtjV  xctl  Pä^ar  'EXatda 
x‘  irvalovat).  Die  Bibelhandschrifteu  dagegen  bieten,  wie  es  scheint,  durch- 
gängig 'lönntj,  und  zwar  im  A.  u.  N.  T.  (1.  Makkabäerbuch  und  Apostelge- 
schichte). Die  wenigen  erhaltenen  Münzen  haben  theils  jene  theils  diese  Eonn. 
— Griech.  'loixg  verhält  sich  zu  w-ie  llxt]  zu  ••£?.  Doch  könnte  es  auch  auf 
die  Form  -t'  (mit  Jod  am  Schluss)  zurückgehen,  wie  der  Name  auf  der  In- 
schrift Eschmunazar's  lautet.  S.  dazu  Schl ott mann.  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars  (18öS)  S.  150  11'. 

10«)  Josua  19,  4«.  Jona  1,  3.  II  Chron.  2,  15.  E.«ra  8,  7.  — Mischna  Ne- 
darim  III,  0.  Tosefta  iJernai  I,  11  (ed.  Zuckerniandel  j).  4«.  1).  — Neubauer, 
J.a  Geographie  du  Talmud  p.  M sq. 

107)  Josephus  B.  J.  III,  9,  3 beschreibt  freilich  den  Hafen  als  gefährlich, 
wie  er  es  noch  heutzutage  ist.  Er  muss  aber  doch  der  relativ  beste  gewesen 
sein.  Nach  Diodur.  I,  31  gab  es  von  Parütonium  in  Libyen  bis  Jope  in  Cö- 
lesyrien  nur  einen  sicheren  Hafen  ((iaifxtl.ii  hpi  ra),  nämlich  den  Pharus  von 
.■Uexandria.  Auch  Strabu  XVI  p.  759  hebt  die  Bedeutung  Jope's  als  Hafenplatz 
für  Judäa  richtig  hervor.  S.  über  dieselbe  bes.  auch  1 Makk.  14,  5.  — Vgl. 
über!).:  Iteland  p.  >0i4 — s«7.  VViner  RWB.,  Pauly  lieal-Enc.,  Schenkel 
Bibellex.  s.  r.,  Ritter  XVI,  574 — ö'.O.  Raumer  8.  2o4  f.  Tobler,  Topographie 
von  Jerusalem  II,  57«  — 637.  Sepp,  Jerusalem  (2.  Aufl.)  I,  1 — 22.  Gn<?ri«, 
.ludie  I,  1 — 22.  Bädeker - Socin,  Palästina  (1.  Aufl.)  8.  131  ff.  mit  Plan, 
Schwarz,  Jafa  und  Umgebung,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver. 
HI,  44  ft.).  The  Surrey  of  Weslerti  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit- 
ebener  11,  254 — 25S.  275 — 278,  dazu  Blatt  Xlll  der  grossen  engl.  Karte. 
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Innern  Judäa's,  und  sein  Besitz  namentlicli  bei  der  grösseren  Ent- 
wickelung des  Handels  und  Verkehrs  in  der  späteren  Zeit  für  die 
Juden  fast  eine  Lebensfrage.  — In  der  persischen  Zeit,  und  zwar  zur 
Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar,  wurde  Jope  von  dem  „Herrn 
der  Könige“,  d.  h.  dem  persischen  Grosskönig,  den  Sidouiern  ver- 
liehen Den  Griechen  war  es  namentlich  bekannt  als  Sitz  des 

Mythus  von  Perseus  und  Andromeda  und  wird  als  solcher  schon  vor 
der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  bei  Skylax  erwähnt  (s.  oben  S.  IH). 
ln  der  Diadochenzeit  scheint  es  ein  bedeutender  Waftenplatz  gewesen 
zu  sein.  Als  Antigoiius  im  J.  315  dem  Ptolemäus  Lagi  Cölesyrien 
entriss,  musste  er  u.  A.  auch  Jope  mit  Gewalt  nehmen  Und  als 
drei  Jahre  später  312  v.  Chr.)  Ptolemäus  Lagi  das  wiedereroberte 
Gebiet  gegen  Antigonus  nicht  glaubte  halten  zu  können,  liess  er  beim 
Rückzug  auch  Jope  als  eine  der  wichtigeren  Festungen  schleifen'®*), 
ln  der  Makkabäerzeit  waren  die  Bestrebungen  der  Juden  vor  allem 
auch  auf  den  Besitz  dieses  wichtigen  Platzes  gerichtet.  Zwar  Judas 
der  Makkabäer  hat  nur  — wenn  der  Bericht  überhaupt  Glauben  ver- 
dient — bei  einem  nächtlichen  üeberfall  den  Hafen  und  die  h'lotte 
von  Jope  durch  Feuer  zerstört  (U  J/at/.'.  12,3 — 7).  Aber  Jonathan 
machte  im  J.  147  oder  146  v.  Chr.  einen  ernstlichen  Angriff  auf  die 
Stadt,  infolge  dessen  ihm  die  Einwohner  die  Thore  öffneten  und  die 
syrische  Besatzung  zum  Abzug  zwangen  (I  Muhk.  10,  75 — 76).  Von 
da  an  sind  die  Juden  walirscheinlich  mit  nur  geringer  Unterbrechung 
bis  zur  Zeit  des  Pompcjus  im  Besitze  der  Stadt  geblieben.  Von  eben 
da  an  datirt  auch  die  Judaisirung  der  Stadt.  Da  nämlich  w'enige 
Jahre  nach  der  Eroberung  durch  Jonathan  die  Einwohner  Miene 
machten,  die  Stadt  wieder  den  Syrern  zu  übergeben,  so  legte  Simon, 
der  Bruder  Jonathan’s,  eine  jüdische  Besatzung  hinein  (I  Makk.  12, 
33 — 34),  und  zwang  die  bisherigen  heidnischen  Einwohner,  die  Stadt 
zu  verlassen  (I  Makk.  13,  11:  i§tßaXt  rovg  o»t«?  iv  ßJr^)  "®) 
Später  baute  dann  Simon  den  Hafen  besser  aus  und  befestigte  die 
Stadt  (I  Makk.  14,  5.  34).  Als  der  thatkräftige  Antiochus  VII  Sidetes 
die  Macht  der  Juden  wieder  einzuschränken  trachtete,  bildete  der 
Besitz  Jojie’s  einen  Hauptstreitpunkt.  Noch  während  Antiochus  mit 
Trypho  kämpfte,  forderte  er  von  Simon  die  Herausgabe  Jope’s  (I  Makk. 


107»)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  lin.  IS — 1!),  und  dazu  Schlottmann 
a.  0.  S.  ‘3.  147  ff.  Der  Text  am  besten  im  Corpus  Iiiscriptiomwi  Üemiti- 
rantm  T.  I (18S1)  p.  9— 2U. 

108)  Diodor.  XIX,  59.  Vgl.  Droysen,  Hellenismus  H,  2,  11.  Stark, 
Oaia  S.  350. 

109)  lUodor.  XIX,  93.  Vgl.  Droysen  II.  2,  54.  Stark  S.  3.55  f. 

11«)  Vgl.  Stark  S.  493  f.  — Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wurde  gegen 
Odzaia  beobachtet,  I Makk.  13,  47 — 4S.  14,  34. 
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15,  28 — 30).  Dieser  erklärte  sich  jedoch  nur  zur  Zahlung  einer  Geld- 
summe dafür  bereit  fl  Makk.  15,  35).  Da  einige  Jahre  spater,  im 
Anfänge  der  Regierung  Johannes  Hyrkan’s,  ganz  Palästina  von  An- 
tiochus  erobert  und  sogar  Jerusalem  belagert  wurde,  so  ist  wahr- 
scheinlich auch  Jope  schon  zuvor  von  ihm  eingenommen  worden. 
Trotzdem  begnügte  er  sich  beim  Friedensschluss  mit  der  Zahlung 
einer  Abgabe  für  Jope  {Jos.  Antt.  XIII,  8,  3)'*‘).  Die  Stadt  blieb 
also  im  Besitze  der  Juden;  und  auch  die  Abgabe  ist  später  nicht 
mehr  bezahlt  worden.  Dass  Alexander  Jannäus  Jope  besass,  wird 
ausdrücklich  bezeugt  {Antt.  Xlll,  15,  4).  Durch  Pompejus  aber  wurde 
auch  diese  Küstenstadt  den  Juden  genommen,  und  diese  damit  wieder 
ganz  vom  Meere  abgeschnitten  {Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Unter 
den  Gunstbezeugungen  Cäsars  war  eine  der  werthvollsten  die,  dass  er 
eben  den  Besitz  Jope’s  den  Juden  zurückerstattete  (An«.  XIV,  10, 6)  ***). 
Ob  Herodes  Jope  von  Anfang  an  besass,  ist  nicht  ganz  klar.  Jeden- 
falls gehörte  es  in  den  Jahren  34 — 30  v.  Chr.,  wie  alle  Küsten- 
städte, der  Kleopatra  (s.  oben  §.  15),  von  da  an  aber  dem  Herodes 
{Antt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3)  "*).  Von  nun  an  blieb  es  stets  mit 
dem  eigentlichen  Judäa  vereinigt,  kam  also  nach  Herodes’  Tod  an 
Archelaus  {Antt.  XVII,  11,  4.  B.  J.  U,  G,  3;,  und  nach  dessen  Ab- 
setzung unter  römische  Procuratoren.  Beim  Beginn  des  jüdischen 
Krieges  war  Jope  wegen  seiner  vorwiegend  jüdischen  Einwohner- 
schaft auch  ein  Heerd  der  Empörung.  Es  wurde  gleich  im  Anfang 
des  Krieges  von  Cestius  Gallus  zerstört  {Beü.  Jud.  II,  18,  10),  bald 
aber  wieder  befestigt  und  von  Vespasian  zum  zweiten  male  erobert 
{B.  J.  111,  9,  2—4).  Von  da  an  ist  es  vermuthlich  wieder  eine  vor- 
wiegend heidnische  Stadt  geworden.  Durch  eine  in  neuerer  Zeit  publi- 
cirte  Münze  ist  constatirt,  dass  es  auch  Flavia  hiess,  was  auf  eine 


111)  Die  Wegnahme  Jope’s  durch  einen  Antiochus  wird  auch  in  zwei  rö- 
mischen Senatsconsulten  vorausgesetzt,  in  deren  letzterem  ihm  die  Herausgabe 
desselben  vom  römischen  Senat  befohlen  wird  {Jos.  Antt.  XIII,  9,  2.  XTV, 
10,  22).  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  die  auffallende  Milde  des  Antiochus 
bei  den  Friedensbedingungen.  Doch  ist  eben  fraglich,  ob  Antiochus  Sidetes 
gemeint  ist.  Vgl.  darüber  oben  §.  9. 

112)  Näheres  hierüber  s.  oben  §.  18. 

113)  Da  die  Juden  seit  Cäsar’s  Zeit  Jope  wieder  besassen,  und  da  gerade 
von  Jope  erwähnt  wird,  dass  Herodes  es  eroberte,  als  er  von  seinem  König- 
reiche Besitz  ergrilf  {Anit.  XIV,  15,  1.  B.  J.  I,  15,  3 — 4),  so  sollte  man  mei- 
nen, dass  er  es  vom  Beginn  seiner  Regierung  an  besessen  habe,  und  dann, 
nach  dem  kurzen  Interregnum  der  Kleopatra,  im  J.  30  wieder  erhielt. 
Schwierigkeiten  macht  nur,  dass  bei  der  Gebietsvergrösserung  v.  J.  30  Jope 
nicht  als  Bestandtheil  des  dem  Herodes  wieder  verliehenen  Gebietes,  sondern 
ausdrücklich  neben  diesem  unter  den  ihm  neu  verliehenen  Städten  ge- 
nannt wird. 
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Neagründung  zur  Zeit  Yespasian’s  scliliessen  lässt"’*).  Trots  seines 
engeren  Zusaminenhnngs  mit  Judäa  bildete  Jope  doch  ein  selbstän- 
diges politisches  Gemeinwesen  nach  Art  der  hellenistischen  Städte  ' ' *). 
Von  seinen  Münzen  haben  sich  nur  wenige  Exemplare  erhalten"’). 

8.  Apollonia,  ^xoiXcovla.  Zwischen  Jope  und  Cäsarea  wird 
Ton  den  Geographen  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  ein  Apollonia  er- 
wähnt"®), das  in  der  Geschichte  nur  zweimal  vor  kommt:  zur  Zeit 
des  Alexander  Jannäus,  wo  es  zum  jüdischen  Gebiet  gehörte  (Jos. 
Antt.  XIII,  15,  4),  und  zur  Zeit  des  Gabinius,  der  es  neu  herstellen 
liess  (Jos.  Bell.  Jud.  I,  8,  4).  Nach  der  Distance-Angabe  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  (22  m.  p.  von  Cäsarea)  muss  es  an  der  Stelle  des 
heutigen  Arsuf  gelegen  haben'").  Die  Vermuthung  Stark ’s,  dass  es 
mit  ^mZovoa  identisch  sei,  wird  dadurch  empfohlen,  dass  auch  in 
Cyrenaica  ein  Apollonia  und  Sozusa  Vorkommen,  die  wahrscheinlich 
beide  identisch  sind.  Sozusa  wäre  also  die  Stadt  des  Apollo  Acor>/p  "®). 
Der  Name  Apollonia  macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  von  Seleucus  1 
gegründet  wurde  in  der  Zeit  vor  der  definitiven  Besitznahme  Cöle- 
srriens  durch  die  Ptolemäer ' '®). 


113»)  Darricarrire,  Sur  unt  monnaie  inidiU  de  Joppe  (Revue  archfo- 
lejique  Nouv.  SMe  t.  XLIII,  18$2,  H eq.).  — Die  MOnze  ist  aas  der  Zeit 
Elagabal's  und  hat  die  Aufschrift:  lonnqi  d'Xaoviaf. 

lU)  Das  sieht  man  namentlich  ans  der  Art,  wie  Josephus  B.  J.  III,  3,  5 
Jope  neben  dem  eigentlichen  Judäa  erwähnt:  piSl  aq  'läpreia  xal  'lonq  rtör 
3tftolxaiv  ätpqyovvtai.  — Auch  B.  J.  III,  9,  4 werden  die  xwpai  und  noklyvai 
t??  erwähnt. 

115)  Eckhel,  Doetr.  Num.  III,  433.  Mionnet  V,  499.  De  Saulcp  p. 
l'itq.  pl.  IX  n.  3 — I.  Reichardt,  ^fKimsmotie  Chronicle  18ß2,  p.  111,  und 
Wiener  Numismat.  Monatshefte,  hrsg.  v.  Egger  Bd.  III,  1867,  S.  192.  Darri- 
eerrlre  a.  a.  0. 

116)  Ptiniue  B.  B.  V,  13,  69.  — Plolem.  V,  16,  2.  — Tabula  Peutinger. 
S'yw.  IX.  — Geographus  Ravennas  edd.  Pinder  et  Parthey  (1860)  p.  83  u.  356. 
— Guidonis  Geogr.  in  der  eben  genannten  Ausg.  des  Geogr.  Ravenn.  p.  524.  — 
Sleph.  Byz.  s.  r.  lino/.).<oyla  zählt  25  Städte  dieses  Namens  auf,  darunter 
Nr.  12:  nigl  xr/v  KolXr/v  Evglar,  Nr.  13:  xaxu  ’lönijv  (dieses  das  unsrige), 
Nr.  20:  iipf«;  xeirä  ’ATtöpiiav. 

117)  S.  überh.:  Reland  p.  573.  Ritter  XVI,  590.  Pauly's  Enc.  I, 
2,  1308.  Kuhn  II,  362.  Gu^rin,  Samarie  II,  375 — .382.  The  Surrey  of 
H'tftem  Palestine,  Memoire  by  Conder  and  Kitchener  II,  135.  137 — 140  (mit 
Plan),  dazu  Blatt  X der  grossen  engl.  Karte.  De  Saulcy,  Numisinaliqiir.  p. 
110 1}.  pl.  VI  n.  1—2. 

118)  Eoi^ovaa  bei  Hierocles  ed.  Parthey  p.  44.  Vgl.  Stark  Gaza  S.  452. 
Heber  Sozusa  in  Cyrenaica:  Forbiger,  Handb.  II,  829. 

119)  Appian.  Syr.  57  erwähnt  zwar  nicht  unsere  Stadt,  wohl  aber  den 
Namen  Apollonia  als  einen  der  macedonischen  Städte  - Namen , welche  durch 
Selencus  I nach  Syrien  verpöanzt  wurden.  Vgl.  auch  Stark  a.  a.  0. 
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9.  Stratons-Thurm,  ^^XQaxcavoq  xvQ-/oq,  später  Cäsarea'^®). 
Wie  Apollonia  so  könnte  auch  Stratons-Thurm  eine  Gründung  der 
hellenistischen  Zeit  sein,  etwa  zunächst  nur  ein  Kastell,  nach  einem 
Feldherm  der  Ptolemäer  so  genannt.  Möglicherweise  ist  es  aber  schon 
gegen  Ende  der  persischen  Zeit  von  einem  sidonischen  König  Namens 
Straton  gegründet  worden  ‘ ^ ').  Der  erste  geographische  Schriftsteller, 
der  es  erwähnt,  ist  Artemidorus,  um  100  vor  Chr.  Eben  damals 
kommt  es  auch  in  der  Geschichte  bereits  vor.  Es  wird  erwähnt  zur 
Zeit  Aristobuls  I,  104  vor  Chr.  {Auft.  Xlll,  11,  2).  Im  Anfang  der 
Regierung  des  Alexander  Jannäus  war  ein  ,T)Tann*  Zoilus  Herr 
von  Stratons-Thurm  und  Dora  {Jos.  Anff.  XUI,  12,  2'.  Dieser  wurde 
bald  von  Alexander  Jannäus  unterworfen  Aatt.  Xlll,  12,  4 . Daher 
wird  Stratons-Thurm  unter  den  dem  Alexander  gehörigen  Städten 
genannt  {Anti.  XUI,  15,  4).  Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit 
{Antt.  XIV',  4,  4.  Bell.  Jud.  1,  7,  7).  Von  Augustus  wurde  es  dem 

120)  S.  überh.:  Reland  p.  670 — C7S.  Raumer  S.  152  f.  Winer  RWH. 
u.  Schenkel'«  Bibel-Lex.  8.  e.  Cäsiirea.  Pauly  Real-Enc.  II,  47.  Kuhn,  Die 
sfiult.  und  bürgert  Verhissung  II,  347 — 350.  Ders.,  Deber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1S7S)  S.  423 — 133.  Ritter  XVI,  59S — 607.  Sepp,  Jerusalem 
(2.  Aufl.)  11,  573  ff.  Gufrin,  Samarie  II,  321 — 329.  The  Snrvey  of  Western 
Palestine,  Slemoirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  13 — 29  (mit  Plänen),  dazu 
Bl.  VII  der  engl.  Karte. 

121)  In  Jugtinian’s  Novelle  108  praef.  heisst  es  von  Cäsarea;  Kalrot  yi 

«QXaia  xl  lazi  xal  atl  affivi),  yvlxa  ti  U^eaazo  npiüroj,  ö? 

'EXXäöot  ävaazrii  ylyoiCf  «rr^?  olxiaziji,  tjvlxa  zf  Oviatiaataroi  ....  ftg 
Ti/>'  r<ü)'  Kaiarißtur  «vzljv  wvd/jaaf  x(>oariyo(i/ar.  Wie  werthlos  diese  Notiz  ist, 
sicht  man  schon  aus  dem  groben  Irrthum  in  Betreff  Vespasian's.  Da  es  im 
rothen  Meere  an  der  abyssinischen  Küste  eine  Stratons- Insel  gab  {Sirabo 
XVI  p.  770),  so  kann  auch  Stratons-Thurm  eine  Gründung  der  Ptolemäer 
sein.  So  Stark  Gaza  S.  4.51.  East  noch  näher  liegend  scheint  mir  aber  die 
Annahme,  dass  es  eine  Gründung  der  Sidonier  ist.  Die  Sidonier  besassen  gegen 
Ende  der  persischen  Zeit  die  nördlich  und  südlich  zunächstliegenden  Städte 
Dora  und  Jope  (s.  diese),  also  vermuthlich  auch  den  Küstenstrich,  an  welchem 
Stratons-Thurm  gegründet  wurde.  Straton  ist  al>cr  der  Name  eines  oder 
einiger  der  letzten  Könige  von  Sidon  (s.  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  87  und  dazu 
Böckh).  Für  eine  hellenistische  Gründung  ist  die  Bezeichnung  als  -vi’pj'o;, 

Thurm,  jedenfalls  nicht  gewöhnlich.  Endlich  glaubt  L.  Müller  eine  Münze 

jUexander's  des  Gr.  mit  den  Buchstaben  A'r  auf  unser  Stratons-Thurm  beziehen 
zu  dürfen  {L.  Müller,  Numismatique  d' Alexandre  le  Grand  p.  300,  jdanches 
n.  1466),  wonrach  cs  also  zur  Zeit  .Alexander's  des  Gr.  oder  doch  spätestens  in 
der  Diadoohenzeit  (in  welcher  noch  Alexander-Münzen  geprägt  wurden)  bereits 
existirt  haben  müsste.  Dies  Alles  vereinigt  sich  zu  Gunsten  der  Annahme, 
dass  es  schon  von  den  Sidoniem  gegründet  wurde. 

122)  Artemidorus  bei  StrpÄ,  Byz.  s.  v.  Aiupog  (über  Artemidorus  s.  For- 
biger,  Handb.  d.  alten  Geographie  I,  246  ff.  255  tf.  Pauly’s  Enc.  s r.).  — 
Der  letzte  Geograph,  der  Stratons-Thurm  nur  unter  diesem  Namen  kennt,  ist 
Sirabo  XVI  p.  758. 
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Herodes  verliehen  (AtUf.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3).  Erst  von  da  an 
datirt  die  eigentliche  Bedeutung  der  Stadt.  Herodes  liess  sie  näm- 
lich im  grossartigsten  Massstabe  neu  auf  bauen,  und  sie  namentlich 
auch  durch  kunstvolle  Damm-Anlagen  mit  einem  vortrelflichen  Hafen 
versehen  <Antt.  XV,  9,  6.  XVI,  5,  1.  Bell.  Jud.  1,  21,  .5— S)  Zu 

Ehren  des  Kaisers  nannte  er  die  Stadt  KatoÜQsia,  den  Hafen  aber 
ItßaoTog  iifit/v  *-*).  Daher  kommt  auf  Münzen  Nero’s  vor:  Kaioa(>ia 
^tßaorm  Vereinzelt  ist  die  Bezeichnung  Kaiaä- 

(ifia  :£tßaaxrj  '26).  Sonst  wird  die  Stadt  zur  Unterscheidung  von  an- 
deren KatoaQsia  XTparonoc '22)  und  in  der  späteren  Zeit  KaiOaQtia 
rijg  77a2a<ör/i'^5  •2'‘)  genannt.  Sie  gelangte  rasch  zu  grosser  Blüthe 
und  blieb  lange  eine  der  bedeutendsten  Städte  Palästinas  '2").  Nach 
dem  Tode  des  Herodes  kam  sie  sammt  dem  übrigen  Judäa  an  Ar- 
chelaus (A/Uf.  X\H,  11,  4.  ß.  J.  11,  6,  3).  Üeberhaupt  blieb  sie  seit- 
dem stets  mit  Judäa  vereinigt;  kam  also  nach  der  Absetzung  des 
Archelaus  unter  römische  Procuratoren,  dann  an  Agrippa  1,  dann 
wieder  unter  römische  Procuratoren.  Von  Agrippa  I existiren  Münzen, 
welche  in  Cäsarea  geprägt  sind '2®').  Sein  OTQaTiyfog  in  Cäsarea  wird 
gelegentlich  erwähnt  \ Antt.  XIX,  7,  4).  Bekanntlich  ist  auch  er  selbst 
dort  gestorben  s.  oben  §.  18;.  Wegen  seines  Judaisirens  war  er 
aber  den  Cäsareensem  verhasst  (Anff.  XIX,  9,  1).  Die  römischen 

125)  Ausser  den  obigen  Hauptstellen  vgl.  noch  Jos.  Anti.  XV,  8,  5.  Pli- 
niat  13,  69.  — Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  s.  oben  §.  15.  Ueber  die  Ver- 
fassung und  politische  Stellung  bos.  Kuhn  a.  a.  0. 

124)  Ueber  letzteren  s.  Antt.  XVII,  5,  I.  ßell.  .lud  I,  31,  3. 

12.'>)  Ueber  diese  Münzen  handelt  ausführlich  llelleij  in  den  Mimoirrs  de 
T.icadfmie  des  Inscriptions  et  Beiles- Lillres , alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p. 
^2® — Vgl.  auch  Eckhel,  111,  428  sj.  Mionnet,  Descripiion  V,  486  sj. 
Be  Saulcy,  yumismaliijue  p.  116  sq. 

126)  Joseph.  Antt.  XVI,  5,  1.  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  38  ed.  Mang.  II, 
590.  — Die  auf  einer  Inschrift  [Corp.  Inscr.  Grate,  n.  4472  = Le  Bas  et 
Ifaddington,  Inscriptions  t III,  n.  18.39)  vorkommendo  Bezeichnung  AfyovOTa 
Kctoeguß  ist  Abkürzung  von  colonia  prima  Flavia  Aiigiisla  Caesarea,  wie 
der  officielle  Titel  Cäsarea’s  als  Colonie  seit  Vespasian  lautete,  s.  unten  S.  76, 
«nd  Kuhn  II,  349. 

127)  Ptolem.  V,  16,  2.  VIII,  20,  14.  aement.  Homil.  I,  15.  20.  XIII,  7. 
Bteogn.  I,  12.  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  I.  III  n.  16206  (Inschrift 
ton  .Aphrodisias  in  Karien,  aus  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  vgl.  oben  S.  22). 

128)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  207.  250.  De  martgr.  Palaestinae  I,  2. 

129)  Jos.  Bell.  Jud.  III,  9,  1.  Clement.  Recogn.  I,  12.  Apollonias  Tyan. 
epist.  XI  (in:  Epistolographi  graeci  ed.  Hercher,  Paris  1873,  Didot).  Totius  or- 
W»  deseriptio  bei  Müller,  Geogr.  gr.  minores  II,  517.  Ammian.  XIV,  8,  II. 

130)  Eckhel  III.  491.  492.  Madden,  Histonj  of  Jeioish  Coinage  p.  107.  109. 
üert.,  Coins  of  Ihe  Jews  (1881)  p.  133.  136.  — Die  Münzen  mit  der  Legende 
äoiocpfici;  aavkov  werden  von  Eckhel  mit  Recht  unserm  Cäsarea  abgesprochen. 
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l*rocuratoren  sowohl  vor  als  nach  der  Regierung  Agrippa’s  hatten 
in  Cäsarea  ihre  Residenz  (s.  oben  §.  17').  Daher  heisst  die  Stadt 
bei  Tacitus  Judaeae  captU  {Tac.  Hist.  II,  78).  Sie  war  auch  die  Haupt- 
Garnison  fhr  die  unter  dem  Befehl  des  Procurators  stehenden  Truppen, 
die  übrigens  vorwiegend  aus  Einheimischen  gebildet  waren  (s.  oben 
S.  57).  Da  die  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische  war  {Bell. 
Jud.  III,  9,  1),  aber  doch  mit  Beimischung  eines  starken  jüdischen 
BruchtheUs , so  kam  es  leicht  zu  Streitigkeiten,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  beide  bürgerlich  gleichberechtigt  waren,  also  beide  gemeinsam 
die  städtischen  Angelegenheiten  zu  leiten  hatten  *^®*).  Mit  diesem 
Zustand  waren  weder  die  Heiden  noch  die  Juden  zufrieden.  Jeder 
von  beiden  Theilen  beanspruchte  für  sich  ausschliesslich  die  Regie- 
rung der  Stadt.  Schon  gegen  Ende  der  Amtszeit  des  Felix  kam  es 
darüber  zu  blutigen  Kämpfen,  infolge  deren  Nero,  dessen  Rathgeber 
von  der  heidnischen  Partei  bestochen  waren,  den  Juden  die  Gleich- 
berechtigung nahm  und  die  Heiden  für  die  alleinigen  Herren  der 
Stadt  erklärte.  Die  Erbitterung,  die  darüber  entstand,  gab  den  ersten 
Anlass  zu  der  grossen  jüdischen  Erhebung  vom  J.  66  n.  Chr.  {Anti. 
XX,  8,  7 u.  9.  Bell.  Jud.  U,  13,  7.  14,  4 — 5).  Nach  Ausbruch  des 
Krieges  fielen  die  Juden  als  die  Minderzahl  der  Wuth  des  heidnischen 
Pöbels  zum  Opfer.  Sämmtliche  jüdische  Einwohner,  20,000  an  der 
Zahl,  sollen  damals  in  einer  Stunde  hingemordet  worden  sein  {B.  J. 
II,  18,  1.  Vll,  8,  7,  ed.  Bekker  p.  161).  Durch  Vespasian  wurde 
Cäsarea  in  eine  römische  Colonie  umgewandelt,  jedoch  ohne  das  volle 
jtia  Auf  Münzen  führt  sie  den  Titel  colfania)  prima 

Fl(avia)  Aug(usta)  Caeaarenaia  oder  Caesarea.  Dazu  kommt  seit 
Alexander  Severus  noch  der  Titel  metropolis  oder,  wie  es  auf  den 


ISO»)  Die  in  der  Apostelgeschichte  erwähnten  HrSgit  ol  xttt  Tijg 

näXteoi;  {Act.  2ä,  23)  sind  nach  dem  Zusammenhang  der  Erzählung  als  Heiden 
zu  denken.  Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  auch  die  Juden  an  der  Regie- 
rung Theil  hatten,  entspricht  vielmehr  nur  dem  von  Josephus  bezeugten  Ueber- 
wiegen  des  heidnischen  Bestandtheiles. 

131)  Pliniua  H.  N.  V,  13,  69;  Straionia  lurria,  eadem  Caesarea,  ab  Herode 
rege  condita,  nunc  cotonia  prima  Flavia  a Veapasiano  imperatore  deducta.  — 
Digest.  L,  13,  8,  7 (aus  Paulus]:  Divus  VeajMaianua  Caeaarienaea  colonoa  fecit 
non  adjecto,  ut  et  juria  Italici  esaent,  sed  tributum  his  remiait  capitis;  aed  divus 
Titus  etiam  aoltim  immune  factum  inierpretalus  est.  — Jbid.  L,  1.6,  1,  6 (aus 
Ulpianus):  In  Falaestina  duae  fuerunt  coloniae,  Caesariensis  et  Aelia  Capitolina, 
aed  neutra  jus  Italicum  habet.  — Vgl.  Zumpt,  Commentotionea  epigr.  I,  397  sq. 
— Deber  das  ^hs  Italicum  s.  Marquardt,  ROmische  Staatsverwaltung  I,  89ff. 
(1881),  u.  die  dort  S.  89,  Anm.  7 oitirte  Literatur,  zu  welcher  noch  hinzuzu- 
fQgen  ist:  Beaudouin,  Flude  sur  le  Jus  italicum,  Paris  1883  (vgl.  Revue  cri- 
tique  1884,  Nr.  6,  S.  99—101). 
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Münzen  seit  Decius  vollständiger  heisst,  metropolia  pr.  8.  Pal.  (= 
provinciae  Syriae  Palaeatinae)  '**). 

10.  Dora,  bei  Polybius  Jovpa,  sonst  auch  Jcöpog,  bei 

Pünius  Darum  '®^),  hebr.  "Vn  oder  Itn  '**),  eine  alte  phönicische  An- 
siedelung 8 — 9 tniL  pass,  nördlich  von  Cäsarea'*®).  Den  Griechen 
war  sie  seit  alter  Zeit  bekannt  Schon  der  um  500  vor  Cbr.  lebende 
Uekatäus  von  Milet  bat  sie  in  seiner  Erdbeschreibung  erwähnt'^“). 

132)  Ueber  die  Münzen  s.  überb.;  Eckhel  III,  428 — 432.  Mionnet  V, 
486-497.  Suppt.  VIII,  334—343.  De  Saulcy  p.  112—141,  pl.  VII. 

133)  Die  Form  JwQot  findet  sieb  namentlicb  bei  älteren  Schriftetellem, 
doch  wird  sie  auch  noch  von  Steph.  Byz.  bevorzugt;  /USqu  ist  später  aus- 
tchliesslicb  herrschend  geworden.  1)  dwpot  haben;  Scylax  (4.  Jabrh.  vor  Cbr.), 
■ipoUodoru»  (um  140  v.  Cbr.),  Alexander  Ephesius  (über  ihn  s.  Pauly’a  Enc. 
I.  r.  Alex.  n.  40),  Charax  (die  drei  zuletzt  genannten  bei  Steph.  Byz.  s.  v. 
JüfOi).  Hieber  gebürt  auch  Plinita  {H.  N.  V,  19,  75;  Dorum).  — 2)  däptt 
oder  deogä,  ausser  I Makk.  auch;  Artemidorua  (um  100  vor  Cbr.),  Claudius  Jo- 
laue  (diese  beiden  bei  Stejdi.  Byz),  Joaephue  (constant),  Münzen  des  Caligula, 
Trzjan,  Elagabal  (bei  de  Saulcy),  Ptolemaeus  (V,  15,  5),  Clement.  Recogn.  (TV,  1), 
EuaSnua  {Onom.  ed.  Lag.  p.  250),  Hieronymua  (ebendas,  p.  115),  Hieroclea  {ed. 
Pttrthey  p.  43),  die  Bischofislisten  (bei  Le  Quien,  Oriena  chriat.  III,  btiagq.), 
Geographua  Ravennaa  (edd.  Finder  et  Parthey  p.  89.  357).  Hieber  gebürt  auch 
Polybiua  (V,  66;  dovga)  und  Tab.  Peuting.  (Thora).  Vgl.  auch  unten  Anm. 

136.  — Das  erste  Uakkabäerbuch  gebraucht  dmgä  inded.,  sonst  wird  es  als 
neutr.  plur.  behandelt  (Joaephua  gewühnlich,  EuaAiua  p.  280,  die  Bischofs- 
listen); zuweilen  auch  als  fern.  aing.  (Joa.  Antt.  XIII,  7,  2.  c.  Apion.  II,  9.  Clem. 
Beeogn.  IV,  1). 

131)  Joaua  11,  2.  12,  28.  Judie.  1 , 27.  I Chron.  7,  29.  — "uja  Joaua 
17,  11.  I Reg.  4,  11.  Ebenso  auf  der  Inschrift  Esebmunazats , s.  unten  Anm. 

137.  — Von  der  Stadt  Dor  wird  im  A.  T.  unterschieden  aia  Pzj  (Joaua  12,  23. 
1 Reg.  4,  11)  oder  aia  rnz]  (Joaua  11,  2),  eigentlich  die  Hübe  oder  die  Hüben 
von  Dor,  wahrscheinlich  also  das  Hügelland,  welches  von  Dor  landeinwärts 
lsg  (i.  Riehm's  Würterb.  a.  v.).  Nur  letzteres,  nicht  die  phünicische  Seestadt 
besass  Salomo  (I  Reg.  4,  11).  — Weniger  wahrscheinlich  will  Movers  (Phü- 
nkier  □,  2,  175  f.)  Eaphath-Dor  als  die  Binnenstadt  von  Dor  als  der  Hafen- 
itadt  unterscheiden. 

135)  Die  Gründung  durch  die  Pbünicier  beschreibt  ausführlich  Claudius 
Jolaua  bei  Steph.  Byz.  a.  v.  Aöigoi  (auch  bei  Müller,  Fragm.  hist,  graec.  IV, 
363).  Auch  Josephus  nennt  Dora  eine  no'Ai;  rgg  4>otvixtig  (Vita  8;  c.  Apion. 
H,  9).  — Die  Entfernung  von  Cäsarea;  8 m.  p.  nach  Tab.  Peuting.;  9 m.  p. 
nach  Euaebiua  (Onom.  ed.  Lag.  p.  283)  und  Hieronymua  (ebendas,  p.  115.  142). 
— Nach  Artemidorua  (bei  Steph.  Byz.  a.  ®.)  lag  Dora  inl  xfQOovrjaofiiovg  x6- 

— Vgl.  Oberh.;  Reland  p.  738 — 741.  Raumer  S.  154.  Winer,  Schen- 
kel, Pauly  a.  r.  Ritter  XVI,  607 — 612.  Ou^rin,  Samarie  H,  805 — 315. 
The  Surcey  of  Wettern  Paleatine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  p.i. 
7—11,  dazu  Bl.  VH  der  engl.  Karte. 

136)  Hecataeua  bei  Steph.  Byz.  a.  v.  Awgog  (auch  bei  Müller,  Fragm. 
hid.  graec.  I,  17,  n.  260);  pnit  dt  ij  naXai  Aiögog,  vvv  dt  Jiüga  xaXilxai.  — 
Ihe  Worte  künnen  fireilich  nicht  so,  wie  sie  lauten,  von  Hekatäus  herrühren. 
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Ja  CS  ist  möglich,  dass  sie  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athens  im  Mittel- 
meere im  fünften  Jahrh.  vor  dir.  vorübergehend  den  Athenern  tribut- 
pflichtig war  *’*•).  Zur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar 
wurde  sie  von  dem  , Herrn  der  Könige“,  d.  h.  dem  persischen  Gross- 
könig, den  Sidoniern  verliehen'*').  Daher  nennt  Skylax,  dessen  Be- 
schreibung sich  eben  auf  die  persische  Zeit  bezieht,  Dora  mit  Recht 
eine  Stadt  der  Sidonier '**).  — Obwohl  Dora  keine  grosse  Stadt 
war  '*'*),  war  sie  doch  wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  starke  wich- 
tige Festung.  Als  Antioehus  d.  Gr.  im  J.  219  v.  dir.  seinen  ersten 
Angriff  auf  Cölesyrien  machte,  belagerte  er  Dora,  aber  vergeblich 
Achzig  Jahre  später  (139  13S  v.  Clir.)  wurde  hier  Trypho  von  An- 
tiochus  Sidetes  mit  einem  starken  Heere  belagert,  ebenfalls  ohne 
Erfolg.  Die  Belagerung  endigte  nur  mit  der  Flucht  Trypho’s"'). 
Auf  einer  Münze  Trypho’s,  welche  in  Dora  geprägt  ist,  heisst  die 
Stadt  le(Qa]  x{al)  «(ör/oc)  "*).  Einige  Decennien  darauf  finden  wir 
sie  im  Besitz  des  Tyrannen  Zoilus  (,/os.  Anff.  XIII,  12,  2),  der  dann 
von  Alexander  Jannäus  unterworfen  wurde  (Anff.  XIII,  12,  4).  Sie 
muss  also  seitdem  zum  jüdischen  Gebiete  gehört  haben,  wurde  aber 
durch  Pompejus  wieder  davon  abgetrennt  (Atiff.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I, 
7,  7).  Gleich  vielen  anderen  Städten  begann  auch  Dora  von  da  an 


da  sie  einen  Wechsel  des  Sprachgebrauchs  constatiren,  der  sich  erst  etwa  5«0 
Jahre  später  vollzogen  hat  (s.  oben  Anm.  133).  Da«  Exemplar,  welches  Ste- 
phanus Byz.  benützte,  war  also  hier  interpolirt.  Ueber  Hekatilus  s.  Forbiger, 
Handbuch  der  alten  Geogr.  I,  48  ff.  C.  Müller,  Fragm.  hist,  graec.  T.  I Proleg. 
p.  IX — XVI.  Westermann  in  Pauly’s  Enc.  III,  1082  f. 

136*)  Das  den  Athenern  tributpflichtige  Jiöpoi  wird  zwar  gewöhnlich  für 
eine  Stadt  in  Karien  gehalten  (nach  Stiph.  Byz.  s.  v.  Aiätioq).  Da  eine  solche 
aber  sonst  nicht  bekannt  ist,  und  da  die  Macht  der  Athener  jedenfalls  bis 
Cypem  reichte,  so  darf  man  vielleicht  an  das  phönicische  Doroa  denken.  S. 
Ulr.  Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Delisch-atti- 
schcn  Bundes  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  ISßfl)  S.  121.  207.  Six, 
Xumismalic  Chronicle  1877,  p.  235. 

137)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  lin.  18—19,  im  Corp.  Inscript,  Semiti- 
carum  T.  I (ISSl)  p.  9 — 20,  auch  bei  Schlottmann,  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars ( 1 808)  S.  82  f.  1 40  ff. 

138)  Seylax  in:  Oeographi  graeci  minores  ed.  Müller  I,  79:  Jtöpog  trdhii 
iidoWoir.  — Ueber  Skylax  s.  z.  B.  Fabricius- Harles,  Biblioth.  gr.  IV,  000  sqq. 
Forbiger,  Handb.  d.  alten  Geogr.  I,  113  ff.  123  ff.  Westermann  in  Paiily's  Enc. 
VI,  1,  891  f.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  1,  322  f.  Separat-.Vusgabe:  Ano- 
nymi vulgo  Scylacis  Caryandensis  periplum  maris  interni  cum  appmdice , ite- 
rum  rec.  Fabricius.  Lips.  1878. 

139)  Artemidorus:  noliapüztov,  Claudius  Jolaus:  /tga/fia  noUxrtj  (Iieide 
bei  Steph.  Byz).  Clement.  Recogn.  IV,  1:  breve  oppidum. 

140)  Polyb.  V,  60. 

141)  I Makk.  15,  11—37.  Jos  Antt.  XIII,  7,  2. 

142)  Mionnet  V,  72.  Stark  S.  477. 
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eine  neue  Zeitrecfiuung,  deren  es  sich  noch  auf  den  Münzen  der 
Kaiserzeit  bediente  *■•’).  Durch  Qabinius  wurde  es  neu  hergestellt 
{Anit.  XIV,  5,  3).  Seit  der  Zeit  des  Pompejus  hat  es  stets  unter  der 
unmittelbaren  römischen  Herrschaft  gestanden,  hat  also  auch  dem 
Herodes  (dessen  Gebiet  an  der  Küste  nicht  weiter  nördlich  als  Cä- 
sarea  ging)  niemals  gehört.  Auf  Münzen  der  Kaiserzeit  heisst  es 
jtpc  aGvioi;  avTovofio^  vavaQxi?'**)-  Die  Existenz  einer  jüdischen 
Gemeinde  in  Dora  ist  durch  einen  Vorfall  aus  der  Zeit  König  Agrip- 
pa’s  I bezeugt:  eine  Anzahl  junger  Leute  stellte  einst  ein  BUdniss 
des  Kaisers  in  der  Juden -Synagoge  auf;  und  es  bedurfte  des  ener- 
gischen Einschreitens  von  Seite  des  Statthalters  Petronius  in  einem 
an  die  Behörden  von  Dora  {JcoQixwv  rolg  JiQcotoi^)  gerichteten 
Schreiben,  um  den  Juden  die  ihnen  verbürgte  freie  Ausübung  ihrer 
Religion  zu  sichern  (A7itt.  XIX,  6,  3).  In  der  späteren  Kaiserzeit 
scheint  Dora  verfallen  zu  sein  Doch  werden  noch  christliche 
Bischöfe  bis  in’s  7.  Jahrh.  erwähnt ‘■'®). 

11.  Ptolemais,  Uz olE/iäti; Der  ursprüngliche  Name  der 
Stadt  ist  Akko,  is?  (Richter  1,  31)  oder,  wie  er  bei  den  Griechen 
lautet,  “4xtj.  Unter  diesem  Namen  war  sie  den  Griechen  schon  in 


I4S)  Der  Anfangspunkt  der  Aera  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  jeden- 
falls ist  es  aber  die  des  Pompejus  (B3  v.  Chr.  ?),  nicht  die  des  Gubinius,  wie 
de  Saulcj,  trotz  eigener  Bedenken,  voraussetzt,  da  eine  Aera  des  Gabinius 
nicht  froher  als  Herbst  58  v.  Chr.  = 696  a.  If.  beginnen  könnte;  dann  wäre 
aber  175  oer.  Dor.,  aus  welchem  Jahre  Münzen  Trajan's  existiren,  = 870/871 
a.  £?.,  während  Trajan  doch  schon  vor  Herbst  870  gestorben  ist.  — S.  überh.: 
Aoris  IV,  5,  5 (cd.  Lips.  p.  453 — 458),  Peilerin,  Recueil  de  mMaillea  de 
pnplet  et  de  villee  (3  Bde.,  Paris  1763)  II,  216  sq.  Eckhel,  Doctr.  Rum.  HI, 
362sq.  Ideler,  Handb.  der  Chronologie  1,  459.  Die  Münzen  bei  Mionnet, 
y,  359 — 362.  Sappl.  VIU,  258 — 260.  De  Saulcy  p.  142 — 148.  405.  pl.  VI 
6—12. 

144)  S.  bes.  Mionnel  und  de  Saulcy  a.  a.  0. 

145)  Hieronymus  Onomast.  ed.  hatjarde  p.  115:  Dora  . . . nunc  deserta. 
JM.  p.  142:  Dor  autem  est  oppidum  jam  desertum.  Derselbe,  Peregrinatio 
Paulae  (bei  Tobler,  Palaeslinae  descriptiones  1869,  p.  13):  ruinös  Dor,  urhis 
juemdam  potenlissimae. 

146)  Le  Quien,  Oriens  christianus  ITl,  574  — 579. 

147)  Kine  Beschreibung  der  Lage  s.  bei  Joseph.  B.  J.  II,  10,  2.  — Vgl. 
fiberh.:  Reland  p.  534—542.  Pauly  Real-Enc.  VI,  1,  243.  Winer  s.  r.  Acco. 
Raumer  S.  119  f.  Ritter  XVI,  72.5 — 739.  Robinson,  Neuere  bibl.  For- 
fchungen  in  Pal.  (1S57)  S.  llo — 129.  Sepp,  Jerusalem  JI,  513  tf.  Gu^rin^ 

1,  5ü2 — 525,  BSdeker-Socin,  Paläst.,  1.  Aufl.  S.  309  ff.  (mit  Plan  des 
heutigen  Akka].  The  Surcey  of  Western  Palestine,  Memoirs  htj  Conder  and 
Kitekener  I,  145.  160—167,  dazu  Bl.  TU  der  engl.  Karte.  Kbers  undGuthe, 
P&läntiiui  Bd.  II,  S.  450, 
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vorhellenistischer  Zeit  bekannt'^*).  Hier  sammelte  sich  um  d.  J.  374 
V.  Chr.  das  Heer  des  Artaxerxes  Mnemon  zum  Feldzug  gegen  Aegyp- 
ten ’*®).  Zur  Zeit  Alexanders  des  Gh-ossen  muss  Ake  eine  bedeutende 
Stadt  gewesen  sein.  Denn  unter  den  in  Phönicien  geprägten  Münzen 
Alexanders  sind  namentlich  auch  die  von  Ake  sehr  zahlreich.  Sie 
haben  den  Namen  Alexanders  in  griechischer,  den  der  Stadt  in  phöni- 
cischer  Schrift  {liXt^äv^gov,  ST,  einigemal  auch  ioy),  und  die  Jahres- 
zahlen einer  Aera,  welche  mit  Alexander  d.  Gr.  heginni  Wie  ander- 
wärts, so  sind  auch  in  Ake  diese  Münzen  noch  geraume  Zeit  nach 
dem  Tode  Alexanders  geprägt  worden  ’^®).  Im  J.  312  wurde  Ake 


14S)  Scylax  in:  Geogr.  gr.  min,  ed.  Müller  I,  79.  — baeus  Oral  IV,  7.  — 
Demosthene»  Orot.  52  contra  Callippum  §.  24  (wo  freilich  das  Wort  !4;r>;»'  erst 
in  Dindorf  8 Ausg.  nach  der  Glosse  bei  Harpocration  Lex.  s.  v.  'Axt/  hcrgestellt 
ist;  die  früheren  Ausgg.  haben  GQÜxgv).  — Diodor.  XV,  41.  XIX,  93.  — Po- 
Igaen.  III,  9,  56.  — Cornel.  Nepos  XIV  Datame»  c.  5.  — Vgl.  Sirabo  XVI, 
p.  758.  Fliniuv  H.  N.  V,  19,  75.  Charax  bei  ISteph.  Byz.  s.  «,  Jtäpog.  Clau- 
dius Jolaus  bei  Steph.  Byz.  s.  p.  'Axtj.  Stephan.  Byz.  ibid.  und  ».  r.  Ihoupaiq. 

— Die  Lexikographen:  Etymolog,  tnagn.,  Harpocration,  Suidas  (s.  die  SteUen 
bei  Rtland  p.  536  dazu  Kuhn  II,  331).  — Eine  Münze  von  Axu  bei  Mionnet 
V,  473.  De  Sautcy  p.  154,  pl.  VIII  n.  2.  Einige  andere  bei  Reichardt,  Hu- 
mismatic  ChrnnicU  1862,  p.  108.  1864,  p.  187.  Wiener  Numismat.  Monatshefte, 
herausg.  von  Egger  Bd.  II,  1866,  S.  3.  — Zur  älteren  Geschichte  von  Ake  vgl. 
bes.  auch  das  Fragm.  aus  Menander  bei  Joseph.  Antt.  IX,  14,  2 (Ake  fällt  zur 
Zeit  Salmanassar's  von  Tyrus  ab  und  geht  zu  Salmanassar  über). 

149)  Diodor.  XV,  41.  Hierauf  bezieht  sich  auch  Folyaen.  111,  9,  56.  Cornel. 
Nepos  XIV,  5.  Vgl.  Strabo  XVI  p.  758:  Ei9'  ij  Iholtpaig  iau  ptyäkt]  nöXtg 
tjv  ’Axtjy  mvöpa^ov  ngoTtgov,  g ^/pdJvro  ogptjZtjQlu)  ngog  zt/v  AüyvTt- 
zov  ol  Iligaai. 

150)  S.  Eckhel  III,  408  sj.  Mionnet  I,  b20  sg.,  dazu  Kecueil  des  planchrs, 
pl.  XXI  n.  1 — 10,  Suppl.  III,  197  sq.  und  pl.  II,  n.  I — 6,  Gesenius,  Scripturae 
linguaeque  Fhoeniciae  monumenta  p.  2d9  sq.  L.  M aller,  Numismatique  d“ Alexan- 
dre le  Grand  (1855)  p.  .303  sq.,  dazu  planches  n.  1426 — 1463.  — Zahlreiche 
Exemplare  dieser  Müuzen  (Gold-Stateren  Alexanders,  bes.  solche  mit  den  Jah- 
reszahlen 23  und  24)  sind  bekannt  geworden  durch  einen  grossen  Münzfund 
bei  Sidon  im  J.  1863.  S.  darüber:  W(eckbecker)  in  den  Wiener  Numisma- 
tischen Monatsheften  hrsg.  von  Egger  Bd.  I,  1865,  S.  5 — 11.  Waddington  in 
d.  Revue  Numismatique  1865  p.  3 — 25.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus 
(2.  Auü.)  I,  1,  302 — 304.  Ders.,  Monatsber.  der  Berliner  Akademie  1877,  S.  40  fl'. 

— üeber  Tetradrachmen  Alexanders  d.  Gr.  von  Ake  mit  den  Jahreszahlen  10, 
16,  22,  31,  32,  welche  ,von  einem  Armenier  aus  Mossul  ungefähr  zur  selben 
Zeit  [1862 — 1863]  in  Beirut  zu  Markte  gebracht  wurden“,  berichtet  Weck- 
becker in  Egger’s  Wiener  Numismat.  Monatsheften  I,  98 — 99.  — Eine  Samm- 
lung des  ganzen  Materiales  ist  zu  erwarten  im  Corp.  Inscr.  Semiticarum.  — 
Ueber  die  Thatsache,  dass  man  Münzen  mit  dem  Namen  Alexanders  auch  noch 
nach  dessen  Tode  geprägt  hat,  s.  L.  Maller,  Numismatique  d'Alexandre  le 
Grand  p.  50 — 90.  Auf  den  Münzen  von  Ake  finden  sich  die  Jahreszahlen  5 — 46. 
Da  als  Ausgangspunkt  d.  J.  334  oder  333  anzunehmen  ist,  so  sind  diese  Münzen 
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Tou  Ptolemäus  Lagi  geschleift,  als  dieser  das  ehen  eroberte  Cöle- 
svrien  vor  Antigonus  wiederum  räumte Walirscheinlich  durch 
l*tolemäus  II  erhielt  es  den  Namen  IhoXtjiähi,  der  von  mm  an  der 
licrrschende  wurde Doch  hat  der  ursprüngliche  Name  Akko 
^ifh  daneben  ununterbrochen  erhalten,  ja  später  den  griechischen 
»ieiier  verdrängt  **^).  .Auch  in  der  seleucidischcii  Zeit  erscheint  Ptole- 
luais  als  eine  der  wichtigsten  Städte  der  phönicisch-philistäischeu 
Küste.  Die  Erobernug  dieser  Gebiete  durch  Antiochus  d.  Gr.  im 
.1.  21!)  wurde  diesem  eben  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  ihm  die 
Städte  Tvrus  und  Ptolemais  durch  den  ptolemäischeu  Feldherm  Theo- 
iliitiis  Husgeliefert  wurden*’’^).  Im  J.  218  217  überwinterte  .Antiochus 
iu  Ptolemais Nach  der  definitiven  Besitznahme  Phöniciens  durcli 
die  .S?leuciden  wurde  Ptolemais  von  diesen  be.sonders  begünstigt.  Aut 
•Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  .Antiochus’  IV  und  VIII,  nennen 
sich  die  Einwohner  !li'rioxffg  oi  tv  IhoXtfidiöi,  zuweilen  mit  dem 
Zu.satz  Itp«  üovXog,  einigemale  hpa  avToro/zoc.  Die  Verleihung  des 
Titels  ,.Antiocheuer‘,  und  damit  vielleicht  auch  gewis.ser  Rechte,  ist 
als  eine  Gunstbezeuguug  zu  betrachten,  die  auch  von  manchen  an- 
deren Städten,  z.  B.  von  Jerusalem  unter  der  Herrschaft  der  helleni- 
.'tbcheu  Partei,  erstrebt  wurde  ’*®).  SeleucidLsclie  Königsmüuzen,  di4- 

niflit  nur  bi»  z.  J.  .SOS,  wo  die  Diadochen  den  KünigstiUd  annalinieu,  sondern 
such  noch  luwhher  etwa  zwei  Decennien  lang  geprägt  worden.  S.  bes.  Sfpller 
P S0-S3. 

151)  lHodor.  XI.\,  93.  — Vgl.  oben  .\nni.  .52  (liaza)  und  109  (.lope). 

I'i2)  Auf  Ptolemäus  11  wird  die  Ncu-tiründung  (und  Namengebung)  ans- 
■Inicklieh  zurOckgefälirt  1>ei  Fseiido-Aristeiis  (<d.  Moritz  Schmidt  in  Merx'  Archiv 
H<L  I S.  274);  r»,r  lad  rof  ßnaMoti;  — Die»  i»t  auch 

an  sich  wahrscheinlich.  Ptolemilu»  11  war  der  erste  Ptolemäer,  der  Phönicieii 
und  ('öli>»yricn  dauernd  besas».  Das.»  er  Städte-drilndungen  dort  vornahm,  be- 
wei»t  >bui  Beispiel  von  Philadelphia  (».  unten).  Schon  im  .1.  219  217  wird  aber 
Ptolemais  unter  diesem  Namen  bei  Polybiu»  erwähnt,  ohne  das»  Polybiu»  an- 
«lenlet,  da»»  e»  damals  noch  nicht  »o  geheissen  habe  (i’o/yfc.  V,  (11 — (12.  71).  — 
Vgl.  auch  Droysen  111,  2,  305. 

153)  Der  Name  "iJ  namentlich  auch  in  der  raldjimschi-n  Literatur,  s. 
Miscbna  iVcdnrim  III,  (1.  (httin  1,2.  VII,  7.  Ahoila  »nra  III,  4.  Wia/o/A  XVIll,  9. 
Die  Stellen  der  Tosefla  im  Index  zu  Zuckennandel'»  Ausg.  (IS92).  Nmhauer , 
(Uuyrajihie  du  Talmud  p.  231  «7.  — Noch  heutzutiige  heisst  die  Stadt  Akka. 

154)  Tolph  V,  (11 — 02.  Vgl.  Stark,  (la/.a  S.  375  ff. 

153)  Pol^b  V,  71. 

156)  Die  fraglichen  Münzen  s.  bei  Kckhel  111,  305  »7.  Mionnet  V,  37  »7. 
W.  21c — 219.  Suppl.  VIII,  30.  (iardner , Catat.  of  the  grerk  eoine  in  the  British 
ÜHtetim,  Seleucid  Kings,  p.  41.  Schon  iler  Umstand,  dass  Ifpd  «öcAoj  als  .Oppo- 
sition zu  Ayrio/ftg  hinzutritt  (!4 crio/eei >■  nöi'  (V  llTiü.fftaiSi  lfgäg  äar- 
z»r,  ähnlich  auf  den  Münzen  von  Hippus,  s.  unten  Nr.  IS),  beweist,  das»  es 
rieh  am  die  Stadt  Ptolemais  und  um  deren  gesammte  Bürgerschaft,  nicht 
tw  um  *006  Colonie  von  antiochenischen  Kaufleuten  in  Ptolemais  handelt 
8<hftrer,  XcitK^nirbicbt«)  II.  li 
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in  l’folemni.s  ^ojiriigt  sind,  finden  sich  von  Antiochus  V.  DcTnetrins  1. 
Alexander  Hains  und  Trvjdio  l>ie  Stadt  -wiirile  gerne  von  den 
Königen  hei  vorlihergehendein  Anientlialt  in  jenen  Gegenden  als  l\e- 
sidenz  beniitzt  (1  Mahk.  Hl,  5(i  - (iO.  II,  22.  21'.  lh‘n  .Inden  gegen- 
Uhi-r  hat  sie  sich  stets  feindlich  gezeigt.  Schon  im  Beginn  «ler  nmk- 
kahäischen  Krhehnng  waren  es  namentlich  die  Städte  l’tolemai.s,  Tyrns 
lind  Sidon.  welche  die  von  der  syri.schen  Herrschaft  abgefallenen 
.Inden  bekäiniiften  (1  Makk.  15  tf.,.  Hier  wurde  auch  .lonatban 
verrätherisclier  Weise  von  Try]dio  gefangen  genommen  :,1  Mnhh. 
12.  ‘lölf.l.  Nach  dem  Kegiernng.santritt  des  Alexander  .lannäns.  KM 
V.  ('hr.,  als  ilie  Selenciden  im  Süden  ihres  Heiches  bereit.s  alle  Maolit 
verloren  hatten,  stritten  sich  drei  benachbarte  .Mächte  um  den  Besitz 
von  Ptolemais.  Zuerst  batte  Alexander  .Tannäns  die  .Ab.sicht,  Ptole- 
mais  zu  erobern.  Er  wurde  an  der  .Ausführung  seines  A^irhabens 
gehindert  durch  l’toleinäus  Latlnmis,  den  Beherrscher  von  ryjiern, 
der  selbst  die  Stadt  mit  Gewalt  nahm  (,/o.v.  Autt.  XHl,  12.  2 — ö). 
Diesem  aber  wurde  sie  sofort  wieder  entrissen  durch  seine  .Mutter 
Kleo)iatra,  die  Königin  von  .Aegypten  (.-h/Z/.  Xlll , Di.  1 — 2\  Unter 
die  Herrschaft  der  Selenciden  scheint  Ptolemais  nie  w'ieder  gekommen 
zu  sein  — hatten  doch  selbst  die  weiter  nördlich  gelegenen  Städte 
Tyrns  und  Sidon  sich  inzwischen  unabhängig  gemacht.  Wir  finden 
vielmehr  noch  um  70  v.  Ghr.  dort  eine  ägyptische  Princessin,  Selene,  die 
Tochter  jener  Kleopatra  und  AA’ittwe  des  Antiochus  Grypos,  welche 
einst  von  ihrer  Mutter  dem  letzteren  zur  Frau  gegeben  worden  war, 
als  Kleojiatra  sich  mit  Antiochus  Grypos  gegen  den  in  Gölesyrien 
herrschenden  .Antiochus  Kyzikenos  verbündete''^).  .Auf  Betrieb  jener 
Selene  schloss  Ptolemais  vor  dem  armenischen  König  'J'igranes.  dein 
Eroberer  des  Seleuciden-Beiches,  die  Thore;  wurde  darauf  zwar  von 
Tigranes  erobert,  jedoch  alsbald  wieder  dadurch  befreit,  dass  Tigranes 
wegen  des  Angriffs  der  Römer  auf  sein  Reich  sich  zum  Rückzug  ge- 
nöthigt  sah  (-/os.  Antt.  XJIl.  lö.  4).  Besondere  Begünstigung  scheint 
l’tolenials  durch Täsar  erfaliren  zu  haben,  als  dieser  im  .1.  47  die  .syrischen 
Verhältni.sse  ordnete.  Es  giebt  nämlich  Münzen  aus  der  Kaiserzeit 

let/.ten's  Kckhel  imil  noch  Kuhn  I,  22;  s.  (liigegen  Stark  S.  44!l,  Droysen 
111,  2,  30.’>).  — Per  Titel  ,.\ntiocliener'‘  wurde  i.  H.  auch  von  der  hellenistischen 
Partei  in  Jerusalem  erstrebt,  s.  11  Makk.  4.  i)  und  ilazu  Grimm  (es  ist  zu 
übersetzen;  ,und  die  Kinwohner  Jerusalem's  als  Autiocheuer  aufzuschreiben " 
oder  ,in  das  Ver/.eichniss  der  Antiochener  aufzunehuien*).  Ob  und  welche 
Hechte  etwa  damit  verbunden  waren,  wird  sich  schwerlich  enuittelu  lassen. 

l.‘)7)  Gardner,  Cutai.  <if  ihn  greek  coins  etc.  p.  44.  47.  .'i2.  Kiue  Münze 
Trvpho's  giebt  de  Sniilcg,  Milange»  de  Xiimiemaliiiiie  t.  II,  1S77,  p.  S2. 

1.58)  ./leslin.  Hist.  .XXXIX,  4,  4. 
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mit  einer  .-Veni,  welclie  auf  CiLsur  /uriiekgehf '**).  Walirselieinlieh  ge- 
hören in  <lit“!ie  Zeit  ("bald  nach  Cäsar)  auch  die  Münzen  mit  der  Le- 
i;ende  UroXfiiBt.  /epct;  xai  «ßi'/tor  .'oder  ähnlicli  ' Kaiser  Clau- 
ilins  sicflelte  in  ]*toleinais  eine  Vcteranon-Colonie  an.  Die  Stadt  hie.ss 
daher  von  nun  an  rolmtia  Ptoli'imtiK,  hatte  jedoch  nicht  die  westmt- 
liehen  Ifechte  einer  Colonie"  '\  Beim  Ausbruch  des  jUdi.schen  Krieges 
wurden  die  .luden  in  l’tolemais.  2000  an  iler  Zahl,  von  den  dortigen 
Kinwohnern  niedergemacht  {li.J.  II,  IS,  5).  Da-s  (iebiet  von  l’t<de- 
mais  wird  von  .losophus  als  V\'est-(irenze  (ialihui's  erwähnt  {liell. 
■/«</.  111,  :i.  1;  vgl.  17/0  21).  Charakteristisch  i.st  die  Formel:  llro?.f- 
iiatAtt  xiu  TijV  j(Q(>(ixv{mvaar  arrij  sfil.  yo/iutr  I Mul-k.  10,  150). 

Nächst  den  gro.s.sen  Küsten.städten  gehören  in  ilie  ('lasse  <ler 
■selhständigi'n  hellenistischen  Communen  auch  die  Städte  der  soge- 
nannten Dekapolis.  Die  Organisation,  welche  mit  die.sem  .\usdruck 
nnge<leutet  wird,  ist  wahrscheinlich  eine  Schöpfung  des  Fompejus. 
Denn  der  Begriff  (/}  /fx/tyroh^)  begegnet  uns  erst  in  der  römischen 
Zeit '*■*  ; und  die  Mehrzahl  der  zur  Dekapolis  gehörigen  Städte  ver- 
dankt eben  dem  Fompejus  ihre  selbständige  politische  Kxistenz.  Ks 
sind  die  hidleni.stischen  Städte  des  Ostjordanlandes,  w'elche  von  .Ale- 
xander .lannäus  unterworfen,  durch  Fompejus  aber  wieder  von  der 
jüilLschen  Herrschaft  befreit  wurden.  Vermuthlich  haben  sich  daniahs 
diese  Städte  zu  einer  Art  von  Städte-Buml  zusammengeschlo.ssen,  der 
ursprünglich  zehn  Städte  umfas.ste,  und  daher  i'j  Jix(ao?.ti;  hiess, 
diesi-n  Namen  aber  auch  dann  noch  beibehielt,  als  die  Zahl  durch 


ti'.l)  iS.  Efkhr!  III,  42.V  De  Saulcy  p.  1(!2.  Hi4.  llHi.  l’toleniiii«  war  nicht 
■lie  einzige  StsnU,  welche  durch  Cäsar  hegünstigt  wurde;  vgl.  Mar<iiiardt 
I.  397. 

OiO)  S.  diese  bes.  bei  de  Saiilcp  p.  1,54 — 1.5<i. 

IKI)  rtiniun  V,  l!l,  7.5:  culonia  Clandi  ('aesaris  Jloleniaie  <piae  ipiundam 
Acre.  Vgl.  .XXXVI,  20,  1!)0.  — Digest.  L,  1.5,  1,  3 (aus  Utpianiis):  Ptolemaee»- 
•ium  eni»i  ceJonia,  quae  iiitrr  1‘hoenicen  et  l’alaeslinam  stia  esl,  nihil  praeter 
eamn  eoloniae  habet  (hiezu  Xoris  p.  427  siy.).  — .Xiif  Mflnzen:  COL.  PTOI,., 
einigemal  mit  den  Zahlen  der  VI.  IX.  .X.  .XI.  Legion.  — S.  (Iberh. : Noris  IV, 
j.  2 led.  Lijts.  p.  424—430).  Eclehel  III,  42.3  42.5.  Mionnet  V,  47.H — 481. 
Sop/A.  X'lll,  .324--.1.31.  De  Sauleg  p.  1.53 — 109.  40.5  .«ii/.  pl.  VIII  w.  2 — 11. 
Ilers.,  Mflanges  de  Xuniismatique  t.  II,  1877,  p.  143 — 140.  Zumpt,  Commen- 
Itttl.  epigr.  I,  380.  Marquardt  I.  428. 

102)  Kr.  Matth.  4,  25.  Marc,  ä,  20.  7,  31.  Pliniua  II.  N.  V,  18,  74.  Jusephiis 
Bell  .lud.  III,  9,  7.  Vita  05.  74.  Ptolemaeus  V,  15,  22.  f'orp.  Inscr.  Graer. 
■.  4501  (Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrian's).  Eusebius  Onomast.  ed.  Lagurde 
p.  251.  Epiphanias  harr.  29,  7;  de  metis.  et  pond.  §.  15.  Stephanus  Bgz.  s.  r. 
Pigaac  (der  überlieferte  Text  hat  hier  rmnttpfaxtuAexitTtdlfeoi,  wofür  aber 
Meineke  wohl  mit  Recht  dexanoXuoi;  liest).  — Vergl.  überh.:  Winer  KW15. 

r.  .Deeapolis*.  Caspari,  Clironologisch  - geogmphisi-he  Kinleitung  in  diu, 
I«ben  Jesn  Christi  (1869)  S.  83 — 90. 

0* 
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(len  Hinzutritt  anderer  Städte  sich  erweiterte.  Die  Zahl  ist  nämlich 
nicht  immer  dieselbe  geblieben,  wie  Flinius,  unser  Hauptgewährs- 
mann, ausdrücklich  bemerkt,  H.  N.  V,  18,  74:  DcrapoUtana  regio  a 
nnmero  oppit/orom,  in  quo  non  ovines  eadern  obserrant,  plurimum 
tarnen  Daniascum,  Philadelphiom,  Rhap/ianam,  Hcgthopolim, 
(iadara,  llippon,  Dion,  Pellam,  Qalasam  [lies:  Uerasavi], 
Canatham.  Aus.ser  Flinius  giebt  nur  noch  Ftolemäus  V,  15,  22 — 2‘.$ 
eine  Aufzählung  der  einzelnen  Städte.  Darin  finden  sich  sämmtliche 
von  Flinius  genannte  Städte,  mit  Ausnalune  von  llaphana,  wieder: 
ausserdem  aber  noch  neun  andere  (namentlich  im  Norden  Falästina’s, 
in  der  Nachbi^^chaft  von  Damaskus  gelegene),  so  dass  die  Zahl  bei 
ihm  auf  18  steigt.  Für  den  ursprünglichen  Bestand  haben  wir  uns 
demnach  au  Flinius  zu  halten.  Zu  den  von  ihm  genannten  fügen  wir 
nur  noch  Abila  und  Kanata  (verschieden  von  Kanatha)  hinzu,  die 
beide  ebenfalls  die  pompejanische  Aera  haben.  Sämmtliche  Städte, 
mit  Ausnahme  von  Skythopolis,  liegen  im  Ostjordanland.  Auffallend 
ist  die  Hereinziehung  des  weit  nördlich  gelegenen  Damaskus.  Da 
aber  sowohl  Flinius  als  Ftolemäus  es  nennen,  muss  es  beibehalten 
werden.  Die  Dekapolis  hat  als  solche  jedenfalls  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  (zur  Zeit  des  Geographen  Ftolemäus)  bestanden. 
Ihre  Auflösung  erfolgte  erst  im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts  da- 
durch, da.ss  einige  ihrer  bedeutendsten  Städte,  wie  Kanatha,  Gerasa, 
Fhiladelphia , zu  der  (schon  im  J.  105  n.  Chr.  errichteten)  Frovinz 
Arabien  gezogen  wurden.  Die  Erwähnung  der  Dekapolis  bei  Spä- 
teren, wie  Eusebius,  Epiphanius,  Stephanus  Byz.,  beruht  also  nur  auf 
liistorischer  Kunde.  — Die  folgende  Aufzählung  ist  geographisch  ge- 
ordnet (von  Norden  nach  Süden). 

12.  Damaskus,  /la/iaoxoc,  hebr.  pOlQ'1.  Aus  der  reichen  Ge- 
schichte dieser  Stadt  kann  hier  nur  dasjenige  hervorgehoben  werden, 
was  für  dieVerfa.ssungsgeschichte  in  der  hellenistischen  und  römi.schen 
Zeit  von  Belang  ist'®^).  Die  Herrschaft  Alexanders  des  Gr.  über 
Diuniuskus  bezeugen  ausser  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  auch 
die  daselbst  ge]irägten  Münzen  Alexanders  '®**).  Im  dritten  Jahr- 

1U3)  6.  ilberh.;  Rüdiger  in  Krscli  u.  Gruber’s  Encycl.  Sect.  I,  Bd.  22, 
.Abth.  2,  S.  113 — llti.  Arnold  in  Herzogs  Keal-Enc.  1.  Aufl.  111,  2.'>9 — 202. 
Winer  0.  r.  Nöldeke  in  Schenkel’s  Hibellex.  s.  v.  Kobinson,  Neuere  bib- 
lische Forschungen  S.  .37!« — 610.  Ritter,  Erdkunde  XVll,  2,  133211.  Krenier, 
Topographie  von  Damaskus  (Denksclu'iften  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist. 
01.  Bd.  V u.  VI,  1854 — 55).  Porter,  Fiveyears  in  Vamascus,2  Bde.,  1855.  Sepp, 
•lerusalem  (2.  AuB.)  11,  358 — 385.  Bädeker-Socin,  Palästina,  1.  Aull.,  ,S.  47011. 
(mit  Plan  u.  Karte  der  Umgebung).  Ebers  und  Outhe,  Palästina  in  Bild 
und  Wort  Bd.  I (1883)  S.  389 — 142  und  504. 

103“)  Curling  111,  13.  IV,  1.  Arrian.  11,  II,  15,1.  Die  Münzen  bei 
MilUer,  Numigmulique  J' Alexandre  le  Grand  i>.  287  gq.,  planrheg  n.  1338 — 1340. 
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hundert  vor  Chr.  scheint  Dainnskus  niclit,  wie  Phönicien  und  Palästina, 
iten  Ptolemäern,  sondeni  den  Seleueiden  {Gehört  zu  haben.  Zwar,  als 
Ptoleniäus  11  Philadelphus  uiu  2Sll  v.  (.Hir.  Phönicien  und  Palästina 
an  .sich  riss,  muss  er  auch  Damaskus  besetzt  haben.  Es  wurde  aber 
noch  von  Autiochus  1 (280 — 202)  wieder  zurflckerobert  Bei  dem 
ifrossen  Einfall  Ptolemäus’  111  in  das  Iteich  der  Seleueiden,  246  v. 
Chr.,  bei  welchem  ganz  Syrien  auf  einige  .lahre  dem  Seleucus  11 
verloren  ging,  scheint  Dama.skus  nicht  einmal  erobert,  .sondern  nur 
belagert  worden  zn  sein.  Seleucus  entsetzte  es.  als  er  im  .1.  242,211 
wieder  siegreich  nach  Süden  vordrang  ’**).  Indirect  wird  die  alte  Zu- 
gehörigkeit von  Damaskus  zum  Seleucideureich  auch  dadurch  be- 
.ftätigt.  dass  bei  der  Eroberung  Phöniciens  \md  Palästina’s  durch  An- 
tiochus  d.  Gr.,  welche  Polybius  (V,  01 — 71)  ausführlich  erzählt,  zwar 
die  Einnahme  der  wichtigsten  phönicischen  und  palästinensischen 
Städte,  nirgends  aber  die  von  Dama.skus  erwähnt  wird.  Als  im  J.  1 1 1 
vor  Chr.  infolge  des  Bruderkampfes  zwischen  Antiochus  VllI  Grypos 
und  .\ntiochus  IX  Kyzikenos  das  syrische  Reich  sich  spaltete  und 
.Xntiochus  Kyzikenos  im  .südlichen  Theil  sich  festsetzte  ist  ver- 
muthlich  Dama.skus  die  Hauptstadt  seines  kleinen  Reiches  geworden, 
•ledeufalls  war  es  um  95 — 85  v.  Chr.  wiederholt  die  Haujitstadt  eines 
vom  syrischen  Reiche  abgezweigteu  Reiches  von  Cölesyrien,  zuerst 
unter  Demetrius  Eukärus,  einem  Sohne  des  .\ntiochus  Grypos  {Jos. 
.intt,  Xlll,  13,  4),  dann  unter  Antiochus  Xll,  ebenfalls  einem  Sohne 
des  Grypos  {Auft.  Xlll,  15,  1).  .Antiochus  Xll  Hel  in  der  Schlacht 
gegen  den  Araberkönig  Aretas;  und  Damaskus  stand  von  nun  an 
!mter  dessen  Herrschaft  {Autt.  Xlll,  15,  1—2.  H.  </.  1,  4,  7 — 8).  Als 
l’ompejus  in  Asien  vordrang,  wurde  im  südlichen  Syrien  vor  allem 
Damaskus  durch  seine  Legaten  besetzt  {AnU.  XIV,  2,  3.  B.  J. 
1.  6,  2>.  Wie  es  scheint,  wurde  die  Stadt  dem  Araberkönig  nicht 
zurückgegeben,  sondern  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  '*’).  Zur  Zeit 

164)  IV,  15.  Vgl.  Droyuen,  (»esch,  il.  Hellenismus  UI,  1,  266. 
2T4.  Stark,  Gaza  S.  366.  367. 

165)  KuMh.  Chron.  ed.  Schome  l,  251  (riniieuiaeher  Text,  nach  der  Ueber- 
Atzung  Petennann’s):  Ftlomaeus  autem,  et  Triphon  ^ pariev  (i'egione^'^  Sy» 
riomm  occupavti:  yuae  rero  apud  [nd,  contra)  Damatdctim  et  Orthosiam  obsessio 
^ebatf  finem  accepit  {accipiehat)  centenimae  tricesimae  quartae  olompiadis  anno 
fertio,  quMtn  Seleukus  eo  descendiseit  (descenderit).  — Olymp.  134,  3 ist  = 242/241 
T.  Oxr.  — V’^gl.  Droyseu  111,  1 , 390.  393,  Stark  S.  369.  370  (Stark  nimmt 
oach  Zohrab’g  Uebersetzung  des  armenischen  Texte»  eine  wirkliche  Kinmihine 
TOB  IhimaMkus  durch  Ptolemäus  an). 

IWi^  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  I,  260. 

167^  Hieronymus  Comment.  in  Jesaj.  c.  17  (Opp.  ed.  Vallarsi  IV,  194):  Alii 
de  Romana  eajdiviiate  praedici,  quoniam  et  Judaiorum  eaptus  est  po» 
pelugf  et  DamaecuSf  cui  imperobnt  Arrta,  similcin  suetinnit  .Hervitutem.  — Ich 
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Cius.siu.s  i'  1 1 — 42  V.  dir.)  Kiiden  wir  in  Dainasku.s  einen  römLselien 
JSel’ehlshaber  Fabius  (Antf.  XIV,  11,  7.  12,  1.  Bell.Jiul.  1,  12,  1 — 2 . 
Hömi.sche  KaLseriuilnzen  von  Danuuskns  ^iebt  e.s  bereits  aus  der  Zeit 
de.s  Augnstus  und  Tilierius;  aus  derselben  Zeit  jedoch  auch  noch 
autonome  (iilmlich  wie  bei  .\skalon).  Aut'  beiden  ist  die  seleucidische 
Aera  angewandt,  die  also  in  Damaskus  herrschend  blieb  Aus 

der  Zeit  des  Caligula  und  Claudius  giebt  es  keine  Mi'mzen,  wohl  aber 
w'ieder  von  Nero  an.  .Mit  diesem  l’mstand  ist  die  Thatsaehe  zu 
combinireu,  da.ss  Damaskus  zur  Zeit,  als  Paulus  von  dort  Hob  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  Caligula’s  . unter  einem  Statthalter 
des  arabischen  Königs  .\retas  stand  II  Kor.  1 1 , :12  . Ks  hat  also 
daiiials  vorübergehend  dem  Araberkönig  gehört,  sei  es  nun,  dass  er 
es  gewaltsam  an  sich  gerissen  oder  durch  kaiserliche  Gunst  erhalten 
hatte.  Dass  in  Damaskus  auch  eine  Jndengemeinde  war,  Ist  schon 
aus  dem  Neuen  Testamente  bekannt  Actor.  0,  2.  11  Kor.  11,  Ö2  . 
Wie  zahlreich  sie  war.  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  die  Zahl 
der  beim  Ausbruch  des  gro.ssen  Krieges  in  Damaskus  ermordeten 
.luden  10,000  oder  nach  einer  andern  Angabe  1\00Ü  betragen  haben 
soll  (ersteres  Hell.  Jntl.  11,  20,  2,  letzteres  II.  ■/.  VII,  8,  7).  Seit 
Hadrian  hat  die  Stadt  den  Titel  (HjTijöjtokis.  seit  Alexander  Severus 
war  sie  Colonie  (nicht  erst  .seit  Philippus  Arabs,  wie  noch  Eckhel 
annimiut),  beides  nach  dem  Zeugniss  der  .Münzen  "’®).  — Aus  der 
Zeit  des  Tiberius  wird  von  einem  Greuzstreit  der  Dama.scener  mit 
den  Sidoniern  berichtet  {Antf.  XVIll,  0,  d).  der  namentlich  darum 
von  Interesse  Ist,  weil  er  uns  zeigt,  wie  ausgedehnt  diese  Sbwltgebiet«* 
waren:  dius  Gebiet  von  Damaskus  grenzte  unmittelbar  an  dasjenige 
von  Sidon. 

111.  Hi|)pus, '7.7JTO,;,  ist  eigentlich  der  Name  eines  Herges  oder 
Hügels,  an  welchem  die  gleichnamige  Stadt  lag'”*).  Identisch  hier- 
mit ist  vernmthlich  das  hehr.  Siisitha  (sr'5'C),  das  in  rabbinischeii 
(Quellen  häutig  als  heidnische  Stadt  Palästina's  erwähnt  wird'"'), 

kann  es  nicht  für  richtitj  halten,  wenn  Marquiwilt  (I,  40ä)  lumimint,  das»  die 
arabischen  Könige  gegen  Zahlung  eines  Tributes  bis  z.  .1.  lUü  n.  dir.  Damas- 
kus im  Besitz  behielten. 

Itis)  S.  überh.  über  die  Münzen:  Noria  11,  2,  2 {eil.  I.ipa.  p.  S7 — D3).  Eckhet 
111,  .S2'J— 334.  Miunnet  V,  233 — 2‘JT.  Suppl.  Vlll,  193 — 2llti.  Ue  Saiilry  p. 
30 — ÖG.  404.  i>l.  11  n.  1 — 10.  Kenner,  Die  Münzsainnilnng  des  .Stifts  St.  Florian 
(1371)  S.  107— 170,  Taf.  VI,  n.  7— b. 

169)  lieber  den  Titel  /it/rponokii  s.  Eckhil  111,  331.  Kulm  II,  192.  Mar- 
i)uardt.  I,  430. 

170)  Itolemaeua  V,  1.7,  S. 

171)  In  der  Tosefta  Ohalulh  XV'llI,  4 (td.  Euckermamid  p.  G16,  23)  wird 
Siisitha  neben  Askalon  erwähnt  als  Beispiel  einer  heidnischen,  aber  vom  Laude 
Israel  , umschlungenen“  Stadt.  Sonst  wird  cs  öfters  in  Verbindung  mit  Titie- 
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(lesjfleicheii  daü  bei  arnbiyclien  Geograplien  vorküimuende  Susije 
Zur  Bestimmung  der  Lige  dienen  folgende  Angaben:  nach  Plinius 
lag  es  am  östliclien  Ufer  des  Sees  (lenezareth  nach  Josephus 
nur  :Ut  Stadien  von  Til)eri!ts  nach  Eusebius  und  Hieronymus  in 
der  Xähe  eines  Dorfes  oder  Kastelles  Afeka  ' Nach  diesen  Daten 
•ind  wahrscheinlich  die  Ruinen  von  el-Hösu  auf  einem  Hügel  am 
östhcheu  Ufer  des  See’s  üenezareth  als  die  Stätte  des  alten  Hippus 
zu  betrachten;  Stunden  von  da  liegt  ein  Dorf  Namens  Fik,  das 
mit  dem  alten  Afeka  identisch  sein  wird  Die  angebliche  Iden- 
tität des  Namens  von  Hippos  mit  el-Hösn  Pferd?)  ist  allerdings 
fraglich''’'*).  — Aus  der  Geschichte  von  Hippus  Ist  nur  w'enig  be- 
kanntDurch  Pompejus  erliielt  es  die  Freiheit  Vos.  Aut/.  XIV, 
I.  1.  li.  ■/.  1,  7,  7,.  V^on  Augustus  wurde  es  dem  Uerodes  verliehen 
• bl«.  XV,  7,  ;t.  H.  1,  2o,  3;,  nach  dessen  Tod  aber  wieder  vom 
jüdischen  Gebiete  getrennt  (.Ix//.  XVll,  11,  4.  H.  J.  II,  6,  3).  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  es  au.sdriicküch  als  griechische  Stadt  be- 
zeichnet (1.  c.).  Beim  Au.sbruch  der  jüilischen  Revolution  wurde  das 
fiebiet  von  Hippus  wie  dies  von  Gadara  durch  die  .luden  unter  Füh- 
rung des  .lu.stms  von  Tiberias  verwihstet  H.  >/.  II.  18.  1.  !’</«  D). 

ruui  genannt.  Vgl,  Liyhtfoot , Canturia  chronoyraphica  Matthaeo  itravmisso  c.77; 

Marco  prarmuma  c.  5,  1 (ppjK  II,  22H.  413).  Neabaiter , Gigruphir 
•iu  Talmud  p.  23S-  240. 

171*)  Clrrmont-Gunneau,  Ou  Halt  Ilippos  de  la  Itrcapohi*  (Revue  ar~ 
rkAdoytyitr.  yourrlle  S/rie  roi,  XXIX,  1877>.  p.  302 — 309).  Furror,  Zuitschr.  d. 
«Ieai8chen  PuliUtinu- Vereins  II,  74. 

172)  Pliniuii  Y,  !•>,  71:  in  tacum  . GiUtsaram  . . awuniis  circumnaeptum 
eppidtf,  ab  Oriente  JuUade  tt  Hijtpo. 

175)  Jos.  IV/ti  0.1.  Die  Angaben  des  .loseplnis  sind  hier  IVeilicIi  sehr  sehe* 
matweh:  Hipims  30  Stadien  von  Tiberias.  Uadani  (50  Stadien,  Slcyth(H)olis  120. 
balK*i  verfolgt  er  die  Tendenz,  die  Kntfemungen  möglichst  geri  ug  anzugeben. 
Man  darl”  es  also  mit  seinen  Zalilen  nitdits  weniger  als  genau  nehmen.  — 
Tebrigens  erhellt  auch  aus  .losephus,  dass  das  (lebiet  von  Hippus  am 
.S-e  gegenüber  von  Tarichea  (IV/<i  31),  in  tier  Nachbarschaft  von  Gadara 
( I*»(a  9)  lag. 

174)  Eusrb.  (hunnast  ed.  Luy.  p.  219.  llit  ron.  ibid.  p.  91. 

175)  Die  Lage  von  Fik  und  el-Hösn  besclireibt  bereits  Burekhardt,  Keiaen 
in  Syrien  I.  438.  Dass  hier  das  alte  Hippus  zu  suchen  sei,  i.st  auch  die  An- 
«iebt  von  Raumer  S.  250,  Kitter  XV.  1,  3,52  f.  Furrer,  Zeitschr.  d.  deut- 
when  Pal.-Vereins  11,  73  f.  Andere  identiticiren  el-Hösn  mit  (bimala  und  fin- 
'IcD  Hippus  entweder  in  Fik  (so  Merrill^  East  of  (he  Jordan,  1881,  p.  D»3 — 1(»9) 
d»*T  in  dem  weiter  südlich  gelegenen  8umra  (so  Gueriny  GatiUe  I,  31o — 312). 

175*^  Vlrrmont-Ganneau  (a.  a.  S.  304)  erklärt  Hösu  für  vulgäre  Aus- 
•|»niche  von  Hisn  (Festung).  Der  Name  kommt  auch  sonst  als  arabischer 
‘Vt^name  im  heutigen  Palästina  vor. 

176  Vgl.  ausser  der  in  Anm.  175  genannten  Literatur  auch  noch  Refand 
p ^21  «V- 
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Von  Seite  der  Hippener  wurde  dies  damit  vertjolten,  dass  sie  die  in 
ihrer  Stadt  wohnenden  Juden  ermordeten  oder  ins  Gefanf^iss  warfen 
(/>.  •/.  II,  18,  .5).  In  der  christlichen  Zeit  war  Hippus  Sitz  eines  Bi- 
seliofs  Auf  .Münzen  ist  der  Name  der  Stadt  bis  jetzt  nur  ein 
einzigesmal  (auf  einer  Münze  aus  der  Zeit  Nero ’s)  nachgewiesen 
Mit  Heclit  werden  aber  unserem  Hi])pus  von  den  Numismatikern  die 
Münzen  mit  der  Legende  Ifvuoyjwv  xüv  .Jrpog  In'jtov)  r//g  Ifp'äg 
x aX  aovXov  zugewiesen.  Sie  haben,  wie  es  von  Hippus  zu  erwarten 
ist,  die  pompejanische  Avni.  .\uf  den  meisten  zeigt  sich  das  Bild 
eines  Pferdes — Das  Gebiet  von  Hippus  wird  erw'ähnt  Vifa  ü.  dl. 
B.  ■/.  III,  3,  1.  Am  instructivsten  ist  Vi'fa  9:  ras  re  F re- 

daQ//viüv  xcä  'ijisitirtür  xoifiaz.  di  (h)  iie&oqioi  rtj^  TtßfQiuön^  xdi 
xTji  xiöv  ^xv&oxoXixvn'  yij^  ixvyyfit'ov  XEiinvai.  Man  sieht  hieraus, 
dass  die  Gebiete  dieser  vier  Städte  so  gross  waren,  dass  sie  einen 
unter  .sich  zusiunmenhängenden  Complex  bildeten. 

t l.  Gadara.  /’o’dapn.  Die  Lage  Gadara’s  an  der  Stelle  der  heu- 
tigen Kuincnstätte  Om-Keis  (J/fce.v),  südöstlich  vom  See  Genezaretb, 
ist  schon  von  Seetzen  1 1806)  erkannt  worden  und  darf  jetzt  als  aus- 
gemacht gelten  ”*).  Den  Haupt- Anhaltspunkt  bieten  die  warmen 
(juellen,  um  derentwillen  Gadara  berühmt  war,  und  die  noch  heute 
in  dortiger  Gegend  sicli  finden  Sie  liegen  am  nördlichen  Ufer 

177)  Epiphan.  harr.  7.7,  26.  Le  (Juien,  Oriens  ehrietianiis  III,  710  sj.  Jlie- 
rocli'S  Synecd.  rd.  l'arlhey  p.  44.  Die  Nolit.  episeupat  ebendas,  p.  144. 

177«)  Die  Münze  ist  mitgetheilt  von  iluret,  Berne  Xumismatigue , trui- 
eiime  sMe,  t.  1,  18S3,  p.  67  und  pl.  II  n.  9.  Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite  den 
Kopf  Nero’s  mit  der  Umschrift  Avt.  Ketia.,  auf  der  anderen  ein  Pferd  mit  der 
Umiichrift  /.i.iijiau'  und  der  Jahreszahl  .I.IP  (131),  letztere  nach  der  poni]>e- 
juni.schen  Aera. 

178)  Norig  III,  9,  .7  (ed.  Lips.  p.  331—3.74).  Eeihel  III,  346  sr/.  Miotinet 
V,  319  m/.  Suppl.  VIII,  224.  De  Saulcy  p.  344 — 347,  jd.  XIX  n.  10 — 1.7. 

179)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  Kruse,  4 Bdc.  1854 — ä!i) 
1,  368  tf.  IV.  188  9'.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  1,  426  9',  434  9’.  337  f.  (der 
freilich  Om-Keis  für  Uamala  hält,  aber  von  seinem  Herausgeber  (lescnius  cor- 
rigirt  wird).  Buckingham,  Trarele  in  ralestine,  1821,  p.  414—440  (wie  Burek- 
hardt).  Winer  ».  r.  Gadara.  Raumer  S.  248  f.  Ritter  XV,  1,  371 — 384. 
XV,  2,  1032  f.  Sepp,  Jerusalem  II,  212—216.  Bädeker-Socin  S.  415  f.  Gur- 
rin,  Galilie  1,  299 — 308.  Merrill,  East  of  tbe  Jordan  (1881)  p.  143 — 13S.  — 
Für  das  Historische:  Reland  p.  773—778.  Kuhn  II,  363  f.  371. 

189)  Vgl,  über  die  Lage  Euseb.  Onomast.  p.  248:  jVrfKp«,  c,vi(i  rnr 

lopAeirt/r,  ehrixpv  Exit)n.ynkno;  xal  Ti/ifpicidog  TeQiig  ärazoXiti;  ir  Tip  opfi, 
oi  ;7(ioe  Ttdg  itttopflaig  rfi  nür  Hfppvir  rdäzior  X.ovTp«  Tteipnxn- 
zrti.  — Ihid.  p.  219;  AiftrUt  ....  xiöfig  TtXtjalnr  I'adeiijviv,  >}  iozir  ’li/i/ittlHi, 
l'rltct  T«  zivr  IXtpfiiör  viktriuc  Ihppit  Aorrpn.  — Heber  die  Bäder  s.  bes.  auch 
die  Stellen  aus  Epiphanias , Antoninus  Marlgr  und  Etinapius  (der  sie  für  die 
Wdeutendsten  nächst  denen  von  Bajä  erklärt)  bei  Bel  and  p.  773.  Auch  Ori- 
genes  in  Juann.  Tom.  VI,  c.  24  (ed.  Lommatzsch  1,  239);  IVtAapa  j-np  nöXig 
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dex  Scheriat  el-Maiidur;  am  slUlliclien  Ufer,  etwa  eine  Stunde  von 
den  Quellen  entfernt,  findet  man  auf  hohem  Rergrllcken  die  Ruinen 
der  Stadt.  Der  Scheriat  el-Mandur  ist  demnach  identisch  mit  dem 
lUermincen,  welcher  nach  Plinius  an  Gadara  vorbeifloss  '®';.  — Gadara 
war  schon  zur  Zeit  Antiochus  des  Gr.  eine  bedeutende  Fe.stung.  An- 
iiocbu.s  eroberte  1*8  sowohl  bei  seinem  ersten  Einfall  in  PaliLstina 
218  V.  Chr.  *^*),  als  auch  bei  seiner  definitiven  Besitzergreifung  von 
Palästina  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Panias  19S  v.  Chr. 
-Vlexander  Jannäus  bezwang  Gadara  erst  nach  zehnmonatlicher  Be- 
lagerung {Antt.  XIII,  13,  3.  B.  J.  I,  4,  2\  Unter  ihm  und  seinen 
Xachfolgem  gehörte  es  also  zum  jüdischen  Gebiete  (Antt  XIII,  15,  4), 
wiinle  aber  durch  Pompejus  wieder  davon  getrennt  (Antf.  XIV,  4,  4. 
ß.  •/.  I.  7.  Hierbei  Hess  Pompejus  die  von  den  Juden  (Alexander 
Jannä\is?)  zerstörte  .Stadt  aus  Rücksicht  auf  seinen  Freigela.ssenen 
DemetritLs  aus  Gadara  wieder  aufbauen  (1.  c.).  Auf  den  zahlreichen 
•Münzen  der  Stadt,  welche  von  Augustus  bis  Gordianus  reichen,  ist 
daher  stets  die  pompejanische  Aera  gebraucht,  die  sich  für  Gadara 
"puau  berechnen  lässt  Sie  beginnt  i.  J.  (590  a.  so  dass  also  Jahr 
I der.  Gndar.  = fi4  (53  vor  Chr.  ist Das  Andenken  an  die  Neu- 
jrrflndung  durch  Pompejus  ist  ausserdem  auch  verewigt  auf  Münzen 
von  Antoninus  Pius  bis  Gordianus  durch  die  Legende  floiijrijitojv 
/mfa(itcot’ Irrig  ist  die  Meinung,  dass  unser  Gadara  der  Sitz 

tiir  {au  Tr/g  "loi-^alag,  ?i-  r«  diaßor/Ta  Iftpft«  — Der  Ort, 

*0  die  Quellen  liegen,  kommt  auch  im  Talmud  unter  dem  Namen  nr^n  vor. 
i“.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  69  f.  Light f oot , Centiiria 
Matlhafo  i>raemitm  c.  74  {Opp.  11,  224  ag.).  Hamburger,  Real-Encyclop.  für 
Biljel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  , Heilbäder*.  Grätz,  Monatechr.  für  (Jc.seli. 
und  Wissenach.  des  .ludenth.  ISSO,  S.  4S7 — 49,’>. 

151)  Fünf  US  V,  1 S,  74 : Garlara  lUeromicr  prae/lucnte.  Die  Fonu  H ieromax, 
die  noch  immer  in  Handbüchern  cursirt,  beruht  auf  der  falschen  Lesart  Jlic- 
romaer.  Dass  als  Nominat.  Ilierorniees  anzunehmen  ist,  beweisen  die  sonst 
vorkommenden  Formen  lleromicas  [Tah.  Fruting.)  und  Jeromisus  (Geogr, 
Ramnas  tdd.  Finder  et  Farthey  p.  S.j).  Der  einhehnisehe  Name  ist  Jnrmfilc, 

Mischna  Para  VIII,  lU,  u.  arab.  Geogr.iphen  (s.  Arnold  in  Herzog's  Real- 
Enc.  1.  Aufl.  VII,  lü.  XI,  20). 

152)  Polyb.  V,  71.  Stark,  Gazii  S.  SSI.  — Pnlybius  sagt  bei  dieser  Ge- 
legenheit von  Gadara;  u ioxtl  ri«»'  xkt'  {xtlrovi  roi's  rdnoiv  ö/työu/u 

153)  Folyb.  X\G,  .S9  = Joseph.  Antt.  XII,  ,S,  ,S.  Stark  S.  403. 

IS4  Uelier  die  .Aeni  und  die  Münzen  s.  Norls  HI,  9,  1 («d.  Lijrs.  p. 
297— 3US).  Eckhet  III,  34 S -3.50.  Mionnet  V,  323— 32S.  Supid.  VIII,  227—230. 
Ite  Sauley  p.  291 — 303,  /d.  XV.  Kenner,  Die  Mün/.samiiihing  des  Stifts  S(. 
Borian  (1S71)  S.  171  f.  Taf.  VI  n.  10. 

1S5)  Da  die  Legende  gewöhnlich  abgekürzt  geschrieben  ist  (//o.  oder 
Hop.v.  /VtdnpKuv),  80  ist  die  Lesung  nicht  ganz  sicher.  Die  älteren  Numis 
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eine«  der  l'üiif  von  lTiibinin.s  errichteten  jüdischen  Synedrien  gewesen 
sei  (h.  oben  §.  II}).  Ini  .1.  30  v.  Ohr.  wurde  Gadara  von  Augu.stus 
dem  Hftrodes  verliehen  {Antt.  XV,  7,  3.  B.  -/.  1,  *20,  3;.  Mit  dessen 
li’eginient  war  aber  die  Stadt  selir  unzufrieden.  Schon  im  .1.  23 — 21 
V.  dir.,  als  M.  Agrijijia  in  Mytilene  verweilte,  klagten  dort  einige 
Gadaraner  gegen  Herodes  \Atitt.  XV,  |o,  2;.  Die  Klagen  wieder- 
holten sich,  als  Augu.stus  im  ,1.  20  persönlich  nach  Syrien  kam  'AnU, 
XV,  10,  3).  ln  beiden  Fällen  wurden  die  Kläger  ahgewiesen.  Hier- 
mit hängt  es  widil  zusammen,  da.ss  gerade  aus  dem  .1.  20  vor  Chr. 
(11  <ter.  (tiiihir.)  sich  Münzen  von  Gadara  mit  dem  Hilde  des  Augu- 
stu.s  und  der  Umschrift  —ißaOTtu  tinden:  Herodes  wollte  dadurch, 
diuss  er  iliese  Münzen  in  Gailara  prägen  Hess,  seine  Dankbarkeit  gegen 
den  Kaiser  beweisen  Nach  ilem  Tode  des  Herodes  erhielt  Gadara 
w ieder  seine  Selhstämligkeit  unter  römischer  Oberhoheit  XVHl, 

11,  1.  B.  J.  11,  G,  3,1  Heim  Heginn  des  jüdi.schen  .\nfstamles  w’urde 
das  Gebiet  von  Giulara  wie  das  des  benachbarten  Hippu.s  durch  die 
Juden  unter  Führung  des  .lustus  von  Tiberias  verwüstet  ; //.  J.  H, 
1\  1.  IV/rt ‘M.  Die  Gadarener  rächten  sich,  wie  die  llippener,  theils 
durch  Tüdtuug  theils  durch  Gefangeusetzung  der  ilort  wohnenden 
Juden  (/y.  J.  11,  IS,  Die  röinerfreundlichen  Einwohner  lühlten 
sich  aber  auch  so  noch  nicht  sicher  vor  den  unruhigen  Elementen 
in  der  eigenen  Stadt  und  erbaten  und  erhielten  darum  in  der  späteren 
l’eriode  des  Krieges  durch  Vespasian  eine  römische  Hesatzung  [B.  -/. 
IV,  7.  3 — 1) ln  w'elchein  Sinne  Jo.sephus  Gadara  als  in/TQÖjtoXi: 
r//j  Iluxda^  bezeichnen  kann  {B.  •/.  IV',  7,  3j,  lä.sst  sich  nicht  näher 
ermitteln .Vuf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  der  Antonine,  heisst 
es  ilo'fXos)  a vtörojKu)  y . . .?)  h'oKXt/c)  2ir()  lag'^  Nach 

inatiker  (leben  für  eine  Münze  Carncalla's  die  Lesun;'  llo/tnijUH'tr  radtnitvir. 
de  Saiilcif  dagegen  {p.  302  u.  pl.  XV  n.  il)  m e,  was  wohl 

das  richtige  ist. 

ist!)  Vgl.  de  Saulcy  p.  29.'i.  Die  Münzen  hei  Mionne.t  V,  323,  Sup2d. 
VIII,  227. 

1S7)  Nach  Jos  Vitn  1.7  kOmite  e»  Kcheinen,  als  oh  auch  Josephu«  als  Be- 
rehlsliaber  von  Oulilita  einmal  Gadara  mit  Gewalt  genommen  hätte.  Dort  ist 
aher  .statt  /'«rfepffg  sicherlich  zu  lesen  VajiaQtTq,  vgl.  l’itn  2.».  4,7.  47.  .\ueh 
Hell.  Jud.  III,  7,  1 ist  statt  Vcidupeiov  zu  lesen  l'aßuQsojv , wie  schon  Paret 
(zu  9.  Uehersetzung  d.  St.)  richtig  hemerkt  hat.  — Kndlich  Antt.  XIII,  13,  .7 
ist  ehenfalls  entweder  die  Lesart  falsch  oder  ein  anderes  Gadara  gemeint. 

Iss)  Kckhel  III,  34i)  vermuthet,  dass  es  der  Vorort  einer  Festgemeinschaft 
zur  Feier  periodischer  Fe8ts))iele  war,  in  welchem  täime  allerdings 
oft  vorkonunt. 

Iso)  S.  hei  de  Saulcy  hes.  die  Münzen  von  t'ommoflus  «.  2 (p.  301)  und 
F.higahal  »i.  .7  (p.  303).  — Das  Prädicat  Dp«;  auch  in  einem  Epigramm  Me- 
leager's,  wo  er  von  sich  sagt:  lir  Itniauig  tpSpiont  Tipog,  /'mldpter  I}'  Dp« 
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einer  vuii  Keiuin  aiilgefumleneu  Inschrift  war  e.s  in  der  .späteren 
Kaisere<nt  römische  Colonie  Die  Notiz  de.s  Stephanus  Jtyz.  e.), 
(ia.«s  es  auch  Ih'Tur/tia  und  ^tXtvxiia  geheissen  liabe,  steht  verein- 
zelt ila  und  bezieht  sich  wolil  nur  auf  vorübergehende  ofticielle,  aber 
nicht  in  <leu  allgemeinen  Gebraucli  übergegangene  Bezeichnungen. 
Dass  es  schon  iti  vorchristlicher  Zeit  eine  blühende  hellenistische 
Stadt  war,  ist  vielfach  bezeugt.  .losephus  bezeichnet  es  beim  Tode 
des  Hemdes  als  i.ln//.  XVII,  11,  1.  /l.  J.  II,  ti,  II;. 

Strabo  erwähnt  als  berühmte  Männer,  die  aus  Gadara  stammten,  den 
Kpikureer  I'hilodemus,  den  Dichter  Meleager,  den  Cyiiiker  Me- 
iiip)ius,  der  wegen  seiner  witzigen  Darstellungsweise  ö ojtoiöoyt- 
hifo,' genannt  wurde,  endlich  den  lledner  Theodorus  Aus  spä- 
terer Zeit  .sind  noch  hinzuzuttigen  der  Gyniker  Oenomans  und  der 
Ihshier  psines Meleager  sagt  von  sich,  es  habe  ihn  gezeugt 
■ein  attisches  Geschlecht,  wohnend  im  assyrischen  Gadara" 

— Das  Gebiet  von  Gadara  bildete  die  Ostgrenze  Galiläas  Jl.  J.  111, 
3,  1 . l'eber  seine  Ausdehnung  vgl.  Vita  1)  und  oben  S.  88.  Dass 
ffl  bis  an  den  See  Genezareth  reichte,  ist  nicht  nur  aus  Ec.  Matth. 
s.  28  i wo  die  Lesart  schwankend  ist  zu  schliessen,  sondern  auch 
»U.S  den  .Münzen,  auf  welchen  öfters  ein  Schilf  abgebildet  ist,  ja 
einmal  lauf  einer  .Münze  Mark  Aurels^  eine  vav/iaijfla  erwähnt 
wird*'"). 

ir>.  .\  bila,  Der  Ortsname  Abel  bax;  oderAbila  ist  in 

Palästina  sehr  häufig.  Eusebius  kennt  allein  drei  Orte  die.ses  Namens, 
die  durch  ^N'einbau  berühmt  waren:  I ' ein  Dorf  im  südlichen  Peräa. 
f)  miL  pass,  von  Philadelphia,  2;  eine  jrö/Uc  12  mi/.  /«/.v.v. 

fsär  (.tntholo<}ia  /lalatina  VII,  419,  ed.  Jaeobi^  I.  1,  p.  431).  — .Ms  Ixolha 

iV(i/o;  wird  (ladara  auch  von  Strph.  Byz.  g.  v.  bezeichnet. 

190)  Benan.  Mission  de  J’hinide  p.  191  — Corp.  Inscr.  l.at.  l.  III  n.  IM 
(ürabschrift  zu  Kyblus):  col{pnia)  V alen{tia)  Gadara. 

191)  Strabo  XVI  p.  7.i9.  Strabo  verwechselt  hierbei  freilich  unser  Godar.i 
mit  Gadara  — Gazara.  Dass  aber  nicht  letzteres  als  Vaterstadt  jener  Miinm-r 
ID  lietrachten  Ist,  darf  als  selbstverstilndlich  gelten.  — Die  genannten  Männer 
»md  alle  auch  sonst  bekamit  (s.  otu'n  S.  2i>).  Der  Hedner  Theodorus  war  der 
I.ehrer  des  Kaisers  Tiberius  {Suelon.  Tiber.  ~i7)  und  lebte  später  in  lihodus.  wo 
ilm  Tiberius  während  seines  dortigen  Kxils  fleissig  hesuchte  I’auly’s  Kncyklop. 
D,  2,  1919;. 

192)  Btland  p.  ll'i. 

193)  Aniholof/ia  palalina  \TI,  417,  ed.  >iacobs  t.  I,  p 430  (rd.  Dähner  1, 
äjt,  wo  aller  ohne  (Jnmd  /'«iktpoi»  in  l'rutapa  geändert  i.sl): 

AVioos  i/ia  ^pinxHpct  Tipoz'  tuUprt  ii  pi  rtxnii 
’lr9)c  ir  .4ö«ep/oic  rc.topivu  TuAeiffoti. 

194)  lieber  letztere  vgl.  bes.  Kckhel  111,  34s  gr/.  Kiu  Schifl' auf  den  Ab- 
bdilnngen  l>ei  de  Saulcy  pl.  XV'  n,  9 dl. 


Digilized  by  Google 


92 


S.  23.  Verfas.'iung.  1.  Die  lielleuistischen  Städte. 


ö.stlich  von  (tadara,  15)  einen  Ort  zwisclien  Damaskus  und  Paneas 
Von  diesen  interessirt  uns  hier  näher  die  an  zweiter  Stelle  genannte 
Stadt  östlich  von  Gadara.  Die  Lage  derselben,  am  südlichen  Ufer 
des  Scheriat  el-Mandur,  ist  ebenfalls  wie  diejenige  Gadara’s  durch 
Seetzen  entdeckt  worden  Plinius  erwähnt  dieses  Abila  nicht  unter 
den  Städten  der  Dekapolis.  Seine  Zugehörigkeit  zu  derselben  ist 
jedoch  bezeugt  durch  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrian’s  *'•”).  Auch 
steht  bei  Ptolemäus  unter  den  Städten  der  Dekapolis  ein  ’lißida,  wo- 
mit wohl  unser  UßtHa  gemeint  ist  '**).  In  der  Geschichte  kommt  es 
zuerst  vor  zur  Zeit  Antiochus’  des  Grossen,  der  Abila  wie  das  be- 
nachbarte Gadara  sowohl  bei  der  ersten  als  bei  der  zweiten  Erobe- 
rung Palästina’s  (21S  und  198  vor  Chr.  einnahm Ueberhaupt 
scheint  es  häufig  die  Schicksale  Gadara’s  getheilt  zu  haben.  Wie  dieses 
so  erhielt  auch  Abila  durch  Poinpejus  die  Freiheit.  Denn  die  Münzen 
Abila’s  mit  der  pompejanischen  Aera  werden  mit  Recht  unserem  Abila 
zugeschrieben  Auch  die  Titel  der  Stadt  sind  genau  dieselben 
wie  die  von  Gadara:  l t(ia;  afßvXoi;'  a(i’roro//oc)  y{  . .?)  Kolikiß' 
AVp/ßc).  Aus  den  Münzen  geht  hervor,  dass  die  Stadt  auch 
xfia  hiess:  die  Einwohner  nennen  sich  'Aßilijvof^^').  Zur 

Zeit  Nero’s  wurde  Abila  dem  Agrippa  II  verliehen,  wenn  anders  die 


19.i)  EuseO.  Onomant.  ed.  Layarde  p.  225:  AßtX  {:pni>.tav.  tr&a  tTtoÄtftt/an' 
li-’fftt'if.  yt/g  '.iftfidr,  rj  ^ariv  fig  i'ri  i'cr  xdptj  (ipntlo>föiJog''AfttX  ß.vö  : 
iDj/nliay  'l‘i}.B(h).(ftag.  xal  nöXig  i’:tla)ipog  lißtlcc  olvoif'OQog  xal.ovfitrt/, 

ihi-aiiüaa  raitx(jwf  ayptlotg  iß  Tigbg  {<yaro).ilg . xal  Tfi/rr/  ug  avTi/  ’AßiM:  ri/g 
•l’mrlxng  /uta§v  Jit/tauxov  xal  Ilartddog. 

19fi)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  v,  Kruse)  1,  371.  IV,  190  f. 
— Vgl.  sonst:  Burckhardt,  Reisen  in'iSyrien  I,  425.  537.  Raumer  S.  241. 
Ritter  XV,  2,  10.58— 1000.  — Für  das  Historische:  Reland  p.  525  «ly.  Kuhn 

II,  33,5.  371  f. 

197)  Cor2>.  Inacr.  Graec.  n.  4501  (Inschrift  von  Palmyra  vom  J.  445  aer. 
Sei.  = 133/134  nach  Chr.):  l4j'«tfff}'j'f^o4 ’l/?i7.)/cöc  ztig  Jtxanöl.tog. 

198)  Plolem.  V,  15,  22.  .\uch  der  Codex  von  Vatopedi  hat  hier  ’4ßi6a,  s. 
Cliographie  de  Ptolim^e,  reproduction  phololithoyr.  du  manuacrit  grtc  du  mu- 
naatlre  dt  Vatopfdi  {Paria  1807)  p.  LVII  litt.  4. 

199)  Pohjb.  V,  71  und  XV'I,  39  = Joa.  Anti.  XII,  3,  3. 

200)  S.  über  dieselben  bes.  Belley  in  den  Mfmoirea  de  VAcadimie  dea  In- 
acriptiona  et  BeUea - Lettrea , alte  Serie  t.  XXVIII,  1701,  p.  5.57  -.567.  Eckhel 

III,  345  sy.  Mionnet  V,  318.  Suppl.  VIII,  223  sy.  De^Saulcy  p.  308 — 312, 
pt.  XVI  n.  1—7. 

201)  Dies  lässt  sich  jetzt  constatiren  auf  Orund  einer  von  de  Saulcy  mit- 
getheilten  Münze  der  Faustina  jun.  {de  Saulcy  p.  310  und  lAanche  XVI  n.  2). 
Die  früher  bekannten  Münzen  gehen  entweder  abgekürzt  Xf.  ’AßtXiiViov,  oder 
(eine  schadhafte  der  Faustina)  . . i.tvx.  .ißtkag,  was  man  einerseits  Efßaarwv, 
andererseits  .itrxaäog  ergänzte,  beides  irrig,  wie  sich  nun  zeigt. 


Digilized  by  Google 


§.  23.  Verfassung.  I.  Die  hellenistischen  Stiidte.  0;{ 

betreflFende  Notiz  des  Josephus  nicht  auf  einem  Irrthuni  berulit 
Im  6.  Jahrh.  nach  (Ihr.  werden  christliche  Bischr^fe  von  Abila  er- 
wähnt, die  mit  ziemlicher  Sicherlieit  unserem  Abila  zugewiesen  wer- 
den können 

1().  Raphana,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  syrischen  'Patfi'i- 
ma  in  der  Cassiotis,  wird  nur  von  Plinius  (V,  18,  71)  erwiilnit'-^^*'. 
Wahrscheinlich  ist  aber  damit  identisch  das  im  1 . Makkabiierbuch  er- 
wähnte '^Patfmv  (I  Makk.  5,  37  = >Jos.  Antt.  XU,  8,  1),  das  nach 
dem  Zusammenhang  der  dortigen  Erzählung  (vgl.  5,  43  ' in  der  Nähe 
»on  Astaroth-Kamaini,  also  in  Batanäa  lag.  Da  Ptolemä\is  den  Namen 
Kaphana  unter  den  Städten  der  Dekapolis  nicht  hat,  so  ist  die  Stadt 
bei  ihm  wahrscheinlich  unter  anderem  Namen  aufgefiihrt;  und  es  ist 
wenigstens  möglich,  aber  freilich  auch  nur  möglich,  da.ss  Bajihana 
mit  dem  bei  Ptolemäus  (V,  15,  22)  und  sonst  seit  dem  zweiten  Jabr- 
bundert  n.  Ohr.  öfters  erwähnten  Capitolias  identisch  ist,  wie  ()uandt 
verrauthet  ■*®^). 

21)2)  Bell.  Jud.  II,  13,  2.  In  der  Parallelstello  Anll.  XX,  S,  4 erwähnt  .lo- 
«ephiw  nichts  davon;  und  es  ist  auffallend,  dass  Abila  nicht  (wie  die  anderen 
ilort  genannten  Stfidte:  Julias -Bethsaida,  Tarichea,  Tiberias)  mit  dem  übrigen 
Oebiete  Agrippa’s  Zusammenhängen  würde.  — Uebrigens  sinil  Antt.  XII,  3,  3 
und  Hell.  Jud.  II,  13,  2 die  einzigen  Stellen,  an  welchen  unser  Abila  von  .lo- 
wphus  erwähnt  wird.  Denn  Antt.  IV,  S,  1.;  V,  1,  1 ; Bell.  Jiid.  IV,  7,  (>  ist 
ein  andere«  Abila  gemeint,  in  der  Nähe  ile.s  Jordans  gegenüber  von  Jericho, 
nkht  weit  von  Julias-bivias,  welches  mit  keinem  der  drei  von  t.iisebius  er- 
wähnten Orte  gleichen  Namens  identisch  ist.  Wietlenim  verschieden  ist  das 
liekannte  Abila  Lysaniä.  Und  auch  damit  ist  die  Zahl  noch  keineswegs  er- 
schöpft. S.  Winer  KWH.  s.  r.  Abel. 

2U3)  Be  Qiiien,  Orlens  christianus  111,  7U2  s</.  Vgl.  llierocles  Si/necd.  ed. 
hirthey  p.  41.  Die  Jfotit.  episcopat.  ebendas,  p.  144. 

2U4)  b'eber  das  syrische  Itaphaneia  s.  Jos.  Bell.  Jud.  VII,  1,  3.  .ö,  1. 
holem.  V,  1.5,  Iti.  Tab.  Beuting.  Hierocles  ed.  Bartheg  jß.  41.  Steph.  Byz.  s.  r. 
Kekkel  III,  323.  Mionnet  V,  2ßS.  Siipjil.  VIII,  183.  l’auly's  Knc.  s.  r. 
Ritter  XVll,  1,  940  f. 

203)  (Juandt,  Jndäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und  nat'li  der 
beburt  Christi  (1873)  S.  40  f.  — Capitolias  lag  (nach  der  Tab.  Beuting.) 
IS  »I.  p.  von  Adraa.  Da  nun  Kaphana  in  der  Nähe  von  Astaroth-Kamaim  lug. 
letzteres  aber  (nach  Euseb.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  213)  0 m.  p.  von  Adraa  ent- 
temt  war,  so  kann  in  der  That  Capitolias  und  Kaphana  identisch  sein.  — Die 
läge  fast  aller  dieser  Orte  ist  freilich  noch  nicht  sicher  fixirt ; unrichtig  schcinl 
e«  mir,  wie  mehrfach  geschieht,  Capitolias  südöstlich  von  Cadara  zu  suchen. 
Nach  dem  Itinerarium  Antonini  (edd.  Bartheg  et  Binder  p.  SS.  89)  lag  es  an  der 
'hivcten  Koute  von  (ladara  nach  Damaskus,  also  nordöstlich  von  Uadara.  Auf 
dietelbe  Lage  führen  auch  die  astronomischen  Bestimmungen  des  Ptolemäus 
;Qoniö«tlich  von  Uadara,  unter  gleicher  geographischer  Breite  mit  Hippusi. 
Der  von  der  Peutinger'schen  Tafel  angegebene  Btrassenzug  lladara-Capitolias- 
•Nih-aa-Bostra  hat  also  nicht  eine  südöstliche,  sondeni  eine  nordöstliche  Aus- 
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17.  Kiiiiafa.  1 )ie*  Kxi.stonz  die.scr  Stadt  iin  Unterschied  vonKa- 
natha  ist  erst  in  neuerer  Zeit  durcli  Waddinjfton  auf  Grund  der  In- 
.scliriften  constatirt  worden .Auf  einer  In.schrift  zn  el-Aflne  am 
.südwestlichen  Aidian^e  des  Hauran,  westlich  von  Hehraii'  wird  ein 
i’.Y<oY<i~  vi)i'Ti'jr  1101/ f()(i/tH'iov  f/i.’  Kitrara  erwähnt,  welchen  (V>r- 
nclius  l'alnia,  der  Statthalt<-r  Syriens  zur  Zeit  Trajans,  erhatite 
Diesi's  Kanata  kann  nicht  mit  Kanatha  = Kanawat  identisch  sein, 
da  letzteres  höher  lie"t  als  el-.\fiiie  und  seihst  reichlich  mit  Wasser 
versorgt  ist,  eine  Wasserleitung  von  el-Afine  dortluTi  also  \nidenkliar 
ist.  Die  laige  Kanata’s  lasst  sich  aber  noch  hestimmen  durch  eitle 
von  Wetzstein  gefundene  Inschrift  in  Kerak  (in  der  Ehene,  W’est- 
südwestlich  von  Kanawati;  , (<}'  /« }'/<jr[fo]  havuTijvdir  o [d7///o^-) 
Hiernach  ist  Kanata  mit  dem  heutigen  Kerak  identiscli,  von  dessen 
ein.stiger  griechischer  Giiltur  auch  einige  andere  Inschriften  Zeugniss 
gehen Die  wenigen  Münzen  von  Kanata,  welche  von  den  ältoren 
Xiimismatikem  irrthümlich  dem  hekannteren  Kanatha  zugescliriehen 
worden  sind,  hewei.sen  wenigstens  so  viel,  da.ss  Kanata  die  jiompe- 
janische  Aera  hatte,  also  höchst  wahrscheinlich  zur  Dekaptdis  ge- 
hörte'^’*’). Di(‘  Münzen  gehören  der  Zeit  des  Glaudius  und  Domitian 
an''*"}.  Dass  Kerak  einst  eine  Stadt  war,  wird  durch  die  Erwähnung 

hicgiuig.  Im  Wesentlichen  da«  Richtige  hat  Raumer,  wenn  auch  dessen  nfihere 
liestimnuing  der  Ortslage  «ehr  proldeniatiseh  ist.  — Vgl.  über  f’apitolias 
iiiHwhaiipt:  A'wri»  III,  <1,  t (ul.  Lij».  />.  323  — 331).  Kckhel  III,  32s  .«y. 

Mionurt  V,  2sl — 2S3.  Siijijil.  VIII,  1!I2.  /te  Sanlcy  ji.  304 — 307,  pI.  XVI, 
II.  !l.  Ifelanii  yj.  fiOS.Ky.  Ritter  XV.  3.7C.  S21.  lOCO.  Raumer  y.  240. 
Seetzen,  Reisen  (herausg.  von  Knise^  IV,  IS.'i  ft'.  Kuhn  II,  372.  Le  (^iiieii, 
Orii  it.1  diriet.  III,  715  siy. 

200}  Le  Las  et  Waildingl nn,  Jiiscriplions  yreapies  rt  latines  T.  III,  Kr- 
länterungen  zu  «.  22!Mi,  232'.),  24124.  — Vgl.  auch  Marquardt,  Rrauisehe 
■Staatsverwaltung  I,  393,  Aniii.  17. 

207)  Le  lias  et  Wadd ingtn  n I.  III  n.  2290. 

20S)  Wetzstein,  Ausgewählte  griechische  und  lateinische  Inschriften  (Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1S03,  philol.  ■ histor.  t'las.«ey  »i.  195 
Wuddhujton  n.  24124. 

209)  Wetzstein  n.  193 — 190  = Waddini/lün  n.  2412') — 2412«. 

210)  lielley  in  den  .^fdnoires  de  V Acad^mie  des  Jnscr.  et  Belles-Lettres, 
alte  Serie  t.  XXVIII,  .5)19  <«/iy.  — Eckhel  111,347.  — Mionnet  V,  321.  Sii/ijil.  Vlll, 
225.  — I)e  Sauley  p.  399  »</.  pl.  XXIII  ii.  9 — 9.  — Reichardt  in  der  Wiener 
Numismatischen  Zeitschrift  1990,  S.  09 — 73.  — Krst  de  .Sauley  und  Reichanlt 
unterscheiden  richtig  die  Münzen  von  Kanata  und  Kanatha.  Bei  den  .\eltereu 
linden  sich  auch  ausserdem  einige  Irrthümer. 

211)  Mionnet  Suppt.  VIII,  225  giebt  )‘ine  Münze  des  Maxiniinus,  die  aber 
gar  nicht  Kanabi,  sondern  Askalon  angehört  («.  de  yaulev  •‘*.  209).  De  Sauley 
und  Reichardt  geben  je  eine  Münze  Klagabal'«,  deren  Lesung  jedoch  sehr 
unsicher  ist. 
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eines  auf  einer  Inschrift  he.stiitigt,  Auf  einer  anderen 

Inschrift  aus  der  .Mitte  des  dritten  .lahrhundert.s  n.  (’lir.  dagegen  be- 
tciclmet  es  sich  als  . Es  liatte  also  .schon  damals  die  Heclite 

einer  Stadt  verloren.  l>a  es  auf  derselben  Inschrift  nach  der  Aera 
iler  i’rovinz  Arabien  rechnet,  so  ist  anzunehmeii.  dass  es  bei  Er- 
rielitiuig  <ler  Provinz  (10")  n.  dir.)  die.ser  zugetheilt  wurde. 

IS.  Kanatha.  .\ni  we.stlichen  Abhange  des  Hauran-debirges 
liegt  gegenwärtig  der  Ort  Kanawat,  dessen  lJuinen  zu  den  bedeu- 
len<Lsten  des  Ostjordanlandes  gehören.  Zahlreiidie  In.schritlen,  wohl- 
erlialtcne  Reste  von  'i’einjM'ln  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden  be- 
weisen. div-ss  hier  einst  eine  bedeutende  IStadt  gelegen  hat:  und  zwar 
weisen  ln.schriften  wie  Ruinen  auf  die  ersten  Jahrhunderte  der  röini- 
sclien  Kaiserzeit.  Die  Ruinen  .sind  seit  Seetzen’s  erstem  Hüehtigen 
Besuch  oft  beschrieben  worden''*'’*.  Die  Inschriften  hat  am  voll- 
ständigsten tVaddington  gesammelt'*"’.  Mit  Recht  wird  fa.st  all- 
gemein angenommen,  da.ss  hier  dius  bei  den  alten  Schriftstellern  häutig 
erwähnte  Kanatha  zu  suchen  ist,  mit  welchem  wiederum  das  alt- 
tcstanientliche  r:p  {Xtim.  ;i’2,  42:  1 Chroii.  2,  i',\,  wahrscheinlich 
identisch  ist'^"’).  Die  Xamensform  schwankt  zwischen  luiviilh:  uml 
kerußüa:  auch  Kevaih/rö^  kommt  auf  einer  Inschrift  vor''*'').  Ab- 

212)  Wetzstein  n.  1S4  = Waddinqton  n.  2412". 

213)  Wetzstein  «.  lS(i  = Waddingtuii  n.  2412'',  und  ilazu  Wiuldington’«  Kr- 
liuterungen. 

214)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (heniu.sg.  von  Kruse)  I.  7S  It'.  IV,  4U  f. 
j|  tf.  Itnrckhardt,  Reisen  iu  Syrien  1,  l.'iT  fV.  .'jUl  f.  Kitter,  Erdkunde 
XV.  2,  !)3i — n.in.  1‘orter,  Fite  years  in  VamaneuK , IS.V),  II,  S9 — 11.)  (mit 
l’lan).  Bädeker-Sücin,  Palästina  S.  433tt'.  (mit  Pliui).  Merrill,  Fant  of 
'he  Jordan  (ISM)  p.  3(i— 42.  — Ansichten  der  Ruinen  bei  Lahorde,  Vin/agr 
'*  Orient,  l'arie  1S37[ — 184.7],  lirrnison  21 — 22,  2C;  und  bei  Heg,  Vogage  dann 
U Haouran  et  aux  borde  de  la  mer  morte  exicute  pi  ndant  lis  «nnec»  18.77  et 
1878  J’aris  t.  a.),  Atlas  pt.  V — VI 11  [pl.  VI:  Plan]. 

217)  Le  Bas  et  Waddingtnn,  Inscriptions  t.  111,  n.  2329 — 2393.. — Aeltere 
Mittheilnngen : Corp.  Inner.  Oraec.  n,  4012—4915.  Wetzstein,  Aiisgewülilt)' 
Inscbriften  (.-Vbhandb  der  llerliner  .Vkad.  186.3)  «.  188 — 193. 

216,1  Die  Identität  von  Kanatha  mit  dem  heutigen  Kanawat  ist  am  besten 
oachgesriesen  bei  Fort  er.  Fite  gears  in  Damanens  II.  llOsjy.  Heweiseml 
«o»l  namentlich  die  .Angaben  «les  Kiiseb.  und  der  Tabula  Feuting.  — Sonst 

fBr  da«  Historische;  Heland  p.  981  sq.  989.  Winer  KWH.  s.  r.  Kenatli. 
Rznmer  S.  252.  Ritter  a.  a.  0.  Kuhn  II,  387  f.  Waddington’s  Erläute- 
mngeii  zu  n.  2329. 

217)  Die  Form  Kanatha  haben:  Josephus  {B.  J,  1,  10,  2),  Flinius  (V,  I8, 
74 , PtrAemaeus  (V,  15,  23),  Stephanus  Bge.  (Ixx.  s.  r.),  Eusebius  (Onomast.  ed, 
leig.  p.  269),  Münzen  (s.  die  folg.  Anm.),  Inschriften  (Corp.  Inner.  Oraee.  n. 
4615:  h'aiathjrtär  t/  tröe.ii,  IVaddington  ii.  2219:  liaralhitoi  ,?ocÄf n/Jf,  Henier, 
Inner,  de  f Algh'ie  n.  1534  u.  1.735  = Corp.  Inner.  Lat.  t.  VIII  n.  2394.  2397: 
eohnrs  prima  Flaria  Canathenorum).  Hieher  gehOrt  auch  Tabula  Feutiiuf. 
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gesehen  von  den  alttestamentlie.hen  Stellen  läs.st  sich  die  Geschichte 
Kanatha’a  nicht  weiter  als  bis  in  die  Zeit  des  Pompejus  zurtickver- 
f'olgen:  es  hat  auf  Münzen  die  ponipejanLsche  Aera*'“),  und  wird  von 
Plinius  (V,  18,  74)  und  l’toleniiius  (V,  15,  23)  zur  Dekapolis  gerechnet. 
Auf  den  von  Reichardt  mitgetheilten  Münzen  des  Commodus  nennen 
.sich  die  Einwohner  Faßtiriitli)  havalK^r/vol):  die  Stadt  scheint  also 
durch  Gabinius  restaurirt  worden  zu  sein.  Uerodes  erlitt  im  Kampfe 
mit  den  Arabern  bei  Kanatha  eine  empfindliche  Niederlage^'“'),  lieber 
die  städtische  Verfa-ssung  Kanatha’s  in  der  Kaiserzeit  geben  die  In- 
schriften einiges  Material;  es  werden  öfters  ß(nü.ivxai  erwähnt'^'*"), 
einmal  ein  Von  besonderem  Interesse  ist  eine  iui 

■I.  1SG2  in  der  Nähe  von  Trevoux  in  Frankreich  aufgefuudene  grie- 
chisch-lateinische (irabschrift  eines  syrischen  Kaufmannes,  welcher 
ini  griechi.scheu  Text  als  ßovXtvzi/g  xolirrj:;  xb  Kav(jo9^ai[w]v  ^[.  . .j 
im  lateinischen  als  ti-rnirio  Seiitimianiui  Caiwtka[i\  bezeichnet 
wird ■*■*■').  Was  letzterer  Titel  be.sagt,  ist  freilich  sehr  zweifelhaft*^’). 
W'enn  dius  2.'rplß  des  griechischen  Textes  im  strengen  Sinn  (von  der 
l’rovinz  Syrien j zu  verstehen  ist,  so  ergiebt  sich  aus  der  Combination 
beider  Texte,  dass  Kanatha  noch  zur  Zeit  des  Se[)timius  Severus  zur 
l'rovinz  Syrien  gehörte  **’“).  Zur  Zeit  des  Eusebius  gehörte  es  zur 
l’rovinz  Arabien.  Auffallend  ist,  dass  Eusebius  es  als  xcjii//  be- 

{('liaiiata).  — Die  Fonii  Kauotha  haben:  Ilifrocles  ed.  I’arlhey  p,  4fi 
Itu),  eine  Xolilia  ipiscupal.  ebenda«,  p,  92  {harolh'ty},  die  Acten  de«  Concil« 
von  l’halcedon  Imo  Lei^uien,  Orirnx  Christ,  II,  S117  {yen.  /i'ßj  witftc),  eine  Inschrift, 
iliilUttino  deir  Jnstiliilo  di  corrisp.  archrot.  18(17,  p.  204  (ßovXtvxiji;  7wXizt/g  tt 
/i«)'ej,9«i  — Endlich  huttH-ijtöy:  iVaddim/lon  n.  2S43.  ■ — l;el>er  die 

heiitigi'  Naniensfonn  Kanawat.  s.  Wetzstein,  Ueiseberieht  über  Haar, in  und 
die  Trachonen  (18(10)  S.  77  f. 

218}  S.  de  Saulcy  p.  399—401  , pl.  XXIII  n.  10;  und  bes.  Reichardt, 
Die  Münzen  Kanatha's  ^Wiener  Nuinisinatische  Zeitschrift  1880,  S.  (18 — 72). 

219)  Bill.  Jud.  1,  19,  2.  ln  der  Panillelstolle  Antt.  XV,  5,  1 heisst  der 
Ort  liavii. 

220)  M'addhiytun  n.  221(1.  2339  (=  Wetzstein  n.  188).  Corp.  liiscr.  (iraec. 
II.  4(113  (=  Waddingion  n.  2331*}.  Die  zuletzt  ttenanntc  Inschrift  luit  Seetzeu 
nicht  in  Kanawat  gefunden  (wie  im  Corp.  Inscr.  Graec.  und  Imu  Waddington 
irrthümlich  angegeben  ist},  sondern  in  Deir  el  Chief,  «.  Kruse  in  seiner  Ausg. 
von  l^etzen’s  Reisen  IV^,  40,  Anm. 

221)  Corpi.  In.icr.  Graec.  4(112  = Waddington  n.  2330. 

222)  Die  Inschrift  ist  mitgethcilt  von  Henzen  im  Bullrllino  deW  Jnslilnto 
di  corrisp.  archeol.  1807,  p.  203  207. 

223)  S.  darüber  Henzen  a.  a.  O.  und  Waddington's  Erläuterungen  zu 
II.  2329. 

22.3")  So  auch  Waddington  zu  i».  2329,  und  Mar<iuardl  1,  39(1.  Doch  ist 
.Mari)uar<it  wegen  der  tlarnisniis -Verhältnisse  zu  der  .Vnnahme  geneigt,  dass 
Kanatha  bereits  unter  trinieulla  zur  l’rovinz  Anibien  gezogen  wurde,  s.  S.  433, 
.\nm.  3. 
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zeichnet  <).  Sollte  es  damals  nicht  mehr  städtische  Verfiussnng  ge- 
habt haben Ein  christlicher  Hiscliof  von  Kanotha  war  auf  den 
Condlien  von  Ephesus  (449),  Chalcedon  (451)  und  Constantinopel 
(l.'i!))  anwe.send  ^ 

19.  Skythopolis,  ^xvO^öjtoXu^  eine  der  bedeutendsten  helleni- 
stischen Städte  Palästina’s;  unter  den  Städten  der  Dekaj)olis  die  ein- 
zige, welclie  westlich  vom  Jordan  lag  ■*■*•')-  Der  alte  Name  der  Stadt 
ist  Beth-sean,  ISC  rv'3  oder  70  rV'3,  bei  den  LXX  und  im  I.  Makka- 
bäerbuche  liaifkoäv  (I  Makh.  5,  52.  12,  40  f.)  ■*^').  Der  alte  Name 
liat  sich  neben  dem  griechischen  stets  erhalten***'),  ja  diesen  schliess- 
lich wieder  verdrängt.  Noch  heute  bezeiclmet  das  wüste  Trümmer- 
fcld  von  Bei  San  im  Jordan -Thale  südlich  vom  See  Genezareth  die 
I.,age  der  alten  Stadt.  Der  Name  ^xvfh6:toXic  ist  ohne  Zweifel  so 
viel  wie  2^xv9(!i7>  jtoXi^,  wie  auch  öfters  geschrieben  wird****).  Die 
Veranla.ssung  zu  dieser  Benennung  ist  aber  dunkel;  wahrscheinlich 
ist  .sie  mit  Syncellus  daraus  zu  erklären,  dass  eine  Anzahl  Skythen 
bei  ihrem  grossen  Einfall  in  Palästina  im  siebenten  Jahrhundert,  vor 
Chr.  sich  hier  angesiedelt  hatten**®),  lieber  den  Namen  Nysa,  wel- 

224)  Euaeh.  Onomast.  ed,  iMgarde  j>.  269:  h'ttvnS.  t!/(  Upn/f/ag  fig 

!u  Kava^ä  Xfyofthvi]  ....  xtirai  41  xcd  fri  xal  rti>  ii'  Tpa/wiu  nXt/alov 
Hotnpwy. 

224*)  Die  Angaben  des  Eusebius  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  Er  nennt 
z.  B.  Jabis  das  einemal  Ttöf.ig  {p.  225),  das  anderemal  xw/ig  ip.  26S). 

225)  Le  <Xuitn,  Oriens  Christ.  II,  867. 

226)  S.  ülierhaupt;  Reland  p.  992 — 998.  Winer  «.  r.  Bethsean.  Raumer 
S.  I.50f.  Pauly’s  Enc.  VI,  1,  729.  Robinson,  Palästina  III,  407 — 411.  Der- 
selbe, Neuere  biblische  Forschungen  S.  429 — 437.  Ritter  XV,  1,  426—435. 
Kuhn  II,  371.  Guirin,  Samarie  1,  284—299.  The  Surrey  of  Western  Pale- 
stine,  Mcmoirs  hg  Conder  and  Kitehener  11,  83.  101— 114  (mit  Plänen);  dazu 
Blatt  IX  der  grossen  englischen  Karte. 

227)  Im  Alten  Testamente:  Josiia  17,  11.  16.  Jiidic.  1,  27.  I Sam.  31, 
10.  12.  II  Som.  21,  12.  I Reg.  4,  12.  I Chron.  7,  29.  — Ueber  die  Identität 
von  Bethsean  und  Skythopolis  s.  Jos.  Anit.  V,  1,  22.  VI,  14,  8.  Xll,  8,  .5. 
XIII,  6,  1.  Die  Hlosse  der  LXX  zu  Judic.  1,  27.  Euseb.  Onomast.  ed.  Jxig. 
p.  237.  Steph.  Bgi.  (s.  nächste  Anra.). 

228)  ms  in  der  Mischna  Aboda  sara  I,  4.  IV,  12.  Das  Adj.  'Jira  Pea 
VII,  1.  Vgl.  Reubauer,  Giographie  du  Talmud  p.  174  «3.  — Steph.  Byz.  s.  v. 
ijnltoaoXtg,  IJaXaiarho/g  JidXig,  v Riaarig  [1.  Riaoa]  KolXtjg  Evplag,  Xxv9i3v 
zölig,  npoTfpor  Bulaiov  Xtyn/Afrti  vTid  rtör  (tapßüptov.  Die  Form 
Beisan  ist  contrahirt  aus  Bethsean. 

229)  Exi'^v  TtdXig'  Judith  3,  11.  II  Mäkle.  12,  29.  LXX  zu  Judic.  1,  27. 
Polybius  V,  70.  Aristides  ed.  Dindorf  II,  470. 

250)  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  405:  ExvDat  rl/r  IhcXataTlrtjV  xariSgufiOV  xal 
r^r  Raadv  [1.  Bataur]  xazfa/ov  xtp'  aitdüv  x/.rj^ftaay  ExviXonokiy.  Ueber 
den  Einfall  der  Skythen  s.  bes.  Herodot.  I,  10.5.  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II, 
88  sj,  — .\uch  Plinius  und  sein  Nachfolger  Solinus  leiten  den  Namen  von  den 
S<kftretf  Z«itK«e<*liicMe  II.  7 
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dien  Skythopoli.s  nach  Plinius,  Stephanus  Byz.  und  nach  Münzen 
aucli  führte,  s.  oben  S.  17.  — Unter  dem  «'riechischen  Namen  Skytho- 
polis  kommt  die  Stadt  vielleicht  schon  zur  Zeit  Alexander’s  d.  Gr., 
Jedenfalls  im  dritten  .lahrh.  v.  Chr.  vor,  wo  sie  den  Ptolemäern  tribut- 
pflichtig war^®'.'-  Antiochus  d.  Gr.  im  .1.  218  v.  Chr.  in  Palä- 
stina eintiel,  ergab  sich  ihm  die  Stadt  freiwillig  (xaß-'  o^M).u-/iav)  -®^). 
Uoch  kam  sie,  wie  das  übrige  Palästina,  erst  zwanzig  .Jahre  später 
(198'  dauernd  unter  syrische  Herrschaft,  ln  der  Makkabäerzeit  wird 
Skythopolis  als  heidnische,  aber  den  .luden  nicht  feind.selige  Stadt 
erwähnt  dl  Makk.  12,  29 — 31  . Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts (um  1)17  V.  Chr.)  kam  es  unter  die  Herrschaft  der  Juden:  der 
schwache  Antiochus  IX  Kyzikenos  vermochte  dem  Vordringen  des 
Johannes  Hyrkanus  nicht  erfolgreich  Widerstand  zu  leisten;  Ja  sein 
Feldherr  Epikrates  übergab  Skythopolis  durch  Verrath  den  Juden 
{■los.  Antt.  XHI,  10,  3;  anders  Ji,  ./.  1,  2,  7j  Wir  Anden  es  darum 
auch  im  Besitze  des  Alexander  Jannäus  iAntt.  XHI,  15,  4).  Durch 
Pompejus  wurde  es  wieder  vom  Jüdischen  Gebiete  getrennt  {Autt. 
XIV,  4,  4.  li.  J.  1,  7,  7);  durch  Gabinius  restaurirt  {Antt.  XIV,  5,  3. 
B.  J.  I,  8,  4).  Seitdem  blieb  es  stets  eine  selbständige  Stadt  unter 
römischer  Oberhoheit.  Auch  Herodis  und  seine  Nachfolger  haben 
die  Stadt  nie  besessen,  llire  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis  bezeugt 
auch  Josephus,  der  .sie  »eine  der  grössten  Städte  der  Dekapolis* 
nennt  {B.J.  111,  9,  7;  >y  df  sört  //fylory  Jexaxöktm^).  Welclie 
Aera  Skythopolis  hatte,  ist  nicht  ganz  klar.  Auf  einer  Münze  dos 
Gordianus  ist  otfenbar  die  jiompejanische  Aera  gebraucht;  auf  anderen 


Skythen  ab,  aber  freilich  von  denen,  die  der  Gott  Dionysus  zum  Schutze  des 
Grabes  seiner  Amme  dort  angesicdelt  habe:  l'Unius  V,  IS,  74:  Scythopotim, 
anlea  Nysatii,  a Libero  Putre  sepuHa  nulrice  ibi  Scythis  deductis.  Solinus  (ed. 
Moinmsen)  c.  30:  Liber  Pater  cum  humo  nutricem  tradidisset.  condidii  hoc  oppi- 
dnm,  ul  sepuUurae.  lilutum  etiam  iirbis  muenibus  ampliaret.  Incolae  dieranl:  e 
romitibus  suis  Srytluis  delcgil,  quos  ut  animi  firmaret  ad  itromptam  re.sistenill 
riolentiam,  prartuium  loci  twmen  dnlit.  — Kine  andere,  ebenfalls  mythologische 
Ableitung  von  den  Skythen  s.  bei  Malalas  ed.  Dindurf  p.  140,  und  Cedrenus 
ed  Ilekker  1,  237.  — Im  Allgemeinen  erklärt  auch  Sirph.  Pye.  den  Namen 
durch  aöAit:  (s.  Anm.  22S).  — Die  Ableitung  von  Sukkulh  scheitert 

schon  daran,  dass  der  hebräische  Name  der  Stadt  eben  nicht  Sukkoth,  sondeni 
Peth-sean  ist. 

231)  Jos.  Antt  XII,  4,  .3.  Vgl.  oben  S.  53.  — Ein  älteres  Zeugniss  tur  den 
Gebrauch  des  griechischen  Namens  wäre  es,  wenn  die  Beziehung  einiger 
Münzen  Alexauder’s  des  Gr.  mit  den  Buchstaben  auf  Skythopolis  sicher 
wäre.  S.  darüber  L.  Milller,  Numismalique  d’Alej^andn  le  Grämt  p.  304.  30.3, 
planches  n.  1429.  1404. 

2.32)  Polyb.  V,  70.  Stark,  Gaza  S.  3bl. 

233)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §.  S. 
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scheint  aber  eine  später  beginnende  vorausgesetzt  zu  sein.  Die  Titel 
der  Stadt,  namentlich  auf  Münzen  des  Gordiauus,  sind  /'tpd  ao(vXog)'^^*}. 
Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  v.  .1.  66  n.  Clir.  überfielen  die 
aufständischen  Juden  das  Gebiet  von  Skythopolis  {Ji.  J.  11,  18,  1).  Die 
in  der  Stadt  wohnenden  Juden  sahen  sich  im  Interesse  ihrer  Sicher- 
heit genöthigt,  an  der  Seite  der  Heiden  gegen  ihre  jüdischen  Lands- 
leute, welche  die  Stadt  angriffen,  zu  kämpfen.  Nachmals  aber  ver- 
galten ihnen  die  heidnischen  Einwohner  diese  Bundesgenos.senschaft 
dnreh  treulosen  Verrath:  sie  lockten  sie  in  den  heiligen  Hain,  über- 
fielen sie  hier  bei  Nacht  und  machten  Alle  meuchlings  nieder,  an- 
geblich 13,000  an  der  Zahl  (Bell.  .lud.  11,  18,  3—4.  VH,  8,  7.  Vita  61 
Wenn  Josephiis  in  Bezug  auf  die  Zeit  des  jüdischen  Krieges  sagt, 
Skythopolis  sei  damals  dem  König  Agrippa  gehorsam  gewesen 
Vita  65  [ed.  Bekker  j>.  341,  20]:  rtjg  vxrpeimv  ßaOiifl),  so  ist  dies 
sicherlich  nicht  im  Sinne  wirklicher  Unterthänigkeit  zu  verstehen, 
sondern  es  soll  nur  gesagt  sein,  dass  Skythopolis  auf  Seite  Agrippa’s 
und  der  Römer  stand  — Das  Gebiet  von  Skythopolis  haben  wir 
uns  sehr  umfangreich  zu  denken.  Bei  der  Einnahme  von  Skythopolis 
und  Philoteria  (einer  unter  diesem  Namen  sonst  nicht  bekannten 
Stadt  am  See  Genezareth)  durch  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  bemerkt. 
Polybius,  das  Gebiet,  welches  diesen  beiden  Städten  unterthänig  ge- 
wesen sei,  habe  mit  Leichtigkeit  den  Unterhalt  für  das  ganze  Heer 
reichlich  beschaffen  können''**®).  Auch  für  die  spätere  Zeit  haben 
wir  ein  ähnliches  Zeugni.ss:  das  Gebiet  von  Skythopolis  grenzte  nach 
•Int.  Vita  9 an  dasjenige  von  Gadara  (s.  oben  S.  88).  Erwähnt  'wird 
das  Gebiet  der  Stadt  auch  B.  J.  IV,  8,  2.  — Die  spätere  Geschichte 
von  Skythopolis,  das  noch  Jahrhunderte  lang  eine  bedeutende  blü- 
hende Stadt  blieb,  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Ueber 
seine  Culte,  Festspiele  und  seine  Industrie  vgl.  oben  S.  17,  24,  37. 

20.  Pella,  Uilia.  Das  Gebiet  von  Pella  wird  von  Josephus  als 


234)  S.  Ober  die  MOnzen  und  dieAera:  Belley  in  den  Mhnoirea  deVAeadf- 
■*'  dt$  ln$cr.  et  Bellet-LeUree,  alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p.  415 — 428.  — Eck- 
*«/  in,  438 — 140.  — Mionnet  V,  51 1 sg.  Snppl.  VIII,  355  sg.  — De  Sauley 
p.  287-  290,  jd.  XrV  n.  8—13. 

235)  Nur  darauf  kommt  es  dem  JoBephuB  im  dortigen  Zusammenhänge  an. 
Üms  Skythopolis  wirklich  zum  Gebiet  .\grippa’s  gehOrt  haben  Bollte  (wie  z.  B. 
Menke  in  Beinern  Bibelatlas  annimmt),  iet  sehr  unwahrBcheinlich,  da  Josephus 
M den  Stellen,  wo  er  das  Gebiet  Agrippa’s  genau  beschreibt,  nichts  davon 
erwähnt. 

236)  Polyb.  V,  70:  tvS-apaiÜQ  {'agf  Trpog  zag  pfkloiaag  IttißoXaq  Sta  zb 
'i|r  v-zoztzayplvijy  guipov  zaiq  itöXiai  zavzatq  pitSlaiq  SiraalXat  Ttarzl 
tü  cjfttzotilSut  gopgyfiv  xul  batfiXy  Ttapaaxtvu^iiy  z«  xaziTtilyoyzu  Ttpoq  zi/y 
Ifiier. 

7* 
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die  nördliche  Grenze  Peräas  bezeichnet^*’).  Nach  Eusebius  lag  das 
bibli.sche  Jabes  nur  6 m.  p.  von  Pella,  an  der  Strasse  von  da  nach 
Gerasa’*'’).  Da  n\in  Gerasa  südlich  vom  heutigen  Wadi  .labis  liegt, 
•so  nmss  Pella  ein  wenig  nördlich  von  diesem  gelegen  haben;  und 
dadurch  wird  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  bedeutenden  Ruinen 
bei  Fahil,  auf  einer  Terrasse  über  dem  .lordan-Thal  schräg  gegen- 
über von  SkythopolLs  (in  südöstlicher  Richtung;  die  Stelle  des  alten 
Pella  bezeichnen **'•*).  Zu  dieser  Ortslage  stimmt  es  auch,  dass  Plinius 
Pella  divitem  nennt*’").  Ob  etwa  Falül  (sbnc?  der  ursprüng- 
liche semitLsche  Name  ist  und  der  Name  Pella  von  den  Griechen 
wegen  des  Gleichklangs  mit  diesem  gewühlt  wurde,  kann  hier  dahin- 
ge.stellt  bleiben”®*).  Jedenfalls  ist  der  Name  Pella  entlehnt  von 
der  bekannten  macedonischen  Stadt  gleichen  Namens.  Da  letzter»* 
der  Geburtsort  Alexanders  des  Grossen  war,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  unser  Pella  wie  das  benachbarte  Dium  eine  Gründung 
.'Uexanders  des  Grossen  selbst  ist,  wie  der  freilich  comimpirte  Text 
des  Stephanus  Byz.  andeutet”').  Nach  einer  anderen  Stelle  des  Steph. 

237)  Bell.  Jud.  III,  3,  S.  Peräa  ist  hier  im  politischen  Sinne  gemeint, 
also  mit  Ausschluss  sämmtlichcr  Städte  der  Dekapolis  (vgl.  oben  S.  2).  Iiu 
geographischen  Sinne  geht  es  viel  weiter  nach  Norden,  umfasst  z.  B.  auch 
noch  (ladiua  (B.  .1.  IV,  7,  3). 

238)  Euseb.  Onomnst  ed.  Lag.  p.  22.7;  »/  di  ’B'tjhf  inexura  roe  ’/opiVtior 

fori  faylaTj)  Tiöl.tf,  ^öl.nug  Siearwaa  aijpflotg  e ärnjyrwr  tni 

FfQuarir.  — Aehnlich  p.  2ti8  (wo  aber  .labis  wohl  richtiger  als  xmptj  be- 
zeichnet wird). 

239)  Vgl.  Robinson,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  420 — 128.  Ritter 
XV,  2,  1023 — 1030.  Raumer  S.  254.  Guiriii  Galih'e  I,  288 — 292.  Merrill, 
East  of  the  Jordan  (1881)  p.  442 — 447.  — Für  das  Historische:  Beland  p. 
924  sj.  Droysen  Hellenismus  III.  2,  204  f.  Kuhn  II,  370.  — Schwach  be- 
grilndet  ist  der  gegen  ilie  obige  Bestimmung  der  Ortslage  erhobene  Wider- 
spruch von  Kruse  (,Seetzen's  Reisen  IV,  198  ff.).  — Die  gründliche  Abhandlung 
von  Korb,  Heber  die  Lage  von  Bella  (Jahn's  Jahrbb.  für  Philologie  u Päda- 
gogik 4.  Jahrg.  1.  Bd.,  1829,  S.  100—118)  setzt  die  Lage  zu  weit  nOrdlich,  in- 
dem sie  die  Angaben  des  .losephus  einseitig  in  den  Vordergrund  stellt  und 
darüber  die  präciseren  Angaben  des  F.usebius  nicht  zu  ihrem  Rechte  kom- 
men lässt. 

240)  PUnius  V,  18,  74. 

240*)  Tuch,  Quae.dionee  de  Elarii  Joseph!  lihris  historicis  (Ups.  1859)  p. 
18  hält  IIi').Xa  überhaupt  nur  für  die  griechische  Aussprache  von  «8nt  und  be- 
.streitet  jeden  Zusammenhang  mit  dem  macedonischen  Ortsnamen.  Das  ist  doch 
mehr  als  unwahrscheinlich. 

241)  Steph.  Bgz.  ed.  Meiiiek-e  s.  c.  .Ilof  nöXig  . . . EoiXtjg  EtQlag,  xzlapa 
ItXf^fcrSgov,  xal  IleXla.  Die  Worte  xnl  Ili'V.a  sind  vemiuthlich  die  Glosse 
eines  gelehrten  Lesers,  der  damit  sagen  wollte,  dass  auch  Pella,  wie  Dium, 
eine  Gründung  Alexanders  des  Grossen  sei.  Die  Lesart  tj  xu'i  1UU.U  ist  eine 
verkehrte  Kmendation  früherer  Herausgeber.  Vgl.  auch  Droysen  III,  2,  204  f. 
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Br^t.  hieiss  iiiiwer  IVlla  auch  Woürtc '■*'■*).  — In  der  Ge.schiuhte  wird 
Pella  zuerst  erwiiliiit  bei  der  Eroberung  Palästina’s  durch  Aiitiochuis 
d.  (Jr.  im  J.  218  v.  Chr.,  wo  Antiochus  nach  der  Einnahme  von  Ata- 
byrion  .^Tabor':  sich  nach  dem  Ostjordanland  wandte  und  Pella,  Iviunus 
und  Gephrus  besetzte^**).  Alexander  Jannäus  eroberte  und  zerstörte 
die  Stadt,  da  die  Einwohner  nicht  „die  jüdischen  Sitten“  annehmen 
wollten  {Bell.  Jud.  I,  4,  8.  Antt.  XIII,  15,  4)-'’*).  Durch  Pomiiejus 
» mde  sie  wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  (Antt.  XIV,  4,  4.  B.J. 
1,  7,  Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis  bezeugen  ausser  Plinius 
und  Ptolemäus  auch  Eusebius  und  Epiphanius^^^).  Die  wenigen  er- 
haltenen Münzen  haben,  wie  zu  erwarten,  die  pompejanische  Aera''*'^). 
Wenn  bei  Josephus  (B.  J.  III,  3,  .">)  unter  den  llauptorten  der  elf 
Toparchien  Judäas  auch  Pella  genannt  wird,  so  kann  dies  nur  auf 
einem  Fehler  entweder  des  Josephus  oder  unseres  Josephus-Textes 
l)eruhen.  Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Pella  von  den 

— Ein  syriscbes  Pella  wird  auch  unter  den  StUdte-liründungen  des  Seleu- 
cui  I erwähnt  bei  Appütn.  Syr.  57  und  Euscb.  Chrun.  ed.  Sclioene  II,  lllisj. 
(nach  dem  lateinischen  Text  des  Hieronymus;  Sdeiiciia  Anliochiam  iModkiam 
Sflturiam  Apamiam  Edestam  Beroeam  et  Pellam  urbea  condidit.  So  auch  Sijn- 
erU.  ed.  Dindorf  I,  520,  und  der  armenische  Text  des  Kusebius,  in  welchem 
nur  Seleucia  fehlt).  Unter  diesem  Pella  ist  aber  wahrscheinlich  die  Stadt 
Äpamea  am  Orontes  zu  verstehen,  die  von  ihrem  Gründer  Seleucus  1 zuerst 
.V)xuueu,  später  Pella  genannt  wurde,  welcher  Name  sich  dann  wieder  verloren 
hat  (s.  bes.  Ualalas  ed.  Dindorf  p.  203  [nach  1‘ausanias  Damaacenus,  vgl. 
Miütr,  Fragm.  hist,  graee.  IV,  470],  ferner  Strabo  XVI,  p.  752,  Slrjihauiis  By:. 
t.  V.  bei  Diodor.  XXI,  35  kommt  Apnmea  genulezu  unter  dem  Na- 

men Pella  vor,  s.  Wesseling's  .\nm.  zu  d.  St.).  Freilich  erwähnen  die  Ver- 
anchnissc  bei  Appian  und  Kusebius  Pella  neben  Apamea,  als  ob  es  zwei 
verschiedene  Städte  gewesen  wären.  Dieser  falsche  Schein  ist  aber  nur  da- 
durch entstanden,  dass  man  die  Namen.s - .\endening  als  zweite  Gründung  be- 
trachtet und  demgemäss  in  den  Verzeichnissen  der  Städt(>grflndungen  behan- 
ilelt  hat.  Von  unserm  Pella  (in  der  Dekapolis)  ist  also  bei  Seleucus  I über- 
haupt nicht  die  Rede. 

242)  Steph.  Byz.  s.  v.  Ili/.).(c,  Ttdi.ig  ....  lioD.rjg  Ev(>iac,  tj  llovrt(  >.t- 
rugr'ri;. 

243)  Polgb  V,  70. 

245*)  -\uch  an  der  letzteren  Stelle  {Anll,  XIII,  15,  4)  ist  sicher  unser  Pella 
?emeint,  nicht  etwa  ein  anderes  nioabitisches.  Josephus  nennt  Pella  nur  des- 
halb ganz  am  Schluss,  nach  .AufzJlhlung  der  moabitischen  Städte,  weil  er 
■larüber  noch  eine  besondere  Bemerkung  anknüpfen  will.  Vgl.  Tuch,  Quae- 
•tiont»  etc.  p.  17 — 19. 

244)  Plin.  V,  IS,  74.  Ptolem.  V,  15,  23.  Euaeh.  Onomasf.  ed.  Lag.  p,  251. 
Kpipboitiu»  haer.  29,  7;  de  menaiiris  et  ponder.  §.  15 

245)  S.  Belley  in  den  Mfmoires  de  VAcadfmie  dea  Inacr.  et  Beiles- Leltres. 
■dte  Serie.  1.  XXVIII,  5118 Eckhel  III,  350  sy.  Mionnet  V,  329  »»^.  Suppl 
'111,  252.  Oe  Saulcy  p.  291—293,  j*/.  XVI  n.  8. 
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aufständischen  Juden  überfallen  {B.  J.  II,  18,  1).  Während  de.s 
Krieges  flüchtete  sich  dorthin  die  Christengemeinde  aus  Jenisalem^*''). 
Christliche  Bi.schöfe  von  l’ella  werden  im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  erwähnt^*’). 

21.  Dium,  Alor.  Unter  den  Städten  die.ses  Namens,  deren  Steph. 
Byz.  sieben  auf/.ählt,  ist  die  in  Macedonien  am  h’uss  des  Olympus 
gelegene  die  bekannteste.  Es  ist  darum  sehr  glaublich,  dass  unser 
Dium  (in  Cölesyrien)  eine  Gründung  Alexanders  des  Gros.sen  ist*'^). 
Nach  den  astronomischen  Bestimmungen  des  I’tolemäus  (V,  15,  25) 
lag  Dium  unter  demselben  Breitengrad  wie  Bella,  nur  ’ g Grad  weiter 
östlich.  Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben  des  Josephus  über  die 
Marschroute  des  Pompejus:  der  jüdische  König  Aristobul  hatte  den 
Pompej\is  auf  dessen  Zug  von  Damaskus  gegen  die  Nabatäer  bis 
Dium  begleitet.  Hier  trennte  sich  plötzlich  Aristobul  von  Pompejus; 
und  darum  schwenkte  nun  auch  Pompejus  nach  ^ Vesten  ab  und  kam 
über  Bella  und  Skytliopolis  nach  Judäa — Aus  der  Geschichte 
von  Dium  ist  wenig  bekannt^*®).  Es  wurde  von  Alexander  Jannäus 
erobert  {Anti.  XIII,  15,  5),  erhielt  durch  Pompejus  wieder  die  Frei- 
heit {Antt.  XIV,  4,  •!),  und  gehörte  darum  zur  Dekapolis  (i'A«.  V, 
18,  71.  PtoU-m.  V,  15,23).  Die  Münzen  von  Dium,.  mit  der  Legende 
An/jt'mv,  haben  die  pompcjanische  Aera.  Es  giebt  solche  aus  der 
Zeit  des  Caracalla  und  Gcta^''’}.  Identisch  mit  unserem  Dium  ist 
sicherlich  das  bei  Hierokles  erwähnte 


246)  Euseh.  Ilist.  eccl.  III,  5,  2 — 3.  Epiphanius  haer.  29,  7;  de  menmiris  et 
pond.  §.  15. 

247)  Le  Quien,  Oriens  ehrist.  III,  69S  sq. 

248)  So  Steph.  By:.  s.  r.  Ilov  (s.  oben  Anm.  241).  — Stephanus  Ijcmerkt 
dazu:  iji  z6  i'dtup  voofpöv,  und  citirt  dabei  folgendes  Epigramm: 

räfta  TO  Ji>ivor  yltxfQov  Tiozdv,  »Ji’idt 
navaft  ftcr  fcaii  6h  xal  ßiözov. 

249)  Jos.  Antt.  XIV,  3,  3 — 4.  Bell.  Jiid.  1,  6,  ifin.  Hiezu  Menke’s  Bibol- 
atlas  Bl.  IV.  — An  beiden  Stellen  ist  freilich  Dium  erst  durch  Dindort's 
Emendationen  in  den  Text  gekommen.  Die  älteren  Ausgaben  haben  Antt.  XIV, 
3,  3:  tl;  Aißiov  nohiv.  Bell.  Jud.  I,  C,  4:  dixo  Jioanoi.ftuq.  Da  an  letzterer 
Stelle  einige  Handschriften  and  6inq  iil.tov7i6l.K0i  haben  (s.  Cardwell’s  Ausg.), 
so  könnte  man  geneigt  sein,  an  beiden  Stellen  Heliopolis  zu  lesen.  Aljcr 
nach  dem  Zusammenhang  ist  dies  unmöglich. 

25Ü)  Vgl.  lieland  p.  736*7.  Raumer  S.  247.  Kuhn  II,  3S2  f. 

251)  S.  Belley  in  den  Mhnoires  de  V.iead/mie  des  Inser.  et  Beiles- Lett res, 
alte  Serie,  t.  XXVIII,  068*77.  Eckhel  III,  347  sq.  Mionnet  V,  322.  Suppt. 
VIII,  226.  De  Saulcy  p.  378— 38.3,  pl.  XIX  n.  8—9. 

252)  Hieroeles  Syneed.  ed.  Parthey  p.  45.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas. 
p.  92.  — Auch  bei  Jos.  Antt.  XIII,  15,  3 haben  die  Handschriften  .iittv. 
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22.  (terasa,  l'tQuaa.  Die  Kuiiien  des  houtijfen  Dsrherasch  sind 
die  hedinitendslen  im  O.sijordunlande  und  jeehüren  überlmu])!  'neben 
deie'ii  von  Palmyra,  Baalbek  \ind  Petra)  zu  den  bedeutendsten  in 
Syrien.  Von  nielireren  Tempeln,  Tlicateni  und  anderen  öffentlichen 
(iebäudeii  sind  noch  an.sehnliche  R(>stc  erhalten.  Von  einer  frro.s.sen 
SäideiLst ras.se,  welche  mitten  durch  die  Stadt  ginf^,  stehen  noch  etwa 
hmidert  Säulen.  Die  Bauten  scheinen  nach  dem  Stil  etwa  in’s  /.weih’ 
uud  dritte  .lahrhnndert  nach  Chr.  zu  gehören  Inschrirten  sind 
liishcr  nur  wenige  bekannt  geworden  — Da.ss  hier  das  alh*  (Je- 
rasa  lag,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen  Die  Zurückfithrung 
des  Namens  auf  die  yi'QnvTtg  (Veteranen  Alexanders  des  (trossen, 
welche  sich  hier  angesiedelt  hätten,  beruht  freilich  nur  auf  etynio- 
liigischer  Sjuelerei^^®).  Möglich  ist  aber  immerhin,  dass  die  Grün- 
dung Genisa’s  als  hellenistischer  Stadt  in  die  Zeit  Alexanders  des  Gr. 
ziinickgeht.  Erwähnt  wird  es  zuerst  zur  Zeit  des  Alexander  .lannäus, 
wo  es  in  der  Gewalt  eines  gewis.sen  Theodorus  (eines  Sohnes  des 
Tyrannen  Zeno  Kotylas  von  Philadelphia  war.  Alexander  .lannäus 
eroberte  es  nach  mühsamer  Belagerung  gegen  Ende  seiner  Regie- 
rung^^'). Noch  während  er  die  Fe.stung  Ragaba  ,im  Gebiete  von 
Gerasa*  (iv  rolg  /Vpaor/i'wi’  oQotg  belagerte,  starb  er^^^).  Durch 

2.33)  S.  überhaupt:  Seetzen,  Iteisen  I,  3 Sh  ff.  IV,  202  ff.  Hurckhanlt^ 
K«i,wn  t,  401 — 117.  530 — 530  (mit  Plan).  Buckingham,  Travels  in  l’alesfinr, 
btl,  p.  353 — 405.  Ritter  Krdkundc  XV,  2,  1077 — 1004.  Hildeker-Socin 
PaliUtina  S.  40S  ff  (mit  Plan).  Merrill,  East  of  the  Jordan  p.  281—290.  — 
.Uibildunpen : Laborde,  Vogage  en  Orient  (I'aris  ISSl  sgq.)  livraison  0.  10. 
.34 — 35.  Reg,  Vogage  dans  le  Ilaouran  et  aiix  bords  de  la  vier  morte  exfeute 
fndant  les  annhs  1857  et  1858  (Paris  s.  a.)  Atlas  planches  XIX — XXIII  (pl. 
XXI:  Plan).  Duc  de  Lugnes,  Vogage  d'Exploration  ii  la  nier  morte  rl  I'etra 
et  sur  la  rive  gauche  du  Jourdain,  Paris  s a.  [1874],  Atlas  jd.  50—57.  Kinipes 
auch  in  Riehm’s  Wörterb.  s r>.  Gadara. 

254)  Corp.  Inscr.  Graec.  «.  4001  — 4001.  Corj).  Inscr.  Lat.  T.  III.  n.  IIS— 110. 
Wetzstein,  Aiisgewählte  Inschriften  (Abh.  der  Herl.  Akad.  1863)  n.  203 — 2o7. 
BOckh,  Hericht«  der  Herliner  Akademie  1858,  S.  14  ff  Allen,  AnuTican 
Journal  of  Philologg  col,  III  (Baltimore  1882)  p.  200.  Quarterig  Statement  of 
the  Palettine  exploration  fand  1882,  p.  tlS  sgg.  1883,  p.  107  sq. 

255)  Vgl.  lür  das  Historische:  Reland  p.  800  .s«y{.  Pauly's  Ene.ykl.  III, 
770.  Winer  *.  v.  Gadara.  Raumer  S.  219  f.  Ritter  a.  a.  O.  Kuhn  11, 
370.  383. 

256)  S.  die  Stellen  aus  Jamldichus  und  dem  Etgmolog.  magnum  bei  üroy- 
•en,  Hellenismus  111,  2,  202  f.  Auch  Reland  p.  800. 

257)  bell.  Jud.  I,  4,  8.  In  der  Parallelstelle  .4«/^  Xlll,  15,  3 steht 
«üitt  Pipaaav.  Die  richtige  Lesart  ist  aber  wohl  die  des  Bell.  Jud. 

258)  .intt.  XIII,  15,  5.  Ragaba  ist  schwerlich  identisch  mit  dem  ’/fpj'«  des 
KoseWus  (p.  216),  welches  15  »i.  j>.  westlich  von  Gcrasa  lag,  also  gewiss 
•chon  vor  der  Eroberung  tlerasa’s  in  der  Gewalt  des  .Mexander  dannüus  war. 
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Pompejus  erhielt  ohne  Zweifel  auch  Gera.sa  die  Freiheit,  denn  es  ge- 
hört zur  Dekapolis^’’®).  Heim  Ausbruch  des  jiidisclien  Krieges  wurde 
es  von  den  Juden  überfallen  ilicU.Jnd.  II,  18,  1;:  docli  wurden  die 
in  der  Stadt  wohnenden  Juden  von  den  Einwohnern  geschont  (/A  •/. 
II,  18,  5).  Das  durch  Lucius  Annius  auf  Hefehl  Vespasiau’.s  eroberte 
und  zerstörte  Gerasa  '/>.  J.  IV,  0,  ! ■ kann  nicht  unser  Gerasjt  sein, 
das  als  hellenistische  Stadt  sicher  röiuerfreundlich  gesinnt  war.  Die, 
nicht  zahlreichen,  Münzen  Gerasa’s  (von  Hadrian  bis  Alexander  Se- 
verus) haben  keine  .\era,  geben  auch  keine  l’rädicate  der  Stadt.  Sie 
haben  fast  alle  die  .\tifschrift  AQTfjuq  tv^'I  /’tpßömf  Auf  einer 
Inschrift  aus  der  Zeit  Trajan’s  nennen  sich  die  Einwohner  'Arrioj^tlg 
.Tpds  TO)  A'pi’öopö«^*’').  Auf  einer  anderen  Inschrift,  ebenfalls  aus 
römischer  Zeit,  heisst  die  Stadt /Vp«ü«  ./rrtö/f t«*®'*).  Im  ethno- 
graphischen Sinne  wird  Gerasa  zu  Arabien  gerechnet  scheint  aber 
noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  zur  Provinz  Syrien  gehört 
zu  haben  und  erst  später  der  Provinz  Arabien  einverleibt  worden  zu 
sein***).  Im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  war  es  eine  der  bedeutendsten  Städte 


259)  lioletn.  V,  15,  23.  Steph.  Bys.  ».  v.  ri:Qaaa,  aoA<i  Xe- 

Ttii  AtxKTXoi.Hui;  (bo  ist  mit  Meincke  sUitt  des  überlieferten  Tfaariptaxai- 

6txanö>.Kui;  zu  lesen).  l’Unius  V,  IS,  74  nennt  unter  den  Städten  der  Doka- 
polis  Galasam,  wofür  Gerasam  zu  lesen  ist. 

260)  Eckhel  III,  350.  Mion)%et  V,  329.  Suppl.  VIII,  230  sj.  De  Saulctj 
p.  384  sj.  pl.  XXII  «.  1 — 2. 

261)  Mommsen,  Kerichte  der  sächsischen  Gesellsch.  der  Wissensch , plii- 
lol.-hist.  Classe,  Bd.  II,  1850,  S.  223.  Waddington  n.  1722.  — Die  Inschrift 
ist  gesetzt  vom  Rath  und  Volk  der  Gerasener  zu  Ehren  des  A.  Julius  Quadra- 
tus,  des  kaiserlichen  Legaten  von  Syrien,  und  zwar  in  dessen  Heimath  Perga- 
mum  (wo  die  Inschrift  gefunden  wurde).  Die  Selbstbezeichnung  der  Gerasener 
lautet  nach  Waddingtons  Ergänzung:  [;4>t<o]x<-'o»>  r<ür  [;r()d(  z]w  Xgi-aopörr 
rtüv  n[pdr]fpo>'  [rVIpftöi/ra/i'  tj  iiovi.ij  xal  6 dv[/ro?].  Unter  dem  Namen  Chry- 
sorrhoas  ist  in  Syrien  sonst  nur  der  Nähr  Itarada  bei  Damaskus  bekannt 
(Strabo  XVI  p.  755.  Elin.  \\  18,  74.  Plolem.  V,  15,  9).  Dieser  kann  selbst- 
verständlich hier  nicht  gemeint  sein,  wie  Mommsen  seltsamerweise  voraussetzt. 
Wir  sehen  vielmehr,  dass  der  durch  Gerasa  tliessende  Bach  Kerwän  (s.  Hädeker 
S.  409)  auch  Chrysorrhoas  genannt  wurde. 

261»)  American  Journal  of  Phihlogg  vol.  III  {Baltimore  1982)  p.  206,  mit- 
getheilt  von  Allen,  nach  einer  Copie  von  Merrill.  — Die  Inschrift  ist  in 
Gerasa  selbst  gefunden  worden.  Es  ist  eine  aus  vier  Distichen  bestehende 
Grabschrift  für  eine  Frau  Namens  Juliane  aus  .\ntiochia.  Von  ihr,  die  auf  der 
Reise  in  Gerasa  verstorben  und  dort  begraben  ist,  heisst  es,  dass  sie  nun 
nicht  in  ihre  Heimath  Antiochia  zurückkehre,  «Aä’  fAftj;«'  5'«4’/]s  [flf('[“]®['/^l 
/ii'pos  '■U'uo/rtitjq.  — Dass  die  Inschrift  aus  römischer  Zeit  stammt,  beweist  der 
Name  Juliane. 

262)  Origenes  in  Joann.  tom.  VI,  c.  24  {Opp.  ed.  Lommatzsch  I,  239):  Fi- 
guaa  <ft  Tijg  'Apaßlug  iatl  rtökig. 

263)  S.  Marquardt,  Römische  Stiuitsverwaltung  1,  433,  Anin.  1. 
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dieser  Provinz  Sein  Gebiet  war  so  gross,  da.ss  Hieronymus  sagen 
konnte,  das  frühere  Gilead  heisse  jetzt  Gera.sa  '■*•"*).  — Bi'riihmte  Männer 
aus  Gerasa  erwähnt  Stephanus  Hyz. Auch  die  Namen  einiger 
rhristlichen  Bischöfe  sind  bekannt'^®*’}. 

23.  Philadelphia,  •lHXa6tX<ftin,  die  alte  Hauptstadt  der  .\m- 
mnnit»‘r,  im  Alten  Testamente  ,Rabba  der  Aminoniter“  (■';3  nST 
1TS7,  d.  h.  die  Hauptstadt  der  Ammoniter;  oder  abgekürzt  .Hahha“ 
genannt**';.  Bei  Polyhius  heisst  sie  Hahhat- Amauu**''),  hei 
Eusebius  und  Steph.  Byz.  Amman  und  Amman a **■'}.  Die  Lage  der 
Stadt  ist  sicher  bezeugt  durch  die  Ruinenstätte  südlich  von  Gerasa, 
welche  noch  heute  den  Namen  Amman  trägt.  Die  Ruinen  gehören, 
wie  die  von  Kanatha  und  Geriisa,  der  römischen  Zeit  an*’®).  Den 
Namen  <PtXnötX<ftia  erhielt  die  Stadt  durch  Ptolemäus  II  Phila- 
delphus,  auf  welchen  demnach  auch  ihre  Hellenisirung  zurückzu- 


264)  Ammian.  Marc.  XIV,  8,  13:  llaec  tjuoqiic  cicilates  hahet  inter  o]>i>ii]ii 
jetudam  inyentta  Bostram  et  Gerasam  ahjiie  Philadelph  tarn  mururiim  fir- 
milale  eautisshnag.  — Vgl.  Euseb.  Ommast.  p.  242:  VtQttaä,  .'rdl.iij  fniatjimt 
t'S  ’ipaiVci. 

264*)  Hieronymus  in  Obadjam  v.  19  (Vatlarsi  VI,  3S1):  Benjamin  aiilc/n 
...  eunelam  possidebit  Arabiam,  quae  priiis  vocabatur  Galaad  et  ninic  Ge- 
nua nuneupatur.  — Vgl.  auch  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  250. 

265)  Steph.  Byz.  s.  v.  Phgaatt'  ai’-rij;  ’4p/<7Tfue  (i/Jrwp  rtarftög  laitr  . . . 
zr.l  h'ijpvxof  aofiarqg  xal  Ilhdtwr  ro/iixög  p/Jrwp.  — Zu  diesen  ist  noch 
hiniuiufhgen  der  neupythagoreische  Philosoph  und  Mathematiker  Niko- 
machns  aus  Gerasa,  2.  Jahrh.  n.  Chr.  (Fabric.  Bibi,  graec.  ed.  Harles  V, 
629.«^.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  3.  Aull.  III,  2,  108). 

266)  Epiphan.  haer.  73,  26.  Le  Quien,  Oriens  Christ.  II,  859  S'jf. 

267)  Deut.  3,  11.  Josua  13,  2.5.  II  Sam.  11,  1.  12,  26—29.  17,  27.  Jerem. 
49,  2—3.  Ezech.  21,  25.  2.5,  5.  Arnos  1,  14.  I C'Aron.  20,  1.  Geber  die  Iden- 
tität von  Rabba  der  Ammoniter  mit  Philadelphia  s.  unten  die  Stellen  aus  Ku- 
«bius  (.Anm.  269),  Steph.  Byz.  u.  Hieronymus  (Anm.  271). 

268)  Polyb.  V,  71:  'Paßßuiüßava.  Hiernach  Steph.  Byz.  (s.  v)\  'Pcißjatap- 
yarc,  ecölii  tÄ»  Spfiri/t  'Apetßlei^. 

269)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  215:  'Appüv  q rVr  duXecie/.qia,  ndl.ii 
iziaripof  tr/g  /Ipaßlag.  — Ibid.  p.  219:  ’ippu'ir  . . . aitq  iazlv  'Appäv  q xetl 
i‘ü.c6f).ifla,  TfÖMq  Inlaqpog  zqf  '.ipetßlag.  — Vgl.  ibid.  p.  288:  ‘‘Paßße't,  niiXif 
ßettiiziat  llpfteir,  aizq  iatl  duXeideXgla.  — Steph.  Byz.  s.  .\nm.  271. 

270)  S.  Oberh.:  Seetzen,  Reisen  I,  39611'.  IV,  212  tl'.  ßurckhardt, 

Reifen  II,  612—618.  1062.  Ritter,  Krdkunde  XV,  2,  114.5  — 1159.  De  Saulcy, 
l'oyage  en  Terre  Sainte,  1865,  I,  237  sqq.  (mit  Plan).  Bädekcr-Socin  Palii- 
stin»  S.  318  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  East  of  the  Jordan  p 399  sqq.  Conder , 
Vsartrriy  Statement  1882,  p.  99 — 112.  — Abbildungen:  Laborde,  Voyage  cn 
Orient  (Paris  1837  sqq.)  /irr.  28 — 29.  — Für  das  Historische  ausser  Ritter  auch 
die  .Artikel  über  .Rabbath  Ammon*  in  Winer’s  RWB.,  Herzog's  Real-Enc. 
G.  Auii.  XII,  469  f.),  Schenkel's  Bibel-Lev.,  Riehm’s  WB.  Kuhn  II,  383  f. 
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Rihren  isf*”'.  Zur  Zeit  Autiuchu.s  d.  (Ir.  war  sie  eine  starke  Fe-stunp, 
die  Aiitiochus  iiu  J.  218  v.  Clir.  verfjeblicli  mit  Sturm  zu  nehmen 
suchte  und  erst  dann  in  seine  Gewalt  bekam,  als  ihm  ein  Gefanj^ener 
den  unterirdischen  Gaiiff  zeigte,  durch  welchen  die  Einwohner  zuiii 
V\'asserschöf)teri  hinahstiegen;  diesen  verstopfte  Antiochus  und  zwang 
so  die  Stadt  durch  Was.sermangel  zur  Uehergahe''*'’'*).  Um  d.  J.  U15 
V.  Ghr.  (heim  Tode  des  Makkabäers  Simon)  war  Philadelphia  in  der 
(iewalt  eines  gewissen  Zeno  Kotylas  Xlll,  8,  1.  lic/f.  Jnd. 

1,  2,  I '.  Alexander  .lannäus  hat  es  nicht  eroherti,  während  er  nörd- 
lich Gerasa  und  südlich  Eshon  in  seiner  Gewalt  hatte.  Damm  wird 
I’hiladelphia  auch  nicht  unter  den  Städten  genannt,  welche  durch 
l’ompejus  vom  jüdischen  Gebiete  abgetrennt  wurden.  Doch  wurde 
es  von  Porapejus  dem  Städtebund  der  Dekajiolis  eingefiigt*’^),  und 
hat  dämm  die  pompejanische  Aera''^’^).  Herodes  kämj)fte  in  der 
Gegend  von  Philadelphia  gegen  die  Araber  Im  .1.  41  nach  Chr. 
entstanden  blutige  Händel  zwischen  den  .Juden  Peräa’s  und  den 
Philadelphenern  wegen  der  Grenzen  eines  Dorfes,  das  in  unserem 
Jetzigen  Joseph  ns -Texte  Mia  heisst,  wofür  aher  wahrscheinlich  Zia 
zu  lesen  ist  (Anti.  XX,  1,  1)^’“).  Beim  Aushmch  des  jüdischen 


271)  Strph.  Btfz.  s.  v.  •I'tXaShXtfft«  . . . rifi  Xvplag  fni(fc(trig  // 

7i(i6tf(iov’'A/i/tara,  t?r’  'larclpiri,  tiz«  'I‘t).ecAf).<fSia  dno  IlTo/.i/(alov  roe  </*i- 

— Hieronymus  in  Ezech.  e.  25  (Vallarsi  V,  2S5):  liabhath,  quae 
hodie  a rege  Aegypti  1‘tulemaeo  cognumento  Philadelpho,  qui  Arabiam  teiiuit  cum 
Iiidaea,  Phüadelphiu  nuncupata  est.  — L.  Müller  (Nmnismatique  d’ Alexandre 
le  Grand  p.  3011,  planches  n.  1 4T3  sqq.)  weist  einige  Münzen  Alexander's 
ü.  Gr.  mit  den  Buchstaben  '/'<  unsenn  Philadelphia  zu.  Obwohl  es  nicht  un- 
möglich wäre,  dass  man  auch  noch  zur  Zeit  des  Ptolemäus  II  Münzen  mit  dem 
Namen  Alexander's  geprägt  hätte  (s.  oben  Anm.  150),  so  scheint  mir  die  Richtig- 
keit dieser  Krklärung  doch  sehr  fraglich.  Man  könnte  z.  B.  auch  an  Philoteria 
(Polyb.  V,  70)  denken. 

272)  Polyh.  V,  71.  — Conder  hat  bei  seinen  Vermessungsarbeiten  in  Am- 
man einen  Gang  aufgefunden,  welcher  möglicherweise  mit  dem  von  Polybius 
erwähnten  identisch  ist,  s.  Athenaeum  ISSS,  Nr.  2905,  p.  832:  the  disconry  at 
Ammän.  Vgl.  auch  Quatierly  Statement  1892,  p.  101). 

273)  Plinius  V,  18,  74.  l'tolem.  V,  15,  23. 

274)  Chron.  paschale  (ed.  Dindorf  I,  351)  ad  Olymp.  170,  2 ==  03  o.  Chr.i 

t’rrfv9ir  dpi&poiai  Toi-q  Utvrwr  ypotovq.  — Die  Aera  findet  sieh 
öfters  auch  auf  Münzen.  S.  Noris  UI,  0,  2 (cd.  Lips.  p.  309 — 310).  Eekhcl 
111,  351.  Mionnet  V,  330  — 333.  Suppl.  VIII,  232  — 230.  De  Saulcy  qn 
39C)— 392,  qd.  XXII  n.  3— -9. 

275)  B.  J.  I,  19,  5.  An  der  Parallelstello  Antt.  XV,  5,  4 wird  Philadelphia 
nicht  genannt. 

276)  Kin  Dorf  Zia  15  m.  p.  westlich  von  Philadelphia  erwähnt  Eit.sebius, 

Onomast.  p.  259:  xttl  lazi  rci’  /ln  xiöuq  mq  dnn  k nti/nlvn’  dnl 

diapecq.  Die  Veruiutliung,  dass  bei  Josephus  a.  a.  0.  Zia  zu  lesen  sei,  bat>en 
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Krieges  wurde  Philadelphia  von  den  Hufstiindischeii  Juden  überfallen 
H.  J.  11,  IS,  1).  Auf  einer  Inschrift  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
n.  Clir,  hei.sst  unser  Philadelphia  <PiXai5tX<fun  rijq  Dies 

ist  al)er  nur  im  ethnographischen  Sinne  gemeint.  Denn  auf  den 
Münzen  bis  Alexander  Severus  findet  sich  die  Aufschrift  •hilndtl- 
iff'mv  KoiX/ji^  Die  Stadt  gehörte  also  damals  noch  zur 

Provinz  Syrien  und  ist  vermuthlich  erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts der  Provinz  Arabien  zngetheilt  worden^’®).  Im  vierten  Jahrh. 
war  sie  eine  der  bedeutendsten  Städte  dieser  Provinz®'^®). — Josephus 
erwähnt  das  Gebiet  von  Philadelphia  {^iXadtX(f  t)vi'i':  als  Ostgrenze 
Peräa’s  {li.  J.  III,  3,  3).  Wenn  die  Vennuthung  richtig  ist,  dass 
Jo».  Antt.  XX,  1,  1 Zia  zu  lesen  ist,  so  erstreckte  sich  das  Gebiet 
von  Philadelphia  etwa  15  m.  p.  weit  westlich  von  der  Stadt;  d.  h. 
es  gehörte  von  dem  zwischen  dem  Jordan  und  der  Stadt  liegenden 
Lande  reichlich  die  Hälfte  zum  philadelphenischen  Gebiete. 

Von  sämmtlichen  bisher  besprochenen  Städten  ist  es 
zweifellos,  dass  sie  selbständige  i>olitische  Gommunen  bil- 
deten, die  — wenigstens  seit  der  Zeit  des  Pompejus  — nie 
innerlich  mit  dem  jüdischen  Gebiet  zu  einer  einheitlichen 
Organisation  verschmolzen,  sondern  höchstens  äusserlich 
unter  demselben  Herrscher  mit  ihm  vereinigt  waren.  Fast 
alle  haben  eine  vorwiegend  heidnische,  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  mehr  und  mehr  heUenisirte  Bevölkerung.  Nur  in  Jope  und 
•latnnia  und  vielleicht  in  Azotus  hat  seit  der  Makkabäerzeit  das  jü- 
dische Element  das  Uebergewicht  gewonnen.  Aber  auch  diese  Städte 
nebst  ihrem  Gebiet  bilden  nach  wie  vor  selbständige  politische  Ein- 
heiten. — Unter  dieselbe  Kategorie  gehören  nun  auch,  wie  Kuhn 
mit  Recht  annimmt®®'),  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen 
neugegründeten  Städte.  Zwar  haben  manche  von  ihnen  eine 
Vorwiegend  jüdische  Bevölkerung.  Aber  auch  wo  dies  der  Fall  w’ar, 
war  doch  die  Verfassung  nach  hellenistischer  Weise  organisirt,  wie 
namentlich  das  Beispiel  von  Tiberias  zeigt;  in  den  meisten  wird 
ohnehin  die  heidnische  Bevölkerung  überwogen  haben.  Es  ist  daher 
nicht  anzunehmen,  dass  sie  der  Organisation  des  jüdischen  Landes 

«hon  Reland  (j>.  h97),  Havcrcamp  (zu  Jos.  I.  c.)  und  Tuch  {(Juaeslionis  ilc 
yiwü  Josrphi  libris  historicis.  Lips.  18.59,  p.  10  sq)  ausgesprochen. 

277)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III  n.  1620'’.  Vgl.  oben  S.  22. 

278)  S.  Mionnet  Suppt.  VIII,  236.  De  Saulcg  p.  392. 

279)  Vgl.  Marquardt  I,  433,  Anm.  1. 

280)  Afnmian.  Marcellin.  XIV,  8,  13  (s,  oben  Anm.  264).  Vgl.  auch  die 
Hellen  aus  Eusebius,  oben  Anm.  269. 

281)  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  i-öm.  Reichs  II. 
3«-M8. 
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einverleilit  waren,  sondern  sie  nehmen  innerhalb  desselben  eine  iihji- 
liche  nnabhän^ip;e  Stellnn<;  ein,  wie  die  iiUeren  hellenistischen  Städte. 
Ja  in  Galiläa  scheint  ninoekehrt  das  jüdische  Land,  das  freilich  auch 
mit  heidnischen  Elementen  durchsetzt  war,  den  neuerbauten  Hauj)t- 
städten  — zuerst  Sejiphoris,  dann  Tiberias,  dann  wieder  Sepphoris 
— untergeordnet  worden  zu  sein  (vgl.  die  betreffenden  Artikel).  — 
Unter  den  von  Herodes  erbauten  Städten  gehören  jedenfalls  hieher 
die  beiden  wichtigsten:  Sebaste  = Samaria  und  Cäsarea,  von  welch’ 
letzterem  bereits  oben  (Nr.  0)  die  Hede  gewesen  ist.  Von  geringerer 
Hedentung  sind  Gaha  in  Galiläa  und  Esbon  in  Peräa  {Antf.  XV, 
8,  5);  auch  sie  sind  aber  sicher  als  vorwiegend  heidnische  Städte  zu 
betrachten,  da  sie  beim  ,\ushruch  des  jüdischen  Krieges  ebenso  von 
den  aufständischen  Juden  überfallen  wurden,  wie  etwa  Ptolemais  und 
Ciusarea,  Gerasa  und  Philadelphia  (Bell.  Jud.  U,  18,  1).  Endlich  sind 
als  von  Herodes  gegründete  Städte  noch  zu  erwähnen  Autipatris  und 
Phasaelis,  während  das  mit  letzteren  zusammen  genannte Kjpros  ein 
blosses  Kastell  bei  Jericho,  keine  ^olLic  war  (ß.  J.  I,  21,  9.  Antt.  XVI, 
5,2);  das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Festungen  Alexandreion,  Hero- 
deion, HjTkauia,  Masada  und  Machärus. — Von  den  Söhnen  des  Herodes 
hat  Archelaus  nur  das  Dorf  (xvj//ij)  Archelais  gegründet''*'*^.  Philippus 
dagegen  erbaute  Cäsarea  = Pauias  und  Julia8  = Bethsaida,  He- 
rodes Antipas  die  Städte  Sepphoris,  Julias  ==Livias  und  Tiberia.s. 
Es  ist  demnach  noch  von  folgenden  zehn  Städten  zu  handeln: 

24.  Sebaste  = Samaria^*^).  Die  Helleni.sirung  der  Stadt  Sa- 
maria (hebr.  ist  bereits  ein  Werk  Alexanders  des  Grossen. 

Die  Samaritaner  hatten  während  Alexanders  Aufenthalt  in  Aegypten 
(332'JJI  V.  Chr.)  den  Andromachus,  den  Befehlshaber  von  Cölesyrien, 
ermordet.  Als  daher  Alexander  aus  Aegypten  zurückkehrte  (331 
V.  Chr.),  hielt  er  über  die  Schuldigen  strenges  Gericht,  und  siedelte 
in  Samaria  macedonische  Colonisten  an-'*^).  Die  Chronik  des  Eu- 

282)  Vpl.  über  dieses  Jos.  Antt.  XVII,  13,  1.  Antt.  XVIII,  2,  2.  Plinius 
XIII,  4,  44.  IHolem.  V,  Iß,  7.  Nach  der  tabula  Peutinger.  lap  Aredais  an  der 
Strasse  von  Jericho  nach  Skythopolis,  12  m.  p.  von  Jericho,  24  m.  p.  von  Sky- 
thoiH)lis.  S.  auch  Robinson  Palästina  II,  555.  Ders.,  Neuere  bibl.  For- 
schungen S.  399  f.  Ritter  XV,  1,  4.57.  Gudrin  Samarie  I,  235 — 238.  The 
Surreg  of  Western  Palestiue,  Memoirs  bg  Conder  and  Kitchener  II,  ,387. 
395  «(/. ; dazu  BI.  XV  der  Karte. 

283)  Vgl.  überhaupt:  Peland  p.  979 — 983.  Pauly's  Knc.  VI,  1,  727  f. 
Winer  s.  r.  Samaria.  Raumer  S.  159  f.  Robinson  Palästina  III,  365 — 378. 
Ritter  Krdkunde  XVI,  658 — 666.  6'n^riM  Samarie  II,  188 — 210.  Bädekor- 
Socin  S.  354  fl’.  Sepp,  Jerusalem  II,  66 — 74.  The  Surveg  of  Western  Pate- 
sline,  Memoirs  bg  Conder  and  Kitchener  II,  160  sj.  211 — 215  (mit  Plan);  da- 
zu Blatt  XI  der  grossen  englischen  Karte. 

284)  Curtius  Ilufus  IV,  8:  Oneravit  hunc  dolorem  nuntius  tnortis  Andro- 
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sebiu-s  spricht  auch  von  einer  Neugrlindung  durch  l’erdikkas''^*^),  die 
nur  in  die  Zeit  seines  Feldzuges  gegen  Aegypten  (321  v.  (Ihr.  fallen 
könnte,  aber  so  bald  nach  der  ColonLsirung  durch  Alexander  d.  Gr. 
(loch  .sehr  unwahrscheinlich  ist  Wie  in  alter  Zeit  so  war  Sainaria 
:uich  jetzt  noch  eine  wichtige  Festung.  Sie  wurde  darum  von  l’to- 
lemäus  Lagi  geschleift,  als  dieser  im  J.  312  das  kurz  zuvor  eroberte 
(oles^Tien  dem  Antigonus  wieder  preisgab  Etwa  fünfzehn  Jahre 
später  aun  296  v.  Chr.j  wurde  Samaria,  das  wohl  inzwischen  wieder 
hergestellt  worden  war,  von  Demetrius  Poliorketes  in  seinem  Kampf 
gegen  Ptolemäus  Lagi  abermals  zerstört'^'*).  Von  da  an  fehlen  iVir 
längere  Zeit  specielle  Daten  über  die  Geschichte  der  Stadt.  Polybius 
erwähnt  zwar,  dass  Antiochus  d.  Gr.  bei  seiner  ersten  und  zweitem 
Eroberung  Palästinas  (218  und  198  v.  Chr.)  die  Landschaft  Saniarieu 
leesetzte^");  aber  des  Schicksales  der  Stadt  wird  dabei  nicht  näher 
gedacht  Von  Interesse  ist,  dass  die  Landschaft  Samarien  unter  den 
l’tolemäem  wie  unter  den  Seleuciden  in  ähnlicher  Weise  wie  Judäa 
eine  eigene  Provinz  bildete,  die  wieder  in  einzelne  voftoi  zerfiel''*"*). 
Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  als  die  seleucidischen 
Epigonen  das  Um -sich -greifen  der  jüdischen  Macht  nicht  mehr  zu 
bindern  vermochten,  fiel  Samaria  der  jüdischen  Eroberungspolitik  zum 
• Ipfer:  noch  unter  Johannes  Hyrkanus  (um  107  v.  Chr.)  wurde  die 
Stadt  — damals  eine  xöXtg  d^Vf^wrärtj  — von  de.ssen  Söhnen  An- 
tigonus und  Aristobulus  nach  einjähriger  Belagenmg  erobert  und 
gänzlich  dem  Untergang  preisgegeben  {An//.  XllI,  10,  2 — 3.  Be//. 


mtdii,  quem  praefeeerat  Syriae:  vhum  Samaritae  creinnreran/.  Ad  cujun  in- 
Itritum  rindicandum,  quanta  maxime  celeritate  potuit,  contendit , adrenien/ique 
tunt  Iradili  tanti  »celeria  auctorea.  — Euaeb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  114  {ad 
aan.  A/>r.  16S0,  nacli  dem  Armenisclicn) : Andfomaehiim  regioiiiim  illanim  pro. 
eantorem  eona/i/uil,  quem  incolae  urbis  Samaritarum  inlerfererunt:  qiioa  Alexa7i- 
der  ab  Egipto  rerrraua  punirit:  eaptn  urbe  Maetdonas  ut  ibi  /lahiiarent 
folloearit.  — El>enBO  Sgneell.  ed.  Dindorf  I,  490:  rqv  Ettpcl(tfit(v  nro’/ir 
MB»  .V.ticcr<f(tni  Maxfiövug  /v  tdig  xcniuxiafr. 

2SS)  S.  unten  Anm.  2S7,  und  dazu  üroysen  III,  2,  204.  Ewald,  Gesell, 
de«  Volke»  Israel  IV,  293. 

2S0)  Dira/or.  XIX,  9-'l.  — Vgl.  oben  Anin.  .i2  (Gaza),  109  (.Tope),  151  (Pto- 
lemais). 

!ST)  Euaeb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  US  {ad  Olymp.  121,  1 = 290  v.  Chr., 
nach  dem  Armenischen);  Demetriua  rex  Aaianorutn,  l'otiorcetea  appellatiia,  Sa- 
•MiUanorum  iirbem  a Perdica  conatructain  {a.  incolia  frequndatam)  totam  ce- 
fd.  — Sgneell.  ed.  Dindorf  I,  519:  Jqfirjrpiog  o lloe.iogxiiTi/q  Tr/r  nöi.ir  Ett- 
gegiar  /:r<!(j9r!  arr.  Ebenso  I,  .522.  — Vgl.  Droysen  II,  2,  243.  255.  Stark 
8.  361. 

JSS)  Polyb.  V,  71,  11.  XVI,  39  = Joaeph.  Anll.  XII,  3,  3. 

25»)  S.  überh.:  Anit.  XII,  4,  1.  4.  1 Maid-.  10,  30.  3S.  11,  2S>.  .34. 
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Jnd.  1,  % 7)*®®).  Alexander  Jannäus  be.sass  die  Stadt  oder  deren 
Ruinen  XIll,  If),  4).  Durch  l’onipejn.s  wurde  sie  vom  jfldi.schen 

Gebiete  getrennt  und  von  nun  an  nie  wieder  organi.sch  mit  dem- 
selben verbunden  {Antt.  XIV,  4,  4.  li.  <t.  I,  7,  7).  Ihre  Wiederer- 
bauung ist  ein  Werk  des  (üabiniiis  {Aittt.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  S,  4 . 
Daher  nannten  sich  die  Einwohner  vorübergehend  auch 
Augustus  verlieh  die  Stadt  dem  Herodes  (Avff.  XV,  7,  3.  B.  J.  1, 
20,  3);  und  erst  durch  diesen  gelaugte  sie  wieder  zu  neuer  Blttthe. 
Während  sie  bisher  eine  zwar  fe.ste  aber  verhältnissmüssig  kleine 
Stadt  gewesen  war,  wurde  ihr  Umfang  von  Herodes  bedeutend  er- 
weitert, so  dass  sie  nun  — zwanzig  Stadien  im  Umkreis  — den  b<‘- 
deutendsten  Städten  nicht  nachstand.  In  der  so  erweiterten  Stadt 
siedelte  Herodes  sechstausend  Colonisten  an,  theils  ausgediente  Sol- 
daten, theils  Leute  aus  der  Umgegend.  Die  Colonisten  erhielten 
treffliche  Ländereien.  Auch  die  Befestigungswerke  wurden  erneuert 
und  erweitert.  Endlich  erhielt  die  Stadt  durch  Errichtung  eines 
Augustus-Tempels  und  anderer  Prachtbauten  auch  den  Glanz  mo- 
derner Cultur  Der  neugegründeten  Stadt  gab  Herodes  zu  Ehren 
des  Cäsar,  der  vor  Kurzem  den  Titel  Augustus  angenommen  hatte, 
den  Namen  ^tßaart]  {Antt.  XV,  8,  ,5.  B.  J.  I,  21,  2.  Straho  XVI 
/>.  760).  Die  Münzen  der  Stadt  haben  die  Aufschrift  J^eßaart/rtijy 
oder  2^fßaOT>jrdiV  und  eine  eigene  Aera,  deren  Ausgangs- 

punkt das  .Tahr  der  Neugründung  ist,  nach  gewöhnlicher  Annahme 
25  vor  Chr.,  vielleicht  richtiger  27  vor  Ckr.’'*®®).  Unter  dem  neuen 
Namen  Sebaste  ("»Bcac  wird  die  Stadt  auch  in  der  rabbinischen 
Literatur  erwähnt Wenn  Josephus  s(^^,  Herodes  habe  ihr  eine 
.ausgezeichnete  Verfassung“,  ifolQETor  tvroiilav,  verliehen  i B.  J.  1, 

290)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §.  S. 

291)  Cedrenus  td.  Beklcer  1,  323:  rJ/i'  riüc  raßtrliuv  [1.  Faßtritiuv]  Ttöß.ir, 

rt'(V  notf  [Herode.ii\  inixrlaa.;  —ißaazif>-  atri/y  apooi^yo’pnüf.  Ce- 

drenuB  verwechselt  hiebei  freilich  Herodes  den  Grossen  mit  Herodes  Antip.vs  und 
diesen  wieder  mit  Hemdes  Agrippa. 

292)  Von  einer  grossen  Säulenstrasse,  welche  sich  am  Hügel  entlang 
zog,  und  deren  Krbauung  wahrscheinlich  dem  Herodes  zuzuschreiben  ist,  sind 
noch  heute  ansehnliche  Reste  erhalten.  S.  darülier  die  oben  Anm.  2S3  citirte 
Literatur. 

293)  Ueber  das  Datum  der  Neugrflndung  s.  §.  lö.  — lieber  die  Münzen 
überhaupt;  Noria  V,  .j,  1 (ed.  Lij,a.  p.  f>31 — 536).  Eckhtl  IH,  440  aq.  ilian- 
net  V,  513—516;  Siippl.  VIU,  356—359.  Ve  Saulcy  p.  275—281,  ]>l.  XIV 
n 4—7. 

294)  Mischna  Arnchin  111,  2 (die  , Lustgärten  von  Sebaste“,  'usas  res'i't, 
werden  hier  als  Beispiel  besonders  werthvoller  Ländereien  angeführt,  s.  den 
Commentar  Bartcnora's  in  Surenhusius’  Mischna  V,  198).  Neubauer,  Gfo- 
yraphie  du  Talmud  p.  171  sg. 
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21,  2;,  so  werden  unsere  Kenntnis.se  dadurch  freilich  nicht  bereicl\ert. 
Es  Lst  aber  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  Landschaft 
Samarien  der  Stadt  Sebaste  in  ähnlicher  Weise  untergeordnet  war, 
wie  Galiläa  der  Hauptstadt  Sepphoris  (beziehungsweise  Tiberias* 
und  wie  Judäa  Jerusalem.  Bei  den  Unruhen  der  Samaritaner  unter 
l'ilahis  wird  nämlich  ein  „Rath  der  Samaritaner“,  ^ujiaQtdtr  // 
pvi'l,  erwälmt,  der  doch  auf  eine  einheitliche  Organisation  der 
Landschaft  hindeutet  (Anit.  XVHl,  1,  2)*’*''*).  Sebastenische  Sol- 
daten dienten  im  Heere  des  Herodes  und  ergriffen  bei  den  nach  dem 
Tode  des  Herodes  in  Jerusalem  ausgebrochenen  Kämpfen  die  Partei 
der  Römer  gegen  die  Juden  (B.  J.  II,  3,  4;  4,  2 — 3;  vgl.  Antt.  XVll, 
Mt  3).  Bei  der  Theilung  Palästina’s  nach  dem  Tode  des  Herodes 
kam  Sebaste  sammt  dem  übrigen  Samarien  an  Archelaus  [Antt. 
XVII,  11,  4.  B.J.W,  6,  3),  nach  de.s.sen  Verbannung  unter  römische 
l'rocuratoren,  dann  vorübergehend  an  Agrippa  I,  dann  wieder  unter 
l'rocuratoreiL  ln  dieser  letzteren  Zeit  bildeten  sebastenische  Sol- 
daten einen  Hauptbestandtheil  der  in  Judäa  stationirten  römischen 
Truppen  (s.  oben  S.  57).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 
wurde  Sebaste  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  {B.  J.  11, 
IS,  1 . Die  Stadt  Sebaste  mit  ihrer  wohl  vorwiegend  heidnischen 
Einwohnerschaft  ist  damals  ohne  Zweifel,  wie  schon  bei  den  Un- 
ruhen nach  dem  Tode  des  Herodes  (Aji/f.  XVII,  10,  0.  B.  J.  II,  5,  1) 
auf  Seite  der  Römer  gebUeben,  während  allerdings  die  nationalen 
Samaritaner  in  der  Gegend  von  Sichern  eine  schwierige  Haltung  an- 
nahmen  (B.  111,  7,  32).  — Unter  Septimius  Severns  wurde  Se- 

baste römische  Colonie  *'■’*).  Es  trat  aber  jetzt  an  Bedeutung  immer 
mehr  hinter  dem  aufblühenden  Neapolis  (==  Sichern)  zurück  ^'■*'’). 
Eusebius  und  Stephanus  Bj'z.  nennen  Sebaste  nur  noch  ein  „Städt- 
chen“-*'i.  Trotzdem  war  sein  Gebiet  so  gross,  dass  es  z.  B.  das  12 
*. p.  nördlich  von  der  Stadt  liegende  Dothaim  noch  mit  umfasste**'';. 


294»)  Ueber  die  Verfassung  und  politische  Stellung,  welche  Herodes  der 
Stadt  gab,  s.  bes.  Kuhn,  Veber  die  Kntstehung  der  Städte  der  Alten  (1S7S) 
ä.  422  f.  m tr. 

295)  Dipftt.h,  1.5,  1,  7 (aus  Ulpianus);  Dir»«  iiuoqiie  Sererun  in  Sehaslninm 
"rilalrm  roloniam  dediixil.  — Auf  Münzen:  COL  L.  SEP.  SEBASTE.  — Vgl. 
ückktl  III,  441.  Zumpt,  Commenlalionrs  ejiigr.  1,  432.  Kuhn  II,  .50.  Die 
Minien  bei  Mionnet  und  De  Saulcg  a.  a.  O. 

296)  Aminianus  Marcellinna  XIV,  8,  11  nennt  Neapolis,  aber  nicht  So- 
*«*t«,  unter  den  bedeutendsten  .Städten  Palüstina’s.  Vgl.  ol>en  Anm.  88. 

297)  Euseb.  Onomaat.  p.  292:  Efßuazljr,  Ti)r  rüi’  no?.i/i’qr  zrji;  Iliihuazi- 
'K-  Sttph.  Bys.  8.  V.  Efßuazt'i  . . . iazi  dt  xai  fr  zij  iCufiUQflziSi  no- 

V. 

29S)  Euarb.  Onomaat.  p.  249;  Jmdaflft  . . . 6iu/tfret  fr  ogloii  ^rßuezTg. 
dt  ai-zqg  aqpeloit  iß  inl  za  ßoQfiu  pfQrj. 
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25.  Gaba,  /«/J«  oder  l'aßä.  Der  Name  entspricht  dem  hebrfii- 
.sclien  oder  nsaa,  Hügel,  und  ist  als  Ortsname  in  l'ab'Lstina  nicht 
selten.  Für  uns  handelt  es  sich  hier  nur  um  ein  Gaba,  das  nach 
den  bestimmten  Angaben  des  Josepbus  am  Karmel  lag,  und  zwar  in 
der  grossen  Ebene,  in  der  Nähe  des  Gebietes  von  l’tolemais  und  der 
Grenze  Galiläa’s,  also  am  nordöstlichen  Abhange  des  Karmel  (s.  bcs. 
Hell.  Jud.  111,  d,  1 und  Vita  24'.  Hier  siedelte  Herodes  eine  Golonie 
von  ausgedienten  Heitern  an,  nach  welchen  die  Stadt  auch  xöhz 
ixxiwv  genannt  wurde  Jt.  ./.  III,  3,  1.  Anti.  XV,  8,  Aus 

der  Art,  wie  die  Stadt  an  den  beiden  Stellen  li.  J.  111,  3,  1,  Vita  24 
erwähnt  wird,  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht  zum  Gebiete  von 
Galiläa  gehörte.  Da  ihre  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidni.sche 
war,  wurde  sie  beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  von  den  Ju- 
den überfallen  {B.J.ll,  18,  1 , während  sie  hinwiedenmi  am  Kampf 
gegen  die  Jtiden  activen  Antheil  nahm  (IV/a  24).  — Dieselbe 
Stadt  ist  wahrscheinlich  das  bei  Plinius  erwähnte  Ocba  am  Kar- 
melWas  dagegen  an  sonstigem  Material  angeblich  über  un.scr 
Gaba  von  den  Gelelirten  beigebracht  worden  ist,  hat  mehr  dazu  g(“- 
dient,  die  Fragen  nach  seiner  Lage  und  Geschichte  zu  verwirren,  als 
sie  aufzuhellen  Ein  Gabe  16  vi.  p.  von  Cäsarea  wird  von  Eu- 
sebius erwähnt;  aber  die  angegebene  Entfernung  ist  für  die  Lage 
nordöstlich  vom  Karmel  zu  gering'*®*).  Noch  unwahrscheinlicher  ist 


299)  Die  letztere  Stelle  {Antt.  XV,  8,  ä)  lautet  nach  dem  herköminliehen 
Texte:  «•  Tf  np  /uyci/.w  nföüo,  rcüi'  ^7i</t;rriuv  inxi<ai’  ;jfpt  «itoc  itnoxhi^iö- 
a»i,  /cupi'o»'  avrixuatr  inl  Tf  rp  VaXü.Kin  I'üjia  xa/.oi'fitror  xul  Tp  llfgniii 
Tpy  'EatßiurJxir.  Hienaeh  küiiute  man  meinen,  Herodes  habe  drei  Colonien 
({egründet:  1)  einen  ungenannten  Ort  in  der  gi'0.s8en  Ebene,  2)  einen  Ort  Na- 
mens Gaba  in  Galiläa,  und  3)  Esetionitis  in  Perila.  Die  beiden  ersteren  sind 
aber  sicher  identisch;  das  rf  nach  in!  ist  zu  streichen,  und  der  Sinn  von  t’ai 
rp  l'tO.tlttin  ist,  wie  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt:  .zur  Beherr- 
schung Galiläa’s*.  Es  wird  hierdurch  auch  bestätigt,  dass  Gaba  am  östlichen 
Abhange  des  Karmel  lag.  — Uebrigcna  schwankt  sowohl  hier  als  in  B.  J.  111, 
3,  1 die  Lesart  zwischen  l'ußa  und  rtcfla/.a.  Doch  verdient  ersteres  den 
Vorzug. 

300)  Pliniux  II.  N.  V,  19,  73. 

301)  S.  öberh.:  Beland  p.  709.  l’auly’s  Encykl.  111,  563.  Kuhn,  Die 
städt.  u.  V)ürgerl.  Verf.  II,  320.  350  f.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte 
der  Alten  S,  424.  Quandt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  .lahrfa.  vor  und 
nach  der  Geburt  Christi  (IbTS)  S.  120  f. 

302)  Eiiaeb.  Oiwmaxl.  fd.  Lagarde  p.  246:  xal  tau  noUxvg  Vaßi  xalni- 
piig  lag  ünö  atfptlwr  i;  riy;  Kuiaagilai  et  alia  rilla  Gabatha  in  finibus  Bio- 
caesarene  ndguxupirti  nü  //fy«Aw  atd/w  rpi  Afyfwrog.  Die  hier  in  lateinischer 
Uebersetzuiig  aus  Hieronymus  eingeschalteten  Worte  sind  im  Eusebius-Text 
durch  Homoioteleuton  ausgefallen.  Durch  ihren  Ausfall  entstand  der  Schein, 
als  ob  das  Städtchen  Gabe  16  m.  p.  von  Cäsarea  und  doch  zugleich  in  der 
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e«,  dass  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  h').av6i  tcor)  '/nXi:ir  71  tu»' 
l'ußr/roir  unserm  öaba  angehören.  Diese  Titel  deuten  eher  auf  ein 
•iaba  hin , welches  zum  Gebiete  des  Tetnirchen  Philippus  gehört 
tiatte’®*'::  und  hiennit  kann  das  (labe  identisch  sein,  welches  Pli- 
nius  neben  Cäsarea  Panias  erwähnt  Welches  Gabe  endlich  das 
l»ei  Hierokles  erwähnte  iVcßui  in  Pa/aextina  secunda  ist,  muss  da- 
hingestellt bleiben^®®).  — Unser  Gaba  glaubt  (lUerin  in  dem  Dorfe 
Silieikh  Abreik  auf  einem  Hügel  nahe  am  Karmel  aufgefunden  zu 
haben,  zu  dessen  Lage  allerdings  die  Angaben  des  dusephus  vor- 
tretfUch  passen 

26.  Esbon  oder  Hesbon,  hebr.  ’j'SCn,  bei  LXX  und  Euse- 
htu»  'Eoißwr,  Josephus  'Eoofftdr , später  ’Eaßov^.  Die  Stadt  lag 
nach  Eusebius  20  m.  //.  östlich  vom  Jordan,  gegenüber  von  Je- 
richo®*'). Hiermit  stimmt  genau  die  Lage  des  heutigen  Hesbän,  öst- 
lich vom  Jordan,  unter  gleicher  geographischer  Breite  mit  der  Nord- 
spitze des  todten  Meeres,  woselb.st  sich  auch  noch  Kuinen  finden  ®*'). 
— Hesbon  wird  häufig  als  Hauptstadt  eines  amoritischen  Heiclies 

ICTOssen  Ebene  von  Legeon  (MegiJdo)  liege,  was  nicht  möglich  ist.  Das  Ifabe 
iks  Ensebius  «theint  vielmehr  mit  dem  Jeba  identisch  zu  sein,  welches  die  gross«- 
•nglische  Karte  direct  nördlich  von  Cäsarea  am  westlichen  Abhange  des  Kar- 
mel verzeichnet  {Map  of  Western  Palestine,  Blatt  VIII  links  oben;  dazu  Me- 
mtiirs  11,  42,  wo  freilich  dieses  Jeba  mit  der  TröXig  identiticirt  wird). 

3«l3)  S über  die  Münzen:  Noris  IV,  5,  R {ed.  Lips.  p.  lüS — 462).  flck- 
bel  IIL  344  sq.  Mionnet  V,  318— 31S.  Suppl.  VIll,  226 — 222.  Oe  Saulcq 
fl.  339 — 343,  j>l.  XIX  n.  1 — 7.  — Die  Münzen  haben  eine  Aeru,  deren  An- 
iiiigspunkt  zwischen  693  und  696  a.  D.  liegt. 

3i>4)  Plinius  II.  y.  V,  18,  74. 

305)  Uieroctes  Syneed  ed.  Parthey  p.  44. 

306)  Gu/rin,  GalUfe  I,  395—397.  — Scheikh  Abreik  liegt  auf  einer  iso- 
liiten  Anhöhe  unmittelbar  am  Kännel,  unter  gleicher  geographischer  Breite 
mit  Nazareth.  Vgl.  über  dasselbe  auch  The  Stirvey  of  We.stern  Palestine,  Me- 
moire by  Condtr  and  Kitchener  1,343 — 351;  dazu  die  englische  Karte 
lilatt  V.  — Sicher  unrichtig  ist  es,  tiaba  an  der  Stelle  des  heutigen  Jebata  zu 
-nchni , wie  Menke  im  Bibelatlas  thut.  Dieses  liegt  viel  zu  weit  vom  Kar- 
mel entfernt,  mitten  in  der  Ebene;  und  ist  vielmehr  mit  dem  Gabatha  des 
Kiuebitu  identisch  (s.  Anm.  302). 

307)  Euseb,  Onomast.  p.  253:  'Eatßtor  . . . xtO.tlxia  <5f  rfr  'Eaßoig,  inlatj- 
.«»i  .idÄic  xqg  ’.I(i(tßlag,  tr  ofitat  xolg  ttruxpl  r^t ‘/rpi/oFc  xuplrq,  wg  änb 
'•\tuiu>r  X xov  'loQitltor. 

308)  S.  Seetzen,  Reisen  I,  407.  IV,  220  ff.  Burckhardt,  Reisen  II, 
*-JS  f.  1063.  Ritter  Knikunde  XV,  2,  1176 — 1181.  Oe  Sauley,  Voyaye  en 
Terre  Sainte  (1865)  l,  'llii  sqq.  (mit  einem  Plan  der  Huinenstütte).  Bädeker- 
t'oein  Palästina  S.  318.  — Kür  das  Historische;  Krland  p.  719  .«y.  Raumi-r 
8.262.  Die  Artikel  über  , Hesbon*  bei  Winer,  Schenkel,  Riehm,  Her- 
««g's  Real-Euc.  1.  Aufl.  VI,  21  f.  Kuhn,  Die  städtische  und  bflrgerl.  Verf. 
II.  337.  386  f. 

ächfci«r,  Ztitgesehicht«  11.  • ^ 
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erwähnt  Bei  Jesaja  und  Jeremia  dagegen  erscheint  sie  als  moa- 
l)itische  Stadt Und  als  solclie  erwähnt  sie  auch  Josephus  noch 
zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus.  Uurch  des  letzteren  Eroberungen 
wurde  sie  dem  jüdiselieii  Reitdie  einverleibt  (Anft.  XIII,  15,  4).  Ihre 
weitere  Gesidiichte  lässt  sich  nicht  genau  verfolgen,  llerodes  der 
Grosse  liat  sie  jedenfalls  besessen,  da  er  sie  zur  Beherrschung  IV 
räa’s  neu  befestigte  und  eine  Militärcolonie  dorthin  verlegte  {Aul/. 
W,  S,  Das  Gel)iet  von  Esbon  wird  von  Josephtis  als  östliche 

Grenze  l’eräa's  erwähnt;  es  gehörte  also  im  politischen  Sinne  nicht 
zu  Periia  'H.-f.  111,  J,  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 

wurde  es  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  71.  7.  II,  18,  1 . 
Bei  Errichtung  der  l’rovinz  Arabien  105  nach  Chr.  ist  Esbon  oder, 
wie  es  nun  heisst,  Esbus  wahrscheinlich  sofort  dieser  zugetheilt 
worden;  denn  schon  l’tolemäus  rechnet  es  zu  Arabien^**).  Die 
wenigen  bis  jetzt  bekannten  Münzen  gehören  entweder  Caracalla  oder 
Elagabal  an^'^).  Zur  Zeit  des  Eu.sebius  war  sie  eine  bedeutende 
Stadt  (Jiristliche  Bischöfe  von  Esbus  {Kifmndorinn , 

Tian\  werden  irn  vierten  und  fünften  Jahrhundert  erwähnt'*"’). 


309)  Niim.  21,  20  ff.  Drill.  1,  4.  2,  24  ff.  3,  2 ff.  4,  40.  Josiia  9,  10.  12,  2«'. 

13,  10.  21.  Jiidic.  11,  19  11'.  VrI.  auch  noch  Jiidilh  D,  lü. 

310)  Jrsaja  1.5,  4.  10,  !>.  9.  Jrrem.  4S,  2.  34.  45.  49,  3. 

311)  So  ist  die  an^teführte  Stelle  wohl  zu  veiKtehcn;  s.  den  Wortlaut  olien 

Amu.  299.  — Die  Form  ist  Bezeichnung  des  Uebietes  von  bisbon. 

Die  Stadt  selbst  heisst  'Eot{Uäv  oder  'Eaatjliür,  — Statt  'EutjituvHii;  kommt 
auch  vor  Xtf/iorizi.;  B.  J.  II,  13,  1.  III,  3,  3,  s.  d.  folg.  .\nm. 

312)  Statt  2Ci).iHu>vnu;  ist  a.  a.  O.  sicher  ^tfliuviiii;  zu  lesen,  wie  h.  J.  II, 

Is,  1.  — In  Meuke's  Bibelatla.s  Bl.  V ist  Kssebon  mit  Hecht  ausserhalb  l’e- 
räa’s  gesetzt;  unrichtig  Ist  dag(^(cn,  dass  es  dem  Nabatacr- Keiche,  statt  dem 
Reiche  llerodes'  des  lir, , zugetheilt  wird.  Nur  dies  ist  möglich,  dass  es 
nach  dem  Tode  des  Herodes  in  die  Hände  der  Araber  tiel,  wie  z.  B.  auch 
Machärus  ihnen  zeitweilig  gehörte  (Anit.  XVHl,  .'>,  1).  Hiefür  spricht  aller- 
dings der  Umstand,  dass  Ksbou  seit  Krrichtung  der  l’rovinz  Arabien  dieser  an- 
gehörte. Weniger  beweisend  ist  die  Krwähnung  der  Kubunitar  Araber  l>ei  l'H- 
niii»  V,  II,  65,  da  dies  nur  im  ethnograiibiscben  Sinne  gemeint  ist.  Jedenfalls 
bildete  die  zur  Zeit  des  Josephus  ein  eigenes  Stadt-Gebiet,  ilas.  wenn 

auch  vielleicht  den  .Arabern  unterworfen,  doch  vom, übrigen  .Arabien  unter- 
schieden wird,  B.  J.  111,  3,  3. 

313)  IHulem.  17,  6.  Die  Stadt  heisst  hier  'Eaßovta  (so  auch  der  Codei 
von  Vatopedi,  s.  Geographie  de  Ptolfmee,  rrprmliietion  pholotilhographigiir  fle. 
Paris  1367,  p.  LVII  unten),  was  aber  eigentlich  wohl  Accusativ  - Komi  von 
"ta/iovi  ist. 

314)  Eckhel  III,  503.  Mion  net  V,  bbä  sq.  Su/tiil.  VIII,  337.  De  Bnulcg 
p.  393  sq.  pl.  XXIII  n.  h — 7. 

315)  S.  oben  Anm.  307.  Kusebius"  erwähnt  die  .Stadt  auch  sonst  bäntig  iin 
Onomasticon,  s.  Lagarde's  Index  s.  p.  ta^oxx;,  tafßovv  und  meßorq. 

310)  l.e  Qnieu,  Oriens  rhristianns  II,  363. 
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27.  Antipatris.  'AinuiatQiQ^''^}.  Der  ursprüngliche  Name 
dieser  Stadt  ist  harfaQOa.Itt^^'')  oder  Kaßa^onßä^^''),  auch  Kajntjaa- 
, hehr.  S2C  ■'S:,  unter  welchem  Namen  .sie  auch  in  der  rahhi- 
nischen  Literatur  vorkomrat*'^’;.  Ihre  Lage  ist  bezeugt  durch  das 
heutige  Kefr  &i/»i  nordöstlich  von  .lope,  zu  dessen  Lage  die  An- 
•2sl)en  der  Alten  über  Antipatris  stimmen:  150  Stadien  von  Jope-'^''*), 
am  tingang  des  Gebirges**^;,  20  m.  j».  südlich  von  (’iLsarea  an  der 
>tra.<.se  von  Cä.sarea  nach  Lydda’-^).  — Herodes  gründete  hier,  in 
einer  wolill)e wässerten  baumreichen  Ebene  eine  neue  Stadt,  die  er 
seinem  Vater  Antipater  zu  Ehren  Antipatris  nannte  \Auft.  XM, 
j.  2.  H.  J.  I,  21,  9).  Die  Stadt  wird  unter  diesem  Namen,  C1t;s‘'a:X. 
auch  in  der  rabbinischen  Literatur  erwähnt®*^);  ferner  bei  Ptole- 

31")  S.  überh.:  Belnnd  p.  569  sy.  690.  Pauly ’s  Encykl.  I,  1,1150.  Kulm 
11,351.  Winer  «.  c.  Antipatris.  Raumer  S.  147.  Robinson,  Palästina  III, 
256-260.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  179 — 181,  Ritter  XVI,  569— 572. 
(iairin  Samnrit  II,  357 — 367,  vgl.  II,  132  sj.  Il'ilson,  (Juarlerly  Statement 
I5i4,  p.  192 — 196.  The  Surcey  of  Western  Talestine,  Memoirs  by  Conder  and 
Kllehener  II,  134.  258—262;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  X und  XIII.  Ebers 
nod  Guthe,  Palästina  Bd.  II,  S.  4.52. 

318)  Jos.  Antt.  XVI,  5,  2. 

319)  Jos.  Antt.  XJII,  15,  1.  Die  Lesart  schwankt  hier  zwi.scheu  Kaßap- 
■‘Cßa,  .XeßaQoaßa  und  Xaßagi^cißct. 

320)  So  ist  statt  xat  Tiipaußinj  ohne  Zweifel  zu  lesen  au  der  Stelle  des 
Chronieon  paschaU  ed.  Dindorf  1,  367:  o uiioy  dl  xal  Ilyttridnra  tnixildai 
^yfix.^f^ar  ixÖMatv,  l’ri  dl  xal  ntQOußlvyv  elg  oropa  ’Arnmtpor  rot  !Slof 

Vgl.  Teland  p.  690.  925.  ln  der  parallelen  Stelle  bei  Syneellus  ed. 
Ibndorf  I,  595  heisst  es:  in  xt  Ilapaurüßur  e/;  npyv  !4iT<.T«rpoi>  tov  nurpin; 
moi  .imnatpldu  taröpaat. 

321)  ToseDa  Xidda  649,  35  (ed.  Xuckermandel');  hah.  Nidda  Ol»;  jer.  De- 
«i  II,  1 foi.  22'.  Hamburger,  Real-Encycl.  für  Bibel  und  Talmud  II,  637 
,Aj1  ,Kepbar  Saba*). 

322)  Antt.  XUI,  15,  1. 

323)  Bell.  Jud.  I,  4,  7. 

324)  Das  Itinerariiini  Burdigalensc  (bei  Tobler  et  Moli nier,  Ilinera  etc,  p.  20) 
lOebt  die  Entfernung  von  Cäsarea  nach  Antipatris  zu  X.WI  m.  p.,  die  von 
Astipatris  nach  Lydda  zu  X m.  p.  an.  Erstere  Zahl  stimmt  fast  genau  zu  der 

von  Kefr  Saba,  letztere  ist  infolge  eines  Fehlers  der  Handschriften  zu 
IWn.  — Im  Allgemeinen  ist  die  Lage  von  Antipatris  an  der  Strasse  von 
iVsarea  nach  Lydda  und  .lenisalem  auch  sonst  bezeugt,  s.  Apostelgesch.  23,31. 
d«.  BfU.  Jud.  II.  19,  1 u.  9.  IV,  8,  1.  Hieronymus,  Teregrinalio  Taidae  (bei 
T<jUer  Bnlaestinae  deser.  p.  13).  — Die  von  Guerin,  Wilson,  Conder  und 
'•ählan  (Hiehni's  Wörterb.,  Berichtigungen)  gegen  die  Identität  von  Kefr  Saba 
“od  Antipatris  vorgebrachten  Grunde  scheinen  mir  nicht  entscheidend. 

325)  Misebna  Gittin  VII,  7.  bab.  Oittin  76*.  Kightfoot,  Centuria  Matthäi  o 
irsemitM  e.  58  {Opp.  II,  214).  Neubauer,  (iiographie  du  7'atmud  p 86—90. 
Hamharger,  Real-Encyclop.  II,  62  f.  (Art.  .Antipatris*). 

9* 
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uliivi.s,  Eusebius,  Stephanus  Byzantinus  Ira  vierten  Jahrh.  n.  dir. 
war  sie  sehr  heruntergekommen:  das  Ifnieriir.  hunliij.  nennt  sie  nur 
als  mii/atih  Halte-Station),  nicht  als  ciri/an^  Hieron3’mus  bezeichnet 
sie  als  .seminifum  Doch  kommt  ein  Bischof  von  An- 

tipatris  noch  in  den  Acten  des  Concils  von  Chalcedon,  4.M  n.  dir., 
vor  Auch  sonst  ist  ihre  Existenz  in  dieser  späteren  Zeit  noch 
bezeugt’**),  da  noch  im  achten  Jahrh.  n.  dir.  wird  sie  als  eine  von 
(Jhri.sten  bewohnte  Stadt  erwähnt  ”*). 

28.  Phasaelis,  Zu  Ehren  seines  Bruders  l’ha- 

sael  gründete  Herodes  im  Jordanthal  nördlich  von  Jericho  die  Stadt 
l’hasaelis,  in  einer  bis  dahin  unbebauten  aber  fruchtbaren  Gegend, 
die  er  für  die  Cultnr  gewann  {Anlt.  XVI,  5,  2.  B.  J.  1,  21,  9,.  Nach 
seinem  Tode  ging  die  Stadt  mit  iliren  werthvollen  Palmenpllanzungen 
in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  über  Autt.  XVII,  8,  1.  11,5. 
B.  ./.  II,  6,  und  nach  deren  Tod  erhielt  sie  die  Kaiserin  Livia 
(Aii/t.  XVIII,  2,  2.  B.  ./.  II,  9,  1 . Der  trefflichen  Datteln,  welche 
von  den  dortigen  Palmen  gewonnen  w'urden,  gedenkt  auch  Pli- 
iiius”*).  Sonst  wird  die  Stadt  noch  erwähnt  bei  Ptolemäus,  Ste- 
phanns Byz.  und  dem  Geographen  von  Havenna’”).  Ihr  Niune  liat 
sich  erhalten  in  dem  heutigen  Kharbet  Fasail  am  Rande  der  .lor- 
dan- Ebene  in  fruchtbarer  Gegend.  Der  von  da  nach  dem  Jordan 
tliesseiide  Bach  hei.sst  Wadi  Fasail”^  . 

29.  Cäsaren  Panias”’).  To  Ilävtiov  hei.sst  eigentlich  die 

32(i)  Holemaeua  V,  16,  6.  Ensebius  Oiiumast.  p.  24.i.  246.  ilieph.  litjz.  s.  r. 

327)  S.  die  in  Aiim.  324  citirten  Stellen. 

328)  Ee  Quien,  Orieiig  ehriatianus  III,  579s</. 

329)  Hierocles,  Si/necd.  ed.  Parlhfi/  p.  43.  Die  Nolilia  episcojiat.  ebenda.«. 
p.  143. 

330)  Theoplumis  Chi'onotp'tijihia,  ad  ann.  743  p.  Ohr.  {fd.  Bonnens.  1,  6."»8). 

331)  S.  iiberh.:  Hfland  p.  9.33  si/.  l'aulj’e  Kncykl.  V,  14.39.  Kaunier 
S.  216.  Robinaon  Paliistina  II,  5.55.  Kitter  XV,  1,  458f.  (rii^rin  Saniarif 
I,  228 — 232.  The  Survey  of  Western  Talestine^  Memoire  by  Condrr  und  Kit“ 
ebener  II,  388.  392  »(/.;  dazu  die  grosse  engl.  Karte  Bl.  XV. 

332)  Pliniiis  H.  N.  Xlil,  4,  44:  eed  ut  copitt  ibi  atque  ferlilitas,  itu  nobililoe 
in  Judaea^  nee  in  tota^  sed  lUericunte  maxume^  quamquam  laudatae  ti  Arehe- 
laide  ei  Phaselide  atque  Eiviade,  gentis  ejtisdem  convallibus. 

333)  Plolem.  V,  16,  7.  Sleph.  Byz.  s.  r.  Geographus  Jiarennas  edd.  Binder 
et  Parthey  (1860)  p.  84.  — Auch  ini  Mittelalter  (bei  Burcliardus  und  Marinus 
Sanutus)  wird  die  Stadt  noch  erwähnt,  8.  die  Stellen  bei  Gufrin,  Samarie  I. 
231  sq. 

334)  S.  bes.  die  grosse  englische  Karte  Blatt  XV,  und  die  Beschreibung  bei 
Gu4rin  und  Conder  a.  a.  0. 

335)  S.  überh.:  Beland  p.  918 — 922.  Raumer  S.  245.  Winer's  RWB. 
und  Scheiikel's  Bibel-Lex.  «.  e.  Cäsarea.  Kuhn,  II,  334.  Robinson,  Palä- 
stina 111,  612  tl'.  626 — 630.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  520—538. 
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dem  l’iiti  fceweihte  Grotte  am  UrHiiriinrc  de«  .tordnii  Sie  wird 
imU'r  diesem  Nniiien  zuerst  von  I’olybiiis  zur  Zeit  Antiochus’  des 
firossen  erwühut.  der  dort  im  .).  19H  v.  Clir.  den  eiitsclieideiideii  Sieje 
über  den  iiuyidisidien  Feldlierrn  Skopas  erfoolit,  iiifblf'e  dessen  gHiiz 
Palästina  in  seine  Hände  tiel-'^D.  Srhon  diese  t'rühzeitijre  Erwälinunn 
list  auf  eine  Hellenisirung  des  Ortes  im  dritten  dahrh.  vor  Chr. 
s'hliesseii.  .ledenfalls  war  die  Bevölkerung  der  dortigen  (TOgend, 
wie  auch  deren  weitere  Geschichte  zeigt,  eine  vorwiegend  nicht- 
jüdische.  ■ — • In  der  ersten  Zeit  des  Herodes  gehörte  die  Landschaft 
Ikritw  fso  heisst  sie  eben  wegen  der  dort  betindlichen  l’an-Grotte) 
einem  gewissen  Zenodoni.s.  Nach  dessen  Tod  ini  d.  20  vor  Ohr. 
wurde  sie  von  .\ugustus  dem  Herodes  geschenkt  (s.  oben  t;.  15), 
welcher  in  <ler  Nähe  der  Pan-Grotte  einen  prachtvollen  Augustus- 
Tenipel  erbaute  Aii/f.  XV,  10,  3.  fi.  f/.  I,  21,  3).  Oer  Ort,  welcher 
■'hendasclbst  lag,  hiess  urs])riinglicli,  wie  die  Landschaft,  Unvmc  oiler 
IkriiK^^’').  Zu  einer  ansehnlichen  Stadt  wurde  er  aber  erst  durch 
den  Tetrarchen  Philippu.s,  den  Sohn  des  Herodes,  unigeschatlen. 
Dieser  legte  die  Stadt  neu  an  und  nannte  sie  zu  Ehren  des  Augu.stus 
XVIH,  2,  I.  /Ml.  -/ml.  II,  II,  1,.  Die  Gründung 
lallt  ganz  in  die  erste  Zeit  des  Philippus;  denn  die  Münzen  der  Stadt 
hals-n  eine  Aera,  welche  wahrscheinlich  das  dalir  3 vor  Glir.  (7.51 
P.)  (sler  spätestens  2 v.  Chr.  (752  «.  zuiu  .\u.sgang.spunkli- 
liat”h.  N ach  dem  Tode  des  Philip])us  kam  dessen  Gebiet  ein  paar 

Kitter,  Krdkumlc  XV,  1,  195— 2UT.  Otii'rin,  OaliU'e  II,  39S— .123.  7Vic  Sur- 
"j  uf  IlVxfcrH  l'alcgtinr,  Memoirn  hy  Conder  und  Kitchener  1,  95.  109 — 113. 
Ii>— 121;  ihiÄH  die  engl.  Karte  151.  11.  Kbers  mi<l  (iuthe,  1’alä.stina  in  15ild 
and  Wort  1,  3.'>t>  - 360.  — An«ichton  der  I’an-drotle  auch  hei:  Duc  de  l.uy- 
»rt,  Vi/yiiyf  d’Ejcpluratiun  etc.  Alhcs  pl.  02  -03.  — Inschriften:  Corp.  Iiiscr. 
OVdcf.  ».  4537 — 4539.  Le  Das  et  IVaddinglon , luscriplions  T.  III  h. 
I*i'l-ls94. 

J36)  Als  Grotte  (aaiJ/Kroc,  ärryor)  wird  das  l’aneion  beschriehen  bei 
■l'ruyl,.  AhU.  XV,  lU,  3.  Dell.  Jud.  1,  21,  3.  111,  10,  7:  Aoxtl  (tlv  '/opiklynr 
aW',  tö  Ihlruor.  — Stephanus  Dy:,  s.  r.  Ilurla.  — Nächst  der  Grotte  hiess 
»och  der  Ilerg  ebenso.  Kusch.  IJisl.  eccl.  Vll,  17:  rc  tni^  i-THupflaii  roc  xi(- 
’Mrytrov  Ilixriov  Spni  g.  (Kigenllich  ist  T»  Ihirnor  .\djectiv,  zu  welchem  also 
rotweder  nir(iOC  oder  öpog  zu  ergänzen  ist.) 

M7)  Polyb.  XVI,  IS.  XXVIll,  1. 

•13S)  lic.rmg  oder  llai'trig  ist  eigentlich  Adjectiv,  und  zwar  ilas  feiu.  zu 
Wein»,-  (wie  dyitulgy  Ätrxäg,  ognag  fern,  poett.  zu  aypiog,  l.tvxög,  opfing).  Da- 
l»t  dient  dimselbe  Wort  sowohl  zur  Bezeichnung  der  I,andschaft  (wobei 
pipa  zu  ergänzen  ist,  so  Anti.  XV,  10,  3.  XVII,  s,  1.  Dell.  .fud.  II,  9,  1.  Pli- 
»lu  V,  IS,  74:  /‘anias  in  qua  Caesarea),  als  zur  Bezeichnung  iler  Stadt  oder 
Ortschaft  (wobei  Ttohig  oder  xeifiq  zu  ergänzen  ist,  so  Antt.  XVIfl,  2,  1). 

3J91  S.  Saris  IV,  5,  4 (ed.  Lips.  p.  442 — 453).  Kckhel  III,  3.19—344. 
^sseltmenle,  De  ndgaris  nerae  emendalione  (Rom  1793)  111,  2 ji.  32isgq. 
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Jahre  lang  unter  röniüsehe  Verwaltung,  dann  an  Agripjia  I,  daim 
wieder  uiiUt  römi.sclie  Proeuratoren,  endlich  «eit  dtun  J.  53  n.  Clir. 
an  Agrippa  11.  Dieser  erweiterte  Ciisarea  und  nannte  es  7.u  Ehren 
des  Nero  jVnwjni'u  i,.  ln«.  XX,  9,  4',  welcher  Name  auch  auf  Münzen 
hier  und  da  gehraueht  i.st^^®).  Dass  die  Stadt  auch  damals  noch 
eine  vorwiegend  heidnische  war,  sieht  man  aus  -/o».  IVfa  13.  Dalier 
l)ringen  dort  wälirend  des  jiidi.schen  Krieges  sowohl  Ves[)a.sian  ah 
Titus  ihre  Ihisttage  unter  Sjiielen  und  anderen  Festlichkeiten  zu  ’"}. 
— Der  Name  Neronias  scheint  sich  nie  eingehürgert  zu  haben.  Ini 
ersten  Jahrh.  n.  dir.  heisst  unser  (,'iisarea  zur  Unterscheidung  von 
anderen  gewöhnlich  hntoä{>na  >/  ”'■*);  seine  oflicielle  Be- 

zeichnung auf  Münzen,  namentlich  des  zweiten  Jahrhunderts,  ht 
nöT//)  xiä  ’ r.-rii  //aj'K'ei’”).  Sm.st 

heisst  es  seit  dem  zweiten  .lalirhundert  gewidinlich  Kaioninm  Ihi- 
j'tatf,  was  im  dritten  Jahrhundert  auch  auf  den  Münzen  vorherrschend 
wird’"'.  Seit  dem  vierten  Jalirhundert  hat  sich  der  Name  (,'äsarea 
ganz  verloren;  die  Stadt  heisst  von  nun  an  wieder  nur 
Bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  scheint  dies  ohnehin  stets  der  herr- 

Die  Münzen  bei  Mioinief  V,  .311 — 31.'i.  VIII,  217—220.  Ife  Sanier 

p.  313—324,  pl.  Will  — * Der  Ansatz  in  der  Chronik  des  Kiiscbi iiz,  welclie 
die  (iründnng  in  die  Zeit  de«  Tiberius  verlepl,  ist  ohne  Werth.  S.  (lariibpr 
unten  Anm.  IIOO.  Nach  Eusebius  auch  Hieronymus  in  der  Chronik  und 
Comnirnt.  in  Mallh.  Ifi,  13  (s.  .\nin.  34.3). 

340)  Mionnel  V,  313.  I>t'  Sautey  p,  316.  318.  Madilrn,  Uistonj  of  Jttcifk 
Coinagr  p.  116.  117.  Ders.,  <'oinn  of  the  Jeirs  p.  14.3.  146. 

.141)  Jos.  H.  J.  III,  0,  7.  VII,  2,  1. 

342)  Ev.  Matth.  16,  1.3.  Marc,  s,  27.  Jos.  Antt.  XX,  0,  1.  //.  J.  111,9,7. 
VII,  2,  1.  Vita  13 

34.3)  S.  die  in  .4nm.  3.39  citirte  hitcratiir.  bes.  Mionnet  und  de  Saulcy. 

344)  1‘tolem.  V,  l.i,  21.  Vlll.  20,  12  {haiaripurt  Tlariih).  — Corp.  Iiiscr.  Grafe. 
II  17.30  (auf  der  Meninonstatue  zu  Theben)  und  n.  4921  (zu  l’hilii).  beidemal; 
Enioapfing  //nnndoj.  — l.r  lias  rl  H'adHiiii/ton , Inscrijitions  I.  III  «. 
I620*>  (zu  .\phrndüüa.s  in  Kurien,  aus  dem  2.  .lahrli.  u.  dir.);  IxntactQurtr  llo- 
riftdn,  — Tabula  f'cuting.  ((’acsarcapanras),  — Geoijrajihas  Uarcnnn.s  edd.  Tin- 
dfr  et  Tarfhey  p.  8-3.  — Die  Münzen  bei  l>e  Saulcy  p 317.  322*5. 

.34.3)  Eusebius,  der  ilie  Stadt  im  Onumustieon  häutig  erwühnt,  nennt  sie 
stets  nur  llarntg  (s.  den  Index  in  laigarde's  AustJabe).  l'nd  dies  ist  ülier- 
haupt  ihr  Name  in  der  kirchlichen  Literatur;  s.  Euseb.  Hist.  ecd.  VII,  17 — 18. 
Uieron.  in  Jisaj.  42,  1 sipj.  ed.  Valtorsi  IV,  .307  (in  confinio  Caesarrae  J'hilippi, 
iptar  nunc  rocatur  /'anras);  Idem,  in  E^ech.  27,  19,  ed.  l all.  V,  317  («il  hoilie 
Pancas,  quae  qiiomlam  Caesarea  I'hilippi  rocabalur);  Idem  in  Matth.  16,  13,  ed. 
Voll.  VII,  121  (in  honorem  Tiberii  (»le!]  Caesaris  Caesarcam , quae  nunc  Pa- 
neas  ilieitur,  cunstruxit).  Sniom.  V,  21.  Philostorg.  VII,  3 (vgl.  auch  Müller, 
Fragm.  hist,  gracc.  IV,  346).  Theodorei.  quacst.  (s.  die  Stellen  bei  Reland 
p.  919).  Malalas  cd.  Dindorf  p.  2.37.  Ghjeas,  Theophanes  (g.  die  Stellen  bei 
Hetand  p.  022).  Pholius  cod.  271  sub  fin.  — Die  Acten  der  Concilien  (bei  Ix 
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■•(cliemle  Xarac  f^eltlieljen  zu  .soin^"’,,  wie  er  auch  in  der  rahbini- 
H'heii  Literatur  (in  der  Form  0'’':e  vorwicffeiid  netirauclit  wird  ’*"),  — 
Wenn  im  Neuen  Testamente,  Marc.  S.  27,  die  «Dörfer  von  (’iUarea 
l'liili|)pi*  ni  xta/iitt  KaiOa{itias  tF/c  'hlLijiJtor  erwähnt  wertien,  .so 
ist  iiier  mit  dem  Genetiv  imtfirlicli  nicht  nur  eine  «räumliche  He- 
liehung*  der  Dörfer  zur  Stadt  ausgeslrtU-kt^ sondern  es  sind  die 
der  Staslt  gehörigen,  ihr  unterthänigeii  Dörfer  gemeint;  Cäsarea  hat. 
wie  jede  dieser  Städte,  ein  eigenes,  von  ihr  beherrschtes  Gebiet. 

ÖO.  ,lnlias,  früher  Hethsaida '**^).  An  der  Stelle  eines  Dorfes 
Kethsaida  nördlich  vom  See  Genezareth  gründete  l*liili|iims  eben- 
lalls  eine  neue  Stadt,  welche  er  zu  Ehren  der  .lulia,  di‘r  Tochter 
lies  Augustus,  'lovhiu  nannte  i AiiU.  XVHl,  2,  I.  UrlL  Jml.  11,0,  1;. 
IHe  Lige  derselben  östlich  vom  .lorilan  kurz  vor  dessen  Einflu.s.s  in 
den  See  Genezareth  ist  durch  die  wiederholten  überein.stiminendcn 
Angaben  des  .losephus  ausser  Zweifel  gestellt''^*}.  Auch  die  Grün- 
dung dieser  Stadt  niu.ss  noch  in  die  erste  Zeit  des  i’hili]i|ius  fallen. 
Denn  die  .lulia  wurde  von  Augustus  schon  im  .1,  2 vor  Chr.  (7,'»2 
a.  U)  auf  die  Insel  l’andaleria  verbannt-''').  Von  da  an  ist  es  nicht 
mehr  denkbar,  dass  I’hili|i|ius  noch  eine  Stadt  nach  ihr  genannt 


Quifn^  Orirnn  christianuft  11,  ^'M).  Ilinuulfs,  Siftucd.  vti.  Parthnj  p.  |.*1. 
thfiux,  Df  situ  trrroe  sttnctof.  13  [ed.  tühi^ifister  - UeWr  dir 

liehe  Chrixtug-Siatue  zu  Panras  s.  aiioh  (liosrlcr,  Km*lirnpi*«ch.  1,  1,  H5  f. 

34fi)  Vpl.  F.ufuh.  Hist,  ecet.  VII,  17:  hnl  JJr  //r- 

ifGvVc  •l^o/rtxtc  TiQooaynQhvoviii. 

347)  Mipclma  Pora  VIII,  11.  Tosrlla  Itivhnroth  p.  .'»42,  I id.  i^uvhnmmdii 
i'an  Stellvn  wird  dir  ,(irotlr  von  Panias*,  crwälinl).  Dux- 

Lfx.  ('hatd.  col.  17.72.  Levy,  Cliald.  WörtrrK  II,  27.''.!’.  Uphtfoittt 
C^nturin  Mutlharo  prnnuissa  r.  I»7  {Hpp.  II,  220).  \f  nhu  m r , (inujruphir  du 
Tnimud  p.  230-  23S.  — Die  eomiinpirtr  Form  fjrliörl  nhdil  dem  leiten 

•liprn  SjirtU.‘lij^ebmuch,  Hondcni  erst  der  sjtnUTrn  Texl*U«'lM*rhefeninfr  an.  An 
der  eitiilen  Miftehna-Stelle  haben  die  beh><eren  Zeuj?en  noch  e**5c  (so  Antrh, 
W.  de  Possi  13S,  Cnmhridfje  Pnirersifp  Additit^ual  470,  1).  Iin  Arueh  wird 
öl*^rhauid  nur  diese  Form  angeführt. 

34S)  So  AViner,  (Irammatik  §.  30,  2. 

340)  S.  überh«:  P*dami  p.  G53  SO'j.  Hauiiu'i’  S.  122.  Winer  ,t.  r. 

IVthsaida,  Kuhn  II,  352.  Uobinson,  Paliislina  111,  .M15  .5(17.  lÜller  XV, 
1.  2T<»  ff.  (iurrin^  1,  .320- 33v.  Furrer  in  der  /.eilsehr.  il.  deiilselien 

Tal.- Vereins  II,  »J(i— 70. 

350)  S.  be».  Dell.  Jud.  III,  lü,  7;  aueb  Anti.  XVIII,  2,  1 (am  See 
reth),  Vita  72  (nahe  am  .lordiin),  XX,  S,  4.  D.  J.  II,  |;(,  2 (in  Periia).  — 
.^ueh  Plinius  H.  N.  V,  1.5,  71  erwalmt  .lulias  am  östlichen  Pfer  de»  See*« 
‘•enrnreth. 

.351)  Vellens  II,  100.  Dia  Cassius  LV,  10.  Vpl.  Sueton.  Autj,  ü.">.  'Par. 
-1«««/.  53.  Pauly's  Kncykl.  V,  S44  f.  Lewiuj  Fasti  sacri  (1SG5)  n.  OGI. 
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haben  solU.e^^^l.  — .Ans  der  .sj)äteren  (teschic.hk*  der  Stadl  ist  nur 
noch  bekannt,  dass  sie  dnrcli  Nero  dem  .Ajirippa  II  vurlielien  wurde 
AuU.  XX,  S,  I.  /?.  ./.  II,  i:i,  2).  Krwähnt  wird  sie  aneli  bei  Pli- 
nius,  Pkdeinäns  und  dem  Geographen  von  Havenna  — Nach  der 
.Arh  wie  .losephus  Anti.  XVIII,  2,  1 von  ihr  spricht,  könnte  es  scliei- 
nen,  als  ol>  Philippus  nur  den  Namen  des  Dorfes  Heth-saida  in  Ju- 
lias geändert  hätte,  so  dass  also  auch  der  neue  Ort  nur  eine  xel//;/ 
gewesen  wäre-’-'’’).  Allein  an  einer  andern  Stelle  Anlt.  XX,  8,  P 
unterscheidet  er  gerade  .Inlias  als  jröXtc  von  den  umliegenden  Dör- 
fern: jenes  war  also  doch  wohl  seit  der  Nengriindung  eine  :nolu 
im  eigentlichen  Sinne.  — Die  Frage,  ob  das  neutestumentliche  Beth- 
saida  mit  ilem  unsrigen  identisch  ist  ■ — • eine  Frage,  die  neuerdings 
wieder  mehrfach  bejaht  worden  ist-*^'’)  — , kann  hier  nnerörtert 
bleibcTi. 

31.  Sepphoris,  Die  semitische  Form  die.se.s 

Ortsnamens  schwankt  zwischen  und  '"i'ES.  A'^ielleicht  ist  er- 

steres  die  ältere,  letzteres  die  abgeschliffene  Form’^’).  Der  erstereii 


.3.12)  So  auch  Sa  nclemmtr , f}<~  rulgarix  aerac  cmrmlnlionf  p.  327  sqq. 
t.eicin,  fasli  sarri  n.  U53.  — Die  Chronik  ilcs  Kuschiu«  setzt  die  lirün- 
ihinf:  von  Julias  irrlhümlich  in  ilie  Zeit  des  Tiherius.  S.  darüber  unten 
.Vniu.  S'Jt). 

353)  1'liniiis  V,  l.“),  71,  I'lolem.  V,  Ifi,  4.  Geuijr.  Harcnnas  rdil.  1‘inder  et 
l'arthey  p.  85. 

354)  .4«</.  XVIII,  2.  1;  XM/er/r  dt  Htjttaa'tdiir , npöq  Xlpvf^  ii-  ty  rn'ryan- 
(neiAi.  nd/M«.'  7t'((>eca‘/mf  e'tSIto/jec  TTXt'iSn  re  nixqrÖQuiv  xfti  tQ  uX.Xa  dcre/JK. 
loi'XIn  Ihyatpl  lij  hrtlari(io^  o/iww/iov  ^xriXtatv. 

3.5.5)  Hnllzniann,  .lahrbb.  f.  prot.  Theol.  1878,  S.  383  I'.  Furrer,  in  der 
Zeitschr.  d.  DPV.  II,  (ill — 7U.  — (ieKOn  die  Identität  s.  bes.  Keland,  Kau- 
in  e r und  W i n c r a.  a.  O. 

35Ö)  S.  flberh.:  Hetand  p.  999  — 100.3.  I’auly’s  Encykl.  VI,  l,  10.50. 
Raumer  S.  139.  Kuhn  II,  372.  RoVrinson,  Palästina  111,  440—443.  Ritter. 
Erdkunde  XVI,  748  f.  Ga /rin,  Galil/e  I,  369 — 376.  The  Siirrey  of  iVcsIrrn 
t'aUetine,  Mrinoirs  by  Condrr  and  Kitchener  1,  279  330 — 338;  dazu  Hl. 

V der  enpl.  Karte. 

357)  Im  T.  kommt  der  Ort  nicht  vor;  sehr  häutig  dagegen  in  der  rabbi- 
nischeu  Literatur;  in  der  Mischna  an  folgenden  vier  Stellen:  Kiddueehiu  IV,  5. 
Halm  mrzia  VIII,  8.  liaba  baihra  VI,  7.  .4rac/iin  IX,  6;  in  der  Tosefta 
sehr  oft  (s.  dun  Index  in  Zuekemiandels  Ausgabe).  Sonst  vgl.  Liijhlfoot, 
Centuria  Mntlhaeo  praemifsa  c.  82 — 83  (flpp.  II,  229  »77.).  Xruba  iier,  G/o- 
•jraphic  da  Talmud  p.  191 — 195.  Hamburger,  Koal-Enoycl.  für  Bibel  und 
’ralmud  II,  111.5.  — Die  Orthographie  schwankt  zwischen  (oder,  wim  das- 

selbe ist,  y—f'z,  a":ts)  und  '"rra  (resp.  '-it*a).  Der  cod.  de  Rosst  138  hat  an 
sämmtlichen  vier  Stellen  der  Mischna  p'-fx;  ebenso  hat  die  Cambridger  Hand 
sehrift  (Vnirerslty  Additional  470,  1)  durchgängig  die  Pluralform.  .Auch  ini 
jerusalemischen  Tidinud  scheint  dies  die  herrschende  Form  zu  sein  (s.  die 
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entiiprioht  jiriech.  iiiul  lat.  Sojihoiim , Snßormr'^^^)-,  dor 

If^zterP!!  , Siiporp’’^'.  .lost‘|ilius  <^ehraucht  fonstaiit.  die 

2räcL«irte  Form  2.'f.-rif  otQU.  .\ut' .Mün/.cn  nennen  aieli  die  Kinwoliner 
if.T7-o)(j?yi'o/ ■'**‘*;.  — ])ie  friilieste  Krwiilinunf'  lindet  sieh  hei  .losephns 
im  .Anfänge  der  Kegierung  de.«  .Alexander  .lannäus,  wo  l’tolemiin« 
Lathiims  einen  vergel)li(dien  Versiiidi  iniielite,  Sepplioris  mit  Gewalt 
in  nehmen  (Auf/.  XIII,  12,  5'.  AI«  Gahinitis  um  .'>7— 55  v.  (’hr.  da.« 
jfidi.«ehe  Gebiet  in  fünf  .Synedrien“  zertheilte,  verlegh*  er  da.«  Syne- 
ilrimu  für  Galiläa  nach  ISepphori«  {Attff.  XlVy  5,  1.  /!.  ■!  I,  S,  5 ; 
diese.«  nuusM  also  schon  damals  die  bedeutendste  Stadt  Galiläas  ge- 
wesen sein.  .Als  VVatfenplatz  wird  e.«  auch  erwähnt  bei  der  Erobe- 
rung l’alä.«tina's  durch  Herodes  d.  Gr.,  der  es  nur  deshalb  ohne  Mühe 
einnehimm  konnte,  weil  die  Hesatzung  des  .Antigonns  den  I’latz  ge- 
niiimt  hatte  .'.In//.  XIV,  15,  1.  />.  ./.  1,  lli,  2).  Hei  ilein  .Autsbind 
muh  dem  Tode  de.«  Herodes  scheint  Sepplioris  ein  llau|itsit/.  der  Em- 
pönmg  gewesen  z.u  sein.  V'ariis  ent.«andte  dorthin  eine  Abtheilung 
«eines  Ht*»*res,  lies.«  die  Stadt  in  Hrand  stecken  und  die  Einwohner 
»1«  Sklaven  verkaufen  (A)iff.  XVll,  lit,  ‘I.  />.  -/.  II,  5,  I).  Hiermit 

i«t  der  bedeutsamste  VV'endepunkt  in  der  Geschichte  der  Stadt  ge- 
geben: sie  wurde  aus  einer  national -jüdischen  eine  rönierfreundlich 
gesinnte  Stadt,  vennuthlich  auch  mit  gemischter  Hcvölkerung.  He- 
rodes .Antipas  nämlich,  in  dessen  Hesit/.  sie  nun  überging,  lie.«s 
sie  neu  aufliauen  und  machte  sie  zu  einer  .Zierde  von  ganz  Galiläa' 

• Ih//.  XA'IH,  2,  1:  rtQOir/tiiia  tov  FahXaiov  Alier  die 

Bevrdkening  war,  wie  namentlich  ihre  Haltung  während  de.«  gros.«en 
Krieges  v.  tib — 70  zeigte,  nicht  mehr  eine  antirömische,  al.«o  widil 

auch  nicht  mehr  eine  rein  jüdische®''**”).  Vielleicht  ist  auf  die.«eu 
\Aechscl  eine  Stelle  der  Mischna  zu  beziehen,  in  welcher  jedenfalls 
die  .alte  Hegierung  von  Sepjdioris'  als  eine  rein  jüdische  voraus- 

CiUtc  bei  Lightfoot  a.  u.  0).  Sonst  dagegen  ist  •■•is  vorhcrrseliend;  so  namenl- 
lici  aoeh  in  der  Tosefta  (nach  Zuckcmiandcr«  Ausgabe). 

3ö«)  XtTrifOfiilv  Epiphnn.  htter.  30,  II  («/.  lUmlorf).  Saphori  m : Uieroiii)- 
miu  pratf.  in  Jonam  [Vallar^i  V],  300).  Safforine:  Hicrnn.  Oiiinnatf.  rd 
Ltyardt  p.  «S.  Im  Evang.  Johannis  1 1 , 54  bat  der  grieeli.  und  lat.  Text  des 
rod.  C'«*0o6r.  nach  /(«pee  den  Zusatz  —ßpifOfgiiv,  Sapfurini. 

.3.501  ^icTUfovQfi  Elolem.  V,  10,  4 (der  Codex  von  Vatopedi  hat  iV'.vyoc- 
fo’  ohne  den  Zusatz  ry  ^angovgit;^  s.  Ot^ographie  de  Etolemetf  reprodnetion  pbo- 
'olihijgraphigue  etc.  p.  LVII).  Sapori:  ileographus  Hacennas  edd.  I’indcr  cl 
i'orthey  p,  S5. 

360)  S.  Eckhel  111,  425.  Mionnet  V,  4S2.  De  Sanicg  p.  32h  sq.  jd.  XVII 

• 1-4. 

•IO«*)  Dass  »ie  doch  auch  jetzt  noch  eine  vorwiegend  jüdische  war, 
rrhellt  besonder*  aus  /<.  y.  III,  2,  4:  .Tpotfc/ioiv  agiiq  tivrorg  xunt 

• »goy  1/1(0  r ovppt;/pvq. 
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fjfsrly.t  wird*®').  Hei  der  Ncugrilnduiif;  durch  llerodcs  Antipa.< 
scheint  Sc(>jihoris  aiicli  zur  Jlaii)it.st!idt  von  Galiläa  erhoben  worden 
zu  sein  Von  demselben  Filrsten  wurde  jedoch  später  dieser 

Hang  dem  nenerbauten  Tiberias  verliehen,  und  Sepphoris  die.sem  un- 
lergeordnet^®-').  So  blieb  e.s,  bis  unter  Js’ero  Tiberiiis  von  Galiläa 
getrennt  und  dem  Agrippa  II  verliehen  wiirdi*.  Infolge  des.seii  trat 
wieder  Se]>ii!ioris  in  die  Stellung  einer  Hauptstadt  von  Galiläa 
ein-'®''.  Diese  beiden  Städte  nahmen  also  in  Bezug  auf  Galiliüi  ah- 

.'itil)  KirlilitKcliin  IV,  5.  Ks  lieisst  hier,  dass  als  Isnielite  reinen  (ieVilflIes 
Jeder  zu  gelten  liabe,  der  seine  Al)knnft  von  einem  wirklich  im  Dienst  ge- 
wesenen I’rii'sler  oder  la'viten  oder  von  einem  Mitgliede  des  Synedriuins  nach- 
weise;  ja  ii!»erhaii)it  Jeder,  ihv.sen  V'oifahien  als  iill'enlliidic  Beamte  oder  Al- 
im>sen|illeger  bekannt  waren ; insonderheit  naeh  Kabbi  Jose  auch  Jeder 
Ljj  '3's:  cTr:  r-ro  -b.  Zur  Krklärung  dieser  sehwierigen  Worte 

i.st  zu  bemerken:  D-.rr,  eigentlich  , besiegelt*,  ist  hier  so  viel  wie  »bestätigt, 
anerkannt,  urkumllich  beglaubigt“  (vgl.  den  (ietiraueh  von  o<fpcj'/5<»  Ar.  Joh. 
3.  3.3.  ti,  27).  Das  Wort  ■:?,  welches  der  A’^nlg-ärtext  nach  cim  hat,  ist  nach 
den  besten  llamisehril'ten  zu  tilgen.  'S'a  ist  = rtp/ij.  ”:o'  ist  sicherlich  nicht 
der  Ortsname  Jesehana  (woftir  es  ilie  älteren  t'ommentatoren  gehalten  haben), 
sondern  das  J(/J.  »alt*.  Hiernach  sind  zwei  Krklärimgen  möglich.  Kntweder 
1)  »Jeder,  der  (mj/.  dessen  Vorfahre)  anerkannt  war  in  der  alten  Regierung 
von  Sepphoris,  als  deren  Mitglied“.  Dann  wäre  vomusgesetzt , da.ss  alle  Mit- 
, glieder  der  alten  Regierang  von  fä'pphoris  Isnu-liten  reinen  tiebliites  waren. 
Oder  -J)  »Jeder  der  anerkannt  war  durch  ilie  alte  Regierung  von  Sepplxiris“, 
nämlich  als  Isnielite  reinen  tiebliites.  Auch  in  diesem  Falle  wäre  die 
alte  Regierung  von  Reiiphoris  als  rein  israelitische  Behörde  vor- 
ausgesetzt. Die  erstere  Krklänmg  scheint  mir  nach  dem  Zusammenhang 
den  Vomig  zu  verdienen.  — Fraglich  kann  allerdings  sein,  wann  die  alle 
rein- jüdische  Regici-ung  von  Sepphoris  ilurcli  eine  andere  gemischte  oiler  heid- 
nische, ersetzt  wurde.  Man  könnte  auch  an  die  Zeit  lladrian's  denken,  wo  in- 
folge des  jüdischen  .Aufstandes  sich  Vieles  verändert  haben  kann;  wrdiei  auch 
zu  beachten  wäre,  ilass  ungefähr  damals  Sepphoris  den  neuen  Namen  Dio- 
cäsrirea.  erhielt  (s.  unten).  Aber  nach  allen  .An-zeichen  scheint  es  mir  walir- 
seheinlieh,  dass  Sepphoris  schon  seit  der  Netigrflndung  durch  llerodes  Antipas 
nicht  mehr  eine  rein  jüdische  Stadt  war.  Beachte  auch  die  Münzen  mit  ilcin 
Bilde  Tra.jans! 

3ß-2'i  Josephus  sagt  Anti.  .Will,  •>,  1;  Jj-fi-  «rrozfpf.-topMrf.  Darin 

liegt  an  sich  nicht  mehr,  als  dass  er  ihr  die  Autonomie  verlieh  («i’TOjfpf.ro- 
p/(to  * ni’rdi'o/roi').  Aber  die  folgende  (ieschichte  macht  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  ihr  schon  damals  das  übrige  (raliläa  unteigeordnet  wurde.  — Die 
F.rklärung  von  «t  rojrporop/c  durch  »Residenzstadt*  ist  schwerlich  zu  billigen. 
Hinige  llamUchriften  halam  m’-rorrporopi,  wornach  Dindorf  conjicirt:  «ri/xn- 
rihoxQKxn(ft  »<“r  weihte  sie  dem  Kaiser*. 

ilO.A)  Vita  0:  Justus  sagte,  von  Tiberias,  ta^  i/  i'tnU’  cti  r!j(  I'a).t- 

J.niVfC.  ttQ^tthv  <lf  yf  Ttüf  ‘//pcidoe  ;;po'r'tt)i’  tov  rfTpcqi/ot  xed  xrldTov 
yfyo/ti'tnv,  ßov).riiH-rxoq  neror  ri/i-if.-tviupirme  ii6i.tr  rj  TißtQtHuv  inuxo  vnr. 

.3m)  FiVff  0:  «pjni  yrip  n’Urg  rljV  /tlr  ^’miftöpiv,  {jinit/  'Pmfialoig  i-arj- 
;foe(if,  VaXti-ttitti;. 
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wtfh.selnd  dieselbe  SUdlung  ein,  wie  Jeru.salein  in  IJezug  huI’  Judän 
s.  unten  Abscbnitt  II\  — Sep])boris  war  damals  die  bedeutendste 
Festung  von  Galiläa  und  neben  Tiberisw  die  grösste  Stadt  der 
l’rovinz  Darum  war  es  beim  Ausbrtich  des  jiidistdien  Krieges 
von  grosser  Bedeutung,  dass  gerade  sie  sich  am  Aufstand  nicht  be- 
theiligte,  sondern  von  Anfang  an  auf  Seite  der  Börner  stand.  Schon 
hLs  Cestius  Gallus  gegen  das  aufständi.sclie  .lerusalem  zog,  nahm 
Seppboris  eine  freundliche  Stellung  zu  ihm  ein  Und  es  blieb 
seiner  römischen  Gesinnung  auch  getreu  während  des  Winters  tiööT 
a ('hr.,  als  dosephus  den  Aufstand  in  Galiläa  orgauisirte  Daher 
nahm  Josephus  es  einmal  mit  Gewalt  ein,  wobei  er  nicht  hin- 
(ieni  konnte,  da.ss  cs  durch  seine  galiläischen  Trupjien  geplündert 
wunle^'^'*’.  Infolge  de.ssen  sandte  Ccstius  Gallus  der  bedrängten  Stadt 
eine  Besatzung,  durch  welche  .losejdius,  als  er  zum  zweitenniale  in 
die  Stadt  eindrang,  zuriickgesch lagen  wurde Bald  darauf  traf 
\esjtasian  mit  seinem  Heere  in  Galiläa  ein,  und  Sei)phoris  erbat  und 
erhielt  nun  durcli  ihn  abermals  eine  römische  Besatzung  '”).  — Aus 

363)  Htll.  Jud.  JI,  IS,  11:  //  XK(iit(iu>uUti  t7i<;  nöXi.; 

V(rf.  B.  J.  111,  2,  t.  — Die  wiril  erwiiluit  f’iln  fi7.  Vf»!.  Miselma 

■iraehm  IX.  ß:  5b  njc-n  mp  ,<lie  alle  Hiirg  von  Sepplioris*.  Te  el'l.e 

^^h<thbath  />.  120,  27  fd.  üiich  rmandtl  '—E'aiB  s'Bup. 

3ßß)  l'i/o  ß.3  (elf.  Bfkh'r  p.  .34(ß  32):  rwv  i^r  tjj  VfiXiXrJii  nöXimy  nt  ,io*- 
piurci  yitTtiftÜQii;  xnl  TijttQinc.  — Vita  4.’>:  ft’c  if7ii/nl(iie,  /if j'iuri/i'  riüe  fr  ty 
l'rhlKla  — B,  J.  111,  2,  4:  /ttYlfiTyr  /lir  ornnr  Tt/i:  l'rtXiXrdiu;  TinXir, 

ifrfiroiriiri  iff  fnfxuafih'ijr  ymi>irt.  — Nai'li  IV/n  25  waren  Tiberias,  Sep- 
phoris  und  tiabara  die  drei  fjröüHlen  Städte  (laliläa's. 

.367)  B.  J.  n,  IS,  11. 

.36S)  Jo».  yUii  S.  22.  2.3.  4.3.  63.  — Hiermit  sclieinon  freilieli  zwei  Stellen 
d«  Htll.  Jud,  im  Widempriieli  zu  »leben:  nach  H.  ./.  II,  20,  6 iiberlies»  .losephns 
den  Sepphoriten  »elbst  die  Befestiffiinff  ihrer  Stadt,  da  er  »ie  ohnehin  .bereit, 
min  Kriejfe“  (.T(ii)t>i'yiocc  fTtl  rnr  TiÖÄf/inr),  sdl.  Efejfen  die  Körner,  fand;  und 
nach  B.  J.  It,  21,  7,  trat  .Sepphori.s  beim  Aimbnie.h  des  (’onflietes  zwischen  .lo- 
•epbus  und  der  fanatischeren  Kriegsparlei  auf  Seite  der  letzteren.  .Mlein  wie 
e»  in  Wahrheit  mit  beiden  Thatsachen  sieh  verhiilt , sieht  man  aus  den  »pe- 
rielleren  .\n(r.iben  der  Vi/a.  Ihre  Hereitschall  für  die  Sache  der  Revolution 
whützten  die  Sepphoriten  nur  vor,  um  sieh  die  fpinze  Revolutionspartei  vom 
Wie  zu  halten;  sie  befestigten  ihre  Stadt  nicht  gegen,  sondern  für  die  Römer 
(».  lies.  I7(a  6.3).  Und  da  sie  im  Winter  66/67  längere  Zeit  ohne  rftmiselien 
Schulz  waren,  mussten  sie  zwischen  den  einander  gegenseitig  sieh  bekämid'en- 
den  Revolutionspartcien  laviren,  und  womöglich  zu  beiden  eine  scheinliar 
frenndlk'he  Stellung  einnehmen  (s.  Vita  2.3  und  bes.  IV/o  4.3),  worauf  also  das 
in  ß.  J.  11,  21,  7 Gesagte  zu  reduciren  ist. 

369)  Kifu  67. 

370)  KiVa  71.  — Auf  diese  zweimalige  Kinnahme  von  Sepphoris  bezieht 
lieh  die  Bemerkung  Difo  15:  rfic  fthv  xatti  XQfhoc  »Xdir  if,’ti/<i<pir«s. 

371)  l'ifa  74.  Bdt.  Jud.  III,  2,  4.  4,  1.  — Die  früher  von  Cestius  Gallus 
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der  weiteren  (ie.seliielite  der  Stadt  sind  nur  Bniclistüeke  bekannt. 
,\uf  Münzen  Trajans  nennen  sieh  die  Einwohner  noch 
Bald  darauf  erliielt  sie  aber  den  Namen  nioeiisarea,  der  auf  Mün- 
zen seit  .\ntoninns  l’ins  imcdiweisbar  ist.  Ilire  oftieielle  Bezeichnnn" 
auf  den  Münzen  ist:  /mxni  aaQfin)  lf(>n  nu  vXoc)  xa'i  nvro 
Her  Name  I)i<teüsarea  ist  bei  den  j'riechisehen  Sehritbshdlem  der 
herrsehende  i'iddieben  Doch  liat  sidi  daneben  auch  der  nr- 
s|irünoliche  erhalten,  ja  zuletzt  wieder  jenen  verdriinfit*’ ').  - Da.s 
(iebiet  von  DiocÜsarea  war  so  pfross,  das.s  es  z.  B.  das  Dorf  Da- 
bira  am  Berff  Tabor  noch  mit  umfa.s.ste *’■'). 

:t2.  .lulias  oder  Livias^”''').  Im  .Mten  Testamente  wird  ein 
Ort  Belli- haram  r'3  oder  lin  n'a)  im  Ostjordan- Lande,  im 

(Jebiete  des  amoritischen  Köni>;s  von  IL'sbon,  erwähnt  i>/o.s.  Kl,  27. 
XuiH.  22,  2()\  Im  jern.salemisciieii  Talmud  wird  als  neuerer  Name 
dieses  Beth-lmram  nnri  r'3  anoetreben nnd  eben.so  idimtifi- 
ciren  En.sebius  und  Hieronymus  das  biblische  Beth-haram  mit  dem 


(jcsamlle  Hesat/.iinß  war  entweder  inzwischen  wieder  aliirezopen  oder  sie  wurile 
nun  diireli  die  Trnpjien  Vespasiun’s  ersetzt  oder  verstärkt. 

■172)  S.  ülier  die  Münzen  ülierliaupt:  Noria  V,  t!  fin.  (eil.  hips.  p,  .'>«2— .Mit). 
Eekhfl  III,  t2.^'>.'<7.  Mionnet  V.  ts'i  .17.  Siip/il.  VIII,  331*7.  '''oulei/  p. 
32.1-  330,  jJ.  XVII  M.  I — 7.  — roher  eine  anffcbliche  Münz«'  d«"«  Selencns  1 
Nikator:  Kekhe!  III,  4211.  Mionnet  V,  t.  — lüiher  die  Identität  von  Sep- 
phoris  und  l)ioeäaar«ia:  Epiphnn.  Iiaer.  .30,  II  fin.  Iliernnpmua,  Onomnst, 
ed.  Eai/nrile  p.  SS.  lilem,  prnefat.  in  Jonam  (Valliirai  W,  ^Wi).  Hegeaippua,  De 
hello  Jod.  I,  30,  7. 

373)  Etischiiw  iin  Ononiaal.  nennt  die  Stailt  nussehlieBslieli  linxnini'.pun 
(s.  «len  Inilex  bei  Ltifjaril«').  Sonst  V};1.  ausser  der  in  «ler  voriffen  Anin.  citirteu 
liiteratur  aneh:  SoeriitiSf  lliat.ecel.  II,  33.  Sozom.  fli.it.  eeel.  IV,  7.  Theophanea, 
t’hennoijeaphia  ed.  Itonnrna.  I,  (il.  ('edeenoa  eil.  Hekkee  I,  .32).  Le  Qiiien, 
Oriena  ehriat.  III,  71). 

374)  üeber  den  fortAlauernilen  (Jebrauch  des  Namens  Sepphoris  s.  olien 
Anni.  3.S7  — 3.M).  Der  Oit  heisst  noch  heute  Refvirije. 

37.7)  Eo.ieh.  Onotna.al.  p.  2.70:  .ditilnQii  ....  fr  riö  opft  DitßtiiQy  fr  itpiniQ 
linxiuitaQtliti.  — .Auch  (Inhutha,  «las  heutijje  ./cio/n  , ungefähr  7 — S mil.  paaa. 
von  Dioeäsarea,  gehörte  zu  «lessen  (ii'biet;  8.  oben  Anm.  302. 

37(>)  S.  ülw'rh.;  Heland  p.  042  S74.  I’auly's  Kni'vkI.  IV,  1107.  Winer, 
HWII.  I,  171  (*,  » Heth-haram).  Kaumer  S.  260.  Ritter  XV,  3.3S,  .773.  llMi. 
Scetzen,  Reisen  IV,  224  f.  Kiehm’s  Wttrterb.  *.  c.  Beth-haniin.  Kuhn,  Die 
stäiltisehe  und  bürgerl.  Verfassung  II,  3.72  f.  Ders.,  Uelier  die  Kntstehung  «ler 
.Stfidte  der  .Viten  (1S7S)  S.  4'2(i.  Tuch,  Quaeationea  de  Elarü  Joaejdii  libria 
liiatorieia  (1S5U)  p.  7 — 11. 

377)  jer  Scliebiith  äS«!  (zu  Miachna  Schebiith  IX,  2;  e.  die  Stolle  auch  bei 
Reland  p.  300— 30S).  Es  wird  hier  Peräa  nach  seiner  physischen  Heschaffenheit 
in  ilrei  Theilc  eingetheilt:  Gebirge,  Ebene  und  Thal  (“n,  rVt-E  und  p'er).  lui 
Gebii-ge  liegt  z.  II.  Machärus,  in  der  Ebene  Hesbon,  im  Thal  r'" 
r-s:  r‘s.  Als  die  neueren  Namen  der  beiden  letzteren  Orte  werden  dann  au- 
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ihnen  bekannten  Ihä  oder  Bithramtha^'''').  Mit  letzterem  ist 

jedenfalls  identLsch  das  Htithnutimthti.  wo  Herodes  der  Grosse  einen 
l’alast  hatte,  der  bei  dem  Aufstande  nach  dem  Tode  des  llerodes 
zerstört  w-urde  *'’*).  Eben  dieses  Betlirainphtha  nun  wurde  von  He- 
mdes Anti]>as  neu  gebaut  und  befestigt  und  zu  Ehren  der  Gemahlin 
des  Angustus  .lulias  genannt  {Jos.  Autt.  XVHI,  2,  1.  Zf.  >/.  11,  *.),  I . 
Statt  des  Xameus  Julias  geben  Eusebius  und  Andere  den  Namen 
Livias^'*®).  Und  unter  diesem  Namen  wird  die  Stadt  auch  sonst 
häutig  erwähnt®*'}.  Da  die  Gemahlin  des  Augustus  eigentlich  Li  via 
hiess  und  erst  durch  das  Testament  des  Augustus  in  die  yms  Ju/ia 
aufgeiifimmeu  wurde,  daher  auch  erat  seit  dessen  Tod  den  Namen 
.Julia  führte®''''),  so  ist  auzunehmen,  dass  Livias  der  ältere  Name 
der  Stadt  Ist,  und  dass  dieser  erst  später  (nach  dem  Tode  des  Au- 
gustus in  den  Namen  Julias  geändert  wurde;  da.ss  jedoch  dieser 
neue  ofKcielle  Name  nicht  mehr  im  Stjuide  war,  den  schon  einge- 
liürgerten  älteren  zu  verdrängen  (ähnlich  wie  bei  Cäsarea  Ehilipiii 


pyeben  rro-  r-s  uml  •; — o:  r-a.  — ln  der  Tosefte  (it.  71,  28  ed.  Xuckermandtl j 
heissen  die  l>ei<len  Orte  K.-13-  r-::  r-a.  Ist  hier  r-a  vor  srr:*  ausgefallen?  oder 
«ollte  der  Ort  auch  einfach  sru-  genannt  worden  sein? 

37h)  Eu^tb.  Onumast.  ed.  Layarde  p.  234.  Hieronymus  ibid.  p.  103. 

379)  Bell.  Jud.  II,  4,  2.  ln  der  l’arallelstelle  Anti.  XVII,  10,  (i  ist  der 
.Name  comimpirt.  Statt  fr  l-ipafloic,  wie  der  überlieferte  Text  hat,  ist  enl- 
»eiler  zu  lesen  fr  'ipapallolf  (mit  Weglassung  von  Ihdh,  so  Turli,  Quaestio- 
»et  etc.  p.  10)  oder  geradezu  fr  Bt/t^apupalfoly. 

380)  Euteb.  Onomast.  p.  234:  Br/H()afi(fl}(t  ....  «t’r»;  de  fox'ir  1/  rl'r  xe<- 

/.oiuf'eij  Aißtttt-  — Hieronymus  ibid.  p.  103:  Bethramtha  . . ab  Herode  in  ho- 
norem Auyusti  Libias  coynomiiiala.  — Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  148 
Herodes  Tiberiadem  coiididit  et  Lieiadem  (nach  Hieron.,  eheiiso  annen.).  — 
SjrszW/.  i‘d.  Dindorf  J,  605:  txriot  Tißt(jtad<x  6rof.ia  Ttßf-^/ov  A'«/- 

o aiToQ  s.itßtf(öa. 

5S1)  Fliniitn  II.  N.  XIU,  4,  44.  rtolepnacufi  V,  lü,  0 {Atßutg^  nach  dein 
Cod.  von  Vatopedi).  Kusth.  im  Onomust.  liäuüg.  IIirrocle$,  Synecd.  vd.  Parthey 
P 44.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas,  p.  14  4.  Die  Acten  der  Concilien  (Ac 
V*M'en,  Orientf  Christ.  III,  655  w/.).  Die  IV/a  S.  Joannis  Silentiarii  (in  den  Acta 
•‘vinrtortfw,  s.  die  Stelle  bei  Reland  p.  ^74).  Geoyraphas  Ravennas  edd.  Rindt r 
(t  Parthry  p.  S4  (Leviada,  als  Xominaf.).  Theodosiusy  l)e  situ  terrae  sanctae 
1 So  td.  Gddcmcister  1SS2  (Livtada,  aU  Nominat.),  Gregor.  Turon.  De  gloria 
^rtyr.  1,  ib.  — Ueber  die  Nominativ  - Hildui^f  Linada  s.  Itönsch,  Itala  und 
Vii4fata  S.  25S  f. 

S^2)  Deber  da.s  Testament  des  Augustus  s.  'I'acit.  Annal.  I,  S:  IJria  tu 
fs^Uiam  Juliam  nomenque  .ingnstutn  adsumebutur.  Der  Name  Julia  ttir 
Uria  Itei  Schriftstelleni  (z.  B,  Tac.  Annat.  I,  14,  V,  1.  Sueton.  Caiig.  16.  />io 
LVI.  46.  PUnius  H.  X.  X,  55,  154.  Josephtts  häufig)  und  auf  Mänzen 
Inschriften.  S,  Bauly’s  Kncycl.  IV,  4^4.  1 1 Di.  ralästineDaische  Münzen 
^ Julia  s.  bei  Madden,  liistory  of  Jeicish  Catnage  p.  141 — 151.  Der».,  Coins 
i ihe  Jrws  p.  177—182. 
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lind  Neronias),  Nur  .Tosejihiis  gebraucht  den  officiellen  Namen  Ju- 
lias. Er  erwähnt  die  Stadt  unter  diesem  Namen  auch  noch  zur 
Zeit  des  jüdischen  Krieges,  wo  sie  durch  Placidus,  einen  Unterfeld- 
herrn Vespasian.s,  eingenommen  wurde  — Die  Lage  der  Stadt 
beschreibt  am  genauesten  der  Palästina-Pilger  Theodosius  iswr.  VI 
und  nach  ihm  Gregor  von  Tours:  sie  lag  jenseits  des  .lordan,  gegen- 
über von  .lericho,  XU  m.  p.  von  dieser  Stadt  entfernt,  in  der  Nähe 
von  warmen  Quellen  Hiermit  stimmt  auch  Eusebius  überein, 
der  sie  gegenüber  von  Jericho,  auf  dem  VV^eg  nach  Hesbon,  an- 
setzt — Ihre  Uattel-Cultur  wird  von  Theodosius  noch  ebenso  ge- 
rühmt wie  von  Plinius^''’). 

33.  Tiberias,  TVj'Jtp/i« — Die  bedeutendste  Schöpfung  des 
Herodes  Antipas  war  die  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt  am  west- 
lichen Ufer  des  Sees  Genezareth,  die  er  zu  Ehren  des  Tiberius  Ti- 
nannte.  Sie  lag  in  der  Nähe  berühmter  warmer  Quellen,  in 
.schöner  fruchtbarer  Gegend  Linfl.  XVIII,  2,  3.  riell.  Jnd.  II,  i),  I; 
vgl.  oben  §.  Ihre  Erbauung  lallt  jedenfalls  erheblich  später 

353)  Bell.  Jud.  IV,  7,  6.  h,  2.  — Sonst  wird  die  .Stadt  bei  Josephus  nicht 
erwähnt.  Denn  Antt.  XX,  S,  4.  Bell.  Jud.  II,  13,  2 ist  sicher  Jubas  = Keth- 
saida  gemeint;  und  XIA'^,  1,  4 ist  Ai/heic  wahrscheinlich  derselbe  Ort,  der 
Antt.  XIII,  15,  4 Atfi({a  hei.sst,  wobei  fraglich  bleibt,  welches  die  richtige 
Nainensform  ist.  Vgl.  Tuch  a a.  O.  p.  11.  14.  Man  könnte  auch  das  Aiaini 
des  Sirabo  p.  703  vergleichen,  das  ebenfalls  in  dortiger  Gegend  lag  und  elien- 
falls  von  Livia*  verschieden  ist,  da  es  schon  zur  Zeit  des  I’ompejus  exlstirte. 

354)  Theodosius,  De  situ  terrae  snnrtae  (cd.  Gildemeister  1S82)  §.  05: 
Cirilas  Liviada  trans  Jordnnem,  habens  de  Hiericho  milia  XII  ....  ibi  aquiie 
ealidae  sunt,  ubi  Moyses  larit,  et  in  ipsis  aquis  calidis  leprosi  curnntur.  — Gre- 
gor. Turon.,  De  gloria  meirlyrum  I,  18:  Sunt  niUem  et  ad  Let'idam  [«/.  /./- 
riadem]  civitatem  aquae  ealidae,  ....  ubi  similiter  leprosi  mundantur ; es!  au- 
tem  ab  Hiericho  duodeciin  millia. 

.385)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lugarde  p.  213.  210.  233. — Vgl.  auch  die  Stelle 
aus  der  Vita  S.  Joannis  SHentiarii  Irei  Heland  p.  874.  — Die  angegebenen 
Daten  genügen  für  eine  ungefähre  llestimniung  der  Ortslage.  Zur  genaueren 
Fixining  derselben  fehlt  es  noch  an  einer  hinreichend  sicheren  Grundlage. 

380)  Pliniiis  H.  ,V.  Xlll,  4,  44  (s.  oben  Anm.  332).  — Theodosius  1.  c.;  ibi 
habet  dactulum  nicolaam  majorein.  Hiezu  die  Anm.  von  Gildemeister. 

387)  S.  überh.:  Reland  p.  1030  — 1042.  Raumer  S.  141  f.  Winer  RWl!. 
s.  r.  Robinson,  Palästina  III,  500 — .525.  Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  315 — 322. 
Uiideker-.S ocin  S.  382 — 387.  Sepp,  Jerusalem  II,  ISS — 209.  Gu^rin, 
lilee  1,  250—204.  The  Surctg  of  Hestern  l'alestine,  Hemoirs  bg  Conder  aiul 
Kitchrner  1,  301  sq.  379.  418—420;  dazu  Blatt  VI  der  grossen  englischen 
Karte. 

388)  lieber  die  warmen  Quellen  s.  Pliniiis  //.  .V.  V,  15,  71:  Tiberiadc 

aquis  calidis  saliibri.  — Jos.  Antt.  XVIII,  2,  3.  Bell.  Jud.  II,  21,  0.  IV,  1,  3. 
l'iVo  10.  — Misclma  Schabbalh  111,  4.  XXII,  5.  Negaim  IX,  1.  Machschirin 
VI,  7.  Tusefta  Schabbalh  p.  127,  21  cd.  Zuckeriiiundel.  — Antoniniis  Martgr 
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als  die  von  Sepphoris  und  Livias.  Denn  während  Josephus  die  Er- 
i«uung  dieser  beiden  Städte  gleich  im  Anfänge  der  llegierung  des 
Merodes  Antipas  erwähnt,  kommt  er  auf  die  Gründung  von  Tiberia.« 
erst  nacli  dem  Amtsantritt  des  Pilatus  (26  n.  Ohr.)  zu  sprechen  (s. 
.-In//.  Will.  2,  1 — 3).  Dies  macht  es  walirscheinlich,  da.ss  Tiberias 
erst  nach  oder  um  26  n.  Ohr.  erbaut  ist’'®;.  Euseltius  in  seiner 
t'hrouik  setzt  die  Erbauung  bestimmt  in  das  11.  d.ahr  des  Til)erius; 
aber  dieser  Ansatz  ist  in  chronologischer  Beziehung  ganz  werth- 
los’®“;. Leider  lässt  sich  die  auf  den  Münzen  Trajans  und  Hadrians 
vorkomniende  .\era  der  Stadt  nicht  sicher  berechnen.  Es  scheint 
aber,  dass  die  Daten  der  Münzen  mit  der  aus  Josephus  entnommenen 
Vennuthuug  nicht  im  Widerspruch  .stehen’®’).  Die  Bevölkerung 

c. in  cirilatein  Tiheriadem,  in  qim  siinl  Ihermiie  salsae.  — Jakubi  (U.  Jalirh.), 
äbers.  v.  Gildemeistcr,  Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver.  IV,  S7  f.  — Das  heutige 
Tiberias  liegt  etwa  40  Minuten  nördlich  von  den  tjuellen;  und  man  hat  keinen 
Onmd,  die  frühere  Lage  der  Stadt  anders  anzusetzeii.  Denn  die  Meinung 
t'nrrer's  (Ztschr.  d.  DPV.  11,  54),  dass  das  alte  Tiberias  direct  an  der  Stelle 
der  (Quellen  gelegen  habe,  so  dass  diese  ,in  die  Mauern  der  Stadt  eingeschlosseii 
»aren*,  beruht  auf  irriger  Auffassung  von  Jos.  Vita  16.  ß.  J.  II,  21,  6.  S. 
dagegen:  Antt.  XVIII,  2,  3.  B.  J.  IV,  1,  3.  (Das  fr  TtjifpitlAt  an  den  bei- 
'iea  ersteren  Stellen  heisst  nur  ,im  Gel)iet  von  Tiberias“ ; so  z.  B.  bei  Stejili. 
Bf:,  eil.  Meineke  p.  366:  Kümvtov,  5(iof  f»'  liaTiipAiy  itji  lla/iifiXlas,  p.  442: 
»«TI  xkI  ir  livi^lxiie  xmprj  Mt/.iaaa,  vgl.  Marquardt,  Köniische  Staatsverwal- 
'»ng  1,  IsSl,  S.  16,  iVnm.  5.  -\uch  im  A.  T.,  II  Chron.  26,  6 -•rrsa  = im  Ge- 
biet von  As»1ik1.)  ---  Der  Ort,  wo  die  t/ucMen  lagen,  hiess  ’EppaoTg  {Anlt.  XVül, 
J,  3)  oder  '.Ippaoii  (ß.  J.  IV,  1,  3),  hebr.  rrr-sri,  jVr.  Krnbin  V,  22’  unten,  To- 
■efla  h'rnbin  p.  146,  .5  «/.  Zuckermandel.  Vgl.  auch  Lighlfoot,  Cenliiria  Mal- 
tkaea  praemissn  e.  74  (ppp.  11,  224  «</.).  H'ic/imansliausen,  De  Ihermic 
Tiberientibits  (in  Dgolini's  Thesaurus  I.  VII).  Hamburger,  Real-Encyclop. 
fnr  Bibel  und  Talmud.  11.  Abth.  Art.  .Heilbäder“. 

SS9)  So  auch  Lewin,  Fasti  sacri  {London  1865)  n.  1163. 

390)  Fusebius,  Chron.  cd.  ßchoene  U,  146 — 149  berichtet  die  Gründung 
«euer  Städte  durch  die  Söhne  des  Uerodes  in  folgender  Reihenfolge:  Philippus 
gründet  Cäsaren  und  .lulias,  Herodes  .Vntipa.s  gründet  Tiberias  und  Li- 
vias. .^ämmtliehe  Gründungen  werden  in  die  Zeit  des  Tiberiiis  gesi'tzt;  Sep- 
fköris  ist  ganz  übergangen.  Dies  Alles  macht  es  zweifellos,  dass  die  Aii- 
2aben  des  Eusebius  lediglich  aus  Jos.  Bell.  Jud.  11,  9,  1 geschöpft 
•inil  Denn  die  Griindungeu  werden  dort,  genau  in  derselben  Reihenfolge, 
rbenlalU  nach  dem  Regierungsantritt  de«  Tiberiu«  und  ebenfalls  mit  üeber- 
jtebung  von  Sepphoris  aufgezählt.  Die  Ansätze  des  Eusebius  sind  also  nicht 
Mr  ohne  selbständigen  Werth,  sondern  sie  sind  überdies  aus  dem  ungenaueren 
Herieht  des  Josephus  im  Bell.  Jud.  geschöpft,  mit  Iguorirung  des  genaueren  in 
d»«.  XVm,  2,  1—3. 

391)  Deber  die  Münzen  und  die  Aera  s.:  Noris  V,  6 {ed.  Lips.  p.  552 — 564). 

Bantle  mente f iJe  vulyarisK  aerne  tmendatione.  jt.  H24  sq.  Kckhel  III,  42ö—  12S. 
^iannei  V,  4S3  — 4S«>.  Suppt.  VIII,  332  .^7.  Huber  in  der  Wiener  NimuHina* 
tiichea  ZeitHthrifl.,  .lahr^.  I,  1^09,  R.  401  — 414.  Santry  p.  />/. 
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von  Tiberias  war  eine  selir  gemischte.  Um  nur  Einwolmer  fiir  die 
neue  Stadt  zu  gewinnen,  niu.s.ste  Herodes  Antipas  eine  wahre  colhi- 
ric.^i  homiuum , z.  Th.  zwangsweise,  dort  ansiedeln  (s.  oben  §.  17*’'. 
Ihre  Haltung  währeml  des  jüdischen  Krieges  zeigt  aber,  da.ss  sie  doeli 
eine  vorwiegend  •Jüdische  war.  Nur  die  Verfass\ing  war  ganz 
in  helleuLstischer  Weise  organisirt^-*'^):  die  Stadt  hatte  einen  Hatli 
(^vXi'i;  von  tiOO  Mitgliedern'’*'^),  an  dessen  S]>itze  ein 
und  ein  Ausschuss  der  ötxa  jrprÖTOz stand,  ferner  Hvpar- 

XVII  M.  ü — H.  Der«,  im  Aniiuaire  de  la  SocitU  Francnine  de  Numismulii/m 
et  d’Archiol.  III,  266  -270.  — Unter  den  datirten  Münzen  sind  sicher  hezt‘U(;t 
nur  lUe  Münzen  Trajan's  mit  der  Jahreszahl  S1  und  die  Münzen  Hadrian's  mit 
der  Jahreszahl  101.  Noris  und  iSanclemeute  setzten  auch  Trajan's-Münzen 
mit  der  Jahreazalil  101  voraus  und  berechneten  demgemäss  die  Kpoche  von 
Tiberias  auf  d.  J.  17  n.  Wir.  (denn  es  müsste  dann  da.s  Jahr,  in  welchem  Ha- 
drian auf  Trajan  folgte,  also  117  u.  Chr.  = lol  aer.  Tiberii  m.  sein,  also  17  n. 
Wir.  — 1 aer.  Tib.).  Aber  die  Münzen  mit  der  Jahreszalil  101  gehüren  sicher 
alle  lliulrian  an.  .\ueh  die  anderen  von  den  Numismatikern  vereinzelt  ange- 
gebenen Daten  (de  Saulcy  giebt  noch  Münzen  des  Claudius  v.  J.  33,  Tr.i- 
jans  v.  J.  !)0  und  90,  Hadrian’s  v.  J.  103V  sind  zweifelhaft.  Man  kann  daher 
mit  Sicherheit  nur  sagen,  das.s  die  Kpoche  von  Tiberias  nicht  früher  als 
17  nach  Chr.  beginnen  kann.  Ktwas  weiter  führt  die  Erwägung,  dass  Tibt«- 
riaa  wahi-scheinlich  bis  z.  J.  100  n.  Chr.  im  Hesitze  Agrippa’s  II  war,  also  auch 
nicht  früher  kaiserliche  Münzen  geprägt  hat.  Unter  dieser  Voraussetzung 
würde  wegen  der  Trajans-Münzen  vom  J.  S1  die  Epoche  frühestens  19  n.  Wir. 
angesetzt  werden  können.  Ein  noch  weiterer  .Anhaltspunkt  Hesse  sich  ge- 
wiimeii,  wenn  die  Titel,  welche  Trajan  auf  den  Münzen  vom  J.  81  führt, 
sicher  festgestellt  werden  könnten.  Wenn  er  nämlich  hier  nur  Oennanieue, 
nicht  JJaciciia  heisst,  so  könnten  die  betreifenden  Münzen  nicht  später  als  103 
nach  Wir.  geprägt  sein  (seit  welchem  Jahre  Trajan  auch  den  letzteren  Titel 
führte),  die  Epoche  also  nicht  später  als  22  n.  Chr.  beginnen  (so  Eck  hei). 
Wenn  er  aber  umgekehrt  gerade  auf  jenen  Münzen  schon  beide  Titel  hat  (wie 
Keichardt  bei  Huber  a.  a.  0.  vei-siehert,  indem  statt  l'EFM.  zu  lesen  sei 
VHl‘.  J.),  so  könnten  umgekehrt  die  Münzen  nicht  früher  als  103  geprögt  sein, 
die  Epoche  also  nicht  früher  als  22  n.  Chr.  beginnen.  Damit  würde  dann  Jo- 
sephus  im  Einklang  stehen. 

392)  S.  zum  Folgenden:  Kuhn,  Die  städtisedie  und  bürgerl.  Verfassung  II. 
3.13  f.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  S.  427  f. 

393)  Hell.  ./iid.  11,  21,  ?t.  Vgl.  überhaupt  UiYn  12.  34.  55.  58.  61.  68. 

394)  Vita  27.  53.  54.  57.  Hell.  Jwl  11,  21,  3.  Es  wird  hier  überall  ein 
Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  als  Ajclion  von  Tiberias  während  der  Revolutions- 
zeit erwähnt.  Zu  seiner  Hefugniss  gehört  z.  H.  auch  lUe  Leitung  der  Raths- 
Versammlung,  KiV«  58. 

39.'i)  Vita  13.  57.  Bell.  Jud.  11,  21 , 9 = FiYa  33.  S.  bes.  Vita  13:  Toii 
ir/{  fiovf.tjg  niiiatovi  äixa.  Vita  57 : Toi-4  ifxa  7t(iwzovg  Tiiiniitair.  — Uebei 
diese  in  den  hellenistischen  täimmunen  häuhg  vorkommenden  it'xa  npiüroi  s. 
Kuhn  1,  55;  Marquardt,  Uöm.  Staatsverwaltung  1,  213  f.  (1881);  d.  Index 
zum  C'oiji.  Inecr.  fJraec.  p.  35.  — Sie  sind  nicht  etwa  die  zehn  ält<>sten  oder 
angesehensten  Mitglieder  dos  Käthes,  sondeni  ein  wechselnder  Ausschuss  des- 
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eben*’*)  und  einen  Agoranomos Audi  wurde  sie  zur  Hauptstadt 
von  Galiläa  erhoben,  indem  selbst  Sepphoris  ihr  untergeordnet  wurde 
s.  oben  S.  122,i.  Die  Münzen  von  Tiberias,  welche  zur  Zeit  des  Hero- 
(les  Antipas  geprägt  sind,  haben  einfach  die  Aufschrift  — 

Nach  der  Absetzung  des  Herodes  Antipas  ging  Tiberias  in  den  Be- 
sitz .Agrippa’s  I über.  Auch  aus  dessen  Zeit  ist  eine  Münze  mit 
der  Aufschrift  TißtQttcw  bekannt^®*).  Nach  Agrippa’s  Tode  kam 
die  Stadt  unter  die  01)erhoheit  der  römischen  Procuratoren  von  Ju- 
däa. Ebendamals  muss  sie  durch  Kaiser  Claudius  neue  politische 
Hechte  erhalten  oder  wenigstens  irgendwelche  Gunstbezeugung  e.r- 
tahren  haben;  denn  die  Einwohner  nennen  sich  auf  den  Münzen 
Trajan’s  und  Hadrian’s  coustant  TißtQuTg  Kjiavöulc*^^).  Ihre  Stel- 
lung als  Hauptstadt  Galiläa's  beliielt  sie  ununterbrochen  bis  zur  Zeit 
Xero’s  (t/os.  IVta  9).  Erst  durch  diesen,  wahrscheinlich  erst  im  J. 
01  n.  Chr.,  wurde  sie  dem  Agrippa  II  verliehen  und  damit  von  Ga- 
liläa abgetrennt  (AiU(.  XX,  8,  -1.  H.  J.  II,  13,  2.  Vita  9)^'”).  Sie 
gehörte  also  zum  Gebiete  Agrippa’s  II,  als  im  J.  60  der  jüdische  Auf- 
stand ausbrach.  Die  Haltung  der  Bevölkerung  diesem  gegenüber 
war  eine  sehr  verschiedene:  Einige  wollten  auf  Seite  Agrippa’s  und 
der  Körner  bleiben;  Andere  — und  zwar  die  Masse  der  Besitzlosen 
— Verlangten  den  Aaschluss  an  die  Sache  der  Revolution;  wieder 
Andere  nahmen  eine  zurückhaltende  Stellung  ein  (Vita  9;  vgl.  auch 


«Iben  mit  bestimmten  amtlichen  Functionen,  wie  schon  die  oft  vorkommende 
Formel  6fxa:iQiariiaa{  zeigt  (s.  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  2639.  2929.  2930.  Atld. 
»30k.  34<H).  3491.  3490.  3499.  4239.  44151>.  äixaTt^wifvxwi;  n.  341S).  Ihr  Haupt- 
•Wt  war  die  Eintreibung  der  Steuern,  für  deren  richtigen  Eingang  sie  mit 
dem  eigenen  Vermögen  hafteten,  higest.  1,,  4,  1,  1:  ifunenim  cirilium  quae- 
dam  sunt  patrimonii,  alia  persoiiarum.  1‘atrimonii  sunt  miinera  rei  vfhicularis, 
<ttm  nariciilaris,  decemprimatua ; ab  islis  enim  periculo  ipsorum  exactiones  sol- 
Irmsium  edebrantur.  Digest.  L,  4,  19,  26:  Mixta  munera  decaprotiae  et  ico- 
‘«prntiae,  ut  Ilertnnius  Modestinus  ....  decrevit:  nam  decaprnii  et  icosaproti 
fributa  exigentes  et  corporate  ministeriain  gerunt  et  pro  Omnibus  drfunctorinu  (V) 
Svalio  detriinnita  resarciunt.  — Es  ist  bemerkenswerth , diiss  Josephus  bei 
•euier  Verwaltung  (laliläa’s  den  decem  primi  zu  Tiberias  Wertbaachen  des 
Känigs  Agrippa  zur  Auflrewahrung  übergiebt  und  sie  dafür  venmtwortlicli 
oiarlit,  Vita  13.  57. 

396)  li.  J.  II,  21,  0:  roic  xaiii  xqr  Ttökiv  vxi<Q/oig. 

397)  Anti.  XVIII,  6,  2.  — üeber  dies  Amt  des  ttyogiträpog  s.  Wester- 
“znn  in  Pauly'g  Encycl.  I.  1 (2.  AuH.)  8.  .792  -594.  Ütephanas,  Thes.  s.  v. 
Um  insehriftliehe  M.iterial  im  Index  zum  Corp.  Inscr.  Graec.  />.  32. 

39s)  MaddeUf  llistorg  of  Jrirish  t’oinagr  p.  97.  99.  Uera.,  Coins  of  the 

(1331)  j,  1 19.  12», 

399)  Madden,  llistorg  p.  110.  Coins  of  the  Jews  p.  l.'(9. 

4‘Si)  8.  die  oben  Anm.  .391  eitirle  l.iferatiir,  lies,  ile  8aulcy. 

toi)  beWr  die  Zeit  a.  oben  §.  19,  Anhang  2. 

Sekirer,  ZeitesHchichU  li.  9 
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r«Va  12,  wo  die  Kevolutionspartci  /}  tför  ravTwr  xa'i  rrör  ajtoQmr 
azäoic  heisst).  Die  Revolutionspartei  hatte  entschieden  die  Ober- 
hand: und  so  mussten  die  Anderen  sich  fUffen.  Ein  HanptfUhrer 
der  ersteren  war  Jesus,  Sohn  des  Sap]diia,s,  der  damalige  Archon  der 
Stadt  Audi  nach  dem  Sieg  der  revolutionären  Strömung  hielt 
aber  ein  Theil  der  Einwohnerschatt  die  Deziehungen  zu  Agrippii 
aufrecht  und  liat  ihn  wiederholt,  freilich  vergeblich,  um  seine  Un- 
terstützung Als  Ves|iasian  den  grössten  Theil  Oaliläa's  unter- 
worfen hatte  und  bis  Tiberias  vorgedrungen  war.  wagte  die  Stadt 
keinen  Widerstand ; .sie  öffnete  freiwillig  die  Thore  und  bat  um 
Gnade,  die  ihr  aus  Rücksicht  auf  Agrijijia  gewährt  wurde:  Yespasiaii 
liess  zwar  seine  Soldaten  in  Tiberias  einziehen,  schonte  aber  die 
Stadt  und  übergab  .sie  wieder  dem  Agrijipa^"*).  Im  Besitze  Agrije 
pa’s  bheh  .sie  nun  wahrscheinlich  bis  zu  dessen  Tod  (Kitt  n.  Chr. . 
Erst  dann  kam  sie  wieder  unter  die  unmittelbare  römische  Herr- 
schaft, von  welcher  auch  die  vorhandenen  .Münzen,  mei.st  aus  der  Zeit 
Trajan’s  und  Hadrians,  Zeugniss  geben  . Eusebius  bezeichnet  sie 
als  jtöZt^  tjtlatiiio;  Im  dritten  und  vierten  Jahrh.  n.  Chr.  war 
sie  ein  Haupt.sitz  rabbinischer  Gelehrsamkeit  und  wird  daher  auch 
in  der  talmudischeii  Literatur  häutig  erwähnt 

Bei  einigen  der  zuletzt  genannten  Städte,  wie  Antipatris,  Pha- 
.saelis,  Julias  und  Livia.s,  lä.s.st  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob 
sie  wirklich  in  die  Clas.se  der  selbständigen  Städte  mit  hellenistischer 
Verfassung  gehörten:  es  ist  ebensogut  möglich,  dass  sie  wie  andere 
Städte  zweiten  Ranges  der  allgemeinen  Organisation  des  Landes  ein- 
verleibt waren.  Sie  mussten  aber  hier  mit  genannt  werden,  weil  je- 
denfalls ein  Theil  der  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  gegründeten 
Städte  der  obigen  Kategorie  augehörte.  Anderer.seits  bleibt  die  Mög- 
lichkeit offen,  da.ss  mit  den  hier  aufgezählteu  Städten  die  Zahl  der 
selbständigen  Communen  noch  nicht  erschöpft  ist.  Wir  können 
also  die  von  uns  gegebene  Liste  nicht  als  eine  festbegrenzte 
betrachten.  — ■ Für  die  römische  Kaiserzeit  wäre  auch  noch  eine 
Anzahl  selRstäudiger  städtischer  Communen  z\i  nennen,  die  hier 

4Ü2)  Joa.  Vita  12.  27.  53.  .54.  .57.  Brll.  .lud.  II,  21,  3.  III,  !t,  7-  t».  — Die 
revolutionäre  Ilaltiiiij;  ilor  Süull  erhellt  aus  der  (ganzen  KraSlilunj;  de.«  Josephu« 
in  seiner  Vita. 

4U3)  Brll.  Jud.  11,  21,  8—1».  Vita  32—34.  fiS-lil).  7». 

404)  Bell.  Jud.  III,  fl,  7—8. 

40.5)  Eine  Manze  aus  der  Zeit  des  Cominodus  ist  publie.irt  worden  von 
Huber  in  der  Wiener  Numismatischen  Zeitschr.  Jahrg.  1,  1869,  S.  401  ft'. 

406)  Onomaat.  ed.  Lagarde  [i.  215. 

407)  Neubauer,  Olographie  du  Talmud  y.  208  214.  — Pinuer,  Com- 
pendium  des  jeru«.  und  bab.  Talmud  (1832)  S.  lofl— 110. 
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absichtlich  übergangen  sind,  weil  sie  eben  erst  si)iiter  (iriüiestens  seit 
Th  n.  Chr.)  diese  Stellung  erlangt  haben,  so  namentlich  Nikopolis 
{=Emmausi,  Xeapolis  (=  Sichern),  Diospolis  (=  Lvdda',  Eleu- 
therojiolis,  und  die  der  Provinz  Arabien  ungeliörigen  Communen. 
vrie  llo.stra,  Adraa  u.  A.  Auch  Aelia  Capitolina  (=  Jerusalem 
w,äre  für  die  Zeit  nach  Hadrian  als  heidnische  Stadt  zu  erwähnen. 
L’eljer  C'apitolia.s  vgl.  oben  S.  93. 

Ueber  die  Stellung  der  Juden  in  diesen  vorwiegend  heid- 
nischen Communen  liegt  nicht  mehr  Material  vor,  als  w'as  an  den 
is-treflenden  Orten  bereits  mitgetheilt  wurde.  Am  instructivsten  ist 
die  Geschichte  von  Cäsarea  (Nr.  9'.  Hier  hatten  Heiden  und  Juden 
bis  zur  Zeit  Neros  die  gleichen  bürgerlichen  Kecbte  {laosro/.iTdct, 
AiiU.  XX,  S,  7 u.  9),  also  beide  auch  die  gleiche  active  und  jia.s.sive 
W ahliähigkeit  zum  städtischen  Senat.  Da  dies  nothwendig  zu  viel- 
fachen Mi-s-shelligkeiten  führte,  so  enstrebte  jeder  von  beiden  Theilen 
eine  .Aenderang  dieses  Zustandes:  jeder  wollte  die  Herrschaft  fiir  sich 
hai)eu.  Es  gab  also  eine  dreifache  .Möglichkeit;  l;  Gleichstellung, 
.Ausschliessung  der  .biden  vfuu  Hürgerrecht,  3 Ausschliessung  der 
Heiden  vom  Bürgerrecht.  Alle  drei  Fälle  sind  ohne  Zweifel  auch 
wirklich  vorgekominen.  ln  den  alten  philistäischen  und  ])hünicischen 
(ümmunen  haben  die  Juden  schwerlich  das  Bürgerrecht  gehabt  Sie 
wohnten  zwar  auch  hier  bist  überall  zu  Tausenden;  aber  sie  waren 
doch  nur  als  Einwohner  geduldet;  und  wie  gespannt  das  Verhältniss 
zwischen  ihnen  und  den  lieidnischen  Bürgern  war,  zeigt  am  besten 
die  blutige  Verfolgung  der  Juden  in  manchen  dieser  Städte  beim 
Ausbruch  der  jüdischen  Revolution,  so  z.  B.  in  Askalon,  Ptolemais 
und  Tjtus.  ln  anderen  Städten  mögen  Heiden  und  .luden  gleichbe- 
rechtigt gewesen  sein;  so  namentlich  wohl  in  denjenigen,  welche  seit 
der  Alakkabäerzeit  vorwiegend  von  .luden  bewohnt  waren,  wie  Jam- 
nia  und  Jope.  Ob  in  irgend  einer  der  bisher  genannten  Städte  die 
Heiden  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  waren,  ist  sehr  zweifelhaft; 
nicht  einmal  bei  Sepphoris  und  Tiberias  ist  dies  wahrscheinlicli. 
Jedenfalls  aber  ist  diese  dritte  Möglichkeit  durch  Jerusalem  und 
'iWhaupt  durch  die  Städte  des  eigentlich  jüdisclieu  Gebietes  ver- 
treten. Im  Einzelnen  lässt  sich  diesen  Dingen  bei  dem  Mangel  an 
Material  nicht  weiter  nachgehen.  Es  muss  uns  genügen,  die  allge- 
meinen Gesichtspunkte  festgestellt  zu  haben.  Ueber  die  Organi- 
sation der  jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städten  s.  unten  S-  H 
“>id  g.  31,  11—111. 
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23.  Verfassung.  II.  Da.«  eigentlich  jüdische  Gebiet. 


II.  Das  eigentlich  jiidi.sche  Gebiet. 

Literatur: 

Seiden,  De  synedriis  et  praefectnris  juridiels  reterum  Ebrnem'nm,  Uh.  I 

dini  1650,  Uh.  II  Londini  16.53,  Ub.  III  Londini  1655  (Nachdruck  des 
Ganzen:  Amstelaednmi  1679).  — Das  erste  Buch  handelt  iltser  die  jüdische 
Gerichtsverfassung  ante  legis  in  Sinai  datianeni,  das  zweite  Buch  über 
dieselbe  seit  der  sinaitischen  Gesetzgebung,  das  dritte  speciell  über  die 
Befugnisse  des  grossen  Syuedriunis.  Wegen  seines  Stoffreichthums  ist  das 
gelehrte  Werk  trotz  aller  Kritiklosigkeit  noch  immer  schützbar. 
Saalschutz,  Das  mosaische  Recht  Bd.  I,  19.53,  S.  33 — 64. 

Winer  RWB.  Artikel:  Altei",  Aelteste;  Gericht;  Städte. 

Schenkel’s  Bibel-Lexikon  Art.  Aelteste  (von  Schenkel);  Gerichte  (von  Wit- 
tichen);  Städte  (von  FuiTer). 

Riehm’s  Ilandwörterb.  des  bibl.  Altertums  Art.  Aelteste;  Gerichtswesen; 
Dorf;  Stadt. 

Arnold  in  Herzog’s  Real-Knc.  1.  .Aufi.  XIV,  721  (Art.  .Städte*). 

Leyrer  in  Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aull.  XV,  324  f.  (Art.  .Synedrium“). 

Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  römischen  Reich«  II, 
336—346. 

Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Alten  Testamentes  Bd.  I,  1975, 
S.  350  f. 

Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.’s  § 114. 

Das  eigentlich  jüdische  Gebiet  umfa.98te,  wenn  wir  von  Samaria 
absehen,  die  drei  Landschaften  Judäa,  Galiläa  und  Peräa,  und 
zwar  in  derjenigen  Einschränkung,  welche  sich  durch  die  Grenzen 
der  hellenistischen  Städte  von  selbst  ergiebt  (vgl.  oben  §.  22.  I).  In 
diesem  Gebiet  bildeten  die  etwa  dort  wohnenden  Heiden  höchstens 
eine  Minorität;  und  es  darf  angenommen  werden,  da.ss  hier  die  Coni- 
munalbehörden  der  Städte  ausschliesslich  aus  Juden  bestanden.  Auch 
in  den  jüdischen  Städten  hat  es  nämlich  ohne  Zweifel  Communal- 
vertretungen  gegeben,  welche  die  Angelegenheiten  der  Stadt  zu 
leiten  hatten.  Schon  in  der  frühesten  Geschichte  Israel’s  werden 
häuiig  ,die  Aeltesten  der  Stadt*  T’ICT  "iJpT  als  lokale  Obrigkeiten 
erwähnt  (s.  überh.  Deut.  19,  12.  21,  2 If.  22,  15  tf.  2.5,  7 ft',  -hmta 
20,  4.  Judic.  8,  14.  Rutit  4,  2 ff.  I Sam.  11,  3.  16,  4.  30,  26  fl. 
1 Retj.  21,  8.  11;.  Ihre  Zahl  wird  fast  nirgends  genannt,  muss  aber 
als  ziemlich  gross  angenommen  werden.  Siikkotb  z.  H.  Imtte  77 
Aelte.ste  {Judie.  S,  14).  Sie  vertraten  die  Gemeinde  in  jeder  lle- 
zielmng,  und  übten  darum  auch  richterliche  Functionen  aus  ;s.  H- 
Deut.  22,  15  ft’.).  Doch  werden  ausser  ihnen  aucli  speciell  noch 
,Kichter*  (D’aEO;  und  jAnitleute*  genannt  (beide:  Dmit. 

10,  18;  die  Einsetzung  von  , Richtern*  wird  II  (J/iron.  19,  5 ft‘.  auf 
Josaphat  zurückgefTilirt).  Da  namentlich  die  Richter  ausdrücklich 
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neben  den  Aeltesten  genannt  werden  {DeiU.  21,  2;  Kvrn  1(1,  l-lj,  .so 
sind  jedenfalls  beide  zu  unterscheiden,  aber  wahrscheinlich  nur  so, 
dass  die  Richter  diejenigen  unter  den  Aeltesten  sind,  welche  speciell 
mit  der  Rechtsprechung  beauftragt  waren.  Ebeiuso  werden  auch  die 
.Amtleute*  zu  der  Zahl  der  .Aeltesten“  gehört  haben,  und  zwar 
als  die  eigentlichen  Executivbeainten  der  Gemeinde  Diese  Or- 
ganisation wird  nun  im  Wesentlichen  auch  flir  die  spätere  Zeit  an- 
zunehmen sein.  Auch  in  der  persischen  und  griechischen  Zeit  werden 
öfters  .die  Aeltesten“  der  Stadt  erwähnt  {Esm  1(1,  14.  Judith  6, 
16.  21.  7,  23.  8,  10.  10,  6.  13,  12).  Für  die  römische  Zeit  i.st  die 
Kiistenz  von  Lokalbehörden  z.  B.  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Jo- 
sephus,  dass  Albinus  in  seiner  Habsucht  auch  solclie,  die  wegen  Räu- 
I)erei  von  ihrer  Ortsbehörde  (jiovh'i)  ins  Gefängniss  geworfen 
waren,  gegen  Geld  freigelasscn  habe  Man  sieht  hieraus  zugleich 
auch,  dass  die  ßovh]  selbst  es  ist,  welche  richterliche  Functionen 
au.Hübt  Dabei  ist  es  immerhin  möglich,  dass  namentlich  in  grösseren 
Städten  neben  der  jiovXr/  noch  besondere  Gerichte  bestanden.  An 
Lokalsynedrien  ist  auch  zu  denken,  wenn  es  Matth.  10,  17  = Marc. 
13,  9 heisst,  dass  die  Gläubigen  werden  ds  avviÖQta  überantwortet 
werden:  auch  die  Gerichte,  welche  Matth.  5,  22  als  niedrigere  Instanz 
vor  dem  Synedrium  vorausgesetzt  werden,  gehören  hieher;  ebenso 
die  :tQti>drT((.ioi  von  Kapernaum  {Luc.  7,  3).  Namentlich  setzt  aber 
die  Mi.schua  durchweg  die  Existenz  von  Lokalgerichten  im  jüdischen 
lande  voraus  "®).  — Wiis  die  Mitgliederzahl  die.ser  Ortsgerichte  be- 
trifft, so  hat  man  aus  der  Mischna  schliessen  wollen,  dass  die  klein- 
sten nur  aus  drei  Personen  bestanden  hätten.  Es  beruht  dies  al)er 
lediglich  auf  Missverständniss.  Denn  an  den  betreffenden  Stellen 
werden  nur  die  Fragen  aufgezühlt,  zu  deren  Entscheidung,  und  die 
Handlungen,  zu  deren  Vornahme  je  drei  Personen  genügen.  So  ge- 
nügen z.  B.  drei  Personen  zur  Entscheidung  in  Geldproce.ssen,  zur 
Entscheidung  über  Raub  und  kör[)erliche  Verletzungen,  zur  Verur- 
theilung  zu  Schadenersatz  u.  s.  w."');  zur  Vemrtheilung  zur  Geisse- 

40S)  S.  bcM.  Knobel  zu  Kxod.  5,  fi  und  Deut.  IH,  Ib. 

4ü9)  B.  J,  II,  14,  1:  xttl  t#>iv  t:ii  hj<stfi€c  v7to  r;/^  n«(i’  txü- 

•iroii  (iovkTii  5 Ttuy  ^niT^dna/v  aTtt-XvTQOV  rot:;  (Jtyyfvtni. 

4lu)  Schebiith  X,  4:  Der  wesentliche  Inhalt  dei?  ProsbobFomiulure»  int  fol* 
{^»•nder;  Ich,  der  und  der,  übergebe  euch,  den  Richtern  de»  und  des  OrtCH, 
<hf  Krkläning,  da»s  ich  etc.  — Sota  I,  H:  Wie  hat  der  Mann  (einer  de«  Khe- 
hnich«  verdächtigen  Frau)  zu  verfahren?  Kr  führt  nie  vor  da»  Gericht  »cineK 
Orten,  welche»  ihm  zwei  GcHctzeskundige  raitgiebt  etc.  — Sonhvdrin  XI,  4; 
Mao  tödtet  einen  solchen  Verbrecher  weder  durch  das  Gericht  in  seiner 
Stadt,  noch  durch  das  Gericht  zu  Jahne  etc. 

411)  Sankedrin  1,  1. 
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lung,  zur  Krkliining  den  XeiiiuoiulfS  uud  Si'haltjaltrfs  "■*);  zur  llaiid- 
auflcguiig  (auf  ein  Siindopfer  im  Namen  der  (Tenieinde\  zum  («*- 
nickahwh lagen  des  Kalbe.s  (wegen  einea  ermordet  (iefundenen ). 
Ferner  gesehielit  vor  dreien:  die  Chaliza  iinil  Weigerung.serklänmg, 
die  Aualö.sung  der  Frlielite  der  vierjährigen  PHaiizung  und  de.a  zweitmi 
Zehntes,  des.seu  Werth  nicht  hestimmt  i.st,  die  Einlösung  geheiligter 
Dinge  u.  s.  ,\her  nirgends  ist  gesagt,  dass  es  Ortsgerichte  ge- 

geben habe,  welche  aus  drei  Personen  bestanden.  Wie  jene  Me- 
.stinimungen  gemeint  sind,  sieht  man  vielmehr  ans  einer  anderen 
Stelle  welche  lautet;  ,(<eldj)roeesse  werden  durch  drei  entschie- 
den. Nämlich  jede  der  beiden  Parteien  wählt  einen  Uichter  und 
beide  l’arteien,  oder  nach  anderer  Ansicht  beide  Richter  wählen  zu- 
sammen noch  einen  dritten'*.  In  Wahrheit  bestanden  die  kleinsten 
Ortsbehörden  aus  sieben  Personen.  Denn  inan  wird  .schwerlich 
irren,  wenn  man  die  Angabe  des  .losephus,  da.ss  Moses  angeordnet 
habe:  ,Es  sollen  gebieten  in  jeder  Stadt  sieben  Männer:  und  jeder 
Hehörde  sollen  zur  Unterstützung  zwei  Männer  vom  Stamme  Levi 
beigegeben  werdeiF,  als  eine  Beschreibung  des  thatsächlichen  Zu- 
standes zur  Zeit  des  Josephus  betrachtet,  da  die.se  Bestimmung  iin 
Pentateuch  nicht  vorliegt  ‘ Bestätigt,  wird  dies  dadurch,  da.ss  Jo- 
sephus selbst,  als  er  in  Galiläa  eine  jüdische  Mustervertä.ssung  ein- 
tühren  wollte,  in  jeih-r  Stadt  eine  Behörde  von  sieben  Männern  oin- 
setzte'"’).  Man  könnte  freilich  aus  letzterer  Thatsache  gerade  um- 
gekehrt schlies.sen,  dass  diese  Organisation  in  Galiläa  vor  der  Be- 
volution  nicht  be.standen  hat.  Allein  an  der  Prahlerei  des  Josephus, 
als  ob  er  dieses  Ideal  einer  jüdischen  Verfas.sung  er.st  geschatten 
habe,  ist  doch  höcb.stens  so  viel  W ahres,  dass  er  es  zu  strengerer 
Durchführung  gebracht  hat.  Auch  im  Talmud  werden  einmal  .die 
sieben  Vornehmen  der  Stadt"“  p’'7n  nyaC)  als  Gemeindebehörde, 

412)  Sunhedrin  I,  2.  Vgl.  Bosch  haschana  II,  9.  III,  1. 

413)  Sanhedrin  I,  3. 

414)  Stinhedrin  III,  1. 

41&)  Anll.  IV,  8,  14:  «{tyhwaav  df  xutf  txüariji>  nöXiv  i'yilftff  f.irä  . . . . 
lxt!ijt(i  rfi:  «()/i  de«  (b'dpfu  la/gi/tßf  iidoaitwaav  fx  twv  ^Ifvirtüy  ift/J/g. 

— Auch  bei  der  Keproduction  des  Gesetzes  über  auvertrautes  Gut  (Kjcotl. 
22,  li  11.)  setzt  Josephus  die  Existenz  von  Sieben-Männer-Gerichten  voraus,  Anll. 
IV,  8,  38:  fl  dt  /ojdti'  InljiovXoy  dpräv  6 TriuTfv&flg  dnoXfitfity,  atfixofifvog 
i’.tI  Tovg  Inrit  XQirlcg  bityvKo  jov  {ffdy  x.  r.  /. 

Il(>)  Bc/l.  ./iid.  II,  20,  ö:  f .Tr«  df  ly  Ixncir^  TiöXti  AtxnoTttg  [xuTfaxtjafy]. 

— Diese  Sieben -M.änner- Gerichte  hatten  nur  kleinere  Streitigkeiten  abzuur- 
theilen,  nicht  aber  r«  fifl^to  CfQf'cyftctta  xal  rag  <fnyix':g  dlxftg,  deren  Abnr- 
theilung  vielmehr  dem  von  Josephus  eingieu’tzten  Rath  der  Siebenzig  Vorbe- 
halten war. 
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welclif  namentlich  das  Veruiöfjen  der  Uemcinde  zu  verwalten  luit. 
erwrdmt"’).  Die  Angabe  des  Josejdius,  dass  den  Lokal liehürdeu  je 
zwei  Leviten  als  vxtjQtTai  zugetlieilt  gewesen  seien  (s.  oben  Ainn. 
115).  hat  wenigstens  Analogien  iin  Alten  Testamente  Nach  der 
.'iLM-lina  mussten  ftir  einzelne  bestimmte  Fälle  Priester  als  Richter 
l>eigezogeu  werden^’’'.  — An  grösseren  Orten  scheint  die  Lokalln- 
liörde  aus  23  Mitgliedern  bestanden  zu  haben.  Wenigstens  bemerkt 
die  Mi.schiiii.  da.ss  ein  kleines  Synedrium  (HJCp  pninjo)  aus  23  Per- 
.vineii  l)estehe,  und  dass  ein  solches  jeder  Stadt  zukumme,  welche 
mindi-stens  120  Männer  habe,  oder  nach  Ansicht  K.  Nechemja’s  niiii- 
destens  230,  damit  jeder  der  23  Richter  ein  Vorsteher  von  10  Mann 
■sein  könne*-®;.  Freilich  haben  wir  auch  hier,  wie  in  vielen  Fällen, 
keine  Rüigschaft  datlir,  dass  die  Wirklichkeit  diesen  Restimmungen 
ciit.sjinx-hen  hätU;.  Zur  Coni]ietenz  dieser  Synedrien  von  23  Mitglie- 
dern gehörten  auch  die  .schwereren  Criminaltiille  (r'OK 
wie  ja  auch  aus  Malth.  5,  21 — 22  erhellt,  dass  die  Aburtheiluug  von 
Mördern  nicht  blo.ss  Sache  des  grossen  Synedriums  war. 

Wie  in  den  hellenistischen  Coinniunen,  so  waren  auch  innerhalb 
des  jüdischen  Gebietes  die  Dörfer  den  Städten  und  die  kleine- 
ren Städte  den  grösseren  untergeordnet.  Der  Unterschied  zwi- 
schen Stadt  T'y)  und  Dorf  Asn,  selten  1C3)  wird  schon  im  Alb'ii 
Testamente  überall  vorausgesetzt;  erstere  ist  in  der  Regel  ein  um- 
mauerter, letzteres  ein  offener  Wohnplatz  (s.  bes.  Lee.  2.5,  2!t— 31  ; 
doch  wird  auch  in  Betreff'  der  Städte  wieder  zwischen  ummauertem 
and  offenen  unterschieden  Deut.  3,  .5.  Esther  9,  19X  Auch  .lose- 
l>hus  und  das  Neue  Te.stament  unterscheiden  stets  die  Begriffe  xi'ihi^ 
und  xveivi  Einmal  ist  im  Neuen  Testamente  von  xo)fwxö).uc 
l’alästina’s  die  Rede  (Mare.  1,  38'),  d.  h.  von  Städten,  welche  ver- 


417)  Meyitlo  M':  ,Rabba  .sagte;  Jene  Hestiminung  (der  Misclma  in  Betietl 
■Iw  \ erkauf?  von  Synagogen  und  deren  Einriclitungsgegenstiindcn)  gilt  nur, 
wenn  die  sieben  Vornehmen  der  Stadt  sie  nicht  öffentlich  verkauft  haben. 
Haben  sie  sie  aber  öffentlich  verkauft  etc.“.  — Vgl.  auch  Uhenftrd,  Investigutiu 
pritffteiorum  et  mhiistroriim  syiiayitgur  II,  2.i  (in  Ugoliui's  Thesaurus  Bd.  XXI). 

41s)  Deut.  21,  5.  I Chrun.  23,  4.  2C.,  2!».  Knobel  zu  Deut.  16,  18. 

419)  Snnhedrin  1,3.  — Vgl.  überhaujd  über  die  l’ric.ster  als  Richter: 
Tzerh.  44,  24  und  dazu  Smend. 

42l>)  Saiihedrin  I,  6.  Vgl.  Seiden,  De  si/nedriis  II,  .'i.  Winer  KWH.  II, 
■ii4.  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  I.  Aufi.  XV,  .321  f. 

421)  Sanhtdrin  I,  4. 

422  Vgl.  Winer  KWB.  11,  .)I0;  auch  das  Material  in  ilcn  C'oncordanzen 
tarn  N.  T.  — Uel>er  den  Begriff  einer  xti/ttj  im  rOmisch-hellenistisehen  Pinne 
s.  .Marquardt,  Römi.xche  ptaatsverwaltung  Bd.  1 (2.  .\uH.  Is8l)  P.  16  f. 
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fH-ssungsinässig  nur  die  Stellung  einer  xoi/it/  hatten*^’),  ln  der 
Miachna  werden  constant  drei  Begriflfe  unterschieden:  eine  grosse 
Stadt  (11^3),  eine  Stadt  (’V'y)  und  ein  Dorf  Da.s  unterschei- 

dende Merkmal  der  beiden  ersteren  scheint  nur  die  verschiedene 
Grösse  gewesen  zu  sein;  denn  auch  eine  gewöhnliche  Stadt  (T'T) 
konnte  mit  Mauern  umgeben  gewesen  sein  und  war  es  wohl  gewöhn- 
lich^^*). — Schon  im  Alten  Testamente  wird  nun  häußg  die  Unter- 
ordnung der  Dörfer  unter  die  Städte  angedeutet.  In  den  Städtever- 
zeichnis.sen  des  Buches  Josua,  besonders  in  Cap.  15  und  19,  ist  oft 
die  Rede  von  den  .Städten  und  ihren  Dörfern“  2‘'7y*7)- 

Anderwärts  wird  oft  eine  Stadt  .und  ihre  Töchter“  (7T'r*:3)  er- 
wähnt {Xiimeri  21,  25.  32.  32,  42.  Joima  15,  45 — -47.  17,  11.  JuJir. 
11,  26.  Xilmiiia  11,  25  ff.  I C/iron.  2,  23.  5,  16.  7,  28  f.  8,  12. 
18,  1.  II  Chron.  13,  19.  28,  18.  Ezechiel  16,  46  ff.  26,  6.  30,  18. 
I Mäkle.  5,  8.  65).  Und  dem  Begriff  der  Tochter  entsprechend  kommt 
für  die  Hauptstadt  auch  die  Bezeichnung  .Mutter“  vor  (II  Stmi. 
20,  19).  Aus  alledem  erhellt  jedenfalls,  dass  die  Dörfer  durchgänj^ig 
von  den  Städten  abhängig  waren.  Es  ist  aber  auch  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dasselbe  von  den  kleineren  Städten  in  Bezug  auf  die  grÖ8.se- 
ren  gilt  Denn  unter  den  .Töchtern“  sind  häufig  nicht  nur  Dörfer, 
sondern  auch  kleinere  abhängige  Städte  zu  verstehen;  wenigstens  an 
einigen  Stellen  ist  dies  ganz  zweifellos  [Xum.  21,  25.  Jomia  15, 
45 — 47.  1 Chron.  2,  23).  Diese  aus  dem  Altem  Testament  bekannten 
Thatsachen  werden  im  Allgemeinen  auch  für  die  spätere  Zeit  vor- 
ausgesetzt werden  dürfen  )vgl.  bes.  I Makk.  5,  8:  t//j’  'laO'iQ  xni 
Tag  HvyatiQag  airrjg,  ibül.  5,  65;  zi'/v  xa'i  rag  9-vyaTi’(iag 

avri/g).  Eigenthümlich  ist  im  üstjordanland,  uanientlich  in  der  Land- 
schaft Trachonitis,  das  Vorkommen  von  Haupt-Dörfern  {/iT/TQoxoj- 
/liai),  d.  h.  von  Dörfern,  welche  die  Stelle  einer  Hauptstadt  ver- 
traten*'^®). So  heisst  Pbäna,  das  heutige  Misiuie,  it>jTQoxo>//la  tov 
T{iäycorog  Eine  andere  fnjTQOxmjna  ist  Borechath,  das  heutige 

423)  Das  Wort  xiuftönohg  koimnt  auch  bei  Slrabo  und  bei  By/jintinern 
zuweilen  vor;  8.  die  Lexika  und  Wetstein,  Nor.  Test.,  zu  Marc.  1,  3S. 

424)  Megitta  I,  1.  II,  3.  Ktihaboth  XIII,  10.  Kidtiuschin  II,  3.  haha  niezia 
IV,  6.  VIII,  6.  Arachin  VI,  o. 

425)  neir:  Arachin  IX,  3 fl’.  Ketim  I,  7.  — Ueber  Ht?  vgl  Lightfont, 

Ilorac  hehr,  zu  Marc.  1,  3S  {Opp.  II,  437)  \md  Levy,  Neubebr.  Wörterb.  s.  v. 
Da»  Wort  ist  eigentlich  aramäisch  und  steht  in  den  Targumen  häufig  in 
der  Bedeutung;  Festung,  Burg,  befestigte  Stadt,  8.  JSuxtorf  Lex.  und  Levy 
Chald.  Wörterb.  a.  r. 

42fi)  S.  ttberb.:  Kuhn,  Die  städtische  und  burgcrl.  V'erfivssung  des  römi- 
schen Reichs  11,380  11.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I,  2.  Auf!., 
S.  427  Anm.  1.  Die  Lexika  ».  e.  p^rgoxiofiia. 

427)  Corp.  Inscr.  Graee.  n.  45.51  = Le  Bas  et  Waddingtun , Inscr.  t.  III 


Digilized  by  Google 


§.  23.  Verfiu^sung.  11.  Das  eigentlich  jüdische  Gebiet.  137 

Breike,  ebenfalls  in  der  Landschaft  Trachonitis  *^®).  EpipUanius  er- 
wähnt näxa&ov  fnjTQoxojiiinr  tF/c  ]l(iaßia^  r//c  'PiZnöfXq  las 
.\llerding.s  gehören  diese  Zeugnisse  erst  etwa  dem  zweiten  bis  vierten 
■Inhrh.  nach  Chr.  an;  auch  war  die  Bevölkerung  jener  Landschaften 
eine,  wenn  auch  gemischte,  so  doch  vorwiegend  heidnische. 

Einige  speciellere  Notizen  Uber  die  Unterordnung  gewisser  Ge- 
biete unter  einzelne  grössere  Städte  haben  wir  nur  für  Galiläa  und 
■bidäa,  und  nur  aus  der  römischen  Zeit.  In  Galiläa  war  Sepphoris 
durch  Gabinius  zum  Sitz  eines  der  fünf  von  ihm  errichteten  ovrtÖQUc 
oder  ovroöoi  gemacht  worden,  und  zwar  des  einzigen  für  Galiläa 
Auf/.  XIV,  5,  4.  B.  J.  I,  8,  5),  so  dass  also  Sepphoris  den  Mittel- 
punkt einer  ganz  Galiläa  umfassenden  Organisation  bildete.  Diese 
Einrichtung  des  Gabinius  war  freilich  nicht  von  langer  Dauer.  Aber 
auch  in  der  späteren  Zeit,  namentlich  unter  den  herodianischen  Für- 
'ten,  war  ganz  Galiläa  stets  einer  Hauptstadt  untergeordnet,  sei  cs 
mm  dass  Sepphoris  oder  dass  Tiberias  diese  Stellung  einnahm 
(s.  üben  1 Nr.  31  u.  33).  Es  war  also  hier  das  jüdische  Gebiet  .so- 
;iar  einer  nicht  reinjUdischen  Hauptstadt  untergeordnet*^®). 

In  Judäa  ist  namentlich  von  Interesse  die  durch  Josephus  und 
I'Iinius  bezeugte  Eintheilung  in  elf  i>der  zehn  Toparchien.  Nach 
•loscphus  nämlich  war  Judäa  in  folgende  elf  xhumv/iai  oder  ro- 
raQ/ictt  eingetheilt : 1.  Jerusalem,  2.  Gophna,  3.  Akrabatta, 

I.  Thamna,  5.  Lydda,  I».  Ammans,  7.  l’ella,  8.  Idumäa,  !).  En- 
gmidi, 10.  Herodeion,  II.  Jericho'®').  Die  sieben  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehobenen  nennt  auch  I’Iinius,  der  im  Ganzen  10  To- 
|>Hrchien  zählt,  indem  er  zu  den  genannten  folgende  drei  hinzufügt: 
•lii/iiifi,  /le(/u>/t‘/)trjihcne,  (hinv  '®'*).  Die  Nennung  von  Orine  an  Stelle 


».  2324.  — Die  Inschrift  stanmit  au«  der  Zeit  de«  Ale.xaiider  Seveni«  (222 — 23.3 

I.  Chr.).  Ueber  Phäna  s.  Raumer  Pal.  2.34  f.  Porter,  /'Vre  yenrs  in  Ptiinanciiii 

II,  244.  Kuhn  II,  384. 

42’>)  Le  Bits  et  Wndilington  t.  III  n.  23!Mi. 

429)  Kpijthitniug,  Anncephnl.  p.  145. 

430)  Das  Verhältnis«  ist  wirklieh  das  einer  Un  lerord  nu  nfj;  denn  .lo- 
wjihu«  spricht  bestimmt  von  einem  etp/tir  tmd  rnetxuinr,  s.  oben  .4nm.  3H3 
0.  3fi4. 

4.31)  Bell.  Jiiil.  III,  3,  .3:  /upl^neti  iti-  FrMxec  xhj(ioiyiftg,  ihr  itii/ft  fttr 
i*;  iktaihior  r«  'lf(ioani.v/iet,  nimttriij/mitn  iT/g  7tf(iiolxor  .irioi/t  i) 

iJoifteuog,  ol  Xoi.ial  dt  /in'  arrl,r  d/j)();;iT«i  eonap/Jeig.  Votf  ru 
fertige,  xez!  /ttt'  afTt/r  lix/taßßXTrl,  Hei/ira  .^pö?  tetrteag  xru  .(rddn  xn) 
■ifi/inorg  xal  [liXXti  xiil  '! Aov/tnl n xed  'ICyyaAdttl  xed  'H ito/ifnor  xid 
IffiXolg. 

432')  Plinias  Hist.  ,Vat.  V,  14,  7U:  reliqua  Indaea  diriditur  in  tujmrchins  X 
7“o  rficoni/*  ordine:  Iliericu  ntem  pnimeiis  consitnm,  fnnlihus  riguam,  Em- 
mstim, Lyddam,  Jopicam,  Acrebitenam,  Gophanit  icain,  '!  bamnili- 
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.IcrusHleni’s  ist  kciiie  wirkliche  Differenz.  Die  Nenimnj'  .lo|)c’8  aber 
ist  ebenso  irrig  wie  bei  .]o.se])lnis  die  Nennung  von  l’ella,  da  beides 
selbständige  Mtädte  sind,  die  nicht  zum  eigentlichen  •ludiüi  gehörten. 
I!ethle]ite|)ha  dagegen  wird  auch  von  .losephus  an  einer  anderen 
tsti'lle  als  lIaui>tort  einer  To]uirchie  erwähnt  ''’^).  Wir  werden  so- 
nach die  richtige  Liste  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  Pella's  bei  .lo- 
•sephus  Helhleptepha  setzen  Die  elf  Toparchien  gnipiiiren  sich 
dann  in  folgender  AVeise^*^);  ln  der  Mitte  Jennsaleni;  nördlich  da- 
von Gojdina  *^'')  und  Akrabatta '■*'),  nordwestlich  Thanma*^'*j  und 

crtHi,  Uethole/itepheucUf  Orinetif  in  qnu  furre  Ilit'rosuli/nm  tongc  cUtrissima 
nrhium  on'vnlis  non  ludarnt'  modo,  Ilerodium  cmn  oppido  inlualri  tjusdrm 
nominis. 

4.33)  U.  J.  IV,  S,  1:  T»/c  Ut'dXfmtjifvn’  rnnap/lnr. 

431)  Vfil.  Kuhn,  Die  stiiiltiBclic  und  bürf-crl.  Verf.  11,  33;i. 

13.3)  Vj'l.  Menke'»  Hibelatlas  Kl.  V. 

4.3K)  Goiihna  I14;  an  der  Strasse  vou  Jerusaleiu  nach  NeapoliM  (Sichern), 
nach  Toll,  I'cutiny.  XVI  in.  p.  nördlich  von  Jerusalem,  oder  nach  Enneh.  Onu- 
miist.  XV  m p.  {ed.  /.ayardf  p.  3UU:  I'oipvü  . . . «jit^ocUf:  mipn'oig  ti 

xiaii  Ti/y  oioy  r;p’  t/;  XntnoKiy  (“yoraciv).  Zur  Zeit  de»  Cassiu»  war  ee  ein 
bedeutender  Ort,  dessen  Kinwohner  von  Casaiu»  al»  Sklaven  verkauft  wurden 
iAnll.  XIV,  11,  2.  Jl.  J.  I,  11,  2).  Die  Voipyitixti  rontipylit  wird  von  Jo- 
sepliu»  auch  »oiist  erwShnt  {U.  J.  I,  1,  5.  II,  20,  4.  IV,  9,  9).  Vjil.  auch  B.J. 
V,  2,  1.  VI,  2,  2.  Kei  JtuUmanni  V,  ll>,  7 Vovipytc,  hebi-äisch  K:t*5  {Neuhnnrr, 
(li'ogr.  du  Tiilinud  p.  1.37  sq),  noch  heute  Dschitna,  Jufna.  S.  überh.:  Uau- 
mer  I'al.  S.  109.  Robinson  Pal.  III,  29li  f.  Ouirin  Jndfr  111,  2S  — 32,  The 
Snrvei/  of  WatlimVolesline , Meinoirs  bij  Conder  and  Kitchener  11,  294.  323, 
<hvzu  ilie  engl.  Karte  Kl.  XIV  Mr. 

■137)  .\krabatta,  noch  weiter  nördlich  als  Gophna,  IX  mil,  pass,  südöstl. 
von  Neapolia  — .Sichern  (Enseb.  Onomasl.  ed.  Tag.  p.  214;  '.lx()aß{ieiy  . . . xiü/iij  <ti 
imiy  /löyii  Aitauäaa  A’/kc  no'/.ttu?  aq/in'oii;  #').  Nach  Mischna  Mauser  seheni 
V,  2 lag  eine  Tagereise  weit  nördlich  von  Jcivisalem,  ebensoweit  als 

Lydda  westlich,  was  fast  genau  zutritft.  Die  Uxpaßarqvri  xonapyla  auch  soust 
häutig  bei  Josephus  und  Kusebius  (Jus.  B.  J,  II,  12,  4.  20,  4.  22,  2.  111,  3,  4. 
1\’,  9,  3—4  u.  9.  Enseb.  Onumast.  ed.  Ixig.  p.  214.  2.35.  2(17.  294.  293).  Der 
Ort  heisst  noch  heute  Akrabeh.  S.  überh.;  Raumer  Pal.  S.  170.  Robinson, 
Neuere  Forschungen  S.  3SS  f.  Gufrin  Samarie  II,  3—5.  2'he  Snrveg  etc.  Mr- 
nioirs  bg  Conder  and  Kitchener  II,  3S6.  3i9  »7.,  dazu  die  engl.  Karte  Kl  XV 
Op.  — Nicht  zu  verwechseln  ist  hiermit  ein  gleichnamiger  Höhenzug  ini  Sü- 
den Judäa's,  Nuni.  34,  4.  Josan  15,  .3.  Judic,  I,  3fi.  Enseb.  Onomast.  p.  214. 
von  welchem  die  im  ersten  Makkabäerbuch  (1  Makk.  5,3=  Jos.  Anit.  XII. 
S,  1)  erwähnte  ’AxQaßaxtiyrj  ihren  Niunen  hat. 

43S)  Thamna  ist  ohne  Zweifel  das  alte  r'E-rmr  oder  c-n-r:er  auf  dem 
Gebirge  Kphraim,  wo  Josua  begraben  wurde  [Josua  19,  50.  24,  30.  Judic.  2,9)- 
Kusebius  erwähnt  den  Ort  häufig  als  ein  sehr  grosses  Dorf  im  Gebiet  von 
Diospolis  = Lydda  (s.  bes.  p.  200  ed.  Lag.:  ßapyec  ....  diapiyn  xiöptj  gf- 
yd/.q  i’y  ogloig  //(oo.To/fO),’)  und  bemerkt,  dass  man  dort  noch  zu  seiner  Zeit 
das  Grab  Josua's  zeigte  [p.  24(>;  Aflxyrxai  dt  inloq/ior  fig  exi  yiy  atxox  (o 
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Lvdda*’’),  westlich  Emmaus"®),  .stldwe.stlicli  Hethlejitepha  süd- 


/(ty/fi  :t>.ijni’oy  Haiiyr'i  xi'iiitn.  Ihltl.  p.  2C1:  fia/tytcl>oaQi'i  . . . ttyiij  f’or) 

. . . i-V  I tif  yyi  yiy  An'xyrtcii  to  riir  ’li/iiov  /lyTi/iv).  Der  Ort  uxlstirl 
noih  heilte  iils  Kuinenstätle  unter  dem  Niimeti  'l'ilineli,  in  /.iemlicli  gerader 
Linie  xwisclien  Akrabeh  und  Lydda,  wie  nach  der  Heilienfolge  der  Toiiarchien 
hei  Jorei)bu.s  zu  erwarten  ist.  Unter  den  bedeutenden  Urab-Anlagen,  die  sieh 
msh  heute  dort  befinden,  glaubt  (iiierin  in  der  Tlnit  da*  (Irab  Josua'*  out- 
Jeckt  zu  haben.  S.  überh.  Raumer  I‘al.  S.  lILIf.  Robinson  Neuere  Kor- 
ehungen  S.  1S4.  De  Saulcy,  Voyngc  in  Ttrre  Suhlte  (Ifcfi.i)  II,  233 
(iueriii  Samarie  II,  89 — 101.  The  Sureey  of  It'rst«'«  Dalestine,  Menwirs  etc. 
II,  299  «5.  .374 — S7S.  Dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XIV  Ly.  Mühlau  in  Riehm’s 
Wörterb.  S.  1668.  Zur  Zeit  de»  Casnius  hatte  Thamna  dasselbe  Schicksal  wie 
(iophna  (Antt.  XIV,  11,2.  /?.  «/.  I,  11,  2).  Die  Tojiarchie  von  Thamna  wird 
Ton  .loscphus  und  Eusebiu»  auch  sonst  erwähnt  (Jos.  IS.  J.  II,  20,  4.  IV,  8,  1. 
f.'mei  Omimiist.  ed.  Laytirdc  p.  219.  239).  A'gl.  auch  leidem.  V,  16,  8.  — Von 
nnserm  Thamna  ist  ein  anderes  r:er  oder  “rjep  zu  unti'rscheiden,  das  an  der 
liienze  des  Stammes  Dan  und  Juda,  westlich  von  Jerusalem  in  der  Richtung 
gegen  Asdod  lag.  Auch  dieses  existirt  noch  unter  dem  Namen  Tibneh  (Justin 
15,  10.  19,  43.  Jitdic.  14,  1 ff.  II  Chruii.  28,  IS).  Und  von  diesem  ist  endlich 
ein  drittes  im  Gebirge  Juda  zu  unterscheiden  (6Vn.  ,38.  12—14.  Josua  1.3,  .37). 
"’elches  hnpyttSh'i  I Makk.  9,  50  gemeint  ist,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
itimmcn.  .S.  überh.  Raumer  S.  224.  Robinson  Pal.  II,  599.  Guirin  .Jndfe 
II,  30*7.  The  Surrey  etc.  Memuirs  II,  417,  Blatt  XVI. 

439)  hydda  (hehr,  -ii,  später  Diospolis),  die  bekannte  Stadl  an  der  Str.isse 

von  Jojie  nach  Jerusalem,  wird  auch  IS.  J.  II,  20,  4 unter  den  Toparchien  Ja- 
liäa's  genannt.  Josephus  bezeichnet  cs  einmal  als  xiü/tij  . . ti)  piyi- 

9oi  oix  aarodroro«  (.intt.  XX,  6,  2).  Ueber  seine  Geschichte  vgl.  bes.  1 Makk. 
II.  34.  Jos.  Antt.  XIV,  10,  6 11,  2.  Belt.  Jitil.  I.  11,  2.  II,  19,  1.  IV,  8,  1. 

440)  Emmaus  oder  Ammaus,  das  spätere  Nikopolis,  ist  noch  heute  er- 
halten unter  dem  Namen  Amwäs,  süd-südöstlich  von  Lydda.  Wegen  seiner 
Lage  am  .Vusgang  des  Gebirges  war  cs  ein  militärisch  wichtiger  Platz  und 
wird  als  solcher  schon  in  der  Makkabäerzeit  öfters  erwähnt  (I  Makk.  3,  40.  .37. 
4,  3.  9,  50).  Ueber  seine  spätere  Geschichte  s.  bes.  Antt.  XIV,  11,  2.  IS.  J.  1, 
II.  2.  Antt.  XVII,  10,  9.  B.  J.  II,  5,  1.  IV,  8,  1.  Unter  den  jüdischen  To- 
parchien  wird  es  auch  B.  J.  U,  20,  4 erwähnt.  Im  RabVjinischen  heisst  es 
:'r:K  (Hischna  Arachin  II,  4.  Kerithoth  III,  7.  Lightf 00t , Chorogriiphica 
Lneae  praemissu  c.  4,  Opp.  II,  479  stj  Neubauer,  Giugr.  du  Talmud  p. 
IW — 102);  auch  noch  bei  1‘tolrmaeus  V,  16,  7 'li/ipetoii.  Ob  Bett  Jttd.  VTl, 
6,8  und  Er.  Luc.  24,  13  dasselbe  Emmaus  gemeint  sei,  ist  fraglich.  Vgl. 
üWrli.:  Heland,  Dalaestina  p.  758 — 760.  Raumer  S.  187  f.  Winer  RWB. 
».  t.  .Vrnold  in  Herzog'*  Real-Enc.  1.  Aull.  III,  778  f.  Robinson  Neuere 
Forfchungen  S.  190 — 196.  Kuhn,  Die  städtische  u.  bürgerl.  Verfassung  11, 
356f.  Sepp,  Jerusalem  2.  Aufl.  1,  40  ff.  Gudrin  Judee  I,  293— 3u8.  The 
Sirtiy  of  Bestem  Palt  st  ine,  Memoirs  etc.  III,  14.  36*77.  Ö3 — 3L  dazu  die  engl. 
Karte  Bl.  XVII. 

411)  Bethleptepha  lag  nach  B.J.l\,  8,  1 zwischen  Emmaus  und  Idu- 
■näa.  ist  also  hier  an  Stelle  des  ira  Josephus-Tcxt  irrthflmlich  stehenden  Pella 
emiufugen. 
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lieh  Idumiia*''^),  sUdö.stlieh  Engaddi^'^)  und  Herodeiou östlich 
dcricho^*^).  Es  darf  als  selb.stverständlich  angenommen  werden,  dass 
diese  Eintheilung  hauptsächlich  den  Zwecken  der  Verwaltung  diente, 
in  erster  Linie  wohl  dem  Zwecke  der  Steuererhebung.  Ob  die- 
selben Bezirke  zugleich  auch  J urisdietionsbezirke  bildeten,  muss  da- 
hingestellt bleiben.  Jedenfalls  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  ganze 
Organisation  erst  der  römischen  Zeit  angehört,  da  sich  früher  keine 
Spur  davon  Sndet^^'’’).  Auffallend  ist  das  Schwanken  der  Quellen 
in  der  Bezeichnung  des  politischen  Cliarakters  der  Hau])torte,  die 
l)ald  als  jtoltu  bald  als  xcö/tai  bezeichnet  werden.  Zwar  kommt 
hier  nicht  in  Betracht,  dass  Eusebius  die  betreffenden  Orte  zum 
grössten  Theil  als  xcZiiai  behandelt,  da  zu  seiner  Zeit  die  Verhält- 
nisse sich  schon  wesentlich  geändert  hatten  Aber  auch  Josephus 
selbst  schwankt.  Er  bezeichnet  z.  B.  Emmaus  als  fjijTQO.^oZi^  der 

442)  IdunUla  war  ilurch  JohanneK  Ilyrkan  juilaisirt  worden  (y(«W.  Xlll. 
!t,  I.  XV,  7,  ‘.I.  /{.  J.  I,  2,  fi).  Daher  treten  die  Idvmiilcr  auch  im  jüdischen 
Aufstand  als  Juden  auf  (B.  J.  IV,  4,  4).  Sonst  vgl.  bes.  B.  J.  II,  20,  4. 
IV,  8.  1. 

443)  Kngaddi,  das  alte  ■'i.j  p?  {Jo»ua  15,  R2.  I Sam.  24,  1 tf.  Kzerli. 

47,  10.  Cant.  cant.  1,  14.  II  Chron.  20,  2),  dessen  Lage  am  westlichen  Ufer 
lies  todten  Meeres  durch  Joscidius  und  Eusebius  Iiezeugt  ist  [Jos.  Anti.  IX, 
1,2;  ’By/fMl  Ttoi.ii-  xnjtiitfv  n(>öj  rj  UiUfcXr/riAt  >.l/tvy.  Kiisrb.  Onomast.  eJ. 
I.agayde  p.  254:  xal  vfr  taxl  xtüfi))  fifyiartj  'lovlkduir  'KyyaMi  napt!XHfifytj 
ri  vtx(tä  &(t).üaafi).  Josephus  nennt  es  B.  J.  IV,  7,  2 eine  Bei 

I’loletii.  V,  Ui,  8 'EyyäMa.  Noch  heute  Ain  Dschidi.  S.  überh.:  Wincr 
HWU.  s.  e.  Raumer  188  f.  Robinson  l’alästina  II,  430 — 448.  Xeuhauer 
(.Uogr.  du  Talmud  p.  100.  The  Surrey  of  Western  Palesline,  Memoirs  etc.  III, 
384— 3S0.  387,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XXII. 

444)  Herodeion  ist  die  von  Herodes  d.  Gr.  erbaute  wichtige  Festung  im 
Süden  .ludiUi’s  00  Stadien  von  Jerusalem  (.(«/(.  XIV,  13,  0.  XV,  il,  4.  Belt, 
■lud.  I,  13,  8.  21,  10),  deren  Identität  mit  dem  heutigen  , Frankenberge*, 
südöstlich  von  Bethlehem,  jetzt  als  anerkannt  gelten  darf.  Vgl.  oben  §.  15. 

44.5)  Jericho,  die  bekannte  Stadt  in  der  Nähe  des  Jordan,  war  die  be- 
deutendste Stadt  im  Osten  Judäa’s,  daher  auch  zur  Zeit  des  Gabinius  Sitz 
eines  der  tiinf  jüdischen  Synedrien  [Anti.  X1V\  5,  4.  B.  J.  I,  S,  5).  Als  Bezirk 
von  Judäa  auch  B.  ./.  II,  20,  4 erwähnt.  Sonst  vgl.  bes.  B.  ./.  IV,  8,  2.  9,  I. 

44fi)  Ueber  die  Eintheilung  der  römischen  Provinzen  in  Verwaltungsbezirke 
*.  überh.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I (2.  Aufl.  1881) 
S.  500  f. 

417)  Die  Namen  einzelner  Toparchien  (’.4*pn,?f.'m/i'»J,  Bufiriuxy)  haben 
sich  zwar  noch  zu  Eusebius’  Zeit  erhalten;  die  Verfassung  selbst  aber  war  eine 
wesentlich  andere  geworden  durch  Errichtung  neuer,  selbständiger  rivilates  wie 
Diospolis,  Nikopolis  u.  A.  Infolge  dessen  bildete  z.  B.  genvde  Thamna  nicht 
mehr  den  Hauptort  einer  Toparchie,  sondern  war  nur  noch  eine  xuiprj  pfyä).i, 
fr  ngioig  Aioartohfiui;  (s.  oben  Anm.  438),  also  dem  früheren  Lydda  unter- 
geordnet. 
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dortigen  Gegend,  also  doch  offenbar  der  Toparchie''t^);  Lydda  da- 
gegen nennt  er  nur  eine  xoj/itj  und  zwar  in  augenscheinlich  genauer 
Ausdrucksweise  (s.  oben  Anm.  439).  Man  muss  hiernach  annehmen, 
dass  alle  diese  Orte  vom  römisch- hellenistischen  Standpunkte  aus 
keine  eigentlichen  waren,  d.  h.  keine  Communen  mit  helle- 

nistLscher  Verf'ijssung;  und  es  kommt  nur  auf  Kechniing  des  jUdi- 
-schen  und  populären  Sprachgebrauchs,  wenn  sie  als  .Städte“  be- 
zeichnet werden.  Genau  genommen  müssten  sie  eigentlich  xco/jo- 
:tnhig  genannt  werden  (s.  oben  Anm.  423),  und  sofern  ihre  Stellung 
zur  Toparchie  in  Betracht  kommt,  /o/TQOXcoiticu  's.  Anm.  427 — 429). 

Xur  eine  Stadt  im  eigentlichen  .ludäa  hatte  auch  nach  römisch- 
hellenistischen  Begriffen  die  Geltung  einer  jtöXis,  nämlich  Jeru- 
salem. Ihm  war  das  ganze  übrige  Judäa  untergeordnet,  so  dass  es 
über  dasselbe  herrschte  ßao'ü.nor  (s.  Anm.  431  j.  Es  hatte  also 
in  Bezug  auf  Judäa  eine  ähnliche  Stellung,  wie  die  helle- 
nistischen Städte  in  Bezug  auf  ihr  Gebiet Dies  giebt 
.«ich  u.  A.  auch  kund  in  der  Adresse  kaiserlicher  Erlasse  an  die  Ju- 
den, welche  folgenderma.ssen  lautet:  '/tQOOoXi'fiiTtöi'  UQyovOi  liovif/ 
i'/lifo,  'lovöaiwr  xavTi  t&vtt.  also  ganz  ähnlich  wie  bei  Erlassen  an 
hellenistische  Communen,  in  welchen  ebenfalls  die  Stadt  und  ihr 
Senat  Beherrscherin  und  danmi  Repräsentantin  des  ganzen  Gebietes 
war'*®).  Wahrscheinlich  war  der  Senat  (das  Synedrium)  von  Jeru- 
i^lem  auch  für  den  Eingang  der  Steuern  in  ganz  Judäa  verantwort- 
lich**'). Auch  in  der  Mischna  hat  sich  noch  eine  Erinnerung  da- 


44S)  Bell.  Jiid.  IV,  8,  1. 

449)  Vgl.  Kuhn,  Die  stiiJti.sche  uml  hürgcrl.  Vcrfasgung  II,  342—345. 

450)  Anti.  XX,  1,  2.  Vgl.  dazu  <lie  iilinlicheii  Ailress-Foriiieln  in  Jen  KJicten 

Anti,  XIV,  10  (X'idtorftuc  'Etftoiutr  iiovl^  xiil  ("p/iiioi  xu) 

■tji'.ui»  und  dergl.). 

451)  Als  nach  den  ersten  Zuckungen  des  Aufstandes  man  sich  auf  einen 

Augenhlick  wieder  zu  friedlicher  Haltung  entschlossen  hatte,  vertheilten  sich 
die  HehSrden  und  Rathsherren  von  Jerusalem  auf  die  Dörfer,  um  die 
rückständigen  Abgaben  einzusammebi  (li.  J.  II,  17,  1:  tl<t  <V  tkj  xiüiiug  o'i  ri 
ifiontf  xtil  Ol  liovMiiKi  roi\’  (/Jpoi's  öi'rf/.f yoi).  Diese  waren, 

im  lietrage  von  40  Talenten,  rasch  Ireisammen.  Unmittelbar  darauf  aber 
•andte  Agrippa  die  und  Svinjol  zu  Florus  nach  Cäsarea,  damit  jener 

»US  ihrer  Mitte  die  Steuer-Kinsammler  für  das  Land  ernenne  {Und.  'i'ra  fxti- 
'oi  {f  KiTöiy  c’noAilif,  roiv  ri)i'  /luQiiy  <fO(io?.oyijaorT(ti;).  Da  letztei-es  ge- 
schieht, nachdem  die  Steuern  des  Stadtbezirkes,  also  wohl  der  Toparchie, 
*«n  Jerusalem  bereits  beigetrieben  sind,  so  wird  unter  der  yoiou  ginz  Judäa 
lu  verstehen  sein.  Für  dessen  ganzes  Gebiet  wurden  also  ilie  Steuer-Einnehmer 
•Ul  der  Milte  der  und  Svrttrnl  von  Jenisalem  ernannt.  Vgl.  über- 

haupt üls'r  die  .Sitte  iler  Römer,  die  städtischen  Senate  zur  Eintreibung  der 
römischen  Steuern  zu  verwenden.  Mar<iuardt  I,  501. 


Digilized  by  Google 


142  §.  23.  VprfaÄflimg.  II.  Das  eigentlich  jü<U.sche  (lehiet. 

ran  erhalten,  dass  ,die  Aeltesten“  von  Jerusiileni  über  ganz  .ludäa 
geboten lieber  das  eigentliche  Judäa  hinaus  hat  sich  da- 
gegen die  bürgerliche  Gewalt  des  Synedriunis  von  Jerusalem,  min- 
destens seit  dem  Tode  Merodes  des  Gr.,  nicht  mehr  erstreckt.  Ga- 
liläa und  l’eräa  waren  seitdem  von  Judäa  politisch  ganz  getrennt 
oder  bildeten  doch  selbständige  Verwaltungsgebiete,  wie  namentlich 
in  Bezug  auf  Galiläa  oben  gezeigt  ist  Am  wenigsten  dürfte  man 
die  Thatsache,  dass  der  Aufstand  in  Galiläa  von  Jerusalem  aus  ge- 
leitet wurde,  zum  Beweise  dafür  verwenden,  dass  auch  zur  Friedens- 
zeit Galiläa  zur  Competenz  des  grossen  Synedriunis  gehört  habe. 
Denn  es  handelt  .sich  dabei  augenscheinliih  um  Au.snahmezustände. 
Nur  in  der  früheren  Zeit  namentlich  während  der  hasmonäischen  Pe- 
riode, bildete  das  ganze  jüdische  Gebiet  auch  politisch  eine  wirkliche 
Kinheit  (vgl.  unten  Nr.  III).  Da  der  Bath  von  Jerusalem  sich 
schwerlich  auch  mit  allem  Detail  der  Kechts|iflegc  befassen  konnte, 
so  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  neben  dem  grossen 
Synedrium  auch  noch  ein  oder  mehrere  kleinere  Gerichtshöfe  in  Je- 
rusalem bestanden  haben.  Auch  daran  hat  sich  in  der  Mischna  noch 
eine,  freilich  verworrene,  Erinnerung  erhalten 

452,  Tuatiilh  111,  0:  .Kin.st  reisten  die  Aeltesten  aus  Jerusalem  nach  ihren 
Stiidten  (or-^A  B'ir — i =-:?i  'i"')  und  vertilgten  Fasten,  weil  uuin  in  As- 
kalon  (p'rpcss)  ungefiihr  so  viel  eine  Ofenmündung  betrügt,  Korn  bramli): 
fand  etc.“  — Da  A.skalon  nie  zum  (iebiet  von  Judäa  geliört  liat,  ist  die  Notiz 
an  sich  ungeschichtlich;  sie  zeigt  aber  eine  riclitige  Erinnerung  daran,  dass 
die  Städte  Judäa's  den  .Aeltesten“  von  Jerusalem  untergeordnet  waren. 

45,’t)  Saniiedrin  XI,  2;  .Drei  OcrichtshOfe  (T"*  tb)  waren  dort  in  Jeru- 
salem. Einer  hielt  seine  Sitzungen  am  Eingänge  des  Tempelberges  (rrt  tr 
r-in  einer  am  Eingänge  des  Tempelvorhofes  (rc'im  rrt  br),  und  einer  in 
der  tjuaderhalle  (r-T;n  r:rb:).  Die  Anfragenden  kamen  zu  dem,  welcher  am 
Eingänge  des  Tempelberges  sass,  und  der  Anfragende  sagte;  So  habe  ich  und 
so  haben  meine  Collegeu  erklärt;  so  habe  ich  und  so  haben  meine  Oollegeii 
geschlossen.  Hatte  nun  das  Gericht  eine  Tradition  für  den  fraglichen  Fall,  so 
sagte  dasseltie  ihnen  die  Entscheidung.  Wo  aber  nicht,  so  kamen  sie  vor  das 
Gericht  am  Eingänge  des  V'orhofes  und  wiederholten  ihre  Anfnvge.  Hatte 
dieses  eine  Tradition  darüber,  so  sagte  es  ihnen  die  Entscheidung.  Wo  aber 
nicht,  HO  kamen  die  Streitjiarteien  sammt  den  Gerichtsmitgliedem  vor  das  hohe 
Gericht  in  der  t^uaderhalle,  von  welchem  die  Gesetzeskunde  über  ganz  Israel 
ausgeht“.  — Schon  der  Schematismus  in  Bezug  auf  die  Lokalitäten  zeigt,  das-- 
wir  es  hier  nicht  mit  einer  treuen  historischen  üeberlieferung  zu  thuii  haben. 
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III.  Das  grosse  Synedrium  zu  Jeriisaleni. 

I.Hcratur: 

SrldtH,  De  »ynedrii»  el  praefecturis  Jiifiiiicit)  rrleriim  Kbraturmn , llb.  I — 111, 
l.'ßndini  Ui.'iO— Iß.«  (vgl.  oben  S.  132). 

itf «sehen,  A'iiriim  Testamrnlum  ex  Tahnmle  el  antiqiiitalihtis  Uehraeorum 
illustraliim  {Lips.  17.3ß)  p.  1184 — 1199:  Diatrihe  de  xt:  sch  direetore.  Syiie- 
drii  H.  Ilebraeornm. 

C'arpior,  Appni-atiis  historico-eritieus  nntSqmtaUim  sacri  cixlicis  (1T48)  />. 
r.50— 600. 

Hart  mann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen  (18.31), 
S.  166-22.1. 

Winer  KWH.  11,  5.81 — 554;  Art.  , Synedrium*. 

Sachs,  üel>er  die  Zeit  der  Entstehung  de.s  Synhedrin's  (Frankel'a  Zeitsclir.  lüi 
die  religiösen  Interessen  des  Judenthnm.s  184.»,  S.  301 — 312). 

Saalschfitz,  Das  mosaische  Recht,  2.  Aull.  1853,  I,  49  tf.  II,  .VJS  II'.  — Dei-s., 
•Arehftologie  der  Hebräer,  Bd.  II,  1856,  S.  249  IV.  271  fl'.  429  -4.»8. 

Levy,  Die  Präsidentur  im  Synedrium  (Krankel's  Monatssehr.  f.  (lesch.  und 
Wissenseh.  des  Judeuth.  1855,  S.  266  271.  301 — 307.  339—358). 

Herzfeld,  llesehichte  des  Volkes  .lisrael,  lid.  II  (185.'»),  S.  380 — 396. 

Inst,  Geschichte  iles  Judenthuins  und  seiner  Secten,  Bd.  I (1857),  S.  120 — 128. 

270-  281.  Vgl.  auch  S.  403  ft.  Bd.  II  (1858)  S.  13  ft'.  25  ft'. 

Geiger.  Urschrift  und  Uebcrsetzungim  iler  Bibel  (1857)  S.  114  ft'. 

Keil,  Handbuch  der  biblischen  Arehi'iologie  (2.  .Aull.  1875)  S.  714-  717. 
hejrer,  .Art.  .S.ynedrium*  in  Her/.og's  Keal-Knc.  1.  .Aiifl.  Bd.  XV  (1862)  8. 
315-325. 

Langen,  Da«  jüdische  Synedrium  und  die  römische  Procuratur  in  .ludiia  (Tüh. 

Theol.  Quartalschr.  1862,  S.  411—463). 

Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  111  (3.  AuH.  1878),  S.  110  ft'.  683 — 085. 

I>e  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch -jüdischen  Archäologie  (4.  Anti.  1864)  S. 
204—206. 

Kwald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  (3.  Aufl.  1864 — 1868)  IV,  217  ft.  .56. 
VI,  697  ft, 

A Urnen,  Over  de  sumenstelUng  van  bet  Sanbedrin  [Veratetgen  eil  Mededeelingni 
der  honinicl.  Aeademie  van  Wetcmchappen,  Afdeeliny  Ixtlerkiinde , Deel  X, 
AmsUrdam  1886,  p.  131 — 168).  — Vgl.  auch:  De  Oodsdienst  van  Israel  11, 
1870,  i>.  512—515. 

Derenhourg,  Iliatoire  de  la  Paieatine  (1867),  p.  83 — 94.  405  -468. 

Ginsburg,  Art.  ,SanhedrinP  in  Kilto’a  Cyelopaedin  of  Biblicnl  Literatnre. 
Hausrath,  Nentcstamentliche  Zeitgeschichte  Bd.  I (2.  Aufl.  1873)  S.  63  72. 
'Vieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien  (1869)  S. 
20,5—230. 

Keim,  (feschichte  Jesu  III,  321  ft'.  345  tf. 

"ellhausen.  Die  Pharisäer  und  die  Saddueäer  (1874)  S.  26 — 43. 

Holt  zmann,  Art.  .Synedrium*  in  Schenkel'«  Bihellexikon  V,  446 — 451. 
Hoffmann  (D.),  Der  oberste  Gerichtshof  in  der  Stadt  des  lleiligthums  (Progr. 
de*  Rabbiner- Seminares  zu  B«*rlin  für  1877 — 1878).  — Ders.,  Die  Prüsi- 
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dentur  im  Synedrium  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  V.  Jalirg. 

1S7S,  S.  94— !I0). 

Rcuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (ISSl)  376.  495. 
Hamburger,  Real  Encyclopadie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abthlg.  1S>S3.  .4rt. 

,Synhedrioii‘ ; auch  die  Artikel  ,Nassi‘  und  ,.\bbethdiii‘. 

Slapfer,  Le  SanliMn'n  de  Jirusolem  au  premier  siicle  (Ueeue  de  Iht’olopie  et 

de  Philosophie  [Lausanne]  1884,  y).  105—119). 

1.  Geschichte.  Ein  aristokratischer  Senat  zu  Jerusalem,  in 
dessen  Hand  die  Regierung  und  Jurisdiction  iiher  das  jüdische  Volk, 
sei  es  ganz  oder  zu  einem  wesentlichen  Theile  lag,  ist  erst  in  der 
griechischen  Zeit  mit  Bestimmtheit  nachweishar.  Die  rab- 
hinische  Exegese  sieht  freilich  in  dem  Käthe  der  70  Aeltesten,  welcher 
dem  Moses  auf  dessen  Verlangen  heigegehen  wurde  (Xuw.  11,  16), 
bereits  das  nachmalige  , Synedrium“  und  nimmt  daher  eine  conti- 
nuirliche  Existenz  desselben  von  Moses  bis  auf  die  talmudische  Zeit 
iin.  Allein  während  der  ersten  tausend  Jahre  dieses  Zeitraumes  fin- 
det sich  davon  so  gut  wie  gar  keine  Spur.  Denn  die  „Aeltesten", 
die  wohl  zuweilen  als  Repräsentanten  des  Volkes  erwähnt  werden 
(z.  B.  1 lieif.  8,  1.  20,  7.  II  lief/.  2J,  1.  Ezech.  14,  1.  20,  1),  sind 
keine  organisirte  Behörde  nach  Art  des  späteren  Synedriums.  Und 
der  ohi*rste  Gericht.shof  zu  Jenisalem,  den  die  deuteronomische  Ge- 
setzgebung voraussetzt  \ I)eut.  17,  S If.  19,  16  ff.),  und  dessen  Ein- 
setzung die  Chronik  auf  Josaphat  zurückführt  (II  Chron.  19,  S),  ist 
eben  nur  ein  Gerichtshof,  der  lediglich  Recht  zu  sprechen  hat, 
nicht  ein  regierender  oder  doch  an  der  Regierung  wesentlich  rait- 
betheiligter  Senat,  wie  das  Synedrium  der  griechisch-römischen 
Zeiten».  Auch  noch  für  die  persische  Zeit  ist  die  Existenz  eines 
solchen  wenigstens  nicht  sicher.  Zwar  bildet  jetzt  die  städtische 
Gemeinde  von  Jerusalem  in  ähnlicher  Weise  wie  später  den  Mittel- 
punkt des  kleinen  jüdischen  Staatswesens.  Insofern  könnte  man  unter 
den  ..\eltesten“  des  Buches  Esra  (Zssco  5,  5.  9.  6,  7.  14.  10,  8)  und 
unter  den  D'^in  und  3‘’:3iC  des  Buches  Nehemia  [Xeliem.  2,  16. 
4,  8.  1 U.  5,  7.  7,  5)  etwas  ähnliches  verstehen  wie  das  .spätere  Syne- 
drium. Aber  auch  hier  ist  es  nach  der  ganzen  Art  ihrer  Erwähnung 
wahrsclieinlicher,  dass  die  genannten  Kategorien  nur  als  Einzelper- 
.sonen,  niclit  als  organisirte  Behörde  in  Betracht  kommcH.  Jedenfalls 
liLsst  .sicli  die  Existenz  einer  jüdischen  yepoivi/«  mit  einiger  Siclnu-- 
heit  erst  in  der  griechischen  Zeit  nacliwei.sen.  Sie  wird  zum  erslen- 
niale  und  zwar  unter  diesem  Namen  erwähnt  zur  Zeit  Antiochus’ 
des  Grossen  22J — 187),  hat  also  wohl  schon  zur  Zeit  der  Ptolemäer 

I.'i3»)  So  stellt  es  sieb  allenlings  .losepbiis  vor,  iiuleiii  er  jenen  UericUts- 
bof  naeb  Analogie  spüb^rer  Vnluiltnisse  als  /)  yniovaiu  bezeicbnet  {Anti. 
IV,  8,  14). 
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Da  der  Hellenismus  überall  auch  im  staatlichen  Leben 
neu  organisirend  eingegrifFen  hat,  so  muss  als  wahrscheinlich  voraus- 
gesetzt werden,  «lass  auch  die  jüdische  ysQovola  ihre  damalige  Gestalt 
eben  durch  die  neuen  griechischen  Herrscher  erhalten  hat,  sei  es 
nun  als  völlige  Neubildung  oder  als  Neu -Organisation  einer  schon 
in  der  persischen  Zeit  existirenden  ähnlichen  Behörde.  Aus  ihrer 
Bezeichnung  als  yt(>ovola  erhellt,  dass  sie  nicht,  wie  die  meisten 
hellenistischen  Senate,  eine  demokratische  sondern  eine  aristokra- 
tische Corjioration  war^*®).  Eben  dieser  Umstand  spricht  doch  auch 
dafür,  dass  sie  ihrer  Grundlage  nach  schon  in  eine  frühere,  also  in  die 
(icrsische  Zeit  zurückreicht.  Ihre  Befugnisse  werden  als  ziemlich 
ausgedehnte  zu  denken  sein.  Denn  die  hellenistischen  Könige  haben 
den  Communen  im  Innern  grosse  h’reiheit  gelassen  und  sich  im 
Wesentlichen  mit  der  Zahlung  von  Abgaben  und  der  Anerkennung 
ihrer  Oberhoheit  begnügt.  An  der  Spitze  des  jüdischen  Staats- 
wesens, also  auch  der  Geru.sia,  stand  der  erbliche  Hohepriester. 
Beide  zusammen  übten  im  Wesentlichen  alle  Kegierungsbefugnisse 
im  Innern  des  Landes  aus. 

Infolge  der  makkabäischen  Erhebung  wurde  die  alte  hohepriester- 
liche  Dynastie  verdrängt  und  an  ihre  Stelle  trat  das  neue  seit  Simon 
ebenfalls  erbliche  Hohepriesterthum  der  Hasmonäer.  Auch  die  alte 
ynwvata  muss  durch  Ausscheidung  der  griechenfreundlichen  Ele- 
mente eine  wesentliche  Umwandlung  erfahren  haben.  Die  Behörde 
selbst  aber  hat  auch  neben  und  unter  den  hasmonäischen  Fürsten  und 
Hohenpriestern  fortbestanden;  auch  diese  konnten  es  ja  nicht  wagen, 
den  Adel  von  Jerusalem  ganz  bei  Seite  zu  schieben.  Wir  finden 
daher  die  Gerusia  erwähnt  zur  Zeit  des  Judas  (H  Mahk.  1,  lü.  4,  44. 
11,  27;  auch  die  :n^eOßvTepoi  tov  Jlaoi  1 Makk.  7,  33  sind  nichts 
anderes),  des  Jonathan  (1  Makk.  12,  6:  »/  ytQovala  tov  td-vove, 
ibiil.  11,  23:  ol  jiQtoßvTiQoi  ’laQOT/X,  ibid.  12,  35:  ol  XQtaßvTtifOi 
TOV  iaov\  lind  des  Simon  (I  Makk.  13,  3ö.  14,  20.  28)''*'').  Auch 


454)  Antt.  XII,  .1,  3.  — Vgl.  zum  Obigen  überh.  die  treffliche  Abhandlung 
ron  Kuentn  in  den  Veralagen  en  Mededeelingen  der  koninkl.  Akademie  ran 
^'ftensehappen,  1.  c. 

455)  Eine  yfQovala  ist  Btete  ein  ariBtokratiecher  Senat.  Namentlich 
beirat  so  der  Senat  von  Sparta  und  überhaupt  in  den  dorischen  Staaten.  S. 
Westermann  in  Pauly’s  Real-Enc.  III,  849  f. 

456)  Von  Interesse  ist  die  Vergleichung  von  I Makk.  12,  0 mit  I M.  14,  20. 
Ee  handelt  sich  um  den  Briefwechsel  der  Juden  mit  den  Spartanern.  An  der 
enteren  Stelle  (I  M.  12,  6 = Joa.  Antt.  XIII,  5,  8)  nennen  sich  die  Juden  als  Ab- 
wnder:  'lan'd&av  «pyifpfvc  xnl  //  ytpovala  toi'  fitvoej  xal  oi  Ifptf?  xal 
« ioinöv  iTffiog  ziSr  ’lorSultov.  In  der  Antwort  der  Spartaner  lautet  die 
Adresse  (I  J/.  14,20):  Xiittori  itpti  (ityBlig  xal  zotq  Tipeaßvzipoig  xal  zotq 
agfvci  xal  zvi  kotTUp  ifjfztg  zmv  ^lovöalüjy.  Beachte  I)  dass  fj  yegoeola  und 

SehSret,  Zeitseschiebt«  II.  ](j 


Digilized  by  Google 


140 


g.  23.  Verfassung.  lil.  Das  grosse  Synedriuni. 


im  Buche  Judith,  das  wahrscheinlich  in  diese  Zeit  gehört,  wird  ihre 
Existenz  vorausgesetzt  {Judith  4,  8.  11,  14.  15,  8,!.  — Die  Annalune 
des  Königstitels  durch  die  hasmonäischen  Fürsten  und  namentlich 
das  autokratische  Regiment  eines  Alexander  Jaiiniius  bezeichnen  zwar 
einen  Fortschritt  nach  der  reinen  Monarchie  hm.  Aber  trotzdem  hat 
auch  jetzt  die  alte  Gerusia  sich  behauptet  Wenigstens  werden  unter 
Alexandra  ausdrücklich  xviv  'lovUakov  ol  XQtadÜTt^oi  erwähnt  {Antt. 
XIII,  10,  5)^”). 

Bei  der  Neuordnung  der  Verhältni.sse  durch  Pompejus  ist  zwar 
das  Königthum  abgeschaflft  worden.  Der  Hohepriester  behielt  aber 
die  XQOOTuoia  tov  fS-pors  (Autt.  XX,  10);  und  so  wird  auch  die 
Stellung  der  Gerusia  zunächst  nicht  wesentlich  alterirt  worden 
sein  Ein  starker  Eingriff  in  die  bisherige  Ordnung  war  dagegen 
die  durch  Gab  in  ins  (57 — 55)  verfügte  Zertheilung  des  jüdischen 
Gebietes  in  fünf  avroöoi  {B.  J.  1,  8,  5)  oder  ovpt6(>ia  (Antt.  XIV, 
5,  4)  '*®).  Da  von  den  fünf  Synedrien  drei  auf  das  eigentliche  Ju- 
däa entfielen  (nämhch  Jerusalem,  Gazara  und  Jericho),  so  um- 
fasste die  Machtsphäre  des  Senates  von  Jerusalem,  wenn  er  überhaupt 
in  der  bisherigen  Weise  fortbestanden  hat,  nur  noch  etwa  ein  Drit- 
theil  des  eigentlichen  Judäa.  Wahrscheinlich  bedeutete  aber  jene 
Massregel  mehr,  als  eine  blosse  Einschränkung  der  Machtsphäre. 
Die  von  Gabinius  errichteten  fünf  avrtÖQia  sind  nämlich  nicht 
städtische  Senate,  sondern  — wie  namentlich  nach  dem  von  Josephus 
als  gleichbedeutend  gebrauchten  Ausdruck  ovpoöoi  zu  vermuthen 
ist  — die  echt  römischen  conventus  jundict,  die  „GerichtssprengeP, 
in  welche  die  Römer  eine  Provinz  zu  zertheilen  pflegten  ^*®).  Und 


ol  ‘ixta^hnfoi  iilcntische  Begriffe  sind,  2)  dass  in  beiden  Frdlen  die  Gliede- 
rung eine  vierfache  ist;  Hoherpriester,  Gerusia,  Priester,  Volk. 

4.')«)  Aehnlich  stand  z.  B.  auch  in  Tyrns  und  Sidon  dem  König  ein  Senat 
zur  Seite.  S.  Movers,  Die  Phönizier  11,  1 (1S49)  S.  529 — 542.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  117. 

45!j)  In  den  salomonischen  Psalmen,  welche  im  allgemeinen  in  der 
Zeit  des  Pompejus  entstanden  sind,  wird  ein  dem  Verfasser  verhasster  Mann, 
oder  die  ihm  verhasste  Partei  überhaupt,  folgeudermassen  angeredet,  2's. 
4,  1:  Iraxl  ah  xdOr/aat  t’v  avi’töfilu).  Da  nach  dem  Zusammenhang 

unter  avy/A(iiov  ein  Gericht  zu  verstehen  ist,  so  kann  damit  unsere  Gerusia 
gemeint  sein.  .\ber  bei  der  Vieldeutigkeit  des  Ausdnicks  und  bei  der  Unmög- 
lichkeit, die  Abfassungszeit  des  Psalmes  genauer  zu  präcisiron,  lässt  sich  histo- 
risch nicht  viel  aus  der  Stelle  entnehmen.  Sie  muss  ihr  Licht  erst  aus  den 
uns  bekannten  Verhältnissen  empfangen. 

459)  Vgl.  hierüber  oben  §.  13. 

4ÜÜ)  Vgl.  Marquardt,  Ilömische  Staatsverwaltung  1 (1981)  S.  5Ü1.  — Auch 
Kuhn  (Die  städt.  u.  bürgerl.  Verf.  11,  33G.  3(17)  hält  die  Synedrien  des  Gabi- 
nius für  römische  coitreiiliis  jiiriiiid. 
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die  Massregel  des  Gabinius  ist  somit  nichts  anderes  als  eine  strengere 
Durchführung  der  römischen  Provinzialverfassung.  Der  Senat  von 
Jerusalem  übte  nun  nicht  mehr  allein,  sondern  in  Verbindung  mit 
den  anderen  Gemeinden  des  Hezirkes  die  Gerichtsbarkeit  in  demselben 
au.«.  — Die  Anordnungen  des  Gabinius  haben  jedoch  nicht  länger 
als  etwa  zehn  Jahre  bestanden.  Denn  durch  die  Einrichtungen  des 
Cäsar  (47  v.  dir.  sind  dieselben  wieder  beseitigt  worden.  Er  er- 
nannte den  Hyrkan  II  wieder  zum  {&raQX>l‘^  Juden  (s.  oben 
§.  13;;  und  aus  einer  in  jene  Zeit  fallenden  Begebenheit  geht  be- 
stimmt hervor,  dass  die  Gerichtsbarkeit  des  iSenates  von  Jerusalem 
sich  auch  wieder  über  Galiläa  erstreckte:  der  junge  Herodes  musste 
sich  nämlich  wegen  seiner  Thaten  in  Galiläa  vor  dem  avrtÖQiov 
ni  Jerusalem  verantworten  {AtUt.  XIV,  9,  3 — 5).  Mit  dem  Ansdruck 
öuj’s d()tov  wird  nun  hier  zum  erstenmale  und  seitdem  häufig 
lier  Senat  von  Jerusalem  bezeichnet  Da  der  Ausdruck  sonst 
zur  Bezeichnung  städtischer  Senate  nicht  gewöhnlich  ist,  so  hat 
dieser  Gebrauch  etwas  auftlilliges,  ist  aber  wahrscheinlich  daraus  zu 
erklären,  dass  man  den  Senat  von  Jerusalem  vor  allem  als  Ge- 
richtshof r'’3i  auffasste.  Denn  in  diesem  Sinne  wird  ovrt- 
\>iof  in  der  späteren  Gräcität  namentlich  gebraucht*'''). 

161)  Hes^chiiis  Leje.  s.  v.  erklftrt  ovriSQiov  geradezu  durch  cI(X«or;J- 
fiov  (Gerichtshof).  Bei  den  LXX  /Vor.  22,  10  ist  at-yhiptov  = 7*7.  Vgl. 
«och  Ptali.  Salom.  4,  1.  Auch  im  Neuen  Testamente  heisst  avfyipiii  cintäch 
»Gerichte*  {Mt.  10,  17.  Marc.  13,  9);  ebenso  in  der  Mischna  (s.  bes.  Sanhe- 
1,  5;  n*=aB5  ri-nr;:»  = Gerichte  für  die  Stämme,  und  1,  0;  map  ■j"nn:o  = 
ein  kleines  Gericht).  Mit  Recht  bemerkt  daher  Sttph.  Thes.  s.  v.:  praecipue 
ita  rocalur  consexsiit  judicum.  — An  sich  ist  freilich  oi'rs'dpior  ein  sehr  um- 
fassender Begriö'  und  kann  von  jeder  .Versammlung*  und  jeder  collegialiseh 
jji‘ammengesetztcn  BehOrde  gebraucht  werden,  z.  B.  auch  vom  römischen  Senat 
(«.  überhaupt  Stephanus  Thes.  s.  v.  und  Westermann  in  l’auly's  Knc.  VI,  2, 
lös»).  Es  wird  aber  doch  von  städtischen  Senaten  verhältnissmässig  selten 
gebraucht,  für  welche  bekanntlich  die  Bezeichnungen  jiov).t)  und  ytQOiaia  vor- 
herrschend sind.  Häufiger  dient  es  zur  Bezeichnung  von  Repräsentativ -Ver- 
sarmulungen , welche  durch  Abgeordnete  verschiedener  Communen  gebildet 
werden.  So  z.  B.  vom  oev/dpior  der  Phönizier,  das  sich  in  Tripolis  zu  ver- 
'auimeln  pflegte  {IHodor.  XVI,  41),  vom  xnnöy  avt'tdpior  im  alten  Lycien, 
wekbe*  aus  Abgeordneten  von  23  Städten  bestand  {Strabo  XIV,  3,  3 p.  604  sij.), 
'om  oiTedprov  xoivdr  der  Provinz  Asien  {Aristides  Orat.  XXVI  ed.  Dindorf 
t.  I p.  Ö3I).  Daher  werden  auch  öiVfrfpo«  und  ßoiltviai  neben  einander  ge- 
oaimt  als  zwei  verschiedene  Kategorien  (Inschrift  zu  Balbura  in  Pisidien  bei 
Ix  Bas  et  Waddington,  Inscr.  t.  III  n.  1221).  Auch  die  senatores  der  vier  mace- 
lionuchen  Regionen,  welche  nach  Livius  oi'vfdpoi  genannt  wurden  (Air.  45,  32; 
prumintialum,  quod  ad  Station  Macedoniae  pertinebat,  senatores,  quos  syne- 
droi  eocant,  legendus  esse,  quoruin  consiliu  respublica  adininistraretur),  sind 
niebt  städtische  Senatoren,  sondern  Deputirte  einer  ganzen  regio  (a  Marquardt, 
Staatsverwaltung  1,  Ibbl,  S.  317).  — Da  der  Ausdruck  in  .Iiidäa  zum  ersten- 

10* 
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Herodes  der  Grosse  begann  seine  Regierung  damit,  dass  er 
sämmtliche  Mitglieder  des  Synedriums  hinrichten  liess  (Antf.  XIV, 
9,  4:  jräi’Tßc  ^txTtive  roi  g iv  rm  awtÖQto)).  Ob  hier  das  mti'- 
rae  ganz  wörtlich  zu  nehmen  i.st,  mag  dahinge.stellt  bleiben.  An 
einer  anderen  Stelle  heisst  es  dafür,  er  habe  die  45  angesehensten 
Männer  von  der  Partei  des  Antigonus  hinrichten  la.ssen  (Av/t.  XV, 
1,  2:  äjrixTEivt  da  ztaoa{)äxovra  jtime  tov^  ^tpfdronc  ix  <dpf- 
oicug  lii'Ttyorovi  Jedenfalls  hatte  die  Massregel  deh  Zweck,  den 
alten  ihm  feindlichen  Adel  entweder  ganz  zu  beseitigen  oder  doch 
so  einzuschüchtern,  dass  er  sich  dem  neuen  Herrscher  fügte.  Aus 
den  gefügigen  Elementen,  zu  welchen  auch  manche  Pharisäer  ge- 
hörten, die  in  dem  t3rrannischen  Regimente  eine  wohlverdiente  Zucht- 
ruthe Gottes  sahen,  wurde  nun  das  neue  Synedrium  gebildet.  Denn 
dass  ein  solches  auch  unter  Herodes  bestanden  hat,  ist  ausdrücklich 
bezeugt,  insofern  unter  der  , Versammlung“  (ovriöptof),  vor  welcher 
Herodes  den  alten  Hyrkan  seiner  Schuld  überführte,  kaum  etwas 
anderes  als  unser  Synedrium  verstanden  werden  kann  (Antt.  XV, 
(i,  2/n.)«»). 

Nach  dem  Tode  des  Herodes  erhielt  Archelaus  nur  einen  Theil 
des  väterlichen  Reiches:  die  Provinzen  Judäa  und  Samaria  Hiermit 
ist  ohne  Zweifel  auch  die  Coiupetenz  des  S3Ticdriums  auf  das  eigent- 
liche Judäa  beschränkt  worden  (vgl.  oben  S.  142}.  Dabei  blieb 
es  auch  zur  Zeit  der  Procuratoren.  Aber  unter  ihrer  Verwaltung 
ist  die  innere  Regierung  des  Landes  in  höherem  Masse  als  unter 
Herodes  und  Archelaus  in  der  Hand  des  Synedriuims  gewesen.  Jo- 
sephus  deutet  dies  bestimmt  an,  indem  er  sagt,  dass  seit  dem  Tode 
des  Herodes  und  Archclaus  die  Verfassung  des  Staates  eine  aristo- 
kratische war,  unter  der  Oberleitung  der  Hohenpriester Er  be- 


mal zur  Zeit  ües  Gabinius  auftaucht  und  seitdem  auch  für  den  Senat  von  Je- 
rusalem f^briiuchlich  wird,  so  könnte  uuui  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass 
sein  Oebraueh  eben  durch  die  Massregel  des  Gabinius  veranlasst  ist,  indem 
der  Ausdruck  seitdem  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  beibehalten  wurde 
(so  ich  selbst  in  Riehm’s  Wörterb.  S.  1596).  Aber  angesichts  der  Thatsache. 
dass  das  Wort  auch  sonst,  sogar  im  Hebräischen,  in  der  Bedeutung  .Gerichts- 
hof“ Oberhaupt  gebraucht  wird,  muss  diese  Erklärung  doch  als  zu  künstlich 
verworfen  werden. 

462)  Vgl.  auch  Wieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evan- 
gelien S.  215  f. 

463)  Antt.  XX,  19 /!«..-  (tfja  dt  ri/>'  roiTO)»'  rfXfni/v  (Iptaroxpar/a  fih'  jJi’ 

rj  noXiTfla,  rtji'  äl  npnaraalnv  xor  ffli-oc;  o!  ^Ttm^arntTO.  — Da 

in  dem  ganzen  Abschnitt  von  den  Hohenpriestern  im  eigentlichen  Sinne  die 
Rede  ist  (deren  es  immer  nur  einen  gab),  so  ist  als  l’luralis  der 

Kategorie  zu  nehmen:  die  npoorau/«  rof  J'tfi-occ  hatte  der  jeweilige 
Hohepriester. 
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trachtet  also  jetzt  den  aristokratischen  Senat  von  Jerusalem  als  die 
eigentlich  regierende  Behörde  im  Unterschiede  von  dem  früheren 
monarchischen  Regimente  der  Herodianer.  — So  wird  nun  auch  zur 
Zeit  Christi  und  der  Apostel  das  ovvtÖQiov  zu  Jerusalem  häufig  als 
die  oberste  jüdische  Behörde,  namentlich  als  der  oberste  jüdische 
Gerichtshof  erwähnt  {Matth.  5,  22.  26,  59.  Marc.  14,  55.  15,  1.  Luc. 

22,  66.  Joh.  11,  47.  Actor.  4,  15,  5,  21  ff.  6,  12  ff.  22,  30.  23,  1 ff. 

24.  20).  Statt  ovvtÖQior  kommen  auch  die  Bezeichnungen  xQtoßv- 
Tt(itov  {L\u\  22,  66.  Act.  22,  5)  und  ye{>ovoia  (Act.  5,  21)  vor^'’*). 
Ein  Mitglied  desselben,  Joseph  von  Arimathaia,  heisst  Marc.  15,  43 
= Luc.  23,  50  ßovXivrt/^.  Josephus  nennt  die  oberste  Behörde  von 
Jennialem  avvtäQior  oder  ßovXij*^^),  oder  er  fasst  Behörde  und 

Volk  unter  dem  gemeinsamen  Namen  rd  xoiröv  zusammen  In 

der  MLschna  heisst  der  höchste  Gerichtshof  bllMl  ri''a  oder 
nb'ia  auch  nnx*  s^yao  b»  uiinjo '’*)  oder  bloss 

V77n;o^‘**}. 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalem’s  im  J.  70  ist  ohne  Zweifel  das 
Synedrium  in  seiner  bisherigen  Form  aufgehoben  worden.  Uas  re- 
lativ grosse  Mass  von  Selbstregierung,  welches  bis  dahin  dem  jüdi- 
schen Volke  noch  gelassen  worden  war,  konnte  ihm  nach  einer  so 

4S4)  Äufl'allend  ist  an  der  letzteren  Stelle  (Act.  5,  21)  die  Formel  xo  avv- 
fiiuitv  xai  näaar  xijy  yipovalccv  xiöy  iidJv  'laQUiß..  Da  an  der  Identität  der 
Beffriffe  avyiSQioy  und  ytpovala  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  ist  nur  zweierlei 
möjflich:  entweder  das  xal  ist  erklärend  zu  nehmen  oder  es  ist  anzunehmen, 
«lass  der  Verf.  irrthümlich  das  Synedrium  fttr  einen  engeren  Begriff  gehalten 
hat  als  die  Gerusia  (.das  Synedrium  und  überhaupt  alle  .\eltesten  des  Volkes*). 
Letzteres  ist  das  natürlichere. 

4ti5)  S.  ausser  den  beiden  genannten  Stellen  {Antt.  XIV,  tl,  3 — 5.  XV, 
6,  2^».)  noch:  Antt.  XX,  9,  1.  Vita  12.  An  letzterer  Stelle  rö  ai-yi'Apiov  xtüy 
'lipoaoXv/iiTwv.  — Ob  auch  An/t.  XX,  9,  ß das  grosse  Synedrium  gemeint 
«ei,  ist  zweifelhaft;  vgl.  Wieseler,  Beitrüge  S.  217. 

4ßß)  ß.  J.  II,  15,  6:  roi's  Xf  apyifpiTg  x(d  xijy  ßovÄr/y.  ß.  J.  II,  16,  2: 
leiiclmy  oi  Xf  apyifpilg  ü/ia  xoif  ävyaxot<;  xal  Sj  ßovXtj.  ß.  J.  II,  17,  1: 
«(  Xf  f’pyoi'Tfj  xal  ol  ßovlfvx al.  Vgl.  .ln«.  XX,  1,2.  ß.  J.  V,  13,  1.  Der 
Versanunlungsort  heisst  ß.  J.  V,  4,  2 ßovXt),  B.  J.  VI,  6,  3 ßovXfvx^ptoy. 

467)  Vita  12.  13.  33.  49.  52.  60.  65.  70. 

463)  Sota  I,  4.  IX,  I.  Gittin  VI,  7.  Sanlmtrin  XI,  2.  4.  Iturajoth  1,  5 /fii. 
in  den  meisten  Stellen  mit  dem  Zusatz  d'5ct«'Zb. 

469)  Saahtdrin  I,  6.  Midduth  V,  4.  — Wie  das  Wort  aus  dem  Grie- 

chischen aufgenommen  ist,  so  auf  palmyrenischen  Inschriften  ci'jti  = »; 
ßorXlj  xai  6 

470)  Schtbuoth  II,  2. 

470«)  Sota  IX,  11.  Kidduochin  IV,  5,  Sanhedrin  IV,  3.  — Das  Wort 
(in  verschiedenen  Bedeutungen)  wird  namentlich  auch  in  den  späteren 
Targumen  häutig  gebraucht.  S,  ßuxtorf  Lex.  col.  1513  sj.  Levy,  Chald. 
iVörterb.  ».  t. 
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frpwaltigen  Empörung  nicht  mehr  zugestanden  werden.  Während 
bisher,  abge.sehen  von  der  kurzen  Episode  zur  Zeit  de.s  Gabinius,  die 
römische  Provinzial  Verfassung  in  .ludäa  nicht  streng  durchgefuhrt 
war  (s.  darüber  oben  §.  17“),  wurde  nun  Palästina  zu  einer  selb- 
ständigen römischen  Provinz  gemacht  und  die  Provinzialverfa.ssuiig 
auch  hier  in  strengerer  Weise  durchgefuhrt  Ehen  hiennit  war 
von  seihst  gegeben,  dass  ein  jüdischer  Senat  mit  den  weitgehenden 
Befugnissen,  die  er  bi.sher  hatte,  nicht  mehr  existiren  konnte.  Zwar 
schuf  sich  das  jüdische  Volk  bald  wieder  einen  neuen  Mittelpunkt 
in  dem  sogenannten  Gerichtshof  r'2)  von  Jabne  Dieser 
war  aber  etwas  wesentlich  anderes  als  das  alte  Synedrium:  nicht 
ein  politischer  Senat,  sondern  ein  juri.stisches  Tribunal,  dessen  Ent- 
scheidungen zunächst  nur  theoretische  Bedeutung  hatten.  Und  ol>- 
wolil  auch  dieses  bald  wieder  zu  einer  grossen  Macht  über  das  jü- 
dische Volk  dadurch  gelangte,  dass  es  eine  wirkliche,  theils  zuge- 
standene, theils  usurpirte  Gerichtsbarkeit  Uber  dasselbe  ausübte 
so  hat  doch  das  rabbinische  Judenthum  stets  ein  deutliches  Be- 
wusstsein davon  gehabt,  dass  das  alte  , Synedrium“  aufgehört  hat 
zu  existiren*’^). 

2.  Zusammensetzung.  Die  jüdische  Tradition  stellt  sich  das 
grosse  Synedrium  nach  .Analogie  der  späteren  rabbinischen  Gerichts- 
höfe als  ein  lediglich  aus  Schriftgelehrten  bestehendes  Collegium 
vor.  Dies  ist  es  sicher  bis  zur  Zerstörung  Jenusalems  niemals  ge- 
wesen. Nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus  und  des 
Neuen  Testamentes  steht  vielmehr  fest,  dass  bis  zuletzt  die  höch.ste 
priesterliche  Aristokratie  an  der  Spitze  des  Synedriums  stand.  Aller 


■171)  Ueber  die  Lostrcnnung  l’aliistinii’s  von  Syrien  und  seine  Erhebunp  zu 
einer  selbstiindif^en  Provinz  s.  Kulm,  Die  stTidt.  u.  bilrgcri.  Verf.  II,  1S3  f. 
Maniuardt,  Stiuitsverwaltung  I (2.  Aufl.  1881)  S.  4UI  ff. 

472)  Ueber  diesen  Ocriehtshof  zu  Jabne  s.  bes.  Hosch  hasrhana  11,  8— ‘J. 
IV,  1 — 2.  Sanhtdrin  XI,  4;  auch  /iechoroth  IV,  5.  VI,  8.  Kilim  V,  4.  Para 
VII,  B.  — SpiTter  (im  3.  u.  4.  Jabrh.)  befand  sich  dieses  Centruni  des  rabbini- 
sehen  .ludenthums  in  Tiberias. 

473)  Origenes,  Epht  ad  Afrieanmn  §.  14  {Opp.  cd.  Lommal^Hch  f.  XVII): 
Kal  yi'v  yoi'V  'Pvj/tccicov  ßttailn-övTuiv  xal  'loiSctltov  to  Sidptr/iiov  attniq  xt- 
i.ovrxv)v,  öaa  avy/wgoi-yxog  halaagog  o elhrcl(i/>ig  Tiag'  aixoTt  rf!’i>ar«i,  (»c 
/ttidcy  dtaifiQuy  ßaat).fto>iog  Tov  tlhovg,  (a/ifr  o!  afafipn/a'ioi.  l’lrfxai  if 
xci)  X(»ri/p<«  >.t>.rj9ÖTv)g  xarri  röi'  yäftoy,  xed  xaxndixäl^nnal  xiffg  rijf  <al 
r<3  Ipivrhv),  oers  purt  rt/g  a«>T/;  fig  roFro  jiKppr/u/«?,  oüxf  pert!  roc  /.arlh:- 
rnv  röe  ßctaiXfvoyxa.  Ka)  xotro  h'  rj  ypiga  xov  tffroe?  rtoJ.ir  (harp/ycirf; 
yQovor  pffifiH/jXttpfv  xal  ■nmhiQnifOQigitäa. 

474)  Stda  IX,  II:  ,Seit  das  Synedrium  erloschen  ist  (v-'irrc  rrBssv), 
hörte  aller  Gesang  bei  festlichen  Gastmählem  auf;  denn  es  heisst  Jes.  24,  9: 
Nicht  mit  Gesang  werden  sic  Wein  trinken  u.  s.  w,‘. 
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Weclisel  der  Zeit  hat  also  doch  den  ursprünglichen  Grundcharakter 
des  .Synedriums  — wornach  e.s  nicht  ein  Collegium  von  Gelehrten, 
sondeni  eine  Vertretung  des  Adels  war  — nicht  verwischen  können. 
■Allerdings  konnte  aber  die  wachsende  Macht  des  l’harisiiisinus  aut' 
die  Dauer  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammenset/.ung  d(!s  Syne- 
driums bleiben.  Je  mehr  derselbe  an  An.sehen  gewann,  desto  mehr 
.■«h  sich  die  priesterliche  Aristokratie  genöthigt,  ihm  auch  Sitze  im 
Sniedrium  einzuräunien.  Dieser  Process  mag  etwa  unter  Alexandra 
begonnen  haben,  und  wird  namentlich  unter  Herodes  grosse  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Denn  dessen  rücksichtsloses  Vorgehen  gegen 
den  alten  Adel  musste  nothwendig  dem  Pharisäisnms  zu  gute  kom- 
men. So  stellt  sich  also  das  Synedrium  der  römischen  Zeit 
als  eine  M ischung  beider  Factoren  dar:  des  sadducäisch 
gesinnten  priesterlichen  Adels  und  der  pharisäischen 
Schriftgelehrsamkeit.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  auch 
die  überlieferten  einzelnen  Data  zu  beurtheilen  sein.  — Nach  der 
•MLschna  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder  71,  offenbar  nach  dem 
\orbilde  des  Aeltesten-Hathes  zur  Zeit  Mosis  {Nitui.  11,  16)”^).  Ans 
den  I)eidcn  Notizen  Auf/.  XIV,  9,  4 (Herodes  tödtet  beim  Antritt 
seiner  Kegierung  alle  Mitglieder  des  Synedriums)  und  Antf.  XV,  1,  2 
(er  tödtet  die  45  Vornehmsten  von  der  Partei  des  Antigonusj  könnte 
man  geneigt  sein  zu  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  15  be- 
tragen habe.  Aber  jenes  :rävTag  ist  doch  sicherlich  nicht  wörtlich 
zu  nehmen.  Andererseits  dient  Manches  zur  Be.stätigung  der  Zahl 
'I.  -Als  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  organisirte,  bestellte  er 
To  Aelteste  zur  A’erwaltung  von  Galiläa  Ebenso  .setzten  die  Zc- 


475)  Sanhedrin  1,  6:  ,Da»  grOBse  Synedrium  bestand  aus  71  Mit^^licdcrn“. 
— -Auch  Srhfbuoth  II,  2 winl  ,das  Synedrium  von  71*  erwähnt.  — ,4n  einifjen 
»ßtleren  Stellen  ist  von  72  Aeltesten  die  Rede  {Sebachim  1,  3.  Jadajim  III,  5. 
IA,2).  .\l>er  diese  gehören  überhaupt  nicht  hieher.  (An  allen  drei  Stellen  be- 
mft  sich  B.  Simon  ben  Asai  auf  Ueberliefcrungen,  die  er  empfangen  habe  ,au» 
dem  Mnnde  der  72  .Aeltcsten  an  dem  Tage  als  sie  den  H.  Elcasar  ben  Asarja 
nun  Schulhaupte  einsetzten*.  Ks  handelt  sich  also  hiebei  gar  nicht  um  das 
grosse  Synedrium,  sondern  um  die  jüdische  Gelehrten -Akademie  des  zweiten 
lahrhunderts.  Vgl.  auch  Seiden,  De  aynedriie  11,  4,  10).  Ebenso  wenig  kom- 
men hier  in  Betracht  die  angeblichen  72  Uebersetzer  des  Alten  Testamentes 
(6  aus  jedem  der  12  Stämme),  s.  Pseudo- Arisleas  ed.  M.  Schmidt  in  Merx'  Ar- 
chiv 1.  202  f. 

476)  B.  J II,  20,  .5.  — Wenn  Kuenen  {Vtrslagen  en  hfededcelingen  X, 
161)  die  Berufung  auf  diese  Stelle  durch  Hinweis  auf  die  abweichende  Dar- 
■Wllnng  Vita  14  entkräften  will,  so  ist  zu  antworten,  dass  die  letztere  eine  ab- 
«ichflich  entstellte  ist.  Die  TTiatsachc,  dass  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa 
durch  Einsetzung  der  70  Aeltestcn  organisirt  hat,  ist  nämlich  Vita  14  dahin 
eatstellt,  dass  er  die  vornehmsten  Galiläer  , ungefähr  70  an  der  Zahl*  unter 
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loten  in  Jerusalem  nach  Beseitigung  der  bisherigen  Gewalten  ein 
Gericht  von  70  Mitgliedern  ein  Diese  Zahl  galt  also  als  die 
Normalzahl  fhr  ein  jüdisches  Obergerichh  Daher  ist  die  Ueberlie- 
l'erung  der  Mischna  auch  an  sich  durchaus  wahrscheinlich.  — lieber 
die  Art  der  Ergänzung  wissen  wir  im  Grunde  gar  nichts.  Nach 
dem  aristokratischen  Charakter  der  Corporation  darf  aber  vorausge- 
setzt werden,  dass  die  Mitglieder  nicht,  wie  bei  den  demokratischen 
Senaten  der  hellenistischen  Communen,  jährlich  wechselten  und 
durchs  Volk  gewählt  wurden,  sondern  auf  länger,  ja  vielleicht  auf 
Lebenszeit  ihr  angehörten  und  entweder  durch  Cooptation  gewählt 
oder  etwa  auch  durch  die  politischen  Oberherren  (Herodes  und  die 
Römer)  eingesetzt  wurden.  Eine  Ergänzung  durch  Cooptation  setzt 
auch  die  .Mischna  voraus,  indem  sie  freilich  in  ihrer  Art  mm  die 
rabbinische  Gelehrsamkeit  des  zu  Wählenden  als  massgebend  für 
die  Wahl  betrachtet  *’*).  Jedenfalls  wird  die  eine  Forderung  des 
gesetzlichen  Judenthums:  dass  nur  Israeliten  reinen  Geblütes  als  Cri- 
minalrichter  zuzulassen  seien,  auch  beim  grossen  Synedrium  be- 
obachtet worden  sein*’®).  Die  Aufnahme  geschah  durch  den  Ritus 
der  Handauflegung  (na^BD)**®).  — lieber  die  einzelnen  Katc- 

(1cm  Vorwände  der  Freundschaft  als  Geiseln  verwahrt  und  nach  ihrer  Ent- 
scheidung die  Rcchts-Urt  heile  gefallt  habe. 

477)  B.  J.  IV,  5,  4.  — Vgl.  überh.  Hody,  De  bibliorum  tcjctibus  vriyinali- 
biia  j).  126—128. 

478)  Sanhedrin  IV,  4:  ,Vor  ihnen  sassen  drei  Reihen  von  Gelehrten-Schü- 
lem  (B'osn  'tsIjp);  jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz.  War  es  nöthig, 
einen  von  ihnen  zum  Richter  zu  befördern,  so  beförderte  man  einen  aus  der 
ersten  Reihe.  Einer  aus  der  zweiten  Reihe  ersetzte  dann  seine  Stelle;  und 
einer  aus  der  dritten  rückte  in  die  zweite  vor.  Dann  wählte  man  einen  aus 
der  Gemeinde  und  setzte  ihn  in  die  dritte  Reihe.  Der  neu  Aufgenommene  trat 
nicht  an  die  Stelle  des  ersten,  sondern  an  den  ihm  gebührenden  Platz“. 

479)  Dass  das  .Synedrium  eine  exclusiv-jüdische  Behörde  war,  ist  im  Grunde 
selbstverständlich.  Die  Mischna  fordert  aber  speciell  vom  Criminalrichter 
den  Nachweis  reinen  Geblütes,  Sanhedrin  IV,  2;  .Jeder  ist  geeignet,  in  Civil- 
sachen  Richter  zu  sein.  In  Criminalsachen  aber  nur  Priester,  Leviten  und 
Israeliten,  deren  Töchter  Priester  heirathen  dürfen*  (d.  h.  solche, 
die  ihre  legitim -israelitische  Abkunft  urkundlich  nachweisen  können.  Deren- 
bonrg  p.  4.73:  les  Drailites  pourviis  des  conditions  n^crssaircs  pour  eoniracter 
mariagc  aecc  U sacerdoce,  nicht  wie  Geiger,  Urschrift  S.  114,  falsch  über- 
setzt: die  mit  dem  Priesterstamme  [thatsüchlich]  sich  verschwägern).  Die 
Mischna  setzt  daher  bei  einem  Synedrialmitglied  die  legitim- israelitische  Ab- 
kunft als  anerkannt  und  keines  weiteren  Nachweises  bedürftig  voraus  {Kiddu- 
schin  IV,  5).  — Da  in  diesem  Punkte  die  Tendenzen  der  Priesterschaft  und 
dos  Pharisäismus  zusammentrafen,  so  ist  auch  seine  thatsächliche  Befolgung 
wenigstens  wahrscheinlich. 

480)  Das  verbum  (die  Hände  auflegen)  heisst  schon  in  der  Mischna  so 
viel  als:  zum  Richter  einsetzen  {Sanhedrin  IV,  4).  Der  Ritus  ist  also  vcrhält- 
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gorien  der  Sy nedrialniit<rlieder  haben  wir  ein  sicheres  Zeugniss 
an  den  ribereinsfinnnenden  Angaben  des  Neuen  Testamentes  und  des 
.losephus.  Beide  stimmen  darin  überein,  dass  die  aQ/itQtfi;  die 
eigentlich  leitenden  Persönlichkeiten  waren.  Fa.st  überall, 
wo  im  N.  T.  die  einzelnen  Kategorien  aufgezäblt  werden,  werden  die 
an  erst»‘r  Stelle  genannt^*').  Als  gleichbedeutend  wechselt 
damit  der  Ausdruck  oi  "*'•*).  Dies  letztere  ist  namentlich 

auch  hei  Josephus  der  Fall,  der  die  obersten  Gewalten  von  Jerusa- 
Isni  entweder  so  bezeichnet,  dass  er  die  aQj^uQtlg  mit  den  ävva- 
Tolc,  YV(OQ!(wtg  und  der  ßov/Ltj  zusammenstellt  oder  so,  dass  er 
statt  des  ersteren  Ausdrucks  die  Bezeichnung  aQXovrt-q  wählt '*‘i. 


nünnässig  sehr  alt,  wie  er  ja  auch  in  der  christlichen  Gemeinde  schon  sehr 
irahc  geübt  wurde.  Natürlich  soll  durch  die  Handauflegung  nicht  ein  beson- 
Jrres  t'liarisma  mitgetheilt  werden,  sondern  (ilhnlieh  wie  I>eim  Handauflegen 
»of  da.s  Opferthier  im  A.  T.)  angedeutet  werden,  dass  dem  Betreft'enden  etwas 
ütertragen,  ein  .\rat,  eine  Befugniss  übergeben  wird  von  Seite  dessen,  der  die 
Haotllung  vollzieht.  — Ueber  die  spätere  rabbinische  s.  Bnxtorf,  Lex. 

Ckald.  col.  14'JS  S{.  Seiden,  De  synedriis  11,  7.  Vilringa , De  synagoga  vetere 
p.  fl36  sqi/.  Carpzor,  Apparatus  p.  517  sq.  Jo.  Chrph.  Wolf,  Curae  philul. 
in  Not.  Test,  zu  Act.  6,  6 und  die  hier  citirte  Literatur  (überhaupt  die  Aus- 
leger zu  Act.  6,  6).  Hamburger,  Real -Kncy dop.  für  Bibel  und  Talmud, 
II.  .Ibth.  Art.  .Ordinirung*. 

4SI)  Ks  finden  sich  folgende  Formeln:  I.  ygappenHi  und  npfo- 

liittfot  (oder  die  beiden  letzten  in  umgekehrter  Ordnung)  Matth.  27,  41.  Marc. 
H,  27.  14  , 43.  53.  15,  1.  — II.  ecQXiipfTg  und  ygappttTtig  Matth.  2,  4.  20,  19. 
21,  15.  Marc.  10,  33.  11,  18.  14,  1.  15,  31.  Luc.  22,  2.  22,  66.  23,  10.  — 
IIL  f’pjfifptrj  und  TtQfOßCifQOi  Matth.  21,  23.  26,  3.  26,  47.  27,  1.  3.  12.  20. 
2S,  11 — 12.  Act.  4,  23.  23,  14.  25,  15.  — IV.  ol  tlpyifpfig  xal  xo  ovvHqiov 
»lor  Matth.  26,  59.  Marc.  14,  55.  Act.  22,  30.  — Ucberall  also  stehen 
die  an  erster  Stelle.  Die  Fälle,  in  welchen  sie  nicht  an  emter 

Stelle  genannt  sind  {Matth.  16,  21  = Marc.  8,  31  = Luc.  9,  22;  Luc.  20,  19) 
oder  ganz  weggelassen  sind  {Matth.  26,  57.  Act.  6,  12),  sind  sehr  selten. 

492)  S.  bes.  Act.  4,  5 u.  8 {ÜQyovxeg,  ngeaßvTfQot  u.  ygetp/taxelg)  ver- 
glithen  mit  4,  23  {ägyietittg  u.  npf-o/fiTtpoi).  Ein  paar  mal  werden  aller- 
■ling«  auch  oi  «p/ifpff;  xul  oi  op/oyrtg  neben  einander  genannt  {Luc.  23,  13. 
2».  20). 

493)  B.  J.  II,  14,  8:  oV  tt  ägyifpflg  xtd  dvveexnl  rö  rf  yvviginuixaxov 

uöifuig.  — Ji.  J.  II,  15,  2;  o!  Svruxol  avr  xnlg  agyifgtvai.  — li.  J.  II, 

15,  3:  xofg  rf  elgyif  geig  avr  xoTg  yrwgl/ioig.  — B.  J.  II,  15,  6:  roig  rt  «p. 
Zifpffi  xal  xyv  ßov).i,v.  — B.  J.  11,  16,  2:  oV  rf  ägyiegeig  clpa  xolg  6vra- 
xtig  xal  rj  ßovlg.  — B.  J.  II,  17,  2:  r<üy  rf  «p/tept'wr  xal  xiöv  ynuglptor. 
— B.  J.  11,  17,  3:  oi  di'i'öToi  xoig  clgyie pevo ly  xal  xofg  xwy  d’apioaliov 
■ynepipotg.  — B.  J.  II,  17,  5;  oi  dvvaxol  oiv  xoig  apyiepevai.  — B.  J.  II, 
17,  6:  r<5>'  ih-rortöv  xul  r<5»'  äpyie piwy, 

494)  B.  J.  II,  16,  1:  oi  xwv  ^lepoaoivfituv  upyovxeg.  — B.  J.  II,  17,  1: 
•<  xe  ttpyovxeg  xal  ol  ßovXevxal.  — B.  J.  II,  17,  1:  xoig  apyorxag  ä/xa 
ttig  Mraxoig.  — B.  J.  II,  21,  7:  oi  dvvaxol  xal  xiöv  apyorzutv  xtveq. 
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niemals  aber  so,  da.ss  die  noch  neben  den  op/o/Tfc  f;e- 

nannt  werden.  Sehr  häuhg  erscheinen  dafregcn  die  a^xifQfu  allein 
als  die  leitenden  Persönlichkeiten So  schwierig  es  nun  auch  ist, 
die.sen  Begriff  genauer  zu  priicisiren  (s.  darüber  unten  Nr.  IV),  so 
kann  darüber  doch  kein  Zweifel  sein,,  dass  sie  die  Vornehmsten  der 
Priesterschaft  waren,  ln  ihrer  Hand  lag  also  noch  immer  die  Lei- 
tung der  Geschäfte.  Neben  ihnen  hatten  aber  auch  die  y^a/iiia- 
T«fc,  die  Gesetzeskundigen  von  Fach,  sicher  einen  grossen  Ein- 
fluss im  Synedrium.  Diejenigen  Beisitzer,  die  unter  keine  dieser 
beiden  speciellen  Kategorien  gehört4-n,  hie.ssen  einfach  jtQeoßvztQoi, 
welche  allgemeine  Bezeichnung  sow'ohl  priesterliche  als  nichtpriester- 
liche  Mitglieder  in  sich  befassen  kann  (über  diese  beiden  Kategorien 
.s.  die  in  Anin.  481  citirten  Stellen  des  N.  T.).  — Da  die  (iQ/uQtlc 
vorwiegend,  wo  nicht  ausschliesslich,  der  sadducäischen  llichtung  an- 
gehörten'*•’),  die  yQrtjijiaTtlg  aber  ebenso  vorwiegend  der  pharisäi- 
schen, so  ist  schon  mit  dem  Bisherigen  gegeben,  dass  sow'ohl  Sad- 
dueäer  als  Pharisäer  im  Synedrium  sassen  (nämlich  während  der 
römisch-herodianischen  Zeit,  aus  der  wir  allein  genauere  Nachrichten 
haben).  Dies  wird  auch  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Neuen 
Testamentes  und  des  Josephus  bestätigt*'’).  Den  thatsächlich 
grössten  Einfluss  hatten  während  dieser  Zeit  bereits  die 
Pharisäer,  deren  Forderungen  die  Saddueäer,  wenn  auch  wider- 
willig, sich  fügten,  ,weil  sonst  das  Volk  sie  nicht  ertragen  hätte“  ***■■). 
Diese  Aeusserung  des  Josephus  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  die 
Verhältnisse  thuu:  das  formell  unter  der  Leitung  der  sadducäischeii 
Hohenpriester  stehende  Synedrium  steht  factisch  bereits  unter  dem 
übermächtigen  Einfluss  des  Pharisäismus  **®). 

Auf  die  Existenz  einer  der  hellenistisch -römischen  Zeit  eigen- 
thiimlichen  Organisation  darf  vielleicht  eine  gelegentliche  Notiz  des 
Josephus  gedeutet  werden.  Als  nämlich  einst  wegen  einer  Bauver- 
änderung  im  Tempel  zu  Jerusalem  zwischen  den  jüdischen  Behörden 

485)  Z.  B.  B.  J.  II,  15,  3.  4.  IB,  3.  V,  I,  5. ‘VI,  !»,  3. 

48B)  Actor.  5,  17.  Joseph.  Anti.  XX,  9,  1. 

4S7)  Saddueäer;  Actor.  4,  1 ff.  5,  17.  23,  6.  Joseph.  Anti.  .K.X,  9,  1. 
l'Iiarisiier:  Actor.  5,  34.  23,  6.  Vgl.  Joseph.  Jl.  J.  II,  17,  3.  l'ila  3S.  39. 

48S)  Anti  XVIll,  1,  4:  OTiore  yitp  itt'  np/«?  naQh/.itour,  tixovalon;  pir 
xal  xac  avrlyxaf,  npooywpotai  d’  ovv  ol(  6 ’i'apioatoe  f.iyn,  di«  t6  pij  k»' 
fM.iog  arfXToi’g  ytrta&ctt  rol( 

4S9)  Nach  dom  Obigen  ist  die  im  N.  T.  öfters  vorkommende  Verbindung 
der  ccp/ififtii;  und  'l’apiauloi  (Matth.  21,  45.  27,  B2.  Jnh.  7,  32.  45.  11,  47.57. 
IS,  3)  den  Verhältnis,sen  ganz  entsprechend.  Sie  findet  sich  übi  rdies  auch  l>ei 
Josephus,  B.  J.  II,  17,  3;  uvrs/.fhirtfg  ovv  oi  dcmrol  rotg  «p/<f prFu/r  ffc 
lavTo  xal  Tolg  t<üv  ’i'aptaaltov  yv<oi)iftoig.  Vgl.  auch  Vita  38.  39. 
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und  deui  Prociirator  Festim  Difteri*n/en  en<.''tandeii  waren,  .sandten 
die  .Juden  mit  Bewilligung  des  Festim  .die  zehn  Ersten  und  den 
Hohenpriester  I.sniael  und  den  Schatzmeister  Helkias*  als  Gesandte 
an  Xero  i'vl«//.  XX,  S,  1 1 : roi'c  jr(iojTOvg  ötxa  xa'i  ^Irijuhßni’  rov 
t’^XUQta  xa)  EXx'un^  ror  yaCnrf  vXnxn).  Wenn  hier  unter  den  nQÖi- 
Toi  ötxa  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  zehn  Angesehensten  zu  ver- 
stehen sind,  .sondern  Männer  von  einer  bestiinniten  amtlichen 
Stellung,  .so  würden  wir  darin  den  in  den  hellenisti.schen  Coniniunen 
so  häutig  vorkommenden  Ausschuss  der  öi'xa  JtQotroi  zu  er- 
lilirken  haben,  der  z.  B.  auch  in  der  Verfassung  von  Tiberias  sicher 
nachweisbar  ist  (s.  oben  Anm.  Ütt5).  Es  läge  damit  ein  charakte- 
ristlsrher  Beweis  vor,  wie  in  der  damaligen  Organisation  des  Syne- 
dniiius  sich  jüdische  und  hellenistisch  - römische  Eintlüs.se  durch- 
kreuzten. 

üeher  die  Person  des  Vorsitzenden  haben  a\if  Grund  der  jü- 
dischen Tradition  auch  bei  christlichen  Gelehrten  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  die  denkbar  verkehrtesten  Ansichten  geherrscht.  Die 
spätere  jüdische  Tradition,  die  überhaupt  in  dem  Synedrium 
nur  ein  CoUegium  von  Schriftgelehrten  sieht,  setzt  nämlich  voraus, 
dass  die  pharisäischen  Schulhäupter  regelmässig  auch  Prä- 
sidenten des  Synedriums  gewesen  seien.  Diese  Schulliäupter 
werden  in  der  Mischna,  Tractat  Aholh  c.  I,  aufgezählt,  und  zwar  für 
die  ältere  Zeit,  etwa  von  der  Mitte  des  zweiten  .Jahrhunderts  vor  Ohr. 
bis  um  die  Zeit  Christi,  paarweise  (s.  unten  §.  25);  und  es  wird  nun, 
zwar  nicht  im  Tractat  Aboth,  wohl  aber  an  einer  anderen  Stelle  der 
Mischna  behauptet,  dass  immer  der  Erste  eines  Paares  Nasi  (Sf’CJ), 
der  Zweite  Ab-beth-din  (T''l  fV'2  3it)  gewesen  sei,  d.  h.  nach 
dem  späteren  Gebrauch  dieser  beiden  Titel;  Präsident  und  Viceprä- 
sident  des  Synedriums  Auch  die  auf  jene  .Paare*  folgenden 
Scliulhäupter,  namentlich  Gamaliel  I und  dessen  Sohn  Simon,  werden 
TOD  der  späteren  Tradition  zu  Präsidenten  des  Synedriums  gemacht 
V'on  alledem  ist  nun  schlechterdings  nichts  historisch  Nach 

490)  Chagiga  II,  2:  .Jose  bon  Joeser  sagt,  man  dürfe  nicht  auf  die  Fest- 
"lifer  ilie  Hände  aunegcn,  Jose  hen  Jochanan  gestattet  es.  Josua  ben  Pe- 
rsi'bja  entschied  verneinend,  Nittai  (oder  Mattai)  ans  Arbela  bejahend. 
Jnda  ben  Tabbai  verneinend,  Simon  ben  Schetaeh  bejahend.  Schemaja 
tejahend,  .\btaljon  verneinend.  Hillel  und  Menachem  waren  nicht  ge- 
tbeilter  Meinung;  als  Menachem  ausschied  und  Schammai  cintrat,  erklärte 
och  Schammai  verneinend,  Hillel  bejahend.  Von  diesen  Männern  waren 
immer  die  ersten  Vorsitzer  und  die  anderen  Gerichtsoberhäupter 
~ r-3  rras  ar;  o':3-  O's'r:  i'n  a*:'issin)*. 

491)  Vgl.  Kuenen  a.  a.  0.  }>■  141—147;  meine  j\bhandlung  in  den  Studien 
Bml  Kritiken  1872,  S.  I!14 — 019;  Wellhaiisen,  Pharisäer  und  Sailducäcr  S. 
55—43.  — Aus  älterer  Zeit  ist  namentlich  zu  nennen  Meiiachen,  Nor.  Test, 
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dem  einstimmif{eii  Zeugnis«  des  .losejilius  und  des  Neuen 
Testamentes  war  vielmehr  stets  der  H oliejiriester  Haupt 
und  Vorsitnendcr  des  Synedriums.  Im  Allgemeinen  folgt  dk-s 
schon  aus  der  Natur  der  Dinge.  Seit  lleginn  der  griecliischen  Zeit 
war  stets  der  Hohepriester  zugleich  Staatsoberhaupt.  Elwnso  waren 
die  hasmonäischen  Hohenpriester  zugleich  Fürsten,  ja  Könige.  Für  die 
römische  Zeit  bezeugt  Josejihus  ausdrücklich,  dass  die  Hohenpriester 
auch  in  politischer  Hinsicht  an  der  Spitze  des  Volkes  standen 
Uißn.:  xt)v  jtQOOTaotar  tov  tf>vovg  ol  uQXieQtTg  iitEjtiaTtri'To). 
In  seinen  theoretischen  Darstellungen  der  jüdischen  Verfassung  schil- 
dert er  den  Hohenpriester  stets  als  den  obersten  Richter  {Ajiton. 
H,  23:  Der  Hoheprie.ster  gi:vZagee  rovg  v6//org,  ötxäoei  jripi  rotv 
d/jfpiaßi/TOVfitrmr,  xoUctOti  rovc  ikeyx^tt'Tag  ht'  döixm.  Anti.  IV, 
S,  1-1:  Moses  verordnete,  wenn  Ortsgerichte  eine  Frage  nicht  entschei- 
den können,  so  sollen  sie  nach  Jerusalem  kommen,  ovvtXd^ovvtg  n 
rt  äQXttQfvg  xcä.  n XQO(fi’iTt)g  xaL  i)  ytQovola  xd  doxovf  (hrorpai- 
i'ta&ojOav'.  Schon  hiernach  ist  vorauszusetzen,  dass  der  Hohepriester 
den  Vorsitz  im  Synedrium  führte.  Aber  wir  haben  dafür  auch  die  be- 
stimmtesten Zeugnisse.  Schon  in  dem  Volksbeschlusse,  durch  welchen 
das  Hohepriesterthum  und  Fürstenthum  in  der  Familie  Simon's  des 
Makkabäers  für  erblich  erklärt  wurde,  wurde  festgesetzt,  dass  es 
Niemandem  erlaubt  sei,  , seinen  Befehlen  zu  widersprechen  und  ohne 
ihn  eine  Versammlung  im  Lande  zusammen  zu  berufen“"  In  den 
wenigen  Fällen,  wo  Josephus  überhaupt  Synedrialsitzungen  erwähnt, 
finden  wir  stets  den  Hohenpriester  als  Vorsitzenden.  So  im  J.  47  v. 
Chr.  Hyrkan  11  im  J.  02  n.  Ohr.  den  jüngeren  Ananos^®*). 
Ebenso  erscheint  im  Neuen  Testamente  durchweg  der  äpyitpfvg  an 
der  Spitze  (Actor.  5,  17  ff.  7,  1.  t),  1.  2.  22,  5.  23,  2.  1.  24,  1)  *”). 
Wo  Namen  genannt  werden,  ist  es  der  fungirende  Hohepriester, 
welcher  den  Vorsitz  führt.  So  Kaiaphas  zur  Zeit  Christi  {Matth. 
26  3.  57),  Ananias  zur  Zeit  des  Apostels  Paulus  {Actor.  23,  2. 
24,  1),  beide,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  die  zu  jenen  Zeiten  iin 
Amt  befindlichen  Hohenpriester.  Das  Verhör  Jesu  vor  Annas 
{Joh.  18),  der  allerdings' damals  nicht  mehr  fuugirender  Hoherpriester 


ex  Tatmude  ilhistratiim  }>.  11S4»»/. , der  tjereits  richtig  erkannt  hat,  dass  stets 
iler  Hohepriester  Vorsitzender  des  Synedriums  war. 

402)  1 Makk.  14,  41:  uriHTitlr  rotg  im’  ni’rof  ptjyktjao/iiyoii  xal  iniar- 

örpi-i/'at  aiazpoifrjr  (-V  rj  &rtv{{avtov. 

403)  Amt.  XIV,  9,  3—5. 

404)  -^In«.  XX,  9,  1. 

49.5)  Hegen  die  seltsame  Meinung  von  Wieseler,  dass  der  Vorsitzende 
des  Synedriums  als  solcher,  auch  wenn  er  nicht  Hoheri>ric8ter  war,  den 
Titel  geführt  habe,  s.  Stud.  und  Krit.  1372,  8.1.623—1)31. 
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war,  ist  kein  Gegengrund.  Denn  es  handelt  sich  dabei  lediglich 
um  ein  Privat- Verhör.  Ebenso  wenig  kommt  in  Betracht,  dass  der 
jüngere  Ananos  (oder  Annas)  zur  Zeit  des  Krieges,  als  er  längst 
abgesetzt  war'**®),  an  der  Spitze  der  Geschäfte  erscheint^*'’).  Denn  es 
beruhte  dies  auf  einem  speciellen  Volksbeschlusse  beim  Ausbruch  der 
Herolution  Die  einzige  Stelle,  welche  gegen  unsere  Ansicht  geltend 
gemacht  werden  könnte,  ist  Acl.  4,  6,  wo  Annas  (der  nicht  mehr  im 
Amt  befindliche  Hohepriester)  an  der  Spitze  des  Synedriums  erwähnt 
wird.  Ks  verhält  sich  aber  mit  ihr  nicht  anders  als  mit  der  paral- 
lelen Stelle  Luc.  3,  2.  An  beiden  Stellen  wird  Annas  in  solcher  Weise 
vor  Kaiaphas  genannt,  als  ob  er  der  wirklich  fungirende Hohepriester 
gewesen  wäre,  was  er  doch  sicher  nicht  mehr  war.  So  wenig  man 
also  ans  Luc.  3,  2 schliessen  darf,  dass  er  dies  noch  gewesen,  so 
wenig  ist  aus  Acl.  4,  6 zu  folgern,  dass  er  Präsident  des  Synedriums 
war,  was  im  Widerspruch  mit  Matth.  26,  57 — 66  stehen  würde.  Viel- 
mehr liegt,  in  beiden  Fällen  eine  Ungenauigkeit  der  Darstellung  vor. 
— Dass  die  von  der  rabbinischen  Tradition  genannten  Männer  nicht 
SjTiedrialpräsidenten  waren,  erhellt  auch  noch  daraus,  dass  dieselben 
.Männer,  wo  sie  gelegentlich  bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente 
erwähnt  werden,  stets  als  einfache  Beisitzer  des  Sjmedriums  erschei- 
nen. So  Schemaja  (Sameas)  zur  Zeit  Hyrkan’s  II VJS),  Gamaliel  I 
zur  Zeit  der  Apostel  {AcX.  5,  34,  vgl.  Vers  27),  Simon  ben  Gamaliel 
zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges^®®'). 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Tradition  widerspricht  also  allen 
sicheren  geschichthehen  Thatsachen.  Sie  ist  aber  auch  selbst  erst 
sehr  späten  Ursprungs;  und  gehört  wahrscheinlich  noch  nicht  ein- 
mal dem  Zeitalter  der  Mischna  an.  Die  eine  Stelle  in  der  MLschna, 
an  welcher  sie  sich  findet  {Chagiga  H,  2),  steht  ganz  isolirt  da.  Ueberall 
sonst  werden  die  genannten  Schulhäupter  in  der  Mischna  eben  nur 
als  Schnlhäupter  erwähnt.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene 
Stelle  erst  später  in  den  Mischna-Text  gekommen  i.st  ®® ').  — Auch  die 
Titel  Nasi  und  Ah-beth-din  für  den  Präsidenten  und  Vicepräsidenten 
sind,  wenn  nicht  alles  trügt,  dem  Zeitalter  der  Mischna  noch  fremd. 
Beide  termini  kommen  zwar  in  der  Mischna  vor^®*).  Aber  unter 

4%)  Antt.  XX,  9,  1. 

497)  B.  J.  II,  20,  3.  22,  1.  IV,  3,  7 bis  .5,  2.  Vita  38.  39.  44.  00. 

498)  B.  J.  II,  20,  3. 

499)  Antt.  XrV,  9,  3—5. 

500)  yUa  38.  39. 

501)  Spätere  Einschaltungen  im  Mischna-Text  lassen  sich  auch  sonst  con- 
statiren,  *.  B.  Aboth  V,  21.  — Allerdings  findet  sich  der  Pus.sus  Chagiga  II,  2 
schon  im  jenisalemischen  Talmud,  mu,ss  also  wenigstmis  älter  sein  als  dieser. 

502)  K~b3:  Taanith  II,  1.  Nedarim  V,  5.  Horajoth  II,  .'i — 7.  III,  1 — 3,  u. 
tonst.  — r-s  sii:  Taanith  11,  I.  Ktlnjolh  V,  0. 
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Nasi  ist  überall  der  wirkliche  Fürst  des  Volkes,  specieU  der  König 
zu  verstehen,  wie  einmal  ausdrücklich  erklärt  wird  ‘®^).  Und  unter 
dem  Ah-beth-diu  ist  nach  der  Wortbedeutung  schwerlich  etwas  an- 
deres als  der  Vorsitzende  des  obersten  Gerichtshofes  (also  des 
Synedriums''  zu  verstehen,  ln  derselben  Bedeutung  kommt  daneben 
auch  der  Titel  Ko.srh-brfh-din  vor^®^).  Erst  das  naeluniscbni.sche 
Zeitalter  hat  die  Titel  iVost  und  Ab-beth-diii  gleichsam  um  einen 
Grad  herabgesetzt  und  sie  auf  den  Präsidenten  und  Vicepräsidenten 
übertragen ^®^).  — Der  sogenannte  sbE’'Ta  endlich,  der  bei  jüdischen 
und  christhchen  Gelehrten  auf  Gnmd  einiger  tahuudischen  Stellen 
auch  häuhg  als  ein  besonderer  Beamter  des  Gerichtes  erwähnt  wird, 
ist  überhaupt  kein  solcher,  sondern  einfach  das  „hervorragendste" 
d.  h.  gesetzeskundigste  Mitglied  desselben^®®). 

Für  das  Zeitalter  Christi  wird  es  nach  alledem  feststehen,  dass 
stets  der  fungirende  Hohepriester,  und  zwar  als  solcher, 
den  Vorsitz  führte. 

3.  Competenz.  Hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  der 
Competenz  ist  schon  oben  (S.  142;  bemerkt  worden,  dass  die  bür- 
gerliche Gewalt  des  grossen  Synedriums  im  Zeitalter  Christi  auf 
die  11  Toparchien  des  eigentlichen  Judäa  beschränkt  war.  Das  Sy- 
nedrium  hatte  daher  auch  über  Jesum  Christum  keine  richterliche 
Gewalt,  so  lange  er  in  Galiläa  verweilte.  Erst  in  Judäa  stand  er 
direct  unter  dessen  Jurisdiction.  In  gewissem  Sinne  übte  freilich  da« 
Synedrium  eine  solche  über  alle  jüdischen  Gemeinden  in  der  ganzen 
Welt,  und  in  diesem  Sinne  auch  über  Galiläa.  Seine  Anordnungen 
wurden  in  dem  ganzen  Bereiche  des  orthodoxen  Judenthums  als  ver- 
bindlich anerkannt.  Es  konnte  z.  B.  an  die  Gemeinden  in  Damaskus 
Befehle  zur  Verhaftung  der  dortigen  Christen  erlassen  (Acfor.  9,  2. 
22,  5.  2(5,  12).  Aber  dabei  hing  es  docli  überall  von  dem  guten 
Willen  der  jüdischen  Gemeinden  ab,  wie  weit  sie  den  Weisungen 

ÖU3)  Ilorajotb  III,  3. 

.504)  Uosch  hanchana  II,  7.  IV,  4. 

505)  Der  erst«  rabbinische  Syneilrialpriisideiit,  dem  der  Titel  Nasi  bcige- 
legt  wird,  ist  K.  Juda,  der  Redacteur  der  Mischna,  Knde  dea  2.  Jahrh.  nach 
ehr.  {Aboth  II,  2).  Von  den  Kabbinen,  welche  vor  R.  Juda  dieselbe  Stellung 
bekleideten,  wird  noch  keiner  Nasi  genaimt  (abgeaehen  von  Chagiga  II,  2). 
Man  kann  also  annehmen,  dass  der  Titel  gegen  Ende  dea  miachnischen  Zeit- 
alters aufkam. 

506)  Der  Ausdruck  ys  r-:  Vo  sitw  kommt  in  der  Mischna  nur  einmal  vor, 
Horajolh  I,  4.  Es  wird  dort  bestimmt,  was  zu  geschehen  habe,  wenn  das  Ge- 
richt eine  irrige  Entscheidung  getroffen  hat,  ohne  dass  der  yi  r-s  bc  «cVti":, 
d.  h.  ihia  ausgezeiclmetate  hervorragendste  Mitglied  des  Collegiums,  dabei  war. 
Vgl.  über  die  liodeutung  von  sVti's  Uiixturf  hex.  col.  1720»/.  bevy.  Neu- 
hebr.  Wörterb.  .s.  r. 
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des  Sjuedriums  Folge  leisten  wollten.  Directe  Gewalt  hatte  es  nur 
innerhalb  des  eigentlichen  Judäa’s.  — Der  sachliche  Umfang  seiner 
Competenz  wird  möglichst  verkehrt  bestimmt,  wenn  man  sagt,  es  sei 
die  geistliche  oder  theologische  Behörde  gewesen  im  Gegensatz 
nu-  weltlichen  Obrigkeit  der  Römer.  Das  Richtige  ist  vielmehr, 
da.s.<  es  im  Gegensatz  zur  Fremdherrschaft  der  Römer  die  höchste 
einheimische  Behörde  war,  welche  die  Römer  wie  fast  überall 
hatten  fortbestehen  lassen,  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  der 
• ’ompetenz.  Vor  sein  Forum  gehörten  also  alle  richterlichen 
Entscheidungen  und  alle  Verwaltungsmassregelu,  die  nicht 
entweder  den  Localgerichten  niedrigeren  Ranges  zustan- 
den, oder  vom  römischen  Procurator  für  sich  waren  Vor- 
behalten worden.  — Vor  allem  war  e.s  die  höch.ste  Instanz  zur 
Entscheidung  gesetzlicher  Fragen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  man 
von  den  niedrigeren  Gerichten  an  dieses  höhere  hätte  appelliren 
können,  sondern  in  dem,  dass  es  überall  da  einzutreten  hatte,  wo 
die  niedrigeren  Gerichte  sich  nicht  einigen  konnten^®’).  Hatte  es 
einmal  eine  Entscheidung  getroffen,  so  waren  die  Beisitzer  aller 
Ortsgerichte  bei  Todesstrafe  verpfliclitet,  sich  daran  zu  halten^“®). 
Im  Einzelnen  hat  die  Theorie  der  Schriftgelehrten  namentlich  fol- 
gende Fälle  aufgestellt,  die  zur  Competenz  des  höchsten  Gerichts- 
hofes gehören:  ,Man  darf  einen  Stamm  (wegen  Götzendienstes),  einen 
falschen  Propheten  und  einen  Hohenpriester  nur  vor  dem  Gerichte 
von  71  richten.  Man  darf  einen  willkürlichen  Krieg  nur  nach  Ent- 
scheidung des  Gerichtes  von  71  anfangen.  Man  darf  die  Stadt  (Je- 
rusalem. oder  die  Tempelvorhöfe  nur  nach  Entscheidung  des  Ge- 
richtes von  71  erweitern.  Obergerichte  für  die  Stämme  darf  man 
mir  auf  Befehl  des  Gerichtes  von  71  einsetzen.  Eine  zum  Götzen- 
dienst verleitete  Stadt  darf  nur  durch  das  Gericht  von  71  gerichtet 
'Verden'  *®*}.  Der  Hohepriester  kann  also  durch  das  Synedrium  ge- 
richtet werden^'®);  der  König  dagegen  steht  nicht  unter  seinem  Ur- 
theilsspruch,  wie  er  auch  nicht  Beisitzer  sein  kann®").  All’  diesen 
Be>timmungen  sieht  man  es  freilich  an,  dass  sie  rein  theoretisch 
und.  nicht  Ausdruck  realer  Verhältnisse,  sondern  nur  fromme  Wünsche 
der  Mischna-Lehrer.  Mehr  Werth  hat,  was  wir  aus  dem  Neuen 
Testamente  entnehmen  können.  Wir  wissen,  dass  Jesus  vor  dem 

iOi)  Antt.  IV,  8,  14 /Sn.  Sanhedrin  XI,  2 (s.  die  Stelle  oben  S.  142). 

M8)  Sanhedrin  XI,  2. 

ä09)  Sanhedrin  I,  h.  Vgl.  Sanhedrin  II,  4:  „Wenn  der  König  zu  einem  frei- 
willigen Kriege  ausziehen  will,  so  kann  cs  nur  nach  Beschluss  des  Käthes  der 
■ I geschehen*. 

MO)  S.  auch  Sanhedrin  II,  1. 

Sil)  Sanhedrin  II,  2. 
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Synedrium  stand  wegen  Gotteslästerung  {Mt.  26,  65.  'hh.  19,  7), 
Petrus  und  Johannes  als  Pseudopropheten  und  Volksverfllhrer  {Act. 

und  5),  Stephanus  als  Gotteslä.sterer  {Act.  6,  1 3 ff.),  Paulus  wegen 
Gesetzesübertretung  Act.  23) 

Von  speciellem  Interesse  ist  die  Frage,  in  wie  weit  die  Gompe- 
tenz  des  Syn(!driums  durch  den  römischen  Procurator  beschränkt 
war“'**).  Ga  in  Tudäa,  wie  eben  seine  Verwaltung  durch  einen  Pro- 
curator zeigt,  die  römische  Provinzialverfa.ssung  nicht  stricte  durch- 
geführt war  (vgl.  oben  §.  17'),  so  geno.ss  das  Synedrium  eine  ver- 
hältnissmässig  noch  grosse  Selbständigkeit.  Es  übte  nicht  nur  die 
Civilgerichtsbarkeit  nach  jüdischem  Recht  aus  (was  selbstverständ- 
lich ist,  denn  ohne  solche  Befugniss  ist  ein  jüdisches  Gericht  gar 
nicht  denkbar),  sondern  es  war  auch  an  der  Criminalgerichtsbarkeit 
in  erheblichem  Masse  mitbetheiligt.  Es  hatte  selbständige  Polizei- 
gewalt, also  das  Recht,  durch  .seine  eigenen  Organe  Verhaftungen 
vornehmen  zu  lassen  {£r.  Matth.  26,  47.  Marc.  14,  43.  Actor.  4.  3. 
5,  17 — 18)^’*).  Es  konnte  auch  solche  Fälle,  die  nicht  mit  Todes- 
strafe bedroht  waren,  selbständig  aburtheilen  (Actor.  4,  5 — 23.  5, 
21 — 40).  Nur  wo  es  sich  um  die  Todesstrafe  handelte,  bedurfte  sein 
Urtheil  der  Bestätigung  des  Procurators.  Dies  wird  nicht  nur  ini 
Johannesevangelium  von  den  Juden  ausdrücklich  gesagt  {Joh.  IS,  31: 
»///?!•  OCX  f§eariv  anoxxtlvai  oedtV«),  sondern  es  geht  auch  aus  der 
Geschichte  der  Verurtheilung  Jesu,  wie  sie  die  Sj'noptiker  erzählen, 


512)  Die  Zusammenstellung  nach  Winer  RWB.  II,  .552. 

513)  Vgl.  hierüber:  Bynaeua,  De  morte  Jesu  Christi  III,  1,  il — 14.  — 
Deyling,  De  Jiidaeorum  jure  gladii  tempore  Christi,  ad  Joh.  18,  31  {Obserra- 
tinnes  sacrae  D.  11,  1737,  71.  414 — 428;  auch  in  Ugoüni’s  Thesaurus  T.  XXVI) 

— Iken,  De  Jure  ritae  et  necis  tempore  mortis  Serratoris  apud  .fiidaeos  non 
amptius  sujierstite  ad  ./oh.  18,  31  (in  dessen  Dissertatt.  philol.-theol.  II,  517. — 572'. 

— A.  Balth.  V.  Walther,  Juristisch  - historische  Betrachtungen  Ober  die  Ge- 
schichte vom  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  etc.,  Breslau  1777,  S.  142 — 168 
(letzteres  kenne  ich  nur  aus  dem  Citat  bei  Lücke,  Commentar  über  das  Ev. 
Joh.  11,  736;  noch  mehr  ältere  Literatur  s.  bei  H'i)!/’,  Curae  philol.  in  Nor. 
Test,  zu  Joh.  18,  31).  — Winer  RWB.  II,  553.  — Leyrer  in  Herzog’s  Real- 
Enc.  1.  Aufl.  XV,  320- -322.  — Düllinger,  Christenthum  und  Kirche  in  der 
Zeit  der  Grundlegung  (2.  Aufl.  1868)  S.  456—460.  — Langen  in  der  TOb. 
Theol.  Quartalschr.  1862,  S.  411 — 463.  — Ueber  die  Gerichtsverfaesung  in  den 
römischen  Provinzen  Oberhaupt  s.  Geib,  Gesch.  des  römischen  Criminalpro- 
cesses  (1842),  S.  471 — 486.  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  Bd.  II,  l>es. 
S.  12  u.  345. 

514)  Die  Verhaftung  Jesu  erfolgte  nach  Mt.  26,  47  = Mare.  14,  43  durch 
die  jüdische  Polizei.  Nur  der  vierte  Evangelist  scheint  vorauszusetzen,  dass  es 
ein  römischer  Tribun  mit  seiner  Cohorte  war,  der  Jesum  gefangen  nahm  (Joh. 
18,  3 u.  12). 


Digilized  by  Google 


§.  23.  Verfassung.  III.  Das  grosse  Synedrium. 


161 


mit  Sicherheit  hervor.  Auch  in  der  jüdischen  Tradition  hat  sich 
daran  noch  eine  Erinnerung  erhalten*'^).  Aber  bedeutsam  ist  nun, 
ila.««  auch  hierbei  das  jüdische  Recht  für  das  Urtheil  des  Procu- 
ralor’s  massgebend  ist:  nur  unter  dieser  Voraussetzung  konnte  ja 
1‘ilatus  ein  Todesurtheil  füllen.  Freilich  war  der  i’rocurator  nicht 
irezwungen,  diesen  Massstab  anzulegen;  aber  er  konnte  es  doch  thun 
und  that  es  wohl  in  der  Regel.  Für  einen  speciellen  Fall  war 
den  Juden  sogar  das  Zugeständuiss  gemacht  worden,  dass 
selbst  gegen  römische  Bürger  nach  dem  Massstab  des  jü- 
dischen Rechtes  verfahren  wurde.  Wenn  nämlich  ein  Nicht- 
Jude  im  Tempel  zu  Jerusalem  die  Schranke  überschritt,  über  welche 
hinaus  nur  den  Juden  ein  weiteres  Vorgehen  in  den  inneren  Vorhof 
gestattet  war,  so  wurde  er  mit  dem  Tode  bestraft,  selbst  wenn  es 
ein  Römer  war**'').  Natürlich  bedurfte  auch  in  diesem  Fall  das 
l'rtheil  des  jüdischen  Gerichtes  der  Bestätigung  durch  den  römischen 
IVocurator.  Denn  aus  den  Worten,  mit  welchen  hei  Josephus  davon 
die  Rede  ist,  darf  nicht  geschlossen  werden,  dass  die  Juden  auch 
nur  in  die.sem  Specialfall  ein  unhedingtes  Recht  zum  Vollzug  der 
Todesstrafe  hatten.  Auch  aus  der  Thatsache  der  Steinigung  des 
^itephanus  (uric/or.  7,  57  f.)  geht  ein  solches  nicht  hervor.  Diese 
ist  vielmehr  entweder  eine  Competenz-Ueberschreitung  oder  ein  Act 
tonmltuarischer  Volksjustiz.  Andererseits  wäre  es  wiederum  irrig, 
anzunehmen,  diiss  das  Synedrium  überhaupt  nur  mit  Genehmigung 
des  Procurators  sich  versammeln  durfte,  wie  es  nach  emer  Notiz  l>ei 
Josephus  scheinen  könnte*'*).  Die  betreffenden  Worte  wollen  nur 

515)  Jer.  Sanhedrin  I,  1 (fol.  18“)  und  VII,  2 {fol.  24*):  .Vierzig  Jahre  vor 

der  Zerstörung  des  Tempels  wurden  die  Drtheile  über  Lehen  und  Tod  von 
Israel  genommen*  (Vs-s-a  r';ri:  lio":).  — Die  Zeitbestimmung  ist  hier  frei- 

lich werthlog,  da  sicher  anzunehmen  ist,  dass  dies  nicht  erst  zur  Zeit  des  Pila- 
tus, sondern  von  Anfang  an,  seitdem  JudAa  überhaupt  unter  Procuratoren 
Stand,  geschehen  ist. 

516)  B.  J.  VI,  2,  4:  Titus  richtet  an  die  Belagerten  die  Frage:  Haben 

mcfat  wir  euch  gestattet,  diejenigen  zu  tüdteu,  welche  die  Schranke  über- 
«chritten,  selbst  wenn  es  ein  Römer  war?  {oix  dt  roig 

tfiir  ärai^ttr  ^.Tfrpti;'ß/<n',  xar  'Pw/talwr  zig  i;).  Vgl.  hierüber  auch  unten 
S-  24.  — Die  Unterstellung  römischer  Bürger  unter  die  Gesetze  einer  fremden 
Stadt  ist  ein  ungeheures  Zugeständuiss,  das  im  Allgemeinen  nur  solchen 
Commnnen  gemacht  wurde,  die  als  liberae  anerkannt  waren.  S.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  24.  Marquardt,  Römische  Staatsver- 
waltung 1,  75  f.  Bes.  das  Senatsconsult  für  Chios  vom  J.  674  o.  U.  = 80  vor 
Chr.  {Corji.  Inser.  Graec.  n,  2222):  ot  tt  na^'  avrolg  öiitg  'Pu>iiuioi  Toig 
Xii'iav  iTiaxovoiacy  rofioig.  Den  Juden  ist  dieses  Zugestündniss  also  wenigstens 
für  den  genannten  Specialfall  gemacht  worden. 

517)  Anit.  XX,  9,  1:  o!-x  {gor  i)v  lArüriu  ■/wfflg  Ti/f  {x^l>■ov  yrw/ziig  xalh'- 
«CI  oiffdp/or. 

8e)iAv»r.  7a«itKMM7tiieht«  II.  I] 
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sagen,  dass  der  Hohepriester  nicht  das  Recht  hatte,  ein  souverän 
verfahrendes  Gericht  abzuhalten  in  Abwesenheit  und  ohne  Ge- 
nehmigung des  Procumtors.  Ebensowenig  ist  anzunehmen,  dass  die 
jüdischen  Behörden  jeden  Schuldigen  zunächst  dem  Procurator  Ober- 
geben mussten.  Dies  thaten  sie  wohl,  wenn  es  ihnen  zweckmässig 
schien®*'').  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  geschehen  musste. 
— Wenn  sonach  das  Synedrium  noch  eine  ziemhch  weitgehende  Com- 
petenz  hatte,  so  lag  freilich  die  stärkste  Einschränkung  darin,  da.ss 
die  römische  Behörde  jederzeit  aus  eigener  Initiative  eiiigreifen  und 
selbständig  verfahren  konnte,  wie  dies  auch  bei  vielen  Gelegenheiten, 
z.  B.  bei  der  Gefangennahme  Pauli,  geschehen  ist.  Auch  konnte 
nicht  nur  der  Procurator,  sondern  sogar  der  Tribun  der  in  Jerusalem 
garnisonirenden  Cohorte  das  Synedrium  zusammenberufen,  um  durch 
dasselbe  eine  Sache  vom  Standpunkt  des  jüdischen  Rechtes  aus  un- 
tersuchen zu  lassen  (Actoi-.  22,  JO;  vgl.  2J.  15.  20.  28). 

4.  Zeit  und  Ort  der  Sitzungen.  Die  Lokalgerichte  hielten 
ihre  Sitzungen  gewöhnlich  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag)  Ob  auch  das  grosse  Synedrium  ilie.se 
Sitte  beobachtete,  wissen  wir  nicht.  An  Feiertagen  (2''t3  31'')  wurde 
kein  Gericht  gehalten,  noch  viel  weniger  am  Sabbath Da  in 
Crirainalfällen  ein  Todesurtheil  erst  am  Tage  nach  der  Verlumdlung 
gesprochen  werden  durfte,  wurden  solche  Fälle  auch  nicht  am  Vor- 
abend vor  einem  Sabbath  oder  Feiertag  abgehandelt  i).  Freilich 
sind  dies  alles  zunächst  nur  theoretische  Bestimmungen,  die,  wie 
man  aus  der  Verurtheilung  Jesu  weiss,  in  der  Praxis  keineswegs 
streng  gehalten  wurden.  — Das  Lokal,  in  welchem  sich  das  grosse 
Synedrium  zu  versammeln  pflegte  (die  ßovXij),  lag  nach  Josephus 
liell.  Jutl.  V,  4,  2 in  der  Nähe  des  sogenannten  Xystos,  und  zwar 
von  diesem  östlich  nach  dem  Tempelberge  zu.  Da  nach  Ti.  J.  II, 
16,  3 vom  Xystos  unmittelbar  eine  Brücke  nach  dem  Tempelberge 
hinüberfUhrte , so  ist  die  ßovlL//  wahrscheinlicli  auf  dem  Tempel- 
bcrge  selbst  an  dessen  westlicher  Grenze  zu  suchen.  Jeden- 
falls lag  sic  ausserhalb  der  Oberstadt.  Denn  nach  B.  J.  VI,  G,  3 


51S)  Zur  Zeit  des  Albinua  überliefern  z.  15.  die  jüdischen  «p/oiTf?  einen 
Wahnsinnigen,  dessen  (iebahren  ihnen  gefährlich  schien,  dem  Procurator  (B.J. 
VI,  5,  3,  ed.  Btkker  p.  101,  /in.  0 S'/y.). 

519)  Kethuboih  I,  1. 

520)  Be^a  (oder  Jom  fob)  V,  2.  — Vgl.  Oehler  in  Ilerzog’s  Real-Enc. 
I.  Aiifl.  XIII,  203  (Art.  Sabbath.).  Bleek,  BeitrSge  zur  Evangelien  - Kritik 
(IStU)  S.  Mt  ff.  Wieseler,  Chronologische  Synopse  S.  SOI  ff.  Kirchner, 
Die  jüdische  Passahfeier  und  .lesu  letztes  Mahl  (Progi-,  des  Oyinnas.  zu  Duis- 
burg 1S70)  S.  57  ff. 

521)  Siiiihedn'n  IV,  1 /in. 


Digitized  by  Google 


§.  23.  Verfassung.  111.  Das  grosse  Synedrium.  Jf,3 

wurde  das  ßovZtvz/jQiot'  (=  ßovX>])  von  den  Körnern  zerstört,  noch 
ehe  diese  die  Oberstadt  in  Besitz  hatten.  Die  Mischiia  nennt  als 
\ ersammlungsort  des  grossen  Synedriums  wiederholt  die  fiSOb 
r'TiT.  Und  da  sich  ihre  Angaben  auf  keine  andere  Zeit  beziehen 
können  als  die  des  Josephus,  da  ferner  auch  unter  der  ßovXij  des 
Josephus  sicher  der  Versammlungsort  des  grossen  Synedriums  zu 
Verstehen  ist,  so  ist  die  r'Tin  TSOb  nothwendig  mit  der  ßocXi/  des 
.losephus  zu  identificiren.  Vermuthlich  will  also  der  Name  rsob 
r*Tjn  nicht  besagen  (wie  man  gewöhnlich  meint),  dass  jene  Halle 
aus  Quadersteinen  gebaut  war  (r’'Tä  = Quadersteine)  — was  kein 
eiiarakteristisches  Merkmal  wäre  — , sondern  dass  sie  am  Xystos  lag 
(r'i3  = jföroc;,  wie  LXX  I Chroiu2%  2.  Arnos  5,  11).  Sie  wurde 
im  Unterschiede  von  den  anderen  rTiDOb  des  Tempelplatzes  nach 
iluer  Lage  »die  Halle  am  Xystos“  genannt.  Nach  der  Mischna 
soll  sie  freilich  im  inneren  Vorhof  gelegen  haben  *'■**).  Aber  bei  der 
Unzuverlässigkeit  und  theil weisen  Unrichtigkeit,  an  der  auch  sonst 
ihre  .\ngaben  über  die  Topographie  des  Tempels  leiden,  bildet  ihr 
Zeugni.ss  kein  hinreichendes  Gegengewicht  gegen  obiges  Resultat,  zu- 
mal auch  noch  andere  Momente  zu  Gunsten  des  letzteren  sprechen  *). 
(ianz  unbrauchbar  ist  die  spätere  talmudische  Meinung,  dass  das 
■Snedriuni  vierzig  Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  aus  der 
ILuhhath  hagasith  ausgewandert  oder  vertrieben  worden  sei  (nrbj), 
und  seitdem  seine  Sitzungen  in  den  rhaimjoth  (nV'l'n)  oder  in  einer 
duinnlh  (r':n,  Kaufhalle)  gehalten  habe'’^*).  Sie  ist  schon  deshalb 

■i22)  S<mhedrin  XI,  2.  Middoth  V,  4.  Vgl.  Pta  II,  (i.  Edujoth  VII,  4. 

.■>23)  S.  bes.  Middoth  V,  4;  auch  Sanhedrin  XI,  2.  ln  Jer  babylonischen 
(•emara  Joma  2ö*  ist  dies  näher  dahin  präcisirt,  dass  die  r'tiT.  rsoi  zur  Hälfte 
innerhalb  und  zur  Hälfte  ausserhalb  des  Vorhofes  gelegen  habe  (s.  die  Stelle 
z.  U.  I>ei  Buxtorf,  Lrx.  Chald.  s.  e.  rvj).  — Keinen  Anhaltspunkt  zur  Be- 
ftimmiing  der  Luge  geben  Pea  H,  6 und  Edujoth  VH,  4;  ebensowenig  Tamid 
II/!».  IV  fin.  Denn  wenn  nach  den  beiden  letzteren  Stellen  die  Priester  in 
den  Zwischenpausen  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  ihres  Dienstes  sich 
lum  Loosen  und  zum  Beten  des  Schma  in  die  r'or:  begaben,  so 

folgt  ihiraus  nicht  mit  Nothwendigkeit,  dass  letztere  im  V'orhof  gelegen  habe. 

524)  Im  Tractat  Joma  1,  1 wird  eine  i“rmt  rnrV  erwähnt  (so  ist  mit  cod. 
i*  Huesi  13S  zu  lesen  statt  d(?s  von  den  gedruckten  Ausgaben  gebotenen 
“"'st  n-'r),  unter  welcher  sicherlich  das  Versammlungslokal  des  grossen  Sy- 
neilriums  zu  verstehen  ist  (^~nrr>e  = aapedpoi);  und  es  ist  wenigstens  dem 
Zu.«ammenhang  nach  (vgl.  1,  5)  das  Angemessenste,  sie  ausserhalb  des  Vor- 
bofes  zu  denken.  — Namentlich  aber  ist  es  an  sich  unwahrscheinlich,  dass 
man  einen  Raum  des  inneren  Vorhofes  zu  anderen  als  zu  Cultuszwecken  sollte 
verwendet  haben. 

525)  Schabbath  15».  Bosch  haschaita  31*.  Sanhedrin  41*.  Aboda  sara 

ln  der  mir  vorliegenden  Talmud- Ausgabe  (Amsterdam  1C44  ff.)  steht  nur  au 
der  ersten  Stelle  (Schabbath  15“)  der  Plural  chanifjolh,  an  den  drei  übrigen  der 

11* 
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unbedingt  zu  verwerfen,  weil  die  Mischna  noch  nichts  davon  weiss, 
vielmehr  augenscheinlich  voraussetzt,  dass  das  Synedrium  gerade  in 
der  letzten  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  sich  in  der  lischhith 
hagasilh  versammelt  habe.  Da  die  letzten  vierzig  Jahre  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels  auch  ahs  der  Zeitraum  bezeichnet  werden,  wäh- 
rend dessen  dem  Synedrium  die  Urtheile  über  Leben  und  Tod  ge- 
nommen waren  (s.  oben  Anm.  515),  so  will  die  talmudische  Notiz 
wohl  besagen,  da.ss  das  Synedrium  während  dieser  Zeit  seine  Sitzungen 
auch  nicht  mehr  in  dem  gewohnten  solennen  Lokale  habe  halten 
dürfen  oder  gehalten  habe,  sondern  an  einem  unansehnlichen  Ort«, 
in  den  „Kaufläden“  oder,  da  die  Lesart  mit  dem  Singular  chmuth 
wohl  vorzuziehen  ist,  in  einem  „Kaufladen“.  r?:n  Lst  nämlich  das 
gewöhnliche  Wort  für  Kaufgewölbe,  Kaufladen Da  es  an  einer 
Stelle  heisst,  dass  das  Sjmedrium  später  aus  der  chanuth  nach  Jeru- 
salem gewandert  sei**’),  so  hat  man  sich  jene  chanuth  wohl  ausser- 
halb der  eigentlichen  Stadt  zu  denken.  Aber  alle  näheren  Ver- 
niuthungen  der  Gelehrten  über  ihre  Lage  sind  überflüssig,  da  die 
Sache  selbst  überhaupt  ungeschichthch  ist***).  — Wenn  bei  der 
Verurtheilung  Jesu  {Marc.  14,  53  ff.  Matth.  26,  57  ff.)  das  Synedrium 
im  Palaste  des  Hohenpriesters  sich  versammelte,  so  ist  darin 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  erblicken,  zu  der  man  schon  durch 
die  nächtliche  Stunde  genöthigt  war.  Denn  bei  Nacht  waren  die 
Thore  des  Tempelberges  geschlossen***). 


Singular  chanuth.  — S.  die  Stellen  auch  hei  Seiden,  De  synedriia  II,  15,  7 — S. 
Wagenseil  zu  Suta  IX,  11  (in  Surenhusius’  Mischna  III,  Levy,  Neuhebr. 
Wörtcrh.  II,  SO  («.  v.  cijr). 

52fi)  Z.  H.  Vaha  kamma  II,  2.  VI,  C.  Baha  mezia  II,  4.  IV,  11.  Baba 
hathra  II,  3.  Der  I'lur.  ri'un  Taanith  I,  (i.  Baba  mezia  VIII,  6.  Aboda  Sara 
I,  4.  Tohorolh  VI,  3.  Der  Krämer  heisst  'JJjn. 

527)  Bosch  haschana  31». 

52S)  Die  oben  gegebene  Erklärung  des  Ursprungs  jener  unhistorischen 
Notiz  scheint  mir  jetzt  die  wahrscheinlichste.  Eine  andere  s.  in  den  Stud.  und 
Krit.  1878,  S.  025.  ■ — Schon  im  Talmud  wird  über  die  Motive  der  Auswande- 
rung des  Synedriums  nur  unsicher  hin  und  her  gerathen,  s.  Aboda  sara  8*,  in 
deutscher  Uebersetzung  bei  Ferd.  Christian  Ewald,  Abodah  Sarah,  oder  der 
Götzendienst  (2.  Ausg.  1868)  S.  62 — 64. 

520)  Middoth  I,  1.  — Andere  Synedrialsitzungon  im  Palaste  des  Hohen- 
priesters sind  nicht  bezeugt.  Denn  Luc.  22,  54  tf.  und  Joh.  18,  13  ff.  handelt 
es  sich  nur  um  ein  Verhör  vor  dem  Hohenpriester.  Und  Matth.  26,  3 ist  die 
Ortsangabe  ein  späterer  Zusatz  des  Evangelisten,  vgl.  Mare.  14,  1.  Luc.  22,  2. 
— Eine  ausführlichere  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Versammlungsorte  des 
grossen  Synedriums  s.  in  meinem  Aufsatze  in  den  Stud.  und  Krit.  1878,  S. 
008 — 626.  Daselbst  S.  608  auch  die  ältere  Literatur,  die  aber  wegen  kritik- 
loser Benützung  der  Quellen  nicht  zu  haltbaren  Kesultaten  gelangt. 
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5.  Gerichtsverfahren.  Da.sselbe  wird  in  der  Mischna  folgen- 
dermas.seii  beschrieben  Die  Beisitzer  des  Gerichtshofes  sas.sen 
im  Halbkreise  (nb'S?  1^3  'Sn?  eigentl.  wie  die  Hälfte  einer  runden 
Tenne),  damit  sie  einander  sehen  konnten.  Zwei  Geriehtsschreiber 
standen  vor  ihnen,  einer  zur  Hechten  und  einer  zur  Linken,  und 
silirieben  die  Reden  derer  die  lo.ssprachen  und  derer  die  verurtheilten 
nieder'**').  Vor  ihnen  .sa.ssen  drei  Reihen  Jünger  der  Gelehrten. 
Jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz  **^).  Der  Angeklagte  hatte  in 
deinüthiger  Haltung  und  im  Tranergewande  zu  erscheinen  ***).  ln 
Fällen,  wo  es  sich  um  Leben  oder  Tod  handelte,  waren  besondere 
Formen  für  Verhandlung  und  Urtheilssprechung  vorgeschrieben.  Es 
musste  in  solchen  Fällen  stets  mit  den  Entlastungsgründen  begonnen 
Werden,  erst  dann  durften  die  Belastungsgründe  vorgebracht  wer- 
den^**). Wer  einmal  zu  Gunsten  des  Angeklagten  gesprochen  hatte, 
durfte  nicht  nachträglich  zu  dessen  Ungunsten  sprechen,  wohl  aber 
umgekehrt  **■'*).  Die  anwesenden  Jünger  durften  nur  für,  nicht  gegen 
den  Angeklagten  das  Wort  ergreifen,  während  ihnen  sonst  beides  ge- 
stattet war**®).  Ein  lossprechendes  Urtheil  durfte  noch  an  demselben 
Tage,  ein  verdammendes  erst  am  folgenden  Tage  gefällt  werden**'). 
Die  Abstimmung,  zu  welcher  man  sich  erhob**®),  begann  ,von  der 
50110*^,  “sn  d.  h.  beim  jüngsten  Gerichtsmitgliede,  während  sie 
sonst  beim  angesehensten  begann**®).  Zu  einem  lossprechendeii  Ur- 
theile  genügte  einfache  Majorität,  zu  einem  verdammenden  war  eine 
•Mehrheit  von  zwei  Stimmen  erforderlich*'®).  Sprachen  daher  von 
den  23  Richtern,  welche  im  Ganzen  nöthig  waren,  12  frei,  11  schul- 
dig. so  war  der  Angeklagte  frei;  sprachen  aber  12  schuldig,  11  frei, 
80  musste  die  Zahl  der  Richter  um  zwei  vermehrt  werden,  und  da- 

5.10)  Deber  das  Gerichtsverfahren  im  Alten  Testamente  s.  Winer  RWII. 
.trt.  .Gericht*.  Oehler  Art.  .Gericht  und  Gerichtsverwiiltung  bei  den  Ile- 
liriiem*  in  Herzog’s  ReaJ-Enc.  1.  Aufl.  V,  57 — 61.  Saalschütz,  Das  Mosaische 
Recht  II,  593  ff.  Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäolofpe  (2.  Aull.  1875) 
S.  150.  Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  I,  359  ff. 

531)  Sanhedrin  IV,  3.  Auch  bei  Josephus  wird  einmal  6 yQvit/xattii  tT/g 
erwähnt,  B.  J.  V,  13,  1. 

532)  Sanhedrin  IV,  4. 

533)  Joseph.  An/t.  XIV,  9,  4.  Vgl.  Sacharja  3,  3. 

534)  Sanhedrin  IV,  1. 

5.15)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  5. 

536)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  4. 

537)  Sanhedrin  IV',  1.  V,  5.  — Daraus  haben  Manche  die  vermeintliche 
doppelte  Synedrialsitzung  bei  Jesu  Verurtheilung  erklärt. 

538)  Sanhedrin  V,  5. 

539)  Sanhedrin  IV,  2. 

510)  Sanhedrin  IV,  1. 
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mit  forfsct'Hhren  werden,  bi.s  entweder  eine  Frei.si.rechnn}r  erfolgte 
oder  die”nöthige  Majorität  flir  das  Schuldig  erreicht  war.  Dits  Maxi- 
mum, bis  zu  welchem  man  hiebei  ging,  waren 

IV.  Die  Hohenpriester. 

Literatur: 

Seiden,  De  succisaione  in  poiilificatiim  Ebraeorum,  Lib.  1 e.  II  12  (öfter« 
nachgeilruckt  mit  anderen  Werken  Selden's  zusammen,  z.  H.  in  der  Ausg. 
d.  Uxor  Ebrauit,  Erancof.  ad  Od.  1673,  auch  in  ligolini's  lliesaurm 
t.  XII). 

Lightfootj  MinisitHum  tcmpli  Hierosolymitttm  c.  IV,  3 ed-  lioterodam. 

I,  684  f>qq.) 

Helandt  Antiquiiatfs  sacrac  P,  11  c.  2 {ed.  Lips.  1724,  p.  146  ä^.). 

Anger,  De  iemponittt  in  artie  apontfdorum  ratione  (1833)  p.  93  sg. 

Ewald,  Geschiohte  des  Volkes  Israel  Hd.  \1,  3.  Aufl.  1868,  S.  634. 

Schürer,  Die  np/nptii  im  Neuen  Testamente  (Stud.  und  Krit.  1872,  S. 
.lOS— 657). 

Gratz,  Monatsschr.  für  Gesohioht«  und  WiKsensch.  des  Judcnthunis  Jahrg. 
1877,  S.  450—454,  und  Jahrg.  1881,  S,  49—64.  07—112. 

Da.s  hervorstechendste  Merkmal  der  jiidischcn  Staatsverfassung  in 
der  inuhexiliseben  Zeit  ist  dies,  diuss  der  oberste  Priester  zu- 
gleich Oberhaupt  des  staatliclien  Gemeinwesens  war.  Wenig- 
stens vom  Beginn  der  griechischen  Zeit  bis  zur  römisch -herodiani- 
8ch(‘ii  Herrschaft  war  er  dies  ganz  unbestritten.  Sowohl  die  Hohen- 
priester der  vormakkabäischen  Zeit  als  die  hasmonäischeu  llohen- 
]iriester  waren  nicht  nur  l’riester  sondern  zugleich  auch  Pürsten. 
Und  wenn  auch  ihre  Macht  einerseits  durch  die  griechischen  Ober- 
herren andererseits  durch  die  Genisia  beschränkt  war,  .so  war  sie 
doch  sehr  stark  befestigt  durch  das  Princip  der  Lebenslänglich- 
keit  und  der  Pirblichkeit.  Die  liöchste  Steigerung  prie.sterlicher 
Macht  repräsentirt  das  Priester-Königthum  der  späteren  Hasnionäer. 
Seit  dem  Auftreten  der  Hörner  und  noch  mehr  unter  den  Heroiba- 
nern  haben  sie  allerdings  viel  von  ihrer  Macht  cingebü.sst.  Die  ha.s- 
moniiische  Dynastie  wurde  gestürzt,  ja  ausgerottet.  Die  Ijcbensläng- 
lichkeit  und  Erblichkeit  wurde  aufgehoben.  Sowohl  Herodes  als  die 
Hörner  setzten  nach  Gutdünken  die  Hohenjiriester  ab  und  ein.  Dazu 
kam  das  stetige  W'aehsthum  der  Macht  des  Pharisäismus  und  der 
••abbinischen  Schriftgelehrsamkeit.  Aber  selb.st  dem  Zusammenwirken 
ler  dieser  Paktoren  gegenüber  hat  das  Hohejiriesterthum  doch  einen 
■‘II  Theil  seiner  Macht  bis  zum  Untergang  des  Tempels  sich  zu 
en  gewusst.  .\uch  jetzt  noch  standen  die  Hohenpriester  an  der 

Sanhedrin  V,  5. 
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Spitze  des  Synedriimi.s,  also  der  politiseheu  Gemeinde.  Auch  jetzt 
noch  waren  es  einige  wenige  bevorzugte  Familien,  aus  denen  last 
stets  die  Hohenpriester  genommen  wurden.  Sie  bildeten  also,  wenn 
auch  nicht  mehr  eine  monarchische  Dynastie,  .so  doch  noch  eine  eiu- 
du.ssreiche  Aristokratie  unter  der  Oberherrschaft  der  Römer  und 
Herodianer.  Da  die  Reihenfolge  der  Hohenpriester  bis  zum  Sturze 
der  Hasmonäer  aus  der  politischen  Geschichte  hekaiint  ist,  so  ist  hier 
uur  noch  die  Liste  der  Hoheii])rie.ster  der  herodiani.sch-römischen  Zeit 
zu  geben.  Jo.sephus  .sagt,  das.s  es  im  Ganzen  28  gewesen  seien  i. 
In  der  That  ergiebt  eine  Zusammenstellung  seiner  einzelnen  Notizen 
die  folgenden  28  Namen*'*). 

a V'on  Herodes  (27 — 4 v.  dir.)  eingesetzt: 

1.  Ananel  (37 — 36  v.  Chr.)  aus  Babylon,  von  geringer  prie- 
sterlicher  Herkunft,  Anti.  XV,  2,  1.  3,  1.  Die  rabbi- 
iiische  Ueberlieferung  hält  ihn  iÜr  einen  Aegypter 

542)  XX,  10. 

.Vl.l)  Die  Liste  dieser  Hohenpriester  ist  schon  von  einigen  grieeliiselien 
Theologen  auf  Grund  <ler  von  Josephus  gegebenen  Noti-zen  /.usainiuengestellt 
wonlen,  nändieh  1)  von  dem  christlichen  Jostphus  in  seinem  Il^pomncuticum 
I.  Uber  memoriulis  c.  2 (zuerst  herausgeg.  von  Fabriciu»,  Codex  puriidipigrapliiis 
IVf.  Teid.  I.  H,  dann  auch  bei  OnUundi,  Bihlioth.  Painnn  t.  XIV'  und  Miyur, 
Palrol.  gracc.  t.  CVI)  und  2)  von  N iciphoriis  Constantinop.  in  seiner  Cliru- 
augrnphia  romjirndiaria  oder  vielmehr,  nach  de  Boor,  von  dem  Ueberarbeiter 
ilicser  Chronographie  (krit.  Ausg.  von  Credner  in  zwei  Giessener  Universitäts- 
|irogrammen  1S32 — IS.'IS,  11,  33  »</.  und  lies,  von  du  Boor,  Nicephuri  Consf. 
»luitcida  I.ip».  18HU,  p.  110 — 112).  Auch  /.onara»,  der  m den  ersten  sechs 
Bachem  seiner  Annalen  den  Josephus  excerpirt,  hat  die  Stellen  über  die 
Hohenpriester  fast  vollständig  aufgenommen  {Amial.  V,  12  V'I,  17).  — Den 
-Vlischnitt  ül>er  die  Hohenpriester  zur  Zeit  .Icsu  (./os.  Anti.  XVlll,  2,  2)  citirt 
znch  Fuaebiiis  Hist.  eccl.  1,  10,  5 — li  und  IJinionslr.  eräug.  V'lll,  2,  100;  des- 
zleichen  das  Chron.  jurschalc  cd.  Dindorf  1,  417.  — Unter  den  neueren  Zusam- 
menstellungen ist  die  correcteste  die  von  Anger,  mit  welcher  die  unsrige  ganz 
iitiereinstimmt.  Kiue  ausführlichere  Behandlung  s.  in  meinem  Aufsatz  in  ilen 
StuA  n.  Krit.  1872,  S.  597- -607. 

544)  ln  der  Mischna  I'ara  III,  5 werden  die  Hohenpriester  aufgezählt, 
unter  welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde  (nach  dem  Gesetz 
-Vio*.  19).  In  der  nachhasmonäischen  Zeit  geschah  dies  unter  folgenden  drei 
Hohenpriestern ; 1)  Klioenai  ben  ha-Kiijaph,  2)  Chanamel  dem  Acgjptcr, 
3)  Ismael  ben  Pi-abi  (-is  *t  'sttyvs".  •■'s-sn  Vs-3:rTi  q"pn  -j-yi-V«,  die  Or- 
thographie der  Namen  nach  cod.  de  Rosst  138).  — Chanamel  der  Aegypter 
kann  nur  unser  Ananel  sein.  Freilich  ist  die  Form  des  Namens  ebenso  un- 
nrhtig  wie  die  Ang.ibe  des  Heimathlandes.  .Vueh  die  chronologische  Reihen- 
folge ist  falsch,  da  unter  dem  an  erster  Stelle  genannten  Elioenai  nur  der 
'Tel  spätere  Elionaios  Sohn  des  Kantheras  (Nr.  19)  verstanden  werden  kann.  — 
,-Vegypter*  ist  übrigens  so  viel  wie  Alexandriner,  was  in  der  That  andere 
Hohepriester  zur  Zeit  des  Herodes  waren,  nämlich  die  Söhne  des  Boethos 
(-4»«.  XV,  9,  3). 
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2.  Aristohul,  der  letzte  Ilaemonäer  (35  v.  Chr.)  Antt.  XV, 

3,  1.  3. 

Ananel  zum  zweitenmal  (34  IF.)  Antt.  XV,  3,  3. 

3.  .Tesus  Sohn  des  Phabe.s,  Anft.  XV,  9,  3 

1.  Simon  Sohn  des  Boetlio.s  oder,  wie  e.s  nach  anderen  An- 
gaben scheint,  Boethos  selbst,  jedenfalls  der  Schwieger- 
vater des  Herodes,  weil  Vater  der  zweiten  Mariamme 
(etwa  24 — 5 v.  Chr.)  Antt.  XV,  9,  3.  XVll,  4,  2.  VgL 
XVIII,  5,  1.  XIX,  6,  2.  Die  Familie  stammte  aus  Alexan- 
dria Antt.  XV,  9,  3. 

5.  Matthias  Sohn  dos  Theophilos  (5 — 4 v.  Chr.)  XVII, 

4,  2.  6,  4. 

6.  .loseph  Sohn  des  Ellern,  Antt.  XVII,  6,  4^’*'). 

7.  Joasar  Sohn  des  Boethos  (4  v.  Chr.)  Antt.  XVII,  6,  4. 

b)  Von  Archelaus  (4  vor  — 6 n.  Chr.)  eingesetzt: 

8.  Eleasar  S.  d.  Boethos  (4  ff.)  Antt.  XVTI,  13,  I. 

9.  Jesus  S.  d.  A'te  Antt.  X\TI,  13,  1 

Joasar  zum  zweitenmale,  Antt.  XVIII,  1,  1.  2,  1. 

c)  Von  (Juirinius  (6  nach  Chr.)  eingesetzt: 

10.  Ananos  oder  Hannas  S.  d.  Seth  6 — 15  n.  dir.)  Antt. 

XVHl,  2,  1.  2.  Vgl.  XX,  9,  1.  li.  ./.  V,  12,  2.  Es  ist 
der  aus  dem  Neuen  Testamente  bekannte  llohejiriester. 
Er.  Lur,  3,  2.  Joh.  18,  13 — 24.  Ap.-Gesch.  4,  6. 

d)  Von  Valerius  Gratus  (15 — 26  n.  Chr.)  eingesetzt: 

11.  Ismael  S.  d.  Phabi  (etwa  15 — 16  n.  Chr.)  Antt.  XVIII, 

2,  2'^<8). 


54.5)  Bei  Jofrph.  HtfpomnfSt.  'Itjaoti;  6 xov  <l‘avßT/,  Zonaras  Annal.  V,  16 
(er/.  Bonmtin.  1,  433)  ’l’tijitjxot,  wie  Joscphus. 

546)  Ob  dieser  Joseph  mit  zu  zählen  ist,  kann  fraglich  sein,  da  er  nur 
aushülfsweise  einmal  am  Versöhnungstag  fungirte  an  Stelle  des  durch  Icvi- 
tische  Verunreinigung  verhinderten  Matthias.  Indessen  war  er  auf  diese 
Weise  doch  wenigstens  einen  Tag  lang  factisch  Hoherpriester,  und  ist  von  Jo- 
sephuH  wohl  mitgezählt,  da  sonst  die  Zahl  2s  nicht  herauskommt.  Auch  der 
christliche  Joscphus  {Hypomncsl.  c.  2)  hat  ihn  in  sein  Verzeichniss  aufgenom- 
men. — Das  seltsame  Kreigniss  wird  auch  in  den  rahhinischen  Quellen  öfters 
erwähnt  (s.  Seiden,  De  successione  in  pontifieahim  Ehr.  I,  11,  ed.  Franeof. 
p.  160.  De.renbonrg,  Nistoire  de  la  Palestine  p.  160  not.  Grätz,  Monats- 
schrift 1881,  S.  51  ff.).  Der  Hohepriester  heisst  dort  dV'k  r|0i". 

547)  Kr  heisst  bei  Jos.  Antt.  XVII,  13,  1 'irjOoTq  o Zi{  oder  Eft  (die 
Handschriften  schwanken),  Joseph.  Uypomnest.  'Itjoofg  6 toi'  Etf,  Ficejthorus 
’/ijoofv’  'ilarji.  Zonaras  Annal.  VI,  2 {ed.  Bonnens.  1,  472)  Ett. 

548)  Der  Name  des  Vaters  lautet  bei  Jos.  Antt.  XVIII,  2,  2,  Eiiseb.  Bist, 
eccl.  I,  10,  5 ed.  Hänichen,  Zonaras  Annal.  VI,  3 (ed.  Bonnens.  1,  477) 
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12.  Eleasar  S.  d.  Ananos  (etwa  10  — 17  n.  Chr.)  Antt. 

XVIII,  2,  2. 

13.  Simon  S.  d.  Kamithos  ^etwa  17 — IS  n.  Chr.)  Autt.  XVIII, 

2,  2 =>«). 

M.  Josejili  genannt  Kaiaphas  (etwa  IS — 36  n.  Chr.)  Anlt. 
XVIII,  2,  2.  I,  3.  Vf,'l.  Er.Mntlh.  26,  3.  57. 

Joh.  11,  .19.  IS,  13.  14.  21.  2S.  Ap.-Ge.sch.  4,  6.  — Nach 
Joh.  IS,  13  war  er  ein  Schwieger.sohn  des  Hannas  = 
Ananos 

e)  Von  Vitellins  (35 — 39  n.  Chr.)  eingesetzt: 

15.  .lonathan  S.  d.  Ananos  (36—37  n.  Chr.)  Antt.  XVIII,  1,  3. 

5,  3.  Vgl.  XIX,  6,  4.  Er  nahm  noch  zur  Zeit  des  Cn- 
manus,  50 — 52  n.  Chr.,  eine  hervorragende  Stellung  im 
öffentlichen  Leben  ein  {B.  J.  11,  12,  5 — 6)  und  wurde 
auf  VerHnla.s.siing  des  Frocurators  Felix  durch  Meuchel- 
mörder getödtet  {B.  J.  II,  13,  3.  Antt.  XX,  8,  5). 

16.  Theophilos  S.  d.  Ananos  (37  ft'.)  JnW.  XVIII,  5,  3. 

f;  Von  Agrippa  I (11 — 11  n.  Chr.)  eingesetzt: 

17.  Simon  Kantheras  S.  d.  Boethos  (41  ff’.)  Antt.  XIX, 

6,  2 =■*')■ 

19.  Matthias  S.  d.  Ananos,  Antt.  XIX,  6,  4. 

19.  Elionaios  S.  d.  Kantheras,  Antt.  XIX,  8,  1 ■'■**). 


&«<i.  Demotut.  er.  VIII,  2,  100  ’Piißa,  Joseph.  Uypomnest.  Btaßij,  Chron.  pasch. 
(J.  Dindorf  I,  417  liafii. 

»49)  Dieser  Hohepriester  wird  auch  in  den  raböinisehen  Quellen  öfters  er- 
wähnt (Seiden,  De  snccessioiie  in  pontificat.  p.  IKl.  177  ed.  Francuf.  Derr.n- 
iourg,  Histoire  p.  197,  Grätz,  Monatsschrift  18S1,  S.  f>3  ft'.).  Er  heisst  dort  prsr 
Bei  Jos.  Anlt.,  Eusib.  Hisl.  eccl.,  Zunaras  Annnl.  VI,  3 (I,  477) 
hntet  der  Name  des  Vaters  Fusib.  Dcniunslrot.  Hülhlioq,  Joseph. 

Uypomnest.  KüUripof;,  Chron.  pasch,  ed.  Dindorf  I,  408  u.  417  Knpa'dei. 

WO)  Der  Beiname  Kaiaphas  ist  nicht  = sf:,  sondern  — st—p  oder 
8.  oben  Anm.  544,  Derenbourg  p.  215  not.  2. 

551)  lieber  ihn  s.  allerlei  gewagte  Combinationen  bei  Grätz,  Monals- 
Khrifl  IsSl,  S.  97—112. 

452)  Nach  Antt.  XX,  1,  8 scheint  auch  er  wie  sein  Vater  den  Beinamen 
Kantheras  gehabt  zu  haben.  In  der  Misebna  Fora  III,  5 heisst  er 

::  (s.  oben  Anm.  544).  Die  rabbinische  Ueberlieferung  hält  ihn  also  für 
rinen  Sohn  des  Kaiaphas.  Der  Name  (auf  Jahve  sind  meine  Augen  ge- 

richtet) oder  “J'si'hi«  kommt  auch  im  Alten  Testamente  vor  (Esra  8,  4.  10, 
U 27.  1 Chron.  3,  23.  4,  30.  7,  8.  26,  3). 
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g)  Von  Herodes  von  Chalkis  44 — 48  n.  Clir.)  eingesetzt®*’): 

*20.  Joseph  S.  d.  Kami  oder  Kemedes  (=  Kamithos)  Anti. 

XX,  1,  J.  5,  2*®<). 

21.  Änanias  S.  d.  Nedebaio.s  (etwa  47 — 50  n.  dir.)  ^1«//.  XX, 

5,  2,  Vgl.  XX,  6,  2.  B.  J.  11,  12,  0.  Ap.-Gesch.  2'.1,  1 
24,  1.  Er  war  infolge  seine.*!  lleiehthunis  auch  noch 
nach  seiner  Absetzung  ein  Mann  von  grossem  EmfliLss, 
zugleich  aber  auch  wegen  seiner  Habgier  berüchtigt 
[Antt.  XX,  0,  2 — 4'.  Im  Anfang  des  jüdischen  Krieges 
wurde  er  vom  aufständischen  Volke  ermordet  {B.  -/.  11, 
17,  0.  O)®*®). 

h)  Von  Agrippa  11  (50 — 10(1  n.  dir.)  eingesetzt: 

22.  Ismael  S.  d.  l’habi  (etwa  50—61  n.  Chr.)  Antt.  XX,  S, 

8.  1 1.  Er  Lst  wohl  identisch  mit  dem,  dessen  Hinrich- 
tung zu  Kyrene  B.  J.  VI,  2,  2 gelegentlich  erwähnt 
wird  ®®*’). 

23.  Joseph  Kabi  *•'■’)  S.  des  Hohenpr.  Simon  (61  — (52  n.  Chr.) 

A„it.  XX,  8,  11.  Vgl.  B.  ./.  VI,  2,  2. 

24.  Anaiios  S.  d.  Aiianos  '62  n.  dir.,  nur  drei  Monate  lang) 

5.')S)  Etwa  in  diese  Zeit  (um  44  n.  Chr.)  würde  auch  der  Hohepriester  Is- 
mael gehören,  der  nach  Anll.  111,  15,  :i  zur  Zidt  der  grossen  llungersnoth  unter 
Claudius  Hoherpriester  war.  Da  Josephus  ihn  ahcr  in  der  üeschichtserzähluug 
selbst  nicht  nennt,  so  liegt  bei  jener  beiläufigen  Erwähnung  wohl  ein  Ge- 
dächtnissfehler  des  Josephus  vor.  Ewald  (UeschiehU*  VI,  (i34)  schaltet  ihn 
nach  Elionaios  ein,  Wieseler  (Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  159) 
ideiitificirt  ihn  mit  fllionaios. 

r>54)  Der  Name  des  Vaters,  der  bald  h'a/tn'  (AnU.  XX,  1,  3 =■  Zonaras 
Annal.  VI,  Vlfin.)  oder  [Joacph.  Ilypomneat.),  bald  (Ati/t.  XX, 

5,  2 nivch  Dindorf  und  Ückkcr  *=•  Zonaraa  Annal.  VI,  14)  geschrielicn  winl, 
ist  jedenfalls  identisch  mit  Kamithos. 

555)  Ueber  seine  Habgier  vgl.  auch  die  talmudischn  Tradition  bei  Deren- 
bonrg,  Jliatoire  p.  2.33  »j. 

55(i)  Auf  diesen  jüngeren  Ismael  S.  d.  Phabi  (nicht  auf  den  gleichnamigen 
Hohenpriester  Nr.  11)  beziehen  sich  wohl  auch  die  rabbinischen  Traditionen 
über  •aa-n  iayui-  (Mischna  Para  111,  5.  Sola  IX,  15;  auch  an  letzterer 

Stelle  ist  der  Hohepriester  tüeses  Namens  gemeint,  denn  das  Prädicat  Itabbi 
ist  mit  coit.  de  Rossi  138  zu  tilgen.  Toscfla  cd.  Ziickermandrl  p.  182,  2ti.  533, 
Sh  aq.  1)32,  fi.  S.  überhaupt  Derenbourg,  Hiatoire  p.  232 — 235).  — Der  Name 
des  Vaters  ist  in  den  gedruckten  Texten  häufig  corrumpirt.  Die  correcte  Form 
ist  ■aw't  oder  auch  mit  getrennter  Schreibung  ’zs  -e  (so  cad.  de  Rossi  138  an 
der  einen  Mischna -Stelle,  Para  111,  5).  Ihr  kommt  am  nächsten  die  griech. 
Form  'Pietiii,  die  sich  handschriftlich  wenigstens  vereinzelt  ,4h/(.  XX,  S,  8 findet- 

557)  Der  Beiname  lautet  bei  Jos.  Anll.  XX,  S,  11  KajU,  Zonaraa  Annal. 
VI,  17  Afxajil  (d.  h.  Je  Kaßf),  Joseph.  Hgpomneat,  Letzteres  wäre  =« 

Kamithos. 
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Aiiff.  XX,  0,  1.  Er  gehörte  in  der  ersten  Periode  de.s 
jüdi.sehen  Krieges  zu  den  leitenden  Person  lieh  keilen, 
wurde  über  später  vom  Pöbel  ermordet,  li.  J.  11,  20,  3. 
22,  1—2.  IV,  3,  7 bis  5,  2.  Vita  38.  31).  44.  60 

2ö.  Jesus  S.  d.  Damnaios  (etwa  62 — 63  n.  dir.)  Anti.  XX, 
9,  1 u.  4.  Vgl.  U.  J.  VI,  2,  2. 

26.  Jesus  S.  d.  üamaliel  (etwa  63 — 6.5  n.  dir.)  Antt.  XX,  9, 

4.  7.  Während  des  jüdischen  Krieges  wird  er  häufig 
neben  Aiiiinos  genannt  und  theilte  auch  de.ssen  Geschick, 
/>’.  J.  IV,  3,  9.  4,  3.  5,  2.  Vita  38.  41.  Nach  rabbi- 
nischer  Tradition  war  seine  Frau,  Martha,  aus  dem  Hause 
des  Boethos  *'®). 

27.  Matthias  S.  d.  Theophilos  (65  ff.)  Antt.  XX,  9,  7.  Vgl. 

n.  J.  VI,  2,  2 s««). 

i Vom  A'olke  während  des  Krieges  ((>7  68)  eingesetzt: 

28.  Phannias  oder  Phineesos  S.  d.  Samuel,  von  niedriger 

Herkunft,  U.  ./.  IV,  3,  8.  Antt.  XX,  10’’"'). 

Bei  dem  häufigen  Wechsel  dieser  Hohenjiriester  gah  es  stets 
eine  ziemliche  .Anzahl  solcher,  die  nicht  mehr  im  Amte  waren. 
Auch  die»?  nahmen  trotzdem  eine  sehr  angesehene  und  einflii.s-sreiche 
Stellung  ein,  wie  .sich  in  Betreff  Einiger  wenigstens  noch  nachweisen 
läast**-).  V'on  dem  älteren  Anaiios  oder  Hannas  iXr.  10)  ist  aus 
dem  Neuen  Te.staiiiente  hekannt,  welches  .Ansehen  er  auch  als  ahge- 
setzter  Hoherpriester  noch  genoss.  Ein  Gleiches  gilt  von  seinem 
8i)hne  Jonathan  (Nr.  15),  der  lange  nach  seinem  Biicktritt  vom 
-Vmte  im  .1.  52  eine  Ge.sandt.schaft  an  den  syrischen  Statthalter  Um- 
midiii.s  Qiiadratus  tVihrte,  hierauf  von  diesem  wegen  der  Unruhen  in 
•bidäa  zur  Veraiit Wortung  nach  Boiii  geschickt  wurde  und  dort,  als 
die  Sache  zu  Gunsten  der  Juden  erledigt  war,  den  Kaiser  um  Seii- 

iiS)  Cnoiliiiiationen  üöer  ihn  s.  l>ci  Grütz,  Monatsschr.  ISSl,  S.  .iti — 62. 

äiU)  Mischna  .febamoth  VI,  4:  .Wenn  Einer  mit  einer  Wittwe  sich  ver- 
lolit  hat  und  dann  zum  Holienpriesfer  ernannt  wird,  so  darf  er  sie  lieiuifilhrcii. 
8)  hatte  Josua  Sohn  des  Gamla  mit  der  Martha  Tochter  des  Boethos 
ach  verlobt,  und  naelimahs  ernannte  ihn  der  König  ziini  Hohenpriester;  darauf 
fährte  er  sie  heim“.  — Mit  unserm  Josua  Sohn  des  Gamla  ist  wohl  auch  Ben 
Gsmla  identisch,  der  nach  .foma  111,  ’.l  eine  goldene  Urne  zum  Loose-Ziehen 
äher  <üc  beiden  Böcke  am  Versöhnungstag  allfertigen  liess  — Noch  andere 
rabhinischc  Traditionen  über  ihn  s.  bei  üermbourg  p.  248  sj.  Ueber  seine 
Aenliensfe  um  das  Schulwesen  s.  unten  §.  27,  Anm.  29. 

560)  S.  über  ihn  auch  Grütz,  Monatsschr.  1981,  8.  61 — 64. 

561)  Diesen  letzten  Hohenpriester  kennt  auch  die  rabbinische  Tradition, 
I.  tirrtnbourg  p.  269.  Sein  Name  ist  hebr.  »ns't. 

562)  Vgl.  zum  Folgenden;  Stud.  u.  Krit.  1872,  S.  619  ff. 
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düng  de.s  Felix  als  neuen  Procuralors  bat.  .Als  dieser  sein  Amt  zu 
allgemeiner  Unzufriedenheit  ftihrte,  erlaubte  sich  Jonathan,  ihn  au 
seine  l’Hicht  zu  erinnern  und  bü.s.ste  dafür  mit  dem  Leben  Ein 
anderer  lloherpriestcr , Anauias  Sohn  des  Nedebaios  ("Nr.  21), 
herrschte  nach  seiner  Absetzung  fast  wie  ein  Despot  in  Jerusalem. 
Der  jüngere  Ananos  (Nr.  24)  und  Jesus  Sohn  des  Gamaliel  (Nr.  20) 
standen  in  der  ersten  Periode  des  Krieges,  obwohl  sie  nicht  mehr 
das  hohepriesterliche  Amt  bekleideten,  doch  an  der  Spitze  der  Ge- 
schäfte. Es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  diese  Männer  durch  ihre 
Entfernung  vom  Amte  keineswegs  zu  politischer  Unthätigkeit  ver- 
urtheilt  waren.  Das  Amt  verlieh  vielmehr  seinem  Träger  einen  rha- 
rnclcr  iiuMehUts,  vermöge  dessen  er  auch  nach  seinem  Rücktritte 
noch  einen  grossen  Theil  der  Rechte  und  Pflichten  behielt,  w'elche 
der  fungirende  Hohepriester  hatte  selbstverständlich  auch  den 
Titel  w'elchen  bei  Josephus  alle  abgesetzten  Hohenpriester 

fortführen.  Wenn  daher  im  Neuen  Testamente  n()//£p4?c  an  der 
Spitze  des  Synedriums  erscheinen,  so  sind  darunter  in  erster  Linie 
diese  abgetretenen  Hohenpriester  mit  Einschluss  des  fungireuden  zu 
verstehen 

Zuweilen  aber  werden  als  OQXitQttq  auch  solche  Männer  genannt, 
welche  sich  nicht  in  dem  obigen  Verzeichnisse  finden.  In  der  Apo- 
stelgeschichte (4,  G)  werden  aufgezählt:  Avtmq  o ÜQxieQev?  xcä  Kaiä- 
(paq  xai  'icDCtrrijg  xal  AXi$av6 Qog  xtü  oooi  t/Oav  Ix  yt^’ovg  nQ- 
XitQarixov.  An  einer  späteren  Stelle  (19,  14)  wird  ein  jüdischer 
Hoherpriester  Skeuas  mit  seinen  sieben  Söhnen  erwähnt.  Josephus 
nennt  einen  Jesus  Sohn  des  Sapphias,  rtür  tVo®®®),  einen 


563)  Die  Belege  sind  oben  überall  angegeben. 

564)  Ilorajoth  III,  1 — 4.  — S.  bes.  III,  4:  „Zwischen  einem  im  Amte  stehen- 
den und  einem  davon  abgetretenen  Hohenpriester  ist  kein  Unterschied,  als 
der  Farrcn  am  Versöhnungstag  und  das  Zehntel  Epha.  Beide  sind  aber 
einander  gleich  in  Ansehung  des  Dienstes  am  Versöhnungstage,  des  Ge- 
botes eine  Jungfrau  zu  heirathenj  beide  dürfen  nicht  eine  Wittwe  ehelichen, 
sich  nicht  an  verstorbenen  Blutsverwandten  verunreinigen,  nicht  das  Haupt- 
haar wild  wachsen  lassen,  nicht  die  Kleider  zeiveissen,  und  beide  bewirken 
durch  ihren  Tod  die  Rückkehr  des  Todtschlägers“.  — Dieselben  Bestimmungen 
zum  Theil  auch  Megilia  I,  9 und  Makkoth  II,  6. 

50.i)  Bestätigt  wird  dies  namentlich  durch  folgende  Stellen.  B.J.  II,  12,6: 
Toi'q  ä(y/it(>tlg  'Imyäihjv  xal  ’iiavlciy,  — Vita  3H:  Tohf  cIqxh (ftZg  "Ara- 
yov  xal  'Irjaoii'  tov  lov  I'aftakä.  — Ji.  J.  IV,  3,  7:  <5  ytQaliatog  ttüv  np- 
yifQtwv  Üravo?.  — B.  J.  IV,  4,  3:  d fiir  "Arafov  ytQahaTog  rtSv  uQ/if- 
ptioy  'Irjaovg.  — B.  ,/.  IV,  3,  9:  oi  doxt/imraroi  riüv  dp/tfptwy,  raftaiä 
ftiy  ylög  ’hjaofg,  /tvnror  Jt  '4>'fO'0?.  — An  den  drei  letzten  Stellen  müssen  die 
äpXitQfig  Hohepriester  in  dem  Sinne  sein,  in  welchem  es  Ananos 
und  Jesus  waren,  d.  h.  abgesetzte  Hohepriester  im  eigentlichen  Sinne. 

,)66)  B.  J.  11,  20,  4. 
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Simon  i§  aQyjtQtoav,  der  zur  Zeit  des  Krieges  noch  ein  junger  Mann 
war,  also  nicht  mit  Simon  Kantheras  (Nr.  17)  identisch  sein  kann 
endh'ch  einen  Matthias  Sohn  des  Boethos,  rov  aQxisgia  oder  Ix 
Tojr  Keiner  von  diesen  ist  in  unserem  Verzeichnisse 

m finden.  Auch  die  rahbinische  Tradition  kennt  manchen  Hohen- 
jirie-ster,  der  darin  felüt^®*).  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  wird 
folgendes  dienen. 

Bei  Gelegenheit  der  tumultuarischen  Wahl  des  Phannias  zum 
Hohenpriester  bemerkt  Josephus  die  Zeloten  hätten  dadurch  „die 
Geschlechter  ihrer  Geltung  beraubt,  aus  welchen  abwechselnd  die 
Hohenpriester  ernannt  zu  werden  pflegten*  {uxvqu  tu  yim)  xon]- 
oavTt^  l§  03V  xßTß  öiaöoxac,  oi  apx^epe^g  äxtdüxvvro,.  Das  Hohe- 
priesterthum galt  also  für  ein  Vorrecht  weniger  Ge- 
schlechter. In  der  That  darf  man  nur  die  obige  Liste  amsehen, 
am  sich  zu  überzeugen,  dass  es  auf  wenige  Familien  beschränkt 
Mieb.  Zur  Familie  Phabi  gehören  Nr.  3,  11,22;  zur  Familie  Boe- 
thos Nr.  4,  7,  8,  17,  19,  26;  zur  Famüie  Ananos  (oder  Hannas) 
Nr.  10,  12,  14,  15,  16,  18,  24,  27;  zur  Familie  Kamith  Nr.  13,  2Ü, 
2.3.  Wenn  wir  von  Ananel,  einem  Babylonier  niedriger  Abkmift 
(Nr.  I),  von  Aristobul  dem  letzten  Hasmonäer  (Nr.  2)  und  von  Phan- 
aias.  dem  Hohenpriester  der  Revolutionszeit  (Nr.  28),  absehen,  so 
bleiben  nur  fünf  (Nr.  5,  6,  9,  21,  25),  von  welchen  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  jener  Familien  nicht  nachweisbar,  aber  immer  noch  möglich 
ist  Bei  dieser  Beschränkung  des  Hohenpriesterthums  auf  wenige 
Familien  und  bei  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  das  Amt  stand, 
musste  schon  die  blosse  Zugehörigkeit  zu  einer  der  bevorzugten 
FamUien  ein  besonderes  Ansehen  verleihen.  So  begreift  es  sich, 
dass  Josephus  an  einer  Stelle,  wo  er  die  Vornehmsten  unter  den  zu 
den  Römern  Uebergegangenen  namhaft  machen  will,  neben  den  «p- 
auch  die  vlol  rdär  ägxitQtosv  aufzählt*’*),  ln  der  Mischna 
werden  einmal  „Söhne  von  Hohenpriestern“  (n‘'Vn3  '’?3)  als 

juristische  Autoritäten  in  einigen  eherechtlichen  Fragen  angeführt, 
und  zwar  ohne  Nennung  ihrer  Namen,  weil  sie  eben  als  Hoheprie- 
sters-Söhne Männer  von  Ansehen  und  Autorität  sind*”).  Ein  an- 
dermal wird  erzählt,  dass  Briefe  aus  fernen  Ländern  mit  besonders 
lip'ossen  Siegeln  „an  Söhne  von  Hohenpriestern“  (C*'b'“3  C*':!T3  ‘'IDb) 


56T)  Vila  39. 

&6S)  B.  J.  IV,  9,  11.  V,  13,  1.  VI,  2,  2. 
5fi9)  S.  Stud.  und  Krit.  1872,  S.  G39. 
ii«)  B.  J.  IV,  3,  0. 

571)  B.  J.  VI,  2,  2. 

572)  Kfllwhoth  XIII,  1-2. 
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angekommen  seien*’*),  woraus  man  auch  wieder  auf  ein  gewisses 
Ansehen  derselben  im  Auslande  schliessen  darf.  Es  blieb  aber  nicht 
bei  dem  blossen  Ansehen;  vielmehr  nahmen  die  Mitglieder  der  hohea- 
priesterlichen  Familien  auch  eine  thatsächlich  bevorzugte  Stellung 
ein.  Nach  Actor.  4,  ö hatten  Sitz  und  Stimme  im  Synedrium  oooi 
tjOav  ix  yit'ox'i  u(>-/itQaTixov,  wo  man  unter  dem  yti'oc  ä(»- 
/iHmrixov  nacli  allem  Bisherigen  sicher  nichts  anderes  als  die  bc- 
vor/.\igten  Familien  zu  verstehen  hat.  — Wenn  nun  die  Mitglieder 
der  holienpriesterlichen  Familien  eine  so  bevorz\igte  Stellung  ein- 
nahmen,  so  ist  es  begreiflich,  da.ss  auch  der  Name  d{r/_tsQtls  im  wei- 
teren Sinne  auf  sie  übertriigen  wurde.  Dass  dies  in  der  That  ge- 
schehen, dafür  spricht,  abgesehen  von  allem  Bisherigen,  namentlich 
die  genannte  Stelle  des  Josephus,  in  welcher  er  den  üebergang  von 
zwei  Hohenpriestern  und  acht  Hohenpriesters-Sölinen  zu  den  Römern 
berichtet  und  dann  beide  Kategorien  unter  dem  allgemeinen  Titel 
dQXis{)£Ti;  zusammenfasst*’'').  Von  hier  aus  werden  wir  es  auch  zu 
erklären  haben,  wenn  zuweilen  Hohepriester  erwähnt  werden,  die  sich 
nicht  in  unserem  Verzeichnisse  finden. 

Die  ((Q'/mnlq,  die  sow'olil  im  Neuen  Testamente  als  bei  Jo.se- 
phus*’*)  als  die  leitenden  Persönlichkeiten  erscheinen,  sind  dem- 
nach in  erster  Linie  die  Hoheri])riester  im  eigentlichen  Sinne,  der 
fungirende  und  die,  welche  früher  dieses  Amt  bekleidet  hatten,  in 
zweiter  Linie  die  Mitglieder  der  bevorzugten  Familien,  aus  welchen 
die  Hohenpriester  genommen  wurden.  Sie  standen  zur  Zeit  der  Kö- 
merherrschaft  an  der  Spitze  des  Syuedriums  und  überhanj>t  der  ein- 
heimischen Landes -Regierung,  in  ihrer  .Mehrheit  ohne  Frage  saddu- 
cäi.sch  gesinnt,  wenn  sie  auch  im  Handeln  sich  widerwillig  den  ]dia- 
risäischen  Forderungen  fügten  (s.  oben  S.  154j. 

Ohaloth  XVII,  .'j. 

.'>74)  B.  ./.  VI,  2,  2;  ’Sh’  ijatty  «(»/'fuft?  füv  VuIuij.Td;  Tf  xnl  ’h/noi:;,  rio? 
if  Tpfig  /dv  ’la/tatp.ov  ror  z«p«Tf)fii;>WiTOf  <■’»■  Kr(iijrij,  xril  roc 

MariHov  xiaaniftq,  xa)  tif  hipoi-  Mitxlh'ov  Titiiq,  3t«iS(>nq  fttxa  xi/r  xov  na- 
XQog  tlmäXftaf,  oy  o xov  rtw(iu  i.’i/ia>y  tlnvxtnyf  avv  XQtalv  ilof?,  <ic  nQO- 
n'fyjiai.  llo/./.ol.  lit  xul  xiüy  äX/.wy  tv)’fy<5y  xoTg  d(j/ifptvai 
päXoyin. 

575)  Hesonders  in  dem  Abschnitte  B.  ./.  II,  14 — 17. 
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Literatur; 

Lightfoot,  Mimsleriiim  tempU  quäle  erat  tempore  nosiri  aervatoris  (O/tp.  eti. 
Roterodam.  I,  671 — 7üS). 

Lnndius,  Die  alten  jüdischen  HeiligthQmer , Gottesdienste  und  Gewohn- 
heiten, für  Augen  gcstellet  in  einer  ausführlichen  Beschreibung  des  gantsen 
leritischen  Priesterthuuis  etc.,  itzo  von  neuem  übersehen  imd  in  bej-ge- 
fügten  Anmerekungen  hin  und  wieder  theils  verbessert,  theils  vennehret 
durch  .lohan.  Christophorum  Wolfium.  Hamburg  1738. 

Carpzov  [Joh.  Gottlob),  Apparatua  hiatorico  criticua  antiquitatum  aaeri  codi- 
da  (1748)  p.  64—113.  611  aqq.  699  aqq. 

UgoHui,  Sacerdotium Ilebraiciim,  in  s.  Theaaurus  Antiquitatum  aaerarum  T.XIII. 
— Daselbst  in  Bd.  XII  und  XIII  auch  noch  andere  einschlägige  Mono- 
graphien. 

Bähr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2 Bde.  1837 — 1839.  Bd.  I,  2.  Aull.  1874. 

Winer,  RealwBrterb.  Art.:  Priester,  Leviten,  Abgaben,  Erstgeburt,  Erstlinge, 
Hebe,  Zehnt,  Opfer  u.  A. 

Uersfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387 — 424.  III,  1U6  ff.  162  ff. 

Oehler,  Art.  .Priesterthum“  in  Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  174 — 187.  — 
Ders.,  Art.  .Levi“  das.  VIII,  347 — 358.  .Nethinim*  X,  296  f.  .Opfercul- 
tus“  X,  614 — 652.  — Dieselben  Artikel  in  der  2.  Aufl.  revidirt  vonOrcIli. 

De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch -jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.  1864) 
S.  268  ff. 

Ewald,  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel.  Güttingen  1866. 

Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  166  fl'.  2UU  ff. 
357  tr.  373  ff. 

Haneberg,  Die  religiüsen  Alterthümer  der  Bibel  (2.  Aufl.  1869)  S.  356  ff. 
508  ff.  599  ff. 

Schenkel's  Bibel-Lexikon,  dieselben  Artikel  wie  bei  Winer. 

Riehm,  Handwörterbuch  des  biblischen  Alterthums,  die  betreffenden  Artikel. 

Graf,  Zur  Geschichte  des  Stammes  Levi  (Merx’  Archiv  für  wissenschaftl.  Er- 
forschung des  A.  T.'s  Bd.  I,  1869,  S.  08 — 106.  208 — 236). 

Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Bd.  I,  1875,  S.  363 — 454. 

Wellhausen,  Geschichte  Israels  Bd.  I,  1878,  S.  15 — 174  (2.  Ausg.  u.  d.  Titel; 
Prolegomena  zur  Geschichte  Israels  1883). 

Dillmann,  Exegetisches  Handbuch  zu  Exodus  und  Lcviticus  (1880)  S.  455—461 
und  sonst. 

Renss,  Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  S-  294. 


I.  Die  Priesterschaft  als  geschlossener  Stand. 

Die  innere  Entwickelung  Israel’s  seit  dein  Exil  ist  im  Wesent- 
lichen durch  die  Wirksamkeit  zweier  gleich  einflussreicher  Kreise 
liestirmut;  durch  die  Priester  und  die  Schriftgelehrten.  In  den 
ersten  Jalirhunderten  nach  dem  Exil  big  tief  in  die  griechische  Zeit 
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hinein  hatten  zunächst  die  Priester  das  Uebergewicht.  Sie  haben 
die  neue  Gemeinde  organisirt;  aus  ihren  Kreisen  ist  das  Gesetz  her- 
vorgegangen; in  ihrer  Hand  lag  die  Leitung  der  Gemeinde  nicht 
nur  in  äusserlicher,  sondern  auch  in  geistiger  Beziehung.  Während 
sie  aber  ursprünglich  selbst  die  Kenner  und  Ausleger  des  Gesetzes 
waren,  hat  sich  allmählich  neben  ihnen  ein  selbständiger  Stand  von 
Gesetzeskundigen  oder  Schriftgelehrten  ausgebildet.  Und  diese  mussten 
in  dem  Masse  an  Ansehen  und  Einfluss  gewinnen,  in  welchem  der 
Eifer  für  das  väterliche  Gesetz  in  den  Kreisen  der  Priesterschaft  er- 
kaltete, während  das  Gesetz  selbst  im  Bewusstsein  des  Volkes  an 
Werth  und  Bedeutung  gewann.  Dies  war  namentlich  seit  den  makka- 
bäischen  Freiheitskämpfeu  der  Fall.  Von  da  an  gewannen  die  Schrift- 
gelehrten mehr  und  melir  die  geistige  Führung  des  Volkes.  Aut 
die  Zeit  der  Priester  folgte  die  Zeit  der  Schriftgelehrten 
(vgl.  Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  A.  T’s).  Dies  ist  jedoch 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Priester  nun  allen  Einfluss  ver- 
loren hätten.  In  politischer  und  socialer  Hinsicht  waren  sie  auch 
jetzt  noch  die  Ersten.  Die  Schriftgelehrten  waren  zwar  jetzt  die 
Lehrer  des  Volkes.  Aber  die  Priester  hatten  vermöge  ihrer  politi- 
schen Stellung,  vermöge  der  gewaltigen  Mittel,  über  welche  sie  ge- 
boten, endlich  und  vor  allem  veriuöge  ihrer  religiös  bevorzugten 
Stellung  — dass  nämlich  sie  allein  die  Opfer  Israels  Gott  darbringeii 
konnten,  so  dass  von  ihrer  V'ermittelung  geradezu  die  Erfüllung  der 
religiösen  Pflichten  jedes  Einzelnen  abhing  — sie  hatten  durch  alles 
dieses . noch  immer  eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  das  Leben 
des  Volkes. 

Begründet  ist  diese  ilire  Bedeutung  hauptsächlich  eben  darin, 
dass  sie  einen  fest  geschlossenen  Kreis  bildeten,  der  aussclüiesslich 
das  Recht  hatte,  die  Opfer  des  Volkes  vor  Gott  zu  bringen.  Nach 
der  seit  Esra  und  Nehemia  zu  unbedingter  Geltung  gelangten  pen- 
tateuchischen  Gesetzgebung  waren  allein  „die  Söhne  Aaron’s“ 
zum  Opferdienst  befugt’).  Die  Priesterschaft  war  also  eine  Ge- 
meinseliaft,  deren  Grenzen  unverrückbare  waren,  weil  sic  durch  die 
natürliche  Abstammung  filr  inuner  gegeben  waren.  Niemand,  der 

1)  S.  bes.  Exod.  2S — 2!l.  Levit.  6—10.  Numeri  16 — 16.  — Ich  bemerke 
hier,  das«  die  folgende  Darstellung  von  der  V'onmssetzung  ausgeht,  dass  der 
sogenannte  Priestercodex,  d,  h.  die  Hauptmasse  der  Gesetze  in  Exodus,  Leviti- 
cus  und  Numeri,  jünger  ist  als  Deuteronomium  und  Ezechiel.  Dieses  Ver- 
hältniss  ist,  wie  mir  scheint,  durch  die  neuere  Pentateuchkritik  evident  er- 
wiesen worden.  Die  Gesetzgebung  des  Prie.stercodex  reprilsentirt  auf  allen 
Hauptpunkten  augenscheinlich  eine  splUerc  Entwickeluug«stufe  als  Deuterono- 
mium und  Ezechiel.  Die  beiden  letzteren  wären  schlechterdings  unverständlich, 
wenn  ihnen  der  Priestercodex  schon  Vorgelegen  hätte. 


Digitized  by  Google 


§.  24.  Die  Prii*sterschHft  uud  der  Tempelcultus.  177 

nicht  von  Geburt  diesem  Kreis  angehörte,  konnte  in  denselben  hinein- 
(Telangen;  und  Niemand,  der  ihm  durch  legitime  Geburt  angehörte, 
konnte  von  ihm  ausgeschlossen  werden.  Und  dieser  festgeschlossene 
Kreis  war  im  Besitz  des  höchsten  Privilegiums,  welches  gedacht 
werden  konnte:  des  Privilegiums,  alle  Opfer  des  Volkes  und  jedes 
Einzelnen  Gott  darzubringen.  Dieser  Umstand  allein  musste  der 
Priesterschaft  ein  ungeheures  Gewicht  verliehen,  zumal  das  ganze 
bürgerliche  Leben  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit  dem  religiösen 
t'ultns  verknüpft  war''*).  Dazu  kommt,  dass  schon  seit  der  Gesetz- 
gebung des  Deuteronomiums  zur  Zeit  Josia’s  (um  630  vor  Chr.)  alle 
ilpferstätten  ausserhalb  Jenisalem’s  für  illegitim  erklärt  und  der 
gesammte  Cultus  in  dem  einen  Heiligthum  zu  Jerusalem 
concentrirt  war.  Aus  allen  Theilen  des  Landes  flössen  also  alle 
Opfergaben  an  diesem  einen  Mittelpunkte  zusammen,  der  dadurch 
zu  einer  Quelle  der  Macht  imd  des  Reichthums  für  die  hier  fungirende 
Priesterschaft  wurde.  Auch  wurde  durch  diese  Concentrirung  des 
Cultus  die  Priesterschaft  selbst  zu  einer  festen  compacten  Einheit  zu- 
^mmengeschlossen. 

Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  das  erste 
Erforderniss  eines  Priesters  der  Nachweis  seines  Stamm- 
baumes war.  Auf  diesen  wurde  das  grösste  Gewicht  gelegt.  Wer 
ihn  nicht  aufzeigen  konnte,  hatte  keinen  Anspruch  auf  Anerkennung 
seiner  priesterlichen  Rechte.  Schon  bei  der  ersten  Rückkehr  der 
Exulanten  unter  Serubabel  wurden  einige  priesterliche  Familien,  die 
ihre  Stammbäume  nicht  vorlegen  konnten,  vom  Priesterthum  ausge- 
schlossen®*). Umgekehrt  versichert  Josephus,  dass  er  seinen  Stamm- 
baum aufgezeichnet  gefunden  habe  ,in  den  öffentlichen  Urkunden“  ®*’). 
We  Geschlechtsregister  hatten  also  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die 
Oesammtheit  den  Charakter  ötfentlicher  Urkunden. 

Um  die  Reinheit  des  priesterlichen  Blutes  zu  erhalten,  waren 
auch  für  die  Eheschliessung  bestimmte  Vorschriften  gegeben. 
Xach  dem  Gesetz  Lei-.  21,  7 — S durfte  ein  Priester  nicht  heirathen 
eine  öffentliche  Dime  oder  entweihte  Jungfrau  oder  vom  Manne  ge- 
schiedene Frau;  also  nur  eine  reine  .Jungfrau  oder  Wittwe,  selbst- 

2)  Konnten  doch  z.  U.  sofrar  manche  ehcrechtliche  und  niedicinalpolizei- 
Kche  Angeleftenheiten  nur  durch  prie.sterlichc  Functionen  erledigt  werden,  «. 
•ViiiH.  5,  11 — 31  (Verfahren  gegen  die  des  KheViruchs  Verdächtige),  Lev.  13—14, 
btut.  24,  S — a (Verfahren  beim  Aussatz). 

u«)  jKsra  2,  61 — 63  — AVAcoiia  7,  63—65. 

i'-)  Jo».  Vita  1:  tl/r  feit’  oi-v  rot-  yiyovt;  li/jwv  diatlo/ijt’,  fuj  zaig  Jrj- 
aooiatf  i)^J.Totg  ttvtt-ye-yQuiiftivtjV  fipov,  o'i-uu  napazlt>t/eai. 

Seb&rer,  Z«itfeacUichU  II.  12 
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verständlich  nur  aus  israelitischem  Geschlecht  ^).  Eine  kastenmässi),'e 
Beschränkung  auf  die  Ehe  mit  Priestertöchtem  ist  dagegen  nicht  ge- 
fordert. Diese  Bestimmungen  hat  auch  die  spätere  Zeit  festgehalteu 
und  sie  nur  genauer  präcisirt^l  Als  , Geschiedene*  sollte  auch  gelten 
eine  Chaluza,  d.  h.  eine  Wittwe,  die  vom  Schwager  nicht  zur  Schwager- 
Ehe  angenommen  (gleichsam  aus  ihr  entlassen)  worden  ist®).  Als 
der  Entweihung  verdächtig  war  dem  Priester  verboten  eine  in  Kriegs- 
gefangenschaft gewesene  ).  Wenn  ein  Priester  nicht  schon  Kinder 
hatte,  durfte  er  auch  keine  , Unfähige*  heirathen®);  jedenfalls  aber 
keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin;  die  Tochter  eines  Prose- 
lyten  oder  freigelassenen  Sklaven  nur  dann,  wenn  die  Mutter  eine 
Israelitin  war'-*).  — Noch  strenger  waren  die  Vorschriften  für  den 
Hohenpriester.  Er  durfte  auch  keine  Wittwe  heirathen,  sondern 
nur  eine  reine  Jungfrau  {Ler.  21,  13— l.ö).  Auch  diese  Bestimmung 
ist  von  der  späteren  Zeit  festgehalten  und  genauer  präcisirt  wor- 
den ;.  Wenn  Philo  sagt,  dass  der  Hohepriester  nur  eine  Jungfrau 


4)  Jos.  contra  Apion,  I,  7:  rftf  y«(i  i6v  fittsy^orta  ofio- 

f&vovf  yvraixoi  :miionoif!aOai. 

5)  S.  im  .Xllpemeinen:  Fhilo,  Di  monarchin  I.ib.  II  g.  8 — 11  {cd.  ilaixi. 
II,  22S  s^.).  Joseph.  Anti.  III,  12,  2.  Die  rabbinischen  Destimmungen  bei 
Seiden,  De  sucerssione  in  pontificatum  II,  2 — 3.  Dcrs.,  Uxor  Ehraica  I,  7. 
Wagenseil  zu  Sota  IV,  1 (in  Surenlinsius’  Mischna  III,  230  ft/.  Ugolini, 
Thesaurus  tom.  XIII  rot.  911  ft'. 

(>)  Sota  IV,  1.  Vlll,  3.  Makkuth  III,  1.  Targiini  Jonathan,  Sifra  und  Pe- 
sikfa  zu  Lev.  21,  7,  bei  Ugolini  a;  a.  O. 

7)  Joseph.  Anti.  111,  12,  2;  contra  Apion.  I,  7.  Antt.  XllI,  10,  5 /f«.  (Ge- 
Schichte  des  Johannes  Hyrkanus).  — Nach  Kethuboth  II,  9 waren  sogar  Prie- 
sterfrauen, die  »ich  in  einer  vom  Feind  eroberten  Sbult  befunden  hatten,  ihren 
Männern  fortan  nicht  mehr  zu  ehelichem  Umgang  erlaubt,  ausser  wenn  ihre 
Integrität  durch  Zeugen  verbürgt  war. 

8)  Jebamolh  VI,  .>. 

9}  Keine  Proselytiii  oder  freigelassene  Sklavin:  Jebamolh  \l,  ö.  üeber  die 
Tächter  s.  Hikkurim  I,  ä:  R.  Kliceer  ben  Jakob  sagt:  Eine  Tochter  von  Prose- 
lyten  darf  nicht  einem  Priester  vermählt  werden,  ausser  wenn  ihre  Mutter 
aus  Israel  ist.  Dasselbe  gilt  auch  bei  Töchtern  freigelassener  Sklaven.  Selbst 
im  zehnten  Glied  ist  es  nur  gestattet,  wenn  die  Mutter  aus  Israel  ist. 

10)  Fhilo,  De  monarchia  II,  9.  Joseph.  Antt.  III,  12,  2 Jebamolh  VI,  4: 
,Eiii  Hoheiijriester  darf  keine  WTttwe  nehmen,  sie  sei  Wittwe  aus  der  Ver- 
lobuugszeit  oder  aus  der  Ehe.  Auch  darf  er  keine  bereits  völlig  mannbare 
nehmen.  K.  Elieser  und  R.  Simon  halten  eine  mannbare  für  zulässig.  Er  darf 
auch  keine  durch  Zufall  verletzte  heirathen“.  — Dass  der  Hohepriester  über- 
haupt keine  schon  verlobt  gewesene  heirathen  dürfe,  sagt  Fhilo,  De  mo- 
narrJiia  II,  9 fin.  Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  (1S79)  S.  72.  — I.un- 
dius.  Die  allen  jüilisc.hen  Heiligthümer  Huch  III,  Cap.  19. 
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aus  priesterlicbem  Geschlechte  heirathen  dürfe ' so  entspricht  dies 
weder  dem  Text  des  Leviticus  noch  der  späteren  gesetzlichen  An- 
schauung, welche  beide  auch  dem  Hohenpriester  jede  israelitische 
•Jungfrau  gestatten.  Vielleicht  ist  Philo  zu  seiner  Meinung  durch 
den  Wortlavit  der  Septuaginta  veranlasst  worden'*),  vielleicht  auch 
durch  die  thatsächliche  Sitte  oder  durch  beides.  — Die  Forderung 
Ezechiel's  (44,  22),  dass  ein  Priester  nur  eine  Jungfrau  oder  Prie- 
sterswittwe  heirathen  solle,  ist  von  der  späteren  Rechtsentwickelung 
nicht  aufgenommen  worden.  — Bei  dem  grossen  Gewicht,  das  man 
auf  die  Beobachtung  dieser  Vorschriften  legte,  musste  natürlich  ein 
Priester  bei  der  Verheirathung  den  Stammbaum  seiner  Frau  genau 
prüfen.  Mit  welcher  Sorgfalt  dies  geschah,  wird  von  Josephus  aus- 
führlich beschrieben  '*).  In  der  Mischna  wird  festgestellt,  wie  weit 
die  Prüfung  rückwärts  zu  gehen  habe"),  und  in  welchen  Fällen  sie 
unterbleiben  könne  '^). 

Schon  bei  diesen  Vorschriften  über  die  Eheschliessung  liegt  der 
(iedanke  zu  Grunde,  da.ss  der  Priesterstand  ein  heiliger  Stand 


11)  Philo,  De  monarehia  II,  11:  .Tpoordfa?  r«ü  ftiv  /ttäa&tu  /ir/ 

lioror  •,’vraixa  .T«p#t»'or,  (i>Jm  xul  itQftttv  df  Ifp^cuv. 

12)  Bei  den  LXX  lautet  Lev,  21,  13:  oiros'  yivaixa  Ttap&ivov  ix  xov  yi- 

ror;  avTov  wo  den  Worten  ix  tov  ytvovi  avvoi-  im  hebräischen 

Texte  nichts  entspricht.  Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  72  f. 

13)  Apion.  1,  7.  — Man  muss  hiernach  annchmen,  dass  doch  sehr  viele 
Familien  im  Besitze  von  Stammbäumen  waren.  Vgl.  dazu  die  z.ahlreichen 
Listen  in  den  Büchern  Esra  und  Sehemia;  ferner  die  .Andeutungen  im  Neuen 
Testamente:  Matth.  1,  1 tf.  Luc.  2,  36.  3,  23  ff.  Actor.  13,  21.  Pom.  11,  I. 
Lkil.  3,  5.  Auch  Mischna  Jebamoth  IV,  13.  Taanith  IV,  5.  Euseb.  Hist.  eccl. 

I,  7 = Jul.  African.  Epist.  ad  Aristidem  (bei  Pouth,  Peliquiae  saci'ae  II,  228  tf. 
and  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides,  1877). — Wincr  RWB. 

II,  »16 — »18.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  I,  378 — 387.  Wieseler, 
Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Kvangclien  (1869)  S.  133  ff.  Holtz- 
mann  in  Schenkel's  Bibellex.  II,  42.1—430.  Hamburger,  Real-Enc.  II.  Abth. 
-Vrt-  .Genealogie“. 

14)  Kidduschin  IV,  4:  .Wenn  ein  Priester  eine  Priestertochter  heini- 
ihen  will,  muss  er  zurück  na*.:h  vier  Müttern,  also  eigentlich  acht,  sich  erkun- 
digen. Diese  sind:  ihre  Mutter  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  mütter- 
lichen Grossvaters  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  Vaters  und  deren  Mutter; 
die  Matter  ihres  väterlichen  Grossvaters  und  deren  Mutter.  Will  er  eine 
Levi-  oder  Israel-Tochter  nehmen,  so  kommt  noch  ein  Grad  hinzu“. 

15)  Kidduschin  IV,  5:  .Man  braucht  von  einem  am  Altäre  gedient  haben- 
den Priester  und  von  einem  im  Sängerchore  gedient  habenden  Leviten  und 
von  einem  Synedrialrathe  aufwärts  nicht  mehr  zu  untersuchen,  üeberhaupt 
alle,  deren  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Almosenpfleger  bekannt  sind, 
die  können  ohne  weitere  üntersuchung  mit  dem  Priesterstande  sich  verhei- 
rathen*. 

12* 
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sein  solle.  Derselbe  Gedanke  kommt  auch  noch  in  anderen  Vor- 
schriften zum  Ausdruck.  Da  nach  dem  Gesetz  (Au»«.  19)  jede  Be- 
rührung einer  Leiche,  ja  .sogar  das  Betreten  eines  Hauses,  in  welchem 
eine  solche  lag,  verunreinigte,  so  war  den  Priestern  verboten,  sich 
Leichen  zu  nahen  und  an  den  Trauerfeierlichkeiten  theilzunehnieii. 
und  zwar  dem  Hohenpriester  unbedingt,  den  anderen  Priestern  nur 
mit  Ausnahme  der  nächsten  Blutsverwandten:  Eltern,  Kinder  und 
Geschwister  {Lev.  21,  1 — 4.  11  — 12.  Ezechiel  44,  25—27  . Eicht 
einmal  die  Trauer  um  die  eigene  Frau  scheint  dem  Priester  gestattet 
gewesen  zu  sein.  Oder  sollte  sie  als  selbstverständlich  nur  nicht 
ausdrücklich  unter  den  Ausnahmen  mitgenannt  sein?'®).  — Unter 
allen  Umständen  hatte  ein  Priester  entstellende  Trauergebräuche,  wie 
das  Scheeren  einer  Glatze  und  Einritzen  der  Haut  zu  meiden  {Lee. 
21,  5 — 6;  vgl.  Ezevh.  41.  20),  der  Hohepriester  auch  das  Auflösen 
des  Haupthaares  und  Zerrei.ssen  der  Kleider  {Lev.  21,  10;  vgl.  10. 
6-7)  '«•). 

Zu  der  Heiligkeit  eines  Priesters  gehörte  auch  die  körper- 
liche Makellosigkeit.  Wer  irgend  einen  LeibesfelJer  hatte, 
durfte  trotz  seiner  Zugehörigkeit  zu  den  .Söhnen  Aarons“  doch 
nicht  den  Opferdienst  verrichten.  In  der  Aufzählung  der  einzelnen 
Fehler  geht  schon  das  Gesetz  des  Leviticus  ziemlich  in’s  Detail  (Lev. 
21,  16 — 25).  Die  spätere  Zeit  hat  natürlich  auch  hier  in  möglich- 
ster Specialiflirung  ihren  Scharfsinn  geübt.  Man  hat  berechnet,  dass 
es  im  Ganzen  142  Leibesfehler  giebt,  die  zum  Priesterdienst  untaug- 
lich machten  ''').  Auch  diejenigen  Priester  aber,  die  aus  einem  solchen 
Grunde  keinen  Dienst  ausüben  konnten,  hatten  Anthcil  an  den  Ein- 
künften, da  auch  sie  dem  onh  angehörten  '®). 

16)  Nach  der  gewöhnlichen  Auslegung  des  überlieferten  Textes  würe  in 
Lev.  21,  4 die  Trauer  um  die  Ehefrau  sogar  ausdrücklich  verboten.  Wenn  hier 
auch  Auslegung  und  Text  sehr  zweifelhaft  sind  (s.  Dillmann  zu  d.  St.),  so  bleibt 
doch  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  Ehefrau  nicht  unter  den  Ausnahmen 
genannt  ist.  Auch  thilo,  De  nwnarchia  II,  12  und  Josejthiis  Antt.  III,  12,  2 
nennen  sie  nicht.  Die  Babbinen  dagegen  beziehen  auf  sie  "sr  Aer.  21,  2 und 
verstehen  21,  4 von  der  Trauer  um  die  illegitime  Frau.  S.  die  Stellen  aus 
Targum  Jonathan  und  Sifra  bei  Ugolini  XIII,  929  ff.  Im  Allgemeinen  auch 
Oehler  XII,  176  f. 

16*)  Vgl.  auch  L undi  US,  Die  alten  jüdnschen  Heiligthümer  Buch  III, Cap.  2u. 

17)  Haneberg,  Die  religiösen  Altcrthümer  der  Bibel  S.  ö32.  — S.  über- 
haupt: Philo,  De  monarchia  II,  5.  Josephus  Antt.  III,  12,  2.  Mischna  Becho 
roth  VII.  Seiden,  De  succesaione  in  pontificatum  Kbr.  II,  5.  Carpzor,  Ap>pa- 
ratua  hiatorico  criticua  p.  89—94.  Ugolini  XIII,  897  ff.  Haneberg  S.  fi31  f. 
Oehler  XII,  176.  — Parallelen  aus  dem  heidnischen  »Vlterthum  s.  bei  Knobel- 
Dillmann,  Exeget.  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  i68. 

18)  Lev.  21,  22.  Philo,  De  monarchia  11,  13.  Joaephtia  .inft.  III,  12,  2. 
Bell.  Jud.  V,  5,  7.  Mischna  Sehachitn.  .XII,  1.  Menachoth  XIII,  ll)l!n. 
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Ueber  das  Alter,  in  welchem  ein  Priester  zum  Dienst  sollte  zu- 
(jelassen  werden,  ist  im  Gesetze  nichts  vorgeschrieben.  Vielleicht 
darf  für  die  Priester  dasselbe  Dienstalter  angenommen  werden,  wie 
tür  die  Leviten.  Doch  wird  auch  dieses  im  A.  T.  verschieden  ange- 
geben '*}.  Die  rabbinische  Tradition  sagt,  dass  ein  Priester  zum 
Dienst  berechtigt  war,  Isohaid  die  ersten  Zeichen  der  Mannbarkeit 
sich  zeigten,  dass  er  aber  factisch  doch  erst  mit  zwanzig  Jahren 
zugelassen  wurde'*"). 

Wer  nun  allen  angegebenen  Forderungen  genügte,  der  wurde, 
nachdem  seine  Tauglichkeit  vom  Synedrium  geprüft  und  anerkannt 
war*’),  noch  durch  einen  besonderen  Einweihungs- Act  für  den 
Dienst  geheiligt.  Zu  diesem  solennen  Act  gehörten  nach  der  Haupt- 
.«telle  des  Gesetzes  Exod.  29  — Lcvit.  8 drei  Stücke:  1)  das  Rei- 
nigungs-Bad, 2)  die  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern,  und 
3)  eine  Reihe  von  Opfern,  mit  deren  Darbringung  z.  Th.  noch  be- 
sondere Ceremonien  verbunden  waren:  die  Bestreichung  einzelner 
körpertheile  der  Einzuweihenden  mit  Blut,  die  Besprengung  der  Per- 
sonen und  Kleider  mit  Blut  und  Oel,  die  , Füllung  der  Hände"“,  d.  li. 
das  Auflegen  gewi.sser  Opfertheile  auf  die  Hände  der  Priester,  um 
’lamit  ihre  künftigen  priesterlichen  Pflichten  und  Rechte  anzndeuten. 
An  einigen  anderen  Stellen  (Exod.  28,  41.  30,  30.  40,  12 — 15.  Ler. 

3fi.  10,  7.  Num.  3,  3)  wird  auch  noch  die  Salbung  genannt,  die 
in  der  Hauptstelle  als  eine  nur  den  Hohenpriester  auszeichnende 
Handlung  erscheint**).  Die  ganze  Ceremonie  dauerte  sieben  Tage 
tlxod.  29,  35  ff.  Lev.  8,  33  ff.).  Wie  es  mit  diesem  Einweihung.s- 
.Act  in  der  späteren  Zeit  gehalten  wurde,  ist  im  Einzelnen  fraglich**^. 

19)  Dreissig  Jahre:  Au»i.  4,  3.  23.  30.  35.  39.  43.  47.  1 Chron.  23,  3.  Füni- 
nmhwanzig:  Sum.  8,  23 — 2B.  Zwanzig:  Esra  3,  8.  I Chron  23,  24.  27.  II  Chron. 
Sl,  17. 

20)  S.  die  Stelle  aus  Sifra  (=  bah.  Chullin  24'>)  bei  Seiden,  De  successione 
II.  4 und  Vyolini,  Thes.  XIII,  927. 

21)  Middoth  V fin. 

tl)  S.  hierüber  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  412  f. 
Oillmann,  Exeget.  Handbuch  zu  Ixv.  8,  12. 

23)  S.  Oberh:  Seiden,  De  miccessione  II,  8 — 9.  Vyolini,  Thesaiiru.i  XIll, 
4.34  ff.  470 — 548.  Bühr,  Symbolik  de»  mosaischen  Cultus  II,  Kläff.  Winer 
RWB.  .4rt.  .Priesterweihe“.  Oehler  in  Herzog'»  Real-Enc.  XII,  178 — ISO. 
Haneberg  S.  520 — 531.  — Nach  .\nsicht  Einiger  h&tte  in  der  »pftteren  Zeit 
■leT  neu  antretende  Priester  nur  das  Ler.  0,  12  ff.  vorgeschriebenc  Speisopfer 
'Knnbringen  gehabt.  Das  ist  aber  ganz  unglaublich  und  beruht  nur  auf  Miss- 
•erstindniss  der  rabbinischen  Stellen,  welche  allerdings  fordern,  dass  der  neu- 
»ntretende  (aUo  neugeweihte)  Priester  zunächst  diese»  Opfer  für  sich  dar- 
"ringe,  ehe  er  andere  Opfer  darbringt.  S.  die  Stellen  bei  Ugolini  XIJl,  540  f. 
end  rgl.  auch  Frankel,  Ueber  den  EinHuss  der  palästinischen  Exegese  etc. 
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Wahrscheinlich  ist  die  Salbung  eine  Auszeichnung  des  Hohenprie- 
sters geblieben 

Die  Zahl  der  Priester  war  so  gross,  dass  nie  alle  gleichzeitig 
fungiren  konnten.  Es  mus.ste  also  ein  bestimmter  Weclisel  beobachtet 
werden.  Zu  diesem  Zweck  war  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Ge- 
schlechter oder  Dienstclassen  eingetheilt lieber  die  Ent- 
stehung und  Organisation  dieser  24  Dienstclassen  sagt  die  rabbinische 
Tradition  folgendes^®):  .Vier  Dienstclassen  kehrten  aus 

dem  Exil  zurück:  Jedaja,  Charim,  l’aschchur  und  Immer  ....  Da 
standen  die  Propheten,  die  unter  ihnen  waren,  auf  und  machten  24 
Loose  und  legten  sie  in  eine  Urne.  Und  es  kam  Jedaja  und  zog 
Timf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sech.s.  Und  es  kam  C-harim  und  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Pa.schchur  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Immer  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs  ....  Und  es  wurden  Vor- 
steher der  Dienstclassen  (r'niSBTa  "'Btn)  aufgestellt.  Und  die  Classeu 
theilten  sich  in  Vaterhäuser  (m3K  ■'RS).  Und  es  gab  Dienstclassen 
von  fünf,  sechs,  sieben,  acht  oder  neun  Vaterhäusern.  Bei  einer 
Dienstcla.sse  von  fünf  Vaterhäusern  hatten  3 an  je  einem  Tage,  2 an 
je  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  einer  Classe  von  sechs  Vaterhäusern 
hatten  5 an  je  einem  Tage,  1 an  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  sieben 
jede  an  einem  Tage;  bei  acht  6 an  je  einem  Tage,  2 zusammen  an 
einem  Tage;  bei  neun  5 an  je  einem  Tage,  4 zusammen  an  zwei 


(1851)  S.  143.  — Keinen  Aufschluss  geben  1‘hilo,  Vita  Moais  III,  l(i — 18,  und 
Joaephus  Antt.  III,  S,  B,  da  eie  nur  Exod.  29  = Levit.  H reproducirt'n. 

24)  Vgl.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  412.  — Auch 
der  Hoheprieetcr  scheint  aber  in  der  letzten  Zeit  des  Tenipclbestandee  nicht 
mehr  (oder  nicht  immer?)  gesalbt  worden  zu  sein,  da  die  Mischna  im  Unter- 
terschied  von  den  gesalbten  Hohenpriestern  auch  solche  kennt,  die  in  ihr  Amt 
eingesetzt  wurden  durch  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewllndem.  8.  bes. 
Horajoth  III,  4.  Falsch  ist  aber  jedenfalls  die  Meinung  des  Maimonides,  dass 
die  Salbung  schon  seit  dem  Kxil  unterblielten  sei. 

25)  8.  hierüber:  Light foot,  Miniaterium  tempti  e.  VI  {Opp.  1,  B91 — 694). 
Ders.,  Harmonia  tvangeUatarum,  zu  Luc.  1,  ö (Opp.  I,  258 sjg).  Ders.,  Horat 
hebraicae,  zu  Luc.  1,  5 (Opp.  II,  AiH  aqq.).  — Corpzof,  Apparatua  hiatorico 
criticua  p.  100 — 102.  — Vgolini,  Theaaurua  I.  XllI,  col.  ^Vlsqq.  — Herzfeld, 
(leschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387  tf.  — Bertheau,  Exegetisches  Handbuch 
zu  E.sra,  Nehemia  und  Ester  (1862)  8.  228 — 230.  — Oehler  in  Herzog's  Keal- 
Enc.  1.  Autl.  XII,  182 — 180.  — Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der 
Bibel  S.  555  ff.  — Graf  in  Merx’  Archiv  I,  225  f. 

in)  jer.  Taanith  IV  fol.  08»,  und  im  We.sentlichen  gleichlautend  Toacfla 
Taanith  c.  11  (beide  Stellen  hebr.  und  lat.  bei  Ugolini  XIII,  876  ff.);  z.  Th. 
auch  bah.  Arachin  ril»,  vgl.  Herzfeld  I,  303.  Ich  gebe  im  Obigen  den  Text 
nach  .ier.  Taanith  mit  einigen  Kürzungen. 
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Tagen*.  — Was  hier  Uber  den  Ursprung  (oder  nach  der  Meinung 
des  Talmud:  über  die  Wiederherstellung)  der  24  Dienstclassen  gesagt 
wird,  hat  zwar  nicht  den  Werth  einer  selbständigen  Tradition,  be- 
roht  vielmehr  nur  auf  Schlussfolgerungen  aus  den  auch  sonst  be- 
kannten Thatsachen.  Ini  Wesentlichen  wird  aber  damit  in  der  That 
das  Richtige  getroffen  sein.  Mit  Sembabel  und  Josua  kehrten  aus 
dem  Exil  vier  Priestergeschlechter  zurück:  die  Kinder  .Jedaja,  Immer, 
Faschchur  und  Charim,  mit  zusammen  42SU  Männern  (Rnra  2,  36 — 3h 
= Sehern.  7,  39 — 42)^*'*).  Diese  vier  Geschlechter  bildeten  auch 
nixh  bei  der  Ankunft  Esra’s,  also  achzig  Jahre  später,  den  gesammten 
Bestand  der  Priesterschaft,  wie  sich  aus  Enra  10,  18 — 22  ergiebt. 
Daneben  werden  aber  schon  für  die  Zeit  Serubabel's  und  Josua's  22 
Priesterabtheilungen  mit  ebensoviel  „Häuptern*  (C'insn  "'BSri)  er- 
wähnt {Sehern.  12,  1 — 7;.  Und  dieselben  Abtheilungen  finden  wir 
auch  unter  Josua’s  Nachfolger,  dem  Hohenpriester  Jojakim,  wieder 
(Sehern  12,  12—21)^’).  Offenbar  zerfielen  also  die  vier  Geschlechter 
in  22  Abtheilungen.  Im  wesentlichen  derselbe  Thatbestand  begegnet 
uns  auch  noch  zur  Zeit  Esra's.  Zu  den  vier  Priestergeschlechtern, 
welche  Esra  im  Lande  vorfand  (E.ira  10,  18—22),  brachte  er  selbst 
mit  dem  von  ihm  geführten  Zug  von  Exulanten  noch  zwei  weitere 
Priestergeschlechter  hinzu  (Ev/-a  8,  2)*®).  Die  Zahl  der  AbtheUungen 
war  aber  bald  darauf  wieder  fast  dieselbe,  wie  zur  Zeit  Serubabel’s, 
nämlich  21,  wie  wir  aus  der  Liste  S'ehem.  10,  3 — 9 sehen.  Von  den 
an  letzterer  Stelle  genannten  Namen  finden  sich  jedoch  nur  14  auch 
in  den  beiden  früheren  Listen  (Sehern.  12,  1 — 7.  12 — 21),  die  übrigen 
sind  verschieden.  Es  waren  also  inzwischen  in  der  Organisation  der 
.kbtheUungen  doch  mehrfache  Aendemngen  vorgenommen  worden. 


26*)  Die  Richtigkeit  der  angegebenen  Zahlen  für  die  Zeit  Serubabels  ist 
roB  Stade  bezweifelt  wortlen  (Theol.  Liferaturzeitung  1SS4,  21S,  in  der  An- 
i«ge  von  Smend,  Die  Listen  der  Bücher  Ksra  und  Nebemia  1881).  Zu  den 
ron  ihm  hervorgehobenen  Bedenken  kommt  allerdings  noch  hinzu,  dsissPseudo- 
Hekatäus  im  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  die  Zahl  der  sämmtlichen  jü- 
ilischen  Priester  auf  nur  1500  angiebt  (Josephiis  contra  Apion.  I,  22  ed.  bekker 
f.  202:  xetiTOi  ot  TrorTsj  bpsi;  t<ü>-  ’loxialwr,  ol  r>/v  dexurr/v  Twv  yiroptrair 
ixii^rortes  xal  r«  xotra  Xiotxnvvtti,  ntQl  ytklovg  p/thata  xal  ntvxa- 
eoalovg  etaiv).  Sollten  etwa  in  den  obigen  428'J  auch  die  Weiber  und 
Kinder  inbegriffen  sein?  Für  unsern  Zweck  kann  die  Fnige  hier  unentschie- 
den bleibcii- 

2T)  In  der  zweiten  Liste  fehlt  nur  ein  Name  aus  der  ersten  Liste  (Chat- 
tasch). Die  übrigen  21  Namen  sind  sämmtlich  identisch,  wie  sich  trotz  mannig- 
^her  Incorrectheiten  des  Textes  doch  noch  sicher  erkennen  lässt,  vgl.  Ber- 
theau  zu  Sehern.  12,  12. 

28)  Die  Namen  Gersom  und  Daniel  sind  hier  nämlich  Namen  von 
Ptiertergeschlechtem;  s.  Bertheau  zu  d.  St. 
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was  ja  schon  durch  das  Hiiizukommen  der  von  Esra  initgebrachten 
Priestergeschlechter,  vielleicht  auch  noch  durch  andere  Umstände 
nothwendig  geworden  war.  Die  Zahl  der  Abtheilungen  war  jedoch 
auch  bei  der  Neuordnung  in  derselben  Höhe  beibelialten  worden  wie 
früher.  Und  dabei  blieb  es  im  Wesentlichen  auch  in  der  Folgezeit. 
Zur  Zeit  des  Chronisten,  der  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  in  die  Zeit 
Davids  zurückträgt,  betrug  die  Zahl  der  Abtheilungen  24  (I  CViroic 
24,  7 — 18).  ln  dem  Verzeichniss  der  Namen  kehrt  freilich  kaum 
mehr  als  ein  Drittheil  aus  den  früheren  Listen  wieder.  Es  müssen  also 
inzwischen  wieder  starke  Veränderungen  stattgefunden  haben,  falls 
nicht  etwa  ein  Theil  der  Namen  vom  Chronisten  in  freier  Weise  für  die 
Zeit  David’s  fingirt  worden  ist.  Sicher  i.st,  dass  die  Eintheilung  in 
24  Classen  von  da  an  unverändert  geblieben  ist.  Denn  Jose- 
phus  bezeugt  ausdrücklich,  dass  sie  noch  zu  seiner  Zeit  bestanden 
hat'**),  wie  denn  auch  einzelne  Namen  gelegentlich  noch  Vorkommen 
(Jojarib:  I Makh.  2,  I;  Abia:  Ei-,  Luc.  1,  .">)**).  Auffallend  ist,  dass 
.losephus  in  einer  freilich  nur  lateinisch  erhaltenen  Stelle  der  Schrift 
gegen  Apion  von  vier  Stämmen  oder  Abtheilungen  {fribus)  der 
Priester  spricht*').  Man  ki'mnte  geneigt  sein,  hiebei  an  die  vier 
mit  Serubabel  zurückgekehrten  Geschlechter  zu  denken.  Da  er  aber 
offenbar,  nach  dem  Zusammenhang,  Dienstabtheilungen  meint,  so  ist 
wohl  eine  Textcorruption  anzunehnien  und  statt  4 zu  lesen  24.  Hie- 
gegen  ist  auch  nicht  entscheidend,  dass  er  die  Kopf-Zahl  jeder  Ab- 
theilung auf  mehr  als  öiKXI  angiebt.  Denn  hierin  sind  wahrschein- 
lich die  Leuten  mit  inbegriffen  (die  ebenfalls  in  24  Classen  getlieilt 
waren,  so  dass  zu  je  einer  Priesterclasse  eine  Levitenclasse  gebörtej, 
vielleicht  auch  fWiber  und  Kinder;  überdies  weiss  man  ja,  was  von 
den  Zahlen  des  Josephus  zu  halten  ist. 

Jede  der  2-1  Hauptabtheilungen  zerfiel  wieder  in  eine  Anzahl 
von  Unterabtheilungen.  Die  Zahl  dieser  Unterabtheilungen 


29)  Anlt.  VII,  14,  7:  du'tiiiyfv  oitoq  o ntQta(toq  tr/Qi  r'/g  a^fifpoy 
jy/te'pßj.  — I'tVa  1:  tfwl  i'  ov  uoyoy  lg  hpi'a/y  ^azl  rb  yffog,  ä).).a  xai  (x 
ri/g  TtQiürijC  fi/ij/op/do;  ztüv  flxoaiTfaatc^uoy  (nnl/.ti  ie  xtiy  roiT<«  iin- 
ifOQti),  xal  Ttäy  ruvrjj  (fvXoiy  bx  zTfi  «p/öTijc.  — Vgl.  auch  Tannith  IV,  2. 
Siikka  V,  6 — b und  dazu  die  Commentare. 

30)  .lojarib  und  Jedaja  auch  Haha  kamnui  IX,  12.  Die  CIas.se  Jojarib 
soll  gerade  den  Dienst  gehabt  haben,  als  der  Tempel  zerstört  wurde,  bab.  Taa- 
nith  29»  hei  Drrenbourg , Histoire-  de  la  Palrsline  p.  291.  Die  Classe  Bilga 
wird  erwähnt  Siikka  V,  8. 

31)  Contra  Ainon.  II,  8 (ed.  Bekkcr  p.  239,  20  s</q.):  licet  enim  sint  tribus 
(juattnor  sacerdotum,  et  Harum  tribuum  singulae  habeant  hominum  plue 
quam  quinque  milia,  fit  tarnen  observatio  particulariter  per  dies  cerlos;  et  bis 
transactis  nlii  siiccedentes  ad  sacrificia  ceniunt  etc. 
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.schwankte,  wenu  wir  der  oben  (S.  182)  citirten  talnnidischen  Ueber- 
liefenmg  glauben  dürfen,  zwischen  fünf  und  neun  für  je  eine  Haupt- 
abtheüung.  Die  Hauptabtheilungen  heissen  entweder  allgemein 
“pirra  (Abtheilungen,  so  I Chron.  28,  13.  21.  II  Chron.  8,  14.  23,  8. 
31,  2.  15 — 16;,  oder  sofern  sie  eine  Geschlechtseinheit  bildeten  rV'a 
r*ac  (Vaterhäuser,  so  1 Chron.  24,  4 und  6),  oder  sofern  sie  den 
Dienst  hatten  r'inBCB  (Wachen,  so  Nelum.  13,  30.  II  Chron.  31,  16). 
Die  Unterabtheilungen , die  nur  in  der  nachbiblischen  Literatur  be- 
zeugt sind,  heissen  hier  niatt  ■'ri2.  Und  zwar  wird  nun  im  Sprach- 
iebrauch  der  Unterschied  beobachtet,  dass  die  Hauptabtheilung 
die  Unterabtheilung  15t  P'S  genannt  wird^'^}.  In  der 
Bedeutung  der  Worte  an  sich  ist  dieser  Unterschied  nicht  nothwendig 
begründet  Denn  wie  jede  dienstthuende  Abtheilung  sein 

kann,  so  kann  r’3  jede  Geschlechtseinheit  sein,  gleichviel  ob 
von  grossem  oder  geringem  Umfimg^^).  So  heissen  ja  auch  noch 
beim  Chronisten,  wie  eben  bemerkt,  die  Hauptabtheilungen  n"2K  rT'3 
ibei  Sehern.  12,  12  abgekürzt  r'3K).  Später  aber  scheint  man  streng 
m der  angegebenen  Weise  unterschieden  zu  haben.  Im  Griecliischen 
heisst  eine  Hauptabtheilung  jtaTQicc  oder  (q.tiitfQia  oder 
eine  Unterabtheilung  rfvlr')'^*). 

Sowohl  die  Hauptabtheilungen  als  die  Unterabtheilungen  hatten 
je  einen  Vorsteher  an  der  Spitze.  Die  Vorsteher  der  Hauptab- 
theilungen lieLssen  im  A.  T.  (Fürsten)  oder  (Häup- 

ter)**). Später  scheint  letzterer  Ausdruck  (iSCCn  Bttl)  der  üb- 
liche gewesen  zu  sein,  wie  für  den  Vorsteher  der  Unterabtheilung 


32)  Besonders  deutlich  ist  dieser  Unterschied  Taanith  II,  6 — 7.  Vgl.  auch 
iHe  oben  S.  1S2  citirte  Stelle;  ferner  jer.  Ilorajoth  III  fol.  4S>>  und  Tosefla 
BvrajDth  fin.,  wo  es  heisst,  dass  ein  •’vs's  ®s-  im  Range  höher  stehe  als  ein 
:»  r-:  r»-.  — In  der  Bedeutung  .Haupt-  oder  Wocbenabtheilung*  steht  ■"ss-: 
■kher  auch  Sukka  V,  C — S.  Taanith  IV,  2.  Tamid  V,  1.  Kbenso  wird  es  aber 
rach  in  verstehen  sein  Bikkuritn  111,  12.  ./ebamoth  XI,  7 fin.  Baba  kamma 
IX,  12.  Tetnura  III,  4.  Para  III  fin.  Andererseits  n«  r-a  gleich  Unter-  oder 
I»ewabtheilung:  Joma  III,  9.  IV,  1.  Tamid  I,  1.  Middoth  I,  8. 

SS)  ,S.  K nobel-Dill  mann.  Exegetische.«  Handbuch  r.n  Exoel.  B,  14  (S.  58). 

54)  Torpt«  Job.  Anti.  VII,  14,  7.  {{frjfifQlu  I.uc.  1,  .S.  8.  fifr/fifph;  und 

«ui;  Jui.  Vita  1 (s.  den  Wortlaut  oben  Anui.  20).  Eine  'Evtayelft  wird 

'nrlhnt  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  .S,  8. 

Sä)  '“•=  Esra  8,  24,  29  10,  5 11  Chron.  3ti,  14.  "s  I Chron. 

24,  5.  — Dass  diese  n-;*  mit  den  riaa  -is-  identisch  sind,  sieht  man  beson- 
tas  »ns  I Chron.  15,  4 — 12,  wo  von  den  Vorstehern  der  Levitenclassen  Vreide 
iMdrücke  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werden. 

55)  r-3»— t—sb  D'eir  I Chron.  24,  4.  — P‘3»n  Nrheot.  12,  12.  1 Chron 

14.«.  Vgl.  auch  n,  13.  12,  7, 
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3K  rT’3  Ausserdem  kommen  auch  noch  ,Aelteste'‘  vor. 

rctns  ■'rpr  und  ns  n'n  'rpT**). 

Das  Ansehen  und  der  Einfluss  der  verschiedenen  Abtheilucgen 
war  keineswegs  ein  gleicher.  Trotz  der  formellen  Gleichstellung  in 
dem  regelmä.ssigen  Dienstwechsel  mussten  doch  diejenigen  Ahthei- 
lungen,  aus  deren  Mitte  die  Hohenpriester  oder  andere  einflussreiche 
Beamte  hen'orgingen,  auch  seihst  an  Einfluss  und  Ansehen  gewinnen. 
Es  ist  daher  ganz  glauhwördig,  wenn  Josephus  versichert,  dass  ein 
grosser  A'orzug  darin  liege,  aus  der  ersten  der  24  Classen  zu  stam- 
men d.  h.  aus  der  Classe  Jojarih,  aus  welcher  die  hasmonäisehen 
Hohenprie.ster  und  Fürsten  hervorgegangen  waren'*®).  Auch  inner- 
halb der  einzelnen  Classen  bildeten  sich  ■wieder  besondere  einfluss- 
reiche Kreise.  Die  in  .lerusalem  wohnenden  Familien  werden  es 
verstanden  haben,  aus  ihrer  Mitte  die  wichtigsten  Tempelämter,  die 
ihren  Inhabern  einen  gro.ssen  Einfluss  verschafften , zu  besetzen. 
Namentlich  aber  bildeten  in  der  römischen  Zeit  die  bevorzugten 
Familien,  aus  welchen  die  Hohenpriester  genommen  wurden  (s.  oben 
S.  173),  eine  vornehme,  hoch  über  den  andern  Priestern  stehende 
Aristokratie.  Der  sociale  Unterschied  dieser  Kreise  war  ein  so 
schrott'er,  dass  in  den  letzten  Zeiten  vor  der  Zerstörung  des  Tempels 
die  Hohenpriester  sogar  mit  Gewalt  den  andern  Priestern  den  Zehnten 
entrissen,  so  dass  diese  darbten  * Infolge  dessen  war  auch  die  po- 
litische Stimmung  eine  so  verschiedene,  dass  heim  Ausbruch  .der 
Revolution  die  dienstthuenden  Priester  sich  der  Revolution  an- 
schlossen, während  die  Hoheniiriester  Alles  in  Bewegung  setzten, 
um  den  Sturm  zu  beschwichtigen  *^). 

Von  den  eigentlichen  Priestern  sind  als  Cultusbeamte  zweiten 
Ranges  streng  zu  unterscheiden  die  „Leviten“  **).  Der  Unterschied 

37)  •s's'sn  cm  und  3»  r-s  es-'  Tostfta  Horajoth  fin.  ed.  Zuckermandd  p.  476, 
und  jer.  Horajoth  111  fol.  4s'>  (letztere  Stelle  bei  Vgolini,  Thesaurus  XIII, 
b'U).  -crcn  ca'  auch  an  der  oben  S.  1S2  citirten  Stelle.  r'3  om  Jom« 
m,  9.  IV,  1. 

SS)  r:ir5  »;pt  Joma  1,  h.  3K  r-a  ':pi  Tamid  I,  1.  Middoth  1,  8. 

39)  Vita  1 : noij.y  dJ-  xnv  rovitg  ihrKfopr:  = „ein  grosser  Vorzug  liegt 
auch  darin“. 

40)  Man  ist  zu  der  Annahme  vei-sucht,  dass  die  Liste  der  Chronik  (I  Chron. 

24,  7 — 18)  erst  in  der  HasmonHerzeit  redigirt  ist.  Denn  es  ist  doch  sehr  auf- 
fallend, dass  gerade  die  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  Hasmonäer  stammten 
(1  ilak-k.  2,  1),  hier  an  die  Spitze  gerückt  ist,  während  sie  in  den  Listen  bei 
Nehemia  12,  1 — 7.  12 — 21)  eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  ein- 

nimmt, 

41)  Jos.  Aull.  XX,  8,  8.  9,  2. 

42)  Jos.  Bell.  Jud.  11,  17,  2 — 4. 

43)  S.  uberh.:  Winer  KWB.  11,  2u  tl.  — Oehler  Art.  ,Levi*  in  Herzog's 
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tieider  ist  allerdings  dem  Deuteronomium  noch  unbekannt  Die  ,Le- 
riten‘  sind  hier  noch  insgesammt  zum  priesterlichen  Dienst  herech- 
tigt:  .Priester“  und  .Leviten“  schlechthin  gleichbedeutend  (s.  bes. 
Deut.  IS,  5.  21,  5;  üherh.:  17,  9.  IS.  18,  1.  24,  8.  27,  9).  Die  Un- 
terscheidung beider  findet  sich  zum  erstenmale  hei  Ezechiel;  und  es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  eben  durch  ihn  erst  eingeflihrt  ist. 
Nach  der  Gesetzgebung  des  Deuteronomiums  sollten  zwar  die  Cul- 
tusstätten  ausserhalb  Jerusalems  aufgehoben  werden.  Den  dort  fun- 
jirenden  .Leviten",  d.  h.  Priestern,  waren  aber  ihre  priesterlichen 
Rechte  nicht  entzogen;  es  war  nur  verlangt,  dass  sie  dieselben  aus- 
H'hliesslich  in  Jerusalem  ausüben  sollten.  Dieser  Standpunkt  war 
»uf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten;  schon  deshalb  nicht,  weil 
die  jerusalemische  Priesterschaft  eine  solche  Zuwanderung  auswär- 
tiger Collegen  sich  schwerlich  hat  gefallen  lassen;  Überdies  haben 
die  letzteren  sich  mehr  als  die  jerusalemischen  einer  Vermengung 
des  Jahvecultus  mit  dem  Dienste  fremder  Götter  schuldig  gemacht. 
l*arum  zieht  nun  Ezechiel  die  Consequenz  aus  dem  Standpunkt  des 
Iieuteronomikers ; er  verbietet  den  auswärtigen  Leviten  überhaupt  die 
.\u.<übung  des  Opferdienstes.  Dieser  sollte  ein  ausschliessliches  Vor- 
recht der  Leviten  aus  dem  Hause  Zadok’s,  d.  h.  der  jerusalemischen 
i’riesterschaft,  sein.  Nur  die  Söhne  Zadok’s  sollten  von  nun  an  .Fett 
«nd  Blut  vor  Gott  bringen“,  d.  h.  den  Dienst  am  Altar  versehen, 
und  in  das  Innere  Heiligthum  eintreten.  Den  anderen  Leviten  wer- 
den die  geringeren  Dienstleistungen:  der  Wachdienst,  das  Schlachten 
der  Opferthiere  und  dergl.,  zugewiesen.  Dies  hatte  zugleich  den 
Vortheü,  dass  die  heidnischen  Tempeldiener,  welche  bisher  noch  für 
die  geringeren  Dienste  verwendet  worden  waren,  ganz  vom  Tempel 
ausgeschlossen  werden  konnten  (s.  üherh:  Ezechiel  44,  6 — 16\  — 
Fheser  Standpunkt  Ezechiels  ist  im  Wesentlichen  durchgedningeu. 
Der  von  ihm  statuirte  Unterschied  zwischen  Priestern  und  übrigen 
Leviten  ist  schon  im  Prie.stercodex  als  ein  feststehender  vorausge- 
iSitit.  Zwischen  den  „Söhnen  Auron’s“,  d.  h.  den  Priestern,  und  den 
übrigen  Leviten  wird  hier  streng  unterschieden.  Nur  die  ersteren 
haben  das  Recht,  den  Dienst  am  Altar  und  im  Innern  des  Heilig- 
iliums  zu  versehen  {Num.  18,  7;.  Die  .Leviten“  dagegen  sind  nur 
dienende  Gehülfen  der  Söhne  Aaron’s  .in  allerlei  Dienst  des  Zeltes“ 
-Var«.  18,  4).  Sie  können  und  sollen  demnach  die  Priester  unter- 
stützen in  den  verschiedensten  Geschäften  und  Aemtern  des  Tempels: 

Räü-Enc.  1.  Auti.  VIII,  347 — 35S  (in  der  2.  Aufl.  revidirt  von  Orelli).  — 
(iraf.  Zur  Geschichte  des  Stammes  l.ievi,  in  Merx’  Archiv  Ud.  I.  Ders.,  .\rt, 
.Levi*  in  Schenkel’s  Bibel -Lexikon  IV,  2(4 — 32.  — Wellhausen,  Geschichte 
1.  12J— 156-  — Smend,  Exej?et.  Handbuch  zu  Ezechiel  S.  360 — 362.  — Dill- 
maoD.  Exeget.  Handbuch  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  4'i5 — 461. 
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in  der  Verwaltung  der  Einkünfte  und  Besitzthümer,  in  der  An- 
schaffung und  Zubereitung  der  mancherlei  Bedürfnisse  für  den  Ojii'er- 
dienst  und  dergl.  (näheres  s.  in  Abschnitt  lU).  Auch  das  Schlachten 
und  Zurichten  der  Opferthiere  ist  ihnen,  wie  bei  Ezechiel,  so  auch 
in  der  späteren  Zeit  noch  gestattet*').  Kur  das,  was  am  Altar  und 
im  Innern  des  Heiligthums  zu  geschehen  hatte,  war  ihnen  untersagt 
{Num.  18,  3;  8.  überh.;  Niim.  3,  5 — 13  und  18,  1 — 7). 

Auch  die  .Leviten“  bildeten  — wie  die  Priester  — einen 
durch  natürliche  Abstammung  begründeten  fest  geschlossenen  Stand. 
Sie  werden  jetzt  auf  Levi,  einen  der  zwölf  Stammväter  Israel’s,  zii- 
rückgeführt  {Ewod.  (i,  17 — 2ö.  Xumeri  3,  14 — 39.  4,  34 — 49.  26, 
57 — 62.  I Clirou.  5,  27 — 6,  66  und  r.  23).  Auch  hier  war  also  die 
Geburt  entscheidend  für  die  Theilnahme  an  den  Rechten  und  Pflichten 
der  Gemeinschaft.  Die  .Priester“  verhalten  sich  zu  ihnen,  wie  eine 
bevorzugte  Familie  zum  allgemeinen  Stamm.  Denn  das  Geschlecht 
der  Priester  wird  nun  zurückgeführt  auf  .\aron,  einen  Urenkel  Levi’s 
i'Exod.  6,  17  ff.)'-'). 

Wie  dehnbar  und  flüssig  diese  genealogischen  Theorien  freilich 
waren,  sieht  man  besonders  deutlich  gerade  an  der  Geschichte  der 
Leviten.  Von  den  .Leviten“  in  dem  bisher  dnrgelegten  Sinne 
werden  nämlich  noch  in  der  nachexilischeu  Zeit  streng  unter- 
schieden die  Sänger,  Thorhüter  und  Temjieldiener  (Nethi- 
nim,  ursprünglich  jedenfalls  Sklaven  ; so  nicht  nur  zur  Zeit  Seni- 
babel’s,  sondern  auch  noch  80 — 100  Jahre  später  zur  Zeit  Esra's  und 
Nehemia's  's.  bes.  EJsru  2,  40 — 58  = Ne/iein.  7,  43 — 60;  ferner  Esra 
2,  70.  7,  7.  24.  10,  23—24.  Nrh^m.  7,  1.  73.  10,  29.40.  12,44—47. 

44)  11  Chron.  2S,  34.  35,  11.  Man  darf  aus  diesen  Stellen  wohl  schliessen. 
dass  die  Leviten  nur  dann  zum  Schlachten  heraugezogen  wurden,  wenn  grosse 
Massen  zu  hewiiltigen  waren,  ln  der  Regel  geschah  auch  das  Schlachten  durch 
die  Priester.  Gesetzlich  war  es  übrigens  sogar  den  Laien  gestattet,  s.  Frankel, 
üeber  den  Kinfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexanilrinische  Henne- 
neutik  (1851)  S.  134.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  110  tl'. 

4.5)  Die  genealogische  Ableitung  der  Priester  von  Aaron  ist  zunächst  nur 
ein  dogmatisches  i’ostulat,  aus  welchem  sich  hinsichtlich  des  wirklichen  That- 
bestandes  in  der  nachcxilischen  Zeit  gar  nichts  folgern  lässt.  Doch  ist  aller- 
dings wahrscheinlich,  dass  ausser  den  .Söhnen  Ziutok's“,  d.  h.  ilen  alten  jeru- 
salemischen  Priestergeschlechtern  auch  noch  eine  .\nzahl  anderer,  ehedem 
nicht  jerusalemischer  Priester  die -Anerkennung  ihrer  priesterlichen  Rechte  durch- 
zusetzen wussten.  Denn  der  Chronist,  der  die  Familie  Zadok's  auf  Eleasar, 
den  älteren  Sohn  Aaron's  zurückführt  (1  Chnm.  .5,  30 — 41),  leitet  einen  Theil 
der  Priester  von  Ithamar,  einem  anderen  Sohne  .Aaron's  ab  (I  Chron.  24;  vgl. 
Esra  8,  2).  Letztere  sind  demnach  nicht  Zadokiten.  Man  hat  also  anzuneh- 
men, dass  die  Theorie  Ezechiels  zwar  in  der  Hauptsache,  aber 
doch  nicht  rein  durchgedrungen  ist.  A’gl.  Wellhausen,  Die  Phari- 
säer und  die  Saddueäer  S.  48. 
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13,  i>.  10,.  Alliuühlich  wurden  aber  auch  die  Sänger  und  Thor- 
hüter unter  die  .Leviten“  aufgenommen.  Die  Zugehörigkeit 
der  Sänger  zu  den  Leviten  ist  in  der  Bearbeitung  einiger  Theile  des 
Buches  Xehemia  vorausgesetzt  ■'*').  Später  gelangten  auch  die  Thor- 
höter  zu  dieser  Ehre:  der  Chronist  zählt  recht  geflissentlich  schon 
beide  Kategorien  zu  den  Leviten  und  führt  nun  auch  deren  Stamm- 
baum auf  Levi  zurück*',.  Eine  noch  weitergehende  Rang-Er- 
höhung erlangten  die  Säuger  kurz  vor  der  Zerstörung  des  Tempels, 
indem  ihnen  durch  König  Agrippa  11  mit  Zustimmung  des  Syne- 
drimns  gestattet  wurde,  gleich  den  Priestern  leinene  Gewänder  zu 
tragen 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  in  Dien stclassen 
eingetheilt.  Deren  Geschichte  ist  aber  noch  mehr  in  Dunkel  gehüllt 
al'-  die  der  Priester.  Mit  Sembabel  und  .Tosua  kehrten  aus  dem  Exil 
nur  sehr  wenig  .Leviten“  im  engem  Sinn  zurück,  im  Ganzen  nur 
Tt  Mann:  dazu  128  Sänger  und  139  Thorhüter  {Esra  2,  -40 — 42, 
etwas  abweichend  sind  die  Zahlen  in  der  Parallelstelle  Nrhcm.  7, 
43 — 4.Ö;.  Esra  vollends  brachte  nur  38  .Leviten*  mit,  und  auch 
diese  erst  infolge  dringender  Vorstellungen  von  .seiner  Seite  (Esrn 
S.  lö — 20).  Diese  geringe  Lust  der  Leviten  zur  Rückkehr  ist  begrün- 
det in  der  untergeordneten  Stellung,  die  ihnen  nun  angewiesen  war. 
■Man  darf  aber  wohl  annehmen,  dass  die  Znrückgekehrten  bald  aus 
der  Zahl  der  im  Lande  Gebliebenen  erheblichen  Zuwachs  erhielten. 
L>enn  von  den  .Leviten“,  die  im  Lande  zerstreut  wohnten,  waren 
.«icher  verhältnissmässig  viel  weniger  deportirt  worden  als  von  den 
-Priestern“,  unter  welchen  man  damals  eben  niir  die  jenisalemischen 
Priester  verstand.  So  finden  wir  in  der  That  schon  in  dem  Ver- 
zeichniss der  Leviten  und  Sänger  zur  Zeit  Serubabel’s  und  Josua's 
-VcÄeni.  12,  8 einige  Geschlechter  mehr  als  in  dem  Verzeichniss  der 

K)  XeJitm.  11,1,5  -19.  22— 2S.  12,  S— 9.  24—2.'».  27—29.  Hier  werileii 
nberall  die  Pauper  j.„  ,ien  Leviten  gerechnet,  die  Thorhüter  aber  davon 
unterschieden.  Die  fraglichen  Stücke  (AV/;rm.  c.  11 — 12)  liegen  also  in  einer 
hearbeitung  vor,  welche  eine  Mittelstellung  einnimiut  zwischen  dem  Stand- 
punkt der  ültesten  Quellen  des  Huches  Neheiuia  und  dem  Standpunkte  des 
Chronisten. 

47)  S.  über  die  Zugehörigkeit  der  Sänger  zu  den  Leviten;  I Chroii.  lö, 
16  ff.  23,  3 — 5.  II  Chron.  29,  25  u,  sonst.  Ueber  die  Thorhüter:  I Chron. 
9,  2fi.  15,  IS.  23.  24.  23,  3 — 5.  Zurückführung  der  Stammbäume  auf  Levi, 
besonders  bei  den  drei  Sängerfamilien  Heman,  A.saph  und  Ethan:  I Chron.  li, 
16—32;  aV>er  auch  bei  den  Thorhütern  wenigstens  theilweise  durch  Vermitte- 
lung Obed  Edom's,  s.  Graf  in  Merx'  Archiv  1,  230 — 232.  — Die  Ncthinipi 
werden  auch  in  der  Chronik  noch  von  den  Leviten  unterschieden  I Chron.  9,  2. 

4!s)  Jos.  Anit.  XX,  9,  (i. 
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mit  Serubabel  zurückgekebrten  {Ktra  2,  40  f.  Xthem.  7,  4;if.)**;. 
In  einer  Liste  aus  der  Zeit  Esra’s  und  Xehemia’s  werden  bereits  17 
Geschlechter  von  Leviten  im  engem  Sinn  aufgezählt  (Nehem.  10. 
10 — 14,  und  dazu  Bertheau).  Eine  andere,  wahrscheinlich  ebenfalls 
auf  die  Zeit  Nehemia’s  sich  beziehende  Liste  •'")  giebt  allein  die  Zalil 
der  in  Jemsalem  wohnenden  Leviten,  allerdings  mit  Einschluss  der 
Sänger,  auf  284  an  (^Nehe.m.  11,  1.5 — 18).  Dabei  ist  vorauszusetzen> 
dass  die  Zahl  der  ausserhalb  der  Stadt,  in  den  Dörfern  und  Städten 
Judäa’s  wohnenden,  erheblich  grosser  war  {Sehern.  11,  20.  36)*'). 
Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint  auch  bei  den  Leviten,  wie  bei  den 
Priestern,  die  Eintheilung  in  24  Classen  durchgeführt  gewesen  zu 
sein.  Der  ChronLst,  der  zwar  die  Sänger  und  Thorhüter  zu  den  Le- 
viten rechnet,  unterscheidet  doch  noch  die  drei  Hauptgmppen: 
Leviten  für  den  Tempeldienst  überhaupt,  Sänger  und  Thorhüter  (s. 
bes.  I Chron.  23,  3 — 5).  Für  die  erste  Gruppe  giebt  er  nun  I Vliron. 
23,  6 — 24  ein  Verzeichniss  der  Vaterhäuser  (r'3S  r'a),  deren  Ge- 
sammtsumme  wahrscheinlich,  wenn  man  einige  Fehler  berichtigt,  24 
beträgt*^).  Die  Sänger  werden  von  ihm  ausdrücklich  in  24  Classen 
getheilt  (I  (Jhrtm.  25).  ln  der  nachbiblischen  Zeit  ist  diese  Eiuthei- 
lung  für  die  Leviten  überhaupt  als  feststehend  bezeugt,  und  zwar 
so,  dass  je  einer  Priesterclasse  eine  Levitenclasse  entsprach*’).  — 

49)  S.  dazu  Bertheau  S.  251. 

.50)  Ueber  die  Zeit,  auf  welche  sich  die  Liste  bezieht,  s.  Bertheau. 
Exeffet.  Handbuch  zur  Chronik  S.  99;  zu  Nehemia  S.  24S. 

51)  Die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Priester  wird  in  derselben  Liste 
(.VfAe»i.  11,  10 — 14)  auf  1192  angegeben,  während  die  Ocsammtzahl  der  da- 
maligen Priester  auf  etwa  0000  zu  schätzen  ist  (nach  Esra  2 , 36 — 39  und 
S,  2;  vgl.  oben  S.  1S3).  Bei  den  Leviten  wird  man  die  Zahl  der  auswärtigen 
im  Verhältniss  zu  den  in  Jerusalem  wohnenden  eher  noch  grösser  annehmen 
dürfen.  Jedenfalls  muss  die  Zahl  der  Leviten  im  engem  Sinn  grösser  gewesen 
sein,  als  die  der  Sänger  und  Thorhüter.  Denn  wenn  der  Chronist  für  die  Zeit 
David's  24  000  Leviten  im  engem  Sinne,  4000  Sänger  und  4000  Thorhüter 
rechnet  (1  Chron.  23,  4 — 5),  so  muss  das  relative  Zahlenverhältniss  doch  ungeßlir 
der  Wirklichkeit  zur  Zeit  des  Chronisten  entsprochen  haben,  mögen  die  abso- 
luten Zahlen  auch  noch  so  sehr  übertrieben  sein. 

52)  S.  Bertheau  zu  der  Stelle.  — .\uf  das  (resohlecht  (iorson  kommen  9 
Vaterhäuser,  auf  das  Geschlecht  Kahat  ebenfalls  9,  auf  das  Geschlecht  Merari 
wahrscheinlich  6,  wenn  man  nämlich  aus  c.  24,  26 — 27  die  drei  fehlenden  Vater- 
häuser Schoham,  Sakkur  und  Ibri  ergänzt  und  den  doppelt  vorkomniendcn 
Namen  Mahdi  in  c.  23,  23  tilgt. 

53)  Jogeph.  Anit.  \ll,  14,7;  /noiijOf  H xttl  rijg  .iivhiöoi;  tfvhiig  fixoat 

xal  tinafQtt,  x«l  xhjffejaaninov  xtna  roy  aerör  nye/i7/aay  tpo’nor  raff  trär 
if(itojy  iifi)pn>iaty  fnrl  tjfttfiag  oxui.  — Taanilh  IV,  2;  ,Die  ersten  Propheten 
haben  24  Dienstabtheilungen  atifgestellt.  Auf  jede  kam  eine  Stand- 

iminnschaft  ("vs^s)  in  Jerusalem  von  Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Sobald 
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Wie  bei  den  Priestern,  so  standen  auch  bei  den  Leviten  Vorsteher 
oder  an  der  Spitze  der  einzelnen  Abtheilungen  * 

üeber  die  Wohnstätten  der  Priester  und  Leviten  haben  wir 
nur  sehr  wenige  zuverlässige  Nachrichten;  denn  von  der  Gesetz- 
gebung über  die  48  Levitenstädte,  die  lediglich  eine  Theorie  blieb 
Xum.  35.  Josiui  21),  ist  hier  gänzlich  abzusehen.  Siclier  ist,  dass 
bei  der  Neuordnung  der  Gemeinde  nur  ein  Theil  der  Priester  und 
Leviten  in  Jerusalem  selbst  VV'ohnung  erhielt;  die. übrigen  wohnten 
zerstreut  in  den  Städten  und  Dörfern  Judäa’s,  die  meisten  wohl  nicht 
»ehr  weit  vom  Centrum  entfernt.  In  dem  schon  erwähnten  Ver- 
zeichniss Xe/iem.  11,  10 — 19  wird  die  Zahl  der  in  Jerusalem  woh- 
nenden Priester  auf  1192  angegeben  die  der  Leviten  und  Sänger 
»of  284.  die  der  Thorhüter  auf  172.  Die  Gesammtzahl  der  Priester 
betrug  aber  etwa  das  fünffache,  wenn  nicht  mehr  (s.  Anm.  51);  und 
bei  den  anderen  Kategorien  mag  die  Zahl  der  Auswärtigen  im  Ver- 
hältniss  noch  grösser  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  die  aUgemeine 
Thatsache,  dass  sowohl  Priester  als  Leviten  in  den  Städten  und 
Dörfern  J udäa's  wohnten,  wiederholt  und  sicher  bezeugt  ^®).  Im  Ein- 
zelnen wissen  wir  aber  darüber  nichts  Näheres®''). 


II.  Die  Einkünfte. 

Die  Einkünfte,  welche  die  Priesterschaft  zu  ihrem  Lebensunter- 
halt vom  V^olke  bezog,  waren  bis  zum  Exil  sehr  bescheidene,  ja  über- 
haupt kaum  regelmässige.  Nach  dem  Exil  sind  sie  fast  in’s  Uner- 
messliche gesteigert.  An  diesem  einen  Punkte  lässt  sich  in  ganz 
besonders  augenfälliger  Weise  beobachten,  welch’  gewaltigen  Zuwachs 
>n  Macht  und  Einfluss  die  Priesterschaft  durch  die  Neuordnung  der 


die  Zeit  einer  Dienstaütheilung  zuui  Hinanfgehen  kam,  zogen  die  Priester  und 
lieviten  nach  Jerusalem,  die  Israeliten  aber  versammelten  sich  in  den  Syna- 
gogen ihrer  Städte  und  lasen  die  Schöpfungsgeschichte“. 

Id)  E—r  I Chron.  15,  4 — 12.  II  Chmn.  35,  9.  — B-ra"'  Nrhan.  12,  22 — 23. 
1 Ckron.  9,  33.  34.  15,  12.  23,  24.  24,  6.  31.  — Die  Abtheilungen,  um  deren 
Vorsteher  es  sich  in  diesen  Stellen  handelt,  sind  allerdings  verschiedene. 

55)  Eine  höhere  Zahl  giebt  die  Parallelstelle  1 Chron.  9,  10 — 13. 

56)  Ktra  2,  TO.  Nehemia  7,  73.  11.  3.  20.  3ß.  11  Chron.  31,  15.  19. 

57)  Eine  Anzahl  Orte,  an  welchen  Sftnger  sich  niedergela.ssen  hatten,  wird 
15,  27 — 29  aufgezühlt.  — Die  Makkabäer  stammten  au»  Modein  (I  Makk. 

I,  I,i.  — Der  Priester  Zacharias  wohnte  auf  dem  Gebirge  Juda  {Luc.  1,  39).  — 
Nach  Origenes  w'ar  Bethphage  ein  Priesterdorf,  Comment.  in  Matth,  toin.  XVI 
r.  17  {I.cmmatcseh  IV,  52):  i-Qfit/t'fVfa&at  Je  ifrtftfv  ti/v  BrjHtfnyti  fiiv  oixov 
atcyamr,  r/Tii  riüv  i/r  /aiplor. 
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Dinge  nach  dem  Exil  gewonnen  hat  Und  zwar  ist  diese  Macht- 
steigerung  ebenso  die  Ursache  der  erhöhten  Ansprüche  gewesen, 
wie  sie  andererseits  auch  wieder  eine  Folge  des  vermehrten  mate- 
riellen Einkommens  war.  Die  späteren  Schriftgelehrten  aber,  welche 
an  sich  den  Priestern  nicht  immer  günstig  gesinnt  waren,  konnten 
an  diesem  Sachverhalte  nichts  mehr  ändern:  das  priesterliche  Gesetz 
war  längst  göttliches  Gesetz  geworden.  Ja  die  Schriftgelehrten  trugen 
ebendeshalb  nur  noch  zur  Steigerung  des  priesterlichen  Einkommens 
bei  Unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  man  um  so  mehr  Gottes  Wohl- 
gefallen sich  erwerbe,  je  pünktlicher  und  bereitwilliger  man  jene 
Forderungen  erfülle,  hat  man  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  fast 
durchweg  in  einem  den  Priestern  günstigen  Sinne  interpretirt.  Und 
wir  erleben  das  eigenthümliche  Schauspiel,  dass  eine  Zeit,  welche  die 
Priester  schon  mit  Misstrauen  beobachtete,  doch  noch  an  der  Be- 
festigung und  Erhöhung  der  priesterlichen  Macht  mitgearbeitet  hat. 

ln  der  vorexilischen  Zeit  gab  es  überhaupt  fast  noch  keine 
eigentlichen  Abgaben  als  solche,  nämlich  keine,  welche  ausser 
Zusammenhang  mit  dem  Opfer  standen  und  den  reinen  Charakter 
einer  Steuer  hatten.  Abgaben  an  die  Priester  wurden  nur  entrichtet 
bei  Gelegenheit  der  Opfer  und  im  Zusammenhang  mit  diesen.  Der 
Opfernde  brachte  den  besten  Ertrag  seines  Feldes  und  die  Erstge- 
burt seines  Viehes  vor  Jahve.  Davon  wurde  ein  Theil  auf  dem  Altar 
verbrannt;  einen  anderen  Theil  erhielt  der  Priester;  das  meiste  kam 
dem  Darbringer  selbst  zu  gute;  denn  es  sollte  zu  fröhlichen  Opfer- 
mahlen vor  Jahve  verwendet  werden.  In  diesem  Sinne  ist  es  zu  ver- 
stehen, wenn  schon  die  älteste  (jehovistische)  Gesetzgebung 
verlangt,  dass  der  beste  Ertrag  des  Feldes  und  die  Erstgeburt  de.« 
Viehes  vor  Jahve  gebracht  werde  (Erstlinge  des  Feldes:  E.rod.  22,  2s. 
23,  19.  34,  26;  Erstgeburt  des  Viehes:  Ej-od.  13,  11 — 16.  22,  29. 
34,  19 — 2Ü)^*‘).  Vollkommen  deutlich  und  zweifellos  sind  die  eiii- 
schlagenden  Bestimmungen  des  Deuteronomiums.  Dasselbe  kennt 
weder  eine  Abgabe  des  Zehnt  an  die  Priester,  noch  eine  Abgabe  der 
Erstgeburt,  an  dieselben.  Der  Zehnte  der  Feldfrüchte  soll  allerdings 
abgesondert  und  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht  werden. 
Dort  wird  er  aber  nicht  etwa  dem  Priester  gegeben,  sondern  vom 
Eigenthümer  selb.st  verzehrt; \,und  nur  in  jedem  dritten  Jahre  erhalten 

5S)  Die  riclitige  Kiiisicht  in  diese  Dinffe  verdanken  wir  erst  der  neueren 
Pent.ateuchkritik.  S.  bes.  Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  156 — 164. 

58*)  Die  subtilere  Präge,  ob  Exod.  1.8,  11 — 16  und  .34,  11* — 20  dein  Jeho- 
visten  selbst  oder  einer  anderen  verwandten  Hand  angehört,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  S.  für  letzteres  Wellhausen,  Jahrbücher  für  deutsche  Theol. 
1876,  S.  542  tV.  5.53  fl'.;  für  ersteres  Dillmann,  Exeget.  Handb.  zu  Exodus  und 
Eeviticus  S.  00.  334. 
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ilm  die  Leviten,  d.  h.  die  Priester,  und  die  Armen  iDtfut.  14,  22 — 29. 
2ti.  12 — 15;  vgl.  auch  12,  6.  11.  17 — 19).  Ebenso  steht  es  mit  der 
Erstgeburt.  Auch  diese,  und  zwar  die  männliche  Erstgeburt  der 
Rinder  und  Schafe,  soll  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht, 
dort  aber  vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen  verwendet  wer- 
den {Deut.  15,  19 — 25;  vgl.  auch  12,  ti.  17 — 19.  14,  23).  Die  Prie- 
ster erhalten  von  alledem  nur  gewisse  AntheUe;  nämlich  von  den 
FeldfrOchten  nur  die  rPCST,  d.  h.  das  Beste  (Deut.  18,  4.  26,  1 — 11), 
und  von  den  geopferten  Thieren  nur  je  einen  Vorderfuss,  Kinnbacken 
and  .Magen  (Deut.  18,  3).  Au.sserdem  wird  nur  noch  eine  Abgabe  vou 
der  Schafschur  erwähnt,  die  den  Priestern  gegeben  werden  soll  (Deut. 
Is,  4).  — Zur  Bestätigung  des  Bisherigen  dienen  die  Forderungen 
Ezechiel’s  (44,  28 — 30).  Auch  er,  der  doch  selbst  Priester  war 
und  die  Ansprüche  derselben  gewiss  eher  begünstigt  als  zurückge- 
drängt  hat,  weiss  doch  noch  nichts  von  einer  Abgabe  des  Zehnt  und 
der  Erstgeburt  an  die  Priester.  Seine  Ansprüche  sind  allerdings 
schon  etwas  höher  als  die  des  Deuteronomiums,  bewegen  sich  aber 
ini  Ganzen  doch  noch  auf  der  gleichen  Linie.  Während  das  Deu- 
teronomium den  Priestern  von  den  geopferten  Thieren  nur  ein  paar 
Stücke  zuweist,  sollen  nach  Ezechiel  die  Priester  die  Sündopfer  und 
Schuldopfer  (welche  das  Deuteronomium  noch  gar  nicht  kennt)  ganz 
erhalten,  desgleichen  die  Speisopfer  (Ezech.  44,  29);  ferner  alles  , Ge- 
bannte* ^44,  29);  endlich  die  Keschith,  d.  h.  das  Beste,  von  den  Erst- 
lingsfrüchten, von  üpfergaben  aller  Art  und  vom  Teig  beim  Backen 
,44.  30,. 

Bedeutend  höher  als  alle  bisherigen  Forderungen  sind  nun  aber 
diejenigen  des  Priestercodex,  der  in  der  üebersicht  über  die  prie- 
»terhchen  Einkünfte  Num.  18,  8—32  vielfach  mit  Ezechiel  überein- 
stimnit,  daneben  aber  als  bedeutendste  Neuerung  die  Abgabe  des 
Zehnt  und  der  Erstgeburt  einführt.  H’ie  Ezechiel  so  weist  auch  der 
Priestercodex  die  Sündopfer,  Schuldopfer  und  SpeLsopfer  den  Priestern 
TO,  von  letzteren  wenigstens  den  grössten  Theil  (Num.  18,  9 — 10; 
genaueres  s.  Lev.  1 — 7).  Ton  denjenigen  Opfern,  welche  der  Eigen- 
thümer  selbst  zum  Opfermald  verwenden  durfte  fdeii  sogenannten 
'ri2T),  sollten  die  Priester  die  Brust  und  die  rechte  Keule  er- 
halten (Lee.  7,  30 — 34),  also  bedeutend  bessere  Stücke,  als  das  Deu- 
teronomium ihnen  zugewiesen  hatte.  Wie  nach  Ezechiel  so  erhalten 
die  Priester  auch  nach  dem  Priestercodex  alles  Gebannte  (Num. 
18,  14  und  das  Beste,  die  Beschith,  von  den  Bodenerzeugnissen:  von 
Oel,  Most  und  Getreide  (Num.  18,  12).  Zu  der  Keschith  kommen 
»her  noch  als  eine  Abgabe  anderer  Art  die  flrstlingsfrüchte,  C’irja 
[Sum.  18,  13);  und  endlich  als  das  wesentlichste,  alles  Bisherige  be- 
deutend übersteigende  Einkommen  der  Zehnt  (Num.  18,  20 — 32;  und 
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die  Erstgeburt  (Xum.  IS,  15 — 18).  Der  Zehnt  gehört  jedoch  zunächst 
den  „Leviten“,  die  davon  ihrerseits  den  zehnten  Theil  an  die  Prie.'ter 
abzugeben  haben.  Die  Abgabe  vom  Teig  an  die  Priester,  die  in  der 
Hauptubersicht  fehlt,  wird  auch  im  Priestercodex  an  einer  anderen 
Stelle  erwähnt  'Xum.  15,  17 — 21).  — Zur  Zeit  Nehemia’s  finden 
wir  diese  Verordnungen  bereits  in  voller  Kraft.  Nach  Xe/iem.  10, 
36 — 40  wurden  damals  bereite  entrichtet:  die  Erstlingsfrikhte  oder 
Bikkurim  (10,  36),  das  Beste  von  den  Bodenerzeugnissen,  das  hier  wie 
im  Priestercodex  sowold  von  den  Erstlingsfrücbten  als  vom  Zehnt 
deutlich  imterschieden  wird  (10,  38),  der  Zehnt  in  derselben  V’eise 
wie  im  Priestercodex  '10,  38—40),  die  Erstgeburt  (10.  37)  und  die 
Abgabe  vom  Teig  (10,  38).  — Unter  dem  Zehnten  tet  hier  überall 
nur  der  Zehnte  von  den  Feld-  und  Baumfrüchten  zu  verstehen.  An 
einer  Stelle  des  Priestercodex  wird  aber  ausser  diesem  Zehnt  auch 
derjenige  vom  Vieh  gefordert  27,  32 — 33).  Vermuthlich  ge- 

hört diese  ganz  vereinzelt  dastehende  Forderung  nicht  zum  ursprüng- 
lichen Bestände  des  Priestercodex  *®).  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint 
der  Viehzehnt  in  der  That  entrichtet  worden  zu  sein:  oder  er  gehört 
doch  zu  den  Idealen  des  Chronhsten  (II  C'Aran.  3 1 , 6).  In  der  uach- 
biblischen  Zeit  hat  man  die  ganze  Stelle  Lev.  27,  30—33  im  Sinne 
des  vom  Deuteronomium  geforderten  Zehnt  verstanden. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Deuteronomiums  und  des 
Priestercodex  sind  nicht  nur  literariscli  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
worden,  sondern  auch  in  der  Praxis  mit  einander  combinirt  worden. 
So  hat  die  spätere  Kechtsentwickelung  die  ohnehin  schon  .sehr 
hohen  Abgaben  des  Priestercodex  noch  um  ein  erhebliches  gesteigert 
Mit  dem  Levitenzehnt  des  I’riestercodex  wurde  jetzt  der  im  Deute- 
ronomium vorgeschriebene  Zehnt,  der  vom  Eigenthümer  vor  Jahve 
Verzehrt  werden  sollte,  einfach  als  „zweiter  Zehnt“  combinirt. 
Die  widersprechenden  Vorschriften  des  Priestercodex  und  des  Deu- 
teronomiums in  Betreff  der  von  den  Opfert  hieren  an  die  Priester 
abzugebenden  Stücke  wurden  jetzt  dadurch  mit  einander  vereinigt, 
dass  man  nur  die  ersteren  auf  die  geopferten  Thiere,  die  letzteren 
aber  auf  die  zum  profanen  Gebrauch  geschlachteten  Tliiere  bezog: 
von  den  ersteren  erhielten  die  Priester  nach  Lev.  7,  30 — 34  die  Bnist 
und  die  rechte  Keule,  von  den  letzteren  nach  Deut.  I ti,  3 einen  V’or- 
derfuss,  Kinnbacken  und  Magen.  Endlich  wurde  zu  allen  Steuern 
des  Priestercodex  auch  noch  die  im  Deuteronomium  (IS,  4 vorge- 
schriebene Abgabe  von  der  Schafschur  hinzugefügt.  Durch  dieses 
combinirende  Verfahren  ergab  sich  folgende  Liste  von  Einkünften 

59)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  IS77,  8.444.  Geschichte 
Israel’s  I,  162. 


Digitized  by  Google 


§.  24.  Die  Priesterschaft  uml  der  Tempelcultus.  ]95 

der  Priesterschafl,  die  wir  zur  Zeit  Christi  als  in  voller  Geltung  be- 
findlich betrachten  dürfen'*®). 

I)  Von  den  Opfern  kamen  den  Priestern  folgende  Antheile  zu: 
1)  Die  Sünd Opfer  ganz,  wenigstens  in  der  Regel,  da  nur  für  ein 
paar  besondere  Arten  die  V erbrennung  ausserhalb  des  Lagers  vorge- 
schrieben war®’).  2)  Die  Scbuldopfer  ebenfalls  ganz®’’).  Hei  bei- 
den wurden  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt;  das  Fleisch 
gehörte  den  Priestern.  3'  Von  den  Speisopfern  bei  weitem  das 
meiste,  indem  in  der  Kegel  nur  ein  .'ibbub  davon  auf  den  Altar  kam, 
dasUebrige  aber  den  Priestern  zufiel®®).  Alle  diese  Arten  kamen  sehr 
häufig  vor,  namentlich  die  Speisopfer,  die  nicht  nur  für  sich  allein 
dargebracht  werden  konnten,  sondern  auch  eine  nothwendige  Zu- 
gabe zu  den  meisten  Tliieropfem  bildeten®®®).  In  dieselbe  Kategorie 
wie  diese  drei  Opferabgaben  gehören  auch  noch  4)  die  zwölf  Schau- 
brode, die  im  Tempel  wöchentlich  neu  aufgelegt  wurden,  und  von 


60)  Eine  ZusammenstellunR  gieht  bereits  Philo  in  seiner  Schrift  D«  prae- 
raii»  facrrdotiim  et  honoribiis  {Opp.  ed.  Mangey  II,  2.22 — 237);  vgl.  dazu  Ritter, 
Phüo  und  die  Halacha,  l!s79,  S.  114 — 126.  Ferner  Josephus  in  der  Haupt- 
»telle  Antt.  IV,  4,  4,  womit  zu  vgl.  III,  0,  1 — 4 (Opferabgaben)  und  IV,  S,  22 
iErstlinge).  — Die  Kabbinen  rechnen  infolge  künstlicher  Zählung  im  Ganzen 
J1  .\bgabeu  an  die  Priester,  s.  Toaefta  Challa  II,  7 — 9 (ed.  ZuckermandiT). 
}tr,  Challa  IV  fin.  fol.  60>‘.  bab.  Baba  kamma  llOS.  Chiillin  13.3®.  Pesitla  bei 
Vfolini.  Theaaiirua  I.  XllI,  1122 — 112S.  Einige  von  den  24  Abgaben  sind  schon 
iliaehna  Challa  IV,  9 aufgezühlt.  Die  talmudischen  Stellen  auch  he\  Reland , 
Aräiquitates  aaerae  II,  4,  11;  in  Bernard's  Ausgabe  des  Josephus  zu  Anti. 
ft',  4,  4,  und  in  Havercamp's  Ausgabe  zu  derselben  Stelle;  deutsch  bei 
Saal.schütz,  Das  mosaische  Recht  1,  351.  — Unter  den  Neueren  geben  die 
relativ  vollständigsten  und  correctesten  Uebersichten:  Saalschütz,  Das  mo- 
uische  Recht  I,  313—353,  und  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der 
Bibel  S.  .565 — 532.  Urkundliches  Material  auch  bei  Ugolini,  Theaaurus  Xlll, 
1055—1129. 

61)  Aer  5,  13.  6,  19  22  f Xam.  IS,  9-10.  Ezech.  44,  29.  Joseph.  Anti. 
lU,  9.  3.  Sifra  zu  Lee.  6,  19  ff.  bei  Ugolini,  Thesaurus  XIII,  1071  ff.  — Ueber 
die  Sünd-  und  Scbuldopfer  überhaupt  s.  /.pp.  4 — 7;  tViner  RWB  11,  429 — 435. 

62)  Lrr.  7,  6—7.  Xiim.  Is,  9—10.  Ezich.  44,  29.  Joseph.  Anti.  111,  9,  3. 
>^ra  ra  l^ec.  7,  6 — 7 bei  Ugolini,  Thea.  Xlll,  1079. 

63)  /er.  2,  3.  10.  6,  9~ll.  7,  9—10.  7, 14.  10,  12—13.  Xum.  IS,  9—10.  Ezeeh. 

14.  29.  Joseph.  Anti.  III,  9,  1:  ift  i.oiTiiir  oi  Ifpff?  npö?  rgoifr/v  /.rtpßä- 

totatv,  5 hptj^ttaetr  (^kaloi  yao  avpAfifipuTcti)  tj  ytvophuiv  ^preue.  — Ueber 
die  Speisopfer  ülrerhaupt  s.  /er.  2 ganz  u.  6,  7 — 11.  Win  er  KWB.  s.  r. 

63»)  Von  der  Häufigkeit  mancher  dieser  Opfer  kann  man  sich  eine  Vor- 
Heilung  machen,  wenn  man  die  Gesetze  über  levitische  Unreinheit  und  deren 
Beseitigung  liest  (Lee.  11  — 15;  ffum.  19).  Jede  Wöchnerin  z.  B.  hatte  ein 
bamm  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  SUndnpfer,  oder  im  Falle  des  Un- 
vermögens eine  Taube  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer  darzu- 
bringen.  /^r.  12,  1—3;  Er.  Eue.  2,  24. 
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welchen  immer  die  abgenommenen  den  Priestern  gehörten — 
Alle  diese  vier  Arten  waren  , hochheilig“,  nnd  durften  als  solche 
nur  an  heiliger  Stätte,  d.  h.  nur  im  innern  Vorhof,  und  nur  von 
den  Priestern  selbst  micht  deren  Angehörigen)  verzehrt  werden  **). 

Nicht  ebenso  streng  sind  die  Bestimmungen  in  Betreff  der  fol- 
genden zwei  Opferabgaben.  Nämlich  5;  von  den  C'übsj  “nST,  d.  h. 
von  denjenigen  Opfern,  welche  von  den  Darbringenden  selbst  verzehrt 
wurden,  bei  Luther  , Dankopfer“,  richtiger  „Mahlopfer“,  er- 
hielten die  Priester  je  zwei  Stücke:  die  Brust  und  die  rechte  Keule. 
Diese  durften  überall  .an  reiner  Stätte“,  also  auch  ausserhalb  des 
Heiligthums  genossen  werden,  und  nicht  nur  von  den  Priestern,  son- 
dern auch  von  allen  Angehörigen  des  Prie.sterstandes , auch  den 
Frauen  und  Töchtern®*).  Verhältnissmässig  am  wenigsten  erhielten 
die  Priester  endlich  6)  von  den  Brandopfern,  da  diese  ganz  auf 
dem  Altar  verbrannt  wurden.  Aber  selbst  hiervon  fiel  ihnen  wenig- 
stens das  Fell  zu;  und  bei  der  Häufigkeit  der  Brandopfer  hat  Philo 
gewiss  Recht,  wenn  er  auch  diese  Abgabe  als  eme  recht  ansehnliche 
taxirt®'*). 

11)  So  bedeutend  diese  Opferabgaben  auch  waren,  so  bildeten 
sie  doch  immer  nur  den  geringeren  Theil  des  priesterliehen  Ein- 
kommens; sie  kamen  ja  in  der  Hauptsache  auch  nur  den  dienst- 
thuenden  Priestern  zu  gute.  Die  eigentliche  Masse  des  priesterlichen 
Einkommens  bildeten  dagegen  diejenigen  Abgaben,  welche 
abgesehen  von  den  Opfern  noch  zu  entrichten  waren,  welche 

(i4)  Lee.  24,  5 — il;  dazu  Sifra  und  die  anderen  rabbmisclien  Stellen  bei  L'go- 
Uni,  Thes.  XIII,  1084  ft'.;  auch  Jos.  Antt.  IIl,  10,  7.  Ee.  Matth.  12,  4.  Marc.  2,26. 
Lue.  B,  4.  — Ueber  tlie  Art  der  Vertheilung:  Sukka  V,  7 — S (die  abgehende 
Dienstabtheilung  erhielt  die  HBlfte  und  die  antretende  die  andere  Hälfte). 

65)  Num.  18,  10  und  die  in  den  vorigen  Anmerkungen  citirten  Stellen; 
auch  Josejih.  Antt.  IV,  I,  4 fiit. 

BB)  Ler.  7,  3o — 34.  10,  14 — 15.  Sifra  zu  Lee.  7,  30 — 34  bei  Ugolini,  Thes. 
XIII,  1004  ft.  Philo,  De  praemiis  saeerdotiim  g.  3 (ed.  Mang.  II,  234);  .-r«>TÖi 
)’«p  IfQfiov  TTgoaTeiuxrai  itvo  roh;  Ifgfraiv  find  ivoiv  iidooDai  ffd.iäv,  ßgn- 
■/Jot  a fttr  find  /figd;  and  Si  rov  <Jr»/9oi'{  öaov  nior.  Josephus  Antt. 

III,  0,  2;  rö  6k  iirr,thoi;  xcd  Ti,t'  xvifugr  rt/V  dtSictv  roTg  hptvat  napaa/dr- 
Tt;.  — Vgl.  über  die  Mahlopfer  iiberh.  Lev.  3 ganz,  7,  11 — 21.  28 — 34.  Wi- 
ncr  RWB.  Art.  .Dankopfer*. 

B7)  Lev.  7,  8;  dazu  Sifra  bei  UgoUni,  Thes.  XIII,  1070.  Mischna  Sebachim 
XII,  2—4.  Tosefta  Sebachim  (oder  Korbanoth)  XI,  7 IT.  bei  Ugolini  Thes.  XIII, 
1080  ft',  l’hilo.  De  praemiis  sacerdotum  §.  4 (Mang.  II,  235):  ’Eg’  e.naai  ptrtoi 
xal  TOS  riöf  d ?.o  xaviiuftdrwv,  ctfivihjxa  dk  rair  fort,  dopdg  npoazdrtu 
toig  vngpiToerrag  rai;  tfrolai;  hpeif  Xapßdrtiv,  oe  ßpa/tiav  dkl'  ie  roi; 
ftdliara  nolv/gigtarov  doepfdr.  Josephus,  Antt.  III,  0,  1.  Ritter,  Philo  und 
die  Halacha  S.  120.  — Ueber  die  Brandopfer  überh.  s.  Lev.  1,  3 — 17.  Winer 
RWB.  s.  V. 
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also  (len  Charakter  einer  reinen  Steuer  für  die  Priesterschaft  liatten. 
Diese  Abgaben  bezogen  sich  theils  auf  die  Erzeugnisse  des  Bodens, 
theüs  auf  diejenigen  der  Viehzucht,  und  waren  theils  in  vufiira  zu 
entrichten,  theils  konnten  sie  auch  gegen  Geld  ausgelöst  werden. 
Die  Abgaben  von  den  Bodenerzeugnissen  waren  viererlei  Art, 
und  mussten  in  folgender  Ordnung  abgesondert  werden ''•*);  1)  Die 
Erstlingsfrüchte,  S''1’23.  Sie  wurden  von  den  sogenannten  „sie- 
ben .4rten'‘,  d.  h.  von  den  iin  Deuteronomium  (&,  8 aiifgezählten 
sieben  Haupterzeugnissen  Paliistina’s  dargebracht,  von  Weizen,  Ger.ste, 
Weintrauben,  Feigen,  Granatäpfeln,  Oliven  und  Honig.  Die  nahe 
bei  Jerusalem  Wohnenden  brachten  frische  Früchte,  die  entfernter 
Wohnenden  getrocknete.  Die  Darbringung  geschah  in  gemeinsamen 
Processionen,  und  wird  von  Philo  und  der  Mischna  als  ein  fröhliches 
Fest  beschrieben.  Die  Landleute  sammelten  sich  in  den  Haujdstädten 
und  zogen  von  da  in  festlichem  Zug  unter  Pfeifensjüel  hinauf  gen 
Zion.  An  der  Spitze  des  Zuges  wurde  der  Stier  geführt,  der  zum 
.Mahlopfer  bestimmt  war,  die  Hörner  mit  Gold  belegt  und  mit  Oli- 
renzweigen  bekränzt.  In  Jerusalem  gingen  die  Vornehmsten  der 
Priesterschaft  dem  Zuge  entgegen.  Die  Darbringenden  bekränzten 
die  Körbe,  in  denen  die  Erstlinge  lagen  und  trugen  sie  auf  der 
•Schulter  den  Tempelherg  hinauf  bis  zum  Vorhof.  So  thaten  auch 
die  Vomehm.sten,  selbst  König  Agrippa.  Sobald  der  Zug  in 
den  Vorhof  eintrat,  empfingen  ihn  die  Leviten  mit  dem  Gesang  von 
P.<alm  3o.  Jeder  übergab  nun  unter  Ablegung  des  Bekenntnisses 
lifut.  26,  5 — 10  seinen  Korb  dem  Priester,  der  ihn  am  Altar  nie- 
dersetzte — 2‘  Verschieden  von  diesen  Erstlingsfrüchten,  deren 
Darbringung  immerhin  noch  mehr  symbolisch-religiöse  Bedeutung 
bat  und  insofern  nicht  ganz  in  diese  Kategorie  gehört,  ist  die  so- 
genannte Teruma  ;rTe'"iP;,  die  den  Charakter  einer  reinen  Natu- 
ralleistung  für  die  Priester  hat.  Unter  Teruma  ira  engem  Sinn 
(denn  im  weiteren  Sinn  ist  Teruma  jede  „Hebe"“,  d.  h.  jede  Abgabe 
an  das  Heiligthum)  versteht  nämlich  das  rabbinische  Judenthum  die 


6s)  Celier  die  Reihenfolge  s.  Ternmoth  III,  (i — 7. 

69)  S.  flberh.  Sum.  IS,  13.  Xfliim.  10,  36.  Auch  F.xmI.  23,  19.  34,  26. 
IhMt.  io,  t — 11  wurde  hierauf  bezogen.  Joseph.  .4>m.  IV,  S,  22  In  der  Mischna 
handelt  von  den  Kndlingen  der  ganze  Traetal  Bikkurim.  Vgl.  bes.  Bikkurim 
I.  3 (voD  den  sieben  Arten  darzubringen)  und  III,  1 — 9 (Beschreibung  des  Fest- 
luges).  Philo  handelt  hiervon  in  dem  erst  durch  Mai  herausgegebeneu  kleinen 
TiKrtat  Be  festo  eophini,  in  Richter's  Ausgabe  der  Werke  I’hilo's  V,  4S— .30; 
»och  bei  Tischtndurf,  Philonea  (Ihüb)  p.  69 — 71.  — Aus  der  biteratur  ist  her- 
Tijrtuhelien : Lundius.  Die  alten  jildischen  Heiligthümcr  Buch  III  Cap.  -'it. 
I'solitti,  Thes.  XIII,  1100  tf.  Winer  RWB.  Art.  ,Krstlinge'.  Saalschfltz 
I.  344  f.  Haneberg  8.565 — 56S.  Grätz.  Monatsschrift  für  Ceschichtc  und 
'VUsensch.  des  Jiidcnth.  1S77,  S.  433  ff. 
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Abgabe  des  Besten  der  Feld-  und  Baumfrüchte  an  die 
Priester.  Diese  Abgabe  bezog  sich  nicht  nur  auf  die  , sieben  Arten'*, 
sondern  auf  alle  Arten  von  Feld-  und  Baumfrüchten.  Die  wichtig- 
sten waren  auch  hier  wieder  Getreide,  Wein  und  Oeh  Die  Abgabe 
geschah  nicht  nach  Maass,  Gewicht  und  Zahl’®),  sollte  aber  im 
Durchschnitt  des  Einkommens  betragen;  wer  gab,  gab  reich- 
lich, wer  nur  gab  kärglich”).  Was  einmal  zu  Teruma  be- 
stimmt war,  durfte  nur  von  Priestern  genossen  werden  ’*).  — 3)  Nach 
Absonderung  dieser  beiden  Abgaben  hatte  nun  erst  die  Absonderung 
der  wichtigsten  und  grössten  Abgal)e,  die  des  Zehnten  zu  erfolgen. 
Wie  peinlich  man  es  mit  der  Vorschrift  des  Verzehntens  nahm,  ist 
aus  den  Evangelien  bekannt;  man  verzehntete  auch  die  geringwer- 
thigsten  Dinge  wie  Minze,  DiU  und  Kümmel  {Matth.  23,  23.  Lite. 
11,  12).  Das  Princip,  das  die  Mischna  in  die.ser  Hinsicht  aufstellt, 
lautet:  .Alles  was  zur  Speise  dient  und  gehütet  wird  und  sein 
Wachsthum  aus  der  Erde  hat,  ist  zehntpflichtig  * '*).  Der  Ertrag 
dieser  Steuer  muss  höchst  bedeutend  gewesen  sein.  Doch  war  sie 
hauptsächlich  nicht  sowohl  für  die  Priester,  als  für  die  Cultusbe- 
amten  zweiten  Ranges,  die  Leviten,  bestimmt.  Diesen  kam  der 
Zehnte  zunächst  zu;  und  sie  hatten  ihrerseits  an  die  Priester  wieder 
den  Zehnten  vom  Zehnt  abzugeben  ’ ■').  — Nach  diesem  Levitenzehnt 

70)  Ttrumoih  I,  7. 

71)  Terumoth  IV,  3.  — Vgl.  Hieronymus,  Comment  in  Ezechiel.  4.">,  l.H— 14 
iPpp.  ed.  yallarsi  V,  505):  At  vero  primitira  qune  de  frugihus  offerebant,  non 
erant  speciali  numero  definita,  std  offerentium  arbitrio  derelicta.  Traditionem- 
que  accepimus  Hebraeorum  non  lege  praiceplam,  sed  magistrorum  arbitrio  mo- 
lilam:  qiii  pliirimum,  guadragesimam  pnrteni  dabat  saerrdotibus,  qui  mi- 
nimum,  sexagesimam:  inter  guadragesimam  et  sexagesimam  licrbnt  offerre 
quodeumque  voluissent. 

72)  S.  Oherh.  Num.  IS,  12.  AcAfm.  10,  SS.  Die  rahbinischen  Bestimmungen 
im  Tractat  Tmimoth.  — Philo,  De praemiis  sacerdotum  §.  1 [Mang.  II,  23.3):  .'tpon- 
uhxu  xal  CLTio  Tf);  rclü.ijt  xrtjaftug  rlttäii/ta^eu,  xalt'  Ixriari/r  ftrv  /.t/rör  oiiov, 
xaD-’  txtiurtjr  rli  ttXiuta  aiTor  xal  x(>ll^t!:.  'O/tolotg  rfi-  ^htuiäv  tXaior  xtil  ünb 
T<ü>'  aX/.otv  ttxgoAQtvtr  ijiitpovg  xctpnoig  (dass  hier  Philo  die  Teruma  meint,  winl 
mit  Recht  auch  von  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  angenommen).  — 
Joseph.  Antf.  IV,  4,  4:  tti  di  ilncp/itg  röf  Xnor  Aixrtior  rot  9kü  närrotr  t(5r 
tx  ri/g  yi/g  i/-vo/ih(ur  xapnwr  (ntq^Qtir.  — Vgl.  auch  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthümer  Buch  IV,  Cap.  31.  Winer  RWB.  Art.  .Erstlinge“. 
.Saalschiltz  I,  340.  Haneberg  S.  .5RS  f. 

73)  Mtiaserolh  I,  I.  — Iiii  Einzelnen  vgl.  z.  B.  Maaseroth  IV,  5—0.  V,  S 
Light foot,  Jlorae  hehr,  zu  Matth.  23,  23  Ü^pp.  II,  359).  IVetstein  Xoc.  Test. 
zu  ders.  Stelle.  — Ueher  die  Verzehntung  des  Dilles  {urijitor,  rar)  s.  Maase- 
roth IV,  5;  über  die  des  Kümmels  {xv/iiror,  ';'*■!:)  Dnnai  11,  1. 

74)  S.  überh.  Num.  18,  2» — 32.  Nrhem.  10,  88 — 40.  Philo,  De  caritate  §.  10 
( ed.  Mang.  II,  .391);  de  praemiis  sacerdot.  §.  0;  walirseheinlich  ist  auch  eben- 
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hatte  der  Eigenthümer  von  seinem  Einkommen  noch  einmal  den 
zehnten  Theil,  den  sogenannten  zweiten  Zehnt  abzusondem. 
Aber  sowohl  dieser  als  einige  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  wur- 
den vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen  in  Jerusalem  verwen- 
det: sie  kamen  also  den  Priestern  überhaupt  nicht  zu  gute  und  ge- 
hören darum  auch  nicht  hierher’®).  — 4)  Die  letzte  Abgabe  von 

dsu.  §.  2 init.  der  Zehnt  gemeint.  Josephus  Anlt.  IV,  4,  3 — 4.  Die  rahhini- 
schen  Bestimmungen  im  Tractat  Maaseroth.  — Hottinger,  De  dectmü  Ju- 
datorum,  Lugd.  Bat.  1713.  Lundius,  Die  alten  jüd.  HeiligthUmer  B.  IV 
Cap.  32.  Winer,  RWB.  Artikel  , Zehnt“.  Saalschütz  I,  34li  f.  Hane- 
berg S.  573 — 376.  Leyrer  in  Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  414 — 421. 
Ritter,  Philo  und  die  Halaeha  S.  122 — 124.  Knobel-Dillmann,  Exegeti- 
sches Handbuch,  zu  Ler.  27,  30 — 33  (da-selbst  auch  Parallelen  aus  dem  Hei- 
denthum). 

75)  ln  die  Kategorie  dieser  Abgaben,  die  vom  Eigenthümer  selbst  in  Je- 
ru-alem  verzehrt  wurden,  gehören: 

1)  Der  »zweite  Zehnt“,  nach  Deut.  14,  22— 21i;  auch  Lev.  27,  30 — 31 
wurde  in  diesem  Sinne  verstanden.  Vgl.  Tobit  1,  7.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  8. 
In  der  Mischna  der  ganze  Tractat  Maaser  scheut.  Hottinger,  De  decitnis 
Judaeorum  p.  146—182  (Exercit.  VII).  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer 
IV,  33.  Winer  RWB.  Artikel  »Zehnt“.  Saalschütz  I,  169.  3.54 — 358.  Ley- 
rer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  .\ufl.  XVIII,  417  f.  — Die  entfernter  Wohnenden 
konnten  den  zweiten  Zehnt  in  Geld  umsetzen,  unter  Hinzufügung  von  ’/»  4es 
Werthes  {Ler.  27,  31.  Maaser  scheni  IV,  3).  Für  dieses  Geld  durften  aber 
nur  Speisen,  Getränke  und  Salben  gekauft  werden,  die  in  Jerusalem  verbraucht 
werden  mussten  {Deut.  14,  26.  Maaser  scheni  II,  1). 

2)  Der  Viehzehnt.  Die  einzige  Stelle  des  Pentateuches,  welche  eine  Ver- 
lehntuim  Aes  Viehes  fordert,  Lev.  27,  32 — 33,  wurde  nämlich  von  der  späteren 
Gesetzgebung  im  Sinne  des  »zweiten  Zehnt“  verstanden,  so  dass  also  das  ver- 
lehntete  Vieh  ebenfalls  zu  den  Festmahlen  in  Jerusalem  verwendet  wurde. 
S.  Srhachim  V,  8.  Bartenora  und  Maimonides  zu  Bechoroth  IX,  I (in  Suren- 
husius'  Mischna- Ausgabe  V,  187).  Philo  scheint  freilich  den  Viehzehnt  auch 
M den  priesterlichen  Einkünften  zu  rechnen.  De  caritate  §.  10  (Mang.  II,  391); 
de  praemiis  sacerdotum  ij.  2 init.  (wo  wahrscheinlich  der  Zehnt  gemeint  ist); 
vgL  Ritter,  Philo  und  die  Halaeha  S.  122  f.  — Näheres  s.  Mischna  Bechoroth 
IX.  1 — S;  auch  Maaser  scheni  I,  2.  Sehelcalim  I,  7.  111,  I.  VIII,  8.  Bosch  ha- 
HhaHa  I,  1.  Chagiga  I,  4.  Srhachim  V,  8.  X,  3.  ilenachoth  IX,  6.  Chullin 
I,  7.  Hottinger,  De  decitnis  Jitdaeorum  p.  228 — 253  (Exercit.  X).  Lundius, 
Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  I\'  Cap.  38. 

3)  Der  Ertrag  vierjähriger  Bäume  und  Weinberge.  Nach  Lev. 

19.  23  - 25  durften  die  Früchte  neugeptlnnzter  Bäume  (und  Weinberge)  in  den 
ersten  drei  Jahren  überhaupt  nicht  geemtet  werden,  im  vierten  Jahre  sollten 
sie  Gott  geweiht  werden;  erst  im  fünften  standen  sie  zur  freien  Verfügung 
de»  Besitzers.  Die  spätere  Zeit  hat  dies  dahin  verstanden,  dass  der  Ertrag  des 
vierten  Jahres  wie  der  zweite  Zehnt  vom  Eigenthümer  selbst  in  Jerusitlem 
verzehrt  werden  sollte.  S.  bes.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  19;  nü  dt  rfzapTw  rpzy«- 
r«  riKte  rb  yfrofurov  (rözt  (tlp/or  tlvat)  xal  avrayaymv  flg  zijv  lfgccv 

xiXtr  xoftd^tro),  xal  atr  rg  Aexehtj  vor  ethhov  xagtxor  /ifra  TtSr  <fl).u>v 
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den  BodenerzeugnLssen  ist  endlich  die  sogenannte  Challa 
d.  h.  die  Abgabe  vom  fertigen  Brod  'a.taQyj]  rov  rf  VQänaTo: 
hom.  11,  16).  Nach  der  Mischna  unterlagen  dieser  Abgabe  fol- 
gende fünf  Getreidearten:  Weizen,  Gerste,  Spelt,  Hafer  und  Rog- 
gen (?)'*).  Die  Abgabe  durfte  nicht  vom  Mehl,  sondern  musste 
vom  Teig,  d.  h.  vom  fertigen  Brod  entrichtet  werden’’).  Sie  betrug 
für  Privatleute  für  Bäcker  ',4,  vom  Ganzen ’■*). 

Eine  zweite  Hauptclas.se  regelmässiger  Abgaben  bildeten  die 
Abgaben  von  der  Viehzucht,  Dieselben  waren  dreierlei  Art. 
1)  Die  wichtigste  war  die  Entrichtung  der  männlichen  Erstgeburt 

iim/oiftevog  äyu).inx{rw  xai  /wer’  0(t(fctrwr  xal  gijpf tocoü!»'  yvraixm'. 
Vgl.  auch  i'hilo,  De  caritaie  §.  21  (ilanff.  II,  402).  ^tiarhna  Pea  VII,  6.  Hanser 
scheni  V,  1 —5.  Orla  ganz.  Kdujuth  IV,  ö.  Guisius  zu  Pea  VII,  6 (in  Suren- 
husius’  Mischna  I,  6S).  HnUimjer , De  jure  plantae  qnarti  anni  juxta  prae- 
ceptum  Lev.  19,  21.  ilarbunj  1704.  Saalschutz  I,  1*18  f. 

4)  Zu  den  Abgaben,  welche  nicht  den  Priestern  zufielen,  gehören  endlich 
auch  die  Abgaben  an  die  Armen,  nämlich:  a)  bei  der  Krnte  das  am  Hand 
Gewachsene  und  die  Nachlese,  Lev.  19,  9 — 10.  2.1,  22.  Deut.  24,  19 — 22.  J(r 
eeph.  Anti.  IV.  8,  21.  Philo,  De  caritnte  g 9 {ilong.  11,  S90).  Mischna  Tractat 
Pea  — b)  Der  sogenannte  dritte  Zehnt  oder  Armenzehnt.  Nach  der  hier 
z.u  Grunde  liegenilen  Vorschrift  Deut.  14,  28 — 29.  26.  12  sollte  man  eigentlich 
erwarten,  dass  der  Armenzehnt  mit  dem  zweiten  Zehnt  abwechselte.  Denn 
das  Deuteronomium  schreibt  vor,  dass  der  Zehnte,  der  sonst  vom  Kigenthümer 
selbst  vor  .lahve  verzehrt  wurde,  im  dritten  Jahre  den  Leviten  und  Armen  zu 
überlas.sen  sei.  So  auch  noch  LXX  Deut.  2*1,  12;  {fr  nü  frei  rc5  Tpluy)  re 
dfcTfpor  fntSixKTov  iwaeig  rö>  -Ifc/rj,  xrd  rtji  TtpouijÄcT«  xal  xv>  öpqarn  xal 
tJ  Nach  der  spüteren  Praxis  kam  aber  der  Arraenzehnt  in  jedem  dritten 

Jahre  noch  zum  zweiten  Zehnt  hinzu.  S.  Tubit  1 , 7 — S.  Jueejih.  Antt.  IV, 
8,  22.  Pea  VIII,  2 -9.  Demni  IV,  3 — 4.  Mauser  srheniV,  6 Jadojtin  IV,  3. 
Targum  Jonathan  zu  Deut.  2*1.  12.  liicrongmus  Cmnment.  in  Eeeeh.  45,  13—14 
(cd.  Vallarsi  V,  .56.5).  Guisius  zu  Pea  Vlll,  2 (in  Surenhusius’ Mischna  I,  70). 
Bernard’s  und  llavercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  Antt.  IV,  8,  22. 
Hottinger,  De  decimis  Judaeorum  p.  182 — 203.  Lundius,  Die  alten  jüdi- 
schen Heiligthilmer  Buch  IV,  Cap.  34.  AVincr  KWB.  .\rt.  „Zehnt“.  Leyrer 
in  Herzog’s  Real-Encycl.  1.  Aufl.  .Will,  418f. 

76)  Challa  I,  1.  Die  Bedeutung  der  beiden  gewöhnlich  mit  „Hafer“  und 
„Roggen“  übersetzten  Worte  r’s-zr  und  pfr)  ist  nicht  sicher;  namentlich 
ist  unter  pt“r  = algior,  aufoirior  wohl  richtiger  eine  Haferart  zu  verstehen. 

77)  Challa  II,  j. 

78)  Challa  11,  7.  — S.  überh.  A'«m.  15,  17 — 21.  Xehem.  10,  38.  Eiech. 
44,  30.  Philo,  De  praemiia  saeerdotum  g.  1 {Mang.  II,  233):  Kfhevei  yap  roiv 
anoTtororrrag  ttad  naviog  atfurög  re  xal  gvpdfiarog  upror  dgatpftv 

ygr  fig  upfmr  ypt^air.  Joseph  Antt.  IV,  4,  4;  tocc  re  Tihrorrag  Tor  anor 
xal  dproTTOiovftfrnvg  riör  nfp/iärior  aixoig  ura  yopr,ytlr.  Mischna  Tractat 
Challa.  Sifre  zu  A'iim.  15,  17  tl'.  bei  Ugolini  Thesaurus 'X.Ul,  110811.  Lun- 
dius, Die  alten  jüdischen  Heiligthilmer  B.  IV,  Cap.  39.  Saalschütz  I,  347. 
Haneberg  S.  .571—573.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  118. 
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(d.  h.  also  der  Erstgeburt,  wenn  diese  eine  männliche  war).  Schon 
nach  der  älteren  jehovistischen  und  deuteronomischen  Gesetzgebung 
sollte  die  männliche  Erstgeburt  des  Viehes  Gott  geweiht,  d.  h.  zu 
Opfer  und  Opfermahl  verwendet  werden  {Exod.  13,  11  — IG.  22,  28 — 29. 
34,  19 — 20.  Di'tU.  15,  19 — 23).  Das  Priestergesetz  macht  daraus 
eine  Abgabe  für  die  Priester  {K.rod.  13,  1 — 2.  Lrv.  27,  2G — 27. 
Sunt.  18,  15 — 18.  Sfhrm.  10,  37).  Beide  fügen  zu  der  Erstgeburt 
des  Viehes  auch  die  Erstgeburt  des  Menschen  hinzu,  die  eben- 
falls als  eigentlich  Gott  gehörig  betrachtet  wird  und  darum  ausge- 
löst  werden  mus.s.  Da  ausserdem  zwischen  reinem  und  unreinem 
Vieh  zu  unterscheiden  ist,  so  ergeben  sich  in  Betreflf  der  Erstgeburt 
folgende  nähere  Bestimmungen’”);  a'  Die  Erstgeburt  des  reinen 
und  opferbaren  Viehes,  d.  h.  der  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  ist  in 
Hotara  abzuliefern.  Ist  sie  fehlerfrei,  so  muss  sie  als  Opfer  behan- 
delt d.  h.  das  Blut  an  den  Altar  gesprengt  und  das  Fett  auf  dem 
.\ltare  verbrannt  werden*”).  Das  Fleisch  darf  von  allen  Angehörigen 
des  Priesterstandes,  auch  den  Frauen,  überall  in  Jerusalem  gegessen 
werden  {Xittn.  18,  17 — 18.  AW/ew.  10,  37.  E.rod.  22,  29.  34,  19. 
Dnit.  15,  19 — 20)*'}.  Hat  das  Thier  einen  Fehler,  so  gehört  es 
el>enfalls  den  Priestern,  wird  aber  als  profane  Speise  behandelt  {Deut. 
15.  21 — 23)**}.  b)  Die  Ersgeburt  der  unreinen  Thiere,  nach  Philo 
namentlich  der  Pferde,  Esel  und  Kamele,  und  zwar  auch  hier,  wie 
überall,  nur  die  männliche  Erstgeburt,  ist  gegen  Geld  auszulösen 
uach  .Abschätzung  des  Priesters  unter  Hinzufügung  des  fünften  Theiles 
A«»h.  18,  1.5.  A77(cw.  10,  37.  L>'r.  27,  27,.  Ein  Esel  sollte  durch 
ein  Schaf  ausgelöst  werden  (_Exo<l.  13,  13.  31,  20).  Nach  Josephus 
scheint  die  Auslösung  nach  einer  festen  Tiuce  von  1 ' Sekel  für  das 
Stück  erfolgt  zu  sein,  c)  Die  Erstgeliurt  des  .Menschen,  d.  h. 
das  erste  Kind  einer  Frau,  wenn  es  ein  Knabe  war,  musste  im  Alter 
von  einem  Monat  mit  fünf  Sekel  , gelöst'  werden  (.Vit;«.  18,  15— IG; 
rgl.  Xuni.  3,  44  tf.  Xtdiem.  10,  37.  Exod.  13,  13.  22,  28.  34,  20). 
Eine  Darstellung  des  Knaben  im  Tempel  war  dabei  nicbt  nöthig,  wie 

79)  Die  spatere  Praxis  hat  die  jehovistischen  und  deuteronomisclien  Ge- 
letre  mit  denjenifren  de»  Priestercodex  verbunden  und  sie  nach  Massgiibe  der 
letiteren  interpretirt. 

st))  Die  Mi.»chna  bezeichnet  daher  aucli  die  Erstgeburt  als  , Heiliges“,  aber 
X«  tolefae«  zweiten  Grade»,  s';?  3‘rrp,  wie  Pussa  uml  Viehzehnt,  Sebtiehim  V,  S. 

Sl)  ln  der  Deuteronomiumstelle  wird  ihis  ,Du*  l.i,  2o  al»  Anrede  an  die 
Priester,  nicht  (wie  es  der  ursprüngliche  Sinn  der  Stelle  ist)  al»  .Anrede  an 
•he  Israeliten,  aufgefaast. 

^2)  ln  diesem  Falle  darf  also  das  Fleisch  von  den  Priestern  auch  an  Nicht- 
priester verkauft  und  von  letzteren  genossen  werden,  s.  Barten ora  zu  Dreh»- 
V,  1 (in  Surenhiisius’  Misohna  V,  169). 
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man  in  der  Regel  auf  Grund  von  Luc.  2,  22  f.  meint'*).  Unter  den 
Sekeln  sind,  wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  solche  in  tyrischer 
Währung  zu  verstehen'^).  Die  Taxe  galt  für  Reiche  wie  für  Arme 
ohne  Unterschied**). 

2)  Von  allem  Fleisch,  das  überhaupt  geschlachtet 
wurde,  erhielten  die  Priester  drei  Stücke;  Vorderfuss,  Kinnbacken 
und  Magen,  ln  diesem  Sinn,  also  von  den  zum  profanen  Gebrauch 
geschlachteten,  nicht  von  den  geopferten  Thieren  wurde  nämlich 
Deut.  18,  3 verstanden.  Die  Vorschrift  bezieht  sich,  auch  nach  der 
späteren  Auslegung,  nur  auf  die  opferbaren  Thiere:  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen '*0.  — 3)  Auch  von  dem  Ertrag  der  Schafschur 


SS)  S.  dagegen:  Löw,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  (1875) 
S.  110  ff. 

84)  Bechoroth  VIII,  7;  vgl.  oben  S.  36.  Ein  Sekel  in  phönicischer  (=  alt- 
hebräischer)  Währung  beträgt  ungefähr  2 Mark  62  Pfennige  deutschen  Geldes 
(Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie,  2.  Aufl.  S.  420),  fünf  Sekel 
also  etwa  13  Mark.  — Die  ältere  Gesetzgebung  {Exod.  13,  13.  34,  20)  meint 
mit  der  ,I<ösung‘  sicher  nicht  Auslösung  in  Geld,  sondern  gegen  ein  Opfer. 

85)  S.  überh.  Philo,  De  praeiniis  sacerdotum  §.  1 (Mang.  11,  233):  Tplrof 

iatl  yipa;  tu  TtgioTÖzoxu  uggfrixu  xal  nrtvT«  t<üi-  yfQoalmr  oaa  Tigo;  t-Tnjgf- 
alaq  xal  XQ'iOtv  «»^(xünrar.  Tavra  yag  xtl.fvfi  diatidoaSai  rofs  IfQotfitvoit; 
üyUgiönoti.  Bowv  pir  xal  ngoßarmy  xal  aty<Sy  aiza  ra  tX}'Ova,  pöaxoit 
xal  xal  yipttQQOvq,  inttiij  xaBaga  xal  npog  iiwiiiv  xal  ngog  ttvalag 

{jzl  Zf  xal  rivopiazar  Xizga  di  xaruzilHyat  ztüy  riXXioy  'Innutv  xal  oftay 
xal  xapt/Xo/y  xal  ztüy  TiagaTiXijaUoy  pg  pfiolvzai  z!jy  ü^iay.  "Eazt  ii 

xal  zaiza  napnXtifXij Tyy  di  ziüv  np tu  r o ro';f cu  >■  vi  wy  xaBifgwaty. 

tüf  tvrip  roF  pijZf  yoyfig  Zfxyotv  pt/zt  zi'xta  yoy(u/y  öiagfi’yiTaOai,  zipäzai 
ZTjy  u7iaQy>,y  (ipyvphg  prjZiü,  Tipoazd^ag  Jtaoy  ftaeffpfiy  xal  Tifyzjza  xal  näoi'- 
aioy.  Vgl.  auch  De  caritate  §.  10  (ed.  Mang.  II,  391).  — Josejdius  Antt.  IV, 
4,  4:  rtür  rfrptt.Todtue  dt-  reüi-  fts  zag  {halag  ytyopiaph  wy  zd  yfyri,9iv  nptS- 
zov,  dy  äpaty  4,  xazalXvaai  TtapaaytTy  zoTg  Itpt-Foii',  tüort-  atzoig  xnyoixi 
aizfTaHui  fr  zg  ifp«  tzÖXh'  ziüy  d"  ov  yttoptaphwy  io9ifiy  n«p’  aizolg  xuzd 
zovg  Ttazpiovg  vöpovg  zovg  dtonözag  z<äy  zixzopiyiuy  aIxXoy  xal  gpiov  «f- 
zoTg  dyagiptiy,  dy9(><ünov  di  Tipanozoxov  zihzt  aIxX.ovg.  — Mischna  Tractat 
Bevhorolh.  — Lundius,  Die  alten  jüdischen  HeiligthUmer  B.  III  Cap.  44. 
Winer  RWB.  Art,  .Erstgeburt“.  Saalschütz  I,  349  f.  Haneberg  S.  569 — 571. 
Krankel,  Ueber  den  EinHuss  der  palästinischen  Exegese  etc.  1S51,  S.  OS  f. 
(über  die  LXX  zu  Exod.  13,  13  und  34,  20).  Ritter,  Philo  S.  IIS — 122  (am 
eingehenilsten  und  genauesten).  K noV>el- Dillmann,  Exeget.  Handbuch  zu 
Exod  13,  1—2,  Löw,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  1975,  S. 
110 — 119.  .390 — .392  (speciell  über  die  Erstgeburt  des  Menschen). 

86)  S.  überh.  ausser  Deut.  18,  3:  Philo,  De  praeinüs  sacerdotum  §,  3 (Mang. 
II,  235):  ’.t.’id  di  ztüy  fc<«  zov  ßojpnv  9vopfyo>y  fyfxa  xpetogaylag  zpia 
ztpoozfzaxittt  zoi  Ifpft  il6oa9at,  ßpayjnya  xal  oiayoya  xal  zd  xaXovptfov 
tjvvazpoy.  — Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  t(V«i  di  xal  zolg  xaz’  oJxoy  9rovaiy, 
fisoylag  f'yfxa  zi/g  aiz<üy,  dXXu  pij  9prjaxflag,  dyäyxzjv  xoplgtty  zolg  hpfvatr 
t,yvazpdy  zf  xal  yfXyyioy  xal  zdy  öfgtdv  ßpaylova  zoi-  9vpazog.  Ueber 
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musste  eine  Abgabe  an  die  Priester  entrichtet  werden,  jedoch  nur 
«renn  Einer  mehrere  Schafe  hatte;  nach  der  Schule  Schammai's  schon 
bei  zweien,  nach  der  Schule  Hillel’s  erst  bei  fünfen.  Die  Abgabe 
sollte  fünf  judäische  (—  zehn  galiläische)  Sela  betragen“’). 

111)  Neben  den  regelmiis.sigen  Abgaben  fielen  den  Priestern  auch 
noch  zahlreiche  unregelmässige  und  ausserordentliche  Ab- 
gaben anheim.  Im  Grunde  gehören  in  diese  Kategorie  schon  eine 
grosse  Zahl  der  Opfer,  die  aus  den  verschiedensten  Anlässen  darge- 
bracht wurden  (s.  oben  S.  195  f.);  ausserdem  aber  auch  noch  folgende; 
1)  Die  Gelübde.  Diese  konnten  sehr  verschiedener  Art  sein.  Man 
konnte  Menschen  oder  sich  selbst  dem  Heiligthum  weihen.  In  die- 
.<era  Falle  war  Auslösung  gegen  Geld  die  Regel.  Für  einen  Mann 
waren  fünfzig  Sekel,  für  eine  Frau  dreissig  Sekel  zu  entrichten. 
Man  konnte  aber  auch  Thiere,  Häuser  oder  Grundstücke  dem  Heilig- 
thum  weihen.  Waren  die  Thiere  opferbar,  so  mussten  sie  in  natura 
abgeliefert  werden.  Bei  unreinen  Thieren,  Häusern  und  Grundstücken 
konnte  ebenfalls  Auslösung  in  Geld  eintreten  unter  verschiedenen 
Bt^ingungen,  die  im  Gesetz  näher  fixirt  werden“*,:.  — 2)  Eine  be- 

■lie  Bedeutung  von  /tXvrior  (nicht  Brust,  sondern  Kinnbacke)  s.  Bemaxd’s  und 
HaTercamp'»  .\usgaben  des  Josephus  zu  d.  Stelle.  — Mischna  Tractat  Chullin  X 
und  dazu  die  Uemara  fol.  130  ff.  Sifre  zu  Dtut.  18,  3 bei  Vgolini  XIll, 
1113 — 111.5  (auch  hier,  wie  bei  Josephus,  der  rechte  Vorderfuss).  — Hiero- 
nymim  Eput.  (14  ad  Fabiolam  c.  2 (Vallarsi  I,  35-5):  caeterum  et  alia  tria, 
txceptia  primiliis  hosliaruiii,  et  de  private  et  de  maeellu  pubtico,  tibi  non  religio 
led  rictua  necesaitaa  est,  sacerdolibua  membrn  tribHiinliir,  brachium,  maxillo 
et  eenter.  — Bernard’s  und  Havercamp’s  Ausgaben  des  Josephus  zu 
da«.  rV,  4,  4.  Saalschütz  I,  .350.  Haneberg  S.  ,576  f.  Oehler  in  Her- 
zoges Real-Enc.  1.  Anfl.  XU,  181  f.  Knobel  zu  Deut.  18,  S.  Ritter,  Philo 
S.  124  f.  Wellhausen  I,  158  f. 

87)  8.  flljerh.  Deut  18,  4.  Joseph.  Anti.  IV,  ,4,  4:  fhen  df  tlnanyg'tg  «hoTg 
xci  r^f  TiSr  npojiäTiay  xot'p«?.  Mischna  Chullin  XI,  1—2.  Sifre  zu  Deut. 
18.  4 bei  ügoUni  XIII,  111.5.  — Philo,  De  caritate  §.  10  {Mangeg  II,  .501)  nennt 
djese  Abgabe  irrthilmlich  unter  den  Zehnten. 

88)  S.  überh.  Lev.  27.  Deut.  23,  22 — 24.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4.  Er. 
Uatih.  15,  5.  Mare.  7,  11.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  HeiligthOnier  B.  III 
Cap.  45.  SaalschOtz,  Das  mosaische  Recht  1,  1.50—153.  358 — 367.  Winer 
RWB.  Art.  ,(telübde“.  Oehler  in  llerzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  788 — 790 
(Art.  .Gelübde  bei  den  HebrSem“).  Knobel-Dillmann,  Ezeget.  Handbuch, 
zu  Ler.  27.  Haneberg,  Die  religiösen  .Altcrthümer  der  Bibel  S.  370 — 376.  — 
Lightfnot , Hnrae  hebr  zu  Matth.  15,  5 {Opp.  ed.  Hoterodamena.  II,  332  sq.) 
Eizard,  Tractatus  Talmudieus  Aboda  snra  1710,  p.  294  aqq.  Schoettgen, 
Harat  hebe.,  Wotf,  Curae.  phil.  in  Nor.  Test.,  IVetstein,  Nor.  Test.,  sämmtlich 
zu  Natlk.  15,  .5;  überh.  die  Ausleger  zu  Matth.  15,  5 und  Mare.  7,  11;  auch 
.Saat  auf  Hoffnung'  herausgeg.  von  Delitzsch,  .Tahrg.  1975  S.  37 — 40.  — l'eber 
die  Gültigkeit  der  Gelübde  bei  Erauen  s.  Num.  30;  Mischna  Tractat  Ne- 
darim. 
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sondere  Art  der  Gelübde  war  die  Bannung,  d.  h.  die  nicht-lö.sbare 
Weihung  an  da.s  Heiligthum.  Wenn  etwas  in  dieser  Form  (als  Bann- 
gut, S"in)  dem  Heiligthum  geweiht  war,  .so  war  es  demselben,  d.  h. 
den  Priestern,  iu  natura  verfallen,  es  mochte  nun  Mensch,  Vieh  oder 
Grundeigenthum  sein'’®).  — d Endlich  geliörte  den  Priestern  auch 
der  Reue-Ersatz  für  entwendetes  oder  irgendwie  unrechtmässig  er- 
worbenes Gut  in  dem  Falle,  dass  dassellte  seinem  rechtmässigen 
Eigenthümer  nicht  mehr  zurückerstattet  werden  konnte"®).  — ln 
Betretf  der  beiden  letzten  Gefälle  lautet  das  Gesetz  deutlich  dahin, 
dass  sie  den  Priestern  persönlich  gehörten.  Die  Gelübde  dagegen 
scheint  man  in  der  Regel  für  allgemeine  Oultuszwecke  verwendet  zu 
haben®').  Doch  nennt  Josephus  unter  den  priesterlichen  Ein- 
künften bestimmt  das  Lösegeld  von  fünfzig,  rvsp.  dreissig  Sekel  für 
den  Fall,  dass  Jemand  sich  selbst  Gott  als  Eigenthum  geweiht 
hat"®).  Und  die  rabbinischen  Gelehrten  rechnen  zu  den  24  Priester- 
gaben ausser  dem  Banngut  und  dem  Reue-Ersatz  auch  den  als  Ge- 
lübde dargebrachten  .Erbacker“  {Lrr.  27,  Ui  — 21:""). 

In  welchem  Umfang  alle  diese  Abgaben  auch  von  den  Juden 
in  der  Diaspora  dargebracht  wurden,  lässt  sich  im  Einzelnen  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  sagen"').  Jedenfalls  ist  ein  grosser  Theil  da- 

89)  S.  i.ir.  27,  2S.  Sum.  18,  14.  Etechirl  Saalscliütz  1,368 — 373. 

Winer  KWI5.  Art.  .Bann*.  — Nicht  hieher  gehört  Ler.  27,  29.  S.  darüber 
Kiiohcl-Dillmann  zu  d.  .Stolle, 

90)  Xim.  ä,  5 — 8. 

91)  tfchrknlim  IV,  6 — -8:  .Wenn  Jemand  sein  Vermögen  heiligt  . . . 

. . . . und  es  ist  darunter  Vieh,  Jas  für  den  Altar  geeignet  ist,  niftnnliches 
oder  weibliches,  so  soll  nach  K.  Elieser  das  männliche  zu  Brandopfern  und  das 
weibliche  zu  Mahlopfern  an  die,  welche  solche  brauchen,  verkauft  werden  und 
da.s  Geld  mit  dem  übrigen  Vermögen  der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung 

?■?')  zufallen  K.  Josua  s.agt:  die  männlichen  opfert  man  als  Brand- 
opfer, die  weiblichen  verkauft  man  an  solche,  welche  Mahlopfer  brauchen, 
und  für  das  Geld  werden  Bnindopfer  dargebracht;  das  ütjrige  \'ermögen  fallt 

der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung  zu Wenn  .lemand  sein  Vermögen 

heiligt,  und  es  sind  dabei  für  den  Altar  geeignete  Dinge,  Wein,  Oel,  Geflügel, 
so  sollen  sie  nach  H.  Eibasar  an  die,  welche  solche  Opferarten  brauchen,  ver- 
kauft, tilr  das  Geld  aber  Brandopfer  dargebraebt  werden;  das  übrige  Ver- 
mögen fallt  der  Kas.se  der  Tempel- Erhaltung  zu*. 

92)  Jos  Aiitl.  IV,  4,  4. 

93)  Vgl.  die  oben  Anm.  tiO  citirten  lubbinischen  Stellen. 

94)  Material  hierüber;  Challa  IV,  7 — 11  Jadajim  IV,  .3.  Chullin  X,  1 (die 
drei  Stücke  beim  Schlachten  auch  ausserhalb  Palastina's  abzugeben),  l’häu, 
Ih  monurchia  11,  3 (Manr/.  II,  224).  Legat,  ad  Cajiim  §.  23.  40  {Mang.  II, 
Sli'sj  .'.tiJ;.  Joseph.  Anti.  XVI,  (!,  2—7.  XVIll,  9.  1.  Die  Stellen  aus  Philo 
und  Josephus  beziehen  sich  allerdings  vor  allem  auf  die  Didrachmensteuer; 
aber  nicht  auf  diese  allein,  s.  .Inlt.  XVIII,  9,  1;  ro  Tf  didgcr/jiov  ....  xal 
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TOD  auch  von  der  Diaspora  entrichtet  worden  und  bildete  durch 
»eine  Massenhattigkeit  eine  ergiebige  Quelle  des  priesterlichen  Wohl- 
standes. — Auch  über  die  Art  und  Weise  der  Entrichtung 
können  wir  uns  nicht  mehr  durchweg  eine  deutliche  V'orstellung 
machen.  Manche  Abgaben,  wie  die  Challa  und  die  drei  FleischstUcke 
beim  Schlachten,  waren  ja  von  der  Art,  dass  sie  keine  längere  .Auf- 
bewahrung ertrugen.  Eine  .Ablieferung  nach  Jerusalem  war  also 
hier  unmöglich.  Jedenfalls  sind  sie  an  den  Orten,  wo  Priester  waren, 
diesen  direct  gegeben  worden*^).  Soweit  es  aber  irgend  thunUch,  war 
die  Verwaltung  der  -Abgaben  in  Jerusalem  centralisirt.  Dort- 
hin wurden  sie  abgeliefert:  von  da  wurden  sie  dann  an  die  Priester 
Vertheilt Diese  priesterliche  Centralverwaltung  erstreckte  sich 
auch  über  den  Zehnten,  der  in  Wirklichkeit  gar  nicht  an  die  Le- 
viten, .sondern  an  die  Priester  abgeliefert  und  von  diesen  verwaltet 
wurde*’). 

Zum  Genuss  der  priesterlichen  Einkünfte  waren  nicht 
nur  die  Priester  selbst  sondern  auch  deren  .Angehörige  be- 
rechtigt. Nur  das  ,Jlochheilige“  durfte  lediglich  von  Priestern  ge- 
nossen werden  (s.  oben  S.  1‘Jöy.  Im  Uebrigeii  kamen  die  Einkünfte 
allen  zum  Hausstand  des  Priesters  Gehörigen  zu  gute:  Frauen,  Töch- 
tern und  Sklaven.  Ausgenommen  waren  gemiethete  .Arbeiter  und 

oadac  äi.Xu  ävaH-r'ifiaiu.  — Uottimjer,  l)e  decimis  Judaeorum  p.  100  spj. 
{Streit.  Y).  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf 
die  aleiandrinische  Hermeneutik  (ISöl)  S.  US  f. 

95)  V'on  der  Teruma  heisst  es  Teritmolh  II,  4;  ,Ueberall  wo  ein  Prie- 
ster ist,  entrichtet  man  die  Teruma  vom  Besten;  wo  aber  kein  Priester  ist, 
von  dem,  was  sich  lange  erhält*.  — Nach  Challa  IV,  S — 9 können  Challa, 
Banngut,  Erstgeburten,  Lösegeld  für  erstgeborene  Söhne,  Lösegeld  für  Erstge- 
burt de»  Esels,  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen  (beim  profanen  Schlachten), 
■Oigabe  von  der  Schafschur  u.  A.  Jedem  Priester*  gegeben  werden.  Daher 
oussten  z.  B.  Teruma,  Zehnt  und  Erstgeburten  auch  noch  nach  der  Zer- 
»törung  des  Tempel»  entrichtet  werden,  Bikkurim  11,  3.  Schekalim  VllI,  S. 

96)  S.  bes.  II  CAro»i.  31,  11 — lU.  Nehrm.  12,  44.  13,  ,'>.  Maleachi  3,  10.  — 
fti/o.  De  pratmiia  §.4  {Many.  II,  235  s^i.);  'Ynep  de  Toc  fttjSfva  züiv  dtOdrrtuv 
om6<Xiir  Toii  Xupßävovai,  xtXtiti  zag  «,Top/nj  fif  zo  iepöv  xopl^tolHii  npo- 
Zfffor,  fiz’  ri'Öe'i’df  roi'j  lepefg  e.aitßelruy, 

97)  VgL  Joseph.  Vita  12.  15.  Antt.  XX,  9,  9.  9,  2.  — Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  11,  139  If.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1977,  S. 
44»f.  Wellhausen  I,  171  f.  Kitter,  Philo  und  die  Halacha  S.  123  f.  — 
Zur  Zeit  Nehemia’s  wunle  der  Zehnt  noch  genau  nach  Vorschrift  des  Priester- 
eodei  den  Leviten  gegeben,  und  von  ilicsen  nur  der  Zehnte  vom  Zehnt  an 
die  Schatzkammern  des  Tempel»  abgelicfert , doch  geschah  beides  unter 
prie<terlicher  Aufsicht  (Sehern.  10,  39 — 39).  — Die  Mischna  scheint  als 
«1»»  Conecte  vorauszusetzen,  dass  die  Priester  und  die  Leviten  je  ihren  Antheil 
direct  vom  Eigenthümer  erhalten  (Mauser  sehen!  V,  0). 
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die  an  Nichtj)riester  verheiratheten  Töchter.  In  allen  Fällen  aber 
durften  die  Gaben  nur  im  Zustande  levitischer  Reinheit  genos.sen 
werden'**).  — In  Betreff  der  Priester  wurde  kein  Unterschied  ge- 
macht zwischen  den  wirklich  fungirenden  und  den  wegen  Leibes- 
fehlern vom  Dienst  ausgeschlossenen.  Die  letzteren  durften  sogar, 
wenn  ihre  Abtheilung  zum  Dien.st  kam,  auch  vom  Hochheiligen  ge- 
messen *'•*). 

Alle  bisher  aufgezülüten  Abgaben  bildeten  nur  das  persönliche 
Einkommen  der  Priester.  Von  ihnen  sind  nun  noch  zu  unterschei- 
den die  Abgaben,  welche  direct  zur  Unterhaltung  des  öffent- 
lichen Cultus  bestimmt  waren.  Die  wichtigste  davon  war  die 
Halbsekel-  oder  Didrachmen-Steuer Eine  Steuer  dieser 
Art  hat  bis  zum  Exil  überhaupt  nicht  existirt,  da  bis  dahin  die  öffent- 
lichen Opfer  durch  den  König  bestritten  wurden  15,  17  ff.; 

40,  13 — 15  nach  LXX).  Zur  Zeit  Nehemia’s  wurde  sie  bereits  ent- 
richtet, betrug  aber  damals  nur  ein  Drittel  Sekel  {NeJtem.  10,  33 — 34). 
Die  Erhöhung  auf  einen  halben  Sekel  kann  erst  nach  Xehemia  ein- 
gefUhrt  worden  sein.  Die  betreffende  Stelle  des  Pentateuches,  in 
welcher  die  Halbsekel-Steuer  vorgesclirieben  wird  '£jW.  30,  11 — 16\ 
ist  demnach  als  eine  spätere  Novelle  zum  Priestercodex  zu  betrachten, 
was  ohnehin  auch  aus  anderen  Gründen  walirscheinlich  ist’®').  Ueber 
die  that.sächliche  Entrichtung  dieser  Steuer  im  Zeitalter  Chri.sti  haben 
wir  verschiedene  sichere  Zeugnisse  ’®'^j.  Sie  mu.sste  von  jedem  männ- 
lichen Israeliten,  der  zwanzig  Jahre  oder  darüber  alt  war,  gleichviel 

;tS)  /.er.  22,  1 — IR.  l’hilo,  De  monurchin  Lih.  II  g 13 — lö  (etl.  Manyy  II. 
230 — 233).  Joseph.  Anll.  IV,  4,  4:  a«iTwr  df  rüty  zoTg  Tfi.nr/ttnor 

xoirwi'hlv  Miraif  xitl  roi's  olxheeg  xetl  fhryaTfpng  xa)  yvvalxag,  tim  ziür  i-nlp 
(iftainriitdriay  {TUtfft^oßiywv  {haitüy  T«fr«s  yii(j  fy  rtj>  ifpiö  pöioi  Aanayiäoif 
oi  «ppM’f?  Tiöy  ifpf’tuv  ai!^rjfu(>öy.  — Terumoth  VI,  2.  VII,  2.  Sifnt  zu  Ixt. 
22,  10  ff.  bei  Vgotini  Thesaurus  XllI,  1102  ff. 

00)  Ixr.  21,  22.  Thilo,  De  monarchia  II,  13.  Joseph.  Antt.  III,  12,  2.  Belt. 
Jud.  V,  7.  Sebachim  XII,  1.  Menachoth  XIII,  10  fin. 

100)  Vgl.  Winer  KWD.  Art.  .Abgaben*.  SaalscliOtz  I,  201 — 293.  Wie- 
seler.  Chronologische  Synopse  S.  2(71  ff.  Ders.,  Beitrüge  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Kvangelien  S.  lOS  ff.  Huschke,  l'eber  den  Censu«  und  die  Steuer- 
verfaesung  der  früheren  römischen  Kaiserzeit  (1S47)  S.  202— 20S.  Keim,  Ge- 
Bchichte  .Tesu  II,  .WO  ff.  Meyer  und  andere  .\uslegcr  zu  Matth.  17,  21. 

101)  S.  Well  hausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1S77,  S.  412.  — Die  Kio- 
dusstelle  spricht  an  sich  nur  von  einer  einmaligen  Abgabe,  welche  liei  der 
Musterung  zur  Zeit  Mosi.s  (Mum.  1)  entrichtet  werden  sollte.  Indirect  soll  alier 
damit  gicherlich  eine  gesetzliche  Grundlage  geschaffen  werden  für  die  Kin- 
forderung  einer  regelmässigen  Halbsekelsteuer.  In  diesem  Sinne  hat  es  auch 
schon  der  Chronist  verstanden  (II  Chron.  24,  4 — 10). 

102)  Er.  Mallh.  17,  24.  Jos.  ,4ii«.  XVIII,  0,  1.  Bell.  Jud.  VII,  0,  0.  Mischna 
Tractat  Schekalim. 
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ob  reitb  oder  arm,  bezahlt  werden'®’),  und  zwar,  wie  alle  heiligen 
.tbgahen,  in  althebräischer  oder  tyrischer  (phönicischer,;  Währung  '®‘). 
her  Termin  für  die  Bezahlung  wiu-  der  Monat  Adar  (ungefähr 
März) die  Entrichtung  geschah  in  der  Art,  dass  die  Beträge 
zünächst  innerhalb  einer  Gemeinde  gesammelt  und  dann  von  Gemein- 
dewegen nach  Jerusalem  abgeliefert  wurden  '®®).  — Verwendet  wurde 
diese  Steuer  hauptsäclüich  zur  Bestreitung  des  täglichen  Brandopfers 
und  überhaupt  aller  im  Namen  des  \'olke8  darzubringenden  Opfer, 
sowie  auch  zu  anderen  ööentlicheu  Zwecken '*’). — Nach  der  Zerstörung 
Jeru.salems  mu.sste  dies  Didrachmon  eine  Zeit  lang  an  den  Tempel 
des  Jupüer  CapitoUnus  in  Rom  abgeliefert  werden  . Unter  Nerva 
ist  zwar  die  caluiiiuia  ßsci  judaici  beseitigt,  die  Steuer  selbst  aber 
nicht  aufgehoben  worden  '®®). 

Zu  der  Halbsekel-Steuer  kam  als  regelmässige  Abgabe  für  den 
Tempel  namentlich  noch  die  jährliche  Holzlieferung  für  den  Be- 
darf des  Brandopferaltares  hinzu"®).  Schon  zur  Zeit  Neliemia’s  war 


lOS)  Exod.  3U,  14—15.  Philo,  De  monarchia  II,  3 {Mang.  II,  224):  Ilgoati- 
rrxTci  yrtQ  drit  nih’  trog  dTtao/i/y  tiagigfiv  «n'ö  fixoattfrovq  dg^a- 
ftiror:. 

104)  Toaefta  Kethuboth  XII  fin.\  , Alles  Geld,  von  dem  da-*  Gesetz  spricht, 
ist  tjrische»  Geld  ( — a rc:)'.  Die  erhaltenen  hebräischen  Sekel-Münzen 
stimmen  in  der  That  mit  den  Münzen  phönicischer  Wahrung  überein.  Kin 
halber  Sekel  ist  also  = zwei  tyrische  Drachmen  oder  ungetühr  1 Mark  31 
Pfennige  deutschen  Geldes.  Vgl.  oben  S.  3(5  u.  2U2.  — Im  Zeitalter  Christi 
wurde  in  Palästina  nur  in  römischer  Währung  gepnlgt  (1  Denar  = 1 attische 
Drachme,  beide  etwas  schwerer  als  die  tyrische  Drachme).  Man  hatte  daher 
leim  Entrichten  der  heiligen  Abgaben  sehr  oft  die  Wechsler  nöthig. 

105)  Schekalim  I,  1 u.  3. 

lOtii  Schekalim  11.  1.  Vgl.  Er.  Matth.  17,  24. 

107)  Sehern.  10,  33 — 34.  Schekalim  IV,  1 — 3. 

b'S  ,/uscph.  Bell.  Juil.  VII,  (),  0.  Dia  Cuas.  LXVI,  7.  — Vgl.  Suetun.  Do- 
mitian. 12;  Judaicaa  fiacas  acerbiaainie  acta»  eat. 

109)  Ersteres  ist  bezeugt  durch  eine  Münze  Xerva's  mit  der  Umschrift  (isci 
Jndaiei  ralumnia  sublata  {Maddeu,  JUstorg  of  Jetrhh  Coinage  p.  199).  Es 
kann  sich  dies  nicht  auf  die  Aufhebung  der  Steuer  selbst,  sondern  nur  auf  die 
Aufhebung  ihrer  für  die  Juden  verletzenden  Form,  also  wohl  ihrer  Be.stira- 
mung  zu  heidni.schen  Cultuszwecken,  beziehen.  Die  Steuer  selbst  ist  auch 
<I*ter  noch  entrichtet  worden;  vgl.  Appian.  Sgr.  50  und  besonders  Origrnes 
Ppitt.  ad.  African.  S.  14  {ed.  lommatzach  XVII,  44):  xal  vir  yoiv  ' Pwftitivjy 
^Oiixvöyrvjy,  xtd  'lovdtthav  xa  Siigtf/jjtoy  avrolg  xfkoryzwy.  — Die  Rabbinen 
ihrerseits  haben  bestimmt,  dass  die  Halbsekel -Steuer  nicht  Pflicht  sei,  wenn 
kein  Temi>el  l>esteht  (Schekalim  V’III,  (s). 

ll't  S.  hierüber:  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisracl  II,  144  f.  Grätz, 
Geechichte  der  Juden  3.  .Aufl.  III,  «12  (Note  1)  und  (>tiS  f.  (Note  14).  Deren- 
bonrg,  lliMoire  de  la  Paleatine  p.  109  not.  2.  Hamburger,  Keal-Enc.  für 
Biljel  und  Talmud  II.  .\bth.  S.  SSI  f.  (Artikel  ^Opferholzspendc*). 
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angeorduet  worden,  dass  die  Priester,  die  Leviten  und  das  Volk  zu 
gewissen  Zeiten  des  Jahres  das  Holz  für  den  Altar  liefern  sollten, 
alle  nach  ihren  „Vaterhäusern“,  indem  die  Reihenfolge  durchs  Loos 
bestimmt  wurde  (Xffuim.  10,  35.  13,  31).  In  der  spätereren  Zeit  ge- 
schah die  Holzliefeiung  vorwiegend  um  15.  Ab,  der  eben  dadurch 
einen  gewissen  festlichen  (,'hurnkter  erhielt  * ' ').  Doch  wurde  auch 
in  dieser  späteren  Zeit  noch  von  einzelnen  Geschlechtern  an  anderen 
Tagen  geliefert"'*.  Zulässig  waren  alle  Holzarten  ausser  vom  Oel- 
baum  und  vom  Weinstock  ' 

Grosse  KeichthUmer  müssen  endlich  dem  Tempel  auch  durch 
freiwillige  Schenkungen  zugeflossen  sein.  Es  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  walirscheinUch  der  grösste  Theil  der  Gelübde  nicht 
den  Priestern  persönlich  zufiel,  sondern  für  Cultuszwecke  verwendet 
wurde  (s.  oben  S.  204  . Jedenfalls  gilt  dies  von  den  für  bestimmte 

111)  Meyillalh  Taanith  §.  11  (bei  Derenbourg  p.  443.  445).  — Josfi>h.  Beli 
Jud.  II,  17,  0;  T^c  Tiüv  {iXoifoifltuv  lopiijj  otar/g,  {v  I Ttäutr  t9og  'iXijv  uä 
ßtofiw  TipooghQur.  Da  Josephua  B.  J.  II,  17,  7 den  darauf  folgenden  Tag 
als  den  15.  Loos  (=  Ab)  bezeichnet,  so  würde  sich  ftu'  die  Holzliefenmg  der 
14.  Ab  ergeben.  Dass  aber  der  15.  Ab  der  Uaupttag  war,  unterliegt  nach 
den  rabbinischen  Quellen  keinem  Zweifel,  s.  Megillath  Taamth  g.  II,  Ulischna 
Taanith  IV,  5.  IV,  8;  im  Allgemeinen  auch  Taanith  IV,  4.  Megilla  1,  3.  Jtr- 
Taanith  (;Sl> — Megilla  7Ü''.  bab.  Taanith  28« — 31*. 

112)  Mischna  Taanith  IV,  5:  , Die  Zeiten  zur  Holzlieferung  waren  liir  Prie- 
ster und  Volk  neun  bestimmte  Tage: 

1.  Am  1 Nisan  lieferte  das  Haus  Arach  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Eera 

2,  5.  Xehein.  7,  10). 

2.  Am  20.  Tammus  das  Haus  David  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  8,  2). 

3.  Am  Ab  das  Haus  Pareosch  vom  Stamme  Juda  (vgl.  £sro  2,  3.  8,  3. 

10,  25.  Nehem.  3,  25.  7,  8.  10,  15). 

4.  Am  7.  Ab  das  Haus  Jonadab's  des  Rechabiten  (vgl.  11  Beg.  10,  15.  23. 

Jerem.  35,  8.  I Chron.  2,  5.>). 

5.  Am  10.  .\b  das  Haus  Senaa  vom  Stamme  Benjamin  ivgl.  Eira  2,  35. 

Xihem.  3,  3.  7,  38). 

0.  Am  15.  Ab  ilas  Haus  Sattu  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Eara  2,  8.  10,  27. 

Xthem.  7,  13.  10,  15). 

Au  demselben  Tage:  Die  Priester. 

Die  Leviten. 

Die  von  unbekannter  Abstauunung. 

Die  Bene  GonbS  Eli  und  die  Bmi  Kai e KexToth. 

7.  Am  20  Ab  das  Haus  Pachath-Moab  vom  Stumme  Juda  (vgl.  Eara 

2,  0.  S.  4.  10,  30.  AV/iei«.  3,  11.  7,  II.  10,  15). 

8.  Am  20.  Klul  das  Haus  .Vdin  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Eara  2,  15.  8,  f>. 

Xehem.  7,  20.  10,  17). 

9.  Am  1.  Tebeth  das  Haus  Pareosch  zum  zweitcnmale'. 

113)  Tamid  II,  3.  Anders:  Buch  der  Jubiläen  c.  21  (in  Ewald’s  Jalirbb. 
der  bibl.  Wissensch.  III,  19).  Tealani.  XII  Patriarch.  Leci  c.  9. 
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Zwecke  dargebrachten  Gelübden  und  von  den  sonstigen  freiwilligen 
Gaben,  die  nicht  gerade  auf  Grund  eines  Gelübdes  geweiht  wur- 
den"*). Sehr  häufig  wurden  einzelne  Gegenstände  geschenkt,  die 
zum  Gebrauch  beim  Cultus  oder  zur  Zierde  des  Temj)els  dienten"^). 
Man  konnte  z.  B.,  um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  zur  Erweiterung 
des  goldenen  Weinstocks  über  dem  Tempelthore  Gold  in  Form  ein- 
zeber  Blätter,  Trauben  oder  Beeren  schenken**®);  der  reiche  Ala- 
barch  Alexander  in  Alexandria  stiftete  die  Gold-  und  Silber-Beklei- 
dimg  für  die  Thore  des  Vorhofes**'};  selbst  vornehme  Nichtjuden 
stifteten  nicht  selten  W’'eihge8chenke  für  den  Tempel  (s.  darüber 
am  Schluss  dieses  Parz^mphen).  Das  gewöhnlichste  waren  wohl 
Gaben  in  Geld;  und  da  war  selbst  das  Scherflein  der  armen  W'ittwe 
nicht  unwillkommen  (Ev.  Marc.  12,  41 — 44.  Luc.  21,  1 — 4).  ln  der 
Schatzkammer  des  Tempels  waren  dreizehn  posaunenfbrmige  Kasten 
aufgestellt,  in  welche  das  für  die  einzelnen  Cultuszwecke  bestimmte 
Geld  eingelegt  wurde.  Nicht  weniger  als  sechs  davon  enthielten  die 
Jteiwilligen  Gaben“  schlechthin,  ohne  nähere  Bestimmung;  und  diese 
wurden  sämmtlich,  wie  wenigstens  die  Mischna  behauptet,  zu  Brand- 
opfem  verwendet  (weil  nämlich  bei  diesen  am  meisten,  so  zu  sagen, 
Gott  zu  gute  kam;  *'®). 


111.  Die  einzelnen  Ämter. 

Die  grosse  Zahl  der  Priester,  die  Fülle  ihrer  Einkünfte,  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Functionen  erforderten  auch  eine  reiche  Glie- 
derung der  A ernte  r.  Es  ist  bereits  im  ersten  Abschnitt  gezeigt  wor- 
den. wie  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Geschlechter  getheilt  war, 
deren  jedes  einen  einheitlichen  Körper  für  sich  bildete  mit  Vorstehern 
und  Aeltesten  an  der  Spitze.  Unabhängig  von  dieser  gesellschaft- 
lichen Gliederung  des  ganzen  Standes  war  nun  aber  der  Organismus 
specieller  Aemter,  die  zur  Durchführung  der  mannigfaltigen  Cul- 
tuszwecke und  Cultusordnungen  erforderlich  waren.  Unter  diesen 
>T)eciellen  Aemtern  ragen  'wenigstens  im  letzten  .Jahrhundert  des 
Tempelbestandes,  auf  welches  die  folgende  Darstellung  sich  bezieht) 
zwei  über  alle  anderen  hervor,  die  darum  hier  an  die  Spitze  zu 
Acllen  sind. 


114)  Dass  man  zwischen  Gelübden  (d'--!:)  und  freiwilligen  Gaben 
wenigstens  formell  unterschied,  sieht  mau  ^.  H.  aus  MegiUa  1,  6. 

115)  S.  im  Allgemeinen  Jos.  Bell.  -lud.  V,  13,  6.  Mi.sclnm  Joina  111,  10. 

116)  -ViddulA  III,  S /in, 

117)  Jot.  Bell.  Jud.  V,  5,  3.  ' 

11%)  Sehekalim  VI.  5 — 6. 

Srk^rer,  ZeitgeichicUtM  II.  14 
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1)  Das  Haupt  der  gesammten  Priesterschaft  war  der  Oberprie- 
ster  oder,  wie  wir  zu  sagen  gewohnt  sind,  der  Hohepriester 
(bns  ITO,  (nr/ttQivs) Das  Charakteristische  seiner  Stellung  war 
die  Vereinigung  einer  politisclien  und  einer  priesterlichen  Würde 
in  einer  Person.  Er  war  nicht  nur  der  liöchste  Cultusbeamte,  der 
allein  zur  .Ausübung  gewisser  Cultushandlungen  von  höchster  reli- 
giöser Bedeutung,  wie  namentlich  zur  Darbringung  des  Opfers  am 
Versöhnungstag  berechtigt  war;  sondern  er  war  zugleich  auch  das 
politische  Oberhaupt  des  Volkes,  also  das  Staatsoberhaupt,  soweit 
eben  der  Staat  nicht  von  fremden  Herren  regiert  wurde.  In  der  Zeit 
der  Unabhängigkeit  waren  die  erblichen  hasmonäischen  Hohenpriester 
zugleich  Fürsten  und  Könige;  später  sind  die  Hohenpriester  wenig- 
stens die  Präsidenten  des  Synedriunis  und  die  obersten  Vertreter  des 
V'olkes  auch  in  allen  politischen  Angelegenheiten  den  Römern  gegen- 
über gewesen  (näheres  s.  oben  g.  20,  IV').  Die  vornehme  sociale 
Stellung  des  Hohenj)riesters  brachte  es  mit  sich,  dass  er  nur  bei  fe-st- 
lichen  ßelegenheiten  als  Priester  fuugirte.  Gesetzlich  verj)flichtet 
war  er  dazu  nur  am  Versöhnungstag,  an  welchem  er  das  grosse  Sünd- 
opfer  des  Volkes  vor  Gott  brachte  {Lev.  16);  nach  der  späteren  Praxis 
hatte  er  auch  in  der  Woche  vor  dem  Versöhnungstag  das  täghclie 
Opfer  darzubringen'**').  Im  Uebrigen  hatte  er  vollkommen  freie 
Hand,  zu  opfern,  wann  er  wollte'*').  Nach  dem  Zeugni.ss  des  Jo- 
sephus  that  er  dies  in  der  Regel  an  jedem  Sabbath  und  an  den  Xeu- 
mond.s-  und  .lahresfesten  '**).  -Mit  diesen  Ojiferu,  die  er  als  V^ertreter 
des  Volkes  und  in  de.sseii  Namen  darbrachte,  ist  nicht  zu  verwech- 
seln das  tägliche  Speisopfer,  das  er  von  sich  ans  als  eigenes  Ojifer 
darzubringen  hatte  (Lev.  6,  12 — lö).  Hiebei  kam  es  nicht  sowohl 
darauf  an,  dass  er  selbst  miuistrirte  was  in  der  Regel  nicht  ge- 
schehen ist),  als  darauf,  dass  er  die  Kosten  bestritt'**).  — Die  Ein- 
zigartigkeit seiner  Stellung  kam  auch  zum  Au.sdruck  in  der  beson- 

i 

110)  Vgl.  über  ihn:  Winer  RWB.  s.  r.;  Oehler  Art.  .Hoherpriester'  in 
Herzog's  Real-Enc.  (1.  Auti.  VI,  19S — 206,  2.  Aufl.  VI,  237 — 24ä,  revidirt  von 
Delitzsch),  und  die  von  beiden  citirte  Literatur;  auch:  Graf  -\rt.  .Priester' 
in  Schenkers  Dihellex.,  Wellhausen,  ücsch.  Israels  1,  1.73 — 156.  Riehm. 
llandwörterb.  des  bibl.  Xltertums  s.  v. 

120)  Joma  I,  2. 

121)  ./o»io  I,  2.  Tamid  VII,  3. 

122)  Bell.  .fud.  V,  5,  7:  o dt  flp/iffifii  ilrijfi  ft)-r  ah'  ttvroic.  «ää’  ovx  <hi, 
T«£?  A’  i^jdAo^tctai  xal  vov/itji'laii  xal  ft  Ttg  topri;  utirpiog  T/  ^avi'iyr^i;  .v«>'- 

tlyofth  tj  At  txovf.  — Auch  die  hasmonäischen  Fürsten  und  Könige  hal>en 
die  priesterlichen  Functionen  thatsächlich  ausgeübt.  S.  Jox.  Antt.  XIII,  l'l,  3 
(Job.  Hyrkan),  Xlll,  13,  5 (Alexander  Jannaus). 

123)  Jas.  Antt.  III,  10,  7.  Näheres  s.  unten  Abschnitt  IV. 
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deren  Reinheit  und  Heiligkeit,  die  von  ihm  gefordert  wurde  s.  oben 
S.  17S,  ISO),  sowie  in  einem  prachtvollen  Dienstgewande,  das  er  bei 
Verrichtung  seiner  priestcrlichen  Functionen  trug'^^).  Nur  am  Versöh- 
nungstag, wenn  er  in’s  Allerheiligste  eintrat,  trug  er  einfache  weLsse 
Kleider,  die  übrigens  auch  aus  der  kostbarsten  pelusischen  und  in- 
dischen Leinwand  oder  Baumwolle?)  angefertigt  waren  '»). 

2’  Dem  Hohenpriester  am  nächsten  stund  dem  Range  nach  der 
1»  oder  1»,  aramäisch  150,  Uber  dessen  amtliche  Functionen  freilich 
die  rabbini.schen  Autoritäten  sehr  im  Unklaren  .sind.  Sie  meinen, 
er  sei  lediglich  Stellvertreter  des  Hohenpriesters  gewesen  und  habe 
namentlich  die  Aufgabe  gehabt,  für  diesen  einzutreten,  wenn  er  durch 
levitische  Verunreinigung  an  der  Ausübung  .seines  Dienstes  verhin- 
dert war:  und  diese  Meinung  ist  auch  unter  christlichen  Gelehrten 

124)  Dieses  Prachtgewatul  wird  von  den  biblischen  und  nachbiblischen 
Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  beschrieben.  S.  Exud.  2S  und  .lU.  itirach  45, 
'■—13.  50,  5 ff.  Arixtms  cd,  Mor.  Schmidt  in  Mer.\'  Archiv  I,  271,  21 — 272,  9 
in  Ilavercamp's  Josephus  II,  2,  1 13).  Philo,  Vita  Mosis  III,  1 1 — 14  {cd.  Mang. 
n.  151— 1.55);  de  monarchia  II,  5— fi  (cd.  Mang  II,  22.5 — 227).  Joeephus  Antt. 
ni,  7.  4—7  und  Bell.  Jud.  V,  5,  7.  Miechna  Joma  VII,  5.  Jlieronymua  lipist. 
S4  ad  Fahiolam  c.  10 — 18  {cd.  Vallarsi  I,  SüO — 3CÜ).  — Aus  der  Literatur  sei 
öfiTorgehoben ; Joh.  Braun,  Vestitus  sacerdotiim  Uebraeorum,  Amst.  1080. 
Lundius,  Die  alten  jüdischen  HeiligthOmer  Buch  III  Cap.  4 — 8.  Bernd.  Dar. 
Carpzor,  De  pontifienm  Uebraeorum  restitu  sacro  (in  Ugolini  Thi's.  t.  XII, 
daselbst  in  f.  Xll  und  XIII  auch  noch  andere  Monographien).  Ugolini  The.i. 
XIII,  163 — 134.  Hähr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  II,  01 — 105.  Leyrer, 
.trt.  .Kleider,  heilige  bei  den  Hebriiem“  in  lierzog's  Real-Enc.  1.  Aull.  VII, 
714—722,  und  die  daselbst  citirte  Literatur.  Haneberg,  Die  religiö.scn  Alter- 
thümer  der  Bibel  S.  534 — 555.  De  Saulcg,  Berue  archcologique , Aowr.  SArie 
t XX,  1869,  p.  91  — 11.5.  Auch  die  in  Anni.  119  citirte  Literatur  über  die 
Hohenpriester.  Die  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  besitzt  handschriftlich 
'in  sehr  gelehrtes  Werk  \on  Martinue  Mauritii,  De  re  tesliaria  Uebraeorum 
1685  [coä.  Oieeene.  593 — 59.5).  — üeber  die  Aufbewahrung  des  hohenpriester- 
Hchen  C.ewandes  entstand  in  der  römischen  Zeit  ein  ernsthafter  politischer 
Contlict,  s.  Jo»,  .intt.  XV,  11,  4.  XVIIl,  4,  3.  XX,  1,  1 — 2;  dazu  Theol.  Stud. 
and  Krit.  1872,  S.  027 — 630.  Bei  der  Eroberung  .Icrusalems  fiel  das  Prachtge- 
vand  den  Römern  in  die  Hände  {Jo».  Bell.  Jud.  VI,  8,  3). 

125)  Ler.  10,  4.  Miechna  Joma  HI,  7 (über  die  hier  erwähnten  Stoffe  s. 
oben  S.  39.  Vgl.  auch  unten  Anm.  215).  Jo».  B,  J.  V,  5,  7:  ravzrjv  plr 
»r»  T»;»-  e’öS^rtf  [oc;f]  (efÖQti  rov  ahlov  /pdror,  lixoxigar  tf  uvxluitjktvtv 
"loif  [de]  tiaiot  tlg  xi>  tiifrxov.  Die  eingeklammerten  Worte  sind  hier  zu 
tilgen.  — Die  leinenen  Kleider  (isV  '-;s)  trug  der  Hohepriester  nur  bei  den 
ipeciell  auf  den  Versöhnungstag  bezüglichen  Handlungen.  Bei  den  übrigen 
Caltasbandlungen  trug  er  auch  am  Versöhnungstag  seine  Prachtge- 
»inder  (rm  --ris).  Genaueres  darüber  s.  Joma  111,  4.  6.  VII,  1.  3.  4 ; vgl. 
UK.h  ,/o».  Antt.  XVIII,  4,  3 (als  die  Römer  die  Prachtgewäuder  in  Verwah- 
raag  hatten,  wurden  sie  den  .luden  ausgeliefert  xgialr  togxait  ixüaxov  txovg 
»ei  xaxu  ir/r  ygaxtluv,  d.  h.  am  Versöhnungstage). 

14’ 
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bi.s  auf  den  heutigen  Tag  noch  die  herrschende Sie  ist  aber 
sicher  fahsch.  Die  siimmtlichen  Stellen  der  Mischna,  an  welchen  der 
IJC  erwähnt  wird,  geben  über  seine  amtliche  Stellung  überhaupt 
keinen  näheren  Aufschluss.  Sie  zeigen  nur,  dass  er  im  Rang  der 
nächste  nach  dem  Hohenpriester  war.  Wenn  der  Hohepriester  am 
Versöbnungstag  das  Loos  über  die  beiden  Böcke  zog,  stand  der  IJC 
ihm  zur  Rechten,  und  der  Vorsteher  der  dienstthuenden  Abtheiluiig 
(3SC  n'3  zur  Linken'*’).  W^enn  der  Hohepriester  aus  der 

Schrift  vorzulesen  hatte,  reichte  der  Svnagogenvorsteher  die  Schrift- 
rolle dem  po  und  dieser  übergab  sie  dem  Hohenpriester  ***).  W’enn 
der  Hohepriester  das  tägliche  Opfer  darbringen  wollte,  st.and  ihm 
ebenfalls  der  ps  zur  Seite  ’*'•).  Aus  alledem  kann  man  aber  nicht 
schliesscii,  dass  der  Segan  ich  wähle  diese  aramäische  Form,  da  die 
hebräische  Singularform  sich  nicht  sicher  feststellen  lässt'  zur  Stell- 
vertretung des  Hohenprie.sters  im  Falle  von  dessen  Verhinderung 
bestimmt  war.  Und  ein  solcher  Schluss  wäre  entschieden  falsch. 
Denn  die  Mischna  sagt  über  diese  Stellvertretung  vielmehr  folgen- 
des: .Sieben  Tage  vor  dem  Versöhnungstage  bestimmt  man  einen 
andern  Priester  IPIS  ins'  zur  Stellvertretung  des  Hohenpriesters  für 
den  Fall,  dass  diesem  ein  den  Dienst  verhindernder  Zufall  zu- 
stiesse'  "*®).  Di&s  wäre  doch  sehr  überflüssig  gewesen,  wenn  es 
einen  ständigen  Vicarius  des  Hohenpriesters  gegeben  hätte.  — Ueber 
die  wirkliche  Stellung  des  Segan  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  sehr 
leicht  und  sicher  ins  Klare  kommen,  sobald  man  nur  beachtet,  wie 
die  LXX  das  W'ort  S'IJC  im  Alten  Testamente  übersetzen.  Sie  über- 
setzen es  nämlich  fast  constant  durch  orparj^yol  Der  po  ist 


126)  S.  üherh.;  Bujctorf,  Lfx.  Chald.  s.  r.  — Seiden,  De  succeeeinne 
in  pontificatiim  Ehraenrum  II,  1.  — Light foot,  Ministerium  templi  V,  1 {Opp. 
I,  6S7  sq.).  — Sheringam  zu  Jomn  III,  9 (in  Surenhusius’  Mischna  II,  223).  — 
Carpzoe,  Apparatus  historicu-criticus  p.  \)S  sq  — Vit  ringa,  Obserrationes 
sacrae  (1723)  lih.  VI  e.  23,  p.  .517 — 531.  — ßlossius  1711,  Overkampf  1739 
(beide  citirt  von  Meusel,  Bibliotheca  historica  I.  2,  165).  — Quandt,  De  pon- 
tificis  maximi  suffraganeo  (in  Ugolini’s  Thesaurus  t.  XII,  063—1029).  — Geh- 
ler, Art.  .Hoherpriester“  in  Herzog’s  Kcal-Enc.  I.  Aufl.  VI,  2o4.  — Hane- 
berg, Die  religiösen  .\lterthnmer  der  Bibel  S.  538  f.  — Levy,  Chald.  Wörterb. 
8.  r.  pc.  Ders.  Nenhebr.  Wörterb.  s.  r.  — Ueber  die  a'j;c  ini  ,\lten  Testa- 
mente s.  Gesenius  Thesaurus  s.  v. 

127)  Joma  III,  9.  IV,  1. 

128)  Joma  VII,  1.  Sota  VII,  7 — 8. 

129)  Taniid  VII,  3. 

130)  Joma  I,  1. 

131)  So  Jerem.  51,  23.  29.  57.  Ezechiel  23,  6.  12.  23.  Esra  9,  2 {rulg. 

omitl.).  Sehern.  2,  16.  4,  8.  12,  40.  13,  11.  Daniel  3,  2.  27.  6,  8.  Nur  selten 
— Jes.  41,  25.  Sehern.  4,  13.  5,  7.  7,  5.  Einmal  = öcrpcJioi 

Daniel  2,  49. 
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also  nichts  anderes  al.s  der  in  den  griechischen  Quellen,  sowohl  im 
Xeuen  Testamente  als  bei  Josephus,  öfters  erwähnte  örparz/ydc  tov 
lipov,  der  Tempelhauptmann'’*).  Er  hatte  die  oberste  Aufsicht 
über  die  äussere  Ordnung  im  Tempel.  Und  es  begreift  sich  bei  der 
Wichtigkeit  dieser  Stellung  leicht,  dass  er  als  der  im  Rang  dem 
Hohenpriester  am  nächsten  stehende  Priester  angesehen  wurde. 

Neben  dem  Segan  oder  örpKTr/zdc  im  Singularis  kommen  auch 
:*:3C  oder  OTQaTrjyol  im  Pluralis  vor.  Wenn  die  FestzUge  der  Land- 
leute mit  den  Erstlingsfrüchten  nach  Jerusalem  kamen,  so  gingen 
ihnen  die  vornehmsten  Priester  entgegen,  nämlich  die  r'riE  und 
:*:W  und  S‘'‘)3T3  Den  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Kate- 
gorien p*riB  und  “'IW  entsprechen  bei  Lucas  ol  aQytiQili  xm  urpn- 
Trffoi  (Luc.  22,  4.  52)  Was  unter  den  «p^/fpftc  zu  verstehen 
sei,  ist  bereits  oben  S.  171  ff.  gezeigt  worden.  Die  3‘':sc  oder  otqu- 
aber  sind  der  Art  nach  jedenfalls  dasselbe  wie  der  po  oder 
'ir(»OT;/j'oc.  nur  in  einer  geringeren  Rangstufe,  also  ebenfalls  Häupter 
der  Temj)eli)olizei,  aber  in  einer  dem  obersten  örpar^/j'd.;  unterge- 
benen Stellung”'»). 

ln  den  priesterlichen  Ranglisten,  welche  an  einigen  talmudischen 
Stellen  gegeben  werden,  werden  als  die  dem  Hohenjiriester  und 
dem  Segan  Zunächststehenden  die  Vorsteher  der  Dienstabthei- 
longen  genannt,  und  zwar  zunächst  die  Vorsteher  der  24  Hauptab- 
theilungen (ittCCn  BKl)  und  sodann  die  Vorsteher  der  Unterabthei- 
longen  (2S  ICatn) Das  Amt  dieser  Vorsteher  bezieht  sich 


132)  Acior.  4,  1 : o ar^ctr^yog  tov  Ebenso  Actor.  5,  24.  20.  — Jo- 

•ffktts  Anit.  XX,  0,  2:  l4vaviuv  tov  xal  tov  ot  (» ax  t^yo  r ''Avavor.  — 

BJl.  Jud.  VI,  5,  3:  ol  tot  Ifgov  ifvXaxt^  t^yyxü.av  tio  at  gat  t^ytu.  — Antt. 
U.  9,  3:  TOf  ypa/ifiazha  tov  ot Qati)yovrrot  — Bell.  Jud. 

n,  17,  2:  ’fc'Äfägopoi'  viof  '.lyaiiov  tov  vfctrias;  ÄpßöiTcro?,  ffipß- 

ro'rt.  — An  einigen  der  letzteren  Stellen  könnte  möglicherweise  statt 
des  obersten  or^ttTtiyS;  einer  der  unteren  arQuir/yol  gemeint  sein,  die  es 
'Wnfalls  gab,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird. 

133)  Bikkurim  III,  3. 

134)  Die  Verbindung  r-rte  und  n":jc  findet  sich  öfters  auch  ini  .\lten  Testa- 

mente (Jerem.  51,  23.  28.  .57.  Ezech.  23,  6.  12.  23).  Die  LXX  übersetzen  hier 
mratens  (oder  i/yoifuroi)  xal  OTQatijyol,  einmal  (Jerem.  51,  57)  ßp- 

jem;  xal  ar(ßt:z^yol.  In  der  citirten  Mischmistelle  Bikkurim  III,  3,  wo  es 
nch  um  Priester  handelt,  können  daher  die  r-nt  kaum  etwas  anderes  sein  als  , 
'b*  ‘■’w'fpff»,  denn  die  dpyonig  unter  den  Ifptfs  sind  eben  die  ßp/ifpfi?. 
llertitigt  wird  dies  durch  die  Formel  des  Lucas. 

134*)  Ein  i;c  dieser  Art  ist  vermuthlich  der  in  der  Misch  na  öfters  vor- 
kommende R.  Chananja  n*:n:r!  pe.  S.  über  ihn  it.  2.‘>,  IV. 

135)  S.  bcs.  Toeefta  Borajoth  fin.  (ed.  Zuckermnndel  j>.  47G  unten);  jer. 
Hmjoth  48»,  bei  Ugolini  Thes.  XIII,  870. 
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aber  niclit  direct  auf  den  Ciiltus,  sondern  vielmelir  auf  die  Priester- 
schaft al.s  Corporation,  weshalb  von  ihnen  bereits  oben  S.  lS5f.  die 
Kede  gewe.sen  ist.  Die  eigentlichen  Cultusiimter,  die  hier  ausser 
dem  des  Hohenpriesters  und  des  Segan  noch  zu  erwähnen  sind, 
haben  es  theils  mit  der  Vermögensverwaltung,  theils  mit  der 
Polizeiaufsicht  im  Tempel,  theils  mit  den  Cultushandlungen 
.selbst  zu  thun.  Was  wir  über  diese  drei  Kategorien  wissen,  ist  im 
Wesentlichen  Folgendes 

1)  Eine  sehr  wichtige  Function  war  die  Verwaltung  des  un- 
geheuren Tempel  Vermögens.  In  den  Schatzkammern  des  Tenijicls 
waren  Besitzthümer  mannigfaltiger  Art  in  gewaltigen  Ma.ssen  ange- 
sammelt. Schon  die  Geräthe,  die  zum  Opferdienst  nöthig  waren, 
repräsentirten  einen  hohen  Werth:  da  waren  in  Menge  goldene  und 
silberne  Becken,  Schalen,  Krüge  und  ähnliche  Geräthe,  wie  man  sie 
zum  Auffangen  und  Sprengen  des  Blutes,  zum  Darbringen  des  Häu- 
cherwerkes,  der  Speis-  und  Trankopfer  brauchte  ”').  Da  waren  Vor- 
räthe  an  Vorhängen,  Priestergewändern  und  den  zur  Anfer- 
tigung derselben  nöthigen  Stoffen  '**).  Da  waren  namentlich  auch 
gro.s.se  Vorräthe  an  Naturalien:  Mehl  und  Oel  zum  Speisopfer, 
Wein  zum  Traukopfer,  wohlriechende  Stoffe  zum  Iläucherwerk;  auch 
die  für  die  Priester  gelieferten  Abgaben  *’*).  Vor  allem  aber  lagen 
in  den  Schatzkammern  des  Tempels  auch  grosse  Summen  haaren 
Geldes,  die  durch  ihre  colossale  Höhe  nicht  selten  die  Habgier 
fremder  Machthaber  zur  Plünderung  reizten  und  doch  immer  wieder 
rasch  ersetzt  waren Zu  den  dem  Tempel  gehörigen  Geldern 


136)  Vjjl.  Light f ont , Ministerium  templi  c.  V und  VII  Herzfeld,  Ge- 
schichte des  Volkes  .lisrael  1,  SST— 421.  Haneberg,  Die  religiösen  .41160 
thOmer  S.  55,i  ff.  Graf  in  Merx’  Archiv  I,  226—232.  üeberhiiupt  auch  die 
oben  Anm.  4:i  citirte  Literatur  über  die  Leviten. 

137)  S.  überh.:  Esra  1,  9—11.  S,  26—27.  I ^fakk•.  1,  21—23.  Joseph.  Anti. 
XIV,  4,  4.  Bill.  Juel  I,  7,  6.  V,  13,  6.  VI,  5,  2.  VI,  S,  3.  Joma  HI,  10 
IV,  4.  — Nach  Tamid  III,  4 gehörten  zum  täglichen  Dienst  93  silberne  und 
goldene  Geräthe ; nach  Chagiga  III,  S waren  alle  dreifach  vorhanden.  Einiges 
Einzelne  s.  Exod.  23,  29.  38.  27,  3.  37,  10.  23.  38,  3.  Eum  4,  7.  9.  14. 

138)  Bell.  Jud.  VI,  .5,  2.  VI,  8,  3. 

139)  yehem.  12,  44.  13,  5.  9.  12.  I Chron.  9,  29.  BeU.  Jud.  V,  13,  6.  VI,  8,  3. 
Antt.  XIV,  4,  4.  Bell.  .lud.  I,  7,  6. 

140)  Plünderung  durch  Heliodor  versucht  (II  Makk.  3);  durch  Antiochus 
Ei>iphanea  (I  Makk.  1 , 21—23).  Pompejus  lässt  den  Schatz  unberührt 
(,4n/f.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  0);  Crassus  plündert  ihn  (Antt.  XIV,  7,  1.  B.  J. 
1,  8,  8:  zweitausend  Talente);  desgleichen:  Sabinus  nach  dem  Tode  des  He- 
rodes  (Antt.  XVII,  10,  2 /in.  B.  J.  II,  3,  3/fn.);  Pilatus  (Antt.  XVIII,  3,  2. 
B.  J.  II,  9,  4);  Florus  (B.  J.  II,  14,  6).  — Vgl.  über  den  Ifpüg  »rjuaipöf  m 
.Mlgemeinen  auch  Er.  Matth.  27,  6.  Joseph.  Belt.  Jud.  V,  3,  1.  Antt  XX,  9,  7. 
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kamen  endlich  auch  noch  die  von  Privatleuten  daselbst  deponirten 
Kapitalien;  denn  man  ptlefjte  auch  Privatgelder  dem  Tempel  zur 
Aufl)ewahrung  anzuvertrauen,  wo  man  sie  wegen  der  Heiligkeit  des 
Ortes  am  sichersten  geborgen  wusste*^';.  — Alle  diese  Gelder  und 
Werthgegenstände  waren  in  verschiedenen  Schatzkammern  (yaCo^v- 
icjua)  im  innern  Vorhof  des  Tempels  aufhewahrt  und  bedurften 
nicht  nur  einer  steten  Bewachung,  sondern  wegen  des  fortwährenden 
Zu-  und  Äbtlusses  auch  einer  sorgsamen  Verwaltung 

IHe  Schatzmeister,  denen  diese  Verwaltung  oblag,  heissen  im 
tiriechischen  yaQotfvXaxes^*^),  im  Hebräischen  3^1313'^'*).  Dieselben 
hatten  nicht  etwa  nur  die  Verwaltung  der  Tempelgelder,  sondern 
uberliaujit  die  Verwaltung  aller  Besitzthümer  der  eben  genannten 
Kategorien.  Sie  verwahrten  die  heiligen  Geräthe '■•*),  die  Vorhänge 
und  Priestergewänder ‘^®);  sie  nahmen  das  Mehl  zu  den  Speisopfern 
and  den  Wein  zu  den  Trankopfern  in  Empfang  nahmen  Ge- 
heiligtes ^dem  Tempel  Geschenktes)  an  oder  gaben  es  gegen  Aus- 
lüemig  wieder  frei'^’);  sie  kauften  Holz'^*')  und  nahmen  die  Halb- 
sekel-Steuer ein  — Selbstverständlich  gab  es  auch  bei  den  Schatz- 

141)  n Mok-I:.  3,  10 — 12.  15.  ./oseph.  Bell.  Jud.  VI,  ö,  2.  Auch  in  heid- 
nischen Tempeln  geschah  dies  vielfach.  S.  überh.  Winer  RWB.  Art.  ,Hin- 
tciUge*.  Grimm,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  zu  11  Hakk.  3,  10. 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  111,  ls7s,  S.  210.  Hermann 
und  BlOmner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthiimer  (1SS2)  S.  450  f. 

142)  Ueber  die  ya!^o<fi).äxtu  s.  bes.  Joseph.  Bell.  Jud.Y,  VI,  5,  2. 

■iiM  XIX,  6,  1.  Nehem.  12,  44.  13,  5.  9.  12.  13.  Unter  dem  im  Neuen  Testa- 
niente  erwähnten  yaZo<fvkttxwy  ist  nicht  eine  Schatzkammer,  sondern  ein 
Schitzkasten  zu  verstehen  {Marc.  12,  41.  43j  Luc.  21,  1;  wahrscheinlich 
such  Joh.  S,  2'').  Nach  Schekalim  VI,  5 gab  es  im  Tempel  dreizehn  posau- 
oenfÄrmige  Geldkasten. 

143)  Antt.  XV,  11,  4.  XVIII,  4,  3 (die  verwahren  das  hohe- 

pheiterliche  Kleid).  — Antt.  XX,  S,  11:  ’laptirjf.ov  rör  ttpxifpta  xul 'IO.xlav 
tot  yal^of  ikaxa  (als  Gesandte  nach  Rom).  — Bell.  Jud.  V'l,  8,  3;  6 yet- 
lofckttf  Toü  itpoö  't'iriui  (liefert  den  Römern  die  prie.sterlichen  Gewänder 
»tts).  — Vgl.  auch  Antt.  XIV,  7,  1;  b reür  {IrjOaipiöy  <fi).af  Itpfif, 

C«;  brofta  ....  TitxiaTH'ptyof  Tt/r  r«üi'  xitrunfxaapdiwy  roc  yecov  ifvXax^y 

mir  Zeit  des  Crassus). 

144)  Pea  I,  6 fin.  II,  8 fin.  IV,  8.  Cluilla  111,  3 — 4.  Bikkurim  III,  3.  *'cAe- 
kalim  11,  1.  V,  2.  6.  Menachoth  VIII,  2.  7.  Meila  III,  8.  — Das  Wort  kommt 
»ach  im  A.  T.  vor,  Esra  I,  8.  7,  21.  Vgl.  auch  Eevy,  Chald.  Wörterb.  s.  r. 
her».,  Neuhebr  Wörterb.  s.  r. 

145)  Schekalim  V,  6.  1 Chron.  9,  28. 

14«)  .los.  Antt.  XIV,  7,  1.  XV,  11,  4.  XVIIl,  4,  3.  Bell.  Jud.  VI,  8,  3. 

147)  Menachoth  VUI,  2.  7. 

148)  Pea  1,  0 fin.  II,  8 fin.  IV,  s.  Challa  III,  3—4. 

140)  Meila  IH,  8. 

150)  Schekalim  II,  I. 
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meistern  wieder  verschiedene  Kangabstut’ungen.  Nach  den  Angaben 
des  Alten  Testamentes  könnte  es  scheinen,  als  ob  alle  diese  Aeiuter 
in  den  Händen  von  Leviten  gewesen  wären"").  Für  die  niederen 
Chargen  mag  dies  in  der  That  der  Fall  gewesen  sein;  die  höheren 
dagegen  waren  sicher  in  den  Händen  von  Priestern.  Erscheint  doch 
bei  Joseph  US  der  ya^o(pvXa^  (vielleicht  der  oberste  derselben)  un- 
mittelbar neben  dem  Hohenpriester  als  einer  der  vornehmsten  Tem- 
pelbeamten'^^).  Auch  sonst  werden  die  C'iaTS  in  der  Hegel  zu  den 
höheren  Tempelchargen  gerechnet’^’).  — Wenn  die  Mischna  fest- 
setzt, dass  im  Tempel  mindestens  drei  sein  sollten  '**),  so 

denkt  sie  dabei  wohl  auch  nur  an  die  Oberschatzmeister,  nicht  an 
das  ganze  für  die  Schatzverw'altung  nöthige  Personal. 

Wahrscheinlich  gehören  in  die  Kategorie  der  Schatzbeamten 
auch  die  Amarkdin  ('}''?D'n:s),  die  in  der  Mischna  einmal  erwähnt 
werden,  ohne  irgend  welche  Andeutung  ihrer  Functionen’*^;,  wes- 
halb die  Rabbinen  darüber  nur  vage  Vermuthungen,  zum  Theil  auf 
Grund  harmloser  etymologischer  Spielereien  geben  '**).  Das  Wort 
ist  persischen  Ursjinings  und  bedeutet  einen  , Rechnungsrath  oder 
Rechenmeister'*  Im  Targum  Jonathan  steht  daher  z.  B.  II  Rnj. 
12,  10  und  22,  4 Sf'brias  für  das  Hebräische  qsn  ■'ii:®,  »Wächter 
der  Schwelle“,  womit  die  priesterlichen  Schatzmeister  gemeint  sind. 
Identisch  mit  unserm  4Vort  ist  das  armenische  havtamhtr,  das  eben- 


151)  I Chron.  U,  25—29.  2B,  20— 2S.  II  Cliron.  31,  11 — 19.  — Die  Yorlielt* 
lies  Chronisten  für  die  Leviten  ist  bekannt.  Bei  Nehem.  1,3,  13  erscheint  doch 
ein  Priester  an  der  Spitze  der  Schatzmeister. 

152)  Antf.  XX,  8,  11,  s.  oben  Anm.  143. 

153)  Bikkurim  111,  3 (s.  oben  S.  213);  auch  in  der  priesterlichen  Rangliste 

Toaefta  Horajoth  fin.  (s.  Anm.  135)  stehen  die  3"at:  über  den  gewöhnlichen 
Priestern  und  diese  wieder  über  den  Leviten.  — In  einem  rabbinischen  Wehe- 
ruf über  die  Verworfenlieit  der  llohenjiriester  erscheinen  die  d-'zt:  wie  bei 
•losephus  unmittelbar  neben  den  Hohenpriestern  (»sie  sind  Hohepriester  und 
ihre  Söhne  yzTj  und  ihre  Kidume  Toaefta  Menachoth  fin.,  bab.  Peaa- 

chim  57«,  Derenbourg,  Iliatoire  p,  232  not). 

154)  Schekalim  V,  2. 

155)  Schekalim  V,  2. 

156)  In  der  Toaefta  Schekalim  II,  15  (eet.  Zieckermandel  p.  177)  wird  l»e- 

hauptet,  dass  sic  die  sieben  Schlüssel  zu  den  sieben  Thoren  des  Vorhofes  ge- 
habt hiUten  (s.  auch  Grütz,  Monatsschrift  1870,  441).  Dies  ist  aber  nur  eine 
Hypothese  auf  Gnind  der  Ang-abe  der  Mischna,  dass  es  mindestens  sieben 
Amarkelin  sein  müssten.  Ktymologisch  wird  das  Wort  entweder  durch  i:  "a 
(Herr  von  allem)  oder  V:  (der  alles  sagt,  d.  h.  alles  zu  befehlen  hat)  er- 

klärt. S.  überh.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.,  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  r. 
hs'ax  und  Vs-es. 

157)  Perles,  Etymologische  Studien  (1871)  S.  106.  Vgl.  Nöldeke,  Göt- 
tinger geh  Anzeigen  1871,  149.  Ders.,  Litenir.  Centralbl.  1875,  876. 
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falls  einen  Rechnungsbeamten  (Obercassierer)  bezeichnet  Sonst 
kommt  das  Wort  in  den  Targumen  allerdings  auch  im  weiteren 
Sinne  von  Präfecten  überhaupt  vor'®'-*).  Da  aber  die  priesterlichen 
rb3"'CS  in  der  Kegel  mit  den  l'riaTS  zusammen  genannt  werden*®®),  so 
darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  sie  auch  in  die  Classe 
der  Schatzmeister  gehören.  Möglicherweise  waren  sie  Unterbeamte 
derselben  Kategorie  vielleicht  aber  sind  tiisbarim  und  amur- 
keÜH  in  der  Weise  zu  unterscheiden,  da.ss  erstere  es  mit  der  Ein- 
nahme und  Verwahrung  der  Schätze,  letztere  es  mit  der  Vertheilung 
der  Priester-A bgaben  an  die  Phiester  zu  thun  hatten'®**).  — Der  je- 
rusalemi.sche  Talmud  erwähnt  ausser  diesen  beiden  auch  noch 
pp'yTp  {xaO-oÄ.ixol;,  von  welchen  die  Mischna  jedoch  gar  nichts 
weiss  *®®). 

IT  Für  den  Polizeidienst,  der  ein  sehr  zahlreiches  Personal 
erforderte,  wurden  vorwiegend  die  Leviten  verwendet.  Ja  in  der 
früheren.  Zeit,  noch  zur  Zeit  Esra’s  und  Nehemia’s,  gehörten  die 
.Thorhüter“  (a’'17ir)  nicht  einmal  zu  den  Leviten,  sondern  stan- 
den noch  eine  Stufe  unter  ihnen;  erst  der  Chronist  rechnet  auch  sie 
zn  den  Leviten  's.  oben  S.  ISSf.;.  Im  inneni  Vorhof  wurde  der  Sicher- 
heitsdienst durch  die  Priester  selbst  ausgeübt.  Ueber  die  Organi- 
sation desselben  geben  die  Chronik,  sodann  Philo  und  die  Mischna 
einige  nähere  Aufschlüsse  '®* . Die  Chronik  zählt  im  Ganzen  vier- 

I5S)  Prud’homme  (Journal  asiatique,  sixiime  sirie,  t.  VII,  1H66,  p.  115) 
erklärt  es  durch  comptable  ou  caisaier  chef.  Vgl.  auch  Levy  in  Geiger’s  Jiid. 
Zeitschrift  V',  ISST,  S.  214  f.  Lagarde,  Armenische  Studien  (.\bhandlungen 
der  OSttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  XXll,  1877)  Nr.  1216. 

15»)  Buxtorf,  Lex.  Chald.  und  Levy,  Chald.  Wßrterb.  a.  r. 

160)  So  ausser  Schekalim  V,  2 auch  in  der  Rangliste  Toaefta  Jiorajoth  fin. 
md  in  dem  Weheruf  Toaefta  Menachoth  fin.  (s.  Anm.  153). 

161)  In  der  Rangliste  Toaefta  Horajoth  fin.  stehen  die  )'8:-ss  allerdings 

Sber  den  Dies  ist  aber  schwerlich  richtig.  S.  dagegen  Schekalim  V,  2; 

Toaefta  Menachoth  fin.  Unter  den  priesterlichen  Notabein  Bikkurim  UI,  3 
werden  die  7V:~s«  überhaupt  nicht  genannt,  wohl  aber  die 

162)  In  der  Chronik  (II  Chron.  31,  II — 19)  werden  die  Beamten,  welche 
di*  Priestergaben  einzunehmen  hatten,  von  denjenigen  welche  sie  auszu- 
theilen  hatten,  deutlich  unterschieden.  Nun  heisst  es  Miachna  Schekalim 
7,2:  .Man  stellt  nicht  weniger  als  drei  Gisbarim  und  nicht  weniger 
»U  sieben  Amarkelim  an“.  Wenn  man  hiermit  vergleicht,  was  über  das 
Einsammeln  und  Austheilen  der  .Aimengelder  gesagt  wird  (Pea  VIII,  7:  .Das 
Einsanimeln  geschieht  durch  Zwei,  das  .\ustheilen  durch  Drei“),  so  Regt  die 
7enauthung  nahe,  dass  die  Gisbarim  und  Amarkelim  sich  ebenso  zu  einander 
verhalten,  wie  die  Einnehmer  und  Ausgeber  der  Armengelder 

163)  jer.  Schekalim  V,  fol.  49“. 

164)  S.  Oberh.  Opitii  Commentariua  de  cuatodia  templi  nocturna  (Ugolini 
Tiei.  t.  IX,  979 — 1076).  — Winer  RWB.  II,  590  f.  — Kneucker  Art.  ,Tem- 
pelpoliiei“  in  Schenkel's  Bibel-Lex.  V,  484  ff. 
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undzwiuizig  \Vachj)Osteu  unter  vier  Hauptleuten,  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  (I  Chron.  26,  12 — IS;  auch  9,  17.  24 — 27  . Ihre 
Angaben  beziehen  sich  auf  den  Tempel  Serubabels.  Durch  Herodes 
wurde  namentlich  der  Umfang  des  Tempelplatzes  oder  des  soge- 
nannten äusseren  Vorhofes  sehr  erweitert,  so  dass  er  nun  ein  grosses 
Viereck  bildete  mit  der  grösseren  Ausdehnung  von  Norden  nach 
Süden.  Innerhalb  dieses  grossen  Platzes  lag  wieder  ein  von  festen 
Mauern  einge.schlossener  länglich -viereckiger  Platz  mit  der  Haupt- 
Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten;  der  sogenannte  innere  Vorhof 
oder  „der  Vorhof“  im  eigentlichen  Sinn.  Zu  diesem  Vorhof  .«tieg 
man  auf  Stiifen  hinan;  und  unterhalb  dieser  Stufen  lief  ein  Gitter 
herum,  welches  die  Schranke  bezeichnete,  bis  zu  welcher  auch  die 
Heiden  gehen  durften.  Jeder  Heide,  der  diese  Schranke  überschritt 
und  den  inneren  Vorhof  betrat,  wurde  mit  dem  Tode  bestraft;  und 
die  römische  Behörde  hatte  den  jüdischen  Anschauungen  sogar  so 
weit  Rechnung  getragen,  dass  sie  die  Ausführung  dieser  Strafbe- 
stimmung auch  gegen  römische  Bürger  gestattete  ln  gewissen 
Zwischenräumen  waren  an  jenem  Gitter  Warnungstafeln  in  griechi- 
scher und  lateinischer  Sprache  angebracht,  welche  jenes  Verbot 
sammt  der  betreffenden  Strafbestimmung  verkündigten  Nach 

Philo  standen  nun  Wachposten  sowohl  an  den  Thoren  des  äusseren 
Vorhofes  als  an  den  Eingängen  zum  inneren  Vorhof,  welche  nament- 
lich auch  für  die  Aufrechterhaltung  jenes  Verbotes  zu  sorgen  hatten. 
Ausserdem  gingen  auch  Wachen  bei  Tag  und  bei  Nacht  überall 

165)  S.  Uberh.  Joseph.  Anti.  XV,  11,  5.  Bell.  Jud  V,  5,  2.  VI,  2,  4.  Ajtion. 
II,  S.  — Philo,  Legat,  ad  Cajum  g.  ■’ll  {ed.  Mang.  II,  577).  — Mischna  Middoth 
II,  3.  Kelim  I,  8.  — Wegen  angeblicher  Uebertretung  dieses  Verbotes,  deren 
der  Apostel  Paulus  sich  durch  Kinführung  des  Tropbiraus  in  den  inneren  Vor- 
hof schuldig  gemacht  haben  sollte,  entstand  der  Volkstumult,  der  zur  Ge- 
fangennehmung  des  Paulus  führte  {Actor.  21,  28).  — Geber  das  Juristische 
vgl.  auch  oben  S.  161. 

166)  Eine  dieser  Inschriften  ist  iiu  J.  1871  durch  Clermont-Ganneau 
wieder  aufgefunden  und  publicirt  worden.  S.  darüber:  Clermont-Ganneau, 
Revue  archMogi(iue,  Kuuv.  Sirie  t.  XXIII,  1872,  p.  214 — 234,  200 — 206,  pl.  X 
(auch  separat).  Lerenbourg,  Journal  asiutiqiie,  sijcieme  sirie  t.  XX,  1872, 
p.  178—19.).  Piper,  .lahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1876,  S.  51  f.  — Der  Teit 
lautet: 

MHHpyA  A.iAOVLKH  EIXUO 
PRYLXhAI  E.VrOX'  TOY  IlL 
Pl  TO  lEPON  TPY'PAKTOY  KAI 
IlEPlBiJ.lOY  OE  J .4iV  AH 
’PhH  E.iYTai  .imOE  EE 
TAI  JIA  TO  EZAEOAOY 
HEIK  HAS.iTO.Y. 
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umher,  damit  nirgends  etwas  Ungehöriges  vorküme  Nach  der 
Mischna  hatten  (bei  Nacht)  an  einundzwanzig  Stellen  die  Leviten 
Wache  und  an  drei  Stellen  die  Priester.  Die  levitischen  Wachpo.sten 
standen  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  äusseren  Vorhofes 
innerhalb  desselben),  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  inneren 
Vorhofes  (ausserhalb  desselben);  die  priesterlichen  Wachposten  waren 
im  inneren  Vorhof ’®^).  Ein  Tempelhauptmann  machte  bei  Nacht 
die  Kunde,  um  sich  von  der  Waclisamkeit  der  Posten  zu  überzeu- 
gen''’). Dieser  Tempelhauptmarm  heisst  r^?n  rin  B"'S.  Ausserdem 
kommt  gelegentlich  noch  ein  riri'an  tJ''X  vor''®).  Da  die  Sprache 
der  Mischna  zur  Bezeichnung  des  äusseren  Tempelplatzes,  auch  da 
wo  er  vom  inneren  Vorhof  unterschieden  wird,  kein  anderes  Wort 
hat  als  r^an  rin  '"),  so  wird  unter  dem  r'3n  rin  B'X  ein  Tempel- 
hauptniann  zu  verstehen  sein,  welcher  die  Aufsicht  über  den  äusse- 
ren Vorhof  hatte,  unter  dem  nri'an  B'St  aber  derjenige,  welcher  die 
Aufsicht  über  den  Tempel  selbst  hatte.  Denn  die  nya  kann  nicht 
die  Burg  Antonia  sein,  da  diese,  unter  einem  römischen  (fQovQUQXo? 
stand"’),  sondern  nur  der  Tempel  selbst Die  beiden  Genannten 
wurden  also  mit  den  C'ZSC  oder  OTQarjjyot , die  wir  bereits  kennen, 
identisch  sein. 

Zum  Sicherheitsdienst  gehörte  auch  das  Schliessen  und  Oeffnen 
sämmtlicher  Thore  der  Vorhöfe,  die  alle  bei  Nacht  geschlossen 
Waren.  Auch  hiefür  war  ein  Oberbeamter  bestellt  »über  das 
Schliessen  der  Thore“  "*}.  Nach  Josephus  waren  zum  Schliessen 
jedesmal  zweihundert  Mann  erforderlich  ''®),  zwanzig  allein  flir  das 
.«chwere  eherne  Thor  im  Osten  des  Vorhofes '‘®).  Das  Thor  des 
Tempels  selbst  soll  beim  Oetfnen  so  laut  gekniurt  haben,  dass  man 


167)  Philo,  De  praemiig  sacerdoliim  §.  6 (erf  Manpvy  II,  2.S6):  Toiiutr  ol 
liit  inl  #c()«(4  'itfpvyrai  :rap’  ul-raig  xatt  tlaödoti  nvi.iuQol'  ol  iSt  fi'oto  xurd 
T»  xpövaor  vn'fp  rov  fit)  ztya  tar  ov  llifit:;  Ixilfta  rj  i’xona  ol  <Jt 

/»  xixXio  piroarotöo’,  de  fiipH  diaxXrjpuiaäftfvoi  vixta  xal  i^fiipav,  ijficpo- 
xal  nxroifiXitxti. 

16S)  Middolh  I,  1.  Tamid  I,  1. 

169)  Middoth  I,  2 

17«)  Orla  II,  12. 

171)  Z.  B.  Bikkurim  III,  4.  J'eaaehim  V,  ö — 10.  Schekaliin  VII,  2 — 3.  San- 
ktdrm  XI,  2. 

172)  Joe.  Amt.  XV,  1 1,  4.  XVUI,  4,  3 

173)  So  auch  1 Chron.  29,  1.  19.  Pesachim  III,  S.  VII,  9.  Sebachim  XII,  5. 
Tamid  1,  1.  Middoth  I,  9.  Para  III,  1. 

174)  Schekalim  V,  1. 

17ä)  Contra  Apion.  II,  9. 

176)  Bell.  Jud  VI,  .•>,  3. 
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den  Ton  }>is  Jericho  hörte Die  Schlüssel  zu  den  Thoren  des 
Vorhofes  hatten  die  Aeltesten  der  iin  Vorhof  Wache  habenden 
Priesterabtheilung  in  Verwahrung Beim  Wechsel  der  Dienst- 
abtheilungen übergab  die  abgehende  Abtheilung  die  Schlüssel  der 
iintretenden  *’*).  Da  das  Morgenopfer  bei  Tagesanbruch  dargebracht 
werden  musste,  geschah  das  Oeffnen  der  Thore  schon  vor  Tagesan- 
bruch; am  Passafe.st  sogar  schon  um  Mitternacht'^®). 

111)  I)ie  eigentlichen  Cultushandlungen,  d.  h.  die  Opfer 
und  was  damit  zusammenhing,  wurden  zwar  in  der  Haujitsache  von 
der  gesammten  Priesterschaft  vollzogen,  deren  vienmdzwanzig  Ab- 
theilungen darin  wöchentlich  sich  ablösten  (s.  darüber  den  nächsten 
Abschnitt).  Für  einzelne  Functionen  waren  aber  doch  auch  hier 
ständige  Beamte  erforderlich.  Eine  Vorstellung  von  der  Mannig- 
faltigkeit dieser  Functionen  giebt  uns  eine  Stelle  der  Alischna,  in 
welcher,  freilich  in  sehr  bunter  und  unsystematischer  Reihenfolge, 
die  Namen  derjenigen  Personen  aufgezählt  werden,  welche  zu  einer 
bestimmten  Zeit  (otfcnbar  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels;  die  wichtigsten  Cultusämter  inne  hatten'*').  Man  sieht 
daraus,  dass  es  z.  B.  einen  besonderen  Beamten  „über  die  Loose“ 
gab  (Nr.  3),  welcher  täglich  die  Verloosung  der  einzelnen  Dienst- 
verrichtungen unter  die  dieustthueuden  Priester  zu  leiten  hatte  **^). 


177)  Tamid  HI,  8. 

178)  iliddolh  I,  8 — 9.  Tamid  1,  1. 

179)  Contra  Apion.  II,  8. 

ISO)  Antt.  XVIII,  2,  2.  .\ucb  am  PfingstfeBt  gingen  die  Priester  schon 
bei  Nacht  in  den  Vorhof  zum  Dienst,  Bell.  Jiid.  VI,  5,  3.  Vgl.  auch 
Joma  1,  8. 

181)  Schehilim  V,  1:  .Folgendes  Bind  die  Beamten,  die  im  Heiligthiim 
waren:  1)  .Tochanan  Sohn  des  Pinchaa  war  über  die  Siegel,  2)  Achia  ülier  die 
Trankopfer,  3)  Matthia  Sohn  des  Siunuel  über  die  Loose,  4)  Petaehja  üWr 
die  (leider  zu  Geflflgelopfern,  ö)  Ben  Achia  Uber  die  Heilung  unterleibs-kranker 
Priester,  6)  Nechonja  war  Bninnenmeister,  7)  Oebini  Herold,  8)  Ben  Gabar 
Ober-Tliorachliesser,  9)  Ben  Bebai  hatte  die  tieissel  (?  die  Krklärung  ist 
unsicher),  K()  Ben  Arsa  dsis  Lilrmlajcken,  11)  Hygros,  Sohn  Levi's  die  Leitung 
des  Ge8ange.s,  12)  die  Familie  Garmu  die  Anfertigung  der  Schaubrode,  13)  die 
Familie  Abtinas  die  Anfertigiing  des  Rüucherwerkes,  14)  Kleasar  die  Her- 
stellung (oder  Aufbewahrung  ?)  der  Vorhänge,  1.3)  Pinchas  die  der  Kleider*. — 
Zur  Erläuterung  der  ganzen  Stelle  vgl.  die  rabbinischen  Comnientare  in  Su- 
renhusius'  Mischna  II,  192,  und  bes.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
I,  405  ff  j auch  Jost,  Gesch.  des  Judenthnms  I,  151  f. 

182)  Geber  diese  Verloosung  b.  Joma  II,  2-  4.  Tamid  I,  2.  UI,  1.  V,  2. — 
Der  als  Beamter  Ober  die  Loose  eraähnte  Matthia  Sohn  des  Samuel  kommt 
auch  Joma  III,  1,  Tamid  III,  2 vor  als  Gewährsmann  für  gewisse  Gebräuche 
im  Tempel. 
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Ein  anderer  Beamter  war  „über  die  Siegel“  (Nr.  1),  und  wieder  ein 
anderer  „über  die  Trankopfer“  (Nr.  2).  Es  war  nämlich  zur  Verein- 
fachung des  Geschäftsganges  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass 
fiir  die  verschiedenen  Arten  von  Trankopfern  , Siegel“  oder  Marken 
ausgegeben  wurden,  gegen  deren  V^orzeigung  man  das  betreffende 
Trankopfer  erhielt.  Man  kaufte  ziierst  bei  dem  Beamten  „über  die 
Siegel“  eine  Marke,  übergab  diese  dem  Beamten  „über  die  Trank- 
opfer“, und  erhielt  dafür  das  für  den  beahsichtigten  Zweck  erforder- 
liche Quantum  Trankopfers In  ähnlicher  Weise  war  für  prompte 
Darbringung  der  Geflügelopfer  gesorgt.  Man  brauchte  nur  das 
Geld  dafür  in  einen  Kasten  einzulegen  und  der  „über  die  GeflUgel- 
opfer“  aufgestellte  Beamte  (Nr.  4’  hatte  für  die  rasche  und  richtige 
Verwendung  dieser  Gelder  zu  sorgen  Manche  Opfer  waren 
von  der  Art,  dass  zu  ihrer  Herstellung  eine  gewisse  Kunstfertigkeit 
erforderlich  war,  die  in  einzelnen  Familien  sich  fortpflanzte.  So 
hatte  die  Familie  Garmu  (Nr.  12;  die  Anfertigung  der  Schaubrode, 
die  Familie  Abtinas  (Nr.  13)  die  Anfertigung  des  wohlriechenden 
Räucherwerkes''*).  Auch  die  Leitung  des  Gesanges  hatte  ein  stän- 
diger Oberbeamter  (Nr.  1 1)  '*'’).  Wieder  ein  Anderer  gab  mit  dem 
Lärmbecken  (bxhs’  den  Leviten  das  Zeichen  zum  Beginnen  des  Ge- 
sanges (Nr.  10;  '*').  Es  gab  ferner  einen  Tempelarzt  (Nr.  5),  einen 
Bninnenmeister  (Nr.  6},  einen  Herold  ,Nr.  7,,  dessen  Stimme  so 
kräftig  war,  dass  man  sie  bis  Jericho  hörte  '").  Da  die  Vorhänge 
im  Temj>el  häutig  erneuert  werden  mussten  ''’®),  so  war  auch  Dir 
deren  Anfertigung  und  für  die  .\ufbewahrung  der  Vorräthe  ein 
besonderer  Beamter  angestellt  (Nr.  14'.  Endlich  war  auch  die 
Sorge  für  die  l’riesterkleider  einem  besondern  Beamten  übertragen 
(Nr.  15;  '“"). 


1S3)  Sfhekaihtt  V,  S — 5. 

Is4)  Das  Geld  wurde  in  einen  der  dreizehn  posaunenförmigen  Kasten  ein- 
ftelept,  die  im  Tempel  aufgestellt  waren,  e.  oben  Anm.  142. 

1S5)  Beide  Familien  werden  Joma  fll,  11  dainlber  getadelt,  dass  sie  ihre 
Ki3wt  nicht  Anderen  miltheilen  wollten.  Niich  der  Familie  Abtinas  wurde 
ein  Gemach  im  inneren  Vorhof  c:"j2S  r*a  genannt  (Joma  1,  5.  Tamid  1,  1. 
mduh  I,  1).  — Vgl.  ilberh.  auch  1 Chron.  9,  ,30—32.  23,  29. 

li>6)  Vgl.  über  ihn  auch  ./oma  111,  11. 

IST)  Vgl.  Tamid  VII,  3. 

13S)  Tamid  III,  8. 

189)  Schtkalim  VIII.  h. 

190)  Die  Dienstkleider  der  Priester  wurden  nämlich  im  Vorhof  aufbewahrt 
{Ezteh.  42,  14).  Der  Ober-Garderobier  Pinchas  wird  auch  Middolh  I,  4,  Jos. 
Bfll.  Jud.  VI,  8,  3 erwähnt.  Ob  er  nur  für  die  Aufliewalirung , oder  auch  für 
die  DOthwendigen  Neu-Anschaltüngen  zu  sorgen  hatte,  ist  nicht  ganz  deutlich. 
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Eine  sehr  zahlreiche  Chisse  von  Cultusbeamten  bildeten  die 
heiligen  Sänger,  welche  die  Darbringung  des  täglichen  Brand- 
opfers  und  die  sonstigen  feierlichen  Cultushandlungeu  mit  Gesang 
und  Saitenspiel  zu  begleiten  hatten  hebr.  fiiniCTa  (häufig  bei 
Esra  und  Nehemia;,  griechisch  'tpcÜTrodoi,  UQOipaXxat,  v/irrodoi. 
xi{)a()iOTai  re  xui  v(irv)doi  Ihre  Zunft  war  eine  genealogis<h 
abgesciilossene  und  w'urde  noch  zur  Zeit  E.sra’s  und  Nehemia’s  von 
den  Leviten  unterschieden,  später  aber  auch  zu  den  Leviten  gerechnet 
■ s.  oben  S.  Ibbf.’  Sie  zerfielen  in  drei  Geschlechter,  die  Fa- 
milien Heman,  Asaph  und  Ethan  oder  Jeduthun  (I  CVo-o/t.  6, 
l() — 32.  15,  lü — 19.  25  ganz.  II  Chron.  5,  12)’^^},  und  waren  ins- 
gesammt  wieder  in  vierundzwanzig  Dienstclassen  eingetheilt  (1  (Jhivn. 
25'.  — Ihre  Hauptaufgabe  wai  der  Gesang.  Die  Musik  kam  nur 
in  Betracht  als  Begleitung  des  Gesanges.  Die  musikalischen  Instru- 
mente, welche  dabei  angewandt  wurden,  waren  hauptsächlich  fol- 
gende drei 1’  Die  Cyrabel  xvjj,iaXa),  ein  Sehlag- 

191)  Vgl.  über  sie  und  über  die  Tempelmusik  überhaupt  ausser  der  in 
Anm.  43  und  130  citirten  Literatur:  Gesenitis,  ’niefaimis  p.  OOS.  S44.  HOT. 
Winer  KW15.  Art.  , Musik*  und  .Musikalische  Instrumente*.  Leyrer  Art. 
..Musik  bei  den  Hebräeni*  in  Herzog’«  Keal-Enc.  (1.  Aufl.  X,  123 — 135,  2.  .\ufl. 
X,  3s7 — 39S).  Wetzstein  in  Delitzsch ’s  Commentar  zu  Jesaja  2.  Aufl.  S. 
702 — 704,  Riehm,  Handwörterb.  des  bibl.  Altertums  S.  102S—  1045  (mit  vielen 
Abbildungen'.  Griitz,  Die  Tempelp-salmen  (Monatsschr.  1S75,  S.  217 — 222). 
Ders.,  Die  musikalischen  Instrumente  im  jerusalemisc.hcn  Tempel  und  der 
musikali.sche  Chor  der  Leviten  (Monatsschr.  ISSl,  S.  241—2.59).  Lagarde, 
Erklärung  hebräischer  Wörter  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  Bd.  X.WI,  ISSO)  S.  13 — 27.  Stainer,  The  music  uf  Ihe  hibte.  Lon- 
don (ohne  Jahr,  IS79’?);  mit  100  Abbildungen  (s.  Bursian's  philol.  Jahretber, 
XXVIII,  172). 

192)  xl’aXtojdoi  oder  nach  anderer  Lesart  tfuX/iminl  Sirach  47,  t».  50,  IS. 

Jos.  Anit.  XII,  3,  3 s.  //«.  i/iriudol  Anti.  XX,  9,  6.  xt!iu(>iaxal  xf 
xai  i/ii'iodoi  Bell.  Jiid.  II,  15,  4.  — Aus  letzterer  Stelle  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dass  die  Saitenspieler  und  Sänger  verschiedene  Kategorien  sind.  Beide 
kommen  ja  ftfxii  xtär  dpydrcay.  .Diejenigen,  welche  die  Saiten  spielen  und 
singen*,  sind  also  dieselV>en  Personen.  Vgl.  I Chron  15,  10  : — xxr, 

auch  I Chron.  23,  5. 

19.3)  Auch  in  der  Mischna  werden  die  Sänger  stets  als  .Leviten*  (8**r) 
bezeichnet,  Bikkitriin  III,  4.  Siikka  V,  4.  Bosch  hnschnna  IV,  4.  Aruchin  II,  ti. 
Tamid  VII,  3 — 4. 

104)  Lieber  die  künstliche  Zurückführung  dieser  Sängerfamilien  auf  Levi 
8.  Graf  in  Merx'  .Lrchiv  1,  231  f.  — Unter  den  mit  Serubabel  und  Josua  zu- 
rückgekehrten Exulanten  wird  nur  die  Familie  Asaph  genannt,  Esra  2,  41. 
AVA.  7,  44. 

195)  S.  Behem.  12,  27.  I Chron.  13,  8.  15,  10—22.  1.5,  28.  10,  5.  II  Chron. 
5,  12.  29,  25.  — I Makk.  4,  54.  13,  51.  — Joseph.  Antt.  VH,  12,  3.  — Snkka 
V,  4.  Arachin  II,  3 — 0.  Middolh  II,  0. 
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Instrument,  ähnlich  dem  Lärmbecken  (bxbs),  mit  welchem  da»  Zeichen 
zum  Beginn  des  Ge.sanges  gegeben  wurde Sie  bestand,  wie 
schon  die  Dualfomi  andeutet,  aus  zwei  grossen  ehernen  Becken 
die  zusammengeschlagen  wurden  und  dadurch  einen  lauten  Ton 
üabeo.  Mehr  zur  harmonischen  Begleitung  des  Gesanges  dienten 
1)  der  ba:,  vüßXa,  Luther:  „Psalter“,  und  3 der  1*::,  xtvi-Qu, 
Lnther:  „Harfe“.  Beides  waren  Saiteii-Iu.strumente,  die  i’dßÄft  nach 
•losephus  zwölfsaitig,  die  xirvQa  zehnsaitig  Die  vdßka  wurde 

mit  der  Hand  gespielt,  die  xtvvQu  nach  Josephus  mit  dem  Flekfruni 
in  der  älteren  biblischen  Zeit  wurde  auch  der  l':s  mit  der  Hand 
gespielt)  ’ Ueber  die  nähere  Beschaffenheit  dieser  Instrumente 
ist  zwar  viel  geschrieben,  ein  sicheres  Resultat  aber  doch  noch  nicht 
•-rreicht  worden.  Nach  der  Mischna  kamen  bei  der  Tempelniusik 
mindestens  zwei  und  höchstens  sechs  O'br:  zur  Anwendung,  wäh- 
rend es  von  den  n'l'lS  mindestens  neun  sein  mussten  und  deren 
Zahl  bis  zu  beliebiger  Höhe  vermehrt  werden  konnte-'*®).  Mau 
wird  hieraus  schliessen  dürfen,  dass  der  t::  das  herrschende,  ton- 
angebende Instrument  war,  und  der  ba:  mehr  zur  Begleitung  diente. 
— .4usser  diesen  drei  Instrumenten  kamen  bei  den  grossen  .lahres- 
festen 'Passa.  Pfing.sten  und  Laubhütten,  auch  noch  Rohrpfeifeu, 
zur  Anwendung^®';. 

M ährend  die  bisher  genannten  musikalischen  Instrumente  von 
den  Leviten  gehandhabt  wurden  nur  in  Betreff  der  Pfeifen  ist  die 
L'cberlieferung  .schwankend,,  war  das  Blasen  mit  den  Trompeten 
r~^'sn)  Sache  der  Priester.  Es  geschah  namentlich  auch  beim 
Barhringen  des  täglichen  Brandopfers,  sowie  sonst  bei  festlichen 
Gelegenheiten  *'*■■*  . Auch  der  Anbruch  des  Sabbaths  wurde  von  den 
Priestern  durch  Trompetenblasen  von  der  Zinne  des  Tempels  herab 
verkündigt  ^®*). 


19fi)  Vgl.  oben  S.  221.  — In  der  Hauptstelle  über  ibe  musikalischen  In- 
•tnuuente  Araehin  II,  3— ti  werden  o'rVnfl  gar  nicht  erwähnt,  sondern  mir 
im.  Man  ist  daher  zn  der  Annahme  versucht,  dass  beide  identisch  sind. 
Aber  die  verschiedenen  Worte  bezeichnen  doch  wohl  verschiedene  Instrumente. 
197)  1 Chron.  15,  19.  Joseph.  Antt.  VII,  12,  3. 

19S)  AnU.  VII,  12,  3. 

199)  I Som.  IB,  2.3.  IS,  10.  19,  9. 

200)  Araehin  II,  3.  5. 

201)  Ueber  deren  Gebrauch  s.  bes.  Araehin  11,  3 — 4. 

202)  S.  überh.:  Niini.  10,  1 — 10.  i’sra  3,  10.  Xeheiii.  12,  35.  1 Chron. 
15,  24.  16,  B.  n Chron.  5,  12.  7,  8.  29,  2B — 29.  — Siroch  .">0,  18.  — Joseph. 
Antt.  III,  12.  6.  — Suhka  V,  4 — 5.  liosch  hasehana  Ul,  3 — 4.  Tamitl  VII,  3. 
— Lundins,  Lhe  alten  jüdischen  HeiligthUnier  Kuch  III  Cap.  47. 

203)  Jo«.  Bell.  Jud.  IV,  9,  12.  Siikka  V,  5. 
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Die  niederen  Dienste  wurden  zur  Zeit  Serubabel’s,  Esra's 
und  Nehemia’s  durch  Tempel.sklaven  (C‘'J'’r:)  besorgt^®*).  In  der 
späteren  Literatur  werden  zwar  noch  erwähnt-®*);  ihre  Ver- 

wendung im  Tempel  lässt  sich  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  con- 
statiren.  Statt  ihrer  kommen  jetzt  „Diener“  (D'’54n)  vor  *'^*®);  ja  Philo 
erwähnt  das  Reinigen  und  Auskehreu  des  Tempels  neben  dem 
Wachdienst  als  ein  Geschäft  der  viwxoQoi,  d.  h.  der  Leviten*®’).  — 
Für  manche  Verrichtungen  wurden  auch  die  heranwachsenden  Prie- 
sterknaben (renD  ■’HIB)  verwendet*"®). 


IV.  Der  tägliche  Cultu.s. 

Der  tägliche  Opferdienst  wurde  von  den  vienmdzwanzig  Ab- 
theilungen der  Priesterschaft  (s.  oben  S.  lS2ff.)  in  der  Weise  abwech- 
selnd besorgt,  dass  jede  Abtheilung  immer  eine  Woche  lang 
den  Dienst  hatte.  Der  Wechsel  fand  am  Sabbath  statt,  und  zwar 
so,  dass  die  abgebende  Abtheilung  noch  das  Morgenopfer  und  die 
Zugabe-Opfer  für  den  Sabbath  (nach  Xitm.  28,  9 — 10),  die  antretende 
aber  das  Abendoj>fer  darbrachte  und  die  Schaubrode  auflegte  *®®).  An 
den  drei  grossen  Jahresfesten  (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  waren 
sämmtliche  vierundzwanzig  Abtheilungen  gleiclizeitig  im  Dienst  * '").  — 

204)  E^ra  2,  43.  58.  7U.  7,  7.  8,  17.  20.  Nehem.  3,  2B.  31.  7.  46.  60.  75. 
10,  20.  11,  3.  21.  I Chrou.  9,  2.  — Vgl.  Ffeffinger,  De  Nethinaeis  (in  ügo- 
lini  Thcs.  t.  Xlll)  Winer  RWH.  Art,.  .Netliinim*.  Oehler  Art.  ,Nethinim‘ 
in  Herzog’s  Bcal-Knc.  1.  Aufl.  X,  206  f. 

205)  Z.  B.  Jebamvth  II,  4.  Kulduschin  IV,  1.  Makkoth  III,  I,  Horajotli  HI,  S. 

206)  Sukka  IV,  4.  Tamid  V,  3.  Vgl.  auch  Sota  VII,  7 — 8.  Joma  VII,  1. 

207)  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  6 {ed.  ifangey  II,  236):  'Eregoi  # 
Ti'ig  OToag  xal  ra  ii-  imal^giu  xogoHteg  zöv  ifogvTor  ixxoplZovatx,  izuptko- 
luroi  xa&ßgörgTOg. 

208)  Joma  I,  7.  Sukka  V,  2.  Saiihedrin  IX,  6.  Tamid  I,  1.  Middoth 

I,  8.  III,  8. 

209)  S.  be».  Toseft a Sukka  fV' , 24 — 25  {ed.  Zuckermaudel  p.  200);  auch 

Mischna  Sukka  V,  7 — 8.  Tamid  V,  1.  — II  Chron.  23,  4.  8 (wo  deutlich  von 
den  prieKterlichen  Dienstabtheilungen  die  Rede  ist;  anders  in  der  Parallelstelle 
II  Heg.  11,  5.  0).  — Joseph.  Antt.  VII,  14,  7:  Sdxage  tt  plar  naXQiar  dictxo- 
rtlfs!}ai  xiü  ftxl  ijpepag  e>xxw,  atto  aaßßäxov  (xil  adßßaxor.  — 

tVahrscheinlich  ist  auf  den  Wechsel  der  wöchentlichen  (nicht  der  täghchen) 
Abthoilungen  auch  zu  beziehen  contra  Apinn.  II,  8:  alii  succedentes  ad  sacri- 
ficia  veniuiit,  et  congregati  in  templum  mediante  die  o praecedentibus  cJares 
templi  et  ad  numerum  vasa  oinnia  percipiunt. 

210)  S.  Sukka  V,  6 — 8 und  Bartenora  zu  Sukka  V,  0 in  Surenhusius’ 
Mischna-Ausgal>e  II,  270. 
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Die  Versuche  christlicher  Gelehrter,  fftr  das  Geburtsjahr  Jesu  Christi 
die  Dienstwoche  der  Classe  Abia  {Luc.  1,  5)  chronologisch  zu  er- 
mitteln, entbehren  jeder  haltbaren  historischen  Grundlage”*).  — 
Jede  Wochen- Abtheilung  war  wieder  in  etwa  5 — 9 Unter-Abthei- 
luDgen  eingetheilt,  von  denen  durchschnittlich  je  eine  an  einem 
Tag  den  Dienst  hatte.  Waren  es  weniger  als  sieben  Unter- Abthei- 
lungen,  so  kamen  einige  zweimal  an  die  Reihe;  waren  es  mehr 
ab  sieben,  so  fungirten  an  einigen  Tagen  je  zwei  Abtheilungen 
(s.  oben  S.  182).  Auch  von  den  Priestern  einer  Tages-Abtheilung 
konnte  aber  immer  nur  ein  Bruchtheil  durchs  Loos  zur  wirklichen 
Betheiligung  an  dem  regelmässigen  täglichen  Gemeinde -Opfer  be- 
stiinmt  werden. 

Wie  die  Priester  so  waren  auch  die  Leviten  in  vienmdzwanzig 
Dienstclassen  getheilt  (s.  S.  190),  die  ebenfalls  wöchentlich  sich  ab- 
lösten ^'*).  — Endlich  aber  hatte  man  parallel  mit  diesen  24  prie- 
sterlichen  und  levitischen  Dienstcla.ssen  auch  das  Volk  selbst  in 
vierundz wanzig  Dienstclassen  (riVIDCtS)  getheilt,  von  denen 
ebenfalls  in  wöchentlichem  Wechsel  immer  je  eine  als  Vertretung 
des  Volkes  vor  Gott  stehen  sollte,  während  das  tägliche  Opfer  Gott 
dargebracht  wurde  ^*®).  Die  im  Dienst  befindliche  Abtheilung  hiess 
TBTS  , Standmannschaft'.  Doch  brauchten  die  Israeliten  nicht  wie 
die  Priester  und  Leviten,  wenn  ihre  Abtheilung  an  die  Reihe  kam, 
sämmtlich  nach  Jeni.saleni  hinaufzuzieheu.  Sie  versammelten  sich 
viclmelu-  in  den  Svuiagogen  ihrer  Städte  zu  Gebet  und  Schriftlection; 
and  es  ging  wahrscheinüch  immer  nur  eine  Deputation  wirklich 


211)  S.  die  Versuche  bei:  Scaliger,  De  emendatione  temporum  (Coloniae 
AUohrof.  1629)  Anhang  p.  54—59.  — Lightfoot,  Harmonia  evangelistarum 
tu  Luc.  I,  5 (Opp.  L 258 — 264).  — Bengel,  Ordo  temporum  (1741)  p.  230 — 232. 

— Rieseler,  Chronologische  Synopse  S.  14u — 145.  — Seyffarth,  Chrono- 
logie eacra  (1846)  p.  97 — 103.  — Stawars,  Die  Ordnung  Abia  in  Beziehung 
auf  die  Bestinunung  des  wahren  Geburtsdatums  Jesu  (Tüb.  Theol.  tjuartal- 
•chrifl  1866,  S.  201 — 225).  — Die  Berechnungen  beruhen  theils  auf  ganz  unbe- 
viesenen  Voraussetzungen,  theils  auf  der  sehr  späten  und  unzuverlässigen 
taJmudischen  Notiz,  dass  am  Tage  der  Tempel -Zerstörung  die  Glosse  Jo.jarib 
im  bienst  gewesen  sei  {bab.  7'aanith  29“). 

212)  1 Chron.  9,  23.  11  Chroii.  23,  4.  8.  Joseph.  Anti.  VH,  14,  7.  Taa- 

IV,  2. 

213)  Vgl.  über  die  ganze  Kinrichtung:  Buxtorf,  Lexicon  Chald.  col. 
1622  tq.  (s.  r.  Tay).  — Lightfoot , Ministerium  templi  c.  VII,  3 {Opp.  I,  700  sq.). 

— Carpzov,  Apparatus  historico  crilicus  p.  109  s^.  — Hottinger,  De  ciris 
•taiumarne,  Marburg  1707  (am  erschöpfendsten).  — Herzfeld,  Geschichte  des 
Volkes  Jisrael  III,  188 — 200.  204 — 209.  — Oehler  in  Herzog’s  Real-Knc.  1.  Aufl. 
ftll.  187  (2.  .\nfl.  XII,  227).  — Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud 
IL  877 — 880  (Artikel:  , Opferbeistände“). 

Sebtrer,  Zeitg««cbicht«  11.  15 
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nach  Jerusalem  hinauf,  um  bei  der  Darbringung  des  Opfers  an- 
wesend zu  sein.  Diese  Deputation  war  dann  die  Toyi?  im  eigent- 
lichen und  engeren  Sinne,  welche  , dabei  stand“,  während  das  Opfer 
dargebracht  wurde 

Die  Priester,  welche  den  Dienst  ausübten,  trugen  während  des- 
selben eine  besondere  Dienstkleidung,  die  aus  folgenden  riet 
Stücken  bestand:  1)  d.  h.  kurzen,  nur  Hüfte  und  Schenkel 

bedeckenden  Beinkleidern  aus  Byssus  (wahrscheinlich  nicht  Baum- 
wolle, sondern  feine  weisse  Leinwandj.  Darüber  2)  die  r3’r3,  ein 
langer,  bis  auf  die  Füsse  reichender,  ziemlich  anschliessender  Leib- 
rock mit  engen  Aenueln,  ebenfalls  aus  Byssus.  Dieser  Leibrock 
wurde  in  der  Gegend  der  Bnist  zusammengehalten  3j  durch  einen 
Gürtel,  t3:a»,  der  in  der  Hauptsache  ebenfalls  aus  Byssus  bestand, 
aber  mit  eiugewobenen  purpur-,  Scharlach-  und  hyacinthfarbenen  Or- 
namenten. Er  war  also  das  einzige  Bunte  an  der  im  Uebrigen  ganz 
weissen  Priesterkleidung.  Als  Kopfbedeckung  diente  4'  die  naasc, 
eine  Art  Mütze  oder  Turban '■'**).  Schuhe  werden  nirgends  erwähnt; 

214)  S.  bca.  Taanith  IV,  1 — 4.  — Die  Hauptstelle  Taanith  IV,  2 lautet: 

.Die  ersten  Propheten  haben  vierundzwanzig  Dienstclassen  aufgestellt. 

Auf  jede  Dienstclasse  kam  eine  Standmannachaft  (-m»e)  in  Jeruaalem,  von 
Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Wenn  die  Zeit  des  Dienatea  kam,  so  zogen 
die  Priester  und  Leviten  nach  Jeruaalem  hinauf,  und  die  Israeliten  in  deraell>en 
Dienatclaaae  veraammelten  sich  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  und  lasen  die 
Schhpfungageachichte“.  — In  dem  Wortlaut  der  Stelle  liegt  insofern  ein  Widcr- 
apruch,  als  die  ganze  nayn  in  Jeruaalem  sein  soll,  und  doch  die  Israeliten 
sich  nur  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  versammeln.  Wahrscheinlich  giebt 
hier  die  Parallelatelle  der  Tosefta  {ed.  Zuckermandel  p.  219)  den  richtigen  Sinn, 
indem  sie  bei  .Israeliten  in  derselben  Dienstclasae*  den  Zusatz  hat:  .welche 
nicht  nach  Jenwalem  hinaufziehen  konnten“.  Die  Meinung  ist  also,  dass  die 
dienstfilhigen  Priester  und  Leviten  einer  Dienatclaase  sämmtlich  hinauf- 
ziehen mussten,  die  Israeliten  aber,  'sofern  sie  verhindert  waren,  zu  Hause 
bleiben  durften,  wobei  aber  doch  vorausgesetzt  wird,  dass  auch  von  ihnen 
ein  Bruchtheil  wirklich  nach  Jerusalem  hinaufging.  Es  wird  daher  Tamid 
V,  6 .das  Haupt  der  Standmannschaft“  (-isyan  oiC')  ohne  Weiteres  als  in  Je- 
rusalem anwesend  vorausgesetzt.  Ebenso  fassen  die  Sache  z.  B.  auch  Herz- 
feld HI,  19.S  und  Hamburger  II,  978.  — Eine  gcognrphische  .\bgrenzung 
der  Standmänner- Bezirke  mit  je  einer  Hauptstadt  wird  liikkurim  III,  2 vor- 
ausgesetzt, Sonst  vgl.  auch  Taanith  II,  7. 

215)  S.  über  die  Priesterkleidung  Ezech.  44,  17 — 19.  Exod.  28,  40—43. 

39,  27 — 29,  und  besonders  die  ausführliche  Beschreibung  bei  Joseph.  Anti.  III, 
7,  1 — 3.  Kürzer  Philo,  Vita  Mosis  III,  16  {ilany.  II,  157):  yitwraq  Liofc, 
JüJvac  Tf  xttl  ntQiaxtkij.  De  monarchia  II,  5 (Mang.  II,  225);  ij  de  fffii 

/izmv  kiroig  xed  negltoifta.  Jos.  Anti.  XX,  9,  6:  Xtvyv  oxoXtjV.  Aristeas  ed. 
Jf.  Schmidt  in  Merx’ Archiv  I.  270,  1 — 2:  Twv  )epiwv  xexcO.i'/ipeveov  ßeyQt  när 
atfVQeäv  pvoaivotq  /luäaiv.  — Die  Literatur  über  unsern  Gegenstand  ist  die- 
selbe wie  die  über  die  Kleidung  des  Hohenpriesters,  s.  oben  Anm.  124.  — Ueber 
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und  es  darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die  Priester  den 
Dienst  ohne  Fussbekleidung  verrichteten*"^). 

Wie  die  weisse  Kleidung  Symbol  der  Reinheit  war,  so  wurde 
Ton  den  dienstthuenden  Priestern  auch  Nüchternheit  und  levi- 
tische  Reinheit  gefordert.  Während  ihrer  Dienstzeit  durften 
sie  keinen  Wein,  noch  sonst  irgend  ein  berauschendes  Getränke 
trinken*'").  Wer  nicht  levitisch  rein  war,  durfte  nicht  Jen  Vorhof 
tarn  Dienst  betreten.  Ja  selbst  diejenigen,  die  es  waren,  mus.steu 

die  Frage,  ob  Byssui  = Baumwolle  oder  Leinwand  s.  u.  A.  Win  er,  RWB. 
■Li  , Baumwolle',  Dillmann  zu  Exod.  25,  4,  Haneberg,  Die  religiösen 
■Uterthümer  S.  536 — 538  (welcher  meint,  dass  dieselbe  durch  Roselliiii  zu 
Ounilen  der  Baumwolle  entschieden  sei),  und  dagegen  Marquardt,  Das  Pri- 
ratlcben  der  Römer  Bd.  II  (1882)  S.  464  f,  und  das  hier  citirte  Hauptwerk  von 
l'ofe»,  Textrinum  antiguorum,  An  account  of  the  art  vf  weaving  among  the 
ancienU,  Pari.  I,  London  1843;  auch  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere, 
3.  .tufl.  S.  145.  Da  die  .\lten  zwischen  Leinen  und  Baumwolle  nicht  irumer 
streng  unterschieden,  so  ist  es  wohl  möglich  dass  unter  Umständen  auch 
Bsomwolle  zur  Priesterkleidung  verwendet  wurde  (wie  denn  namentlich  das 
feine  indische  Gewebe,  das  der  Hohepriester  am  VersOhnungstag  Nachmittags 
tmg,  wohl  aus  Baumwolle  bestand,  s.  oben  S.  39).  Als  sicher  darf'  dagegen 
ingcnommen  werden,'  dass  in  der  Regel  Leinenstotfe  gebraucht  wurden. 
Sach  Miochna  Kilajim  IX,  1 ist  zur  Priesterkleidung  nur  Flachs  (n'r'ct)  und 
S<;bafwolle  (“us)  verwendet  worden,  letztere  nämlich  zu  den  bunten  Ornamenten 
im  Gürtel;  s.  die  Commentare  in  Surenhusins'  Mischna  I,  149  und  Braun, 
yirlUtu  saeerdotum  Hebraeorum  I,  6,  2;  II,  3.  4.  Mit  Rücksicht  hieninf  heisst 
ei  bei  Josrphus  Anti.  IV,  8,  11:  //ijdflf  if  ip<är  xlwarfjr  s’f  <^p/on  xal  >Jiov 
eroiir  goQtlrw  roTf  yilp  \iQtvai  poi’oig  ratTiyr  änoAtitt/'tai.  Die  Prie- 
•tsrkleidung  war  also  ausdrücklich  von  dem  Verbot  Lrr.  19,  19.  Ih-ut.  22,  11 
ausgenommen. 

216)  8.  Bartenora  zu  Srhekalim  V,  1 (in  Surenhusius'  Mischna  II,  192). 

— Braun,  Veatitu»  saerrdotum  Hebraeorum  I,  3,  8 (j>.  43 — 47).  — Carptoo , 
[Btcalceatio  religiosa  in  loco  saero,  ad  Exod.  3,  5 (in  Ugolini  Thec.  t.  XXIX). 

— Vgolini  Thrgaurus  l.  XIll,  405  11'.  — Winer  RWB.  II,  271.  — Leyrer  in 
Hmog’s  Real-Knc.  1.  Autl.  VII,  718.  — Vom  Synagogen-Gottesdienst  heisst  es 
Begdla  IV,  8:  ,Wer  sagt:  Ich  will  nicht  in  bunten  Kleidern  vorbeten,  der 
■Isrf  es  auch  nicht  in  weissen  Kleidern.  Wer  es  nicht  mit  Sandalen  thun 
srill,  der  darf  es  auch  nicht  barfuss'.  Der  Sinn  ist:  Man  darf  beim  Syna- 
fogengottesdienst  nicht  priesterliche  Kleidung  beanspruchen,  ln  Betreff  des 
Priestersegens  dagegen  soll  Jochanan  ben  Sakkai  angeordnet  haben,  da.ss  er 
»och  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  von  den  Priestern  nur  barfuss  ge- 
•prochen  werden  dürfe  [Botch  hasehana  31'’.  Sota  40'>.  Derenbourg,  Ui- 
doirt  de  la  I'alestine  p.  305  n.  8). 

217)  Ln.  10,  8—11.  Ezech.  44,  21.  Paeudo-Hecataeus  bei  Joaephas  contra 
dpien.  I,  22  {cd.  Bekker  p.  204,  26  aq.)\  xb  rtUQÜnav  olvov  ov  nivorxtq  iv  uü 
»fö.  Philo,  De  monarchia  II,  7.  Joaephua  Anti,  III,  12,  2.  Bell.  Jad.  V,  5,  7. 
Hiarhua  Taanith  II,  7.  Ugolini  Theaaurua  XIII,  885  ff',  (hier  in  exten.au  hebr. 
*nd  lat.  die  Stellen  aus  jer.  Taanith  654.  Tuaefta  Taanith  II,  Sifra  und  Pe- 
nkta  zu  Lee.  10,  9). 
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unter  allen  Uinstilnden  vor  Antritt  des  Taffesdienstes  ein  rituelles 
Tauchbad  nehmen^'*).  Ausserdem  aber  mussten  sie  dann  auch 
noch  Hände  und  Füsse  waschen  in  dem  ehernen  Waschbecken 
("11*3;,  das  sich  unter  freiem  Himmel  zwischen  dem  Tempel  und  dem 
Brandopferaltar  befand^'*}. 

Hinsichtlich  der  Opfer,  welche  täglich  in  Masse  dargebracht 
wurden sind  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden:  die  Ge- 
meinde-Opfer und  die  Frivat-Opfer**').  Erstere  wurden  im 
Namen  des  Volkes  dargebracht  und  aus  den  vom  Volk  entrichteten 
Abgaben,  namentlich  der  Halb-Sekel-Steuer  bestritten.  Letztere  waren 
Privat-Sache  Einzelner  und  konnten  aus  den  mannigfaltigsten  An- 
lässen dargebracht  werden,  theils  freiwillig,  theils  weil  man  au.« 
irgend  einem  Grunde  dazu  verpflichtet  war.  Beide  zerfielen  wieder 


21t>)  Joma  III,  3;  , Niemand  darf  den  Vorhof  zum  Dienst  betreten,  seihst 
wenn  er  rein  ist,  ohne  nntergetaucht  zu  haben*.  Vgl.  Tamid  I,  2.  — Na- 
mentlich hatte  man  auch  nach  Verrichtung  der  Nothdurft  immer  ein  Tauch- 
bad zu  nehmen,  Joma  III,  2.  — Veber  den  Ort  des  Tauchbades  s.  Tamid  1, 1. 
Middnth  I,  9 fin. 

219)  Kxod.  3U,  17 — 21.  49,  30 — 32.  Tamid  I,  4.  II,  1.  Philo  l'ila  Mosi» 
ni,  15:  ao'dftj  fiüXiara  xal  /ttQag  UTiortnxöfitroi.  — Ueber  den  seltwt  s. 
auch  Exod.  3S,  8.  Sirach  50,  3.  Mitldoth  III,  6.  Joma  III,  10.  Tamid  111,  5. 
Liyhtfoot , Oexriptio  templi  c.  37,  1 (Opp.  I.  643  sg.).  Clemens,  De  Inbro 
aento,  Traject.  ad  Rh  1725  (auch  in  Uyolini  Thes,  t.  XIX).  Die  Commentarc 
in  Surenhusius'  Mischna  II,  224.  V,  360.  Iken,  Tractatus  talmudicm  de 
culhi  quotidiano,  1736,  p.  32 — 34  (reichhaltig).  Winer  RWB.  .\rt.  , Handfass*. 
Bäbr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultiis  2.  Äufl.  I,  583 — 586.  Köhler,  Lehrb. 
der  bibl.  Geschichte  I,  373  f. 

220)  S.  über  den  Opfercultus  überh  : Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer  Buch  III  Cap.  33 — 40.  — Bähr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus 
II,  187—522.  — Winer  RWB.  Art.  .Opfer“,  und  dazu  die  einzelnen  Artikel 
über  Brandopfer,  Schuld-  und  Sündopfer,  Dankopfer,  Speisopfer,  Trankopfer, 
Räuchern  u.  A.  — Oehler,  Art.  .Opfercultus  des  Alten  Testaments*  in  Her- 
zog's  Real-Knc.  (1.  Aufl.  X,  614—652,  2.  Aull.  XI,  29 — 61).  — Thalhofer,  Die 
unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes,  1848.  — Kurtz,  Der  alttestament- 
liche  Opfercultus  nach  seiner  Begründung  und  ,\nwendung  dargestellt  und  er- 
läutert, 1862.  — Köhler,  Behrb.  der  bibl.  Geschichte  I,  387  ft'.  — Well- 
hausen, Geschichte  Bsraels  I,  53 — 84.  — Dillmann,  Exeget.  Handb.  zu  Exo- 
dus und  Leviticus  S.  373—387.  — Die  Wörterbb.  von  Schenkel  und  Kiehm, 
und  die  archäologischen  Werke  von  De  Wette,  Ewald,  Keil,  Hane- 
berg u.  A. 

221)  Philo,  De  rictimix  §.  3 (ed.  Mangey  II,  238  «(/.):  rö  röii-  dvatöir 

al  pir  flair  r.vsp  iiTtavrog  rov  fflrovg,  fl  di  del  ro'  flnfir 

dnüifog  elrS-Qo'ino»’ ylrorg,  «1  di  vnig  ixccarov  tiSv  IfQovQyflräeiovy- 
rotv,  Xfxzfor  ngörfgov  ntpl  riüv  xoii’tüy.  — Josephus  Anti.  III,  9,  1:  dvo 
pir  yä(t  flaiv  itQOx-Qylar  ronan-  d‘  i]  piv  itro  rtüv  Idiomür,  ittpa  d 
f'.vd  Toc  dt'jpov  avrTtiov/tfi'ai  x.  r.  Ä. 
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je  nach  Inhalt  und  Zweck  der  Darbringung  in  verschiedene  Arten; 
und  zwar  lassen  sich  folgende  drei  Hauptarten  unterscheiden:  1)  die 
ßrandopfer,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  das  geopferte  Thier 
gaiu  auf  dem  Altäre  verbrannt  wird,  2)  die  Siind-  und  Schuld- 
opfer, bei  welchen  nur  die  FettstUcke  auf  dem  Altar  verbrannt 
werden,  während  das  Fleisch  den  Priestern  zufallt,  3)  die  „Mahl- 
opfer“  a^nbc  "'nat),  nach  Luther:  ,4)ankopfer“,  bei  welchen  eben- 
falls uur  die  Fettstücke  auf  den  Altar  kommen,  während  das  Fleisch 
vom  Eigenthümer  selbst  zu  einem  frölüichen  Opfermahle  verwen- 
det wird***).  — Die  Hauptmasse  der  Opfer  bildeten  natürlich  die 
zahlreichen  Privatopfer  der  verschiedenen  Arten.  Für  unsere  Dar- 
stellung des  regelmässigen  täglichen  Cultus  kommen  jedoch  nur 
die  Gemeinde-Opfer  in  Betracht,  und  zwar  unter  ihnen  hauptsächlich 
das  wichtigste:  das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde. 

Zur  Orientirung  seien  zunächst  ein  paar  topographische  Be- 
merkungen vorausgeschickt Der  innere  Vorhof,  in  welchem 
alle  Cultushandlungeu  vollzogen  wurden,  war  durch  eine  Mauer  in 
eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte  getheilt.  Letztere  hiess  „der 
Vorhof  der  Weiber“,  nicht  etwa,  weil  dorthin  uur  die  Weiber  Zu- 
tritt hatten,  sondern  weil  dorthin  auch  die  Weiber  Zutritt  hatten 
Das  schöne  Thor  im  Osten  dieses  Vorhofes  mit  kun.stvoll  gearbeiteten 
ehernen  Thorflügeln  (//  &-VQa  fj  Xtyoiit'rij  <nQaiu  .Vpgesch.  3,  2,;  bildete 
den  Haupt-Eingang  zum  Vorhof;  daher  pflegten  hier  auch  die  Bettler 
zu  sitzen  (Apgesch.  3,  %.  Zu  der  we.stlichen  Abtheilung  des  Vorhofes 


222)  In  der  Hauptstelle  üljer  die  Opferordnung /yer.  1—7  werden  eigentlich 
fänf  Opferarten  erwähnt:  1)  Das  Brnndopfer,  2)  das  Speisopfer,  .1)  das 
Mihlopfer,  4)  das  Sündopfer,  5)  dits  Schuldopfer.  Allein  das  Speisopfer  steht 
flberhaupt  nicht  in  gleicher  Linie  mit  den  Thieropfern  und  kommt  am  hfiu- 
Spten  nur  als  Zugabe  zu  diesen  vor,  wie  das  Tninkopfer.  Pie  Sflnd-  und 
Schuldopfer  aber  sind  zwar  verschieden,  jedoch  so  nahe  verwandt,  dass  sie  als 
«ine  Art  zu  betrachten  sind.  Man  hat  also  hinsichtlich  der  Thieropfer,  und 
iiese  sind  bei  weitem  die  wichtigsten,  drei  Hauptarten  zu  unterscheiden,  wie 
'lies  auch  von  Philo  (De  riclimis  §.  4)  und  Joaephus  (Anti.  III,  9,  1 — 3)  ge- 
schieht. — Alle  drei  .\rten  kamen  sowohl  bei  den  Privat-  als  be 
Jen  üemeindeopfern  vor;  bei  letzteren  allerdings  das  Mahlopfer  (rzr 

nur  selten,  nämlich  regelmässig  nur  am  Ptingstfest  (Der.  23,  19);  sonst 
nur  bei  besondem  Veranlassungen  (s.  Winer  RWB.  Art.  .Dankopfer“).  Das 
Fleisch  der  Gemeinde-Mahlopfer  gehörte  den  Priestern  {I^v.  23,  2u),  S.  über  die- 
selben flberh.;  Peaachim  VH,  4.  Sebachiin  V,  5.  Mniachoth  V,  7.  ileila  II,  5. 
Sehr  häufig  sind  die  im  Nomen  der  Uemeinde  dargebrachten  Brandopfer 
und  Sündopfer:  a.  das  Verzeichniss  derselben  für  die  Festtage  Xiim.  2S — 29. 

223)  Die  Quellen  und  Literatur  über  den  herodiamschen  Tempel  s. 
■<h«n  5 lä- 

224)  8.  Joarph.  contra  Apion,  II,  S:  in  aeciindam  tero  porticum  (<lainit  ist 
der  Weibervorhof  gemeint)  cuncii  Judaei  ingrediebantur  eoriimqiie  eonjiigea. 
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hatten  nur  die  männlichen  Israeliten  Zutritt;  und  hier  stand  nun  der 
eigentliche  Tempel.  Er  war  ein  verhältnissmässig  nicht  grosses, 
aber  prachtvolles  Gebäude.  Das  Innere,  das  vermuthlich  fast  ganz 
dunkel  war,  zerfiel  in  einen  grösseren  vorderen  Kaum  und  einen  nur 
halb  so  grossen  hinteren.  Letzteres  war  das  „Allerheiligste“,  welches 
nur  einmal  im  Jahre  von  einem  menschlichen  Fusse  betreten  wurde, 
nämlich  vom  Hohenpriester  am  Versohnungstage.  In  dem  vorderen 
(also  östlichen)  Raume  befanden  sich  die  drei  heiligen  Geräthe,  deren 
pünktliche  Bedienung  ein  Hauptstück  des  priesterlichen  Dienstes 
war,  nämlich  1)  in  der  Mitte  der  goldene  Käucheraltar  (nSTC 
an-jn},  auch  „der  innere  Altar“  narq)  genannt,  auf  welchem 

täghch  Morgens  und  Abends  das  Käucheropfer  dargebracht  werden 
musste^*^),  2)  südlich  davon  der  goldene  siebenarmige  Leuchter 
dessen  Licht  stets  brennend  erhalten  werden  musste  und 


225)  Ueber  die  tägliche  Darbringung  des  Räucheropfera  s.  Exud.  3U,  7— S. 

— Ueber  die  Zubereitung  des  Räucherwerkes:  Exod.  30,  34 — 3b.  — Ueber  den 
Räucheraltar:  Exud.  30,  1 — 10.  37,  25 — 29.  I Makk.  1,  21.  4,  49.  i’Ai/o, 
Vita  Mosia  HI,  9.  De  victima-a  offei-entibus  §.  4.  Joaephus  Antt.  III,  0,  S.  Bell. 
Jiid.  V,  .5,  5.  — Uundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthflmer  Buch  I,  Cap.  25 — 27. 
Monographien  bei  Vgolini  Thea.t.W.  Winer  RWB.  Art.  .Räucheraltar*  und 
.Räuchern“.  Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Uultes  S. 
7S — 82.  131—139.  Bähr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2.  Aufl.  I,  499  — 505. 
Bleek,  Der  Brief  au  die  Hebräer  II,  2,  479  ff.  (zu  Ebr.  9,  4).  Leyrer  Art. 
.Räucheraltar*  und  .Räuchern“  in  Ilerzog's  Rcal-Enc.  1.  Aufl.  XII,  502 — 513. 
DieselVien  Artikel  in  der  2.  Aufl.  bearb.  von  Orelli  Xll,  483 — 489.  Delitzsch 
in  Riehm’s  Wörterb.  S.  1255—1200.  — ar.»n  rjro  Juma  V,  5.  7.  Chagiga  III,  S. 
Sebachim  V,  2.  ilenacliulh  III,  0.  IV,  4.  n?TS  Joma  II,  3.  V,  5.  Se- 

bachim  IV,  2.  Meila  III,  4.  Tamid  111,  0.  9.  VI,  1.  — Die  Zweifel  Well- 
hauseu's  an  der  Existenz  des  Räucheraltares  (Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877, 
S.  41011'.)  werden  durch  die  einstimmigen  Zeugnisse  von  der  Makkabäerzcit 
bis  zu  Joscphus  und  Mrschna  widerlegt.  Dagegen  scheint  er  allerdings  sehr 
spät  zu  sein.  Es  ist  bemerkenswerth , dass  noch  I‘aeudo~  llecataeua  (bei  Jo- 
eephua  contra  Apion.  I,  22  fd.  liekker  p.  204,  19 — 21)  im  Innern  des  Tempels 
ausser  dem  Leuchter  nur  einen  goldenen  (ieoftog  erwähnt,  was  ebesogut  der 
Schaubrodtisch  als  der  Räucheraltar  sein  kann. 

226)  Ueber  die  Bedienung  des  Leuchters  s.  Exud.  27,  20 — 21.  30,  7 — S. 
Lee.  24,  1 — 4.  Num.  8,  1 — 4.  II  Chrun.  LS,  11.  — Nach  den  biblischen  Stellen 
sollten,  wie  es  scheint,  die  Lampen  des  Leuchters  nur  .Abends  angezündet  wer- 
•len,  um  über  Nacht  zu  bremicn.  So  auch  thilo,  De  victimas  offerentibua 
§.  7 mit.  Nach  Joarphua  Artt.  III,  8,  3 fin.  dagegen  brannten  unter  Tags 
drei  von  den  sieben  Lampen,  bei  Nacht  alle  sieben;  nach  der  Mischna  bei 
Tag  eine,  bei  Nacht  alle  sieben  (Tamid  III,  9,  VI,  1,  und  dazu  das  Re- 
ferat bei  Krüger,  Theol.  Quartalschr.  1857,  S.  248  f.).  Vgl.  auch  Paeudo-Hr- 
cataeaa  bei  Joaeph.  c.  Ajjion.  I,  22:  itil  TOVTeov  giSg  lUTir  exraTtöojitaTov  xai 
Tßf  vvxtexi  xcd  xaq  rj/tega<;.  Diodor.  XXXIV,  1 (ed.  Müller):  zoy  dl  ßftäwrroi' 
).f'/ofifrov  Tifip’  ßcrofs  keytor  xttl  xniöftfror  rtAial.ehTwg  ir  rw  vatä.  — Ueber 
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3 nördlich  vom  Altar  der  goldene  Schaubrodtisch,  auf  welchem 
an  jedem  Sabbath  zwölf  neue  Brode  aufgelegt  werden  mussten 
— Die  Front  des  Tempels  war  gegen  Osten  gerichtet.  Vor  dem- 
selben, unter  freiem  Himmel,  befand  sich  der  grosse  Brandopfer- 
altar oder  „der  Altar“  xar  i^oxf/v,  an  welchem  mit  Ausnahme 
des  Räucherns  alle  Opferhandlungen  vollzogen  werden  mussten.  Er 
war  ein  hoher  viereckiger  Auibau  von  gewaltigen  Dimensionen,  an 
der  Basis  nach  den  Massangaben  der  Mischna  32  Ellen  im  Geviert 
(Während  z.  B.  das  Innere  des  Tempels  nur  20  Ellen  breit  war  ; 
nach  oben  verjüngte  er  sich  in  mehreren  Abstufungen,  so  dass  die 
obere  Fläche  noch  24  Ellen  im  Geviert  mass^*®).  Der  ganze  Auf- 
bau war  aus  unbehauenen  Steinen,  an  welche  nie  ein  Eisen  gekommen 
war,  errichtet  Auf  der  Südseite  führte  zum  Altar  ein  allmählich 

den  Leuchter  selbst  s.  Exod.  25,  S1 — 40.  37,  17 — 24.  I Makk.  1,  21.  4,  49. 
PAiJo,  Vila  Mosu  UI,  9.  Joaephu»  Antt.  III,  6,  7.  Bell.  Jud.  V,  5,  5.  VU,  5,  5. 
ütAchna  ilenaehoth  III,  7.  IV,  4.  IX.  3 fin.  Tamid  III,  6.  9.  VI,  1.  — Lundius, 
Die  alten  jüdischen  HeiligthümerBuchl,  Cap.  23.  Winer,  EWB.  Art.  .Leuchter“. 
BShr,  SjTubolik  2.  Aufl.  I,  492 — 499.  Krüger,  Der  siebenannige  Leuchter 
(Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1357,  S.  23S — 261).  Kiehni’a  Wörterb.  Art.  .Leuchter“ 
(mit  Abbildungen).  — Deber  die  Stellung  des  Leuchters  südlich  vom  Altar  s. 
Exod.  26,  35.  49,  24. 

227)  Leber  die  Bedienung  des  Schaubrodtisches  s.  Lee.  24,  5 — 9.  Fhilu, 
Dr  tidimig  S-  3 {ed.  Ulangey  II,  239  sg.).  Jusephug  Antt.  III,  19,  7.  — Leber 
den  Schaubrodtisch  selbst:  Exod.  25,  23 — 30.  37,  10 — 16.  I Makk.  1,  22.  4,  49, 
fküo,  Vita  ilosis  III,  10.  Josephus  Antt.  III,  6,  6.  Bell.  Jud.  V,  5,  .5.  VII,  5,  5. 
iiifckna  Meuachoth  XI,  .» — 7.  Vgl.  auch  die  Beschreibung  des  Tisches,  welchen 
angeblich  Ptolemäus  Philadelphus  dem  Tempel  von  Jeru.salem  schenkte,  bei 
heudo-Arigteas  (Havercamp's  Josephus  II,  2,  109—111.  Merx’  Archiv  I, 
264 — 267.  Jogeph.  Antt.  XII,  2,  7 — 8).  — Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
Ugthümer  B.  1 t'ap.  24.  Winer  RWB.  Art.  .Schaubrode“  und  .Schaubrod- 
tisch“. Bähr,  Symbolik  2.  Aufl.  1,488 — 492.  Thulhofer,  Die  unblutigen 
Opfer  des  mosaischen  Cultes  S.  73 — ^78.  156—168.  Leyrer  Art.  Schaubrode 
imd  Schaubrodtisch  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIll,  467—472.  Delitzsch 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1388—1392  (mit  Abbildung).  Strack  in  Herzog’s 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  455 — 458.  — Leber  die  Stellung  des  Tisches  nördlich 
vom  Räucheraltar  s.  Exod.  26,  35.  40,  22. 

22s)  Vgl.  bes.  die  Beschreibungen  in  der  Mischna  Middoth  III , 1 — 4 und 
bei  Jogrphus  Bell  Jud.  V,  5,  0;  ferner:  Bgendo  Hecatueus  bei  Jogeph.  c.  Apion. 
1,  22  («/.  Bekker  p.  294,  16  sgg.);  Arigteag  ed.  M.  Schmidt  in  Merx’  Archiv  I, 
269  sg.  (in  Havercamp’s  Josephus  II,  2,  112).  1 Makk.  4,  44 — 17.  I'hilo,  De 

ttdimag  offercntibug  S.  4.  Mas.siingaben  auch  bei  Exech  43,  13—17.  — Monogra- 
phien bei  Ugolini  Thes  t.X.  Winer  RWB.  Art.  .Brandopferaltar“.  Bähr, 
Symbolik  2.  Aufl.  I,  579—582. 

229)  l'geudo-Uecataeus  bei  Joseph,  contra  Apion.  I,  22:  oix  tx  xprjxäv  tuk’ 
ix  c,ii.}.ixTojr  dpycür  k/Ütav.  I Makk.  4,  47.  I'hilo,  De  rictinias  offercntibug 
|.  4:  ix  klthav  koyuiojr  xal  dxjifyxLor.  ./oseph.  B.  J.  V,  5,  6.  Mischna  Mid- 
doth  III.  4.  — Altäre  aus  rohen  Feldsteinen  oder  auch  nur  von  aufgeworfener 
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ansteigender,  ebenfalls  aus  unbehauenen  Steinen  errichteter  Aufgang 
hinauf.  Das  Feuer  auf  diesem  Altar  durfte  nie  ganz  ausgehen,  auch 
nicht  bei  Jiacht**“).  — Zwischen  dem  Tempel  und  dem  Altar  be- 
fand sich,  ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  das  schon  erwähnte  eherne 
aschbecken  in  welchem  sich  die  Priester  vor  Ausübung 

des  Dienstes  Hände  imd  Füsse  waschen  mussten.  — Nördlich  vom 
Altar,  ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  war  die  Stätte  zum  Schlach- 
ten: es  waren  Ringe  im  Fussboden  befestigt,  an  welchen  die  Thiere 
beim  Schlachten  angebunden  wurden:  in  der  Nähe  waren  Säulen 
zum  Aufhängen  der  geschlachteten  Thiere  und  marmorne  Tische 
zum  Hautabziehen  und  Waschen  der  Eingeweide  ^^  *).  — Der  Temitel 
mit  Einschluss  des  Altares  und  der  Schlachtstätte  war  von  einer 
Schranke  umgeben,  innerhalb  deren  in  der  Kegel  nur  die  Priester 
eintreten  durften;  die  gewöhnlic-hen  Israeliten  nur  „wenn  es  nöthig 
war  zum  Handauflegen,  Schluchten  und  Schwingen“ 

Der  wichtigste  Theil  des  regelmässigen  Gottesdienstes  war  nun 
das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde,  die  r'?y  oder 

“'CPn  „das  Beständige“  schlechthin^*®).  Die  Sitte  eines  regel- 

Erde  sind  ohne  Zweifel  die  älteste  und  primitivste  Form  der  .\ltäre;  und 
werden  auch  noch  in  der  jehovistischen  Gesetzgebung  als  das  gewöhnliche 
vorausgesetzt  {Exod.  20,  24— 2fi;  vgl.  Deiif.27,ä — Ü).  Schon  Salomo  Hess  aber 
in  Jerusalem  einen  ehenien  Altar  erbauen  (I  Rfg.  fi4.  9,  25.  Fl  Eeij.  18, 
14 — 15.  II  Chrov.  4,  1).  Der  Priestercodex,  der  das  ganze  Heiligthum  als 
transportabel  schildern  will,  construirt  zu  diesem  Zweck  einen  Brandopferaltar 
aus  Holz  mit  Erzbekleidung  {Exod.  27,  1— S.  .ät»,  1 — 7.  Kum.  17,  1— ö).  Ein 
solcher  hat  schwerlich  je  existirt.  Die  Praxis  der  nachexilischen  Zeit  hat 
vielmehr  wietler  auf  die  älteren  gesetzlichen  Bestimmungen  Exod.  20,  25, 
Dfut.  27,  5 — 6 zurilckgegritfen.  Vgl.  Oberh.  Wellhausen,  Gesch.  1,  30.  3Sf 

230)  7>er.  6,  0.  Philo,  De  rictima»  offerentibus  §.  5 Mit.  (cd  Matujry  II, 
254).  .haeph.  Bell.  Jud.  11,  17,  6.  Vgl.  auch  II  Malek.  1,  IS — 36,  und  Bux- 
torf,  Hietoria  ignis  men  et  caelestis  sacrifieia  eonsumenlia  (bei  l’golini  Thea 
t.  X).  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Huch  I Cap.  34. 

231)  Middolh  III,  5.  V,  2.  Tamid  III,  .5.  Schekatim  VI.  4.  — Dass  (üe 
Schlachtung  der  Brandopfer  nördlich  vom  .Mtare  stattfinden  muss,  wird 
schon  Lee.  1,11  vorgeschrieben.  An  derseltien  Stätte  mussten  aber  auch  die 
Sünd-  und  Schuldopfer  geschlachtet  werden  {Lev.  4,  24.  29.  33.  6,  19.  7,  2. 
14,  1,3).  Nur  bei  den  Mahlopfein  fehlt  diese  Bestimmung;  s.  Knobel-Dill- 
mann zu  Lev.  1,  11.  Genaueres  über  die  verschiedenen  Oertlichkeiten,  an 
welchen  die  Opfer  geschlachtet  wurden,  s.  Sebnehim  V. 

232)  lieber  die  Schranke  s.  bes.  Joseph.  Bell.  Jud.  V,  5,  6.  Antf.  XIII. 
13,  5.  In  diesen  , Vorhof  der  Priester“  durften  aber  nach  Kelim  I,  8 zu  den 
angegebenen  Zwecken  auch  die  Israeliten  eintreten. 

233)  -'ern  r’iJ  z.  B.  Kum.  28,  10.  15.  24.  31  ; cap.  29,  16.  19.  22  25.  28. 
31  ,34.  39.  Eera  3,  5.  Nehetn.  10,  34.  — "irn  z.  B.  Daniel  9,  11—13.  11.31. 
12,  II.  Misehnn  Peaachim  V,  1.  Jotnn  VII,  3.  Taanifh  IV,  6.  Menaehoth 
IV,  4,  Der  ganze  Tractat  Tamid  hat  hiernach  seinen  Namen. 
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mässigen  täglichen  Opfers  ist  verhältnissmässig  sehr  alt.  Im  Ein- 
zelnen war  aber  die  Ausführung  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den: nicht  nur  insofern,  als  vor  dem  Exil  die  Könige  die  Kosten 
bestritten  {Ezech.  45,  17  und  46,  13 — 15  nach  den  LXX),  währeifd 
es  später  Sache  der  Gemeinde  wurde,  sondern  auch  dem  Inhalte 
nach*’‘,.  Zur  Zeit  des  Ahas  wurde  Morgens  nur  ein  Brandopfer 
und  Abends  nur  ein  Speisopfer  dargebracht  (II  16,  15).  Diese 
Sitte  war  so  feststehend,  dass  hiernach  die  Tageszeiten  bestimmt 
wurden.  Die  Zeit  „da  man  das  Speisopfer  bringt.“  ist  soviel  wie 
gegen  Abend  (1  Key.  18,  29.  36).  Ja  diese  Zeitbestimmung  hat  sich 
80  fest  eingebürgert,  dass  sie  auch  noch  beibehalten  wurde,  als  man 
längst  auch  Abends  ein  Brandopfer  darbrachte  {Esra  9,  4 — 5.  Dn- 
nüJ  9,  21)'*''*^).  Letzteres  geschah,  wie  es  scheint,  noch  nicht  zur 
Zeit  Ezechiel’s.  Doch  hat  bereits  Ezechiel  insofern  eine  Erweiterung 
der  älteren  Sitte,  als  nach  ihm  des  Morgens  ein  Brando])fer  und  ein 
Speisopfer  dargebracht  werden  soll  {Ezech.  46,  13 — 15).  Der  Prie- 
stercodex  dagegen  schreibt  nun  vor,  dass  sowohl  Morgens  als 
gegen  Abend  je  ein  Brandopfer  und  ein  Speisopfer  darge- 
bracht werden  solle,  und  dazu  auch  je  ein  Trankopfer  {Ej-oil.  29, 
3S — 42.  Sum.  28,  3 — 8).  ln  die.ser  Fonn,  als  ein  zweimaliges  täg- 
liches Brandopfer,  wird  das  tägliche  Opfer  auch  vom  Chronisten  als 
altherkömmlich  vorausgesetzt  1 Chron.  16,  40.  11  Chrm.  13,  11. 
31,  3).  Es  war  der  eigentliche  Kern-  und  Mittelpunkt  des  ganzen 
Gpfercultus.  Seine  Darbringung  durfte  unter  keinen  Umständen  un- 
terlassen werden.  Als  im  J.  70  Jerusalem  längst  von  den  Hörnern 
eingeschlos.sen  war  und  die  Hungersnoth  schon  aufs  Höchste  ge- 
^ti^geu  war,  wurde  doch  noch  regelmässig  das  tägliche  Opfer  dar- 
gebracht: und  es  galt  als  einer  der  schwersten  Schläge,  als  es  end- 
lich am  17.  Tammus  eingestellt  werden  musste 

Die  genaueren  Bestimmungen  des  Priestercodex  über  das  Tamid 


214)  Vgl.  zum  Folgenden;  Kuenen,  De  gmlmliensl  ran  Israel  II,  270 — 272. 
IFellhausen,  Oescbichte  Israels  I.  bl — b2.  liensSf  L’histoire  sainie  et  la  loi 
<La  Bibi«,  Aneien  Testament,  F.  Hl)  I,  202.  Smend,  Kxejjet.  Handbuch  zu 
Ezechiel  S.  .1S1  f.  — Die  Gegenbemerkungen  Dillmann’s  (Kxeget.  Handb.  zu 
Exodus  und  Levitieus  S.  .SlSf.)  können  den  klar  vorliegenden  Thatbestand 
oicht  erjchiittem. 

23!i)  .\uoh  noch  in  der  Mischna  ist  ilie  Zeit  der  Mincha  (des  Speisopfers) 
•oviel  wie  Nachmittags,  z.  B.  Berarhoth  IV,  1.  Fr.sarhim  X.  1.  Husch  haschona 
n'.  4.  Megilla  III,  (1.  IV,  1. 

2i0)  Joseph.  Bell.  Jutl.  \'l,  2,  1.  Misrhna  Taanith  IV,  0.  — .\iich  in  der 
Verfolgungszeit  unter  Antiochus  Kpiphane»  wurde  die  Abschntiung  des  Tiuuid 
als  d»«  ärgste  üebel  angesehen  (Jtaniel  b,  11 — 13.  11,  31.  12,  11). 
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sind  folgende  Ejrod.  29,  38—42.  Num.  28,  3 — 8)*®’i.  Sowohl  Mor- 
gens als  Ahends  wurde  als  Brandopfer  je  ein  einjähriges  männ- 
liches fehlerloses  Lamm  geopfert,  bei  dessen  Darbringung  die  allge- 
meinen Bestimmungen  über  das  Brandopfer  überhaupt,  namenflicli 
Lev.  1,  10 — 13  und  6,  1 — 6 zu  beobachten  waren.  Gleichzeitig  musste 
jedesmal  auch  ein  Speisopfer  und  ein  Trankopfer  dargebracht 
werden,  wie  der  Priestercodex  überhaupt  für  alle  Brandopfer  eine 
solche  Zugabe  von  Speisopfer  und  Trankopfer  vorschreibt  {Num.  15. 

1 — Ib).  Bei  einem  Lanun  bestand  das  Speisopfer  aus  einem  Zehntel 
Epha  feinen  Mehles  (rbb),  welches  mit  einem  Viertel  Hin  feinen 
Oeles  vermengt  wmrde  fstba,  also  nicht  gebacken);  das  Trankopfer 
bestand  aus  einem  Viertel  Hin  Weines.  Die  Zeit  für  die  Dar- 
bringung des  Morgeuopfers  war  früh  bei  Tagesanbruch;  die  für  das 
Abendopfer  nach  den  biblischen  Bestimmungen  T'3,  d.  h. 

im  Abendzwielicht;  später  war  es  üblich  geworden,  das  Abendopfer 
schon  Nachmittags  darzubringen,  nach  unserer  Stundenzählrmg  un- 
gefähr um  drei  Ühr*’*). 

ln  Wrbiiulung  mit  dem  täglichen  Brandopfer  der  Gemeinde 
wurde  stets  auch  das  tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters 
dargebracht.  Nach  Jjev.  0,  12 — 16  musste  nämlich  der  Hohepriester 
täglich  (T’Or)^^*)  Morgens  und  Abends  ein  Speisopfer  darbringen. 

237)  Vgl.  auch  Lightfoot,  Ministerium  templi  c.  IX  {Opp.  I,  716 — 722).  — 
LuniUus,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  V Cap.  1 — 2.  — WinerRWB. 
Art.  .Morgen-  und  Aliendopfer*.  — Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäologie  (2.  AuS. 
1S75)  S.  373  f.  — lianeberg.  Die  religiösen  Alterthüiner  S.  C04 — 609.  — Das 
genauere  im  Tractat  Tamid,  vgl.  unten  Anm.  230. 

239)  Philo  und  Josephus  geben  an  den  Hauptetellen,  wo  sie  vom  Tamid 
sprechen,  nur  die  biblischen  Zeitbestimmungen  wieder  (thilo,  De  rietimis  §.  S: 
halt’  i-xdoti/v  fth'  oiv  ijpiQur  6lo  ß/troi-g  äyciyeif  iSiflgt/rat,  röv  ph-  oge 
T i tty,  rör  di  font’p«;.  Joseph.  Jntl.  III,  10,  I;  tx  df  roC  Aiipoaioi 

dyaho’ipaTOi  yö/iog  iar)y  apva  xaO-'  ixüarijy  tjpfpay  agti^aftai  uäy  cvre- 
trüSy  df/o/tf’yr/f  Tf  tipefiteg  xal  /.ijyoiaiji).  Die  wirkliche  Praxis  der  spä- 
teren Zeit  erhellt  aus  Jntt.  XIV,  4,  3;  <51?  Ttjg  t/peQag.  ngtal  zi  xal  nffi 
ivttTijv  wQfcy,  hgovQyovytojy  inl  tov  jUopov.  Hiermit  stimmt  genau  die 
Angabe  der  Mischna  1‘esaeliim  V,  1,  dass  das  Abendopfer  gewöhnlich  um 
9' j Uhr  ge.«chlachtct  und  um  9'/j  Uhr  dargebracht  wurde  (also  nach  unserer 
Stundenzilhlung  um  2'.'i  und  3' j Uhr  Nachmittags).  Vgl.  auch  Jos.  contra 
,4yjion.  11,  9 {rd.  bekker  p.  239):  mane  etiam  aperto  templo  oportebat  facientet 
traditas  hoslins  introire  et  meridie  rursus  dum  clauderetur  teiiiplum.  Daher 
pHcgte  mau  auch  um  die  neunte  Stunde  in  den  Tempel  zum  Gebet  lu 
gehen  uii'l  überhaupt  zu  beten  (Apgesch.  3,  1.  10,  3,  30).  S.  überh.:  Herr- 
feld,  Geschichte  des  Volke.s  Jisrael  III,  194  f. 

239)  Die  Worte  .am  Tage  seiner  Salbung*  Ler.  6,  13  sind  damit  nicht 
zu  vereinigen;  das  eine  oder  das  andere  ist  ein  späterer  Znsatz.  S.  Dill- 
mann, Exegetisches  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  442.  — Die  jü- 
dische und  christliche  Exegese  hat  den  Widerspruch,  der  in  der  Stelle 
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welches  von  dem  Speisopfer  der  Gemeinde,  das  die  Zugabe  zum 
Brandopfer  bildete,  sowohl  nach  der  Quantität,  als  nach  der  Art  der 
Zubereitung  verschieden  war.  Es  bestand  im  Ganzen  nur  aus  einem 
Zehntel  Epha  Mehl,  von  welchem  die  Hälfte  Morgens  und  die  Hälfte 
-Abends  dargebracht  wurde;  und  es  wurde  nicht  nur  mit  Oel  ver- 
mengt, sondern,  nachdem  dies  geschehen  war,  auf  einer  flachen 
i'fanne  (nano)  gebacken;  die  fertigen  Kuchen  wurden  in  Stücke 
gebrochen,  mit  Oel  übergossen  und  so  dargebracht  {Lev.  6,  14  vgl. 
mit  Ler.  2,  5 — Wegen  der  Art  seiner  Zubereitung  auf  einer 
raira  heisst  es  in  der  späteren  Zeit  schlechthin  B'’r'’an,  ,das  Ge- 
backene .,die  Kuchen)*,  und  kommt  unter  diesem  Kamen  direct 
oder  indirect  schon  beim  Chronisten und  dann  nameuthch  in  der 
Mischna  vor^*^).  — Da  die  Darbringung  dieses  Opfers  Pflicht  des 
Hohenpriesters  war,  kann  man  allerdings  von  einem  täglichen  Opfer 
desselben  sprechen®*®).  Allein  der  Hohepriester  ist  dabei  der  Dar- 
bringende nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  bei  dem  täglichen  Brand- 
opfer die  Gemeinde  die  darbringende  ist,  d.  h.  er  hat  es  in  seinem 
Namen  und  auf  seine  Kosten  darbringen  zu  lassen®**);  keineswegs 

liegl,  auf  verschiedene  Weise  zu  vereinigen  gesucht.  S.  Frankel,  Ueber  den 
Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851) 
S.  143  f.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  111,  Cap.  9.  Thal- 
hofer, Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultea  (1848)  S.  139—151. 

240)  Ceber  die  Zubereitung  vgl.  auch  Philo,  De  victimis  §.  15.  Joseph. 
-4»«.  111,  10,  7.  Menaehoth  XI,  S.  Es  fand  dabei  statt  tts'5  (Kneten)  und 
rn»  (Backen).  — Lundius,  Die  alten  jUd.  Heiligthümer  B.  III  Cap.  .39  Nr. 
51 — 61.  Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  S.  151  tf. 

211)  I Chron.  9,  ,31.  Die  LXX  erklären  hier  a-r^rn  ni?»  geradezu  durch 
r'  tf/B  r^j  Sialag  lov  Ttjynvov  roF  /tiyäl.ov  'iiptwg.  So  auch  Gesenius, 
Thesaurus  s.  r.  a-ran.  Wahrscheinlich  meint  aber  der  Chronist  doch  nicht 
nur  das  Speisopfer  des  Hohenpriesters,  sondern  das  gebackene  Speisopfer 
überhaupt. 

242)  Tamöll,  3.  111,  I.  IV /i«.  Jomall,  S.  111,4.  Menaehoth  IV,  5.  XI,  3. 
Middolh  I,  4. 

243)  Philo,  De  specialibus  legibus  II  §.  23  {Mang.  II,  321);  liyag  dt  xai 
Oi'iinf  rrii.(üi’  xaH’  exüarrjv  igtegar.  — Auch  die  bekannte  Stelle  im  Hebräer- 
brief (Ebr.  7,  27)  ist  wohl  von  hier  aus  zu  erklären;  nur  ist  freilich  dieses 
’ijtliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters  kein  Sündopfer,  wie  es  nach  dem 
Ilebiüerbrief  scheinen  könnte.  — Ueber  einige  talmudiscbe  Stellen,  an  welchen 
scheinbar  oder  wirklich  von  einem  täglichen  Opfern  des  Hohenpriesters  die 
Rede  ist,  s.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  II,  140  f. 

244)  Joseph.  Antt.  lU,  10,  7:  9vH  rf  c)  liptlg  {—  der  Hohepriester)  ix 

tüt  tiiiar  ara?.(opüi(oy,  xal  d);  Ixtiintjg  gpigag  tofro  noiti,  älfvgoy 
tielif  gtfiayuiyoy  xal  nengydg  omijOn  xal  eig  /tiy  iazty  iiaaättoty 

vor  ciUtpoc,  Tocroi)  dt  rö  pity  'i/fuav  ngtui  rd  d’  tttgoi'  ötD.gg  iTugigu  r<ü 
^tfl.  — Wenn  ein  Hoherpriester  starb,  so  musste  bis  zum  Amtsantritt  des 


Digilized  by  Google 


236 


§.  24.  Die  Priesterschaft  und  der  Tcmpelcultus. 


ist  aber  nöthig,  dass  er  dabei  selbst  fungirt.  Es  heisst  ja  Lev.  6, 15 
nicht  sondern  nur  Aus  Josephus  wissen  wir,  dass  der 

Hohepriester  in  der  Kegel  an  den  Sabbathen  und  Festtagen  fungirte 
s.  oben  S.  21 0).  An  den  übrigen  Tagen  wurde  das  SpeLsopfer  des 
Hohenpriesters  so  gut  wie  die  Opfer  der  Gemeinde  von  den  eben 
im  Dienst  befindlichen  Priestern  dargebracht:  wenn  die  einzelnen 
Verrichtungen  des  Tagesdienstes  verloost  wurden,  wurde  immer  auch 
darüber  geloost,  wer  die  p'P'an,  d.  h.  das  SpeLsoj)fer  des  Hohen- 
priesters, darzubringen  habe'^'*'’).  Ja  — da  im  Gesetz  die.ses  Opfer  als 
ein  Opfer  .Aaron’s  und  seiner  Söhne*  bezeichnet  ist  'Lev. 
6,  13),  so  konnte  es  auch  aufgefasst  werden  als  ein  Opfer,  welches 
die  Priester  für  sich  darbringen^'"'). 

Ausser  der  Darbringung  dieser  Opfer  gehörte  zu  dem  tägUchen 
Dienste  der  Priester  auch  die  Bedienung  des  Räucheraltares 
und  des  Leuchters  im  Innern  des  Tempels.  Auf  dem  Räucher- 
altar musste  sowohl  Morgens  als  Abends  ein  Räucheropfer  darge- 
bracht werden  ‘E.rod.  30,  7 — S);  und  zwar  musste  des  Morgens  djis 
Räucheropfer  dem  Brandopfer  vorangehen,  des  Abends  aber  ihm 
nachfolgen,  so  da-ss  das  tägliche  Brandopfer  von  der  Darbringung 
des  Räucheropfers  gleichsam  umrahmt  war''^^").  — Auch  der  Leuchter 

Nachfolgers  Jas  Speisopfer  auf  Kosten  der  Gemeinde  dargebracht  werden,  nach 
R.  Juda  auf  Kosten  der  Krbeu  (Schekalim  VIJ,  6). 

24.'))  Tamid  111,  1,  W (in  Joma  II,  3.  — Genau  genommen  ist  an  diesen 
Stellen  allerdings  niclit  von  der  eigentlichen  Opferung  die  Rede,  sondern  nur 
von  dem  Hinbringen  der  Opferbestandtheile  an  den  .Vufgang  zum  Altar.  Allein 
nach  Tamid  V,  2,  Joma  II,  4 — .’>  wurde  auch  für  die  eigentliche  Opferung  (das 
Hinaufbringen  auf  den  Altar)  wieder  dieselbe  Zalil  von  Priestern  bestimmt  wie 
für  das  llinbringen  zum  Altar,  nämlich  neun,  entsprechend  den  neun  Opfer- 
bestandtheilen , unter  welchen  eben  an  den  zuerst  genannten  Stellen  (Tamid 
III,  1 IV  /in.  Joma  11.  3)  die  pr-an  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Es  kann 
also  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  eigentliche  Opferung  der  pr*an  in  der 
Kegel  durch  einen  gemeinen  Priester  vollzogen  wurde. 

240)  Thilo,  Quin  reriim  dio.  htres  §.  30  (Many.  1,  497):  ’l/./.ü  xal  ift;  h- 
dt>.r/fiy  {hattti;  dp«?  fig  la«  »Je  tf  vsiiy  avztär  c rdyovati-  ol 

IfpffC  dl«  Tt/i  (Jf /rid«/.f (!> xal  tijV  ivti-p  rof  v!hovi  riür  dcoir  aixiiüv, 
oi’j  ihaiffpuv  diflptjrai.  — De  rictimis  tj.  15  (ed.  itangey  II,  2.'>U):  2Ltfi!6a/.ii 
j'«(j  }j  avtdiv  ihala  ftityov  bpoc  rö  Sixazor  xaH'  fxäaz^i-  ij/itiiey, 

ov  TO  n'tv  i'yiiav  nrpioiKj,  zo  dt  "yuav  dilh/i  nyoaiiyizai  zayr/yi<t9iv  fkaho, 
/irjdtvoi  ily  ß(tä/aiv  vnoÄtoffh'vzoi. 

247)  Thilo  De  eictimis  S.  3 (Manyry  11,  239):  ilq  dt  xa^‘  l■xäaz/J)■  yfuyar 
(Tulhftiüzai  TU  nßi'ttui'  zhoiiazaza  9vfua/xäziov  ftaoi  zov  xaza^rfztiaunio^, 
rcflayono.;  yXiov  xal  dfo/ui'roc,  ,-tpo'  zf  ztjg  iwfhvijy  Ikvalac  xal  /ifza 
r »/>•  t oa f pi i'ij)'.  — De  rictimas  offerentibus  §.  4 (Hang.  II,  254):  ov  yay 
tyltzat  zijv  uki’ixavzov  Hvoiav  Ifot  Tiyoaayayfn’,  rrpiv  tidov  rri-pt  ßa&ir  oy 
ityov  vTiiUvuiäaui.  — Noch  genauer  ist  die  Angabe  der  Mischna  Joma  III,  5: 


Digitized  by  Google 


24.  Die  Priesterschaft  und  der  Tenipelcultus. 


237 


musste  jeden  Morgen  und  Abend  bedient  werden.  Morgens  wurden 
die  Lampen  gereinigt  und  mit  neuem  Oel  versehen,  wobei  man  für 
den  Tag  eine  oder  mehrere  (nach  Josephus;  drei)  Lampen  brennen 
liess.  Abends  wurden  auch  die  übrigen  Lampen  augezündet,  da 
während  der  Naclit  alle  sieben  brennen  sollten  us.  bes.  E.cod.  30, 
7 — S.  II  Cfiron  13,  11;  und  überh.  oben  S.  230;. 

Zu  der  Schönheit  der  Gottesdienste  des  Herrn  gehörte  endlich 
auch  Musik  und  Gesang.  Wenn  das  Brandopfer  dargebracht  war, 
fielen  die  Leviten  mit  Gesang  und  Saitenspiel  ein,  und  zwei  Priester 
blieseu  mit  silbernen  Trompeten  (II  Ühron.  29,  26 — 28.  Num.  K), 
1.  2.  10).  Während  dessen  war  auch  das  Volk  im  Tempel  zum  Ge- 
bet versammelt.  So  oft  die  Priester  bei  den  Abschnitten  des  Ge- 
sanges in  die  Tromjieten  stiessen,  warf  das  Volk  sich  zur  Anbetung 
nieder ‘•**‘').  Für  den  Gesang  der  Leviten  war  für  jeden  Tag  der 
Woche  je  ein  Psalm  bestimmt,  und  zwar  für  Sonntag  Ps.  24,  Montag 
Fs.  48,  Dienstag  Ps.  82,  Mittwoch  Ps.  94,  Donnerstag  Ps.  81,  Frei- 
tag P.si.  93,  Sabbath  Ps.  92^  *'■*). 


.Die  Morgen- Räucherung  fand  statt  zwischen  dem  Blutsprengen  und  der 
Opferung  der  Glieder;  die  Abend-Räucherung  zwischen  der  Opferung  der 
Glieder  und  den  Trankopfern*. 

24S)  Ueber  die  Versammlung  des  Volkes  zum  Gebet  im  Tempel  s.  Luc. 
1,  10.  Acior,  S,  1.  Das  Genauere  nach  Tractat  Tamid  s.  weiter  unten.  — 
Ganz  verkehrt  ist  die  auf  Missverständnlss  von  Act.  2,  15.  3,  1.  10.  3.  9.  3ü 
teruhende  Meinung,  dass  je  um  die  dritte,  sechste  und  neunte  Stunde  (also 
nach  unserer  Zählung  um  9,  12  und  3 Uhr)  eine  ständige  Gebetszeit  gewesen 
»ei  (so  z.  B.  Schoettgen,  Horae  hebr.  1,  418.  Winer  RWB.  I,  398.  De 
Wette  zu  Act.  2,  15.  Meyer  zu  Acl.S,  I).  Die  wirklichen  drei  Gebets/.eiten 
waren  vielmehr:  1)  frfih  Morgens  zur  Zeit  des  Morgenopfers,  2)  Nachmittags  um 
die  neunte  Stunde  (8  Uhr)  zur  Zeit  des  Abendopfers,  3)  Abends  zur  Zeit  von 
Sonnen-üntergang.  S.  Btrachoth  I,  1 tl'.  IV,  1.  Ilerzfeld,  Geschichte  des 
Volkes  Jisrael  IIl,  183  tf.  Hamburger,  Real-Knc.  für  Bibel  und  Talmud, 
II  Abth.  .\rtikel  .Morgengebet*  .Minchagebet*  .Abendgebet*. 

249)  Tamid  VH  ^n.  Dazu  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer 
Buch  IV  Gap.  5 Nr.  25.  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  Hl,  183  f. 
Grätz,  Die  Temirelpsalmen  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
denth.  1878,  S.  217 — 222).  Delitzsch’s  Commentar  zu  den  Psalmen.  — Bei 
fänf  dieser  Psalmen  ist  die  Bestimmung  tiir  Jen  betretfenden  Tag  auch  in  den 
L'eberschrinen  der  LXX  richtig  angegeben,  Va.  24  (23):  Ti,t  fuüi  OKiiitihov. 
Pf.  48  (47):  ilfrrf'e«  aaßßtirni-,  Pa.  94  (9.3):  rtrpfidi  außßr'nov.  Pa.  93  (92):  sf; 

ijuprer  rot  Ttpoaaßßthov,  ozi  xccuixiarut  //  yij,  Pa.  92  (91);  flg  rr/r  >,/«(■'- 
per  Tor  aaßßthov.  Beim  Sabbathpsalra  ist  sie  sogar  in  den  masorethischen 
Tezt  eingedningen.  — Für  die  Wahl  der  Psalmen  soll  nach  jüdischer  .Ansicht 
die  Parallele  mit  den  sechs  Schilpfungstagen  massgebend  gewesen  sein  (s.  linach 
kmehana  31»,  Buferim  XVIII,  1,  ilie  Gommeutare  von  ßartenora  und  Mai- 
monides  in  Surenhusius'  Mischna- Ausgabe  V,  310).  Allein  eine  solche  Par- 
allele ist  bei  den  meisten  der  Psalmen  schlechterdings  nicht  zu  entdecken. 


Digilized  by  Google 


§.  24.  Die  Prienterechaft  und  der  Tempelcultus. 


2:J8 


In  der  hier  bescliriebenen  Form  wird  der  Tempelgottesdienst 
schon  vom  Siraciden  mit  Begeisterung  geschildert  {Sirach  50,  t1— 21\ 
Eine  sehr  detaillirte,  offenbar  auf  giiter  Ueberliefenrag  ruhende 
Schilderung  des  Morgengottesdieiistes  giebt  die  Mischna  im  Tractat 
Tamid,  dessen  we.sentlicher  Inhalt  hier  zur  Ergänzung  des  Bisherigen 
noch  folgen  möge''**“). 

Die  dienstthuenden  Prie.ster  schliefen  in  einem  Gemach  des  inne- 
ren Vorhofes.  Am  frühen  Morgen,  noch  ehe  der  Tag  anbrach,  kam 
der  Beamte,  welcher  die  Verloosung  der  Dienstgeschäfte  zu  leiten 
hatte,  und  liess  zunächst  loosen,  wer  die  Reinigung  des  Brandopfer- 
altares von  der  Asche  zu  besorgen  habe.  Diejenigen,  welche  dies 
zu  thun  wünschten,  mussten  schon  vor  Ankunft  des  Beamten  das 
vorgeschriebene  Tauchbad  genommen  haben.  Unter  ihnen  wurde 
dann  Einer  durchs  Loos  für  jenes  Geschäft  bestimmt.  Derselbe  ging 
sofort  noch  in  der  Dunkelheit,  nur  beim  Scheine  des  Altarfeuers,  an 
seine  Verrichtung.  Er  wusch  sich  Hände  und  Füsse  an  dem  eher- 
nen Waschbecken,  das  zwischen  Tempel  und  Altar  stand,  stieg  auf 
den  Altar  und  räumte  mit  einer  silbernen  Pfanne  die  Asche  weg. 
Während  er  dies  that,  gingen  auch  die  Verfertiger  des  gebackenen 
Speisopfers  (des  Hohenpriesters)  an  ihr  Geschäft*^').  — Nun  wurde 
frisches  Holz  auf  den  Altar  gebracht,  und  während  dieses  brannte, 
gingen  die  Priester,  nachdem  sie  alle  sich  auch  Hände  und  Füsse 

Man  ist  auf  jene  Meinung  offenbar  deshalb  gekommen,  weil  allerdings  die 
Sebriftlection  der  Standmünncr  (s.  Ober  diese  oben  S.  225  f.)  in  der  Weise  ge- 
ordnet war,  dass  im  Laufe  der  Woche  die  ganze  Schöpfungsgeschichte  sac- 
cessive  zur  Vorlesung  kam  {Taanith  FV,  3;  am  ersten  W^ochentag  las  man  das 
1.  und  2.  Tagewerk,  am  zweiten  Wochentag  das  2.  und  3.  Tagewerk  u.  s.  {.).  — 
Ausser  den  Wochenpsalmen  wurden  selbstverständlich  auch  noch  viele  andere 
bei  den  versebiedensten  Anlässen  im  Tempel  gebraucht.  So  wurde  z.  B.  an 
den  hohen  Festtagen  immer  das  sogenannte  Hallel  gesungen,  d.  h, 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  Ps.  113 — HS;  doch  ist  die  üeberlieferung  darflber, 
was  unter  dem  Hallel  zu  verstehen  sei,  schwankend,  s.  Buxturf,  Lex.ChaU. 
col.  613— 61fi  (s.  r.  hVr).  Light f oot,  Ilorae  Hebr.  zu  Luc.  13,  35  (Opp,  II, 
.538  s}.).  Lundiu»  zu  Taanith  III,  9 (in  Surenhusius’ Mischna  II,  377).  Gräfz, 
Monatsschr.  1879,  S.  202  ff.  241  ff.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  r.  Vst:.  Ham- 
burger, Real-Euc.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  .\bth.  Art.  ,Hallel‘. 

250)  Der  Tnictat  steht  in  Surenhusius’  Mischna-Ausgabe  Bd.  V,  S.  2S4— 31Ü; 
und  bei  Ugolini  Thesaurus  t.  XIX,  col.  1467 — 1502.  Die  Hauptstellen  nebst 
sonstigem  Material  auch  bei  Ugolini  Thes.  XllI,  942 — 1055.  Eine  gute  Se- 
parat-Ausgabe  (ebenfalls,  wie  die  bisher  genannten,  mit  lat.  üebers.  imd  An- 
merkungen) ist:  Trnctatus  Talmndicus  de  cultu  quotidiano  templi,  quem  ter- 

. nione  Latina  donatum  et  nolis  illustratum  . . . sub  praesidio  Dn.  Conradi 
Ikenii  pntrui  sui  . . . eruditorum  examini  aubjidt  auctor  Conradua  Iken, 
Bremac  1730. 

251)  Tamid  I,  1 — 4.  Vgl.  Jnma  I,  8.  H,  1 — 2. 
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am  Waschbecken  gewaschen  hatten,  hinab  in  die  li.scMcath  ha- 
fitäk  (b.  Ober  diese  oben  S.  163),  wo  die  weitere  Verloosung  statt- 
fand“*). 

Der  Beamte  liess  nun  loosen,  1)  wer  schlachten  solle,  2^  wer  das 
Blut  an  den  Altar  sprengen,  3}  wer  den  inneren  Altar  von  der  Asche 
reinigen,  d)  wer  den  Leuchter  reinigen,  ferner:  wer  die  Stücke  des 
Schlachtopfers  an  den  Aufgang  zum  Altar  hinbringen  solle,  nämlich 
wer  5)  den  Kopf  und  den  einen  Hinterfuss,  6)  die  beiden  VorderfÜsse 
7)  den  Schwanz  und  den  anderen  Hinterfuss,  8)  die  Brust  und  das 
Halsstück,  9}  die  beiden  Seiten,  10)  die  Eingeweide,  II)  wer  das 
Mehlopfer  hinbringen  solle,  12;  wer  das  gebackene  Speisopfer  'des 
Hohenpriesters),  13)  wer  den  Wein*^*).  — Man  ging  nun  hinaus 
and  sah,  ob  der  Tag  schon  anbreche.  Sobald  die  Morgenröthe  am 
Himmel  stand,  holte  man  ein  Lamm  aus  der  Läramerkammer  und 
die  93  Dienstgeräthe  aus  der  Geräthekammer.  Das  Lamm,  da.s  zum 
Opfer  bestimmt  war,  wurde  noch  aus  einem  goldenen  Becher  ge- 
tränkt und  dann  zur  Schlachtstätte  nördlich  vom  Altar  geführt  *'’^). 

Inzwischen  gingen  die  beiden,  welche  den  Räucheraltar  und  den 
Leuchter  zu  reinigen  hatten,  nach  dem  Tempel,  ersterer  mit  einem 
goldenen  Eimer  (‘'Ii:),  letzterer  mit  einem  goldenen  Krug  .7^2).  Sie 
öffneten  das  grosse  Thor  des  Tempels,  traten  ein  und  besorgten  das 
Reinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuchters;  letzteres  geschah 
jedoch  in  der  Art,  dass  die  zwei  östlichsten  Lampen,  wenn  sie  noch 
brannten,  zunächst  unberührt  blieben  und  nur  die  fünf  übrigen  ge- 
reinigt wurden.  Nur  für  den  Fall,  dass  die  zwei  östlichsten  er- 
loschen waren,  mussten  sie  zuerst  gereinigt  und  wieder  angezündet 
werden,  ehe  das  Reinigen  der  übrigen  erfolgte.  Die  Geräthe.  welche 
die  beiden  Priester  beim  Reinigen  gebraucht  hatten,  Hessen  sie  im 
Tempel  zurück,  indem  sie  selbst  hinausgingen  ***). 

Während  jene  Beiden  im  Tempel  beschäftigt  waren,  wurde  von 
dem  dazu  bestimmten  Priester  das  Lamm  an  der  Schlachtstätte  ge- 
schlachtet und  von  einem  Anderen  das  Blut  aufgefangen  und  an  den 
Altar  gesprengt.  Darauf  wurde  dem  Lamm  die  Haut  abgezogen, 
and  es  in  einzelne  Stücke  zerlegt.  Jeder  der  dazu  bestimmten  Priester 
erhielt  das  ihm  zukommende  Stück.  Die  Eingeweide  wurden  auf 
marmornen  Tischen  an  der  Schlachtstätte  gewaschen,  lin  Ganzen 
Waren  es  sechs  Priester,  unter  welche  die  einzelnen  Stücke  des 

152)  Tamid  II,  1—5. 

253)  Tamid  III,  1.  Joma  II,  .3. 

2,54)  Tamid  III,  2 — 5.  Vgl.  Joma  III,  1 — 2. 

255)  Tamid  111,  6 — 9.  — Zur  Auslegung  von  Tamid  \\\,  C vgl.  auch  GrStz, 
Monatnchr.  1550,  S.  289  fiF. 
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Thieres  vertlieilt  wurden.  Ein  siebenter  hatte  das  Mehlopfer,  ein 
achter  das  gebackene  Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  ein  neunter 
den  Wein  zum  Trankopfer.  Dies  alles  wurde  zunächst  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Aufganges  zum  Altar,  an  der  unteren  Hälfte  des- 
selben uiedergelegt  und  mit  Salz  versehen,  worauf  die  Priester  sich 
wieder  in  die  linchL-ath  ha-yn/u'fh  begaben,  um  das  Schma  zu  be- 
ten 

Nachdem  sie  das  Schma  gebetet  hatten,  wurde  abermals  geloost 
Zunächst  wurde  unter  denen,  welche  noch  nie  das  Räucheropfer  dar- 
gebracht hatten,  einer  durchs  Loos  für  dieses  bestimmt Daun 
wmrde  geloost,  wer  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Opfers  auf  den 
Altar  bringen  solle  (nach  R.  Elieser  ben  Jakob  thaten  dies  dieselben, 
welche  die  Stücke  am  Aufgang  ziun  Altar  niedergelegt  hatten). 
Diejenigen,  auf  welche  diesmal  kein  Loos  fiel,  waren  nun  dienstfrei 
und  zogen  ihre  heiligen  Gewänder  aus'’**“). 

Der  Priester,  welchem  die  Darbringung  des  Räucheropfers  zu- 
gefallen war,  nahm  nun  eine  mit  einem  Deckel  versehene  goldene 
Schale  (33),  in  welcher  sich  wieder  eine  kleinere  Schale  (t[T3y  mit 
dem  Räucherwerk  befand^**).  Ein  anderer  Priester  holte  mit  einer 
silbernen  Pfanne  (npni2)  Kohlen  vom  Braudopferaltar  und  schüttete 
dieselben  in  eine  goldene  Pfanne''*"*).  — Beide  gingen  dann  in  den 
Tempel.  Der  Eine  schüttete  die  Kohlen  aus  seiner  Pfanne  auf  den 
liäucheraltar,  w'arf  sich  zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Der 
Andere  nahm  die  kleine  Schale  mit  dem  Räucherwerk  aus  der 
grösseren  Schale,  übergab  letztere  einem  dritten  Priester,  und  schüt- 
tete das  Räucherwerk  aus  der  Schale  auf  die  Kohlen  des  Altars,  so 


2.')6)  Tumid  IV,  1 — ,1.  üeber  die  Stelle,  wo  die  Stücke  niedergelegt  wur- 
den, 8.  auch  Schekalim  Vlll,  S.  Nach  Schfknlim  VI,  4 befand  sich  zu  diesem 
Zweck  auf  der  westlichen  Seite  des  Aufgangs  zum  Altar  ein  marmorner 
Tisch.  — üeber  das  Salzen  der  Opferstöcke  s.  Ltv.  2,  13.  Ezech.  43,  24.  Ja- 
Sfjihttt)  A)ill.  111,  9,  1. 

257)  Die  Darbringung  des  Räucheropfers  galt  als  der  feierlichste  Moment 
der  ganzen  Opferhandluiig.  S.  Philo,  l>e  victiinaa  ulferentibm  §.  4 [Manjfty 
11,  254):  "Otift  /«(>,  oi/tai,  Uitwr  /tly  üftflywv  /Qvabi,  tu  df  fr  r’dcroi,'  twr 
fxtöi;  ciyiwtuta,  toaoit  ui  xpfi'ttwv  i/  äiu  xoir  i!hfi  iin  fifriar  tiyu- 
liiatlu  tiji  die  r<3)'  tralfiuiy.  Daher  werden  den  Priestern  namentlich 
während  sie  da»  Räucheropfer  darbringen,  Ottenbarungeu  zu  Theil;  so  dem 
Johannes  Ilyrkau  {Jos.  AiiU.  Xlll,  Ul,  3)  und  dem  Zacharias  {Ev.  Luc.  1, 
9-20). 

2.5S)  Tamid  V,  1—3.  Vgl.  Jomn  II,  4 — 5. 

259)  Dass  der  Deckel  nicht  zum  -ts,  sondern  -zum  rs  gehörte,  sieht  man 
aus  Tamid  VII,  2;  sowie  auch  daraus,  dass  die  Möglichkeit  vorausgesetzt  winl, 
dass  aus  dein  vollgefüllten  etwas  in  das  r:  fällt,  Tamid  VI,  3. 

2(jii)  Tamid  V,  4 — 5.  — üeber  die  silberne  und  goldene  Kohlenpfamie  und 
über  das  Räucherwerk  vgl.  auch  Joma  IV,  4. 
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dass  es  in  Rauch  aufging.  Darauf  warf  er  sich  ebenfalls  zur  An- 
l>etung  nieder  und  ging  hinaus.  Schon  vor  ihnen  waren  die  Beiden, 
welche  das  Reinigen  des  Räucheraltares  >ind  des  Leuchters  besorgt 
liatten,  ebenfalls  wieder  liineingegangen;  ersterer  nur  um  sein  Ge- 
räth  den  ■':3)  zu  holen;  letzterer  ebenfals  um  sein  Geräth  (den  T»3 
zu  holen,  zugleich  aber  auch  um  von  den  zwei  noch  nicht  gereinigten 
lampen  die  östliche  zu  reinigen,  während  man  die  andere  brennen 
liess,  um  von  ihr  am  Abend  die  übrigen  anzuzünden.  War  sie  ver- 
loschen, so  wurde  sie  ebenfalls  gereinigt  und  vom  Feuer  des  Brand- 
npferaltares  angezüudet  *). 

Die  fünf  Priester,  welche  im  Inneren  des  Tempels  beschäftigt 
gewesen  waren,  traten  nun  mit  ihren  fünf  goldenen  Gerätben  auf  die 
Stufen  vor  dem  Tempel  und  sprachen  den  priesterlichen  Segen  über 
'las  Volk,  wobei  der  Name  Gottes  nach  seinem  Wortlaut  ausge- 
sprochen wurde  (also  fTTT,  nicht 

Jetzt  erst  erfolgte  die  Darbringung  des  Brandopfers,  indem  die 
hiezu  bestimmten  Priester  die  am  Aufgang  zum  Altar  liegenden 
Stücke  des  Opferthieres  aufnabmen  und,  nachdem  sie  die  Hände  da- 
raufgelegt hatten,  auf  den  Altar  warfen*®^).  Wenn  der  Hohepriester 
opfern  wollte,  liess  er  .sich  die  Stücke  von  den  Priestern  geben,  legte 
ilie  Hände  darauf  und  warf  sie  auf  den  Altar.  Zuletzt  wurden  die 
Heiden  Speisopfer  (das  der  Gemeinde  und  das  des  Hohenpriesters^ 
und  das  Trankopfer  dargebracht.  Wenn  der  Priester  sich  zum  Aus- 
giessen des  Trankopfers  bückte,  wurde  den  Leviten  ein  Zeichen  zum 
Beginn  des  Gesanges  gegeben.  Sie  fielen  mit  ihrem  Gesang  ein; 
und  bei  jedem  Abschnitt  des  Gesanges  bliessen  zwei  Priester  mit 
-ilbemen  Trompeten;  und  bei  jedem  Stoss  in  die  Trompeten  warf 
dch  das  Volk  zur  Anbetung  nieder*''^;. 


261)  Tamiä  VI,  1 — S.  — Nach  der  obigen  Darstellung  der  Mischna  hlUte 
unter  Tags  nur  eine  von  den  sieben  Lampen  des  Leuchters  gebrannt,  nämlich 
die  mittlere  von  den  drei  dstlichen.  Nach  dem  in  diesem  Punkte  gewichti- 
geren Zeugnis.se  des  Josephus  dagegen  brannten  unter  Tags  drei  Lampen,  s.  oben 
S.  250,  — üeber  die  ganze  Streitfrage:  welche  und  wie  viel  Lampen  unter 
Tags  1 irannten  s.  auch  Iken,  Triirlatiin  Talmiidiciis  de  ctiUu  qnotidiano  templi 
(12J8)p  73— 7ß.  107  «7. 

262)  Tantid  VII,  2. 

265)  Das  Werfen  erforderte  eine  besondere  Kunstfertigkeit,  die  .schon  von 
t'eevdo- Aristea»  gerühmt  wird  (Ilavercamp’s  Josephus  II,  2,  112.  Merx'  Ar- 
'•hiv  L 271). 

261)  Tnmid  VII,  3.  — Der  Tractat  Tamid  ist  gegen  Schluss  ziemlich 
-nrnmarisch.  Er  beschreibt  die  Darbringung  des  Opfers  nur  für  den  Fall,  dass 
der  Hohepriester  selbst  opfern  will.  Auch  wird  die  Darbringung  der  beiden 
>pei»opfer  gar  nicht  ausdrücklioh  erwähnt.  Dass  wir  sie  an  der  richtigen 
Stelle  eingeschaltet  haben,  kann  nach  der  Heihcnfolge,  in  welcher  sie  sonst 

4ektr«r,  ZeitgoschiohUt  H.  |Q 
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Ganz  ähnlich  wie  der  hier  beschriebene  Morgengottesdienst  ver- 
lief auch  der  Abendgottesdieust.  Nur  wurde  bei  demselben  das 
Räucheropfer  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Brandopfer  dargebracht; 
und  die  Lampen  des  Leuchters  wurden  am  Abend  nicht  gereinigt, 
sondern  angeztindet  (s.  oben  S.  236  f.). 

Diese  beiden  täglichen  Gemeindeopfer  bildeten  den  Grundstock 
aller  Cultushandlungen  im  Tempel.  Sie  wurden  in  der  beschriebe- 
nen Weise  auch  an  allen  Sabbathen  und  Festtagen  darge- 
bracht. Das  Auszeichnende  der  Sabbathe  und  Festtage  bestand  aber 
darin,  dass  an  denselben  zu  dem  gewöhnlichen  Tamid  noch  andere 
Gemeindeopfer  hinzukamen.  Am  Sabbath  bestand  die  Zugabe  in 
zwei  einjährigen  männlichen  Lämmern,  die  als  Brandopfer  darge- 
bracht wurden,  nebst  zwei  Zehnteln  Epha  feinen  Mehles  als  Sjwi.s- 
opfer  und  dem  entsprechenden  Quantum  Trankopfer.  Das  Sabbatli- 
opfer  betrug  also  gerade  so  viel,  wie  das  tägliche  Morgen-  und 
Abendopfer  zusammen  Noch  viel  grosser  waren  die  Zugaben 
an  den  Festtagen.  Am  Passafest  z.  B.  wurden  während  der 
.siebentägigen  Festzeit  täglich  als  Brandopfer  dargebracht:  zwei 
Farren,  ein  Widder,  sieben  Lämmer  nebst  entsprechenden  Speis-  und 
Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  SUndopfer  (\um.  2S, 
16—25);  am  Wochenfest,  das  nur  einen  Tag  umfasste,  dieselben 
Opfer  wie  an  jedem  Tage  des  Passafestes  (Num.  28,  26 — 31).  Am 
Laubhütten  fest,  das  als  Schlussfest  der  Ernte  zu  besonderem 
Danke  verpflichtete,  war  die  Zalil  der  Opfer  noch  viel  grösser.  Es 
wurden  dargebracht  am  ersten  Tag  des  Festes  als  Brandopfer  drei- 
zehn Farren,  zwei  Widder  und  vierzehn  Lämmer,  nebst  entsprechen- 
den Speis-  und  Trankopfem,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Söndopfer; 
an  jedem  der  folgenden  sechs  Festtage  dieselben  Opfer,  nur  an  je- 
dem folgenden  Tage  immer  ein  Farre  weniger  als  an  dem  vorher- 
gehenden Tage  {Xu III.  2t),  12 — 31).  Aehnliche  Zugabe- Opfer  von 

{Tamid  III,  1.  IV  fin.)  erwillint  werilen,  nicht  zweifelhaft,  sein.  Das  Speisopfer 
lies  Hohenpriesters  i.st  also  niclit,  wie  es  nach  Ebr.  7,  27  scheinen  könnte, 
vor  dem  (!emeindcopfer,  sondern  nach  demselben  dargebracht  worden.  S. 
auch  Lundins,  Die  alten  jfidischen  Heiligthünier  Buch  III  Cap.  39  Nr.  5S. 

26r>)  jVi/iii.  29,  9 — lU.  — Philo,  De  rictimis  §.  3 {Mang.  II,  239):  Tuti  31 
t-jUd/itti:;  diTilaaiä^fi  rdv  Tiöy  hpt/aiv  ugiO/idi’.  — Josejihus  Antt.  III,  10,  1: 
x((Tu  (ft  i-ftdd/tijv  i/ftiguv,  7itig  adßflurn  xui.Hzai , Svo  aifd^ovai , tor  aizor 
TpdTiOf  Ifporpj'ofitfc.  — Wesentlich  anders  sind  die  Bestimmungen  bei  Ezeth. 
Ili,  4 — 5.  Der  Hanplunterschied  zwischen  der  vorexilischen  und  der  nachexi- 
lischen  Zeit  besteht  aber  auch  bei  den  Festopfern  wie  beim  Tamid  darin,  (hnw 
vor  dem  Kxil  der  König  dieselben  zu  la-streiten  hatte,  nach  dem  F.xil 
aber  die  Gemeinde.  S.  bes.  Kzech.  4ö,  17  und  überh.  Ezech.  4.7,  19  — 46,  1». 
— Kino  Beschreibung  des  Sabbath-Gottesdienstes  s.  bei  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthünier  Buch  V Cap.  5. 
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bald  grösserem,  bald  geringerem  Umfange  waren  auch  fllr  die  übrigen 
Festtage  des  .lahres  'Neumond,  Neujahr  und  Versöhnungstag'  vor- 
^'eschrieben  (s.  überh.  Niim.  28 — 29).  Und  zu  diesen  Opfern,  welche 
nnr  im  allgemeinen  den  festlichen  Charakter  der  Tage  bezeichnen 
sollten,  kamen  dann  noch  die  besonderen,  auf  die  eigenthümliche 
Bedeutung  des  Festes  sich  beziehenden  Opfer  hinzu  (hierüber  Lev. 
Iti  und  23). 

So  reichlich  aber  diese  Gemeinde- Opfer  auch  waren,  so  ver- 
«fhwanden  sie  doch  an  Zahl  gegenüber  den  Privatopfern.  Die 
Menge  der  letzteren,  die  man  sich  kaum  gro.ss  genug  wird  Vor- 
teilen können,  bildete  die  eigentliche  Signatur  des  Cultus  von  .le- 
nisalem.  Tag  für  Tag  wurden  hier  Massen  von  Opfertleisch  ge- 
schlachtet und  verbrannt;  und  wenn  erst  eines  der  grossen  Feste 
herankam,  dann  war  die  Menge  der  Opfer  trotz  der  Tausende  von 
l*riestem,  die  dabei  fungirten,  kaiim  noch  zu  bewältigen*®®).  In  der 
pünktlichen  Ausübung  dieses  Cultus  aber  sah  Israel  ein  Hauptmittel, 
Hie  Gnade  seines  Gottes  sich  zu  sichern. 


Anhang.  Hetheiligung  der  Heiden  am  Cultus  zu 
Jerusalem. 

Bei  der  schroffen  Scheidewand,  welche  das  Judenthum  in  reli- 
giöser Hinsicht  zwischen  sich  und  dem  Heidenthum  aufgerichtet  hat, 
wird  man  nicht  leicht  auf  die  V^ermuthung  kommen,  dass  auch  Hei- 
den am  Cultus  zu  Jerusalem  sich  betheiligten.  Und  doch  ist  diese 
Thatsache  so  sicher  wie  irgend  eine  andere  bezeugt.  Wir  meinen 
Habei  nicht  etwa  die  grosse  Masse  der  Proselyten,  d.  h.  derjenigen 
Heiden,  welche  auch  dem  Glauben  Israels  in  irgend  einem  Grade 
'ich  näherten  und  welche  aus  diesem  Grunde  dem  Gott  Israels  durch 
Hpfer  ihre  Ehrfurcht  bezeugten.  Es  handelt  .sich  vielmehr  um  wirk- 
liche Heiden,  welche,  indem  sie  zu  Jerusalem  opferten,  damit  keines- 
wegs ein  Bekenntniss  zu  der  sujiersfüio  Jmhiiea  ablegen  wollten, 
.^an  kann  diese  Thatsache  nur  verstehen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
äusserüch  in  der  Praxis  des  Lebens  der  ursprünglich  ja  sehr  enge 
Zusammenhang  zwischen  Glaube  und  Cultus  .sich  oft  gestaltet,  und 


266)  Aristeas  (in  Havercamp’s  Josephus  II,  2,  112,  Merx'  Archiv  I,  270, 
^):  noUal  yfiQ  firpiäifcf  xT>/yiüy  TtQoaüyoyrcu  xaru  rag  Twy  lopzojy 
'jupag.  — PhHo,  Vita  Mo$is  III,  19  init.:  UoXXiSy  üf  xnra  ro  äyayxaToy  «r«- 
/'»/tf'yair  .haiiüy  xa9’  Ixfiarr/y  xal  Siaiftpövrvtg  fy  nnyrjyypfai  xiO 

topjaig  Tf  Mtt  ixuarov  xa)  xoiyfj  iTcip  fcrtdyrvjy  dir  /wplag  xal  nryl 

f«c  aiWrig  nltlag  x.  T.  — Vgl.  die  Zahlen  I Jleir,  S,  6.S.  I Chrnn,  29,  21. 
11  Chron.  29,  .Ü2  f.  .10,  24.  85,  7—9. 

16* 
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namentlich  in  damaliger  Zeit  sich  vielfach  gestaltet  hat.  Au  einer 
berühmten  Cultusstätte  ein  Opfer  darbringen  zu  la.ssen,  war  sehr 
liäutig  nur  der  Ausdruck  einer  kosmopolitisch  gewordenen  Fröiuiuig- 
keit,  ja  oft  nur  ein  Act  der  Courtoisie  gegen  das  betreffende  Volk 
«ider  die  betreffende  Stadt,  mit  welchem  man  durchaus  nicht  ein  be- 
stimmtes religiöses  Bekenntniss  ablegen  wollte.  Was  in  dieser  Hin- 
sicht an  anderen  berilhiuten  (hiltusstätten  geschah,  weshall)  sollte  es 
nicht  auch  zu  Jerusalem  geschehenV  Und  das  jüdische  Volk  und 
seine  Priester  hatten  ihrerseits  keinen  Grund,  die  ihrem  Gott  er- 
wiesene Ehrfurcht,  selbst  wenn  sie  nur  ein  Act  der  Höflichkeit  war, 
abzuweisen.  Die  Vollziehung  der  Opfer  war  ja  doch  Sache  der 
Priester;  .sie  hatten  für  die  correcte  Vollziehung  des  Uitiis  zu  sorgen. 
Wer  für  die  Kosten  aufkani,  konnte  relativ  gleichgültig  sein,  •li'- 
denfalls  bestand  kein  religiöses  Bedenken  dagegen,  eine  Gabe  auch 
von  einem  solchen  auzunehmen,  der  sonst  nicht  in  den  Wegen  des 
Gesetzes  wandelte.  So  setzt  denn  schon  das  Alte  Testament  vorau.s. 
dass  auch  von  einem  Heiden  (ir:  ein  0])fer  dargebracht  werden 

kann''^®’}.  Das  s]iätere  Jndenthum  hat  dann  genau  testgesetzt,  welche 
.\rten  von  Opfern  auch  von  Heiden  angenommen  W'erden  dürfen  imd 
welche  nicht:  an/.nnehmen  sind  nämlich  alle  Opfer,  welche  auf  Grund 
eines  Gelübdes  oder  als  freiwillige  Gabe  dargebracht  w-erden  (alle 
und  n'ai3)i  hingegen  pflichtmässige  Opfer,  w'ie  Sünd-  und 
Schuldopfer,  Geflügelopfer  von  Kiterflüssigen  und  von  Wöchnerinnen 
und  dergl.  können  von  Heiden  nicht  dargebracht  werden^“®}.  Die 
zulässigen  Opfer  waren  demnach  Brandopfer,  Speisopfer  und  Trank- 
opfer''*®“). Daher  wird  bei  den  speciellen  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  diese  häufig  auch  auf  die  Opfer  der  Heiden  Rücksicht  ge- 
nommen^'*;. 

Die  Thatsache,  dass  von  und  für  Heiden  geopfert  wurde,  ist  in 
ihrer  Allgemeinheit  am  bestimmtesten  bezeugt  von  .Tosephns  bei 
Gelegenheit  des  Ausbruches  der  Re-volution  im  J.  60,  wo  einer  der 
ersten  Acte  eben  der  war,  dass  man  beschloss  keine  Opfer  mehr  von 


287)  Lev.  22,  25  iiml  dazu  Dill  mann.  Es  heisst  hier,  dass  man  fehler- 
hafte Opferthiere  auch  vmi  einem  Heiden  nicht  annehmen  dürfe.  Dabei  ist 
also  vorausgesetzt,  dass  man  im  Allgemeinen  allerdings  Opfer  von  Heiden  an- 
nehmen darf. 

26s)  SchekaUm  1,  5. 

289)  Mahlopfer  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  nur  im  Stande  levitisfclier 
Keinheit  genoasen  werden  durften  (Lev.  7,  20 — 21). 

270)  SchekaUm  VH,  8.  Sebachim  IV,  5.  Minacholh  V,  3.  5.  G.  VI,  1.  IX,  S. 
— Vgl.  auch  Hamburger,  Real-Enc.  ttlr  Hitiel  und  Talmud,  11.  Abtli,,  Art 
.Opfer  der  Heideu“. 


Digitized  by  Google 


S.  24.  Die  Prienterschftft  tind  der  Tempelcultiip. 


245 


Heiden  anzunehmen  Von  Seite  der  conservativen  Gegenpartei 
wurde  damals  darauf  hingewiesen,  dass  ,alle  Vorfahren  die  Opfer 
ron  Heiden  angenommen  hätten“,  und  dn.ss  Jenisalem  in  den  Ruf 
der  Gottlosigkeit  kommen  werde,  wenn  allein  bei  den  Juden  ein 
.lusländer  nicht  opfern  könne  Aus  der  Geschichte  sind  wenig- 
>tens  einzelne  bemerkenswerthe  Fälle  dieser  Art  bekannt.  Wenn 
von  lex  an  der  d.  Gr.  erzählt  wird,  dass  er  zu  Jeru.salem  geopfert 
lials' so  steht  und  fallt  diese  Thatsache  freilich  mit  der  Ge- 
schichtlichkeit seines  Besuches  in  Jerusalem  überhaupt.  Aber  die 
Kr/iihlung  als  solche  bewei.st,  dass  man  von  Seite  des  Judenthums 
ein  solches  Verfahren  ganz  angemessen  fand.  Ptoleniäus  III  soll 
eWufalls  in  Jerusalem  geo))fert  haben Antiochus  VII  Sidetes 
sandte  sogar,  während  er  im  offenen  Krieg  mit  den  Juden  sich  be- 
fand und  die  Hauptstadt  Jerusalem  belagerte,  zur  Zeit  des  Laub- 
liüttenfestes  Oi)fer  in  die  Stadt,  vermuthlich  um  den  Gott  des  Fein- 
des sich  geneigt  zu  machen,  während  die  Juden  ihrerseits  die  Opfer 
als  ein  Zeichen  der  Frömmigkeit  des  Königs  gerne  annahmen 
.IL)  Marcus  Agrippa,  der  hohe  Gönner  des  Herodes  im  J.  15 
vor  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  opferte  er  daselbst  eine  Hekatombe, 
also  ein  Brandopfer  von  hundert  Stieren^’®).  Auch  von  Vitellins 
frzählt  Josephus,  dass  er  zur  Zeit  des  Passa  im  J.  37  n.  Chr.  nach 
•Icnwalem  kam,  um  Gott  zu  opfern^'’).  Wie  häutig  solche  Acte  der 
Courtoisie  oder  der  kosmopolitischen  Frömmigkeit  waren,  kann  man 
auch  aus  dem  Umstande  entnehmen,  da.ss  Augustus  seinen  Enkel 
Cajus  Cäsar  ausdrücklich  belobte,  weit  er  auf  dem  Wege  von  Aegj-pten 
u»cli  Syrien  nicht  in  Jerusalem  angehetet  habe''*'®).  Tertullian  kann 
daher  mit  Recht  sagen,  dass  die  Römer  einst  auch  den  Gott  der 
Juden  durch  Opfer  und  ihren  Tempel  durch  Weiligeschenke  geehrt 
hätten*’®).  Und  es  wird  nicht  nur  an  Proselyten  zu  denken  sein, 

271)  bdl.  Jud.  II,  17,  2^. 

272)  Belt.  Jud.  II,  17,  4:  ori  .Vf.’crfc  ol  apöj-ocoi  rnr?  unö  ttär  tl/.i.nyntüy 
Itvo/o;  t’i:tfAeyorTo.  — B.  J.  II,  17,  .1:  xarntiijiflauollcti  nöl.mii  üai-jinar, 

.vop«  ftovott  ’lorialnig  ohf  fh'ati  rij  d/.l.dT(iiog  arrt  7i(ioaxvrijan. 

273)  Jos  Amt  XI,  S,  5. 

274)  Jos.  contra  Ajiion.  II,  5 inil. 

275)  Antt  XIII,  8,  2. 

276)  .tntt.  XV'I,  2,  1.  Opfer  von  dieser  (.irösse  waren  iui  Tempel  zn  Je- 
naalem  nichts  Ungewfihnliches.  S.  Ksra  6.  17.  Philo  Leijal.  ml.  Cojiim  g.  4.i 
w-in?.  II,  598).  Orac.  Sib’/Il.  III,  576.  G20. 

277)  .In«  XVIII,  .5,  ,3. 

278)  Suflon.  .iiig.  e.  93:  Gajum  nepotem,  qiioel  Judaeam  praetcrreheiis  apiid 
llierhsolifma  non  .supplicassel , conlaudacil. 

279)  Tertullian.  Apnlogel.  c.  26:  cujus  [./udaetic)  et  deum  rictirnis  ct  tem- 
plsm  donis  et  gentem  foederibus  aliquamdiii  Humani  honorastis. 
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wenn  Jusephus  den  Altar  zu  Jerusalem  ,den  allen  Hellenen  und 
ISarbaren  elirwürdigen  Altar“  nennt und  von  der  Stätte  des 
Tempels  sagt,  dass  sie  ,von  der  ganzen  Welt  angebetet  und  bei  den 
Fremden  am  Ende  der  Erde  um  ihres  Rufes  willen  geehrt  sei“*^';. 

ln  die  Classe  dieser  für  Heiden  und  in  deren  Namen  darge- 
brachteii  Opfer  gehört  auch  das  Opfer  für  die  heidnische 
Obrigkeit.  Wie  vor  dem  Exil  die  israelitischen  Könige  den  Auf- 
wand für  die  öffentlichen  Opfer  bestritten,  .so  soll  auch  Cyrus  ange- 
ordnet haben,  daas  der  Bedarf'  für  dieselben  aus  Staatsmitteln  gedeckt 
werde,  aber  mit  der  Absicht,  dass  dabei  auch  ,für  das  Leben  des 
Königs  und  seiner  Söhne“  gebetet  werde  (&/•«  ö,  lOj.  Bestimmter 
ist  ein  Opfer  speciell  für  den  König  {nXoxavToxjn;  itQoaff.iQOiitv)) 
vm(t  TOv  ßaotlicoü  bezeugt  aus  der  Zeit  der  makkabäischen  Bewe- 
gung (I  Malck.  7,  33).  Also  selbst  in  jener  Zeit,  während  ein  grosser 
Theil  des  V'olkes  gegen  den  syrischen  König  Krieg  führte,  haben 
die  Prie.ster  das,  vermuthlich  von  den  syrischen  Königen  gestiftete 
Opfer  gewissenhaft  dargebracht.  In  der  römischen  Zeit  war  eben 
dieses  Opfer  für  die  heidnische  Obrigkeit  die  einzig  mögliche  Form, 
unter  welcher  das  Judenthum  ein  gewisses  Aequivalent  leisten  konnte 
tür  den  sonst  überall  in  den  Provinzen  gejrflegten  Cultus  des  Au- 
gustus  und  der  Koma.  Nach  dem  bestimmten  Zeugnisse  Philo’s  hat 
Augustus  selbst  angeordnet,  dass  für  ewige  Zeiten  auf  Kosten 
des  Kaisers  täghch  zwei  Lämmer  und  ein  Stier  geopfert  werden 
sollten  ■'***■*).  Auf  dieses  Opfer  ,für  den  Kaiser  und  das  römische 
Volk“  beriefen  sich  die  Juden  ausdrücklich  zur  Zeit  Caligula’s,  als 
man  ihre  Loyalität  bezweifelte , weil  s’ie  sich  der  Aufstellung  der 
kaiserlichen  Statue  im  Tempel  zu  .lerusalem  widersetzten  **^).  Und 
es  wurde  noch  regelmässig  dargebracht  bLs  zum  Ausbruch  der  Ke- 

250)  Bell.  Jttd.  V,  1,  3:  tov  "Elhjai  näai  xal  ßaiißä()oti  atßda/uoi 
ßviftöv. 

251)  Bell.  Jtid.  IV,  4,  3 (crf.  Bekker  V,  315,  2-4);  h 6i  eao  oixoi/iA 

>1/4  itQoaxvrovfiivog  xtil  roTg  itno  nfQÜrviv  yJjg  ikkoifikotg  üxoi  wi- 

/itj/iivog. 

282)  I'hilo,  Legat,  ad  Cnjiim  §.  23  (ed.  Mang,  II,  56U):  ,Tpoar«|as  xal 
rxltäyog  RTOyKiOßt  Ihatag  tidtke/ecg  oXoxnriovg  xalß  l:Xttaztiv  i/ftegav  (x  rwr 
liii'xv  TtgoaöiUav,  icnag/tjy  ri3  li/'/orr;)  fltet,  a'l  xal  /leXQi  tov  yvv  iniifioh- 
rai  xal  tig  ccTtay  fmiikialh'iaoytai.  — Fast  gleichlautend  auch  §.  40,  ed.  Mang. 
II,  5!)2,  wo  noch  die  Uemerkung  hinzugefügt  ist;  apyeg  lial  dvo  xal  rof- 
pog  tu  hptla,  oig  halaup  t<f>jipyvt  [1.  H/tfävyf]  i6v  ßwfiöv. 

283)  Jos.  Bell,  Jud.  II,  10,  4;  'loviaioi  Titpi  ftiy  Kalaapog  xal  roi 
öij/uov  TiSy  'Pwftalioy  Mg  tt/g  igiepag  &iuy  sifaaay,  — Aus  letzteren  Worten 
sieht  man  auch,  da-s  das  tüglichc  Opfer  für  den  Kaiser,  wie  das  Gemeinde- 
Opfer,  auf  Morgen  und  Abend  vertheilt  wiu'. 
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Tolution  im  J.  66  n.  Chr.  Nach  dem  Zeugnisse  Philo’s  war  es 
nicht  nur  ein  Opfer  fUr  den  Kaiser,  sondern  auch  vom  Kaiser  ge- 
giftet, wozu  Augustus  trotz  seiner  inneren  Abneigung  gegen  das 
Judenthum  durch  politische  Rücksichten  sich  wohl  veranlasst  fühlen 
konnte.  Josephus  behauptet  freilich,  dass  es  auf  Kosten  des  jUdi- 
.iohen  Volkes  dargebracht  worden  sei-^**).  Möglicherweise  hat  er 
selbst  nicht  mehr  gewusst,  dass  das  zur  Bestreitung  des  0])fers  ge- 
stiftete Capital  vom  Kaiser  herrührte.  Bei  besonderen  Veranliissungen 
sind  allerdings  für  den  Kaiser  sehr  ansehnliche  Opfer,  wie  es  scheint, 
auf  Gemeindekosteu  dargebraclit  worden;  so  z.  B.  zur  Zeit  Caligu- 
la’s  dreimal  je  eine  Hekatombe,  zuerst  bei  seinem  Regierungsantritt, 
(kim  bei  seiner  Genesung  von  schwerer  Krankheit,  und  zum  dritten- 
mal beim  Antritt  seines  germanischen  Feldzuges 

Ausser  den  Opfern  sind  dem  Tempel  von  Jerusalem  sehr  häutig 
auch  Weihgeschenke  von  Heiden  gewidmet  worden.  Sehr  aus- 
fiilirlich  beschreibt  z.  B.  Pseudo- Aristeas  die  j)rachtvollen  Geschenke, 
welche  Ptolemäus  Philadelphus  für  den  Tempel  von  Jentsalem 
«tiftete,  als  er  den  jüdischen  Hohenpriester  um  Uebersendung  ge- 
eigneter Männer  zur  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  in’s  Grie- 
chische bat:  zwanzig  goldene  und  dreissig  silberne  Schalen,  fünf 
fcriige  und  einen  kunstvoll  gearbeiteten  goldenen  Tisch**’).  Gehört 
diese  Geschichte  auch  in’s  Gebiet  der  Legende,  so  spiegelt  sie  doch 
die  Sitte  der  Zeit  getreu  wieder.  Denn  dass  die  ptolemäischen  Kö- 
nige öfters  Weihgeschenke  flir  den  Tempel  von  Jerusalem  stifteten, 
ist  auch  .sonst  mehrfach  bezeugt  ***).  ln  der  römischen  Zeit  war  dies 
nicht  anders.  Als  Sosius  im  Verein  mit  Herodes  Jerusalem  erobert 


2^)  Bfll.  Jud.  II,  17,  2—4. 

255)  Joseph,  contra  Apion.  II,  ftfiii.:  facimus  aiitrin  pro  eis  [*c//.  imi>cra- 
ioribus  et  populo  Jtomano]  eontiniia  sacrificia;  et  non  solum  quotidianis  diebus 
ft  impensa  communi  omniiim  Judaeorum  talia  celebramus,  ceriim  qmim  mtllas 
alias  hostias  ex  communi  neque  pro  filiis  i>eragamiis,  solis  imperatoribiis  hiiiic 
honorem  praecipuum  jiariter  exhibemus,  quem  hominum  nulti  persolcimus. 

256)  Philo,  Legat,  ad  C<yam  §.  l.'i  {ed.  Mang.  II,  59S).  — Opfer  und  Gebet 

fär  die  lieiilnisebc  01)rigkeit  werden  überlmupt  empfohlen:  Jerem.  29,  7.  Ba- 
'■«r*  1,  10—11.  Aboth  III,  2:  ,K.  Chananja  Vorsteher  der  Priester  sagte:  Hete 
für  ilas  Wohl  der  Obrigkeit*  womit  die  heidnische  Obrigkeit  gemeint 

®t).  Von  christlicher  Seite  vgl.  I Timoth.  2,  1 — 2.  Clemens  Romanus  c.  til 
nisl  ilazu  ilas  von  Uarnack  (Patrum  apostol.  opp.  I,  1 ed.  2,  1S7H,  p.  109  87.) 
cetammehe  Material.  Mangold,  De.  ecelesia  primaeca  pro  Caesaribtis  ac 
najistratibus  Romanis  preees  fundente,  18S1. 

257)  Pseudo- Aristeas  in  Havercamp’s  Ausgabe  des  Josephus  11,  2,  108 — 111 
aach  in  Merx’  Archiv  1,  262 — 269);  im  Auszug  bei  Josephus  Autt.  Xll,  2,  b — 9. 

288)  11  Slakk.  3,  2.  5,  16.  Joseph.  Antt.  Xlll,  3,  4;  contra  Apion. 
U,  8 init. 
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hatk‘,  wi-ilik-  er  einen  goldenen  Kranz'^'**).  Marcus  Agriji]!« 
scliraückte  lx*i  seinem  schon  erwähnten  Besuch  in  Jerusalem  auch 
den  Teni])el  mit  Weihgeschenken*’*®).  Unter  den  Tempelgctilssen. 
welche  Johannes  von  Gi.schala  während  der  Belagerung  eiuschmelzen 
Hess,  beländen  sich  auch  Weinkrüge  </ix(taro<f  ÖQoi),  die  vom  Kaiser 
Augustus  und  seiner  Gemahlin  geschenkt  waren*®’).  Ueherhaupt 
war  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  IJönier  Weihgeschenke  für  den 
Tempel  stifteten  *'■**).  — So  ist  also  docli  selbst  der  exclusive  Temi>el 
von  Jerusalem  in  gewissem  Sinne  kosmopolitisch  geworden;  auch  er 
em])fing  die  HuhUgungen  der  ganzen  Welt  so  gut  wie  die  berühmten 
Cultusstätten  des  Heidenthums. 


§.  25.  Die  Schriftgelehrsamkelt. 

1.  Kanonische  Dignität  der  heiligen  Schriften  *i. 

Die  principiell  entscheidendste  Thatsache  ttlr  das  reUgiöse  D‘l)en 
des  jüdLschen  Volkes  in  unserer  Periode  ist  die,  dass  das  Gesetz, 
welches  nicht  nur  den  priesterlicheu  Cultus,  sondern  überhaupt 
das  ganze  Leben  des  Volkes  in  seinen  religiösen,  sittlichen  und  so- 
cialen Beziehungen  regelk“,'  als  ein  von  Gott  selbst  gegebenes 
anerkannt  war.  Jede  Forderung  desselben  war  eine  Forderung 
Gottes  an  sein  V'^olk;  die  jiüiiktlich.ste  Beobachtung  desselben  darum 
eine  Pflicht  der  Religion,  ja  die  ober.ste  und  im  Grunde  genommen 
einzige  Pflicht  der  Religion.  Die  ganze  Frömmigkeit  des  Israeliten 
ging  darin  auf,  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  mit  Furcht  und 
Zittern,  mit  dem  Eifer  eines  geängsteten  Gewissens  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zu  beobachten.  Die  Anerkennung  dieser  Dignität  des 
Gesetzes  als  eines  von  Gott  selbst  gegebenen  bedingt  also  den 
s{)ecitischen  Charakter  der  israelitischen  Frömmigkeit  in  unserer 
Periode. 


289)  Antt.  XIV,  10,  4. 

290)  Philo,  Pegat.  ad  Cajum  §.  37,  ed.  Maiigi’ij  II,  509. 

291)  Bell.  Jiid.  V,  13,  0.  Vgl.  Philo,  Legat,  ad  C<y,  §.  23,  ed.  Hang.  II,  561“. 

292)  H.  J.  IV,  3,  10  (öfW-er  V,  305,  20  sj  ).  Vgl.  II,  17,  3. 

I)  Die  Litemtiir  über  die  Geseliichte  des  altte.stiimentlichen  KanonV  h.  bei 
Strack  Art.  , Kanon  des  .\.  T.'s'  in  Herzog'«  Real-Enc.  Rd,  VH,  2.  Aufl. 
(1880)  S.  430  t'.,  und  bei  Schiiiicdel,  Art.  .Kanon'  in  Erscli  und  tirutier'f 
.\llgem.  Encyklopädie  Section  H lid.  32  (1882)  S.  333  f. 
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Wie  alt  diese  Anerkennung  ist,  lässt  sich  fast  noch  auf  Tag 
und  Stunde  bestimmen.  Sie  datirt  seit  jenem  wichtigen  Ereigniss, 
dessen  epochemachende  Bedeutung  auch  in  der  Erzählung  des  Buches 
Xehemia  gebührend  hervorgehoben  wird:  seit  der  Vorlesung  des 
tiesetzes  durch  Esra  und  der  feierlichen  Verpflichtung  des  Volkes 
auf  dasselbe  (Xc/iem.  8 — 10).  Das  Gesetz,  welches  damals  vorgelesen 
wurde,  ist  wohl  im  Wesentlichen  der  Pentateuch  in  seiner  uns  noch 
jetzt  vorliegenden  Gestalt  gewesen.  Einzelnes  mag  zwar  noch  später 
•■ingeschaltet  worden  sein:  gegenüber  der  Hauptmasse  kommt  dies 
nicht  in  Betracht.  Von  da  an  war  demnach  das  von  Gott  durch 
.'lose  gegebene  Gesetz  vom  Volk  als  bindende  Lebensnorm, 
i h.  als  kanonisch  anerkannt.  Denn  es  liegt  ja  im  Wesen  des 
Gesetzes,  dass  mit  seiner  Annahme  eo  ipso  die  Anerkennung  seiner 
rerbindlichen.  normativen  Dignität  gegeben  ist  Diese  Anerkennung 
wt  daher  von  nun  au  für  jeden  Israeliten  eine  selbstverständliche 
Vorau.ssetzung.  Sie  ist  die  Bedingung,  ohne  welche  man  nicht  ein 
Glied  des  auserwählteu  V^olkes  sein,  also  auch  nicht  an  den  dem 
Volke  gegebenen  Verheissungen  Antheil  haben  kann.  ,Wer  be- 
bauptet.  die  Thora  sei  nicht  vom  Himmel  (C'BCn  jü  m'r  j'X),  der 
bat  keinen  .-Vntheil  an  der  zukünftigen  Welt“  Es  liegt  aber  in 
der  Xatur  der  Sache,  dass  es  mit  diesem  Gedanken  je  länger  desto 
•;mster  und  strenger  genommen  wurde.  Während  die  Meinung  ur- 
■•rrüDglich  doch  nur  die  war,  dass  die  Gebote  des  Gesetzes  im 
tianzen  und  Einzelnen  Gottes  Gebote  seien,  wurde  die  'Voraussetzung 
göttlichen  Ursprungs  allmählich  auf  den  ganzen  Pentiiteuch  seinem 
rollen  Wortlaute  nach  bezogen.  „Wer  da  sagt,  dass  Moses  auch 
nur  einen  ^\'r^  aus  eigenem  Wissen  ("OS?  “EO)  geschrieben  habe, 
der  ist  ein  Leugner  und  Verächter  des  Wortes  Gottes“  ’).  Der  ganze 
Pentateuch  wnirde  also  jetzt  als  ein  Dictat  Gottes,  als  vom  Geiste 
Gottes  eingegeben  betrachtet  ■•).  Selbst  die  letzten  acht  Verse  des 
Deuteronomiums,  in  welchen  Mosis  Tod  erzählt  wird,  sind  von  Moses 
selbst  auf  Grund  göttlicher  Offenbarung  ge.schrieben  ®).  Ja  schlies.s- 
iich  war  man  auch  mit  der  Annahme  eines  göttlichen  Dictates  nicht 
mehr  zufrieden.  Man  Hess  das  fertige  Gesetzbuch  selbst  von  Gott 
dem  Mose  eingehändigt  werden  und  stritt  nur  noch  darüber,  ob  Gott 

2)  Vgl.  Wellhauscn,  (ieschichte  Israels  I,  2 f.  42.i  f. 

2*)  Sanheilrin  X,  1. 

3)  hab  Sanhfdrin  99®, 

4)  S.  überh.  Job.  Delitzsch , De  inspirntione  scripturue  sacrae  quid  sta- 
luerirU  patres  apostolici  et  apvloyetae  secundi  saeenli  {Lijts.  1S72)  p.  4 — 8.  14 — 17. 

5)  Baba  bathra  15»  (lat.  bei  Marx,  Traditio  rabbinoruin  ceterrima  de 
tibrorum  (V/.  Test,  ordine  atquc  oriyinc,  Lips.  1884,  p.  23).  Thilo,  Vita  Mosis 
•U,  39  («/.  Mang.  II,  179).  Joseph.  Anti.  IV,  8,  48. 
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dem  Moses  die  ganze  Thora  auf  einmal  oder  bandweise  (nVsB  n'Sir j 
libergeben  habe®). 

Später  als  das  Gesetz  und  im  Anschluss  au  dasselbe  haben  auch 
noch  andere  Schriften  des  israelitischen  Alterthums  eine  ähnliche 
Geltung  erlangt:  die  Schriften  der  Propheten  und  die  Werke 
über  die  ältere  (vorexilische)  Geschichte  Israels.  Sie  waren 
längst  als  ein  werthvolles  Vennächtniss  der  Vergangenheit  in  Ansehen 
und  Gebrauch,  ehe  man  an  ihre  Kanonisirung  dachte.  Allmählich 
aber  traten  sie  dem  Gesetz  an  die  Seite  als  eine  zweite  Classe  .hei- 
liger Schriften“;  und  je  länger  man  sich  an  ihre  Verbindung  mit 
dem  Gesetz  gewöhnte,  desto  mehr  wurde  auch  dessen  speoiiische  Dig- 
nität, nämlich  dessen  gesetzlich  bindende,  also  kanonische  Geltung 
auf  sie  übertragen.  Auch  sie  wurden  als  Urkunden  angesehen,  in 
welchen  auf  schlechthin  verbindliche  Weise  Gottes  Wille  geofiFenbart 
sei.  In  einem  noch  späteren  Stadium  endlich  kam  zu  diesem  Corpus 
der  »Proheten“  noch  eine  dritte  Sam  mlung  von  .Schrif- 

ten“ (n‘'3’ire)  hinzu,  die  allmählich  auch -in  dieselbe  Kategorie  ka- 
nonischer Schriften  einrückten.  Die  Entstehung  dieser  beiden  Samm- 
lungen liegt  völlig  im  Diinkehi.  Das  älteste  Zeugniss  ftir  die  Zu- 
sammenstellung beider  Sammlungen  mit  der  Thora  ist  der  Prolog 
zum  Buche  Jesus  Sirach  (2.  Jahrh.  vor  Chr.)  *).  Doch  lässt  sich  aus 
demselben  nicht  entnehmen,  dass  damals  die  dritte  Sammlung  schon 
abgeschlossen  war.  Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zur 
Zeit  des  Josephus  der  Kanon  schon  eine  feste  Gestalt  hatte,  und 
zwar  genau  diejenige,  welche  er  noch  heute  hat.  Josephus  sagt  aus- 
drücklich., es  gebe  bei  den  Juden  nur  22  als  göttlich  anerkannt 
Schriften  {ßtßXia  ....  ß-tla  jitjuarivfitra);  alle  anderen  seien  diesen 
au  Ansehen  nicht  gleich  geachtet  (jtiorecoi;  or)r  ofxolag  r/§i'a/Tat\ 
Freilich  zählt  er  dieselben  nicht  einzeln  auf;  aber  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  er  damit  sämmtliche  Scliriften  des  jetzigen  Kanons 
und  nur  diese  meint.  Denn  die  Kirchenväter,  namentlich  Origcnes 
und  Hieronj-mus  sagen  ausdrücklich,  dass  die  Juden  die  Schriften 
des  jetzigen  Kanons  so  zu  zählen  pflegten,  dass  die  Zahl  22  heraus- 
komnit®).  Nur  in  Betreft’  einiger  Schriften,  namentlich  des  hohen 

6)  Oiltin  tiO». 

7)  Jcgu.s  Siradi  Prolog.:  llo).).uiv  xal  fttyccXiuy  i/fiiv  <fia  tov  rößov  *ß< 
Tiäv  niioifrjrüiv  xal  tiäv  ä>.Xo)v  jwv  xat'  «rroii  liXoXov^xoxiav  Mofthmr. 
iatp  lar  dtor  iaiU'  (nairtir  tov  'loQay).  naiMiat  xal  aotflaq  x.  r.  A. 

8)  Jooejih.  contra  .Ijiion.  I,  8:  Ov  j'«p  /nvQiäSfi  ßtßilwr  flal  nap 

üav/i<fu/V(uv  xal  nayoftlviuv,  dvo  rft  /röva  zoi{  ttxoat  ßißXla,  toi 

TiavTOi  t/ovT£t  ;rpoVoi'  rtjv  thayQaipijv,  tk  dixulmi  !}hu  nimaxtvitha.  hai 
tovzotv  nivTt  /liv  ioii  lä  Mwvalux;,  u zovg  tt  vo/iovi;  ntQtixn  xal  rt/v  r^; 
ßiSpcurroyoWof  ttagdioaiv  fit/Qi  li/g  avtov  TfXfvtijg.  Olios  ü /pövog  etio- 
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Liedes  und  des  Buches  Koheleth,  hatte  sich  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
das  Urtheil  noch  nicht  ganz  festgesetzt.  Doch  ist  auch  in  Betreff 
ihrer  die  vorherrschende  Ansicht  bereits  die,  dass  sie  »die  Hände 
verunreinigen“,  d.  h.  als  heilige,  kanonische  Schriften  zu  betrachten 
seien*).  Von  anderen  Schriften  als  denen  unseres  jetzigen  Kanons 

Ubin  XQiaxii^lior  o/.iyov  Itoir.  ’I.to  rfe  JWcui’OfU)?  TfXixitji  /ut'zp*  rrjj  .-Ip- 
lej/pjov  rof  ,«fr«  lh(i<JiSv  ßaai?Jmg  dp/tji  ol  ftna  Mwiat/v  Ttpofr^- 

lai  Iß  *or’  avioig  TtQayßivra  avvfyfittxjiav  i^ial  xal  ätxa  ßtßllotq.  Ai 
& Äotnai  ziaaaQti  ifivotg  tig  rdv  fhov  xal  zoig  äv9ptu:iotg  vnoO-^xag  zoi 
ßov  !U(iuxoiatr.  lino  <}t  J-lpiß^epsoe  ft‘7.9f  rof  xaO-’  it/zäg  xpövov  yzYQanzui 
lih  txaatu,  nlazzug  di  ovy  lifzoiag  t/givizai  zoTg  rtpö  avzwy  öirt  zd  /ti/  yt- 
i><i9ci  zotr  jzpo'ftjzöir  nx{iißt/  (fiadoytjy.  — Hieronymus  giebt  in  seinem 
Vrijlogua  galeiilus  zu  den  Büchern  Samuelis  (Opp.  ed.  VaUarai  IX,  455  st;. , s. 
liie  Stelle  z.  B.  bei  Gfrörer,  Jahrh.  des  Heils  1,  237  f.,  und  in  den  Einil.  von 
De  Wette,  Bleek  u.  a.)  folgende  Zählung  als  die  bei  den  Juden  gewöhn- 
liche an;  1 — 5)  Pentateuch,  (>)  Josua,  7)  Richter  und  Ruth,  8)  Samuel,  ü)  Kö- 
nige, 10)  Jesaia,  11)  Jeremia  und  Klagelieder,  12)  Ezechiel,  13)  Zwölf  kleine 
l*ropheten,  14)  Hiob,  1.5)  Psalmen,  10)  Sprüche,  17)  Koheleth,  18)  Hoheslied, 
19)  Daniel,  20)  Chionik,  21)  Esra  und  Nehemia,  22)  Esther.  — (tanz  dieselbe 
Zihlung,  nur  in  etwas  anderer  Reihenfolge  (und  mit  Auslassung  der  zwölf 
kleinen  Propheten,  was  aber  nur  Versehen  der  Abschreiber  sein  kann),  giebt 
Origenes  bei  Euaeb.  Hist.  Eccl.  VI,  25  (wo  die  Bezeichnung  'Appfatf.txujdtip 
für  das  vierte  Buch  Mosis,  die  man  gewöhnlich  unerklärt  lässt,  nichts  anderes 
ist  als  o'-^pE  tr-.n,  Joma  VII,  1;  Saht  VII,  7;  ilenacholh  IV,  3).  — Es  kann 
liienach  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Josephus  ebenfalls  diese  Zählung  voraus- 
setzt und  demnach  mit  seinen  5 + 13  -f-4  = 22  Schriften  eben  unsem  jetzigen 
Kanon  meint.  Die  vier  Schriften,  welche  .Loblieder  auf  Gott  und  Lebens- 
ugeln  für  die  Menschen*  enthalten,  sind  die  Psalmen  und  die  drei  salomoni- 
H-hen  Schriften.  — Dass  die  Chronik  schon  im  Zeitalter  Christi  den  Schluss 
des  Kanons  bildete,  darf  man  wohl  aus  Ev.  Matth.  23,  35  ■=  Luc.  11,  51 
H-hliessen , wo  die  Ei-raordung  des  Sacharja  II  Chron.  24,  20—22  als  der 
letzte  Prophetenmord  erwähnt  wird.  Clu'onologisch  ist  die  Ennordung  des 
Cria  Jerem.  20,  20 — 23  später.  Aber  nach  der  Reihenfolge  im  Kanon  ist  die 
in  der  Chronik  erzählte  Mordthat  allerdings  die  letzte. 

9)  Jadajim  III,  5:  .Alle  heiligen  Schriften  verunreinigen  die  Hände,  auch 
das  hohe  Lied  und  Koheleth.  R.  Juda  sagt;  Das  hohe  Lied  verunreinigt 
ilie  Hände,  aber  Koheleth  ist  streitig.  R.  Jose  sagt;  Koheleth  verunreinigt 
die  Hände  nicht,  und  das  hohe  Lied  ist  streitig.  R.  Simon  sagt;  Koheleth 
gehört  zu  den  Punkten,  wo  die  Schule  Schammai’s  erleichternd,  die  Schule 
Hillel's  erschwerend  entscheidet.  R.  Simon  ben  Asai  sagte;  Ich  habe  als  Tni- 
'iition  von  den  72  Aeltesten  empfangen,  dass  an  dem  Tage  als  R.  Eleasar  ben 
Asar}a  zum  Oberhaupt  ernannt  wurde,  ent.schieden  wurde,  dass  das  hohe  Lied 
und  Koheleth  tlie  Hände  verunreinigen.  R.  Akiba  sagte;  Behüte!  Niemals  hat 
Jemand  in  Israel  behauptet,  das  hohe  Lied  verunreinige  nicht  die  Hände. 
Denn  kein  Tag  in  der  Weltgeschichte  hat  solchen  Werth  wie  der,  als  das 
hohe  Lied  in  Israel  erschien.  Denn  alle  anderen  Schriften  sind  heilig,  aber 
•las  hohe  Lied  allerhciligstcs.  Wenn  ein  Streit  war,  so  betraf  er  Koheleth. 
R Jochanan  Sohn  des  Josua,  des  Sohnes  des  Schwiegervaters  R.  Akiba's,  sagte ; 
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lässt  sich  nicht  iiachweisen,  dass  sie  von  Seite  des  palästinensischen 
Judenthunis  je  zum  Kanon  gerechnet  worden  seien,  wenn  auch  das 
Huch  Jesus  Sirach  in  so  hohem  Ansehen  shiud,  dass  es  .zuweilen 
in  einer  nur  von  Schritistellen  üblichen  W'eifse“  citirt  wird  '®).  Nur 
die  hellenistischen  Juden  haben  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer 
Schriften  mit  denen  des  hebräischen  Kanons  vereinigt.  Aber  sie 
liatten  überhaupt  keinen  festgeschlossenen  Kanon. 

Trotz  der  Zusammenstellung  der  Xclfüm  und  der  Ki-thubim  mit 
der  Thora  sind  jene  doch  niemals  dieser  ganz  gleichgestellt  wonleii. 
Die  Thora  hat  in  der  religiösen  VVerthschätzung  immer  eine  höluw 
Stelle  eingenommen.  In  ihr  ist  die  ursprüngliche  Offenbarung  de# 
göttlichen  Willens  niedergelegt  und  vollständig  enthalten.  1 n den 
Propheten  und  den  anderen  heiligen  Schriften  ist  dieser  Wille 
Gottes  im  Grunde  doch  nur  weiter  überliefert.  Daher  werden 
diese  geradezu  als  die  .Ueberlieferung'*  (nbsp,  aramäisch  SPttbOS) 

So  wie  licn  Asai  ticrichtet,  «o  war  man  streitig  und  so  wurde  alsdann  ent- 
seliieden'.  — Edujoth  V,  3:  ,R.  Simon  (nach  anderer  L.\.  R.  Ismael)  sagt:  In 
drei  Füllen  entscheidet  die  .Sehule  Schamniai’s  erleichternd,  die  Schule  llillelV 
erschwerend.  Nach  der  Schule  .''chauimai'fl  verunreinigt  Koheleth  nicht  die 
Hünde;  die  Schule  Hillel's  sagt:  Kr  verunreinigt  die  Hiinde  etc.“  — Hiero- 
nymus, Comment.  in  Ecclesiasl.  12,  1.3  {Opji.  ed.  Vallarsi  III,  49(i):  AJunl  He- 
braei  qiium  inter  caetera  scripta  Salomonis  quae  antiquata  sunt  nec  in  mrmoriu 
durarcrunt  et  hic  Uber  obliteran  das  videretur  eo  quod  ranas  Dei  assf- 
rcret  creaturas  et  totum  putaret  esse  pro  nihilo  et  cibum  et  potum  et  delirias 
Irunseuntes  praeferret  Omnibus,  ex  hoc  tino  capitulo  meruisse  auctoritalem,  ut  in 
dicinorum  volumimim  numern  poneretur.  — S.  überh.  Hlcek,  Thcol.  Stud.  und 
Krit.  18.53,  S.  321  f.  Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1854,  S.  280-  283. 
Strack  Art.  .Kanon  des  A.  T.’s“  in  llerzog'a  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  429  f. 
Weher,  System  der  alt.synagogalen  palüst.  Theologie  S.  81. 

10)  S.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  101  f.  (legen 
die  Annahme  einer  kanonischen  Geltung  des  Buches  Sirach  s.  Strack  in  Her- 
z.og's  Enc.  VII,  430  f.  — Vollends  irrig  ist  es,  wenn  Movers  (Loci  quidnm 
historiae  canonis  Vet.Test.  itlustrati  1842,  p.  14  sq.)  und  nach  ihm  Bleck  (Stud. 
u.  Krit  1853,  S.  323)  aus  den  Stellen  des  Josephus,  wo  dieser  im  Allgemeinen 
versichert,  dass  ihm  für  seine  ganze  Geschichte  .die  heiligen  Schriften“  (rc 
lf(jK  YQcipftaTa,  ed  ifpal  ßIjiXot)  als  t)uclle  gedient  hatten  (Anit.  Vorw.  §.  3: 
X,  10,  (i;  XX,  11,  2;  contra  Apion.  I,  I.  10),  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen 
meinen,  dass  Josephus  auch  diejenigen  seiner  tjuellen,  die  nicht  zum  hebräi- 
schen Kanon  gehören,  al.s  .heilige  Schriften“  betrachte.  Denn  dabei  handelt 
es  sich  vorwiegend  um  heidnische  (Quellen!  Auch  Geiger  wird  schwerlich 
Recht  haben,  wenn  er  unter  den  .heiligen  Schriften“,  welche  nach  {icJiabbath 
XVI,  1 am  Sabbath  nicht  gelesen  werden  durtlen,  die  .Apokryphen  verstehen 
will  (Zeitschr.  1807,  S.  98 — 102).  Denn  hiemit  sind  wahrscheinlich,  wie  auch 
die  jüdischen  Ausleger  erklären,  die  Kethubim  gemeint.  (Von  diesen  wurden 
im  Synimogengottesdienst  nur  die  fünf  Megilloth  gebraucht,  und  auch  diese 
nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  im  Jahre,  s.  Kisch,  Monats.schr.  für  Gesch. 
und  VVissensch.  des  Judenth.  1880,  S.  .543  ff.h 
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liezeichnet  und  als  solche  citirt ").  Wegen  des  höheren  Wertlies  der 
Thor»  wird  auch  bestimmt,  dass  zwar  für  den  Erlös  heiliger  Schriften 
ein  Gesetzbuch  augekauft  werden  dürfe,  nicht  aber  für  den  Erlö.s 
eines  Gesetzbuches  heilige  Schriften  — Im  Allgemeinen  participiren 
jedoch  auch  die  Xe/Hiin  und  Kethubim  an  den  Eigenschaften  der 
Thora.  Sic  alle  sind  , heilige  Schriften“  (Clpn  ■'ars)’*);  in  Bezug 
auf  sie  alle  wird  bestimmt,  das.s  ihre  Berührung  die  Hände  verun- 
reinigt (damit  man  sie  nämlich  nicht  leichtfertig,  sondern  nur  mit 
ehrerbietiger  Scheu  berühre)'*).  Sie  alle  werden  auch  im  Wesent- 
lichen mit  denselben  Formeln  citirt.  Denn  wenn  auch  für  die  Thora 
zuweilen  besondere  Formeln  gebraucht  werden,  so  wird  doch  die  am 
gewöhnliclisten  vorkommende  Formel  lüW®  »denn  es  ist  gesagt“, 
unterschiedslos  bei  der  Thora  wie  bei  den  anderen  Schriften  ange- 
wandt '*);  ebenso  im  Bereiche  des  Hellenismus  (vgl.  das  Neue  Testa- 
ment) die  Formel  ytyQajrrai  und  ähnliche'*).  Ja  die  Nebiim  und 
Kethubim  werden  zuweilen  geradezu  auch  als  »Gesetz“  {v(\uoS:  ci- 
tirt"). Und  es  ist  für  die  ganze  Beurtheilung  ihres  Werthes  von 
Seite  des  Judenthums  vielleicht  nichts  charakteristischer  als  dies: 
auch  sie  sind  für  das  jüdische  Bewusstsein  in  erster  Linie 
nicht  Mahn-  und  Trostschriften,  nicht  Erbauungs-  und  Geschichts- 
hUcher,  .sondern  ebenfalls  »Gesetz“,  der  Inbegriff  der  For- 
derungen Gottes  an  sein  Volk. 


11)  In  Jer  Mischna  Taanilh  II,  1 wird  eine  Stelle  aus  .Joel  citut  mit  der 

Formel:  »in  der  Ucberlieferung  sagt  er*  ("s-is  sin  — Ygl.  überh.  Zunz, 

Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  44.  llerzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisiael  III,  IS  f.  Joh.  Delitssch,  Oe  inapiratione  scripturac  aacrae  p.  7 aij. 
Taylor,  Sayinga  of  ihe  Jewiah  fathera  {Cambridge  1877)^.  120»j. 

12)  Megilla  III,  1. 

13)  Sehabbalh  XVI,  1.  Erubin  X,  .8.  Baba  baihra  I,  ft /in.  Sanhedrin^i.,  ft. 
Tara  X.  3.  Jadajim  III,  2.  5.  IV,  li. 

14)  Ediüoth  V,  3.  Kelim  XV,  (i.  Jadajim  III,  2.  4.  5 IV,  fi.  ti. 

15)  So  r..  B. , um  nur  Citate  aus  den  Kethubim  anzuführen:  Brraehnth 
VII.  3 {Ba.  68,  27),  Herachoth  IX,  5 {liuih  2,  4),  l‘ea  VIII,  9 {1‘roc.  11,  27), 
liekabbalb  IX,  2 (/Vor.  30,  19),  Sehabbalh  IX,  4 {Pa.  109,  18),  Uoach  hnaehaiia 
I,  2 {Pa.  33,  15).  — Hier  überall  werden  die  Citate  mit  der  Formel 
fingefOhrt.  Eben  diese  Fonnel  ist  aber  auch  bei  den  Citaten  aus  der  Thora 
and  den  Nebiim  bei  weitem  die  häufigste.  Vgl.  überhaupt  das  V'erzcichniss 
<ier  Schrifteitate  in  der  Mischna  bei  Pinne r,  Uebersetzung  des  Tractates  Be- 
rjchoth  (1842),  Einleitung  fvl.  21b. 

16)  S.  überb.  über  die  Citationsfomieln:  Surenhitaiua,  ISißhoi  xaitü./.n- 
ytfi  {Amatelaedami  1713)  p.  1 — ^30.  Döpke,  Hermeneutik  der  neutestament- 
Hchen  Schriftsteller  (1829)  S.  60—69.  Pinner,  üeber.setzung  des  Tractates 
herachoth,  Einleitung /bl.  21* — 22^  Joh.  Delitzach , Oe  inapiratione  scriplurae 
aorrae p.  4 ag.  Vgl. auch  Strack,  Prolegomena  critica  in  Pel.  7>»t.  (1873) p.  60  ti/g. 

17)  Bom.  3,  19.  I Kor.  14,  21.  Er.  Joh.  10,  34.  12,  34.  13,  25. 
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II.  D ie  Schriftgelehrten  und  ihre  Thütigkeit  ira 
Allgemeinen. 

Literatur: 

Urainus,  Antiquilatea  Ilebraicae  scholaatico-acadcmicae.  Ilafniae  17U2  (aiieli 
in  Ugolini’s  Thesaurus  t.  XXI). 

Hartmann,  Die  enge  V'erbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuer 
(1S31)  S.  384—413. 

Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I (1838).  S.  109 — 214. 

Winer  RWB.  II,  425 — 428  (Art.  Schriftgelehrte). 

Jost,  Das  geschichtliche  Verhültnisa  der  Bahhinen  su  ihren  Gemeinden 
(Zcitschr.  für  die  hbtorische  'ITieologie  1850,  S.  351 — 377). 

Lcvysohn,  Einiges  über  die  hebrilisclien  und  aramäischen  Benennungen  tür 
Schule,  Schüler  und  Lehrer  (Frankel's  Monatsschr.  für  Gesell,  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1858,  S.  384-  389). 

Leyrer,  Art.  , Schriftgelehrte*  in  Herzog's  Roal-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XIII  (1860). 
S.  731—741. 

Klöpper,  Art.  ,Schriflgelehrte“  in  SchenkcTs  Bibellexikon  Bd.  V,  S.  247 — 235. 
Ginsburg,  Art.  ,Scribes‘  in  Kitto’s  Cydopaedia  of  Biblical  IJterature. 
Blumptre,  Art.  ^Scribes'  in  Smith's  Dictionary  of  the  Bible. 

Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880)  S.  121 — 143. 
Hamburger,  Real-Encycloplldie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  (1883),  Art.: 
Gelehrter,  Lehrhaus,  Rabban,  Schüler,  Sopherim,  Talmudlehrer,  Talnuid- 
schulen,  Unterhalt,  Unterricht. 

Strack,  Art.  , Schriftgelehrte“  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII  (1884) 
S.  696—698. 

Mit  dem  Dasein  eines  Gesetzes  ergieht  sich  von  selbst  auch  die 
Nothwendigkeit  gelehrten  Studiums  und  fachmännischer 
Kenntniss  desselben.  Wenigstens  tritt  dieses  Bediirfniss  in  dem 
Masse  ein,  als  das  Ge.setz  ein  umfangreiches  und  complicirtes  i.st. 
Die  Kenntniss  des  Details,  die  Sicherheit  in  der  Anwendung  seiner 
einzelnen  Bestimmungen  auf  das  alltägliche  Leben  kann  dann  nur 
durch  berufsmässige  Beschäftigung  erworben  werden.  Zur  Zeit 
Esra’s  und  wohl  auch  noch  längere  Zeit  nachher  war  dies  nun 
vorwiegend  Sache  der  Priester.  Esra  selbst  war  ja  beides  zu- 
gleich: Priester  und  Gelehrter  (nc'ic).  Im  Interesse  des  prie- 
sterlic.hen  Cultus  ist  der  wichtigste  Bcstandtheil  des  Pentateuches, 
der  Priestercodex,  geschrieben.  Priester  waren  darum  auch  zunächst 
die  Kenner  und  Wächter  des  Gesetzes.  Allmählich  wurde  dies  aber 
anders.  .Je  höher  das  Gesetz  in  der  Werthschätzung  des  Volkes 
stieg,  desto  mehr  wurde  das  Studium  und  die  Auslegung  de.sselbcn 
eine  selbständige  Aufgabe  für  sich.  Es  war  ja  das  Gesetz  Gottes. 
An  seiner  Kenntniss  und  Befolgung  hing  ttlr  .Jedermann  aus  dem 
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Volke  ganz  dasselbe  Interesse,  wie  für  die  Priester.  So  bemächtigten 
sich  mehr  und  mehr  auch  nicht-priesterliche  Israeliten  der 
gelehrten  Beschäftigung  mit  dem  Gesetz.  Neben  den  Priestern  bil- 
dete sich  ein  selbständiger  Stand  von  .Schriftgelehrten“,  d.  h. 
von  berufsmässigen  Kennern  des  Gesetzes.  Und  als  in  der  Zeit  des 
Hellenismus  die  Priester  wenigstens  in  ihren  höheren  Schichten  sich 
vielfach  der  heidnischen  Bildung  zuwandten  und  das  väterliche  Ge- 
setz mehr  oder  weniger  vernachlässigten,  traten  die  Schriftgelehrten 
sogar  in  einen  relativen  Gegensatz  zu  den  Priestern.  Nicht  mehr 
die  Priester  sondern  die  Schriftgelehrten  waren  jetzt  die  eifrigen 
Häter  des  Gesetzes.  Sie  waren  darum  von  nun  an  auch  die  eigent- 
lichen Lehrer  des  Volkes,  welche  dessen  geistiges  Leben  voll- 
'tändig  beherrschten. 

ln  der  Zeit  des  Neuen  Testamentes  linden  wir  diesen  Process 
schon  völlig  abgeschlossen  vor:  die  Schriftgelehrten  bilden  einen 
festgeschlossenen  Stand,  welcher  im  imbestrittenen  Besitze  der  gei- 
stigen Herrschaft  über  das  Volk  ist.  Sie  heissen  im  Neuen  Testa- 
mente gewöhnlich  fQOfiftartlq,  d.  h.  .Schriftkundige“,  .Gelehrte“, 
entsprechend  dem  hebr.  2">nc’*iD,  was  an  sich  auch  nichts  anderes  als 
komines  literati  bedeutet  (Männer,  die  sich  berufsmässig  mit  dem 
Schriftwesen  beschäftigen)  ’*).  Dass  ilire  gelehrte  Beschäftigung  vor- 
wiegend dem  Gesetze  galt,  verstand  sich  dabei  von  selbst.  Neben 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  findet  sich  auch  die  speciellere  vo- 
fiixoi  d.  h.  .Gesetzeskundige“,  .Rechtsgelehrte“  (3It.  22,  35.  Luc. 
",  30.  10,  25.  11,  45  f.  52.  14,  3)'*);  und  sofern  sie  das  Gesetz 
nicht  nur  kannten,  sondern  auch  lehrten,  heissen  sie  rofioötöäaxaXoi, 
,<iesetzeslehrer*  (Luc.  5,  17.  Act.  5,  34).  Josephus  nennt  sie  xa- 


IS)  ii:s  int  jeder,  der  sich  berufsmässig  mit  dem  Buchwesen  beschäftigt, 
i.  B.  auch  ein  Schreiber  {Schabbalh  XJI,  ä.  Nedarim  IX,  2.  Gillin  III,  1. 
UI,  2.  VIII,  S IX,  8.  Baba  nuiia  V,  II.  Sanhedrin  IV,  3.  V,  5),  oder  ein 
Bochbinder  (Pesachim  III,  I).  — Ueber  den  Gebrauch  im  Alten  Testamente 
«.  Gt$tnius  Theaauru»  p.  %6  — Wenn  es  im  Talmud  heisst,  dass  die 
^chriflgelehrten  deshalb  o'-xio  hiesson,  weil  sie  die  Buchstaben  der  Thora 
wählten  (Kiddusehin  30»  bei  Wünsche,  Neue  Beitrüge  zur  Krläuterung  der 
hrangelien  IS7S,  S.  13.  179),  so  ist  dies  natürlich  nur  eine  werthlosc  etymo- 
logische Spielerei. 

19)  vofttxöi  ist  in  der  späteren  Gräcität  der  eigentlich  technische  Ausdruck 
fSr  .Rechtsgelehrter“  jiiria  perilua.  So  namentlich  auch  von  den  römischen 
Jnrijten,  Sirabo  p.  539;  ol  napri 'Piofialoti  vopixol,  auch  im  Edictum  Diocle- 
Hani,  s.  Rndorff,  Römische  Rechtsgeschichte  II,  54.  — Ks  ist  nicht  zufällig, 
ilsM  dieser  Ausdruck  gerade  bei  Lucas  sich  häutig  findet.  Er  will  dadurch 
U«  Wesen  der  jüdischen  Schriftgelchrten  seinen  römischen  Lesern  ver- 
deutlichen. 
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TQicov  l^>jY//TUt  i'ofioav'^^),  oder  in  gräciKirender  Weise  oo^iOToi'^^, 
aucli  hQnyQa/jftatflg'^'^-).  ln  der  Misclina  wird  der  Ansdruck 
nur  von  den  Scliriftgelelirten  der  früheren  Zeit  gebraucht,  welche 
für  da.s  Zeitalter  der  Mischna  selbst  schon  eine  Autorität  sind-’). 
Die  zeitgenössischen  Gelehrten  heissen  in  der  Mischna  immer  S'tSSn. 

Da.s  ausserordentliche  Ansehen,  dessen  diese  .Gelehrten'  von 
Seite  des  Volkes  genossen,  prägt  sieh  schon  aus  in  den  Ehrentiteln, 
die  sie  sich  geben  Hessen.  Ara  gewöhnlichsten  war  die  Anrede  'S' 
, raein  Herr“,  griech.  (mßßl  > Matth.  23,  7 und  sonst) '^^).  Aus  dieser 
ehrfurchtsvollen  Anrede  hat  sich  dann  allmählich  der  Titel  .Kabbi' 
gebildet,  indem  bei  dem  häufigen  Gebrauch  der  Anrede  das  Suffi.nim 
seine  Pronominal-Bedeutung  verlor  und  ■'an  auch  ausser  der  Anrede 
geradezu  als  Titel  gebraucht  wurde  Ilabbi  dosua,  Rabbi  Elieser, 
Ihibbi  Akiba)^*).  Vor  der  Zeit  Chri.sti  i.st  dieser  Gebrauch  noch 

20)  Amt.  XVII,  (i,  2.  Vgl.  XVIII,  3,  5. 

21)  Bett.  .lud.  I,  33,  2.  II,  17,  8.  9. 

22)  Belt,  ,/iid.  VI,  5,  3. 

23)  So  Orla  111,  9.  Jehamnth  II,  4.  IX,  3 {Sutn  IX,  15).  Siinhedrin  XI,  5 
Kelim  XIII,  7.  1‘ara  XI,  4— (i.  Tohurolh  IV,  7.  11.  Tebul  Jom  IV,  ti.  Ja- 
dajint  III,  2.  — An  allen  diesen  Stellen  (mit  Ausnahme  der  nicht  zum  ur- 
sprünglichen MiRchnatext  gehtirigen  Stelle  in  Sota  IX,  15)  ist  von  .Verord- 
nungen der  Schriftgelehrten“  (o-st-o  "ai)  im  Unterschied  von  den  Satzungi'ii 
der  Thora  tlie  Rede,  und  zwar  so,  dass  auch  erstere  als  längst  in  Geltung  he- 
tindliche  vorausgesetzt  werden.  Abgesehen  von  diesen  Stellen  kommt  der 
Ausdruck  s-ic-s  nur  noch  in  dem  oben  Anm.  18  angegebenen  Sinne  in  der 
Mischna  vor.  Dagegen  im  Schmone  Ksre,  in  der  13.  lleracha,  wird  gel>etet. 
dass  Gott  sein  Krbarmen  walten  la.ssen  mOge  .über  die  Gerechten  und  Frouj- 
men  und  .\elteaten  Israels  und  Uber  den  Rest  der  Schriftgelehrten“  (ru'Vt 
D'stie),  welch'  letztere  demnach  noch  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  — 
Das  griech.  ypafi/tartvi  findet  sich  noch  auf  jüdischen  Grabschriften  in  Rom 
in  der  späteren  Kaiserzeit  (2. — 4.  Jahrh.  n.  dir.),  s.  Oarrucei,  Cimitero  degli 
nnlichi  Kbrei  scoj>erlo  recentemenle  in  t'ij/nn  Bandnnini  (1862)  p.  42.  46.  47 
54.  55.  59.  61.  Garrucci,  Pieserlazioni  orclieologiclie  vol.  II  (1865)  p.  165 
n.  20.  21.  p.  182  >i.  21. 

24)  sr  heisst  einfach  .Herr“,  z.  B.  im  Gegensatz  zum  Sklaven  {Suk-ka 
II,  9.  Giltin  IV,  4.  5.  Edujoth  I,  13.  .\both  1,  3).  — Die  Anrede  *I7  .meiß 
Herr“  findet  sich  in  der  Mischna  z.  11.  Pesnehim  VI,  2.  Bosch  hasehana  II, 
9 fin.  Nedarim  IX,  5.  Baba  kamnia  VIII,  6.  Auch  c.  Suff.  Plural,  irit 
.unser  Herr“  Berachnth  H,  5 — 7.  — Da  das  Priidicat  den  Schriftgelchrten  in 
ihrer  Kigenschaft  als  Lehrmeister  ertheilt  wurde,  so  hat  s;  allmählich  auch 
den  Sinn  von  .Lehrer*  erhalten.  So,  wie  es  scheint,  schon  in  einem  dem 
.Tosua  ben  Perachja  zugeschriebenen  Ausspruch,  Abolh  I,  6.  Im  Zeitaltet  der 
Mischna  ist  diese  Bedeutung  jedenfalls  ganz  gewöhnlich,  s.  Bosch  haschami 
11,  9 fin.  Baba  mezia  II,  11.  Kdnjoth  I,  3.  VHl,  7.  Abolh  IV,  12.  Krrithoth 
VI,  9 fin.  ./adajim  IV,  S /in.  Vgl.  Ev.  Job.  1,  39. 

25)  Aehnlich  wie  Monsieur.  — Vgl.  über  den  Rabbi-Titel  überhaupt:  Se- 
ruppii  Itisscrt.  de  titulo  Babbi  (in  Ugolini’s  Tttrsuurus  T.  XXI).  Light foot 
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nicht  nachweisbar.  Hillel  und  Schammai  heissen  nie  Rabbi;  auch  im 
Neuen  Testamente  findet  sich  Qaßßi  nur  als  eigentliche  Anrede.  Erst 
ungefähr  seit  der  Zeit  Christi  scheint  der  Titel  in  Gebrauch  gekommen 
zu  sein.  — Eine  Steigerungsforin  von  3T  ist  oder,  wie  das  Wort 
such  ausgesprochen  wurde,  Die  erstere  Form  scheint  mehr  dem 

hebräischen,  die  letztere  mehr  dem  aramäischen  Sprachgebrauch  an- 
zugehören Daher  findet  sich  in  der  Mischna  IST  als  Titel  von 
vier  hervorragenden  Schriftgelehrten  aus  dem  Zeitalter  der  Mischna 
um  .10 — 150  nach  Chr.) '■*'),  im  Neuen  Testamente  dagegen  (laßßox'vl 
”2^  oder  c.  Suff.)  als  ehrfurchtsvolle  Anrede  an  Christum 

iiarc.  10,  51.  -foh.  20,  16; — Im  Griechischen  des  Neuen  Te.sta- 
mentes  wird  Rabbi  durch  xvQif  8,  2.  6.  8.  21.  25  und  oft)  oder 
diikuixaXt  {Mt.  8,  10  und  oft),  von  Luais  auch  durch  tmOTura  {Luc. 

and  Wetstein  zu  Mt.  23,  7.  Buxtorf,  De  ubbreviaturis  hebraicU  p.  172 — 177. 
t^arpeor,  Appnratus  hialorico-critictis  p.  sgq.  Winer  RWB.  11,  290  f. 
Pressei  in  Herzog’s  Rcal-Enc.  1.  Aull.  XII,  471  f.  Gr&tz,  (iesch.  der  Juden 
IV.  431.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  V,  25.  305.  Steiner  in  Sclienkel’s 
Bibellex,  V,  29  f.  Riehm's  Wörterb.  «.  v.  Hamburger  Real-Enc.  Abth.  II 
.\rt  .Babban*.  Die  Lexika  zum  Neuen  Testamente  ».  i>.  (xtßßl. 

2«)  In  den  Targumen  kommen  beide  Formen  vor  (s.  Buxtorf,  Ijtx.  Chahl. 
».  r.  Levy,  Cliald.  WOrterb.  ».  t>.) , im  Hebräischen  dagegen  fast  nur  ii". 
Kür  die  Form  p;*  i.st  mir  in  der  Mischna  nur  eine  Belegstelle  bekannt:  Taa- 
»i*  III,  S,  wo  es  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  wird.  — Ueber  die  Bedeutung 
Ton  sagt  Aruett  (s.  v.  ”zs,  s.  die  Stelle  z.  11.  bei  Buxtorf,  De  abbreria- 
luru  p.  176):  'i~a  inji  -z-  z“s  ii-:5  .Höher  als  Rah  ist  Ralibi  und  höher 

il»  Rabbi  ist  Rabban*. 

27)  Diese  vier  sind:  1)  Rabban  Gamalicl  I,  2)  Kabban  Jochanan  ben  Sakkai, 
3)  Rabban  Gamaliel  II,  4)  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  H.  — Bei  allen  wird 
der  Titel  •p"'  in  den  besten  Handschriften  der  Mischna  (z.  B.  cod.  de  Bossi  ISS) 
in  der  Regel  ausgeschrieben.  Ausserdem  kommt  in  der  Mischna  einmal  vor 
j)  Rabban  Gamaliel  111,  Sohn  des  R.  Juda  ha-Nasi  {Abolh  11,  2).  Von  zwei 
anderen  dagegen,  denen  man  ebenfalls  diesen  Titel  beizulegen  pflegt  (Simon 
Sohn  HilleFs  und  Simon  Sohn  GamalicFs  1),  kommt  der  erstere  in  der  Mischna 
überhaupt  nicht  vor,  der  letztere  wenigstens  au  der  Hauptstelle  Aboth  1,  17 
nicht  unter  diesem  Titel.  Doch  ist  er  wahrscheinlich  unter  dem  Kerithoth  1,  7 
erwähnten  Rabban  Simon  ben  Gamalicl  zu  verstehen, 

2S)  Die  früher  von  Delitzsch  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  Form 
7"  nur  in  Uezug  auf  Gott  gebraucht  wenle  (Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1S76,  S. 
P)9.  006),  ist  inzwischen  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  der  Targume 
ton  Delitzsch  selbst  als  irrig  zurückgenommen  worden  (Zeitschr.  f.  luth. 
Theol.  1S7S,  S.  7).  — Völlig  irrelevant  ist  es,  dass  die  Form  7a“  von  den 
acueren  Juden  ribbon  ausgesprochen  wird,  wie  auch  '2-  = ribbi.  Die  Ver- 
kürzung des  o in  1 ist  bekanntlich  im  Hebräischen  sehr  häutig,  in  diesem  Falle 
»her  sehr  jungen  Datum-s.  Noch  im  Mittelalter  s)irach  man  wahrscheiidich 
r~,  wie  der  cod.  de  lioaai  138  an  der  Stelle  Tuanith  III,  8 punktirt.  Vgl. 
»ach  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth,  Theol.  1870,  S.  Oüfi.  Nur  für  das  Aramäische 
ist  die  Aussprache  ribbon  gut  bezeugt.  S.  Berliner’»  Ausgala:  de»  Onkelos 
».  B.  lien  19,  2.  42,  .Hü.  Exo<i.  21,  4-8.  23,  17. 

>eli1tr»r,  ZritgiMchirht«  II. 
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5,  5.  8,  21.45.  9,  33.  49.  17,  13)  wieJergegeben.  — Als  sonstige 
Ehrciiprädicate,  welche  den  Schriftgelehrtcn  gegeben  wurden,  werden 
noch  erwähnt  jtar//Q  und  xaß-tjyT^rijs  (.1//.  23,  9.  10).  Letzteres  ist 
wahrscheinlich  = HTIS  , Lehrer“  '^®);  ensteres  entspricht  dem  arani. 
X3S,  wa.s  auch  in  der  Misclina  und  Tosefta  als  Titel  mehrerer 
Rabbinen  Torkomuit  ®*). 

Von  Seite  ihrer  Schüler  forderten  die  Rabbinen  die  unbedingteste 
Ehrerbietung,  welche  selb.st  die  Ehrfurcht  gegen  Vater  und  Mutter 
iibertreffen  sollte.  .Die  Ehre  deines  Freundes  grenze  an  die  Achtung 
iür  deinen  Lehrer,  und  die  Achtung  für  deinen  Lehrer  an  die  Ehr- 
furcht vor  Gott“”).  ,Die  Ehrerbietung  gegen  den  Lehrer  geht  der 
Ehrerbietung  gegen  den  Vater  vor;  denn  Sohn  und  ^*ater  sind  dem 
Lehrer  Ehrerbietung  schuldig*  **).  .Wenn  .lemandes  \'ater  und  Ldircr 
etwas  verloren  haben,  so  geht  der  Verlust  des  Lehrers  vor  (man  mus,- 
zunächst,  diesem  zur  Wiedererlangung  behülflich  sein).  Denn  sein 
Vater  hat  ihn  nur  in  diese  Welt  gebracht.  Sein  Lehrer,  der  ihm 
Weisheit  lehrt,  bringt  ihn  aber  zum  Leben  in  der  zukünftigen  Welt. 
Ist  aber  sein  V^ater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat  seines  Vaters  Verlust 
den  Vorzug.  Tragen  Jemandes  Vater  und  Lehrer  Lasten,  so  muss  er 
zuerst  dem  Lehrer  und  hernach  dem  Vater  abhelfen.  Sind  Vater  und 
Lehrer  in  der  Gefangenschaft,  so  muss  er  zuerst  den  Lehrer  und  her- 
nach den  Vater  loskaufen.  Ist  aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter, 
so  hat  sein  Vater  den  Vorzug*  ”).  — Ueberhaupt  machten  die  Rah- 
binen  ülrerall  auf  den  ersten  Rang  Anspruch.  .Sie  lieben  die  ersten 
l’lätze  bei  rlen  Gastmählerii  und  die  ersten  Sitze  in  den  Sjuiagogen. 
Und  haben’s  gerne,  dass  sie  gegrüsst  werden  auf  den  Märkten  und 
von  den  Menschen  Itabbi  genannt  werden*  {Mt.  23,  G — 7.  Mc.  12, 
38-39.  Lite.  11,  43.  20,  46). 

Alle  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten,  sowohl  die  lehrende  als  die 
richterliche,  sollte  unentgeltlich  sein.  R.  Zadok  sagte:  Mache  die 
Gesetzeskunde  >veder  zur  Krone,  damit  zu  prangen,  noch  zum  Grab- 

29)  S.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erliluteining  der  Evangelien  (1S7S) 
S.  279  f. 

30)  Am  häufigsten  wird  unter  diesen  erwähnt  Abba  Saul  (iVo  VllI,  5. 
Kilqjim  II.  3.  S'chabbath  XXIII,  3.  Schekalim  IV\  2.  Beza  III,  8.  Abufh  II,  S. 
Middvlh  II,  5.  V,  4,  und  sonst).  Vgl.  ferner:  Abba  üurjan  {Kidduidan 
IV,  14),  Abba  Jose  ben  Chanan  {Middoth  II,  6.  Tosefta  ed.  Zuckermandel 
p.  154,  18.  199,  22.  233,  22.  655,  31),  Abba  Jose  ben  Dosai  {Tosefta  23,  4 
217,  19.  360,  16  etc.),  Abba  Judan  {Tosefta  259,  18.  616,  31).  Noch  ändert' 
a.  in  Zuckermanders  Index  zur  Tosefta  S.  XXXI. 

31)  Aboth  IV,  12. 

32)  Kerithoth  VI,  9 fin. 

33)  Baba  tnezia  II,  11.  Vgl.  auch  Gfrörer,  Divs  Jahrhundert  des  Heils  I. 
144  f.  108.  Weber,  System  der  altaynagogalen  paläst.  Theologie  S.  121  ft. 
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scheits  damit  zu  graben.  Hillel  pflegte  zu  sagen:  Wer  sich  der  Krone 
(des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  dahin  Das.« 
iler  Richter  nicht  Geschenke  annehmen  dürfe,  wird  schon  im  A.  T. 
vorgeschrieben  [Exad.  23,  8.  Deut.  16,  19).  Daher  heisst  es  aucli  in 
lier  Mischua:  .Wenn  einer  Bezahlung  nimmt,  um  richterlich  zu  ent- 
s-lieiden,  so  ist  sein  Urtheil  ungültig*  — l)ie  Rabbinen  waren 
'laher  zur  Gewinnung  ihres  Lebensunterhaltes  auf  anderweitige  HUll’s- 
ijuellen  angewiesen.  Manche  mochten  von  Hause  aus  wohlhabend 
sein;  andere  betrieben  neben  dem  Gesetzesstudium  ein  Gewerbe. 
Von  Rabban  Gamaliel  III,  Sohn  des  R.  .luda  ha-Nasi,  wird  ausdrück- 
lich die  Verbindung  von  Gesetzesstudium  mit  bürgerlichem  Geschäft 
■“mpfohlen.  .Denn  die  Bemühung  in  beiden  führt  ab  von  Sünden. 
Gesetzesstudium  ohne  Geschäftsthätigkeit  muss  endlich  gestört  werden 
und  zieht  Vergehen  nach  sich“  Bekannt  ist,  dass  der  Apostel 
Paulus  auch  noch  als  Prediger  des  Evangeliums  ein  Gewerbe  betrieb 
•Ic/.  18,  3.  I Thess.  2,  9.  II  Thess.  3,  Si.  Und  ein  Gleiches  wdrd 
von  vielen  Rabbinen  berichtet®’).  Dabei  wird  natürlich  die  Beschäf- 
tigung mit  dem  Gesetz  immer  als  das  Werthvollere  betrachtet  und 
vor  Ueberschätzung  iles  bürgerlichen  Geschäftes  gewarnt.  Schon  der 
.siracide  ermahnt,  sich  nicht  einseitig  dem  Handwerk  hinzugeben,  und 
preist  den  Segen  der  Schriftgelehrsamkeit  {Sirnch  3S,  24 — 39,  11). 
It.  Meir  sagfte:  Ergieb  dich  weniger  dem  Gewerbe  und  beschäftige 
dich  mehr  mit  dem  Gesetz  Hillel  sagte:  Wer  .sich  zu  .sehr  dem 
Handel  widmet,  wird  nicht  weise  werden®**). 

Das  Princip  der  Unentgeltlichkeit  ist  in  der  Praxis  wohl  nur  bei 
der  richterlichen  Thätigkeit  strenge  durchgeführt  worden;  schwer- 
lich aber  bei  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  als  Lehrer.  Selbst 
ini  Evangelium  heisst  es  trotz  der  ausgesprochenen  Mahnung  an  die 
Jcinger  doptai'  iXäfiett,  öatQsav  dort  {Mt.  10,  8;  doch  auch,  dass 
ein  ,\rt)eiter  seines  Lohnes  werth  sei  (Mt.  10,  10.  //«c.  10,  7),  wie 
denn  auch  Paulus  mit  ausdrücklicher  Berufung  hierauf  il  Kor.i),  14 
es  als  sein  Recht  beansprucht,  von  denen,  welchen  er  das  Evangelium 

.M)  Abolh  1\',  ."i.  I,  l."!.  V({I.  mich  (ifrllrer,  Das  Jalirh.  des  Heils  1. 
liS— IKO. 

ii)  Beehorolh  IV,  (i. 

J6)  Abolh  II,  2. 

ST)  Vgl.  Hartniaun,  Die  enge  Verbinilung  des  Alten  Testamente  mit 
dem  Neuen  S.  410  f.  Gfrürer,  Das  Jahrluindert  des  Heils  I,  160— 1(!.S.  De- 
lituch,  Ilandwerkerleben  /,nr  Zeit  .lesu  (2.  Aull.  1676)  S.  71—63:  Lehistand 
'md  Handwerk  in  Verbindung.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II  S.  266  (Art. 
•ielelirler)  und  S.  1241  (Art.  Unterhalt).  Seligmaun  Meyer,  Arbeit  und  Hand- 
werk im  Talmud  {1878}  S.  2.3—36. 

36)  Aboth  IV,  1«. 

»)  Aboth  II,  5. 

17* 
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verkündige,  seinen  LebensnnterlmU  sich  darreichen  zu  lassen,  wenn  er 
auch  von  diesem  Rechte  nur  ausnahmsweise  Gebrauch  gemacht  hat 
(I  Kor.  9,  3 — 18.  II  Kor.  11,  8 — 9.  Phä.  4,  10 — 18.  Vgl.  auch  G«/. 
0,  0).  War  dies  die  Anschauving  der  Zeit,  so  darf  angenommen 
werden,  dass  auch  die  jüdischen  Gesetzeslehrer  ihren  Unterricht  nicht 
immer  unentgeltlich  ertheilten.  Gerade  die  oben  angeführten  Mahnun- 
gen, den  Gesetzesunterricht  nicht  um  des  egoistischen  Intere.sses  willen 
zu  betreiben,  lassen  ja  darauf  schliessen,  dass  die  Unentgeltlichkeit 
nicht  allgemeine  Regel  war.  Und  in  der  Strafiiredigt  Jesu  (’hri.sti 
wird  den  Schriftgelehrten  und  Pharisäern  besonders  ihre  Habgier 
zum  Vorwurf  gemacht  (Jfc.  P2,  40.  Luo.  20,  47.  16,14).  Sie  haben 
also  jedenfalls,  auch  wenn  der  Gesetzesunterricht  unentgeltlich  war. 
sich  dafür  auf  andere  Weise  zu  entschädigen  gewusst.  Ueberhaupt 
ist  das  Sittenzeugni.ss,  das  ihnen  von  Ghristo  ausgestellt  wird,  nicht 
eben  da.s  beste.  .Alle  ihre  Werke  thun  sie,  auf  dass  sie  gesehen 
werden  von  den  Leuten.  Sie  machen  ihre  Denkzettel  breit  und  die 
Zijifel  an  ihren  Kleidern  gross  {Mt.  23,  5).  und  gehen  gern  in  langen 
Gewändern  einher  (Mc,  12,  38.  Luc.  20,  46)“. 

Der  Hauptsitz  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  war 
natürlich  bis  zum  J.  70  n.  Ghr.  Judäa.  Aber  man  würde  irren, 
wenn  man  sie  nur  dort  suchte.  Sie  waren  überall  da  unentlH'hrlich. 
wo  der  Eifer  tVir  das  väterliche  Gesetz  lebendig  war.  Daher  finden 
wir  sie  auch  in  Galiläa  {Lttr.  5,  17),  ja  in  der  fernen  Diaspora: 
auf  den  jüdischen  Grabschriften  in  Pom  in  der  späteren  Kaiserzeit 
werden  häufig  y(tajiitaTilq  erwähnt  's.  oben  Anm.  23);  und  die  ba- 
ll vlonischen  Schriftgelehrten  des  ,ü.  und  6.  Jahrh.  haben  sogar  da“ 
Hauptwerk  des  rabbinischen  Judenthums,  den  Talmud  geschaflfen. 

Seit  dem  Auseinandergehen  der  pharisäischen  und  saddu- 
cäischen  Richtung  gehörten  die  Schriftgelehrten  im  Allgemeinen 
der  pharisäischen  Richtung  an.  Denn  diese  letztere  ist  eben  nichts 
anderes  als  die  Partei,  welche  die  Satzungen,  die  von  den  Schrifl- 
gelehrten  im  Laufe  der  Zeit  ausgebildet  worden  waren,  als  bindende 
Lebensiiorm  anerkannte  und  zu  strenger  Durchführung  bringen  wollte. 
Insofern  aber  .Schriftgelehrte“  nichts  anderes  sind  als  .Gesetzeskun- 
dige“, muss  es  auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben  haben. 
Denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  diese  Partei,  die  doch  das  ge- 
schriebene Gesetz  als  verbindlich  anerkiinnte,  gar  keine  berufsmässi- 
gen Kenner  desselben  in  ihrer  Mitte  gehabt  haben  sollte.  In  der 
That  deuten  .solche  Stellen  des  Neuen  Testamentes,  wo  von  .Schrift- 
gelehrten  der  Pharisäer“  die  Rede  ist  (J/c.  2,  16.  Ltic.5,  30.  Art.  23,  9,, 
ilarauf  hin,  dass  es  auch  sadducäische  gegeben  hat. 

Die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  bezog 
sich,  wenn  nicht  ausschliesslich  so  doch  zunächst  und  haujü.sächlich 
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auf  das  Gesetz,  also  das  Recht.  Sie  sind  in  erster  Linie  Juristen. 
Und  zwar  ist  ihre  Aufgabe  in  dieser  Hinsicht  eine  dreifache.  Sie 
Imben  1)  das  Recht  selbst  theoretisch  immer  sorgfältiger 
auszubilden,  2)  es  ihren  Schülern  zu  lehren,  und  3)  es  prak- 
tisch zu  handhaben,  also  in  den  Gerichtshöfen  als  gelehrte  Bei- 
sitzer Recht  zu  sprechen*®). 

1)  Da.s  erste  ist  die  theo retische  Ausbildung  des  Rechtes 
selbst  Dieses  steht  freilich  in  seinen  GrundzUgen  in  der  geschrie- 
benen Thora  unverrückbar  fest.  Aber  kein  Gesetzes-Codex  geht  so 
ins  Detail,  dass  er  nicht  wieder  der  Auslegung  bedürfte.  Die  Be- 
stimmungen des  mosaischen  Gesetzes  sind  aber  zum  Theil  noch  sehr 
allgemein  gehalten.  Hier  war  also  ein  weites  Feld  für  die  Arbeit 
der  Schriftgelehrten  gegeben.  Sie  hatten  die  allgemeinen,  von  der 
Thora  gegebenen  Vorschriften  immer  sorgfältiger  casuistisch  zu  ent- 
wickeln, damit  eine  Garantie  dafür  geschaffen  würde,  dass  wirklich 
die  Tendenz  der  gesetzlichen  Vorschriften  ihrem  vollen  Sinn  und 
Umfange  nach  getroffen  würde.  Bei  denjenigen  Punkten,  welche 
durch  das  geschriebene  Gesetz  nicht  unmittelbar  geregelt  waren, 
musste  ein  Ersatz  geschallen  werden  entweder  durch  Feststellung 
des  Gewohnheitsrechtes  oder  durch  Schlussfolgerung  aus  anderwei- 
tigen bereits  gültigen  gesetzlichen  Bestimmungen.  Durch  die  Emsig- 
keit. mit  der  diese  ganze  Thätigkeit  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  Chr.  betrieben  wurde,  wurde  das  jüdische  Recht  allmählich  zu 
riner  weitverzweigten  complicirten  Wissenschaft.  Und  da  dieses 
Hecht  nicht  schritllich  lixirt,  sondern  nur  mündlich  weiter  überliefert 
wurde,  so  war  schon  ein  sehr  anhaltendes  Stuilium  erforderlich,  um 
dasselbe  überhaupt  nur  kennen  zu  lernen.  Die  Kenntniss  des  Gül- 
tigen war  aber  immer  nur  die  Grundlage  und  Voraussetzung  für  die 
berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten.  Ihr  eigentliches  Ge- 
schäft war  es,  das  bereits  Gültige  durch  fortgesetzte  methodi.sche 
•Irbeit  in  immer  feineres  casuistisches  Detail  weiter  zu  entwdckelu. 
Ik>nn  alle  Casuistik  Lst  ihrer  Natur  nach  endlos^'). 

l>a  der  Zweck  dieser  ganzen  Thätigkeit  w'ar,  das  gemeingül- 
tige Hecht  fe.stzustellen,  so  konnte  die  Arbeit  nicht  von  den  ein- 
zelnen tichriftgelehrteu  isolirt  vollzogen  werden.  Sie  mu.ssten  i n 
itetem  Austausch  unter  einander  bleiben,  um  auf  Grund  gegen- 
seitiger Verständigung  zu  allgemein  anerkannten  Resultaten  zu  ge- 
langen. Der  ganze  Process  der  Rechtsbildung  vollzog  sich 
also  in  der  Form  mündlicher  Discussionen  der  Schrift- 
tu) Diese  .dreifache  Gewalt  der  Weisen*  wird  richtig  auch  von  Weber 
intersehiedcn  (System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  S.  130  — 143). 

41)  Nähcri-s  s.  unten  in  Abschnitt  111:  llalaclm  und  llaggada. 
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gelehrten  unter  einander.  Die  anerkannten  Autoritäten  haben 
nicht  nur  Schüler  um  sich  versammelt,  um  diese  im  Gesetz  zu  unter- 
weisen, sondern  sie  haben  auch  unter  sich  über  die  gesetzlichen 
Fragen  debattirt,  ja  den  ganzen  Stoff  des  Rechts  in  gemeinsamen 
Disputationen  durchgesprochen.  Von  dieser  Form  der  Rechtsbildunjr 
giebt  uns  die  Mischua  noch  überall  Zcugniss  **•).  — Damit  dies 
möglich  war,  mussten  wenigstens  die  Häupter  der  Schriftgelehrsam- 
keit auch  an  gewissen  Centralstätten  l)eisaramen  wohnen.  Zwar 
werden  Viele  zuin  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Rechtsprechung 
im  Lande  zerstreut  gelebt  haben.  Aber  die  vorwiegend  schöpferischen 
Autoritäten  müssen  der  Mehrzahl  nach  an  einem  Mittelpunkte  — 
bis  zum  J.  70  n.  dir.  in  .lenusaleni,  später  an  anderen  Orten  (Jahne. 
Tiberias)  — concentrirt  gelebt  haben. 

Das  von  den  Gelehrten  theoretisch  entwickelte  Recht  war  zu- 
nächst allerdings  nur  eine  Theorie,  ln  manchen  Punkten  ist  es  auch 
stets  eine  solche  geblieben,  da  die  thatsächlichen  liistorisch-politischcn 
Verhältni.sse  die  Durchführung  nicht  ermöglichten*"’).  Im  Allge- 
meinen aber  «tand  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  doch  in  lebendiger 
Reziehung  zum  wirklichen  Leben.  Und  in  dem  Masse,  als  ihr  An- 
sehen wuchs,  war  ihre  Theorie  zugleich  gültiges  Recht.  Im 
letzten  Jahrhundert  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  hatteu  die  phari- 
säischen Schriftgelehrten  schon  so  unbedingt  die  geistige  Herrschaft, 
dass  das  grosse  Synedrium  trotz  seiner  gemischten  Zusammensetzuug 
aus  Pharisäern  und  Sadducäern  in  der  Praxis  doch  an  das  von  den 
Pharisäern  entwickelte  Recht  sich  anschloss  (s.  oben  S.  154'.  Viele 
.Materien  waren  ja  ohuehiu  der  Art,  dass  sie  einer  formellen  Ge- 
•setzgebung  gar  nicht  bedurften.  Denn  die  religiösen  Satzungen  beo- 
bachtet der  Fromme  nicht  auf  Grund  formeller  Gesetzgebung,  sondern 
auf  Grund  freiwilliger  Unterwerfung  unter  eine  von  ihm  als  legitim 
anerkannte  Autorität*^).  So  sind  also  die  von  den  Schriftgelehrten 
entwickelten  Satzungen,  sobald  die  Schulen  darüber  einig  waren,  auch 
in  der  Praxis  als  bindend  anerkannt  worden.  Die  Schriftgelehr- 
ten sind  — wenn  auch  nicht  auf  Grund  formeller  Anerkennung  so 

41»)  Vgl.  z.  U.  /'tu  VI,  t>.  Kilajim  III,  7.  VI,  4.  Terumoth  V,  4.  Marner 
Kclieni  II,  2.  Schabbath  VIII,  7.  1‘esachim  VI,  2.  5.  Krrithoth  III,  10.  Mach- 
»chirin  VI,  fs.  Jadajim  IV,  S. 

41'>)  Kin  instnicüves  Ucispiel  dieser  Art:  Jadajim  IV,  3 — 4.  Vgl.  auch  di" 
rein  theoretischen  Keatiinnmngen  über  die  Stänimeverfassung,  Sanhedrin  I,  5. 
Horajuth  I,  h. 

42)  .4uch  die  l’riester  folgten  fast  durchgiingig  der  Theorie  der  Schrifl- 
gelehrtcn.  Ks  sind  nur  AusnahmenUIc,  wo  die  Mischna  eine  Differenz  zwi- 
schen der  Praxis  der  Priester  und  der  Theorie  der  Rabbinen  zu  constatiren 
hat,  6.  Schckalim  1,  .3 — 4,  Jotna  VI,  3.  Sebachim  XII,  4. 
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doeh  thatsächlich  — die  Gesetzgeber.  Ganz  besonders  gilt  die.s 
von  der  Zeit  nach  der  Zerstörung  des  Tempels.  Einen  staat- 
lichen Gericlitshof  nach  Art  des  früheren  Synedriuni.s  gab  es  jetzt 
nicht  mehr.  Der  allein  massgebende  Factor  waren  nun  die  rabbini- 
^chen  Gv.-setzeslehrer  mit  üirer  rein  geistigen  Autorität.  Sie,  die  schon 
früher  thatsächlich  das  Reclit  festgestellt  hatten,  wurden  jetzt 
immer  mehr  auch  formell  als  die  entscheidenden  Autoritäten  an- 
erkannt. Ihr  Ausspruch  genügt  um  festzustellen,  was  gül- 
tiges Gesetz  ist.  Sobald  also  auf  irgend  einem  Punkte  Zweifel 
entstehen,  ob  man  so  oder  so  zu  handeln  habe,  braucht  man  die 
Frage  nur  ,vor  die  Gelehrten“  zu  bringen,  welche  dann  die  mass- 
gebende Entscheidung  fällen  **).  Und  die  Autorität  der  Gesetzes- 
iehrer  ist  so  gro.ss,  dass  schon  der  Ausspruch  eines  einzelnen  ange- 
-leheneu  Lehrers  genügt,  um  eine  Frage  zu  erledigen'*^).  Durch  ihr 
entscheidendes  Urtheil  werden  auch  ohne  dass  eine  solch’  specielle 
Veranlassung  vorliegt,  neue  Lehrsätze,  d.  h.  neue  rechtsgültige 
Satzungen  aufgestellt,  zuweilen  sogar  in  Abweichung  von  dem  bis- 
her Ueblichen  Dabei  ist  nur  immer  vorausgesetzt,  dass  das  Ur- 
theil des  Einzelnen  sich  in  Uebereinstiramung  mit  dem  Urthiül  der 
Majorität  aller  Gesetzeslehrer  befindet,  resp.  von  dieser  acceptirt  wird. 
Denn  die  Majorität  ist  die  entscheidende  Instanz  (s.  Abschnitt  III,. 
Es  kann  daher  auch  Vorkommen,  dass  die  Entscheidung  eines  einzel- 
Bcn  (iesetzeslehrers  nachträglich  von  der  Majorität  corrigirt  wird^®), 
oder  dass  selbst  ein  hervorragender  Gesetzeslehrer  seine  eigene  An- 
sicht derjenigen  eines  , Gerichtshofes*  von  Gelehrten  unterordnen 
muss  *’). 

Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Kabbinen  ist  für  das  Zeitalter 
der  Mischna  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass  sie  auch  .schon 
Ihr  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ohne  Weiteres  voraus- 
gesetzt wird.  Ganz  unbefangen  heisst  es,  dass  Hillel  dies  und  jenes 

4J)  .Die  Suche  kiiiu  vor  die  Gelehrteu  (B'ssn)  und  diese  ent- 
icbieden  so  und  so“  ist  eine  häulig  vorkommende  Komjel.  S.  z.  B.  KUa- 
jit  IV,  9.  Etliijuth  VII,  3.  Bechoroth  V,  3. 

t4J  ln  dieser  Weise  werden  zweifelhafte  Fälle  entschieden  z.  B.  durch 
Kabban  Jochaniin  ben  Sakkai  (Schabbath  XVI,  7.  XXll,  3),  Rabbaii  Ga- 
msliel  II  {Kelim  V,  4),  R.  Akiba  {Kilajim  VII,  5.  Teriiinoth  IV,  13.  ,/ebit- 
«vtk  XII.  ö.  A7rWa  VI II,  3). 

4ä)  So  z.  B.  von  Habhan  Jochauau  ben  Sakkai  {Sukka  111,  12.  Busch 
kuthaiia  IV,  |.  3.  4.  Sota  IX,  9.  ilenacholh  X , 5)  und  von  R.  Akiba  {Maascr 
xkeni  V,  S.  Aosi'r  VI,  1.  Baiihefirin  III,  4). 

46)  So  wurde  einst  eine  Entscheidung  Nahum’s  des  Meder’s  nacbtifi(^lich 
von  den  .Gelehrten“  berichtigt,  Nasir  V,  4. 

47)  So  fügte  sich  R.  Josua  einer  Entscheidung  des  Rabban  (iainaliel  II 
and  seines  Geriebtshofes,  Bosch  haschami  II,  9. 
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verordiietü  *■■),  oder  dass  (tauialiel  I die  und  die  Bestimniuiif'  traf’). 
Und  doch  war  damals  nicht  Hillel  und  Gamaliel  1,  sondern  da« 
grosse  Syuedrium  von  Jerusalem  die  entscheidende  Instanz.  Demi 
von  ihm  ging,  wie  es  in  der  Mischna  selbst  heisst,  „das  Hecht  für 
ganz  Israel  aus“*“).  Das  Wahre  an  jener  Darstellung  ist  aber,  dass 
allerdings  auch  schon  damals  die  grossen  Gesetzeslehrer  thatsäch- 
lich  die  entscheidenden  Autoritäten  waren. 

2)  Die  zweite  Hauptaufgabe  der  Schriftgelehrteii  war,  das  Ge- 
setz auch  zu  lehren.  Das  Ideal  des  gesetzlichen  Judenthums  ist 
ja  eigentlich,  dass  jeder  Israelite  eine  fachmännische  Kenntniss  des 
Gesetzes  habe.  War  dies  auch  nicht  erreichbar,  so  sollten  doch  mög- 
lichst Viele  zu  dieser  idealen  Höhe  emporgeholjen  werden.  „Stellet 
viele  Schüler  aut'‘,  war  angeblich  schon  ein  ^^'ahlspruch  der  Männer 
der  grossen  Synagoge'’).  Die  berühmteren  Habbinen  versammelten 
daher  die  lernbegierige  Jugend  oft  in  grosser  Anzahl'*)  um  sich, 
um  sie  zu  gründlichen  Kennern  des  vielverzweigten  und  umfang- 
reichen „mündlichen  Ge.setzes“  heranzubilden.  Die  Schüler  heissen 
oder  vollständiger  S’'?32n  ■'T'ttbp").  Der  Unterricht  be- 
stsmd  in  einem  unermüdlich  fortgesetzten  gedächtnissmässigen  Ein- 
üben. Denn  da  das  Ziel  war,  dass  der  Schüler  den  ganzen  Stoff  mit 
.seinen  tausend  und  abertausend  Einzelheiten  sicher  im  Gedächtnis.^ 
habe,  da  ferner  das  mündliche  Gesetz  nicht  aufge.schrieben  werden 
.sollte,  so  konnte  der  Unterricht  sich  nicht  mit  einem  einmaligen 
Vortrag  begnügen.  Der  Lehrer  musste  den  Stoff  immer  wieder  und 
wieder  mit  den  Schülern  rejietiren.  Daher  i.st  für  den  rabbinischen 
Sprachgebrauch  „wiederholen“  (njts  = dtvrtQovr;  geradezu  so 
viel  wie  „lehren“  (daher  auch  TOBt:  — Lehre) *’).  Dieses  Wieder- 

4!s)  Schebiith  X,  3.  OUtin  IV,  3.  Arachin  IX,  4.  Uebcrull  mit  der  Formel 
1'|:m  ,er  verordnet«“. 

4a)  Rosch  haschaim  11,5.  Ciiltin  IV,  2 — 3.  Kbenfiills  mit  der  Formel  pijr^. 

50)  Sanhedrin  XI,  2. 

51)  Aboth  I,  1. 

52)  Joseph,  jidl.  Jud.  1,  33,  2. 

53)  1‘esachim  IV,  5.  Jomu  I,  ß.  Siikka  II,  1.  Chaijiija  1,  b.  Nedarim  X,  4. 
Sola  I,  3.  Sanhedrin  IV,  4.  XI,  2.  Makkolh  11,  5.  Aboth  V,  12.  Hortyoth 
III,  b.  Negaim  XII,  5.  — Im  Einzelnen  werden  z.  D.  erwiihnt  Schüler  des 
Kahban  Joclianan  ben  Sakkai  (Aboth  11,  S),  des  Kabban  Gamaliel  II 
(Ucrochoth  II,  5 — 7),  des  It.  Ismael  (Erubin  I,  2),  H.  Elieser  (Erubin  II,  6). 
K.  Akiba  (Eidda  VIII,  3),  Schüler  von  der  Schule  Sehammai’s  (Orla  II, 
5.  12).  — Die  Henennung  ■!.•;  Itir  Einen,  der  das  Uesetzesstudium  absolvirt,  aber 
noch  keine  öfl'entlich  anerkannte  Stellung  erlangt  hat,  gehört  erst  dem 
späteren  Mittelalter  an.  ln  der  Mischna  ist  ';n  etwas  ganz  anderes.  S.  da- 
rüber §.  2ß. 

54)  Vgl.  Ilicronijmiis,  Epist.  121  ad  Algasiain,  ijnaest.  X (Opp.  ed.  Val- 
tnrsi  I,  Sblsy.):  Üoetores  eoriim  aoifoi  hoc  cst  sapientes  cocantur.  Et  si  quando 
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holen  geschah  aber  nicht  in  der  Weise,  dass  nur  der  Lehrer  vortrug. 
Das  ganze  Verfahren  war  vielmehr  disputatorisch.  Der  Lehrer 
legte  den  Schülern  die  einzelnen  gesetzlichen  Fragen  zur  Entschei- 
dung vor  und  liess  sie  antworten  oder  antwortete  selbst.  Auch 
stand  es  den  Schülern  frei,  seihst  Fragen  an  den  Lehrer  zu  richten  **). 
Diese  Form  des  Lehr-Vortrages  prägt  sich  auch  noch  im  Stile  der 
Mischna  aus,  indem  hier  häufig  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  es 
mit  diesem  oder  jenem  Gegenstände  zu  halten  sei,  um  darauf  dann 
die  Entscheidung  folgen  zu  lassen*®).  — ■ Da  alle  Gesetzeskunde 
streng  traditionell  sein  sollte,  so  gab  es  für  den  Schüler  nur  zweier- 
lei Pflichten.  Die  eine  war  die.  Alles  treu  im  Gedächtniss  zu  be- 
halten. U.  Dosthai  sagte  im  Namen  des  R.  Meir:  Wer  ein  Lehr- 
stück von  seinem  Gesetzesunterrichte  vergisst,  dem  rechnet  es  die 
Schrift  an,  als  hätte  er  muth willig  sein  Leben  verwirkt*’).  Die 
andere  Pflicht  war  die,  nie  anders  zu  lehren,  als  es  ihm  überliefert 
worden  war.  Selbst  im  Ausdnick  sollte  er  sich  an  die  Worte  seines 
Lehrers  binden.  ,Es  ist  verpflichtet  ein  Jeder  zu  leliren  mit  dem 
Ausdruck  seine.s  Lehrers*  nijlb  DIS  D*n*®).  Das  höchste 

Lob  eines  Schülers  war  es,  wenn  er  war  „wie  ein  mit  Kalk  belegter 
Brunnen,  welcher  keinen  Tropfen  verliert“  **). 

Für  diese  theoretischen  Gesetzesstudien,  sowohl  für  die  Dispu- 
tationen der  Schriftgelehrten  unter  einander  als  ttir  den  eigentlichen 
Unterricht,  gab  es  ini  Zeitalter  der  Mischna,  und  walirscheinlich 
■^hon  in  der  Zeit  des  neuen  Testamentes  besondere  Locale,  die  „Lehr- 
hänser“  (hehr.  TD^TSn  r’a,  plur.  "'na) ®*).  Dieselben  werden 

'ifters  mit  den  Synagogen  zu.sammen  genannt  als  Locale,  die  in  ge- 
-etzlicher  Hinsicht  gewisse  Vorzüge  geniessen ® ').  ln  Jahne  wird  als 

trrtii  rlifbug  traäitionfs  suas  exponunt  discipulis  suis,  suUnt  dieere:  «l  amf  ol 
id  tat  aapientea  docent  traditionea. 

ih)  S.  Lightfoot  und  Wetstein  zu  Luc.  '1,  40. 

56)  Z.  K.  Btracholh  1,  1—2.  Pta  IV,  lU.  VI,  8.  VII,  3.  4.  VIII,  1.  Kila- 
»m  II,  2.  IV,  1.  2.  X VI,  1.  5.  Schtbülh  I,  1.  2.  5.  II,  I.  III,  1.  2.  IV,  4.  — 
Hescndem  häufig  wird  die  Frage  mit  is't  (=  wie?)  cingefillirt:  Btrachulh 
'I,  1.  VII,  S.  Demai  V,  1.  Ttrumoth  IV,  0.  Maaatr  acheni  IV,  4.  V,  4. 
'Tadia  II.  8.  Orla  II,  2.  III,  8.  Bikknrim  III,  1.  2.  Eruhin  V,  1.  VIII,  1. 

57)  Ab, Ah  III,  8. 

58)  Edujoth  I,  3. 

59)  Abolh  II,  8.  — Vgl.  auch  üfrörer,  Das  Jahrh.  des  Ileila  I,  168-  173. 

fia)  Btraehoth  IV,  2.  Demai  II,  3.  VII,  5.  'Ttrumoth  XI,  10.  Schabbath 

ÜVl,  1.  XVlll,  1.  ’PteacHim  IV,  4.  Beza  111,  5.  Aboth  V,  14.  Menachoth 
X,  9.  Jndajim  1 V , 3.  4.  An  den  mit  * bezeichnetcn  Stellen  findet  • sich  die 
floralform.  — lieber  andere  Bezeichnungen  des  Lehrhuuses  s.  Vitringa,  De 
yaagoga  ittere  p.  agq. 

61)  Ttrumoth  XI,  10,  Ptaachim  lA',  4.  — Avis  beiden  Stellen  erhellt  auch, 
•la*  die  Lehrhäuser  von  den  Synagogen  verschieden  sind.  — Lieber  die 
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Versaunulungsort  der  Gelehrten  eine  Localität  erwähnt,  welehe  .,der 
Weinberg“  (3^3)  hie.ss,  woraus  man  aber  nicht  schliessen  darf,  dass 
312  überhau])t  poetische  llezeichnung  eines  Lehrhauses  gewesen 
sei®'*),  ln  Jerusalem  hielt  mau  die  Lehrvorträge  wolil  auch  „im 
Tempel“  {tp  rrö  Luc.  ‘2,  46.  Mt.  21,  23.  26,  55.  Mc.  14,  49. 

Luc.  20,  1.  21,  37.  Joh.  18,  20),  d.  h.  in  den  Säulenhallen  oder 
sonst  einem  llaume  des  äusseren  Vorhofes.  — Die  Schiller  sasseii 
beim  Unterrichte  am  Boden  (yjJipa),  der  Lelirer  auf  einem  erhöhten 
Platze  'daher  Apgesch.  22,  3:  jrap«  too?  Jtödae  Fa/tajUr/X;  vgl.  auch 
Luc.  2,  46)  ”). 

3)  Eine  dritte  Aufgabe,  welche  ebenfalls  zum  Beruf  der  Schrift- 
gelehrten gehörte,  ist  endlich  das  Recht  sprechen  im  Gericht 
Sie  sind  ja  die  'berufsmässigen  Kenner  des  Gesetzes.  Ihre  Stimme 
muss  daher  auch  im  Gericht  von  miissgebender  Bedeutung  sein. 
Allerdings  ist  — wenig.stens  in  der  uns  beschäftigenden  Periode  — 
zum  Amt  eines  Richters  keineswegs  eine  eigentlich  gelehrte  Kennt- 
niss  des  Gesetzes  erforderlich.  Richter  konnte  jeder  sein,  der  durch 
das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  dazu  bestellt  wurde.  Und  mau  wird 
annehmen  dürfen,  dass  die  kleinen  Ortsgerichte  vorwiegend  Laien- 
gerichte waren.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein 
Richter  in  dem  Masse  Vertrauen  genoss,  als  er  sich  durch  gründ- 
liche und  sichere  Kemitniss  des  Gesetzes  auszeichnete.  Soweit  also 
„gelehrte“  Kenner  des  Gesetzes  überhaupt  vorhanden  waren,  wird 
mau  sie  selbstverständlich  zum  Richteramt  berufen  haben.  In  be- 
treff des  grossen  Synedrium’s  zu  Jerusalem  ist  es  durch  das  Neue 

Hochsclifttzuiifc  der  Lebrhäuser  s.  iiueh  Hiimüurger,  Kcal-Kuc.  II,  6'ö — •>’< 
(,\rt.  ,Lehrhiiiis‘). 

62)  Krthiiboth  IV,  6.  Kdujolh  II,  4.  — Nach  dem  Zusammenhang  beider 
Stellen  Ist  o-s  ein  Ort,  wo  sich  die  Gelehrten  in  Jahne 'zn  versammeln  iiflegteii 
(R.  Eleasar,  reiip.  R.  Isinacl  trug  das  und  das  vor  den  Gelehrten  im  Wein- 
berg zu  Jahne  vor).  Veniiuthlich  ist  damit  ein  wirklicher  -Weinberg  ge- 
meint mit  einem  Haus  oder  einer  Halle,  die  als  Versammlungsort  diente.  — 
üie  herkömmliche  Erklärung  will  freilich  die  Benemiung  daraus  ableiten,  dass 
im  Lehrhause  die  n-r-eir  reihenweise  stussen  wie  die  Weinstöcke  (so  schon 
jer.  Berachoth  IV  fol.  74  bei  Levy,  Neuhebr.  W'örterh.  II,  4ü8,  und  hiernach 
die  Commentatoren  der  Mischna,  s.  Purenhusius’  Ausgabe  III,  70.  H’,  332). 
S.  dagegen  auch  Derenhourg,  llistuire  de  la  BiiUstinc  p.  380  not.  3. 

63)  Nach  der  sjriiteren  talmudischen  Ueberliefening  soll  das  Sitzen  der 
Schüler  um  Hoden  erst  seit  dem  Tode  GamalieTs  I üblich  geworden  sein,  wäh- 
rend sie  früher  .standen  {Megilla  21“  bei  Lightfoot,  Horae  hebcaicae  zu  Luc. 
2,  46).  Die  ganze  Sage  ist  aber  lediglich  Ausdeutung  von  Sota  IX,  15:  .Seit 
Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  ist  die  Ehrerbietung  vor  dem  Gesetz  ent- 
schwunden“. S.  dagegen  aiieser  JjHC.  2,  46  auch  Abbolh  I,  4 , woruach  bereits 
Jose  ben  Joeser  sagte,  mau  solle  sich  zu  den  Füssen  der  Weisen  be- 
stäuben lassen. 
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Testament  ausdrücklich  bezeugt,  dass  zu  den  Heisitzeni  desselben 
auch  yoa/ifiaTBlc  gehörten  (vgl.  oben  S.  153f.).  — Nach  dem  Unter- 
gang des  jüdischen  Staatswesens  im  J.  70  hat  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Autorität  der  Rabbinen  an  selbständiger  Bedeutung  noch 
,'ewonnen.  Wie  man  sie  jetzt  iJs  selbständige  Gesetzgeber  an- 
'Tkannte,  so  hat  man  sie  auch  als  selbständige  Richter  anerkannt. 
•Man  fügte  sich  freiwillig  ihrem  Urtheil,  mochten  sie  nun  als  Colle- 
Igium  oder  als  Einzelrichter  entscheiden.  So  wird  z.  B.  erzählt,  dass 
1‘in.st  K.  Akiba  einen  Mann  zu  400  Sus  (Uenaren)  Schadenersatz  verur- 
iheilte,  weilereiner  Frau  aufderStra.sse  das  Haupthaar  eutblösst hatte 

Diese  dreifache  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  als  Gesetzes- 
kundiger bildet  ihren  eigentlichen  und  nächsten  Beruf.  Aber  die 
heiligen  Schriften  waren  doch  nicht  nur  Gesetz.  Schon  im  Penta- 
teuch nimmt  die  Geschichtserzähluug  einen  breiten  Raum  ein. 
Die  anderen  heiligen  Schriften  sind  fast  ausschliesslich  entweder 
geschichtlichen  oder  religiös-belehrenden  Inhalts.  Diese 
Thatsache  blieb  doch  immer  wirksam,  so  sehr  mau  sich  auch  ge- 
wöhnt hatte.  Alles  zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gesetzes 
aufzufa.s.sen.  Indem  man  also  auch  diesen  Schriften  als  heiligen 
S:hrifteu  ein  eingehendes  Studium  zuwandte,  konnte  man  doch 
aicht  umhin,  die  Ge.schichte  eben  als  Geschichte  und  die  religiöse 
lielehmng  als  solche  sich  gesagt  sein  zu  lassen.  Das  Gemeinsame 
in  der  Behandlung  dieser  Schriften  und  derjenigen  des  Gesetzes  war 
aber,  dass  man  auch  sie  als  einen  heiligen  Text,  eine  heilige 
lorlage  behandelte,  die  man  nicht  nur  eingehend  studirte,  sondern 
auch  einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unterwerfen  sich  ge- 
drungen fohlte.  Wie  man  das  Gesetz  immer  weiter  uusbildete,  so 
bildete  man  auch  die  heilige  Geschichte  und  die  religiöse  Be- 
lehrung weiter  aus,  und  zwar  immer  im  Anschluss  an  den  Text 
der  Schrift,  der  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  heiliger  Text  zu  solch’ 
•'ingehender  Beschäftigung  mit  ihm  stillschweigend  aufforderte.  Da- 
bei sind  natürlich  die  Anschauungen  der  späteren  Zeit  von  sehr 
wesentlichem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Resultate  gewesen.  Die 
beschichte  und  die  Dogmatik  wurden  nicht  nur  weiter  ausgebildet, 
sjndem  auch  den  Anschauungen  der  späteren  Zeit  entsprechend  iim- 
u’ebildet.  Durch  diese  ganze  Thätigkeit  entstand  nun  das.  was  man 
die  Haggada  zu  nennen  pflegt®*).  — Die  Beschäftigung  mit  ihr 
gehörte  zwar  nicht  zu  dem  eigentlichen  Beruf  der  Gesetzeslehrer. 
■\ber  wie  die  Bearbeitiuig  des  Gesetzes  und  die  Bearbeitung  des 
heiligen  Textes  nach  seinem  geschichtlichen  und  religiös -ethischen 

M)  Haha  kamma  VIII,  li. 

65)  Näheres  hierüber  s.  in  Abschnitt  111. 
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Inhalt  aus  einem  verwandten  Bedürfniss  entsprungen  sind,  so  ergab 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  beide  von  denselben  Männern  betrieben 
wurden.  Die  , Gelehrten“  haben  sich  in  der  Regel  mit  Beidem  be- 
schäftigt, wenn  auch  die  Einen  mehr  auf  diesem,  die  Andern  mehr 
auf  jenem  Gebiete  sich  auszeichneten. 

In  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  Kenner  des  Gesetzes  und  alt 
Kenner  der  ,Haggada“  waren  die  Schriftgelehrten  auch  vor  Änderen 
befähigt,  die  Lehrvorträge  in  den  Synagogen  zu  halten.  Zwar 
sind  auch  diese  nicht  an  bestimmte  Personen  gebunden.  Jeder  He- 
tahigte  konnte  in  der  Synagoge  lelirend  auftreten,  wenn  ihm  der 
Archisynagog  das  ^Vort  hiezu  ertheUte  (s.  §.  27).  Aber  wie  man 
bei  den  Gerichten  die  gelehrten  Gesetzeskenner  vor  den  Laien  be- 
vorzugte, so  wird  auch  in  der  Synagoge  das  natürliche  Ueber- 
gewicht  der  gelehrten  Schriftkenner  von  selbst  sich  geltend  ge- 
macht haben. 

Zu  der  juristischen  und  der  haggadischeii  Bearbeitung  der  bei- 
ligen  Schriften  kommt  endlich  noch  eine  dritte  Art  von  gelehrter 
Beschäftigung  mit  denselben:  die  Sorge  für  den  Schrifttext  als 
solchen.  Je  höher  die  Autorität  des  heiligen  Buchstabens  stieg, 
desto  mehr  stellte  sich  auch  das  Bedürfniss  ein,  für  die  unverfiilschte 
und  gewissenhafte  Erhaltung  desselben  zu  sorgen.  Aus  diesem  Be- 
dürfniss sind  alle  jene  Beobachtungen  und  kritischen  Bemerkungen 
entsprungen,  die  man  später  unter  dem  Kamen  der  Massora  zu- 
sammengefasst hat  (Zählung  der  Verse,  Worte  und  Buchstaben,  or- 
thographische und  textkritische  Bemerkungen  und  dergl.).  ln  der 
Haui)tsache  gehört  jedoch  diese  Arbeit  einer  späteren  Zeit  au.  ln 
unserer  Periode  sind  höchstens  die  ersten  Anfänge  dazu  gemacht 
worden  •’®). 


liti)  Vgl.  über  (Ue  Massora:  Strack  in  Herzog’«  Keal-Eiic.  2.  Aull.  IX. 

S94.  Ueuss,  (Jcsch.  iler  heiligen  Seliriflcn  A.  T.’s  §.  5S1,  und  die  von 
beiden  citirte  Literatur;  auch  Hamburger,  Heal-Enc.  11,  121  1 — 1220  (Art. 
,Text  der  Bibel  — In  der  Mi.si'hna  linden  «ich  nur  ganz  vereinzelte  Be- 
merkungen, die  etwa  hicher  gehören;  so  Peaachim  IX,  2 (das.s  über  dem  r in 
rpn-i  Nuni.  0,  10  ein  l’unkt  «tehe),  Sola  V,  5 (dass  da«  ab  tliob  LS,  l.i  .ihm" 
oder  .nicht“  heissen  könne).  — Wenn  R.  .Vkiba  Aholh  111,  13  sagt,  die 
sei  ,ein  Zaun  um  die  Thora“,  so  ist  nicht  die  textkritisehe,  sondern  die 

hahwhische  Ueberlieferuug,  s.  Strack  S.  3S!(. 
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III.  Halacha  und  Haggada. 
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1.  Die  Halacba. 

Nach  «lern  im  vorigen  Ab.schnitt  Bemerkten  war  die  theore- 
tische Arbeit  der  Schriftgelehrten  im  Wesentlichen  eine  doppelte. 
Sic  hatten  1)  das  Recht  zu  entwickeln  und  festzu.stellen;  sie  bear- 
beiteten aber  2)  auch  die  geschichtlichen  und  religiös-beleh- 
renden Abschnitte  der  heiligen  Schriften.  Durch  die  erstere  Tliä- 
tigkeit  wurde  neben  der  geschriebenen Tliora  ein  Gewohnheitsrecht 
nusgebildet,  das  man  im  rabbinischen  Sprachgebrauch  die  Halacba 
(nabn,  eigentl.  was  gang  und  gäbe  ist,  zu  nennen  pflegt.  Durch 
die  andere  Thätigkeit  wurde  eine  mannigfaltige  Fülle  geschichtlicher 
und  religiös  - ethischer  N'orstellungen  erzeugt,  die  man  unter  dem 
Namen  der  Haggada  oder  Agada  (!TI^T  oder  HIW,  eigentl.  Er- 
zählung, Sage)  zusararaenzufassen  pflegt,  lieber  Entstehung,  Wesen 
und  Inhalt  beider  ist  nun  noch  näher  zu  handeln. 

Die  gemeinsame  Grundlage  beider  ist  das  erforschen  oder  er- 
läutern des  Schrifttexte.s,  hebr.  Unter  diesem  ,erforschen‘ 

verstand  man  aber  nicht  historische  Exegese  im  modernen  Sinne, 
sondern  das  Aufsuchen  neuer  Erkenntnisse  auf  Grund  des  gege- 
benen Textes.  Es  wurde  nicht  nur  gefragt,  was  der  vorliegende 
Text  seinem  Wortlaute  nach  sage,  sondern  auch,  was  für  Erkennt- 
nisse aus  diesem  Wortlaute  durch  logische  Schlussfolgerungen,  durch 
t'ombinationen  mit  anderen  Stellen,  durch  allegorische  Exegese  und 
dergl.  zu  gewinnen  seien.  Die  Art  und  Methode  dieses  Forschem« 
war  bei  der  Bearbeitung  des  Gesetzes  eine  andere  und  verhältnis-s- 
mässig  strengere  als  bei  der  Bearbeitung  der  geschichtlichen  und 
dogmatisch-ethischen  Partien. 

Der  halachische  Midrasch  (also  die  exegetische  Bearbeitung 
der  Gesetzes-Stellen  hatte  zunäch.st  nur  den  Umfang  und  die  Trag- 
weite der  einzelnen  Gebote  ins  Auge  zu  fassen.  Es  musste  gefragt 

67)  findet  sich  in  der  Mischna  in  folfreuden  Uonstructioneu : 1)  .eine 
Schriftstelle  oder  einen  Schriftabschnitt  erforschen,  erliintern*. 
wobei  der  Objects- Accusiitiv  entweder  ausgedriickt  wird  oder  in  Gedanken  r« 
ergänzen  ist,  Berachoth  I,  5.  1‘taaehim  X,  \ fin.  Schekalim  I,  4.  V,  1.  Joma 

I,  6.  Megilla  II,  2.  Sota  V,  1.2.  3.  4.  5.  IX,  15.  Sanhedrin  XI,  2.  — 2)  mh 
z in  derselben  Bedeutung  .über  eine  Stelle  Erläuterungen  geben'  Chagiga 

II,  1.  — 3)  .einen  Satz  oder  eine  Erklärung  durch  Forschung  fin- 
den“, z.  B.  u na  .dieses  erforschte  er  aus  der  und  der  .Stelle'  {Jtma 

VIII,  9),  oder  ohne  ^B  {Jebamolh  X,  3.  ChuUin  V,  5),  oder  in  der  Verbinduni: 
B7v  *^"0  rrt  .diese  Erklärung  gab  der  und  der'  {Schikalim  VI,  6.  Kethidiolh 
IV,  6).  — Das  von  gebildete  Substantiv  ist  r^nB  .Forschung,  Erläuterung, 
Bearbeitung*  Schekalim  VI,  6.  Kethuboth  IV,  6.  Nedarim  IV,  3.  Aboth  I,  I'; 
auch  in  der  Verbindung  btibh  r-a,  s.  oben  Anm.  60.  Es  findet  sich  schon 
II  Chron.  13,  22.  24,  27. 
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werden:  auf  welche  Fälle  des  praktischen  Lebens  die  betreifende 
Vorschrift  Anwendung  finde,  welche  Consequenzen  .sich  aus  ihr  er- 
geben, überhaupt:  was  zu  thun  sei,  damit  sie  ja  ihrem  vollen  Um- 
fange nach  .streng  und  pünktlich  beobachtet  werde.  Die  Gebote 
wurden  also  in  das  feinste  casuistische  Detail  zerspalten  und  immer 
wieder  zers})alten;  und  dabei  durch  die  umfassendsten  Vorsichtsma.s.s- 
regeln  dafür  gesorgt  , dass  bei  der  Beobachtung  derselben  keinerlei 
Xebenumstände  stattfandeu.  welche  als  eine  Beeinträchtigung  der  ab- 
solut pünktlichen  Erfüllung  zu  betrachten  wären.  — Mit  dieser  An.i- 
lyse  des  gegebenen  Textes  war  aber  die  juristische  Aufgabe  doch 
nicht  erschöpft.  Es  waren  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  zu 
lösen,  die  sich  ergaben  theils  aus  vorhandenen  Widersprüchen  inner- 
halb des  Gesetzes -Codex,  theils  aus  der  Incongruenz  gesetzlicher 
Forderungen  mit  den  realen  Verhältnissen  des  Lebens,  theils  auch 
und  namentlich  aus  der  Unvollständigkeit  des  geschriebenen  Ge- 
setzes. Auf  alle  Fragen,  die  sich  hieraus  ergaben,  hatten  die  Ge- 
lehrten eine  Antwort  zu  suchen:  sie  hatten  die  vorhandenen  Diffe- 
renzen durch  Feststellung  einer  massgebenden  Erklärung  zu  besei- 
tigen; sie  hatten,  wo  die  Beobachtung  einer  Vorschrift  wegen  der 
realen  Verhältnisse  des  Lebens  unmöglich  oder  schwierig  oder  un- 
hefjuem  war,  zu  zeigen,  wie  man  sich  trotzdem  mit  dem  Wortlaut 
ihrer  Forderung  abfinden  könne;  sie  hatten  endlich  besonders  für  alle 
diejenigen  Fälle  des  praktischen  Lebens,  welche  durch  das  gesclirie- 
t>ene  Gesetz  nicht  direct  geregelt  waren,  eine  gesetzliche  Normirung 
ru  suchen,  sofern  eben  das  Bedfirfniss  nach  einer  solchen  sich  ein- 
>fellte.  Namentlich  das  letztere  Gebiet  war  für  die  juristische  For- 
schung eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Arbeit.  Immer  wieder  und 
wieder  ergaben  sich  Fragen,  auf  welche  das  geschriebene  oder  bisher 
ffstgestellte  Recht  keine  unmittelbare  Antwort  gab,  deren  BeaTit- 
wortung  also  Sache  der  juristischen  Forschung  war.  Für  die  Be- 
antwortung solcher  Fragen  standen  im  Wesentlichen  zwei  Mittel  zu 
liebote:  die  gelehrte  Schlussfolgening  aus  bereits  anerkannten  Sätzen 
und  die  Feststellung  eines  bereits  vorhandenen  Herkommens.  Auch 
dto  letztere  war,  sofern  es  sich  constatiren  Hess,  für  sich  allein  schon 
entscheidend. 

Die  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  ist  nämlich  keineswegs  die  ein- 
ige Quelle  der  fiechtsbildung.  Ein  beträchtlicher  Theil  dessen,  was 
qiäter  gültiges  Recht  wiirde,  hat  überhaupt  keinen  Anknüpfungs- 
punkt in  der  Thora,  sondern  ist  zunächst  nur  Sitte  und  Gewohn- 
heit gewesen.  Man  hielt  es  mit  dem  und  dem  so  und  so.  Aber 
aus  der  Gewohnheit  wurde  daun  unmerklich  ein  Gewohnheits- 
recht. Wenn  etwas  auf  rechtlichem  Gebiete  schon  so  lange  üblich 
war.  dass  man  sagen  konnte,  es  Ist  von  jeher  so  gehalten  worden, 
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so  war  es  Gewohnheitsrecht  Es  war  dann  gar  nicht  erforder- 
lich, dass  seine  Ableitung  aus  der  Thora  sich  nach  weisen  liess:  das 
alte  Herkommen  als  solches  war  schon  yerbindlich.  Und  dieses 
Gewohnheitsrecht  zu  constatiren,  war  auch  eine  Aufgabe  und  Be- 
fngniss  der  anerkannten  Gesetzeslehrer. 

Aus  diesen  beiden  Quellen  erwuchs  nun  mit  der  Zeit  eine  Ffille 
rechtlicher  Bestimmungen,  welche  der  geschriebenen  Thora  mit 
gleicher  Autorität  an  die  Seite  traten.  Sie  werden  alle  unter  dem 
Gesammtbegrilf  der  Halacha,  d.  h.  des  Gewohnheitsrechtes, 
zusammengefasst.  Denn  auch  das  durch  gelehrte  Forschung  gefun- 
dene ist,  wenn  es  Geltung  erlangt  hat,  Gewohnheitsrecht, 

Das  geltende  Recht  umfasst  demnach  jetzt  zwei  Haupt- 
Kategorien:  die  geschriebene  Thora  und  die  Halacha®*),  die  we- 
nigstens bis  gegen  Ende  unserer  Periode  nur  mündlich  fortgepflanzt 
wurde.  Innerhalb  der  Halacha  giebt  es  aber  wieder  verschie- 
dene Kategorien.  1)  Einzelne  Halacboth  (traditionelle  Satzungen 
werden  bestimmt  auf  Mose  zurückgefÜhrt ’®),  2)  die  grosse  Ma.sse  ist 
die  Halacha  schlechthin,  3)  gewisse  Satzungen  endlich  werden  ab 
„Verordnungen  der  Scliriftgelehrten“  (S"'')C'C  *13")  bezeich- 
net’*). Alle  drei  Kategorien  sind  rechtsverbindlich.  Aber  das  An- 
sehen derselben  ist  doch  ein  nach  der  genannten  Reihenfolge  sich 
abstufendes:  bei  der  ersten  Klasse  am  höclisten,  bei  der  letzten  re- 
lativ am  niedrigsten.  Denn  während  man  die  Halacha  im  Allge- 
meinen als  von  jeher  in  Geltung  befindUch  ansah,  war  man  in 
Betreff  der  C'nBio  ■’"13^  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  erst  von  den 
Nachfolgern  Esra’s  (dies  sind  die  eingefiihrt  worden  sind”;. 

OS)  Der  umfassende  Bcgrilf  der  ergiebt  sich  aus  folgenden  Stellen; 

Fra  II,  0.  IV,  I — 2.  Orla  III,  !).  Schabhalh  I,  4.  Chagiga  I,  &.  Jtbamutk 
YIII,  3.  Nedarim  IV,  3.  Edujoth  I,  .5.  VIII,  7.  Aboth  III,  II.  18.  V,  8.  Kf- 
ritholh  111,  0.  Jadajim  IV,  3 fin.  — Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Halacha  ist 
,die  jüdische  Sitte“  r'-rir-  rr  [Kethuboth  VII,  fi),  die  nur  das  Gebiet  des  Con- 
ventionellen bezeichnet,  gleichbedeutend  mit  (^KiddusMu  I,  10). 

60)  ~nir  oder  (Schrift)  und  n:Vn  werden  z.  B.  unterschieden:  Orla 

III,  9.  Chagiga  1,  8.  Nedarim  IV,  3.  Aehnlich  K7;:n  und  r::co  (Gesetzeslehre) 
Kidduschin  I,  10. 

70)  Solche  werden  in  der  Mischna  an  clrei  Stellen  er- 

wälhnt:  Pea  11,  6.  Edujoth  VllI,  7.  Jadajim  IV,  i fin.  — Im  (iauzen  finden 
sich  in  der  talmudisch-rabbinischen  Literatur  etwa  .50 — 00.  S.  Herzfeld, 
Gesell,  des  Volkes  Jisrael  lU,  226—236. 

71)  Orla  111,  0.  Jebamoth  II,  4.  IX,  3.  Sanhedrin  XI,  3.  Para  XI,  4—0. 
Tohoroth  IV,  7.  11.  Jadajim  111,  2.  Vgl.  auch  AWim  XIU,  7.  Tebul  jom  IV',  6. 

72)  Dass  die  o'-tis  eine  relativ  geringere  Autorität  haben  als  die  Hs- 

lacha  schlechthin,  erhellt  aus  Orla  III,  9 (wo  es  ganz  unberechtigt  ist,  bei 
rsVn  zu  ergänzen  -:-M  r\mS).  — Geben  die  Neuheit  der  vgl.  l«'s, 

Kelim  XIII,  7.  Tebul  jum  IV,  0:  D--rc  5C-7  t-r.  ‘:r. 
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üeberlmupt  hat  man  im  Zeitalter  der  Mischiia  noch  ein  ganz  deut- 
liches Bewisstsein  davon,  dass  manche  traditionelle  Satzungen  theils 
^r  nicht  in  der  Thora  begründet  .sind,  theils  nur  durch  dünne 
laden  mit  ihr  Zusammenhängen  Trotzdem  aber  war  das  Gewohn- 
heitsrecht ganz  ebenso  rechtsverbindlich  wie  die  geschriebene  Thora’^); 
ja  es  wiirde  sogar  bestimmt,  dass  der  Widerspruch  gegen  die  ■'"Ul 
I'iFlO  ein  schwereres  Vergehen  sei  als  der  Widerspruch  gegen  die 
.Satzungen  der  Thora’''),  weil  nämlich  die  ersteren  die  authentische 
•Vnslegung  und  Ergänzung  der  letzteren,  und  darum  thatsächlich  die 
eigentlich  ma.ssgebende  Instanz  sind. 

ln  dem  Wesen  der  Halacha  war  es  begründet,  dass  sie  nie 
etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  sein  konnte.  Diebeiden 
ljuellen,  aus  denen  sie  entsprungen  ist,  flössen  unerschöpflich  weiter. 
Ilurch  fortgesetzte  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  wurden  immer  neue 
Atzungen  geschaffen ; und  es  konnten  auch  gewohnlieit.smäs.sig  neue 
•icbräuche  hinzukommen.  Beides,  wenn  es  sich  als  Gewohnheitsrecht 
ifurchsetzte,  -wurde  wieder  zur  Halacha,  deren  Umfang  also  bis  in’s 
Unendliche  anschwoll.  Aber  in  jedem  Stadium  der  Entwickelung 
wurde  doch  unterschieden  zwischen  dem,  wa s bereits  gütig 
war  und  dem,  was  nur  durch  gelehrte  Schlussfolgerung 
der  Rabbinen  gefunden  wurde,  zwischen  nsbn  und  jw'l  (ur- 
theilen).  Nur  ersteres  war  rechtsverbindlich,  letzteres  an  und  fiir 
‘ich  noch  nicht’®).  Erst  wenn  die  Majorität  der  Gelehrten  sich  da- 
flir  entschieden  hatte,  dann  waren  auch  solche  Sätze  verbiudlicli  und 
üebörten  von  nun  an  zur  Halacha.  Denn  die  Majorität  derer,  die 
durch  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnen,  Ist  das  entscheidende  Tri- 
hnnal”).  Man  ist  daher  auch  verpflichtet,  .sich  an  die 


73)  Ygl.  bes.  die  merkwürdige  Stelle  Chagiya  1,  S:  ,Diis  Auflösen  der  Ge- 
iübde  ist  eine  Satzung,  die  gleichsam  in  der  Luft  schwebt,  denn  es  findet  sich 
in  der  Schrift  nichts,  worauf  es  sich  stützen  kömite.  Die  Gesetze  über  Siib- 
'»th,  Festopfer  und  Veruntreuung  (geheiligter  Sachen  durch  Missbrauch)  gleichen 
Bergen,  die  an  einem  Haare  hängen,  denn  es  giebt  darüber  wenige  Schrift- 
"tellen  und  viele  Gewohnheitsrechte  (rizVn).  Hingegen  die  Civilgesetze  (f:"”). 
ti*  Cultusgesetze , die  Reinheits-,  ünrcinhcits-  und  Blutschandegesetze  stützen 
öch  vollkommen  auf  die  Schrift.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Inhalt  der 
(»chrifllichen)  Thora*. 

74)  Vgl.  bes.  Aboth  111,  11.  V,  8. 

75)  Sanbedrin  XI,  8:  rrir 

76)  S.  bes.  Jtbamoth  Vlll,  .8.  Kerithoth  III,  9.  — Die  risin  und  der  r— !b 
»erden  daher  Nedarim  IV,  3 als  zweierlei  Gegenstände  des  Unterrichts  von 
'inander  unterschieden. 

77)  Sehabhalh  I,  4 tl.  Kdujotb  I,  4—6.  V,  7.  Miehcaol/i  IV,  I.  Jadujim 
iV,  t.  3. 

Achtrer,  Z48itf««fbicht<i  11. 


Digitized  by  Google 


274 


S.  25.  Die  Schrift^elehn!i:imkeit. 


zu  halten  ■*).  Selbstverstiindlicli  fjilt  aber  dieses  Majoritätsprinci)' 
nur  iiir  solche  Fülle,  die  nicht  schon  durch  die  bereits  gütige  Ha- 
lacha  geregelt  sind.  Denn  worüber  eine  Halncha  existirt,  hat  man 
unbedingt  dieser  zu  folgen,  auch  wenn  t)0  dagegen  und  nur  einer 
sich  dafür  erklären  sollte  ’*).  — Mit  Hülfe  des  Majorität.sjirinciiis 
kam  man  auch  über  die  gros.se  Schwierigkeit  hinweg,  welche  durch 
das  Auseinandergehen  der  Schulen  Hillel’.s  und  Schaniinai’s  ent- 
stand (s.  darüber  unten  Xr.  IV;,  So  lange  die  zwischen  beiden  l>e- 
steheuden  Ditferenzen  nicht  ansgeglichen  waren,  musste  der  gesetzes- 
treue Israelite  in  grosser  Verlegenheit  sein,  an  welche  er  sich  zu 
halten  habe.  Die  .Majorität  hat  auch  hier  schlies.slich  entschieden. 
sc“i  es  nun,  dass  die  Schulen  selbst  sich  an  Zahl  mit  einander  ma.asseii 
und  die  eine  von  der  anderen  überstimmt  wurde®'*),  oder  da.s.s  die 
späteren  Gelehrten  durch  ihr  abschliessendes  Urtheil  die  Dilferenz 
beseitigten  ® '). 

Bei  der  Strenge,  mit  welcher  im  Allgemeinen  die  Unveränder- 
lichkeit der  Halacha  proclamirt  wurde,  sollte  man  meinen,  dass  da- 
einmal  Gütige  niemals  eine  Abänderung  erfahren  konnte.  Wie  aber 
keine  liegel  ohne  Ausnahme  ist,  so  auch  dic.se  nicht.  Und  zwar 
sind  es  nicht  ganz  wenige  Fälle,  in  welchen  bis  dahin  gütige 
Satzungen  oder  Gebräuche  später  abgeändert  wurden,  sei  es  iiuii 
aus  rein  theoretischen  Gründen  oder  wegtm  der  veränderten  Zeitver- 
bältnis.se  oder  weil  die  alte  Sitte  zu  Incoiivcnienzen  führte**'^). 

So  weit  sich  auch  die  llalacha  von  der  schriftlichen  Thora  ent- 
fernte, so  wurde  doch  die  Fiction  aufrecht  erhalten,  dass  sie  im  M e- 
sentlichen  nichts  anderes  sei  als  eine  Auslegung  und  Näherlwstiiu- 
inung  der  Thora  selb.st.  Formell  galt  immer  noch  die  Thora  al- 
ol)erst(‘  Norm,  uns  welclu'r  alle  Rechtssätze  sich  mnssten 
ableiten  lassen’'’).  Allenlings  hat  die  llalacha  ihre  selb.ständigc 

7^))  Neyaim  TX,  3.  XI,  7. 

79)  Pea  IV,  1 — 2. 

SO)  So  w<*nlen  ein  pix;ir  Füll«*  orwühnt,  wo  die  Schul«?  HilleTa  von  der 
Schule  Schainmai'8  üb«*rs(iinnit  wimle,  Schabbath  I,  4 IV.  Mikicaoth  IV,  1. 

sl)  In  «1er  Hc^el  winl  in  der  MLschna  nach  Erwahmm^  der  Dift‘cn*uzen 
lK'idi*r  Schulen  angej<«*hen,  wotiir  ,.die  Gelehrten*  sich  entschieden  haben. 

b2)  Solcln*  Neueninj'en  wurden  z.  H.  einj'cfiihrt  durch  Hillel  (SchebiW* 
X,  3.  Oiftht  IV',  3.  Arac/iin  IX,  4),  Kabbau  Gaiiialiel  I {ItOHch  haschana 
II,  5.  Oitiin  IV,  2 — 3),  Itabban  .lochanan  ben  Sakkai  {Sukha  III,  12. 
/ofxrArt««  I\^,  1,  3.  4.  Sola  IX,  9.  iMenaebfUh  X,  5).  H.  Akibii  {^faaser  sebtni 
V,  S.  Naftir  VI,  1.  Sanbedrin  III,  4),  überhaupt:  Sebebiith  IV,  1.  ChaUa 
IV,  7-  /UHutrim  III,  7.  Schekalim  VMI,  f>.  Joma  11,  2.  Ket/iubotft  \,  3.  AV- 
tlnrim  XI,  12.  Oittin  \,  0.  Ktlujofh  V'll,  2.  Tt-hal  jom  I\^,  5. 

bli)  I)i«‘«  jfilt  tr«)tz  «b»s  in  Anni.  73  erwühnfen  /u^i'standninsefi.  S.  bt*ji 
Weber  fS  91»  IV. 
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.Autorität  und  i.st  verbindlich,  auch  ohne  dass  ein  Sohrit'tbeweis  tttr 
de  geführt  wird.  Ihre  Giltigkeit  hängt  also  nicht  vom  Gelingen 
Jes  Schriftbewei.ses  ab.  Aber  es  gehört  doch  7,ur  Kunst  der  Schrift- 
jelehrteii,  die  Sätze  der  Halacha  aus  der  Schrift  zu  begründen**^). 
Noch  unbedingter  i.st  die  Forderung  zureichender  Begründung  bei 
neu  aufgestellten  oder  streitigen  Sätzen.  Sie  können  sich  Anerken- 
nung niir  erringen  durch  methodischen  Midrasch,  d.  h.  dadurch,  dass 
sie  auf  überzeugende  Weise  aus  Sätzen  der  Schrift  oder  aus  anderen 
bereits  anerkannten  Sätzen  abgeleitet  werden.  Die  Methode  der 
Beweisführung,  deren  man  sich  hiehei  bediente,  ist  nun  freilich 
L Th.  eine  für  uns  befremdliche;  aber  sie  hat  doch  auch  ihre  Kegeln 
und  Gesetze.  Man  unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  Beweis 
rrst'  und  der  blossen  Andeutung  13T)*^).  Für  den  eigentlichen 
Beweis  soll  schon  Hillel  sieben  Hegeln  (r"“T2)  aufgestellt  haben, 
die  man  als  eine  Art  rabbinischer  Logik  bezeichnen  kann'*®).  l)ie.se 
ueben  Regeln  lauten:  1)  bj5  , Leichtes  und  Schweres',  d.  h. 

der  Schlu.ss  a minori  ad  majus'');  2)  n)Sj  niTJ  „eine  gleiche  Ent- 
■«fheidung“,  d.  h.  der  Schlu.ss  aus  Gleichartigem,  ex  nnalogla'’“); 
d ins  a'r2A2  3S  „ein  Hauptsatz  aus  einer  Schriftstelle“,  näm- 
lich .Ableitung  einer  Hauptbestimmung  des  Ge.setzes  aus  einer  einzi- 
gen Schriftatelle;  1 38  ■j'ia  „ein  Hauptsatz  aus  zwei 

•■vhriftstellen“;  5)  333’  uiB’  I31B'  bbs  ,, Allgemeines  und  Besonderes“ 
ind  „Besonderes  und  Allgemeines“,  d.  h.  Näherbestimmung  des  All- 


54)  Dass  iliese  nachtriigliche  gelehrte  Begründung  der  Halacha  »ft  auf 
iva  andere  f^ütze  der  .Schrift  recurrirt,  als  auf  die,  aus  welchen  die  halachi- 
«hen  Sätze  wirklich  entsimingen  sind,  sieht  man  z.  H.  aus  der  claasischen 
'teUe  Schabbath  IX,  1—4. 

55)  Scbabbalh  Vlll,  7.  IX,  4.  Sanhedrm  Vlll,  2.  Vgl.  Weber  S.  tlä  IV. 

56)  Sie  finden  sich  in  der  Tosefia  Sanbedrin  VII  fin.  (rd.  Zuckcrmamh  l 
p.  427).  in  den  Aboth  de-Ttabbi  Nathan  c.  .'17,  und  am  Schlüsse  der  Kinleitnng 
mm  Sifra  (Ugolini  Thefanfus  t.  XIV,  .59.i).  Der  Text  im  Sifra  ist,  wenigsteii.v 
nach  dem  Drucke  bei  Ugolini,  lückenhaft.  Das  Kichtige  ergiebt  sich  aus  dem 
fjst  wörtlich  übereinstimmenden  Texte  der  beiden  anderen  Quellen.  Vgl. 
Herzfeld  III,  firätz,  (iesch.  der  .Imlen  Hd.  111,  .S,  Aull.  P.  22t>.  Ders.. 
llillel  und  seine  sieben  Inteqiretationsregeln  (.Monatssehr,  für  1 iesch.  und 
'Vissensch.  des  Jiidenth.  lS51/.")2,  S.  156— Hi2). 

57)  Beispiele:  Beyachoth  IX,  .5.  Srhehiith  Vll,  2.  Beza  V,  2.  Jrbainolh 
Vtn,  3.  .YosiV  VII,  4.  Sota  VI,  3.  Baba  bathra  IX,  7.  Sanhedrin  VI,  .5.  R/h- 
otb  AI,  2,  Aboth  I,  .5.  Sebachim  XII,  3 Chutlin  II,  7.  XII,  .">.  Bechomth  I,  1. 
^'yithoth  III,  7.  S.  9.  10.  Negaim  XII,  .5.  Machschirin  A^l,  S. 

SS)  Z.  B.  Beza  I,  6:  .Challa  und  tiaben  sind  dem  Priester  ziikommendc 
‘•eschenke,  und  elrenso  die  Tenima.  So  wenig  inan  nun  letztere  am  H'eiertage 
mm  Priester  hinbringen  darf,  ebensowenig  erstere“.  — Hin  anderes  Beispiel: 
-4r«c*i»i  I\’  fin.  — An  beiden  Stellen  ist  auch  iler  Ausdruck  n-i;  ge- 

brancht. 
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gemeinen  durch  das  Besondere  und  des  Besonderen  durch  da.«  .All- 
gemeine*®); 6)  nnx  O'paa  SS'V'S  „dem  Aelmliches  an  einer 
anderen  Stelle“,  d.  h.  Niiherbestimmung  einer  Stelle  durch  Zuhiilfe- 
nahme  einer  anderen;  7)  “^>>7  ^37  „eine  Sache  die  sich  lernt 

aus  ihrem  Zu.sammenhange“,  Näherbestimmung  aus  dem  Zu.samtui'ii- 
bange  des  Textes.  — Diese  sieben  Regeln  wurden  später  zu  dreizehn 
erweitert,  indem  man  die  fUnl'te  auf  acht  verschiedene  Weisen  .spe- 
cialisirte,  daftlr  aber  die  sechste  wegliess.  Die  Aufstellung  dieser 
dreizehn  Middoth  wird  dem  R.  Ismael  zugeschrieben.  Ihr  Werth 
für  die  richtige  Interpretation  des  Oesetzes  wird  von  Seite  des  rab- 
binischen  Judenthums  so  hoch  angeschlagen,  dass  jeder  orthodoxe 
Israelite  sie  täglich  als  integrirenden  ßestandtheil  des  Morgengebetes 
recitirt(l)®®). 

Die  Materien,  welche  den  Gegenstand  der  juristischen  For- 
schung der  Schriftgelelirten  bildeten,  waren  im  AVesentlichen  diinh 
die  Thora  selbst  gegeben.  Den  breitesten  Raum  nehmen  darin  die 
Vorschriften  über  den  priesterlicheu  Ojiferdienst  und  die  religiösei) 
Gebräuche  überhau))t  ein.  Detm  das  Eigenthümliche  des  jüdischen 
Gesetzes  ist,  dass  es  vorw'iegend  Cultusgesetz  ist.  Es  will  in 
erster  Linie  gesetzlich  feststellen,  auf  welche  Weise  Gott  zu  ehn-ii 
ist:  welche  Opfer  ihm  darzubringen,  welche  Feste  ihm  zu  feiern  sind, 
wie  für  den  Unterhalt  der  ihm  dienenden  Priesterschaft  zu  .sorgen 
ist,  welche  religiösen  Gebräuche  überhaupt  zu  beobachten  sind.  Alle 
anderen  Materien  nehmen  im  Vergleich  hierzu  einen  relativ  geringen 
Raum  ein.  Diesem  Inhalt  des  Gesetzes  entspricht  auch  das  Motiv, 
aus  welchem  überhaupt  die  eifrige  schriftgelehrte  Beschäftigung  mit 
demselben  entsprungen  ist:  man  wollte  durch  die  pünktliche  Aus- 
legung des  Gesetzes  eben  dafür  sorgen,  da.ss  keines  der  Rechte,  die 
Gott  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  auch  nur  hu  Geringsten  verletzt, 
vielmehr  alle  aufs  gewissenhafteste  und  im  vollsten  Umfange  beo- 
bachtet würden.  So  sind  denn  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten 


59)  ln  den  dreizehn  Middoth  des  H.  Ismael  ist  diese  Figur  auf  acht  ver- 
schiedene Weisen  spccialisirt,  z.  11.  durch  die  Formel  Vi:  .Allge- 

meines lind  llesonderes  und  Allgemeines“,  d.  h.  Nriherbestimmung  zweier  all- 
gemeiner Ausdrücke  durch  einen  dazwischen  stehenden  sjieciellen,  wie  z.  l’>- 
Deut.  14,  2K,  wo  der  am  Anfang  und  am  Schlüsse  gebrauchte  allgemeine  Aus- 
druck .alles  was  deine  Keele  gelüstet“  heschiünkt  wird  durch  die  dazwischen 
stehenden  Worte  .Rinder,  Schafe,  Wein,  berauschendes  Getränke“. 

90)  Sie  finden  sich  daher  in  jedem  jüdischen  Siddur  (Gebetbuch);  ausser 
dem  in  der  Einleitung  zum  Sifra.  — Vgl.  Waehner , Antiqiiitales  Kbraeorum 
I,  422 — 523.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Herachoth,  Einleitung  fot. 
17*'— 20».  l’ressel  in  Ilerzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  051  f.  Weti er,  System 
der  altsynagogalen  |ialilst.  Theol.  S.  106 — 115. 
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Tor  allem  ausgebildet  worden;  1)  die  Vorschriften  über  die  Opfer, 
die  Terscliiedenen  Arten  derselben,  die  Anlässe  zu  ihrer  Darbringung 
und  die  Art  und  Weise  der  Darbringung  nebst  allem  was  damit  zu- 
•■■iimiuenhängt,  also  das  gesanunte  Opfer-Kitual;  2)  die  Vorschriften 
über  die  Fei  er  der  heiligen  Zeiten,  namentlich  des  Sabbaths, 
aber  auch  der  Jahresfeste:  Passa,  Pfingsten,  Laubhütten,  Versöhnungs- 
tag, Xeujahr;  3)  die  Vorschriften  über  die  Abgaben  an  den  Tem- 
pel und  die  Priesterschaft:  über  die  Erstlinge,  Hebe,  Zehnt, 
Erstgeburt,  Halb-Sekelsteucr,  über  Gelübde  und  freiwillige  Gaben, 
u)d  was  dabei  in  Betracht  kommt:  Auslösung,  Abschätzung,  Ver- 
untreuung u.  dgl.;  endlich  -I)  die  mancherlei  sonstigen  religiösen 
Satzungen,  unter  welchen -bei  weitem  den  meisten  Baum  einnehnien 
die  Vorschriften  über  rein  und  unrein.  Die  darauf  bezüg- 
lichen Bestimmungen  des  Gesetzes  wurden  für  die  Schriftgelehrten 
fine  unerschöjifliehe  Quelle  zur  Uebung  des  j)einlichstetv  und  ge- 
»bsenhaftesten  Scharfsinns.  Wahrhaft  endlos  und  unabsehbar  sind 
die  Satz\ingen,  durch  welche  fe.stgestellt  wurde,  unter  welchen  Um- 
ständen Verunreinigungen  bewirkt  und  mit  welchen  Mitteln  sie 
»ieder  beseitigt  werden  können.  — Diese  religiösen  Satzungen  bil- 
deten aber  doch  keineswegs  den  ausschliesslichen  Stoff  für  die  Ar- 
beit der  Schriftgelehrten.  Das  Gesetz  Mosis  enthält  auch  die  Grund- 
lüge  eines  Criminal-  und  Civ i 1 rechtes;  und  die  praktischen 
■inforderungen  des  Lebens  lioten  hinreichende  Veranlassung,  auch 
diese  .Materien  weiter  au.szubihlen.  Allerdings  sind  die  betreffenden 
Materien  nicht  gleichmässig  bearbeitet  worden.  .\m  eingehendsten 
»urde  das  Eherecht  entwickelt,  theils  weil  das  Gesetz  hiezu  am 
tui'Lsten  Veranlassung  bot,  theils  weil  cs  am  engsten  mit  dem  reli- 
riüsen  Gebiete  zusaunnenhing.  Nicht  ganz  mit  derselben  ,\usführ- 
lichkeit  .sind  in  der  Mischna  die  übrigen  Gebiete  des  Civilrechtes 
^'handelt  (in  den  Tractaten  Baba  kamma,  Baba  mezia  und  Baba 
lathra).  und  noch  weniger  ist  das  Criminalrecht  ausgebaut  (in  den 
Tractaten  Sanhedrin  und  Makkothl.  So  gut  wie  völlig  ignorirt  wird 
das  (iebiet  des  Staatsrechtes.  Zu  dessen  Ausbildung  bot  aller- 
dings die  Thora  nur  Üu.s.serst  geringe  Veranla.s.sung,  und  die  etwa 
darauf  verwendete  Arbeit  wäre  in  Anbetracht  der  politischen  Ver- 
biltnisse  auch  völlig  nutzlos  gewesen'"). 


91)  Die  Uelege  für  Obiges  giebt  die  Inlialtsiibcrsidit  über  die  Mischna 

i j). 
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2.  Die  Haggada. 

Von  ganz  anderer  Art  al.s  der  lialachiselie  Midraseh  ist  der  so- 
genaantc  haggadische  Midrascli,  d.  h.  die  Bearbeitung  der  ge- 
seliichtliclieii  und  religiös -ethischen  Partien  der  heiligen  Schriften. 
Während  hei  Jenem  die  Bearbeitung  doch  vorwiegend  in  einer  Ent- 
wickelung und  Fortbildung  des  wirklich  iin  Text  Gegebenen 
besteht,  nimmt  die  haggadische  Bearbeitung  ihren  Inhalt  zum  grössten 
Theil  nicht  aus  dem  Texte,  sondern  sie  trägt  ihn  in  demselben  ein. 
Sie  ist  eine  Bereicherung  und  Umbildung  des  Gegebenen  nach  den 
Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  späteren  Zeit.  Den  Ausgangs- 
punkt bildet  allerdings  auch  hier  der  gegebene  Text.  Und  es  findet 
immerhin  auch  hier  zunächst  eine  älmliche  Bearbeitung  .statt,  wie 
bei  den  tle.setzesstellen:  man  bearbeitet  die  Ge.schichte,  indem  man 
die  verschiedenen  Angaben  der  Texte  mit  einander  combinirt,  einen 
aus  dem  anderen  ergänzt,  die  Chronologie  feststellt  und  dergl.;  oder 
man  bearbeitet  die  religiös-ethischen  Partien,  indem  man  aus  einzel- 
nen Aussagen  der  Pro]dieten  dogmatisch -feste  Lehrsätze  formulirt. 
diese  in  Beziehung  zu  einander  bringt  und  so  eine  Art  von  dogma- 
tischem System  gewinnt.  Aber  diese  strengere  Art  der  Bearbei- 
tung wird  doch  überwuchert  von  der  viel  freieren,  welche  in  vöUij: 
zwangloser  Weise  mit  dem  Texte  schaltet,  denselben  durch  eigene 
Zuthaten  auf’s  mannigfaltigste  ergänzend.  .Mit  anderen  Worten: 
die  Bearbeitung  ist  hier  nur  zum  geringeren  Theile  Midrasch  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  Erläuterung;  zum  grösseren  Theil  dagegen  freie 
Ergänzung  mittelst  der  T'IW,  d.  h.  der  Legenden*'*). 

Für  den  geschichtlichen  .Midra.si  h bietet  ein  sehr  lehrreiclie.- 
Beisj)icl  .sclion  eine  kanonische  Schrift  des  Alten  Testamentes,  näm- 
lich die  Chronik.  W'eim  man  ihre  Erzählung  mit  den  parallelen 
.Vbschnitten  der  älteren  Geschichtsbücher  (Saiuuelis  und  Könige 
vergleicht,  .so  muss  auch  dem  tlOchtigen  Beobachter  die  Thatsache 
auifallen,  dass  der  Chronist  die  Geschichte  der  Jüdisclieu  Könige 
iliirch  eine  ganze  Chusse  von  Xachrichteii  bereichert,  von  welchen 
die  älteren  (Quellen  so  gut  wie  niehts  haben,  nämlich  durch  die  Er- 
zählungen  von  den  mancherlei  Verdiensten,  welche  sich  nicht 
mir  David,  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  frommer  Könige  um 

ill*)  Wie  also  auf  dem  reclitliclien  liebiete  aus  dem  Midrasch  die  Ha- 
lacha  sich  eutwickoll,  so  entwickelt  sich  hier  aus  dem  Midrasch  die  Hap- 
pada,  nur  dass  das  Verhältuiss  hier  ein  noch  viel  loseres  ist.  Die  rr;* 
werden  als  selh.ständiper  Unterrichtspepiuisland  nelwn  r-s-s  und  erwiduit; 

S'ntarim  IV,  3. 
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di«  Erhaltung  und  reichere  Ausgestaltung  des  priester- 
lichen  Cultus  erworben  haben.  Es  ist  dem  Chronisten  ein  he.son- 
ileres  Anliegen , zu  berichten , welche  gewissenhafte  Fürsorge  die.se 
Könige  den  Cultus-Institutionen  zuwandten.  In  den  älteren  Quellen 
Kudet  sich  von  diesen  Nachrichten,  welche  sich  durch  die  ganze 
fhronik  hindurchziehen,  so  gut  wie  gar  nichts.  Nun  könnte  nuin 
freilich  sagen,  das  Fehlen  derselben  in  unseren  IJQchcrn  SaniuelLs 
und  Könige  sei  noch  kein  Heweis  der  Ungeschichtlichkeit:  der  Chro- 
nist habe  sie  eben  aus  anderen  Quellen.  Allein  das  Eigenthüinliche 
bt,  dass  auch  die  Institutionen  selbst,  durch  deren  PHege  sich  jene 
Könige  ausgezeichnet  haben  sollen,  überhaupt  erst  der  uacliexilischen 
Zeit  augehören,  wie  sich  das  wenigstens  in  der  Hauptsache  noch  be- 
>timmt  nacliweisen  lässt  s.  §.  21\  Augen.scheinlich  hat  also  der 
Chronist  die  ältere  Geschichte  unter  einem  bestimmten,  ihm  selir 
»«amtlich  erscheinenden  Gesichtspunkte  bearbeitet;  wie  für  ihn  selbst 
der  Cultus  die  Hauptsache  ist,  so  inüs.sen  auch  die  theokratischen 
Könige  durch  ihr  Interesse  tür  den  Cultus  sich  ausgezeichnet  haben, 
llabci  verfolgt  er  zugleich  den  praktischen  Zweck,  das  gute  Keidit 
und  den  hohen  Werth  dieser  Institutionen  darzutliun,  indem  er  zeigt, 
wie  .schon  die  hervorragendsten  Könige  sie  gepflegt  haben.  Der 
tiedanke,  dass  dies  eine  Fälschung  der  Ge.schichte  ist,  hat  ihm  ver- 
mutlilich  sehr  ferne  gelegen.  Er  glaubt  sie  zu  verbessern,  indem  er 
«e  nach  den  Bedürfnissen  seiner  Zeit  bearbeitet.  Sein  Werk  oder 
Tielnielir  das  grö.s.sere  Werk,  aus  welchem  unsere  Chronik  wahr- 
s'heinlich  nur  ein  Auszug  i.st,  ist  daher  recht  eigentlich  ein  ge- 
schichtlicher Midrasch,  wie  es  denn  von  dem  ahkürzenden 
Ikarbeiter  ausdrücklich  auch  als  solcher  [V'p'C)  bezeichnet  winl 
11  VkroH.  13,  22.  24,  27) 

Die  hier  beschriebene  .Methode  der  Bearbeitung  der  heiligen 
i'wliichte  hat  nun  in  der  späteren  Zeit  üjipig  fortgewuchert  und 
immer  kühnere  Bahnen  eingeschlagen,  .(e  höher  das  Ansehen  und 
die  Bedeutung  der  heiligen  Geschichte  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
dieg,  desto  eingehender  beschäftigte  man  sich  mit  ihr;  desto  mehr 
fühlte  man  sich  auch  getrieben,  die  Einzelheiten  derselben  immer 
'.Icnaiier  festzustellen,  immer  reicher  au.szugestalten,  und  das  Ganze 
mit  einem  immer  volleren  und  helleren  Glorienschein  zu  umgeben. 
-Namentlich  war  es  die  Geschichte  der  Patriarchen  und  des  gro.s.sen 
besetzgebers,  welche  auf  diese  Weise  immer  reicher  au.sgeschmückt 
wurde.  Sehr  lebhaft  haben  sich  an  dieser  .Art  der  Geschichtshear- 
heitung  auch  die  hellenistischen  .luden  betheiligt,  .la  man  könnte 
fa.'d  auf  die  Vermuthung  kommen,  diuss  sie  von  ihnen  ausgegangen 

n)  Vgl.  Well  hausen,  Geschichte  läraels  I,  2'U>  f. 
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Lst,  wenn  niclit  die  Clironik  den  Gegenbeweis  lieferte,  und  wenn 
nicht  die  ganze  Methode  dieses  Midrasch  so  völlig  dem  Geiste  des 
rabhinischen  Schriftgelehrtentliums  entspräche.  — Die  Literatur, 
in  welcher  uns  die  Reste  dieser  Imggadischen  Geschichtsbearbeitung 
noch  erhalten  sind,  ist  verhiiltnissmässig  reich  und  mannigfaltig. 
Wir  finden  sie  in  den  Werken  der  Hellenisten  Demetrius,  Eu- 
])olemus,  Artapauus  (s.  über  sie  g.  :!3);  bei  Philo  und  Jose- 
phus*^);  in  den  sogenannten  Apokalypsen  und  überhaupt  in  der 
jiseudepigraphischen  Literatur®'*);  vieles  auch  in  den  Targu- 
men  und  im  Talmud;  das  meiste  aber  in  den  eigentlichen  Midra- 
schim, welche  ex  ju  nfesim  der  Bearbeitung  der  heiligen  Texte  ge- 
widmet sind  IS.  darüber  oben  §.  öi.  Unter  diesen  ist  der  älteste  das 
sogenannte  Buch  der  .lubiläen,  welches  als  das  eigentlich  classische 
Muster  dieser  haggadischen  Bearbeitung  der  heiligen  Geschichte 
gelten  kann.  Der  ganze  Text  unserer  kanonischen  Genesis  ist  hier 
in  der  Weise  reproducirt,  dass  die  Einzelheiten  der  Geschichte  nicht 
nur  chronologisch  fixirt,  sondern  auch  durchweg  au  Inhalt  bereichert 
und  im  Geschmacke  der  sj)äteren  Zeit  umgebildet  sind.  — Zur  Ver- 
anschaulichung dieses  Zweiges  der  schriftgelehrten  Thätigkeit  seien 
im  Folgenden  wenigstens  einige  Beispiele  namhaft  gemacht*®}. 

Die  Schöpfungsgeschiclite  wurde  z.  B.  in  folgender  Weise 
ergänzt:  ,Zehn  Dinge  sind  am  Vorabend  des  Sabbath  in  der  Abend- 
dämmerung erschallen  worden.  1)  Der  Schlund  der  Erde  für  Korali 
und  .seine  Rotte),  2)  die  Mündung  des  Brunnens  (Mirjam’s),  3)  der 
Mund  der  Eselüi  (Bileani's\  4)  der  Regenbogen,  5)  das  Manna  in 
der  Wüste,  0)  der  Stab  .Mose’s),  7)  der  Schamir  ein  Wurm,  der 
Steine  spaltet),  8}  die  Buckstabenschrift,  9)  die  Gesetztafelschrift. 
10)  die  steinernen  Tafeln.  Einige  rechnen  dazu:  die  bösen  Geister, 
das  Grab  Mose’s  und  den  Widder  unseres  Vaters  Abraham;  noch 
andere  rechnen  dazu  die  erste  Zange  zur  Verfertigung  künftiger 
Zangen“**).  — Ueber  da.s  Leben  Adam’s  bildete  sich  ein  reicher 
Sagenkreis,  den  wir  namentlich  aus  .seinen  Niederschlägen  und  Fort- 


93)  Ueber  Josepbus  s.  Zunz,  Die  gottegdienstlichen  Vorträ+te  der  Juden 
S.  120.  Ueber  l’hilo's  Kerühnmgeii  mit  dem  palästineiisisehen  Midrasch  ». 
Siegfried,  Philo  von  Alexandria  S.  142—159. 

94)  Vgl.  bcs.  Fabrieius , Codex  pxmdfjiiijrapbiis  Veteris  Tcstammli 
(2  IWe.  1713 — 1723),  dessen  Werk  so  geordnet  ist,  dass  nach  cter  chronologi- 
schen Keihenfolgo  der  biblischen  Pcraonen  die  auf  Jeden  Icczöglichcn  Literatur- 
Reste  zusanuuengestellt  werden. 

95)  Vgl.  illacrlmupt:  Hartmunn,  Die  enge  Verbindung  etc.  S.  404-  514. 
Uerr.feld,  (iescb.  d.  Volki's  .Tisrael  111,  499—502.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  1,  28«  ff. 

9«)  Äboth  V,  ti. 
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liilduii^en  in  der  christlichen  und  in  der  spätjödlschen  Literatur 
kennen*^.  — Der  auf  wunderbare  Weise  zu  Gott  in  den  Hinimel 
versetzte  Henoch  erschien  besonders  geeignet,  himmlische  Geheim- 
nisse den  Menschen  zu  offenbaren.  Ein  Buch  mit  solchen  Offen- 
barungen wurde  ihm  daher  schon  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrh. 
vor  Chr.  zugeschrieben  (s.  §.  32,.  Die  spätere  Sage  rühmt  seine 
Frömmigkeit  und  beschreibt  seine  Himmelfahrt'-**).  Der  Hellenist 
Eupolemus  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  betreffenden  Fragmentes 
ist)  beseichnet  ihn  als  den  Erfinder  der  Astrologie*®).  — Selbstver- 
dändlich  hatte  Abraham,  der  Stammvater  Israels,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  ftlr  diese  Art  der  Geschichtsbetrachtung.  Hellenisten 
lind  Palästinenser  bemühten  sich  in  gleicher  Weise  um  ihn.  Ein  jü- 
discher Hellenist  schrieb,  wahrscheinlich  schon  im  dritten  Jahrh. 
vor  dir.,  unter  dem  Namen  des  Hekatäus  von  Abdera  ein  eigenes 
Huch  über  Abraham  *®*).  Nach  Artapanus  unterrichtete  Abraham 
den  König  Pharethothes  von  Aegypten  in  der  Astrologie  * ® ').  Für  das 
rabbiuische  Judenthum  ist  er  ein  Muster  pharisäischer  Frömmigkeit. 
Er  erfüllte  das  ganze  Gesetz,  noch  ehe  es  gegeben  war  *®®).  Zehn 
Versuchungen  — so  zählte  man  — hat  er  siegreich  überstanden  '**). 
Infolge  seines  gerechten  Wandels  empfing  er  auch  den  Lohn  aller 
dun  vorhergehenden  zehn  Geschlechter,  welche  durch  ihre  Sünde 
desselben  verlustig  gegangen  waren  *®*).  — Im  hellsten  Glorienscheine 
■•tnihlt  der  grosse  Gesetzgeber  Moses  und  seine  Zeit.  Die  Helle- 
nisten stellen  ihn  in  ihren  auf  heidnische  Leser  berechneten  Werken 
als  \'ater  aller  WLssenschaft  und  Bildung  dar.  Nach  Eupolemus 
ist  Moses  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift,  welche  von  ihm  er.st 
zu  den  Phöniciern  und  von  diesen  zu  den  Hellenen  gelangt  ist. 


ST)  Fabriciuf,  Vmltx  peeudepigr.  I,  I U4.  11,  1 — 43.  Hort,  Art.  ,Adam, 
tßookt  of^,  in  Smith  <f'  tViice,  Dictionary  of  Christian  biography  vul.  I (1877) 
p.  34— .39.  Dillmann  in  Herzog'»  Keal-Enc.  2.  Aufl.  Xll,  366  f. 

9S)  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  ,He- 
no^'hsage*. 

99)  Euseb,  Prarp,  ecang,  IX,  17. 

100)  Joseph.  Antt.  1,  7,  2.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  113. 

101)  Euseb.  PraejK  ecang.  IX,  IS.  Vgl.  Uber  Abraham  als  Astrologen  auch 
Jteih.  Antt.  1,  7,  1.  Eabriciiis,  Codex  pseudepigr.  I,  350—376. 

102)  Kidduschin  IV,  14  /in.  Vgl.  Nedarim  HI,  II  *.  fin. 

103)  Äboth  V,  3.  Buch  der  Jubiläen  in  Ewald'«  Jahrbb.  111,  15.  Aboth 
dr-ltabbi  Xatlian  c.  SS.  Pirke  de-Rabbi  Elieser  e.  26 — 31.  Targum  Jcr.  zu 
'7«i  22,  1.  Eabrieius  I,  398 — 400.  Beer,  Leben  Abraham«  S.  190 — 192. 
We  Ausleger  zu  Aboth  V,  3 (Surenhusiu«’  Misehna  IV,  465.  Taylor, 
Styings  of  the  Jeteish  Fathers  p.  94). 

104)  Aboth  V,  2.  — Vgl.  tiberh.  Beer,  Leben  Abraham'«  nach  Auffassung 
der  jüdiichen  Sage.  Leipzig  1659 
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NhcIi  Artapanus  haben  die  Aegypter  überhaupt  ihre  ganze  Cultur 
ihm  zu  verdanken  ’®^).  Da  ist  es  also  noch  etwa.s  Geringes,  wenu 
es  in  der  Apostelgeschichte  nur  heisst,  dass  er  erzogen  war  in  aller 
Weisheit  der  Aegypter , wiewohl  auch  dies  schon  über  das  Alte 
Testament  hinausgeht  (Act.  7,  22).  Die  Geschichte  seines  Lebens 
und  Wirkens  wird  von  der  hellenistischen  und  rabbini.schen  Legemb' 
aufs  Mannigfaltigste  ausgeschmückt,  wie  das  schon  aus  den  Dar- 
stellungen des  Philo  und  .losephus  zu  sehen  ist'®'’).  Man  kennt  die 
Namen  der  ägyj)tischen  Zauberer,  welche  von  Moses  und  Aaron  be- 
siegt wurden:  Jannes  und  Jambres  (II  Timotli.  3,  8).  Bei  dem  Zug 
durch  die  Wüste  wurden  die  Israeliten  nicht  nur  einmal  auf  wun- 
derbare VV^eise  durch  Wasser  aus  einem  Felsen  getränkt,  sondern  ein 
wasserspendender  Fels  begleitete  sie  während  der  ganzen  Wande- 
rung durch  die  Wüste  (I  A'ör.  Kl,  -1  . Das  Ge.setz  ist  nicht  durch 
Gott  selbst  dem  Moses  gegeben,  sondern  durch  Vermittelung  von 
Kugeln  an  ilin  gelangt  (Act.  7,  33.  GW.  3,  11).  Hebe.  2,  2:.  Zu  der 
Vollkommenheit  seiner  ( Ilfenbaruug  gehört  auch  dies,  dass  es  aut 
den  auf  dem  Berge  Ebal  aufgerichteten  Steinen  (Dcnt.  27,  2 tf.)  in 
siebzig  Sprachen  aufgeschrieben  wurde  "’*).  Da  die  beiden  Unglück-s- 
tage  in  der  Geschichte  Israels  der  17.  Tammus  und  der  1).  Ab  sind, 
so  müssen  auf  einen  jener  beiden  Tage  insonderheit  auch  die  vin- 
glücklichen  I'Ireignisse  der  mosaischen  Zeit  fallen;  am  17.  Tammus 
wurden  die  Gesetzestafeln  zerbrochen,  und  am  1).  Ab  wurde  verfügt, 
dass  die  Generation  Alosis  nicht  in  das  Land  Kanaan  kommen  solle'®"). 
Reichen  Stoff  zur  Sagenbildung  boten  auch  die  wunderbaren  Um- 
stände bei  Alosis  Tod  Deut.  34)  ’®®).  Um  seinen  Leichnam  stritt 
bekanntlich  der  Erzengel  Michael  mit  dem  Satan  (Judae  II).  — lii 
ähnlicher  Weise  wie  die  Urgeschichte  Israel’s  ist  auch  noch  die 
Geschichte  der  n ach  mosaischen  Zeit  durch  den  historischen 
•Midrasch  bearbeitet  worden,  liier  nur  ein  ))aar  Beispiele  aus  dem 
Neuen  Testamente,  ln  der  Liste  der  Vorfahren  Davids  kommt  in 

10.1)  Kupolomue:  Kuseb.  1‘raiji,  ecang.  IX,  2fi  = Cleinen»  .ilrx.  .Strom,  1, 
■23,  !53.  Artapaniie:  Eiiseh.  Praep.  ecamj.  IX,  27. 

Ulli)  l'/iilo,  l iVa  iloais,  JogejiliUü  .iiilt.  11- IV.  V);l.  überli.  Eabrici iig, 
Codex  pseiidfiiigr.  1,  S25 — SIIH.  11,  111 — 1311.  Heer,  Leben  Motes  naeh  Aut- 
liwsuni;  der  jüdischen  Sii)re.  Leipzig  UjOS. 

107)  Sota  VII,  .'i,  mit  Henifüng  aut"  Iteiit.  27,  S:  aB'“  'si  .deutlich  (also 
für  Alle  verständlich)  eingegraben*.  Die  7(1  Sprachen  entsprechen  den  70 
Vrdkern,  welche  man  nach  Oen.  10  annahni;  s.  Targum  Jonathan  zu  Gin.  11, 
7 — S.  Deut.  32,  S.  1‘irke  de-rubbi  EHeser  c.  24  bei  Wafienseil  zu  Sota  VH,  5 
in  Surenhusius'  Miechna  III,  263. 

ins)  Taanith  IV,  0;  dazu  die  Stellen  der  Gemara  bei  Lundin s in  Suren- 
husius’ Mischmi  II,  3S2  f. 

109)  Vgl.  schon  Joseph.  Anti,  IV,  S,  48. 
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der  Chronik  und  im  Buch  Ruth  ein  gewisser  Balma  oder  Salmon, 
Vater  des  Boas,  vor  (I  Chran.  2,  11.  RiitJi  4,  20  f.^  Der  historische 
Midrasch  weiss,  dass  dieser  Salmon  die  Rahab  zur  Frau  hatte  (Eu. 
Matth.  1,  5)  • '*).  Die  Dürre  und  Hungersnoth  zur  Zeit  des  Elias 
tl  Äe</.  17)  dauerte  nach  dem  historischen  Midrasch  3*,i  Jahre,  d.  h. 
die  Hälfte  einer  Jahrwoche  (Z/mc.  4,  25.  Jmt.  5,  17)'").  Unter  den 
Märt}Teni  des  alten  Bundes  nennt  der  V^erfasser  des  Hebräerbriefes 
auch  solche,  die  zersägt  wurden  {Hehr.  11,  37).  Er  meint  damit  den 
•lesajas,  von  dem  die  jüdische  Legende  dies  berichtet ' '*). 

Wie  bei  der  heiligen  üeschichte  .so  ist  auch  bei  dem  religiös- 
ethischen  Inhalt  der  heiligen  Schriften  die  Bearbeitung  eine 
dojipelartige:  theils  wirkliche  Bearbeitung  des  Gegebenen  durch  Com- 
bination,  Schlussfolgerung  und  dergl.,  theils  aber  auch  freie  Ergän- 
zung durch  die  mannigfaltigen  Gebilde  der  schöpferischen  religiösen 
S)iekulation.  Beides  greift  unmerklich  in  einander  über.  Nicht  wenige 
dogmatische  Vorstellungen  und  Begriffe  der  späteren  Zeit  sind  wirk- 
lich dadurch  entstanden,  da.ss  man  das  vorliegende  Schriftwort  zum 
'iegenstand  der  „Forschung"  gemacht  hat;  also  durch  Reflexion 
über  das  Gegebene,  durch  gelehrte  Schlussfolgerungen  und  Combi- 
iiatiuneu  auf  Grund  desselben.  Aber  eine  noch  viel  reichere  Quelle 
neuer  Bildungen  war  doch  die  frei  schaltende  Phantasie.  Und  das, 
was  auf  dem  einen  und  auf  dem  andern  Wege  gewonnen  wurde. 
Verschmolz  fortwährend  ineinander.  An  das  durch  Forschung  Ge- 
tundeue  schlossen  sicli  die  freien  Gebilde  der  Phantasie  an,  ja  die 
erstere  folgte  in  der  Regel  bewnast  oder  unbewusst  ohneliin  dem- 
selben Zuge,  derselben  Richtung  und  Tendenz  wie  die  letztere.  Und 
wenn  die  freien  Schöpfungen  der  Spekulation  feste  Gestalt  gewonnen 
liatteu,  wurden  sie  hinwiederum  durch  schulgerechten  Midrasch  aus 
der  Schrift  abgeleitet. 

Diese  forschende  und  unablä.ssig  neues  schaffende  theologische 

110)  Nach  einem  anderen  Midrascli  (ilegiUa  14*')  war  Kahat)  die  iVau 
’l«  Jo«ua. 

111)  Ktienso  Julk’Ht  Schimoni  bei  Suren/nisius,  Illjiko;  xaraXXayi/i  y.  tiSl  Si/. 
— Ueber  die  Klias-Sajren  nberhaupt  vgl.  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der 
IsTtende  (Monalsschr.  f.  Gesell,  und  Wisscnsch.  de»  Judenth.  IS03,  241 — 25.">. 
^31— 29ti).  Hamburger,  Heal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  1.  .4btli. 

112)  Asetnsio  hajat  (rrf.  Dillmann  1S77)  c.  V,  1.  Jebamoth  4<Jt).  Justin. 
Itial.  c.  Tryp/i.  e.  120.  TtrtuHian.  de  yatientia  c.  14,  scorpiace  e.  b.  Uippoli)l. 
ie  Christo  et  Antichristo  c.  30.  Origenes  episl.  ad  African.  c.  0,  comment.  ad 
Matth.  13,  57  und  23,  37  {opp.  ed.  Lommatzsch  III,  4!1.  IV,  23B  »?.).  Commo- 
Jia».  carmen  apologet.  t>.  509  sj.  {ed  Ludwig).  Uirrongmus  comment.  ad  Isaiam 
e.  57  fin.  {opp.  ed.  Vallarsi  IV,  Gli(l).  Noch  mehr  patristisclie  Stellen  bei  Fa- 
triciH«,  Codex  pseudepigr  I,  lOBSsi;.  Wetstein  und  Bleek  au  Hebe.  11,37, 
inJ  in  Otto's  Anmerkung  zu  .lustin.  Trgph.  120. 
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Arbeit  erstreckte  sich  auf  das  gesammte  Gebiet  der  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen.  Eben  durch  sie  hat  der  religiöse 
Vorstellungskreis  Israels  im  Zeitalter  Christi  einerseits 
den  Charakter  des  Phantastischen,  andererseits  den  des 
Schulmässigen  erhalten.  Denn  die  religiöse  Entwickelung  ist 
nicht  mehr  bedingt  und  geleitet  durch  die  wirklich -religiöse  Pru- 
ductionskraft  der  Propheten,  sondern  theils  durch  das  Walten  einer 
zügellosen,  nicht  wahrhaft  religiösen,  wohl  aber  die  religiösen  Ob- 
jecte behandelnden  Phantasie,  theils  durch  die  schulmiissige  Reflexiun 
der  Gelehrten.  Beides  beherrschte  in  dem  Masse  die  Entwickelung, 
als  das  wahrhaft  religiöse  Leben  an  innerer  Kraft  verlor. 

Mit  dieser  Richtung  der  ganzen  Entwickelung  hängt  es  auch 
zusammen,  dass  man  mit  besonderer  Vorliebe  sich  mit  denjenigen 
Objecten  beschäftigte,  welche  mehr  au  der  Peripherie  als  im  Cen- 
trum des  religiösen  Lebens  liegen:  mit  dem  zeitlich  und  örtlich  rein 
Transcendenten:  mit  der  zukünftigen  und  der  himmlischen 
Welt.  Denn  je  geringer  die  wirklich  religiöse  Kraft  war,  desto 
mehr  musste  Phantasie  und  Reflexion  vom  Centrum  nach  der  Peri- 
jiherie  hin  sich  bewegen;  desto  mehr  mussten  jene  Objecte  von  ihrem 
Mittelpunkte  sich  ablöscn  und  an  selbständigem  Werthe  und  selb- 
ständigem Interesse  gewinnen.  Man  sah  die  Gnade  und  Herrlichkeit 
Gottes  nicht  mehr  in  der  gegenwärtigen  irdischen  Welt,  sondern  nur 
noch  in  der  zukünftigen  und  in  der  oberen  himmlischen  Welt.  So 
hat  man  denn  mit  grossem  Eifer  einerseits  die  Eschatologie,  an- 
dererseits die  mythologische  Theosophie  ausgebaut.  Durch  gt>- 
lohrte  Schriftforschiing  und  freie  religiöse  Dichtung  erwuchs  eine 
reiche  Fülle  von  Vorstellungen  über  die  Verwirklichung  des  Heile.« 
Israels  in  einer  künftigen  W'^eltperiode.  Man  stellte  fest,  unter  wel- 
chen Bedingungen  und  Voraussetzungen,  unter  welchen  begleitenden 
Umständen,  mit  welchen  Mitteln  und  Kräften  dieses  Heil  sich  ver- 
wirklichen werde,  vor  allem  aber,  worin  es  bestehen  und  wie  über- 
schwenglich seine  Herrlichkeit  sein  werde;  mit  einem  Worte;  die 
messianische  Dogmatik  wurde  immer  sorgfältiger  ausgebaut  und 
reicher  ausgestattet  Ebenso  angelegentlich  beschäftigte  man  sich 
aber  auch  mit  der  oberen  himmlischen  Welt:  Gottes  Wesen  und 
Eigenschafteu,  der  Himmel  als  seine  Wohnung,  die  Engel  als  seine 
Diener,  die  ganze  Fülle  und  Herrlichkeit  der  himmlischen  Welt:  das 
waren  die  Objecte,  w'elchen  die  gelehrte  Reflexion  und  die  dichtende 
Phantasie  mit  Vorliebe  sich  zuwandte.  Auch  philosophische  Pro- 
bleme wurden  dabei  erwogen:  wiejdie  Offenbarung  Gottes  in  der 
Welt  zu  denken,  wie  ein  Wirken  Gottes  in  der  Welt  möglich  sei. 
ohne  dass  er  selbst  in  die  Endlichkeit  herabgezogen  werde,  inwie- 
fern in  der  von  Gott  geschaffenen  und  geleiteten  Welt  das  Böse 
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einen  Raum  habe  u.  dgl.  — Zur  Entwickelung  der  theosophischen 
Speciilationen  gaben  in  den  heiligen  Schriften  besonders  zwei  Ab- 
schnitte Veranlassung:  die  Schöpfungsgeschichte  (r’'Oitna  fröyia) 
und  der  .Wagen“  des  Ezechiel  d.  h.  die  Eingangs-Vision 

E/.ech.  c.  1.  Bei  Erkläning  dieser  beiden  Abschnitte  wurden  jene 
tieferen  göttlichen  Geheimnisse  behandelt,  die  aber  nach  Ansicht  der 
belehrten  eine  esoterische  Lehre  bilden  sollten.  .Die  Schöpfungs- 
S^eschichte  darf  nicht  vor  zweien  zugleich  erklärt  werden,  und  der 
Wagen  nicht  einmal  vor  Einem,  ausser  wenn  er  ein  Gelehrter  ist 
und  aus  eigener  Einsicht  urtheilen  kann“  "*).  In  diesen  so  sorg- 
fältig gehüteten  Auslegungen  der  Schöpfungsgeschichte  und  des 
Wagens  haben  wir  die  Anfänge  zu  jenen  wunderlichen  Phantasien 
über  Schöpfung  und  Geisterwelt  zu  erblicken,  welche  in  der  soge- 
nannten Kabbala  des  Mittelalters  zum  Abschlüsse  gelangt  sind. 

Während  die  Auslegung  und  Weiterbildung  des  Gesetzes  eine 
verhältnLssmässig  streng  geregelte  war,  schaltete  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  Speculation  eine  fast  zügellose  Willkür.  Von  Regel 
und  .Methode  kann  hier  nur  in  sehr  uneigentlichem  Sinne  die  Rede 
sein.  Namentlich  fehlte  eines,  was  die  Entwickelung  des  Rechts  zu 
einer  so  stetigen  und  festgefügten  machte:  das  strenge  Traditions- 
princip.  Der  Bearbeiter  der  ethisch-religiösen  Materien  war  nicht,  wie 
der  .V\isleger  des  Gesetzes,  verpflichtet,  sich  streng  an  die  Tradition 
zu  halten.  Er  konnte  frei  und  ungehindert  seine  Phantasie  walten 
lassen,  wofern  deren  Producte  sich  nur  überhaupt  in  den  Rahmen 
der  jüdischen  Anschauung  einfiigen  liessen.  Eine  gewis.se  Tradition 
hat  .sich  freilich  auch  hier  gebildet.  Aber  sie  war  nicht  verbindlich. 
l)er  religiöse  Glaube  war  verhältnissmässig  frei,  während  das  Thun 
in  um  so  engere  Fesseln  gelegt  wurde.  Mit  dem  Fehlen  des  Tradi- 
tionsjirincips  auf  diesem  Gebiete  fiel  aber  überhaupt  jeder  Regulator 
Weg.  Denn  es  gab  für  den  .Forscher“  eigentlich  nur  eine  Regel: 
das  Recht,  aus  jeder  Stelle  alles  machen  zu  dürfen,  was  Witz  und 
1 erstand  ihm  eingab.  Wenn  trotzdem  auch  für  die  haggadische 
.\uslegung  gewisse  .Regeln“  aufgestellt  werden,  so  ist  es  eben  nur 
die  Willkür,  die  hier  zur  Methode  wird.  Eine  Anzahl  solcher  Regeln 
für  die  haggadische  Auslegung  finden  sich  unter  den  Ö2  Middoth 
henneneutischen  Grundsätzen)  des  R.  Jose  ha-Gelili,  deren  Alter 
»ich  freilich  nicht  näher  he.stinimen  liLsst  Das  spätere  Judenthum 


US)  Chagiga  II,  I.  Vgl.  auch  Megilla  IV,  10.  Näheres  hei  Herzfeld  111, 
h#-424. 

114)  S.  die  32  Middoth  z.  U,  hei  \f'aehner,  Antiguilates  Ebraeoriim  1, 
** — 421.  Pinner,  Debersetzung  des  Tractutes  Berachoth,  Einleitung  fol. 
21**— 21*.  Pressei  in  Herzog's  Keal-Enc.  1.  Auü.  XV,  Ö5s  f.  — Für  das  Litc- 
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hat  gefunden,  dass  es  einen  vierfachen  Schriftsinn  gebe,  der  in  dem 
Worte  Ol  St  (Paradies)  angedeutet  sei,  nämlich;  t)  OOt,  den  ein- 
fachen oder  wörtlichen  Sinn,  2)  TCl  (Andeutung),  den  willkflrlicli 
hineingelegten  Sinn,  3 oSll  (Forschung),  den  durch  Forschung  ab- 
/.uleitenden  Sinn,  4}  l'D  (Geheimniss),  den  theosophischen  Sinn"*). 

Die  Art  dieser  exegetischen  Methode  d\irch  Beispiele  anschau- 
lich zu  machen,  ist  um  so  überflüssiger,  als  sie  aus  dem  Neuen 
Testamente  und  der  gesammten  altchristlichen  Literatur  zur  (ienOge 
bekannt  i.st.  Denn  mit  den  heiligen  Schriften  selbst  ist  auch  die 
Art  ihrer  exegetischen  Behandlung  vom  .ludenthum  in  die  christ- 
liche Kirche  übergegangen.  Dabei  ist  nur  das  Eine  zu  bemerken, 
dass  die  im  Neuen  Testamente  gehandhabte  exegetische  Methode  sich 
verhältnissraässig  noch  durch  grosse  Besonnenheit  vor  der  gewöhn- 
lichen jüdischen  auszeichnet.  Die  Apo.stel  und  die  christlichen 
Schriftsteller  überhaupt  wurden  eben  durch  die  regulirende  Norm 
des  Evangeliums  vor  den  Extravaganzen  der  jüdischen  Exegese  l)e- 
wahrt.  Und  doch  — wer  möchte  noch  solche  Behandlungen  alt- 
testamentlicher  Stellen,  wie  sie  etwa  dal.  3,  16;  4,  22 — 25;  limn.  10. 
6 — 8,  auch  Matth.  22,  31 — 32  vorliegen,  heutzutage  rechtfertigen? 
Die  jüdische  Exegese  aber,  der  ein  solcher  Begulator  fehlte,  artete 
immer  melu"  in  die  willkürlichsten  Spielereien  aus"*’).  Es  ist  von 
ihrem  Standpunkte  ans  gar  nicht  mehr  etwas  Be.sonderes,  sondern 
ganz  ihrem  Geiste  entsprechend,  wenn  man  sich  z.  B.  auch  erlaubte. 
Worte  in  Zahlen  oder  Zahlen  in  ll’orte  umzusetzen,  um  dadurch  die 
überraschendsten  Aufschlüsse  zu  gewinnen  ' '"). 

rarhistorische  vgl.  auch  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  .luilen 
S.  8(i.  Fürst,  Bibliotheca  ,/udaica  II,  1Ü8. 

115)  Die  Anfangshnchstaben  dieser  vier  Worte  ergehen  da.s  Wort 

Wie  alt  diese  Unterscheidung  eine.“)  vierfachen  Sinnes  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
, sagen.  Vgl.  darüber  iVaehner,  Anliqitilatts  Ebraeorum  ],  Sö3 — 357.  Döpke. 
llenneneutik  der  neiitcstameutlichen  Schriftsteller  S.  1.35  — 1.37.  Deutsch, 
Der  TiUmud  (1860)  S.  16  f.  — Der  Untei'schied  zwischen  und  C“”  ist  iin 
Wesentliihen  dersellie  wie  der  zwischen  und  vgl.  olien  Amu.  85. 

116)  Vgl.  überhaupt  die  oben  S.  269  genannte  Literatur,  besonders:  Döpke 
S.88 — 188.  Hartmanu  S.534 — 699.  0 frörer,  Das  Jahrhundert  dc.s  Heilsl,244ff. 
Ilirschfcld,  1847.  Welte,  in  der  Tübinger  Quartalschrift  1842.  Hausrath 
I,  97  tf.  Ilamburger’s  -\rtikcl  in  der  Keal-Knc.  für  Bibel  und  Talmud 
Abth.  11.  — Ucl>er  die  allegorische  Schriftauslegung  1’hilo‘s  s.  insliesondere: 
tifrftrer,  Philo  1,  68—113.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  111,  2 
(3.  Aull.)  S.  .346-  352.  Siegfried,  Philo  S.  160  tl'. 

117)  ln  einem  Anhang  zur  .Mischna  wi»l  z.  H.  die  Behauptung,  dass  Gott 
jedem  Gerechten  310  Welten  zum  Erbtheil  geben  werde,  durch  Prov.  8,  21 
c'  ‘zn»  8'n:n;  bewiesen;  denn  ist  gleich  .310  {L’kzitt  III,  12,  die  Stelle  fehlt 
in  der  von  Lowe  herausgegebenen  t'aiubridger  Handschrift).  Umgekehrt  Is-- 
weist  der  Verfasser  des  Barnabasbriofes , der  hierin  ganz  in  den  Bahnen  der 
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Bei  der  verhiiltni8smä.ssig  grossen  Freiheit,  welche  der  Ent^ 
Wickelung  des  religiösen  Vorstellungskreises  gegeben  war,  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  sich  auch  fremde  Einflüsse  dabei  in 
mehr  oder  weniger  starker  Weise  geltend  machten.  Palästina  war 
ja  längst  dem  allgemeinen  Weltverkehr  erschlossen.  Schon  seit 
•iründung  der  grossen  Weltreiche  der  Assyrer,  Chaldäer,  Perser 
gingen  Einflüs.se  der  mannigfaltigsten  Art  über  das  Land  dahin. 
Wenn  es  zwei  Jahrhunderte  lang  unter  persischer  Herrschaft  ge- 
standen hat,  so  wäre  es  walmlich  sehr  auffallend,  wenn  diese  That- 
•sache  nicht  auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  Israels 
irgendwelche  Spuren  zurückgelassen  hätte.  Vollends  der  Ueber- 
macht  des  griechischen  Geistes  konnte  es  sich  unmöglich,  auch  bei 
allem  .Streben  nach  geistiger  Absj)errung,  gänzlich  entziehen.  So 
ist  es  denn  unläugbar,  dass  namentlich  einerseits  babylonisch- 
persische, andererseits  griechische  Einflüsse  in  der  Entwickelung 
des  religiösen  Vorstellungskreises  Israels  bemerkbar  sind.  Man  kann 
Tilier  das  Maas  dieser  Beeinflussung  streiten.  Eine  sorgfältige  L)e- 
tail-Unter.suchung  besonders  über  den  Einfluss  des  Parsismus,  ist 
l)is  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  geliefert  worden.  Man  wird 
vielleicht  diesen  Einfluss  auf  ein  verhältnissmässig  geringes  Mass 
zu  reduciren  haben.  Die  Thatsache  aber,  dass  sowohl  babylonisch- 
licrsische  als  griechische  Einwirkungen  stattgefunden  haben,  ist  un- 
läugbar"'). Sie  scheint  allerdings  bei  der  schroffen  Scheidewand, 
welche  das  Judenthum  in  religiöser  Beziehung  zwi.schen  sich  und 
dem  Heidenthum  gezogen  hat,  auf  den  ersten  Blick  befremdlich,  ja 
päthselhaft.  Man  braucht  sich  aber  zu  ihrer  Erklärung  nicht  darauf 
zu  berufen,  dass  die  Einflüsse  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben,  wo 
die  Scheidewand  noch  keine  so  schroffe  war  — sie  gehen  auch  in 
der  späteren  Zeit  noch  fort ' ‘®);  auch  nicht  darauf,  diuss  gegen  die 

Jüdischen  Kxegese  geht,  aus  den  318  Knechten  Abr.iham's,  diiaa  Abraham  schon 
das  Kreuz  Jesu  im  Geiste  geschaut  hal>e;  denn  die  Zahl  18  = III  bedeute 
den  Namen  Jesus,  und  die  Zahl  300  - bedeute  das  Kreuz  {Varnab.  c.  9). 

118)  Vgl  in  Betreff  des  Barsismus  das  sicher  unverdächtige  Urtheil 
hficke’s,  Kinleitung  in  die  OÖenbanmg  des  .Tohannes  (2.  Aull.)  S.  55  f.:  ,Der 
Kinlluss  der  altpenasclien  Religion  auf  die  Entwicklung  der  Jüdischen  Reli- 
zionsideen  ....  ist  ein  unbestreitbares  Factum".  — üeber  den  Einfluss  des 
Hellenismus  auf  den  palästinensischen  Midrasch  s.  Freudenthal,  Helleni- 
•tiscbe  Studien  (1875)  S.  06—77.  Siegfried,  Philo  S.  283  ff. 

119)  Die  Angelologie  ist  in  der  Zeit  des  babylonischen  Talmud  noch  viel 
•färker  parsistisch  beeinflusst  als  früher.  Vgl.  Kohut,  Ueber  die  jüdische 
Angelologie  und  Dämonologie  1860.  — Die  von  Freudcnthal  und  Siegfried 
n»  hgewiesenen  Einwirkungen  des  Hellenismus  auf  den  palästinensischen  Mi- 
■hasch  gehören  überhaupt  erst  einer  Zeit  an,  wo  die  religiöse  Abspernmg 
längst  eine  sehr  scharfe  war. 
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Macht  geistiger  Einflüsse  eben  keine  Scheidewand  stark  genug  Lst. 
Der  tiefste  Erklärungsgnind  ist  vielmehr  der,  dass  da.s  gesetzlieht' 
Judenthum  das  Hauptgewicht  eben  doch  nur  auf  die  Ck)rrecthcit  des 
Thuu’s  gelegt  hat;  und  daher  dem  religiösen  Vorstellungskreis 
ein  verhiiltnissmiissig  freier  Sjiielraum  gelassen  wurde. 


IV.  Die  berühmtesten  Schriftgelehrten. 

Literatur: 

Die  älteren  liebrriisclien  Werke  über  die  Mischna-Lcbrer  s.  bei  Wnlf,  BibHolh. 

Hebr.  II,  S05  *5.  Fürst,  Biblioth.  Judaica  II,  AH  sq. 

Ott  ho,  Ilistoria  doctorum  misnicorum,  qua  opera  etiam  synedrii  mayni  Uiero- 
solyniitani  praesides  et  vice-praesides  recensetdur.  Oxonü  1672  (öfters  nach- 
gednickt,  z.  D.  auch  bei  )f'olf,  Biblioth.  Hebr.  t.  IV  und  in  ügolini’s 
Thesaurus  I.  XXI). 

Joh.  Chrqth.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea  II,  805 — 86.5  (giebt  ein  alphiibetUdies. 

Venteichniäs  der  in  der  Mischna  erwähnten  Gelehrten), 
llerzfeld,  Geschichte  des  Volkes  .lisracl  III,  226 — 263.  — Derselbe,  Chro- 
nologische Ansetzung  der  Schriftgelehrten  von  Antigonus  von  Socho  bi« 
auf  R.  Akiba  (Monatsschr.  f.  Gesch,  und  Wissensch.  des  Jiidenth.  1851. 
S.  221—229.  273—277). 

Kämpf,  Genealogisches  und  Chronologisches  bezüglich  der  Patriarchen  an* 
dem  Hillel’schen  Hause  bis  auf  R.  .lehuda  ha-Nasi,  den  Redacteur  der 
Mischnah  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Jvulenth.  1853,  8 
201—207.  231—236.  19.54,  S.  39—42.  98—107). 

.lost,  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Seeten  Bd.  I— II. 

Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III — IV. 

Derenbourg,  Essai  siir  l’histoire  et  la  giographie  de  la  Balestine  d’apres  le> 
Thalmuds  et  les  autres  sources  rabbiniques.  T.  I:  Histoire  de  la  Palestisi 
depuis  Cyrus  jusqu'ä  Adrieti.  Paris  1867. 

Die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel  (1859),  Brüll  (1876)  und 
Weiss  (1871  — 1976).  Näheres  darüber  s.  bei  der  Literatur  zur  Mischn-.i 
(§■  3). 

Friedländer,  Geschichtsbilder  aus  der  Zeit  der  Tanaiten  und  Amoräer.  Brünn 
1879  (sehr  nachlässig,  s.  Theol.  Litztg.  1880,  433). 

Hamburger,  Real-Encyclopüdie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  11,  ilie  einzel- 
nen Artikel. 

Bacher,  Die  Agarla  der  Tannaiten  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1882—1894).  Auch  separat:  Die  .\gada  der  Tannaiten,  1.  Bd.  1984. 

Ueber  die  einzebien  Schriftgelehrten  sind  wir  erst  seit  dem  Zeit- 
alter der  Mischna,  d.  h.  seit  etwa  70  nach  Chr.,  näher  unterrichtet. 
Ueber  alle  früheren  ist  unsere  Kunde  eine  äusserst  dürftige.  Selbst 
in  Betreff  der  berühmten  Schulhäupter  Hille  1 und  Schammai  steht 
es  nicht  viel  anders.  Denn  wenn  man  von  dem  rein  Legendarischen 
ab.sielit,  .so  i.st  das,  was  wir  wirklich  über  sie  wissen,  verhültnis.s- 
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'uäjgig  sehr  wenig  und  unbedeutend.  — Die  Namen  und  die  Reihen- 
folge der  berühmtesten  Schulhäupter  etwa  seit  dem  zweiten  Jahr- 
Imndert  Tor  Chr.  bis  70  nach  Chr.  sind  uns  namentlich  durch  das 
erste  Capitel  des  Tractates  Aboth  (oder  Pirhe  Aboth)  überliefert,  wo 
die  ununterbrochene  Reihe  der  Männer  aufgezählt  wird,  welche  von 
Moses  an  bis  auf  die  Zeit  der  Zerstönmg  Jerusalems  die  Träger  der 
Gesetzesoberlieferung  waren.  Das  ganze  Capitel  lautet  folgender- 
massen  '**). 

1.  ,Mose  hat  das  Gesetz  auf  Sinai  empfangen  und  überlieferte 
es  dem  Josua;  dieser  den  Aeltesten;  die  Aeltesten  den  Propheten; 
und  die  Propheten  überlieferten  es  den  Männern  der  grossen  Ver- 
sammlung. Diese  stellten  drei  Regeln  auf:  Seid  bedachtsam  im 
Urtheilsprechen ! stellet  viele  Schüler  auf!  und  machet  einen  Zaun 
um  das  Gesetz!  2.  Simon  der  Gerechte  war  einer  von  den  letzten 
•Männern  der  grossen  Versammlung.  Elr  pflegte  zu  sagen:  Durch 
drei  Dinge  besteht  die  Welt:  durch  das  Gesetz,  den  Gottesdien.st 
und  Wohlthätigkeit  3.  Antigonus  von  Socho  empfing  die  Ueber- 
lieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den 
Knechten,  die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid 
denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets 
sei  Gottesfurcht  bei  euch. 

4.  .Jose  ben  Joeser  aus  Zereda  und  Jose  beu  Jochanan 
aus  Jerusalem  empflngen  die  Ueberlieferung  von  ihnen.  Jose  ben 
Joeser  sagte:  Lass  dein  Haus  einen  Sammelplatz  für  weise  Männer 
sein;  lass  dich  vom  Staub  ihrer  Füsse  bestauben;  und  trinke  mit  Durst 
ihre  Lehren.  5.  Jose  beu  Jochanan  aus  Jerusalem  sagte:  Dein  Haus 
sei  allseitig  offen  (für  Gäste),  und  lass  die  Armen  deine  Hausgenossen 
sein.  Schwätze  nicht  überflüssig  mit  dem  Weibe.  Man  findet  es 
unschicklich  mit  der  eigenen,  um  wie  viel  mehr  mit  eines  Anderen 
Frau.  Daher  sagen  auch  die  Weisen:  Wer  mit  einem  Frauenzimmer 
unnütze  Reden  führt,  zieht  sich  Unglück  zu,  wird  abgehalten  von 
Beschäftigung  mit  dem  Gesetze,  und  am  Ende  ist  die  Hölle  sein 
Erbtheil. 

6.  Josua  ben  Perachja  und  Nittai  aus  Arbela  empfingen 
die  Ueberlieferung  von  diesen.  Ersterer  sagte:  Verschaffe  dir  einen 


120)  Die  folgende  l'ebersetzung  ist  zum  grössten  Theile  aus  der  unter 
Jort’s  Leitung  erschienenen  Mischna- Ausgabe  (Berlin,  Lewent,  1832 — 1834) 
entnommen;  theilweise  aber  nach  der  sorgfältigen  Erklärung  von  Cahn  (Pirke 
.\both  1875)  berichtigt.  Sonst  vgl.  für  die  Auslegung  bes.  noch  die  Ausgaben 
von  Surenhusius  (Mischna  Bd.  IV),  P.  Ewald  (Pirke  Aboth  1825),  Taylor 
[Saying$  of  the  Jtmsh  Father$,  Cambridge  1877)  und  Strack  (Die  Sprüche  der 
Väter  1882). 

Sckirei,  Zeit{(«scluehte  II.  lU 
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(Studir-)Gefalirten  und  beurtheile  alle  Menschen  nach  der  Einstigen 
Seite.  7.  Nittai  aus  Arbela  sagte:  Entferne  dich  von  einem  tjösen 
Nachbarn;  geselle  dich  nicht  /.u  dem  Gottlosen;  und  glaube  nicht, 
dass  die  Strafe  ausbleibt. 

8.  Juda  ben  Tabbai  und  Simon  ben  Schetach  empfingen 
die  Ueberlieferung  von  die.sen.  Der  Erstere  lehrte;  Mache  dich  (als 
Richter)  nicht  zum  Sachwalter.  Wenn  die  Parteien  vor  dir  stehen, 
siehe  sie  an,  als  ob  sie  beide  Unrecht  hätten.  Sind  sie  aWr  ent- 
la.ssen  und  haben  den  Urtheilsspruch  angenommen,  so  betrachte  sie 
beide  als  gerechtfertigt  9.  Simon  ben  Schetach  sagte:  Prüfe  die 
Zeugen  wohl;  sei  aber  vorsichtig  im  Ausfragen,  dass  .sie  nicht  eben 
daraus  Unwahrheit  sagen  lernen. 

10.  Schemaja  und  Abtaljon  empfingen  von  ihnen.  Schemsja 
lehrte:  Liebe  die  Arbeit,  hasse  die  Herrschaft  und  dränge  dich  nicht 
zu  den  Grossen.  II.  Abtaljon  sagte:  Ihr  Weisen!  Seid  vorsichtig 
in  euren  Leliren;  auf  dass  ihr  euch  nicht  Verirrung  zu  Schulden 
kommen  la.sset,  und  euch  verirret  an  einen  Ort  schlechten  Was.sers. 
Nun  trinken  davon  Schüler,  die  nach  euch  kommen,  .sterben  dahin: 
und  der  Name  Gottes  wird  dadurch  entheiligt 

12.  Hillel  und  Schammai  empfingen  von  diesen.  Hillel  sagte: 
Sei  ein  Schüler  Aaron’s,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Men- 
schen und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze.  13.  Er  jiflegte  auch  zn 
sagen:  VV'er  sich  einen  gro.ssen  Namen  machen  will,  bOsst  den  seinen 
ein;  wer  .seine  Kenntnisse  nicht  vermehrt,  vermindert  sie;  wer  alxr 
gar  keine  Lehre  sucht,  ist  des  Todes  schuldig;  wer  sich  der  Krone 
(des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  dahin. 
I I.  Derselbe  sagte:  Wenn  nicht  ich  für  mich  (arbeite),  wer  soll 
es  ftir  mich  tluin?  Und  thue  ich  es  für  mich  allein,  was  bin 
icliV  Und  wenn  nicht  jetzt,  wann  son.st?  15.  Schammai  sagte: 
Mache  das  Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung;  ver- 
.sprich  wenig  und  thue  viel;  und  nimm  Jedermann  mit  Freundlich- 
keit auf. 

lü.  Rabban  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  ver- 
meidest du  das  Zweifelhafte.  UtuI  verzehnte  nicht  zu  oft  nach  blossem 
Ungefiilir. 

17.  Sein  Sohn  Simon  sagte:  Ich  bin  unter  weisen  Männeni 
.seit  früher  Jugend  aufgewachsen  und  habe  für  den  Menschen  nichh 
zuträglicher  gefunden,  als  Schweigen.  Das  Studium  ist  nicht  da.« 
W'esent Hellste,  sondern  die  Ausübung.  Wer  viel  Worte  macht,  bringt 
nur  Sünde  zu  Wege. 

18.  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  .sagte:  Durch  drei  Dinge 
besteht  die  Welt,  durch  Reeht.spflege,  durch  die  Wahrheit  und  durch 
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Eintracht.  [So  heisst  es  auch  (ßcicharja  8,  16):  Wahrheit  und  Recht 
des  Friedens  richtet  in  euren  Thoren] 

So  weit  die  Mischna.  Unter  den  hier  auf^eftihrten  Autoritäten 
interessiren  uns  zunächt  ,die  Männer  der  grossen  Versammlung“ 
oder  der  grossen  Synagoge  (nVnan  no:3  ‘'B3S).  Sie  erscheinen 
hier  als  die  Träger  der  Gesetzestradition  zwischen  den  letzten  Pro- 
pheten und  den  ältesten,  mit  Namen  bekannten  Schriftgelehrten, 
hie  spätere  jiidisclie  Tradition  schreibt  ihnen  allerlei  gesetzliche  Ver- 
ordnungen zu  **^).  Sehr  jung,  eigentlich  erst  modern,  ist  dagegen 
die  Meinung,  dass  sie  auch  den  Kanon  des  Alten  Testamentes  z>i- 
«mraengestellt  hätten  **’).  Da  in  den  Quellen  nirgends  gesagt  wird, 
wer  sie  eigentlich  waren,  so  liessen  sich  um  so  be.sser  die  verscliie- 
denartigsten  Hypothesen  über  sie  aufstellen  '*■*).  Das  Richtige,  da.ss 
sie  nämlich  in  der  Form,  wie  es  die  jüdische  Tradition  sicli  vor- 
stellt. überhaupt  nicht  existirt  haben,  hat  doch  schon  die  ältere  pro- 
testantische Kritik  dargethan  '*■'),  wenn  es  auch  erst  der  abschliessen- 

121)  Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  den  besten  Handschriften,  7..  H. 
ßrroti».  3ifS.  Or.  Fol.  öt!7  (s.  Cahn,  l’irke  Aboth  S.  (12)  und  Cambridge  Vni- 
renitg  Additional  470,  1 (s.  Taylor,  Sayings  of  the  Jewish  Fatherg  p.  4). 

122)  S.  Rau,  Dt  synagoga  magna  p.  f> — 24.  Herzfeld,  (iesch.  des  Volkes 
Jinael  HI,  244  f.  A'iicnen,  Over  de  mannen  der  groote  Synagoge  p.  2 — ti. 
Taylor,  Sayings  of  the  Jewish  Fathers  p.  124  ,«5.  D.  Hoffmann  im  Magazin 
fBr  die  Wissenschaft  des  Judenth.  X,  18S3,  S.  45  B'. 

123)  Diese  Meinung  ist,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  durch  Klias  Le- 
rita  (16.  Jahrh.)  in  Umlauf  gekommen  und  von  ihm  in  die  christliche  Theo- 
logie übergegnngen.  S.  Strack  in  Herzog's  Real-Ene.  2.  Aufl.  VH,  416  f. 
'Art.  .Kanon  des  Alten  Testaments“). 

124)  S.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem 
Neuen  S.  120 — 166.  — Die  Einleitungen  in’s  A.  T.,  z.  B.  De  AV'ettc-Schrader 
5.  13.  — Heidenheim,  Untersuchungen  über  die  Synagoga  magna  (Studien 
ond  Krit.  1S53,  S.  03—100).  Ders.,  Deutsche  Vierteljahrsschrift  fär  engliseh- 
•beolog.  Forschung  und  Kritik  II,  286 — 300.  — Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
lisrael  11,  22--24,  380  fl'.  III,  244  f.  270  f.  — Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I. 
U— 43,  91,  95  f.  — Grätz,  Die  grosse  Versammlung  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
und  Wissen-seh.  des  Judenth.  1857,  S.  31 — 37,  61 — 70).  — Ueyrer  in  Herzog’s 
Real-F.nc.  1.  .\ufl.  XV,  296 — 299.  — Derenbourg , Jlistoire  de  la  Palesiine 
p.  29—40.  — G insburg  in  Kitto’s  Cyclopaedia  III,  909  sqq.  — Neteier,  Tüb. 
Theol.  Quartals>-hr.  1875,  S.  490-  -499  — Bloch,  Studien  zur  Geschichte  der 
'munlung  der  althebräischcn  Literatur  (1876)  S.  100 — 132.  — Hamburger, 
ßeal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  H,  S.  318 — 323.  — Monte!,  Kssai  sur 
'•et  origines  des  partis  saduc^en  et  pharisien  (1883)  p.  91 — 97.  — D.  Hoffmann. 
fetier  .die  Männer  der  grossen  V'ersammlung*  fMagazin  für  die  Wissensch. 
'ks  Judenth.  X.  Jahrg.,  1883,  S.  45 — 63).  — Strack  in  Herzog's  Real-Ene. 
J-  Aufl.  XV,  95  f. 

125)  Job.  Eberh.  Raa,  Diatribe  de  synagoga  magna,  TraJ,  ad  /W».  1726. — 
Asritillius,  THssertationes  ad  sacras  Uterus  et  philologiam  orientalem  jterli- 
neatts  [eil.  Michaelis  1790)  p.  139—160. 
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den  Untersuchung  von  Kuenen  Vorbehalten  blieb,  das  Ober  ihnen 
schwebende  Dunkel  völlig  zu  lichten.  Die  historische  Grundlage 
der  ganzen  Vorstellung  ist  nämlich  lediglich  die  Erzählung  bei 
Nehem.  c.  8 — 10,  dass  zur  Zeit  Esra’s  das  Gesetz  von  einer  grossen 
Versammlung  des  Volkes  feierlich  angenommen  wurde.  Diese 
„grosse  Versammlung“  hatte  ja  in  der  That  fOr  die  Erhaltung  des 
Gesetzes  eminente  Bedeutung.  Nachdem  aber  der  Begriff  einer 
„grossen  Versammlung“  als  einer  fOr  die  Erhaltung  des  Gesetzes 
wichtigen  Instanz  einmal  fixirt  war,  hat  sich  in  der  Tradition  all- 
mählich eine  ganz  unhistorische  Vorstellung  damit  verbunden.  Statt 
einer  gesetzempfangenden  Volksversammlung  dachte  man  sich  darunter 
ein  Collegium  von  Männern,  welche  das  Gesetz  weiter  überlieferten: 
und  mit  dieser  Vorstellung  füllte  man  die  Lücke  aus  zwischen  den 
letzten  Propheten  und  denjenigen  Schriftgelehrten,  bis  zu  welchen 
die  Erinnerung  der  späteren  Zeit  noch  hinauft-eichte  *"®). 

Mit  der  Vorstellung  von  der  gros.sen  Synagoge  fällt  auch  von 
selbst  die  Notiz,  dass  Simon  der  Gerechte  eines  der  letzten  Mit- 
glieder derselben  gewesen  sei.  Dieser  Simon  ist  vielmehr  kein  an- 
derer als  der  Hohepriester  Simon  1.  im  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  vor  Chr„  welcher  nach  Josephus  den  Beinamen  o 
öixaiog  erhielt  Ohne  Zweifel  hat  er  von  Seite  des  pharisäischen 
Judenthums  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  streng  gesetzlich  ge- 
sinnt war,  während  die  meisten  Hohenpriester  der  griechischen  Zeit 
in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Eben  deshalb  wird 
er  auch  von  der  jüdischen  Ueberlieferung  zu  einem  Träger  der  Ge- 
setzestradition gestempelt 

Der  älteste  Schriftgelehrte,  von  welchem  die  Ueberlieferung 
wenigstens  den  Namen  erhalten  hat,  ist  Antigonus  aus  Socho. 
Es  ist  aber  auch  fast  nur  der  Name,  den  wir  von  ihm  kennen'**). 


t26)  S.  Kuenen,  Over  de  mannen  der  groote  Synagoge,  Amsterdam  1876 
(Separatabdnick  aus:  Verslagen  en  Mtdedeelingen  der  koninld\j1ce  Akademie  tan 
Wetenschappen , Afdeeling  Letterkunde,  2‘'«  Reeks,  Deel  VI).  Vgl.  Theol.  Litrtg 
1877,  100. 

127)  Joseph.  Antt.  XII,  2,  4. 

128)  Er  wird  auch  Para  III,  5 erwähnt  als  einer  der  Hohenpriester,  unter 
welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde.  — Vgl.  überh.  Wolf,  Biblioth.  Hd>r. 
II,  804.  — Fürst’s  Literaturbl.  dos  Orients  1845,  S.  33  ff.  — Herzfeld  II. 
189  ff.  377  f.  (der  im  Widerspruch  mit  Josephus  unter  Simon  dem  Gerechten 
den  Hohenpriester  Simon  H am  Ende  des  dritten  Jahrh.  verstehen  will).  — 
Grätz,  Simon  der  Gerechte  und  seine  Zeit  (Monatsschr.  1857,  S.  45—56).  — 
Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1115 — ^1119.  — Hontet,  Essai  sur  les 
origines  etc.  p.  135 — 139. 

129)  Vgl.  auch  Wolf,  Biblioth.  Ilebr.  II,  813  «jj.  — Fflrst’s  Literaturbl. 
des  Orients  1845,  S.  36  f.  — Hamburger,  Real-Enc.  s.  r.  — In  den  Aboth 
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— Auch  von  den  folgenden  Schrifkgelehrten  bis  zur  Zeit  Christi  ist 
die  in  der  Mischna  erhaltene  Kunde  eine  äusserst  dürftige  und  un- 
üichere.  Das  sieht  man  schon  aus  der  änsserlich  schematischen  An- 
ordnung zu  fünf  Paaren.  Denn  diese  ist  schwerlich  eine  geschicht- 
lich begründete  in  dem  Sinne,  dass  gerade  in  jeder  Generation 
wirklich  nur  je  zwei  Gelehrte  sich  besonders  hervorgethan  hätten. 
•Man  hat  eben  zehn  Namen  gekannt  und  daraus  unter  Zusammen- 
dellung  der  ungefähr  Gleichzeitigen  fünf  Paare  formirt,  vermuth- 
lich  nach  Analogie  des  letzten  und  berühmtesten  Paares  Hillel  und 
Schammai  ’^**).  Bei  diesem  Sachverhalt  kann  natürlich  auch  die 
Chronologie  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fixirt  werden. 
Die  verhältnissmässig  sichersten  Anhaltspunkte  sind  folgende ' ’ 
Simon  ben  Schetach  war  ein  Zeitgenosse  des  Alexander  Jannäus 
und  der  Alexandra;  lebte  also  um  90 — 70  vor  Cbr.  ”*).  Hiernach 
ist  das  erste  Paar  zwei  Generationen  früher,  um  150  vor  Chr^  anzu- 
äctzen.  Hillel  soll  nach  talmudischer  Ueberlieferuiig  100  Jahre 
Tor  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  zur  Zeit  Herodes’  des  Gr.,  ge- 
blüht haben  Sein  angeblicher  Enkel  Gamaliel  I.  wird  in  der 
Apostelgeschichte  (5,  34.  22,  3)  um  30 — 40  n.  Chr.  erwälmt,  während 
liinwiederum  dessen  Sohn  Simon  nach  Josephus  zur  Zeit  des  jüdi- 
schen Krieges  um  60 — 70  n.  Chr.  lebte  *’^).  Dass  die  spätere  Tradi- 
tion die  sämmtlicben  fünf  Paare  zu  Präsidenten  und  Vice  Prä- 
sidenten des  Synedriums  macht,  ist  bereits  oben  (S.  155 f.)  er- 
wähnt worden;  ebendort  aber  auch  die  völlige  Verkehrtheit  dieser 
Behauptung  nachgewiesen  worden.  In  Wirklichkeit  waren  sie  nichts 
anderes  als  Schulliäupter. 

Das  erste  Paar  Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan 
wird  ausser  der  Hauptstelle  im  Tractat  Aboth  nur  noch  ein  paar 

dt-Rabbi  Nathan  e.  5 werden  dem  Antigonus  zwei  Schüler  Zadok  und  Boe- 
tho«  rugeschrieben  und  von  diesen  die  Soddueäer  und  Boethosiier  abgeleitet. 

IJO)  In  der  rabbiniseben  Literatur  werden  daher  jene  Zehn  zuweilen  auch 
whlechthin  ,die  Paare*  (risst)  genannt,  z.  B.  Pea  11,  6. 

131)  Vgl.  über  die  Chronologie:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der 
Juden  S.  37,  und  Herzfeld  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wisscnsch.  des 
Jodenth.  1S54. 

132)  Hiermit  stimmt  auch  überein,  dass  Simon  ben  Schetach  nach 
Ttanilh  111,  8 ein  Zeitgenosse  jenes  wegen  seiner  Gebetsmacht  berühmten 
Onias  war,  dessen  Tod  um  65  vor  Chr.  von  Josephus  Anit.  XIV,  2,  1 be- 
richtet wird. 

133)  Sehabbath  15*.  Vgl.  Hieronymus  ad  Jesaj.  8,  11  ff.  (Opp.  ed.  Val- 
^rti  IV,  128):  Sammai  et  Hellet  non  multo  prius  quam  Dominus  nasceretur 
"ii  raut  Judaea. 

134)  Bett  Jud.  IV,  3,  9.  Vita  38.  39.  44.  60. 
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nml  in  der  Miscliim  erwähnt”^);  noch  seltener  das  zweite  Paar  .lo- 
sua  ben  Perachja  undNittai  aus  Arbela'®“).  Von  dem  dritteu 
Paar  bat  nur  Simon  ben  Schetach  eine  einigermassen  greifbare 
Gestalt,  obwohl  auch  das  von  ihm  Erzählte  meist  sehr  legendarischen 
Charakters  ist  Von  all  diesen  ist  bei  Josephus  keine  Rede.  Da- 
gegen erwähnt  er,  wie  es  scheint,  das  vierte  Paar  Schemaja  und 
Abtaljon  unter  den  Namen  .ia//tßc  und  llatXlwv.  Als  nämlich  im 
.T.  47  vor  Chr.  der  junge  Herodes  wegen  seiner  Thaten  in  Galiläa 
als  Angeklagter  vor  dem  Sjmedrium  stand,  und  alle  Beisitzer  in 
feiger  Furcht  mit  ihrer  Klage  verstummten,  erhob  allein  ein  ge- 
wisser Sameas  seine  Stimme  und  prophezeite  .seinen  Collegen,  dass 
sie  alle  noch  von  Herodes  wärden  ums  Leben  gebracht  werden.  Seine 
Weissagung  erfüllte  sich  zehn  Jahre  später,  indem  Herodes  nach 
der  Eroberung  Jernsalem’s  im  .1.  alle  seine  ehemaligen  Ankläger 
hinrichten  liess’*®}.  Nur  der  Pharisäer  1‘olio  und  sein  Schüler 
Sameas  {llcoXimi'  ö <Pa(>iaaU)c  xal  2iaiJtae  o tovtov 
wurden  von  ihm  verschont,  ja  hochgeehrt,  da  sie  bei  der  Belageniiig 
der  Stadt  durch  Herodes  den  Rath  gegeben  hatten,  den  König  in 
die  Stadt  einzulassen.  Der  hier  erwähnte  Sameas  wird  von  Jose- 
phus mit  dem  frtiheren  ausdrücklich  identificirt '*•).  Endlich  erwähnt 

135)  Heide  aiiNser  Abolh  I,  4--.')  nur  noch  Chayiga  11,  2.  Suht  IX,  9;  Jost 
ben  Joeser  auch  Chayiga  11,  7.  Edujuth  Vlll,  4.  — Natdi  Chayiga  II,  7 war 
Jose  ben  Joeser  ein  Priester  iiml  zwar  ein  .Frommer*  unter  der 

Priesterscliaft.  Dunkel  ist  die  Notiz  Sota  IX,  !),  dass  es  seit  dem  Tode  des 
Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan  keine  Pii-.zT»  mehr  gegelren  habe.  Da 
die  Mi.schna  selbst  hiebei  awf  Micha  7,  1 verweist,  so  ist  riViss  wahrschcinlicli 
in  seiner  gewöhnlichen  Hedeufung  (Trauben)  zu  nehmen  als  bildliche  Bezeich- 
nung lilr  Männer,  an  welchen  man  siidi  geistig  erquicken  könne,  .^dere 
wollen  es  gleich  ayoi.cil  nehmen.  — Vgl.  überh.  llerzfeld  111,  24(> — 24U.  Dt- 
renboury  p.  05,  7»,  4.'i0 

130)  Heide  nur  Abolh  1,6 — 7 und  Chayiga  11,  2.  — Statt  Nittai  ('«tr:  otlci 
■t:)  haben  gute  Zeugen  an  beiden  Stellen  ‘W-e  oder  -"ns,  also  Matthäus,  w:is 
vielleicht  vorzuziehen  ist  (so  cod.  de  Rossi  13S,  Cambridge  Unicersily  Additio- 
nal 470,  1,  auch  der  Jerusalemische  Talmud  Chayiga  II,  2).  — Die  Heimath  des 
Nittai  (ia's)  ist  das  heutige  Irbid  nordwestlich  von  Tiberias,  wo  sich  noch 
Kuinen  einer  alten  Synagoge  befinden,  deren  Erbauung  von  der  Legende  natür- 
lich dem  Nittai  zugeschrieben  wird  (s.  g.  27,  .\nni.  h!)*).  — Vgl.  überh.  llerz- 
feld 111,  240.  Derenbonrg  p.  (13  sy. 

137)  ücber  seine  Beziehungen  zu  .\le.\ander  Jannäus  und  Alexandra  s. 
oben  §.  10.  — Sonst  vgl.  Uber  ihn  ausser  Abolh  1,  8—9,  Chayiga  11,  2 auch 
Taanilh  III,  8.  Sanhedrin  VI,  4.  — Landau  in  der  Monatsschr.  f.  tiesch.  und 
Wisscnsch.  des  Judenth.  1853,  S.  107 — 122,  177 — 180.  llerzfeld  lU,  251  f. 
Gr'ätz,  Oesch.  der  Juden  Hd.  111,  3.  Aufl.  S.  06.5 — 009  (Note  14).  Derenbonrg 
p.  96- 111. 

138)  Aull.  XIV,  0,  4. 

139)  Anti.  XV,  1,  1. 
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■Toeephus  den  Polio  und  Sameas,  und  zwar  wiederum  in  dieser 
Ordnung,  noch  an  einer  dritten  Stelle.  Doch  erhalten  wir  leider  in 
lletreflf  der  Zeit  keine  volle  Gewissheit.  Er  berichtet  niimlich,  dass 
einst  die  Anhänger  des  Polio  und  Sameas  (ot  jtepi  IlojXtmva  rov 
<PßQtoaloi>  xal  2:afitav)  dem  Herodes  den  geforderten  Huldigungseid 
verweigerten  und  nicht  daftlr  bestraft  wurden , , da  sie  • wegen  des 
l’ülio  ^tach8icht  erlangten“  {tVTQOxijg  6ta  rov  IlcoXiwra  rr/ovreg) 
.lusephus  bemerkt  dies  unter  den  Ereignissen  des  achtzehnten  Jahres 
des  Herodes  (=  20,19  vor  Chr.j.  Es  ist  aber  aus  dem  Zusammen- 
hang nicht  ganz  klar  zu  ersehen,  ob  das  Ereigniss  wirklich  in  jenes 
Jahr  fallt  Die  beiden  Namen  ^afjtug  und  IIoiXlwv  stimmen  nun 
mit  rryOT  imd  'j'vbcait  so  auffällig  überein,  dass  die  Annahme  der 
Identität  beider  jedenfalls  sehr  nahe  liegt*").  Auch  die  Chronologie 
würde  ungefähr  stimmen.  Nur  das  Eine  erregt  Bedenken,  da.ss  Sa- 
lueas  als  Schüler  des  Polio  bezeichnet  wird,  während  sonst  Schemaja 
stets  vor  Abtaljon  steht  Mau  konnte  daher  versucht  sein,  den  Sa- 
nieas  mit  Schammai  zu  identificiren  **^),  wobei  nur  wieder  auf- 
fällig wäre,  dass  Josephus  ihn  zweimal  mit  Abtaljon  und  nicht  mit 
»einem  Zeitgenossen  Hillel  zusammen  nennt  Wenn  mau  aber  wegen 
dieser  Zusammenstellung  unter  Polio  und  Sameas  den  Hillel  und 
Scliammai  hat  verstehen  wollen ’^^),  so  steht  theils  die  Verschie- 
denheit der  Namen  I’olio  und  Hillel  entgegen,  theils  die  Bezeichnung 
des  Sameas  als  Schüler  Polio’s,  während  doch  Schammai  nicht  Hillel’s 
Schüler  war.  Alles  in  allem  möchte  die  zunächst  sich  darbietende 
Zusammenstellung  des  Sameas  und  Polio  mit  Schemaja  und  Abtaljon 
doch  die  wahrscheinlichste  sein  **^). 

Hillel  und  Schammai  sind  unter  den  fünf  Paaren  bei  weitem 


110)  .1/1«.  XV,  10,  4. 

111)  Der  Naiue  der  auch  im  A.  T.,  1k‘s.  liei  Nehemia  und  in  der 

ttironik  bäutiR  vorkommt,  wird  von  den  LXX  durch  XV<- 

wiederRegeben.  Der  Name  UuiXliov  ist  zwar  nicht  mit  Atdal- 
j«n  idenÜBch,  vielmehr  gleich  lat.  Pnllio-,  bekanntlich  führten  aber  die  Juden 
häufig  nel>en  dem  hebräischen  Namen  einen  ähnlich  lautenden  griechisi’hcn 
«1er  römischen  (Jesus  und  Jivson.  Saul  und  Paulus  und  dergl.). 

112)  ‘tns  oder  ""»r:  (wahrscheinlich  nur  Abkürzung  aus  rryur,  s.  Deren- 

Xnnrg  p,  95)  kann  griechisch  sehr  wohl  lauten,  wie  ■«:*  'larrtag  .intt 

XllI,  12,  1. 

143)  So  i.  H.  Arnold  in  Herzog's  Real-Knc.  1.  AuH.  VI,  97. 

144)  Vgl.  ül)er  beide  ausser  Abolh  1,  10 — 11  und  Chagiga  II,  2 auch  Kdu- 

I,  3.  V,  ti.  — Landau  in  der  Monatssehr,  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judenth.  1958,  S.  317—329.  Herzteld  III,  253  ff.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
3.  -taff.  Ul,  U71  f.  (Note  17).  Derenbourg  p.  116 — 119.  149  s/y.  463  sq.  Ham- 
burger Keal-Enc.  Abth.  U,  S.  1113  f.  (Art.  ,Senmja‘). 
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die  beriümitesten  iVn  jeden  von  ihnen  hat  sich  eine  ganze  Schule 
von  Schriftgelehrten  angeschlossen,  die,  wenn  auch  nicht  im  Principe 
so  doch  in  einer  Menge  einzelner  gesetzlicher  Bestimmungen  nach 
zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  auseinandergingen.  Aus  dieser 
Thatsache  erhellt  allerdings,  dass  beide  ftir  die  Geschichte  des  jüdi- 
schen Rechtes  eine  hervorragende  Bedeutung  haben:  beide  haben 
offenbar  mit  besonderem  Eifer  und  Scharfsinn  an  dem  subtileren 
Ausbau  des  Gesetzes  weiter  gearbeitet.  Allein  man  darf  deshalb 
nicht  meinen,  dass  beide  auch  ihrem  persönlichen  Leben  und  Wirken 
nach  im  hellen  Licht  der  Geschichte  stehen.  Was  wir  über  sie  selbst 
Sicheres  wissen,  ist  verhältnissmässig  sehr  wenig,  ln  der  Mischna, 
der  einzigen  zuverlässigen  Quelle,  werden  beide  kaum  je  ein  dutzend- 
mal erwähnt'^®).  Und  was  die  späteren  Quellen  von  ihnen  erzählen, 
trägt  fast  durchweg  den  Stempel  der  Legende.  Hillel,  zum  Unter- 
schiede von  Anderen  ,der  Alte“  IpTH  genannt '®'),  soll  aus  davidi- 
schem  Geschlecht  entsprungen'^®)  und  von  Babylon  nach  Palästina 
eingewandert  sein.  Da  er  arm  war,  musste  er  sich  als  Tagelöhner 
verdingen,  um  den  Lebensunterhalt  ftir  sich  und  seine  Familie  und 
zugleich  das  Honorar  des  Unterrichts  zu  bestreiten.  Sein  Eifer  im 
Studium  war  so  gross,  dass  er  einst,  als  er  das  Eintrittsgeld  zum 
Beth- ha- Midrasch  nicht  entrichten  konnte,  in  die  Fensteröffnung 
kletterte,  um  von  hier  aus  dem  Unterrichte  zuzuhören.  Da  es  ge- 
rade Winterszeit  war,  erstarrte  er  vor  Kälte  und  wurde  in  dieser 
Lage  von  den  erstaunten  Lehrern  und  Collegen  gefunden"®).  Von 


145)  Ueber  beide,  bcs.  aber  Hillel  8.  Biesenthal  in  Fürst’s  Litcralurbl. 
des  Orients  IS48,  Nr.  48 — 40.  — Kämpf,  Kbendas.  1849,  Nr.  10 — 38.  — Arnold 
in  Herzog’s  Real-Enc.  l.Aufl.  VI,  90 — 98  (und  die  hier  citirte  ältere  Literatur). 
— Herzfeld  III,  257  ff.  — ürätz  III,  222  ff.  — Jost  I,  255-270.—  Ewald, 
Jahrbb.  der  bibl.  Wissenseh.  Bd.  X,  S.  56-  83.  Gesell,  des  Volkes  Isr.  Bd.  V, 
12 — 48.  — Geiger,  Dos  Judenth.  und  seine  Gesch.  I,  99—107.  — Delitzsch, 
Jesus  und  Hillel,  1866  (2.  Aufl.  1867).  — Keim,  Gesch.  Jesu  I,  268 — 272.  — 
Derenbourg  p.  176—192.  — Strack  in  Herzog’s  Heal-Enc.  2.  Aufl.  VI, 
113 — 115.  — Hamburger  Keal-Ene.  11,  401—412.  — Bacher,  Monatsschr.  f. 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  100 — 110.  — Goitein,  Magazin 
für  die  Wissenseh.  des  Judenth.  XI.  Jahrg.  1884,  S.  1 — 16,  49 — 87. 

146)  Hillel  wird  in  der  Mischna  nur  an  folgenden  Stellen  erwähnt;  Schr- 
hiith  X,  3.  Chagiga  II,  2.  Gittin  IV,  3.  Baba  mezia  V,  9.  Edujoth  1,  1—4. 
Abnth  1,  12 — 14.  11,  4 — 7.  IV,  5.  V,  17.  Arachin  IX,  4.  Nidda  I,  1.  — Scham- 
mai nur  an  folgenden:  itaaser  achetii  11,  4.  9.  Orla  II,  5.  Sukka  II,  8.  Cha- 
giga II,  2.  Edujoth  I,  1 — 4.  10.  11.  Aboth  I,  12.  15.  V,  17.  Kelim  XXII,  4. 
Nidda  I,  1. 

147)  Schebüth  X,  3.  Arachin  IX,  4. 

I4S)jrr.  Taanith  IV,  2 fol.  68*.  Bereschith  rabba  c.  98  zu  Gen.  49,  10  (s. 
Bereschith  rabba,  übersetzt  von  Wünsche  S.  485.  557). 

149)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  9 — II. 
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der  Gelehrsamkeit,  die  er  sich  durch  solchen  Eifer  erwarb,  erzählt 
die  Tradition  wunderliche  Dinge.  Alle  Sprachen  verstand  er,  auch 
die  Rede  der  Berge,  Hügel,  Thäler,  Bäume,  Kräuter,  der  wilden  und 
zahmen  Thiere  und  der  Dämonen  Jedenfalls  war  er  der  ange- 
sehenste Gesetzeslehrer  seiner  Zeit,  aber  Präsident  des  Synedriums  ist 
er  so  wenig  gewesen,  als  irgend  ein  anderer  der  damaligen  Schrift- 
gelehrten. Der  Grundzug  seines  Charakters  war  der  der  Sanftmuth 
und  Milde,  wovon  man  sich  absonderliche  Proben  erzählte'**).  Sie 
giebt  sich’  auch  kund  in  dem  ersten  der  oben  mitgetheilten  Sinn- 
sprOche  (Aboth  I,  12):  «Sei  ein  Schüler  Aaron’s,  firiedliehend,  frieden- 
stiftend, liebe  die  Menschen  und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze“.  — 
Der  Antipode  des  milden  Hillel  war  der  strenge  Schammai,  gleich- 
falls wie  jener  ,der  Alte“  Ig-jn  genannt  '**).  Von  dem  rigorosen 
Eifer  desselben  für  die  buchstöbliche  Erfüllung  des  Gesetzes  erzählt 
die  Mischna  folgendes  Beispiel.  Als  einst  seine  Schwiegertochter 
am  Laubhüttenfest  einen  Knaben  gebar,  Hess  er  den  Estrich  ab- 
hrechen  und  deckte  über  dem  Bette  das  Dach  mit  Laub,  damit  auch 
der  neugeborene  Knabe  nach  der  Vorschrift  des  Gesetzes  das  Laub- 
hattenfest  feiere  '**). 

Der  milden  Richtung  Hillel’s  und  der  strengen  Schammai’s  ent- 
spricht auch  die  Richtung  ihrer  beiden  Schulen.  Die  Schule  HilleTs 
i-ntschied  gesetzliche  Fragen  gerne  im  erleichternden  Sinne,  die  Schule 
tkhammai's  im  erschwerenden.  Jene  suchte  sich  womöglich  mit 
einem  Minimum  abzufinden,  diese  wählte  gern  das  Maximum.  Eine 
wirklich  principielle  Diflferenz  kann  man  dies  aber  kaum  nennen; 
denn  beide  waren  darin  einig,  dass  der  Buchstabe  des  Gesetzes  pünkt- 
lich erfüllt  werden  müsse.  Es  fehlt  daher  auch  nicht  an  Fällen,  wo 
die  Schule  Hillel’s  erschwerend,  diejenige  Schammai’s  erleichtenid 
entschied  Stets  aber  sind  es  nur  Miuutien,  um  welche  die  Dif- 
ferenz sich  bewegt.  Es  lohnt  sich  daher  auch  nicht,  den  Gegensatz 
näher  im  Detail  zu  verfolgen  '**).  Einige  Beispiele  mögen  genügen. 

150)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  S. 

151)  S.  Delitzsch  S.  31  f. 

152)  Orla  II,  5.  Siikka  II,  8. 

153)  Sukta  II,  8. 

154)  Edujoth  IV,  1-12;  V,  1— .5. 

155)  Für  denjenigen,  der  den  Dingen  näher  nachgehen  will,  Iheile  ich  hier 
iimmtliche  Stellen  der  Mischna  mit,  an  welchen  Differenzen  zwi- 
lchen beiden  Schulen  erwähnt  werden.  Berachoth  I,  3.  VIll,  1 — 8. 
fea  lU,  1.  VI,  1.  2.  5.  VII,  6.  Demai  I,  3.  VI,  6.  KUajim  II,  ö.  IV,  1.  5.  VI,  1. 
**«6u7A  I,  1.  IV,  2.  4.  10.  V,  4.  8.  VIII,  3.  Terumoth  I,  4.  V,  4.  Maaseroth 
IV,  2.  Maaser  scheni  II,  3.  4.  7.  8.  9.  111,  6.  7.  9.  18.  IV,  8.  V,  3.  6.  7.  Challa 
1,8.  Orla  II,  4.  Schabbath  I,  4—9.  III,  1.  XXI,  3.  Erubin  1,  2.  VI,  4.  6. 
Vni,  6.  Peaachim  I,  1.  IV,  5.  VIII,  8.  X,  2.  6.  Sehekalim  II,  3.  VIH,  6. 
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Das  Gebot,  am  Sabbatli  keine  Speise  zu  bereiten,  wurde  z.  B.  auch 
auf  die  eierlegenden  Hennen  ausgedehnt,  und  daher  darüber  debat- 
tirt,  ob  und  unter  welchen  Umständen  ein  an  einem  Feiertage  ge- 
legtes Ei  an  demselben  gegessen  werden  dürfe  oder  nicht  Oder 
man  verhandelte  darüber,  ob  an  einem  viereckigen  leinenen  Nacht- 
gewande  Schaufaden  (Zizith)  erforderlich  seien  oder  nicht  ob 
man  am  Feiertage  eine  Leiter  von  einem  Taubenschlage  zum  andern 
tragen  oder  nur  von  einer  Lucke  zur  andern  neigen  dürfe  Von 
reformatorischen  Ideen,  welche  uns  jüdische  Eigenliebe  so  gerne 
glauben  machen  möchte,  ist  hier,  wie  man  sieht,  nirgends  die  Rede. 
In  der  Praxis  gewann  die  mildere  Schule  Hillel’s  im  Laufe  der  Zeit 
die  Oberhand;  doch  gab  sie  in  manchen  Punkten  freiwillig  ihre 
Ansicht  auf  und  trat  der  Schule  Schammai's  bei**®),  und  in  an- 
deren folgte  man  später  weder  der  Meinung  Hillel's  noch  der 
Schammai’s  "'®). 

An  den  Namen  Hillel's  knüpft  sich  auch  eine  Einrichtung,  die 

Siikka  I,  1.  7.  II,  7.  III,  5.  9.  Beza  I,  1—9.  II,  1—5.  Bosch  haschana  I,  I. 
Chaejiga  1,  1 — 5.  II,  3.  4.  Jebamoth  I,  4.  III,  1.  5.  IV,  3.  VI,  6.  XllI,  1.  XV, 
2.  3.  Kethubolh  V,  U Vlll,  1.  6.  Nedarim  111,  2.  4.  Nasir  II,  t.  2.  III,  C.  7. 
V,  1.  2.  3.  5.  Sota  IV,  2.  Gittin  IV,  3.  VIII,  4.  S.  9.  IX,  10.  Kidduschin  I,  1. 
Baba  mezia  111,  12.  Baba  balhra  IX,  S.  9.  Edujoth  1,  7—14.  IV,  1 — 12.  V, 
1 — 5.  Sehachim  IV,  1.  Chullin  I,  2.  Vlll,  1.  XI,  2.  Bechoroth  V,  2.  Krri- 
thoth  1,  6.  Kelim  IX,  2.  XI,  3.  XIV,  2.  XVIII,  1.  XX,  2.  C.  XXII,  4.  XXVI,  ß. 
XXVllI,  4.  XXIX,  9.  Ohaloth  II,  3.  V,  1-4.  VII,  3.  XI,  I.  3— fi.  S.  Xlll,  1.  4. 
XV,  8.  XVIII,  1.  4.  S.  Para  XII,  10.  Tohoroth  IX,  1.  5.  7.  X,  4.  Miku-aoth 
1,  3.  IV,  1.  V,  ß.  X,  6.  Kidda  II,  4.  6.  IV,  3.  V,  9.  X,  1.  4.  6—8.  Madt- 
schiriu  1,  2 — I.  IV,  4.  5.  V,  9.  Sabim  I,  1 — 2.  Tebul  Jom  1,  1.  Jadajim  111,  5. 
Ukzin  111,  6.  8.  11.  — "s«  n'a  allein;  Berachoth  VI,  3.  Demai  III,  1.  Kilajim 
Vlll,  5.  Terumoth  IV,  3.  Orla  11,  3.  12.  Beza  II,  6.  Kdujoth  111,  10.  ilik- 
iraoth  IV,  5.  — Dieses  Stellenver/,cieliniss  lehrt,  dass  die  Dift'erenzen  sich  haiipt- 
bälchlich  auf  die  im  ersten,  zweiten,  dritten  und  sechsten  ,Seder  der  Misclina 
behandelten  Materien  beziehen  (d.  h.  1)  die  religiösen  Abgaben,  2)  die  Sab- 
bath-  und  Festfeier,  3)  die  Ehegesetze  und  4)  die  Reinheitsgesetze),  dagegen 
fast  gar  nicht  auf  die  im  vierten  und  tünflen  Seder  behandelten  Materien 
(Civil-  und  Criminalrecht  und  Opfergesetz.e)  Die  letzteren,  die  nicht  das  reli- 
giöse Thun  der  Privatpersonen  betreffen,  sondern  entweder  rein  bürgerliche 
oder  priesterliche  Handlungen,  sind  in  den  Schulen  nicht  ebenso  eifrig  discu- 
tirt  worden  wie  ersterc.  Das  Civil-  und  Criminalrecht  hatte  überhaupt  nicht 
dasselbe  Interesse,  wie  die  religiösen  Satzungen.  Die  Opfergesetze  aber  sind 
venmithbch  schon  durch  die  filteren  priesterlichen  Schriftgelehrlen  ausgebildet 
worden  und  lagen  ausserhalb  der  directen  Machtsphäre  <lcr  Rabbinen. 

156)  Beza  I,  1.  Kdijoth  IV,  1.  Delitzsch  S.  21  f. 

157)  Edujoth  IV,  10. 

158)  Beza  I,  3. 

159)  Edujoth  I,  12-14. 

160)  Z.  B.  Edujoth  1,  1 — 3.  Vgl.  überh.  die  in  Anm.  155  citirten  Stellen. 
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zwar  dem  Gesetz  widersprechend,  aber  in  der  Lage  der  Dinge  wohl- 
begrTmdet  und  gewiss  von  wohlthätigen  Folgen  war.  Die  gesetzliche 
Bestimmung,  dass  in  jedem  siebenten  Jahre  alle  Schulden  erlassen 
werden  sollten  (Z>et<A  15,  1 — 11),  hatte  nämlich  die  üble  Folge,  ,dass 
die  Leute  Anstand  nahmen,  einander  Geld  zu  leihen“,  obwohl  das 
(iesetz  selbst  ermahnte,  dass  man  nicht  um  dieser  Bestimmung  willen 
zurückhaltend  im  Ausleihen  sein  solle  {Deut.  15,  9).  Um  nun  diesen 
Uebelstand  zu  beseitigen,  wurde  unter  Hillel’s  Einfluss  der  sogenannte 
Prosbol  eingefiihrt  (b''3T'nB  = ^QoaßoXtj,  das  Hinbringen,  Ueber- 
gcbeu,  nämlich  einer  Declaration;  wir  würden  sagen:  die  protokolla- 
rische Erklärung)'®').  Es  wurde  nämlich  dem  Gläubiger  gestattet, 
vor  Gericht  eine  Erklärung  abzugeben  folgenden  Inhalts:  ■'3S  10''12 
•'5  xs^t  3'n  bsB  a'ipcsB  c"3^n  •'sibc''  ':V5b  b'«  33? 
nsiso  irr  bs  „Ich  der  imd  der  Obergebe '“'■')  euch  den  Uichtern 
des  und  des  (Jrtes  (die  Erklänmg),  dass  ich  jede  mir  ausstehende 
Schuld,  wann  ich  wolle,  jederzeit  einfordern  dürfe“.  Durch  einen 
solchen  bei  Gericht  niedergelegten  Vorbehalt  war  der  Gläubiger  auch 
für  das  Sabbatlijahr  gesichert  und  brauchte  nun  nicht  wegen  der 
liQcksicht  auf  dieses  mit  seinem  Gelde  zurückhaltender  zu  sein.  Dem 
Credit  war  dadurch  wieder  eine  solide  Grundlage  geschaffen  '*•'*). 

Als  Sohn  Hillel’s  wird  von  jüdischen  und  christlicheu  Gelehrten 
in  der  Regel  ein  Simon  genannt,  der  wiederum  der  Vater  Gamaliel’sl 
:rewesen  sein  soll.  Die  Existenz  dieses  Simon  und  damit  das  ganze 
genealogische  Verhältniss  ist  aber  höchst  fragwürdig'®'').  Eine 

161)  Nach  Anderen  soll  inan-'C  = ßov}.<)V  sein,  was  aber  sehr  un- 

w.iliiscbeinlich  ist. 

162)  "'O’s  .übergeben“  (wovon  auch  die  Ueberlieferung)  entspricht 

dem  griechischen  7iQoaßü).Xfi%-. 

163)  Vgl.  über  den  Prosbol  bes.  Schehüth  X,  3— 7 (die  Formel:  Schebiith 
-X,  4);  Einführung  durch  Hillel:  Schebiith  X,  3.  Giltin  IV,  3;  überhaupt:  P«i 
III,  6.  Moed  katan  III,  3.  Kethuboth  IX,  9.  Ukzin  111,  19.  — Solche  Prosbol- 
ICrklürungen  sind  wohl  zu  verstehen  unter  den  avußöt.tti«  Twy  Siiarnxözmr, 
welche  nach  Jog.  Bell.  Jud.  II,  17,  6 im  Archiv  zu  Jerusalem  niedergelegt 
waren.  — Literatur:  Bnxtorf,  Lex.  Vhald.  col.  1806  sj.  Ouisiiis  in  Suren- 
Imsins’  Miscbna  1,  196.  Jost,  (Jesch.  des  Jiidenth.  1,  265  1'.  Hamburger 
Keal-Eno.  II,  939  f.  (Art.  Prosbul).  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  ».  r.  Vizi'C'E. 

164)  In  der  Misehna  kommt  dieser  Simon  überhaupt  nicht  vor.  Er  taucht 
'Tzt  im  babylonischen  Talmud  auf  und  wird  auch  hier  noch  nicht  als  Sohn 
Hillel's  bezeichnet,  sondern  nur  als  Inhaber  der  Nasi-WOrde  zwischen  Hillel 
and  Uamaliel  I.  Die  ganze  Stelle  lautet  (Schabbalh  15“  unten):  yisaBi  V;n 
:-:r  rire  rrjn  -•t;  -purtj  •jitsbi  'rs-Va:  .Hillel  und  Simon,  (lamaliel 
and  Simon  führten  die  Nasi-Würde  zur  Zeit  des  Terapelbestandes  hundert 
Jahre  lang“  (d.  h.  während  der  letzten  hundert  Jahre  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels).  Bei  der  Werthlosigkeit  dieser  spät-talmudischen  Notiz  ist  es  wohl 
richtig,  weim  z.  B.  Leb  recht  die  Existenz  jenes  Simon  überhaupt  bestreitet 
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sichere  historische  Persönlichkeit  ist  erst  wieder  Gamaliel  I,  131 
Ip-jn  wie  er  zum  Unterschied  von  Gamaliel  II  in  der  Mischna 

genannt  wird  Zu  seinen  Füssen  sass  bekanntlich  der  Apostel 
Paulus  (Ap.-Gesch.  22,  3);  und  er  war  es,  der  einst  im  Synedrium 
den  Rath  gab,  die  angeklagten  Apostel  frei  zu  lassen,  da  ihr  Werk, 
falls  es  von  Menschen  sei,  ohnehin  vergehen  werde;  falls  es  aber 
von  Gott  sei,  vergebens  bekämpft  würde  (Ap.-Gesch.  5,  34— 39> 
Die  christliche  Sage  hat  ihn  dafür  zum  Christen  gemacht“*®),  wäh- 
rend die  jüdische  Tradition  ihn  als  einen  der  gefeiertsten  Lehrer  ver- 
herrlicht .Seit  Ilabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  giebt  es  keine 
Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze  mehr  (rniPin  1132);  und  gleichzeitig  er- 
starb Reinheit  und  Enthaltsamkeit  (n''0'iC1  rnniJ)“  *®’).  Dass  auch 


(Ociger'g  Jüdische  Zeltschr.  filr  Wissensch.  und  Leben  XI,  1875,  S.  278  Anm.) 

— Aeltcre  Ansichten  Ober  ihn  s.  bei  Wolf,  Diblioth.  Hebr.  II,  861  tq. 

165)  Orla  II,  12.  Sosch  haschana  II,  5.  Jebamoth  XVI,  7.  Sota  IX,  15. 
Giltin  IV,  2 — 3.  An  allen  diesen  Stellen  heisst  er  ausdrücklich  ,der  Alte* 
(ipjn).  Ausserdem  ist,  abgesehen  von  Abolh  I,  16  wahrscheinlich  auch  noch 
J'ea  II,  6 und  Schekalim  VI,  1 dieser  Altere  Gamaliel  gemeint  An  allen  an- 
deren Stellen  ist  es  zweifelhaft.  Insonderheit  hat  der  berühmte  gesetzeskun- 
dige Sklave  Tabi  (':e)  wohl  nicht  im  Dienste  des  Alteren,  sondern  des  jüngeren 
Gamaliel  gestanden  (ßerachotk  II,  7.  ße»achim  VII,  2.  Stüeka  II,  1).  — Vgl- 
überhaupt:  Oraunii  Hittoria  Gamalielis  Viteb.  1687.  — Wolf,  Biblioth.  H<- 
braea  II,  821  tq.  Ders.,  Curat  philol.  in  Nov.  Test.,  zu  Act.  5,  34.  — Palmer, 
Paulus  und  Gamaliel.  Giessen  1806.  — Winer  RWB.  I,  389.  — Pressei  in 
Hcrzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  656  f.  — GrAtz,  Gesch.  dor  Juden  3.  Aufl.  111, 
373  ff.  — Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  281  ff.  423.  — Ewald,  Gesch.  des 
Volkes  Israel  VI,  256  f.  — Derenbourg , Ilistoire  de  la  Palestine  p.  239 — 246. 

— Schenkel  im  Bibellex.  II,  328 — 330.  — Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II 
Art.  .Gamaliel  1*. 

166)  Clement.  Recogn.  I,  65  eqq.  Vgl.  auch  die  ErzAhlung  des  Presbyters 
Lucianus  von  Jerusalem  über  die  Auffindung  der  Gebeine  des  MArtyrers 
Stephanus  (lateinisch  bei  Suriu»  Vitae  Sanctorum  IV,  502  iqq.  [3.  Augutt.], 
Baronius  Annal.  ad  ann.  415,  und  in  der  Benedictiner-Ausgabe  des  Augustinus 
Bd.  VII  Anhang),  womach  mit  den  Gebeinen  des  Stephanus  zugleich  die  des 
Nikodemus,  Gamaliel  und  seines  Sohnes  Abibas,  die  hier  alle  als  Christen  er- 
scheinen, aufgefunden  wurden.  Aus  dieser  Legende  des  Lucianus,  die  schon 
Gennadius  kennt,  Vitae  46.  47  (s.  auch  Fabriciut  Biblioth.  graeca  ed.  Barles 
X,  327),  schöpfte  der  Presbyter  Eustratius  von  Constantinopel,  6.  Jahrh.,  in 
seinem  Buch  Ober  den  Zustand  der  Verstorbenen  Cap.  23  (griech.  hetausgeg. 
von  Leo  Allatius  1655,  s.  Fabriciut  Bibi.  gr.  X,  725.  XI,  623).  Endlich  aus 
Eustratius  giebt  wiederum  Photius  Excerpte  in  temer  Bibliotheca  cod.  171. 
Ueber  ein  Grabmal  der  drei  Heiligen;  Gamaliel,  Abibas  und  Nikodemus  zu 
Pisa  B.  Wagenseil  zu  Sota  IX,  15  (in  Surenhusins' Mischna  III,  314  sj.).  Vgl. 
auch  Thilo,  Cod.  apoer.  p.  501,  Nillet,  Kalendarium  Manuale  (1879)  p.  232, 
und  die  hier  citirte  Literatur. 

167)  Sota  IX,  15.  — rninn  -iias  heisst  .Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz*,  s. 
Wagenseil  in  Surenhusius'  Mischna  UI,  312  n.  13,  315  n.  20.  Vgl.  Kedarim 
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er  so  wenig  wie  Hillel  Präsident  des  Synedriums  war,  sehen  wir  eben 
ans  der  Apostelgeschichte  (5,  34  ff.),  wo  er  als  einfaches  Mitglied 
desselben  erscheint.  Viel  Verwirrung  ist  hinsichtlich  seiner  nament- 
lich von  christlichen  Gelehrten  dadurch  angerichtet  worden,  dass 
man  Dinge,  die  von  Gamaliel  II  gelten,  auf  ihn  übertragen  hat;  wie 
z.  B.  die  Wirksamkeit  in  Jabne  und  anderes. 

Auch  sein  Sohn  Simon  genoss  als  Schriftgelehrter  eines  ausser- 
ordentlichen Rufes'®*).  Josephus  sagt  von  ihm'®*):  ‘O  de  2ä^ioov 
oiTO?  ijv  3t6it(og  /j£v  ' hQoaoXv(i(ov , ytvovg  de  CtpoÖQa  XafixQov, 
riji  de  ^agioodcov  dgiatcoq,  ot  xtgl  za  xäzQia  vofufia  doxovai 
Tcäv  iiXmv  äx^tßela  öiaqilQUV.  ' Hv  d*  ovzoc  dvijQ  xXriQf/g  awiatcog 
tt  xdl  Xuoyiafiov,  6wd(nv6g  re  xgay/eara  xcacäg  xelfjsva  ^.Qot’tjoei 
rjj  tavTov  ötogO-cöaaad-ai.  Er  lebte  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges 
und  nahm  während  der  ersten  Periode  desselben  (66 — 68  n.  Clu-.) 
einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Leitung  der  Geschäfte.  Präsi- 
dent des  Synedriums  ist  jedoch  auch  er  nicht  gewesen. 

Von  tiefgreifender  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Schriflgelehrtenthums  war  der  Fall  Jerusalems  und  die  Vernichtung 
des  bis  dahin  noch  relativ  selbständigen  jüdischen  Gemeinwesens. 
Das  alte  Synedrium,  an  dessen  Spitze  die  sadducäischen  Hohen- 
priester gestanden  hatten,  trat  nun  für  immer  vom  Schauplatze  ab. 
Die  pharisäischen  Gesetzeslehrer,  die  schon  im  letzten  Jahrhundert 
vor  der  Zerstörung  des  Tempels  thatsächlich  den  grössten  Einfluss 
ausgeübt  batten,  wurden  die  alleinigen  Führer  des  Volkes.  Der  po- 
litische Untergang  hat  also  direct  zur  Folge  eine  Steigerung  der 
rabbinischen  Macht  imd  einen  Aufschwung  der  schriftgelehrten  Stu- 
dien. — Von  jetzt  an  fliessen  auch  unsere  Quellen  reichlicher,  da  die 
erste  Codificirung  des  jüdischen  Rechtes  von  Männern  unternommen 
wurde,  welche  mit  derjenigen  Generation,  welche  den  Untergang  der 
Stadt  erlebt  hatte,  noch  direct  zusammenhingen. 

Ein  Hauptsitz  der  schriftgelehrten  Studien  wurde  nach  dem 
Untergang  der  heiligen  Stadt  das  seit  der  Makkabäerzeit  vorwiegend 
von  Juden  bewohnte  Jamnia  oder  Jabne.  Hier  scheinen  die  ange- 


IX,  1;  —SK  i".s5  = .Ehrerbietung  gegen  seinen  Vater“.  Aehnlich  .<46otA  IV,  12. 
Der  Sinn  ist  also,  dass  Niemand  mehr  solche  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  ge- 
habt habe,  wie  Rabban  Gamaliel  der  Alte. 

168)  VgL  aber  ihn  Joseph.  Bell.  Jud.  IV,  3,  9.  Vita  38.  39.  44.  60.  Jost 
I,  446  ff.  Derenbourg  p.  270 — 272,  474  sj.  Hamburger  Real-Enc.  II,  1121. 
— In  der  Mischna  ist  unter  dem  häufig  erwähnten  Rabban  Simon  ben  Ga- 
maliel  in  der  Regel  der  Sohn  Gamaliel's  II  zu  verstehen;  so  namentlich  auch 
•tbolA  I,  18.  Auf  Simon  Sohn  Gamaliel's  I bezieht  sich  ausser  Aboth  I,  17 
vielleicht  nur  noch  Kerithoth  I,  7. 

169)  Vita  38. 
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sehensten  Gelehrten,  welche  die  Zerstöning  Jerusalems  überlebten, 
sich  niedergelassen  zu  liaben  ”®).  Ausserdem  wird  namentlich  noch 
Lydda  oder  Lud  als  Wohnort  von  hervorragenden  Schriftgelehrten 
erwähnt*”).  Erst  später,  etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
h\inderts  nach  Chr.,  wurde  Tiberias  der  Mittelpunkt  der  schrift- 
gelehrten Studien. 

Der  bedeutendste  Schriftgelehrte  in  den  ersten  Decennien  nacli 
der  Zerstörung  Jerusalems  war  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai”*)- 
Die  Zeit  seines  Wirkens  erhellt  schon  daraus,  dass  er  mehrere  gi“- 
setzliche  Bestimmungen  oder  Gebräuche  abänderte  „nachdem  der 
Tempel  zerstört  war*  ”*).  Seinen  Wohnsitz  scheint  er  vorwiegend 
in  Jabne  gehabt  zu  haben  '**).  Doch  wird  auch  Berur  Chail  (T12 
b'n)  als  Ort  seines  Wirkens  genannt  Und  vorübergehend  mus.« 
er  sich  auch  in  Arab  (an?  aufgehalten  haben,  wo  ihm  verschiedene 
gesetzliche  Fragen  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurden  ”*).  Aus 
seinen  gesetzlichen  Neuerungen  ist  etwa  hervorzuheben,  dass  er  al>- 
.schaffte,  dass  die  des  Ehebruchs  Angeklagte  das  Bitterwasser  zn 
trinken  hatte'”).  Wie  nahe  er  noch  den  Verhältnissen  stand,  wie 

170)  S.  ilberh.  Sehfkalim  I,  4.  Botch  baschana  II,  8 — 9.  IV,  1 — 2.  Kttbu- 
hnth  IV,  (i.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  II,  4.  Aboth  IV,  4.  Bechorolh  IV,  .">. 
VI.  8.  Kelim  V,  4.  Para  VII,  6. 

171)  Bosch  baschana  I,  (!,  Taanith  III,  9.  Baba  mezia  IV,  3.  Jada- 
ihn  IV,  3. 

172)  S.  über  ihn  die  hobrXiseh  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Hrflll 
lind  Weiss  (die  Titel  oben  §.  3),  ferner:  Jost,  Gesch.  des  Judenthums  und 
seiner  Sekten  II,  13  ff.  Landau,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1851/52,  S.  163 — 176.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  lutt'.  Deren- 
bourg,  llistoire  de  la  Palestine  p.  266  s^.  276 — 288.  302 — 318.  Hamburger, 
Keal-Enc.  Abth.  II  S.  464—473.  Bacher,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1882,  S.  145 — 166.  Spitz,  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai,  Rector 
der  Hochschule  zu  Jabneh.  Dissertation,  Leipzig  1 883.  — In  der  Mischna  wird 
er  an  folgenden  Stellen  erwilhnt:  Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  Schekalim  I,  4 
Sukka  II,  5.  III,  12.  Bosch  baschana  IV,  1.  3.  4.  Kethuboth  XIII,  1 — 2.  Sola 
V,  2.  5.  IX,  9.  15.  Edujoth  Vlll,  3.  7.  Aboth  II,  8— !l.  Menachotb  X,  5.  KtUm 
II,  2.  XVII,  16.  Jadttjim  IV,  8.  6.  Nur  als  's  Sanhedrin  V,  2.  — Pie 
Stellen  der  Tosefta  s.  ira  Index  zu  Zuckermanders  Ausgabe. 

173)  Sukka  III,  12.  Bosch  haschana  IV,  1.  3.  4.  Menachotb  X,  5. 

174)  Sebekalim  I,  4.  Bosch  haschana  IV,  1. 

175)  Sanhedrin  S2'>.  Tosefta  Maaseroth  82,  13  (vgl.  jer.Demai  HI,  1 foh  23''. 
irr.  Maaseroth  II,  3 fol.  lOii).  Derenbourg  307.  — Manche,  wie  z.  B.  Deren- 
bourg,  nehmen  an,  dass  Jochanan  ben  Sakkai  durch  Gamaliel  II  aus  Jabue 
verdiüngt  worden  sei  und  sich  nach  Berur  Chail  zurückgezogen  habe. 

176)  Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  — Arab  ist  ein  Städtchen  in  Galiläa 
nicht  weit  von  Sepphoris,  s,  Derenbourg,  llistoire  p.  318  not.  3. 

177)  Sota  IX,  !l.  — Im  Talmud  wenleu  im  Ganzen  neun  von  ihm  eingc- 
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sie  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  existirten,  sieht  man  auch  daraus, 
da*  er  Ober  gesetzliche  Fragen  mit  Sadducüern  disputirte  ’’*),  wäh- 
rend letztere  schon  bald  nachher  aus  der  Geschichte  verschwinden. 
.\uch  ist  er  der  Träger  uralter  Traditionen,  die  auf  Moses  selbst 
zurückgeflihrt  werden  ”*).  Die  Legende  erzählt  von  ihm  dasselbe, 
was  Josephiis  von  sich  erzählt:  dass  er  nämlich  dem  Vespasian  seine 
künftige  Erhebung  zum  Kaiser  geweissagt  habe  '**).  Als  seine  fünf 
Si-liDler  werden  in  der  Misclina  genannt:  K.  Elieser  ben  Hyrkanos, 
11.  .losua  ben  Chananja,  R.  Jose  der  Priester,  R.  Simon  ben  Na- 
llianael,  II.  Eleasar  ben  Arach'*').  Die  bekanntesten  und  bedeu- 
tendsten unter  ihnen  sind  die  beiden  erstgenannten:  R.  Elieser  und 
II.  Josua. 

Etwa  gleichzeitig  mit  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  lebte  H. 
Zadok  oder  wie  sein  Karne  richtiger  auszusprechen  wäre  R.  Zad- 
duk'**).  Er  soll  schon  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  gelebt, 
al)er  auch  noch  mit  Gamaliel  II,  Josua  und  Elieser  verkehrt  haben  '^®). 
Neben  diesen  wird  er  in  der  That  in  der  Mischna  öfters  genannt 
An  einigen  Stellen,  nach  welchen  seine  Lebenszeit  noch  erheblich 
■'päter  anzusetzen  wäre,  ist  wahrscheinlich  ein  jüngerer  R.  Zadok 
gemeint 

Ebenfalls  in  die  ersten  Decennien  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  gehört  ein  vornehmer  priesterlicher  Schriftgelehrter  R. 


führte  Satzungen  (n:pr)  aufgezälilt , Hosen  haschana  51'’,  Sota  tu»,  Ikreii- 
tnurf  p.  304  sq. 

178)  Jadajim  IV,  (i. 

179)  Edujoth  VIII,  7.  Jadajim  IV,  3 (in.  Vgl.  oben  S.  272. 

180)  Midrasch  rahha  zu  Thren.  1,  5.  Derenboiirg  2>.  282  »j.  Dentuch  bei 
Wünsche,  Der  Midrasch  Kcha  rabbati  (tSSI)  S.  fiO  ff. 

181)  Abolh  II,  8 — 9.  — Die  Abkürzung  K.  bedeutet  Rabbi,  wilhrend  der 
höhere  Titel  Rabban  vollständig  geschrieben  zu  werden  pflegt. 

182)  S.  über  ihn;  Derenbourg  p.  342—344.  Dächer,  Monataschr.  für 
be*ch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  208 — 211.  — In  der  Mischna; 
Trrumoth  X,  9.  Pesaehim  VII,  2.  Sukka  II,  5.  Nedarim  IX,  1.  Hdn/oth  111,  8. 
111,  1—4.  Abolh  IV,  5.  Beeboroth  1,  6.  Krlim  XII,  4 — .5.  Mikieaolh  V,  5. 

Sehabbath  XX,  2.  XXIV,  5 vgl.  .\iim.  185.  — Die  Stellen  der  Tosefta 
».  im  Index  zu  Zuckerraanders  Ausgabe.  — Die  Aussprache  Zadduk  nach  dem 
t Th  punktirten  eod.  de  Bossi  138.  Vgl.  ^aMoi’x  bei  den  bXX  in  Ezechiel, 
Ksra  und  Nehemia. 

183)  Die  Belege  für  Beides  bei  Derenbourg  und  Bacher  lu  a.  0. 

184)  Neben  Uamaliel  II;  Pesaehim  VII,  2;  neben  .losua;  Edujoth  VII,  I 
= Bethorolh  I,  6;  neben  Elieser;  Eedarim  IX,  1. 

185)  So  Sehabbath  XX,  2.  XXIV,  5.  Vgl.  Bacher,  Monateschr.  1882,  S. 
215.  — Erkennt  man  die  Existenz  diese»  jüngeren  R.  Zadok  an,  »o  enteteht 
.■dlerding«  die  Krage,  ob  nicht  auch  noch  andere  Stellen  auf  ihn  zu  bo- 
aeben sind. 
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Chananja  „Vorsteher  der  Priester“  (a'^nsn  pD)  ***).  Derselbe  be- 
richtet, was  sein  Vater  im  Tempel  gethan,  und  was  er  selbst  noch 
im  Tempel  gesehen  habe  imd  erscheint  in  der  Mischna  Oberhaupt 
fast  nur  als  Berichterstatter  Ober  die  Details  des  priesterlichen  Cul- 
tus**®).  Charakteristisch  fOr  ihn  als  vornehmen  Priester  ist  seine 
Aufforderung,  auch  fOr  das  Wohl  der  (heidnischen)  Obrigkeit  zu 
beten  *®*). 

Zu  der  ersten  Generation  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  ge- 
hört ferner  R.  Elieser  ben  Jakob*®®).  Es  ist  nämlich  von  dem 
in  der  Mischna  ziemlich  häufig  citirten  erheblich  späteren  R.  Eheser 
ben  Jakob  höchst  wahrscheinlich  ein  älterer  gleichnamiger  Gelehrter 
zu  unterscheiden,  der  nicht  lange  nach  der  Zerstörung  des  Tempeh 
lebte'®').  Dessen  Oheim  hat  noch  als  Levit  im  Tempel  gedient'®*); 
er  selbst  wird  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  im  Tractat  Middoth 
öfters  als  Gewährsmann  angeführt  *®*);  ja  die  spätere  Tradition  schreibt 
ihm  sogar  die  Abfassung  des  ganzen  Tractates  zu '®').  Im  Einzelnen 
wird  sich  nicht  mehr  entscheiden  lassen,  welche  Stellen  auf  den 
älteren  und  welche  auf  den  jOngeren  R.  Elieser  ben  Jakob  zu  be- 
ziehen sind.  Vielleicht  dürfen  dem  ersteren  die  auf  die  Cultusver- 
hältnisse  bezüglichen  Angaben  zugeschrieben  werden  '**). 

Nur  ein  paar  Decennien  jünger  als  Jochanau  ben  Sakkai  ist 
Rabban  Gamaliel  II,  Sohn  Simon’s  und  Enkel  Gamaliel’s  1,  der 
angesehenste  Gelehrte  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  (etwa  90 — 110 


186)  S.  über  ihn:  Dtrenbourg  p.  868—370.  Hamburger  Real-Enc.  11. 
181.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  3.  216 — 219.  ' — Der  Name  lautet  nach  den 
besten  Zeugen  nicht  Chanina,  sondern  Chananja  (so  cod.  de  Ros»i  138  urnl 
die  von  Lowe  herausgegebene  Cambridger  Handschrift).  — Ueber  das  Amt 
eines  priesterlichen  pe  s.  oben  S.  213. 

187)  Sebaehim  IX,  3.  XII,  4. 

188)  S.  flberh.:  Petachim  I,  6.  Schekalim  IV,  4.  VI,  1.  Edtyoth  U,  1—3. 
Aboth  III,  2.  Sebaehim  IX,  8.  Xll,  4.  Menachoth  X,  1.  Negaim  I,  4.  PoralU,  1. 

189)  Aboth  HI,  2. 

190)  Derenbourg  p.  374  sg.  Bacher,  Monatsschrift  1882,  S.  228 — 233. 

191)  So  auch  Derenbourg  875  n.  2 und  Bacher  228.  — Der  jüngere  Elieser 
ben  Jakob  war  ein  Zeitgenosse  des  R.  Simon,  um  150  n.  Chr.  (Para  IX,  2)  und 
berichtet  im  Namen  des  Chananja  ben  Chakinai,  der  wiederum  im  Namen  des 
R.  Akiba  berichtet  [Kikyim  IV,  8.  Tosefta  Negaim  617,  38.  Tökoroth  672,  13 
ed.  Zuckermandtl). 

192)  Middoth  I,  2. 

193)  Middoth  I,  2.  9.  II,  5.  6.  V,  4.  Vgl.  Schekalim  VI,  3. 

194)  Joma  16».  Derenbourg  374  n.  I. 

195)  So  die  Angaben  über  die  Priesterehen  {Bikkurim  1,  5.  Kiddasehi» 
IV,  7),  über  das  Opfer-Ritual  {Menachoth  V,  6.  IX,  3.  Tamid  V,  2),  über  die 
Erstgeburt  des  Viehes  {Bechoroth  III,  1),  über  die  heiligen  Sänger  {Arachi» 
11,  6),  über  das  Proselyten-Opfer  {Kerithoth  11,  1). 
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B.  Chr.)*“®).  Der  Gerichtahof  zu  Jahne,  an  dessen  Spitze  er  stand 
war  zu  seiner  Zeit  allgemein  als  die  oberste  Autorität  in  Israel  an- 
erkannt Ihe  bedeutendsten  Gelehrten  sammelten  sich  hier  um 

ihn;  und  in  diesem  angesehenen  Kreise  galt  wieder  Gamaliel  als  die 
entscheidende  Autorität'*®).  Unter  den  Gelehrten,  die  in  näherem 
Verkehre  mit  ihm  standen,  waren  der  etwa  gleichalterige  R.  Josua 
und  der  jüngere  K.  Akiba  die  hervorragendsten'**).  Mit  dem  eben- 
falls gleichzeitigen  und  berühmten  R.  Elieser  ben  Hyrkanos  scheint 
(h^egen  Gamaliel  nicht  in  näherer  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
Wenigstens  findet  sich  in  der  Mischna  keine  Spur  davon,  und  die 
sjÄtere  Tradition  erzählt  im  Gegentheil,  dass  Elieser  von  Gamaliel 
mit  dem  Bann  belegt  worden  sei  (s.  weiter  unten).  Mit  R.  Josua, 
R.  Akiba  und  dem  ebenfalls  angesehenen  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zusammen  unternahm  Gamaliel  einst  eine  Seereise  nach  Rom,  die  in 
der  rabbinischen  Literatur  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat**®). 

— Wegen  seines  allzu  autokratischen  Wesens  soll  er  einst  von  den 
72  .\eltesten  seiner  Stalle  als  Vorsitzender  enthoben  und  statt  seiner 
R.  Eleasar  ben  Asarja  eingesetzt  worden  sein.  Doch  sei  Gama- 
liel, da  er  sich  reumüthig  zeigte,  bald  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt 
worden,  indem  Eleasar  freiwillig  auf  dasselbe  verzichtete*®').  Die 

196)  S.  Ober  ihn  die  hebrOisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
and  Weise,  fenier:  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  2.>  ff.  Landau,  Monatsschr. 
für  Gesell,  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  283 — 295.  323—835.  Grätz, 
lieschichtc  der  Juden  IV,  30  ff.  423  f.  Derenbourg  p.  306—313.  319 — 346. 
Hamburger  Real-Enc.  II,  237—250.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  24.5 — 267. 

— Die  Chronologie  ergiebt  sich  schon  darau.s,  dass  sein  jüngerer  Zeitgenosse 
.tkiba  eine  Rolle  im  Barkochbakrieg  spielte. 

197)  Ro»eh  haschana  II,  8 — 9.  Kelim  V,  4.  Vgl.  Herenbourg  p.  819 — 322. 

— In  Kefar-Othnai,  wo  wir  Gamaliel  einmal  tn'ffen  ((rittin  1,  5),  scheint  er 
■ich  nur  vorübergehend  aufgehalten  zu  haben. 

198)  Als  daher  einst  während  einer  längeren  Abwesenheit  Gamaliel’s  ent- 
■chieden  werden  musste,  ob  das  Jahr  ein  Schaltjahr  sein  solle,  geschah  dies 
nur  unter  dem  Vorbehalt  der  nachträglichen  Zustimmung  Gamaliel's  (Edt{joth 
VII.  7).  — Vgl.  für  die  Autoritätsstellung  Gamaliel's  auch  die  I'ormel  .Rabban 
liimaliel  und  die  Aeltesten“  (Matuer  echeni  V,9.  Sehabbath'S.\l,9.  Erubin  X,  10). 

199)  Feber  die  Beziehungen  des  Gamaliel,  Josua  und  Akiba  zu  einan- 
der vgl.  lies.  Maater  sebeni  V,  9.  Erubin  IV,  1.  Rusch  haschana  II,  8 — 9. 
Raater  tcheni  II,  7.  Sukka  III,  9.  Kerithoth  III,  7—9.  Eegaim  VII,  4.  — 
'iamaliel  und  Josua:  Jadgjim  IV,  4.  — Gamaliel  und  Akiba:  Rusch  ha- 
•ekasa  I,  6.  Jebamoth  XVI,  7. 

200)  Erubin  IV,  1 — 2.  ilaaser  scheni  V,  9.  Schabbalh  XVI,  8.  — Grätz, 
Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  192 — 202.  I>e- 
rtnbourg  p.  334 — 340.  Renan,  I,es  (rangiles  (1877)  p.  307  sqq.  Bacher, 
Monatsschr.  1882,  S.  251  ff. 

201)  jer.  RerachothW,  1 fol.  7c4.  bab.  Berachoth  27*>  (deutsch  bei  Pinner, 
Talmud  Babli,  Tractat  Berachoth,  1842;  lateiniiudi  in  Surenhusius  ' M itiuliiui 

flektrer,  Zfit^eickichU  II.  20 
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Erliebunff  des  Eleasar  zum  Schulhaupt  durch  72  Aelteste  ist  aller- 
dings schon  durch  die  Mischna  bezeugt  ***).  — In  seinen  gesetz- 
lichen Entscheidungen  folgte  Gaiualiel  der  Schule  Hillel’s;  es  wird 
als  Ausnahme  erwähnt,  da.ss  er  in  drei  Dingen  erschwerend  nach 
der  Schule  Scharamai’s  entschied*®*).  Im  Allgemeinen  charaktui- 
sirt  er  sich  ebenso  durch  gesetzliche  Strenge  **■*),  wie  andererseit.s 
durch  eine  gewisse  VV'eltförmigkeit,  ja  Unbefangenheit  des  Ur- 
theils***). 

Die  zwei  berühmtesten  Zeitgenossen  Gamaliel’s  waren  I?.  .losua 
ben  Chananja  und  R.  Elieser  ben  Hyrkanos,  beide  Schüler  des 
Jochanan  ben  Sakkai  *"“).  Beide  finden  wir  aiich  häufig  Uber  ge- 
setzliche Fragen  mit  einander  disputirend,  an  welchem  Verkehre 
auch  der  jüngere  Akiba  theilnahm ***).  Mit  Gamaliel  scheint  nur 
.losua,  nicht  aber  Elieser  in  Verkehr  gestanden  zn  haben.  Nach 
der  späteren  Ueberlieferung  wäre  dies  daravis  zu  erklären,  dass 
Elieser  von  (Jamaliel  excommunicirt  worden  i.st*®*).  — R.  .losua 
stammte  aus  levitischem  Geschlecht*®*).  Er  war  .sanften ’und  nach- 
giebigen Charakters  und  ordnete  sich  darum  auch  dem  unbeugsamen 
Gamaliel  unter*'®).  ,Seit  R.  .losua  todt  i.st.  giebt  es  keine  Herzens- 
güte n2'~)  mehr  in  der  Welt“*").  Sein  Wahlspmch  war  .Neid. 


II,  337.  UI,  247).  .lost,  Geach.  des  Judentli.  II,  28  tf.  Grätz,  Gesell,  der  Ju- 
den IV,  Sö  ff.  Dercnbourg  p,  327 — 329. 

202)  Sehachim  I,  3,  Jadcyim  III,  ä.  IV,  2. 

203)  Beza  II,  6.  Mujoth  III,  10. 

204)  lieracJiuth  II,  .5 — 0. 

205)  V>;I.  ausser  der  Heise  nach  Hoin  auch  seinen  Verkehr  mit  dem  Statt- 
halter {Hegemön)  von  Syrien  [Edi{ioth  VII,  7),  und  seinen  Besueh  des  Bades  der 
A)dirodite  zu  Akko,  obwohl  sich  in  demselben  eine  Statue  der  heidnischen 
Güttin  befand  {Aboda  nora  III,  4). 

20C)  Aboth  II,  8.  Vgl.  Kdifjolh  VIII,  7.  Jadajim  IV,  3 /in. 

207)  lieber  die  Ileziehungen  des  .losua,  Klieser  und  Akiba  zu  einander 
vgl.  lies.  Pesachim  VI,  2.  Jebamoüt  VIII,  4.  Nedarim  X,  0.  Xasir  VII,  4. 
Kdujoth  II,  7.  — .losua  und  Klieser:  Pesachim  VI,  5.  Taanith  I,  1.  Se- 
baehim  VII,  4.  VIII,  10.  Naeir  VII,  4.  — Josua  und  Akiba:  Pesachim  IX,  6. 
Sanhedrin  VII,  11.  — Klieser  und  Akiba:  Pea  VII,  7.  Kerithoth  III,  10. 
Schebiith  VIll,  9 — lO. 

208)  jer.  Moed  katan  III,  1 fol.  Sl®.  bah.  Baba  mezia  59*>.  .lost,  (Seseh. 
des  .ludenth.  II,  35.  Griltz,  Gesell,  der  Juden  IV,  47.  Jlerenbourg  324  w;. 

209)  Dies  erhellt  aus  Maaacr  scheni  V,  !).  — Vgl.  über  Josua  Oberh.:  die 
hebräiseb  geschriebenen  Werke  von  Krankel,  Ilrtlll  und  Weiss,  ferner: 
Griltz,  Gesell,  der  Juden  IV,  50  ff.  42ti  f.  Derenbourg  p.  319  s</r/  416 
Hamburger,  Rcal-Knc.  II,  510—520.  Hachor,  Monatsschr.  1882,  340  — 359. 
433—464.  481—490. 

210)  Boach  haachana  II,  8—9.  Derenbnurg  325 — 327. 

211)  Sota  IX,  15. 
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bTwe  Begierde  und  Menschenhasa  bringen  den  Menschen  aus  der 
Welt“*'*}.  — Als  Ort  seines  Wirkens  wird  Pekiin  oder  Bekiin 
TT'pE,  genannt*'*);  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Ga- 

maliel  ist  aber  jedenfalls  anzunehmen,  da.ss  er  theil weise  auch  in 
Jabne  gelebt  hat  Die  Legende  erzählt  von  ihm  u.  A.,  dass  er  mit 
Kaiser  Hadrian  verschiedene  Gespräche  über  religiöse  Gegen.stände 
jffiihrt  habe*").  — Im  Gegensatz  zu  dem  nachgiebigen  Josua  war 
R.  Elieser  ein  starrer  unbeugsamer  Charakter,  dabei  aufs  strengste 
an  der  Tradition  festhaltend,  die  er  vermöge  seines  treuen  Gedächt- 
nisses und  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  wie  kein  Anderer  be- 
herrschte*'*). Sein  Lehrer  Jochanan  ben  Sakkai  rühmte  an  ihm, 
dass  er  war  wie  ein  mit  Kalk  belegter  Brunnen,  der  keinen  Tropfen 
rerliert  *'*).  Was  er  aber  als  Tradition  kannte,  davon  war  er  durch 
keine  Gründe  und  Vorstellungen  abzubringen.  Daher  das  gespannte 
Verhältniss  zu  Gamaliel,  obwohl  er  dessen  Schwager  gewesen  sein 
■oll*'*).  Sein  Wohnsitz  war  Lydda*'®).  Die  seltsame  Meinung 
eines  neueren  Gelehrten,  dass  er  sich  zum  Christenthum  hingeneigt 
habe,  ja  heimlich  Christ  gewesen  sei*'*),  stützt  sich  auf  eine  Legende, 
die  in  Wahrheit  das  Gegentheil  beweist:  Elieser  wird  einst  vor  das 
heidnische  Gericht  geführt  und  sieht  dies  als  gerechte  Strafe  Gottes 
dafür  an,  dass  er  an  der  spitzfindigen  Lösung  einer  gesetzlichen 
Knige,  die  ein  Judenchrist  als  von  Jesu  stammend  ihm  mitgetheilt 
harte,  Gefallen  gefunden  habe**®). 

Neben  den  zuletzt  genannten  nimmt  eine  ehrenvolle  Stellung 
auch  R.  Eleasar  ben  Asarja  ein**'),  ein  vornehmer  und  reicher 

212)  Abolh  II,  II:  ri"an  rion  r^r,  -a«';  jin  i'». 

213)  ■prpt  Sanhedrin  32'>.  Tosefla  Sola  307,  8.  "Vps  jtr.  Chagiga  I,  1. 
Iftrtnbourg  307. 

214)  Bacher,  Monatsschr.  1882,  461  ff.  4SI  ff. 

215)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
ond  Weiss,  ferner:  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  43  ff.  425  f.  Drrenbourg 
J19  tgq.  366  sqg.  Hamburger  II,  162 — 16S.  Bacher  Monatsschr.  1882, 
289—315.  337-359.  433—445. 

216)  Aboth  II,  8. 

217)  Sehabbalh  116*.  Derenbourg  323. 

218)  Jadajim  IV,  3.  Sanhedrin  32*>.  Derenbourg  307. 

219)  Toetter man , E.  Eliezer  ben  Hgreanot  sive  de  vi  qua  doctrina  Chri- 
iliana  primie  seculie  illustrissimos  qnosdam  Judaeorum  altraxit.  Lipsiae  1877. 
— Vgl  Theol.  Litztg.  1877,  687 — 689. 

220)  Die  Legende  hndet  sich  in  zweifacher  Redaetion:  1)  Ahoda  earo  Itii', 
'tettUch  bei  Ewald,  Abodah  sarah  oder  der  Götzendienst,  ISOS,  S.  120—122. 
2)  ilidrueck  rabba  zu  Koheleih  1,  S,  deutsch  bei  Wünsche,  Der  Midnisch  Ko- 
Weth,  1880,  S.  14  f.  — S.  ttberh.:  Jost  II,  41  f.  Griitz  IV,  47  f.  Deren- 
bourg  357 — 360.  Bacher,  Monatssohr.  1882,  S.  801  f. 

221)  S.  über  ihn:  Derenbourg  S21  aqq.  Hamburger  II,  1.56 — 1.58. 

20' 
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Priester,  dessen  Stammbiium  auf  Esra  zurückgefllhrt  wird**^).  Sein 
Keichtlmm  war  so  gross,  dass  man  sagj:e,  seit  er  todt  ist,  gebe  es 
keinen  Reichthum  unter  den  Gelehrten  mehr^^*).  Von  seinen 
zieliungen  zu  Gamaliel,  Josua  und  Akiba,  seiner  gemeinschaftlichen 
Reise  mit  diesen  nach  Rom,  seiner  Erhebung  zum  Vorsitzenden  duich 
die  72  Aeltesten  und  seinem  freiwilligen  Rücktritt  von  dieser  Stel- 
lung ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen.  Schon  aus  diesen  persön- 
lichen Beziehungen  ergiebt  sich,  dass  er  in  .labne  gewirkt  hat,  was 
auch  sonst  noch  bezeugt  ist^**).  In  persönlicher  Beziehung  stand 
er  auch  mit  R.  Ismael  und  R.  Tarphon,  den  Zeitgenossen  Akiba’s’**). 

Ein  Zeitgenosse  Gamaliel’s  und  Josua’s  war  ferner  R.  Dosa  ben 
Archinos  (oder  Harkinas) ***).  Von  ihm  wird  namentlich  berich- 
tet, dass  er  den  Josua  zur  Unterwerfung  unter  Gamaliel  bewogen 
habe“’). 

Zu  den  jüngeren  Männern  dieser  Generation  gehört  weiter  R. 
Eleasar  ben  Zadok,  der  Sohn  des  bereits  erwähnten  R.  Zadok’’*). 
Wie  der  Vater  so  stand  auch  der  Sohn  dem  Gamaliel  nahe  und 
berichtet  daher  über  dessen  Verfügungen  und  über  gesetzliche  Sitten 

seines  Hauses 

Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  0 — 27.  — Der  Name  lautet  nach  den  besten 
Zeugen  nicht  Kliescr,  sondeni  Kleasar  (iin  cod.  de  lioani  138  und  in  der 
Cambridger  Handschrift  gewöhnlich 

222)  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  7.  — Dass  er  Priester  war,  erhellt  ans 
Mauser  schcni  V,  U. 

223)  Sola  IX,  15. 

224)  Kethuboth  IV,  (i.  — Einige  Sentenzen  Eleasar's  s.  Aboth  III,  17. 

225)  Eine  Disputation  zwischen  ihm,  Tarphon,  Ismael  und  .losua  s.  Ja- 
dajim  IV,  3.  — Eleasar  und  Ismael  auch  Tosefta  Berar.hoth  1 lin.  15  ed 
Ziickermandel.  — Eleasar  und  Akiba;  Tosefta  Berachoih\,\‘i..  ScAoiftotA  113,23 

22(i)  S.  Dereribourg  36887.  370  87.  Hamburger  II,  155.  — Der  Niune 
des  Vatci-a  lautet  im  cod.  de  Rosst  138  ers^K,  sonst  gewöhnlich  Dj*5"0,  ist  aber 
jedenfalls  nicht  gleich  Hyrkaiioa,  sondern  gleich  Archinos. 

227)  Bosch  huschana  11,8 — 9.  — Sonst  vgl.:  Erubin  III,  9.  A'rtAMAofA  XIH, 
1 — 2.  Edujoth  III,  1 — 6.  Aboth  III,  10.  Chullin  XI,  2.  Ohaloth  UI,  1.  AV- 
yaiin  I,  4. 

228)  S.  über  ihn;  Derenbourg  p.  342—344.  Bacher,  Monateachr.  1882. 
S.  211 — 215.  — Wie  bei  R.  Zadok  so  sind  wahrscheinlich  auch  bei  Eleasar  ben 
Zarlok  zwei  Gelehrte  des  gleichen  Namens  zu  unterscheiden,  ein  älterer  und 
ein  jüngerer  (so  Frankel,  Parke  hamischna  p.  98.  178,  Bacher,  Monatsschr. 
1882,  215;  anders  Perrnboarg  p.  262  «.  2,  344  n.  4).  Der  jüngere  berichtet  im 
Namen  des  11.  Meir  {Kilajim  Vll,  2),  lebte  also  erst  nach  der  Milte  des  zweiten 
.lalirhunderts.  Der  Name  beider  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  Elieser, 
sondern  Eleasar  [cod.  de  Rossi  138  und  die  Cambridger  Handschrift  haben 
vorwiegend  -is8). 

229)  Tosefta  Challa  99,9.  Schabbath  111,  15.  Jot»  tofc  202,  28.  204,  15—16. 
Kidduschin  336,  13  (ed.  Ziickermandel). 
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Eine  selbstindige  Stellung  unter  den  Gelehrten  dieser  Zeit  nimmt 
R.  Ismael  ein*’'').  Zwar  finden  wir  ihn  gelegentlich  in  Jahne*’*); 
auch  verkehrte  er  mit  seinen  berühmten  Zeitgenossen  R.  Josua,  Eleasar 
ben  Äsarja,  Tarphon  xmd  AJdba*’*).  Aber  seinen  gewöhnlichen 
Wohnsitz  hatte  er  im  Süden  Palästina’s,  an  der  Grenze  Edom’s  in  einem 
Dorfe  Kephar-Asis  (T^Ty  HE2),  wo  Josua  ihn  einst  besuchte*”).  Dem 
-•Uter  nach  scheint  er  dem  Tar|)hon  und  Akiha  näher  gestanden  zu 
haben  als  dem  Josua:  den  Josna  befriigt  er  und  geht  (wie  ein  Schü- 
ler) .hinter  ihm  her“;  mit  Tarphon  und  Akiba  verkelirt  er  wie  mit 
Seinesgleichen*’*).  Von  besonderem  Intere.sse  wäre  es,  wenn  sein 
Vater  wirklich,  wie  die  Ueberlieferung  will,  noch  fungirender  Hoher- 
priester  gewesen  wäre.  Die  Sache  ist  aber  mehr  als  fraglich,  und 
nor  soviel  wahrscheinlich,  dass  er  aus  priesterlichem  Geschlechte 
stammte  *’*•).  — In  der  Geschichte  der  Halacha  repräaentirt  Ismael 
eine  eigene  Richtung:  im  Unterschied  von  der  gekünstelten  und  will- 
kürlichen Exegese  Akiba’s  hält  er  sich  mehr  an  den  einfachen  und 
wörtlichen  Sinn  der  Schrift,  was  aber  freilich  nur  in  sehr  relativem 
Sinne  zu  verstehen  ist*”).  Ihm  wird  auch  die  Aufstellung  der 
dreizehn  Middoth  oder  exegetischen  Regeln  für  die  halachische 
Eregese  zugeschrieben*’*).  Von  ihm  und  seiner  Schule  stanunt  ein 
grosser  Theil  des  in  zweien  der  ältesten  Midraschim  (Mechilta  zu 
Exodus,  und  Sifre  zu  Numeri  und  Deuteronomium)  enthaltenen 
rxegetischen  Materiales,  wenn  diese  auch  nicht,  wie  die  Ueber- 


230)  S.  üWr  ihn;  Griltz,  (!esch.  der  Juden  IV,  (jO  ff.  427  ff  Derenbnurg 
/>.  3Sfi— 3Do.  Hamburger  11,  ,52H— 529.  lliichcr,  Momitesclir.  1S83,  K.3  H’. 
116  ff.  209  ff.  — Ueber  die  Schule  Ismaers;  D.  Hoffman n,  Miiga/.in  für  die 
WiseeiMch.  des  Judenth.  XI.  Jahrg.  1884,  S.  17 — 30. 

231)  Edujoth  II,  4. 

232)  Josua  und  Ismael;  Kilajim  VI,  4.  Abuda  stira  II,  5.  Tusefta  l'ai'ii 
*38,  35.  — Akiba  und  Ismael;  Edujoth  II,  li.  ilikwaoth  VII,  1.  — Ueber  eine 
IHsputation  zwischen  Tarphon,  Kleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  s. 
JoiajiiH  IV,  3.  — Das.«  aber  z.  H.  Josua  und  Ismael  nicht  an  demselben  Orte 
»ehnten,  sieht  man  aus  Kilajim  VI,  4.  Tosefta  Bechoroth  530,  24.  Dassellie 
fth*llt  in  Betreff  Akiba's  aus  Erubin  I,  2.  Tosefta  Sabim  077,  6 (Schüler  Is- 
aaefs  berichten  vor  Akiba  Uber  des  ersteren  Lehre). 

233)  An  der  Grenze  Edom’s;  Kethuboth  V,  8.  ln  Kephar-Asis;  Kilajim 
VI,  4.  Ueber  Kephar-Asis  vgl.  The  Sarvey  of  ITeslern  Talestine,  Memoirs  by 
Monier  and  Kitchener  III,  313.  348—350.  — Auf  eine  Wirksamkeit  in  l’eräa 
«ieutet  Mikwaoth  VII,  1,  womach  Leute  aus  Medaba,  der  bekannten  moabiti- 
'chen  Stadt,  über  Ismael's  Lehre  berichten. 

234)  Vgl.  die  in  Anm.  232  citirten  Stellen;  in  Betreff  Josua’s  bes.  Aboda 
«rn  U,  5.  Tosefta  Para  638,  35.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  64. 

234»)  S.  Derenbourg  p.  387  sq. 

233)  Vgl.  in  der  Kürze;  Hamburger  S.  528.  Bacher  Monatssehr.  1883,  73  f. 

238)  S.  darüber  oben  S.  276,  und  Derenbourg  p.  389 — 391. 
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lieferunj'  will,  ausschliesslicli  aus  seiner  Schule  hervorgegangeu 
siiid'**’^!.  — Nach  der  Legende  soll  Ismael  wie  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen  im  Barkochba-Kriege  als  Märtyrer  gestorben  sein  -’'’  . 

Unter  den  Gelehrten,  welche  noch  mit  Gamaliel,  Josua  und 
Elieser  verkelirt,  aber  zu  ihnen  mehr  oder  weniger  im  Schttlerver- 
hältniss  gestanden  hatten,  ist  bei  weitem  der  bertihmteste  H.  Akibu 
ben  .1  üse|ih”*).  Seine  Bliithezeit  fällt  um  110 — 135  n.  Chr.  Von 
seinen  Beziehungen  zu  Gamaliel,  Jo.sua  und  Elieser  ist  bereits  die 
Rede  gewesen  (Anm.  199,  200  und  207'.  An  Einfluss  und  an  Glanz 
des  Namens  hat  er  sie  alle  übertroffen.  Keiner  hat  so  zahlreiche 
Schüler  um  sich  versammelt'’'"*),  keiner  ist  von  der  Legende  so  ver- 
herrlicht worden  wie  er.  Aus  dem  Kranz  der  Sage  Ist  aber  da^ 
historisch  Gesicherte  kaum  noch  herauszupflOcken.  Nicht  einmal 
der  Ort  seines  Wirkens  ist  sicher  bekannt:  nach  der  Mischna  scheint 
es  Lydda  gewesen  zu  sein'”*),  der  babylonische  Talmud  nennt  Bene 
Barak  (pT3  •':3; Die  von  ihm  mitgetheilten  Sentenzen  charak- 
terisiren  nicht  nur  seinen  gesetzlich  strengen  Standpunkt,  sondern 
zeigen,  dass  er  auch  dogmatisch -philosophische  Fragen  zum  Gegen- 
stand seines  Nachdenkens  gemacht  hat”’).  Mit  dem  religiösen 
Eifer  verband  er  wie  die  alten  Zeloten,  den  nationalen  Patriotismu.s 
Daher  begrUsste  er  in  dem  politischen  Helden  Barkochba  den  er- 
schienenen Messias”'),  und  soll  auch  als  eines  der  vornelimsten  Opfer 
für  die  nationale  Sache  den  MärtjTertod  gestorben  sein'’*’).  — Von 
seiner  exegetischen  Methode  lässt  sich  eigentlich  nur  sagen,  dass  sie 
eine  Steigerung  und  Ausartung  der  bei  den  Kabbinen  überhaupt 

237)  Auf  ihr  richtiges  Muss  zurückgefiihrt  ist  die  üeberlieferung  z.  B. 
hei  Baeher,  Monatsschr.  1SS3,  S.  BO  f.  Sonst  vgl.  über  beide  Midnischiui 
oben  §.  3. 

238)  Grätz  IV,  175.  Derenbottrg  430. 

239)  S.  über  ihn;  ilie  hehrkisch  gcschriel>enen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Jost,  Gesell,  des  Judenth.  11,  59  11'.  biindau,  Mo- 
natsschr. für  Gesell,  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854,  S.  45 — 51.  81 — 93. 
130 — 148.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  53  ff.  427  11'.  Ewald,  Gesell,  des  Volkes 
Israel  VII,  370  ff.  Dtrenbourg  ^<.329 — 331.  H95  sqij.  416#^<y.  llauiburger 
II,  32—43.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  254  ff.  297  ff.  347  tf.  419  ff.  433  ff.  - 
Gastfreund,  Biographie  des  Tanaiten  Rubi  Akiba  (hebräisch  geschriehen), 
Lemberg  1871. 

240)  Derenbourg  p.  395  sq. 

241)  Rofch  haschana  I,  0. 

242)  Sanhedrin  32*>.  Derenbourg  307.  395. 

243)  Die  Sentenzen:  Abolh  III,  13—10.  Darunter  111,  15  der  Spruch;  "r 
r:ip:  rts-ipi  -its  .Alles  ist  (von  Gott)  ersehen,  aber  die  Freiheit  ist  (dem  Men- 
schen) verliehen“. 

244)  Derenbourg  425. 

245)  Grätz  IV,  170 — 177.  Derenbourg  430.  Bacher  1883,  S.  256. 
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herrschenden  Methode  ist:  es  ist  die  Kunst,  „aus  jedem  Häckchen  des 
Gesetzes  Haufen  von  Halachoth  abzuleiten“  Um  dies  zu  er- 

reichen, wird  namentlich  nach  dem  Grundsatz  verfahren,  dass  kein 
Wort  im  Texte  überflüssig  sei:  gerade  die  kleinsten,  scheinbar  über- 
Hössigen  Bestandtheile  des  Textes  enthalten  die  wichtigsten  Wahr- 
beiten-'^.  Werthvoller  als  diese  exegetischen  Künste  und  von 
wirklich  ejx)chemachender  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  jüdi- 
'chen  Rechtes  war  es,  dass  zur  Zeit  Akiba’s  und  walu-scheinlich 
unter  seiner  Leitung  die  bis  dahin  nur  mündlich  fortgepflanzte 
llalacha  zum  erstenmale  codificirt  wurde.  Die  verschiedenen 
licchtsmaterien  wurden  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet 
und  das  geltende  Recht  unter  Anführung  der  abweichenden  Ansich- 
ten aller  hervorragenderen  Gelehrten  schriftlich  aufgezeichnet.  Die- 
ses Werk  bUdet  die  Grundlage  der  uns  erhaltenen  Mischna  des  R. 
■hida  ha-Xasi'^'^). 

Ein  Zeitgenosse  Akiba's  war  R.  Tarphon,  ein  priesterlicher 
Schriflgelehrter,  der  es  mit  seinen  priesterlichen  Rechten  und  Pflich- 
ten, so  weit  es  nach  der  Zerstörung  des  Temjiels  noch  möglich  war, 
sehr  ernst  genommen  haben  solP'-').  Er  lebte  in  Lydda und 
Verkehrte  am  häufigsten  mit  Akiba^^'),  nalun  aber  auch  au  einer  Dis- 
putation mit  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  dosua  theil*^''').  Die 
'I>äte  Legende  macht  natürlich  auch  ihn,  wie  fast  aUe  Schriftgelehr- 


2<6)  Uacher  Monatssehr.  1SS3,  2.’’i4  f. 

247)  So  soll  z.  U.  die  Partikel  p»  andeuten,  (hiss  ausser  dem  crwRhnten 
auch  noch  etwas  anderes  mit  gemeint  sei.  Im  Sehhpfungshericht  steht 

rrrr  m,  weil  auch  Sonne  Mond  und  Sterne  mit  gemeint  sind  (Wiinsclie, 
IWieschith  rabba  S.  (>  f).  Vgl.  Derenbourg  S97.  — Diesem  exegetischen 
Grundsatz  suchte  der  I’roselyt  Aijuila  in  seiner  griechischen  Ilibelübcrsetzung 
'tidurch  gerecht  zu  werden,  dass  er  übersetzte  avv  Tor  oi’poor  xal  ary  rr/y 
yfr,  worüber  Hieronymus  seinen  berechtigten  Spott  ergiesst  {Kjiist.  57  ad 
l'ammachiiim  e.  11,  Opp.  ed.  l'allaysi  1,  316).  Vgl.  über  Aquila  als  Schüler 
.tkiba's  auch  Ilierongmus,  Coinmrnt.  in  Jfs.  8,  11  fl'.  (VaUnrsi  IV,  122  sr/.); 
Akäaa  guem  magislnim  Aquilat  proselyli  autumant,  Grütz,  Gesell,  der  Ju- 
■ien  IV,  437. 

248)  Dass  unserer  Mischna  ein  älteres  Werk  'aus  der  Zeit  Akiba's  zu 
'■runde  liegt,  ist  aus  dem  Inhalte  fast  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  Dass 
ime*  Werk  von  Akiba  selbst  redigirt  wurde,  darf  nach  dem  Zeugnisse  des 
hpiphanius  (harr.  33,  9)  ebenfalls  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Siheres  s.  §.  3.  Vgl.  auch  Derenbourg  j>.  39'J — 401. 

219)  S.  überh.;  Derenbourg  370 — 383.  Hamburger  II,  1196  f.  Bacher, 
Monatsschr.  1883,  S.  497  -507. 

250)  Taanith  III,  9.  Baba  mexia  IV,  3. 

251)  Trrumoth  IV,  5.  IX,  2.  yatir  VI,  6.  Btchorolh  IV,  4.  Kerilholh  V, 
2-5.  Tosefta  Mikwaolh  054,  4.  660,  33. 

252)  JadcOim  IV,  3. 
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ten  seiner  Zeit,  zum  Märtyrer  im  Barkochba-Kriege***).  Da  dies 
aber  genau  denselben  Werth  hat,  wie  wenn  die  christliche  Legende 
sämmtliche  Apo.stel  zu  Märtyrern  macht,  so  kann  er  sehr  wohl 
identisch  sein  mit  jenem  Trypho,  mit  welchem  Justin  zusanunen- 
traf  und  der  von  sich  selbst  sagte,  dass  er  wegen  des  Krieges  aus 
Palästina  geflüchtet  sei*^^).  Eigenthümlich  ist,  dass  gerade  von  ihm 
ein  scharfes  Wort  gegen  die  Evangelien  und  den  christlichen  Glau- 
ben überliefert  wird^'’*;. 

Ausser  R.  Tarphon  sind  als  Zeitgenossen  Akiba’s  noch  hervor- 
ziiheben:  R.  Jochanan  ben  Muri,  der  schon  zur  Zeit  Gamaliel’s  U. 
Josua’s  und  Elieser’s  lebte,  am  häufigsten  aber  im  Verkehr  mit 
Akiba  erwähnt  wird**“),  R.  Simon  ben  Asai  oder  Ben  Asai 
schlechthin,  gleichfalls  ein  Zeitgenosse  Akiba’s,  an  welchem  beson- 
ders die  Unermüdlichkeit  im  Studium  gerühmt  wird**’),  R.  Jocha- 


2.iS)  Gräta  IV,  179.  Derenbotirg  43ti. 

254)  Jiistin.  Dial.  c.  Tryphone  e.  1:  tlpl  di  'Efipatof  fx  nfpaofttji,  <f.vyär 

ibv  yvv  yivöftnoy  TtoXfftoy,  Iv  xy'EXXädi  xal  ly  Koph'S^ip  rö  tioUm 
didytay.  — Die  Nameu  und  Tpi-yrnv  sind  identisch,  denn  es  lässt  sich 

nicht  nachweisen,  dass  ersteres  ein  echt  semitischer  Name  war,  wenn  es  auch 
der  Form  nach  möglich  wäre.  Die  Zeit  stimmt  eljenfalls  genau.  Die  Iden- 
tität des  H.  Tarphon  mit  Justin's  Trypho  ist  daher  schon  von  älteren  tic- 
lehrten vielfach  angenommen  worden.  S.  iVolf,  liibliotheca  Hehraea  II,  S57. 

255)  Er  sagte,  man  mässe  die  Evangelien  verbrennen,  obwohl  sie  den 
Namen  Gottes  enthielten  {Schabbalh  116».  Derenbourg  S79  s^.  Uacher  18S3, 
506).  — Wegen  des  besonderen  Interesses,  das  R.  Tarphon  filr  den  christlichen 
Theologen  hat,  thcile  ich  hier  sämmtliche  Stellen  mit,  an  welchen  er  in 
der  Mischna  erwähnt  wird:  Berachotb  I,  3.  VI,  8.  Pta  III,  6.  Kilajim 
V,  8.  Terumoth  IV,  5.  IX,  2.  Maaseroth  III,  11.  Haater  scheni  II,  4.  9.  Sdiab- 
bath  11,  2.  Erubin  IV,  4.  Pesachim  X,  6.  Sukka  III,  4.  Baa  III,  5.  Taanilh 

III,  9.  Jtbamoth  XV,  6 — 7.  Kethiibolh  2.  Vll,  6.  IX,  2 — 3.  Nedarim  VI,  6. 
Nasir  V,  5.  VI,  6.  Kidduachin  III,  13.  Baba  kamma  II,  5.  Baba  mezia  II,  7. 

IV,  3.  Makkoth  1,  10.  Edujoth  I,  10.  Abuth  II,  15 — 16.  Sebachim  X,  8.  XI,  7. 
Menaeholh  Xll,  5.  Bechoroth  II,  6 — 9.  IV,  4.  Kerithoth  V,  2 — 3.  Kelim  XI. 
4.  7.  XXV,  7.  Ohaloth  XIII,  3.  XVI,  1.  Para  I,  3.  Mikwaoth  X,  5.  Koch- 
achirin  V,  4.  Jadajim  IV,  3.  — Die  Stellen  der  Tosefta  s.  im  Index  zu  Zuckei- 
mundel’s  Ausgabe. 

256)  Zur  Zeit  Gamaliel's:  Busch  haachana  II,  8.  Zur  Zeit  Josua's:  Tu- 
aefta  Taanilh  217,  14.  Zur  Zeit  Eliescr's:  Toatfla  Orla  45,  1.  Keiim  575 
18.  20.  — Im  Verkehr  mit  Akiba:  Boach  haachana  IV,  5.  Bechoroth  VI,  6. 
Temura  I,  1.  Ukzin  III,  5.  Tuaefta  Peaachim  155,  27.  — V'gl.  nberh.:  Ham- 
burger II,  490  f.  Bacher,  Monatssehr.  1883,  537  f, 

257)  Zeitgenosse  Akiba's:  Schekalim  IV,  (i.  Joma  II,  3.  Taanilh  IV’,  1 
Baba  bathra  IX,  10.  — Man  sagte  von  ihm:  .Seit  Ben  Asai  todt  ist,  giebt  e» 
keine  unermüdlich  Studirenden  mehr*  {Sota  IX,  15:  D'ie)^,  eigentlich:  Wachende, 
d.  h.  unermüdlich  Arbeitende).  — Einige  Sentenzen  von  ihm:  Abolh  IV’,  2—3. 
— Ueberh.:  Hamburger  11,  1119 — 1121.  Bacher,  Monat.sschr.  1884,  S. 
173—187.  225  f. 
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null  ben  Beroka,  der  mit  Jösua  und  Juchanan  ben  Nun  verkehrte'^*®), 
R,  Jose  der  Galiläer,  der  als  Zeitgenosse  des  Eleasar  ben  Asarja, 
Tarjilion  und  Akiba  erwähnt  wird^®*},  R.  Simon  ben  Nannos  oder 
Ben  Nannos  schlechthin,  ebenfalls  ein  Zeitgenosse  des  Tarphon  und 
kiha  ***;. 

In  dieselbe  Zeit  gehört  auch  Abba  Saul,  der  zwar  noch  Uber 
einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai’s  berichtet  und  wiederholt  als 
Gewährsmann  über  Einrichtungen  des  Tempels  angefUlirt  wird,  aber 
nicht  älter  als  Akiba  sein  kann,  da  er  mehrmals  auch  über  dessen 
Aussprüche  berichtet^'*').  Ferner  R.  Juda  ben  Bethera,  der  einer- 
seits als  Zeitgenosse  des  Elieser,  andererseits  noch  als  Zeitgenosse 
des  R.  Meir  erwähnt  wird,  dessen  BlUthe  also  zwischen  Beide,  d.  h. 
in  die  Zeit  Akiba’s  fallen  wird  '*®*). 

Häufiger  als  alle  bisher  genannten  werden  in  der  Mischna  die 
Männer  der  nächstfolgenden  Generation  angefUlirt:  R.  Juda,  R.  Jose, 
11.  Meir,  R,  Simon.  Ihre  Wirksamkeit  fällt  aber  erst  in  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts,  also  jenseits  der  Grenze  des  hier  zu  behan- 
delnden Zeitraumes. 


258)  Mit  Josua:  Tosefla  Sola  307,  7.  Mit  Jochanan  ben  Nun:  Tosefta  Tv- 
rumolk  38,  15.  — In  der  Mieclina  wird  Jochanan  ben  Beroka  erwähnt: 
Erubin  VIII,  2.  X,  15.  Pesaehim  VII,  9.  Jthamoih  VI,  6.  Kethuboth  II,  1. 
Baba  tamma  X,  2.  ßaba  bathra  VIII,  5.  Schebuolh  VII,  7.  Abolh  IV,  4. 
Btehoroth  VIII,  10.  Kelim  XVII,  11.  — Vgl.  auch  Bacher,  Monatsschr.  1884, 
S.  208  f. 

259)  Mit  diesen  drei  zusammen:  jer.  Oiliin  IX,  1 (Derenbourg  368).  Mit 
.tkiba  und  Tarphon:  Tosefla  Mikicaoth  660,  32.  Er  berichtet  auch  im  Namen 
de*  Jochanan  ben  Nuri:  Tosefla  Orla  45,  1.  — S.  überh.:  Hamburger  II, 
199— .502.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  507—513.  529—536. 

260)  S.  bes.  Tosefla  Mtkwaolh  660,  33.  Im  Verkehr  mit  Ismael  finden  wir 
ihn  Baba  bathra  X,  8.  — Mit  seinem  vollen  Namen  Simon  ben  Nannos 
(rowo;  ■=  Zwerg)  wird  er  erwähnt:  Bikkurim  III,  9.  Schabbath  XVI,  5.  Eru- 
bin X,  15.  Baba  bathra  X,  8.  Menachoth  IV,  3.  Nur  als  Ben  Nannos:  Ke- 
thuhoth  X,  5.  (iittin  VllI,  10.  Baba  bathra  VII,  3.  X,  8.  Schebuolh  Vll,  5. 

261)  Ueber  einen  Ansspruch  Jochanan  ben  Sakkai's:  Abolh  II,  8.  Ueber 
Kinrichtungen  des  Tempels:  Middoth  II,  5.  V,  4;  auch  Menachoth  VIII,  3, 
.Kl,  5.  lieber  Aussprüche  Akiba’s:  Tosefta  Kilajim  79,  9.  Sanhedrin  433,  27. 

— Sonst  vgl.  Pea  VUI,  5.  Kilajim  IT,  3.  Schabbath  XXIII,  3.  Sehekalim  IV,  2. 
Beza  III,  8.  Kethuboth  Vll,  6.  Xedarim  VI,  5.  Gittin  V,  4.  Kidduschin  IV,  2. 
Baba  mesia  IV,  12.  VI,  7.  Baba  bathra  II,  7.  13.  Sanhedrin  X,  1.  Makkoth  II,  2. 

— Lewy,  Uetjer  einige  Fragmente  aus  der  Mischna  des  Abba  Saul.  Berlin  1876 
'vrI.  ; Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IV,  1 877,  S.  1 1 4 — 1 20.  Monatsschr. 
ffii  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1878,  S.  187—192.  227 — 235). 

262)  Zeitgenosse  des  Elieser:  Negaim  IX,  3.  XI,  7.  Zeitgenosse  des  Meir: 
Tosefta  Nasir  290,  14.  — Vgl.  zur  Chronologie  auch  Pea  III,  6.  Pesaehim 
III,  3.  Edujoth  Vin,  3.  Kelim  11,  4.  Ohaloth  XI,  7.  Tosefta  Jebamoth  255, 
28.  — S.  überh.:  Bacher,  Monatsschr.  1884,  S.  76 — 81. 
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§.  26.  Pharisler  nnd  Sadducler. 

Literatur: 

Die  ältere  Literatur  e.  liei  Carpzor,  Aj>paratua  hist.  crit.  p.  173.  204,  und  W 
Daniel  Art.  .Pharisäer“  in  Ersch  und  G ruber 's  Kncyklopüdie  Secfion  111, 
DtL  22,  S.  18. 

Triglandius,  Trium  scriplorum  iUustrium  de  tribus  Judaeorum  sfclis  «yii- 
tagma,  in  qm  Serarii,  Drusii,  Sealigeri  opuacuia  quae  eo  pertinent 
cum  alüa  Junetim  exAibentur.  2 Udc.  Dtlphia  170.3. 
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Beil.  •/uil.  11,  8,  14;  <PaQioaIot  nlv  oi  öoxovvTtc  /iet  ^{iißelac 
uiiytloO-iu  TU  vn/ufta  xal  Ttjr  axttYorziq  alQtaiv, 

girtj  rt  xcu  dtrö  xQooüxrovai  xavza,  xal  z6  itlv  xQäzztiv  za 
^ixaia  xcü  itt]  xaza  z6  xXsfOzov  txl  zolq  är&Qc'txoig  xtlö&ai,  ßoti- 
l>(lv  dt  f/.'  txaazop  x<it  zi/v  el/ta(t/ttvi/r  ■ xäaav  //tr 

r.qboQzop,  ftizußalptip  dt  de  tTtpot»  adj/ta  zt)p  rtöp  uyaüwp  ftortjp, 
Ti]p  dt  ZMP  (f.aiXtov  didlrp  zt/icoQla  xoläCeod-ai.  2^a6dovxaroi  dt, 
TO  ötvzeQOP  zäy/ia,  zt/p  (Ap  eiftoQ/ttptjp  xapzdxaatp  dpatQoi-ot, 
x(ü  zop  ihop  t§m  zov  dp«p  zt  xaxdp  »/  {</o(>üp  zllhpzai,  tpaal  dt 
ix  apfhQwxojp  ixXoytj  z6  zt  xaXop  xal  zd  xaxdp  xQoxtlö^ai,  xcu 
id  xazd  ypcdfcrp'  ixetozo)  zovzcop  txaztQm  XQoaiipat.  ’Pvxtje  dt 
TijP  öiaiiopt/p  xcä  zag  xa^'  '4i6ov  zi//toQiag  xal  zticctg  apaiQovai. 
Kcü  •PaQtoalot  ft'tp  ^iXdXXt/Xol  zt  xal  r/Jr  dg  zd  xotpdr  ofcopotap 
eoxofpTtg,  2a66oPxalcor  dt  xal  x(fdg  (tXXt/Xovg  zd  r/Uog  c(y(Ucdzt(ioP, 
tu  zt  ixiutgiat  XQOg  Tot's  djtolovg  dxt/Pttg  edg  x(>dg  dXXozQlovg. 

Anti.  Xill,  5,  9:  Kazd  dt  zdp  ypopop  zovzop  zQttg  cuQiOtig 

Tiöv  iovöatcop  1/Oav,  cä  jttpl  zcöp  ui'd-Qcaxipcap  XQayfcäzwp  öiacpoQcog 
rxtXäjtßapor ' rar  7/  fitp  ^agioaiaip  IXiytzo,  y dt  2ia66ovx(xicap, 
V 7p/rty  dt  ’Kooypcöp.  Ol  f/iv  ovp  •PaQtoalot  ztrd  xal  ov  xdpzcc 
Ttji  filiaQittpr/g  dpat  Xiyovatv  tgyop,  ztPtt  d*  itp  tavzoTg  vxt'tQytip, 
övpßcüpttp  Zf  xal  tty  ylpto&at.  Td  dt  ztijp  'EaorjVtdv  ytpog  xÜpzcop 
Tt/P  ilftctQ/ttPt/p  xi’Qiap  dxotpairtzat , xal  /t/ydtr  ö ///  xaz'  Ixtlpyc 
tißop  dp&Qcdxotg  dxapzä.  Ätddovxofot  dt  Tt/r  fi'tp  tiftaQ/ctpyp 
apotQovatp,  ovätp  tlpai  zavztjp  d^iovpzeg,  ovö't  xaz'  avzyp  zet 
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av&()otx(va  riXoq  Xaftßävtiv,  ßjrai'ra  d’  i<f'  7/[tTv  nvrolc  ri^trtai. 
luc  xal  xc'tv  nyad-fijr  alrlovc  7j/jäg  avrovg  yivoftivovg  xcü  xa  /«'(wn 
jiafta  tjuixigav  dßovXlav  Xai/ßavovxag. 

AtM.  XIII,  10,  5:  [Ol  'PoQioaioi]  xooavxyv  typvoi  xt)v  iayrv 
jta(nc  xfö  xXtj&ii  mg  xal  xaxd  ßaaiXimg  xi  Xiyorxtg  xal  xax'  oQyi- 
tQimg  evd-vg  xtaxiV£0&ai. 

Antt.  XIII,  10,  6:  "kXXmg  xe  xal  (f  von  xpog  xdg  xoXdotig  txi- 
HXmg  f)[ovatl>  ol  <Po{HaaIoi. 

Ibld.:  Nofn/ia  xoXXcc  xii'a  xuQtdoaav  xm  ö/jitoi  ol  <Pa()iOaim 
ix  xaxtQojv  ötaöoxF/g,  axtp  ovx  uvayiyQoxxai  iv  xolg  AlmvoioK 
i'öiioig,  xcä  ötd  xovxo  xacxa  x6  Ikzööovxalmv  ylvog  ixßäXXti.  Xtyor 
ixttra  öfTv  ?jytla9-ai  t'öfttna  xd  yeypa/tf/ira,  xd  (f  ix  xapaddoioK 
xmv  xaxipmv  (lij  xtjptlr.  Kal  xepl  xoi'xcoi>  ^t/xt/aeig  avxolg  xm 
ötay:opdg  ytrioihai  ovrißaivt  fitydXag,  xmv  filr  2ia66oi'xalmr  xorg 
tvxopovg  liövov  xH^dvxmr,  ro  6i  dtjftoxixdv  ovy  ixdftivor  avxolg 
iyovxmv,  xmv  6i  •Papioaiojv  xd  xXFj&og  aviiftayov  iydi’xmv. 

Anti.  XVII,  2,  4:  Ilv  ydp  /jopiov  xi  ‘lovdcüxmv  dv&pmxmv 

ix'  igaxpißmau  fitya  (fporovv  xov  xaxplov  rdjiov,  avxolg  yaipcir 
xd  &ftov  xpnaxoiov/iivmv,  oig  vxi/xxo  tj  yvvaixmvlxig’  •Papioalui 
xaXorvxat , ßaaiXtiiai  dvvd/avot  (tdXioxa  dvxtxpdaotiv,  xpoiitßltlg. 
xax  xov  xpovxxov  elg  xd  xoXtfitlv  xa  xal  ßXdxxaiv  ixtjp/n'voi' . 

Antt.  XVIII,  1,  2:  ’lovdodoig  (f,iXoao(piai  xpalg  ijoav  ix  xor 
xdvv  dpyalov  xmv  xaxplmv,  t/  xa  xmv  'Eaotjvmv  xcd  i/  xmv  XVzddoi'- 
xalmv  xplxtjv  dt  i(f;i).oad<povv  ol  ^aptaaloi  Xayd/iavoi.  Kal  xtj- 
ydvai  [ia'vxot  xapl  avxmv  t//ifv  aip?j/uva  iv  rjj  öevra'pa  ßlß/Lm  xor 
’lovdai'xov  xoka'ftov,  (/v/jafh'/Ooimi  da  dfimg  xcd  rvv  avxmv  ix'  dilynr. 

§.  3:  O'i  xa  ydp  •Papioaloi  xi)v  diaixav  i^avxaTI^ovoiv,  ovd'ar 
aig  xd  iiaXaxrdxepnv  ivdtdovxag,  mv  xa  d idyog  xplvag  xapädojxav 
dyad^mv,  ixorxai  xy  lyya/jovia,  xapif/dya/xov  ijyov/uvoi  xyv  rpvXaxyv 
mv  vxayopavaiv  i/&ih/aa.  Ttftr/g  ya  xolg  tßtxla  xpoajxovm  xapa- 
yaupovotv,  ovdiv  ix'  dvxi/Li§et  xmv  aloyyyd-avxmv  xavxa  9pdoai 
ixatpdiitvoi.  npdooao&al  xe  aliiap/iavy  xd  xdvxa  d^tovvxeg.  ovdi 
xov  dvd-pmxalov  xd  ßovi.dftavov  xyg  ix'  avxolg  dp//yg  dipatpoi'vrm. 
doxyoav  xm  &a(ji  xpäatv  yavaa9at  xcu  xrö  ixalvrjg  ßov!Lavxi/pio)  xm 
xmv  dvflpadxmv  xd  d-aXyaav  xporsymptlv  fiax'  dpaxyg  y xaxlag. 
itldvaxdv  xa  loyvv  xalg  ipvyalg  xlcxig  avxolg  alvai,  xal  vxd  y9ovdg 
dixaudoaig  xe  xal  xt/adg  alg  dpaxyg  'y  xaxlag  ixirt/davOig  iv  xm  ß<;> 
yt'yove,  xal  xalg  /tav  alpyftdv  dtdiov  xpoxi9-ao9ai,  xalg  da  paoxcdva/r 


1)  Diei<u  phiirisacrfeiniUiclicn  Worte  stammen  oSenbar  niclit  aus  Josephus’ 
Feder,  sondern  sind  von  ihm  aus  Nikolaus  Damascenus  abgeschrieben  (vgl. 
Derenbonrg  p.  12.S  not.).  Um  so  werthvoller  sind  sic  als  Correctiv  gegen  die 
schOnnirbende  Darstellung  des  Josephus. 
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Tor  uva^iovv.  Äol  6i  avru  Tolg  rt  öijftoig  mO-avojTaroi  Tuy^«- 
ivvoi.  xcu  ojtöaa  9eIu  tv^töv  re  e^srai  xal  h(>eüt’  xot/joetog  igrfyrjOti 
Tij  Ixiivwv  Tvyyut'ovcn  jtQaOOÖ/JEva.  FAg  rooöi’öe  (Hierfjg  avroTg 
a!  jtoXttg  IjioQTVQijaav  ImrtjdEroii  tov  /jtl  Jtüai  XQtiaaovog  h'  re 
Ti]  ötttirtj  Tor  ßiov  xa'i  ioyotg. 

§.  4:  l^adöovxedoig  de  zag  tpvyäg  <5  Xoyog  am’a<parl^u  zolg 

od/iaai,  g:vXaxF/g  de  ovda/j(!jv  zivmv  (lercutoltjoig  avzolg  ?'/  zdtv 
rnfimv  XQug  yuQ  zovg  öiöaöxäXovg  00(f  lag  jjv  ^nrlaatv,  äjiqiXoytTr 
a(ti&(iovaiv.  füg  oXiyovg  rs  “tvÖQag  oi'zog  6 Xöyog  atfixtro, 
rovg  jtivzoi  jxQcorovg  zeig  n^iwfiaoi,  XQuOdtzed  z£  vgt'  avzcöv  ovöiv 
pjgdxtlv  oxözE  yuQ  ist'  ägyag  mcQkXiXouv,  axovalcog  n'tv  xdi  xnz 
anryxag,  xifOOyptQOvOi  d’  ovv  oig  <t  •PaQiOalog  XFyei , diä  z6  (ii)  Tir 
lülmg  WEXZOvg  ytvtad-ai  zolg  xif/d-eatv. 

Antt.  XX,  9,  1 : ß}(j£ö«'  de  ,nezijf.i  zi)v  ^adöovxaUor,  oixtQ  tioi 
xni  zäg  XQlotig  dfioi  xaQa  xttvzag  zorg  ’ fovöaiovg,  xcc9-ojg  t/öij 
itötiXmxaftiv. 

Vüa  2 fin.:  t/Qgäfirjv  xoXiztveod-ai  Tij  <PaQioaia>r  ciQtati  xaza- 
xoXoi-ßföy,  ? xapaxX/jatog  ioze  zf/  jrap’ " EXXtjai  Ezwtxtj  Xtyo(n'r>i. 

Vüa  38;  z>/g  61  <PttQianl(or  aigtottog,  oi  xiq\  zn  xazQia  rofu/ta 
ioxovat  zf'jr  ttXXojy  axQißtla  6iarpt\iHv. 


Die  Zeugnisse  der  Mischna. 
a)  lieber  Peruschini  und  Zaddukini. 

Jadajim  IV,  0:  ,Die  Zaddukim  sprachen  zu  den  Peruschim:  Wir 
müssen  euch  Peruschim  tadeln,  dass  ihr  behauptet,  heilige  Schriften  verun- 
reinigen die  Hände,  aber  gegnerische  Bücher  (o'"3n  "tc  oder  vielleicht  'etc 
~ Bücher  des  Homeros)  verunreinigen  die  Hände  nicht.  Hierauf  er- 
«iederte  Rabban  Joebanan  ben  Sakkai;  Ist  dies  etwa  das  Einzige  dieser 
Art,  was  man  den  Peruschim  vorwerfen  kann?  Sie  sagen  auch:  Die  Knochen 
«ines  Esels  sind  rein  und  die  des  Hohenpriesters  Joebanan  unrein.  Darauf 
sra-iedorten  jene:  Nach  Yerhältniss  der  Liebe  erklärt  man  die  Gebeine  für  un- 
r*in,  damit  nicht  etwa  Jemand  aus  den  Knochen  seines  Vaters  oder  seiner 
Mutter  Lötfel  mache.  Hierauf  versetzte  er:  Nur  so  ist  es  auch  mit  den  hei- 
ligen Schriften  ein  Beweis  der  Liebe,  dass  man  die  Hände  für  veninreinigt 
erklärt,  während  die  gegnerischen  Bücher  (Bücher  des  Homeros?)  nicht  ge- 
liebt werden,  daher  ihre  Berührung  nicht  verunreinigt“. 

Aid.  IV,  7:  .Die  Zaddukini  sprachen  ferner:  Wir  müssen  euch  Peru- 
Mfaim  tadeln,  dass  ihr  die  Strömung  (tieim  Giessen  in  ein  unreines  Gefäss) 
lur  rein  erklärt.  Die  Peruschim  erwiederten:  Wir  müssen  euch  Zoddukim 
tadeln,  dass  ihr  dennoch  einen  aus  dem  Begräbnissplatze  kommenden  Kanal 
für  rein  erklärt.  — Die  Zaddukim  sprachen  ferner:  Wir  müssen  euch  Peru- 
lehim  tadeln,  dass  ihr  saget:  Wenn  mein  Ochse  oder  Esel  Schaden  anrichten, 
bin  ich  Ersatz  schuldig,  und  wenn  mein  Knecht  oder  meine  Magd  Schaden 
»srichten,  bin  ich  frei.  Wenn  ich  für  Ochs  oder  Esel,  für  welche  ich  keine 
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gesetzlichen  Pflichten  habe,  Ersatz  zahlen  muss,  wie  sollte  ich  nicht  tur  das. 
was  mein  Kneclit  und  meine  Magd  thun,  für  welche  ich  doch  gesetzliche 
Pflichten  habe,  Ersatz  schuldig  sein?  Sie  erwicderten:  Nicht  Wiia  von  Ochs 
und  Esel  gilt,  die  keinen  Verstand  haben,  kaun  von  Knecht  und  Magd  gelten, 
die  Verstand  haben.  Denn  sonst  könnten  sie,  wenn  ich  sie  böse  mache,  eines 
Anderen  Feld  anzünden  und  mich  zu  Zahlungen  nöthigen*. 

Ibid.  rV,  8:  ,Ein  galilüischer  Ketzer^)  sprach  einst;  Ich  tadle  euch  Pe- 
ruschim,  dass  ihr  in  den  Scheidebrief  den  Namen  des  Regenten  mit  dem  de? 
Mose  schreibet.  Darauf  erwiederten  die  Peruschim:  Wir  müssen  dich  tadeln, 
galiläischer  Ketzer,  dass  ihr  dennoch  den  Niuucn  des  Herrschers  und  den  Na- 
men Gottes  auf  ein  Blatt  schreibet,  und  noch  dazu  jenen  oben  und  diesen 
unten.  Denn  in  der  Schrift  steht  (Exod.  5,  2):  Pharao  spra(;h:  Wer  bt 

Jahve,  dass  ich  ihm  gehorchen  und  Israel  entlassen  müsste?* 

Chagiga  II,  7:  ,Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (t”o,  d.  h.  durch 
Druck  verunreinigt)  für  Peruschim;  die  der  Peruschim  sind  Midrus  für  die 
welche  Hebe  essen;  die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die  welche  Heiliges 
essen;  und  die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die  mit  Entsündigungswasser 
Sprengenden*  ’). 

Sota  III,  4:  ,R.  Josua  pflegte  zu  sagen:  Ein  thOrichter  Frommer,  ein  kluger 
Gottloser,  eine  pharisäische  Frau  (mys'i  und  Leiden  von  Peruschim 
verderben  die  Welt**). 

ErubinYl,  2:  .Rabban  Gamaliel  erzählt:  Einst  wohnte  ein  Zadduki  mit 
uns  in  einem  Maboi  (einer  zum  Zweck  des  freieren  Sabbathverkehres  abge- 
sperrten Strasse)  in  Jerusalem.  Da  sprach  mein  Vater  zu  uns;  Bringet  eilig 
alle  Geräthe  in  den  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn  für 
euch  unerlaubt  mache.  R.  Juda  führt  den  Ausspruch  anders  an;  Thut  eilig 
was  ihr  zu  thun  habt  im  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dabin  bringe  und  ihn 
für  euch  unerlaubt  mache*  ^). 

Makkoth  I,  6:  .Falsche  Zeugen  werden  nur  dann  hingerichtet,  wenn  be- 
reits das  Urtlieil  über  den  von  ihnen  Angeschuldigten  gefüllt  worden.  Die 
Zaddukim  sagen  nämlich;  Nur  dann,  weim  er  bereits  hingerichtet  worden; 
weil  es  heisst  (Deid.  19,  21);  Seele  um  Seele.  Allein  die  Gelehrten  widerlegten 


2)  Nach  den  besten  Zeugen  (cod.  de  Rossi  138,  Cambridger  Handschrift. 
editio  princeps  der  Mischna  1492)  ist  hier  und  im  Folgenden  statt  •ViJ 

zu  lesen  'h'Vs  pn. 

3)  Ueber  die  Bedeutung  von  Am-Imarez  (7*'Hn  o»)  s.  weiter  unten.  — »Die. 
welche  Hebe  essen*  sind  die  Priester  und  deren  Angehörige;  .die  welche  Hei- 
liges essen*  sind  die  Dienst  thuenden  Priester.  Jede  folgende  Kategorie  steht  in 
der  Heiligkeit  und  Reinheit  immer  um  einen  Grad  höher  als  die  vorhergehende, 
weshalb  die  Kleider  der  vorhergehenden  für  sie  als  unrein  und  unerlaubt 
gelten.  Vgl.  zur  Erläuterung  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  r.  z'm  (Ul,  33  f.) 
und  die  Uebersetzung  in  der  unter  Jost's  Leitung  herausgegebenen  Mischna. 

4)  Der  Sinn  scheint  zu  sein , dass  bei  einer  Verbindung  unvereinbarer  Ge- 
gensätze die  Welt  nicht  bestehen  kann.  Die  Ausleger  erklären  freilich  anders. 
S.  Surenhusius’  Mischna  UI,  218  ff. 

5)  Die  Erklärung  der  schwierigen  Mischna  ist  streitig,  und  die  Schwierig- 
keit wird  erhöht  durch  dos  Schwanken  der  Lesai-t  im  letzten  Satze  (s.  die  An- 
merkung in  Jost's  Mischna  und  die  Commentare  bei  Surenhusius’  II,  lüs  i-':- 
Jedenfalls  will  aber  Gamaliel  nach  der  zuerst  referirten  Form  seines  Aus- 
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die«,  da  es  heisst  {Deut.  19,  19);  Ihr  sollt  ilim  thnn  vie  er  fi^edachte  seinem 
llnider  zu  thun.  Also  ist  sein  Bruder  noch  da*. 

Fara  111,  .'t  hat  nur  der  gedruclcte  Vnlfjär-Text  o'pits.  Die  besseren  Zeupen 
haben  D'r'«*). 

Fara  111,  7:  .Man  verunreinigte  absichtlich  den  die  rothe  Kuh  verbren- 
nenden Priester,  wegen  der  Zaddukim,  damit  sie  nicht  behaupten,  die  Kuh 
venle  nur  von  solchen  bereitet,  die  durch  den  Sonnenuntergang  rein  ge- 
worden*. 

Nidda  IV,  2;  .Die  Töchter  der  Z.addukim  sind,  wenn  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln,  den  Samaritanerinen  gleich.  Wandeln  sie  offenkundig  in 
den  Wegen  Israels,  so  sind  sie  wie  Israelitinen.  R.  Jose  sagt:  Sie  werden  alle 
wie  Isruelitinen  angesehen,  wenn  nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln*. 

b)  lieber  Chaber  und  Am-haarez. 

Demni  11,  3;  .Wer  es  auf  sich  nimmt,  ein  Chaber  ('ar)  zu  sein,  ver- 
kauft an  den  Am-haarez  (7~sn  dj)  weder  feuchte  noch  trockene  Frilchte, 
kauft  von  ihm  keine  feuchten , kehrt  nicht  als  Gast  bei  ihm  ein  und  nimmt 
iha  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf.  R.  Juda  sagt:  Kr  darf  auch  kein 
kleines  Vieh  ziehen’),  nicht  leichtsinnig  sein  mit  Gelübden  und  mit  Scherzen, 
»ich  nicht  an  Todtcn  verunreinigen;  muss  dagegen  im  Schulhause  aufwarten. 
Man  erwiederte  ihm  aber;  Dies  Alles  kommt  nicht  zur  Hauptsache“. 

Demai  VI,  6:  .Die  Schule  Schammai's  sagt:  Man  verkauft  Oliven  keinem 
.Inderen  als  einem  Chaber.  Die  Schule  Hillel’s  sagt:  Auch  wohl  einem  der  stets 
rerxehntet.  Die  Sorgfältigen  aus  der  Schule  Hillel’s  richteten  sich  indess  hierin 
nach  der  Schule  Schammai's*. 

Üemai  VI,  9:  .Wenn  ein  Chaber  und  ein  Am-haarez  ihren  Vater,  der 
ein  Am-Haarez  gewesen,  beerben,  so  kann  jener  sagen:  Nimm  du  den  Weizen 
an  dieser,  ich  will  den  Weizen  an  jener  Stelle  nehmen;  du  den  Wein  von 
dieser,  ich  den  Wein  von  jener  Stelle.  Aber  er  darf  nicht  zu  ihm  sagen: 
Nimm  du  Weizen,  ich  Gerste;  du  das  feuchte,  ich  das  trockene**). 

Drmai  VI,  12:  .Sagt  ein  Am-haarez  zu  einem  Chaber:  Kaufe  mir  ein 
Handel  Kräuter,  kaufe  mir  ein  feines  Brod,  so  kann  dieser  ohne  besondere  Be- 
merkung kaufen  und  ist  frei  von  der  Zehntpilicht.  Hat  er  aber  hinzugesetzt : 
Ihes  kaufe  ich  für  mich  und  jenes  für  meinen  Freund,  und  sie  werden  ver- 
mengt, so  muss  er  Alles  verzehnten,  selbst  wenn  letzteres  hundert  wären 
(nämlich  hundertmal  so  viel  wie  seine  eigenen)*. 

»pruches  sagen,  dass  sein  Vater  den  Zadduki  einem  anderen  (gesetzesstrengen) 
Israeliten  gleichgestellt  habe.  Wenn  nämlich  mehrere  Israeliten  in  einen  ab- 
zesperrten  Raum,  an  welchen  ihre  Häuser  grenzten,  vor  Sabbath-Anbruch  ge- 
meinsam etwas  niederlegten,  so  machten  sie  diesen  Raum  darlurch  zu  ihrem 
IVirat bereich,  in  welchem  auch  am  Sabbath  hin-  und  horgetragen  werden 
■Inrfte.  Wer  aber  an  der  Niederlegung  nicht  betheiligt  war,  w-ar  von  diesem 
Rechte  ausgeschlossen. 

6)  So  eod.  de  Soest  138,  die  Cambridger  Handschrift,  und  die  editio  jtrin- 
«7>»  der  Mischna  (Neapel  H92). 

7)  Weil  die  Schaafliirten  den  fremden  Acker  nicht  schonen. 

8)  Das  Interesse  ist  dabei  die  richtige  Verzehntung  aller  Fruchtarten  durch 
den  Ch-aber. 
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Schebüth  V,  9 = Gittin  V,  9:  .Eine  Frau  darf  einer  anderen,  die  wegen 
Scliebiitli  (Genuss  von  Früchten  des  siebenten  Jahres)  verdächtig  ist,  ein  Mehl- 
sieb  und  ein  Korusieb,  eine  HandmQhle  und  einen  Ofen  leihen;  aber  nicht  ihr 
lesen  oder  mahlen  helfen.  Die  Frau  eines  Chiiber  darf  der  Frau  eines  Am- 
haarez  ein  Mehlsieb  und  ein  Komsieb  leihen,  auch  ihr  lesen  und  mahlen 
und  sieben  helfen.  Aber  sobald  sie  Wasser  auf  das  Mehl  gegossen,  darf  sie 
nicht  weiter  mit  anrühren  *),  denn  man  darf  die  Uebertreter  nicht  unterstützen. 
Uebrigens  hat  man  dies  letztere  nur  erlaubt  um  des  Friedens  willen,  wie  man 
den  Heiden  im  siebenten  Jahre  zur  Arbeit  Glück  wünschen  darf,  aber  nicht 
dem  Israeliten  u.  s.  w.‘ 

Bikkurim  111,  12:  ,R.  Juda  sagt:  Der  Priester  darf  die  Erstlinge  nur  einem 
Chaber  als  Geschenk  geben'. 

Tohoroth  VII,  4:  „Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarcz  in 
ihrem  Hause  an  der  Mühle  mahlend  Verliese,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still  stellt, 
das  Haus  unrein ; wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene  mittelst  An.<- 
Streckung  der  Hand  berühren  kann.  Sind  zwei  solche  Frauen  da,  so  ist  nach 
B.  Meir  Alles  unrein,  weil  während  die  eine  mahlt,  die  andere  Alles  berühren 
kann,  nach  den  Gelehrten  auch  dann  nur  das,  was  jede  mittelst  Ausstreckiui)! 
der  Hand  berühren  kann*. 

Tohoroth  VHI,  .Wenn  die  Frau  eines  Am-haarez  in  das  Haus  eines 
Chaber  eintritt,  um  dessen  Sohn  oder  Tochter  oder  Vieh  herauszuholen,  so 
bleibt  das  Haus  rein,  weil  sie  keine  Erlaubniss  hat,  darin  zu  verweilen*. 


Die  Priester  und  die  Schriftgelehrten  sind  die  beiden  mass- 
gebenden Factoren,  durch  welche  die  innere  Entwickelung  Israels 
seit  dem  Exil  bestimmt  ist.  Zur  Zeit  Esra's  sind  sie  im  Wesent- 
lichen noch  identisch.  Seit  Beginn  der  griechischen  Zeit  gingen  sic 
mehr  und  mehr  auseinander.  Um  die  Zeit  der  makkabäischen  Kämpfe 
entwickelten  sich  aus  ihnen  zwei  Parteien,  die  geradezu  in  einen 
scharfen  Gegensatz  gegen  einander  traten.  Aus  den  Kreisen  der 
Priester  ging  die  sadducäische  Partei  hervor,  aus  den  Kreisen  der 
Schriftgelehrten  die  Partei  der  Pharisäer.  Beide  Parteien  kennen 
wir  namentlich  aus  den  Zeugnissen  des  Josephus  und  des  Neuen 
Testamentes  als  zwei  einander  feindlich  gegenüberstehende  Kreise. 
Man  verschliesst  sich  aber  von  vornherein  das  Verstäudniss  ihres 
Wesens,  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  beiden  als  einen  wirk- 
lich begrifflichen  auffasst.  Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  naeh 
die  streng  gesetzlichen,  die  Saddueäer  aber  sind  zunächst 
nichts  anderes  als  die  Aristokraten,  die  durch  die  geschichtliche 
Entwickelung  allerdings  zur  Opjiosition  gegen  die  pharisäische  Ge- 
setzlichkeit gedrängt  worden  sind,  bei  denen  aber  dies  letztere  nicht 
das  eigentlich  grundlegende  Moment  ihres  Wesens  bildet.  Man  ge- 


9)  Der  Gnind  liept  hier  in  den  Gesetzen  über  rein  und  unrein.  S.  die 
üommontare. 
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winnt  daher  ein  schiefes  Bild,  wenn  man  die  Differenzen  zwischen 
l>eiden  Punkt  für  Punkt  einander  gegenüberstellt.  Die  Charakteristik 
iler  Pharisäer  hat  vielmehr  auszugehen  von  ihrer  gesetzlichen 
liichtung,  die  der  Sadducäer  von  ihrer  socialen  Stellung'*'). 


I.  Die  Pharisäer. 

Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  einfach  diejenigen,  welche 
rtt  mit  der  Aiislegung  und  Beobachtung  des  Gesetzes  besonders  gt*- 
naii  nehmen,  also  die  streng  gesetzlichen,  die  sich ’s  auch  Mühe 
und  Entbehrungen  kosten  Hessen,  das  Gesetz  pünktlich  zu  erfüllen. 
Jiie  gelten  dafür,  mit  Genauigkeit  die  Gesetze  auszulegen“  ’ „Sie 
thim  sich  etwas  zu  Gute  auf  die  genaue  Auslegung  des  väterlichen 
Gesetzes“  „Sie  verzichten  auf  den  Lebensgenuss  und  geben  sich 
in  nichts  der  Bequemlichkeit  hin“  '*).  Sie  sind  also  diejenigen, 
welche  das  von  den  Schriftgelehrten  aufgestellte  Ideal  eines  gesetz- 
lichen licbens  mit  Emst  und  Consequenz  auch  praktisch  durchzu- 
fuhren  sich  bestrebten.  Damit  ist  schon  gesagt,  dass  sie  die  classi- 
schen  Repräsentanten  derjenigen  Richtung  sind,  welche 
die  innere  Entwickelung  Israel’s  in  der  nachexilischen  Zeit 
überhaupt  eingeschlagen  hat.  Was  von  dieser  überhaupt  gilt, 
tfilt  in  specifischer  Weise  von  der  pharisäischen  Partei.  Sie  ist  das 
►■igentliche  Kera-Volk,  das  sich  von  der  übrigen  Masse  nur  durch 
Sfrössere  Strenge  und  (’onsequenz  unterscheidet.  Die  Basis  all’  ihrer 
Bestrebungen  ist  darum  das  Gesetz  in  derjenigen  complicirten  Aus- 
bildung, welche  ihm  durch  die  jahrhundertelange  Arbeit  der  Schrift- 
Sjclehrten  gegeben  worden  war.  Dieses  pünktlich  durchzuführen,  ist 
der  .\nfang  und  da.s  Ende  all  ihrer  Bestrebungen.  Zur  Charakteristik 
des  Pharisäismus  dient  daher  alles  das,  was  über  die  Ausbildung  des 
jüdischen  Rechts  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  bereits  oben 
S.  2.'),  III)  ausgeführt  worden  i.st;  ferner  auch  alles  das,  was  über 
las  Wesen  der  jüdisclien  Gesetzlichkeit  noch  weiter  unten  (§.  28) 
initzutheilen  sein  wird.  Die  dort  charakterisirte  Gesetzlichkeit  ist 


10)  Der  oben  ausgesprochene  (ledanke,  (108.1  der  tiegensatz  zwischen  bei- 
'1™  kein  begrifflicher  ist,  ist  zum  erstenmal  von  Wel Ihausen  prileise  for- 
molirt  worden. 

11)  Bdl.  Jud.  II,  h,  14:  ol  öoxoivrig  fift  itxpijiflag  hgriyfialkti  ta  vo’- 

«igff.  — Vita  38:  o"i  :ifgl  r«  tkitqik  vöftifta  rfoxovai  TiSr  uxQißfht 

''lOff'pur.  — Vgl.  Apgesch.  22,  3.  26,  5.  Phil.  3,  5. 

12)  Anti.  XVII,  2,  4:  in  ifaxQißiian  fxlya  <pQoyolv  tov  naiQi’or  vöfior. 
18)  Antt.  XYIII,  1,  3:  r»/»>  dlairay  igfvifXl^oyaiy,  oyify  fig  to  ftairixoi- 

ffpor  irAtiföyrfg. 

H«kür*Tt  II.  21 
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eben  die  pbarisäische.  — Wie  aber  der  Pharisäismus  auf  dem  Boden 
des  durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildeten  Gesetzes  ruht,  so  h»t 
er  seinerseits  auch  wieder  die  weitere  Entwickelung  des  jüdischen 
Rechtes  beherrscht.  Nachdem  einmal  die  pharisäische  Partei  ab 
solche  sich  gebildet  hatte,  sind  aus  ihrem  Schoosse  alle  namhafteren 
Schriftgelehrten  her\’orgegangen;  wenigstens  alle  diejenigen,  welche 
die  Entwickelung  fllr  die  Zukunft  bestimmt  haben.  Es  hat  wohl 
auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben.  Ihre  Arbeit  hat  aber 
in  der  Geschichte  keine  Spuren  zurUckgelassen.  Die  einflussreichen 
Schriftgelehrten  gehörten  alle  der  pharisäischen  Partei  an.  Das  darf 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  und  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  in  den  wenigen  Fällen,  wo  überhaupt  die  Parteistellun)! 
der  Schriftgelehrten  namhaft  gemacht  wird,  sie  regelmä-ssig  als  Pha- 
risäer bezeichnet  werden  '*). 

Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  .selbst.,  dass  die  Pha- 
risäer nicht  nur  die  schriftliche  Thora,  sondern  ebenso  auch  da« 
durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  „mündliche  Gesetz“  für 
verbindUch  erklärten.  Diese  ganze  Fülle  von  Satzungen  galt  ja  nur 
als  die  correete  Au.slegung  und  Weiterbildung  der  schriftlichen  Thora 
Mit  dem  Eifer  für  diese  war  von  selbst  auch  der  Eifer  für  jene  ge- 
geben. So  heis.st  es  denn  ausdrücklich  bei  Josephus:  „Die  Phari- 
säer haben  dem  Volke  aus  der  üeberlieferung  der  Väter 
(J.x  xart(i<ov  ötaöoxi/C)  viele  Gesetze  auferlegt,  die  nicht  ge- 
schrieben sind  im  Gesetze  Mosis“  '^).  Als  Johannes  Hyrkaii 
sich  von  den  Pharisäern  abwandte,  schaffte  er  die  Satzungen  ab, 
welche  die  Pharisäer  eingefOhrt  hatten  xarä  rr/v  xatQmav  xoqc- 
öoau',  und  bei  der  Restauration  unter  Alexandra  wurden  dieselben 
wiederhergestellt'®).  Auch  im  Neuen  Testamente  ist  das  Werth- 
legen der  l’harisäer  auf  die  xagädooi:  ztöv  XQtaßirr^Qcov  bezeugt 
{Mare.  7,  3.  Mf.  15,  2).  Dass  das  ganze  rabbinische  Judenthum 
hinsichtlich  dieser  xaQuöoais  denselben  Standpunkt  vertritt,  ist  be- 
reits oben  (S.  272  f.)  gezeigt  worden.  Die  Halacha  oder  das  tradi- 
tionelle Recht,  wie  es  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelelirten  ausge- 
bildet und  festgestellt  worden  ist,  wird  für  ebenso  rechtsverbindlich 
erklärt,  wie  die  schriftliche  Thora.  ,R.  Eleasar  aus  Modein  sagte: 
Wer  die  Schrift  auslcgt  im  Widerspruch  mit  der  üeberlieferung 


14)  Anti.  XV,  1,  1:  llwXltov  o <t>apiaaZoi  xal  Xafttng  o roi-roi  ftnihf 
Ttji.  Ebenso  Antt.  XV,  10,  4.  — Apgeseli.  ä,  34:  lig  tr  T<ji  awfi(>lu>  •Papi- 
aalot  ovöftttti  raftctUtji.,  — Jos.  Vita  38:  o rfc  Sluuir  oi^Oi  t/y  7tö/.fo>g  fttr 
'lfpoao).iftuiv,  yiyovg  dt  üydrfp«  üß/cipoF,  ti/g  dt  'l'ctfiiaultur 

15)  AitU.  XIII,  10,  Ü. 

16)  Anti.  XIII,  10,  2. 
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iro’^  sVo;,  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt“”).  Unter 
den  Ursachen,  um  derentwillen  Kriegsstttnne  über  das  Land  kommen, 
werden  u.  A.  auch  genannt  .Leute,  die  das  Gesetz  auslegeu  im  Wi- 
derspruch mit  der  Ueberlieferung“  (rD^3  S-®)  '*)•  Uie  traditionelle 
•tiislegung  und  das  traditionelle  Recht  wird  also  für  schlechthin 
bindend  erklärt  Und  es  ist  dabei  nur  consequent,  wenn  die  Ab- 
weichung von  diesem  sogar  für  strafbarer  erklärt  wird  als  die  Ab- 
weichung von  der  schriftlichen  Thora.  .Es  ist  strafbarer,  gegen 
die  Verordnungen  der  Schriftgelehrten  zu  lehren,  als  ge- 
gen die  Thora  selbst“'*).  Wenn  die  traditionelle  Auslegung 
bindend  ist,  so  ist  ja  in  der  That  sie,  und  nicht  das  geschriebene 
Gesetz  die  entscheidende  Instanz.  Nichts  anderes  als  dieses  feste 
Traditionsprincip  des  Pharisäismus  ist  auch  gemeint  mit  der  schönen 
Kedensart  des  Josephus,  dass  die  Pharisäer  sich  keinen  Widerspruch 
gegen  die  Anordnungen  der  dem  Alter  nach  Vorangehenden  er- 
lauben*®). Immerhin  ist  in  diesen  Worten  des  Josephus  noch  un- 
'■ndlich  viel  mehr  Einsicht  enthalten,  als  in  der  Behauptung  Geigers, 
'lass  der  Pharisäismus  .das  Princip  der  fortschreitenden  Entwicke- 
lung* sei,  und  der  Pi'otestanti.smus  nur  „das  volle  Spiegelbild  des 
Pharisäismus“  - 

Wie  in  der  Stellung  zum  Gesetz  so  vertritt  der  Pharisäismus 
auch  in  den  religiösen  und  dogmatischen  Anschauungen 
lediglich  den  orthodoxen  Standpunkt  des  späteren  Judeuthums.  Als 
ibarakteristLsch  für  die  Pharisäer  im  Unterschied  von  den  Saddu- 
oäem  werden  in  dieser  Hinsicht  theils  von  Josephus  theils  ira  Neuen 
Testamente  folgende  Punkte  hervorgehoben. 

1;  Die  Pharisäer  lehren,  .dass  jede  Seele  unvergänglich  sei, 
■aber  nur  die  der  Guten  in  einen  andern  Leib  übergehe,  die  der  Bösen 
hingegen  mit  ewiger  Pein  gestraft  werde“  **);  oder,  wie  es  an  einer 
andern  Stelle  heisst,  .sie  haben  den  Glauben,  dass  den  Seelen  eine 
unsterbliche  Kraft  zukomme,  und  dass  es  unter  der  Erde  Strafen 
und  Belohnungen  gebe  für  diejenigen  (Seelen;,  welche  im  Leben  der 
Tugend  oder  Schlechtigkeit  sich  hingaben,  und  dass  den  eineu  ewiges 
GefangnLss  bestimmt  .sei,  den  andern  aber  die  Möglichkeit,  ins  Leben 

17)  Aboth  III,  11. 

IS)  Abofh  V,  S. 

19)  Sanhedrin  XI,  3. 

20)  -Anlt.  XVIII,  1,  3. 

21)  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisäer  (Separat-Abdruck)  S.  3.'i. 

22)  Bell.  Jad.  II,  8,  14.  — Dass  Josephus  den  Phari.säeru  hiermit  nicht 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zuschroiben  will,  beweist  die  fol- 
ffnde  Stelle. 

21* 
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zurückzukehren“  Die  Sadducäer  dagegen  s^en,  es  gebe  keine 
Auferstcliung  tlvat  ävaoraoiv  Mt.  22,  23.  Mc.  12,  18.  Lc.  20,  27. 
Aet.  23,  8;  vgl.  1,  1 — 2;.  »Sie  leugnen  die  Fortdauer  der  Seele  und 
die  Strafen  und  Belohnungen  in  der  Unterwelt“  «Die  Seelen 
vergehen  nach  ihrer  Lehre  zugleich  mit  den  Körpern“  **).  — Wa« 
hier  von  Josephus  in  philosophirender  Manier  als  Lehre  der  Phari- 
säer dargestellt  wird,  ist  einfach  der  jüdische  Vergeltungs-  und  Aiif- 
erstehungsglaube,  wie  er  schon  durch  das  Buch  Daniel  {Daniel  12.  2 
und  von  da  an  durcli  die  gesammte  jüdische  Literatur,  auch  durch 
das  Neue  Testament,  als  Gemeinbesitz  des  genuinen  Judenthums 
bezeugt  ist.  Die  Gerechten  werden  auferstehen  zum  ewigen  Leben 
in  der  Herrlichkeit  des  inessianischen  Reiches,  die  Ungerechten  aW 
werden  mit  ewiger  Pein  gestraft  werden.  Der  Kern  dieses  Glaubens 
ist  auch  nicht  eine  blosse  philosophische  Schulmeinung  in  betreft' 
der  Unsterblichkeit,  sondern  es  hängt  daran  das  direct  religiöse  In- 
teresse des  persönlichen  Heiles  jedes  Einzelnen.  Dieses  erscheint 
nur  garantirt  unter  der  Voraussetzung  der  leiblichen  Auferstehung. 
Darum  wird  auf  diese  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt,  dass  es  in  der 
Mischna  sogar  heisst:  »Wer  da  sagt,  die  Auferstehung  der 
Todten  sei  nicht  vom  Gesetz  herzuleiten,  der  hat  keinen 
Antheil  an  der  zukünftigen  Welt“*®).  Indem  die  Sadducäer 
also  die  Auferstehung  :md  überhaupt  die  Unsterblichkeit  leugnen, 
lehnen  sie  zugleich  die  gesammte  raessianische  Hotfnung  wenigstens 
in  derjenigen  Form  ab,  welche  ihr  das  spätere  .ludenthum  gegeben 
hat.  Und  es  sind  nicht  die  Pharisäer,  sondern  die  Sadducäer  die- 
jenigen, welche  — vom  Standpunkte  des  späteren  Judenthums  aus 
— eine  Sondermeinung  vertreten. 

2)  Die  Pharisäer  lehren  ferner  auch  Engel  und  Geister,  die 
Sadducäer  leugnen  sie  (Apgesch.  23,  8).  Obwohl  diese  Angabe 
der  Apostelgeschichte  sich  nicht  durch  anderweitige  Zeugnis.se  be- 
stätigen lässt,  ist  sie  doch  durchaus  glaubwürdig;  denn  sie  stimmt 
ganz  zu  dem  Bilde,  das  wnr  ohnehin  von  dem  Wesen  der  beiden 
Parteien  gewinnen.  Dass  auch  hier  die  Pharisäer  den  gemein-jüdi- 
schen Standpunkt  der  späteren  Zeit  vertreten,  bedarf  nicht  erst  des 
Bt'weises. 

3)  Auch  über  die  göttliche  Vorsehung  und  die  menschliche 
Willensfreiheit  schreibt  Josephus  den  Pharisäern  und  Sadducäem 
verschiedene  Anschauungen  zu.  Die  Pharisäer  »machen  alles  vom 

23)  Antt.  XVIII,  I,  3. 

24)  B.  J.  II,  3,  14. 

2.5)  Antt.  XVIU,  1,  4. 

26)  Sanhedrin  X,  1. 
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Geschick  und  von  Gott  abhängig  und  lehren,  dass  das  Thun  und 
Lassen  des  Guten  zwar  grösstentheils  Sache  der  Menschen  sei,  dass 
aber  zu  jeder  Handlung  auch  das  Geschick  mithelfe“  »Sie  be- 
iiaupten,  dass  alles  durch  das  Geschick  vollbracht  werde.  Doch 
berauben  sie  den  menschlichen  Willen  nicht  der  Selbstthätigkeit, 
imirm  es  Gott  gefallen  habe,  dass  eine  Mischung  statthndc,  und  dass 
zum  Willen  des  Gescliickes  auch  der  menschliche  Wille  hiiizukomme 
mit  Tugend  oder  Schlechtigkeit“  »Sie  sagen.  Einiges,  aber  nicht 
Alles  sei  ein  Werk  des  Geschickes;  Einiges  stehe  bei  den  Menschen 
selbst,  ob  es  geschehe  oder  nicht  geschehe“^'-').  — Die  Sadducäer 
.leugnen  das  Geschick  ganz  und  gar  und  setzen  Gott  ausserhalb  der 
Möglichkeit,  etwas  Böses  zu  thun  oder  vorzusehen.  Sie  sagen,  dass 
in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse  stehe  und  das  Thun 
des  Einen  oder  des  Andern  nach  seinem  Belieben“  „Sie  leugnen 
Jas  Geschick,  indem  sie  behaupten,  dass  es  nichts  sei,  und  dass  nicht 
durch  dasselbe  die  menschlichen  Dinge  zu  Stande  konunen.  Alles 
vielmehr  schreiben  sie  uns  selbst  zu , indem  wir  selbst  sowohl  des 
Glückes  Ursache  seien,  als  auch  das  Uebel  durch  unsere  eigene  Un- 
besonnenheit uns  zuzögen“*').  — Auf  den  ersten  Blick  scheint  es 
'ehr  befremdlich,  solche  Philosopheme  bei  den  religiösen  Parteien 
Palästinas  zu  finden;  und  es  entsteht  der  Verdacht,  dass  Josephus 
nach  eigenem  Gutdünken  nicht  nur  religiöse  Anschauungen  philo- 
•ophisch  gefärbt,  sondern  geradezu  philosophische  Theorien  seinen 
Landsleuten  angedichtet  hat;  ein  Verdacht,  der  sich  noch  steigert, 
H'enn  wir  seine  Aeusserungen  über  die  Essener  hinzunehmen,  wor- 
uach  sich  das  Schema  ergiebt,  dass  die  Essener  ein  unbedingtes  Fa- 
tum leliren,  die  Sadducäer  das  Fatum  gänzlich  leugnen,  die  Pharisäer 
i-inen  Mittelweg  zwischen  beiden  einschliigen.  T^nd  um  unsern  Ver- 
dacht noch  weiter  zu  verstärken,  versichert  Josephus  anderwärts  aus- 
drückheh,  dass  die  Pharisäer  den  Stoikern,  die  Essener  den  Pytha- 

27)  B.  J.  II,  S,  14. 

2S)  Antt.  XVIII,  1,3.  — Die  obige  Uebersetzung  beruht  auf  ilcr  von 
ISekker  aufgenomnienen  Lesart  rö  für  iip  OtP.jJoKi'ri. 

29)  .In«.  XIII,  .5,  9. 

3u)  B.  J.  II,  8,  14.  — Die  noch  von  Keim  I,  281  vertheidigte  Lesart  tö»’ 
«tfor  tf<u  rof  6(tär  ri  xnxoy  ft!/  dp«»'  (für  rj  tifOQÜy)  rl^ivtai  ist  eine  ganz 
mmütze  Conjeetur,  die  von  den  neueren  Herausgebern  mit  Recht  wieder  ver- 
aswn  ist.  Das  Wort  ^ifoQÜy  ist,  wie  schon  Possow’s  Wörterbuch  ausweist, 
ia  der  gesummten  Gräcitiit  der  eigentliche  technische  Ausdruck  für  die  gött- 
liche .\nfsicht  über  die  Welt,  und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  des  inspicere, 
sjodem  auch  im  Sinne  des  prospicere,  pruvidere.  Kulsprechend  ist  das  he- 
’iiäitche  ri:5  in  dem  weiter  unten  anzufUhrenden  Ausspruche  Akiba's. 

31)  -ln«.  XIII,  5,  9.  — lieber  nepa  c.  -Ire.  in  der  IJedeutung  »durch“ 
,'igenÜ.  »bei“)  s.  l'assow  II,  609>>  oben. 
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gortern  eutsj>rächen  In  der  Tliat  beweist  ja  schon  der  Ausdruck 
fijiaQ/Jtnj,  der  ftlr  jedes  jüdische  Bewusstsein  völlig  unmöglich  ist 
dass  wir  es  mindestens  mit  einer  starken  griechischen  Färbung  jü- 
discher Anschauungen  zu  thun  liaben.  Aber  es  ist  eben  doch  nur 
das  Kleid,  das  aus  Griechenland  geborgt  ist.  Die  Sache  selbst  ist 
echt  jüdisch.  Denn  im  Grunde  sagt  Josephus,  sobald  wir  nur  die 
griechische  Form  abstreifen,  nichts  anderes,  als  dies:  dass  nach  der 
Lehre  der  Pharisäer  alles,  was  geschieht,  durch  Gottes  Vorsehung 
geworden  ist,  daher  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen,  sowohl 
den  guten  als  den  bösen,  ein  Mitwirken  Gottes  aiizunehmen  sei.  Dies 
ist  aber  eine  echt  alttestamen tliche  Anschauung.  Einerseits  näm- 
lich führt  die  strenge  Fassung  des  Begriffes  der  göttlichen  Allmacht 
dazu,  auch  die  menschlichen  Handlungen,  sowohl  die  guten  als  die 
bösen,  als  von  Gott  gewirkt  vorzustellen.  „Der  gute  sowohl  als  der 
böse  Geist  kommt  von  Gott;  er  erneuert  das  Herz  und  den  Geist  und  er 
ist  es  auch,  der  beide  verstockt;  er  treibt  den  Menschen  zu  verkehrten 
wie  zu  trefllichen  Thaten;  er  lässt  ihn  reden  was  gut,  aber  auch  was 
böse  ist“^^).  Andererseits  betont  das  Alte  Testament  doch  ebensogut 
auch  die  sittliche  Verantwortlichkeit  des  Menschen:  er  .selbst  zieht 
sich  Schuld  und  Strafe  zu,  wenn  er  böse  handelt,  wie  andererseits 
Verdienst  und  Lohn,  wenn  er  gut  handelt.  Und  gerade  für  da.« 
spätere  Judenthum  ist  die  sittliche  Selbständigkeit  des  Menschen  ein 
Fundamentalgedanke,  eine  Grundvoraussetzung  seines  gesetzUchen 
Eifers  und  seiner  Zukunftshoffnung  Beide  Gedankenreihen  sind 
also  echt  jüdisch.  Es  ist  auch  au  sich  wahrscheinlich,  dass  die  Re- 
flexion der  Gelehrten  und  Gebildeten  auf  die  darin  liegende  Anti- 
nomie aufmerksam  geworden  Lst  und  eine  Vermittelung  versucht 
hat.  Ja  wir  haben  bestimmte  Zeugnisse  dafür,  da.ss  dies  gescheheu 
ist:  das  rabbinische  Judenthum  hat  in  der  That  das  Problem  der 
göttlichen  Vorsehung  und  menschlichen  Freiheit  zum  Gegen.stand 
seines  Nachdenkens  gemacht^®).  Damit  ist  nun  freilich  noch  nicht 
gesagt,  dass  die  drei  möglichen  Standpunkte  (1;  unbedingtes  Fatum. 

32)  ^'^(a  2 fin.  Anlt.  XV,  lu,  4. 

33)  Mit  diesen  Worten  ist  die  alttcstanientlichc  Anschauung  zusauiuiengc- 
fasst  in  der  trefflichen  Untersuchung  von  De  t'isHer,  De  ilaemonologie  ran 
het  Oude  TrntatnenI  (^Utrecht  1880)  p.  5 — 47.  Vgl.  Theol.  Litztg.  1881,  col.  26. 

34)  Vgl.  z.  B.  Psalt.  Salom.  IX,  7;  o tfto,;,  za  t(iyct  tjftdjv  {)•  ^xloyi  xr.'i 

tiovaltt  z>ii  V’'7'is'  zov  zioirjatti  dixaioain/v  xcd  rldixlar  tv  zpyoii  yn- 

(icüs  ijftöjy. 

35)  S.  hes.  Hamburger,  Keal-Knc.  Abth.  11,  S.  102  tf.  (.\rtikel  ,Bestini- 
iiiung“).  Auch:  lifrörer.  Das  Jahrhundert  des  Heils  U,  111  Ü.  Langen,  D»t 
Judenthum  in  Palüstina  S.  381  tf.  — Auch  der  Apostel  Paulus  ist  js  ein 
Beweis  dafür,  wie  sehr  das  fragliche  Problem  das  jüdische  Bewusstsein  be- 
schäftigte. 
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2)  unbedingte  Freiheit,  3)  yermittelnde  Ansicht)  so  schematisch  wie 
■iusephus  angiebt  von  den  drei  Kreisen  der  Essener,  tSadducüer  und 
Pharisäer  vertreten  worden  wären.  Dieser  Schematismus  ist  gewiss 
der  schwächste  Punkt  in  der  Darstellung  des  Josephus.  Aber  selbst 
daran  kann  etwas  wahres  sein.  Es  mag  sein,  dass  in  der  Anschau- 
ung der  Essener  der  göttliche  Factor,  in  derjenigen  der  Sadducäer 
der  menschliche  Factor  im  Vordergründe  stand.  Jedenfalls  haben 
die  Pharisäer  beide  Gedankenreihen  mit  gleicher  Entschiedenheit  fest- 
gehalten:  die  göttliche  Allmacht  und  Vorsehung,  imd  die  mensch- 
liche Freiheit  und  Verantwortlichkeit  Dass  die  eine  neben  der  an- 
deren und  trotz  der  anderen  Bestand  habe,  wird  in  einem  Ausspruche 
•Xkiba’s  ausdrücklich  betont:  n:tri3  PitBini  ■'tßS  ’SSn,  .Alles  ist  (von 
Gott;  erschaut,  aber  die  Freiheit  ist  (dem  Menschen)  gegeben“  ^®). 
-Auch  hierin  vertreten  also  die  Pharisäer  nicht  eine  Sondermeinung, 
M)odem  den  correcten  Standpunkt  des  Judenthums. 

Auch  in  der  Politik  ist  der  Standpunkt  der  Pharisäer  der  echt 
jüdische,  nämlich  der,  die  politischen  Fragen  nicht  von  politischen 
sondern  von  religiösen  Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln.  Eine  „po- 
litische“ Partei  sind  die  Pharisäer  überhaupt  nicht;  wenigstens  nicht 
direct  Ihre  Ziele  sind  keine  politischen,  sondern  religiöse:  die  strenge 
Durchführung  des  Gesetzes.  Insofern  diese  nicht  geliindert  wurde, 
konnten  sie  sich  jedes  Kegiment  gefallen  lassen.  Nur  wenn  die 
weltliche  Macht  die  Ausübung  des  Gesetzes  und  zwar  in  jener  strengen 
W eise,  welche  die  Pharisäer  forderten,  verhinderte,  sammelten  sie  sich 
zum  Widerstand  gegen  dieselbe  und  wurden  dann  in  gewissem  Sinn 
allerdings  eine  politische  Partei,  welche  der  äussern  Gewalt  auch 
äusseren  Widerstand  entgegensetzte.  Das  geschah  nicht  nur  zm'  Zeit 
der  Bedrückung  durch  Antiochus  Epiphaues,  sondern  namentlich 
auch  unter  den  jüdischen  Fürsten  Johannes  Hyrkan  und  Alexander 
Jaimüus,  da  diese  von  ihrem  sadducäischeu  Standpunkte  aus  die  pha- 
risäischen Satzungen  bekämpften.  Andererseits  hatten  die  Pharisäer 
uuter  Alexandra,  die  ihnen  ganz  die  Herrschaft  liess,  eine  leitende 
Stelhmg  in  der  Kegierung,  die  sie  aber  auch  nur  zur  Durchfiihriuig 
ihrer  religiösen  Forderungen  benützten.  Die  Politik  als  solche  war 
ihnen  immer  relativ  gleichgültig.  Doch  ist  anzuerkennen,  dass  es 
zur  Beurtheilung  der  politischen  Lage,  namentlich  zu  der  Zeit  als 
Israel  unter  heidnischem  oder  heidenfreundlichem  Begimente  stand, 
zwei  verschiedene  religiöse  Gesichtspunkte  gab,  die,  jenachdem 
mau  den  einen  oder  den  andern  in  den  V^ordergruud  stellte,  zu  einem 
entgegengesetzten  V'erhalten  führen  konnten.  Man  konnte  entweder 
»usgehen  von  der  Idee  der  göttlichen  Vorsehung.  Dann  ergab 

3fi)  .Iboth  III,  lö.  — Dtrenbourg  p.  12T  nol.  verweist  auch  auf  Sifre  g.  53. 
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sich  der  ücdaiike,  dass  gerade  auch  die  Herrschaft  der  Heiden  über 
Israel  eine  von  Gott  gewollte  sei.  Gott  hat  den  Heiden  Macht  ge- 
geben Uber  sein  Volk,  uui  es  zu  strafen  ftlr  seine  Uebertretungeu. 
Diese  Herrsebaft  der  Heiden  wird  darum  auch  nur  so  lange  dauern, 
als  Gott  es  will.  Darum  hat  man  sich  zunächst  unter  diese  Zuebt- 
ruthe  Gottes  willig  zu  beugen;  man  hat  auch  ein  heidnisches  und 
überhaupt  ein  hartes  Hegiment  willig  zu  tragen,  .soweit  nur  nicht 
die  Beobachtung  des  Gesetzes  dadurch  gehindert  wird.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  haben  z.  B.  die  Pharisäer  Polio  und  Sameas  ihren 
Mitbürgern  empfohlen,  sich  unter  dius  llegiment  des  Herodes  zu 
beugen  Auch  zur  Zeit  des  grossen  Aufstandes  gegen  die  Römer 
sehen  wir  die  vornehmsten  Pharisäer  wie  Simon  Sohn  Gamaliel’s  an 
der  Spitze  jener  vermittelnden  Partei,  die  den  .\ufstand  nur  mit- 
macht,  weil  sie  dazu  gezwungen  wird,  im  Grunde  ihres  Herzens  aber 
gegen  denselben  ist  Zu  einem  ganz  andern  Resultate  muaste 
man  aber  freilich  kommen,  wenn  man  den  Gedanken  der  Erwäh- 
lung Israel’s  in  den  Vordergrund  stellte.  Dann  musste  die  Herr- 
schaft der  Heiden  über  das  Volk  Gattes  als  eine  Abnonnität  erschei- 
nen, deren  Beseitigung  mit  aUeu  Mitteln  zu  erstreben  sei.  Israel 
hat  keinen  andern  König  über  sich  anzuerkennen  als  Gott  aUein  und 
den  von  ihm  gesalbten  Herrscher  aus  David’s  Hau.se.  Die  Herr- 
schaft der  Heiden  ist  eine  widerrechtlich  angemasste.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  war  es  nicht  nur  fraglich,  ob  man  verpflichtet,  son- 
dern sogar  ob  man  berechtigt  sei  zum  Gehorsam  gegen  die  heid- 
nische Obrigkeit  und  zum  Zahlen  des  Zinses  an  dieselbe  {Mt.  22,  17  ft. 
.1/c.  12,  14  ff.  Luc.  20,  22  ff'.).  Von  diesem  Standpunkte  aus  hat. 
wie  es  scheint,  auch  die  Masse  der  Pharisäer  dem  Herodes  den  Eid 
verweigert ’'■').  Man  darf  annehinen,  dass  dies  der  eigentheh  popu- 
läre Standpunkt  war,  wie  beim  Volk  so  auch  bei  den  Pharisäern. 
Er  musste  es  schon  deshalb  sein,  weil  jedes  nicht-pharisäische  Regi- 
ment, auch  wenn  es  die  Ausübung  des  Gesetzes  nicht  hinderte,  doch 
immer  eine  gewisse  Gefährdung  seiner  freien  Ausübung  mit  sich 
brachte.  So  war  es  denn  auch  ein  Pharisäer  Saddukos,  der  in  Ge- 
meinschaft mit  Judas  Galiläus  die  Umsturzpartei  der  Zeloten  be- 
gründet hat  So  sehr  also  der  Pharisäismus  der  Politik  zunächst 
indifferent  gegenüber  steht,  so  kommt  doch  die  revolutionäre  Strö- 
mung, welche  im  Zeitalter  Christi  mehr  und  melir  Boden  im  jüdi- 
schen Volke  gewann,  wenig.stens  indirect  auf  Rechnung  seines  Ein- 
flu.s.ses. 

37)  Amt.  XIV,  U,  4.  XV,  1.  1. 

3S)  Vgl.  über  Simon  B.  J.  IV,  3,  9. 

39)  ,4m«.  XV,  10,  4.  XVII,  2,  4. 

40)  ,4««.  XVIII,  1,  1;  vgl.  1,  6. 
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Die  ganze  biaberige  Charakteristik  hat  für  den  Pharisäismus 
nichts  EigenthümUches  ergeben,  wodurch  er  sich  von  dem  nachexi- 
liächen  Judenthum  überhaupt  unterschieden  hätte.  Sofern  er  nur 
als  geistige  Richtung  in  Betracht  gezogen  wird,  ist  er  einfach 
identisch  mit  der  Richtung,  welche  das  Judenthum  der  nachexilischen 
Zeit,  wenigstens  in  seiner  Hauptmasse  und  in  seinen  classischen  Re- 
präsentanten, überhaupt  eingeschl^en  hat.  Aber  er  bildet  nun  doch 
eine  Partei  innerhalb  des  Volkes,  eine  ecclesiola  in  eccleaia. 
An  einer  der  beiden  Stellen,  wo  Josephus  oder  vielmehr  sein  Ge- 
währsmann Nikolaus  Damascenus  von  der  Eidverweigerung  der  Plia- 
risäer  spricht,  bezeichnet  er  sie  als  ein  fioQiov  rt  'lovöaixdiv  dr- 
9gti.ro) V und  giebt  ihre  Zahl  auf  sechstausend  an^').  Das  lässt 
doch  auf  eine  bestimmte  Abgrenzung  ilmes  Kreises  schliessen.  Auch 
im  Neuen  Testamente  und  bei  Josephus  erscheinen  die  Pharisäer 
deutlich  als  eine  bestimmte  Fraction  innerhalb  des  Volkes.  In  dem- 
selben Sinne  wird  aber  auch  ihr  Name  zu  deuten  sein.  Er  lautet 
hebräisch  oder  aramäisch  stat.  emphat. 

wovon  griechisch  <PaQiaälOL.  Da.ss  dies  wörtlich  , Abgesonderte“ 
bedeutet,  ist  zweifellos.  Fraglich  kann  nur  sein,  welche  Beziehung 
dem  Begriffe  zu  geben  ist.  Sind  es  die  von  aller  Unreinheit  und 
Ungesetzlichkeit  sich  absondemden,  oder  die  von  gewissen  Personen 
.«ich  .Absondemden?  Für  ersteres  könnte  sprechen,  dass  im  Rabbi- 
aischen  auch  die  Substantivs  mD‘''iB  und  r’lB‘''iB  verkommen  in  der 
Bedeutung  , Absonderung  * seil,  von  aller  Unreinheit  Allein 
wemi  nur  an  die  Absonderung  von  unreinem  Wesen  ohne  jede  Be- 
ziehung auf  Personen  zu  denken  wäre,  so  hätten  andere  positive 
Bezeichnungen  naher  gelegen  (die  „Reinen“  oder  die  „Gerechten“  oder 
die  ..Frommen“  oder  dgl.).  Auch  ist  eine  Absonderung  von  unreinem 
"’esen  immer  zugleich  eine  Absonderung  von  unreinen  Personen. 
Ist  also  an  die  letzteren  jedenfalls  mit  zu  denken,  so  scheint  es 
tiaheliegend,  den  Namen  abzuleiten  von  jener  „Absonderung“  welche 
av  Zeit  Serubabel’s  und  dann  wiedenim  zur  Zeit  Esra's  stattgefunden 
hat,  indem  Israel  sich  absonderte  von  den  im  Lande  wohnenden  Hei- 
den und  ihrer  Unreinheit  (Eara  6,  21.  9,  1.  10,  11.  Nehem.  9,  2. 
hl,  29(.  Allein  mit  Recht  hat  Wellhausen  dagegen  eingewendet,  dass 

41)  AnU.  XVII,  2,  4. 

42)  So  Jadajim  FV,  6 — 8.  Chagiga  II,  7.  Sota  111,  4. 

42*)  Sabim  V,  I : TKOcrs's  “nsi  „nachdem  er  von  dem,  was  ihn  ver- 

omeinigt  hat,  geschieden  ist*.  — Taihoroth  IV.  12:  r'tva  „Reinheit  des 

jhgwondertcn  Lebens*.  — Sota  IX,  l.S;  „Seit  Kabban  (lamoliel  der  Alte  todt 
“st,  giebt  es  nicht  mehr  rrtT?*-  — Aboth  UI,  LS:  ,R.  Akiba  sagte: 

• «elfibde  sind  ein  Zaun  Ihr  die  rse—s*  (d.  h.  sie  dienen  zur  Erhaltung  und 
hewihrung  derselben). 
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diese  Absonderung  nichts  flir  die  Pharisäer  Charakteristisches  war. 
Dieser  Absonderung  hat  sich  damals  ganz  Israel  imterzogen^’).  Die 
Pharisäer  müssen  aber  ihren  Namen  haben  von  einer  Absonderung, 
welche  die  Masse  des  Volkes  nicht  mitmachte;  mit  anderen  Worten 
davon,  dass  sie  vermöge  einer  strengeren  Fassung  des 
Iteinheitsbegriffes  nicht  nur  von  der  Unreinheit  der  Hei- 
den, sondern  auch  von  derjenigen  Unreinheit,  welche  nach 
ihrer  Auffassung  einem  grossen  Theil  des  Volkes  anhaf- 
tete, sich  absonderten.  In  diesem  Sinne  heissen  sie  die  Abge- 
sonderten oder  Sich-Absondemden.  Und  das  kann  im  lobenden  wie 
im  tadelnden  Sinne  gemeint  sein.  Sie  können  sich  selbst  so  genannt 
haben,  weil  sie  nach  Möglichkeit  sich  fern  hielten  von  aller  Unrein- 
heit und  darum  auch  von  der  Berührung  mit  dem  unreinen  Volke. 
Sie  können  aber  aus  demselben  Grunde  auch  im  tadelnden  Sinne 
von  ihren  Gegnern  .so  genannt  worden  sein  als  „die  Separatisten“, 
die  im  Interesse  ihrer  besonderen  Reinheit  von  der 
Masse  des  Volkes  sich  absondern ^ Ursprünglich  ist  wohl 


43)  Wcllhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S.  7t!  ff. 

44)  Diese  Auffassunj'  ist  auch  in  den  Erklärungen  der  Kirchenväter  und  der 
Kahbinen  die  vorherrschende,  wenn  auch  mit  anderen  Gesichtspunkten  unter- 
mischt. S.  CUmrnt.  Homil.  XI,  2S:  oV  flaiv  «ytupio/tr'rot  xul  ra  rötufia 

t<Sv  7t?.ttoy  ftdOTfi;.  — Fseuäo-Trrtullian.  adt.  haer.  c.  l; 

l’haerhatos,  qui  additamenta  quaedam  trgis  adslruendo  a Judaeis  dirisi 
sunl,  unde  etiam  hoc  accipere  ijisum  quod  haheni  nomen  digni  furrunt.  — On 
genes,  Comment.  in  Matth.  23,  2 {Oj>p.  ed.  Lommatzsch  IV,  194):  Qui  autem 
majus  aliquid  profitentes  dividunt  se  ipsos  quasi  meliores  a multis,  se- 
cundum  hoc  Pharisaei  dicuntur,  qui  interpretuntur  divisi  et  segregati.  Phares 
cnim  divisio  appellatur.  — Jdem  Comment.  in  Matth.  23,  23  sq.  (Lommatzsch  IV, 
219  si/.):  Similiter  Pharisaei  sunt  omnes,  qui  justificant  semetipsos,  et  diciduni 
se  a caeteris  dicentes:  noli  mihi  appropiare,  qiioniam  mundus  sum. 
Interpretuntur  autem  Pharisaei,  secundum  nomen  Phares,  divisi,  qui  se  ipsos  a 
caeteris  diviserunt.  Phares  autetn  dicitur  hebraica  lingua  divisio.  — Idem  Coni- 
ment.  in  Matth.  23,  29  (Lommatzsch  IV,  233):  recte  Pharisaei  sunt  appeilali,  id 
est  praecisi,  qui  spiritualia  prophetarum  a corporali  historia  praeciderunt.  — 
Idem,  Comment.  in  Joann.  tom.  VI  c.  13  (iMmmatzsch  I,  210):  Ol  61  4'atfiactiai. 
«n-  xatä  TO  oropa  oirsf  dtgQtjptroi  xirtq  xal  ataatuiSm;.  — Idem,  Comment 
in  Joann.  tom.  XIII  c.  bi  fin.  (Lommatzsch  II,  113):  •PaQiaciiiov  6i  uöv  e’tno- 
6ig(itjp{yu)v  xal  Tgy  iltluy  lytlzt/ra  äno/.toX.fxdztoy  d'a^ioaiot  yag  ioptiyzioy- 
zur  ol  6ig(>q/uyot.  — Epiphanias  haer.  10,  1;  ’EXiyovzo  di  •PaQtaalot  di«  rö 
aqiogiopfroig  ttrui  avzolg  ünö  ziüy  uXXtoy,  6tu  zi/y  ^9fXo7tf()taao9prjOxf/ny 
itjy  nu(>'  uizolq  yiyo/tiapiygy.  d’ttQfq  yuQ  xazä  zqv  EßQcida  ippfirtitzai 
(tqopiapog.  — Hieronymus  contra  Luciferianos  c.  23  (Opp.  ed.  Vallarsi  11,  lUi): 
Pharisaei  a .Judaeis  divisi  propter  quasdam  observationes  suqterfiuas  nomen 
quoque  a dissidio  susceperunt  (nach  Pseudo-TertuIIian,  vgl.  unten  Anni.  S9).  — 
Idem,  Comment.  in  Matth.  22,  23  (Vallarsi  V'II,  1,  177):  Pharisaei  traditionum 
te  observationum , quas  HU  öfiifpviang  rocant,  justitiam  praefercbant , unde  et 
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Irtiteres  der  Sinn  des  Namens.  Denn  es  ist.  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  diesen  sich  selbst  gefreben  haben.  Ihnen  hätten  doch  andere 
positire  Selbstbezeichnungen  näher  gelegen,  wie  sie  in  der  That  in 
der  Geschichte  zuerst  unter  dem  Namen  der  n''‘1’Cn  auftreten  (s.  weiter 
unten).  Ihre  Gegner  aber  nannten  sie  die  „Separatisten“.  Darau.s 
erklärt  sich  auch,  dass  der  Name  in  unserer  ältesten  rabbinischen 
Quelle,  in  der  Mischna,  so  selten  vorkommt,  und  zwar  an  der  Haupt- 
delle  im  Munde  der  Gegner,  sonst  nur  noch  zweimal  Allerdings 
zeigt  eben  die  letztgenannte  Thatsache,  dass  die  Pharisäer  den  ein- 
mal eingebtlrgerten  Parteinamen  doch  auch  ihrerseits  acceptirten. 
l'üd  das  konnten  sie  ja  sehr  wohl.  Denn  von  ihrem  Standpunkte 
aus  war  die  „Absonderung“,  von  welcher  sie  ihren  Namen  hatten, 
etwas  durchaus  Rühmliches  und  Gottwohlgefölliges. 

Zeigt  uns  der  Name  pcnischim,  dass  die  Pharisäer  in  den  Augen 
der  Gegner  als  „Separatisten“  erschienen,  so  zeigt  uns  ein  anderer 
Name,  welche  Auffassimg  sie  selbst  von  ihrem  Wesen  und  ihrer  Ge- 
meinschaft hatten.  Sie  nannten  sich  schlechtweg  chaberim  (D’^sn) 
-Nächste“.  Dieser  Begriff  ist  nämlich  für  den  Sprachgebrauch  der 
-Mischna  und  überhaupt  der  älteren  rabbinischen  Literatur  geradezu 
identisch  znit  dem  der  perujichim.  Es  ist  aus  dem  Inhalt  der  oben 
S.  319f.)  mitgetheilten  Stellen  ohne  Weiteres  von  selbst  deutlich,  da.ss 
dort  überall  ein  Chaber  so  viel  ist,  wie  einer,  der  das  Gesetz, 
uameutlich  auch  die  Reinheitsgesetze  pünktlich  beobachtet. 
Und  zwar  umfasst  der  Begriff  alle  diejenigen,  welche  dies  thun;  also 
nicht  bloss  die  Gelehrten  von  Fach.  Denn  den  Gegensatz  bilden 
nicht  die  Ungelehrten^*’},  sondern,  wie  ja  der  Inhalt  zeigt,  die  Mas.se 
derer,  bei  welchen  keine  pünktliche  Beobachtung  des  Gesetzes  voraus- 
gesetzt werden  darf,  das  „Volk  des  Landes“  (F'lSn  darf 


iittti  toeabantiir  a jiopulo;  Sadducaei  niilem,  ijiii  interpretantur  justi,  ft 
•pii  rendfcabaiit  sibi  qnod  non  eraiit.  — Nathan  hen  Jcchiel  erklärt  im  Aruch: 
“irea  pp-n  psn  oy  »ata  Vs»a  p:-  r»a-s  !s:a  las?  o-'tr  »in  c-st  ,Pa- 

OHcb  ist  einer,  «1er  «ich  absontlcrt  von  aller  Unreinheit  unit  von  unreiner 
“Ifise  und  vom  Volk  des  I.iinde«,  das  nicht  sorgfältig  ist  mit  dem  Essen*. 
Noch  andere«  s.  bei  Buxtorf  Bex.  Chald.  col.  IS.51  sg.  Drusiua , De  tribiia 
'tetii  Judaeorum  lib.  II,  c.  2.  De  Wette,  Archäologie  S.  41S. 

45)  Die  Ilauptstelle  ist  Jndajim  IV,  H — 8;  die  beiden  anderen  Stellen: 
'-kofiga  II,  7.  Sola  III,  4. 

4ä)  Der  Ungelehrte  im  Unterschied  vom  (ielehrten  heisst  tai'nn,  MieJ- 
't;,  Koeeh  hatehana  II,  8.  — Der  Uegriff  des  Chaber  umfiusst  beide,  den 
• n und  den  osr.  S.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen 
'Hifnlogie  S.  122  f. 

47)  .\m-haarez  ist  das  Volk,  das  im  Lande  wohnt,  aber  nicht 
zur  UemeinBchaft  Israel'«  gehört.  Der  Ausdnick  wird  aber  nicht  nur 
»h  Collectivbegriff,  sondern  auch  zur  Bezeichnung  eines  Einzelnen  gebraucht, 
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also  in  jene  Stellen  der  Misclina  nicht  den  Sprachgebrauch  des  spä- 
teren Mittelalters  einfragen,  woruach  ein  cfwher  ein  „College“  der 
Uabbinen,  ein  Gelehrter  ist^*).  Chaber  ist  vielmehr  dort  jeder,  der 
das  Gesetz  mit  Einschluss  der  jrapadoöf/^  xäv  stQioßvxtQcor  pünktlich 
beobachtet,  also  identisch  mit  Pharisäer^®).  Dies  lässt  uns  aber 

Man  sagt  ,ein  Am-baarez‘  (d.  li.  Kiner  vom  Volk  des  Landes).  S.  überh. 
Demai  1,  2.  3.  II,  2.  3.  III,  4.  VI,  9.  12.  Schebiith  V,  9.  ilaaser  aeheni  111,3. 
IV,  (i.  Chagiga  II,  7.  Gittin  V,  9.  Ediijoth  I,  14.  Aboth  II,  5.  III,  lü.  Uo- 
rajoth  111,  S.  Kinnim  III,  6.  Tohoroth  IV,  5.  VII,  1.  2.  4.  .'>.  VIII,  1.  2.  3.  5. 
Maclischtrin  VI,  3.  Tebnl  jom  IV,  5.  Weber,  System  S.  42—44.  Wünsche, 
Neue  Beitrüge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  S.  527  f.  Hamburger  Heal- 
Enc.  II,  54 — 56  (Artikel:  .Amhaarez“).  Die  ältere  Literatur  bei  Jo.  Chrstph. 
Wolf,  Curat  philol.  in  Xor.  Test,  zu  Job.  7,  49.  B.  überh.  die  Ausleger  zu 
Job.  7,  49  (Lightfoot,  Schöttgen,  Wetstein,  Lampe  u.  A.). 

45)  In  diesem  Sinn  erklärt  z.  B.  Maimonides  zu  Demai  11,  3:  'in 

B'uai  '-fahni  ■;:i  Bin  -nihr'.  Elias  Lcvita  im  Tiachbi  s.  r.  erklärt 
•:n  durch  B“n  “Bn  .College  des  Rabbi*,  d.  h.  Einer,  der  zwar  die  Gelehrten- 
Ordination  empfangen,  aber  noch  nicht  ötfentlichcr  Lehrer  ist  (s.  die  Stelle 
z.  B.  in  ügolini  Thes.  XXI,  907;  Carpzov  Apparatua  p.  142).  An  Elias  Levita 
schliesst  eich  die  Mehrzahl  der  älteren  christlichen  Gelehrten  an;  s.  das  Ver- 
zeichniss derselben  bei  Ursinua,  Antiquilates  Jlebraicae  c,  5 (Ugolini  Thea. 
XXI,  907),  imd  bei  Carpxov  Apparatus  p.  143.  Ich  hebe  nur  Folgende  her- 
vor: Scaliger  (Elenchus  Irihaeresii  Serarii  c.  10),  Buxtorf  [l^ex.  Chahl.  s.  r.), 
Otho  (Lex.  Rabbin.  s.  r.).  Wagenseil  (Sota  p.  1026  sj.),  Vitringa  (De  syna- 
goga  tetere  Lib.  II  c.  10  p.  571).  — Diese  Erklärung  widerspricht  aber  dem 
Sprachgebrauch  der  Mischna  und  der  älteren  rabbinischen  Literatur.  Zwar 
kann  *<3n  natürlich  auch  hier  den  Collegen  (Genossen)  eines  Gelehrten  oder 
eines  Richters  bezeichnen,  wenn  sich  aus  ilem  Zusammenhang  diese  Beziehung 
ergiebt  (z.  B.  Edujoth  V,  7.  Sanhedrin  XI,  2).  Wo  cs  aber  ohne  Angabe  einer 
si>eciellen  Beziehung  als  terniinus  techniciia  schlechthin  gebraucht  wird,  da  ist 
cs  von  Bin  und  Bin  — sVn  verschieden  und  bezeichnet  einen  weiteren  Kreis  al- 
diese.  Vgl.  z.  B.  Kidduschin  OSt*  (bei  Levy,  Neuhebr.  WOrterb.  a.  r.  'in): 
•^Bn  WK1  -B-in  ■jTK  ,Ihr  seid  Gelehrte  und  ich  bin  bloss  ein  Chaber*.  Schab- 
bath  11»:  Bin  n'uhr  rrr  «hi  “Bn  rnr  nBn  rnr  «Vi  "u  rnr  .Unter  einem  Hei- 
den und  nicht  unter  einem  Chaber,  unter  einem  Chaber  und  nicht  unter  einem 
Gelehrten- Jünger'  (die  Stelle  wird  schon  im  Ariich  s.  r.  "Bn  zur  Erläuterung 
dieses  Begriffes  angeführt;  Uber  ihren  Sinn  s.  Weber,  System  S.  142;.  Becho- 
ruth  30>>:  “'is  nir;  tbIP  ih'isi  B'ian  's  ':cb  iiph  pii'bp  »ib-i  hapi  «bp 
n'ParT  ohs  -ita  iaph  .Wer  die  Satzungen  der  Gemeinschaft  (chaberuth)  auf  sich 
nehmen  will,  der  muss  dies  in  Gegenwart  dreier  Chaberim  thun;  selbst  wenn 
er  ein  Gelehrten-Jünger  ist,  muss  er  es  in  Gegenwart  dreier  Chaberim  thun*. 

49)  Die  Identität  von  panisch  und  chaber  ergiebt  sich  namentlich  aus  Ver- 
gleichung von  Chagiga  II,  7 mit  Demai  11,  3 (s.  die  Stellen  oben  S.  318f.).  An 
der  ersteren  Stelle  stehen  Am-haarez  und  Parusch  sich  gegenüber,  an  der 
letzteren  .\m-haarez  und  Chaber,  und  zwar  so,  dass  an  beiden  Stellen  der 
Ani-liaarez  der  Unreine  ist,  durch  dessen  Kleider  der  Parusch,  reap.  der 
Chaber  verunreinigt  wird.  Offenbar  sind  also  die  beiden  letzteren  identisch. 
Mit  Recht  giebt  daher  Nathan  ben  Jcchiel  im  Aruch  (s.  «.  rmt , und  zwar 
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einen  tiefen  Blick  in  die  Selbstbeurtheilung  des  Pharisäismus  thun. 
Er  steht  zwar  mit  dem  gesammten  Judenthum  der  nachexilischen 
Zeit  insofern  auf  gleichem  Boden,  als  auch  ilim  die  Bevölkerung 
Palästina's  in  zwei  Kategorien  zerfällt:  1)  die  Gemeinde  Israel’s: 
das  sind  eben  die  ckaöerim,  denn  Tan  heisst  einfach  „Nächster“ 
„Volksgenosse“*“),  und  2)  das  im  Lande  wohnende  Volk.  Aber 
der  erstere  Begriff  beschränkt  sich  ftlr  ihn  auf  den  Kreis  derer,  welche 
das  Gesetz  mit  der  gesammten  jtaQadoOiq  rmv  nQeaßvriQorv  pünktlich 
l)eobachten.  Alles  Uebrige  ist  Am-haarez,  gehört  also  nicht  z\tr 
wahren  Gemeinde  Israel’s.  Der  Pharisäismus  hat  sich  demnach  recht 
eigentlich  als  die  ecclet/iola  in  ecclesia  beurtheilt.  Nur  der  Kreis  der 
jiharisäischen  Gemeinschaft  repräsentirt  das  wahre  Israel,  welches  das 
besetz  vollkommen  beobachtet  und  welches  darum  Anspruch  hat  auf 
die  Verheissungen  * '). 

Dieser  theoretischen  Beurtheilung  entspricht  auch  das  praktische 
Verhalten.  Wie  der  Israelite  die  Berührung  mit  dem  Heiden  mög- 
lichst vermeidet,  weil  er  dadurch  unrein  wird,  so  vermeidet  der 
Pharisäer  möglichst  die  Berührung  mit  dem  Nicht-Pharisäer,  weil 
der  letztere  für  ihn  ebenfalls  unter  den  Begriff  des  unreinen  Am- 
liaarez  fällt  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (unrein)  für 
l’enischim“  „Ein  Chaber  kehrt  nicht  als  Gast  bei  einem  Am- 
haarez  ein  und  nimmt  ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf“  **). 
-Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarez  in  ihrem  Hause 


unter  AnfOhnmg  üer  Stelle  Chagiga  IT,  7)  zu  o'tiT  die  Erläuterung:  ■p'anr:  irt 
Tr-iin  pnian  „Das  sind  die  Chaberim,  welche  ihre  profane  Speise  in 
Reinheit  essen*.  — Vgl.  bes.  auch  die  trcftliche  Erärterung  von  Guisius  zu 
/Vmoi  II,  S (in  Surenhusiu.s’ Miachna  I,  S3).  Edzardua,  Traclatiis  Talmudir! 
Atoda  Sara  capul  secundiim  {Hamburg  1710),  p.  531— 5S4.  Lightfoot,  Horae 
Mr.  zu  Matth.  3,  7 {Opp.  II,  271“).  Jost,  Qesch.  des  Judenthums  I,  204. 
Weber,  System  der  altaynagogalen  palästinischen  Theologie  S.  42 — 46.  77. 
•tnklänge  an  das  Richtige  finden  sich  auch  bei  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  r. 

Ders.,  Neuhebr.  Wörter!).  ».  r.  -'sn.  Hamburger,  Real-Enc.  II, 
126—129  (Artikel  ,Chal)er‘). 

50)  An  sich  kann  ■'sr:  natürlich  sehr  verschiedene  Bedeutungen  haben, 

hn  Gegensatz  zu  b>  ist  aber  nur  die  obige,  dem  Sprachgebrauch  des 

K.  T.'s  entsprechende  Bedeutung  möglich.  In  cUesem  Sinne  steht  lan  z,  B. 
rweifellos  CkuUin  XI,  2,  wo  es  den  Gegensatz  zu  "Ts;  (Fremder)  bildet;  auch 
in  der  oben  (Anm.  48)  aus  Schabbath  11“  angeführten  Stelle,  wo  es  zwischen 
■"  und  Dsr  i-s'sp  in  der  Mitte  steht. 

51)  Die  Frage  „wer  ist  mein  Nächster“  {Luc.  10,  29)  ist  daher  ganz  emst- 
tzft  gemeint.  Für  das  jüdische  Bewusstsein  war  es  in  der  That  eine  wichtige 
Frage,  wer  als  Chaber  anzuerkennen  sei. 

52)  Chagiga  II,  7. 

.53)  Demai  II,  3. 
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an  der  Mlible  mahlend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still  steht, 
das  Haus  unrein;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene 
mittelst  Ausstreckung  der  Hand  berühren  kann  u.  s.  w.“^'*).  Wenn 
also  die  Evangelien  erzählen,  dass  die  Pharisäer  sich  tadelnd  äussem 
über  .Jesu  freien  Verkehr  mit  den  „Zöllnern  und  Sündern“,  über  sein 
Einkehren  in  deren  Häusern  {Marc,  i,  14  — 17.  Mt.  9,  9 — 13.  Luc.  5, 
27 — 32),  so  entspricht  dies  genau  dem  hier  dargelegten  Standpunkte. 
Die  Pharisäer  haben  sich  in  der  That  vom  Volk  des  Landes  „abge- 
.sondert“,  insofern  sie  den  näheren  Verkehr  mit  demselben  gemieden 
haben.  Der  Name  pcnischim  kommt  ihnen  darum  mit  Recht  zu;  ja 
sie  hatten  auch  von  ihrem  Standpunkte  aus  keinen  Grund,  denselben 
abz<ilehnen. 

Diese  Exclusivität  des  Pharisäismus  berechtigt  allerdings  dazu, 
ihn  eine  al'peöi;,  eine  Sonder-Richtung  zu  nennen,  wie  es  so- 
wohl im  Neuen  Testamente  {Act.  15,  5.  26,  5)  als  von  .Josephus 
geschieht.  Dabei  bleibt  aber  doch  bestehen,  dass  er  der  legitime  und 
classische  Repräsentant  des  nachexilischen  Judenthums  überhatipt  ist. 
Er  hat  nur  mit  rücksichtsloser  Energie  die  Consequenzen  aus  dessen 
Principien  gezogen.  Nur  diejenigen  sind  das  wahre  l.srael,  welche 
das  Gesetz  aufs  pünktlichste  beobachten.  Da  dies  im  vollen  Sinne 
nur  die  Pharisäer  thun,  so  sind  nur  sie  das  eigentliche  Israel,  da« 
sich  zur  übrigen  Masse  des  Volkes  verhält,  wie  dieses  zu  den  Heiden. 

Erst  jetzt,  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  Pharisäis- 
mus, kann  auch  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  erhoben  und 
.seine  Geschichte  kurz  skizzirt  werden.  Seinem  Wesen  nach  ist 
er  so  alt  als  das  gesetzliche  Judeuthum  überhaupt  Sobald  einmal 
die  pünktliche  Beobachtimg  des  Ceremonialgesetzes  als  das  eigenthchc 
Wesen  des  religiösen  Verhaltens  angesehen  wird,  ist  der  Pharisäismn.« 
im  Priucip  vorhanden.  Eine  andere  Frage  ist  aber,  wann  er  zuerst 
als  eine  Sonder-Richtung,  als  eine  Fraction  innerhalb  des 
jüdischen  Volkes  aufgetreten  ist.  Und  in  diesem  Sinne  lässt  er 
sich  nicht  weiter  hinauf  verfolgen  als  bis  in  die  Zeit  der  makkabäi- 
schen  Kämpfe.  An  diesen  betheiligten  sich,  wenigstens  in  der  ersten 
Zeit,  auch  die  „Frommen“  {ot  /lattSctloi,  d.  h.  B'n''pn),  die  deutlich 
als  eine  besondere  Fraction  innerhalb  des  Volkes  erscheinen  (1  Makk. 
2,  42.  7,  12  ff.).  Sie  kämpfen  zwar  an  der  Seite  des  Judas  für  die 
väterliche  Religion,  aber  sie  sind  nicht  identisch  mit  der  makka- 
bäischen  Partei®^).  Offenbar  vertreten  sie,  wie  aus  ihrem  Namen  zu 

.54)  Tohorolh  VII , 4.  — Vgl.  überhimpt.  die  in  Anm.  47  angeführten 
Stellen. 

55)  Dies  ist  naincntlieh  von  Wellhausen  (S.  78  — 86)  tretfend  nschge- 
wieeen  worden,  der  eben  dämm  mit  Recht  die  Chasidäer  mit  den  PharisJlem 
iilcntificiit. 
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schliessen,  die  strengste  Richtung,  die  mit  besonderem  Eifer  auf 
Beobachtung  des  Gesetzes  hielt.  Sie  sind  also  dieselbe  Partei, 
die  uns  einige  Decennien  später  unter  dem  Namen  der 
.pharisäischen“  wieder  begegnet.  Wie  es  scheint,  hatten  sie 
in  der  griechischen  Zeit,  als  die  vornehmen  Priester  und  die  Obersten 
des  V^olkes  hinsichtlich  des  Gesetzes  eine  immer  laxere  Richtung 
»‘inschlugen,  sich  enger  verbunden  zu  einer  Gemeinschaft  solcher, 
welche  die  pünktlichste  Beobachtung  des  Gesetzes  sich  zur  Pflicht 
machten.  Als  dann  die  Makkabäer  die  Fahne  erhoben  zum  Kampf 
för  den  Glauben  der  Väter,  haben  auch  diese  „Frommen“  sich  an 
demselben  betheiligt;  aber  doch  nur  so  lange,  als  wirklich  für  den 
Glauben  und  das  Gesetz  gekämpft  wurde.  Als  dies  nicht  mehr  der 
Fall  war,  und  das  Ziel  des  Kampfes  mehr  imd  mehr  die  nationale 
Selbständigkeit  wurde,  scheinen  sie  sich  zurückgezogen  zu  haben. 
Wir  hören  daher  nichts  mehr  von  ihnen  unter  Jonathan  und  Simon. 
Erst  unter  Johannes  Hyrkan  treten  sie  wieder  auf,  und  zwar  nun 
unter  dem  Namen  der  „Pharisäer“;  aber  nun  nicht  mehr  an  der 
Seite  der  Makkabäer,  sondern  in  feindlichem  Gegensatz  zu  ihnen. 
We  Entwickelung  der  Dinge  hatte  dahin  geführt,  dass  die  priester- 
liebe  F'amilie  der  Makkabäer  eine  politische  Dynastie  begründete. 
Die  alte  hohepriesterliche  Familie  war  verdrängt  worden.  In  ihr 
politisches  Erbe  traten  die  Makkabäer  oder  Hasmonäer.  Eben  damit 
fielen  ihnen  aber  auch  wesentlich  politische  Aufgaben  zu.  Die  Haupt- 
'•ache  war  für  sie  jetzt  nicht  mehr  die  Durchführung  des  Gesetzes, 
«indem  die  Erhaltung  und  Erweiterung  ihrer  politischen  Machtstellung. 
Die  Verfolgung  dieser  politischen  Ziele  musste  sie  aber  immer  mehr 
von  ihren  alten  Freunden,  den  „Chasidim“  oder  „Perusclüm“  trennen. 
Nicht  als  ob  sie  abgefallen  wären  vom  Gesetz.  Aber  eine  weltliche 
Politik  war  an  sich  kaum  vereinbar  mit  jener  gesetzlichen  Aengstlich- 
teit  und  Peinlichkeit,  welche  die  Pharisäer  forderten.  Es  musste 
über  kurz  oder  lang  zum  Bruch  zwischen  beiden  Bi>strebungen 
kommen.  Dieser  Bruch  erfolgte  unter  Johannes  Hyrkan.  Während 
derselbe  .sich  noch  im  Anfang  seiner  Regiemng  zu  den  Pharisäern 
hielt,  sagte  er  sich  später  von  ihnen  los  und  wandte  sich  den  Saddu- 
cäem  zu.  Die  Veranlassung  zum  Bruch  wird  von  Josephus  zwar  in 
»agenhafter  Weise  erzählt®“).  Die  Thatsache  selbst,  dass  es  unter 
Hyrkan  zum  Umschwung  kam,  ist  aber  durchaus  glaubhaft  So 
finden  wir  denn  die  Pharisäer  von  nun  an  als  die  Gegner  der  has- 
monäischen  Priester-Fürsten.  Sie  waren  es  nicht  nur  unter  Johannes 
H vrkan,  sondern  auch  unter  Aristobul  I und  besonders  unter  Alexander 
■lannäus.  Unter  diesem,  der  als  ein  wilder  Kriegsmanu  die  religiösen 

S6)  Anll.  XllI,  10,  5-6. 
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Interessen  ganz  hintansetzte,  kam  es  sogar  zur  offenen  Revolution. 
Sechs  Jalire  lang  lag  Alexander  Jannäus  mit  seinen  Sold  truppen  im 
Kampf  gegen  das  von  den  Pharisäern  geleitete  Volk^'O-  Was  er 
schliesslich  erreichte,  war  doch  nur  die  äussere  Einschüchterung,  nicht 
die  wirkliche  Ueberwindung  des  Gegners:  die  Pharisäer  hatten  mit 
ihrer  Betonung  der  religiösen  Interessen  die  Masse  des  Volkes  auf 
ihrer  Seite.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  Alexandra, 
um  Frieden  zu  haben  mit  ihrem  Volk,  den  Pharisäern  die  Herrschaft 
uberliess.  Deren  Sieg  war  jetzt  ein  vollständiger:  die  ganze  Leitung 
der  inneren  Angelegenheiten  lag  in  iliren  Händen.  Alle  von  Hyrkan 
abgeschafften  pharisäischen  Satzungen  wurden  wieder  eingefuhrt: 
sie  beherrschten  vollständig  das  öffentliche  lieben  des  Volkes^*).  Und 
dabei  blieb  es  im  Wesentlichen  auch  für  alle  Folgezeit.  Unter  allem 
Wechsel  der  Regieningen,  unter  Römern  und  Herodianern,  behaup- 
teten die  Pharisäer  ihre  geistige  Hegemonie.  Sie  hatten  die  Conse- 
quenz  des  Principes  für  sich.  Und  diese  Consequenz  verschaffte  ihnen 
das  geistige  Uebergewicht.  Zwar  standen  die  sadducäischen  Hohen- 
priester an  der  Spitze  des  Synedriums.  Aber  thatsächlich  hatten 
nicht  die  Sadducäcr,  sondeni  die  Pharisäer  den  massgebenden  Ein- 
fluss auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  So  besclireibt  uns  Josephim 
wiederholt  die  Situation.  Die  Pharisäer  haben  die  Menge  des  Volke? 
zum  Bundesgenossen^®;;  besonders  haben  .sie  die  Weiber  in  ihrer 
Hand®®).  Sie  haben  den  grössten  Einfluss  auf  die  Gemeinden, 
so  dass  alle  gottesdienstlichen  Handlungen,  Gebete  und 
Opfer  nach  ihren  Anordnungen  geschehen®').  Ihre  Herrschaft 
über  die  Massen  ist  so  unbedingt,  dass  sie  selbst  dann  Gehör  finden 
wenn  sie  etwas  gegen  den  König  oder  den  Hohenpriester  sagen**). 
Infolge  dessen  vermögen  sie  am  meisten  den  Königen  entgegenzii- 
wirken®®).  Auch  die  Sadducäer  halten  sich  daher  in  ihrem 
amtlichen  Wirken  an  die  Forderungen  der  Pharisäer,  weil 
andernfalls  die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde®'). — Dieser 
grosse  Einfluss,  welchen  die  Pharisäer  thatsächlich  ausübten,  ist  nur 
die  Kehrseite  der  exclusiven  Stellung,  die  sie  sich  selbst  gaben. 
Gerade  deshalb,  weil  sie  ihre  Forderungen  so  hoch  spannten  und 
nur  diejenigen  als  vollbürtige  Israeliten  anerkannten,  die  das  Gesetz 

57)  Anti.  Xllt,  13,  5 

58)  Anti.  Xni,  16,  2. 

59)  Antt.  XllI,  10,  6:  rd  av/t/taxov 

60)  Antt.  XVII,  2,  4:  oif  vn^xTO  i/  ywaixorTuf. 

61)  Antt.  XVIII,  1,  3:  rote  Siiuotc  Ttittaywvaroi  rvyxöi’Ovai  x.  r.  l. 

62)  Antt.  XIII,  10,  5. 

63)  Antt.  XVII,  2,  4. 

64)  Antt.  XVin,  1,  4. 
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nach  der  vollen  Strenge  ihrer  Forderungen  beobachteten,  gerade  des- 
halb imponirten  .sie  der  Menge,  die  in  diesen  exemplarisch  Frommen 
ihr  eigenes  Ideal  \md  ihre  legitimen  Führer  anerkannte. 

II.  Die  Sadducäer. 

Nicht  ebenso  klar  wie  das  Wesen  der  Pharisäer  liegt  das  der 
l^addncäer  vor  Augen.  Die  spärlichen  Angaben,  welche  die  Quellen 
uns  liefern,  lassen  sich  nur  schwer  unter  einen  einheitlichen  Gesichts- 
punkt bringen.  Und  es  scheint,  dass  dies  im  Wesen  der  Sache  be- 
gründet ist.  Die  Sadducäer  sind  keine  so  einheitliche  und  consequente 
Krscheinung  wie  die  Pharisäer,  sondern  so  z\i  sagen  eine  zusammen- 
gesetzte, welche  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus  zu  be- 
greifen ist. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  ist  zunächst  dies,  dass  sie  die 
•Aristokraten  sind.  Als  solche  bezeichnet  .sie  Josephus  wiederholt. 
Üie  gewinnen  nur  die  Wohlhabenden  für  sich,  das  Volk  haben 
nie  nicht  auf  ihrer  Seite“®'’).  „Zu  wenigen  Männern  ist  diese 
I<ehre  gelangt,  jedoch  zu  den  Ersten  an  Ansehen“®*).  Wenn 
•Josephus  hier  davon  spricht,  dass  diese  „Lehre“  nur  zu  Wenigen 
gelangt  sei,  so  hängt  dies  mit  seiner  ganzen  Manier  zusammen,  die 
I’harisäer  und  Sadducäer  als  philosophische  Richtungen  zu  schildern. 
Nimmt  man  diesen  aufgetragenen  Firniss  weg,  so  bleibt  als  that- 
sächliche  Angabe  dies,  dass  die  Sadducäer  die  Aristokraten  sind,  die 
l’eirhen  (tr.TO()Of)  und  Hochgestellten  (ptQo/Toi  rols  a§to>//aaiv).  Da- 
mit Lst  auch  schon  gesagt,  dass  sie  vorzugsweise  der  Priesterschaft 
angehörten.  Denn  Priester  waren  es,  die  seit  Beginn  der  griechischen, 
ja  seit  der  persischen  Zeit  den  jüdischen  Staat  regierten,  wie  über- 
baupt  die  Priesterschaft  den  Adel  des  jüdischen  Volkes  bildete®"). 
Zum  Ueberfluss  bezeugt  auch  das  Neue  Testament  und  Josephus 
•lusdrücklich,  dass  die  hohenprie.sterlichen  Familien  der  sadducäischen 
I’artei  angehörten  ®'*).  So  richtig  aber  diese,  zum  erstenmal  von 
feiger  mit  Nachdruck  vertretene,  Anschauung  ist,  so  darf  sie  doch 
nicht  dahin  verstanden  werden,  als  ob  die  Sadducäer  die  Partei 
4er  Priester  überhaupt  gewesen  wären.  Der  Gegensatz  der  Saddu- 
i'äer  zu  den  Pharisäern  ist  nicht  ein  Gegensatz  der  priest erlirhen  und 

65)  .inll.  XIII,  10,  H:  rojf  fr.To'pofy  piörov  Ttnitoriuty,  To  <ll 
>or  015;  Inöfttvor  avTott  Z/o>T(or. 

66)  Anti.  XVIII,  I,  4:  fii;  6>.lyovg  «rtlgjrt;  oer«;  n f.iiyaf  ih/ixtro,  znig 
SHToi  npiüzovt  zoig  ft$uüftnni. 

Ri)  Jotfph.  Vita  c.  1. 

8^)  Apgesch.  3,  17.  Antt,  XX,  0,  1. 

Zeitjfe^fhichto  I[.  22 
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der  streuggesetzlichen  Partei,  Siuiidern  ein  Gegensatz  der  vomeluueii 
Priester  zu  den  Streng-Gesetzlichen.  Die  Pharisäer  standen  den 
Priestern  an  sich  keineswegs  feindlich  entgegen.  Im  Gegentheil  sie 
liiiben  die  gesetzlichen  Bestimmungen  Uber  die  Einkünfte  der  Priester- 
.schaft  reichlich  zu  deren  Gunsten  ausgelegt  und  ihnen  an  Erstlingen. 
Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt  u.  s.  w.  ihr  voll,  gedrückt,  gerüttelt  und 
überflüssig  Mass  zuerkannt'’*);  auch  die  grössere  Heiligkeit  und 
höhere  Itangstellung  der  Priester  in  der  Theokratie  entschieden  aner- 
kaiiüt’®).  Andererseits  standen  auch  die  Priester  durchaus  nicht  alle 
dein  Pharisäismus  feindlich  gegenüber.  Es  gab  wenigstens  in  den 
letzten  Decennien  vor  und  in  den  ersten  Decennien  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  eine  ganze  Anzahl  Priester,  welche  selbst  dem 
llabbinenstande  angehörten  ' Die  Gegner  der  Pharisäer  waren  dem- 
nach nicht  die  Priester  als  solche,  sondern  nur  die  vornehmen  Priester: 
diejenigen,  welche  durch  Besitz  und  Acmter  auch  im  bürgerlichen 
Leben  eine  einflussreiche  Stellung  einnahmen. 

Angesichts  dieser  Thatsache  ist  es  eine  ansprechende  Verrauthuug 
Geiger’s  (die  er  freilich  für  Gewissheit  ausgiebt),  dass  die  Saddu- 
cäer iliren  Xamen  ATßddocznroi ’’*)  von  jenem  Priester 

Zadok  haben,  de.ssen  Geschlecht  seit  Salomo’s  Zeit  den  priester- 
lichen  Dienst  zu  .lerti.salem  verwaltete.  .ledenfalls  darf  es  gegen- 
wärtig als  ausgemacht  gelten,  da.ss  der  Name  nicht,  wie  man  früher 


69)  V;jl.  in  der  Mischna  die  Tractate  Demai,  Teriimolh,  Maaseroth,  Chaltii. 
Hikkiirim,  Hechoroth. 

7u)  Chitijiga  II,  7 : Die  Kleider  der  Peruschim  gelten  als  Midnis  (unrein) 
für  die,  welche  Hebe  essen  (d.  h.  die  Priester).  — Horegoth  III,  S:  a-^7  T'; 
ianc'S  '15,  -iVii.  — Auch  l>ei  der  Sehriftleetion  in  der  Synagoge  lieg*  man  den 
Priesteni  den  Vortritt,  OtHin  V,  S. 

71)  Schon  dem  Jose  ben  Joescr  wird  bezeugt,  dass  er  ein  r-on  unter 

der  Prie-stergehaft  war  [Cliugiga  II,  7).  — Kin  Joe.ser,  welcher  Tempelhaupt- 
munn,  also  ebenfalls  Priester  war,  gebürte  zu  der  Schule  Schanuuai'.- 
{Urla  11,  12).  — Bei  Josephus  kommt  vor  ein  hparixoF  ytroxs,  •f'c- 

giaaiog  xiil  Kviöt  (Jos.  Vita  39).  — .losejihus  selbst  war  Priester  und  Pha- 
risücr  ( Pi(a  1 — 2).  — Ferner  wenlen  erwähnt  ein  Rabbi  Juda  ha-Kohen  (fits- 
jolh  VIII,  2).  ein  Rabbi  Jose  ha-Kohen  (EdujoUi  VIII,  2.  Abttth  II,  8).  — Am 
bekanntesten  sind  als  priesterliche  Schriftgelehrte  Rabbi  Chananja  n-srin  p! 
(s.  oben  S.  304)  und  Rabbi  Eleasar  ben  Asatja  (s.  oben  S.  307  f.).  — Auch  Rabbi 
Ismael  und  Rabbi  Tarphon  sollen  Priester  gewesen  sein  (s.  S.  309  und  311). 

72)  So  heissen  sie  in  der  Mischna;  Jadajim  IV,  6 — 7.  Erubin  VI,  2.  Mat- 
koth  I,  6.  Vara  III,  7.  Nidda  IV,  2 — Der  Singular  lautet  Erubin  VI,  2 

was  im  cod.  de  Rossi  13S  'psrif  punktirt  ist  (Kamez  und  Pathach  werden 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt;  an  den  übrigen  Stellen  ist  der  Name 
nicht  vokalisirt). 

73)  So  bei  Joseidius  und  im  Neuen  Testamente, 
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rielfwh  meinte,  von  dem  Adjectiv  p'HS  abzuleiten  ist’*),  sondern 
von  dem  Eigennamen  pilS’*).  Denn  bei  der  ersteren  Ableitung 
bleibt  der  Umlaut  von  i in  u unerklärlich’®),  während  andererseits 
für  den  Eigennamen  Zadok  die  Aussprache  Zadduk  (inddonx,  p'l’is) 
riurch  die  fibereinstimmenden  Zeugnisse  der  Septuaginta”),  des  .lo- 
sephns’-'),  und  einer  vocalisirten  Mi.schna-Handschrift ’*)  zweifellos 
verbärgt  ist.  Der  Parteiname  3''pns  verhält  sich  also  zu  pns  wie 
rCP‘'*3  zu  Boethos  oder  3''D'inp''Btt  zu  Epikuros.  Weniger  sicher 
ist  die  andere  Frage  zu  entscheiden,  von  welchem  Zadok  die  Saddu- 
cäer ihren  Kamen  haben.  Eine  apokryphische  Legende  in  den  Ahoth 
df~Rtilßhi  ^’ufhdii  ftihrt  sie  zurück  auf  einen  angeblichen  Schüler  des 
Antigonus  von  Socho  Namens  Zadok*®).  Allein  die  Legende  ist  trotz 

T4)  So  schon  manche  Kirchenväter,  z.  B.  Epiphanius  haer.  14:  ^novo- 
McCoeoi  elf  ol-Tot  tanobf  EaSiovxctlovi , ttTto  itxuioavrrn  riji;  imxi.ri- 

«o;  offttopiitji.  EfSi-x  yuQ  Ipfirjvfvtxai  iixaioavixj.  Hieronymus  Comiii. 
isMattk.  22,  23  {Vattarsi  VII,  1,  177);  Sadducaei  autem,  qui  interpretantur  jusH. 
— In  neuerer  Zeit  ist  vlie  Ableitung  von  p-nj  namentlich  noch  von  Deren- 
iourg  {Histoire  p.  78)  und  Hamburger  (Enc.  S.  1041)  vertreten. 

75)  Dass  dies  die  einzig  mögliche  Ableitung  ist,  hat  am  sorgfältigsten 
-Vontet  gezeigt  (Essai  sur  Its  oriyines  des  parlis  saducien  et  pharisien  p. 
45—60).  Vgl.  ferner  ausser  Geiger  auch;  Hitzig,  Gesch.  des  Volkes  Israel 
S.  469,  Keim  I,  274  f.,  Hanne,  Zeitschr.  f.  wbs.  Theol.  1867,  S.  167,  Hausrath 
Zeitgesch.  1,  118.  Bibellex.  IV,  520.  Wellhausen  S.  4.5  ff.  Kuenen,  De  gods- 
dienst  ran  Jsrail  II,  342  sq.  Theot.  Tydschr.  1975,  639,  Hilgenfeld,  Zeitschr. 
1876,  S.  136  Oort,  De  naam  Sadducien  [Theol.  Tijdsehrift  1976,  p.  605 — 617), 
Reuss,  Gesch.  der  heil.  Sehr.  A.  T.’s  §.  396.  Sieffert  in  llerzog’s  Real-Enc. 
2.  Aufl.  XllI,  230. 

76)  Wieseler  fiiigirt  freUich  ein  Adjectiv  zadduk,  fiir  dessen  Existenz  er 
iher  den  Nachweis  schuldig  geblieben  ist  (Stud.  u.  Krit.  1875,  551). 

77)  Der  Name  Zadok  kommt  im  A.  T.  nacdi  Ausweis  von  Brecher’s  Con- 
conlanz  der  Eigennamen  (1876)  im  Ganzen  53  mal  vor.  Hievon  entfallen  zehn 
■'teilen  auf  Ezechiel,  Esra  und  Nchemia  [Ezech.  40,  46.  43,  19.  44,  15.  49,  11. 
&ro  7,  2.  Xehem.  3,  4.  3,  29.  10,  21.  11,  11.  13,  13).  An  diesen  sämmt- 
lichen  zehn  Stellen  haben  die  LXX  die  Form  X'ßildo i’;f  (nämlich  nach 
'lern  richtigen  Text,  der  ;illerdings  au  eimgen  Stellen  erst  durch  Correctur  des 
eedruekten  Vulgärtextes  nach  den  Handschriften  her/ustellen  ist). 

79)  Ein  Pharisäer  Eddöoixog  wird  Anll.  XVIII,  1,  1 erwähnt.  Vgl.  auch 
^aMovxl  Bell.  Jud.  II,  17,  10.  21,  7,  wo  iß<Mor;fi  nicht  »Sadducäer“ 
heissen  kann,  da  der  betreffende  nach  FiVa  39  ein  Pharisäer  war. 

79)  Im  cod.  de  liossi  139  ist  der  Name  des  Rabbi  Zadok  zwar  nur  an 
der  Minderzahl  der  Stellen  vokalisirt;  soweit  dies  aber  der  Fall  ist,  lautet  er 
fast  durchweg  psn?  (oder  psrs,  da  Pathach  und  Kamez  oft  verwechselt  wer- 
'len);  nämlich  an  folgenden  Stellen:  Pea  II,  4.  Terumoth  X,  9.  Schahbath 
XXIV,  5.  Pesachim  III,  6.  VII,  2.  X,  3. 

so)  Aboth  de-Rabbi  Nathan  c.  5:  »Antigonus  von  Soclio  empfing  die 
I'elierlieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den  Knech- 
ten, ilie  dem  Herrn  um  des  Iiolines  willen  dienen,  sondern  seid  denen  gleich. 

22* 
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der  lebhaften  Vertheidiguiig,  die  sie  noch  bei  Baneth  gefunden  hat*'}, 
unbrauchbar  1)  schon  deshalb,  weil  die  Aboth  de-Rabbi  Nathan 
wegen  ihres  späten  Ursprungs  als  historische  Quelle  für  unsere  Zeit 
Überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  können,  2)  weil  speciell  da« 
über  die  Boethosäer  Gesagte  sicher  verkehrt  ist  (.s.  Anm.  80),  und 
3)  weil  die  Legende  gar  keine  Ueberlieferung,  sondern  nur  eine  ge- 
lehrte Combination  entliält;  die  Sadducäer,  welche  die  Unsterblichkeit 
läugneteii,  sollen  zu  ihrer  Häresie  gekommen  sein  durch  Missver- 
ständniss  jenes  Ausspruches  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  ohne 
Rücksicht  auf  künftigen  Lohn  das  Gute  thun  müsse  Es  bleibt 
denmach  nur  die  Wahl,  den  Namen  der  Sadducäer  entweder  abzu- 
leiten von  einem  uns  unbekannten  Zadok,  der  in  unbekannter  Zeit 
die  Partei  der  Aristokraten  begründet  hat,  oder  ihn  zurttckzuführen 
auf  das  priesterliche  Geschlecht  der  Zadokiteu.  Ersteres  ist  möglich 
und  wird  z.  B.  von  Kuenen  und  Montet  vorgezogen**;;  aber  letzteres 
ist  doch  das  wahrscheinlichere*';.  Die  Nachkommen  Zadok’s  haben 
seit  Salomo’s  Zeit  den  priesterlichen  Dienst  im  Temj)el  zu  Jerus,ileiu 
versehen.  Seit  der  deuteronomischen  Reform,  welche  alles  Opfern 
aii.sserhalb  .lerusalem’s  verpönte,  galt  der  dortige  Cultus  als  der 


die  ohne  Rück.sicht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets  sei  Gottesfurcht  hei 
euch,  auf  dass  euer  l,ohn  doppelt  sei  in  der  Zukunft.  Antigonus  von  Socho 
batte  zwei  S<!h01er,  welche  seinen  Aussprucli  lehrten.  Sie  trugen  ihn  ihren 
Schülern  vor,  diese  wieder  ihren  Schülern.  Da  standen  sie  auf  und  deutelten 
hinterher  daran  und  sprachen:  Was  dachten  sich  denn  unsere  Väter,  da  sic 
so  sprachen?  Ist  es  möglich,  dass  ein  Arbeiter  den  ganzen  Tag  arbeite  und 
Abends  seinen  Lohn  nicht  erhalte?  Hütten  aber  unsere  Väter  gewusst,  das.' 
ca  ein  kommendes  Leben  und  eine  Auferstehung  der  Todten  giebt,  sie  hätten 
nicht  so  gesprochen.  Da  standen  sie  auf  und  sagten  sich  los  von  der  Thora, 
und  es  zweigte  sich  von  ihnen  ausgehend  eine  zweifache  Spaltung  ab:  Sado- 
käer  und  Hoethosäer,  die  Siulokäer  nach  dem  Namen  des  Sadok,  die  Hoc- 
thosäer  nach  dem  Namen  des  Doethos*.  t—  S.  die  Stelle  auch  bei  Tailer, 
Traclatus  de  j>atribus  {^London  lti54)  p.  3H.  Geiger,  Ui-schrift  S.  1U5.  Herr- 
fehl  III,  3S2.  Wellhausen  S.  4(i.  Taylor,  Sayings  of  Ihe  Jeteiah  Fathtrs 
(1S77)  p.  121).  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenthums  IX.  Jahrg. 
ISh2,  S.  4 (hier  die  oben  mitgcthcilte  Debersetzung).  — Die  Boethosäer 
(o-cr'is),  die  auch  in  der  Mischna  eimual  erwähnt  werden  {Menachoth  X,  S), 
haben  ihren  Namen  von  der  hohenpriesterlichen  Familie  Boethos  zur  Zeit 
des  Ilerodes  (s.  oben  S.  17,3).  Sie  sind  also  jedenfalls  den  Sadducäem  ver- 
wandt. 

81)  Baneth,  Miigazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IX,  1882,  S.  1— St. 
«1—93. 

82)  Vgl.  Wellhausen  S.  46.  — Der  Ausspi-uch  des  Antigonus  von  Socho, 
an  welchen  die  Combination  anknüpft,  steht  Abolh  I,  3.  S.  oben  S.  289. 

83)  Kuenen,  De  godadienat  van  Israel  II,  342  ^7.  Theul.  T{jdschriß  1873, 
«39.  Hontet,  Essai  p.  59. 

84)  So  alle  in  Anm.  73  Genannten  ausser  Kuenen  und  Montet. 
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»lleiu  leptinie.  Eben  danun  erkennt  Ezechiel  in  seinem  Idealbild 
der  Theokratie  allein  den  „Zadokiten“  (pnx  *':3)  das  Recht  zu,  als 
l’riester  im  Tempel  zu  Jerusalem  zu  fungiren  (Ezcch.  40,  46.  43,  19. 
H,  15.  48,  ll,\  Diese  Forderung  Ezechiels  ist  bei  der  Wiederher- 
Ktellimg  des  Cultus  nach  dem  Exil  zwar  nicht  ganz  durchgedrnngen, 
indem  auch  ein  Tlieil  der  andern  Priestergeschlechter  seine  alten 
Hechte  geltend  zn  machen  wusste*').  Aber  die  Zadokiten  bildeten 
dwh  den  Kern  \ind  Hanptbestandtheil  der  Priestersclmft  in  der 
nachexilischen  Zeit  Dies  sieht  man  namentlich  auch  daraus,  dass 
der  Chronist  in  seiner  Genealogie  das  Haus  Zadok’s  auf  Eleiusar, 
den  älteren  Sohn  Aaron’s  zurückflihrt.  Plr  giebt  damit  zu  verstehen, 
diM(  die  Zadokiten  wenn  nicht  den  einzigen,  so  doch  den  ersten  und 
nächsten  Anspruch  auf  das  Priesterthum  hätten  (1  Chron.  5,  30 — 11). 
hieses  Verfahren  des  Chronisten  beweist  aber  zugleich  auch,  dass  der 
Xame  des  Ahnherrn  jenes  Ge.schlechtes  noch  zur  Zeit  des  Chronisten, 
alsu  in  der  griechischen  Zeit  in  lebendiger  Erinnerung  war.  Eine 
Partei,  welche  sich  au  die  vornehmen  Priester  anschloss, 
konnte  demnach  recht  wohl  die  zadokitische  oder  saddu- 
cäische  genannt  werden.  Denn  wenn  die  vornehmen  Priester 
auch  nur  ein  kleiner  ßruchtheil  der  p'lS  "'22  sind,  so  sind  sie  eben 
doch  die  massgebenden  Repräsentanten  derselben.  Ihre  Richtung 
ist  die  „zadokitische“*®). 

Zn  dem  bisher  festgestellten  Merkmal  des  aristokratischen 
t barakters  der  Sadducäer  kommt  als  weiteres  Merkmal  zunächst  dies, 
dass  sie  nur  die  schriftliche  Thora  als  verbindlich  aner- 
kannten, dagegen  die  gesammte  im  Lauf  der  Jahrhiinderte  durch 
die  Schriflgelehrten  ausgebildete  traditionelle  Auslegung  und 
Weiterbildung  des  Gesetzes  nicht  anerkannten.  „Die  Saddii- 
cäer  sagen,  nur  das  habe  man  für  gesetzlich  zu  achten,  was  ge- 
•chrieben  ist.  Das  aus  der  Ueberlieferung  der  Väter  Stammende 
hinpegen  habe  man  nicht  zu  beobachten  “*’').  So  weit  .sind  sie  von 
di-m  unbedingten  Autoritätsprincip  der  Pharisäer  entfernt,  dass  sie 
w vielmehr  fVir  rlihmlich  halten,  ihren  Lehrern  zu  widersprechen*'). 
Es  liandelt  sich,  wie  man  sieht,  lediglich  um  eine  Verwerfung  der 
infHiAoais  rmr  :rrQtaßvTi\>atr,  also  der  ganzen  Fülle  gesetzlicher  He- 


ss) Dies  ist  nämlich  daraus  zu  schliesseu,  dass  in  der  Chronik  ausser  der 
Linie  Kleasar's  (das  sind  die  Zadokiten)  auch  die  Linie  Ithamar'g  als  zum 
I‘ri«tCTlichen  Dienste  berechtigt  erscheint  (I  Chron.  24). 

M)  Vgl.  zum  Obigen  bes.  Wellhausen,  Pharisäer  und  Siuldueaer  8. 
tT— »0.  Ders.,  Gesch.  Israel's  I,  127 — 130.  23U  f.  Auch  Kutnrn,  Zadok  tn  dt 
XtdoUtlen  {Thenl.  Tijdtchr.  1 Stift,  p.  463 — .309). 

37)  Anti.  XIII,  10.  G.  Vgl.  XVIII,  1,  4. 

33)  Anti.  XVIII,  1,  4. 


Digilized  by  Google 


342 


§.  2(>.  Fharisäer  und  Sadducävr. 


i^tiumiuugeii,  welche  von  den  pharisäischen  Schril’tgelehrteu  zur 
Ergänzung  und  Verschärfung  des  schriftlichen  Gesetzes  ausgebildet 
worden  waren.  Die  Meinung  mancher  Kirchenväter,  dass  die  Saddii- 
cäer  nur  den  Pentateuch  anerkannt,  die  Propheten  aber  verworfen 
liätten^*),  wird  durcli  die  authentischen  Quellen  nicht  bestätigt  und 
ist  daher  als  irrig  von  den  neueren  Gelehrten  allgemein  aufgi- 
gebeu  "**).  — Bei  dieser  principiellen  Opposition,  welche  die  Sadducäer 
der  gesammten  pharisäischen  Gesetzestradition  entgegensetzten,  haben 
die  einzelnen  gesetzlichen  Differenzen  zwischen  Saddueäern 
und  Pharisäern  nur  ein  untergeordnetes  Interesse,  ln  der  rabbini- 
schen  Literatur  werden  eine  Anzahl  DiflFereuzen  dieser  Art  erwälint ’ '). 
Allein  die  betreffenden  Notizen  können  zum  Theil  überhaupt  nicht 
als  historische  TJeberlieferung  gelten  — so  namentlich  die  Augabeii 
des  sehr  späten  Commentares  zu  Megillath  Taanith.  Soweit  sie  aber 
glaubwürdig  sind,  treten  sie  so  vereinzelt  und  zusammen  hangslos  auf. 

S9)  Orifftuea,  Contra  Celaum  I,  4‘J  [Opp.  td.  Lommatzsch  XVII],  93):  oi 
fiovov  (ft  Mwatuii;  Ttapadf/ö/inoi  ztt{  ßljit.ovi  Uaddovxatoi.  — 

Idem,  Comment.  öi  Matth,  lom.  XVII,  e.  Sb  (zu  Matth.  22,  29,  bei  Lommatzsch 
IV,  166):  TOl;  ^'aSiovxaloti;  fitj  n^oatfphois;  ü).Xtjv  ypetif!,r  ij  ri/C  rofuxip' . . . ■ 
toc;  ^(tMnvxalovq,  öu  ftl/  trQoait/ttrot  r«s  TtXariSnBi. 

— Ibid.  tom.  XVII  c.  36  (zu  Matth.  22,  31 — 32,  bei  Lommatzsch  IV,  169);  ro2  tlz 
Tovzo  dh  ifr/ao/ifv,  öri  pi^tia  Arräpuoi  nspl  rov  t-JiÜQyfiv  rr/r  fcfXXovaar 
Toti;  nt'ifpmttoig  tiapaBhOftai  tttin  Ttpoif  tjTüiv  o iVurz/p,  rorro  ov  txtttol- 
ijxn>  dtä  TO  TOi'S  itaddorxaiovg  ftövtiv  ngoaltaStu  ti/v  Mmataig  ypruf  ^v,  öi) 
iji  fßor).t)Stt  aiTovg  avXhoyiapiö  dvaojTii/aai.  — Hieronymus,  Comment.  in 
Matth.  22,  31 — 32  (Vallarsi  VII,  1,  179);  Hi  tpiinquc  tantum  lihros  Moysis  rt- 
cipiebant , prophetarum  vaticinia  respuenles.  Stullum  ergo  erat  inde  proferre 
lestimonia,  cujus  auetoritatem  non  sequebantur.  — Philosophumena  IX,  29; 
npoifqraii  di  ov  npoaeyoiair , üi.?.’  ovdi  irfgoig  rial  aoqotq,  ziXtjv  //drei  rw 
dta  Mmahog  vofug,  pqdiv  ipiirp'ft'ovTfg.  — Pseudo-  Tertullian.  ade.  haer. 
c.  1 : laeeo  enim  Judaismi  haereticos,  Hositheum  inquam  Samaritanum,  qui  pri- 
mus  aitsiis  est  prophetas  quasi  non  in  sjnritu  sancto  locutos  repudiare,  taeeu 
Sadducaeos,  qui  ex  hujus  erroris  radice  siirgenles  ausi  sunt  ad  haue  haeresim 
etiam  resurreclionem  carnis  negare.  Hicniacli  l'ivet  wörtlich  Hieronymus, 
contra  Luciferianos  c.  23  {Vallarsi  II,  197):  taceo  de  Judaismi  haereticis,  qui 
ante  adeentum  Christi  legem  Iraditam  dissiparunt:  quod  Dosithaeus  Samarita- 
noriim  princeps  prophetas  repudiavit:  quod  Saddueaei  ex  iUius  radice  naseenta 
etiam  resurrectionem  carnis  negaeerunt. 

!Mi)  Vertheidigt  ist  sie  noch  z.  B.  von  Serarius,  Trihaeresiunt  Lib.  II 
e.  21.  (ii’ircn  ihn  s.  Scaliger,  Etcnchus  trihaeresii  Serarii  c.  16,  Drusius, 
De  tribus  seclis  Judarorum  Lib.  III  c.  9.  Mehr  Literatur  bei  Carpzor  .\ppo- 
ratus  p.  209  sj.  Winer  liWH.  II,  353  f. 

91)  Vgl.  hierüber;  llerzfeltl  111,  3S5  H".  Jost  1,216 — 226.  Grätz  3.  Aull. 
III,  632  B'.  (Note  10).  Geiger,  Urschrift  S.  134  ß'.  Badducilcr  und  Pharisüci 
S.  13 — 25.  Derenboury  p.  Vi'isqq.  Kuenen,  De  godsdienst  ran  Israfl  II. 
ibü  sqq.  Wellhausen  S.  .56—75.  Hamburger  II,  1047  ß.  Montet  2S6sqp 
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d»!i  ein  einheitliches  Princip  in  ihnen  nicht  zu  erkennen  ist,  nameni^ 
lieh  nicht  das  von  Geiger  gesuchte  einer  Vertretung  der  priester- 
lichen  Interessen  durch  die  Saddueäer Im  Criminalrecht  sind 
uacli  Josephus  die  Saddueäer  strenger,  die  Pharisäer  milder  gewesen 
Das  kann  damit  Zusammenhängen,  dass  die  ersteren  sich  streng  an 
(len  Buchstaben  des  Gesetzes  hielten,  während  die  letzteren  Mittel 
und  Wege  fanden,  durch  Interpretation  die  Härten  des  Gesetzes  zu 
mildem.  In  einem  von  der  Mischna  erwähnten  Punkte  gingen  die 
Sidducäer  noch  über  die  Forderungen  des  Gesetzes  hinaus;  sie  ver- 
langten Schaden-Ersatz  nicht  nur  wenn  Jemandes  Ochse  oder  Esel 
Schaden  angerichtet  hatte  (so  Exod.  21,  32.  35  f.),  sondern  auch 
wenn  Jemandes  Knecht  oder  Magd  Schaden  angericlitet  hatte  *^). 
•\ndererseits  wollten  sie,  dass  falsche  Zeugen  nur  dann  hingerichtet 
würden,  wenn  infolge  ihres  falschen  Zeugnisses  der  Angeklagte  bereits 
hingerichtet  worden  {Deut.  19,  19 — 21),  während  die  Pharisäer  es 
auch  schon  dann  verlangten,  wenn  nur  das  ürtheil  gefallt  war"*). 
Hier  sind  also  die  Pharisäer  die  strengeren.  Man  sieht  eben,  dass 
die  Differenzen  nicht  eigentlich  principielle  sind.  Aehnlich  steht  es 
bei  den  rituellen  Fragen.  Auch  hier  kann  man  von  einer  princi- 
jiiellen  Differenz  nur  insofern  reden,  als  die  Saddueäer  die  pharisäi- 
schen Bestimmungen  z.  B.  hinsichtlich  von  rein  und  unrein  nicht 
als  bindend  anerkannten.  Sie  verspotteten  ihre  ]iharisäischen  Gegner 
Wegen  der  Seltsamkeiten  und  Inconsequenzen,  zu  denen  ihre  Reinheits- 
gesetze führten**).  Andererseits  erklärten  die  Pharisäer  alle  Saddu- 
• äerineu  „wenn  sie  in  den  Wegen  ihrer  Väter  wandeln“  für  un- 
reiu*'].  Wie  wenig  jedoch  die  Saddueäer  das  Princip  der  levitischen 
lieiuheit  an  sich  verwerfen  wollten,  sieht  man  daraus,  dass  sie  für 
(Ich  die  rothe  Kuh  verbrennenden  Priester  sogar  einen  höheren  Grad 
von  Reinheit  forderten  als  die  Pharisäer  **).  Dies  letztere  ist  zugleich 

92)  (tegen  (leiger  ».  bes.  WellhauBen  a.  a.  0. 

93)  Antt.  XX,  9,  1:  ^adöovxaUor,  diutQ  tial  m(tl  r«e  xpiaeig  v>/tol  n«p« 

■itäto;  zoi'g  'lovialovi.  — Anit.  Xlll,  10,  (i;  'lAAcwf  Tf  xa'i  ifian  Ttpog  letg  xo- 
>A<uig  tTunxotg  o!  'I'apiaatoi, 

U4)  Jaiiqfim  IV,  7*.  — Den  Wortlaut  (heuer  und  der  folgenden  Stellen  «. 
'iben  S.  317  ff. 

93)  Maklcoth  1,  0. 

96)  Nur  als  Spott  können  die  Jadajim  IV,  t!  u.  7“  erwähnten  Angriffe  der 
(iadduuäer  auf  die  Pharisäer  gemeint  sein.  Denn  die  Sadduciler  wollen  sicher 
»icht  dafiir  eintreten,  dass  auch  .gegnerische  Bücher“  die  Hände  verunreinigen 
[Jtiajim  IV,  6),  oder  dass  auch  die  .Strömung“  beim  Uiessen  aus  einem  reinen 
ließss  in  ein  unreines  für  umein  zu  erklären  sei  {Jadajim  IV,  7“).  Sondern 
ae  verspotten  nur  die  Pharisäer  wegen  ihrer  Absonderlichkeiten. 

r)  üidda  IV,  2. 

96)  Para  III,  7. 
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der  eiuzige  Punkt,  wu  sich  ein  gewisses  priesterliches  Interesse, 
niiinlich  das  für  iiriesterliche  Reinheit  erblicken  lässt.  Hinsichtlich 
der  Festgesetze  wird  erwähnt,  dass  die  „Boethosäer“  (die  als  eine 
Spielart  der  Sadducäer  zu  betrachten  sind)  behaupteten,  die  Pflicht- 
garbe beim  Passafest  [Ln\  23,  11)  sei  nicht  am  zweiten  Festtag, 
sondern  am  Tag  nach  dem  in  die  Festwoche  fallenden  Sabbath  dar- 
zubringen-'“);  und  dementsprechend  das  sieben  ^Vochen  später  fallende 
Pfingstfest  ' Lev.  23,  15)  stets  am  Tag  nach  Sabbath  zu  feiern 
Diese  Differenz  ist  aber  eine  so  rein  schulmässige,  dass  sie  eben 
nur  die  exegetische  Ansicht  der  die  Tradition  nicht  anerkennenden 
Sadducäer  zum  Ausdruck  bringt.  Praktische  Bedeutung  hat  sie  sicher 
nie  gehabt'®')-  einzige  Differenz  von  Bedeutung  wird  auch  in 

der  Festgesetzgebung,  namentlich  in  der  Auslegung  des  Sabbath- 
gebotes  die  gewesen  sein,  dass  die  Sadducäer  den  Wust  der  phari- 
säischen Bestimmungen  nicht  als  bindend  anerkannten'®^.  Auf 
diese  allgemeine  Ablehnung  der  jiharisäischen  Tradition 
durch  die  Sadducäer  beschränkt  sich  also  Überhaupt  die 
jiriucipielle  Differenz  zwischen  beiden.  Alles  Übrige  sind 
Differenzen,  wie  sie  sich  von  selbst  ergeben  mussten,  wenn  die  Einen 
die  Verbindlichkeit  der  exegetischen  Tradition  der  Anderen  nicht  an- 
erkannten. Man  darf  auch  nicht  meinen,  dass  die  Sadducäer  die 
pharisäische  Tradition  ihrem  gesammten  Inhalte  nach  abgelehut 


Snt)  Menachoth  X,  3.  — Sie  verstanden  nilnilich  unter  dem  ^3e  Ijft.  2.1,11 
nicht  den  ersten  Festtag,  sondern  den  Wochensabbath.  Die  traditionelle  Aus- 
lefrun^;,  welche  darunter  den  ersten  Festtag,  also  unter  dem  .Tag  nach  deui 
Sabbath“  den  zweiten  Festtag  versteht,  ist  die  richtige.  S.  überh.  Wcll- 
hausen  S.  5‘J  f.  UT.  Adler,  Pharisäismus  und  Saddueäismus  und  ihre  difle- 
rirende  Auslegung  des  n:»n  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  de> 

Judenth.  1S7S,  S.  522  ff.  568  ff.  1879,  S.  29  ff.). 

109)  Chagiga  11,  4.  — Es  ist  hier  freilich  nur  im  Allgemeinen  von  solchto 
die  Rede,  welche  sagen:  rsm  in«  rix»  (Pfingsten  fBllt  auf  den  Tag  nach  Sab- 
bath). Dass  aber  damit  die  Sadducäer  (Boethosäer)  gemeint  sind,  ist  nach 
Menachoth  X,  3 allerdings  anzunehmen. 

191)  Vgl.  Wellhausen  S.  59  f. 

192)  Nach  Erubin  VI,  2 könnte  miui  freilich  meinen,  dass  die  Saddueäei 
die  pharisäischen  Subtilitäten  hinsichtlich  der  Sabbathfeier  auch  beobachteten. 
Denn  es  wird  dort  der  Fall  als  möglich  vorausgesetzt,  dass  ein  Sailducäcr 
ganz  nach  pharisäischer  Art  in  einem  künstlich  abgespenten  Raum  vor 
Öabbathanbruch  etwas  niederlegt,  um  sieh  darin  das  Recht  der  freieren  Be- 
wegung für  den  Sabbath  zu  sicheren,  ln  Wahrheit  zeigt  aber  der  Zusammen- 
hang, dass  die  Sadducäer  zu  denen  gehören,  welche  .das  Gesetz  vom  Erub 
nicht  anerkennen“  {Erubin  VI.  1).  Die  Absicht  des  Saddueäers  liei  einer 
solchen  Handlung  kann  also  nur  die  sein,  den  pharisäischen  Nachbar  zu  ärgern, 
welchem  durch  die  Handlung  des  Saddueäers  der  solchergestalt  occupirte  Baum 
entzogen  wird. 
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hätten.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  seit  der  Zeit  der  Alexandra 
mit  ihren  Anscliauungen  in  der  Praxis  nicht  mehr  dorchdrangen, 
werden  sie  auch  theoretisch  in  manchen,  vielleicht  vielen  Einzelheiten 
mit  der  pharisäischen  Tradition  ftbereingestimmt  haben.  Nur  die 
Verbindlichkeit  derselben  leugneten  sie  und  behielten  sich  das 
Hecht  der  eigenen  Meinung  vor. 

ln  dieser  Ablehnung  der  pharisäischen  Gesetzestradition  reprii- 
jeutireii  die  Sadducäer  den  älteren  Standpunkt  Sie  bleiben  bei 
dem  geschriebenen  Gesetze  stehen.  Die  ganze  spätere  Entwickelung 
ist  für  sie  nicht  mehr  verbindlich.  Einen  ähnlichen,  man  kann  sagen 
arcbsistischen  Standpunkt  vertreten  sie  auch  in  den  religiösen  An- 
schauungen. Das  Wesentliche  ist  hierüber  .schon  oben  (S.  323  ff.) 
luitgetheilt  worden.  Sie  lehnten  1)  den  Glauben  an  die  leibliche 
.Auferstehung  und  an  die  Vergeltung  in  einem  künftigen  Leben,  ja 
»n  eine  jiersönliche  Fortdatier  des  Individuums  überhaupt  ab.  Sie 
leugneten  2)  auch  Engel  und  Geister.  Sie  behaupteten  endlich  3) 
.dass  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Döse  stehe  und  das 
Thun  des  Einen  oder  des  Anderen  nach  seinem  Belieben“;  dass  also 
Gott  keinen  Einfluss  auf  die  menschlichen  Handlungen  ausübe,  daher 
xiich  der  Mensch  selbst  Ursache  seines  Glückes  und  Unglückes 
wi — In  Betreff  der  beiden  ersten  Punkte  ist  es  zweifellos,  dass 
damit  die  Sadducäer  den  ursprünglichen  Standpunkt  des  Alten  Testa- 
mentes im  Unterschied  vom  späteren  jüdischen  vertreten.  Denn  mit 
Au.snahme  des  Buches  Daniel  kennt  auch  das  Alte  Testament  keine 
leibliche  Auferstehung  und  keine  jenseitige  Vergeltung  im  Sinne  des 
'[läteren  Judenthums,  nämlich  kein  persönliches  Heil  des  Einzelnen 
nach  diesem  irdischen  Leben  und  auch  keine  jenseitige  Bestrafung 
für  die  Sünden  dieses  irdischen  Lebens,  sondern  nur  eine  schatten- 
hafte Fort-Existenz  im  Scheol.  Ebenso  ist  dem  Alten  Testament 
auch  der  Engel-  und  Dämonenglaube  in  der  Ausbildung,  welche  er 
in  der  späteren  Zeit  erlangt  hat,  noch  fremd.  Die  Sadducäer  sind 
also  in  beiden  Beziehungen  im  Wesentlichen  auf  dem  älteren  Stand- 
l'unkte  stehen  geblieben.  Nur  wird  man  freilich  nicht  sagen  dürfen, 
dass  das  eigentliche  Motiv  hiebei  der  conservative  Zug,  das  Hangen 
am  .yten  als  solchem  war.  Vielmehr  hatte  augenscheinlich  die  po- 
litische Machtstellung  der  Sadducäer  eine  gewisse  weltliche  Ge- 
sinnung bei  ihnen  zur  Folge.  Sie  standen  mit  ihren  Interessen 
'.'anz  im  Dies-seits  und  hatten  nicht  ein  so  intensives  religiöses 

103)  Hality,  Traces  d'  aggadnt  suducfetmts  dans  le  Talmud  {Hnue  des 
'itäes  juiee»  t.  VIII,  ISM,  p.  38— 5ti)  sucht  Spuren  dieser  sadducäischen  An- 
•“■hauungen  auch  im  Talmud  nachzuweisen.  Dieselben  sind  aber  sehr  un- 
'kutlich. 
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Intcresue  wie  die  Pharisäer.  Es  ist  also  das  gerinj^ere  Maas  reli- 
giöser Energie,  welches  ihnen  den  älteren  Standpunkt  als  genügend 
erscheinen  lie.ss.  Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  ihnen  als  den 
Hochstehenden  und  Gebildeten  auch  aufklärerische  Motire  mit 
iin  Spiele  waren.  Je  pliantastischer  sich  die  religiöse  Vorstellungs- 
welt des  Judenthums  gestaltete,  desto  weniger  vermochten  sie  der 
Entwickelung  auf  diesem  Wege  zu  folgen.  — Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  ist  wohl  hauptsächlich  auch  die  Betonung  der  mensch- 
lichen Freiheit  von  Seite  der  Sadducäer  zu  erklären.  Wenn  die  be- 
treffenden Angaben  des  Josephus  überhaupt  Glauben  verdienen,  so 
kann  man  in  dieser  stärkeren  Betonung  der  Freiheit  auch  nur  ein 
Zurücktreten  der  religiösen  Motive  erblicken.  Sie  wollten  den  Men- 
schen auf  sich  selbst  gestellt  wissen,  und  lehnten  den  Gedanken  ab, 
dass  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen  als  solchen  ein  Mit- 
wirken Gottes  stattfiude. 

Mit  den  letzten  Ausführungen  ist  theilweise  auch  schon  ange- 
deutet, wie  gerade  die  hohe  Aristokratie  zu  der  als  ,saddu- 
cäisch“  bezeichueteu  Kichtuug  kam.  Wir  müssen,  um  die  Ge- 
nesis dieser  Richtung  zu  begreifen,  davon  ausgehen,  dass  die  vomehine 
Priesterschafl  schon  in  der  persLscheu,  namentlich  aber  in  der  grie- 
chischen Zeit  die  Leitung  der  politischen  Angelegenheiten 
in  ihrer  Hand  hatte.  Der  Hohepriester  war  das  Oberhaupt  des 
Staates;  vornehme  Priester  standen  ohne  Zweifel  an  der  Spitze  der 
Gerusia  (des  nachmaligen  Synedriums;.  Die  Aufgabe  der  priester- 
lieben  Aristokratie  war  also  ebenso  eine  politische  wie  eine  religiöse. 
Dies  brachte  nothwendig  mit  sich,  dass  für  ihr  ganzes  Verhalten  |)0- 
litische  Gesichtspunkte  und  Literessen  sehr  wesentlich  mit  in  Be- 
tracht kamen.  Je  stärker  aber  diese  in  den  Vordergrund  traten, 
desto  mehr  traten  die  religiösen  zurück.  Dies  scheint  nun  nament- 
lich in  der  griechischen  Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein,  und  zwar  des- 
halb, weil  jetzt  die  politischen  Interessen  verknüpft  wurden  mit  den 
lnteres.sen  der  griechischen  Bildung.  Wer  in  der  damaligen 
Welt  politisch  etwas  ausrichten  wollte,  musste  nothwendig  mit  dem 
Hellenismus  auf  einem  mehr  oder  weniger  freundlichen  Fusse  stehen. 
Bo  gewann  denn  auch  bei  der  vornehmen  Priesterschaft  zu  Jerusalem 
der  Hellenismus  mehr  und  mehr  an  Boden.  In  demselben  Masse  aber 
wurde  sie  den  jüdisch-religiösen  Literesseu  entfremdet.  Es  ist  daher 
begreiflich,  dass  Antiochus  Epiphaues  mit  seinen  Forderungen  ge- 
rade in  diesen  Kreisen  am  leichtesten  Eingang  fand.  Ein  Theil  der 
hochgestellten  Priester  war  ohne  Weiteres  bereit,  sogar  den  jüdischen 
Cultns  mit  dem  heidnischen  zu  vertauschen.  Dieser  Triumph  des 
Heidenthums  war  nun  freilich  nicht  von  langer  Dauer:  die  makka- 
bäische  Erhebung  hat  ihm  ein  rasches  Ende  bereitet.  Aber  die 
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Teiuieuzen  der  priesterlichen  Aristokratie  blieben  darum  iiu  Wesent- 
lichen doch  dieselben.  Wenn  auch  vom  heidnischen  Cultus  nicht 
mehr  die  Rede  war,  wenn  auch  die  eigentlichen  Griechenfreunde 
verdrängt  oder  /um  Schweigen  gebracht  waren,  so  blieb  in  der  prie- 
■derlichen  Aristokratie  doch  nach  wie  vor  die  weltliche  Gesin- 
nung und  die,  mindestens  relative  Laxheit  des  religiösen  In- 
teresses. Auf  der  anderen  Seite  aber  batte  die  makkabäiscbe  Er- 
hebung eine  Belebung  und  Kräftigung  des  religiösen  Lebens  zmr 
Folge.  Die  gesetzesstrenge  Richtung  der  , Chasidäer  “ gewann 
mehr  und  mehr  an  Einfluss.  L^nd  damit  steigerten  sich  auch  ihre 
.Vusprüche.  Nur  der  sollte  als  wahrer  Israelit«  anerkannt  wer- 
den, der  das  Gesetz  nach  der  ganzen  Strenge  der  von  den  Schrift- 
gelehrten gegebenen  Auslegung  beobachtete.  Je  dringender  aber 
diese  Forderung  gestellt  wurde,  desto  ablehnender  verhielten  sich  die 
Aristokraten.  Es  scheint  also  gerade  der  religiöse  Aufschwung  der 
makkabäischen  Zeit  zu  einer  festeren  Consolidirung  der  Parteien  ge- 
führt zu  haben.  Die  „Chasidäer“  zogen  die  Cousequenzen  ihres 
I’riucipes  und  wurden  zu  .Pharisäern*.  Die  hohe  Aristokratie 
lehnte  ebenfalls  bestimmter  und  principieller  als  bisher  die  Er- 
rungenschaft der  letzten  Jahrhunderte  sowohl  in  der  Aus- 
legung des  Gesetzes  als  in  der  Entwickelung  der  religiösen 
Anschauungen  ab.  Sie  sahen  in  der  .rapadootc  twv  xQtaßvri- 
(■tar  ein  Uebermass  gesetzlicher  Strenge,  das  sie  sich  nicht  wollten 
Auflegen  lassen.  Und  die  fortgeschrittenen  religiösen  Anschauungen 
waren  Urnen  theUs  bei  ihrem  weltlichen  Sinn  entbehrlich,  theils  bei 
ihrer  höheren  Büdung  und  Aufklärung  unannehmbar.  Da  die  Haupt- 
Vertreter  dieser  Richtung  dem  alten  Priestergeschlecht  der  Zadokiten 
Angehörten,  wurden  sie  und  ihr  ganzer  Anhang  von  den  Gegnern 
■he  Zadokiten  oder  Saddueäer  genannt. 

Unter  den  ersten  Makkabäern  (Judas,  Jonathan  und  Simon)  trat 
'liese  .zadokitische“  Aristokratie  nothwendig  in  den  Hintergrund. 
Die  alte  hohepriesterliche  Familie,  die  wenigstens  in  einigen  ihrer 
.'htgUeder  den  extremsten  griechenfreundlicheu  Standpunkt  vertreten 
hatte,  war  verdrängt.  Dsis  hohepriesterliche  Amt  blieb  eine  Zeit 
lang  ganz  unbesetzt.  Im  J.  152  wurde  Jonatlian  zum  Hohenpriester 
•■mannt  und  damit  eine  neue  hohei>riesterliche  Dynastie,  die  der  Has- 
monäer  begründet,  die  infolge  ihrer  ganzen  Vergangenheit  sich  zu- 
nächst auf  die  gesetzesstreuge  Piu-tei  stützen  mu.sste.  Trotzdem  ist 
«hon  für  die  Zeit  der  ersten  Hasmonäer  ^Jonathan,  Simoii;  sicher 
tuebt  eine  völlige  Verdrängung  der  .Saddueäer*  vom  Schauplatz  an- 
■nuiehmeu.  Die  alte  Aristokratie  war  durch  die  Stünne  der  makka- 
biischen  Zeit  zwar  von  den  extremsten  griechenfreundlichen  Ele- 
menten gereinigt,  aber  darum  nicht  mit  einem  male  ganz  verschwun- 
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(leiL  Die  emporgekommenen  Hasmonäer  mussten  sich  al.so  mit  ihr 
irgendwie  verständigen  und  ihr  wenigstens  einen  Tlieil  der  Sitze  in 
der  „Genisia“  einräimien.  Dabei  wird  es  geblieben  sein  bis  zur  Zeit 
Johannes  Hyrkan’s.  Seit  Johannes  Hyrkan  waren  die  Sadduciier  .so- 
gar wieder  die  eigentliclie  Regierungspartei:  Johannes  Hyrkan,  Ari- 
stobul  I,  Alexander  Jannäus  folgten  ilirer  Richtung  (vgl.  oben  S.335f.'. 
Die  Reaction  unter  Alexandra  brachte  dann  die  Pharisäer  wieder  an 
die  Regierung.  Aber  deren  politische  Herrschaft  war  doch  nicht 
von  langer  Dauer.  So  sehr  auch  die  geistige  Macht  der  Pharisäer 
wuclis:  in  der  Politik  wusste  sich  die  sadducäische  Aristokratie  am 
Ruder  zu  erhalten,  und  zwar  trotz  des  Sturzes  der  Hasmonäer  und 
trotz  der  Proscriptiouen  des  Herodes  gegen  den  alten,  mit  den  Ha<- 
monäem  verbundenen  Adel.  Auch  die  hohenpriesterlichen  Familien 
der  herodianisch- römischen  Zeit  gehörten  der  sadducäischen  Partei 
an.  Wenigstens  fiir  die  römische  Zeit  ist  dies  bestimmt  bezeugt'*". 
Der  Preis,  um  welchen  die  Sadducäer  in  dieser  späteren  Zeit  .sich 
die  Herrschaft  zu  sichern  wussten,  war  freilich  ein  ziemlich  theiusT: 
sie  mussten  sich  thatsächlich  in  ihrem  amtlichen  Handeln  den  pha- 
risäischen Anschauungen  accomodiren.  ,Gethan  wird  von  ihnen  so 
zu  sagen  nichts.  Denn  so  oft  sie  zu  Aemtem  gelangen,  halten  sic 
sich,  wenn  auch  widerwillig  und  gezwungen,  an  das,  was  die  Phari- 
säer sagen,  weil  andernfalls  die  Menge  sic  nicht  ertragen  würde* 

Aüt  dem  Untergang  des  jüdischen  Staats  Wesens  verschwinden  die 
Sadducäer  überhaupt  aus  der  Geschichte.  Ihre  Stärke  war  die  Politik. 
■Als  keine  Politik  mehr  zu  machen  war,  hatte  ihre  Stunde  geschlagen. 
Während  die  jdiarisäische  Richtung  infolge  des  Zusammenbruchs  der 
politischen  Verhältnisse  nur  noch  melir  erstarkte,  nur  noch  unbe- 
dingter die  Herrschaft  über  das  jüdische  Volk  gewann,  war  den  Sad- 
ducäeni  der  Boden,  auf  dem  sie  existiren  konnten,  entzogen.  Rs  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  da.ss  die  jüdischen  Gelehrten  selbst  schon 
bald  nicht  mehr  wissen,  wer  die  Sadducäer  eigentlich  waren:  in  der 
Mischna  finden  sich  noch  einige  glaubhafte  Ueberlieferungen  über 
sie.  Die  eigentlich  talmudische  Zeit  hat  von  ihnen  nur  noch  eine 
ganz  nebelhafte  Vorstellung. 

104)  ApReseh.  ö,  17.  Jiixeph.  Anti.  XX,  9,  1. 

105)  Anti.  XVIII,  1,  4.  — Ein  völliges  Missverständniss  ist  es,  wenn  nun 
aus  den  Worten  hat  herauslesen  wollen,  dass  die  Sadducäer  nur  widerwillii; 
Aeiuter  annahmen  (so  selbst  Winer  KWH  II,  356).  Im  (iegentheil!  Sie  hatten 
gerade  die  hohen  Aemter  in  Hesohlag!  Die  Worte  eixova/uig  /üc  xkI  x«t 
(h’äyxag  sind,  wie  das  /ntv  und  dt  lieweist,  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden. 
Vgl,  Geiger,  Urschrift  S.  lOS  Anm.  Ders.,  Sadducäer  und  Pharisäer  S.  13. 
Hanne,  Zeitsehr.  fiir  wissensch.  Theol.  1S67,  S.  176.  Keim  1,  2S2  Anm. 
Wellhausen  S.  45. 
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,Wer  das  Gesetz  nicht  kennt,  der  i.st  verflucht“  {Jnh.  7,  49), 
ities  war  die  GmndOberzeugung  des  nachexilischen  .Judenthunis.  Da- 
mit war  von  selbst  gegeben,  da'^s  Gesetzeskunde  als  das  höchste,  vor 
andern  erstrebenswerthe  Gut  des  Lebens  ge.schätzt  wurde.  So  er- 
klingt denn  auch  in  allen  Tonarten  die  Mahnung:  Hin  zum  Gesetz! 
— Jose  ben  Joeser  sagte:  Dein  Haus  sei  ein  Versammlungshaus  fUr 
üesetzesgelehrte  (D'Orn);  lass  dich  bestäuben  vom  Staub  ihrer  Flisse, 
und  trinke  mit  Durst  ilire  Lehren  ').  — Josua  ben  Perachja  sagte: 
Verschaffe  dir  einen  Lehrer  — Schammai  sagte:  Mache  das 

Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung  — Rabhan 

üamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  vermeidest  du  das  Zwei- 
felhafte — Hillel  sagte:  Ein  Unwissender  kann  nicht  wahrhaft 
fromm  sein  (T’Cn  flSCn  "5  — Derselbe  .sagte:  Je  mehr  Qe- 

setzeslehre,  desto  mehr  Leben;  je  mehr  hohe  Schule,  desto  mehr 
Weisheit;  je  mehr  Berathung,  desto  vernünftiger  Handeln.  Wer  Ge- 
setzeskenntniss  .sich  erwirbt,  erwirbt  .sich  das  Leben  in  der  zukünf- 
tigen Welt®).  — R.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Gieb  dir  Mühe  das  Ge.setz 
zn  erlernen,  denn  durch  Erbschaft  erlangt  man  es  nicht’).  — R.  Elea- 
.?ar  ben  Arach  sagte:  Sei  emsig  im  Studium  des  Gesetzes®;.  — R. 
Chaiianja  ben  Teradjon  sagte:  Wenn  zw'ei  beisammen  sitzen  und 

sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so  sind  sie  eine  Versammlung 
von  Spöttern,  von  welcher  es  heisst:  Sitze  nicht,  da  die  Spötter  sitzen. 
Wenn  aber  zwei  beisammen  sitzen  und  sich  vom  Gesetz  unterhalten, 
so  ist  die  Schechina  unter  ihnen  gegenwärtig“).  — R.  Simon  sagte: 
Wenn  drei  an  einem  Tische  zusammen  speisen,  und  sich  nicht  vom 
Gesetz  unterhalten,  so  ist  es,  als  hätten  sie  von  Todtenopfer  genossen. 
.\her  wenn  drei  an  einem  Tische  zusammen  speisen  und  sich  vom 
Gesetz  unterhalten,  so  ist  es,  als  hätten  sie  am  Tische  Gottes  ge- 
gessen '*).  — R.  Simon  sagte:  Wer  im  Wandern  sich  das  Gesetz 
wiederholt,  .sich  aber  unterbricht  und  ruft:  Wie  schön  ist  die.ser 

1)  Aboth  I,  4. 

2)  Aboth  I,  ti. 

3)  Aboth  I,  15. 

4)  Aboth  I,  IG. 

5)  Aboth  II,  5. 

6)  Aboth  II,  7. 

7)  Aboth  II,  12. 

S)  Aboth  II,  14. 

9)  Aboth  III,  2;  vgl.  III,  6. 

10)  Aboth  lll,  3. 
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Baum!  Wie  schön  ist  dieser  Acker!  dem  rechnet  es  die  Schrift  an. 
als  wenn  er  sein  Leben  verwirkt").  — K.  Nehorai  sagte:  Wandere 
immer  nach  einem  Orte,  wo  Gesetzeslehre  ist,  und  sage  nicht,  sie 
wird  dir  nachkommen,  oder  deine  Gefährten  werden  sie  dir  erhalten: 
auch  verlass  dich  nicht  auf  deinen  eigenen  Scharfsinn  — Derselbe 
R.  Nehorai  sagte:  Ich  lasse  alle  Gewerbe  in  der  Welt  bei  Seite  und 
lehre  meinen  Sohn  nur  Gesetz;  denn  dessen  Lohn  geniesst  man  in 
dieser  W eit;  und  das  (Kapital  bleibt  stehen  fttr  die  zukünftige 

Welt'*}.  — Folgende  Dinge  haben  kein  Mass:  die  Pea,  die  Erst- 
linge, die  Wallfahrt,  die  Mildthätigkeit,  das  Studium  des  Gesetzes. 
Folgendes  sind  Dinge,  deren  Zinsen  'n'T'B)  man  in  dieser  Welt  ge- 
nies.st,  während  das  Capital  (T?pH)  stehen  bleibt  für  die  zukünftige 
Welt:  Ehrerbietung  vor  Vater  und  Mutter,  ^lildthätigkeit,  Friedeu- 
stiften  unter  Nebenmen.schen  und  Studium  des  Gesetzes  mehr 
als  dieses  alles'*).  — Ein  Bastard,  der  das  Gesetz  kennt,  gebt 
selbst  einem  Hohenpriester  im  Hange  voran,  wenn  dieser  ein  Un- 
wiasender  ist  '*). 

Solche  Werthschätzung  des  Gesetzes  musste  nothwendig  dazu 
treiben,  dass  alle  Mittel  aufgewendet  wurden,  um  womöglich  dein 
ganzen  Volke  die  Wohlthat  gründlichster  Gesetzeskenntniss  und  Ge- 
setzesübung  zuzuwenden.  Was  die  pharisäi.schen  Schriftgelehrten  in 
ihren  Schulen  als  Gesetz  Isracl’s  festgestellt  hatten,  das  nunsste  Gi^ 
meingut  des  ganzen  Volkes  werden,  sowohl  theoretisch  wie  praktnsch. 
Denn  auf  beides  kam  es  an:  auf  die  Kenntniss  und  auf  die  Aus- 
übung des  Gesetzes.  .losephus  rühmt  es  gerade  als  einen  Vorzug 
des  israelitischen  Volkes,  dass  hier  nicht  einseitig  das  eine  oder  da« 
andere  bevorzugt  werde,  wie  etwa  die  Spartaner  nur  durch  Gewöli- 
nung  erzogen,  nicht  durch  Unterricht  {t&satr  Ixaiöeiftr,  ov 
die  Athener  dagegen  und  die  übrigen  Hellenen  mit  dem  theoreti- 
schen Unterricht  sich  begnügen  und  die  Einübung  vernachlässigen. 
„Unser  Gesetzgeber  aber  hat  beides  mit  vieler  Sorgfalt  verbunden. 
Denn  er  liess  weder  die  Uebung  der  Sitten  stumm,  noch  die  Lclire 
des  Gesetzes  unausgeführt*  Der  Unterricht,  der  die  Voraussetzung 
der  Ausübung  bildete,  begann  schon  in  früher  Jugend  und  zog  sich 

11)  Aboth  III,  7. 

12)  Aboih  IV,  14. 

13)  Kidduschin  IV,  14. 

14)  Pea  I,  1. 

15)  Horc^oth  III,  H.  — Vgl.  flbcrlianpt  über  Nothwendigkeit  und  Werth 
des  (lesetzesstudiums:  Weber,  System  der  altsynirgogalen  palästinischen  Theo- 
logie (ISSO)  S.  28—31. 

Ifi)  Contra  Ajdnn.  II,  Ifi— 17. 
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durch  das  ganze  Leben  des  l.sraeliten  hindurch.  Für  die  Grundlegung 
hatte  die  Schule  und  Familie  zu  sorgen,  für  die  Weiterführung 
die  Synagoge. 


1.  Die  Schule. 

Literatur: 

t’rtinus,  Aniiquitatet  Hebraicae  Scholastieo- Acadetnicaf , Uafniar  17H2  (auch 
in  Ugolini'a  Thesaurus  t.  XXI). 

I'achl,  De  eriiditione  Judaica  {disserlalio,  quam  praeside  A.  G.  Waehnern  exa- 
mint  siibmiltet  auctur  J.  L.  I’aeJil),  GoUing.  1742.  — Handelt  spociell  />. 
50 — 55:  de  ludis  puerorum. 

Andr.  Georg  Waehner,  Anliquilates  Ebraeurum  vol.  II  {Gudingae  1742)  p. 
753—504:  De  eruditioue  Ebraeorum. 

.tnf.  Theod.  Hartmaun,  Die  enge  Verbindung  des  A.  T.  mit  dem  Neuen 
(1831)  a .377—384. 

tifrörer.  Das  .lahrhundert  des  Heils  I,  180 — 102. 

'Viner  RWB.  Art.  .Kinder*  und  .Unterricht*  (hier  auch  noch  mehr  Li- 
teratur). 

Herrfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisniel  III,  243.  200-  208. 

Keim,  Ge.sch.  Jesu  1,  421  tf. 

Diestel,  Art.  .Krziehung*  in  Schenkers  Bibellex.  II,  172  f. 

Oinsburg , .\i-L  „Educalion"  in  Kitto's  Cgclopaediu  nf  BiblirnI  Lileratiire. 

S.  R Hirsch,  Aus  dem  rabbinischen  .Schulleben.  Frankl',  a.  M.  1871  (l’rogr.). 
Klia.s  van  Gelder,  Die  Volksschule  des  jüdischen  Alterthums  nach  talmudi- 
schen  und  rabbinischen  Quellen.  Herl.  1872  (Ijcipaiger  Disserlat.). 

I>8)p.  Löw,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  (Szegedin  1875)  S. 
195  tr.  407  tf. 

Mos.  Jacobson,  Versuch  einer  Psychologie  des  Talmud  (Hamburg  1878)  S. 
93—101. 

•bis.  Simon,  L'Mucation  et  Vinstruction  des  enfants  ehex  tes  anaens  Juifs 
d'aprts  ln  Bilde  et  le  Talmud.  3.  ed.  Leipzig  1879,  0.  Schulze. 
Hamburger,  Real-Knc.  für  Bibel  und  Talmud,  I.  Abth.  Art.  .Krziehung“. 
II.  Abth.  Artt.  „la-hrer,  Mizwa,  Sc:hulc,  Schüler,  Unterricht“. 

Nach  Josephus’  Behauptung  liatte  schon  Moses  verordnet:  „dass 
die  Knaben  die  wichtigsten  Ge.setze  lernen  sollten,  da  dies  die  beste 
Wissenschaft  und  des  Glückes  Ursache  sei“  „Er  befahl,  die  Kin- 
der in  den  Anfangsgründen  des  'Wissens  (Lesen  und  Schreiben)  zu 
unterrichten  und  sie  zu  lehren,  nach  den  Gesetzen  zu  wandeln  und 
die  Thaten  der  Vorfahren  zu  kennen.  Dieses,  damit  sie  sie  nach- 
ahmten; jenes,  damit  sie  mit  den  Ge.setzen  aufw'achsend  sie  nicht 
übertrSten  oder  den  Vorwand  des  Nichtwls.sens  hätten“"').  Zu  wie- 

17)  Anti.  A',  8,  12:  Mur^avhiioaar  Jf  xal  ol  jittTAfg  7i(>iÜTOi>i  roig  vofiart, 
liübTjfue  xu)j.i<ixoy  xal  rijs  exAuiporlaq  ahior. 

19)  Apion.  II,  25:  Kal  ypd/t/snza  naiöfi'fip  fxfXtraf  [*cil.  Toi'«  zroMoc], 
Tfp/  rr  Toi^  rn/envg  thaarptqfoUfti  xal  uüy  Tzgoydywr  tag  xpilgfif  e-nlaraa- 
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derholten  malen  rttlunt  Josephus  den  Eifer,  mit  welchem  der  Jugenil- 
unterricht  betrieben  wurde.  „Mehr  ala  um  alle.s  bemflheu  wir 
una  um  die  Kindererziehung  und  halten  die  Beobachtung  der  Ge- 
setze und  die  ilmen  entsprechende  Frömmigkeit  ftir  die  wichtigste 
Angelegenheit  de.s  ganzen  Lebens“  '*).  „Wenn  man  von  uns  irgend 
Einen  nach  den  Gesetzen  früge,  würde  er  leichter  alle  heraagen,  ah 
seinen  eigenen  Namen.  Da  wir  sie  vom  ersten  Bewusstsein  an 
erlernen,  haben  wir  sie  in  unsern  Seelen  wie  eingegraben;  und  selten 
ist  ein  Uebertreter,  unmöglich  aber  die  Abwendung  der  Strafe“’®;. 
Aehnlich  äussert  sich  Philo.  „Da  die  Juden  ihre  Gesetze  für  gött- 
liche Offenbarungen  halten  und  von  frühester  Jugend  an  in  deren 
Kenntniss  unterwiesen  sind,  so  tragen  sie  das  Bild  des  Gesetzes  in 
ihrer  Seele“”'.  „Sie  werden  so  zu  sagen  von  den  Windeln  an 
von  Eltern  und  Lehrern  und  Erziehern  noch  vor  dem  Unterricht  in 
den  heiligen  Gesetzen  und  den  ungeschriebenen  Sitten  gelehrt,  an 
Gott  den  einen  Vater  und  Schöpfer  der  Welt  zu  glauben“”).  Von 
sich  selbst  rühmt  Josephus,  dass  er  schon  im  vierzehnten  Lebensjahre 
eine  so  genaue  Kenntniss  des  Gesetzes  besessen  habe,  dass  die  Hohen- 
priester und  die  ersten  Männer  Jerusalems  zu  ihm  kamen  „um  von 
ihm  in  Betreff  der  Gesetze  Genaueres  zu  erfahren“”).  Es  kann  nach 
alledem  nicht  zweifelhaft  sein,  da.ss  in  den  Kreisen  des  echten  Ju- 
denthums der  Knabe  von  zartester  Kindheit  an  mit  den  Anforde- 
rungen des  Gesetzes  vertraut  gemacht  wurde”'. 


Itai,  rag  ft'tf  "m  f/iftwruii,  Toif  rf’  "ra  aivT^Hfö/xtroi  ftt/Tt  na^aßairwai  /ttjU 
axTiif'iv  (lyyolag  Fywat.  — Ueber  y(mfi_uaifc  = Anfangsgriinde  des  Wissen« 
(I>e8en  und  Schreiben)  s.  Passow's  WB.  « r. 

19)  Apiofi  I,  12:  Mt'ütara  dt  nävrwf  ntpl  naiSoxQOifiuy  i( O.oxtti.ohit;, 
xul  T«  ifvlÜTruy  rov;  yöftovg  xal  zr^y  xatu  ToiTovg  naQttitAo/üyzjy  ffas',fci«r 
spyo»'  ityayxtttözazoy  nanog  zor  /7/oe  Tttnoitjptyoi, 

20)  Apion.  II,  18:  H/tiüy  A’  oyziyoiy  f"  u;  l^poizo  zolg  yö/tovg,  pdor  c*' 
flhai  näyzag  t/  zol-yopa  z6  iai-zov.  Totyagoiv  «Jiö  ztjg  Tigwizif  fi#r» 
ula9t)at<og  avtoig  zx/iayltdyoniq  yxo/itv  zaig  tjiyaTg  wantp  ^yxfxcff»'/' 
pfymg,  xzt)  andyiog  ply  o napa^^alyuiy,  zcAvyazog  A‘  i/  xof.txanag 
ftht/atg. 

21)  Ltgat.  ad  Cajum  §.  31,  Mang.  II,  577:  HföxQZjaza  ydg  Xöytu  zorg  re- 
poyg  tiyat  htoXapjiävovzfg,  xal  zovzo  ^x  npoizijg  ^Xixiag  z6  päS-zjpa  nei- 
AfvOzyzfg,  iv  zaTg  V'vxatg  äyaXpazogogovai  zag  iiur  Aiazirayfizyaiy  tlxdrtti. 

22)  Legat,  ad  Gajam  §.  16,  Mang.  II,  562:  JzSiAaypiyovg  ig  oircür  rpe- 
Tiov  Tiyd  OTZagyclvwy  i’zxo  yoyttuy  xal  ztaiAecytuytSy  xal  Igtjytjzwv,  xal  aoXi 
nQOZfpov  zwy  Ifpöiv  yöpwy  xal  fzt  ziäy  äypägwy  f9wy,  zya  yoftl^fty  ror  .•>''■ 
zipa  xal  TtoiziZTjV  zor  xöapov  9foy. 

23)  Vita  2. 

24)  Auch  in  den  chiistlichen  Gemeinden  wurden  bereits  die  Kinder  in  der 
heiligen  Schrift  unterwiesen,  vgl.  II  Timolh.  3,  15:  äno  ßpigovg  tfpä  ypdfi- 
/laza  ohUig. 
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Dass  diese  Erziehung  zum  Gesetz  vor  allem  die  Pflicht  und 
Aufgabe  der  Eltern  war,  ist  selbstverständlich.  Aber  es  scheint, 
ilass  schon  im  Zeitalter  Christi  auch  von  Gemeindewegen  durch  Er- 
richtung von  Schulen  für  den  Jugendunterricht  gesorgt  wurde. 
Zwar  will  es  nicht  viel  besagen,  wenn  die  spätere  Sage  erzählt,  dass 
Isreits  Simon  ben  Schetach  verordnet  habe,  dass  die  Kinder 
(rrp'rr)  die  Elementarschule  (iBon  rv'2)  be.suchen  sollen  Denn 
dieser  Simon  ben  Schetach  ist  überhaupt  ein  Ansatzpunkt  für  allerlei 
Sagen.  Jedenfalls  wird  aber  im  Zeitalter  der  Mischna,  also  spätestens 
im  2.  Jahrh.  nach  Chr.,  die  Existenz  von  Elementarschulen  voraus- 
gesetzt. Es  finden  sich  z.  B.  gesetzliche  Bestimmungen  hinsichtlich 
des  ijn  Gemeinde-Dieners;,  der  die  Kinder  (rnpim)  am  Sabbath  im 
Lesen  unterrichtet^''’).  Oder  es  wird  festgesetzt,  dass  ein  lediger  Manu 
nicht  Kinderschule  halten  solle,  3'ilf'O  pn  D“S  TTSb'’  Oder 

es  wird  bestimmt,  dass  für  gewisse  Fälle  das  Zeugniss  eines  Er- 
wach.senen  gültig  sei  in  Betreö'  dessen,  was  er  einst  als  Kind  (]Cp) 
m der  Elementarschule  (iBOn  rT’i)  gesehen  habe^*).  Es  ist  daher 
durchaus  nicht  unglaubwürdig,  was  eine  spätere  Tradition  berichtet, 
dass  Josua  ben  Gamla  (—  Jesus  Sohn  Gamaliel’s)  angeordnet 
habe,  dass  man  Knaben-Lehrer  (mpirn  ■'nttbB;  in  jeder  Provinz 
und  in  jeder  Stadt  anstelle  und  die  Kinder  im  Alter  von  sechs 
"der  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe'^®).  Der  einzige  in  der  Geschichte 
bekannte  Jesus  Sohn  Gamaliel’s  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens, 
um  63 — 65  nach  Chr.  (s.  oben  S.  171).  Dieser  wird  also  auch  in  der 
obigen  Notiz  gemeint  sein.  Da  seine  Massregel  schon  ein  längeres 
Bestehen  von  Knabenschulen  voraussetzt,  so  wird  man  sie  unbedenklich 
in  das  Zeitalter  Christi  verlegen  dürfen,  wenn  auch  nicht  als  eine 
allgemeine  und  fest  organisirte  Institution. 

1h)  jer.  Kethuboth  Vlll,  11  (32'’  oben). 

26)  Schabbath  I.  3. 

27)  Kidduachin  I'V,  13. 

2S)  Krthuboth  II,  10. 

20)  bab.  Baba  baihra  21“:  ,Kab  Juda  sagte  ini  Namen  des  Rab;  Wahrlich, 
e*  möge  dieses  Mannes  zum  Guten  gedacht  werden!  Josua  ben  Gamla  ist 
**in  Name.  Wäre  er  nicht  gewesen,  das  Gesetz,  w&re  in  Israel  vergessen 
worden.  Denn  anfangs,  wer  einen  Vater  hatte,  den  lehrte  dieser  das  Gesetz; 
wer  keinen  hatte,  der  lernte  das  Gesetz  nicht  ....  Später  verordnete  man, 
‘taes  man  Knahenlehrer  in  Jerusalem  anstellen  solle  ....  Allein,  nur  wer 
einen  Vater  hatte,  den  schickte  dieser  in  die  Schule;  wer  keinen  hatte, 
zing  nicht  hinein.  Da  verordnete  man,  dass  man  in  jeder  Provinz  Lehrer  an- 
stelle und  die  Knalien  im  Alter  von  sechzehn  oder  siebzehn  Jahren  zu  ihnen 
«chieke.  Allein,  über  wen  nun  sein  Lehrer  ärgerlich  wurde,  der  lief  davon,  bis 
Josua  ben  Gamla  kam  und  verordnete,  dass  man  in  jeder  Provinz  und  in 
jeder  Stadt  (Tr;  — r ssai  rj—ui  V;i)  Knabenlehrer  anstelle  und  die  Kin- 

'1er  im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe“. 

Z«itge*«hichto  II,  23 
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Der  Gegenstand  des  Unterrichtes  war,  wie  schon  aus  den 
obigen  Stellen  des  Phüo  und  Jo.sephus  erhellt,  so  gut  wie  ausschliess- 
lich das  Gesetz.  Denn  nur  auf  dessen  Einprägung  in  dius  jugendlielie 
Geiiilith,  nicht  auf  Vermittelung  einer  allgemeinen  llildung  war  es 
mit  all’  jenem  Eifer  der  ,1  ugenderziehung  abgesehen.  Und  zwar  be- 
schäftigte sich  der  erste  Unterricht  mit  dem  Schrift-Text,  mit 
dessen  Lectürc  und  Einprägung.  Daher  heisst  die  Elementarschule 
einfach  "lECn  n'3,  weil  sie  es  mit  dem  „Buch“  der  Thora,  oder,  wie 
einmal  ausdrücklich  erklärt,  wird,  mit  dem  Schrift-Text  (der 
zu  thun  hatte,  im  Unterschied  vom  OITICT  r'3,  welches  dem  weiteren 
„Studium“  gewidmet  war’“).  Es  war  also  im  Grunde  nur  das  Interes.se 
am  Gesetz,  welches  auch  den  Unterricht  im  Lesen  zu  einem  ziemlich 
weit  verbreiteten  gemacht  hat.  Da  nämlich  beim  Schrift^Text  (im 
Unterschied  von  der  mündlichen  Gesetzesüberliefenmg)  gerade  darauf 
Gewicht  gelegt  wurde,  dass  er  wirklich  gelesen  wurde  .s.  unten 
über  die  Gottesdienstordnung),  so  war  der  elementare  Gesetzes-Unter- 
richt  nothwendig  mit  Lese-Unterricht  verbunden.  Die  Kenntniss  des 
Lesens  darf  deshalb  überall  da  vorausgesetzt  werden,  wo  eine  einiger- 
massen  gründlichere  Gesetzeskenntniss  vorhanden  war.  Daher  finden 
wir  schon  in  vorchristlicher  Zeit  auch  Gesetzes-Bücher  im  Privat- 
besitze Einzelner  ’ *).  Weniger  allgemein  wird  dagegen  die  schwierigere 
Kunst  des  Schreibens  gewesen  sein”). 

Mit  dem  theoretischen  Unterricht  ging  die  praktische  Gewöhnung 
Hand  in  Hand.  Denn  wenn  auch  die  Kinder  nicht  eigentlich  zur 
Erfüllung  des  Gesetzes  verpflichtet  waren,  so  wurden  sie  doch  von 
.Jugend  auf  daran  gewöhnt.  Es  wird  z.  B.  den  Erwaclisenen  zur 
i’Hicht  gemacht,  auch  die  Kinder  zur  Sabbathruhe  anzuhalten  ”1. 
Zum  strengen  Fasten  am  Versöhnuugstage  sollen  die  Kinder  ein  hi.« 
zwei  Jahre  vor  dem  pHichtnriissigen  Alter  allmälilich  gewöhnt  wer- 
den”*). Einige  Punkte  waren  sogar  auch  für  Kinder  schon  ver- 
bindlich. Sie  waren  z.  B.  zwar  nicht  zum  Lesen  des  Schma  und  zum 
Anlegen  der  Tcphillin,  wohl  aber  zum  gewöhnlichen  Gebet  (dem 
Schmone  Esre)  und  zum  Tischgebet  verpflichtet ’■*).  Die  Knahcii 

.SO)  jer.  MeyiUa  III,  1 (73’):  ,K.  Pinchas  sagte  im  Namen  des  R.  Hoschaja: 
480  Synagogen  waren  in  Jerusalem,  und  eine  jede  hatte  ein  Beth-Sefer  und  ein 
Bi'lh-Talmud,  ersteres  für  die  Mihra  (den  Schrift-Text),  letztere«  für  die  Miscina 
(die  mündliche  Gesetzeslehre)*. 

31)  Vgl.  1 Mal-h.  1,  .56  f.  — In  der  Mischna  Jebamolh  XVI,  7 fin.  wird  von 
einem  Leviten  erzählt,  welcher  auf  der  Reise  im  Wirthshause  starb,  und  dtssen 
Hinterlassenschaft  aus  Stock,  Reisetasche  und  Gesetzbuch  bestand. 

32)  Vgl.  hierüber  Win  er  RWl).  Art.  , Schreibkunst*. 

33)  Schabbaih  XVI,  6. 

33«)  Joma  VIII,  1. 

34)  Bi  rachulh  III,  3:  „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  befreit  vom  Li'sen 
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«ollten  schon  im  zartesten  Alter  bei  den  Hauptfesten  im  Tempel 
erscheinen^*).  Insonderheit  werden  die  Knaben  auch  zur  Beobachtung 
lies  lisubhtittenfestgesetzes  verpflichtet**').  Sobald  dann  die  ersten 
Zeichen  der  Mannbarkeit  sich  zeigten,  war  der  heranwachsende 
Israelite  zur  vollen  Gesetzesbeobachtung  verpflichtet”).  Er  trat  damit 
in  alle  Rechte  und  Pflichten  eines  erwachsenen  Israeliten  ein;  er  war 
ron  nun  an  ein  77)213  13**).  Die  weitverbreitete,  namentlich  auf 
Lightfoot’s  und  Wetsteins  Anmerkungen  zu  Ltic.  2,  42  sich  .stützende 
•Meinung,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte  Jahr  die  Grenze  zwischen  Ver- 
pflichtung und  Nichtverpflichtung  gebildet  habe,  ist  also  in  doppelter 
Beziehung  ungenau:  einmal,  insofern  auch  schon  der  minderjährige 
Knabe  zu  gewissen  Geboten  verpflichtet  war,  und  sodann,  insofern 
nicht  ein  bestimmtes  Alter,  sondern  die  Zeichen  der  eintretenden 
Pubertät  die  Grenze  bildeten.  Und  als  später  ein  bestimmtes  Alter 
«Is  Grenze  fixirt  wurde,  ist  es  nicht  das  von  zwölf,  sondern  das  von 
lireizehn  Jahren  gewesen  **). 


Jcä  Schma  und  von  den  Tephillin,  sind  aber  verpflichtet  zur  Tephilla  (dem 
Schmone  Esre),  zur  Mesusa  und  zum  Tisctigebet“. 

Mt)  Ckagiga  I,  1;  .Jeder  ist  verpflichtet,  an  den  Hauptfesten  im  Tempel 
10  erscheinen,  ausgenommen  Taube,  Blödsinnige,  Kinder,  Geschlechtslose, 
Zwitter,  Frauen,  Sklaven  die  nicht  freigelassen  sind.  Lahme,  Blinde,  Kranke, 
Altersschwache  imd  überhaupt  wer  nicht  gehen  kann.  Was  heisst  hier  ein 
Kind  (irr,)?  Nach  der  Schule  Schammai’s:  Jeder  der  noch  nicht  auf  des 
Vaters  Schulter  reitend  von  Jeivisalem  auf  den  Tempelberg  kommen  kann. 
Die  Schule  Hillel’s  aber  lehrt:  Jeder,  der  noch  nicht  an  des  Vaters  Hand  von 
Jerusalem  auf  den  Tempelberg  steigen  kann“.  — Aus  Luc.  2,  42  darf  frei- 
lich geschlossen  werden,  dass  Auswärtige  in  der  Reget  erst  nach  Vollendung 
'lei  zwölften  Jahres  an  den  Wallfahrten  Theil  nahmen. 

36)  Sukka  II,  S;  .Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  frei  vom  Laubhütten- 
fedgesetze.  Ein  Knabe  jerloch,  der  seiner  Mutter  nicht  mehr  bedarf,  ist  dazu 
'erpflichtet  Einst  gebar  die  Schwiegertochter  Schammai’s  des  Alten  (am 
UubhOttenfest  einen  Sohn).  Da  liess  er  das  Dach  ötthen  und  deckte  es  über 
ilem  Bette  mit  Laub  zu,  um  des  Kindes  willen“.  — .SiiZ-fai  III,  15:  .Ein  Knabe, 
der  im  Stande  ist,  den  Lulab  zu  schütteln,  ist  dazu  verpflichtet“. 

S7)  yidda  VI,  11:  .Ein  Knabe,  bei  welchem  sich  die  zwei  Haare  zeigen, 
ist  verpflichtet  zu  allen  Geboten,  die  gesagt  sind  im  Gesetz“.  — 
Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Mädchen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Frauen 
weder  an  allen  Rechten,  noch  an  allen  gesetzlichen  Pflichten  der  Männer  Theil 
nahmen.  — Vgl.  auch  Saiihedrin  VIII,  1. 

SS)  Der  .\usdruck  Bar-Mizu-a  findet  sich  schon  im  Talmud  {Baba  mezia 
*6*  unten,  s.  Levy’s  Neuhebr.  Wörterb.  I,  258'>),  ist  aber  erst  im  Mittelalter 
zur  Bezeichnung  eines  volljährigen  Israeliten  gebräuchlich  geworden,  s.  Löw, 
Die  Lebensalter  S.  210.  410. 

39)  So  in  dem  erst  aus  nachtalmudischerZeit  herrührenden  Anhang  zum  Trac- 
tat  .Vboth,  Aboth  V,  21:  .Mit  fünf  Jahren  (kommt  man)  zum  Lesen  der  Schrift, 
mit  zehn  Jahren  zur  Mischna.  mit  dreizehn  Jahren  (r-ry  si>r  ;i)  zur  Aus- 

23* 
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II.  Die  Synagoge. 

Literatur; 

Mai monides,  Hilchoth  Trphilhi  (in  seinem  grossen  Werk  Misehne  Thorn) 
giebt  eine  systematische  Darstellung  der  zu  seiner  Zeit  gültigen  Tr.wlition 
über  das  Synagogenwesen. 

Vitringa,  De  synagoga  vetere  libri  treg:  guibug  tum  de  nominibug,  giructura, 
origine,  praefectig,  minigtrig  et  eacrig  gynagogarum  agitur,  tum  itraeöput 
formam  regiminig  et  minigterii  earum  in  ecclegiam  chrisfianam  trandntam 
egge  demongtratur.  Franequerae  1696. 

Joh.  Gottl.  Carpzov,  Apparatug  higtorico  criticug  (174&)  p.  307—326. 

Eine  Anzahl  älterer  Monographien  über  einzelne  Gegenstände  ist  gesammelt 
in  TJgolini's  Thegaurug  Anliquitatum  gaerarum  t.  XXI. 

Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen 
(1S31)  S.  225—376. 

Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1S32)  S.  1 — 12.  329—360. 

Winer  RWB.  U,  548—501:  Synagogen. 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  111,  129 — 137.  183 — 226. 

Jost,  Geschichte  des  Judenthuius  I,  168  ff. 

Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  164  ff.  444  ff. 

Leyrer,  Art.  .Synagogen'  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XV  (1862)  S. 
299—314. 

De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  1864)  S.  369 — 374. 

llausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  1 (1873)  S.  73—80. 

Haneberg,  Die  religiösen  AlterthUmer  der  Bibel  (1869)  S.  349 — 355.  582—587. 

Gingburg,  Art.  ,Synagogue‘  in  Kitto'g  Cyclopaedia  of  Bibiical  LUeratiire. 

Plumptre,  Art.  ,Synagogue'  in  Smith’g  Dictionary  of  the  Bible. 

Kneucker,  Art.  .Synagogen*  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  443 — 446. 

Sieffert,  Die  jüdische  Synagoge  zur  Zeit  Jesu  (Beweis  des  Glaubens  1876,  S. 
3-11.  225—239). 


Übung  der  Gebote,  mit  fünfzehn  Jahren  zum  Talmud,  mit  achzehn  Jahren 
zum  Heirathen  etc.“.  — Für  einen  speciellen  Punkt,  nämlich  die  unbedingte 
Gültigkeit  der  Gelübde,  wird  auch  schon  von  der  Mischna  das  zurückgelegte 
dreizehnte  Jahr  als  Grenze  bestimmt,  s.  Xidda  V,  6:  .Wenn  ein  Knabe  zwölf 
Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  werden  seine  Gelübde  geprüft;  wenn  er  drei 
zehn  Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  gelten  sie  ohne.  Weiteres*.  — Vgl.  über- 
haupt: Löw,  Die  Lebensalter  S.  143  ft'.  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel 
und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  ,Mizwa“.  — Das  Material,  welches  Lightfoot 
[Horae  hebe.)  und  Wetstein  (Vor.  Tegt.)  zu  Luc.  2,  42  heigebracht  haben, 
beweist  nicht,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte  Lebensjahr  die  feststehende 
Grenze  zwischen  Verjrflichtung  und  Nichtverpflichtung  bildete.  Theils  handelt 
es  sich  dort  überhaupt  nur  um  die  Ansicht  einzelner  Autoritäten,  denen  anden’ 
gegenüberstehen;  theils  aber  ist  nur  gesagt,  dass  im  Alter  von  zwölf  Jahren 
die  strengere  Gewöhnung  beginnen  solle,  nicht,  dass  dann  die  Verpflich- 
tung eintrete;  so  namentlich  an  den  Stellen  Joma  82»,  Kelhuboth  50*.  Auch 
aus  Luc.  2,  42  ist  nur  zu  schlie.ssen,  dass  man  im  Alter  von  zwölf  Jahren  mit 
der  strengercu  Gewöhnung  begann. 
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Hamburger,  Real  - EncyclopMie  fiir  Bibel  und  Talmud,  II  Abth.,  18SS,  Art. 

.Synagoge*. 

L5w,  Leop.,  Der  synagogale  Ritus  (Monatssehr,  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judenth.  1884,  S.  97  ff.  IRl  ff.  214  ff.  305  ff.  304  ff.  458  ff'.). 

Strack,  Art.  .Synagogen*  in  Herzog's  Rcal-Ene.  2.  Aufl.  XV,  96—100. 

Eine  tiefere  und  fachmännische  Keuntniss  des  Gesetzes  konnte 
nur  zu  den  Füssen  der  Schriftgelehrten  im  Beth- ha -Midrasch  er- 
worben werden  (s.  oben  §.  25).  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
dazu  immer  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  gelangen  konnte.  Für  die 
■Masse  des  Volkes  war  schon  viel  gewonnen,  wenn  nur  das  elementare 
Wissen  ein  Gemeingut  Aller  wurde  und  blieb.  Auch  dieses  Ziel  war 
alrer  nur  erreichbar  durch  eine  Institution,  mittelst  welcher  jedem 
Einzelnen  im  Volke  das  Gesetz  wälirend  des  ganzen  Lebens  immer 
wieder  und  wieder  nahegebracht  wurde.  Eine  solche  Institution  hat 
das  nachexihsche  Judenthum  geschaffen  in  der  Sitte  der  sabbathlichcn 
Schrifllection  in  der  Synagoge.  Es  ist  nämlich  vor  allem  zu  be- 
achten, dass  der  Hauptzweck  dieser  Sabbathversammlungen  in  der 
Synagoge  nicht  der  Gottesdienst  im  engem  Sinne,  d.  h.  nicht  die 
Anbetimg  war,  sondern  die  religiöse  Unterweisung;  und  diese  ist  für 
den  Israeliten  vor  allem  Unterweisung  im  Gesetz.  In  diesem 
Sinne  hat  schon  Josephus  mit  Recht  die  Sache  aufgefassi  .Nicht 
nur  einmal  oder  zweimal  oder  öfters  das  Gesetz  zu  hören  befahl 
unser  Gesetzgeber,  sondern  allwöchentlich  mit  Aussetzung  der  andern 
-\rbeit  zum  Anhören  des  Gesetzes  zusiunmenzukommen  und  dieses 
'.'enau  zu  lernen“'“’).  Philo  hat  also  nicht  so  Uurecbt,  wenn  er  die 
Synagogen  als  „Lehrhäuser“  bezeichnet,  in  welchen  „die  vaterlän- 
dische Philosophie“  getrieben  und  jede  Art  von  Tugend  gelehrt 
werde*').  Auch  im  Neuen  Testamente  erscheint  ja  dius  öiöäaxtii' 
■■‘tets  als  die  Hauptthätigkeit  in  den  Synagogen  '^).  Den  Ursprung 
dieser  Sabbathversammlungen  in  eigens  liiezu  errichteten  Gebäuden 

40)  Apion.  11,  17:  Oi'x  tlaana^  axffoaonfih'oig  ovii  dl;  //  tioUmxi;,  äXf.' 

'rrarii;  ijidoijäio;  rtüi’  uXXwy  tQyuiv  f'uftfitfov;  tTii  rijr  rnv  t'ti/iov 

fniftaf  avXXhyfa9nt  xal  rocro»'  r’cxQi,^;  ^xfteirSiirfty. 

41)  r«7o  Mosi«  III,  27  {Mang.  II,  lOS):  'A'p  ov  xal  tiaixi  »P»'  ifiloooifoXni 
>015  lßiöfiat;'lovSaloi  zi/r  ntiTQior  iftXoaoiflar,  rbr  /(idroy  {xfivor  di’ulh'nt; 

xal  IXttagla  uSv  nffpi  giair.  Ta  yag  xatit  nro’Atij  n qo  atvxi  i)- 
?‘C  zl  tzt(ßöv  iaziv  tj  itdaaxaXfta  ifgoft/Ofto;  xal  terdgia;  xal  aioggo- 
oc*^;  xal  dtxaioai'vri;,  tlazßtla;  z(  xal  baiözijzo;  xal  avttrtdatj;  dgfz//;,  g 
merofltai  xal  xazop9orzai  zrc  zt  äiOgdana  xal  &tia;  — Vgl.  Legat,  ad  Cajum 
S.  23  {Mang.  II,  568):  'Hnlozazo  ovv  {actl.  Augustus  von  den  römischen  Juden) 
«2  Zjtoanyß;  typrza;  xal  avriözza;  zl;  avza;,  xal  fiähaza  zac;  hgalc  iß~ 
V“oi»,  ozf  dtj/aoijla  zr/v  näzgiov  natStiovzai  <fi).oao<ptay. 

42)  Ml.  4,  23.  Mc.  1,  21.  6,  2.  Luc.  4,  15.  31.  6,  6.  13,  10.  Jvh.  6,  59. 
IS,  20. 
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haben  wir  jedenfalls  erst  in  der  nachexilischen  Zeit  zu  suchea  Die 
erste  Spur  davon  sind  die  bs  '"y'O  in  1‘salm  74,  8,  wahrscheinlich 
aus  der  makkabäischen  Zeit.  Aber  man  darf  ihre  Entstehung  wohl 
erheblich  hoher  hinauf,  vielleicht  in  die  Zeit  Esra’s,  verlegen.  Im 
Zeitalter  Christi  war  das  „Lehren  in  den  Synagogen  am  Sabbath" 
schon  eine  festbegründete  und  allgemein  eingebürgerte  Institution 
{Marc.  1,  21.  6,  2.  Ltic.  4,  16.  31.  6,  6.  13,  lü.  Aclor.  13,  14.  27.  42. 
44.  15,  21.  16,  13.  17,  2.  18,  4;.  Nach  der  Apostelgeschichte  '15,  21 
hat  Moses  „von  alten  Zeiten  her  (ix  yttnrnv  a(tyalmv;  in  allen 
Städten,  die  ihn  verkündigen,  indem  er  in  den  Synagogen  an  jedem 
Sabbath  gelesen  wird“.  Josephus  und  I’hilo  und  überhaupt  das 
spätere  Judenthum  fülirt  die  ganze  Einrichtung  auf  Moses  selbst 
zurück*’).  Uiis  ist  freilich  nur  insofern  von  Interesse,  als  man  daraus 
sieht,  dass  das  spätere  Judenthuin  sie  als  wesentlichen  Bestandtheil 
seiner  religiösen  Institutionen  betrachtet  hat.  An  einen  vorexilischeii 
Ursprung  ist  bei  dem  völligen  Mangel  an  Zeugnissen  sicher  nicht 
zu  denken. 

Die  Voraussetzung  der  ganzen  Einrichtung  ist  nun  vor  allem 
die  Existenz  einer  religiösen  Gemeinde.  Und  hier  entsteht  die 
Frage,  ob  in  den  Städten  und  Ortschaften  Palästinas  im  Zeitalter 
Christi  die  bürgerliche  und  religiöse  Gemeinde  getrennt  war,  so  dass 
die  letztere  eine  selbständige  Organisation  besass?  Man  muss,  um 
sich  hierüber  Klarheit  zu  verschaffen,  zunächst  beachten,  dass  die 
politischen  Verfassuugsverhältiiisse  selbst  in  den  verschiedenen 
Städten  Palästinas  verschiedene  waren.  Es  ist  bereits  oben  (S.  131 
gezeigt  worden,  dass  eine  dreifache  Verschiedenheit  in  dieser 
Beziehung  möglich  war  und  auch  wirklich  vorkam.  Es  konnten  die 
Juden  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  sein,  oder  Juden  und  Nicht- 


43)  Vgl.  ausser  den  beiden  Irereits  eitirten  Stollen  c.  Apion.  II,  IT. 

J'hilo  Vita  Moai»  111,  27)  bos.  I’hilo,  fragm.  apud  Euaeb.  Fraep,  erang.  Vlll,7, 
12—1.3  {Mang.  II,  ßSO),  und  De  septenario  g.  6 {M.  II,  2S2).  Rabbinische  Stellen 
bei  Vitringa  p.  283  !<qei.  — Die  Angabe  Winer’s  (RWB.  II,  548,  mit  Berulum: 
auf  seine  Disa.  de  Jonalhanis  in  Pentat.  paraphrusi  chald.  I,  30),  dass  die  Tar- 
gume  die  Einrichtung  in  die  patriarchalische  Zeit  übertragen,  ist  nicht  ganz 
correct.  Allerdings  hei.sst  es  bei  Onkelos  Gen.  25,  27,  .Takob  habe  gedient  im 
.Lehrhaus'  und  im  Targ.  .Terus.  I Gen.  33,  17,  Jakob  habe  sich 

ein  .Lehrhaus'  («3— '2)  erbaut.  Aber  in  Izoiden  Fällen  ist  nicht  eine  eigent- 
liche Synagoge  gemeint.  Im  Targ.  Jeriis.  I Kxod.  18,  20  wird  erzählt 
der  Schwiegervater  Mosis  habe  diesen  aufgefordert,  dem  Volke  das  Geizet  Ize- 
kannt  zu  machen,  das  sie  beten  sollen  in  ihrer  Synagoge  (pnrc'js  r*22).  Aber 
hier  handelt  es  sich  eben  nicht  mehr  um  die  Zeit  der  Patriarchen  im  engeren 
Sinne.  Und  so  beziehen  sieh  auch  die  übrigen  von  Winer  angeführten  Stellen 
auf  eine  spätere  Zeit.  Immerhin  würde  es  dem  Geist  der  Targume  entsjirechen. 
auch  die  Synagogen  in  die  Patriarchenzeit  zu  verlegen. 
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Juden  bürgerlich  gleichberechtigt,  oder  auch  nur  die  Juden  im  Besitz 
der  bürgerlichen  Rechte  sein.  Die  beiden  ersteren  Fülle  waren  mög- 
lich in  den  Städten  mit  vorwiegend  griechischer  oder  stark  gemischter 
Bevölkerung.  In  beiden  Fällen  waren  die  Juden  darauf  angewiesen, 
für  ihre  religiösen  Bedürfnisse  sich  als  selbständige  religiöse  Gemeinde 
m organisiren.  Denn  ob  sie  nun  bei  der  Leitung  der  bürgerlichen 
Angelegenheiten  mitwirkten  oder  nicht  — für  die  religiösen  Ange- 
legenheiten war  die  Noth Wendigkeit  der  selbständigen  Organisation 
die  gleiche.  Für  diese  beiden  Fälle  ist  also  die  aufgeworfene 
Frage  entschieden  zu  bejahen;  und  es  war  demnach  die  Stellung 
der  Svnagogengemeinde  in  diesen  Städten  dieselbe  wie  in  den  Städten 
der  Diaspora.  Ganz  anders  aber  stellte  sich  die  Sache  in  den  Städten 
und  Orten  mit  ganz  oder  fast  ausschliesslich  jüdischer  Bevölkerung. 
Hier  bestand  die  Ortsbehörde  doch  sicher  nur  aus  Juden  und  die 
wenigen  etwa  anwesenden  Nicht-Juden  waren  vom  Collegium  der 
Urtsältesten  oder  vom  städtischen  Senat  ausgeschlossen.  Das  ist 
t B.  gerade  in  Betreff  Jerusalems  zweifellos.  Da  nun  die  Ortsbe- 
liörden  ohnehin  sich  sehr  vielfach  mit  religiösen  Angelegenheiten  zu 
Itefassen  hatten  (denn  das  jüdische  Gesetz  kennt  eben  gar  keine 
Trennung  dieser  von  den  bürgerlichen  Angelegenheiten),  so  wird 
man  es  von  vonrherein  höchst  wahrscheinlich  finden  müssen,  dass 
auch  das  Synagogenwesen  zu  ihrer  Competeuz  gehörte.  Oder  soll 
gerade  nur  für  dieses  ein  besonderer  Aeltesteurath  eingesetzt  worden 
«ein?  In  den  kleinen  Orten  wäre  dies  jedenfalls  sehr  unnatürlich. 
Aber  auch  in  den  grösseren  Städten,  wo  es  mehrere  Synagogen  gab, 
lag  dazu  keine  Veranlassung  vor.  Es  genügte,  wenn  von  der  Ort.s- 
(»ehörde  für  jede  Synagoge  die  nothwendigen  Beamten  (ein  Archi- 
svnagog,  Almo.senpfieger  und  Diener),  welche  die  eigentlichen  Ge- 
schäfte zu  besorgen  hatten,  be.stellt  wurden.  Zur  Bildung  eines 
Aeltesten-Oollegiums  für  jede  einzelne  lag  wenigstens  kein  zwingen- 
der Gnmd  vor.  Bei  der  Dürftigkeit  unseres  Materiales  i.st  freilich  die 
Möglichkeit,  dass  die.s  geschehen  sei,  zuzugeben.  Ja  in  einem  Falle 
ist  es  sogar  wahrscheinlich:  die  hellenistischen  Juden  in  Jerusalem, 
die  liibertiner,  Cyrenäer,  Alexandriner,  Cilicier  und  Asiaten,  haben 
offenbar  besondere  »Gemeinden*  gebildet  (Act.  fj,  !):  ’^).  Aber  das 


44)  Die  Aiiitfitlioi  können  nur  römiH(;he  „Freigelassene“  resji.  deren  Niich- 
lommen  sein,  also  wohl  Nachkommen  der  Juden,  die  einst  von  f’ompejug  als 
befangene  nach  Rom  geschleppt  und  hier  von  ihren  Herren  bald  wieder  frei- 
i.'eUsten  worden  waren  {Philo  Ltg.  ad  Cajiim  S.  23,  .V.  11,  56S).  Manche  von 
ihnen  mögen  später  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  sein  und  hier  eine  eigene 
bemeinde  gebildet  haben.  Ebenso  bildeten  die  zahlreichen  in  Jerusalem  wohn- 
Wten  hellenistischen  Juden  aus  Cyrene,  Alexandrien,  Cilicien  und  Asien  je  eine 
Wsondere  Gemeinde.  Die  alte  Streitfrage,  wie  die  citirte  Stelle  der  Apostel- 
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waren  eben  besondere  Verhältnisse:  da  machte  die  Verschiedenheit 
der  Nationalität  eine  besondere  Organisation  nothwendig.  Für  die 
einfachen  Verhältnisse  namentlich  der  kleineren  Orte  Palästinas  wäre 
eine  Trennung  der  politischen  und  religiösen  Gemeinde  ganz  unnatür- 
lich. Sie  würde  geradezu  dem  Wesen  des  nachexüischen  Judenthums 
widersprechen;  denn  dieses  kennt  ja  eigentlich  die  politische  Gemeinde 
überhaupt  nur  in  der  Form  der  religiösen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht 
an  positiven  Beweisen  dafür,  dass  die  bürgerliche  Gemeinde  als  solche 
auch  das  SjTiagogenwesen  leitete,  ln  der  Mischna  wird  z.  B.  al.' 
ganz  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  die  Synagoge,  der  heilige 
Schrank  und  die  heiligen  Bücher  ganz  ebenso  Eigentlmm  der  Stadt, 
also  doch  der  bürgerlichen  Commune  sind,  wie  z,  B.  die  Strasse  und 
die  Bade- Anstalt  Die  Stadtbewohner  ■'52)  haben  daher 

auch  das  Verftigungsrecht  über  jene  wie  über  diese  ^*).  Wenn  R. 
Eleasar  ben  Asarja  sagt,  dass  das  Musaph-Gebet  nur  in  einer  Stadt- 
Gemeinde  ("1^3?  ■'3n2)  zu  beten  sei,  so  ist  auch  hieraus  zu  schliessen, 
dass  die  Stadt-Gemeinde,  die  bürgerliche  C/onunune  als  solche  sich 
mit  dem  Synagogen-Cultus  befasste^'*).  — ■ Wir  dürfen  demnach  ah 
wahrscheinlich  voraussetzen,  dass  nur  in  den  Städten  mit  gemischter 
Einwohnerschaft  die  Synagogen-Gemeinde  eine  selbständige  Existenz 
neben  der  jKjlitischen  Commune  hatte,  ln  den  rein  jüdischen  Ort- 
schaften werden  die  Orts- Aeltesten  zugleich  Synagogen- 
Aelteste  gewesen  sein.  — Sofern  die  Gemeinde  als  religiöse  ins 


trescliichte  zu  coiist ruircn  ist:  ob  so,  dass  uur  eine,  oder  so,  dass  zwei,  oder 
so,  dass  fünf  Synagogen  erwähnt  sind,  ist  nämlich  wohl  im  letzteren  Sinne 
zu  entscheiden  (so  schon  Vitringa  S.  253). 

45)  Xedarim  V,  5:  „Dinge,  die  der  Stadt  gehören,  sind  z.  b.  die  Strasse, 
die  bade-Anstalt,  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank,  die  heiligen  Bücher“. 

4ti)  Meyilla  111,  1 : „Wenn  Stadt-Hcwohner  den  freien  1‘latz  der  Stadt  ver- 
kauft haben,  dürfen  sie  für  den  Erlös  eine  Synagoge  kaufen-,  wenn  eine  Syna- 
goge, dann  einen  heiligen  Schrank;  wenn  einen  heiligen  Schrank,  dann  Um- 
hüllungen zu  heiligen  Schriften;  wenn  solche,  dann  heilige  Schriften;  wenn 
solche,  dann  ein  Gesetzbuch“. 

47)  Berachoth  IV,  7:  „B.  Kleasar  ben  Asarja  sagt:  Das  Musaph-Gebet  (da.- 
am  Sabbath  und  den  Festtagen  zum  gewöhnlichen  Gebet  hinzugefügt  wird]  winl 
nur  in  einer  Stadt- Gemeinde  gebetet.  Die  Gelehrten  sagen:  In  einer  Stadl- 
Gemeinde  und  ausserhalb  einer  solchen.  K.  Juda  sagt  im  Namen  Jenes:  Ueber- 
all,  wo  eine  Stadt-Gemeinde  ist,  ist  der  Einzelne  frei  vom  Musaph-Gebet“.  — 
Das  seltene  Wort  *:n  wird  allenlings  verschieden  erklärt.  Da  aber  jeden- 
falls ein  Gemeinde -Verband  darunter  zu  verstehen  ist  (nicht,  wie  Maimonidos 
erklärt,  ein  einzelner  „Gelehrter“),  und  <la  die  religiöse  Gemeinde  sonst  nicht 
sondern  rc:s  heisst,  so  wird  unter  “an  eben  ein  bürgerlicher  Gemeinde- 
Verband  zu  verstehen  sein,  was  auch  an  der  von  Levy,  Nenhebr.  Wörterb. 
»,  V.  citirten  Stelle  Megillu  27'’  sehr  wohl  passt. 
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Auge  gefasst  wird,  heisst  sie  riKS  (eigentl.  »Versammlung*,  griech. 
avraymyt],  aram.  itrtJ'a),  die  Gemeinde-Glieder  daher  rcjsn  'Ja*®). 

45)  Bechorolh  V,  h.  Sahim  III,  2.  — r?:s  ist  in  der  vorletzten  Sylbe  nicht 
mit  Segol,  sondern  mit  Zere  zu  schreiben,  vgl.  aram.  ars'js  und  cod.  de  Ross! 
155,  wo  zwar  nicht  ganz  consequent,  aber  doch  an  den  meisten  Stellen  richtig 
tk:  punktirt  ist.  — Das  griech.  ovvaymytj  in  der  Uedeutung  „Gemeinde“  z.  U. 
.leior.  6,  9.  9,  2.  Curp.  Inter.  Graec.  T.  11  j>.  1004  s^.  Add.  ii.  2114*’.  2114*’'' 
(luschrr.  von  Pautikapaion  am  kimmerischen  Hosporua):  ovrfnnQonHÜnijt  r^s 
mttyotylji  uär  'loväuitov.  Häufig  auf  rflmisc.h-, jüdischen  Grabschriftcn , Corp. 
Inacr.  Graec.  n.  9902  iqij.  Dass  es  im  späteren  Judenfhum  der  gewöhnliche 
-Vusdruck  für  .Gemeinde*  war,  erhellt  namentlich  auch  aus  dem  Sprachge- 
limnch  der  Kirchenväter,  welche  cvraymyq  und  IxieÄrjola  ohne  Weiteres  in  der 
-\rt  unterscheiden,  dass  erstercs  die  jüdische,  letzteres  die  christliche  Ge- 
meinde bezeichnet.  Ja  che  Kbjoniten  haben  den  Ausdruck  avruyiuyij  auch  für 
ilie  christliche  Gemeinde  .beibehalten  {Epiphan.  haer.  SO,  18:  avruyvjyi/v  dt 
ohoi  xaXoiaa  rijf  iaiTwv  {xxXrjaiav  xal  oi-yl  fxxi.iiaiav).  Und  sogar  in  der 
[sitristischen  Literatur  wird  zuweilen  avvaytuytj  für  die  christliche  Gemeinde 
gebraucht  (s.  Harnack,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1870,  S.  104  ff.,  und 
dessen  Anm.  zu  llermat  Mandat.  XI,  9 in  Gebhardt  und  Uamack's  Ausg.  der 
l'atr.  apottol.).  Im  christlich-palästinensischen  Aramäisch  scheint  arr*::,  welches 
'Um  griech.  ovrayiuyi'i  entspricht,  das  gewöhnliche  Wort  für  .Kirche*  gewesen 
Ju  sein  (s.  Land,  Aneedota  Syriaca  IV,  217.  Zahn,  Tatian's  Diatessiiron  S. 
JJj).  Die  Herrschaft  auf  christlichem  Gebiet  hat  jedoch  allerdings  von  An- 
tmg  an,  schon  seit  Paulus,  der  Ausdruck  exxXt/ala  behauptet.  Dieser  Gegen- 
*iti  des  jüdischen  und  christUchen  Sprachgebrauchs  ist  auf  den  ersten  Blick 
Wfrem<Uich,  da  im  Alten  Testament  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
'iiieyiayij  und  IxxXt/ata  gemacht  wird.  Die  LXX  setzen  avraymyy  für  rsy, 
‘txXrpiia  in  der  Regel  für  ebenso  die  Targume  aro'::  für  rry,  aVnp  ge- 
■fühnlich  für  sr:p.  Ersteres  wird  hauyit. sächlich  in  den  Büchern  Exodus,  Levi- 
tkiis,  Numeri  und  Josua  gebraucht,  letzteres  im  Deuteronomium,  I.  und  II. 
I'bronik,  Esra  und  Nehemia  (näheres  s.  in  den  Concordanzen),  beides  sehr 
biufig,  und  beides  ohne  wesentlichen  Unterschied  zur  Bezeichnung  der  ,Ge- 
lusinde  Israel's*.  Schon  das  spätere  Judenthum  scheint  aber  einen  Unter- 
•chied  im  Gebrauch  beider  Begritfe  gemacht  zu  haben,  und  zwar  in  der  Art, 
lass  airayiDyt)  mehr  die  Geiucindc  nach  Seite  ihrer  em))irischen  Wirklichkeit, 
'ai.r,alK  mehr  dieselire  nach  ihrer  idealen  Bedeutung  bezeichnete;  avvaymy y 
ist  der  an  irgend  einem  Orte  const  itviirte  Geiueindeverband,  tx- 
rXijolit  dagegen  die  Gemeinde  der  von  Gott  zum  Heil  Berufenen, 
namentlich  wie  's",  die  ideale  tJesammtgemeinde  Israel’s  (wegen  bnj:  vgl.  in 
der  Mischna  Jebamoth  VIJI,  2.  Kiddusekin  IV,  ,H.  Horajoth  I,  4 — .5.  Jadajim 
IV.  4).  Wenn  also  Augustin  sagt,  arrayw/r/  = eongregatio  werde  auch  von 
rhieren  gebraucht,  ixxXr,alei  =■  convveatio  dagegen  mehr  von  Menschen  (s. 
Lnarrat.  in  Ft.  81,  1),  so  ist  daran  wenigstens  so  viel  Wahres,  dass  letzteres 
m der  That  der  werthvollere  Begriff  ist.  Evvuyioyli  drückt  nur  einen  empi- 
üjchen  Thatbcstand  aus,  IxxXrjota  aber  enthält  zugleich  ein  dogmatisches 
'A'erth-Urtheil.  Aus  dieser,  wie  es  scheint,  schon  im  Judenthum  herrschend 
gewordenen  Differenzirung  der  Begriffe  erklärt  es  sich  leicht,  dass  der  christ- 
liche Sprachgebrauch  sich  fast  auaschliesslich  des  letzteren  Ausdrucks  be- 
tnächtigt hat.  — — Nur  anmcrkungswoisc  ist  hier  endlich  auch  noch  der 
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Die  Befugnisse  der  Gemeinde-Aeltesten  in  religiösen  An- 
gelegenheiten müssen  denen  in  bürgerlichen  Dingen  analog  gedacht 
werden.  Wie  also  die  bürgerliche  Verwaltung  und  Jurisdiction  wohl 
ganz  in  ihrer  Hand  lag,  so  ist  vermuthlich  auch  die  Leitung  der  reli- 
giösen Angelegenheiten  ausschliesslich  ihre  Sache  gewesen.  Es  fehlt 
wenigstens  jede  Spxu"  davon,  dass  in  den  jüdischen  Gemeinden  etwa 
in  der  Art  wie  in  der  korinthischen  Christengemeinde  das  Plenum 
der  Gemeinde  selbst  direct  über  einzelne  Fälle  der  Disciplin  und  Ver- 
waltung berathen  und  beschlossen  hätte.  Es  geschah  dies  vielmehr 
hier  durch  Vermittelung  der  dazu  berufenen  Organe,  d.  h.  diu-ch  die 
Aeltesten  der  Gemeinde.  Zur  Competenz  der  letzteren  gehörte  in- 
sonderheit höchst  wahrscheinlich  die  Ausübung  des  wichtigsten  reli- 
giösen Disciplinar-Actes,  die  Verfügung  des  Bannes  oder  der 
Ausschliessung  aus  der  Gemeinde.  Die  stricte  Handhabuiij,' 
dieses  Zuchtmittels  war  für  das  nachexilische  Judenthum  geradezu 
eine  Lebensfrage.  In  fortwährender  Berührung  mit  einer  heidnischen 
Umgebung  konnten  die  jüdischen  Gemeinden  nur  dann  sich  intacl 
erhalten,  wenn  sie  fremdartige  Elemente  .stets  sorgfältig  von  sich 
aus.schieden.  Wie  daher  die  festere  Organisirung  der  nachexilischen 
Gemeinde  eben  damit  begonnen  hatte,  dass  jeder,  w'elcher  der  neuen 
Ordnung  sich  nicht  fügte,  von  der  Gemeinde  ausgeschlossen  wurde 
(£#;-o  10,  8),  so  musste  auch  fort  und  fort  für  Ausscheidung  wider- 
strebender Elemente  auf  dem  Wege  der  Gemeinde-Disciplin  gesorgt 
werden.  Dass  diese  Einrichtung  im  Zeitalter  Christi  thatsächlieh  Ih- 
standen  hat,  beweisen  wiederholte  Andeutungen  im  Neuen  Testiimente 
'Luc.  6,  22.  Joh,  9,  22.  12,  42.  10,  2}.  Fraglich  kann  nur  sein,  ob  es 
verschiedene  Arten  des  Ausschlusses  gegeben  hat.  Manche  Gelehrte 
haben  nach  dem  Vorgänge  des  Elias  Levita  i'f  1549)  in  seinem 
,Tischbi“  drei  verschiedene  Arten  unterschieden:  1}  2i  a')n. 

3)  ttPBIÖ.  Hiervon  kommt  aber  die  letztere  sofort  in  Wegfall,  da 
im  Talmud  und  sriSB  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werdeu. 


in  der  Mischnu  hilufig  gebrauchte  Ausdruck  -uss  zu  erwähnen.  Kr  bezeichnet 
nämlich  überhaupt  nicht  die  Gemeinde  als  (iemeinsohalt,  sondern  nur  als  Ge- 
siimmtheit  im  (iegensatz  zum  Kinzebien;  so  z.  li.  in  dem  noch  zu  besprechen- 
den Ausdruck  "ira  n'i®  Bcrachuth  V,  5.  Bosch  haschana  IV,  U.  ln  der  Opfer- 
sprachc  heissen  die  öffentlichen  Opfer,  die  im  Namen  Gesammt-lsraers  darge- 
bracht werden,  ■■az  Schekalim  IV,  1.  ti.  Snkka  V,  7.  Stbachim  XIV,  lu. 

iirnachüth  II,  2.  VIII,  1.  I.X,  (>.  7.  9.  Tfiuurti  II,  I.  Keritholh  I,  (i.  Bara  II,  1. 
Vgl.  auch  "iS  rssn  Joma  VI,  1.  Sibnchim  V,  S und  sonst,  •’^ss  'ni' 

1‘esachim  VII , 1.  Sebachim  V,  5 und  sonst.  Ein  öffentliches  Kasten  heisst  ein 
Fasten,  das  verfügt  wird  i-isn  sj  7'aanilh  I,  5.  ti.  11,  9.  lü.  ist  also  über- 

haupt nicht  die  .Gemeinde“,  sondern  die  .Gesammtheit“. 


Digilized  by  Google 


g.  27.  Schale  and  Synagoge. 


363 


wie  bereits  Buxtorf  nachgewiesen  hat  ■**).  Traditionell  ist  nur  die 
Unterscheidung  zweier  Arten:  des  oder  der  temporären  Aus- 
schliessung und  des  D"in  oder  des  unlösbaren  Bannes^®).  Wie  alt 
jedoch  diese  Unterscheidung  sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Direct  bezeugt 
i<t  im  Neuen  Testamente  nur  das  aq>oQlCuv  {Luc.  6,  22)  oder 
iixoüvväyarfov  xoulv  oder  ylrtad-ai  {Joh.  9,  22.  12,  42.  16,  2),  also 
imr  die  Sitte  der  Ausstossung  als  solcher.  Wenn  in  der  bekannten 
Stelle  des  1.  Korintherbriefes  (1.  Kor.  5)  neben  cuqsiv  ix  (ttaov 
(Vers  2)  auch  der  Ausdruck  xa(>aöovmi  rm  ^axavä  vorkommt 
V.  5 , so  ist  es  eben  fraglich,  ob  unter  letzterem  eine  strengere  Form 
des  Bannes  zu  verstehen  ist  Auch  in  der  Mischna  wird  nur  die 
.\n8stos8ung  (*^3)  als  solche  erwähnt  und  dabei  die  Möglichkeit 
der  Wiederaufnahme  vorausgesetzt*').  Andererseits  kennt  ja  schon 
das  T.  den  Begriff  des  D'in,  d.  h.  der  unlösbaren  Bannung  oder 
V'ertiuchung;  und  dass  derselbe  wenigstens  als  dogmatischer  Begriff' 
^ini  Sinne  der  V'ertiuchung)  auch  dem  späteren  Judenthum  geläufig 
war,  beweisen  schon  die  im  Neuen  Testamente  wiederholt  vorkommen- 
den Ausdrücke  ava9s/ia  und  avaO^ejiarl^uv  (Röm.  9,  3.  1.  Kor.  12,  3. 
16,22.  Gat.  l,  8—9.  Marc.  14,  71.  Apostelgesch.  23,  12.  14.  21).  Ein 
thatsächlicher  Gebrauch  von  Anathematismen  in  den  Synagogen  ist 
vom  zweiten  Jahrh.  nach  Ohr.  an  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Justin 
und  anderer  Kirchenväter,  dass  die  Juden  beim  täglichen  Gebet  jedes- 
mal auch  \'’erwflnschungen  gegen  die  Christen  aussprachen  *’•).  Aller- 
dings handelt  es  sich  hier  nicht  um  Verhängung  des  dva&e/m  Ober 
einzelne  bestimmte  Personen;  und  es  ist  auch  fraglich,  ob  die  Ver- 
wünschungen direct  gegen  die  Christen  gerichtet  waren.  Aber  es 
ist  doch  jedenfalls  damit  der  factische  Gebrauch  von  Anathematis- 
men im  gottesdienstlichen  Leben  jener  Zeit  bewiesen.  Es  ist  daher 
wenigstens  möglich,  dass  schon  im  Zeitalter  Christi  eine  doppelte 
■Irt  der  .\u.sschliessung  aus  der  Gemeinde  vorkam,  entweder  ohne 
"der  mit  Verhängung  des  (h’u9cjta.  Bestimmteres  aber  lässt  sich 
bei  dem  Mangel  directer  Zeugnisse  nicht  behaupten*^).  — Zur  V'er- 


48)  Lex.  Chald.  col.  24(>2 — 2470  (*.  r.  srar).  — Vpfl.  auch  Levy,  ChulJ. 
'Vürterb.  $.  v.  a'n. 

iO)  So  Maimonides  bei  Vitringa,  De  sgnagoga  p.  731). 

M)  Taanith  111,  8.  Moed  katan  111,  1 — 2.  Ediyoth  V,  ti.  Middoth  11,  2. 

.'!•)  Justin.  Dial.  c.  Trgph.  c.  16.  Epiphan.  haer.  29,  9.  Nühere»  s.  unten 
iB  Anbanf;  über  da«  Schnione  Esre. 

32)  Vgl.  Ober  den  Bann  Oberhaupt;  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  827 — 829 
(».  t.  s^),  col.  1303  — 1307  (.?.  V.  “i-tj),  col.  2462 — 2470  (».  r.  KPSc).  — Seiden, 
IV  »gnedriis  lib.  1,  cap.  VII.  — Vitringa,  De  synagoga  p.  729 — 768.  — Carp- 
ret,  Apparatus  historico  criticus  p.  554- — 562.  — Bindrim,  De  gradibus  ex- 
^mmunicationis  apud  Uebraeos,  in  Ugolini’s  Thesaurus  t.  XXVI.  — UotÜ.  Isr. 
Huieulue,  De  excommunicatione  Hebraeorum  et  yusdem  in  Eovo  Testamente) 
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liängung  dieser  höchsten  Disciplinar-Strafe  waren  nun  höchst  wahr- 
scheinlich die  Aeltesten  der  Gemeinde  befugt.  Denn  wie  im 
nachexilischen  Judenthum,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  die  Masse 
des  Volkes  als  solche  die  Jurisdiction  ausgeübt  hat,  so  ist  dies  auch 
in  Betreff  des  Bannes  nicht  vorauszusetzen.  In  der  That  sehen  wir 
z.  B.  Joh.  9,  22,  dass  der  Bann  von  den  ’lovöcUoig,  d.  h.  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Evangeliums  von  den  Behörden  des  Volkes  ver- 
hängt wird.  Indirect  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  im  Zeit- 
alter der  Misclina,  wo  die  politische  Organisation  des  Volkes  aufge- 
löst war  und  die  fachmännisch  gebildeten  Schriftgelehrten  rnelu:  und 
mehr  die  Befugnisse  der  früheren  Ortsbehörden  an  .sich  gebracht 
hatten,  eben  die  .Gelehrten“  (D''122n)  es  sind,  welche  den  Bann  ver- 
hängen und  aufheben*®).  Audi  in  der  tahnudischen  und  nachtal- 
mudischen  Zeit  lag  er  stets  in  der  Hand  der  competenten  Gemeinde- 
behörden *■*). 

Neben  den  Aeltesten,  welche  im  Allgemeinen  die  Angelegenheiteu 
der  Gemeinde  zu  leiten  hatten,  mussten  für  besondere  Zwecke  spe- 
cielle  Beamte  bestellt  werden.  Hier  ist  aber  das  Eigenthümlichc 
dies,  dass  gerade  für  die  eigentlich  gottesdienstlichen  Handlungen: 
Schriftlection,  Predigt  und  Gemeinde-Gebet,  keine  besonderen  Be- 
amten Bufgestellt  wurden.  Diese  Acte  wurden  vielmelir  im  Zeitalter 
Cliristi  noch  von  den  Gemeinde-Gliedern  selbst  in  freiem  Wechsel 
ausgeübt,  weshalb  z.  B.  auch  Cliristus  überall,  wohin  er  kommt,  in 
den  Synagogen  sofort  das  Wort  ergreifen  kann  (näheres  s.  unten  bei 
der  Gottesdienstordnung).  Aber  wenn  auch  keine  amtüchen  Lectoren. 
Prediger  und  Liturgen  bestellt  wurden,  so  musste  doch  vor  allem 
1)  ein  Beamter  aufgestellt  werden,  welcher  für  die  äussere  Ordnung 
Ireim  Gottesdienst  sorgte  und  überhaupt  die  Aufsicht  über  das  Syna- 
gogenwesen führte.  Dies  war  der  Archisynagog*^).  Solche 

vesligiis,  Lipa.  1703.  — Dam,  Ritus  excommunicationis  (bei  Meuschen,  Xor.  Test, 
vx  Talmude  illiislratum  p.  615 — 64S).  — Noch  andere  Tvltere  Dissertationen  s.  bi'i 
Meusel,  Bibliolheca  hislorka  1,  2,  19Ss</.  — Wincr,  RWH.  Art. .Bann*.  — Men  in 
Schenkers  Bihellex.  s.  r.  — Hamburper,  Real-Enc.  f.  Bibel  u.  Talmud,  1.  Abtli. 
s.  r.  — Wiesner,  Der  Bann  in  seiner  geaehichtlichen  Entwicklung.  Leipzig  1S6J 

53)  S.  bes.  Moed  kafan  111,  1 — 2. 

54)  In  Justinian’s  Novell.  146,  in  welcher  das  Vorlesen  des  griechischen 

Bibeltc.xtes  in  den  .jüdischen  Synagogen  gestattet  und  die  .jüdischen  Behörden 
angewiesen  werden , dies  nicht  durch  Verhängung  des  Bannes  zu  verhindern, 
heisst  es  in  letzterer  Beziehung;  Oiöi  ädfiav  "^ovatv  ol  nap’  avrolf  aQy_uft- 
(lexltai  »/  Tnifo/tvTfewi  Tv/or  ej  SiAciaxal.oi  ngoaayoQtvöfift’Ot  nah 

7j  txvalhpatiapoTg  rofro  Xiukttir. — Maimonides  setzt  als  selbstverständlich 
voraus,  dass  der  Bann  durch  das  r-a  verhängt  wird.  S.  überhaupt:  f’i- 
tringa  p.  744 — 751. 

5.5)  Vgl.  über  die  Archisynagogen  meine  Abhandlung:  Die  Gemeindever- 
fassung der  Juden  in  Rom  in  der  Kaiserzeit  (Leipzig  1879)  S.  25 — 28.  — Die 
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c{>liovrär/myoi  treffen  wir  im  gesammten  Bereiche  des  Judenthums, 
nicht  nur  in  Palästina®*),  sondern  auch  in  Aegypten®’},  Kleinasien®®), 
Griechenland®*),  Italien®*')  und  überhaupt  im  römischen  Reiche®’). 
Von  den  Juden  ist  das  Amt  und  der  Titel  auch  in  die  jndenchrist- 
liehen  Gemeinden  Palästina’s  übergegangen®’);  ja  er  findet  sich  spo- 
radisch auch  bei  christlichen  Gemeinden  ausserhalb  Palästina’s®’*). 
Gleichbedeutend  hiermit  ist  ohne  Zweifel  der  hebräische  Titel  OST 
rc;:n**).  Da.ss  dieses  Amt  von  dem  eines  Gemeinde- Aeltesten  ver- 


jltere  Literatur  ist  deshalb  wenig  ergiebig,  weil  sie  Heterogenes  Kusamnien- 
wirft.  Hervorzuheben  sind:  Vitringa,  Archisynagogus  observationibus  novis 
iluttralu*,  Franeq.  1685.  — Id.,  De  »gnagoga  vetere  p.  580 — 592.  695 — 711.  — 
Ukenferd,  Jnvestigatio  praefectoriim  et  ministrorum  sgnagogae  c.  1 (Opp.  pliii. 
f.  480  eqq.  Auch  in  Dgolini's  Thesaurus  Bd.  XXI). 

56)  Er.  ilarci  5,  22.  Sö.  36.  38.  Luc.  8,  49.  13,  14.  — Evang.  Jtficodenii 
bei  Thilo,  Codex  apocr.  Nor.  Test.  p.  514  sg.  040.  652  (»  Acta  Pilati  bei  Ti- 
Khendorf,  Evang.  apocr.  1870,  p.  221.  270.  275.  284). 

57)  Hadrian's  Brief  an  Servianus  bei  Vopiseus,  Vita  Saturnin.  e.  8 (Scrij)- 
’vre*  Historiae  Augustae  ed.  Peter  1865,  II,  209). 

58)  Act.  13,  15  (Antiochia  Pisidiä).  — Epiphan.  haer.  30,  11  (Cilicien).  — 
Inschrift  von  Smyrna,  Revue  des  Rüdes  Juices  t.  VII,  Nr.  14,  1883,  p.  161  sg. 

59)  Act.  18,  8.  17  (Korinth).  — Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9894  (Aegina). 

60)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9906  (Rom).  — Garrueci,  Cimitero  degli  antichi 
fbrei  scoperto  recentsmente  in  Vigna  Randanini  p.  67  (Rom).  — Motnmsen, 
hucr.  Regni  Neap.  n.  3657  = Corp.  Inscr.  Lai.  t.  X n.  3905  (Capua).  — Ascoli, 
Itcrizioni  inediie  o mal  note  greche  latine  ebraiche  di  antichi  sepolcri  giudaici 
IsSO,  p.  49  not.  1,  p.  52,  .57  (Venusia  in  Unteritalien).  Dieselben  drei  In- 
'chriflen  im  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  (1883)  n.  6201.  6205.  6232.  Die  zwei  letz- 
teren auch  bei  lieMorman/,  La  cataeombe  Juice  de  Venosa,  in:  Revue  des  Rüdes 
jsites  t.  VI,  Nr.  12,  1883,  p.  203.  204.  — Die  drei  zuerst  genannten  Inschriften 
>01  Rom  und  Capua  s.  auch  im  Anhang  zu  m.  Schrift:  Die  (iemeindeverfossung 
<ler  Juden  in  Rom,  Nr.  5.  19.  42. 

61)  Codex  Theodosianus  {ed.  Haenel)  XVI,  8,  4.  13.  14.  — Vgl.  auch  noch 
Jssiin.  Dial.  c.  Trgph.  c.  137. 

82)  Epiphan.  haer.  30,  18:  ngtaßnigoit  yetg  oirtoi  fyoiöt  xal  äp;(<aiTß- 
WoiV- 

62>)  Dafür  haben  wir  jetzt  wenigstens  ein  Beispiel  aus  Nord-Afrika,  ln 
ila  Ruinen  einer  alten  Basilika  zu  Ilammäm  el-Enf  in  der  Nähe  von  Tunis 
tüidet  sich  eine  Inschrift,  auf  der  es  unter  Anderem  heisst:  Asierius  filius 
husliei  arcosinagogi,  Margarita  Riddei  partem  portici  tesselavit.  Durch  das 
teigesetzte,  sicher  zum  ursprünglichen  Bestände  der  Inschrift  gehörige  Mono- 
?rznun  erweist  sich  die  'Inschrift  als  christlich.  Doch  zeigt  sich  der  jüdische 
hinfluss  auch  darin,  dass  ausser  dem  christlichen  Monogramm  auch  der  sieben- 
«Tuige  Leuchter  binzugefUgt  ist.  S.  Ephemeris  epigraphica  t.  V,  1884  p.  537 

1222  (mitgetheilt  von  Johannes  Schmidt  nach  dem  Bulletin  Spigraphique  de 
b>  Gaule  111,  1883,  p.  107). 

63)  Sota  VII,  7 — 8:  »Bei  den  Segenssprüchen  des  Hohenpriesters  am  Ver- 
«hnnngstage  wird  so  verfahren:  Der  Synagogendiener  {cha.ssan  ha-keneseth) 
oimmt  eine  Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  {rosch  ha-keneseth)-. 
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schieden  war,  beweist  das  Nebeneinander-Vorkommen  der  Titel 
jtQtaßvTtQot  und  nQXiawäywyoi^*^.  Am  instructivsten  ist  aber,  das.« 
nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften  ein  und  dieselbe  Person  das  Amt 
eines  a(fymr  und  eines  dQyiovvttyojyo^  neben  einander  bekleiden 
konnte®*).  Die  u^yorrec  waren  in  der  Diaspora  die  „Obersten“  der 
Gemeinde,  in  deren  Hand  die  Gemeinde-Leitung  im  Allgemeinen  lag. 
Von  deren  Amt  ist  also  das  des  Archisynagogen  jedenfalls  verschieden. 
Der  Archisynagog  kann  aber  auch  nicht  etwa  der  Oberste  der  Ar- 
chonten gewesen  sein;  denn  dieser  heisst  ysQovoiä^xV?  s.  unten  §.31, 
Uber  die  Diaspora).  Er  hat  also  überhaupt  mit  der  Gemeindeleitung 
im  Allgemeinen  nichts  zu  thun.  Sein  Amt  ist  vielmehr  speciell 
die  Sorge  für  den  Gottesdienst.  Er  heisst  „Archisvnagog“  nicht 
als  Oberster  der  Gemeinde,  sondern  als  Leiter  der  gottesdienstlichen 
Gemeinde- V'ersammlung.  In  der  Regel  ist  er  wohl  aus  der  Zahl  der 
Gemeinde-Aeltesten  genommen  worden.  Als  .seine  Functionen  werden 
insonderheit  z.  B.  erwähnt,  dass  er  zu  bestimmen  hatte,  wer  die 
Schriftlection  und  das  Gebet  vortragen  solle®®),  und  dass  er  geeig- 
nete Personen  zur  Predigt  anfzufordern  hatte®’).  Er  hatte  überhaupt 
dafür  zu  sorgen,  dass  in  der  Synagoge  nichts  Ungehöriges  vorkani 
{Lue.  13,  14),  und  hatte  wohl  auch  die  Sorge  für  das  Synagogen- 
gebäude®*;.  Gewöhnlich  hat  es  wohl  für  jede  Synagoge  niw  einen 
Archisynagogen  gegeben  (vgl.  Luc.  13,  14;.  Zuweilen  wird  aber 
auch  eine  Mehrheit  von  solchen  an  einer  Synagoge  erwähnt;  so  na- 

ilieser  reicht  sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester.  Dieser 

empfUngt  sie  stehend  und  liest  stehend (8)  Bei  den  Lesestücken  des 

Königs  am  ersten  Tilge  des  Laubhüttenfestes  im  Sahbathjahre  wird  so  ver- 
fahren: Man  errichtet  für  den  König  eine  hölzerne  Tribüne  (ßt/fia)  ini  Vor- 
hofe, und  er  setzt  sich  daselbst  nieder  ....  Der  Synagogendiener  nimmt  eine 
Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  (roscA  ha-keneseth)-,  dieser  reicht 
sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester,  dieser  dem  König, 
und  der  König  empfangt  sie  stehend  und  liest  sitzend  etc.“  — Die  erste  Hälfte 
dieser  Stelle  s.  auch  Joma  VII,  1. 

64)  Epiphan.  haer..  30,  11  u.  18.  — Codex  Theodosianus  XVI,  8,  13.  — Acta 
Pilali  bei  Tischendorf  p.  221. 

65)  Garrucci,  Cimitero  p.  67:  Stafulo  arconti  et  archisynagogo.  — 
.Vomnisen,  Jnecr  Regni  Neap.  n.  3657  ==  Corp.  Inacr.  Lat.  t.  X n.  8905 : Al- 
fiiie  Juda  arcon  arcosgnagogua.  — Vgl.  auch  Corp.  Inscr.  Graee.  n.  9906: 
’lox-J-tavbt  Ifpfc?  Spytor  . . . fiö?  'lovkiavov  äpxtavvayiüyov. 

66)  S.  Raschi,  Bartenora  und  Sheringam  zu  ./oma  VII,  1 (in  Surenhusius' 
Mischna  II,  244.  246).  — Raschi,  Bartenora  und  Wagenseil  zu  Sota  V’ll,  7 (in 
Surenhusius'  Mischna  III,  266.  267). 

67)  Act.  13,  15;  In  Antiochia  Pisidiü  werden  Paulus  und  Barnabas  von 
den  Archisynagogen  aufgefordert,  das  Wort  zu  ergreifen,  wenn  sie  einen  Xöyoc 
TtapaxXt/aeais  hätten. 

69)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9894:  Der  Archisynagog  Theodorus  in  Aegiiia 
leitet  den  Bau  einer  Synagoge  {fy  (tt/ifXlwr  rijv  <m'«y[ß»yr;r]  olxoSopr/aa). 


Digilizrd  h;.  tio. 


§.  27.  Schule  und  Synagoge. 


367 


Dientlich  Act.  13,  1 5 (anfatulav  ol  jtQos  avrovg),  wäh- 

rend der  unbestimmtere  Ausdruck  s]g  tmp  «p/töui'ßj'füj'coj’  Marc.  5,  22 
auch  erklärt  werden  kann:  „Einer  aus  der  Glasse  der  Synagogen- 
Torsteher“  (s.  Weiss  zu  d.  St.)  In  späterer  Zeit  scheint  der  Titel 
niiliavräyoTfog  auch  als  blosser  Titel  sogar  an  immündige  Kinder 
und  an  Frauen  verliehen  worden  zu  sein  *’**•).  Merkwürdig  ist,  dass 
auch  im  heidnischen  Cultus  Archisynagogen  Vorkommen.  Doch 
kann  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Gebrauch  des  Ausdrucks  auf 
indischem  oder  auf  heidnischem  Gebiete  ursprünglich  ist*®). 

Ausser  dem  Archisynagogen  kommen  als  Gemeindebeamte  2)  die 
Almosen -Einnehmer,  n]5"73E  ■'tC33,  vor’®).  Sie  haben  allerdings 
mit  dein  Gottesdienste  als  solchem  nichts  zu  thun,  sind  also  da,  wo 
die  rehgiöse  und  bürgerliche  Gemeinde  nicht  getrennt  war,  mehr  als 
bürgerliche  Gemeinde-Beamte  zu  betrachten.  Doch  müssen  sie  hier 
:renannt  werden,  da  das  Einsammeln  der  Almosen  gerade  auch  in 
den  Synagogen  geschah  ’ •).  Nach  der  Mischna  soll  das  Einsammeln 
mindestens  durch  zwei,  das  Austheilen  durch  drei  Personen  ge- 
»chehen’*).  Man  sammelte  nicht  nur  Geld  (in  der  Büchse,  niB^p), 
sindem  auch  Naturalien  (in  der  Schüssel,  ^enop) ’®).  — Endlich 


68*)  Corp.  Inscr.  Lat.  I.  IX  n.  0201  (=  Aseoli,  hcrizioni  p.  49  not.  I): 
Kiüjiiaror  rtTiiov  apypaairayaiyov  ntuv  y /iT/rtov  y.  — Knut  des  Hudes  Juires 
VII,  Nr.  14  p.  161  S(p:  Portfura  loritua  etQyiarvayioyoq. 

69)  Euseb.  Hist.  Eccl.  VII,  10,  4 erwilhnt  einen  dp-/iavy<iyu)yog  Twr  (C7i 
■li'yvnjov  pdymr.  — Auf  einer  Inschrift  in  Olynth  {Curp.  Inscr.  Oraec.  T.  II 
f.  994  .Iddeiid.  n 20071)  kommt  vor  ein  .t/Hiaroi  Etlxtur  i>  etpyianetyojyoi 
Dfoi-  r'ptoog  xal  ro  xoi.bijytor  ISfißiio  Ih-ztorltu  driazijatr  zov  ßwpöi\  Auf 
'iner  Inschrift  in  Chios  {Corp.  Inscr.  Oraec.  T.  II,  p.  1031  Addend.  n.  2221') 
fünf  [dpytav\ydyojyoi  oi  üpg((yzf;.  — Da  in  Aegypten  die  Religionsinengerei 
»n  der  Tages*ordnung  war,  die  beiden  griechischen  Inschriften  aber  sehr  jung 
'ind,  so  ist  in  allen  drei  Füllen  Entlehnung  aus  dem  Judouthum  wenigstens 
möglich.  — Wenn  endlich  Alexander  Severus  spottweisc  ein  Syrus  archisyna- 
909ns  genannt  wurde  {Lamprid.  Vita  Alex.  Ser.  c.  29,  in  Script.  Hist.  Aug.  ed 
l'der  1,  247),  so  ist  es  ungewiss,  ob  dabei  an  einen  jüdischen  oder  heidnischen 
Archisynagogen  zu  denken  ist. 

70)  Pemai  III,  1.  Kidduschin  IV,  5.  — An  letzterer  Stelle  heis.st  es,  diuss 
di*  Nachkommen  von  rp-s  '»25  auch  ohne  besondere  Untersuchung  als  Isnve- 
'iten  reinen  Geblütes  gelten,  mit  welchen  die  Angehörigen  des  Priesterstandes 
lieh  rerheirathen  dürfen.  Man  sieht  also,  dass  sie  wirklich  Ueamte  waren. 

71)  Er.  Matth.  6,  2 und  dazu  Lightf 00t  {Horae  llebr.)  imd  Wetstein 
[Sm.  Test.))  auch  Vitringa,  De  synagoga  p.  211  sy. 

72)  Pea  VIII,  7. 

73)  Pea  VIII,  7.  Pesachim  X,  1.  — Genaueres  über  die  Functionen  der 
Vlmosenpfieger  im  talmudischen  und  nachtalmudischen  Judenthum  s.  bei  Bux- 
<»rf,  Lex.  Chald.  col.  375  (*.  r.  '*3J),  2095  (s.  v.  ntfp),  2604  (».  r.  ■■irmr). 
lAyhtfuol,  Ilorae  Ilehr.  ad  Matth.  6,  2.  Vitringa , De  synagoga  p.  544. 
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ist  noch  zu  nennen  3)  der  Diener,  hebr.  n032n  Ijn’*),  griech. 
vm/Qirrjs’’'^).  Er  hatte  beim  Gottesdienst  die  heiligen  Schriften 
herbeizubringen  und  wieder  'aufzubewahren  ’*).  Er  war  überhaujit 
der  Gemeinde-Diener,  der  z.  B.  an  den  V’^enirtheilten  die  Strafe  der 
Geisselung  zu  vollziehen  ■’),  aber  auch  die  Kinder  im  Lesen  zu  unter- 
richten hatte"’’).  - Gewöhnlich  betrachtet  man  als  Gemeindebeamten 
auch  den  n"*!!®,  der  beim  Gotte.sdienst  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  zu  sprechen  hatte''®).  In  Walirheit  ist  jedoch  das  Gebet 
nicht  von  einem  ständigen  Beamten,  sondern  in  freiem  Wechsel  von 
irgend  einem  Gemeinde-Glied  gesprochen  worden  (s.  unten  beim  Gottes- 
dienst). Es  hiess  also  “iras  n’’b®  »Bevollmächtigter  der  Gemeinde’ 
überhaupt  jedesmal  derjenige,  der  im  Namen  der  Gemeinde  das  Ge- 
bet sprach.  — Noch  weniger  als  der  Scheliach-Zihbur  sind  als  Ge- 
meindebeamte zu  betrachten  die  »zehn  geschäftsfreien  Männer*  {TfitCJ 
)‘':bp2,  decem  otiosi),  die  namentlich  im  nachtalmudischen  Juden- 
thum in  jeder  Gemeinde  gegen  eine  Geld-Entschädigung  den  Auftrag 
hatten,  beim  Gottesdienst  stets  in  der  Synagoge  anwesend  zu  sein, 
damit  die  zu  einer  heiligen  Versammlung  erforderliche  Zahl  von  zehn 
Mitgliedern  stets  vorhanden  sei  *®).  Die  Einrichtung  ist  ohnehin  dem 


Bhenferd,  De  decem  otioais  Dias.  1 c.  75 — 88.  h'erner,  De  fisco  et  jmropauir 
pauperum,  Jenae  1725  (cit.  v.  Winer,  RWU.  I,  4G). 

74)  Sola  VII,  7—8.  Joma  VII,  1.  Mnkkoth  III,  12.  Schahhath  I,  S (an 

letzterer  Stelle  bloss  ith).  Tosefla  cd.  üurkermandel  p.  198,  23.  199,  S.  21ß,  1. 
Aram.  »nr  Sota  IX,  15.  Vgl.  Epiphati.  haer.  30,  11:  riür  :tap 

«eror»’  öiaxörun-  hQiitjino/xerun'  T/  iTn/pfrtüe.  Der  Titel  findet  sich  auch  auf 
mittelalterlich -hebritischen  Orabschriften,  z.  H.  in  Paris  [Lonypfrier,  Jouraal 
des  Savanta  1874,  p.  BÖS,  ii.  42).  — Auch  im  Tempel  kommen  D-nr  vor,  Sukko 
IV,  4.  TamidV,3. 

75)  Ev.  Luc.  4,  20.  — Kin  solcher  Synagogendiener  ist  wohl  auch  gemeint 
auf  der  römisch-jüdischen  Grabschrift:  dw.aßtoq  'lovXiavo?  vTOiperrjs.  •i'i.aßic. 
'lovXtafij  &vyartjQ  TiatQi.  ’Ev  fi’pijv;/  ij  xoiptjOit  aov  {Garrucci,  Diaaertazioni 
archeologicht  di  vario  argomento  Vot.  II,  1865,  p.  106  n.  22;  auch  in  m.  Ge- 
meindeverfasEUng  der  Juden  in  Rom,  Anhang  Nr.  30). 

76)  Sota  VII,  7 — 8.  Joma  Yll,  1.  Luc.  4,  20.  Die  Commentare  zu  Sola 
und  Joma  (Surenhusius’  Mischna  III,  266  f.  II,  246). 

77)  Makkoth  III,  12. 

78)  Schabbath  I,  3. 

79)  Berachoth  V,  5.  Roach  haachana  IV,  9. 

80)  Buxtorf,  Lex.  Chald.  cot.  292  (s.  r.  iVtsa):  Apud  Rabbinos  de  decem 
T-sStsa  crebra  fit  menlio.  Sunt  aiitem  decem  viri  otioai,  Sgnagogae  Judaieae  qaaei 
Stipendiarii,  qui  Stipendium  accipiuni,  ut  in  precibus  et  aliia  coneenlibus  sacris, 
in  Synagoga  aemper  frequentes  adsint  et  ab  initio  ad  finem  cum  aacerdole  out 
aacrorum  praefecto  perdurent , ne  synagoga  unquam  in  aacria  ait  racua  aut  so- 
cerdoa  aolua.  — Diese  präcise  Erklärung  Huxtorf's  wird  bestätigt  durch  die 
rabbinischen  Autoritäten,  z.  B.  Raschi  zu  Baba  kammn  82*  (bei  yitringa,  De 
synagoga  p.  532),  Bartenora  zu  MegiUa  1,  3 (Surenhusius’  Mischna  II,  38s  f). 
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Zeitalter  der  Mischna  noch  völlig  fremd.  Der  Ausdruck  selbst  kommt 
zwar  in  der  Mischna  vor’')-  Kr  kann  aber  ursprünglich  nichts 
anderes  bezeichnen,  als  solche  Männer,  die  auch  an  den  Wochentagen 
nicht  durch  Geschäfte  am  Besuch  der  Synagoge  gehindert  sind.  Denn 
am  Sabbath  war  ja  jeder  Israelite  geschäflsfrei;  da  wäre  also  das 
esse  kein  speciiisches  Merkmal  Einzelner.  Dass  dies  in  der 
That  auch  noch  an  jener  Stelle  der  Mischna  der  Sinn  ist,  ist  nach 
ilem  Zusammenhang  ganz  deutlich.  An  die  gewöhnlichen  Sabbath- 
iottesdienste  ist  ahso  dabei  gar  nicht  gedacht;  und  noch  weniger  ist 
iffsagt,  dass  in  jeder  Gemeinde  zehn  geschäftsfreie  Männer  vorhan- 
'ien  sein  müssen.  Es  ist  im  Gegentheil  nur  als  Merkmal  einer 
srossen  Stadt  angegeben,  dass  in  ihr  auch  für  jeden  Wochentag 
immer  eine  genügende  Anzahl  von  Synagogenbesuchem  ohne  Schwie- 
rigkeit vorhanden  ist.  Erst  erheblich  später  hat  man  dann  die  eben 
’-rwähnte  Einrichtung  getroffen,  und  dadurch  dem  Begriff  den  ver- 
änderten Sinn  gegeben. 

Das  Gebäude,  in  welchem  die  Gemeinde  sich  zum  Gottesdienst 
versammelte,  hiessTKSn  r’3*'^),  aram.  SPTT''33  *>3  oder  bloss  KntJ'JS*’), 
griech.  ovroYfiyr/’^*)  oder  jigootv/i/ *■’).  Vereinzelt  kommen  auch  die 

— Im  Talmud  werden  die  moy  nicht  häufig  erwähnt,  Jer.  Megilla  I,  ti 

(T0>>  unt.),  fcoi.  MegiUa  Baha  kamma  82«,  Sanhedrin  ITb  (bei  Vitringa,  De 
•itttMtirit  otio!.  c.  2,  De  aynag.  p.  -iSl).  Da  an  keiner  dieser  Stellen  näher 
««gegeben  wird,  was  für  eine  Bewandtniss  es  mit  ihnen  hat,  so  konnte  Light- 
fool  [Horae  Hebe,  ad  Matth.  4,  23)  die  irrige  Hypothese  aufstellen,  die  decem 
tlieei  seien  die  Heaniten  der  Synagoge  gewesen,  so  dass  sämmtliche 
>vnagogen-Aemter  unter  diese  zehn  Männer  vertheilt  gewesen  wären.  Dieser 
Irrthom  hat  dann  eine  gelehrte  Controverse  hervorgerufen,  in  welcher  Vi- 
tringa zurückhaltender,  Rhenferd  schonungsloser  die  Meinung  Lightfoot's 
'»■kimpften.  S.  bes.  Rhenferd,  De  decem  oliosia  agnagogae,  Franekerae  1B86. 
i"itringa,  De  deeem-piria  otioaia,  Franequerae  1687  (beide  auch  in  Ugolini’s 
Theaaurua  t.  XXI)  Vitringa,  De  agnngoga  p.  530 — 549.  Eine  kurze  Dar- 
•tellung  der  ganzen  Controverse  bei  Carpzov,  Apparatiia  hiatorico  crit.  p. 
JI0-S12. 

81)  Megilla  I,  3:  ,\Vas  heisst  eine  grosse  Stadt?  Jede,  worin  zehn  ge- 
•ckäftsfreie  Männer  sind.  Sobald  deren  weniger  sind,  heisst  es  ein  Dorf*. 

82)  ln  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Beruchoth  VII,  3.  'Terumath 
XI,  10  Bikkurim  1,  4.  Erubin  X,  10.  *Peaachim  IV,  4.  Sukka  III,  13.  Roach 
^aaeknna  III,  7.  Megilla  III,  1 — 3.  Nedtirim  V,  5.  IX,  2.  Schebiioth  IV,  10. 
"Jlfltt  m,  10.  Segaim  XIII,  12-  — An  den  mit  • bezeichneten  Stellen  kommt 
& Plutalform  tmojs  -pz  vor. 

83)  S.  Levy,  Chald.  \VB.  s.  v.  Ders.,  Neuhebr.  WH.  s.  r. 

84)  Häufig  im  Neuen  Testamente.  Bei  Josephua  nur  dreimal;  Antt.  XIX, 
4.3.  Bell.  Jud,  II,  14,  4 — 5.  VII,  3,  3.  Bei  Philo  Quod  omnia  probiia  Uber 
J.  12,  ed.  Mang.  II,  458  (von  den  Essenern):  f/j  Ifpoe?  dgixrovpft'oi  rönovi, 
•<  xaiovriai  avvaytayal.  Auch  in  der  späteren  Literatur  häufig,  z.  B. 

Theodoaianua  XVI,  8 passim.  Vgl.  auch  Corp.  Inacr.  Graec.  n.  9894 
Sekbtsr,  ZsitgwsekJcht«  11.  24 
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Bezeichnungen  öi-j’oyojj'iov  xpoaevxTijQioi’^'’)  und  aaßßartlöp 
vor.  Man  erbaute  die  Synagogen  gern  ausserhalb  der  Städte,  in  der 
Nähe  von  Flllssen  oder  am  Meeresatrande,  um  Jedem  vor  dem  Besuch 
des  Gottesdienstes  beciueme  Gelegenheit  zur  Vornahme  der  etwa  nöthi- 
gen  levitischen  Reinigungen  zu  geben*®*).  Die  Grösse  und  Bauart 

(Aegina).  — Auf  christlichem  Gebiet  ist  die  Bezeichnung  arvayaiyi}  für  ein 
gottesdienstliches  Qebilude  bis  .ietzt  nur  zweimal  nachweisbar,  das  oinemal 
merkwürdigerweise  gerade  bei  den  anttjudaistischen  Marcioniten,  auf  einer  In- 
schrift aus  dem  J.  319  u.  Chr.  zu  Deir-Ali,  etwa  drei  Meilen  südlich  von  Da- 
maskus: airaywyr/  Ma^xiaiiiariSv  xw/x{t/g)  .Ußiißiov  (Le  Bas  et  Waddlsg- 
ton,  Inscriptions  grecques  et  latines,  T.  III,  n,  2558.  Vgl.  auch  Harnack. 
Zeitschr.  f.  wisscnschaftl.  Theol.  1976,  S.  103).  Das  andere  Beispiel  ist  die  schon 
oI«>n  Anm.  62“  craälinte  Inschrift  von  Ilammäm  el-Enf,  welche  beginnt: 
Sancta  synagoga  Naron  pro  salitlem  suam  ancilla  tun  Julia  Onar  de  suo  pro- 
piiim  leselavit  (lies:  Sanclam  sgnagogam  Naron[itanam]  pro  Salute  sua  aneilhi 
tim  Julia  A’ar[oni7onol  de  suo  proprio  tesselavit). 

Sr>)  /’AiVo,  In  Flaccum  §.  6.  7.  14  (Hang.  II,  523.  524.  .'135).  Ijeyal.  ad  Caj. 
§.  20.  23.  43.  46  (Mang.  II,  565.  569.  596.  660).  — Aimstelgesch.  10,  13:  lim 
Tt/i  nvhjg  Tiagrt  noTapov  ov  Iro/tl^optr  Ttgoafvyt/r  eirai.  — Joseph.  Vita  c.  54: 
avriiyoyrai  Tuivreg  flg  Tt/r  Ttgoafvxijv , filytazov  olxqpa  :toA!  i'  oxi.or  ini- 
diiaoSfti  drrripn  or.  — Corp.  Inscr.  Graee.  T.  II,  p.  1004  sq.  Addend.  «.  2114’’. 
•2ll4bb  (Insehrr.  v.  Pantikapaion  am  kimmerischen  Bosporus).  — Jurenal.  Sal. 
III,  296:  tide,  ubi  consistas,  in  qua  te  quaero  proseucha? — Gruter,  Corp.  Inscr. 
p.  651,  n.  11:  Dis  M.  P.  Corfidio  Signino  poniario  de  aggere  a proseucha  eie. 
(Corfidius  aus  Signia,  Obsthändler  am  Wall  bei  der  Proseuche).  — Vgl. 
III  3foW-.  7,  20:  xiiTtor  ngoaivxTig.  — Das  Wort  kommt  auch  im  heidni- 
schen C u 1 1 u s als  Bezeichnung  einer  GebetsstiUte  vor.  S.  Corp.  Inscr.  Graee 
n.  2079  (Inschr.  v.  Olbia  am  Pontus  Euzinus).  Epiphan.  haer.  80,  1,  von  den 
heidnischen  Massalianeni  (den  Wortlaut  s.  weiter  unten).  Auch  bei  Gruter 
Inscr.  ist  wohl  eher  an  eine  heidnische  Proseucho  zu  denken. 

96)  Phüo,  Inegal,  ad  Cajum  §.  40  (Mang.  II,  591).  Id.,  De  somniis  II,  1> 
(Mang.  I,  67.5).  — Corp.  Inscr.  Graee.  n.  9909:  nazqg  avvayioytiov. 

87)  Philo,  Vita  Mosis  Ul,  27  (Mang.  II,  169). 

89)  Joseph.  Anti.  XVI,  6,2  (in  einem  Edicte  des  Augnstus).  — Der  ge- 
lehrte Hug  glaubte  ein  ,Sabbathhaus‘  auch  erwähnt  auf  einer  griechischen 
Inschrift  zu  Thyatira  (Einl.  in  das  N.  T.  4.  Aufl.  II,  §.  89  S.  290).  S.  Corjr 
Inscr.  Graee.  n.  3509:  d’itllioq  Xuiaipog  xaraaxfvctaag  aopov  l9fxo  All  töxov 
xaHapov,  oviog  ngo  tr/g  Ttohfwg  Ttgog  T<ü  Eapßad-tlip  tv  XaUalor 
nfgißöXiu  X.  T.  A.  Dieses  Eapßa&etov  ist  aber  ein  Heiligthum  der  chaldäischen 
oder  persischen  Sibylle,  welche  nach  Suidas  eigentlich  Eapßr^q  hiess.  S.  Sie- 
jihanus  Thes.  s.  v.  Ecipßq&q. 

99»)  S.  bes.  Apostelgesch.  16,  18.  Deutsch,  Sacra  Judaeorum  ad  liltora 
frequenter  exstructa,  Ups.  1713.  Vgl.  auch  unten  Anm.  92.  — In  der  tabbi- 
nischen  Literatur  findet  sich  hievon  freilich  keine  Spur;  statt  dessen  vielmehr 
die  Vorschrift,  die  Synagogen  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  zn 
erbauen  (Tosefta  Megilla  IV  p.  227  lin.  16  sq.  ed.  Zuckermandel).  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  von  uns  behauptete  Thatsache  von  Löw  ganz  bestritten  wor- 
den (^Mouatsschr.  ftir  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1994,  S,  167 — 17Ui 
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war  aatflrlich  sehr  verschieden  **).  Im  nördlichen  Galiläa  sind  noch 
heute  an  mehreren  Orten  Ruinen  alter  Synagogen  erhalten,  von  denen 
die  ältesten  aus  dem  zweiten,  ja  möglicherweise  aus  dem  ersten  Jahr- 
biindert  nach  Chr.  herrühren.  Nach  ihrer  Art  etwa  wird  man  sich 
den  Synagogenbaustil  zur  Zeit  Christi  vorzustellen  haben  *®*).  Die 
jroäse  Synagoge  von  Alexandria  soll  die  Form  einer  Basilika  gehabt 

illein  jene  theoretische  Vorschrift  ist  kein  Beweis  für  die  bestehende  Sitte 
ryt  unten  Anm.  117).  Ldw  seihst  weist  nach,  dass  die  Synagogen  häufig 
iiiiserhalb  der  Städte  erbaut  wurden  (a.  a.  0.  S.  10!)  ft'.  161  ff.).  Dass 
nun  dabei  die  Nähe  des  Wassers  aufsuchte,  wo  solches  vorhanden  war,  ist 
»rnigstens  an  sich  wahrscheinlich.  Denn  die  Sitte  des  Händewaschens 
ror  dem  (lebet  steht  ausser  Zweifel.  Vgl.  darüber;  Arinteas  (ed.  ilor.  Schmidt 
P- 67)  von  den  siebzig  Dolmetschern:  liig  d’  s&oi  ^arl  Tiüai  Totg  'lovdatoii 
i-oi  rj  ö«/a<Joj  rüg  yiiQag,  mg  av  tv^uiitai  ntpöj  Tov  Sfor.  — Jti- 
'üli  12,  7.  — Clemeni  Alex.  Strom.  IV,  22,  142.  — Es  ist  nicht  gesagt,  dass 
nun  immer  vor  dem  Gebet  die  Hände  waschen  oder  sich  baden  musste,  wohl 
•iW,  dass  das  eine  oder  das  andere  je  nach  dem  Grade  der  etwa  vorhandenen 
»•ritischen  Unreinheit  geschehen  musste.  V'orsichtige  mögen  dann  lieber  zu 
riel  als  zu  wenig  gethan  haben.  S.  überh.  Vitringa,  De  aynag.  p.  1001. 
1165  iq.  — Bekanntlich  findet  sich  die  Sitte  des  Händewaschens  und  anderer 
l'Jätrationen  vor  dem  Gebet  auch  im  Heidenthum  (Odgss.  II,  261.  IV,  750  11'. 
Ilite  VI,  266  f.  Potter,  Arehaeolog.  graec.  II,  4)  und  in  der  christlichen  Kirche 
(•.schon  TertuUian.  De  oratione  c.  13:  Ceterum  quae  ratio  est,  manihu» 
leidem  ablutis,  spirilu  vero  »ordente  orationem  obire.  Die  Stellen  aus  Chry- 
'ostomuB  bei  Suicerus,  Saerarum  obsereationum  Ub.  sing.  p.  153).  ,S.  überh. 
Ifannenschmidt,  Das  Weihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  Cul- 
t>«.  1S69. 

S9)  S.  überh.:  Löw,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 

m,  s.  214  fif. 

6!*)  Die  Bedeutung  und  das  hohe  Alter  dieser  Synagogen-Huinen  ist  im 
»eaentlichen  schon  von  Robinson  richtig  erkannt  worden  (Neuere  biblische 
Forschungen  S.  89 — 91.  94  f.  450.  454  f.  482  f.).  Eingehend  hat  über  dieselben 
laMi  namentlich  Renan  gehandelt  (Mission  de  Phfnicie  p.  761 — 783).  Abbil- 
luagen  g.  in  The  Surteg  of  H^estern  Palestine,  Memoirs  bg  Conder  and  Kit- 
fhtner  rol.  I p.  231.  282.  252.  397 — 399.  401.  Vgl.  auch  die  Abhandlungen 
r<m  Wilson  und  Kitchener  im  Quarterig  Statement  1869  und  1878,  abgedr. 
m The  Surveg  etc.,  Special  Papers  p.  294—305.  Ferner;  Bädeker-Socin, 
l'alistina  S.  387.  390.  391.  393.  394.  397.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  I, 
^«-345.  502.  Ouirin,  Galü/e  1,  198—201.  227—231.  241  s?.  II,  9.5.  100  .s?. 

»?.  429  s?.  441.  447 — 449.  Ueber  die  Ruinen  von  Teil  Hum  speciell:  'Phe 
"enetrg  of  Jerusalem  bg  Tf7/sofi,  IVarren  etc.  (1871)  p.  342 — 346.  — Die  Fund- 
ort« sind:  Kasiun,  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Mciron,  Nabartein,  Ke- 
äe«  (?),  Teil  Hum,  Keraze,  Irbid.  Die  fünf  ersteren  liegen  westlich  und 
lidwestlich  vom  Merom-See,  Kerles  nordwestlich  von  demselben  (die  Bedeii- 
•oag  der  dortigen  Ruine  ist  aber  zweifelhaft),  Teil  Hum  und  Keraze  am  See 
'•fnezareth,  Irbid  nordwestlich  von  Tilrerias.  — In  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Mei- 
roB  ond  Irbid  erwähnen  schon  jüdische  Pilger  des  Mittelalters  die  Existenz 
^ »her  Synagogen,  ileren  Erbauung  sie  grösstenthcils  dem  Simon  ben  Jnchni 
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haben®“).  Möglich,  dass  man  sie  zuweilen  auch  nach  Art  der  Theater 
ohne  Bedachung  erbaute;  doch  ist  dies  nur  von  den  Samaritaneni 
wirklich  bezeugt®').  Sicher  ist  allerdings,  dass  die  Juden  an  den 
Fasttagen  die  öifentlichen  Gebete  nicht  in  der  Synagoge,  sondern 
auf  einem  freien  Platze,  etwa  auch  am  Meeresstrande  hielten®'). 

(2.  Jahrh.  nach  Chr.)  zuschreiben;  die  Synagoge  zu  Irbid  wird  sogar  auf  den 
noch  viel  älteren  Nittai  aus  Arbela  zurückgefOhrt.  S.  Carmohj,  Jiinirairti 
de  la  Terre  Sainte  des  XllI»,  XIV»,  XV»,  XVI»  et  XVII«  stiele,  traduils  dt 
l'hibreu  {Bruxelles  1S47)  S.  132.  13G.  380  (Kefr  Birim),  S.  262.  4.’>2  f (Gusch 
Chaleb  = el-Djisch),  S.  133  f.  184.  260  (Meiron),  S.  131.  259  (Arbel  = Irbid). 
— KnUcheidend  für  die  Altersbestimmung  ist  eine  griechische  Inschrift  aus 
der  Zeit  des  Septimius  Severus  (197  n.  Chr.)  unter  den  Trünunem  der  Syna- 
goge zu  Kasiun  (bei  Renan,  Mission  p.  774).  Mit  dieser  Synagoge  sind  die 
anderen  im  Stil  mehr  oder  weniger  verwandt.  Es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, dass  sie  alle  aus  der  Blöthezeit  des  rabbinischen  Judentbums  in  Galiläa, 
d.  h.  aus  dem  2.  bis  4.  Jahrh.  nach  Chr.,  herrühren.  Einige  möchte  Renan 
sogar  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen;  so  namentlich  die  sehr  gut  erhaltene 
in  Kefr  Birim  (p.  773).  Die  fromme  Phantasie  darf  sich  daher  dem  Gedanken 
bingeben,  dass  die  Rninen  in  Teil  Hum  (=  Kapemaum)  möglicherweise  von 
der  Synagoge  herrühren,  welche  der  heidnische  Centurio  erbaut  und  in  welcher 
Jesus  oft  gelehrt  hat  {If'ilson  in:  The  Recoterij  p.  345.  Gu/rin,  Galilfe  L 
229  sg.  B ä d ek  e r 390).  — Fast  alle  diese  Synagogen  sind  von  Süden  nach  Nor- 
den orientirt,  so  dass  der  Eingang  im  Süden  ist.  In  der  Regel  scheinen  sie  in 
der  Fronte  drei  Thüren  gehabt  zu  haben:  ein  Hauptportal  und  zwei  kleinere 
Seitenthüren  (so  in  Kefr  Birim,  Meiron,  Teil  Hum).  Bei  einigen  ist  noch 
nachweisbar,  dass  sie  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Schifte  getheilt  waren 
(so  in  Nabartein  und  Kasiun);  die  Synagoge  zu  Teil  Hum  war  sogar  fönf- 
schiffig.  Einige  hatten  vor  der  Fronte  einen  Porticus  (so  in  Kefr  Birim  und 
Meiron).  Im  Allgemeinen  ist  der  Stil  zwar  vom  griechisch-römischen  beein- 
ftnsst,  aber  doch  sehr  charakteristisch  verschieden.  Namentlich  kennzeicbiu't 
ihn  eine  reiche,  überladene  Ornamentik. 

90)  jer.  Sukka  V,  1 fol.  55»<>  (deutsch  z.  B.  bei  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  der  Bibel  S.  352);  dieselbe  Stelle  auch  Tosefta  Sukka  198,  20  «jg. 
ed.  Zuckermandel.  Auch  Philo  erwähnt  unter  den  alexandrinischen  Proseuchen 
eine  peylaTtj  xal  nfpiaijpoTÜttj  {Leg.  ad  Caj.  g.  20,  M.  II,  565). 

91)  Kpiphan.  haer.  80,  1. 

92)  Taanith  II,  1:  ,Wie  ist  die  Ordnung  der  Fasttagsfeier?  Man 
bringt  die  Lade  (worin  die  Gesetzesrollen)  auf  den  freien  Platz  derStadt. 
streut  Asche  von  Gebranntem  auf  die  Lade  und  auf  das  Haupt  des  Fürsten 
und  des  Obersten  des  Gerichts,  und  jeder  Andere  thut  selbst  Asche  auf  sein 
Haupt.  Der  Ael teste  unter  den  Anwesenden  etc.  . . .‘  (folgen  nun  die  wei- 
teren liturgischen  Vorschriften).  — Tertullian.  De  jgunio  c.  16:  Judaiesm 
eerte  jejunium  ubique  celebratur,  cum  omissis  templis  per  omne  litus  quocunqs/ 
in  aperto  aliquando  jam  precem  ad  caelum  mittunt.  — Id.  Ad  nationes  I,  13: 
Judaici  ritus  lucernarum  et  jejunia  cum  azgmis  et  orationes  litorales.  — Jo- 
seph. Antt.  XIV,  10,  23:  xal  tag  Tipoaivxag  Ttoiela&at  nrpo{  rj  9-a).äaag  xare 
rd  Tiäxpiov  t&oq.  — Vgl.  auch  Philo,  In  Flaccum  §.  14,  Mang.  II,  535.  — 
Lüw,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1884,  S.  I66t 
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•\ber  das  geschah  eben  auf  ganz  freien  Plätzen  und  beweist  nicht  die 
Existenz  von  Gebäuden  ohne  Bedachung.  Noch  unwahrscheinlicher 
ist  es.  dass  man  eben  diese  Gebäude  im  Unterschied  von  den  eigent- 
lichen Synagogen  jtQOOtvxcä  im  engem  Sinne  genannt  habe  (wie 
nach  dem  Vorgänge  Anderer  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches 
angenommen  wurde\  Denn  das  Zeugniss  des  Epiphanius,  des  ver- 
meintlichen Hauptgewährsmannes,  beweist  dies  ganz  und  gar  nicht  ®^). 
Eher  scheint  die  Apostelgeschichte  dafür  zu  sprechen,  dass  man  die 
begriffe  XQOOtvxf'j  und  ovvaycoy^  zu  unterscheiden  hat,  da  hier  c. 
16,  13.  16  von  einer  ^Qoaevx^  in  Philippi  und  dann  gleich  darauf 
c.  17,  1 von  einer  avvcqfayrj  in  Thessalonich  die  Rede  ist.  Aber 
wenn  überhaupt  ein  Unterschied  bestehen  soll,  so  könnte  er  doch 
nur  der  sein,  dass  die  :iQoOfvxt)  lediglich  zum  Gebet,  die  avvaYoiyij 
auch  zu  anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  bestimmt  war.  Eben 
diese  Unterscheidung  ist  aber  filr  Act.  16,  13.  16  unhaltbar,  da  hier 
-T(>oö£r;(;/  augenscheinlich  der  gewöhnliche  Ort  der  sabbathlichen 
^ersammlung  ist,  an  welchem  Paulus  auch  zur  Predigt  das  Wort 
ergreift.  Und  da  nun  andererseits  namentlich  Philo  das  Wort  zweifel- 
los von  den  eigentlichen  Synagogen  gebraucht,  so  wird  überhaupt 
zwischen  beiden  Ausdrücken  kein  sachlicher  Unterschied  zu  statuiren 
■^in®*). 

Bei  dem  Werth,  den  man  auf  diese  sabbathlichen  Versamm- 
lungen legte,  ist  anzunehmen,  dass  in  jeder  Stadt  Palästina’s,  selbst 


93)  üjiiphan.  haer.  80,  1 (von  den  Maesalianern):  Tiylcg  ii  otxovg  ianoTg 
ntaoxfvüaatTtt  ^ Tonroc?  7i>.aTtIg,  ipoQtov  iixtjv,  TiQoafvxag  ravrag  ixä>.ofy. 
fiel  tjuav  ßir  xi>  naXaior  npoafvywv  xöitoi  tv  xt  xoTg  'lovSalotg  f^oi  nöXnug 
«i  iv  xoXg  XafittQxlxaig,  log  xal  fy  xatg  77()«|föi  xtüy  ünoaxöf.aiy  rjVQo/ify 
(folgt  das  Citat  Aet.  16,  13).  Itün  xal  xpoafvzt/g  xdnrog  h’  Xixl/xoig,  iy  Xfj 
ml  XRXovßty^  KfanöXxi  tgw  xi/g  TxöXfwg,  xy  ntiiäii,  u>g  clno  atjfitluiy 
wo,  Ofcrrpofid^C,  ovxiog  iy  dipi  xal  at&plci  xÖTttn  iaxl  xaxaaxivaalhlg  htö 
<är  Xattapnxiüy  aäyxa  xä  xwy  'lovialiuy  piiftoi/uyoy.  — Zur  Auslegung  ist 
lu  bemerken;  1)  Was  Epiphanius  von  den  heidnischen  Massalianem  sagt, 
ut  natürlich  für  die  jüdischen  Verhilltnissc  nicht  massgebend.  Doch  haben 
ertade  sie  die  Hezeichnnng  iXQoanyij  für  beide  Arten  von  (lebctsstiltten,  die 
«ümi  und  die  xönoi  wAortrj  gebraucht.  2)  Mit  der  folgenden  gelehrten  An- 
merkung wUl  Epiphanius  allerdings  wohl  sagen,  dass  sich  Gebetsstiltten  unter 
‘rviem  nimmel  mit  der  Bezeichnung  :xpoafvxal  auch  bei  Juden  und  Samari- 
tanern fänden.  Er  hat  davon  aber  nur  in  Betieft'  der  Samaritaner  eine  selb- 
^t^ndige  Keimtniss.  In  Betreff  der  Juden  weiss  er  nichts  mehr  davon  (vgl. 
'b»  Praeter.  r,aay  to  naXaiöy)  und  stützt  seine  Behauptung  nur  auf  Act.  16,  13. 
lind  gesetzt,  er  hätte  Hecht,  so  wäre  auch  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass 
Sun  diese  GebetsstAtten  im  Unterschied  von  den  Synagogen  I’roseuchen 
nannte. 

M)  Für  Identität  beider  erklärt  sich  z.  B.  auch  Carjtzov,  Apparalue  hi- 
^i/riea  crit.  p.  320  sq.  (woselbst  auch  noch  andere  Autoritäten  für  und  wider). 
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in  kleineren  Orten,  mindestens  eine  Synagoge  war®*'.  Die  nach- 
taluiudischc  Zeit  Lat  die  Forderung  aufgestellt,  dass  überall,  wo  auch 
nur  zehn  Israeliten  beisammen  wohnten,  eine  Synagoge  erbaut  werden 
solle  ®*).  Diese  I'orderung  ist  zwar  dem  Wortlaute  nach  in  vortal- 
mudischer  Zeit  nicht  nachweisbar,  aber  ihrem  Geiste  entsprechend. 
In  grösseren  Städten  gab  es  eine  erhebliche  Anzahl  von  Synagogen, 
so  z.  B.  in  Jerusalem®';,  Alexandria®'),  Kom Die  verschiedenen 
Synagogen  ein  und  derselben  Stadt  scheint  man  zuweilen  durch  be- 
sondere Embleme  von  einander  \interscbieden  zu  haben.  So  gab  es 
in  Sepphoris  eine  »Synagoge  des  Weinstocks“  (tt3C‘5“  snO'::, 
in  Rom  eine  »Synagoge  des  Oelbaumes“  (öi>r’a/toy/'  iiaiag) 

Die  Einrichtung  der  Synagogen  war  in  der  neutestamentlicheu 
Zeit  wohl  ziemlich  einfach.  Das  Hauptstück  war  der  Schrank 
(na'ri),  in  welchem  die  Gesetzesrollen  und  die  anderen  heiligen  Bücher 
autbewalirt  wurden  '®®).  Diese  selbst  waren  in  leinene  Tücher  (r'nBCt 

95)  Wir  finden  Synagogen  z.  B.  in  Nazareth  (Jft.  l.H,  54.  Mc.  i>,  2.  tuf. 
4,  l(i),  Kapernaum  (Mc.  1,  21.  /-nc.  7,  5.  ./«A.  (j,  59).  Vgl.  Jrf.  15,  21;  xari: 
nnf.iy.  — Philo,  De  Seplenario  e.  6 (Mang.  II,  282  •=  Tischendorf,  Pkilonea 
23):  !4»’cn/-’nr«Tßi  yoi-y  rcic  liitnftiui;  ftvgla  xarit  näoav  TtölLir  Meiaxe.- 
>.fia  <f(toyt}aKfj<;  xal  oiogitonvvgt  xtd  eh'Sfifiag  xal  iixaioavvtji  xal  Tiör  ä)d.ai 
(igniüv. 

9ti)  Maimonide»,  Iliichoth  Te/ihUla  XI,  1.  S.  Vitringa,  De  Synagoga  y. 
232 — 239.  — Dass  niindeatens  zehn  Personen  zu  einer  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlung gehören,  sagt  schon  die  Mischna.  S.  Megilla  IV,  3.  SanJiedrin  I,  6. 
Vgl.  auch  Megilla  I,  3.  ln  BetretI'  des  Passafestes:  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  9,  3. 

97)  Airostelgesch.  (i,  9.  24,  12.  Kine  Synagoge  der  Alexandriner  in  Jeru- 
salem auch  Tosefla  Megilla  III,  ed.  Zuckermandel  p.  224,  29.  jer.  Megilla  73* 
(hei  Lightfool,  Horae  zu  Act.  6,  9).  Die  talmudische  Sage,  dass  es  in  Jerusalem 
480  Synagogen  gegeben  habe  (s.  oben  S.  354),  ist  freilich  nur  für-  die  üe- 
schmacklosigkeit  dieser  Legenden  charakteristisch. 

98)  Philo,  Leg.  ad  Caj.  e.  20  (M.  II , 565):  noXl.td  if  flat  xa9’  txaaioi 
i/iijfia  tgi  nröAfü/f. 

99)  Philo,  Leg.  ad  Caj.  c.  23  (J/.  II,  568)  spricht  von  Tigoatv/iti  zu  Koni 
in  der  Mehrzahl,  Näheres  über  die  römischen  Synagogen  s.  unten  §.  31. 

100)  jVr.  L'iisir  VII,  1 fol.  56».  — Irrig  übersetzt  Lightfoot;  »Synagoge  der 
tlophniter“  (Home  Hehr.,  Centuria  Matthaeo  praemissa  c.  55,  Opp.  11,  211). 

101)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9904.  De  Rossi,  Bullettino  V,  1867,  yt.  16.— 
l'ebcr  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  war  ich  früher  sehr  schwankend  (s.  m 
(iemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom  S.  17);  halte  aber  nun  die  obige  Er- 
klärung für  zweifellos. 

102)  Die  n^'p  wird  erwähnt:  Megilla  111,  1.  Nedarim  V,  5.  Tuanith  II, 

1 — 2 (nach  letzterer  Stelle  war  sie  tmnsportabcl);  ferner  in  der  liäutig  wr- 
kouunenden  Formel:  nz'nr;  -rth  (s.  unten  beim  Gottesdienst).  Chryto.^ 
Orat.  adv.  Judaeos  VI,  7 (Opp.  ed.  Montf.  t.  1);  (4/Jt<uj  il,  nola  xtßwxöi  rf> 
n«p«  ’lovialoiq,  ö.vou  \).aaii](tiov  oix  toxiv;  oJiov  oi  o’’ 

nl.dxtg  ....  ’Lpol  xmv  vno  xi/g  dyogSg  xKukovptvan’  xißtoxlwr  oviiv  äpnr«< 
Klirr;  ;/  xißuixbg  iiaxtXa^ui  doxtl,  dl.ku  xal  nokhfi  xtigov.  S.  überh.  I '• 
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gehüllt'**)  und  lagen  in  einem  Futteral  (p’'r  = ***).  — Für 

den.  der  die  Schriftlection  vortrug  oder  predigte,  war  wenigstens 
in  der  nachtalmudiscben  Zeit  ein  erhöhter  Platz  — ßtjf/a, 

Tribüne)  errichtet,  auf  welchem  das  Lesepult  stand  '**}.  Beide  werden 
such  im  jerusalemischen  Talmud  erwähnt  '**),  und  dürfen  wohl  schon 
für  das  Zeitalter  Christi  vorausgesetzt  werden.  — Von  sonstigen 
Einrichtungsgegenständen  werden  etwa  noch  Lampen  erwähnt  **’). — 
Unentbehrliche  gottesdienstliche  Instrumente  waren  endlich  die  Po- 
sRunen  (PihlBltJ)  und  Trompeten  (ri'ni’ltn).  Mit  ersteren  wurde 
namentlich  am  Neujahrstage,  mit  letzteren  an  den  Fasttagen  ge- 
blasen '*®). 

Die  Ordnung  des  Gottesdienstes  war  in  der  neutestament- 
lichen  Zeit  schon  ziemlich  ausgebildet  und  .festgeregelt.  Man  sass 
in  bestimmter  Ordnung,  die  angesehensten  Gemeindeglieder  auf  den 


lringa  p.  174 — 1S2.  — üeber  die  Aufbewahrung  der  heiligen  Bücher  in  der 
Synagoge  s.  Jostphut  Antt.  XVI,  6,  2.  Chrysost.  Oral.  adv.  Judaeos  I,  5: 
’hxndii  rirfj,  o'i  xal  tiiv  avraywyl/y  at/ivov  flyut  totiov  yo/xi^ovaiy, 

'■■nyxalor  xal  nrpdj  roi'toi'C  okiya  fbiely  . ...  'O  vö/vog  «Ttöxurui,  (fujolv, 
h oit<3  xal  ßtßXla  jiQOtpritixä.  Kal  xl  xovxo;  .}Ir/  yap,  tv&a  äy  y ßtßXla  xoi- 
CITO,  xal  i TOTiog  äyiog  laxai;  Ov  mtyxiog.  Aehnlich  Oral.  VI,  6 u.  7.  — 
Dan  die  heiligen  Bücher  in  der  nn'r  aufbewahrt  wiuüen,  sagen  ausdrücklich 
Maimonides  Ililehoth  Tephilla  XI,  3 bei  Vitringa  p.  1S2,  und  Jiartenora 
m Taanith  11,  1 (Surenhusius'  Mischna  II,  361). 

103)  Kdajim  IX,  3.  Schabbath  IX,  «.  Megilla  III,  1.  Kelim  XXVIll,  4. 
Segaim  XI,  II. 

104)  Schabbath  XVI,  1.  — Das  Wort  p'r  auch  Kelim  XVI,  7 — 8.  — lieber 
<ien  Gebrauch  von  Bücherbehältnissen  im  classischen  Alterthum  s.  Birt,  Das 
antike  Buchwesen  (1882)  S.  64 — 66.  Manche  Ausleger  wollen  auch  unter  dem 
ffionjf  II  Tim.  4,  13  ein  solches  Bücherbehältniss  verstehen.  — Eine  Abbil- 
ching  des  alten  sUbemen  Behälters  für  den  Pentateuch  bei  den  heutigen  Sama- 
ritanem  s.  in  The  Survey  of  Western  Falestine,  Memoirs  by  Conder  and 
Kitekener  toi.  II,  1882,  p.  206. 

105)  Maimonides,  Ililehoth  Tephilla  XI,  3.  Vitringa  p.  182 — 100. 

106)  jer.  Megilla  fll,  1 fol.  731*  unt.  — Das  Lesepult  heisst  hier  = 

cnuoyfioi'.  So  ist  nämlich  mit  ylrncA  zu  lesen  statt  ‘'b;:»,  wie  die  Ausgaben 
iulien.  Dasselbe  Wort  auch  Kelim  XVI,  7.  S.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 

107)  Terumoth  XI,  10.  Pesachim  IV,  4.  Vitringa  p.  194 — 199. 

108)  hosch  haschana  III,  3.  4.  7;  Oberh.  III — IV.  Taanith  11 — 111.  Suron- 
ousius'  Mischna  II,  341.  Vitringa  p.  203 — 211  (daselbst  S.  209  auch  mehrere 
stellen  aus  Chrysostomus).  Winer,  KWB.  Art.  , Musikalische  Instrumente“. 
Getenins’  Thesaurus  p.  513.  1469.  Leyrcr  Art.  .Musik“  in  Herzog's  Real- 
Knc.  — Nachher.  Schabbath  XVII  fol.  16*,  bab.  Schabbath  35'*  wurde  auch  der 
Sdibath-Anbruch  durch  Blasen  angekündigt  (s.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr. 
WOrterb.  s.  c.  r^aisn,  Vitringa  p.  1123  sq.).  Ob  dies  in  früherer  Zeit  auch  schon 
iUgemein  geschah  (wofür  Chullin  I fin.  spricht),  oder  nur  im  Tempel  zu  Jeru- 
alem  (was  jedenfalls  durch  Joseph.  Bell.  Jud.  IV,  9,  12.  Sukka  V,  5 bezeugt  ist), 
unn  hier  dahingestellt  bleiben. 
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ersten  Sitzen,  die  jüngeren  hinten;  Frauen  und  Männer  Termuthlich 
getrennt  '^^).  ln  der  grossen  Synagoge  zu  Alexandria  sollen  die 
Männer  nach  ihrem  Gewerbe  getrennt  gesessen  haben"*). 

VV'ar  ein  Aussätziger  in  der  Gemeinde,  so  wurde  für  ihn  ein  be- 
sonderer Verschlag  hergerichtet.  So  verlangt  es  wenigstens  die 
^lischna  Z\i  einer  regelmässigen  gottesdienstlichen  Versammlung 
gehörten  mindestens  zehn  Personen  (s.  oben  S.  374;.  — Als  Haupt- 
stücke  des  Gottesdienstes  werden  in  der  Mischna  erwähnt:  das  Ue- 
citiren  des  Schma,  das  Gebet,  die  Thora-Lection,  die  Prophe- 
ten-Lection,  der  Priestersegen  ' ''■*).  Dazu  kommt  noch  die  Ueber- 
setzuug  der  verlesenen  Schriftabschnitte,  die  ebenfalls  in  der  Misckua 
vorausgesetzt  wird  (s.  unten),  und  die  Erläuterung  des  Vorgeleseueu 
durch  einen  erbaulichen  Vortrag,  der  bei  Philo  fast  als  die  Haupt- 
sache beim  Gottesdienst  erscheint "’). 


109)  lieber  die  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  a.  Matth. 

23,  6.  Marc.  12,  39.  Lue.  11,  43.  20,  40.  Dass  man  nach  der  Ordm^  de; 
•Vlters  sass,  die  Jöngem  .unter'  (d.  h.  hinter)  den  Aelteren,  sagt  Philo  wenig- 
stens von  den  Essenern,  Qiiod  omnis  probu»  Uber  c.  12  {Mang.  II,  458);  xa9 
tji.ixlai  iv  rü^faiv  r.TÖ  ngia^irfgoii;  vfoi  xafhti^oviat.  — Die  Trennung  der 
Geschlechter  ist  wohl  als  selbstverständlich  vorauszuseUen,  wenn  sie  auch  xu- 
rallig  in  keiner  der  älteren  Quellen  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Denn  wa< 
die  pseudo- phiionische  Schrift  De  vila  eontemjjlaliva  e.  9 mit.  (3f.  II,  482)  von 
den  Therapeuten  sagt,  darf  hier  nicht  verwerthet  werden.  Auch  im  Talmud 
wird  eine  besondere  Abtheilung  für  Frauen  nicht  erwähnt,  s.  Löw,  Monatsschr. 
f.  llesch.  u.  Wissensch.  de.s  Judenth.  1884,  S.  364  ff.,  bes.  371. 

110)  jer.  Sukka  V,  1 fol.  5ö»i>. 

111)  Negaim  XIll,  12. 

112)  .Aufzählung  dieser  Stücke:  MegiUu  IV,  3. 

113)  Wir  haben  von  Philo  zwei,  r«/i.  drei  summarische  Beschreibungen 
des  Synagogengottesdienstes:  1)  Fragm.  ajnid  Euseb.  Pratp.  evang.  Vlll,  7, 
12—13  ed.  Gaigf.  {Mang.  11,  030)  aus  dem  ersten  Buch  der  Hypothetica:  Ti 
ovv  fno/tjaf  [seit,  b rofiobtjtji;]  rali  itßiopati  ravtaii  iiiitgaif;  Avroi;  fit 
TBvzdv  rJ|/or  avväytaltai,  xal  xaftttfO/eirov.:  /iti’  tlXk>/ko»t’  avv  alioi  xal 

züiv  vöfAwv  äxQoäoftui  Toe  ptjbtrtt  tr/voTjaai  yagir.  Kal  iijTa  avrfgx<»ta‘ 
ft'hv  äfl,  xal  avvfdgtiovai  fitt’  äXktßwv  ol  plv  noXXol  otutTtg,  nXt/v  ft  u 
n QOOtTiKfrinlaai  rotg  avayirtoaxo/ihroig  voftl^zar  Twr  ugtiov  di  rig  b Ttagar 
tf  twv  j’fpo'vTu»’  fjf  ävayiviiaxu  roeg  ifgoig  v6/iOvg  at’toTg,  xal  xaSr  Txaazoy 
i$tjyttxai  fti’nn  axtibr  btlXtjg  lUying.  — 2)  De  Septenario  c.  6 {Mang.  II,  282  = 
Titchendorf , Philonea  p.  23):  {dyaninrazai  yovy  zaig  ißdöpaig  pvgla  xorc 
nüaay  nöi.iy  Sibaaxaküa  ypoi’iJoK«;  xal  omggoaivrjg  xal  üyi(>flag  xal  it- 
xaioai-yrjg  xal  zwy  ä>.Xwv  ägtziSr.  'Ey  olg  oi  piy  iy  x6ap^  xa&i^oriai,  «n 
1,0171«  r«  <aza  äywpflwxözfg,  ufza  .Tpooo/^  ndotjg,  t'ytxa  rof  bitpi/y  Xoytor 
nozlpwy.  Ayaaziig  6{  zig  ztüy  (pnnpozdziuy  vif  t/yfizai  zaptaza  xal  ovrolaonc, 
olg  änag  b ßlog  fniduIoH  npbg  rö  ßiXzior.  — 3)  Von  den  Essenern,  Vn«t 
omnis  probiis  Uber  c.  12  {Mang.  11,  458,  auch  bei  Euseb.  Praep.  ecang.  VUl, 
12,  10  eä.  Gaisf.):  'U  piy  zag  ßlßXorg  drayirwaxn  Xaßtby,  tzfpog  dt  ri5»  ip- 
nupoztaiuy,  oan  p!j  yytbptpa  napfXOwy  ihaiMaxn.  — Ich  erwähne  hier 
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Das  Schma,  so  genannt  nach  den  Anfangsworten  bX’lip'^ 
besteht  aus  den  Abschnitten  Deut.  6,  4 — 9.  11,  13 — 21.  Num.  15, 
37—41,  nebst  einigen  Benedictionen  vorher  und  nachher  (näheres  s. 
unten  ini  Anhang).  Es  wird  vom  eigentlichen  Gebet  stets  unter- 
schieden und  hat  mehr  die  Bedeutung  eines  Bekenntnisses  als  die 
eines  Gebetes.  Man  spricht  daher  auch  nicht  vom  , beten“,  sondeni 
vom  .recitiren“  des  Schma  (Fav  nx'lp . Wie  das  Schma  ohne 
Zweifel  schon  der  Zeit  Christi  angehört,  so  waren  sicherlich  auch  gewisse 
feststehende  Gebete  schon  damals  beim  Gottesdienst  üblich.  Doch 
wird  sich  schwer  ermitteln  lassen,  wie  viel  von  der  ziemlich  reich 
vntwickelten  Gebetsliturgie  des  nachtalmudischen  Judenthums  in  jene 
frühere  Zeit  hinaufreicht“*).  Die  Formel,  mit  welcher  der  Vorbeter 
ium  Gebet  auffordert,  nin’'  rst  ’D'ia,  wird  in  der  Mischna  ausdrück- 
lich erwähnt*'^).  Auch  die  Sitte,  von  dem  sogenannten  Schmone 
Esre  (worüber  näheres  im  Anhang)  bei  den  Sabbath-  und  Festgottes- 
iliensteu  die  drei  ersten  und  die  drei  letzten  Benedictionen  zu  beten 
zeht  in  das  Zeitalter  der  Mischna  hinauf“®).  — Man  pflegte  beim 
Hebet  zu  stehen,  und  zwar  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Allerheiligsten, 
ilio  nach  Jerusalem  zu  gewendet“’).  Das  Gebet  wurde  nicht  von 


noch,  dass  aus  nachtalmudischer  Zeit  namentlich  der  Tractat  So  f er  im  c. 
1(1—21  eine  Reihe  detaillirter  Vorschriften  für  den  Synagogencultus  giebt 
beste  Ausg.:  Masechet  Soferim,  herausg.  v.  Joel  Müller,  1878).  Eine  er- 
schöpfende Beschreibung  des  Ritus  der  nachtalmudischen  Zeit,  im  Anschluss 
»a  Maimonides,  giebt  Vitringa,  De  sgnagoga  ji.  946—1121,  vgl.  auch 
f.  667—  711.  .\usserdem  sind  für  die  Geschichte  des  Sy  nagogen-Cultus 
in  der  nachtalmudischen  Zeit  besonders  zu  vergleichen  die  Werke  jü- 
discher Gelehrter,  welche  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aull.  XV,  100  ver- 
zeichnet, darunter  vor  allem:  Zunz,  Die  Ritus  des  synagogalon  Gottesdienstes 
•:ntwickelt,  Berlin  1859. 

114)  Eine  Beschreibung  derselben  nach  Maimonides  s.  bei  Vitringa, 
Dt  sgnagoga  p.  1075 — 1000,  überhaupt  p.  1022 — 1113.  Ausserdem  giebt  jedes 
■rthodoxe  jüdische  Gebetbuch  darüber  Aufschluss.  — Geber  Einzelnes  s.  bes. 
die  Artikel  bei  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II 
’.Vbendgebet , Kaddisch  , Keduscha  , Kidduscli , Minchagebet,  Morgengebet, 
Hawafgebet,  Schema,  Schemone-Esre).  Von  Interesse  ist  namentlich,  wegen 
•einer  Berührungen  mit  dem  Vater-Unser,  das  sog.  Kaddisch.  S.  darüber 
Hamburger  a.  a.  O.  II,  603  11'. 

115)  Berachoih  VI],  3. 

116)  Vgl.  überhaupt  Vitringa  p.  1042  s</.  (nach  Maimonides).  Zunz,  Die 
;ottesdienstlicben  Vortrüge  S.  367.  — Dass  die  Sitte  in  da«  Zeitalter  der 
Huchna  hinaufgeht,  erhellt  aus  Bosch  hasehana  IV,  5. 

117)  Geber  das  Stehen  beim  Gebet  s.  Matth.  6,  5.  Marc.  11,  25.  Luc. 
'S  11.  Berachoih  V,  1.  Taanith  II,  2.  Lightfoot  (llorae  Uebr.)  und  Wet- 
<t*in  (Aor.  Test.)  zu  Matth.  6,  5.  — Wendung  nach  dem  Allerheiligsten,  resp. 
»«h  Jerusalem:  Bseeh.  8,  16.  1 Beg.  8,  48  Daniel  6,  11.  Berachoih  IV,  5 — 0. 

TD  fd,  Friedmann  bei  Weber,  System  der  altsynag.  Theol.  S.  62.  Die- 
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der  ganzen  Gemeinde  gesprochen,  sondern  von  einem  durch  den  Archi- 
synagogen  dazu  Aufgeforderten  (dem  max  n‘'bs5)  vorgebetet,  und 
die  Gemeinde  sprach  nur  gewisse  Responsorien,  namentlich  das 
Uer  Vorbetende  trat  vor  die  Lade,  in  welcher  die  Gesetzesrollen 
lagen.  Daher  ist  nTnn  “'SBii  laX  der  gewöhnliche  .\usdruck  für 
, vorbeten“  Berechtigt  dazu  war  jedes  Gemeindeglied;  nur  ein 

Minderjähriger  nicht'*®).  Derselbe,  der  das  Gebet  sprach,  konnte 
auch  das  Sclrma  recitiren  und  die  Prophetenlection  vortragen  und, 
wenn  er  ein  Priester  war,  den  Priestersegen  sprechen  '*'). 

Die  Schrift-Lectionen  (sowohl  die  pentateuchischen  als  die 
prophetischen)  konnten  ebenfalls  von  jedem  Gemeindeglied  vorge- 
tragen werden,  sogar  von  Minderjährigen  '**).  Nur  beim  Buche 
Esther  (das  am  Purimfeste  gelesen  wurde)  waren  letztere  au^e- 
schlossen '**).  Wenn  Priester  und  Leviten  anwesend  waren,  so 

selbe  ätellc  auch  Tosefta  Berachoth  DI  p.  8 ed.  Ziickermandd  (vgl.  auch  Löv, 
Monatsgehr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  d.  Judenth.  1884,  S.  SlU).  — Auffallend 
ist,  'dass  die  noch  erhaltenen  Ruinen  alter  Synagogen  in  Galiläa  fast  alle 
den  Eingang  im  Süden  haben  (s.  oben  Anm.  89“).  Man  muss  hiernach  doch 
iinnehmen.  dass  die  heilige  Lade  sich  im  Norden  befand  und  die  Gemeinde 
nach  Norden  gewendet  sass,  reaj).  gtand.  Sollte  etwa  nur  für  den  Vorbeter 
die  Richtung  nach  Jerusalem,  also  nach  Süden  gefordert  worden  sein?  ln 
späterer  Zeit,  wo  man  die  Synagogen  als  Ersatz  für  den  Tempel  betrachtete, 
finden  wir  die  Vorgehrift,  den  Eingang,  wie  beim  Tempel,  ini  Ogten  anzu- 
bringen {Tosefta  Mtgdla  IV,  p.  227,  15  td.  Zucleermandel).  Eg  scheint  jedoch, 
dass  diese  Vorschrift  niemals  befolgt  worden  ist.  In  den  europäischen  Ge- 
meinden des  Mittelalters  wurde  es  Gesetz,  den  Eingang  im  Westen  aniu- 
bringen,  so  dass  die  Gemeinde  beim  Gebet  sich  nach  Osten  wendete.  Ge- 
naueres s.  bei  Löw,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884, 
S.  305  ff.  — Vgl.  überh.  Winer  RWB.  Art.  , Gebet“.  Hölemann,  Die  bib- 
lische Gestalt  der  Anbetung,  in:  Hibelstudien  I,  96—153. 

118)  lieber  das  Auffordem  zum  Gebet  durch  den  Archisynagogen  s.  oben 
S.  366;  über  vas  n-hs  S.  368.  — Das  responsorische  schon  im  A.  T., 
Beul.  27,  15  ff.  Heh.  8,  6.  I Chron.  16,  36.  Tobit  8,  8.  Ferner:  Berachoth 
Vlll,  8.  Taanith  II,  5.  Auch  im  christlichen  Cultus  von  Anfang  an;  1 Kor. 
14,  16.  Justin.  Apol.  maj.  65.  67.  — S.  überh.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  r. 
y itringa,  Be  Sgnagoga  p.  1093  Wetstein  und  andere  Ausll.  zu  l Kor. 
14,  16.  Suicer.  Thes.  s.  r.  upijv.  Otto’s  Anm.  zu  Justin,  c.  65.  Aelterv 
Literatur  bei  IFo/f,  Curac  philol.  »n  Kor.  Test,  zu  Matth.  6,  13  und  1 Kor.  14,  16. 

119)  Berachoth  V,  3—4.  Eruhin  111,  9.  Bosch  haschana  IV,  7.  Taasith 
1,  2.  11,  5.  Megilla  IV,  3.  5.  6.  8.  Vgl.  auch  Taanith  II,  2. 

120)  Megitla  IV,  6.  — Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurde  div 
Gebet  von  irgend  einem  Gemeindeglied  gesprochen,  s.  1 Kor.  11,  4. 

121)  Megilla  IV,  5. 

122)  Megilla  IV,  5—6.  — Dass  die  Schrift -Leclion  nicht  Sache  ständiger 
Ueamter  war,  erhellt  auch  aus  Thilo,  Fragm.  ap.  Kuseb.  Traep.  er,  VRI,  7,  P 
(den  Wortlaut  s.  oben  S.  378). 

123)  Megilla  II,  4. 
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liess  man  diesen  den  Vorgang  bei  der  Lection  '**).  Der  Vortragende 
pflegte  zu  stehen  {Luc.  4,  16:  avtoxij  th'ccyvmvcu)  '^^).  Beim  Buch 
Esther  war  Stehen  nnd  Sitzen  gestattet  und  dem  König  wurde, 
wenn  er  am  LanbhUtteufest  im  Sabhathjahr  seinen  Schriftabschnitt 
Tortrug,  ebenfalls  erlanbt  zu  sitzen'^’).  — Die  Thora-Lection  ge- 
schah in  der  Weise,  dass  der  ganze  Pentateuch  zusammenhängend 
in  einem  dreijährigen  Cyclus  durchgenommen  wurde  '**),  zu  welchem 
Behnfe  er  in  1.54  Abschnitte  getheilt  war  ***).  In  die  Lection 

theilten  sich  mehrere  Gemeindeglieder,  die  von  einem  Gemeindebe- 
amten, lu^prtinglich  wohl  vom  Archisynagogen,  dazu  aufgerofen 
wurden  '’*);  und  zwar  bei  den  Sabbath-Gottesdiensten  (nicht  so  bei 
den  Wochen-Gottesdiensten)  mindestens  sieben,  deren  Erster  und 
Letzter  eine  Danksagung  (nsia)  zum  Anfang  und  zum  Schluss  zu 
sprechen  hatte  Jeder  hatte  (bei  der  Thora-Lection)  mindestens 
drei  Verse  zu  lesen und  durfte  sie  niemals  auswendig  her- 

124)  Gittin  V,  8:  .Folgende  Dinge  sind  um  des  Friedens  willen  verordnet 
worden:  Der  Priester  liest  als  erster  vor,  dann  der  Levite,  dann  der  Israelite, 
um  des  Friedens  willen*.  — Maimonides  bezeugt,  dass  es  zu  seiner  Zeit 
Sitte  war,  sogar  einem  ungelehrten  Priester  bei  der  Leetion  den  Vorgang  vor 
einem  gelehrten  Israeliten  zu  lassen,  was  er  freilich  nicht  billigt.  S.  Maimo- 
nides' Conimentar  zu  Oitiin  V,  8 (in  Surenhusius’  Mischna  III,  341)  und  Hil- 
ckuk  Tephüla  XII,  18  (bei  Yilringa  p.  981).  Vgl.  auch  Hamburger,  Real- 
Enc.  11,  1267.  — Auch  Philo  deutet  den  Vorrang  der  Priester  an;  nur  setzt 
er  dabei  voraus,  dass  immer  nur  Einer  die  Lection  vortrug,  Fragm.  ap.  Euavb. 
Yratp.  ecang  VIII,  7,  13:  ttSy  ifptatv  de  zt{  6 napwv  1}  riüy  j'f po'm»»'  elf. 

125)  Vgl.  Joma  VII,  1.  Sota  VII,  7 (oben  S.  365  f.).  Lightfoot  zu 
Imc.  4,  16. 

126)  Mtgilla  IV,  1. 

127)  Sota  VII,  8. 

12S)  Mtgilla  29l>. 

l'iS)  S.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  .3  f.  Hupfeid,  Stud.  u. 
Krit.  1837,  S.  830f.  Herzfeld,  (Icsch.  des  Volkes  Jisracl  III,  209  - 215.  Grütz, 
Icber  Entwickelung  der  Pentateuch-Perikopen- Verlesung  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
n.  Wissensch.  d.  Judenth.  1869,  S.  385— .S99).  Hamburger,  Rcal-Encyclop.  f 
Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  .Vorlesung  aus  der  Thora*.  Die  jetzige 
Site,  den  Pentateuch  in  54  Abschnitten  in  einem  Jahre  zu  lesen,  ist  erst 
'Idtteren  Ursprungs. 

130)  Ueber  das  Aufrufen  zur  Thora  s.  Vitringa  p.  980.  1122  (nach  Mai- 
monides).  — Nach  Maimonides  geschah  cs  allerdings  durch  den  Vhassan.  Aber 
«lieser  hat  in  der  nachtalmudischen  Zeit  überhaupt  eine  andere  Stellung  als 
Iriiher.  Dass  es  ursprünglich  durch  den  Archisynagogen  geschah,  darf  nach 
'lessen  sonstiger  Stellung  als  wahrscheinlich  angenommen  werden.  Haschi  und 
Bsrtenora  (an  den  oben  S.  366  genannten  Stellen)  bezeugen  wenigstens,  dass 
der  .4rchisynagog  {Rosch  ha-keneseth)  zu  bestimmen  hatte,  wer  die  Propheten- 
Lecüon,  das  Sebma  und  das  Gebet  vortragen  solle. 

131)  Mtgilla  IV,  2.  Maimonides  bei  Vitringa  p.  983. 

132)  Mtgilla  IV,  4. 
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sagen Dies  ist  wenigstens  die  von  der  Mischna  vorgeschriebene 
Ordnung,  die  allerdings  nur  in  den  palästinensischen  Synagogen  be- 
obachtet wurde.  Von  den  nichthebräischen  Juden  bemerkt  der  Talmud 
ausdrücklich,  dass  bei  ihnen  immer  Einer  die  ganze  Parasche  gelesen 
habe  *3*»);  und  damit  stimmt  auch  Philo  überein,  der  augenschein- 
lich voraussetzt,  dass  die  Thora-Lection  von  Einem  vorgetragen 
wurde  (s.  die  oben  S.  376  mitgetheilten  Stellen).  — An  die  Vorlesung 
des  Gesetzes  schloss  sich  schon  in  der  neutestamentlichen  Zeit  ein 
.\bschnitt  aus  den  Propheten  (d.  h.  den  also  mit  Ein- 

schluss der  älteren  historischen  Bücher),  wie  wir  namentlich  aus  Luc. 
■1,  17  (Jesus  liest  zu  Nazareth  einen  Abschnitt  aus  Jesaja)  und  Actor. 
13,  15  («i'oyvaw/.,'  tov  vöftov  xal  roiv  XQO<ptjT(öv)  sehen,  wie 
denn  auch  in  der  Mischna  der  Propheten-Lectionen  gedacht  wird  ”*). 
Da  sie  den  Schluss  der  biblischen  Lection  bildeten,  nannte  man  dies 
tC'^3  T’tSBJl  (mit  dem  Propheten  den  Schluss  machen),  weshalb  die 
prophetischen  Abschnitte  Haphtaren  genannt  wurden.  Für  die- 
selben war  keine  lectio  cmitinua  gefordert  '3»);  sie  konnten  also  frei 
ausgewählt  werden  ’3®);  auch  wurden  sie  stets  von  Einem  vorge- 
tragen'*3).  Uebrigens  wurden  sie  nur  bei  den  Haupt-Gottesdiensten 
am  Sabbath,  nicht  auch  bei  den  Wochen-  und  Sabbatli-Nachmittag.s- 
Gottesdiensten  gelesen  •3’’). 

Da  die  heilige  Sprache,  in  welcher  die  Schriftabschnitte  ver- 
lesen wurden,  der  Masse  des  Volkes  nicht  mehr  geläufig  war,  so 
musste  durch  Uebersetzung  für  besseres  Verständniss  gesorgt 
werden.  So  wurde  denn  die  Lection  durch  fortlaufende  Uebersetzung 
in  die  aramäische  Landessprache  begleitet.  Ob  der  Uebersetzer 
(itajyrtt)  ein  ständiger  Beamter  war,  oder  ob  in  freiem  Wechsel 

133)  Zunz  S.  5.  Vgl.  Meyilta  II,  1 (in  Hetreff  des  Buches  Esther);  Ta- 
anith  IV,  3 (wo  das  Auswendigrecitiren  sils  Ausnahme  erwähnt  ist). 

133»)  Migilla  IV',  3 fol.  75»  (zu  der  Vorschrift  der  Mischna,  dass  ain 
fTabbath  immer  sieben  Personen  zur  Thom  aufgerufen  werden  sollen):  .Die 
frcmd.sprachlichen  Juden  (riTirin)  haben  nicht  diesen  Gebrauch,  sondern  Einer 
liest  die  ganze  Parasche“.  S.  die  Stelle  bei  Frankel,  Vorstudien  zu  der  Sep- 
tiuvginta  S.  59  Anm.,  und  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  .515»  s.  r.  ori. 

134)  MegiUa  IV,  1 — 5.  Näheres  s.  bei  Vitringa  p.  9S4  sqq.  Herzfeld 
111,  215  ff.  Adler,  Die  Haftara  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wisscnsch.  d.  Ju- 
denth.  lSti2,  S.  222—228).  Hamburger,  Real-Encyclop.  f.  Bibel  und  Talmud, 
11.  Ablh  Art.  .Haftara*. 

135)  MegiUa  IV,  4. 

136)  Hamburger,  Real-Ene,  II,  3.3li.  Vgl.  Luc.  4,  17  ff'. 

137)  MegiUa  IV,  5. 

138)  MegiUa  IV,  1 — 2.  — V'on  den  Kethubim  wurden  nur  die  fünf  Me- 
gilloth,  und  auch  diese  nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  im  Jahre  beim  Syna- 
gogengottesdienst gebiaucht;  s.  Kisch,  Monatsschr.  I88U,  S.  543  ff. 
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irgend  ein  kundiges  Gemeindeglied  als  Uebersetzer  fungirte,  muss  bei 
(lern  .Mangel  bestimmter  Zeugnisse  dahingestellt  bleiben.  Bei  der 
Thora-Lection  durfte  der  Verlesende  dem  Uebersetzer  immer  nur 
einen  Vers  verlesen;  bei  der  Propheten-Lectien  allenfalls  drei;  dech 
wenn  jeder  einen  besendem  Abschnitt  bildete,  musste  er  auch  hier 
jeden  einzeln  lesen 

An  die  biblische  Lectien  schiess  sich  aber  nech  ein  erbaulicher 
Vortrag  eder  eine  Predigt  (rrOTT),  durch  welche  der  verlesene 
Abschnitt  erläutert  und  praktisch  nutzbar  gemacht  wurde.  Dass 
solche  Erläuterungen  wirklich  die  Regel  waren,  sehen  wir  aus  dem 
im  Neuen  Testamente  so  häufig  erwähnten  diduoxeip  iv  ralc 
sowie  aus  Lkc.  4,  20  ff.  und  aus  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Philo  (s.  oben  S.  376).  Der  Vortragende  (pc'i'l) ' ^ 
pflegte  auf  einem  erhöhten  Platze  zu  sitzen  {Luc.  4,  20:  ixä&i- 
ö£r)'<^).  Auch  diese  Vorträge  waren  nicht  an  bestimmte  Personen 
gebunden,  sondern,  wie  namentlich  aus  Philo  erhellt,  jedem  kundigen 
tiemeindegliede  gestattet'*^*).  — Den  Schluss  des  Gottesdienstes 
bildete  der  durch  ein  priesterliches  Mitglied  der  Gemeinde  ertheilte 
Segen,  worauf  die  ganze  Gemeinde  das  jOK  sprach War  kein 

1S9)  Vgl.  ötierhaupt;  MegiUa  IV,  4.  6.  10.  Vilringa,  De  synagoga  p. 
1015—  1022.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  8.  Hamburger,  Real- 
Knc.  II.  Abth.  Art.  .Targurn*.  — Auch  von  den  christlichen  Gemeinden  wird 
eslegentlich  Aehnliches  bezeugt.  So  wurde  in  Skythopolis  zur  Zeit  Dio- 
iletian's  der  Schriftteit  griechisch  verlesen,  aber  von  einem  Dolmetscher  in’s 
.Vramäische  übersetzt,  s.  den  syr.  Text  von  Eiiseb.  De  mart.  Palaest.  bei  Zahn, 
Tztian's  Diatessaron  (1881)  S.  19. 

140)  ifatlh.  4,  23.  Mare.  1,  21.  6,  2.  Luc.  4,  15.  ß,  6.  1.3,  10.  ./oh.  fi, 

59.  18,  20. 

141)  Ein  berühmter  is-r  war  Ben  Soma  {Sota  IX,  15). 

142)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  337.  Delitzsch,  Ein 
T»g  in  Capernaum  S.  127  f. 

142*)  S.  überh.  Hamburger,  Heal-Enc.  11.  Abth.  Art.  »Predigt*. 

143)  Beraehoth  V,  4.  Megilla  IV,  3.  5.  G.  7.  — Debcr  den  Ritus  des  Segen- 
’prechens  s.  Solo  VII,  G (=  Tamid  VII,  2):  »Wie  spricht  man  den  Priester- 
sgen?  Im  Lande  spricht  man  ihn  in  drei  Absätzen,  im  Tempel  in  einem 
Absatz.  Im  Tempel  spricht  man  den  Namen  Gottes  au.s,  wie  er  geschrieben 
»ird  (rpiTr),  im  Lande  nach  seiner  Benennung  (':vik}.  Im  Lande  heben  die 
Priester  ihre  Hände  nur  in  gleiche  Höhe  mit  der  Schulter,  im  Temj»!  Uber 
•len  Kopf,  ausser  dem  Hohenpriester,  welcher  die  Hände  nicht  über  das  Stim- 
blech  hin  heben  darf.  R.  Juda  sagt : Auch  er  hob  die  Hände  über  das  Stirn- 
blech*.  — Nach  Roach  haschana  31*>,  Sota  40b  soll  Jochanan  ben  Sakkai  ange- 
oninet  haben,  dass  die  Priester  den  Segen  auch  nach  der  Zerstörung  des  Tem- 
pel* nur  barfuss  sprechen  dürften  {Derenbourg , ilistoirr  de  la  Palestine  p.  305 
».  J). — ücberhaupt  s.  Wagenseil  zu  Sota  VII,  G (Surenhusius'  Mischna  111, 
JH  t).  Vilringa  p.  1114 — 1121.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer 
hoch  111  Cap.  48.  Ilaeiier,  De  ritu  benedictionia  aacerdolalia,  Jenae  1G71  (auch 
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Priester  in  der  Gemeinde,  so  wurde  der  Segen  von  einem  andern  Oe- 
meindegliede  nicht  ertheilt,  sondern  erbeten'^*). 

Die  l)eschriebene  Ordnung  ist  die  des  Haupt-Gottesdienstes  am 
Sabbath- Vormittag.  Man  versammelte  sich  aber  auch  am  Sabbath- 
Nachmittag  zur  Zeit  des  Mincha-Opfers  wieder  in  der  Synagoge. 
Wenn  also  Philo  sagt,  die  sabbathlichen  Versammlungen  hätten  ge- 
dauert a/{(fo7>  ötlXrjq  otplac  (s.  oben  S.  376),  so  ist  das  ange- 

sichts der  langen  Dauer  dieser  Gottesdienste  nicht  unbegründet. 
Beim  Nachmittags-Gottesdienst  las  man  keinen  prophetischen,  sondern 
nur  einen  pentateuchischen  Abschnitt  Und  in  die  Lection  theilten 
sich  nur  drei  Gemeindeglieder,  nicht  mehr  und  nicht  weniger'**).— 
Dieselbe  Ordnung  wurde  auch  beobachtet  bei  den  Wochen-Gottes- 
diensten,  welche  regelmässig  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag)  gehalten  wurden  '**).  — Auch  an  den  Neu- 
monden versammelte  man  sich  zur  Thora-Lection,  wobei  vier  Ge- 
meindeglieder sich  in  die  Parasche  theilten  "").  Ueberhaupt  verging 
kein  Festtag  im  Jahre,  ohne  dass  er  durch  Gottesdienst  und  Vor- 
lesung aus  dem  Gesetze  ausgezeichnet  worden  wäre;  und  die  Mischna 
hat  für  alle  F'esttage  die  j)entateuchischen  Ijectionen  genau  vorgc- 
schrieben  '**1. 


Anhang:  Das  Schma  und  das  Schmone-Esre. 

In  der  jüdischen  Gebetsliturgie  nehmen  die  beiden  schon  oben 
erwähnten  Stücke,  das  Schma  und  das  Schmone-Esre,  theils  durch 
ihr  Alter,  theils  durch  den  Werth,  der  auf  sie  gelegt  wird,  eine  so 
hervorragende  Stelle  ein,  dass  hier  noch  einiges  Nähere  über  sic 
mitgetheilt  werden  muss. 

I.  Das  Schma'*").  Es  besteht  aus  den  drei  Abschnitten  Deut- 
6,  4—9.  11,  13 — 21.  Awn.  15,  37 — 41,  also  aus  denjenigen  Stellen 
des  Pentateuches,  in  welchen  hauptsächlich  eingeschärft  wird,  da.«.< 

in:  Thesaurun  thevl.  phiMogicus,  jimsl.  1701 — 1702,  t.  II  p.  936  Hol- 

tinger,  Dt  ienedictione  lacerdotali,  Marburg  1709  (auch  in:  Thtsaiirut  nornf 
throl.-philol.  rdd.  Hasaeus  et  Ikenius  t.  I p.  393  sqg.).  Hamburffer,  Rcal-Kn- 
cyclop.  II.  Abtli.  Art.  .Priestersegen“. 

144)  Vitringa  p.  1120  (nach  Maimonides). 

14.1)  Megilta  III,  ß,  IV,  1. 

146)  Megüla  III,  6.  IV,  1.  Vgl.  I,  2.  3. 

147)  Megtlla  IV,  2. 

148)  Megilla  III,  5 — 6.  Vgl.  Hcrzfeld  III,  213.  Hamburger  H,  1267  ff 
(Art.  .Vorlesung  aus  der  Tliora“). 

149)  S.  Oberhaupt:  r«'(rinyo.  De  Synagoga  p.  1052 — 1061.  — Zuns,  Die 
gottesdienstl. Vorträge  S.367.  369 — 371.  — Hamburger,  Real-Knc.  11,1087—1095. 
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Jahve  allein  der  Gott  Israels  ist,  und  in  welchen  der  Gebrauch  ge- 
wisser Denkzeichen  zur  steten  Erinnerung  an  Jahve  angeordnet 
wird.  Die  drei  Abschnitte  werden  nach  ihren  Anfangsworten:  1)  713®’, 
2l  ÄC  SSt  rPWi  3)  1Btt*1,  schon  in  der  Mischna  ausdrücklich  ge- 
nannt'^®). Um  diesen  Kern  gruppiren  sich  zu  Anfang  und  zu  Ende 
Danksagungen  Berachas);  und  zwar  schreibt  die  Mischna  vor,  da.s.s 
beim  Morgen-Schma  zwei  Benedictionen  vorher,  eine  nachher,  beim 
Abend-Schma  zwei  vorher  und  zwei  nachher  zu  beten  seien'**). 
Die  Anfangs  Worte  der  Schluss- Benediction  werden  in  der  Mischna 
schon  ebenso  citirt,  wie  sie  noch  heutzutage  lauten,  nämlich  rost 
Wenn  also  der  Wortlaut  der  Benedictionen  später  auch  er- 
heblich erweitert  worden  ist,  so  gehören  doch  auch  sie  ihrer  Grund- 
lage nach  schon  dem  Zeitalter  der  Mischna  an'**).  — Dieses  Gebet, 
oder  richtiger  dieses  Bekenntnis s,  ist  von  jedem  erwachsenen  männ- 
lichen Israeliten  täglich  zweimal,  Morgens  und  Abends,  zu  beten  '**); 
Frauen,  Sklaven  und  Kinder  dagegen  haben  es  nicht  zu  beten  '**). 
E.S  muss  nicht  nothwendig  in  hebräischer  Sprache,  sondern  kann  auch 
in  jeder  andern  Sprache  recitirt  werden  ***).  — Wie  alt  die  Sitte  des 
>Schma-Recitirens  ist,  sieht  man  schon  daraus,  dass  die  Mischna  be- 
reits so  detaillirte  Bestimmungen  darüber  giebt  **'’“).  Sie  erwähnt 
aber  überdies,  dass  es  bereits  von  den  Priestern  im  Tempel  gebetet 
wurde,  was  doch  mindestens  einen  Gebrauch  vor  dem  Jahr  70  n.  Chr. 
roraussetzt  '*').  Ja  für  Josephus  verliert  sich  der  Ursprung  dieser 
Sitte  schon  so  sehr  in  grauer  Vorzeit,  da.ss  er  sie  als  eine  Anordnung 
.üosLs  selbst  betrachtet***). 


liO)  ßerachoth  II,  2.  Tamid  V,  1. 

151)  Berachoth  I,  4. 

152)  Btraehoth  II,  2.  Tamid  V,  1. 

15J)  Einen  Versuch,  die  älteren  BestandtheUe  von  den  späteren  Zusätzen 
w scheiden,  hat  Zunz  a.  a.  0.  gemacht. 

154)  Berachoth  I,  1 — 4. 

155)  Berachoth  lü,  .1. 

156)  Sota  VII,  1. 

1.56»)  Vgl  im  Allgemeinen  auch  noch  Pesachini  IV,  S.  Taanith  IV,  .S.  Sota 
V,  4.  Abolh  II,  18. 

157)  Tamid  IV  fin.  V,  1. 

15S)  Joseph.  Antt.  IV,  8,  13:  Jlg  if  ixdotj/q  iifti(ja{;,  ü^/oplYijt  rf 
ecl  oxÖTf  .vpöj  vnyov  wqk  XQhTttabui,  ptunvQtZr  reü  #t<3  xaq  öwQfa{ 
'^aXXtr/fiOiy  otVroöj  tx  xtjt  Aiyvjixlmr  yr/g  jxttQtayi,  Stxalag  oiarjq  if  t'OH  xT/g 
ixycQtaxlag  xaX  ytyofttytjg  in  tlpoißü  /i'i-y  xwy  tjitj  ytyoyöxay  inl  <It  npo- 
Xfoajj  xmy  iaoftiywy.  — Dass  Josephus  hiermit  die  Sitte  des  Schma-Reci- 
tirens  meint,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  fasst  das  Schmu  mit  Recht  auf 
il»  ein  dankbares  Bekenntniss  zu  Jahve  als  dem  Gott,  der  Israel  ans  Aegypten 
erlöst  hat.  Vgl.  bcs.  Niuu.  15,  41. 
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2.  Das  Schraone-Esre  **®).  Etwas  jünger  als  das  Schma,  aber 
seiner  Grundlage  nach  auch  sehr  alt  i.st  das  Schuione-Esre,  d.  h. 
das  Hauptgebet,  welches  jeder  Israeli te,  auch  Frauen,  Sklaven  und 
Kinder,  täglich  dreimal,  nämlich  Morgens,  Nachmittags  (zur  Zeit  des 
Mincha-Opfers)  und  Abends  zu  beten  hat  '•'*).  Es  ist  so  sehr  da« 
Haupt-Gebet  des  Israeliten,  dass  es  auch  ,das  Gebet“  schlecht- 

hin heisst.  In  seiner  endgültig  fixirten  Form  besteht  es  eigentlich 
nicht,  wie  der  Name  moy  nj'Btp  besagt,  aus  achzehn,  sondern  aus 
neunzehn  Beracha’s.  Der  Wortlaut,  wie  ihn  jedes  jüdische  Gebet- 
buch darbietet,  ist  folgender; 

,1.  Gelohet  seist  du  Herr,  unser  Gott  und  Gott  unserer  Vater,  Gott  Abrahams 
Gott  Isaaks  und  Gott  Jakobs,  grosser  milcht  iger  und  furchtbarer  Gott,  aller- 
höchster  Gott,  der  du  spendest  reiche  Gnade  und  schaffest  alle  Dinge  und  ge- 
denkest der  Gnaden- VerheisBungen  der  VRter  nnd  bringest  einen  Erlöser  ihren 
Kindeskindem  um  demee  Namens  willen  aus  Liebe.  O König,  der  du  Hülfe 
und  HeU  bringest,  und  ein  Schild  bist.  Gelobet  seist  du  Herr,  Schild  Abra- 
hams. 2.  Du  bist  allmiichtig  in  Ewigkeit,  Herr,  der  du  To<lte  lebendig  machest. 
Du  bist  mächtig  zu  helfen;  der  du  Lebende  erhältst  aus  Giuvde,  Todte  lebendig 
machst  aus  viel  Erbarmen,  Fallende  stützest  und  Kranke  heilest  und  Gefangene 
befreiest  und  dein  Wort  getreulich  haltet  denen,  die  iui  Staube  schlafen.  Wer 
ist  wie  du,  Herr  der  Stärke;  und  wer  gleichet  dir,  o König,  der  du  tödtest 
und  lebendig  machst  und  sprossen  lassest  Hülfe.  Und  treu  bist  du,  Todte 
lebendig  zu  machen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  lebendig  iiwchcst  die 
Todten.  .S.  Du  bist  heilig  und  dein  Name  ist  heilig,  und  Heilige  lobpreisen  dich 
jeglichen  Tag.  Sela.  Gelobet  seist  du  Herr,  heiliger  Gott.  4.  Du  verleihest 
dem  Manne  Erkenntniss  und  lehrest  den  Menschen  Einsicht.  Verleihe  uns  von 
dir  Erkenntniss,  Einsicht  und  Verstand.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  ver- 
leihest die  Erkenntniss.  5.  Führe  uns  zurück,  unser  Vater,  zu  deinem  Gesetz, 
und  bringe  uns.  unser  König,  zu  deinem  Dienst,  und  lass  uiu  zurückkehren  in 
vollkommener  Busse  vor  dein  Angesicht.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  Wohl- 
gefallen hast  an  Busse.  f>.  Vergieb  uns,  unser  Vater,  denn  wir  haben  gesün- 
digt; verzeihe  uns,  unser  König,  denn  wir  haben  gefrevelt.  Du  vergiebst  und 
verzeihest  ja  gerne.  Gelobet  seist  du  Herr,  Gnädiger,  der  du  viel  verzeihest. 
7.  Schaue  unser  Elend  und  führe  unsere  Sache  und  erlöse  uns  bald  um  deines 
Namens  willen;  denn  ein  starker  Erlöser  bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  F.r- 
löser  Israels.  8.  Heile  uns  Herr,  so  werden  wir  geheilt;  hilf  uns,  so  wird  uns 
geholfen;  denn  unser  Lob  bist  du.  Und  bringe  vollkommene  Genesung  allen 
unsem  W'unden;  denn  ein  Gott  und  König,  der  da  heilet,  treu  und  bannhenig. 
bist  du  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  heilest  die  Kranken  deines  Volkes 
Israel.  0.  Segne  für  uns,  Herr  unser  Gott,  dieses  Jahr  und  lasse  alles  Gewäcb.- 
wohl  gedeihen;  und  gieb  Segen  auf  da»  Land;  und  sfittige  uns  mit  deiner  Güte. 

159)  S.  überhaupt:  VH  ring'a.  De  Synagoga  p.  1031 — 1051.  — Zunz,  Die 
gottesdienstl.  Vorträge  S.  367—360.  — Delitzsch,  Zur  Gesch.  der  jüdischen 
Poesie  (1836)  S.  191 — 193.  — Herzfeld,  Gesch.  de»  Volkes  Jisrael  111,  200— 2W. 
— Bickell,  Messe  und  Pascha  (1872)  S.  65  f.  71 — 73.  — Hamburger,  Real- 
Enc.  II,  1092-1099. 

160)  Berarholh  III,  3 (Frauen,  Kinder,  Sklaven).  IV,  1 (dreimal  täglich). 
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und  segne  unser  Jahr  wie  die  guten  Jahre.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
segnest  die  Jahre.  10.  Verkündige  mit  grosser  Posaune  unsere  Befreiung  und 
erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zerstreuten,  und  versammele  uns  von 
Jen  vier  Enden  der  Erde.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  sammelst  die  Ver- 
"tnssenen  deines  Volkes  Israel.  11.  Setze  wieder  ein  unsere  Richter  wie  vor- 
mals und  unsere  Käthe  wie  am  Anfang;  und  nimm  von  uns  Kummer  und 
■■^ufeen;  und  herrsche  über  uns,  du  Herr  allein,  in  Gnade  und  Erbarmen ; 
und  rechtfertige  uns  im  Gericht.  Gelobet  seist  du  Herr,  König,  der  du  liebest 
Gerechtigkeit  und  Gericht.  12.  Und  den  Verleumdern  sei  keine  Hoffnung;  und 
alle  die  Böses  thun,  mögen  schnell  zu  Grunde  gehen,  und  sie  alle  baldigst  aus- 
jerottet  werden;  und  lähme  und  zerschmettere  und  stürze  und  beuge  die  üeber- 
mSthigen  bald  in  Eile,  in  unsem  Tagen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zer- 
schmetterst Feinde  imd  beugest  üebermüthige.  13.  Ueber  die  Gerechten  und 
äber  die  Frommen  und  über  die  Aeltesten  deines  Volkes,  des  Hauses  Israel, 
und  über  den  Rest  der  Schriftgelehrten  und  über  die  Proselyten  und  über  uns 
möge  sich  regen  dein  Erbarmen,  Herr  unser  Gott.  Und  gieb  reichen  Lohn 
allen,  die  wahrhaftig  vertrauen  auf  deinen  Namen;  und  lass  unser  Theil  bei 
ihnen  sein  in  Ewigkeit,  auf  dass  wir  nicht  zu  Schanden  werden ; denn  auf  dich 
haben  wir  vertrauet.  Gelobet  seist  du  Herr,  Stütze  und  Zuversicht  für  die 
‘jerechten.  14.  Und  nach  Jerusalem,  deiner  Stadt,  kehre  zurück  in  Erbarmen; 
und  wohne  in  ihrer  Mitte,  wie  du  gesagt  hast;  und  baue  sie  bald  in  unscrn 
Tagen  zu  einem  ewigen  Bau;  und  den  Thron  David's  richte  bald  auf  in  ihrer 
Mitte.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  bauest  Jerusalem.  15.  Den  Spross  David's, 
deines  Knechtes,  lasse  bald  aufsprossen,  und  sein  Hom  erhebe  durch  deine 
Hülfe.  Denn  auf  deine  Hülfe  harren  wir  alle  Tage.  Gelobet  seist  du  Herr, 
der  du  aufsprossen  lässest  ein  Horn  des  Heils.  16.  Höre  unsere  Stimme,  Herr 
unser  Gott,  schone  und  erbarme  dich  unser;  und  nimm  an  in  Erbarmen  und 
Wohlgefallen  unser  Gebet;  denn  ein  Gott,  der  (iebote  und  Flehen  erhöret,  bist 
du.  Und  von  deinem  Angesichte,  unser  König,  lass  uns  nicht  leer  zurfick- 
kehren;  denn  du  erhörest  das  Gebet  deines  Volkes  Israel  in  Erbarmen.  Ge- 
lobet seist  du  Herr,  der  du  Gebet  erhörest.  17.  Habe  Wohlgefallen,  Herr 
nnser  Gott,  an  deinem  Volke  Israel  und  an  ihrem  Gebet.  Und  führe  zurück 
den  Opferdienst  in  das  Allerheiligste  deines  Hauses.  Und  die  Opfer  Israels 
und  ihr  Gebet  nimm  an  in  Liebe  mit  Wohlgefallen.  Und  wohlgefällig  sei  das 
tägliche  Opfer  Israels,  deines  Volkes.  0 dass  sehen  möchten  unsere  .\ugen 
ileine  Rückkehr  nach  Zion  in  Erbarmen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zurück- 
kehren lässest  deine  Herrlichkeit  nach  Zion.  IS.  Wir  preisen  dich,  denn 

du  bist  der  Herr  unser  Gott  und  der  Gott  unserer  Väter  in  alle  Ewigkeit,  der 
Fels  unseres  Lebens,  der  Schild  unseres  Heils.  Du  bist  es  für  und  für.  Wir 
preisen  dich  und  erzählen  dein  Lob,  für  unser  Leben  das  in  deine  Hand  ge- 
ireben,  und  für  unsere  Seelen  die  dir  anbefohlen  sind,  und  für  deine  Wunder 
in  jeglichem  Tage  bei  uns,  und  für  deine  Machterweisungen  und  für  deine 
Wohlthaten  zu  jeder  Zeit,  Abends  und  Morgens  und  Mittags.  Allgütiger,  dessen 
Harmherzigkeit  kein  Ende  hat;  Barmherziger,  dessen  Giuide  nicht  aufhöret; 
immerdar  harren  wir  auf  dich.  Und  für  alles  dies  sei  gepriesen  und  erhoben 
■Win  Name,  unser  König,  immerdar  in  alle  Ewigkeit.  Und  alles,  was  lebet, 
preiset  dich,  Sela;  und  lobet  deinen  Namen  in  Wahrheit;  du  Gott,  unser  Heil 
und  unsere  Hülfe,  Sela.  Gelobet  seist  du  Herr;  AUgütiger  ist  dein  Name,  und 
■lir  geziemet  Preis.  19.  Grosses  Heil  bringe  über  Israel,  dein  Volk,  in  Ewig- 
keit; deim  du  bist  König,  Herr  ;illes  Heils.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
*egnest  dein  Volk  Israel  mit  Heil“. 

i^ehtrcr,  II.  25 
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§.  2".  Schule  und  Synagoge. 


Aus  dem  Inhalt  diese.s  Gebetes  erhellt,  dass  es  seine  end^iltige 
Form  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  nach  dem  J.  7il 
n.  dir.  erhalten  hat.  Denn  es  setzt  in  seiner  14.  und  17.  ßeracha 
die  Zerstörung  der  Stadt  und  das  Aufliören  des  Ojiferdienst^  vorau.s. 
Andererseits  wird  es  schon  in  der  Mischna  unter  dem  Namen  rK'UC 
mcy  citirt’®'),  und  es  wird  erwähnt,  dass  bereits  U.  Gamaliel  II. 
1{.  Jüsua,  11.  -Akiha  mul  R.  Elieser,  also  lauter  Autoritäten  aus  dem 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts,  darüber  verhandelten,  oh  man 
die  sämmtlichen  IS  Danksagungen  oder  nur  einen  Auszug  darau.-i 
täglich  zu  beten  habe  sowie  darüber,  in  welcher  Weise  die  Zu- 
sätze während  der  Regenzeit  und  am  Sabbath  einzuschalten  und  in 
welcher  Form  es  am  Neujahrstage  zu  beten  sei  Demnach  rans< 

es  seine  jetzige  Gestalt  im  AN'esentlichen  um  d.  J.  7(1 — 10(1  n.  Clir. 
erhalten  haben,  und  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  Grund- 
lage des  Gebetes  noch  erheblich  älter  ist.  Bestätigt  wird  dieses  Re- 
sultat durch  die  bestimmte  talmudische  Nachricht,  dass  Simon  der 
Baumwollhändler  zu  Jahne  zur  Zeit  Gamaliel's  II  die  1 8 Danksagungen 
nach  ihrer  Reihenfolge  geordnet  habe,  und  dass  Samuel  der  Kleine 
auf  R.  Gamaliers  Autforderung  noch  das  Gebet  gegen  die  Ahtriln- 
nigen  (a'j'ia)  einge.schaltet  habe,  weshalb  es  eben  nicht  IS,  sondern 
19  Abschnitte  seien  "‘•l 


161)  Berachoth  IV,  3.  Taanith  II,  2. 

162)  Berachoth  IV,  3. 

163)  Berachoth  V,  2.  Bosch  haschana  IV,  3.  Taanith  I,  1 — 2.  — Beim 

Sabbath-Auagivng  wurde  die  sogenannte  eingeschaltet,  d.  h.  die  .Schei- 

dung“, mittelst  welcher  der  Sabbath  vom  Wochentag  geschieden  wurde.  S. 
Berachoth  V,  2.  Chullin  1 fin.  Die  Coramentare  zu  Berachoth  V,  2 (in  Siuen- 
husius’  Mischna  1,  18).  Levy,  Neuhebr.  Wttrterb.  s.  e.  ri-:sr. 

161)  Berachoth  2Sb:  « bK'isj  nis'a  mo»  nsias  -'-lon  'iiptn 

?B'S'Br’  ps‘2  yri  dik  rs  n*is,  D'OSnVi  la-  ori  -sas  .rt:s*3 

.n:pri  lopr:  Vaioz:  Unmittelbar  vorher  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wes- 

halb cs  19  statt  18  Beracha’s  seien.  — Die  n-rart  rs-a  (dies  ist  ohne  Zweifel 
die  richtige  Lesart,  nicht  o'p'ian  ra-a,  wie  die  Ausgaben  haben,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  s.  r.  l'a)  bildet  die  12.  Beracha.  Aber  statt  des  ursprüng- 
lichen D-:'a  steht  im  jetzigen  Texte  des  Gebetes  D-^'caa  (Verläumder),  indem 
nur  durch  Einschaltung  zweier  Buchstaben  ersteres  corrigirt  wurde.  Vgl.  Dt- 
renbourg,  Histoire  de  la  Palestine  j).  345  sq.  — Die  a'S'B  sind  die  .Abtrünnigen* 
überhaupt,  nicht  lediglich  die  Judenchristen,  wie  oft  angenommen  wird.  Dorii 
haben  die  Kirchenväter  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  sie  die  Birkath  kam- 
minim  hauptsächlich  auch  auf  die  Judenchristen  bezogen  haben.  Vgl.  Epipkas- 
haer.  29,  9:  Ov  /eörov  yup  ol  rwv  ’lovialwr  ttaldfi  TtQOg  roiTOfp  xixTtjni:i 

tüaoq,  xal  ttyioTafenoi  S'viDfv  xa)  fiiat/g  ij/tipag  xal  nfpl  ti/r  loTiifor, 

rgig  ttfi  öit  ti-yag  tmxtloiatv  ^avrotg  ir  raig  at  vaYwyaig,  t.-icpmitm 

arroig,  xal  dra9tttaxK.ovai  xpig  xgg  i/fxigag  qfiaxorxfg  oii  'Knixarngätv  « 
9k>4  xoig  Diagtjogniovg.  Ilierontjmns  ad  Jrsaj.  5,18 — 19,  ed.  rn//nr»i  IV,  sL 
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§.  28.  DaN  Lolien  unter  dem  Gesetz. 

1. 

Aller  Eifer  der  Erziehung  in  Familie,  Schule  und  Synagoge 
zielte  darauf  ah,  da»  ganze  Volk  zu  einem  \^>lk  des  Gesetzes 
zu  machen.  Auch  der  gemeine  Mann  sollte  wi.ssen,  was  da»  Gesetz 
gebietet;  und  nicht  nur  wi.»sc‘ii,  sondern  auch  thun.  Sein  ganzes 
Lt'ben  sollte  genagelt  werden  nach  der  Norm  des  Gesetzes;  der  Ge- 
horsam gegen  dieses  ihm  zur  sichern  Gewohnheit,  und  ein  Abweichen 
von  seiner  Richtscluiur  zur  inuern  Unmöglichkeit  werden.  Im  Grossen 
und  Ganzen  ist  dieser  Zweck  in  hohem  Masse  erreicht  worden. 
Josephus  versichert:  »Auch  wenn  wir  des  Rcichthuins  und  der  Städte 
und  der  andern  Güter  beraubt  werden,  das  Ge.»etz  bleibt  uns  auf 
ewig.  Und  kein  Jude  kann  so  weit  von  seinem  Vatcrlande  weg 
kommen,  noch  wird  er  einen  feindseligen  Gebieter  so  sehr  fürchten, 
dass  er  nicht  mehr  als  diesen  das  Gesetz  fürchtete*  *).  So  treu  hielt 
die  Mehrzahl  der  Juden  an  ihrem  Gesetz,  dass  .sie  auch  die  (Qualen 
der  Folter  und  den  Tod  für  dasselbe  mit  Freuden  auf  sich  nahmen. 
-Schon  oft,  sagt  Josephus,  hat  man  viele  der  Gefangenen  Folterqualen 
und  alle  Arten  des  Todes  in  Theatern  erdidden  sehen,  um  nur  kein 


(Judaei)  iisque  hodie  persererant  in  Uanphemii»  ei  ler  per  ainynlos  dies  in  Om- 
nibus synagogis  siib  nomine  Nazarenorum  anathematizant  roeabulum  Christiu- 
num.  Idem  ad  Jesaj.  49,  7,  ed.  Vallarsi  IV,  5BÖ:  (Judaei  Christo)  ter  per  sin- 
gulos  dies  sub  nomine  Nazarenorum  maledieunl  in  synagogis  suis.  Idem  ad 
Jesaj.  52,  4 fl',  ed.  Vallarsi  IV,  004:  (Judaei)  dirbns  ac  noctibus  blasphemant 
Saleatorem  et  sub  nomine,  iit  saej>e  dixi,  Nazarenorum  ler  in  die  in  Christianos 
enngerunt  maledicla.  Unöcstinunter  Justinus  Dialog,  e.  Trgph.  c.  10:  Kentt- 
(lojpfioi  fr  Talg  ai-rnymyeiTg  vpiür  Tovg  TiiarftovTag  i’tiI  xov  -Vp/öroc.  In  der- 
selben Wei.se  äusaert  sich  Justin  noch  häufig  (s.  Otto  zu  d.  St.).  Vgl.  bes.  auch 
e.  137;  Nvpificfuroi  ovv  /il/  XooSogf/if  inl  zbr  rieiv  xov  (hov,  pt/Al  '1‘aQiaaioig 
rtsiööfUYOi  di6aaxn).oig  xov  ßaaiXi«  xov  ’lapaiß.  imaxvhiojxi  noxt,  bnola  di- 
Saaxoraiv  o!  tlgyiawayviyot  rftöir,  fifxa  xr/r  ir  po  an:yrjr.  Auffallend  ist, 
dass  hiernach  die  Fluchfonneln  nach  dem  (lebet  gesprochen  wurden.  Viel- 
leicht beruht  dies  auf  einem  Inthum  Justin’e;  möglich  ist  aber  auch,  dass  die 
Birlcalk  hamminim  ursprünglich  diese  Stellung  gehabt  hat.  — Vgl.  über  die- 
selbe überhaupt:  Duxtorf,  Lex.  Chald.  col.  1201  sep  Vilringa,  De  synagoga 
p 1047—1051.  Ilerzfeld  III,  203  f.  (Irätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  434  f. 
Derenbourg  p.  345  sp.  Hamburger  II,  1095  f. 

1)  Apion.  II,  39:  Kur  Tikoixov  xal  tiolfwr  xcil  xtSr  <l>.i.ior  dyalhör  nxtpr)- 
Üeäpfr,  6 yoiv  ropog  jj/xir  u&üvetxog  iiapirn’  xal  ovdflg  ’lovialwv  oi-xi  /ta- 
xpetv  oixoeg  uv  äzci).9oi  xr/g  Ttuxptdog  oh’  fitlmxpor  ifnßtjllijaixni  hanört/r  öig 
fit/  xpo  ixfirov  dfdiiviu  xov  röftor. 

25* 
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§.  2S.  Das  Leben  unter  dem  Gesetz. 


Wort  vorzubringen  wider  die  Gesetze  und  die  andern  heiligen 
Schriften“  '■'). 

Aber  welches  waren  die  Motive,  aus  denen  die.ser  Enthmsia«- 
nius  für  das  Ge.setz  entsprang?  Welches  die  Mittel,  durch  die  es 
sich  diese  ungeheure  Herrschaft  über  die  GemOther  errungen  hat? 
Um  es  kurz  zu  sagen:  es  war  der  Glaube  an  die  göttliche  Ver- 
geltung, und  zwar  an  eine  Vergeltung  im  allerstrengsten  juristischen 
Sinne.  Uie  prophetische  Idee  des  Bundes,  den  Gott  mit  dem  aiiser- 
wählten  Volke  geschlossen  hatte,  wurde  im  rein  juristischen  Sinne 
aufgefasst:  der  Bund  ist  ein  Rechts-Vertrag,  durch  welchen  beide 
Contraheuten  gegenseitig  gebunden  sind.  Das  Volk  i.st  verptlichtet. 
da.s  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  pünktlich  und  gewi.s.senhaft  zu 
beobachten;  dafür  ist  aber  auch  Gott  verpflichtet,  den  verhei.ssenen 
Lohn  nach  Massgabe  der  Leistung  dem  Volke  zu  entrichten.  Und 
zwar  gilt  diese  Verj)flichtung  gegenüber  dem  Volke  als  ganzem,  wie 
gegenüber  jedem  Einzelnen:  Leistung  und  Lohn  müssen  immer  in 
entsprechendem  Verhältniss  zu  einander  stehen.  Wer  viel  leLstet. 
hat  von  der  Gerechtigkeit  (Jottes  zu  erwarten,  dass  ihm  auch  viel 
Lohn  zu  Theil  werden  wird,  während  umgekehrt  jede  Uebertretung 
auch  entsprechende  Strafe  nach  sich  zieht’).  Wie  äusserlich  diest'r 
V'^crgeltungsglaube  einerseits  Uebertretung  und  Strafe,  andererseits 
Gesetzes-Erfüllung  und  Belohnung  gegen  einander  abw-og,  wird  aus 
Folgendem  erhellen.  „Sieben  verschiedene  Plagen  komm<‘n  in  die 
Welt  wegen  sieben  Haupt-Uebertretungeu.  1)  Wenn  ein  Theil  des 
Vidkes  seine  Früchte  verzehntet  und  ein  Theil  nicht,  so  entstellt 
Ilungersnoth  aus  Dürre,  so  dass  ein  Theil  darbt,  und  ein  Theil  zur 
Genüge  hat.  2)  \'erzehntet  aber  Niemand,  so  folgt  Hungersnotli 
durch  Kriege.sstönmgen  und  Dürre.  3)  Hat  man  allgemein  keine 
Teighebe  abgesondert,  so  ent.steht  eine  alles  verderbende  Hungers- 
noth.  4)  Die  Pest  wüthet,  wenn  solche  Verbrechen  überhand  nehmen, 
die  in  der  Schrift  mit  Todesstrafe  belegt,  aber  dem  Gerichte  nicht 
zur  Vollziehung  übergeben  sind;  wie  auch  wegen  Vergehens  mit 
Früchten  des  Erlassjahres.  5)  Der  Krieg  verheert  das  Land  wegen 

2)  Apion.  I,  8:  'HSrj  oei'  noXlol  nof.Xnxig  twpatrai  tdjy  alyjiaf.tänav  urpe 

xal  navxoltov  9avth<uv  z^ÖTiovg  h’  ihürpoig  vnofttrorTtg  inl  tiü  prj&f 

(ir/ftu  Tt^ofaihu  roi-g  vopoig  xal  tüg  pezu  znvroir  äraygatpäc.  — Vgl- 

auch  Apion.  1,  22  (aus  HekatÄus)  und  II,  30:  :to>.Xol  xid  :io/./.äxtg  f/äri  rc5>’ 
ijfuxfgwr  negl  xov  pi/öi  giipa  nagä  röv  vöpov  nivxa  na^tir 

ytvvaliog  ngoflXovzo. 

3)  Vgl.  Weber,  .System  der  alteynagogalen  paliUtinischen  Theologie  (1880) 
S.  235  ff.  290  ff.  — Hamburger,  Real  - Ency  clopdäie  für  Bibel  und  Talmud. 
Abth.  II  Artikel  „Lohn  und  Strafe“  (S.  091 — 703)  und  .Vergeltung“  (S. 
12.72— 1 2.1 7). 
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Veraögeninp  der  RechtstiprUche,  wegen  Reugiing  des  Reclits,  und 
wegen  gesetzwidriger  Auslegung  der  heiligen  Sehrifl.  Reissende 
Tbiere  nehmen  Uberhand  wegen  Meineid  und  wegen  Entheiligung 
des  göttlichen  Namens.  7)  Vertreibung  in  fremde  Länder  ist  Strafe 
ftlr  Götzendienst,  tur  Rlutschande,  fUr  Mordthaten  und  für  Unter- 
lassung des  Feier jahres*  ^).  Mit  ähnlicher  Gewissenhaftigkeit  berech- 
nete man  den  Lohn  für  die  (JesetzeserfUllnng.  .Wer  auch  nur  ein 
Gebot  erfüllet,  dem  wird  Gutes  beschieden,  seine  Tage  werden  ver- 
längert mid  er  wird  das  Land  ererben“  *).  .Nach  V'erhältniss  der 
gegebenen  Mühe  wird  auch  der  Lohn  sein“  S’icb)®).  „Wisse, 

dass  Alles  in  Rechnung  gebracht  wird“  ('J'aonn  "tb  bsn®  77)’).  Jede 
Gesetzeserfüllung  bringt  also  den  entsprechenden  Lohn  mit  sich.  Und 
Gott  hat  nur  zu  dein  Zwecke  dem  Volke  Israel  so  viele  Gebote  und 
Satzungen  gegeben,  um  ihm  viel  Lohn  zu  verschaffen*).  — Beides, 
Strafe  und  Lohn,  werden  dem  Menschen  schon  in  diesem  gegenwär- 
tigen Leben  zu  Theil.  Die  volle  Vergeltung  erfolgt  aber  erst  in  dem 
künftigen  Leben,  im  Dann  werden  auch  alle  scheinbaren 

Incongruenzen  ihre  Ausgleichung  finden.  Wer  in  diesem  Leben  trotz 
semer  Gerechtigkeit  von  Leiden  heimgesucht  war,  wird  dort  um  so 
volleren  Lohn  empfangen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  erfolgt  die 
volle  Belohnung  jedenfalls  erst  in  der  künftigen  Welt.  Denn  die 
gegenwärtige  W^elt  ist  noch  eine  Welt  der  Unvollkommenheit  und 
des  Uebels.  ln  der  künftigen  Welt  aber  hört  alle  Schwäche  auf. 
Dann  wird  Israel  für  seine  treue  Gesetzeserfüllung  sowohl  als  Volk 
im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Gliedern  durch  ein  Leben  in  un- 
getrübter Seligkeit  belohnt  Die  guten  Werke  — wie  Ehrfurcht  vor 
Vater  und  Mutter,  Wolilthätigkeit,  Friedestiften  unter  Nebenmenschen 
und  vor  allem  Studium  des  Gesetzes  — sind  daher  zu  vergleichen 
mit  einem  Capital,  dessen  Zinsen  man  schon  in  diesem  Leben  geniesst, 
während  das  Capital  selbst  stehen  bleibt  für  das  künftige  Leben  *). 
Diese  Hoffnung  auf  eine  künftige  Vergeltung  war  also  die 
Haupttriebfeder  alles  gesetzlichen  Eifers,  .la  das  ganze 
religiöse  Leben  des  jüdischen  Volkes  in  unserem  Zeitalter 
bewegte  sich  geradezu  um  diese  beiden  Pole:  Erfüllung 


4)  Aboth  V,  S — 9.  Aehnliches  z.  B.  Schabbalh  II,  6.  — Die  alttestanient- 
liche  Grundlage  hiefür  sind  die  Verheissungen  rrap.  Androhungen  von  Segen 
und  Fluch  in  Ijtv.  26  und  Deut.  2S.  Aber  die  casuistische  Durchführung  der 
Parallele  ist  dem  A.  T.  noch  fremd. 

5)  Kidduichin  I,  10. 

6)  Aboth  V,  23. 

7)  Aboth  IV,  22. 

S)  Makkoth  III,  16. 

9)  l‘ea  I»  1.  Vgl.  Kiddimchin  IV,  14. 
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des  (Jesetzes  und  Ilol't'iuing  einer  künftigen  Herrlichkeit 
Der  Eifer  für  jenes  hat  seine  Lebenskraft  vornehmlich  aus  dieser 
geschöpft.  Das  Wort  des  Autigonus  von  Socho:  .Gleichet  nicht  den 
Knechten,  die  ihrem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern 
seid  denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten* 
ist  keineswegs  ein  correcter  Ausdruck  der  Grundstimmung  des  phari- 
säisclien  .ludenthums.  Dieses  gleicht  in  der  That  den  Knechten,  die 
um  des  Lohnes  willen  dienen. 

Zu  welchen  Resultaten  hat  nun  dieser  gesetzliche  Eifer  geführty 
Sie  entsprechen  den  Motiven.  Wie  die  Motive  im  Wesentlichen  doch 
iiusserlicher  Art  sind,  so  ist  auch  das  Resultat  eine  unglaubliche 
Veräusserlichung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens. 
Freilich  ist  dieses  Resultat  unvermeidlich,  sobald  einmal  die  Religion 
zum  Gesetz  gemacht  wird,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  das  gesammtc 
religiöse  V^erhalten  in  nichts  anderem  bestehen  soll,  als  in  der  stricten 
Befolgung  eines  das  bürgerliche  und  sociale  ebensogut  wie  das  in- 
dividuelle Leben  in  allen  seinen  Beziehungen  regelnden  Gesetzes.  Mit 
dieser  Auffa.ssung  der  religiösen  Pflicht,  welche  das  charakteristi.schc 
•Merkmal  des  nachexilischen  Judenthums  bildet,  wird  das  gesamiute 
religiöse  und  sittliche  Leben  in  die  Sphäre  des  Rechts 
herabgezogen  und  damit  ist  nothwendig  folgendes  gegeben. 
1)  Vor  allem  wird  hiermit  das  individuelle  Leben  durch  eine  Norm 
geregelt,  deren  Anwendung  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  vom  Uebel 
ist,  Diis  Recht  hat  lediglich  die  Aufgabe,  die  Beziehungen  der 
Menschen  zu  einander  nach  gewissen  Miissstäben  zu  ordnen.  Sein 
Object  ist  nicht  das  Individuum  als  solches,  sondern  nur  die  bürger- 
liche Gesellschaft  als  ganze.  Die  Functionen  dieser  letzteren  sollen 
durch  das  Gesetz  so  geregelt  werden,  dass  innerhalb  dieses  Rahmens 
jedem  Einzelnen  die  Erfüllung  seiner  individuellen  Aufgabe  ermög- 
licht werde.  Die  Anwendung  der  Rechtsnorm  auf  das  iuiüviduelle 
Leben  bringt  also  an  sicli  schon  das  letztere  unter  falsche  Massstäbe. 
Denn  zum  Wesen  des  Rechts  gehört  der  äussere  Zwang;  zum  Wesen 
des  sittlichen  Handelns  aber  gehört  die  Freiheit.  Nur  daun  ist  das 
sittliche  Leben  des  Individuums  ein  gesundes,  wenn  es  durch  iiinea' 
Motive  geleitet  wird.  Die  Regelung  durch  äussere  Massstäbe  ist  eine 
Verfälschung  desselben  im  Princip.  — 2'  Mit  der  recbtlichen  Nor- 
mirung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ist  aber  ferner  gegeben, 
dass  die  verschiedenartigsten  Thätigkeiten  als  gleichwerthig  neben 
einander  gestellt  werden.  Demi  es  werden  nun  schlechtliin  alle 
Leliensbethätigungen  durch  das  Gesetz  normirt:  nicht  nur  das  Ver- 
halten der  .Menschen  zu  einander  in  Staat  und  Ge.sell schaff,  sondern 

10)  Ahoth  1,  3. 
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in  derselben  Weise  auch  die  individuell.steii  Lebeiisäusserungen  des 
Einzelnen:  wie  er  seine  Dankbarkeit  gegen  Gott  bezeugt  oder  die 
Heue  über  begangene  Sünden  an  den  Tag  legt,  wie  er  dem  Nächsten 
seine  Liebe  erweist,  wie  er  sein  tägliche.s  Leben  in  den  äu.sserlichsten 
Beziehungen,  in  Sitten  und  Gewohnheiten  gestaltet.  Alles  fällt  nun 
unter  denselben  Gesichtspunkt:  unter  die  Norm  des  Gesetzes,  und 
^war  eines  Gesetzes,  welches  mit  göttlicher  Autorität  auf'tritt.  Der 
Inhalt  des  Thuns  wird  damit  relativ  gleichgültig.  Es  hat  alles 
denselben  VV’erth:  das  bloss  conventionelle  Verhalten  in  den  äusseren 
Dingen  und  Ceremonien  wie  die  Erfüllung  der  höchsten  religiösen 
iuid  .sittlichen  Aufgaben.  Das  erstere  wird  auf  die  Stufe  der  letzteren 
erhoben,  und  die  letztere  auf  die  Stufe  des  ersteren  herabgedrUckt. 
Es  giebt  immer  und  überall  nur  eine  Aufgabe:  Erfüllung  des  Ge- 
setzes, d.  h.  Erfüllung  alles  dessen,  was  nun  einmal  von  Gott  geboten 
ist,  gleichdel,  welches  Inhaltes  es  auch  sei.  — 3)  Hiernach  versteht 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  es  im  Grunde  nur  darauf  ankommt,  dem 
Gesetz  zu  genügen.  Eine  höhere  Aufgabe  giebt  es  auf  dem  Gebiete 
des  Rechtes  nicht.  Ist  die  Forderung  des  Gesetzes  jiünktlich  erfüllt, 
so  ist  auch  der  Pflicht  genügt.  Die  Fragestellung  kann  also  immer 
nur  die  sein:  was  ist  geboten?  und  was  Ist  zu  thun,  damit  dem  Gebot 
Genüge  geschehe?  Die  Conse([ueiiz  ist  unvermeidlich,  da.ss  alles 
Dichten  und  Trachten  nur  darauf  gerichtet  ist,  sich  mit  dem  lluch- 
staben  des  Gesetzes  abzutinden.  Man  wird  diese  Aufgabe  vielleicht 
schwer  nehmen:  man  wird  lieber  mehr  thun  als  weniger,  um  nur  Ja 
ilen  ganzen  Umfang  des  Gebotes  bei  dt>r  Ausführung  zu  treffen, 
•tber  man  wird  immer  nur  die  eine  Absicht  haben:  dem  Wortlaut 
Ju  genügen.  Und  das  kann  nicht  geschehen  ohne  schwere  Schädigung 
des  Inhaltes.  Der  eigene  Werth  des  Guten  bleibt  dabei  ausser  Betracht. 
Nicht  das  Thun  des  Guten  als  solchen  ist  das  ZieL  sondern  die  rein 
formale  Correetheit  in  der  Erfüllung  des  Gesetzesbuchst-abens.  Trotz 
alles  Eifers,  ja  gerade  wegen  desselben  muss  dabei  die  wahre  Sitt- 
lichkeit nothwendig  Schaden  leiden.  — 4)  Endhch  aber  hat  der  rein 
formale  Gesichtspunkt  auch  noch  die  weitere  Folge,  dass  die  sittliche 
.\nfgabe  sich  zerspaltet  in  eine  endlose  atomistische  Menge  einzelner 
.Aufgaben  und  Pflichten.  Jedes  Recht  ist  nothwendig  casuisti.sch; 
denn  es  stellt  eine  Vielheit  einzelner  statutarischer  Forderungen  auf. 
Jede  Casuistik  ist  aber  ihrem  Wesen  nach  endlos.  Man  mag  den 
einen  Fall  in  noch  so  viele  Unter-Arten  zertheilt  haben:  jede  Unter- 
lässt  sich  doch  wieder  in  Unter-Abtheilungen  zerspalten;  und 
des  Theilens  Ist  hier  kein  Ende.  Den  glänzendsten  Beweis  dafür 
liefert  eben  die  staimenswerthe  Arbeit  der  pharisäischen  Schriftge- 
lehrten. Mit  allem  Fleiss  und  Scharfsinn  ihres  Distinguirens  sind 
sie  doch  nie  ans  Ende  gekommen.  Aber  das  Zeuguiss  muss  man 
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ihnen  jreben,  dass  sie  es  sich  redlich  haben  sauer  werden  lassen.  Das 
jndische  liecht  ist  unter  ihren  Händen  zu  einer  weitverzweigten 
Wissenschaft  geworden,  ln  tausend  und  aber  tausend  einzelne  Ge- 
bote haben  sie  das  Gesetz  zerlegt,  und  damit,  so  viel  an  ihnen  lag. 
für  jeden  denkbaren  F’all  des  praktischen  Lebens  eine  leitende  Formel 
aufgestellt.  So  staunenswerth  aber  diese  Leistung  auch  ist,  so  liegt 
doch  gerade  hier  der  schwerste  Fehler.  Alles  freie  sittliche  Handeln 
wird  nun  vollständig  erdrückt  durch  die  Last  der  zahllosen  einzelnen 
statutarischen  Forderungen.  Je  grösser  deren  Zahl,  desto  verhäng- 
nissvoller  wird  die  Wirkung  des  Grund- Irrthums,  der  in  der  Ueber- 
tragung  der  juristischen  Behandlungsweise  auf  das  Gebiet  des  reli- 
giösen und  sittlichen  Lebens  liegt,  ln  jedem  Momente  des  Lebens 
wird  nun  nicht  aus  innem  Motiven,  nicht  in  freier  Bethätigung  einer 
sittlichen  Gesinnung  gehandelt,  sondern  unter  dem  äusseren  Zwang  einer 
statutarischen  Forderung.  Und  diese  Forderung  erstreckt  sich  über 
Alles  in  gleicher  Weise:  über  das  Grösste  und  über  das  Kleinste, 
über  das  Werthvollste  und  über  das  Gleichgültigste;  alles  Thun,  es 
mag  nach  sittlichem  Massstab  gemessen  hoch  oder  gering  sein,  hat 
nun  denselben  Werth;  für  alles  giebt  es  nur  einen  Gesichtspunkt: 
dass  man  thue,  was  geboten  ist,  weil  es  geboten  ist.  Und  dabei  giebt 
es  natürlich  auch  keine  höhere  Aufgabe,  als  dass  man  dem  Buch- 
staben gerecht  werde  um  des  Buchstabens  willen.  Nicht  auf  die  Ge- 
.sinnung,  sondern  auf  die  äussere  Correetheit  des  Thuns  kommt  es 
an.  — Und  all’  dieser  kleinliche  und  verkehrte  Eifer  will  schliesslich 
der  wahre  und  rechte  Gottesdienst  sein.  Je  mehr  man  sich  darin 
abmüht,  desto  melir  glaubt  man  sich  Gottes  Wohlgefallen  zu  erwerben. 
Es  ist,  wie  der  Apostel  Paulus  sagt;  ^fjXov  d’sov  r/oixur,  äJU’  or 
xar  Ixlyi’woir  {Rom.  Kl,  2).  Wie  weit  sich  dieser  unverständige 
Eifer  um  Gott  verirrte,  und  welche  schwere  Last  er  damit  dem  Leben 
des  Israeliten  auflud,  mag  durch  eine  Reihe  concreter  Beispiele  deut- 
lich gemacht  werden  ' ‘). 


11)  Es  siml  hiebei  hauptsächlich  diejenigen  Punkte  hervorgehoben,  welche 
in  den  Evangelien  berührt  werden.  — In  Betreff  der  Zeit,  aus  welcher  das 
hier  vorgefilhrte  Material  stammt,  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  in  der 
Mischna  citirten  Autoritäten  fast  sämmtlich  dem  .lahrhundert  zwischen  70— 17'l 
nach  Chr.  angehören.  Es  liegt  uns  also  hier  das  jüdische  Recht  in  derjenigen 
Ausgestaltung  vor,  welche  es  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  erhalten  hat.  Im  Wesentlichen  wird  aber  diese  Ansgcstaltung 
bereits  aus  dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  aus  der  Zeit  Hniel’s  und 
Schammai’s  herrühren.  Denn  die  Differenzen  ihrer  Ireiden  Schulen  beziehen 
sich  bereits  auf  das  subtilste  Detail. 
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II. 

Eine  der  wichtigsten  Materien,  sowohl  hinsichtlich  ihres  Umfangs 
«ie  hinsichtlich  des  Werthes,  den  mau  auf  sie  legte,  war  das  Capitel 
von  der  Sabbathfeier '*).  Das  kurze  peutateuchische  Verbot  der 
.\ibeit  am  Sabbath,  das  auf  Näheres  sich  fast  gar  nicht  einlässt 
[Kmi.  16,  23—30.  20,  8—11.  23,  12.  31,  12—17.  34,  21.  35,  1—3. 
fer.  23,  3.  iVum.  15,  32 — 36.  Deut.  5,  12- — 15.  Vgl.  Jerem.  17, 
21—24.  Ainos  8,  5.  Nehem.  10,  32.  13,  I5tf.),  war  im  Laufe  der  Zeit 
so  vielseitig  ausgebaut  worden,  dass  es  llir  sich  allein  schon  einen 
umfangreichen  Wissenszweig  bildete.  Denn  mit  diesem  schlichten 
Verbot  konnten  sich  die  Rabbinen  natürlich  nicht  begnügen.  Sie 
mussten  auch  genau  bestimmen,  welche  Arbeit  verboten  sei.  Und 
■SO  brachten  sie  denn  mit  vielem  Scharfsinn  endlich  heraus,  dass  im 
Ganzen  39  Hauptarbeiten  verboten  sind,  von  welchen  natürlich 
nur  die  wenigsten  im  Pentateuch  irgendwie  sich  angedeutet  finden. 
Diese  39  verbotenen  Hauptarbeiten  sind:  1)  säen,  2)  ackern,  3)  ernten, 
h Garben  binden,  5)  dreschen,  6)  worfeln,  7)  Früchte  säubern, 
S mahlen,  9)  sieben,  10)  kneten,  11)  backen,  12)  Wolle  scheeren,  13)  sie 
waschen,  14;  klopfen,  15)  färben,  10)  spinnen,  1 7)  anzetteln,  18)  zwei 
Binde-Litzen  machen,  19)  zwei  Fäden  weben,  20)  zwei  Fäden  trennen, 
21)  einen  Knoten  machen,  22)  einen  Knoten  auflösen,  23)  zwei  Stiche 
nähen , 24)  zerreisseu  um  zwei  Stiche  zu  nähen , 25)  ein  Reh 
fangen,  26)  es  schlachten,  27)  dessen  Haut  abziehen,  28)  sie  salzen, 
29  das  Fell  bereiten,  30)  die  Haare  abschaben,  31)  es  zerschneiden, 
32  zwei  Buchstaben  schreiben,  33)  auslösclien  um  zwei  Buchstaben 
zu  schreiben,  34)  bauen,  3.5)  einreissen,  36)  Feuer  löschen,  37)  an- 
zünden,  38;  mit  dem  Hammer  glatt  schlagen,  39)  aus  einem  Bereiche 
io  einen  andern  tragen  '*). 

Jede  dieser  Hauptbestimmungen  forderte  nun  aber  wieder  nähere 
Erörterungen  Ober  ihren  Sinn  und  ihre  Tragweite.  Und  damit  be- 
ginnt erst  eigentlich  die  Arbeit  der  Casuistik.  Wir  wollen  nur  einige 
ihrer  Resultate  hier  herausheben.  Nach  E.cod.  34,  21  gehörte  zu 
den  verbotenen  Arbeiten  da.s  Pflügen  und  Ernten.  Als  Emtearbeit 

12)  Vgl.  in  der  Mischna  die  Tractate  Schabbath,  Krubin,  Beza.  Buch  der 
Jubiläen  eii/i.  ;>o  (Ewald's  Jahrbb.  111,  70).  — Ferner;  Winer,  Realwörterb.  II, 
MS— S40.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  AuH.  Xlll,  19S — 204  (in  der  2.  Aufl. 
revidirt  von  Orelli  XIII,  156 — 166).  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  1, 
■IbS  ff.  Mangold  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  12S — 126.  Riehm's  Wörtcrb.  s.  r. 

IS)  Sehabbaih  VII,  2.  — Die  Debersetzung  ist  hier  und  im  Folgenden  über- 
all die  von  Jost's  Misohna  - Ausgabe.  — Vgl.  auch  die  Aufzählung  im  Buch 
der  Jubiläen  c.  50  (Ewald’s  Jahrbb.  III,  70). 
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wurde  c.s  aber  schon  aiij^esehen,  wenn  Jemand  auch  nur  ein  paar 
Aehreii  ausraufte Als  daher  die  Jünger  Jesu  dies  einst  am 
Sabbath  tliaten,  wurden  sie  von  den  Pharisäeni  getadelt,  nicht  wegen 
des  Ausraufens  an  sich  i[das  nach  DmU.  23,  2(5  gestattet  war',  son- 
dern weil  sie  damit  sich  der  Erntearbeit  am  Sabbath  schuldig  machten 
Matth.  12,  1—2.  J/c.  2,  23 — 24.  Luc.  ü,  1— 2\  — Das  Verbot,  einen 
Knoten  zu  machen  und  aufzulösen  ;'Nr.  21 — 22),  war  viel  zu  allge- 
mein, als  dass  man  sich  dabei  hätte  beruhigen  können.  Es  musste 
auch  gesagt  werden,  von  welchen  Knoten  dies  gelte  und  von  welchen 
nicht.  , Folgendes  sind  die  Knoten , über  deren  Anfertigung  man 
schuldig  wird:  Der  Knoten  der  Kameeltreiber  und  der  der  Schiffer; 
und  so  wie  man  schuldig  ist  wegen  deren  Schürzung,  so  ist  man 
auch  schuldig  wegen  deren  Lösung.  R.  Meir  siigt:  Wegen  eines 
Knotens,  den  man  mit  einer  Hand  lösen  kann,  ist  man  nicht  schid- 
dig.  Es  giebt  Knoten,  wegen  welcher  inan  nicht  wie  bei  dem  Ka- 
meeltreiber- und  Schifferknoten  schuldig  wird.  Ein  Frauenzimmer 
darf  den  Schlitz  ihres  Heindes  zuknüjifen,  .so  auch  die  Bänder  der 
Haube,  die  einer  Leibbinde,  die  Riemen  der  Schuhe  und  Sandalen, 
Schläuche  mit  Wein  und  Oel,  einen  Topf  mit  Fleisch“ 'L''-  U'*d  •1* 
nun  der  Knoten  an  der  Leibbinde  doch  einmal  gestattet  war,  so 
wurde  festgesetzt,  dass  man  auch  einen  Eimer  über  den  Brimneu 
mit  der  Leibbinde  festknüjifen  dürfe,  nur  nicht  mit  einem  Stricke  '*). 
— Das  Verbot  des  Schreibens  am  Sabbath  (Nr.  32)  wird  folgeiuler- 
ma.ssen  präcisirt;  ,Wer  zwei  Buchstaben  schreibt,  mit  der  Rechten 
oder  mit  der  Linken,  sie  seien  einerlei  oder  zweierlei  oder  auch  mit 
verschiedenen  Dinten  geschrieben,  oder  ans  verschiedenen  Sprachen, 
ist  schuldig.  W'er  einmal  sich  vergessend  zwei  Buchstaben  sclu-ieli, 
ist  schuldig;  er  möge  nun  mit  Dinte  geschrieben  haben  oder  mit 
Farbe,  mit  Röthel,  mit  Gummi,  mit  Vitriol,  oder  was  irgend  blei- 
bende Zeichen  nmcht.  Wer  ferner  auf  zwiu  einen  Winkol  bildende 
Wände  oder  auf  zwei  Tafeln  des  Rechenbuches  schrieb,  so  da.ss  man 
sie  zusammen  lesen  kann,  ist  schuldig.  Wer  auf  seinen  Körper 
schreibt,  ist  schuldig.  Schreibt  einer  in  dunkle  Flüssigkeiten,  in 
KruchLsaft,  oder  in  Wegestaub,  in  Streusand  oder  überhaupt  in  etwas, 
worin  die  Schrift  nicht  bleibt,  so  ist  er  frei '®).  Schreibt  einer  mit 

13*)  Vgl.  Maimonides  bei  Lighlf oot , Horae  hebr.  zu  Matth.  12,  2. 

14)  Schabbalh  XV,  1—2. 

l.S)  Srhabbath  XV,  2. 

16)  Ucber  die  Bestimmungen  ,er  ist  schuldig“  (s"r)  und  , er  ist  frei*  (“3*) 
s.  Jost’s  Einl.  zum  Tractat  Sclmbbath:  Jenes  heisst;  Der  muthwillige  Uelier- 
treter  verwirkt  das  Leben  und  wird,  wenn  Zeugen  da  sind,  gesteinigt,  oder 
verffillt,  wenn  er  nach  Verwarnung  dennoch,  aber  ohne  Zeugen  gefehlt  hat, 
der  Strafe  der  Ausrottung.  Und  der  aus  Versehen  oder  Irrthum  Fehlende  muss 
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TerkchrU?r  Hand,  mit  dem  Kuhj«!,  mit  dem  Munde,  mit  dem  Elleu- 
ho),'en;  ferner  wenn  einer  einen  Buchstaben  zu  anderer  Sclirift  zu- 
sfhreibt  oder  andere  Sclirift  überzieht;  ferner  wenn  einer  ein  n zu 
schreilieu  beabsichtigt  und  nur  zwei  7 T schrieb,  oder  wenn  Jemand 
einen  Buchstaben  an  die  Erde  und  einen  an  die  Wand  schrieb,  oder 
anf  zwei  W^ände  des  Hauses,  oder  auf  zwei  Blätter  des  Buches,  so 
dass  sie  nicht  mit  einander  gelesen  werden  können,  so  i.st  er  frei. 
IVenn  er  in  zweienmalen  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb,  etwa 
«‘inen  des  Morgens  und  den  andern  gegen  Abend,  so  erklärt  ihn 
ß.  Ciamaliel  fiir  schuldig;  die  Gelehrten  sprechen  ihn  frei“  *').  — Nach 
Ejtxl.  10.  23  war  es  verboten,  am  Sabbath  zu  backen  und  zu  kochen. 
Die  Speisen,  die  man  am  Sabbath  warm  geniessen  wollte,  mussten 
daher  vor  .■Anbruch  desselben  bereitet  und  künstlich  warm  erhalten 
werden.  Dabei  musste  aber  sorgfältig  darauf  geachtet  werden,  dass 
nicht  etwa  die  vorhandene  Wärme  gesteigert  würde,  was  ja  ein 
•kochen“  gewesen  wäre.  Es  durften  also  die  Speisen  nur  in  .solche 
Stoffe  eingesetzt  werden,  welche  die  Wärme  erhielten , nicht  in 
Sülche,  welche  sie  möglicherweise  steigern  konnten.  „Man  darf 
Speisen  um  sie  am  Sabl»ath  warm  zu  erhalten;  nicht  einsetzen  in 
Ocldrüsen,  in  Dünger,  in  Salz,  in  Kalk  oder  in  Sand,  sie  seien  feucht 
oder  trocken;  nicht  in  Stroh,  in  Wein-Hülsen,  in  Wollflocken,  in 
Kräuter,  wenn  diese  feucht  sind;  wohl  aber  wenn  sie  trocken  sind. 
Man  darf  aber  einsetzen  in  Kleider,  unter  Früchte,  unter  Tauben- 
fedeni,  unter  Hobelspähne  und  unter  Flachs -Werg.  U.  Jehuda  er- 
klärt feines  Flachs- Werg;  für  unerlaubt  und  gestattet  nur  grobes“'“). 
— Nach  Esod.  35,  3 war  es  verboten,  am  Sabbath  Feuer  anzuzUn- 
den.  Dieses  Verbot  wurde  durch  das  des  Feuerlöschens  ergänzt. 
Huisichtlich  de.s  letzteren  entstand  nun  die  Frage,  wie  es  zu  halten 
.sei,  wenn  ein  Nicht- Israelite  zu  einem  Brande  kommt.  „Wenn  ein 
Nicht-lsraelite  zum  Löschen  herbeikommt,  so  sagt  man  weder  zu 
ihm:  Lö.sche!  noch;  Lösche  nicht!  Und  zwar,  weil  mau  nicht  ver- 
bunden ist,  ihn  zum  Ruhen  anzuhalten“  '*).  Selbstverständlich  wurde 
das  Lösch -V^erbot  auch  auf  Lichter  und  Lampen  ausgedehnt  und 
‘larflber  Folgendes  verordnet:  „Wer  ein  Licht  auslöscht,  weil  er  sich 
fürchtet  vor  Heiden,  vor  Räubern,  vor  bösem  Geist,  oder  um  eines 
Kranken  willen,  damit  er  einschlafe,  ist  frei.  Geschieht  es  aber,  um 

daa  gesetzliche  Sündopfer  darbringen.  •lot  aber  bedeutet;  Er  ist  frei  von 
diesen  Strafen,  aber  nicht  von  der  durch  das  Gericht  zu  verfilgcnden  Geisse- 
lung;  90  dass  also  die  Handlung  selbst  (wenige  Fälle  abgerechnet)  da- 
durch nicht  für  erlaubt  erklärt  wird. 

n)  Schabbath  XII,  3 — (i. 

18)  Schabbath  IV,  1 ; und  dazu  dieConimentare  inSurenhusius’Misehna  IJ,  18. 

19)  Schabbath  XVI,  0. 
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die  Lampe,  das  Oel,  oder  den  Docht,  zu  schonen,  so  ist  er  schuldij;. 
K.  Jose  spricht  ihn  in  jedem  Falle  frei,  ausser  in  Betreff  des  Dochtes, 
weil  er  dadurch  gleichsam  eine  Kohle  bereitet“^*).  „Man  darf  ein 
Gefass  zum  Auffangen  der  Funken  unti'r  die  Lampe  setzen;  aber 
nicht  Wasser  hinein  thun,  weil  man  dadurch  löscht“^').  — Ganz 
Iresonders  reichen  Stoff  zur  Discussiou  gab  die  letzte  der  39  Haupt- 
arbeiten: das  Tragen  aus  einem  Bereiche  in  einen  anderen  S'’S''En 
n>'Onb  r^'B^Ta),  was  nach  Jerem.  17,  21 — 24  verboten  war.  Wir  wer- 
den später  noch  sehen,  welche  raffinirte  Sophistik  darauf  verwandt 
wurde,  um  den  Begriff  des  rJiBT  zu  erweitern.  Hier  sei  nur  mit  ein 
paar  Worten  erwähnt,  dass  man  auch  das  Maas  dessen,  was  am 
Sabbath  aus  einem  Bereiche  in  einen  andern  zu  tragen  verboten  ist 
genau  feststellte.  So  machte  sich  z.  B.  einer  Sabbath  Verletzung 
schuldig,  wer  so  viel  Speise  hinaustrug,  als  eine  dürre  Feige  aus- 
macht**), oder  so  viel  Wein  als  zur  Mischung  des  Bechers  genügt 
Milch  so  viel  zu  einem  Schluck  genügt,  Honig  so  viel  als  man  auf, 
eine  Wunde  legt,  Oel  so  viel  man  ein  kleines  Glied  zu  salben  braucht 
Wasser  so  viel  nöthig  ist,  nm  Augensalbe  anzufeuchten  *’\  Papier  so 
viel,  dass  man  darauf  einen  Zollzettel  sclireiben  kann**),  Pergament 
um  den  kleinsten  Abschnitt  der  Tephillin  darauf  zu  schreiben,  d.  L 
bSIB''  yBB,  Dinte  so  viel  genügt,  um  zwei  Buchstaben  zu  schrei- 
ben*-'), Rohr  so  viel  genügt,  eine  Schreibfeder  zu  machen*®),  u.  s.  w. 
Auch  solche  Bekleidungsstücke,  die  nicht  zur  eigentlichen  Kleidung 
gehören,  sind  zu  tragen  verboten.  Ein  Krieger  darf  nicht  mit  Pan- 
zer, Helm,  Beinschienen,  Schwert,  Bogen,  Schild  und  Spiess  aus- 
gehen*’). „Ein  Verstümmelter  darf  nach  R.  Meir  mit  seinem  Stelz- 
fusse  ausgehen.  R.  Jose  dagegen  erlaubt  es  nicht“**).  Nur  bei  Aus- 
bruch von  Feuers brün.sten  werden  einige  Conce.ssionen  in  Betreff  des 
Tragens  gemacht.  „Alle  heiligen  Schriften  darf  man  aus  einer  Feuers- 
brunst retten.  Man  darf  das  Futteral  des  Buches  mit  dem  Buche, 
das  der  Tephillin  mit  den  Tephillin  retten,  sogar  wenn  Geld  darin  liegl. 
Man  darf  Speise  für  die  drei  Sabbath -Mahlzeiten  retten.  Kommt 
am  Abend  des  Sabbath  eine  Feuersbrunst  aus,  so  rettet  man  Speise 
für  drei  Mahlzeiten;  findet  sie  Vormittags  statt,  so  rettet  man  für 

20)  Schablath  II,  b. 

21)  Sehnbbath  111,  R /l«. 

22)  Schabbath  VII,  4. 

23)  Schabbath  VIII,  1. 

24)  Schabbath  VIII,  2. 

2.5)  Schabbath  VIII,  3. 

26)  Schabbath  VUI,  5. 

27)  Schabbath  VI,  2.  4. 

25)  Schabbath  VI,  S. 
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zwei  Mahlzeiten;  findet  sie  Nachmittags  statt,  nur  für  eine  Mahlzeit. 
Man  darf  ferner  retten  einen  Korb  voll  Brode,  wäre  es  auch  für 
hundert  Mahlzeiten,  einen  Feigenkuchen,  ein  Fass  Wein“^*). 

l)ie  Vorsicht  der  Gesetzeshüter  beschränkte  sich  aber  nicht  darauf, 
zu  eruiren,  was  am  Sabbath  selbst  verboten  sei.  Sie  dehnte  ihre 
Verbote  auch  auf  solche  Handlungen  aus,  welche  nur  möglicher- 
weise eine  Sabbathverletzung  herbeiführen  konnten.  Aus  diesem 
prophylaktischen  Interesse  sind  z.  B.  folgende  Bestimmungen  hervor- 
gegangen: ,Der  Schneider  gehe  bei  einbrechender  Dunkelheit  nicht 
mit  .s»üner  Nadel  aus;  denn  er  könnte  vergessen  und  (nach  Eintritt 
des  Sabbath)  damit  ausgehen.  Auch  nicht  der  Schreiber  mit  seinem 
Ifobre“*®).  .Man  darf  nicht  Fleiscli,  Zwiebeln,  Eier  braten,  wenn  nicht 
Zeit  ist,  dass  sie  noch  bei  Tage  gebraten  werden.  Man  darf  nicht 
Brod  in  der  Dämmerung  in  den  Ofen  thun,  nicht  Kuchen  über  Kohlen 
setzen,  wenn  nicht  die  Oberfläche  derselben  noch  bei  Tage  sich  härten 
kann.  U.  Elieser  .sagt:  Wenn  nur  Zeit  da  ist,  dass  die  untere  Fläche 
.sich  härtet“**).  Noch  weiter  geht  die  Vorsicht,  wenn  z.  B.  verboten 
wird,  am  Sabbath  bei  Lampenlicht  zu  lesen  oder  Kleider  von  Un- 
geziefer zu  reinigen.  Beides  sind  nämlich  Handlungen,  bei  welchen 
helles  Licht  besonders  nöthig  ist.  Da  liegt  also  die  Versuchung 
nahe,  die  Lampe  zu  neigen,  um  ihr  melir  Oel  zuzuführen,  was  gegen 
'las  Verbot  des  P’eneranzündens  verstossen  würde.  Daher  werden  jene 
Uandlungen  überhaupt  verboten.  Dem  Schullehrer  ist  zwar  gestattet, 
zuzusehen,  wie  Kinder  bei  Licht  lesen.  Er  .selbst  aber  darf  bei  Licht 
nicht  lesen  *^. 

.Ausser  den  39  Haupt- Arbeiten  sind  auch  noch  manche  andere 
Verrichtungen  und  Thätigkeiten,  die  sich  nicht  unter  jene  subsumiren 
la-wn,  verboten.  Einige  davon  lemen  wir  z.  B.  aus  folgender  Ver- 
ordnung in  Betreff  der  Feiertage  (an  welchen  die  Kühe  weniger  streng 
war)  kennen.  „iUles,  worüber  man  am  Sabbath  strafbar  wird  wegen 
Verletzung  der  Ruhe  oder  wegen  an  sich  willkührlicher  oder  wegen 
smst  gesetzlicher  Handlungen,  ist  auch  am  Feiertage  nicht  gestattet. 
Folgendes  wegen  der  Ruhe:  Man  darf  nicht  auf  einen  Baum  steigen, 
nicht  auf  einem  Thiere  reiten,  nicht  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
nicht  mit  den  Händen  klatschen,  nicht  auf  die  Hüfte  schlagen,  nicht 
tanzen.  Folgendes  wegen  willkührlicher  Handlungen:  Man  darf  nicht 
Gericht  halten,  nicht  eine  Frau  durch  Angeld  erwerben,  nicht  das 
Schuhausziehen  (die  Chaliza,  wegen  Verweigening  der  Schwagerehe) 

»)  Schabbath  XVI,  \-a. 

so)  Sdiabbalh  1,  3. 

31)  Sehabbatli  I.  10. 

S2)  Srhabhath  1,  3. 
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verrichten,  nicht  die  Schwagerehe  vollziehen.  Folgendes  wegen  ge- 
.setzlicher  Handlungen:  Man  darf  nichts  heiligen,  keine  Schatzung 
anflegen,  nichts  als  Banngut  bestimmen,  auch  nicht  Hebe  und  Zehnt 
absondem.  Dies  alles  ist  am  Feiertage  nicht  für  statthaft  erklärt 
worden;  geschweige  am  Sabbath“*’).  — Hiehcr  gehört  namentlich 
auch  die  Bestimmung,  dass  man  am  Sabbath  nicht  mehr  als  2000 
Ellen  weit  sich  von  seinem  Aufenthaltsorte  (wo  man  bei  Anbruch 
des  Sahbaths  sich  hetindet)  entfernen  dürfe.  Man  nannte  dies  die 
„Sabbatligp-enze“  DSOn  Cinn^^),  und  eine  Wegstrecke  von  2(l(l()  Ellen 
einen  „Sabbathweg“'  (Ap.-Gesch.  1,  12:  oaßßuTov  odöc).  Wie  scharf- 
.sinnig  man  auch  diese  auf  E.rod.  lö,  20  gegründete  Vorschrift,  ilhn- 
lich  der  über  das  Tragen  aus  einem  Bereich  in  den  andern,  zu  um- 
gehen wusste,  wird  später  gezeigt  werden. 

Trotz  aller  Strenge,  mit  welcher  das  Gebot  der  Sabbathfeier 
gehandhabt  wurde,  musste  man  doch  gewisse  Fälle  anerkennen,  in 
welchen  es  eine  Ausnahme  erleide.  Solche  Ausnahmen  wurden  statuirt 
theils  aus  Rücksichten  der  Humanität,  theils  aus  Rücksicht  auf  ein 
noch  höheres  und  heiligeres  Gelmt,  In  letzterer  Beziehung  kamen 
namentlich  die  Bedürfnisse  des  Tempclcultus  in  Betracht.  Das  tägliche 
Brandopfer  musste  auch  am  Sabbath  dargebracht  werden;  ja  es  war 
sogar  noch  ein  besonderes  Opfer  ftir  den  Sabbath  vorgeschrieben 
{Nmn.  28,  0 — 10).  Selbstverständlich  waren  also  alle  ftir  die  Dar- 
bringung des  Opfers  nothwendigen  Hantiruugen  auch  am  Sabbath 
gestattet  (A’e.  Matth.  12,  5:  rotq  aäßßaair  oi  ieqsTc  Iv  rm  tfpe>  rö 
oäßßaxov  ßfßtjXowuv  xcH  dralrioi  Auch  die  beim  Dar- 

bringen des  Passa-Opfers  nothwendigen  Verrichtungen  waren  am 
Sabbath  erlaubt;  doch  wird  hier  sehr  sorgfältig  festgestellt,  welche 
Handlungen  erlaubt  und  welche  nicht  erlaubt  sind®*),  ln  dieselbe 
Kategorie  gehört  auch  das  Gebot  der  Beschneidung.  Alles,  was  zur 
Beschneidung  nöthig  ist,  darf  man  am  Sabbath  verrichten,  soweit  es 
nämlich  nicht  schon  am  Tage  vorher  geschehen  konnte.  Denn  alles. 


3.'))  Beza  V,  2. 

34)  Krubin  V,  .'i.  Die  Entfernung  von  2ÜU0  Ellen  (nach  Num.  35,  1— S); 
hrnbin  IV,  3.  7.  V,  7.  Vgl.  überhaupt;  Biixlorf,  I^xicon  Chaldaicum  cd- 
2.582—2586  (*.  f.  Brr).  Light foot,  Horae  Ilebr.  zu  Act,  1,  12.  WinerRWB. 
II,  350  f.  Oehler  in  Herzog’s  Real-Enc.  XIII,  203  f.  Leyrer  Ebendas.  XIII. 
213  f.  Arnold  Ebenda».  IX,  148  (sfinimtl.  nach  der  1.  Aull.).  Mangold  in 
Schenkers  Bibellex.  V,  127  f. 

3.5)  Vgl.:  Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70).  Light- 
foot,  Schöttgen,  Wetstein  zu  Matth.  12,  5.  Wolf,  Curar  philol.  zu  der?. 
Stelle.  Wünsche,  Der  lebensfreudige  Jesus  (1870)  S.  424. 

36)  I’esachim  VI,  1 — 2.  — Ueber  andere  Ausnahmen  vom  Sabbathgebot  zu 
tiunsten  de»  TeiniH'ldienstes  s.  auch  Eruhin  X,  11 — 15. 
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was  am  Tage  vorher  vorbereitet  werden  konnte,  ist  verboten  Ans 
ilunianitätsriicksichten  wurde  ge.stattet,  dass  man  einer  Frau  bei  ihrer 
Entbindung  am  Sabbath  allen  Beistand  leiste  *®),  und  als  allgemeiner 
Gnmdsatz  aufgestellt,  dass  alle  Lebensgelahr  den  Sabbath  verdränge 
MOT  rsj  nnT^T  pBO'bS)®*).  „VVenu  auf  Jemand  ein  Bau  ein- 

stänt,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  darunter  ist  oder  nicht,  ob  er 
lebt  oder  todt  ist,  ob  er  ein  Nicbt-Israelite  oder  ein  Israelite  ist,  so 
ilarf  man  den  Scbiittbaufen  am  Sabbath  über  ihm  wegräumen.  Findet 
mau  ihn  lebend,  so  räumt  man  weiter  auf;  ist  er  todt,  .so  lässt  man 
ihn  liegen“*®;.  Ein  Arzt  darf  einem  Kranken  am  Sabbath  Beistand 
leisten,  wenn  Lebensgefahr  vorhanden  ist.  K.  Matthija  ben  Cbarascb 
erlaubte  sogar,  dass  man  einem,  der  im  Halse  Schmerzen  emptindet, 
um  tkkbbath  Heilmittel  in  den  Mund  thue,  weil  es  vielleicht  lebens- 
gefährlich sein  könnte  * ').  Dies  wird  jedoch  nur  als  Ansicht  dieses 
einen  Gelehrten,  keineswegs  als  allgemein  gültig  angeführt.  Jeden- 
falls wird  ärztlicher  Beistand  immer  nur  unter  Voraussetzung  der 
Lebensgefahr  gestattet.  „Man  darf  nicht  einen  Bruch  (eines  Gliedes) 
wieder  einrichten.  Wer  sich  die  Hand  oder  den  Fnss  verrenkt  hat, 
•larf  sie  nicht  mit  kaltem  Wasser  begie.ssen“  *^).  »Der  im  Tempel 
dienstthuende  Priester  darf  am  Sabbath  ein  während  des  Dienstes 
ibgelegtes  Wundpilaster  wieder  auflegen;  anderswo  darf  man  es 
nicht;  von  vornherein  darf  man  sich  nirgends  eines  am  Sabbath  auf- 
legen . , , , Wenn  ein  Priester  sich  den  Finger  beschädigt,  darf  er 
im  Heiligthum  am  Sabbath  zum  Dienst  ihn  mit  Binsen  verbinden; 
anderswo  ist  das  nicht  erlaubt;  zum  Hcrausdrängen  des  Blutes  ist 
« überall  verboten“  ■•’),  Hiermit  steht  es  also  völlig  in  Einklang, 
wenn  Jesus  wegen  seiner  Krankenheilungen  am  Sabbath  von  den 
Pharisäern  durchweg  angefeindet  wurd  {Mf.  12,  9—13.  Mc.  3,  1 — 5. 
W 6,  ö— 10.  13,  10—17.  14.  1—0.  .loh.  .ö,  1 — lü.  9.  11—16)**).— 

S7)  Sehabbath  XIX.  1 — 5.  Vgl.  Kv.  Job.  7,  22—23  (einer  jener  Züge,  welche 
(eweisen,  dass  der  vierte  Kvangelist  die  jüdischen  Verhültnisse  genau  kennt). 

SS)  Sehabbath  XVIIl,  3. 

38)  Joma  Vlll,  ß.  Vgl.  auch  die  Stelle  aus  Syne.sius  bei  Win  er  RWii. 
11.  345. 

40)  Joma  Vlll,  7. 

41)  Joma  Vlll,  ü. 

42)  Sehabbath  XXll,  ß. 

43)  Erubin  X,  13—14.  — Vgl.  auch  Edujoth  11,  5. 

44)  Unter  einem  einseitigen  und  schiefen  Gesichtspunkt  ist  das  nibbinische 
Material  l«handelt  bei:  Dam,  Christi  euratio  sabbathiea  vindieata  ex  legibus 
Jodaicis  (ileuiehen , Nor.  Test,  ex  Talmude  illustratum  173ß,  j>.  .üß9 — ßl4). 
Zipier  in  Fürst’s  Literaturblatt  des  Orients  1847,  S.  814  tf.  Jahrg.  1848,  S. 

ff.  197  ff.  Wünsche,  Neue  HeitrSge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  aus 
Talmud  und  Midrasch  (1878)  S.  150 — 1.’>2.  — Vgl.  sonst:  Winer  liWU.  11,  34ß. 
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Selbst  jener  Grundsatz,  dass  Lebensgefahr  den  Sabbath  verdränge, 
ist  keineswegs  zu  allen  Zeiten  als  massgebend  betrachtet  worden. 
Im  Anfang  der  makkabäischen  Erhebung  liess  eine  Schaar  von  Ge- 
setzestreuen sich  lieber  bis  auf  den  letzten  Mann  niedermachen,  ab 
dass  sie  am  Sabbath  zum  Schwerte  gegriffen  hätten  Von  da  an  be- 
schloss man  allerdings,  zur  Vertheidigung,  nur  nicht  zum  Angriff,  auch 
am  Sabbath  das  Schwert  zu  nehmen^®).  Und  dieser  Grundsatz  wurde 
seitdem  im  Ganzen  festgehalten  Aber  nur  in  den  äussersten  Notli- 
lällen  wurde  von  ihm  Gebrauch  gemacht.  Und  nicht  selten  kam  es 
auch  später  noch  vor,  dass  feindliche  Feldherm  die  Sabbathruhe  der 
Juden  zu  deren  Nachtheile  ausnützen  konnten^*).  — Wie  streng  im 
Allgemeinen  von  jüdischen  Soldaten  auf  üeobachtung  der  Sabbath- 
ruhe gehalten  wurde,  sieht  man  daraus,  dass  auch  ein  Mann  wie  Jo- 
sephns  sie  als  etwas  Selbstverständliches  betrachtet  ■**),  und  die  Römer 
sich  sogar  genöthigt  sahen,  die  Juden  ganz  vom  Kriegsdienste  zti 
befreien,  da  jüdische  Sabbathruhe  und  römische  Disciplin  unverein- 
bare Gegensätze  waren®*). 


111. 

Noch  tiefer  als  das  Sabbathgesetz  griffen  in  das  tägliche  Leben 
ein  die  mannigfachen  und  weitscliichtigen  Verordnungen  über  Rein- 
heit und  Unreinheit  und  die  Beseitigung  der  letzteren®').  Schon 


Oehler  in  Ilcrzoff's  Real-Enc.  XIII,  202  (I.  Auö.).  — Geber  ein  Vieh,  du*  am 
Feiertag  in  eine  Gnibe  füllt,  e.  Btza  III,  4. 

45)  I Makk.  2,  34  —38.  Josfph.  Anti.  XII,  6,  2. 

4(i)  I Makk.  2,  39—42.  Joseph.  Antt.  XII,  6,  2. 

47)  Joseph.  Antt.  XIII,  1,  3.  XIV,  4,  2.  XVIII,  9,  2.  — Dass  man  den 
Kampf  am  Sabbath  .auch  noch  in  spüteren  Zeiten  für  verboten“  hielt  (Lu- 
cius, Der  Easenismus  S.  96  Anm.),  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig 
Josephus  sagt  ausdrücklich,  dass  das  Gesetz  die  Abwehr  eines  persönlichen  An- 
gritls  gestatte  (Antt.  XIV,  4,  2). 

48)  Antt.  XIII,  12,  4.  XIV,  4,  2.  — Vgl.  auch  Jos.  contra  Apion.  I,  22  i. 
fin.  (Ptolemäus  I Lagi  nimmt  Jerusalem  an  einem  Sabbath  ein).  Buch  der 
Jubiläen  e.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70). 

49)  Bell.  Jud.  II,  21,  8 — Vüa  32. 

.)0)  Anti.  XIV,  10,  11.  12.  13.  14.  16.  18.  19.  — Unter  den  Ptolemäern 
haben  die  Juden  noch  Kriegsdienste  gethan  (Antt.  XII,  1 und  2,  4,  nach  Pseudo- 
.-iristeas  in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  107,  Ment'  Archiv  I,  260).  V'gl.  auch 
Antt.  XI,  8,  5 /in.  XIV,  8,  1. 

51)  Vgl.  überhaupt;  Winer  RWB.  II,  813—319  (Art.  Reinigkeit).  Leyrer 
Art.  .Reinigungen“  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XII,  S.  620—640.  Keil- 
Bibi.  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  295 — 323.  Haneberg,  Relig.  Alterthflmer 
S.  459 — 476.  Schenkel's  Bibellex.  V,  65 — 73.  Kamphausen  in  Riehm'r 
Wörterb.  S.  1274  ff.  König  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  617 — 687. 
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das  Alte  Testament  {Lev.  11 — 15.  Xum.  5,  1 — 4 und  bes.  c.  19)  hat 
über  diese  Punkte  ziemlich  zahlreiche  und  eingehende  Vorschriften 
gegeben,  indem  es  (aus  welchen  Gründen,  kann  hier  unerörtert  blei- 
ben) namentlich  gewisse  Vorgänge  des  geschlechtlichen  Lebens,  so- 
dann gewisse  Erscheinungen  an  Personen  und  Gegenständen,  die  es 
unter  dem  Gesammtbegriffe  des  Aussatzes  zusammenfasst,  und  end- 
lich die  Leichen  sowohl  von  Menschen  als  von  Thieren,  für  unrein 
und  verunreinigend  erklärt  Auch  über  die  Beseitigung  der  Un- 
reinigkeit durch  Opfer  oder  Waschungen  giebt  es  bereits  eingehende 
Vorschriften,  die  je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Verunreinigung 
sehr  verschiedenartig  sind.  Aber  so  ausführlich  auch  diese  Bestim- 
mungen sind,  so  sind  sie  doch  immer  noch  arm  und  dürftig  im  Ver- 
gleich mit  dem  Reichthum,  der  in  der  Mischna  sich  aufgespeichert 
findet  Nicht  weniger  als  zwölf  Tractate  (den  ganzen  letzten  Theil 
der  Mischna  ausfüllend)  handeln  über  die  hiehergehürigen  Materien. 
Die  Grundlage  aller  Erörterungen  bildet  die  im  Eingänge  des  Trac- 
tates  Kelim  (I,  1 — 4)  gegebene  Aufzählung  der  , Hauptarten  der  Un- 
reinheit‘  (niKiptsn  r'.lK),  die,  wie  man  zugestehen  muss,  in  den  Be- 
stimmungen des  Pentateuches  {Lev.  11 — 15.  Num.  19)  zum  grössten 
TheUe  begründet  sind.  Auf  dieser  Grundlage  aber  erhebt  sich  dann 
ein  ungeheurer,  weiter  und  viel  verschlungener  Bau.  Denn  es  han- 
delt sich  nun  bei  jeder  der  Hauptarten  wieder  um  die  Frage:  unter 
welchen  Umständen  man  sich  eine  solche  Unreinheit  zuzieht,  auf 
welchem  W'ege  und  in  wie  weit  sich  dieselbe  auf  Andere  überträgt, 
welche  Geräthe  und  Gegenstände  der  Annahme  der  Unreinheit  fähig 
sind  und  welche  nicht,  und  endlich  welche  Mittel  und  Anstalten  zur 
Aufhebung  der  Unreinheit  erforderlich  sind.  Um  wenigstens  eine 
Ahnung  davon  zu  geben,  zu  welcher  mannigfaltigen  Weisheit  diese 
Lehre  von  den  Verunreinigungen  ausgebildet  worden  war,  möge  hier 
Einiges  mitgetheUt  werden  aus  den  Bestimmungen  über  die  Geräthe, 
welche  Unreinheit  annehmen  (imd  bei  Berührung  weiter  verpflanzen) 
und  welche  nicht.  Die  alttestamentlichen  Grundlagen  sind  Num.  19, 
14—15  und  31,  20 — 24. 

Eine  Hauptfrage  ist  vor  allem  die  nach  dem  Material,  aus 
welchem  die  Geräthe  bestehen;  und  sodann  die  nach  der  Form  der 
Geräthe:  ob  sie  hold  sind  oder  flach?  — In  Betreff  der  hohlen  ir- 
denen Gefässe  wird  bestimmt,  dass  ihr  Luftraum  (das  Innere)  Un- 
reinheit annimmt  und  fortpflanzt,  und  ebenso  die  Fusshöhlung,  nicht 
aber  die  Aussenseite.  Ihre  Reinigung  erfolgt  nur  durch  ihre  Zer- 
brechung^*'.  Aber  wie  weit  muss  die  Zerbrechung  erfolgt  sein,  um 
die  Reinigung  zu  bewirken?  Auch  darauf  erhalten  wir  genaue  Ant- 


i2)  Kelim  II,  1. 

Sfktrer,  Zeitcesehicbte  II.  26 
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wort.  Ein  BrucbstUck  gilt  nämlich  noch  als  Gefass  ist  also  venm- 
reinigungsföhig)  „wenn  von  einem  ein  Log  haltenden  Gefasse  so  viel 
geblieben,  dass  es  genug  enthalten  kann,  um  den  kleinen  Zeh  damit 
zu  salben;  und  weim  von  einem  Gefasse,  das  über  ein  Log  bis  eiu 
Sea  enthielt.  Kaum  für  ein  Viertel  Log;  von  einem  Sea  bis  zwei  Sen. 
Raum  für  ein  halb  Log;  und  von  zwei  oder  drei  Sea  bis  flinf,  Raum 
für  ein  Log  geblieben  ist“  Während  also  die  irdenen  Hohlge- 
fässe  zwar  nicht  von  aussen,  wohl  aber  von  innen  verunreinigungs- 
fahig  sind,  nehmen  folgende  irdene  Gefasse  überhaupt  keine  Unrein- 
heit an:  eine  flache  Platte  ohne  Rand,  eine  offene  Kohlenschippe,  ein 
gelöcherter  Rost  zu  Getreidekömem,  Ziegelrinnen,  obgleich  sie  ge- 
bogen sind  und  eine  Höhlung  haben,  und  anderes  mehr'’*).  Ver- 
unreinigungsfaliig  dagegen  sind:  Eine  Platte  mit  einem  Rande,  eine 
ganze  Kohlenschippe,  eine  Platte  voll  schüsselartiger  Behälter,  ein 
irdenes  Gewürzbückschen  oder  ein  Sclireibzeug  mit  mehreren  Be- 
hältem^*).  — Von  hölzernen,  ledernen,  knöchernen,  gläser- 
nen Gerätheu  sind  die  flachen  ebenfalls  nicht  vernnreinigungsfähig: 
die  vertieften  dagegen  nicht  nur  (wie  bei  irdenen)  im  Luftraum,  son- 
dern auch  an  der  Aussenseite  vernnreinigungsfähig.  Wenn  sie  zer- 
brechen, sind  sie  rein.  Macht  man  wieder  Geräthe  daraus,  so  neh- 
men sie  von  da  an  wieder  Unreinheit  an*®).  Auch  hier  entsteht 
wieder  die  schwierige  Frage:  Wann  gelten  sie  als  zerbrochen?  ,An 
allen  Geräthen  zum  Haushalte  ist  das  Maas  (eines  die  Reinheit  be- 
wirkenden Loches)  die  Granate.  R.  Elieser  sagt;  Das  Mass  richtet 
sich  nach  der  Bestimmung  des  Geräthes“  *’).  »Unter  Granaten  ist 
zu  verstehen:  von  solcher  Art,  dass  drei  aneinander  sitzen.  Die  al? 
Mass  bestimmte  Granate  ist  eine  nicht  zu  grosse,  sondern  mittlere* 
»Wenn  an  dem  Kasten,  der  Lade,  dem  Schranke  ein  Fuss  fehlt,  so 
sind  sie,  wenngleich  sie  etwas  aufhehmen  können,  rein.  R.  .lose  hält 
alle,  die,  wenn  auch  nicht  in  ordentlicher  Stellung,  das  Mass  aufneh- 
men können,  für  verunreiniguugsfiihig“*®).  „Ein  (dreifOssiger)  Tisch, 
dem  ein  Fuss  fehlt,  ist  reiu;  ebenso  wenn  der  zweite  fehlt:  fehlt  auch 
der  dritte,  so  ist  er  vernnreinigungsfähig,  wenn  man  beabsichtigt 
ihn  (als  Platte)  zu  gebrauchen“®®).  „Eine  Bank,  daran  ein  Seiten- 
brett  fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  auch  das  zweite  fehlt.  Bleibt  daran 


.)3)  Kelim  II,  2. 

.■)4)  Kelim  11,  .S. 

5.51  Kelim  11,  7. 

.50)  Kelim  II.  1.  XV,  1. 

57)  Kelim  XVll,  1. 

58)  Kelim  XVII,  4—5 

59)  Kelim  XVIII, 

HO)  Kelim  XXII,  2. 
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eine  Handbreit  Höhe,  .so  ist  sie  verunreinigungsfähig  Uebrigeiis 
ist  an  den  vertieften  Gerüthen  nicht  nur  die  Aussen-  und  Innenseite 
sondern  auch  „die  Stelle  zum  Anfussen“  zu  unterscheiden.  ,,Wenn 
t B.  die  Hände  rein  sind,  und  die  Aussenseite  des  Bechers  unrein, 
imd  man  nun  an  der  zum  Anfassen  dienenden  Stelle  den  Becher 
hält,  hat  man  nicht  zu  besorgen,  dass  die  Hände  durch  die  Aussen- 
seite des  Bechers  verunreinigt  werden“®*).  — „Von  Metallgefüssen 
sind  die  glatten  und  die  vertieften  verunreinigungsfiihig.  Wenn  sie 
wrbrechen,  werden  sie  rein;  wenn  man  wieder  GefUsse  daraus  macht, 
sind  sie  wieder  in  ihrer  vorigen  Unreinheit“®*).  „Jedes  Metallgefä.ss, 
'las  einen  Namen  ftir  sich  allein  hat,  ist  verunreinigungsfiihig:  aus- 
genommen eine  Thttre,  der  Riegel,  das  Schloss,  die  Angelmutter,  die 
.Angel,  der  Klöppel  und  eine  Rinne:  weil  sie  an  die  Erde  befestigt 
werden“ ®"').  „Am  Zaum  ist  das  Gebiss  verunreinigungsfiihig,  die 
Bleche  an  den  Kinnbacken  sind  rein;  nach  R.  Akiba  unrein.  Die 
belehrten  sagen:  nnr  das  Gebiss  i.st  unrein;  aber  die  Bleche  nur 
wenn  sie  daran  befestigt  sind“*®).  — „Runde  Blashömer  sind  ver- 
nnreinigungsfahig;  gerade  sind  rein.  Ist  das  Mundstück  von  Metall, 
so  ist  es  verunreinigungsfahig“®®).  — „Holz,  welches  zum  Metall- 
eetäthe  dient,  ist  verunreinigungsföhig;  Metall,  das  zum  Holzgeriithe 
dient,  rein.  Z.  B.  ein  hölzerner  Schlüssel  mit  metallenen  Zähnen 
ht  verunreinigungsfahig,  auch  wenn  der  Zahn  nur  ein  Stück  aus- 
macht. Ist  aber  der  Schlüssel  von  Metall  und  der  Zahn  von  Holz, 
» ist  er  nicht  verunreinigungsfUhig“®’). 

Ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  Bestimmungen  über  die  Ver- 
'uireinigung  sind  die  über  die  Hebung  der  Unreinheit  durch  0])fer 
und  Waschungen.  Wir  wollen  hier  nur  Einiges  über  letztere  herans- 
heben.  Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Frage,  welches 
Wasser  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Reinigung:  zum  Besprengen 
der  Hände,  zum  Untertauchen  der  Geräthe,  zum  Reinigungsbade  für 
Personen,  geeignet  ist.  Die  Mischna  unterscheidet  sechserlei  Ab- 
stufungen von  Wassersaramlungen,  deren  eine  immer  wichtigere 
Eigenschaften  hat,  als  die  andere.  1)  Ein  Teich  und  das  Wasser  in 
Bruben,  Cistemen  oder  Höhlen,  sowie  Bergwa.sser,  das  nicht  mehr 
zufliesst.  und  gesammeltes  Wasser  im  Betrag  von  weniger  als  40 
Sea.  Alles  dies  ist,  sofeni  es  nicht  verunreinigt  worden,  geeignet  zur 


61)  KtUm  XXII,  3. 

62)  Kflim  XXV,  7-8. 

63)  Kelim  XI,  1. 

64)  Kelim  XI,  2. 

65)  Kelim  XI,  5. 

66)  Kelim  XI,  7. 

67)  A'dim  XIII,  6. 
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(Bereitung  der)  Challa"*),  und  zum  gesetzlichen  Waschen  der  Hände. 
2)  Noch  zufliessendes  Bergwasser.  Solches  darf  man  gebrauchen  zu 
Hebe  (Teruma)  und  zum  Händewaschen.  3)  Gesammeltes  Wasser, 
welches  40  Sea  enthält.  In  diesem  kann  man  selbst  untertauchen 
(ein  Reinigungsbad  nehmen)  und  Geräthe  untertauchen.  4)  Ein 
Quell  mit  wenigem  Wasser,  worein  man  mehr  geschöpftes  Wasser 
zugegossen  hat.  Es  ist  darin  dem  vorigen  gleich,  dass  es  in  Sam- 
melstelle  (d.  h.  ohne  zu  fliessen)  als  Tauchbad  reinigt,  und  dem 
reinen  Quell wasser  darin  gleich,  deiss  man  darin  Gefässe  reinigt 
wenn  auch  nur  wenig  Wasser  da  ist  5)  FUessendes  Wasser,  womit 
eine  Veränderung  vorgegangen  (d.  h.  aus  mineralischen  oder  wannen 
Quellen  stammendes).  Dieses  reinigt  im  Fliessen.  6)  Reines  Quell- 
wasser. Dieses  dient  als  Tauchbad  für  den  EiterflOssigen,  zum  Be- 
sprengen der  Au.ssätzigen,  und  ist  geeignet,  es  mit  der  EntsOndigungs- 
asche  zu  heiligen*^®).  — Diese  allgemeinen  Sätze  bilden  nun  die 
Grundlage  einer  auch  hier  wieder  in’s  unendliche  Detail  sich  ver- 
lierenden Casuistik.  Namentlich  ergeht  sich  die  Mischna  in  ermü- 
dender Breite  darüber:  unter  welchen  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen das  unter  Nr.  3 erwähnte  „gesammelte  Wasser“  (d.  h. 
solches  Regen-,  Quell-  oder  Fluss -Wasser,  das  nicht  geschöpft,  sondern 
unmittelbar  durch  Rinnen  oder  Röhren  in  ein  Behältniss  geleitet  ist) 
zum  Baden  und  zum  Untertauchen  von  Geräthen  tauglich  sei,  wobei 
es  sich  hauptsächlich  darum  handelt,  dass  kein  , geschöpftes  Wasser* 
darunter  komme.  Zur  Veranschaulichung  geben  wir  wenigstens 
einige  Bei.spiele.  „R.  Elieser  sagt:  Ein  Viertel  Log  geschöpftes  Wasser 
zu  Anfang  macht  das  nachher  hineinfallende  Wasser  zum  Tauchbade 
ungeeignet;  3 Log  geschöpftes  Wasser  aber,  wenn  schon  anderes 
Wasser  da  war.  Die  Gelehrten  sagen:  sowohl  zu  Anfang  als  zur 
Ergänzung  3 Log“  ’®).  .Wenn  Jemand  Gelasse  unter  die  (in’s  Tauch- 
bad sich  ergiessende)  Rinne  setzt,  so  machen  sie  das  Tauchbad  un- 
geeignet (weil  es  dann  als  geschöpftes  Wasser  gilt).  Es  ist  nach 
der  Schule  Schammai'.s  einerlei,  ob  man  sie  hinsetze  oder  da  vergessen 
hat;  nach  der  Schule  Hillel’s  machen  sie,  wenn  sie  bloss  vergessen 
sind,  es  nicht  ungeeignet“  ’ ').  .Wenn  sich  geschöpftes  und  Regen- 
wasser im  Hofe  oder  in  einer  Vertiefung  oder  auf  den  Stufen  der 
Badehöhle  vermengt  hat,  so  ist  das  Tauchbad,  wenn  das  meiste  von 
geeignetem  ist,  geeignet;  wenn  das  meiste  von  ungeeignetem  oder 
beidem  gleichviel  ist,  ungeeignet.  Dies  jedoch  nur,  wenn  sie  vermengt 


68)  Der  Teighebe,  welche  beim  Backen  abgesondert  werden  muss. 

69)  Mäcieaoth  I,  1 — S. 

70)  Miktcaoth  II,  4. 

71)  Miktcaoth  IV,  1. 
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sind,  bevor  sie  iu  die  Wassersammlung  gelangten.  Strömen  sie  jedes 
ins  Tauchbad  hinein,  so  ist  es,  wenn  man  gewiss  weiss,  dass  40  Sea 
geeignetes  Wasser  hineingekommen,  bevor  3 Log  geschöpftes  hineiniiel, 
geeignet;  sonst  nicht“’*).  Auch  darüber  disputirte  man,  ob  Schnee, 
Hagel,  Reif,  Eis  und  dergleichen  mit  zur  Füllung  eines  Tauchbades 
tauglich  seien  oder  nicht  ’*).  — Ueberaus  umständlich  sind  auch  die 
Bestimmungen  über  das  Waschen  oder  richtiger  Begiessen  der 
Hände.  Vor  dem  Essen  müssen  nämlich  die  Hände  stets  mit  Wasser 
begossen  werden  (Untertauchen  ist  nur  beim  Genuss  heiliger  Speise 
nöthig,  d.  h.  solcher,  die  von  Opfern  herrührt).  Und  es  wird  nun 
eingehend  erörtert,  aus  welchen  Gefassen  das  Begiessen  geschehen 
darf,  welches  Wasser  dazu  geeignet  ist,  wer  es  aufgiessen  darf,  und 
wie  weit  die  Hände  begossen  werden  müssen  ’■•).  — Mit  welchem  Eifer 
man  schon  im  Zeitalter  Christi  auf  die  Beobachtung  aller  dieser 
Satzungen  über  das  Waschen  der  Hände  und  die  Reinigung  der 
Becher  und  Krüge  und  Schüsseln  und  Bänke  hielt,  sehen  wir  aus 
den  wiederholten  Andeutungen  der  Evangelien,  die  hinwiederum  ihr 
Tolles  Licht  und  ihre  treffendste  Erläuterung  eben  durch  die  Aus- 
tührungen  der  Mischna  erhalten  {Mt.  15,  2.  Mc.  7,  2 — 5.  Mt.  23, 
25—26.  Luc.  11,  3S— 39). 


IV. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  zur  Genüge  hervor,  welch’  ein 
ungeheures  Gewicht  überall  auf  die  äussere  Correctheit  des  Handelns 
gelegt  wird ; freilich  eine  selbstverständliche  Cousequenz,  sobald  ein- 
mal die  sittliche  Aufgabe  gesetzlich  aufgefasst  wird.  Höchst  charak- 
teristisch für  diesen  mächtigen  Zug  zur  Veräusserlichung  sind  auch 
die  drei  Denkzeichen,  durch  welche  jeder  ge.setzestreue  Israehte 
tortwährend  an  seine  Pflichten  gegen  Gott  erinnert  werden  sollte.  Diese 
drei  Denkzeichen  sind:  1)  Die  Zizith  (n  S^2,  Plur.  r'^^PS,  bei  den 
LXX  und  im  Neuen  Testamente  XQuojnöa,  im  Targum  Onkelos 
bei  Justinus  Mart}T  tÖ  xoxxtvor  ()ä[iitd Es  waren 
(hasten  oder  Fransen  aus  hyacinthblauer  oder  weisser  Wolle,  welche 

72)  ilikuraoth  IV,  4. 

78)  Mikiraotit  VII,  1. 

74)  Beraehoth  VIII,  2—4.  Chagiga  II,  5 — 6 Edujoth  III,  2.  Jadajim  I, 
1—5.  II,  8 — Lightfoot  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  1.5,  2.  Wünsche, 
Neue  Beitrüge  zur  Erläutening  der  Evangelien  (1878)  S.  180  f.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  , Händewaschen*. 

75)  Justin.  Diät.  c.  Tryph.  c.  40  s.  fiii.  {rd,  Otto  II,  1.74).  Die  Ausgaben 
Raben  freilich  rd  xöxxtfoy  ßüpfta  (Farbe),  was  aber  keinen  Sinn  giebt.  Dass 
ir-ppa  (Faden)  zu  lesen  ist,  erhellt  aus  Hesychitts,  Lex.  s.  v.  xgctantda'  tu  de 

lurpi;,  zov  \fiaxlov  xfx).tuap(va  papfiaza  xal  ri)  iixyov  aiTov. 
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auf  Grund  der  Verordnung  Xitm.  15,  37  ff.  Bput.  *22,  12  jeder  Israelite 
an  den  vier  Zipfeln  seines  Obergewandes  zu  tragen  hatte.  Sie  sollten, 
wie  es  an  der  zuerst  angeführten  Stelle  heisst,  dazu  dienen,  «dass  ihr 
sie  ansehet  und  gedenket  aller  Gebote  Jahve’s  und  darnach  thuet* 

2'  Die  Mesuna  (nTiiTia),  ein  an  den  Haus-  und  Zimmerthttren  oben 
am  rechten  Thürpfosten  angebrachtes  längliches  Kästchen,  mit  einer 
kleinen  Pergamentrolle,  auf  welcher  (nach  der  Verordnung  Deut  6,  9. 
11,  20)  in  22  Zeilen  die  beiden  Abschnitte  Deut,  (j,  4 — 9 und  11, 
13 — 21  geschrieben  waren’“).  3)  Die  TephiHüt  oder  Gebetsriemen, 
welche  jeder  männliche  Israelite  beim  Morgengebet  (mit  Ausnahme 
des  Sabbaths  und  der  Festtage)  anzulegen  hatte,  im  Alten  Testamente 
rnotJIO  (Arm-  und  Stirnbänder;,  im  llabbinischen  (von  rßtP 

das  Gebet),  im  Neuen  Testamente  ^vXaxzt'/Qia  (Schutzmittel,  Amulete. 
von  Luther  unrichtig  «DenkzetteP  übersetzt),  llir  Gebrauch  gründet 
sich  auf  die  Stellen  Exod.  13,  9.  16.  Deut.  6,  b.  II,  18.  Es  gab 


7ti)  Vgl.  Fseudo  Aristfo«  rd.  Mur.  Schmidt  in  Merx’  .\rchiv  1,  2S1,  131. 
Matth.  9,  20.  14,  30.  23,  5.  Marc.  6,  56.  Luc.  S,  44.  Die  L.XX  und  Targum 
Onkelos  zu  tfum.  1.5,  38  u.  Deut.  22,  12.  Mischna  Moed  hatan  111,  4.  Edtgotk 
IV,  10.  Menachoth  Ul,  7.  IV,  1.  Die  rabbinischen  Vorschriften  sind  znaam- 
mengestellt  in  dem  von  Raphael  Kirchheim  herausgegebenen  Tractat  Zicith 
{Septem  libri  Talmudici  parvi  Uierosulymitani,  cd.  Haph.  K it  chheim.  1851).— 
Hitler,  De  vestibue  fimbriatis  llebraeorum  (Ugolini  Thesaurus  t.  XXI).  Bux- 
torf,  Synagoga  Judaica  p.  160^ — 170.  Lexic.  chald.  col.  1908  sg.  Carpzoc, 
Apparat  US  historico  criticus  p.  197  sqq.  Bodenschatz,  Kirchl.  Verfassung  der 
heutigen  Juden  IV,  9 — 14.  Levy,  Chald.  Wörterb.  11,  S22.  Winer  RWB.  .4rt. 
«.Saum'“.  Haneberg,  Relig.  Alterthümer  S.  592 — 594.  Wünsche,  Neue  Bei- 
trüge zur  Erläuterung  der  Evangelien  S.  274  f.  378.  Weber,  System  der  alt- 
synagogalen  paläst,  Theologie  S.  26 — 28.  Riehm's  Wörterb.  Art.  .Läpplein“. 
— Die  Farbe  der  Zizith  ist  jetzt  weiss,  während  sie  ursprünglich  hyacinthblau 
sein  sollten.  Schon  die  Mischna  Meuachuth  IV,  1 setzt  voraus,  dass  beides  ge- 
stattet ist.  Auch  werden  sie  jetzt  nicht,  wie  cs  der  Pentateuch  verschreibt 
und  zur  Zeit  Christi  auch  noch  üblich  war,  am  Obergewande  (n-'»c,  i/uaztor) 
getragen,  sondern  an  den  beiden  viereckigen  wollenen  Tüchern,  deren  eines 
stets  auf  dem  Leibe  getragen  wird,  während  das  andere  nur  beim  Gebet  um 
den  Kopf  geschlungen  wird.  Freilich  werden  diese  beiden  Tücher  auch  Tallitk 
genannt. 

77)  Vgl.  Pseudo  - Aristeas  cd.  Mur.  Schmidt  in  Merx’  .Archiv  1,  281,  15  tf. 
Josephus,  Antt.  IV,  8,  13.  Mischna  Berachoth  111,  3.  Schabbath  VIll,  3.  Mt- 
gilla  1,  8.  Moed  katan  Ul,  4.  Gittin  IV,  6.  Menachoth  111,  7.  Kelim  XVI,  7. 
XVTl,  16.  Die  rabbinischen  Vorschriften  zusammeugesteUt  im  Tractat  Be- 
susa  (herausgegeben  von  Kirchheim  in  der  oben  genannten  Sammlung).  — 
Dassovius,  De  ritibus  Mezuzae  (Cgolini,  Thesaurus  t.  XXI).  Buxtorf,  Sy- 
nagoga Judaica  }>.  581 — 587.  Lex.  chald.  col.  654.  Bodenschatz,  Kirchl. 
Verfassung  der  heutigen  Juden  IV’,  19 — 24.  Levy,  Chald.  Wörterb.  11,  19 f- 
Leyrer  in  Herzog’s  Rcal-Enc.  XI,  642  (2.  Aufl.  XI,  668).  Haneberg,  Relig. 
Alterthümer  S.  595 — 598.  Hamburger,  Real-Enc.  Art.  .Mesusa*. 


Digitized  by  Google 


g.  28.  Das  lieben  imter  <lem  (iesetz. 


407 


deren  zwei:  «)  Die  5B  n!»ri  (Tephilla  für  die  Hand)  oder  nSBP 
T'iT  3B  (Tephilla  für  den  Arm)’*),  eine  kleine  würfelförmige  hohle 
Kapsel  aus  Pergament,  in  welcher  ein  Pergamentröllchen  lag,'  auf 
dem  die  Stellen  £jW.  13,  1 — 10.  13,  11 — 16.  Dmt.  6,  4 — 9.  11,  13 — 21 
(reschrieben  waren.  Sie  wurde  mittelst  eines  durchgezogenen  Riemens 
an  den  linken  Oberarm  befestigt  h)  Die  bö  (Tephilla 

für  das  Haupt),  eine  Kapsel  ron  derselben  Art,  aber  dadurch  von 
jener  verschieden,  dass  sie  in  vier  Fächer  getheUt  war  und  die  ge- 
nannten vier  Bibelstellen  auf  vier  Pergamentröllchen  enthielt  Sie 
wurde  mittelst  eines  Riemens  auf  die  Mitte  der  Stirne  dicht  unter 
dem  Haarwuchs  befestigt’*).  — Von  diesen  drei  Denkzeichen  ist 
jedenfalls  das  erste  in  den  Vorschriften  des  Pentateuches  begründet 
wahrscheinlich  auch  die  beiden  anderen,  insofern  wenigstens  an  den 
Stellen  des  Deuteronomiums  die  wörtliche  Fassung  wohl  die  richtige  ist 
's.Dillmann  zu  Axo«/.  13,16).  Aber  ganz  bezeichnend  für  das  spätere  Ju- 
denthum ist  es.  welchen  Werth  man  gerade  auf  diese  Aeusserüchkeiten 
legte,  und  wie  sorgfältig  auch  hier  alles  bis  ins  Einzelnste  geregelt 

TS)  Krxten-s  z.  H.  Mfnaehoth  IV,  1;  letzteres  MikioaoUi  X,  3. 

79)  Vgl.  I'aeiuio-Aristeas  ed.  ISchmidt  in  Merx’  Archiv  I,  291,  18  ff.  Matth. 
13,  ä.  Jo»tphut,  Antt.  IV,  8,  13.  Juttinus  Marter  Dial.  c.  Tryph.  c.  46  s.  fin. 
>i.  Otto  II,  154).  Origenes  zu  Matth.  23,  5 {ed.  Lommatzsch  IV,  201);  über- 
haupt die  patriatischen  Exegeten  zu  Matth.  23,  5.  Mischna  Berachoth  III,  1.  3. 
.'s^abbath  VI,  2.  VIII,  3.  XVI,  1.  Eruhin  X,  1 — 2.  Schekalim  III,  2.  MegiUa 
I,  8 IV,  9.  Moed  kainn  III,  4.  Nedarim  II,  2.  Gittin  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  3. 
S<M)iiolh  III,  8.  11.  Menachoth  III,  7.  IV,  1.  Arachin  VI,  3.  4.  Kelim  XVI,  7. 
XVUI,  s.  XXIII,  1.  Mikioaoth  X,  2.  3.  4,  Jadajim  III,  3.  Targum  Onkeloa 
tu  Exod.  13,  16.  Deut.  6,  8.  Pseudo-Jonathan  zu  Exod.  39,  31.  Deut.  II,  18. 
Targum  zum  Hohenlied  8,  3;  zu  Esther  8,  16.  Babylon.  Talmud  SchabbatU 
IS*.  62*.  Erubin  95*  bis  97*.  MegiUa  24*.  Menachoth  34*  bis  37»,  42*  bis 
44*  (die  Stellen  aus  Targum  und  Talmud  nach  Pinner).  Eine  Zusammenstel- 
lung der  rabbinischen  Vorschriften  giebt  der  Tractat  Tefillin  (herausgegeben 
von  Kirchheim  in  der  genannten  Sammlung).  — Ugolini,  De  Phglaeteriis 
Htbrceorum  {Thesaurus  tom.  XXI).  Buxtorf,  Sgnagoga  Judaica  p.  170 — 185. 
hex.  ehald.  cot.  1743  a^.  Spencer,  De  tiatura  et  origine  Phglacteriorum  (in: 
Be  legibus  Ilcbraeorum  ritualibus  ed.  Tubing.  1732,  p.  1201 — 1232).  Carpzov, 
Apparatus  historico  criticus  p.  190 — 197.  Bodenschatz,  Kirchl.  Verfassung 
der  heutigen  Juden  IV,  14  -19.  Lightfoot  zu  Matth.  23,  5.  Wolf,  Curae 
phU.  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  23,  5.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung 
de»  Alten  Test,  mit  dem  Neuen  S.  360 — 362.  Winer  RWB.  II,  260  f.  (Art. 
Phylakterien).  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth  fol.  6»,  Erläu- 
terung 33.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  223 — 225.  Leyrer  Art. 
.Phylakterien“  in  Herzog’»  Keal-Enc.  I.  Aull  XI,  639 — 643  (2.  Aufl.  XI,  666 — 669). 
Haneherg,  Relig.  Alterthümer  S.  .587 — 592.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  549  f. 
Delitzsch,  Art.  .Denkzettel*  in  Kiehm’s  Wörterb,  (mit  Abbildungen).  Klein, 
Die  Totaphoth  nach  Bibel  und  Tradition  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1981,  S. 

— 699).  Hamburger,  Beal-Enc.  Art.  .Tephillin*. 
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war.  Aus  wie  viel  Fäden  die  Zizith  zu  bestehen  haben,  wie  lang 
sie  sein  sollten,  wie  viel  Knoten  an  ihnen  zu  schlingen  seien  und  in 
welcher  Weise  dies  geschehen  müsse;  wie  die  Abschnitte  der  Mesosa 
und  der  Tephillin  zu  schreiben  seien,  wie  gross  die  Kästchen  der 
letzteren  und  wie  lang  ihre  Riemen  sein  müssen,  wie  sie  an  Kopf 
und  Arm  anzulegen  und  wie  oftmal  der  Riemen  um  letzteren  za 
schlingen  sei:  dies  alles  wurde  mit  peinlicher  Sorgfalt  festgestellt. 
Die  Ehrfurcht  vor  den  Tephillin  war  fast  so  gross  wie  die  vor  den 
heiligen  Schriften  ‘‘®).  Wie  diese,  so  durfte  man  auch  jene  am  Sabbath 
aus  einer  Feuersbrunst  retten®*).  So  abergläubisch  war  die  Werth- 
schätzung der  Tephillin  und  Mesusa,  dass  man  sie  als  Schutzmittel 
gegen  dämonische  Mächte  ansah,  wie  dies  in  Betreff  der  ersteren 
schon  aus  dem  Namen  q>vXaxr?/Qia  erhellt. 

Von  wahrer  Frömmigkeit  ist,  wie  man  sieht,  dieser  äusserhche 
Formalismus  weit  entfernt.  Immerhin  konnte  jene  auch  unter  solcher 
Last  noch  nothdürflig  ihr  Leben  fristen.  Wenn  aber  voUends  auch 
das  Centrum  des  religiösen  Lebens,  das  Gebet  selbst,  in  die  Fesseln 
eines  starren  Mechanismus  geschlagen  wurde,  dann  konnte  von  leben- 
diger Frömmigkeit  kaum  mehr  die  Rede  sein.  Auch  diesen  verhäng- 
nissvollen  Schritt  hatte  das  Judenthum  zur  Zeit  Christi  bereits  gethan. 
Die  beiden  Hauptgebete,  welche  damals  für  den  Privatgebrauch  all- 
gemein üblich  waren,  sind:  1)  das  Schma,  welches  täglich  zweimal 
zu  recitiren  war,  eigentlich  kein  Gebet,  sondern  ein  Bekenntniss  zu 
dem  Gott  Israels,  und  2)  das  Schmone  Esre,  das  gewöhnliche  täg- 
liche Gebet,  welches  Morgens,  Mittags  und  Abends  zu  beten  war 
(näheres  s.  oben  §.  27,  Anhang).  Auch  diese  Gebete  wurden  nun  zum 
Gegenstände  casuistischer  Discussionen  gemacht,  und  ihr  Gebrauch 
damit  nothwendig  zu  einem  äusserlichen  Werkdienst  herabgewürdigt®*). 
Namentlich  gilt  dies  vom  Schma,  auf  das  wir  uns  hier  um  so  mehr 
beschränken  können,  als  es  fraglich  ist,  ob  das  Schmone  Esre  zur 
Zeit  Christi  schon  feste  Formen  angenommen  hatte.  Vor  allem  wurden 
die  Zeitgrenzen  genau  festgestellt,  innerhalb  deren  diis  Abend-  und  das 
Morgen-Schma  zu  beten  sei.  Der  Anfangspunkt  für  ersteres  ist  die 
Zeit  ,da  die  Priester  wieder  eintreten,  um  von  ihrer  Teruma  (Hebe, 
zu  essen“;  der  Endpunkt  nach  R.  Elieser  das  Ende  der  ersten  Nacht- 
wache, nach  gewöhnlicher  Ansicht  Mitternacht,  nach  R.  Gamaliel  das 
Aufsteigen  der  Morgenröthe“*).  Das  Morgen-Schma  kann  gebetet 


80)  Jadajim  III,  3. 

81)  Schabboth  XVI,  1. 

82)  Vgl.  auch  Weber,  System  der  alUynagogalen  paläetmischen  Theo- 
logie S.  40 — 42. 

83)  Berachoth  1,  1. 
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werden  «sobald  man  zwischen  blau  und  weiss  unterscheidet  R.  Elieser 
sagt:  zwischen  blau  und  lauchgrün“.  Der  Endtermin  ist  «bis  die 
Sonne  hervorstrahlt  R.  Josua  sagt:  bis  drei  Uhr  (nach  unserer 
Rechnung  9 Uhrl;  denn  so  ist  die  Sitte  der  Fürstenkinder,  erst  um 
drei  Uhr  aufzustehen“®').  Da  den  Hauptbestandtheil  des  Schma 
biblische  Abschnitte  bildeten,  so  entstand  die  Frage:  ob  derjenige, 
der  zur  Zeit  des  Schma-Betens  in  der  Bibel  liest  und  die  betreffenden 
Abschnitte  (innerhalb  eines  grösseren  Zusammenhanges)  mitliest,  der 
Schma-Pflicht  genügt  habe  oder  nicht?  Hierauf  wird  geantwortet: 
Wenn  er  daran  gedacht  hat  ('lab  3S),  so  hat  er  der  Pflicht  ge- 
nagt; sonst  nicht®®).  Höchst  bezeichnend  (und  eine  Bestätigung  des 
Wortes  Matth,  (i,  5 vom  Beten  auf  den  Strassen)  ist  es,  dass  auch 
die  Frage  verhandelt  wird:  oh  und  unter  welchen  Umständen  man 
während  des  Schma-Betens  grössen  dürfe?  Es  kamen  dabei  drei 
Fälle  in  Betracht:  1)  dass  Grüssen  aus  Furcht  (nsn*n  ®3BH),  2)  das 
Grüssen  aus  Ehrerbietung  (^*32n  "'SB'S)  und  3)  das  Grüssen  gegen 
Jedermann  (DlSt  hrb);  ferner  war  zu  unterscheiden  zwischen  GrO.ssen 
nnd  Erwiedem  des  Gru.sses;  und  endlich  war  zu  beachten,  dass  im 
Schma  selbst  sich  natürliclie  .Absätze  finden,  nämlich:  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Beracha,  zwischen  dieser  und  dem  Abschnitt 
DnU.Q,  4 — 9.  zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt  Z>cm<.  11,  13 — 21, 
zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt  15,  37 — 41,  endlich  zwischen 
diesem  und  der  Schluss-Beracha.  R.  Meir  erlaubte  nun,  dass  man 
bei  den  Absätzen  aus  Ehrerbietung  grüsse  und  den  Gruss  erwiedere, 
in  der  Mitte  aber  nur  aus  Furclit  grüsse  und  erwiedere.  R,  Jehuda 
»ber  ging  einen  Schritt  weiter  und  erlaubte  in  der  Mitte  auch  noch 
das  Erwiedem  aus  Ehrerbietung,  und  bei  den  Absätzen  auch  noch 
dag  Erwiedem  des  Gnisses  von  Jedemiann  “®).  — Im  Allgemeinen 
werden  noch  folgende  Bestimmungen  getroffen:  «Wer  das  Schma 
betet,  ohne  es  seinem  Ohre  hörbar  zu  machen,  ist  entledigt.  R.  Jose 
«gt:  Er  ist  nicht  entledigt.  Wer  gebetet  und  nicht  genau  a\if  die 
Bachstaben  geachtet  hat,  hat  nach  R.  Jose  seiner  Pflicht  geiiiigt,  nach 
R.  Jehuda  aber  nicht  genügt.  Wer  in  unrichtiger  Ordnung  betet, 
igt  nicht  entledigt.  Wer  sich  geirrt  hatte,  längt  wieder  da  an,  wo 
er  sich  geirrt  hatte.  Arbeiter  können  auf  dem  Baume  oder  auf  der 
Mauer  beten“  ®‘). 

Eine  schöne  Sitte  war  es,  dass  Speise  und  Trank  nie  ohne 
Dank  gegen  Gottgenossen  wurden  nach  der  Vorschrift  Diuf.  8, 10). 

84)  Brrachoth  I,  2. 

85)  Beraelioth  II,  I. 

86)  BrradtoÜ!  II,  1—2. 

ST)  Brraeholh  II,  3 — 1. 


Digilized  by  Google 


410 


2».  Das  Leben  unter  dem  Gesetz. 


Man  sprach  sowolü  vor  als  nach  der  Mahlzeit  Danksagungen  (Be- 
racha’s;,  wozu  auch  Frauen.  Sklaven  und  Kinder  verpflichtet  waren**). 
Aber  auch  hier  war  alles  bis  in’s  Kleinste  geregelt:  welche  Formel 
man  bei  Baumfrüchten,  welche  beim  Wein,  welche  bei  Erdhücbten. 
beim  Brod,  bei  Gemüse;  welche  beim  Essig,  bei  unreif  abgefallenen 
Früchten,  bei  Heuschrecken,  Milch,  Käse,  Eiern  anzuwenden  habe; 
und  die  Gelehrten  stritten  sich  noch  darüber,  wo  diese  und  wo  jene 
l'ormel  zulässig  sei*").  „Hat  mau  über  den  Wein  vor  der  Mahlzeit 
den  Segen  gesprochen,  so  befreit  man  den  Wein  nach  der  Mahlzeit 
Hat  inan  über  Nebengerichte  vor  der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen, 
so  befreit  man  die  Nebengerichte  nach  der  Mahlzeit.  Spricht  man 
den  Segen  über  das  Brod,  so  befreit  man  die  Nebengerichte“’®)- 
„Bringt  man  Einem  Gesalzenes  erst  und  Brod  dazu,  so  spricht  man 
den  Segen  über  das  Gesalzene  und  befreit  das  Brod“®‘).  „Hat  Einer 
Feigen,  Weintrauben  und  Granatäpfel  gegessen,  so  spricht  er  danach 
drei  Segen.  Dies  ist  die  Meinung  des  K.  Gamaliel.  Die  Gelehrten 
sagen:  Einen  Segen  dreierlei  Inhaltes“  ®*).  „Bei  wie  viel  Speise  ist 
förmliche  \'orbereitung  zum  Dankgebet  erforderlich?  Bei  der  Grösse 
einer  Olive.  B.  Jehuda  sagt:  eines  Eies“  „Hat  Einer  gespeiset 
und  vergessen,  den  Tischsegen  zu  sprechen,  so  muss  er  nach  der 
Schule  Schammai’s  zurückkehren  an  seinen  Ort  und  den  Segen 
sprechen;  die  Schule  Hillel’s  erlaubt,  dass  er  den  Segen  da  spreche, 
wo  er  sich  dessen  erinnert.  Bis  wie  lange  ist  man  zum  Segen  ver- 
pflichtet? Bis  die  Speise  im  Magen  verdaut  ist“ 

Wo  das  Gebet  in  solcher  Weise  unter  die  gesetzliche  Formel 
gebannt  war,  musste  es  noth wenig  zu  einem  äussem  Werkdienst  er- 
starren. Was  half  es,  dass  die  Gebete  selbst  schön  und  gehaltreich 
waren  (wie  man  dies  namentlich  vom  Schmone-Esre  wird  zugeben 
müssen),  wenn  sie  doch  nur  darum  gebetet  wurden,  damit  man  „der 
Pflicht  genüge“?  Was  half  es,  dass  R.  Elieser  erklärte:  „Wer  sein 
Gebet  zur  festgestellten  Pflicht  (zur  73p)  macht,  dessen  Gebet  ist  kein 
andächtiges  Flehen“  "*),  wenn  doch  er  selbst  daran  mitarbeitete,  es  zu 

SS)  Berachoth  111,  3 — 4.  — Bekanntlich  war  das  Tischgebet  auch  bei  den 
Christen  von  Anfang  au  Sitte  {Born.  14,  6.  I Cor.  10,  30.  I Tim.  4,  4),  wie 
ja  auch  Jesus  selbst  diese  Sitte  stets  geübt  hat  (Matth.  14,  19.  15,  36.  26,  26 
und  Parallelen).  — S.  überh.  Winer  RWB.  I,  398.  Arnold  Art.  „Mahlzeiten 
der  Hebräer*  in  Her/.og's  Real-Enc.  Vlll,  6SS  f.  (2.  Aufl.  IX,  202). 

S9)  berachoth  VI,  1—3. 

90)  Berachoth  VI,  5. 

91)  Berachoth  VI,  7. 

92)  Berachoth  VI,  8. 

93)  Berachoth  VII,  2 

94)  Berachoth  VIII,  7. 

95)  Berachoth  IV,  4.  Vgl.  Aboth  II,  13. 
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rrsterer  zu  machen?  Ist  .schon  die  gesetzliche  Behandlung  des  sitt^ 
liehen  Lebens  überhaupt  vom  Uebel,  so  ist  sie  es  beim  Gebete,  dieser 
zartesten  BlUthe  des  innersten  Gemüthslebens,  doppelt  und  dreifach. 
Xur  die  nothwendige  Consequenz  einer  solchen  Behandlungsweise 
war  es,  dass  man  schliesslich  dahin  kam,  das  Gebet  zum  Dienst  der 
Eitelkeit  herabzuwürdigen  {Matth.  6,  5j  und  es  als  Deckmantel  innerer 
Unlauterkeit  zu  missbrauchen  {Mt.  15,  7 f.  Mc.  7,  6.  12,  40.  Luc.  20,  47) 
Ein  weiterer  Punkt,  in  welchem  die  ganze  Veräusserlichung  des 
religiösen  Lebens  sehr  scharf  zu  Tage  tritt,  ist  endlich  auch  das 
Fasten.  Dass  die  Pharisäer  viel  fasteten  und  grossen  Werth  darauf 
legten,  wissen  -wir  im  Allgemeinen  aus  den  Evangelien  {Mt.  9,  14. 
Mc.  2,  18.  Lruc.  5,  33).  Näheres  über  die  Art  und  Weise  erfahren 
wir  aus  der  Mischna,  deren  Ausführungen  hinwiederum  durch  die 
Evangelien  bestätigt  werden.  Alle  öffentlichen  oder  allgemeinen 
Fasten  (welche  namentlich  beim  Ausbleiben  des  Kegens  ira  Herbst 
und  überhaupt  bei  öffentlichen  Unglücksfallen  ungeordnet  wurden; 
wurden  stets  auf  den  zweiten  und  fünften  Wochentag  (Montag  und 
Donnerstag;  verlegt  und  zwar  so,  dass  stets  mit  dem  zweiten  Wochen- 
tag begonnen  wurde;  so  dass  also  ein  dreitägiges  Fasten  auf  den 
i,  5.,  2.  Wochentag  (Montag,  Donnerstag,  Montag;  fiel,  bei  sechs- 
tägigem dann  mit  dem  5.,  2.,  5.  fortgefahren  wurde  u.  s.  w.®®).  Neben 
diesen  allgemein  verordneten  Fasten,  welchen  jeder  sich  unterziehen 
musste,  wurde  aber  auch  aus  freien  Stücken  viel  gefastet;  und  die 
Strengsten  gingen  sogar  so  weit,  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
an  den  beiden  genannten  Wochentagen  fasteten*’).  — Je  nach  der 
Strenge  des  Fastens  war  die  äussere  Haltung  dabei  eine  verschiedene. 
Beim  geringsten  Grade  pflegte  man  sich  noch  zu  waschen  und  zu 
salben;  beim  strengeren  wurde  beides  unterlassen;  und  beim  streng- 
sten enthielt  man  sich  aller  irgendwie  erfreulichen  Handlungen,  selbst 
des  gegenseitigen  Grüssens**).  Ueberhaupt  war  es  beliebt,  das  Fasten 


96)  Taanilh  II,  9.  — Vgl.  Jtiayji  Twf  daiiSfxct  ä:io<rrö}.(ay  (cd.  Bryennios 

ISS3)  e.  8:  <Jt  rTjaztlat  v/uSv  fi!/  tazataay  /itza  zwv  vnox(>izwy  yijaztzovai 

’/df  inzfffi  aaßßüzoiy  xal  ni/ZTizf,'  vfuTt  dt  yr/aztiaazt  ztzgccda  xal 
zapaaxtvr}y.  — Dasselbe  fast  wörtlich  auch  Count,  apost.  VII,  23.  — Epiphan. 
l'Ofr.  16,  1 {ed.  Fetav.  p.  34):  iytjaztvoy  cO;  roF  aaßßäzov,  ötvztQav  xal 
xtfdztjy.  — Josephi  Hypomnesticum  c.  145  (bei  Fabriaus,  Cod.  pseudepigr. 

Tut.  t.  II,  Anhang). 

97)  Et.  Luc.  18,  12;  vgl.  Taanith  fol.  12»  (bei  Lightl'oot  und  Wetstein 
10  Luc.  18,  12):  rav  Vs  Vo  'Jtn  'srsM  "iv  i-V»  is'pv  T'rr-,  ,Ein  Einzelner,  der 
es  auf  sich  nimmt  am  zweiten  und  fünften  imd  zweiten  Tage  während  des 
panzen  Jahres  etc.*  — Die  weitverbreitet«  Meinung,  dass  alle  Pharisäer 
die  beiden  Fasttage  während  des  ganzen  Jahres  beobachtet  hätten,  ist  hier- 
Mch  nicht  richtig. 

99)  Taanith  I,  4 — 7;  in  allen  Punkten  bestätigt  durch  Matth.  6,  16 — 18 
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in  möglichst  augenfälliger  Weise  zu  tlben,  um  damit  seinen  frommen 
Eifer  zur  Schau  zu  tragen  {Mt.  6,  16).  Aber  das  Schlimmste  war 
die  Grundanschauung,  von  der  man  hei  alledem  ausging.  Man  meinte 
durch  solche  Selbstqual  eine  Pression  auf  Gott  auszuQben,  um  ihm 
seine  Gnadenerweisungen,  wenn  er  damit  zurückhielt,  gleichsam  ab- 
zuzwingen. Je  länger  im  Herbste  der  Regen  ausblieb,  desto  ver- 
schärfter wurde  das  Fasten.  Wenn  der  17.  Marcheschwan  eintrat, 
ohne  dass  Regen  gefallen  war,  so  begannen  Einzelne  drei  Fasttage 
zu  halten.  Trat  der  Neumond  des  Kislev  ein,  ohne  dass  Regen  ge- 
fallen war,  so  verfügte  man  drei  allgemeine  Fasttage.  War  nach 
Ablauf  dieser  noch  kein  Regen  gefallen,  so  wurden  drei  weitere 
Fasttage  verfügt  und  zwar  mit  einigen  Verschärfungen.  Waren  auch 
diese  ohne  Regen  vorübergegangen,  so  wurden  noch  sieben  allge- 
meine Fasttage  veranstaltet,  abermals  mit  neuen  Verschärfungen**). 

V. 

Die  bisherigen  Beispiele  werden  es  hinreichend  zur  Anschauung 
gebracht  haben,  in  welcher  Weise  das  sittliche  und  religiöse  Leben 
vom  juristischen  Gesichtspunkte  aus  aufgefas.st  und  geregelt  wurde, 
ln  allen  Fragen  kam  es  überall  nur  darauf  an,  festzustellen,  wa^ 
Rechtens  ist,  und  zwar  mit  möglichster  Sorgfalt;  damit  das  handelnde 
Subject  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  sichere  Directive  habe.  Mit 
einem  Worte:  Ethik  und  Theologie  löst  sich  auf  in  Jurisprudenz 
Welche  Übeln  Folgen  diese  äusserliche  Auffassung  für  die  Prans 
des  Lebens  hatte,  liegt  deutlich  zu  Tage.  Und  sie  musste  noth- 
wendig  solche  Folgen  haben.  Selbst  in  dem  günstigsten  Falle,  dass 
die  juristische  Casuistik  im  Ganzen  sich  in  sittlich-correcten  Bahnen 
bewegte,  war  sie  eben  selbst  schon  eine  Vergiftung  des  sitthchen 
Principes  und  mus.ste  lähmend  und  erstarrend  auf  den  frischen  Puls- 
schlag des  sittlichen  Lebens  wirken.  Aber  dieser  günstige  Fall  trat 
keineswegs  ein.  Sobald  einmal  die  Frage  so  gestellt  war:  ,Was 
habe  ich  zu  thun,  um  dem  Gesetz  zu  genügen“,  lag  die  Versuchung 
zu  nahe,  dass  man  vor  allem  eben  darauf  ausging,  mit  dem  Ge- 
setzesbuchstaben zieh  abzufinden,  auch  auf  Kosten  der  wahren  An- 
forderungen der  Sittlichkeit,  ja  der  eigenen  Intentionen  des  Gesetzes. 

Ein  ziemUch  harmloses  und  in  seiner  Harmlosigkeit  komisches 
Beispiel  dafür,  wie  man  mit  ausgesuchtem  ScharfsiVin  Mittel  und 

(wo  die  bildliche  Fassung  der  von  Jesu  gegebenen  Weisung  nicht,  wie  Meyer 
meint,  selbstverständlich,  sondern  grundverkehrt  ist.  Jesus  will  sagen,  man 
solle  das  Fasten  nicht  äusserlich  kund  geben,  also  auch  das  gewöhnliche 
Waschen  und  Salben  nicht  unterlassen).  Vgl.  auch  Joma  VIII,  1. 

99)  Taanith  1,  4 — 6. 
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Wege  fand,  das  Gesetz  gleichzeitig  zu  umgehen  und  doch  zu  er- 
füllen, sind  die  Bestimmungen  ttber  den  sogenannten  E}ru6.  Es  war, 
wie  wir  wissen,  unter  anderm  verboten,  am  Sabbath  einen  Gegen- 
stand aus  einem  Bereiche  (r.'lirn)  in  einen  andern  zu  tragen.  Dies 
bitte  nun  die  unbequeme  Folge  gehabt,  dass  man  am  Sabbath  fast 
alle  Freiheit  der  Bewegung  verloren  hätte,  denn  der  Begriff  des 
(oder  genauer  des  T'n^n  P’UD"),  des  Privatbereiches)  war  ein 
sehr  enger.  W enn  es  nun  aber  gelang,  diesen  Begriff  zu  erweitern  und 
möglichst  grosse  ,4^ereiche“  herzustellen,  so  war  ja  dem  Uebel  aufs 
glücklichste  abgeholfen.  Das  nächste  Mittel,  das  man  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  ergriff,  war  die  sogenannte  Vermischung  der 
Höfe  (r.T^in  d.  L die  Verbindung  melirerer  in  einem  Hofe 

stehender  Häuser  (deren  jedes  ein  bildet)  zu  einem 

Pi’'®')-  Eine  solche  Verbindung  ward  dadurch  bewerkstelligt, 
dass  „sämmtliche  Bewohner  vor  Sabbath  oder  einem  Festtage  etwas 
Speise  zusammenlegten  und  solche  an  einen  bestimmten  Ort  hin- 
setzten, um  damit  zu  bezeichnen,  dass  sie  den  ganzen  Hof  mit  allen 
Wohnungen  darin  als  ein  gemeinschaftliches  Ganzes  betrachteten. 
Dadurch  ward  es  sämmtlichen  Bewohnern  gestattet,  innerhalb  dieses 
Bereiches  am  Feiertage  ein-  und  auszutragen“  *"*).  Natürlich  wurde 
non  auch  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  festgestellt,  welche  Speisen 
zu  diesem  Enib  verwendet  werden  dürfen  und  wie  viel  Speise  nöthig 
und  was  überhaupt  dabei  zu  beobachten  ist,  wie  in  der  Mischna  des 
langen  und  breiten  zu  lesen  ist'®').  — Sehr  viel  war  aber  mit  dieser 
Verbindung  der  Höfe  noch  nicht  gewonnen.  Man  verfiel  daher  noch 
auf  ein  anderes,  jenes  erste  ergänzendes  Mittel,  das  weit  ergiebiger 
war,  nämlich  „die  Verbindung  des  Eingangs“  Sl"'?),  d.  h.  die 

Sperrung  einer  engen  Gasse  oder  eines  von  drei  Seiten  umgebenen 
Baumes  mittelst  eines  Querbalkens,  eines  Drahtes  oder  eines  Strickes, 
wodurch  beide  "Pn^n  n^iOT  werden  (also  Räume,  innerhalb  deren 
das  Hin-  und  Hertragen  von  Gegenständen  gestattet  ist).  Auch  hier 
wird  sorgfältig  erörtert,  wie  hoch  und  wie  breit  die  Oeffnungen  sein 
dürfen,  um  deren  Verschliessung  es  sich  handelt;  und  wie  die  Ver- 
whlussmittel , die  Balken  und  Stricke,  beschaffen  sein  müssen;  wie 
stark  und  wie  breit  u.  s.  w. '®’). 

Ausser  dem  Tragen  von  einem  Bereich  in  den  andern  war  auch 
das  Gehen  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  2ü00  Ellen  am  Sab- 
bath verboten.  Auch  hiefür  wurde  durch  ein  ähnliches  Mittel  Er- 
leichterung geschaffen:  durch  die  „Vermischung  der  Grenzen“  (21iy 


lOU]  Jost's  Einleitung  zum  Tractat  Eruhin, 
lul)  Erubin  VI- VII. 

1"2)  Enbin  I,  1 ff.  VII,  6 ff. 
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Wer  nämlich  am  Sabbath  weiter  als  2000  Ellen  zu  gehen 
wtinschte,  brauchte  nur  vor  Eintritt  des  Sabbath  innerhalb  dieser 
(rrenze  irgendwo  (also  etwa  an  deren  Endpunkt)  Speise  för  zwei 
Mahlzeiten  niederzulegen.  Er  erklärte  damit  gleichsam,  dass  hier 
sein  Aufenthaltsort  sein  werde:  und  durfte  nun  am  Sabbath  nicht 
nur  von  seinem  factischen  Aufenthaltsorte  bis  zu  diesem  rechthchen 
Aufenthaltsorte  2000  Ellen  weit  gehen,  sondern  auch  von  da  an  noch 
2000  Ellen  weiter  Ja  es  war  nicht  einmal  in  allen  Fällen  diese 
umständliche  Vorbereitung  nöthig.  Wenn  z.  B.  Jemand  bei  Sabbath- 
anbruch  unterwegs  war,  und  er  sah  auf  eine  Entfernung  von  2(KMI 
Ellen  einen  Baum  oder  eine  Steinmauer,  so  konnte  er  dies  für  seinen 
Sabbathsitz  erklären  und  durfte  dann  nicht  nur  bis  zu  dem  Baume 
oder  der  Mauer  2000  Ellen  gehen,  sondern  von  da  noch  2000  Ellen 
weiter.  Nur  musste  er  freilich  gründlich  zu  Werke  gehen  und  sagen: 
„Mein  Sabbathsitz  sei  an  dessen  Stamme**  ■.  Denn  wenn 

er  nur  sagte:  „Mein  Sabbathsitz  sei  darunter**  [■''Pnr  'rr'aiT\  .so  galt 
dies  nicht,  weil  es  zu  allgemein  und  unbestimmt  war 

So  unschuldig  diese  Spielereien  an  sich  auch  sein  mögen:  sie 
zeigen  jedenfalls  in  erschreckender  Weise,  dass  der  sittliche  Ge- 
sichtspunkt vollständig  durch  den  formal -gesetzlichen  verdrängt  ist: 
dass  man  nur  dem  Gesetzesbuchstaben  gerecht  zu  werden  suchte, 
selbst  mit  Umgehung  von  dessen  eigenem  Sinne. 

Diese  Verscliiebung  des  richtigen  Gesichtspunktes  führte  noth- 
wendig  auch  in  wichtigeren  Fragen,  als  die  eben  berührten  waren, 
zu  Resultaten,  welche  mit  einer  sittlichen  Auffassung  der  Dinge 
direct  im  Widerspruche  stehen.  Bekannt  ist  der  Weheruf  des  Herrn 
über  die  Schriftgelehrten,  die  mit  dem  Eide  ihr  leichtfertiges  Spiel 
treiben,  indem  sie  .sagen:  „Wer  da  schwöret  bei  dem  Tempel,  das 
bedeutet  nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Golde  des  Tempels,  der 
ist  gebunden.  Und  wer  da  schwöret  bei  dem  Altar,  das  bedeutet 
nichts;  w'er  aber  schwöret  bei  dem  Opfer,  das  auf  dem  Altar  ist  der 
ist  gebunden“  Matth.  23,  16.  IS)  Bekannt  ist  ferner  die  laie 
Auslegung  der  Bestimmung  Uber  ilie  Ehescheidung  Deut.  24,  1: 
dass  der  Mann  die  Frau  entlassen  dürfe,  wenn  er  etwa.s  Schändhche.« 
(13^  r'iy)  an  ihr  bemerkt  habe.  Nur  die  Schule  Schammai's  lies.« 

10.5)  Jost’s  Kinicitunfj  zum  Tnicfat  Eriibiii.  Die  näheren  Bestimmungen 
Erubin  III.  IV.  VIII. 

104)  Erubin  IV,  7. 

105)  Vgl.  Schebiioth  IV,  13:  Wer  schwärt  ,bei  Himmel  \ind  Erde*,  der  ist. 
wenn  er  falsch  geschworen,  nicht  des  Meineides  schuldig.  — S.  ülierh.  Seht- 
buotJi  IV,  3 ff.  — Auch  Maimonides  sagt,  ein  Schwur  bei  Himmel  und  Erde 
sei  kein  Schwur.  S.  die  Stelle  bei  Light fool,  Horat  hrbr.  zu  Matth.  5,  W 
{Opp.  II,  293),  Schoettgen,  Uorae  hehr,  1,  40. 
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den  Worten  ihren  eigentlichen  Sinn.  Die  Schule  Hillel’s  deutete  sie 
dahin  um:  Wenn  sie  ihm  auch  nur  die  Speise  verderbt  hat.  Und 

nach  R.  Akiba  vollends  war  dem  Manne  die  Entlassung  der  Frau 
(jestattet,  wenn  er  auch  nur  eine  andere  schöner  fand  als  .sie  '**).  — 
Die  Reinigungsgesetze  gaben  Veranlassung,  diis  (rebiet  des  geschlecht- 
hchen  Lebens  in  einer  Weise  zu  behandeln,  welche  viel  Aehnlichkeit 
hat  mit  der  schlüpfrigen  Casuistik  der  .Jesuiten:  ein  schlagender  Be- 
weis, wie  die  casuistische  Methode  als  solche  mit  innerer  ^iothwen- 
digkeit  auf  diese  Irrwege  führt  Auch  noch  in  einem  andern 

Punkte  zeigt  sich  eine  auffallende  Parallele  mit  dem  .le.suitismtis. 
nämlich  in  der  Hintansetzung  der  Hetätspflicliten,  z.  B.  gegen  Vater 
und  Mutter,  hinter  vemieintliche  religiöse  Veqtflichtungen.  „Wenn 
ein  Mensch  zu  Vater  oder  Mutter  gesagt  hat:  (reopfert  sei,  was 
immer  du  von  mir  als  Nutzen  haben  könntest,  so  ge.stattet  ihr  ihm 
nicht  mehr,  etwas  für  Vater  oder  Mutter  zu  thun“  {Marc.  7,  11  — 12. 
vgL  Matth.  15,  5)  — so  wirft  Jesus  den  Pharisäern  vor:  und  über- 
einstimmend hiermit  heisst  es  in  der  Mischna.  das.s  ein  übemommene.s 
(ielübde  nicht  „wegen  der  den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht“  (Ta;2 
’SSf:  I rückgängig  gemacht  werden  könne  Die  ganz  äusser- 

lich  und  formal  aufgefa.sste  religiöse  Verpflichtung  .steht  also  höher 
als  die  höchste  Pietätspflicht. 

Es  ist  nach  alledem  nur  zu  sehr  begründet,  wenn  der  Herr 
seinen  Zeitgenossen  ein  Mücken -.seigen  und  Kameele- verschlucken 
Torwirft  {Mt.  23,  24),  und  ihnen  die  schwere  Anklage  in’s  (iesicht 
schleudert,  dass  sie  die  Becher  und  Schüsseln  auswendig  rein  halten, 
aber  inwendig  voll  Raub  und  Unmü.ssigkeit  seien  {Mt.  23.  2."».  Lw. 
11,  39).  Gleich  übertünchten  Gräbern,  welche  auswendig  zwar  an- 
muthig  erscheinen,  aber  inwendig  voller  Todtenbcine  und  alles  Un- 
Öatbes  sind,  scheinen  auch  sie  von  aussen  vor  den  Menschen  ge- 
recht, aber  inwendig  sind  sie  voller  Heuchelei  und  Untugend  {Mt. 
23,  27 — 28.  hw.  11,  44).  Indessen  wäre  es  unbillig,  in  solchen, 
wie  immer  auch  begründeten,  Strafworten  eine  allseitige  Charakt*- 
ristik  der  ganzen  Zeit  zu  finden.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  es. 
hier  nicht  unerwähnt  zu  la.sseu,  da.ss  uns  von  den  Gelehrten  jener 
Zeit  doch  auch  manch  schönes  Wort  aufhewahrt  ist,  welches  den 

106)  GUtin  IX,  ID.  Vgl.  Matth.  19,  S.  Ueberliaiipt  Olier  diese  AbRchwä- 
«Uungen;  Keim,  Geschichte  Jesu  II,  218  ff. 

107)  Vgl.  die  Tractate  Nidda  und  Sabim. 

109)  Ncdarim  IX,  1 (nur  R.  Elieser  will  es  gestatten;  er  steht  aber  da- 
mit allein).  Vgl.  auch  Wünsche,  Neue  Beiträge  S.  194 — 196.  — Vergeblich 
sind  die  Versuche,  das  mit  der  Mischna  übereinstimmende  Zeugniss  Jesu  uin- 
zudeuten,  z.  B.  von  Rosenberg  in  Delitzsch’s  ,Saat  auf  Hoffnung*  197-7. 
S.  37—40. 
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Beweiä  liefert,  dass  unter  dem  Wüste  der  halachischen  Discussionen 
nicht  alles  sittliche  Urtheil  erstickt  war.  Wir  erinnern  etwa  an  die 
schon  erwähnte  Mahnung  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  den 
Knechten  gleichen  solle,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste 
leisten  oder  an  die  des  K.  Elieser;  das  Gebet  nicht  zur  fesige- 
stellten  Pflicht  zu  machen*'®).  Ein  Wahlspruch  Hillel’s  war  es; 
Richte  deinen  Nächsten  nicht,  bis  du  an  seine  Stelle  gekommen*"). 
R.  Elieser  ben  Gyrkanos  sagte:  Deines  Nächsten  Ehre  sei  dir  so 
werth  als  die  deinige  *'**).  R.  Jose  ha-Koheu  sagte:  Deines  Nächsten 
Vermögen  sei  dir  theuer  wie  dein  eigenes.  Derselbe  sagte:  Thue 
alle  deine  Handlungen  im  Namen  Gottes**®).  R.  Juda  ben  Tema 
sagte:  Sei  muthig  wie  ein  Leopard,  leicht  wie  ein  Adler,  schnell 
wie  ein  Hirsch  und  stark  wie  ein  Löwe,  den  Willen  deines  Vaters 
im  Himmel  zu  thun**^). 

Wenn  wir  aber  von  solchen  einzelnen  Lichtblicken  und  ebenso 
von  den  tieferen  Schatten,  welche  den  Gegensatz  hiezu  bilden,  ab- 
sehen,  so  können  wir  die  Gesammtrichtung  des  Judenthums  jener 
Zeit  nicht  besser  charakterisiren,  als  mit  den  Worten  des  Apostels: 
Sie  haben  einen  Eifer  um  Gott,  aber  in  Unverstand  (Röm.  10,  2). 
Es  war  eine  furchtbare  Last,  welche  die  falsche  Gesetzlichkeit  auf 
die  Schultern  des  Volkes  geladen  hatte.  „Schwere  und  unerträgliche 
Bürden  legen  sie  den  Menschen  auf  den  Hals*  {Mt.  23,  4.  Luc.  11,  4h). 
Nichts  war  der  freien  Persönlichkeit  anheimgegeben;  alles  unter  den 
Zwang  des  Buchstabens  gestellt.  Bei  jeder  Regung  und  Bewegung 
musste  der  gesetzeseifrige  Israelite  sich  fragen:  was  ist  geboten? 
Auf  Schritt  und  Tritt,  bei  der  Arbeit  des  Berufes,  beim  Gebet,  bei 
der  Mahlzeit,  zu  Hause  und  unterwegs,  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend,  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  folgte  ihm  die  zwingende, 
todte  und  ertödtende  FormeL  Ein  gesundes  sittliches  Leben  konnte 
unter  solcher  Last  nicht  gedeihen.  Ueberall  wurde,  statt  aus  innem 
Impulsen  gehandelt,  vielmehr  äusserUch  gemessen  und  abgewogen. 
Für  den,  der  es  ernst  nahm,  war  das  Leben  eine  .stete  Qual  Denn 


109)  Äboth  I,  S. 

110)  Berachoth  IV,  4.  Vgl.  Aboth  II,  13. 

111)  Aboth  II,  4. 

112)  Aboth  II,  10. 

113)  Aboth  II,  12. 

114)  Aboth  V,  20.  — Vgl.  Saalschütz,  Archäologie  der  Hebräer  I,  247  ff. 
— Kine  Anzahl  von  talmndischen  Parallelen  zu  Aussprüchen  Christi  hat  Weix 
(Zur  Geschichte  der  jüdischen  Tradition  Bd.  I,  1871)  zusammengestellt;  hieraus 
in  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  von  Weber  in  Delitzsch's  .Saat  aut 
Hoffnung*  Jahrg.  1872,  S.  89  ff.  Aehnlich:  Duschak,  Die  Moral  der  Evan- 
gelien und  des  Talmud,  Urünn  1877. 
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jeden  Augenblick  war  er  in  Gefahr,  das  Gesetz  zu  übertreten;  und 
da  «o  viel  an  der  äussern  Form  hing,  war  er  oft  im  Ungewissen, 
ob  er  dem  Gesetze  wirklich  genügt  habe.  Andererseits  war  für  den, 
der  es  in  der  Kenutniss  und  Handhabung  des  Gesetzes  zur  Meister- 
schaft gebracht  hatte,  Hochmuth  und  Dünkel  fast  unvermeidlich. 
Er  konnte  sich  ja  sagen,  dass  er  der  Pflicht  genügt,  dass  er  nichts 
versäumt,  dass  er  alte  Gerechtigkeit  erfüllt  habe.  Aber  um  so  ge- 
wisser ist,  dass  diese  Gerechtigkeit  der  Schriftgelehrten  und  Phari- 
säer {Mt.  5,  20),  die  mit  hochmüthigem  Danke  gegen  Gott  auf  die 
Sünder  herabsah  {Luc.  IS,  9 — 14),  und  pomphaft  mit  ihren  Werken 
ror  den  Augen  der  Welt  prahlte  [Mt.  6,  2.  23,  5),  nicht  die  wahre 
und  Gott  wohlgefällige  ist. 
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lii  dem  religiösen  Ideenkreis  des  jüdischen  V'olkes  in  unserer 
Zeit  kann  inan  zwei  Oruppen  unterscheiden:  1)  die  allgemeinen 
religiösen  Ideen,  welche  sich  auf'  das  V'erhältniss  des  Menschen 
und  der  Welt  zu  Gott  überhaupt  beziehen,  und  2)  die  spccifisch 
israelitischen  Ideen,  welche  das  Verhältniss  des  jüdischen  Volke» 
zu  Jahve  als  dem  Gott  Lsraers  zum  Gegenstände  haben.  Die  letzteren 


Digitized  by  Google 


§.  29.  Die  messianisrhe  HoHiiung. 


110 


■•»ind  die  eigentlich  durchsi'hliigenden;  sie  bilden  das  Centmni,  uni 
welches  jene  anderen  gruppirt,  und  auf  welches  die.selben  bezogen 
werden.  Diese  specifisch  israelitischen  Ideen  haben  aber  in  der  .spä- 
teren Zeit  wieder  ihre  besondere  Färbung  erhalten  durch  die  ge- 
setzliche Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Jahve  und  Is- 
rael Der  Gedanke,  dass  Gott  dieses  eine  Volk  zu  seinem  Eigenthum 
•■rkoren  hat  und  ihm  darum  ausschliesslich  seine  Wohlthaten  spen- 
ilet,  wird  nun  ergänzt  durch  den  anderen,  dass  er  ihm  auch  ein 
tjesetz  gegeben  hat,  und  sich  dabei  verpflichtet  hat,  ihm  seine 
Wohlthaten  unter  der  Voraussetzung  zu  spenden,  dass  es  dieses  Ge- 
setz beobachtet.  Den  Kern  des  religiösen  Bewusstseins  bil- 
det also  jetzt  der  Satz,  dass  Gott  dem  V'olke  Israel  viele 
Gebote  und  Satzungen  gegeben  hat,  um  ihm  viel  Lohn  zu 
verschaffen*).  Eine  sehr  einfache  Beobachtung  zeigte  jedoch,  dass 
'lieser  Lohn  in  der  empirischen  Gegenwart  weder  dem  Volke  als 
*Ianzem  noch  dem  Einzelnen  in  dem  zu  erwartenden  Masse  zu  Theil 
werde.  Je  intensiver  demnach  jener  Gedanke  das  Bewusstsein  des 
Volkes  wie  des  Einzelnen  durchdrang,  um  so  mehr  musste  sich 
der  Blick  auf  die  Zukunft  richten,  und  zwar  dies  wieder  um  so  leb- 
hafter, je  schlimmer  die  Gegenwart  beschaflen  war.  Man  darf  daher 
sagen,  dass  in  der  späteren  Zeit  das  religiöse  Bewusstsein  sich 
concentrirt  um  die  Zukunftshoffnung.  Die  zu  erwartende 
liessere  Zukunft  ist  der  eigentliche  Zielpunkt,  auf  welchen  alle  an- 
deren religiösen  Ideen  teleologisch  bezogen  werden.  Wie  das  Thun 
des  Israeliten  wesentlich  Gesetzesbeobachtnng  ist,  .so  ist  sein  Glaube 
wesentlich  Glaube  an  eine  bessere  Zukunft.  Um  beide  l’ole  bewegt 
sich,  wie  schon  oben  bemerkt  (B.  389  f.)  das  religiöse  Leben  des  jüdi-  , 
sehen  Volkes  in  unserer  Zeit.  Man  eifert  für  das  Gesetz,  um  derein.«t 
des  Lohnes  theilhaftig  zu  werden.  — Diese  centrale  Stellung  der  Zu- 
kunftshoflfnung  in  dem  religiösen  Bewusstsein  Israels  rechtfertigt  es, 
daas  wir  auf  sie  speciell  hier  noch  unsere  Aufmerksamkeit  richten. 

1.  Verhältniss  zur  älteren  niessianischen  Hoffnung. 

Die  Hoft'nung  auf  eine  bes.sere  Zukunft  ist  schon  bei  den  alt- 
testameutlichen  Propheten  ein  wesentliches  Moment  ihres  religiösen 
Bewusstseins.  Sie  ist  dem  Volke  auch  später  nie  ganz  verloren  ge- 
gangen, wenn  sie  auch  nicht  immer  so  lebendig  war,  wie  es  dann 
etwa  seit  der  makkabäischen  Erhebung  in  steigendem  Masse  wieder 
der  Fall  war.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  aber  diese  Zuknnftsbofl'nnng 

2;  Makleoth  III,  10. 
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doch  sehr  mannigfache  Wandlungen  erfahren.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Glaiiben.9  war  ja  die  Freiheit  der  Bewegung  eine  viel 
grössere  als  auf  dem  Gebiete  des  Thuns.  Während  die  gesetzlichen 
Vorschriften  bis  in  ihr  kleinstes  Detail  hinein  verbindlich  waren  und 
darum  unverändert  von  einer  Generation  der  anderen  überliefert  wer- 
den mussten,  war  dem  Glauben  wenigstens  ein  relativ  freierer  Spiel- 
raum gestattet:  sofern  nur  gewisse  Grundlagen  festgehalten  wurden, 
konnte  das  individuelle  Bedürfniss  sich  hier  viel  freier  ergehen  (s. 
oben  §.  25  III:  Halacha  und  Haggada).  So  ist  denn  auch  die  Zu- 
kunftshoffnung in  sehr  mannigfaltiger  Weise  ausgestaltet  worden. 
Dabei  lassen  sich  aber  doch  gewisse  gemeinsame  Grundlinien 
beobachten,  durch  welche  im  Durchschnitt  die  spätere  mes- 
sianische  Hoffnung  sich  von  der  älteren  charakteristisch 
unterscheidet.  Die  ältere  raes.siani.sche  Hoffnung  bewegt  sich  ün 
Wesentlichen  in  dem  Rahmen  der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse 
»ind  ist  nichts  anderes  als  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
des  Volkes.  Dass  das  Volk  .sittlich  geläutert,  von  allen  schlechten 
Elementen  gereinigt  werde,  dass  es  unbehelligt  und  geachtet  inmitten 
der  Heidenwelt  dastehen  werde,  indem  seine  Feinde  entweder  ver- 
nichtet oder  zur  Anerkennung  des  Volkes  und  seines  Gottes  ge- 
zwungen worden  sind,  dass  es  von  einem  gerechten,  weisen  und 
mächtigen  Könige  aus  Davids  Hause  regiert,  werde,  dämm  auch  im 
Innern  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude  herrschen  werden,  ja  das» 
alle  natürlichen  Uebel  aufgehoben  und  ein  Zustand  ungetrübter  Se- 
ligkeit eintreten  werde:  dieses  etwa  sind  die  GrundzUge  der  Zukunfts- 
hoffnung der  älteren  Propheten.  Dieses  Bild  hat  aber  in  dem  Be- 
. wusstsein  der  späteren  Zeit,  ztim  Theil  schon  bei  den  späteren  Pro- 
pheten, besonders  aber  in  der  nachkanonischen  Zeit,  sehr  wesent- 
liche Umgestaltungen  erfahren. 

1)  Vor  allem  hat  sich  der  Blick  je  länger  desto  mehr 
erweitert  vom  Volk  auf  die  Welt:  nicht  nur  die  Zukunft  de.« 
Volkes,  sondern  die  Zukunft  der  Welt  wird  in’s  Auge  gefasst. 
Während  für  die  ältere  An.schauung  die  Heidenvölker  nur  insofern 
in  Betracht  kamen,  als  sie  zum  Volke  Israel  in  irgend  welcher  Be- 
ziehung standen,  fasst  die  Erwartung  der  .späteren  Zeit  immer  be- 
stimmter das  Geschick  aller  Menschen,  ja  der  ganzen  Welt  in’s 
Auge.  Das  Gericht  ist  ursprünglich  entweder  ein  Gericht,  durch 
welches  Israel  geläutert  wird,  oder  ein  Gericht,  durch  welches  die 
Feinde  Israels  vernichtet  werden;  später  wird  es  zum  Weltgericht, 
in  welchem  Ober  das  Schicksal  aller  Menschen  und  Völker  entschie- 
den wird,  und  zwar  entweder  durch  Gott  selbst  oder  durch  seinen 
Gesalbten,  den  messianischen  König  Israels.  Das  ideale  Reich  der 
Zukunft  geht  nach  der  älteren  Erwartung  nicht  wesentlich  über 
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die  empirischen  Girenzeu  des  heiligen  Landes  hinaus;  nach  der  spä- 
teren Auffassung  umfasst  das  Gottesreich  der  Zukunft  die  ganze 
Menschheit,  die  willig  oder  gezwungen  unter  dem  Scepter  Israels 
zu  einem  Weltreiche  vereinigt  Lst.  Der  Messias  ist  also  Weltrichter 
und  Weltbeherrscher.  Ja  auch  die  veruuuftlose  Creatur,  Himmel  und 
Erde,  also  die  ganze  Welt  im  strengen  Sinne  werden  umgestaltet: 
die  alte  vernichtet  und  eine  neue  herrliche  an  ihrer  Stelle  geschaffen. 
— Diese  Erweiterung  der  Zukunfts-Idee  ist  theilweise  schon  durch 
die  Erweiterung  des  jmlitischen  Gesichtskreises  herbeigeflihrt.  Je 
mehr  die  kleinen  Einzelstaaten  von  den  grossen  Weltreichen  ver- 
schlungen wurden,  desto  näher  lag  es,  auch  das  ideale  Keich  der 
Zukunft  als  ein  Weltreich  sich  vorzustellen.  Nach  dem  Untergang 
des  letzten  heidnischen  Weltreiches  nimmt  Gott  selbst  das  Scepter 
in  die  Hand  und  begründet  ein  W^eltreich,  in  welchem  er,  der  himm- 
lische König,  regiert  durch  sein  Volk.  Aber  noch  wichtiger  als  die 
Erweiterung  des  politischen  Horizontes  war  für  die  Entwickelung 
der  messianischen  Idee  die  Erweiterung  des  Gottesbegriffes  und  der 
Weltanschauung  überhaupt.  Für  die  ursprüngliche  Anschauung  ist 
Jahve  nur  der  Gott  und  König  Israel’s.  Später  wird  er  immer  be- 
stimmter und  deutlicher  als  der  Gott  und  König  der  W'elt  aufge- 
fasst;  womit  auch  wieder  zusammenhängt,  da.ss  nun  auch  der  Begriff 
der  .Welt"  als  eines  einheitlichen,  alles  Seiende  umfassenden  Ganzen 
immer  deutlicher  ins  Bewusstsein  tritt.  W’^esentlich  durch  diese  Er- 
weiterung des  religiösen  Bewusstseins  überha\i]it  ist  es  bedingt,  dass 
auch  die  Zukunftserwartung  sich  immer  universeller  gestaltet. 

2)  Mit  dieser  Erweiterung  der  Zukunftserwartung  geht  aber  a\if 
der  andern  Seite  Hand  in  Hand  eine  viel  bestimmtere  Beziehung 
derselben  auf  das  Einzel-Individuum.  Auch  dies  hängt  wie- 
der zusammen  mit  der  Entwickelung  des  religiösen  Bewusstseins 
überhaupt.  Ursprünglich  ist  Jahve  der  Gott  des  Volkes,  der  das 
Wohl  und  W'^ehe  des  Volkes  mit  seiner  mächtigen  Hand  leibd. 
Auf  das  Geschick  des  Einzelnen  wird  dabei  kaum  reflektirt.  Mit  der 
Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  musste  aber  mehr  und  mehr 
auch  der  Einzelne  sich  als  Gegenstand  der  Ftir.sorge  Gottes  lühlen. 
Jeder  Einzelne  weiss  sein  Geschick  in  Gottes  Hand  und  ist  dessen 
?ewis.s,  dass  Gott  ihn  nicht  verlässt.  Die  Erstarkung  die.ses  indivi- 
duellen V'orsehungsglaubens  hat  allmählich  auch  eine  individuelle 
Gestaltung  der  Zukunftshoffnung  zur  Folge  gehabt;  freilich  verhält- 
mssmässig  sehr  spät;  erst  bei  Daniel  ist  sie  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisbar. Die  Form,  in  der  sie  sich  zunächst  äussert,  ist  die  des 
Auferstehungsglaubens.  Indem  der  fromme  Israel ite  dessen  ge- 
wiss ist,  dass  auch  sein  persönliches  und  zwar  dauerndes  und  ewiges 
Heil  von  Gott  gewollt  ist,  erwartet  er,  dass  er  und  jeder  einzelne 
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Fromme  Theil  haben  werde  an  der  zukünftigen  Herrlichkeit  de> 
Vülke.s.  ^\’er  also  vor  Verwirklichung  derselben  vom  Tode  ergriffen 
wird,  der  darf  hoffen,  dass  er  dereinst  von  Gott  wieder  auferweckt 
und  in  das  Reich  der  Herrlichkeit  versetzt  werden  wird.  Der  Zweck 
der  Auferweckung  ist  demnach  die  Tlieilnalune  an  der  herrlichen 
Zukunft  des  Volkes;  und  der  Grund  des  Auferstehungsglaubens  ist 
das  immer  kräftiger  sich  entwickelnde  persönliche  Heils-In- 
teresse. — Aber  nicht  nur  das  Heils-Interesse  gestaltet  sich  indi- 
viduell. Sondern  die  Reflexion  richtet  sich  überhaupt  bestimmter 
auf  das  künftige  Geschick  jedes  Einzelnen,  auch  in  malani  jmrtm. 
Gott  führt  im  Himmel  Ruch  über  die  Thaten  jedes  Einzelnen,  wenig- 
stens jedes  Israeliten.  Und  auf  Grund  dieser  himmlischen  Bücher 
wird  dann  beim  Gericht  entschieden;  Lohn  und  Strafe  jedem  Einzel- 
nen genau  nach  Verdienst  zugemessen.  Dies  hat  dann  wieder  zur 
Folge,  dass  die  Erwartung  der  Auferstellung  sich  verallgemeinert: 
nicht  nur  die  Gerechten,  sondern  auch  die  Ungerechten  werden  auf- 
erstehen, um  im  Gericht  ihr  Urtheil  zu  empfangen.  Doch  ist  diese 
Erwartung  nie  zu  allgemeiner  (iültigkeit  gelangt:  vielfach  wird  doch 
nur  eine  Auferstehung  der  Frommen  erwartet.  — Endlich  aber  hat  das 
individuelle  Heilsinteresse  sich  auch  nicht  mehr  begnügt  mit  der  .Aufer- 
stehung zum  Zweck  der  Theilnahrae  am  messianischen  Reiche.  Die,se 
wird  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  Seligkeit  betrachtet,  son- 
dern nach  dieser  noch  eine  höhere,  ewige,  himmlische  Seligkeit  er- 
wartet: ein  absoluter  Verklärungszustand  im  Himmel,  wie  anderer- 
seits auch  für  die  Gottlosen  nicht  mehr  bloss  Ausschluss  vom  ines- 
siaiiischeu  Reiche,  .sondern  ewige  Qual  und  Pein  in  der  Hölle. 

3}  Die  letzteren  Momente  hängen  nun  schon  mit  einer  weiteren 
Eigenthümlichkeit  zusammen,  durch  welche  die»  Zukunftserwartung 
der  späteren  Zeit  sich  von  der  älteren  unterscheidet:  sie  wird  näm- 
lich immer  mehr  transcendent,  immer  mehr  in’s  Uebematürliche. 
Ueberweltliche  umgesetzt.  Die  ältere  Zukunftshoffhung  bleibt  ini 
Rahmen  der  gegenwärtigen  AVeltverhältnisse.  Man  erwartet  eine 
Vernichtung  der  Feinde  Israels,  eine  Läuterung  des  Volkes  und  eine 
herrliche  Zukunft  desselben.  So  ideal  auch  diese  künftige  Selig- 
keit vorgestellt  wird,  sie  bleibt  doch  im  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse,  die  eben  nur  ideahsirt  werden.  Für  die  spätere  An- 
schauung werden  Gegenwart  und  Zukunft  immer  melir  zu  reinen 
Gegensätzen,  die  Kluft  zwischen  beiden  immer  schroffer,  die  Anf- 
fkssung  immer  dualistischer.  ]\lit  dem  Eintritt  der  messianischen 
Zeit  beginnt  ein  neuer  Weltlauf,  ein  neuer  cViy.  Dieser  künftige 
Weltlauf  i'san  sb'7)  ist  aber  in  allen  Stücken  der  reine  Gegensatz 
zu  dem  gegenwärtigen  Weltlauf  (D-tn  cbiy}.  Der  gegenwärtige  steht 
»inter  der  Herrschaft  der  widergöttlichen  Mächte,  des  Satans  und 
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seiner  Engel:  er  ist  darum  in  Sünde  und  üebel  versunken.  Der 
künftige  steht  unter  der  Herrschaft  Gottes  und  seines  Gesalbten: 
in  ihm  herrscht  darum  lauter  Gerechtigkeit  und  Seligkeit.  Einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  giebt  es  kaum.  Durch  einen  wun- 
derbaren  Act  Gottes  wird  der  eine  vernichtet  und  der  andere  ins 
Dasein  gerufen.  — So  selir  sich  diese  Anschauung  auch  an  die  ältere 
Vorstellung  aulehut,  so  ist  dabei  doch  der  Gegensatz  zwischen  Jetzt 
und  Einst  viel  schärfer  gesjmnnt  als  in  der  früheren  Anschauung. 
Die  letztere  sieht  weit  mehr  auch  in  der  Gegenwart  schon  das  gnädige 
Walten  Gottes.'  Nach  der  späteren  Vorstellung  könnte  es  fast  schei- 
nen, als  ob  Gott  für  die  Gegenwart  den  satanischen  Mächten  da.s 
Regiment  ganz  überlassen  habe,  und  erst  für  die  künftige  Welt  die 
volle  Ausübung  seiner  Herrschaft  sich  Vorbehalten  habe.  Demge- 
mäss wird  auch  das  künftige  Heil  immer  mehr  als  rein  transcen- 
dentes  aufgefasst.  Alle  Güter  der  künftigen  Welt  kommen  von  oben 
herab,  vom  Himmel,  wo  sie  von  Ewigkeit  her  prüexistirt  haben.  Sie 
sind  für  die  Heiligen  dort  aufbewahrt  als  ein  ,Erbe‘,  das  ihnen 
dereinst  wird  zugetheilt  werden.  Insonderheit  existirt  dort  bereits 
das  vollkommene  herrliche  neue  Jerusalem,  das  in  der  Vollendungs- 
zeit an  Stelle  des  alten  auf  die  Erde  herabkommen  wird.  Ebenso 
befindet  sich  aber  dort  in  der  Gemeinschaft  Gottes  bereits  der  von 
Gott  seit  Ewigkeit  erwählte  vollkommene  König  Israels,  der  Messias. 
.•Ules  Gute  und  Vollkommene  kann  eben  nur  von  oben  herabkom- 
nien,  weil  alles  Irdische  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  das  reine 
Widerspiel  des  Göttlichen  ist.  Zuletzt  greift  darum  die  Zukunfts- 
hoffimng  überhaupt  über  das  irdische  Dasein  hinaus.  Auch  nicht  m 
dem  Reich  der  Herrlichkeit  auf  der  erneuerten  Erde  wird  das  letzte 
Heil  gefunden,  sondern  in  einem  absoluten  Verklärungszustande  im 
Himmel.  — \Vie  das  Heil  selb.st,  so  wird  auch  die  Art  seiner  Ver- 
wirkhehung  immer  mehr  transcendent  gedacht.  Das  Gericht  ist  ein 
forensischer  Act,  in  welchem  ohne  Vermittelung  irdischer  Kräfte 
lediglich  durch  einen  Urtheilsspruch  Gottes  oder  seines  Gesalbten 
über  das  Schicksal  der  Menschen  entschieden  wird;  und  die  VoU- 
ziehung  dieses  Urtheils  erfolgt  nur  durch  übernatürliche  Kräfte,  durch 
einen  wunderbaren  Macht- Act  Gottes,  welcher  das  Alte  vernichtet 
und  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in’s  Dasein  ruft. 

4)  Eine  wesentlich  neue  Färbung  hat  endlich  die  messianische 
Hoffnung  in  der  späteren  Zeit  auch  dadurch  erhalten,  dass  sie,  wie 
rd)erlmupt  der  gesammte  religiöse  Vorstellungskreis,  durch  die  em- 
sige Arbeit  der  Schriftgelehrlen  immer  mehr  dogmatisirt  wurde. 
Au  Stelle  der  frischen  religiösen  Production  trat  die  gelehrte  For- 
schung in  den  Schriften  der  Propheten,  durch  welche  das  Detail  des 
measiaiiLschen  Zukunft-sbildes  dogmatisch  festgestellt  wurde.  Die  Auf- 
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gäbe  der  Scbril’tgelebrten  war  ja  freilich  zunächst  die  Feststellung 
und  Bearbeitung  des  Gesetzes.  Aber  nach  derselben  Methode 
haben  sie  dann  auch  den  religiösen  Vorstellungskreis,  speciell  auch 
die  niessianischen  Erwart^ingen  bearbeitet  und  im  Detail  feslgestellt 
So  wurde  das  poetische  Bild  zum  gelehrten  Dogma.  Während  in 
den  idealen  Zukunftsbildern  der  Propheten  die  Grenze  des  eigentlich 
und  bildlich  Gemeinten  offenbar  eine  fliessende  ist,  wird  von  den 
Schriftgelehrten  der  späteren  Zeit  der  heilige  Text  der  Propheten 
beim  Wort  genommen,  das  poetische  Bild  dogmatisch  versteift  und 
eben  dadurch  auch  der  Charakter  des  ganzen  Zukunftsbildes  immer 
mehr  ein  äusserlich  transcendenter.  Es  ist  aber  nicht  nur  das  vor- 
liegende Detail  gesammelt  und  dogmatisch  fixirt  worden,  sondern 
durch  gelehrte  Combination  desselben  auch  neues  Detail  gewonnen 
worden,  wie  das  eben  die  Art  des  haggadischen  Midra.sch  ist  (s.  oben 
§.  25,  III).  Man  brachte,  um  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  in 
scharfsinniger  Weise  die  heterogensten  Stellen  in  Beziehung  zu  ein- 
ander, und  stellte  dadurch  immer  genauer  und  umfassender  das  De- 
tail der  messianischen  Dogmatik  fest.  Immerhin  war  dieser  gelehrte 
Stoff  ein  fliessender.  Denn  wirklich  verbindlich,  wie  das  DetaU  des 
Gesetzes,  ist  er  nie  geworden.  Es  stand  also  dem  Einzelnen  doch 
frei,  bald  mehr  bald  weniger  sich  davon  anzueignen  und  ihn  nach 
eigener  Einsicht  zu  formen,  so  dass  die  messianische  Hoffnung  stets 
im  Flusse  blieb  und  uns  bei  den  Einzelnen  in  sehr  verschiedener 
Ausgestaltung  entgegentritt. 

Ueberbaupt  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  hier  charakterisirteii 
Eigenthlimlichkeiten  der  späteren  messianischen  Erwartung  keines- 
wegs überall  in  gleicher  Weise  sich  finden.  Die  Herrschaft  hat 
doch  auch  in  der  späteren  Zeit  die  alte  Hoffnung  auf  eine 
herrliche  Zukunft  des  Volkes  behalten.  Diese  bildet  auch  in 
dem  Zukunftsbilde  der  späteren  Anschauung  die  massgebende  Grund- 
lage. .Jenachdem  aber  auf  diese  Grundlage  die  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  der  späteren  Anschauuug  stärker  oder  schwächer, 
so  oder  so  umgestaltend  einwirken,  wird  das  alte  Bild  bald  mehr 
bald  weniger,  bald  in  der  einen  bald  in  der  andeni  ^Veise  eigen- 
thümlich  modificirt  und  ergänzt. 

Aber  ist  überhaupt  diese  Hoffnung  stets  im  Volke  lebendig  ge- 
blieben? Ist  sie  nicht  mit  dem  Absterben  der  alten  Prophetie  auch 
selbst  abgestorben,  und  erst  etwa  durch  die  christliche  Bewegung  ta 
neuem  Leben  erweckt  worden?  Letzteres  ist  melurfach  behauptet 
worden,  namentlich  sofern  es  sich  um  die  messianische  Idee  im 
engeren  Sinne,  um  die  Erwartung  eines  messianischen  Königs 
handelt.  Man  meint,  diese  sei  erst  d\irch  das  Auftreten  Jesu  Christi 
wieder  angeregt  und  dadurch  aucli  in  den  Kreisen  des  .fudenthums 
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erst  wieder  lebendig  geworden.  In  summarischer  Weise  ist  diese  Be- 
hauptung aufgestellt  worden  von  Bruno  Bauer  und  Volkmar: 
besonnener  und  mit  besserer  Begründung  von  Holtzmann.  Des 
letzteren  A.ufstellimgen  sind  etwa  diese.  Nachdem  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Christo  die  messianische  Idee  fast  völlig  erloschen 
war,  sei  sie  auf  dem  Wege  gelelirter  Thätigkeit  , vermittelst  rein 
literarischer  Forschung“  reconstruirt  worden.  Dieser  Process  der 
Neubildung  sei  zwar  zur  Zeit  Jesu  schon  im  Gange  gewesen,  habe 
seinen  Abschluss  aber  erst  in  der  christlichen  Zeit  und  unter  theil- 
weisem  Einflüsse  christlicher  Ideen  erhalten.  Im  Volksbewusstsei  ti 
sei  die  messianische  Idee  zur  Zeit  Christi  noch  keineswegs  lebendig 
gewesen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  späteren  schulmässigen 
von  der  früheren  proj)hetischen  Messiasidee  sei  der,  dass  von  den 
Propheten  das  Auftreten  des  Messias  erst  erwartet  werde,  nachdem 
zuvor  Gott  selbst  in  einer  Entscheidungsschlacht  die  feindlichen 
Mächte  vernichtet  habe,  während  nach  der  späteren  Dogmatik  der 
Messias  erscheine,  um  Gericht  zu  halten,  und  zwar  ein  Gericht  in 
forensischer  Form.  Indem  wir  den  letzteren  Punkt  vorläufig  dahin- 
gestellt la.ssen,  können  wir  das  Urtheil  über  Holtzmann’s  .\nsicht 
■lahin  zusammenfassen,  dass  er  zwar  entschieden  im  Rechte  ist,  wenn 
er  den  schulmässigen  Charakter  der  späteren  Messiasidee  betont,  im 
l'nrechte  aber,  wenn  er  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christo  die 
Messiasidee  so  gut  wie  gänzlich  abs[iricht  und  auch  zur  Zeit  Jesu 
sie  noch  nicht  ins  Volksbewusstsein  übergegangen  sein  lässt.  Letz- 
teres widerstreitet  der  evangelischen  Geschichte;  und  Ersteres  kann 
Holtzmann  nur  aufrecht  erhalten,  indem  er  die  entgegenstehenden 
Zeugnisse  entweder  ganz  unbeachtet  lä.sst  (wie  Henoch  90.  97 — 38; 
Orac.  Sibt/U.  111,  4ü — 50;  Philo,  de  praem.  et  poen.  §.  16),  oder  durch 
.■Anzweifelung  ihrer  Abfassungszeit  beseitigt  (wie  das  Pxalferiatn  Sa- 
lomoHÜs),  oder  auf  gewaltsame  Weise  umdeutet  (wie  Omc.  Sibi/ll. 
III,  652  ff.,  was  auf  Simon  den  Makkabäer  gehen  soU).  ln  Wahr- 
heit ist  die  messianische  Idee  wohl  nie  ganz  erstorben  gewesen, 
wenigstens  nicht  in  ihrer  allgemeineren  Form,  als  Hoöhung  auf  eine 
bessere  Zukunft  des  Volkes.  Jedenfalls  ist  sie  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Christo  und  namentlich  zur  Zeit  Christi  wieder  sehr 
lebendig  gewesen,  wie  gerade  der  Verlauf  der  evangelischen  Ge- 
schichte zeigt:  ohne  dass  Jesus  etwas  zur  Belebung  derselben  thut, 
erscheint  sie  durchweg  als  im  Volke  lebendig.  Und  zwar  tritt  sie 
in  der  Regel  auch  .schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  dir.  nicht 
nur  in  ihrer  allgemeinen  Form  als  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zu- 
kunft des  Volkes  auf,  sondern  auch  speciell  als  Hoffnung  auf 
einen  messianischen  König.  Dies  wird  erhellen,  wenn  wür  im  Fol- 
genden 1)  die  Entwickelung  der  messianischen  Idee  in 
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ihrem  ^Geschichtlichen  Verlaufe  darstelleu  und  sodann  2)  eine 
systematische  Uebersicht  der  messian ischen  Dogmatik 
geben. 


11.  (ieschichtlicher  Ueberhlick. 

\'on  tiefgehendem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  messianischeu 
Idee  waren  die  (/wischen  lt>7 — 165  vor  Chr.  entstandenen}  Weis- 
.'•agungeii  des  Buches  Daniel.  In  der  Zeit  der  Drangsal  (rP2  r; 
12,  1),  welche  durch  die  wahnsinnigen  Massregeln  des  Antiochiis 
Epijdianes  über  Lsrael  hereingebrochen  war,  weissagt  der  Prophet 
die  nahe  Errettung.  Gott  selbst  wird  Gericht  halten  über  die  Reiche 
dieser  Welt  timl  wird  ihnen  die  Macht  und  die  Herrschaft  nehmen 
und  sie  vertilgen  und  vernichten  für  immer.  Aber  ,die  Heiligen  des 
Höchsten*  werden  das  Reich  empfangen  und  werden  es  besitzen  immer 
und  immerdar.  Alle  \’ölker  und  Nationen  und  Zungen  werden  ihnen 
dienen;  und  ihr  Reich  wird  nie  zerstöret  (7,  9 — 27.  2,  44).  Auch  die 
entschlafenen  Gerechten  werden  daran  Theil  haben;  denn  sie  werden 
erwachen  aus  dem  Erdenstaube  zu  ewigem  Leben;  die  Abtrünnigen 
aber  zu  ewiger  Schmach  (12,  2).  Ob  der  Verfasser  jenes  Reich  der 
Heiligen  des  Höchsten  mit  einem  messianischen  König  au  der  Spitze 
gedacht  hat,  ist  nicht  zu  ersehen.  Jedenfalls  wird  ein  solcher  nicht 
erwähnt.  Denn  der  in  Gestalt  eines  Menschen  i'BSS  132  7,  13)  Er- 
scheinende ist  keineswegs  der  persönliche  Me.ssias,  sondern,  wie  der 
Verfas.ser  in  der  Auslegung  deutlich  und  ausdrücklich  sagt,  das  ^’olk 
der  Heiligen  des  Höchsten  (7,  18.  22.  27).  Wie  die  M’eltreiche  durch 
Tliiere  dargestellt  werden,  welche  aus  dem  Meere  aufsteigen,  so  wird 
das  Reich  der  Heiligen  durch  eine  menschliche  Gestalt  dargestellt 
welche  aus  den  Wolken  des  Himmels  herabkommt.  Das  Aufsteigen 
aus  dem  Meere,  d.  h.  aus  dem  Abgrunde,  deutet  auf  den  widergött- 
lichen Ursprung  jener;  das  Kommen  vom  Himmel  auf  den  göttlichen 
Ursprung  dieses.  Der  Kern  der  messianischen  Hoffnung  Daniels  ist 
also  die  Weltherrschaft  der  Frommen  (s.  bes.  2,  14.  7,  14.  27). 
l’nd  zwar  denkt  der  Verfasser  diese  nicht,  wie  es  nach  Cap.  7 schei- 
nen könnte,  durch  einen  blossen  Richterapruch  Gottes  herbeigeführt. 
Vielmehr  sagt  er  2,  44  ausdrücklich,  dass  das  Reich  der  Heiligen 
die  widergöttlichen  Weltreiche  .zermalmen  und  vernichten*,  d.  h. 
also  doch  mit  Waft’eugewalt  überwinden  werde,  freilich  unter  Gottes 
Beistand  und  nach  seinem  Willen.  Beachtung  verdient  noch,  dass  in 
unserem  Buche  zum  erstenmale  deutlich  und  bestimmt  die  Hoffnung 
einer  leiblichen  Auferstehung  ausgesprochen  ist  (12,  2;.  — Die  uies- 
sianische  Hoffnung  ist  demnach  hier  ebenso  wie  früher  die  Hoffnung 
auf  eine  herrliche  Zukunft  des  Volkes,  aber  mit  der  doppelten 
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McxliBcation.  «lass  da«  kUiii'tige  Reich  Isracl.s  al«  ein  Weltreicli  ge- 
Jaclit  ist  und  dass  auch  alle  verstorbenen  Fr(jininen  daran  'Pheil 
haben  werden. 

ln  den  Apokryphen  des  Alten  Testamentes*  kann  die  ines- 
sianische  Hoffnung  wegen  des  vorwiegend  geschichtlichen  oder  di- 
daktischen Inhaltes  dieser  Schriften  naturgeiuäss  nicht  stark  hervor- 
treten.  Sie  fehlt  aber  auch  hier  keineswegs.  So  finden  sich  beim 
Siraciden  alle  wesentlichen  Momente  der  älteren  nie.ssianischen  Hoff- 
nung: die  Erwartung  eines  Strafgerichts  über  die  Heiden  {Sirarfi 
32.  IS.  l!t.  33,  1 ff.),  einer  Pirlösung  hsraels  von  .seinen  Uebeln  (.SVracA 
24,.  einer  Sammlung  der  Zer.^treuten  '33,  11),  einer  ewigen  Dauer 
des  Volkes  (37,2.5.  41,  13),  ja  einer  ewigen  Dauer  der  D'tma.stie  Da- 
vids (17,  11  . — Audi  in  den  übrigen  Apokryphen  begegnen  wir 
bald  dem  einen,  bald  dem  andeni  Momente:  da.ss  Gott  über  die  Hei- 
den Gericht  halten  {Judith  16.  17)  und  die  Zerstreuten  Israels  wieder 
zu  einem  Volke  .sammeln  werde  II  Muhk.  2,  IS  liarw'.h  2,  27 — 3.5. 
4.  36 — 37.  .5.  5 — fl);  da.ss  das  Volk  auf  ewig  gegründet  (11  Makk. 
11.  1.5),  und  der  Thron  Davids  ein  ewiger  sein  werde  (I  Makk.  2,  .57). 
— Der  Verfasser  des  Ruches  Tobit  hofft  nicht  nur,  da.ss  die  Ge- 
n-chten  gesammelt  und  das  Volk  Israel  erhöhet  und  .Jenisalem  aufs 
jirächtigste  mit  Gold  und  Pidelsteinen  neu  gebaut  werde  {Tohit  13, 
12 — IS.  14,  7),  sondern  auch,  im  Anschluss  an  einige  Propheten  des 
•V  T.’s,  da.ss  alle  Heiden  sich  zum  Gott  Israels  bekehren  werden 
Tnhit  13,  11.  14,  6 — 7).  — In  der  hellenistischen  AVeisheit  Salo- 
mnnis  tritt  begreiflicherweise  das  nationale  Moment  zurück;  ja  der 
Verfa.sser  kann  vermöge  seiner  platouLsirenden  Anthropologie  das 
Wahre  Heil  für  die  Seele  erst  nach  dem  Tode  erwarten.  PTlr  ihn 
ht  ilalier  das  Wesentliche,  dass  die  verstorbenen  Gerechten  einst 
bericht  halten  werden  über  die  Heiden  {Hap.  Hai.  3,  8.  .5,  1;  vgl. 
1 Kor.  6,  2 f.j.  A'öllig  unbegründet  ist  die  in  der  älteren  Exegese 
lierrschende  Deutung  des  Gerechten  in  Hap.  Halom.  2,  12 — 20  auf 
ilen  Messias  *). 

In  reicher  Fülle  ergiesst  sich  der  Btrom  messianischer  Weis- 
sagung in  den  um  140  vor  Ghr.  entstandenen  ältesten  jüdischen  Si- 
byllinen.  Freilich  darf  hieher  nicht  Hihpll.  III,  286  .vy.  bezogen 
werden  < Kai  rört  ö>)  Hk).:  nvQavidhv  mini'n  ßaoi).tja.  h\nvtl  (f 


*)  Vgl.  hiezu:  De  Wette,  IJibliHche  Dogmatik  S.  IfiO  f.  Oehler  in  Her- 
zog'« Real-Knc.  l!d.  IX,  S.  422 — 42.5  (2.  AuH.  IX,  053 — 055).  Anger,  Vor- 
iMungen  über  die  Geschichte  der  messianischen  Idee  S.  7S  f.  S4  f.  Drntn- 
monii.  The  Jetrieh  Meesiah  p.  190  sqq. 

4)  Vgl.  Keusch,  Gehört  5Veisheit  2,  12—20  zu  den  inessinnischen  Weis- 
sagungen? (Tab.  Theol.  Quartalschr.  1S04,  S.  .330—340). 
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arÖQa  'ixaOTov  Iv  aiuari  xul  xvQog  ßi’/j/),  wo  vielmehr  von  Cyrus 
die  Rede  ist  '^).  Auch  auf  den  vliic  {holo  III,  775  kann  man  sich 
nicht  berufen.  Denn  .statt  vlov  ist  nach  Alexandre’s  richtiger  Ver- 
muthung  zu  lesen  vt/öv.  Und  vollends  verkehrt  ist  es,  unter  der 
xd()//,  in  welcher  nach  SHyll.  III,  784 — 786  Gott  wohnen  wird,  die 
Mutter  des  Messias  zu  verstehen  (eine  Deutung,  zu  welcher  nach 
Langen’s  Vorgang*)  selbst  Weiffenbach ')  sich  hat  verleiten  lassen). 
Denn  die  xri(uy,  hehr,  nb’ra,  ist  nichts  anderes  als  Jerusalem.  Aher 
nach  Abzug  aller  die.ser  Stellen  bleibt  doch  noch  stehen,  dass  der 
ganze  Abschnitt  Sihyll.  III,  652 — 7114  fast  ausschliesslich  messiani- 
scheu  Inhalts  ist,  wenn  auch  des  messiauischen  Königs  nur  im  Ein- 
gang desselben  kurz  Erwähnung  geschieht.  Vom  Aufgang  her  (<u 
tjeZioto),  so  heisst  es  hier,  wird  Gott  senden  einen  König,  welcher 
allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  machen  wird,  die  Einen  tödtend 
den  Andern  die  gegebenen  \'erheissungen  erfüllend.  Und  er  wird 
dies  nicht  nach  eigenem  Rathe  thun,  sondern  den  Befehlen  Gottes 
gehorchend**).  Bei  seinem  Auftreten  (denn  dies  ist  wohl  die  Mei- 
nung des  Verfa.ssers)  sammeln  sich  die  Könige  der  Heiden  noch  ein- 
mal zu  einem  Angriff"  gegen  den  Tempel  Gottes  und  das  heihge 
Land.  Rings  um  Jerusalem  herum  bringen  sie  ihre  Götzenopfer  dar. 
Aber  mit  gewaltiger  Stimme  wird  Gott  zu  ihnen  reden;  und  alle 
kommen  um  durch  die  Hand  des  Unsterblichen.  Die  Erde  wird  er- 
beben, und  die  Berge  >ind  die  Hügel  werden  einstürzen  und  der 
Erebus  wird  erscheineu.  Und  die  Heiden  Völker  werden  umkonunen 
ilurch  Krieg  und  Schwert  und  Feuer,  weil  sie  gegen  den  Tempel 
ihre  Speere  geschwungen  haben  (663 — 697).  Dann  werden  die  Kin- 
der Gottes  in  Ruhe  und  Frieden  leben,  da  die  Hand  des  Heiligen  sie 
beschützt  (698 — 7((9).  Und  die  Heidenvölker,  die  dies  sehen,  werden 
gegenseitig  sich  selbst  ermuntern,  Gott  zu  loben  und  zu  preisen  und 
seinem  Tempel  Gaben  zu  senden  und  sein  Gesetz  anzunehmen,  da 
es  das  gerechteste  ist  auf  der  ganzen  Erde  (710 — 726).  Unter  allen 
Königen  der  Erde  wird  dann  Friede  herrschen  (743— -760).  Und 
Gott  wird  ein  ewiges  Reich  aufrichten  über  alle  Menschen. 

5)  Wie  jetzt  auch  Hilgenfeld  zupiebt  (Zeitachr.  für  w.  Th.  1871,  S.  S6), 
nachdem  er  es  früher  bestritten  hatte  (Apokalyptik  S.  04.  Zeitschr.  ISOO, 
S.  315). 

0)  Das  Judenthum  in  Palästina  S.  401  ff. 

7)  Quae  Jesu  in  regno  coetesti  diynitas  sit  p.  50  sq. 

b)  Sibyli,  III,  052 — 650: 

Keil  tot'  071  titi.iotu  Itfog  Tiipq'U  ßaatXqtx, 

"Oc  Ttöaav  yaTay  Ttaion  TtoXffioio  xaxolo, 

Ovi  p'tv  «pn  xttlvcg,  otq  (f  ö^ixia  Tiiatä  tiXfaau;. 

Ol  St  j'f  tatt  ISlatq  ßovXaig  tctSt  Tiürta  Tcotqatt, 

-’422«  flfo?  fif'/r'J.nio  Trtdt'jnag  SSyfiaaiv  faS/.olg. 
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Von  der  ganzen  Erde  wird  man  Geschenke  zum  Tempel  Gottes 
bringen.  Und  die  Propheten  Gottes  werden  das  Schwert  niederlegen; 
denn  sie  sind  Richter  der  Menschen  und  gerechte  Könige.  Und  Gott 
wird  wohnen  auf  Zion  und  allgemeiner  Friede  wird  herrschen  auf 
Erden  (766 — 794).  — Das  Hauptgewicht  falt  dem  Verfasser,  wie  man 
sieht,  darauf,  dass  hei  allen  Völkern  der  Erde  Gottes  Gesetz  zur 
Geltung  und  Anerkennung  gelangt.  Doch  erwartet  er  nicht  allein 
dies,  sondern  auch  die  Aufrichtung  eines  ewigen  Reiches  über  alle 
Menschen  (766 — 767:  ßaciXt'ßov  tls  almvaq  xavtaq  ix  av- 
^(imxovg)  mit  Jerusalem  als  theokratischem  Mittelpunkte.  Des 
gottgesandten  Königs  gedenkt  er  zwar  nur  im  Eingang  (652 — 656} 
als  des  Werkzeuges  Gottes  zur  Herstellung  des  allgemeinen  Welt- 
friedens. Aber  ohne  Zweifel  ist  er  auch  als  Mittelursache  zu  denken, 
wenn  es  Vers  689  heisst,  dass  Gott  durch  Krieg  und  Schwert  (xo- 
iiiirp  r/<fi  ftaxcdi>(j)  die  anstürmenden  Heiden  vertilgt.  Und  wenn 
in  dem  Reiche  des  Friedens  nur  im  allgemeinen  die  Propheten  Gottes 
{fhov  /ieyäXoto  xQOff  firai,  d.  h.  wohl  die  Israeliten  ,die  Heiligen 
des  Höchsten“,  wie  sie  bei  Daniel  heissen)  als  Richter  und  Könige 
genannt  werden  (780 — 781j,  so  ist  doch  ein  theokratischer  König  an 
ihrer  Spitze  duch  die  Worte  des  Verfassers  wenigstens  nicht  ausge- 
schlossen. In  jedem  Falle  verdient  es  bemerkt  zu  werden,-  dass  selbst 
ein  Alexandriner  hei  seinem  Gemälde  der  Zukunft  des  gottgesandten 
Königs  nicht  entrathen  kann. 

Verhältnissmässig  wenig  Messianisches  enthält  die  Grundschrift 
des  Buches  Henoch  (im  letzten  Drittheil  des  zweiten  Jahrhunderts 
vor  Chr.).  Es  kommt  hier  namentlich  der  Schluss  der  Geschichts- 
Vision,  nämlich  c.  90,  16 — 38,  in  Betracht.  Der  Verfasser  erwartet 
zunächst  einen  letzten  gewaltigen  Angriff  der  heidnischen  (d.  h.  hier 
vorwiegend  der  syrischen)  Macht,  der  aber  durch  Gottes  wunderbares 
Eingreifen  vereitelt  wird  (90,  Iti — 19).  Dann  wird  ein  Tlrron  errichtet 
in  dem  lieblichen  Lande,  und  Gott  setzt  sich  zum  Gerichte.  Es  wer- 
den zunächst  die  gefallenen  Engel  und  die  abgefallenen  Israeliten 
verstossen  in  die  feurige  Tiefe  (90,  20 — 27).  Dann  wird  das  alte 
Jerusalem  (denn  das  ,Haus“  ist  Jerusalem)  weggeschafft,  und  Gott 
bringt  ein  neues  .lerusalein  und  stellt  es  an  dem  Orte  auf,  wo  das 
alte  gestanden  (90,  28 — 29).  ln  diesem  neuen  Jerusalem  wohnen 
die  frommen  Israeliten;  und  die  Heiden  huldigen  ihnen  (90,  30). 
Hierauf  erscheint  (unter  dem  Bilde  eines  weissen  Farren)  der  Messias, 
und  alle  Heiden  flehen  ihn  an  und  bekehren  sich  zu  Gott  dem  Herrn 
t9().  37 — 3§).  — In  sehr  charakteristischer  Weise  tritt  hier  der  trans- 
«ndente  Charakter  der  späteren  messianischen  Idee  hervor:  das  neue 
Jenisalem  hat  mit  dem  ulten  nichts  gemein;  es  wird  auf  wunderbare 
Weise  vom  Himmel  herabgebracht. 
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In  volleren  Karben  mul  .schürleren  Umrissen  tritt  ims  die  Gh- 
stalt  des  messianisehen  Königs  in  dem  zur  Zeit  des  Pompejus  (6d—  IS 
vor  Chr.^  entstandenen  Puallvrium  Salomonin  entgegen.  Die^•' 
Psalmen  sind  schon  darum  lelirreich,  weil  der  Verfasser  beides  be- 
tont: sowohl  dass  Gott  selbst  Israels  König  ist  (XVII,  1),  als  auch 
dass  das  Königthum  des  Hauses  David’s  nicht  ausgeheu  wird  vor 
Gott  (XVII,  5).  Es  darf  also,  wo  Ersteres  geschieht,  nicht  ohne 
Weiteres  angenommen  werden,  dass  Letzteres  ausgeschlossen  sei.  Itie 
Seluisucht  nach  dem  davidischen  König  ist  bei  dem  Verfasser  be- 
sonders lebendig,  da  Jerusalem  zu  seiner  Zeit  unter  die  heidnische 
Obmaclit  der  Römer  geratheu  war,  und  auf  das  sadducäisch  gesinnte 
Fürstenhaus  der  Hasmoniier  keine  Hoffnungen  für  die  Zukuntl  jji'- 
baut  werden  konnten.  So  hofft  er  demi,  dass  Gott  erwecke  einen 
König  aus  Uavid's  Haus,  dass  er  herrsche  über  Israel  und  zer- 
schmettere seine  Feinde  und  reinige  Jerusalem  von  den  Heiden  _X\  il. 
23 — 27).  Derselbe  wird  versammeln  ein  heiliges  Volk  und  wird  die 
Stämme  des  Volkes  richten  und  nicht  las.sen  Ungerechtigkeit  in  ihn-r 
.\Iitte  weilen  und  wird  sie  vertheilen  nach  ihren  Stämmen  im  Lande, 
und  kein  Fremdling  wird  unter  ihnen  wohnen  iXVIl,  2^ — 31).  l'nd 
heidnische  Nationen  werden  ihm  dienen  und  werden  nach  Jerusalem 
kommen,  um  als  Gaben  zu  bringen  die  ermatteten  Kinder  Lsraefs 
und  zu  seben  die  Herrlichkeit  des  Herrn.  Und  er  ist  ein  gerechter, 
von  Gott  gelehrter  König  'XVII,  32  '35^.  L'nd  nicht  ist  l'ngerechtig- 
keit  in  jenen  Tagen.  Denn  alle  .sind  Heilige.  Und  ihr  König  Lt 
der  Gesalbte  des  Herrn“).  Nicht  wird  er  auf  Ross  und  Reiter  sein 
Vertrauen  setzen.  Denn  der  Herr  selbst  ist  sein  König.  Und  er 
wird  schlagen  die  Erde  durcli  das  M'ort  seines  Mundes  in  Ewigkeit 
(X\T1,  36 — 30).  Si'gnen  wird  er  das  Volk  des  Herrn  mit  Weisheit. 
Und  i>r  ist  rein  von  Sünde.  Und  er  wird  herrschen  Uber  ein  grosses 
Volk  und  nicht  schwach  sein.  Denn  (.fott  macht  ihn  stark  durch 
seinen  heiligen  Geist.  In  Heiligkeit  wird  er  sie  alle  ttibren,  und 
nicht  i.st  Hochmutli  unter  ihnen  (XVH,  10—46).  Dies  ist  die  Schön- 
heit des  Königs  von  Israel.  Selig  sind,  die  geboren  werden  in  jenen 
Tagen  (XVII,  47 — .71).  — Wie  es  scheint,  erwartet  der  Verfas.ser 
nicht  Überhaupt  gottesfUrcbtige  Könige  aus  dem  Hause  Davids, 
sondern  einen  einzigen,  von  Gott  mit  wunderbaren  Kräften  au^e- 
rUsteten  Messias,  der  von  .SUnde  rein  und  heilig  ist  (XVH,  41.  4b, 
den  Gott  durch  den  heiligen  Geist  mächtig  und  weise  gemacht  h»t 
(,XVH,  42),  und  der  darum  seine  Feinde  nicht  mit  iiussern  Waffen 


U)  ,\'i)taz6g  xi'iiiog  XVII,  3<!  ist  falsche  Uehersetzung  für  n;n' 

Thren.  J,  20.  Das  richtige  Xitiazof  xrp/or  findet  sich  XVIII,  s.  Vgl  anch 


XVIII,  6. 
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sondern  durch  das  Wort  .seines  Mimde.s  sclilaprt  (XVJI,  :$f),  )meh 
Jegaja  11,  1).  Trotz  dieser  Idealisirunj;  ist  er  aber  doch  ganz  als 
weltlicher  Herrscher,  als  wirklicher  König  Israels  vorgestellt.  ^'gl. 
fiberhaupt  auch  Ps.  XYTII,  (j — in.  und  speciell  Ps.  XI  iSaniniluiig 
der  Zerstreuten)  und  III,  16;  XIV,  2 ff . (Auferstehung  der  Frommen;. 

Wie  die  salomonischen  Psalmen  veranla.sst  sind  durch  den  Druck 
der  iKjmpejanischen  Zeit,  so  ein  jüngeres  sibyllinisches  Stück 
{Orar.  III,  36 — 92)  durch  die  Gewaltherrschaft  des  .Antonius 

und  der  Kleopatra  in  Aegypten.  Damals,  als  Rom  auch  über  .Aegypten 
die  Herrschaft  erlangt  hatte,  erwartet  der  Sibyllist  den  .Anbruch  des 
Gottesreiches  auf  Erden  \ind  das  Kommen  eines  heiligen  Königs,  der 
auf  ewig  jegliches  Land  beherrschen  wird.  Die  betreffende  Stelle 
GH,  46—50)  lautet  wörtlich: 

.ler«()  txfl  'ihöftii  xat  .U-fv:trov  {iaaiktvon. 

Ü,-  tr  It^vvovoa.  röre  6i}  ^iaOlkt^u  itr/loTi/ 

'JO-cwicTOV  ßainXf/os  Ix  ch'ihQojxoioi  f/mnlTcu. 

"//§£t  uyroc  ava§,  xüatjs  ox//jrTp«  x(taTr/owr 
Kle  almvaq  xc:vrag,  txftyo/ih’oio  /qÖvoio. 

Der  unsterbliche  König,  dessen  Reich  bei  den  Menschen  erscheinen 
wird,  ist  natürlich  Gott  selbst.  Dagegen  kann  unter  diun  ayros  uvai, 
der  auf  ewig  jeglichen  Landes  Scepter  innehabeu  wird,  kein  anderer 
verstanden  werden,  als  der  Messias.  Auch  hier  finden  wir,  wie  bei 
den  salomonischen  Psalmen,  den  persönlichen  Mes.sias  und  die  Idee 
des  Königthums  Gottes  unmittelbar  beisamnien. 

Wenn  schon  in  den  salomonischen  Psalmen  <lie  Ge.stalt  des  nies- 
sianischen  Königs  das  Muss  des  Geinein-raenscbliclien  überragt,  so 
tritt  diese  Seite  noch  weit  stärker  hervor  in  den  H'.lderreden  des 
Buches  Henoch  (e.  37 — 71).  Das  Bild  des  .AIe.s.sias  wird  hier  vor- 
wiegend im  An.schluss  an  da.s  Buch  Daniel  gezeichnet,  indem  unter 
dem  .Menschensohn  ■ die  Person  des  .Messias  verstanden  und  das  K oinmeii 
vom  Himmel  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  daher  dem  Mes.sias 
Präexistenz  zugeschrieben  wird.  .Aber  leider  ist  die  Abfassmigszeit 
dieser  Bilderreden  so  unsicher,  da.ss  wir  darauf  verzichten  mü.s.sen.  sie 
hier  in  die  geschichtliche  Entwickelung  einzureihen.  Nur  bei  der 
systematischen  Ueber.sicht  kann  von  ihnen  Gebrauch  gemacht  werden. 

In  schönen,  schwungvollen  AA’orten  weissagt  die  etwa  um  den 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  entstandene  Momis 

den  .Anbruch  des  Reiches  Gottes.  Nachdem  der  A’erfasser  eine  Zeit 
der  Drangsal  wie  unter  .Antiochus  Epiphanes  in  .Aussicht  gestellt 
hat,  fahrt  er  c.  10  fort:  ,l)ann  wird  erscheinen  sein  Reich  unter 
aUer  Creatur;  und  der  Teufel  wird  ein  Ende  haben;  und  die  Traurig- 
keit wird  mit  ihm  dahingehen.  Denn  erheben  wird  sich  der  Himmliscle- 
von  dem  Sitze  seines  Reiches;  und  er  winl  au.sgehen  von  seiner 
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heiligen  Wohnung  mit  Grimm  und  Zom  um  seiner  Kinder  willen. 
Und  erzittern  wird  die  Erde  his  an  ihre  Enden,  und  die  hohen  Berge 
werden  geniedrigt  werden,  und  die  Hügel  werden  fallen.  Die  Sonne 
wird  kein  Licht  geben,  und  der  Mond  sich  in  Blut  verwandeln  (vgL 
Joel  3,  4),  und  der  Sternkreis  in  Verwirrung  gerathen.  Und  das 
Meer  wird  zum  Abgrund  zurück  weichen,  und  die  Wasserquellen 
werden  aushleiben,  und  die  Flüsse  vertrocknen.  Denn  erheben  wird 
sich  Gott  der  Höchste,  der  allein  Ewige,  und  wird  hervortreten  und 
die  Heiden  züchtigen  und  alle  ihre  Götzen  vernichten.  Dann  wirst 
du  glücklich  sein  Israel  und  wirst  auf  den  Nacken  und  die  Flügel 
des  Adlers  treten,  l’nd  erhöhen  wird  dich  Gott  und  wird  machen, 
dass  du  am  Sternenhimmel  schwebest;  und  du  wirst  erblicken  von 
oben  herab  deine  Feinde  auf  Erden,  und  wirst  sie  erkennen  und 
dich  freuen  und  Dank  sagen  'und  bekennen  deinem  Schöpfer*.  — 
Dass  in  diesem  grossartigen  Zukunftsgemälde  des  messianLschen  Königs 
nicht  Erwähnung  geschieht,  ist  wohl  nicht  zuiiillig,  wofeni  es  richtig 
ist,  dass  der  Verfasser  der  Partei  der  Zeloten  angehört  (s.  unten  § 32). 
Unter  dieser  Voraussetzung  würde  sich  jener  Umstand,  wie  Wie- 
seler'**)  mit  Recht  bemerkt,  daraus  erklären,  dass  das  Ideal  des  Ver- 
fassers nicht  ein  monarchisch,  sondern,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
ein  demokratisch  verfasstes  Gottesreich  ist. 

Ebenfalls  ohne  Erwähnung  eines  messianischen  Königs  und  über- 
haupt nur  in  allgemeinen  Umrissen  schildert  das  Buch  der  Jubi- 
läen die  Zeit  der  Freude  und  Wonne,  welche  für  Israel  eintreten 
wird,  wenn  es  sich  bekehrt ' ').  ,Die  Tage  werden  anfangen  zu 
wachsen,  und  die  Menschenkinder  werden  älter  werden,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  und  von  Tag  zu  Tag,  bis  da.ss  ihre  Lebenszeit  .xich 
lOOft  Jahren  nähert.  Und  keinen  Alten  und  Lebenssatten  wird  es 
geben,  sondern  sie  alle  werden  wie  Kinder  und  Knaben  sein,  und 
werden  alle  ihre  Tage  in  Frieden  und  Freude  vollenden  und  leben, 
ohne  dass  ein  Satan  oder  sonst  ein  böser  Verderber  da  wäre;  denn 
alle  ihre  Tage  werden  Tage  des  Segens  und  der  Heilung  sein,  ln 
jener  Zeit  wird  der  Herr  seine  Diener  heilen;  und  sie  werden  sich 
erheben  und  werden  immerdar  tiefen  Frieden  schauen  und  ihre  Feinde 
wieder  verfolgen.  Und  sie  werden  es  sehen  und  danken  und  sich 
freuen  mit  Freuden  bis  in  Ewigkeit.  Und  sie  werden  sehen  an  ihren 
Feinden  alle  ihre  Strafgerichte  und  all  ihren  Fluch.  Und  ihre  Ge- 
beine zwar  werden  in  der  Erde  ruhen,  ilir  Geist  aber  wird  viele 
Freude  haben;  und  sie  werden  erkennen,  da.ss  der  Herr  es  ist,  der 
das  Gericht  hält  und  der  Gnade  übt  an  hunderten  und  an  tausenden 


10)  Jahrbücher  für  deutsche  'l’heologie  1S68.  S.  64.'). 

11)  Kwald's  Jahrbücher  der  Hiblischen  AVissenschaft,  Jahrg.  III,  S.  24. 
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und  an  allen,  die  ihn  lieben“.  — Während  hier  nur  im  Allgemeinen 
gesagt  ist,  daas  die  Diener  des  Herrn  „ihre  Feinde  wieder  verfolgen 
werden",  wird  an  einer  andern  Stelle  dem  Samen  Jakobs  bestimmt 
die  ^\  eltherrschaft  verheissen Gott  sprach  zu  Jakob:  „Ich 

hin  der  Herr  dein  Gott,  der  Himmel  und  Erde  geschaffen  hat.  Ich 
will  dich  wachsen  lassen  und  dich  gar  sehr  mehren;  und  Könige 
sollen  aus  dir  hervorgehen  und  überall  herrschen  und  wo  nur  ein 
Tritt  von  Menschenkindern  hintritt.  Und  ich  will  deinem  Samen 
die  ganze  Erde  geben,  welche  unter  dem  Himmel  ist,  und  sie  sollen 
nach  Willkür  herrschen  über  alle  Völker;  und  darnach  sollen  sie 
die  ganze  Erde  an  sich  ziehen  und  sie  ererben  auf  Ewigkeit“. 

Ein  sehr  charakteristisches  Zeugniss  für  die  Intensität  der  mes- 
sianLschen  Hoffnung  im  Zeitiilter  Jesu  Christi  ist  es,  dass  selbst  ein 
Moralist  wie  Philo  das  zu  erwartende  Glück  der  Frommen  und 
Tugendhaften  in  dem  Rahmen  und  mit  den  Farben  der  jüdisch-natio- 
nalen Erwartungen  schildert  ‘^).  Zwei  Stellen  seiner  Schrift  „Ueber 
die  Belohnung  der  Guten  und  die  Bestrafung  der  Bösen*  kommen 
hier  namentlich  in  Betracht  {De  eoceecrationibus  §.  8 — 9,  ed.  Mavff. 
II,  435  und  De  praemiis  et  poents  §.  15 — 20,  ed.  Mang.  11, 
421 — 428).  An  der  ersteren  Stelle  spricht  er  die  Hoffnung  aus,  dass 
alle  Israeliten,  oder  vielmehr  alle  die  sich  zu  Gottes  Gesetz  bekehren 
(denn  darauf,  nicht  auf  die  leibliche  Abstammung  von  Abraham 
kommt  es  ihm  an),  sich  im  heiligen  Lande  versammeln  werden. 
„Wenn  sie  auch  am  Ende  der  Erde  sich  befinden  als  Sklaven  bei 
ihren  Feinden,  die  sie  gefangen  weggeführt  haben,  so  werden  sie 
doch  ?rie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  an  einem  Tage  alle  befreit 
werden,  weil  ihre  plötzliche  Wendung  zur  Tugend  ihre  Gebieter  in 
Erstaunen  setzt.  Diese  werden  sie  nämlich  entlassen,  da  sie  sich 
schämen,  über  Bessere  zu  herrschen.  Wenn  dann  diese  unerwartete 
Freiheit  denen  zu  Theil  wird,  die  zuvor  zerstreut  waren  in  Hellas 
und  im  Barbarenlande,  auf  den  Inseln  und  auf  dem  Festlande,  so 
werden  sie  auf  einen  Antrieb  von  überallher  nach  dem  ihnen  ange- 
wiesenen Orte  hineilen,  geführt  von  einer  göttlichen  übermenschlichen 
Erscheinung,  welche,  allen  anderen  unsichtbar,  nur  den  Geretteten 
sichtbar  ist  '*) Wenn  sie  nun  angekommen  sind,  so  werden 

12)  Ewald's  Jahrbücher  III,  42. 

13)  Vgl.  über  das  Messianische  bei  Philo:  Gfrörer,  Philo  und  die  alexan- 
driniache  Theosophie  I,  495 — 534.  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Religionsphilosophie  I.  432 — 438.  J.  G.  Müller,  Die  mcssia- 
nUchen  Erwartungen  des  Juden  Philo.  Hasel  1870  (25  S.  4). 

14)  firayoi/Jfrot  npo'f  riroj  Ofiorfpaj  JJ  xatcc  <fiaiv  uvÜQwnlrtjq  oif’twg, 
äjijjov  fiiv  trfpoi?,  fioroii;  df  rofc  uvaatai^ontyoig  fix<favoX-q.  — Dass  diese 
göttliche  Erscheinung  nicht  der  Messias  ist,  sondern  eine  der  Feuersfiule 

Sek&rer,  ZsitsMchichte  II.  28 
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die  zerfallenen  Städte  wieder  aufgebaut  und  die  \V liste  wieder  l>e- 
wohnt  werden,  und  das  unfruchtbare  Land  wird  sich  verwandeln  in 
Fruchtbarkeit".  — An  der  andern  Stelle  {De  pmemiüi  et  poeutn  % l.j 
m/q.  Manij.  II,  421  sqq^)  beschreibt  Philo  die  Zeit  des  Glückes  und 
Friedens,  welche  anbrechen  wird,  wenn  die  Menschen  sich  zu  Gott 
bekehren.  Vor  allem  werden  sie  sicher  sein  vor  wilden  Thieren. 
.Bären  und  Löwen  und  Panther  und  indische  Elephanten  und  Tiger 
und  überhaupt  alle  Thiere  von  unbezwinglicher  Stärke  und  Kratt. 
werden  von  der  einsamen  Lebensweise  zur  gesetzinässigen  sich  wenden; 
und  von  dem  Verkehre  mit  Wenigen  nach  Art  der  Heerden-Tliiere 
an  den  Anblick  des  Menschen  sich  gewöhnen,  der  von  ihnen  nicht 
mehr,  wie  früher,  angegriffen,  sondern  als  Gebieter  gefürchtet  wird: 
und  sie  werden  ihn  als  ihren  natürlichen  Herrn  verehren.  Einige 
werden  sogar,  mit  den  zahmen  Thieren  wetteifernd,  wie  die  Schoass- 
hündchen  durch  Schweifwedeln  ihre  Huldigung  ihm  darbringen.  Auch 
das  Geschlecht  der  Skorpionen  und  Schlangen  und  andern  Gewürmes 
wird  dann  kein  schädliches  Gift  mehr  haben"  (tj.  15\  Ein  weiteres 
Gut  dieser  Zeit  ist  der  Friede  unter  den  Menschen.  Denn  diese 
werden  sich  schämen,  wilder  zu  sein  als  die  unvernünftigen  Thiere. 
l^nd  wer  etwa  den  Frieden  zu  stören  versucht,  der  wird  vertilgt 
werden.  .Denn  ausgehen  wird  ein  .Mann,  sagt  die  Weis- 
sagung (LXX  Xum.  24,  7),  welcher  zu  Felde  zieht  und  Krieg 
führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird, 
indem  Gott  selbst  den  Heiligen  .seine  Hülfe  sendet.  Die.se  besteht 
in  unerschütterlicher  Kühnheit  der  Seele  und  unbezwingbarer  Kraft 
des  Leibes,  von  welchen  Eigenschaften  jede  für  sich  den  Feinden 
furchtbar  ist,  denen  aber,  wenn  sie  vereinigt  sind,  nichts  Widerstand 
zu  leisten  vermag.  Einige  der  Feinde  aber  werden,  wie  die  Weis- 
sagung sagt,  nicht  einmal  gewürdigt,  durch  Menschenhand  umzu- 
kommen. Ihnen  wird  er  [Gott]  Schwärme  von  Wespen  entgegenstellen, 
welche  zu  schmachvollem  Untergang  kämpfen  für  die  Heiligen.  Diese 
aber  [statt  rovror  ist  wolil  zu  lesen  rovTot'q,  nämlich  die  Heiligen] 
werden  nicht  nur  den  Sieg  im  Kampf  ohne  Blutvergiessen  sicher 
haben,  sondern  auch  unbezwingbare  Gewalt  der  Herrschaft  zum  Heile 
der  Unterthanen,  welche  aus  Liebe  oder  Schrecken  oder  Ehrfurcht 
sich  unterwerfen.  Denn  drei  Eigenschaften,  welche  die  grössten 
sind  und  eine  unzerstörbare  Herrschaft  befunden,  besitzen  sie  [die 
Heiligen):  Heiligkeit  und  gewaltige  Kraft  und  W'ohlthätigkeit  (Otii- 
»'drz/T«  xui  önt’itTi/Ta  xtä  tvfQ'/ialav);  wovon  die  erste  Ehrfurcht 
erzeugt,  die  zweite  Schrecken,  die  dritte  Liebe.  Sind  sie  aber  liar- 

beim  Zug  durch  die  Wüste  analoge  Krscheiming,  sollte  kaum  der  Krwähnuuir 
bedürfen. 
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mouist'h  in  der  Seele  vereiiiifft.  so  er/.eugen  sie  Uiitertlmneii.  welclie 
den  Herrschern  gehorsam  sind*  (j{.  Ui).  AKs  weitere  Guter  der  mes- 
siauischen  Zeit  erwähnt  Philo  dann  auch  noch  Ueichthuin  und 
Wohlstand  (§.  17 — IS  , Gesundheit  und  Kraft  des  Körpers  ,!ä.  211). — 
.'lan  sieht,  dass  er  trotz  seines  Bestrebens,  überall  auf  das  Ktliisclie 
den  Hauptnachdruck  zu  legen,  sich  doch  den  volksthümlichen  \'or- 
Jtellungen  nicht  zu  entziehen  vermochte.  Auch  er  erwartet  nach 
Verwirklichung  des  ethischen  Ideals  eine  Zeit  äusseren  Glückes  und 
IVohlstandes  für  die  F’rommen  und  Tugendhaften,  wozu  auch  dies 
;<eh5rt,  dass  sie  die  Herrschaft  haben  auf  Erden.  Und  in  diesem 
Hilde  fehlt  auch  der  messianische  König  nicht.  l)enn  wer  anders 
als  dieser  soUte  gemeint  sein  mit  jenem  Manne,  welcher  zu  Felde 
rieht  und  Krieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingt? 
Je  weniger  aber  ein  solcher  gottgesandter  Herrscher  durch  die  Grund- 
anschauung  Philo’s  gefordert  ist,  um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass 
er  doch  von  Philo  in  seine  Beschreibung  der  messianischen  Zeit  mit 
aufgenommen  wird. 

Aber  auch  ohne  solche  Zeugnisse  würde  schon  aus  dem  Neuen 
Testamente  selbst  erhellen,  dass  die  mes.siani.sche  Idee  in  der  Zeit 
vor  Christo  keineswegs  im  Volksbewus-stsein  erlos<heu  war.  Aus  der 
Johannisfrage:  .Bist  du,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir  eines 
andern  warten?“  {Mt.  11,  3.  Lu<-,  7,  151 — 20)  ist  ja  zu  sehen,  da.ss 
man  dem  Kommenden  entgegenharrte.  Und  der  ganze  Verlauf  der 
evangelischen  Geschichte  — man  denke  nur  an  das  Petrus-Bekeiint- 
iiiss  {Mt.  10,  13  ff.  Me.  S,  27  ff.  Lw;.  0,  18  ff.)  — zeigt  deutlich,  diuss 
Jesus,  indem  er  sich  als  den  Messias  bekannte,  nur  an  voelmndene 
Vorstellungen  anknüpfte.  Keineswegs  ging  er  in  erster  Linie  auf 
Weckung  und  Belebung  der  messianischen  Hoffnung  aus.  Und  doch 
finden  wir,  dass  beim  Einzug  in  Jerusalem  das  ganze  Volk  ihm  als 
dem  Me.ssias  zujauchzt  {.Mt.  21,  Mc.  11,  Lu<\  10,  J»h.  12).  Solche 
ficenen  sind  nur  zu  erklären  unter  der  Voraussetzung,  da.ss  schon 
vor  seinem  Auftreten  die  messianische  Hoffnung  im  Volke  leben- 
dig war. 

Für  die  naehchrisfliche  Zeit  bedarf  dies  ohnehin  keines  Beweise.s. 
Die  zahlreichen  politisch-religiösen  Vol ksbewegungen  zur 
Zeit  der  Procuratoren  (l-l — 00  n.  Chr.)  zeigen  zur  Genüge,  mit 
welcher  fieberhaften  Spannung  man  einem  wunderbaren  Eingreifen 
Gottes  in  die  Geschichte  und  dem  .Anbruche  seines  Keiehes  auf 
Erden  enfgegenharrte.  Wie  hätten  sonst  Leute  wie  Theudas  und 
der  .Aegypter  für  ihre  Verheissungen  Hunderte  und  Tausende  von 
Gläubigen  finden  können?  Zu  allem  Ueberflus.se  gesteht  selbst  Jose- 
phus  zu,  dass  die  messiankschc  Hoffnung  einer  der  mächtigsten 
Hebel  war  in  dem  gro.s.sen  Aufstande  gegen  L’om.  Er  selbst  ent- 

28* 
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blödet  sich  freilich  nicht,  die  messianischen  Weissagungen  auf  Ves- 
pasian  zu  deuten,  worin  er  bei  Tacitus  und  Suetonius  gläubigen 
Beifall  gefunden  hat ' ^). 

Heber  den  Stand  der  messianischen  Hoffnung  nach  Zerstörung 
des  Tempels,  in  den  letzten  Decennien  des  ersten  Jahrhunderts,  nach 
ehr.,  geben  uns  die  Apokalypsen  Baruch’s  und  Esra’s  reichhaltigen 
Aufschluss.  Die  Apokalypse  Baruch’s  beschreibt  den  Verlauf  des 
Endes  der  Dinge  folgendermassen.  Vor  allem  wird  eintreten  eine 
Zeit  allgemeiner  und  furchtbarer  Verwirrung.  Die  Menschen  werden 
sich  gegenseitig  hassen  und  bekämpfen.  Ehrlose  werden  über  An- 
gesehene herrschen,  Niedrige  Ober  HochberOhmte,  Gottlose  über 
Helden  sich  erheben.  Und  Völker,  welche  Gott  zuvor  dazu  bereite! 
bat  (es  ist  wohl  an  Gog  und  Magog  zu  denken),  werden  kommen 
und  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind.  Und  es  wird  ge- 
schehen: Wer  dem  Kriege  entronnen  ist,  wird  durch  das  Erdbeben 
umkommen;  und  wer  diesem  entgangen  ist,  durch  das  Feuer;  und 
wer  diesem  entronnen  ist,  durch  den  Hunger.  Und  wer  von  allen 
diesen  Uebeln  errettet  ist,  wird  in  die  Hände  des  Messias  überhefert 
werden  (70,  2 — 10).  Dieser  nämlich  wird  geofifenbaret  werden,  und 
wird  die  Sebaaren  des  letzten  Weltreiches  vernichten.  Und  der  letzte 
Fürst,  der  noch  übrig  ist,  wird  gefesselt  und  nach  dem  Zion  gebracht 
werden;  und  der  Messias  wird  ihn  seiner  Gottlosigkeit  überführen 
und  ihn  tödten  (39,  7 — 40,  2).  Ueberhaupt  wird  der  Messias  die 
Völker  versammeln  und  den  einen  das  Leben  verleiben,  die  andern 
aber  mit  dem  Schwerte  vertilgen.  Das  Leben  verleiht  er  denen. 

If))  Ueber  die  Mesaianidec  des  .Tosephus  s.  Gerlach,  Die  Weissagungen 
des  Alten  Testaments  in  den  Schriften  des  Flavius  Josephus  (1963)  iS.  41— S9. 
bangen  in  der  Tüb.  Theol.  Quartalschnf't  1SB5,  8.  39—51.  — Die  betreffende 
stelle  lautet  Hell.  Jud.  VI,  5,  4:  To  df  «vroi’s  ttü}.iaia  npog  jor  .re- 

Xtftov  tjv  XQ’lo/iOi  nixiflßoXof  ofiolmi;  h'  tot;  Ifpof?  fvQTiftlroq  yQa/ifiaair,  c»; 
xatu  ror  xai^ov  ^Xfh'ov  <ino  riji  ytüpag  t/{  aiTtSv  Sp^fi  rijg  otjtoipf’iifv 
Tovro  o"i  /<(■»’  wg  olxtioy  fg/Xa/iov,  xal  noD.ol  Tcüi'  ao<f<üv  ^TtXav^ijaay  nffi 
rtjf  xplaiv  rf’  üpa  xijv  OvtoTiaaiavov  ro  f.öyiov  t/yffiovlav,  ixxtoifiyi^tvTo: 

fnl  Tovdaiag  avxoxQÖxoQog.  — Vgl.  Tacit.  Hist.  V,  13:  Hluribus  persuasi« 
intrat,  antiquis  sacerdotum  literis  contineri,  ro  ipso  tetnpore  fort  ut  ralescerel 
Orient  profectique  Jiidaea  rerum  poiirentur.  Quar  ambages  Vespasianum  ae 
Titum  praedixerant ; sed  volgus  niore  humanae  cupidinis  sibi  tantam  falorum 
niagnilndinrm  interpretati  ne  adversis  quidem  ad  vera  mutabanlur.  — Sueton. 
Tesp  c.  4:  Hercrebuerut  Oriente  toto  vetus  et  constans  opinio , esse  in  fatis,  st 
eo  tempore  Judaea  profecti  rerum  potirentur.  Id  de  imperatore  Romano,  quan- 
tum  postea  evenlu  fmruit,  jiraedielum  .Judaei  ad  se  trahentes  rebellarunt.  — E« 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Tacitus  und  Suetonius  lediglich  (sei  es  direct 
oder  indirect)  aus  Josephus  geschöpft  haben.  Vgl.  Oieseler,  Kirchengesch. 
I,  1,  S.  51.  Bestritten  wird  cs  von  Keim,  in  Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVII 
164  (Art.  Vespasianus). 
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welche  sich  dem  Samen  Jakobs  unterwerfen.  Vertilgt  aber  werden 
iliejenigen,  welche  Israel  bedrückt  haben  72,  2 — 6).  Dann  wird  er 
sich  setzen  auf  den  Thron  seines  Reiches  in  Ewigkeit'®);  und  der 
Friede  wird  erscheinen,  und  Kümmemiss  und  Trübsal  wird  weichen 
von  den  Menschen,  und  Freude  wird  herrschen  auf  der  ganzen  Erde. 
Cnd  die  wilden  Thiere  werden  kommen  und  den  Menschen  dienen; 
und  Ottern  und  Drachen  werden  sich  unmündigen  Kindern  unter- 
werfen. Und  die  Schnitter  werden  nicht  matt  und  die  Bauleute  nicht 
müde  werden  (73—74;  vgl.  40,  2 — 3).  Und  die  Erde  wird  ihre 

Früchte  zehntausendfÜltig  geben.  Und  an  einem  Weinstock  werden 
lOüO  Reben,  und  an  einer  Rebe  1000  Trauben,  und  an  einer  Traube 
lOOO  Beeren  sein,  und  eine  Beere  wird  ein  Kor  Wein  geben  ’’).  Und 
das  Mauna  wird  wieder  herabkommen  vom  Himmel,  und  man  wird 
wieder  essen  von  ihm  in  jenen  Jahren  (20,  T)— S).  Und  nach  .\blauf 
jener  Zeit  werden  alle  Todten  auferstehen.  Gerechte  und  Ungerechte, 
in  derselben  Gestalt  und  Leiblichkeit,  welche  sie  ehedem  gehabt 
haben.  Darauf  wird  das  Gericht  gehalten  werden.  Und  nach  dem 
6ericht  werden  die  Auferstandenen  verwandelt  werden.  L>ie  Leiber 
der  Gerechten  werden  verwandelt  in  Lichtglanz;  die  der  Gottlosen 
aber  schwinden  dahin  und  werden  hässlicher,  denn  zuvor.  Und  .sie 
werden  der  Qual  überliefert.  Die  Gerechten  aber  werden  schauen  die 
unsichtbare  Welt  und  werden  wohnen  in  den  Höhen  jener  Welt. 
Und  das  Paradies  breitet  sich  vor  ihnen  aus,  und  sie  sehen  die 
Schaaren  der  Engel,  welche  vor  dem  Throne  Gottes  stehen.  Und 
ihre  Herrlichkeit  ist  grösser  denn  die  der  Engel  (e.  30  >ind  ,50 — 51. 
VgL  44,  15), 

ln  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Baruch  übereinstimmend 
nind  die  eschatologischen  Erwartungen  des  vierten  Buches  Esra. 
.■iuch  er  weissagt  zunächst  eine  Zeit  furchtbarer  Xoth  und  Bedriing- 
nias  (5,  1 — 13.  6,  18 — 28.  9,  1 — 12.  13,  29—31;.  Nach  dieser  wird 
der  Messias,  der  Sohn  Gottes,  geotfenbart  werden.  Und  es  wird  ge- 
schehen: Wenn  die  Völker  seine  Stimme  hören,  werden  sie  den  Krieg 
unter  sich  vergessen,  und  werden  sich  sammeln  zu  einer  unzäliligen 
Menge  zum  Angritf  gegen  den  Gesalbten.  Er  aber  wird  auf  dem 
Berge  Zion  stehen  und  wird  sie  ihrer  Gottlosigkeit  überfuhren  und 
sie  verderben  durch  das  Gesetz  ohne  Kampf  und  ohne  Kriegswerk- 
«ug  (13,  25 — 28.  32 — 38;  vgl.  12,  31 — 33).  Dann  wird  die  verbor- 

16)  Cap.  73,  1;  Et  sedtbit  in  pace  in  aeternum  unper  throno  regni  sui. 
W,  3:  Et  erit  prineipatiis  ejus  slane  in  saeculum,  donec  finiatur  mundiis 
eorruplionis.  Aus  letzterer  Stelle  sieht  man,  dass  die  Herrschaft  des  Messias 
nicht  ,auf  ewig“  im  strengen  Sinne  währt,  sondern  nur  bis  zum  Ende  der 
gegenwärtigen  Welt. 

17)  Vgl.  Papias  bei  Jrenaeus  V,  33,  3. 
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gene  Stadt  (uämlich  das  hinunlische  Jerusalem)  erscheinen  (7,  20  : 
und  die  zelm  Stamme  werden  nach  dem  heiligen  Lande  zurtickkehren 
( 13,  39 — 47).  Und  der  Gesalbte  wird  das  V^olk  Gottes  im  heiligen 
Lande  beschützen  und  erfreuen  und  ihnen  viele  Wunder  zeigen,  vier- 
hundert Jahre  lang  (7,  21— 2s.  12,  34.  13,  48 — 50.  Vgl.  9,  8,. 
Und  nach  dieser  Zeit  wird  sterben  der  Gesalbte  und  alle  Menschen, 
die  einen  Odem  haben.  Und  die  Welt  wird  wieder  zur  Todesstille 
zurückkehren  sieben  Tage  lang,  wie  am  Anfang.  Und  nach  sieben 
Tagen  wird  erweckt  werden  eine  Welt,  die  jetzt  schläft,  und  wird 
vergehen  die  verderbte,  l.^nd  die  Erde  w ird  wiedergeben,  die  in  ihr 
schlafen:  und  die  Hehültnisse  werden  zurückgeben  die  Seelen,  die 
ihnen  anvertraut  sind  (7,  29 — 32).  Und  der  Höchste  wird  auf  dem 
Richterstuhle  erscheinen;  und  die  Langmuth  wird  ein  Ende  haben: 
nur  das  Gericht  wird  bleiben;  und  der  Lohn  wird  an  den  Tag 
kommen  ^^7,  33 — 35).  Und  es  wird  geoffenbart  werden  der  Ort  der 
()ual  und  ihm  gegenüber  der  Ort  der  Ruhe;  der  Abgrund  der  Holle 
und  ihm  gegenüber  das  Raradies.  Und  der  Höchste  wird  zu  den 
Auferstandenen  sagen:  Sehet  hier  den,  den  ihr  verläugnet  \nid  nicht 
geehrt  und  dessen  Befehle  ihr  nicht  befolgt  habt.  Hier  ist  Freude 
und  Wonne;  und  dort  ist  Feuer  und  Qual.  Und  die  Länge  des  Ge- 
richtstages wird  sein  eine  Jalirwoche  (0,  1—17,  nach  Zählung  der 
äthiopischen  Uebersetzung;  vgl.  auch  Vers  59  und  08 — 72  cd.  Frifzsdir. 
Bei  lintsly,  The  tiiM.iiiiii  fraymcnt  etc.  1875,  p.  55 — 58,  64,  G9  sq.). 

So  die  beiden  Apokalypsen.  Dass  ihre  Hoffnungen  nicht  ver- 
einzelt dastehen,  sondern  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  jü- 
dischen Bewusstseins  bilden,  beweist  auch  noch  das  Schmone  Esre. 
das  tägliche  Gebet  der  Israeliten,  das  seine  jetzige  Fassung  etwa  um 
das  Jahr  100  nach  Ohr.  erhalten  hat.  Da  wir  es  oben  (S.  384  f.)  voll- 
ständig mitgetheilt  haben,  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu  werden, 
dass  in  der  10.  Bitte  um  Sammlung  der  Zerstreuten,  in  der  11.  um 
Wiedereinsetzung  der  einheimischen  Obrigkeit,  in  der  14.  um  Wieder- 
erba\iung  Jerusalems,  in  der  15.  um  Sendung  des  Sohnes  Davids 
und  Aufrichtung  seines  Reiches,  endlich  in  der  17.  um  Wiederher- 
stellung des  Opfercultus  in  Jerusalem  gebetet  wird.  ‘So  hoffte  und 
so  betete  täglich  jeder  Israelite  seit  dem  Untergange  des  jüdischen 
Staatswesens  '*). 

Wir  haben  in  diesem  Ueberblick  absichtlich  die  Targume 
übergangen,  in  welchen  ,der  König  Messias“  nicht  selten  vorkommt'’). 

IS)  Das  Gebet  um  Wipdpi-Kibauung  Jerusalems  und  Wiederherstellung 
der  Abrxia  (des  Opfercultus)  kommt  auch  in  der  Passa- Liturgie  vor.  S.  Pew- 
chim  X,  6.  ' 

19)  Ein  Venseiclmiss  der  Stellen,  welche  in  den  Targumen  auf  den  Messia* 
gedeutet  werden,  s.  bei  Buxtorf,  fj<-xicon  Chnliiniciim  col.  12US  — 1278.  Vgl. 
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Denn  die  Meinung,  dass  die  älteren  Targnme  im  Zeitalter  Jesu 
Christi  entstanden  seien,  darf  jet?t  wohl  als  aufgegehen  betrachtet 
werden.  Sie  gehören  wahrscheinlich  erst  dem  dritten  oder  vierten 
Jahrhundert  nach  dir.  an;  jedenfalls  giebt  es  keinen  Beweis  daflir. 
ilass  .sie  älter  sind,  wenn  sie  auch  vielfach  auf  ältere  exegetische 
Traditionen  zuriickgehen.  Es  steht  also  mit  ihnen  nicht  anders,  als 
mit  den  anderen  rabbinischen  Schriftwerken  (Mischna,  Talmud. 
Midrasch):  da.ss  sie  zwar  auf  älteren  Materialien  fassen,  aber  in  der 
uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  mehr  dem  hier  behandelten  Zeitraum 
aiigehören.  — Die  wesentlichen  Grundzttge  der  messianischen  Hoffnung 
des  Judenthums  in  dieser  späteren  Zeit  (um  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  n.  Ohr.;  sind  sehr  gut  zusammengefas.st  von  dem  Ver- 
fasser der  l‘lii/o.w/iJnimerin,  der  sie  folgendermassen  schildert^®;: 
, Seinen  Ursprung,  sagen  sie,  werde  der  Messias  haben  aus  Davids 
Geschlecht,  aber  nicht  aus  einer  Jungfrau  und  dem  heiligen  Geiste, 
sondern  von  Mann  und  Weib,  wie  es  Allen  bestimmt  ist  aus  Samen 
geboren  zu  werden.  Dieser,  glauben  sie,  werde  König  sein  über  sie, 
ein  kriegerischer  und  mächtiger  Mann,  der  das  ganze  Volk  der  Juden 
versammeln  und  mit  allen  Völkern  Krieg  führen  und  den  Juden 
Jenis-alem  als  königliche  Stadt  aufrichten  werde,  in  welche  er  da.s 
ganze  ^'olk  sammeln  und  wieder  in  den  alten  Zustand  versetzen 
werde  als  ein  herrschendes  und  den  Opferdienst  verwaltendes  und 
lange  Zeit  in  Sicherheit  wohnendes.  Darnach  werde  sich  gegen  sie 
insgesammt  Krieg  erheben;  und  in  jenem  Kriege  werde  der  Messias 
durchs  Schwert  fallen.  Nicht  lange  darnach  werde  das  Ende  und 
die  Verbrennung  der  Welt  erfolgen,  und  so  werde  sich  das  erfüllen, 
was  man  in  Betreff  der  Auferstehung  glaube,  und  werde  einem  Jeden 
die  Vergeltung  nach  seinen  Werken  zu  Theil  werden ‘. 


ferner:  Im,  Schwarz,  Jesus  Tari/iimicus , 2 parlt.  4.  Toripiu  ITÖb — 59.  Ay- 
erit,  js-a-  p-pr.  Die  Hoffnung  Israels  oder  die  Lehre  der  alten  Juden  von 
ilem  Messias,  wie  sie  in  den  Targuraen  dargelegt  ist.  Aus  dem  Kngl.  übers. 
'52 S.  12:,  Frankf.  ii'M.  1S51.  Langen,  Das  Judentlium  in  l’alästina  S.  41S — 129. 

20)  Fhilosophmu . IX,  30:  I'tvtaiv  ftir  y«p  KcTof  [s«7.  tov  .Vpicror]  fffo- 
/löijv  Uyatair  (x  y/vovt  .Irißld,  ühi.’  ovx  (x  napHlrov  xril  iiylov  m’svfiaTog, 
elj.’  Ix  ywecixog  xa)  ch'dpög,  lug  Tcüair  opog  ytyrüaitai  ix  antp/zarot,  <fii- 
axont;  rofroi-  iaöittvov  ßaathia  fn  avzovg,  di’dp«  noXtpiaxtjV  xal  dwarör, 
o<  hiaiiäSai  ro  nur  ^9rog  'lovduimr,  niiruc  ra  f&rij  noXipiiaag,  ävaazt/an 
moTq  r»,i-  'Itpovau/.ijfi  nohir  ßaaiUdu,  ft{  ))»’  unter  ro  tdrog  xul 

nein-  (!ntl  tu  «pyaf«  tfh}  dnoxaTuarijOft  ßuaiXfvor  xul  Itparfvor  xal  xaroi- 
xoiv  Ir  ntnorH^ati  ir  xpöroig  'ixaroTg'  tnuxu  inaruartirai  xax'  aerrüe  no- 
uitor  iniavrax^irran"  ir  ixtirio  xtji  noXt/uu  nfOfir  xor  Xptaxor  ir  ftuyalpf,, 
tmtXK  /tfx'  ov  noXi  x>/v  arvxtXfiar  xul  ^xnrptoair  xoi  narrog  fniaxt/rai,  xul 
oiTtti;  r«  ntpl  rr,r  ärutxxaatr  iogu^ö/zfra  ^ntxf/.fa9t/rui , xrtg  xf  tiftotßug 
ixaaxvi  xuxd  rr!  nrnpayfifra  nnoio9Tirui. 
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III.  Systematische  Darstellung. 

Zur  Ergänzung  dieses  geschichtlichen  Ueberblickes  geben  wir 
im  Folgenden  noch  eine  systematische  Darstellung  der  messia- 
nischen  Dogmatik,  mit  Zugrundelegung  des  Schema's,  das  sich  aus 
der  Apokalj'pse  Barurh’s  und  dem  vierten  Buch  Esra  von  selbst  er- 
giebt.  Denn  in  diesen  beiden  Apokalypsen  ist  die  eschatologische 
Erwartung  am  vollständigsten  entwickelt. 

1.  Letzte  Drangsal  und  Verwirrung*').  Fast  überall  wo 
auf  die  letzten  Dinge  Bezug  genommen  wird,  kehrt  in  verschiedenen 
A'ariationen  der  Gedanke  wieder,  dass  dem  Anbruch  des  Heiles  eine 
Zeit  besonderer  Noth  und  Trübsal  vorangehen  müsse.  Es  war  ja  an 
sich  ein  naheliegender  Gedanke,  dass  der  Weg  zum  Glück  durch 
Trübsal  hindurchführe.  End  im  Alten  Testamente  war  Aelmliches 
ausdrücklich  geweissagt  {Ilosea  13,  13;  Daniel  12,  1 und  sonst).  So 
bildete  sich  in  der  rabbinischen  Dogmatik  die  Lehre  von  den  ■'52n 
n'C'En,  den  Wehen  des  Messias,  welche  seiner  Geburt,  d.  h.  seiner 
Ankunft,  vorangehen  müssen  (der  Ausdruck  nach  Hosea  13,  13;  vgL 
Matth.  24,  8:  Jiäina  dt  ravra  aQ-/>}  ojöii’cov.  Marc.  13,  9:  a(>7<d 
fodlvcov  T«C'T«).  Durch  allerlei  Vorzeichen  wird  sich  das  drohende 
Unheil  ankUndigen.  Sonne  und  Mond  werden  sich  verfinstern. 
Schwerter  erscheinen  am  Himmel;  Züge  von  Fussvolk  und  Reitern 
ziehen  durch  die  Wolken  {Orac.  Sibyll.  111,795 — 807;  vgl.  II  Makk. 
5,  2—3.  Joseph,  li.  J.  VI,  5,  3.  Twit.  Ilist.  13).  ln  der  Natur 
geräth  alles  in  Aufruhr  und  Verwirrung.  Die  Sonne  scheint  in  der 
Nacht,  und  der  Mond  am  Tage.  Vom  Holze  tropft  Blut,  und  der 
Stein  lässt  seine  Stimme  erschallen,  und  im  süssen  Wasser  wird  sich 
Salz  finden  (IV  Esra  5,  1 — 13).  Besäete  Orte  werden  wie  unbesäet 
erscheinen,  und  volle  Scheuem  werden  leer  gefunden  werden,  und 
die  Quellen  der  Brunnen  werden  stehen  bleiben  (IV^  Esra  G,  18 — 28). 
Auch  unter  den  Menschen  werden  alle  Bande  der  Ordmmg  sich 
lösen.  Sünde  und  Gottlosigkeit  herrschet  auf  Erden.  Und  wie  vom 
Wahnsinn  ergriffen  werden  die  Menschen  sich  gegenseitig  bekämpfen. 
Freund  ist  gegen  Freund,  der  Sohn  gegen  den  Vater,  die  Tochter 
gegen  die  Mutter.  Völker  erheben  sich  gegen  Völker.  Und  zu  dem 
Kriege  kommen  noch  Erdbeben,  Feuer  und  Hungersnoth,  wodurch 


21)  Vgl.  Schoettgtn,  Ilorae  Hebraicae  II,  5U9  sqq.  550  sqq.  Berlholdt, 
C/iristologia  Judaeorum  p.  4.5—54.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II. 
225  f.  300 — 304.  Oehler  in  Heraog’s  Real-Enc.  IX,  436  f.  (2.  .\ufl.  IX,  666). 
Renan,  Der  Anticluist  (deutsche  Ausg.  1878)  S.  260  Anm.  1.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  .Messianische  Leidenszeit*  (S.  735 — 738). 
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die  Menschen  dahingerafiFt  werden  (Buch  der  Jubiläen  ih  Ewald’s 
Jahrbb.  Bd.  III,  S.  23  f.  Apocal.  Baruch.  70,  2 — 8.  IV  Esra  6,  24. 
y,  l — 12.  13,  20—31.  Mischna  Bota  IX,  15)**).  — Vgl"  auch  Mt.  24, 
7-12.  21.  Marc.  13,  19.  Luc.  21,  23.  I Kor.  7,  26.  II  Tim.  3,  1. 

2.  Elias  als  Vorgänger**).  Auf  Grund  von  Maleachi  3, 
23—24  erwartete  man,  dass  der  Prophet  Elias  wiederkommen  werde, 
um  dem  Messias  den  Weg  zu  bereiten.  Schon  im  Buche  Jesus 
Sirach  (48,  10 — II)  wird  diese  Anschauung  vorausgesetzt.  Bekannt 
ist,  dass  im  Neuen  Testamente  häufig  darauf  Bezug  genommen  wird 
(a  bes.  Matth.  17,  10.  Marc.  0,  11;  auch  Mt.  11,  14.  16,  14.  Mc.  6, 
15.  8,  28.  Lxic.  9,  8.  19.  Joh.  1,  21).  Und  selbst  in  den  christlichen 
Vorstellungskreis  ist  sie  übergegangen  *^).  Als  Zweck  seiner  Sendung 
wird  nach  Maleachi  3,  21  hauptsächlich  der  betrachtet:  Friede  zu 
stiften  auf  Erden  \ind  überhaupt  alles  Ungeordnete  in  Ordnung  zu 

22)  Mitchna  Sola  IX,  15  lautet  nach  Jost’s  Uebcrsetzuiig : ,Als  Spuren 

des  nahen  Messias  ist  zu  betrachten,  dass  der  Debennuth  zuniunnl;  Khrgeiz 
schiesst  empor;  der  Weinstock  giebt  Früchte  und  der  Wein  ist  doch  theuer. 
Die  Regierung  wendet  sich  zu  Ketzerei.  Es  giebt  keine  Zurechtweisung. 
Das  Versammlungshaus  [die  Synagoge]  wird  der  Unzucht  gewidmet,  Galiläa 
»ird  zerstört,  Gablan  wird  verwüstet.  Die  Bewohner  eines  Gebietes  ziehen 
von  Stadt  zu  Stadt,  ohne  Mitleid  zu  finden.  Die  Wissenschaft  der  Gelehrten 
wird  verhasst;  die  GottesfUrchtigen  verachtet;  die  Wahrheit  vermisst.  Knaben 
beschämen  Greise;  Greise  stehen  vor  Kindern.  Der  Sohn  würdigt  den  Vater 
herab;  die  Tochter  lehnt  sich  gegen  die  Mutter  auf;  Die  Schwiegertochter 
gegen  die  Schwiegermutter;  die  Feinde  eines  Menschen  sind  seine  Hausgenossen 
[vgl  Hicha  7,  ti.  Matth.  10,  3.i — 36.  12,  53].  Das  Ansehen  des  ganzen 

Zeitalters  ist  hündisch,  so  da.ss  der  Sohn  sich  vor  dem  Vater  nicht  schämt*. — 
öa«  ganze  Stück  gehört  übrigens  gar  nicht  zum  echten  Text  der 
Mischna.  Es  fehlt  z.  B.  in  einem  cod.  Hamburi/.  (n.  Iö6  des  Steinschncider’- 
sehen  Cataloges)  und  in  der  Editio  princeps  der  Mischna,  Neapel  1492.  Da 
es  im  jerusalemischen  Talmud  steht,  ist  es  wohl  aus  diesem  in  die 
Muchna  hereingekonunen. 

23)  Vgl.  Sehoetigen,  Horae  Hebraicae  II,  Ö3S  ngg.  — hightfoot,  Horae 
tid>r.  zu  Matth.  17,  10.  — Berthotdt,  Chrintologia  Judaeorum  p.  58—68.  — 
Ofrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  227 — 229.  — Alexandre,  Oracula 
^ibglUna  (1.  rrf.)  II,  513 — 516.  — S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der  Legende  (Mo- 
natsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  241 — 255,  281—296). 
— „£2ias  leho  was  to  eome“  {Journal  of  sacred  Literature  and  Biblieal  Record, 
Rnc  Stries  Vot.  X,  1867,  p.  371—376).  — Renan,  Der  Antichrist  S.  321  .\nm. 
i.  — Castelli,  ll  Messia  secondo  gli  Ebrei  p.  196 — 201.  — Weber,  System 
der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  337 — 339. 

24)  Commodian.  Carmen  apologet.  v.  826  sg.  — Oruc.  Sibgll.  II,  187 — 190 
christlichen  Ursprungs); 

Kal  roB'  o Heaßlxyii  yt,  n.v’  oigavov  t'cgpic  utahaiy 
iKgdvtOf,  yalg  «f  i:nßitg,  röte  iji,paza  riitaac. 

Köaptg  o).w  ielfn  rt  daoi.Xvpivov  ßtdtoto. 
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bringen  {Mf.  17.  11;  a^toxuraOTtjint  jtttrra,  Mc.  i),  12:  ajtoxafh- 
OTurii  jtürTa.  Die  Hauptstelle  in  der  Misclina  lautet  folgender- 
luassen**):  ,K.  JoMia  sagte,  ich  habe  von  It  Jochanan  ben  Sakkai 
die  Ueberliefening  eniplangen,  welcher  es  von  seinem  Lehrer  in  ge- 
rader Linie  als  eine  Ueberlieferung  des  Mose  vom  Sinai  vemoinmeii 
hat,  dass  Elias  nicht  kommen  werde,  überhaupt  Familien  unrein 
oder  rein  zu  sprechen,  zu  entfernen  oder  aufznnehmen.  sondern  nur 
die  mit  Gewalt  Eingedrungenen  zu  entfernen,  und  die  mit  Gewalt 
Entfernten  aufzuiiehmen.  Eine  Familie  Namens  Beth  Zerefa  war 
jenseit.s  des  .Jordans,  die  ein  gewisser  Ben  Zion  mit  Gewalt  ausge- 
schlossen hatte.  Noch  eine  andere  Familie  (unreinen  Geblütes)  war 
daselbst,  die  dieser  Ben  Zion  mit  Gewalt  aufgenommen  hat.  Also 
dergleichen  kömmt  er,  unrein  oder  rein  zu  sj)rechen,  zu  entfernen 
oder  aufzuuehmen.  B.  Jehuda  sagt:  nur  aufzunehmen,  aber  nicht 
zu  entfernen.  R.  Simon  sagt:  seine  Sendung  ist  bloss  Streitig- 
keiten auszugleicheu.  Die  Gelehrten  sagen:  weder  zu  entfernen, 
noch  aufzunehmen,  sondern  seine  Ankunft  wird  bloss  zum  Zweck 
haben,  Frieden  in  der  Welt  zu  stiften.  Denn  es  heisst:  Ich  sende 
euch  den  Propheten  Elia,  der  das  Herz  der  Väter  den  Kindern,  und 
das  Herz  der  Kinder  den  Vätern  zuwenden  wird  {MalearJti  3.  24)‘. 
Zu  der  Aufgabe  des  Ordners  und  Friedestifters  gehört  auch  die  Ent- 
scheidung streitiger  T’rocesse.  Daher  heisst  es  in  der  Mischna,  da.s,< 
Geld  und  Gut,  dessen  Besitzer  streitig,  oder  Gefundene.s,  dessen  Be- 
sitzer unbekannt  ist,  liegen  bleiben  müsse  ,bis  dass  Elias  kommt*  ’*).— 
\’ereiuzelt  findet  sich  auch  die  Ansicht,  dass  er  den  Messias  salben*’), 
und  dass  er  die  Todten  auferweeken  werde**).  — Neben  Elias  wurde 
von  Manchen  auch  noch  der  Prophet  wie  Moses  erwartet,  welcher 
Den/.  18.  15  verheissen  wird  (AV.  ./o/i.  1,  21.  6,  14.  7,  40),  während 
von  Andern  diese  Stelle  auf  den  Messias  selbst  gedeutet  wurde. 
Auch  noch  von  andern  Propheten  als  Vorläufern  des  Messias,  wie 
z.  B.  .Jeremia.s  {.M0///1.  l(i,  14),  finden  sich  Andeutungen  im  Neuen 
Te.stamente.  In  christlichen  Quellen  ist  auch  von  einer  Wiederkehr 


25)  Kilujolh  VIII,  7. 

2ü)  Hain  niezia  HI,  4—5  1,  8.  II.  S.  Vgl.  auch  Seltekalim  II,  5/fn. 

27)  Juztin.  J/ial.  c.  Tryph.  c.  8:  XQtoxot  Si  fl  xal  ytyh-rjTai  xal  fmi 
aoe,  f'yfwaröi  {au  xal  oerfe  avrog  nio  tanoy  {^i/aratai  oerfe  {yti  rfiWg/r 
Tii-a,  ufypK;  «>•  {/.l/uiy  ’Hktaf  yplofi  avTÖv  xal  ifayfpoy  näai  xoi- 
’iaf,.  — Ibid.  r.  4fl:  h’al  yrtp  n«iTff  fipflg  xoy  Xpiarby  dv&ptujrov  li  «r- 
i/pwatur  npoaioxiäfii  y yfy!,ata{/ui  xal  töv  'HXiay  yplaat  avror  {)■• 
#di  T«.  — V'gl.  iiucli  A’p  Job.  1,  31. 

28)  Sola  I.X,  15  (ganz  am  Schluss):  ,Die  Auferstehung  der  Todten  kommt 
durch  dcu  I‘rophet«*n  Klia*.  — Die  Krwartuug  gründet  sich  darauf,  dass  Elii’ 
im  A.  T.  als  Todti-nerwecker  erscheint. 
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des  Henoch  die  Rede  (AV.  Xirodemi  c.  25,  und  die  |>atristisclien 
Ei^cten  zu  Ajtoc.  Joli.  11,  3)^-'). 

3.  Erscheinun des  Messias.  Nach  diesen  Vorbereitunj^en 
erscheint  der  Messias.  Es  ist  nämlicli  keinesweg.s  riciitig,  dass  das 
rorchrLstliche  Judenthuiu  den  Messias  erst  nach  dem  üericht  er- 
wartet. und  dass  erst  durch  hhnftuss  des  ('hristenthumsdie  V'orstellung 
«ich  gebildet  habe,  der  Messias  selbst  werde  Gericht  halten  über 
.«eine  Feinde.  Denn  nicht  nur  bei  Baruch  und  Esra,  nicht  nur  in 
den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  in  den  Targumen  (wo  man 
überall  etwa  christlichen  Einfluss  annehmen  könnte),  sondern  auch 
in  der  filtesten  Sibylle  (III,  052 — (löö),  in  den  salomonischen  Psalmen 
X^^l.  24.  26.  27.  31.  3%.  33.  41)  und  bei  Pliilo  De  praemiis  ef 
pjeHis  §.  16),  also  in  sicher  vorchristlichen  Dokumenten,  erscheint 
der  Messias  zur  Besiegung  der  antichristlichen  Mächte.  Und  die 
entgegenstehende  Anschauung,  dass  er  erst  nach  dem  Gericht  auf- 
treten  werde,  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt,  nämlicli  nur  in  der 
Gnind-schrift  des  Buches  Henoch  (90,  16 — ^38).  Es  ist  also  von 
«einem  Erscheinen  ohne  Zweifel  an  dieser  Stelle  zu  reden. 

Was  zunächst  seine  Namen  betrifft,  so  heisst  er  als  der  von 
Gott  eingesetzte  und  gesalbte  König  Israels  am  häufigsten:  Der  Ge- 
salbte, der  Messias  {//enoc/i  48,  10.  r>2,  4.  A/hx'u/.  Hanic/i.  29,  3. 
3o,  I.  .39,  7.  40,  1.  70,  9.  72,  2.  Kvra  7,28 — 29,  wo  die  lateinische 
üebersetzung  interpolirt  ist,  Eitni  12,32:  Unctus),  griech.  Xqiotoc 
xv{)inv  I P.soff.  Sahmt.  XVII,  36.  XVIII,  6.  8),  hebt.  n‘'irT2n  {Mi-ichna 
Herarhoth  I,  3),  aram.  {^fis(•lnw  Sofii  IX,  15)i  oder 

beides  häufig  in  den  Targumim).  Den  Bilderreden  des  Buches 
Henoch  eigenthttmlich  ist  die  Bezeichnung:  der  Menschensohn 
'46.  1-4.  48.  2.  62,  7.  9.  14.  63,  11.  69,  26—27.  70,  1),  welche 
daraus  entsprungen  ist,  dass  man  das  Danielische  Bild  von  der  in 
den  Wolken  des  Himmels  kommenden  Menschengestalt  (welche  nach 
dem  Zusammenhänge  bei  Daniel  die  Gemeinde  und  das  Reich  Gottes 
bedeutet)  direct  auf  den  Messias  bezog.  Insofern  der  Messias  das 
erwählte  Werkzeug  Gottes  ist  und  Gottes  Liebe  auf  ihm  ruht,  heisst 
er  der  Auserwählte  {Ifeiior/i  45,  3.  4.  49,  2.  51,  3.  5.  52,  6.  9. 
53,  6.  r>.5,  4.  61,  8.  62,  1)  oder,  wie  der  theokratische  König  im 
Alten  Testamente,  der  Sohn  Gottes  (Ileuorh  10.5,  2.  IV  Kira  7, 
22 — 29.  13,  32.  37.  52.  14,  9|.  Bei  Henoch  kommt  einmal  viel- 

leicht in  einer  christlichen  Interpolation,  die  Bezeichnung  Sohn  des 
Weibes  vor  {Henoch  62,  5).  — Dass  er  aus  David’s  Geschlecht 
hervorgehen  werde,  war  auf  Grund  der  alttestanientlichen  Weis- 

19)  Vf(l.  Thilo,  Cod.  apocr.  Nor.  Test.  p.  7.36 — THS,  und  die  Couinientare 
w Apoe.  ./nh.  11,  3. 
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-sagung*®)  allgemein  anerkannt  (Psalt.  Salom.  XVII,  5.  23.  Matth. 
22,  42.  Marc.  12,  3.5.  Luc,  20,  41.  Joh.  7,  42.  IV  Esra  12,  32’*  . 
Targum  Jonathan  zu  Jcs.  11,  1.  Jer.  23,  5.  33,  15).  Daher  ist 
,Sohn  David’s“  eine  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Messias  (im 
Neuen  Testamente  häufig  vU)q  JaviÖ,  im  Targum  Jonathan  zu  llosm 
3,  5:  T'l  13,  im  Schmone  Esre,  15.  Beracha;  nias,.  Als  Davi- 
dide  muss  er  auch  in  Bethlehem,  der  Stadt  David’s  geboren 
werden  {Micha  5,  1 nebst  Targum.  Matth.  2,  5.  Joh.  7,  41 — 42). 

Ob  das  vorchristliche  Judenthum  den  Messias  lediglich  als 
Menschen  oder  als  ein  4Vesen  höherer  Art  gedacht,  namentlich  ob 
es  ihm  I’räexistenz  zugeschrieben  habe,  ist  bei  der  schwankenden 
Chronologie  der  Quellen  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden  ’*). 
Die  ursprüngliche  messianische  Hoffnung  erwartet  über- 
haupt nicht  einen  Messias  als  Ein zelpersönlichkeit,  .sondern 
theokratische  Könige  aus  David’s  Hause  Später  consolidirt  imd 
steigert  sich  die  Hofiftiung  mehr  und  mehr  dahin,  dass  ein  einzel- 
ner Messias  ^Is  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften  von  Gott 
ausgerüsteter  Herrscher  erwartet  wird.  Im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist 
diese  Form  jedenfalls  schon  längst  die  vorherrschende.  Damit  ist 
aber  auch  von  selbst  gegeben,  dass  das  Bild  mehr  und  mehr  über- 
menscbliche  Züge  annimmt:  je  exirairter  die  Stellung  ist,  die  dem 
Me.ssias  angewiesen  wird,  desto  mehr  tritt  auch  er  selbst  aus  dem 
gemein -menschlichen  Rahmen  heraus.  Dies  geschieht  nun  — bei 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  religiöse  Vorstellungskreis  sich  be- 
wegte — in  sehr  verschiedener  Weise.  Im  Allgemeinen  wird  der 
.Messias  doch  als  menschlicher  König  und  Herrscher  ge- 
dacht, nur  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften  von 
Gott  ausgerüsteter.  Besonders  klar  ist  dies  in  den  .salomonischen 

30)  Jesaja  11,  1.  10.  Jeremia  23.  5.  .30,  0.  33,  1.).  17.  22.  Kzechiel  3t, 
23  f.  37,  24  f.  tlosea  3,  3.  .4mos  9,  11.  Micha  5,  1.  Sacharja  12,  S. 

31)  Hier  fehlen  zwar  die  Worte  qui  orietur  ex  semine  Daeid  in  der  latei- 
nischen Uebersotzung;  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  orientalischen 
Versionen  sind  sie  für  ursprünglich  zu  halten. 

32)  Für  das  spätere  Judenthuur  vgl.  Berlholdl,  Christoloyni  JndaeorHm 
p.  80 — 147.  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  109—171.  (ifrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  292—300.  Oehlcr  in  Herzog’s  Real-Knc.  IX,  437  f 
(2.  Aufl.  IX,  666  f.).  Castelli,  II  Messia  secondo  gli  Ebrei  p.  202—215.  Weber, 
System  der  altsynagogalcn  palüst.  Theologie  S.  339tf.  Hamburger,  Real- 
Knc.  Art.  .Messias“  (S.  733 — 705). 

33)  Die  Verheissung  eines  KOnigs  aus  Davids  Hause  .auf  ewig“  hat  zu- 
nächst nur  den  Sinn,  dass  die  Dynastie  nicht  aussterben  werde.  So  winl 
z.  B.  auch  der  Makkabäer  Simon  vom  Volk  zum  Fürsten  und  Hohenpriester 
.auf  ewig“  (efj  rdv  alwvtt)  gewühlt  (I  Makk.  14,  41),  d.  h.  es  wird  das  Für- 
stenthum und  Hohepviesterthum  in  seiner  Familie  für  erblich  erklärt. 
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1‘salmen.  Er  erscheint  hier  ganz  und  gar  als  menschlicher  König 
(XVII,  23.  47),  aber  als  ein  gerechter  (XVII,  35),  von  Sünde  reiner 
und  heiliger  (XVII,  41.  46),  und  durch  den  heiligen  Geist  mit  Macht 
und  Weisheit  und  Gerechtigkeit  ausgerüstet  (XVII,  42).  Dieselbe 
.Anschauung  ist  nur  auf  einen  kurzen  Ausdruck  gebracht,  wenn  er 
Orar.  Sibyll.  III,  49  als  ayvoq  «J’ßg  bezeichnet  wird.  Anderwärts 
dagegen  wird  ihm  auch  Präexistenz  zugeschrieben  und  seine  Er- 
scheinung überhaupt  mehr  ins  Uebermenschliche  erhoben.  So  nament- 
lich in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  im  vierten  Buche 
Esra’').  Zwar  darf  hierher  nicht  gerechnet  werden,  dass  er,  wie 
oben  erwähnt,  Sohn  Gottes  genannt  wird.  Denn  dieses  amtliche 
Prädikat  sagt  über  sein  Wesen  überhaupt  nichts  aus.  Auch  die  Be- 
zeichnung als  Menschensohn  bei  Henoch  entscheidet  an  und  für  sich 
noch  nichts.  Wohl  aber  ist  die  ganze  Auffassung  seiner  Person  in 
ilen  beiden  genannten  Schriften  eine  wesentlich  übernatürliche,  ln 
den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  heLs.st  es  von  ihm;  Er  ist  (vor 
seiner  Offenbarung  auf  Erden)  bei  Gott  verborgen  und  aufbewahrt 
4H,  1—2.  62,  7).  Sein  Name  ward  genannt  vor  dem  Herrn  der 

UeLster,  ehe  die  Sonne  und  die  Zeichen  geschaffen,  ehe  die  Sterne 
des  Himmels  gemacht  waren  (48,  Er  ward  auserwählt  und 

verborgen  vor  Gott,  ehe  denn  die  Welt  geschaffen  wurde,  und 
bis  in  Ewigkeit  wird  er  vor  ihm  sein  (48,  6).  Sein  Antlitz  ist  wie 
das  Äu.^i.sehen  eines  Menschen  und  voll  Anmuth  gleich  einem  der 
heiligen  Engel  (46,  1).  Ernst  es,  der  die  Gerechtigkeit  hat,  bei  dem 
di«  Gerechtigkeit  wohnt,  und  der  alle  Schätze  dessen,  was  verborgen 
ist,  offenbart,  weil  der  Herr  der  Geister  ihn  erwählt  hat,  und  dessen 
Loos  vor  dem  Herrn  der  Geister  alles  übertroffen  hat  durch  Recht- 
.■‘chaffenheit  in  Ewigkeit  (46,  3).  Seine  Herrlichkeit  ist  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit,  und  seine  Macht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht. 
In  ihm  wohnt  der  Geist  der  Weisheit,  und  der  Geist  dessen,  der 
Einsicht  giebt,  und  der  Geist  der  Lehre  und  der  Kraft,  und  der 
Geist  derer,  die  in  Gerechtigkeit  entschlafen  sind.  Und  er  wird 
richten  die  verborgenen  Dinge,  und  Niemand  wird  eine  eitle  Hede 
vor  ihm  tühren  können,  denn  er  ist  auserwählt  vor  dem  Herrn  der 
Geister,  nach  .seinem  Wohlgefallen  (49,  2 — 4).  Im  Wesentlichen 

übereinstimmend  hiemit  sind  die  Aussagen  des  vierten  Buches 
Esra.  Man  vergleiche  namentlich  12,  32;  Ilic  est  Unctus,  finem 
rtMfrvavit  Altissimus  in  finem,  und  13,  26;  Ipse  est,  qtiem  conservaf 
Mtüstmus  mulfis  temporibns.  Wie  hier  die  Präexistenz  ausdrücklich 


M)  Vgl.  hiezu  Hellwag,  Theol.  Jahrbb.  1S4S,  S.  151 — 100. 

35)  Vgl.  Targum  Jonathan,  zu  Sacharja  4,  7:  Der  Messia?,  dessen  Name 
genannt  ist  von  Ewigkeit. 
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f'elehrt  Lst,  so  ist  .sie  vonui.sgesetzt,  wenn  I I,  0 dem  Esra  verheissen 
wird,  dass  er  nach  seiner  Atifnahme  in  den  Himmel  verkehren  wertle 
mit  dem  Messias  {(it  enim  rei-i/ui-rin  ah  koviinihtut,  et  a>ncett&rüi  is- 
stdunm  cum  ßlio  meo  et  euin  gimiUhnn  (itis,  Mquequo  ßniauhu'  leni- 
j)ora  >.  Und  ganz  übereinstimmend  mit  Henoch  wird  die  Priiexistenz 
als  ein  Zustand  der  Verborgenheit  bei  Uott  bezeichnet.  13.  ö‘l:  SieiU 
)ion  imtent  hoe,  vel  svrutimire.  ret  neire.  qui.s,  quid  sit  tu  profuuilv 
mari.f,  sie.  iioii  qtoterit  quisque  mpee  ferrtim  eitlere  ßlinm  meuiit.  ret 
eos  qiii  rum  eo  >iunf,  iiisi  in  tem/tore  diei.  — Man  will  nun  freilicli 
von  vielen  Seiten  diese  ganze  (Tedankenreihe  auf  christliche  Einflilsse 
zurückführen:  aber  schwerlich  mit  Hecht.  Sie  ist  ja  von  alttestainent- 
lichen  Prämis.sen  aus  vollständig  zu  begreifen.  Schon  solche  .\u.s- 
sagen,  wie  Mieha  5,  1,  dass  die  Ursprünge  des  Messias  von  Alters 
her  sind,  von  den  Tagen  der  Urzeit  (B3'?  ■'B'B  konnten 

leicht  im  Sinne  einer  Präexistenz  von  Ewigkeit  her  verstanden 
werden.  Und  vollends  die  Stelle  Daniel  7.  13 — 14  brauchte  nur 
eben  von  der  Person  des  Messias  verstanden  und  wörtlich  genommen 
zu  werden,  so  war  die  Lehre  von  <ler  Präexistenz  von  selltst  gegeben. 
Denn  wer  vom  Himmel  herabkoiumt.  von  dem  ist  selb.stverstäiidlicli, 
dass  er  vordem  im  Himmel  gewessen  ist.  Befördert  wurde  diese 
Auffassung  dadurch,  dass  überhaupt  der  Zug  der  ganzen  Entwnckelunii 
dahin  ging,  alles  wahrhaft  Werthvolle  als  im  Himmel  präexistirend 
zu  denken*").  Andererseits  deuten  mancherlei  Spuren  darauf  hin, 
dass  das  nachchristliche  Judenthum,  weit  entfernt  davon,  unter  cluist- 
lichem  Einfluss  die  Person  des  Messias  in’s  Uebernatürliche  zu  er- 
heben, vielmehr  umgekehrt  gerade  im  Gegensatz  gegen  das  Christen- 
thum die  menschliche  Seite  wieder  stärker  betonte.  Man  erinnere 
sich  nur  an  die  Worte  in  Justins  Dialoijuet  cum  Tryphaiie  r.  19; 
JTKITtJ  //«£/%■  tov  Xqiotov  UV&(tO):iOV  dvd-{i(Üjt<OV  ytQOOhoXtüfin' 
yevqatad^ai.  Und  verwandt  hiemit  ist  eine  talmudische  Stelle,  /’<•/•. 
Taauith  II,  1 (mitgetheilt  von  Oehler  IX,  437:  2.  Aufl.  JX,  (i67): 
,Es  sprach  H.  .Abbahu:  sagt  ein  Mensch  zu  dir,  Gott  bin  ich,  so 
lügt  er;  des  Menschen  Sohn  bin  ich,  so  winl  er  es  zuletzt  bereuen: 
ich  fahre  gen  Himmel  — hat  er  es  gesagt,  so  wird  er  es  nicht  I«- 
stätigeu“.  Das  nachchristliche  Judenthum  hat  also  gerade  die  Mensch- 
heit .stark  betont.  Um  so  weniger  haben  wir  Ursache,  die  .An- 
schauung von  der  Präexistenz  a\if  christlichen  Einfluss  zurttckzutuhren. 

Ueber  die  Zeit  der  Erscheinung  des  Messias  haben  die  späteren 


36)  S.  oben  S.  423,  und  Harnack  zu  Hermas  l'is.  II,  4,  1 (nach  Hermas 
ist  die  christliche  Kirche  präexistent).  — Schon  im  Alten  Testamente  wird  ein 
himmlisches  Vorbild  für  das  Zelt  der  Offenbarung  und  dessen  Gerfitbe  voraus- 
gesetzt, Kxmt.  2.1,  9 u.  49.  26,  30.  27,  S.  Sum.  8,  4. 
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Kabbiiien  allerlei  spitzfindige  Bereehnungen  angestellt  *’).  Ziemlich 
verbreitet  scheint  die  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  die  gegen- 
wärtige Welt  sechstausend  Jahre  dauern  werde,  entsprecheiul 
den  sechs  Schöpf’ungstagen,  denn  ein  Tag  ist  ihr  Gott  wie  taiisend 
Jalire’*).  Doch  wird  auch  unter  dieser  Voraussetziing  die  Zeit  fiir 
ilie  Ankunft  des  Messias  wieder  verschieden  berechnet,  jenachdem 
man  die  Tage  des  Messias  mit  dem  künftigen  sV'7  identificirt  oder 
noch  zum  gegenwärtigen  sb''?  rechnet  (vgl.  unten  Xr.  II').  Nach  der 
ersteren,  jedenfalls  älteren  Auffassung  würde  die  messianische Zeit  nach 
.4blauf  des  sechsten  Jahrtausends  anbrechen  (so  Barnabas,  Irenaus  u.  A.  . 
Unter  der  anderen  Voraussetzung  (dass  die  Tage  des  Messias  noch 
zum  gegenwärtigen  sb'T  gehören)  wird  im  Talmud  der  gegenwärtige 
Weltlauf  in  drei  Perioden  eingetheilt:  2000  Jahre  ohne  Gesetz,  20iHi 
Jahre  unter  dem  Gesetz,  und  2(10(1  Jahre  messianische  Zeit.  Die  für 
den  Messias  bestimmte  Zeit  wäre  hiernach  bereits  angebrochen;  aber 
der  Messias  konnte  noch  nicht  kommen  wegen  der  Verschuldungen 
des  Volkes  ’®).  — Dies  letztere  ist  nun  überhaupt,  wenigstens  in  den 
■streng  gesetzlichen  Kreisen,  allgemeine  Anscbanung:  der  Messias 
kann  erst  kommen,  wenn  das  Volk  Busse  thut  und  das  Ge- 
setz vollkommen  erfüllt.  „Wenn  ganz  Israel  zusammen  einen 
Tag  lang  gemeinsam  Busse  thäte,  so  würde  die  Erlösung  durch  den 
.Messias  erfolgen*.  „Wenn  Israel  nur  zwei  Sabbat  he  hielte,  wie  es 
sich  gebührt,  .so  würden  sie  sofort  erlöst* 

Die  Art  der  Ankunft  des  Messias  wird  als  eine  plötzliche  vor- 
gestellt: mit  einem  male  ist  er  da  und  tritt  als  siegreicher  Herrscher 
auf.  Da  andererseits  vorausgesetzt  wird,  dass  er  als  Kind  in  Bethle- 
hem geboren  werde,  so  wird  beides  mit  einander  vereinigt  durch  die 
.\nnahme,  dass  er  zunächst  in  Verborgenheit  leben  und  dann  plötz- 
lich aus  der  Verborgenheit  hervortreten  werde  "\  Darum 
sagen  die  Juden  ira  Knnuj.  Joh.  7,  27;  o nxai’  to/j/rut. 

ovdilq  ytroiOxti  iarlv.  Und  in  Jnstin’s  Uiuloijuit  rum 

Tiyphoiir  wird  eben  deshalb  von  dem  Vertreter  der  jüdischen  Ansicht 

37)  Sanhedrin  97»,  vollständig  luitgetheilt  in  Delitzscli's  Coiunien- 
Ur  lum  Briefe  an  die  Hebräer  S.  7B2 — 764;  und  bei  Caatelli,  II  Messia 
p.  297  *57.  Vgl,  Weber,  System  S.  334  f. 

39)  Barnabas  c.  15;  Irenaeus  V,  29,  3,  und  Hilgenfeld's  und  Harnack'.s 
.\nmerliungen  zu  Barnabas  c.  15. 

39)  S.  Delitzsch  und  Weber  a.  a.  O.  (Sanhedrin  97*;  Aboda  sara  9“). 

4'l)  S.  Weber,  System  S.  333  f. 

41)  Vgl.  Lightfoot,  llurae  Ilrbraicae.  zu  Joh.  7,  27.  Gfrörer,  Da.«  .labr- 
bnndert  des  Heils  II,  223—22.).  Oehler  in  Herzog’s  Real-Knc.  IX,  439  (2.  .AutI, 
IX,  869).  Brummond,  The  Jeicish  ilessiah  p.  293  sq.  Weber,  System 
S.  342  ff. 
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die  Möglichkeit  olfen  gelassen,  dass  der  Messias  bereits  geboren,  und  nur 
noch  nicht  geoffenbart  worden  sei*^).  Im  jerusalemischen Talmud  wird 
erzählt,  da.ss  der  Messias  an  dem  Tage,  da  der  Tempel  zerstört  wurde, 
in  Bethlehem  geboren  worden,  aber  einige  Zeit  darauf  seiner  Mutter 
durch  einen  Sturmwind  entführt  worden  sei*^;.  Auch  im  Targum 
Jotiajhun  zu  Mk-ha  4,  8 wird  vorausgesetzt,  dass  er  bereits  vorhanden, 
aber  noch  verborgen  sei,  und  zwar  wegen  der  Sünden  des  Vol- 
kes. Bei  Späteren  findet  sich  die  Ansicht,  dass  er  von  Rom  ausgehen 
werde  Allgemein  aber  war  der  Glaube,  dass  er  bei  seinem  Auf- 
treten sich  durch  Wunder  legitimiren  werde  [Matth.  11,  4 ff.  Luf. 
7,  22  ff.  Joh.  7,  31). 

4.  Letzter  Angriff  der  feindlichen  Mächte^*).  Nach  dem 
Erscheinen  des  Messias  werden  sich  die  heidnischen  Mächte  zu  einem 
letzten  Angriff'  gegen  ihn  versammeln.  Auch  diese  Erwartung  war 
durch  alttestamentliche  Stellen,  namentlich  durch  Dankd  1 1 , nahe- 
gelegt. Am  deutlichsten  findet  sie  sich  ausgesprochen  Orac.  Si'iylL 
111,  b()3  nfjg.  und  IV  Asm  13,  33  ff.,  auch  Hnioch  90,  16,  nur  dass 
es  sich  hier  um  einen  Angriff'  nicht  gegen  den  Messias,  sondern  gegen 
die  Gemeinde  Gottes  handelt.  — Mehrfach  wird  angenommen,  dass 
dieser  letzte  Angriff  erfolgt  unter  Führung  eines  Haupt-Wider- 
sachers des  Messias,  eines  »Antichristus“  (der  Name  im  N.  T. 
in  den  johanneischen  Briefen  I Joh.  2,  18.  22;  4,  3;  II  Joh.  7;  die 
Sache:  A/>oc.  Jiaruch.  c.  40.  II  Thess.  2.  Apoc.  Joh.  13)^®).  In 
spätrabbinischen  Quellen  kommt  für  diesen  Haupt-Widersacher  des 
\'olkes  Israel  der  räthselhafte  Name  Armilus  vor*’).  — 

42)  Dial.  e.  Tryph.  c.  S:  XQiaxoq  cO  tl  xal  yiyh-tpcai  xal  lau  xov,  ay- 
rtuOTo'f  fmt  xal  oväl  ai’ro'j  7ia>  iavtov  iTihnaxat  oi-6i  f/fi  Svvaplr  xix-c.  — 
Ibid.  c.  110:  fl  dt  xal  ll.rjXv9fyai  Xf'yovaiv,  ov  yivdaxfxai  ö;  Itjxiy,  äXX’ öxai 
l/Kfatijt  xal  ffdofog  ylrt/xai,  xoxf  yy<ua9yafxat  og  loxi,  (faol. 

43)  S.  die  ganze  Stelle  bei  Lightfoot,  Horaf  zu  Matth.  2,  1.  Drum- 
mond, The  Jeirieh  Mesuiah  p.  279  »j. 

44)  Tnryiim  Jtruuchalmi  zu  Exod.  12,  42,  und  bab.  Sanhedrin  9S"  Letztere 
.Stelle  mitgetheilt  in  Delitzsch’s  Commentar  zum  Hebräerbrief  S.  117;  und 
bei  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  (1S70)  S.  57  f. 

45)  S.  Drummond,  The  Jrwiah  Meaaith  p.  296 — .30S.  — Für  das  A.  T.: 
Herrn.  Schultz,  Alttestamentliche  Theologie  (2.  Aufl.  1878)  S.  696. 

46)  Vgl.  Jiertholdt,  Chriatologia  Judaeorum  p.  69 — 74.  — Gesenius,  -Art. 
»Antichrist*  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Section  1,  Bd.  4 (1820)  S.  29111. 
— Hausrath  in  .Schenkel’s  Bibellei.  1,  137  ff.  — Kähler  in  Herzog's  Real- 
Knc.  2.  AuH.  1,  446  ff  — Für  die  Geschichte  der  christlichen  Lehre  ist  das 
Hauptwerk:  Malrenda,  De  Antichriato,  Homae  1604. 

47)  Buxtorf,  Lex.  Chald.  cd.  221—224  s.  r.  — Eisenmenger, 

Entdecktes  Judenthum  (1700)  11,  704 — 715.  — Hamburger,  Beal-Enc.  11,  72f. 
(Art.  »Armilus“).  — Caatelli,  II  Meaaia  p.2S9aqg.  — Zunz,  Die  gottesdienst- 
lichen Vorträge  der  Juden  S.  282,  auch  S.  130,  140. 
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Auch  da.s  Wiedermiftreten  von  Gog  und  Magog  wird  auf  (irnnd 
von  Ezech.  c.  38 — 39  erwartet,  doch  in  der  Kegel  erst  nach  Ablauf 
des  messianischen  Reiches  als  letzte  Manifestation  der  widergöttlichen 
Mächte  (Apoc.  Joh.  20,  8 — 9)  ^*). 

5.  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte^'*).  Die  Vernich- 
tung der  feindlichen  Mächte  erfolgt  nach  der  alttestamentlichen 
Weissagung  durch  ein  gewaltiges  Strafgericht,  welches  Gott  selbst 
über  seine  Widersacher  hereinbrechen  lässt  ^®).  Am  treuesten  ist 
diese  Anschauung  festgehalten  in  der  Assumptio  Mosis,  deren  10. 
C8])itel  mehrfach  an  Joel  c.  3 — 4 erinnert.  Hiemit  am  nächsten  ver- 
wandt ist  die  Darstellung  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch, 
insofern  auch  hier  Gott  selbst  die  Macht  der  heidnischen  Völker  ver- 
nichtet (90,  18 — 19),  und  dann  das  Gericht  hält,  bei  welchem  jedoch 
nur  die  abgefallenen  und  ungehorsamen  Engel  und  die  abtrtinnigen 
Israeliten  (die  verblendeten  Schafe)  gerichtet  werden  (90,  20 — 27), 
während  die  übriggebliebenen  Heidenvolker  der  Gemeinde  Gottes 
sich  unterwerfen  (90,  30).  Der  Messias,  der  in  der  Assumptio  Mosis 
überhaupt  fehlt,  erscheint  hier  erst  nach  dem  Gerichte  t)0, 37).  Beiden 
ist  also  gemeinsam,  dass  Gott  selb.st  das  Gericht  hält.  Die  gewöhnliche 
Anschauung  aber  war,  dass  der  Messias  die  feindlichen  Mächte  ver- 
nichten werde.  Schon  in  der  ältesten  Sibylle  (111,  652  IT.)  tritt  er  auf, 
um  .allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  zu  machen,  die  Einen  tödtend, 
den  Andern  die  gegebenen  Verheissungen  erfüllend“.  Bei  Philo  {De 
pmern.  et  poen.  §.  16)  heisst  es  von  ihm,  dass  er  „zu  Felde  zieht  und 
Krieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird“. 
Noch  deutlicher  erscheint  er  im  Psulterium  Salmnonis  als  Besieger 
der  heidnischen  Widersacher  des  Volkes  Gottes,  und  es  verdient  hier 
besonders  beachtet  zu  werden,  dass  er  durch  das  blosse  Wort  seines 
Mundes  {Iv  ioyo)  OToparo^  avTOV,  nach  Jes.  11,  4)  seine  Feinde 
damiederwirft  (XVII,  27.  39).  Völlig  im  Einklang  mit  diesen  altern 
Vorbildern  wird  dann  namentlich  in  der  Apokalypse  Baruch’s  und 
im  vierten  Buche  Esra  die  Vernichtung  der  heidnischen  Weltmächte 
als  das  erste  Geschäft  des  erschienenen  Messias  dargestellt  (Apocal. 
Hantch.  39,  7—40,  2.  70,  9.  72,  2—6.  IV  Esra  12,  32—33.  13, 
27— 2S.  35—38).  Hiebei  waltet  nur  der  Unterschied  ob,  dass  nach 

4S)  Vgl.  Orac.  Sibytl.  111,  319  sqg.  512  sqq.  ilischna  Kdujoth  II,  lü.  — Die 
Commentare  zu  Aqioe.  Joh.  20,  8—9.  — Die  Artikel  über  Gog  und  Magog  in 
den  bibliachen  Wörter büchem  (Winer,  Schenkel,  Riehm);  und  in  Herzog’« 
Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  263 — 265  (von  Orelli).  — Uhlemann,  Ueber  Gog  und 
Hagog  (Zeitacbr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1862,  S.  265 — 286).  — Renan,  Der 
-Antichrist  S.  358.  — Weber,  System  S.  369  ff. 

49)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  11,  232 — 234. 

50)  S.  Oberhaupt;  Knobel,  Der  Prophetismus  der  Hebräer  I,  325  f. 

Z*itgw«chtcht«  11. 
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dem  vierten  Buche  Esra  diese  V^ernichtuiig  ausschliesslich  durch 
einen  Richterspruch  des  Gesalbten  Gottes  erfolgt  (W,  28:  hoh  lenelnU 
frameam  neqtie  oas  bellico»uiii , 13,  38:  perdet  eos  sine  Icdtore  i>er 
legem),  während  in  der  Apokaljrpse  Baruch’s  zwar  auch  von  foren- 
sischen Formen,  zugleich  aber  auch  von  Kriegswerkzeug  die  Rede 
ist  (ersteres  40,  1 — 2,  letzteres  72,  6).  Noch  bestimmter  als  im  vier- 
ten Buche  Esra,  wird  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  das 
Gericht  des  Messias  über  die  widergöttliche  Welt  als  ein  rein  foren- 
sisches geschildert.  Zwar  könnte  man  versucht  sein,  auch  diesem 
Buche  die  Anschauung  von  einem  Vernich tungskampfe  zuzuschreiben, 
da  Cap.  46,  4 — 6 von  dem  Menschensohn  gesagt  ist,  dass  er  die 
Könige  und  Mächtigen  aufregt  von  ihren  Lagern  und  die  Zäiune  der 
Gewaltigen  löst  und  die  Zähne  der  Sünder  zermalmt;  dass  er  die 
Könige  von  ihren  Thronen  und  aus  ihren  Reichen  verstös.st:  iiud 
Cap.  52,  4 — 9:  dass  nichts  auf  Erden  vor  seiner  Macht  Stand  zu 
halten  vermag.  ,Es  wird  kein  Eisen  geben  für  den  Krieg,  noch  das 
Kleid  eines  Panzers:  Erz  wird  nichts  nützen,  und  Zinn  wird  nichts 
nützen,  und  nicht  angeschlagen  werden,  und  Blei  wird  nicht  begehrt 
werden*.  Aber  an  andern  Orten  ist  wiederholt  davon  die  Rede,  dass 
der  Auserwählte,  der  Menschensohn,  auf  den  Tliron  seiner  lierrUch- 
keit  sich  setzen  wird,  um  Gericht  zu  halten  über  die  Menschen  und 
über  die  Engel  (45,  3.  55,  4.  69,  27.  61,  8 — 9).  Und  so  wird  auch 
in  der  Hauptstelle  Cap.  62  das  Gericht  in  rein  forensischen  Formen 
beschrieben.  Der  Herr  der  Geister  sitzet  auf  dem  Tlirone  seiner  Herr- 
lichkeit (62,  2(;  und  auch  der  Sohn  des  Weibe.s,  der  Menschensohn, 
sitzet  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  5 If.).  Und  die  Könige 
und  Mächtigen  der  Erde,  wenn  sie  ihn  sehen,  werden  in  Furcht  und 
Schrecken  gerathen  und  ihn  rühmen  und  preisen  und  anflehen  und 
Barmherzigkeit  von  ihm  erbitten  (62,  4 — 9).  Aber  der  Herr  der 
Geister  wird  sie  drängen,  dass  sie  eilends  hinweggehen  vor  seinem 
Angesicht;  und  ihre  Angesichter  werden  mit  Schande  erfüllt  werden 
und  Finsterniss  wird  man  darauf  häufen.  Und  die  Strafengel  werden 
sie  in  Empfang  nehmen,  um  Vergeltung  an  ihnen  zu  üben  dafür, 
dass  sie  seine  Kinder  und  Auserwählten  missliandelt  haben  ,62, 
10 — 11).  In  den  Targumen  endlich  finden  wir  wieder  die  Vorstel- 
lung, dass  der  Messias  als  ein  mächtiger  Kriegsheld  seine  Feinde  ira 
Kampfe  besiegt  So  bei  Jonathan  zu  Jesaja  10,  27:  , Zermalmt  wer- 
den die  Völker  durch  den  Messias“;  und  besonders  Pseudo-.Tonathaii 
und  Jeruschalmi  zu  Genesis  49,  11:  »Wie  schön  ist  der  König  Messias, 
der  aufstehen  wird  aus  dem  Hause  Juda.  Er  gürtet  seine  Lenden 
und  tritt  auf  den  Plan  und  ordnet  die  Schlacht  gegen  seine  Feinde 
und  tödtet  Könige“.  Man  sieht  eben,  dass  die  allen  gemeinsame  Idee 
einer  Vernichtung  der  widergöttlichen  Mächte  durch  den  Messias  ira 
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Einzelnen  sich  sehr  verschiedenartig  gestaltet®').  — Krst  nach  Ver- 
nichtung der  Gottlosen  kann  nun  die  messianische  Zeit  eintreten. 
Denn  ,so  lauge  die  Frevler  in  der  Welt  .sind,  so  lange  dauert  Gottes 
Zorn;  sowie  sie  aber  von  der  Welt  schwinden,  weicht  auch  der  gött- 
liche Zorn  von  der  Welt“  ®*). 

6.  Erneuerung  Jerusalem's®*).  Da  das  messianische  Reich 
im  heiligen  Lande  aufgerichtet  wird  vgl.  z.  B.  IV  Esra  9,  8,,  muss 
vor  allem  Jerusalem  selbst  erneuert  werden.  Es  wurde  dies  aber  in 
verschiedener  Weise  erwartet.  Am  einfachsten  in  der  Art,  dass  man 
nur  eine  Reinigung  der  heiligen  Stadt,  namentlich  „von  den  Hei- 
den, die  sie  jetzt  zertreten“,  erwartete  {Psalf.  Sn/ovi.  XVII,  2.5.  33), 
was  sieh  nach  der  Zerstörung  Jerusalem’s  zu  einer  HoflFiiung  der 
Wiedererbauung  gestaltete,  und  zwar  der  Wiedererbauung  „zu  einem 
ewigen  Bau“  (Schmone  Esre,  14.  Beracha).  Daneben  aber  findet  sich 
auch  die  Anschauimg,  dass  schon  in  der  vormessianischen  Zeit  ein 
viel  herrlicheres  Jerusalem,  als  das  irdische  ist,  bei  Gott  im  Himmel 
vorhanden  sei,  und  dass  dieses  beim  Anbruch  der  messianischen  Zeit 
auf  die  Erde  herabkommen  werde.  Die  alttestamcntliche  Grundlage 
dieser  Anschauung  ist  besonders  Ezechiel  40 — 4b,  auch  -/c«.  54,  11  If. 
c.  60.  Ilttyyai  2,  7 — 9.  Seicharja  2,  6—17,  indem  man  das  an  diesen 
Stellen  beschriebene  neue  Jerusalem  als  jetzt  schon  im  Himmel  vor- 
handen dachte.  Bekanntlich  ist  auch  im  Neuen  Testamente  öfters 
von  diesem  «t»oj  'leQovaah'j/i  (Gal.  1,  26),  'leQovoaXy/i  Inoxsffävtoq 
(Heir.  12,  22).  xcavi/  'h(>ov<iah'jji  {Apoeal.  3,  12.  21,  2.  10)  die  Rede; 


51)  In  einer  Stelle  des  babylonischen  Talmud  (Sukka  52»)  unil  seitdem 
öfters  wird  die  Vernichtung  der  feindlichen  Machte  nicht  als  Aufgabe  des 
eigentlichen  Messias,  sondern  als  Aufgabe  eines  untergeordneten  Messias,  des 
.Messias  Sohn  Joseph’s“  (rsi'  rr®':)  dargestellt.  Derselbe  heisst  auch 
.Messias  Sohn  Ephraim's“,  ist  also  der  Messias  der  zehn  Stämme;  und 
bat  nur  die  relativ  untergeordnete  Aufgabe  einer  Bekämpinng  der  gottwidrigen 
Mlchte,  in  welchem  Kampfe  er  fallen  wird,  während  der  Messias  Sohn  Da- 
vid's  das  Reich  der  Herrlichkeit  aufrichtet.  Vgl.  über  diese  sehr  späte  Vor- 
itellnng:  Bertholdt,  Christoiogia  Jiidaeoritm  p.  TU — 81.  Gfrörer,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  II,  258  If.  Oehler  in  Herzog ’s  Real-Enc.  IX,  440  (2.  Aufl. 
IX,  669  f.).  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  S.  109 — 121.  Castelli,  B 
Mtssia  p.  224—236,  542  sq<j.  Drummond,  The  Jeicish  Messiak  p.  356  sgj. 
Weber,  System  S.  846  f.  Hamburger,  Real-Enc.  II,  767 — 770  (Art.  .Messias 
Sohn  Joseph“). 

52)  Misehna  Sanhedrin  X,  6 fin. 

53)  Vgl.  ScAoettjen,  De Hierosolyma  coelesli{Horae Ilebraicae  1,1205 — 1248). 
— Menschen,  Nov.  Test,  ex  Talmude  iUustratum  p.  199  sq.  — Wetstein,  A’or. 
Test.,  zu  Gal.  4,  26.  — Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II,  839  tf.  — Ber- 
ikoldt,  Christologia  Judaeorum  p.  217 — 221.  — Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des 
Heils  II,  245  ff.  308.  — Weber,  System  S.  356  tf. 
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vgL  uuch  Tmt.  Dau.  c.  5:  ^}  via  'itQovoaXi ft.  Isach  der  Apokalypse 
Haruch’s  stand  diese.s  Liiunilische  Jern.saleni  ursprünglich,  ehe  Adam 
sündigte,  im  Paradiese.  Als  er  aber  Gottes  Gebot  übertrat,  wurde 
es  Ton  ihm  genommen  und  im  Himmel  auflrewahrt,  wie  auch  das 
Paradie.s.  Später  wurde  es  dem  Abraham  im  nächtlichen  Gesichte 
gezeigt,  und  ebenso  dem  Moses  auf  dem  Berge  Sinai  {Aijoc.  Baruck 
4,  2 — 6).  Auch  Esra  sah  es  im  Gesichte  (IV  Esra  10,  41 — 59).  Dieses 
neue  und  heiTÜche  Jenisalem  wird  also  auf  Erden  erscheinen  au  der 
Stelle  des  alten,  und  seine  Pracht  und  Schönheit  wird  die  des  alteu 
um  vieles  übertreffen  {Jlenoc/i  53,  (5.  9(1,  2S — 29.  IV  Esra  7,  26. 
Vgl.  auch  Apocal.  Barurk.  32,  4). 

7.  Sammlung  der  Zerstreuten^^).  Das.s  an  dem  messumi- 
nischen  Reiche  auch  die  Zerstreuten  Israels  Theil  haben  und  zu 
diesem  Zwecke  nach  Palästina  zurückkehren  würden,  war  so  selbst- 
verständlich, dass  man  auch  ohne  die  bestimmten  Weissagungen  des 
Alten  Testamentes  diese  Hoilhung  gehegt  haben  würde.  In  poetischer 
V eise  schildert  das  Bsalterium  Salavionis  {Ps.  XI),  wie  vom  Abend 
und  Morgen,  vom  Norden  und  von  den  Inseln  her  die  Zerstreuteu 
Israels  sich  sammeln  und  nach  Jerusalem  ziehen.  Zum  Theil  wört- 
lich damit  übereinstimmend  äussert  sich  das  griecliische  Buch  Banich 
1,4,  3(5 — 37.  5,  5 — 9).  PhUo  sieht  die  Zerstreuten  unter  Führung  einer 
göttlichen  Erscheinung  von  überall  her  nach  Jerusalem  ziehen  {De 
sj’secraliombus  §.  8 — 9).  Auch  die  Weissagimg  des  Jesaja,  dass  die 
Heiden-Völker  selbst  die  Zerstreuten  als  Opfergaben  zum  Tempel  zu- 
rückbringen werden  («/<-.».  49,  22.  (50,  4.  9.  60,  20),  kehrt  im  /W- 
tfrium  Salomoiiis  wieder  (XVII,  34),  während  gleichzeitig  die  Samm- 
lung auch  als  Werk  des  Messias  dargestellt  wird  (Psalt.  SeUom. 
XVII,  28.  Targum  Jonathan  zu  Jercm.  33,  13).  Nach  dem  vierten 
Buche  Esra  sind  die  zehn  Stämme  in  ein  bis  dahin  imbewohntes 
Land  Namens  Arzareth  (so  die  lateinische  Version'  oder  Arzaph 
(^finü  mundt,  so  die  syrische  Version)  gezogen,  um  dort  ihre  Gesetze 
zu  beobachten®*).  Von  da  werden  sie  beim  Anbruch  der  messiani- 
schen  Zeit  wieder  zurUckkehren;  und  der  Höchste  wird  die  Ouellen 
des  Euphrat  verstopfen,  damit  sie  herüber  können  (IV  Esra  13. 

54)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  2S.5 — 23S.  — Die  Reihen- 
folge: I)  Kmcucrung  Jerusalem’s,  2)  Sammlung  der  Zerstreuten,  nach  dem 
Sithar  bei  Gfrörer  II,  217  oben. 

55)  Arzarcth  ist  = r^ns  •)’■'»,  terra  alia  (IV  Esra  13,  40);  der  hehr5ische 
Ausdruck  Deut.  29,  27,  welche  Stelle  in  der  Mischna  Sanhedrin  X,  3 auf  die 
zehn  Stämme  bezogen  wird  (s.  die  folgende  Anmerkung).  Diese  zweifellos 
richtige  Erklärung  hat  zuerst  Schiller-Szinessy  gegeben  {.Journal  of  i**'- 
lology,  vol.  III,  1S7U);  hiernach  Bensly,  The  missing  frngment  of  the  latis 
translalion  of  the  fourth  book  of  Ezra  (1875)  p,  23  Anm. 
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39—47).  Bei  der  Allgemeinheit  der  Hoffnung  auf  Sammlung  der 
Zerstreuten  ist  es  auffallend,  da.ss  überhaupt  von  Einzelnen,  wie 
R.  Akiba.  die  Kückkehr  der  zehn  Stämme  bezweifelt  wurde  ^®).  Aber 
aus  der  täglichen  Bitte  de.s  Schmone  Esre  (10.  Beracha):  , Erhebe 
ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zer.streuten,  und  versammele  uns 
von  den  vier  Enden  der  Erde“  ersieht  man,  dass  solche  Zweifel  doch 
nur  vereinzelt  waren. 

S.  Das  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina.  Das  nun- 
mehr anbrechende  messianische  Reicli  hat  zwar  den  messianischen 
König  an  seiner  Spitze.  Aber  sein  oberster  Beherrscher  ist  doch  Gott 
selbst  (vgl.  z.  B.  Orac.  Si/n/lL  HI,  704 — 706.  717.  756—  759.  Pmh. 
8alom.  X^^I,  I.  38.  51.  Schmone  Esre,  11.  Beracha.  Jom'/ih.  Bill, 
■lud.  11,8,  1).  Mit  der  Aufrichtung  dieses  Reiches  wird  also 
die  Idee  des  Köuigthums  Gottes  über  Israel  zur  vollen 
Wirklichkeit  und  Wahrheit.  Gott  ist  freilich  auch  jetzt  schon 
Israel’s  König.  Aber  er  übt  sein  Königthum  nicht  in  vollem  Um- 
fange aus,  hat  vielmehr  zeitweilig  sein  Volk  den  heidnischen  Welt- 
Mächten  preisgegeben,  um  es  zu  züchtigen  wegen  seiner  Sünden, 
ln  dem  herrlichen  Zukunftsreiche  aber  nimmt  er  selbst  wieder  das 
Regiment  in  die  Hand.  Daher  heisst  es  im  Gegensatz  zu  den  heid- 
nischen Weltreichen  das  Reich  Gottes  (ßaoihia  tov  &(ov,  im 
Neuen  Testamente  namentlich  bei  Marcus  und  Liicas.  Sibi/ll.  III, 
47—48:  ßaotXtla  tifyioxr)  dflararov  ßaacXF/oc.  Vgl.  Pialt.  Salom. 
XVII,  4.  AsMumjjtio  Mosis  10,  1.  3).  Gleichbedeutend  hiermit  ist 
der  bei  Matthäus  vorkommende  Ausdruck  ßaatXtla  rröv  ovQatwn' 
-Reich  des  Himmels“®’).  Denn  „der  Himmel“  ist  hier  nach  einem 
sehr  gangbaren  jüdischen  Sprachgebrauch  metonymische  Bezeichnung 


56)  Sanhfdrin  X,  3 /im.;  -Die  zehn  Stämme  kommen  niemals  mehr  zui'Qck, 
denn  es  heisst  von  ihnen  {^l>rut  29,  27):  Kr  wird  sie  in  ein  andeo's  Dand 
schlendern  wie  diesen  Tag.  Also  wie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  nieder- 
kehrt , so  sollen  sie  auch  dahingehen  und  nicht  wiederkehren.  8o  R.  .\kiba. 

R.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  wird,  so  wird  den 
zehn  Stämmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wieder  läclit  werden*. 

37)  Vgl.  über  diesen  .\usdnick  überhaupt : Schotttgen,  De  regno  coeloriim 
[Ilorne  Uebraieae  I,  1147—11.52).  — Lightfoot,  llorae  zu  Matt/i.  3,  2.  — 
Wetstein,  Nor.  Test.,  zu  Matth.  3,  2.  — liertholdt , Chrietologia  .fudaeoriim 
P 1S7 — 192.  — De  Wette,  Riblischc  Dogmatik  S.  17.5—177.  — Tholuck, 
Bergpredigt  S.  liU  f.  — F ritzsche,  Krangetium  Mntthaei  p.  109*77.  (woselbst 
noch  mehr  Literatur).  — Kuinoel  zu  Matth.  3,  2.  Ueberhaupt  die  Cominen- 
t*re  zu  Matth.  3,  2.  — Wichelhaus,  Commentar  zu  der  Leidensgeschichte 
(lh55)  S.  2S4  ff.  — Keim,  Gesch.  Jesu  II,  33  ff.  — Schürer,  Der  üegriff'  des 
Himmelreiches  aus  jüdischen  Quellen  erläutert  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  lS7fi, 

S.  166 — 187).  — Cremer,  Bibl.-theol.  AVflrterb.  ».  v.  ßaaihfla.  Hierzu  Theid. 
Litztg.  189.3,  581. 
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Gottes.  Es  ist  das  Reich,  welche.s  nicht  von  irdischen  Mächten,  son- 
dern vom  Himmel  regiert  wird  '®). 

Den  Mittelpunkt  dieses  Reiches  bildet  das  heilige  Land. 
„Das  Land  ererben“  ist  daher  so  viel  wie  am  messianischen  Reiche 
theilhaben  *“).  Aber  es  ist  nicht  auf  die  Grenzen  Palä.stina’s  be- 
schränkt; vielmelir  wird  es  in  der  Regel  in  irgend  einer  Weise  als 
die  ganze  Welt  umfassend  gedacht®*).  Schon  im  Alten  Testa- 
mente ist  ja  geweissagt,  dass  auch  die  Heidenvölker  den  Gott  Israels 
als  obersten  Richter  anerkennen  {Jesaja  2,  2 ff.  MicJia  4,  1 ff.  7, 16  f.) 
und  sich  zu  ihm  bekehren  werden  (Jesaja  42,  1 — 6.  49,6.  51,4— .7. 
Jerern.  3,  17.  IG,  19  f.  Zeph.  2,  11.  3,  9.  Sacharja  S,  20  ff.),  und 
darum  auch  in  die  Theokratie  werden  aufgenommen  werden  {Jesaja 
55,  5.  56,  1 ff.  Jerern.  12,  14  ff.  S<ichaija  2,  15),  so  dass  Jahve  König 
ist  über  die  ganze  Erde  {Sacharja  14,  9)  und  der  Messias  ein  Panier 
für  alle  Völker  {Jesaja  11,  10).  Aim  bestimmtesten  ist  im  Buche 
Daniel  den  Heiligen  des  Höchsten  die  Herrschaft  über  alle  Reiche 
der  AVelt  verheiasen  (Daniel  2,  44.  7,  14.  27).  Diese  Hoffnung  ist 
denn  auch  von  dem  sjiäteren  Judenthume  entschieden  festgehalten: 
doch  in  verschiedener  Weise.  Nach  den  Sibyllinen  werden  die  Hei- 


ss) Wie  gelüuKg  diese  Metonymie  dem  Judcntlium  zur  Zeit  Cliristi  war, 
habe  ich  in  der  angetilhrten  Abhandlung  (Jahrhb.  für  prot.  ’fheol.  1S76, 
lt>6  ff.)  nachgewiesen.  Sehr  oft  kommt  namentlich  auch  die  Formel  i"35t 
D'ts:;;  vor,  allerdings  in  der  Regel  nicht  in  der  Beileutung  .Reich  des  Himmele", 
sondern  als  abstradum  .das  Königthum,  das  Regiment  des  Himmels",  d.  h. 
die  Herrschaft  Gottes  (z.  B.  Mischna  Berachoth  II,  2.  5).  Gerade  hier  kann 
aber  kein  Zweifel  sein,  dass  U'iv  metonymisch  für  .Gott*  steht.  Um  so  selt- 
samer ist  es,  die  Richtigkeit  dieser  Fassung  für  diejenigen  Fälle  zu  bestreiten, 
wo  ßaailfla  als  concretum  steht  (in  der  Bedeutung  .Reich“);  denn  der  Genetiv 
röir  ovQctvüir  bleibt  ja  derselbe,  ob  nun  ßaa0.da  .das  Künigthum*  oder  .das 
Reich*  bedeutet.  Wenn  zufällig  in  der  rabbinischen  Literatur  der  Ausdruck 
a'-so  msVa  nicht  in  der  Bedeutung  .Reich  des  Himmels*  Vorkommen  würde, 
so  würde  sich  dies  vollkommen  genügend  daraus  erklären,  dass  die  Rabbinen 
ülierhaupt  selten  vom  .Reiche  Gottes“  sprechen.  Sie  sagen  dafür  .die  Tage 
des  Messias*  oder  .der  künftige  alsrs*  oder  dergl.  Es  scheint  aber,  dass  der  Aus- 
druck doch  auch  in  jener  Bedeutung  vorkommt;  so  namentlich  1‘tsikla  (ed. 
Biiber)  />.  51»;  bc  nrar  yjr,  abiyr  npspr  nyr*.n  piaVa  bo  nrsi  T™ 

rb:po  B'aw,  .Es  ist  gekommen  die  Zeit  der  gottlosen  Malkhuth,  dass  sie  aus- 
gerottet  werde  aus  der  Welt;  es  ist  gekommen  die  Zeit  der  Malkhuth  des 
Himmels,  dass  sie  geoffenbart  werde*.  Dieselbe  Stelle  auch  im  Midrasch  rabba 
zum  Hoheuliede  (bei  Levy,  Neuhebr.  bVörterb.  ».  r.  prabn).  Vgl.  auch  Weber, 
System  S.  349.  Cremer,  Biblisch  - theol.  WOrterb.  «.  v.  ßaaiÄtitt  (3.  Aul 
S.  Hi2). 

59)  Kidduschin  I,  10.  Vgl.  Ev.  Matth.  5,  5 {ed.  Tiachendorf  5,  4), 

60)  S.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  219  f.  23S — 242.  Weber, 
System  S.  364  ff. 
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den.  wemi  sie  die  Ruhe  und  den  Frieden  des  V'olkes  Gottes  sehen, 
von  selbst  zur  Ein.sicht  kommen,  und  den  allein-wiihren  Gott  rühmen 
lind  preisen  und  seinem  Tempel  Gaben  senden  und  nach  seinem  Ge- 
setze wandeln  {Orac.  Sibyll.  111,  698 — 726).  Dann  wird  Gott  ein 
Keich  über  alle  Menschen  aufrichten,  in  welchem  die  Propheten  Gottes 
Kichter  sind  und  gerechte  Könige  (111,  766 — 783).  Nach  Philo  wer- 
den die  Frommen  und  Tugendhaften  die  Herrschaft  über  die  Welt 
erlangen,  weil  sie  diejenigen  drei  Eigenschaften  besitzen,  welche  vor- 
nehmlich zum  Herrschen  befähigen,  nämlich  Ctfivörijt,  dsivört/g  und 
triQYioitc.  Und  die  übrigen  Menschen  unterwerfen  sich  ihnen  a\is 
Mcjg  oder  ifößo:  oder  svvoia  Du  jiraem.  et  />oen.  §.  16j.  Ander- 
wärts erscheint  die  Weltherrschaft  der  Frommen  mehr  als  eine  auf 
Macht  gegründete.  Die  Heiden  huldigen  dem  Messias,  weil  sie  er- 
kennen, dass  ihm  Gott  die  Macht  verliehen  hat  (Ileiioch  90,  30.  37. 
Bilderreden:  48,  5.  53,1.  l‘x<i/t.  Snlom.  W\\,  ^'2 — 35.  111,  49: 

cyvog  ava§  jtaayg  yr/e  oxiiJtxQa  xQaT//Owv.  Apocal.  Baruch.  72,  5. 
Taqjum  zu  Saclmrja  4,  7:  Der  Messias  wird  herrschen  über  alle 
Keiche;.  Am  einseitigsten  tritt  diese  Richtung  hervor  in  der  Ax- 
tumplüf  Moxia,  deren  Verfasser  nichts  sehnlicher  wünscht,  als  dass 
Israel  trete  auf  den  Nacken  des  Adlers  (10,  8:  tune  felir  erix  tu 
Dtruhel,  et  ascendex  supru  cervicex  et  alas  aquilne).  Nach 
dem  Buche  der  Jubiläen  ^Ewalds  Jahrbb.  Bd.  111,  S.  42)  wurde 
schon  dem  Jakob  verheisseu,  dass  aus  ibm  Könige  hervorgehen  sollen, 
welche  überall  herrschen,  wo  nur  ein  Tritt  von  Menschenkindern  hin- 
tritt. .Und  ich  will  deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  welche 
unter  dem  Himmel  ist,  und  sie  sollen  nach  Willkür  herrschen  über 
alle  Völker:  und  darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen, 
und  sie  ererben  auf  Ewigkeit*  (vgl.  auch  Röm.  4,  13,  und  dazu  die 
■kusleger,  besonders  AVetstein,.. 

Ini  übrigen  wird  die  messiauische  Zeit,  meist  auf  Grund  alttesta- 
nientlicher  Stellen,  als  eine  Zeit  ungetrübter  Freude  und  Wonne 
geschildert**).  Aller  Krieg  und  Streit  und  Zwietracht  und  Hader 
wird  ein  Ende  haben,  und  Friede,  Gerechtigkeit,  Liebe  und  Treue 
wird  herrseben  auf  Erden  {Orac.  Sibyll.  111,  371 — 380.  751 — 760. 
riiilo,  De  j/raem.  et  poen.  §.  16.  Apoval.  Baruch.  73,  4 — 5).  Auch 
die  wilden  Thiere  verlieren  ihre  Feindschaft  und  dienen  dem  Men- 
schen {Sibyll.  111.  787 — 794.  Bhilo,  De  praem.  et  ^men.  i;.  15.  Apn- 
nil.  Ilaruch.  73.  6.  Targum  zu  Jesaja  11,  6l  Die  Natur  i.st  von 
ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  \Sihyll,  Hl,  620 — 623.  743 — 750.  Apo- 

•il)  Vgl.  Knobel,  Proplietismus  der  Hebräer  I,  .321  ff.  Gl'rörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  H,  242—252.  Hamburger,  Real-Knc.  S.  770  ff.  (Art. 
.Messiaszeit*). 
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cat.  liaruch.  21t,  5 — S..  Reichthuiu  und  Wohlstand  horrscht  unter 
den  Menschen  {Philo,  De  proem.  et  ftoen.  §.  17 — IS),  llas  Lebens- 
alter nimrot  wieder  zu  bis  nahe  an  tausend  Jahren,  und  docli  wer- 
den die  Menschen  nicht  alt  und  lebenssatt,  sondern  wie  Kinder  und 
Knaben  sein  Jubiläen,  in  Ewalds  Jahrbb.  111,  21;.  Alle  erfreuen 
sich  kör]ierlicher  Kraft  und  Gesundheit.  Die  Weiber  werden  ohne 
Schmerzen  gebären,  und  die  Schnitter  nicht  ermüden  bei  der  Arbeit 
{Philo,  De  pruem.  et  jtoen.  §.  20.  Apocal.  ßnruch.  7S,  2 — 3.  7. 
74,  1)«*). 

Diese  äussern  Güter  sind  aber  nicht  die  ehizigen.  Vielmehr  sind 
sie  nur  die  Folge  davon,  dass  die  messianische  Gemeinde  ein  heiliges 
Volk  i.st,  das  Gott  geheiligt  hat.  welches  der  Messias  anfOhrt  in  tie- 
rechtigkeit.  Kicht  lässt  er  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte  weilen, 
und  nicht  wohnt  ein  Mensch  bei  ihnen,  der  Bosheit  weiss.  Nicht 
Lst  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte,  denn  alle  sind  sie  heilig  Psoil. 
Sohnii.  XVII,  28.  29.  36.  48.  49.  XVIII,  9.  10  . Das  Lc-ben  im  mes- 
siani.schen  Reiche  ist  ein  stetiges  Xar{>tvHP  tttrö  Iv  oou'nijzi  xd 
öixatoavpij  ivm:mov  avrov  {Ev.  Lue.  1,  74 — 7.i\  Und  die  Herr- 
schaft des  Messias  über  die  Heidenweid  ist  keineswegs  nur  als  auf 
äusserer  Macht  beruhend  gedacht,  sondern  häutig  auch  in  der  Art. 
dass  er  ein  Licht  ist  für  die  Völker  {Jesaja  42,  fi.  49.  6.  51,  4.  Ilemsh 
48,  4.  Ee.  Lue..  2,  32.  Vgl.  bes.  aitch  die  bereits  erwähnte  Stelle 
der  Sibyllinen  HI,  710—726).  — Da  der  Israelite  sich  ein  /orpfc- 
itv  tt(fö  nicht  anders  vorstellen  kann  als  in  den  Formen  des  Tem- 
pelcultus  und  der  Gesetzesbeobachtung,  so  ist  es  im  Grunde 
selbstverständlich,  dass  auch  diese  im  messiauischen  Reiche  nicht 
aufhören  werden.  In  der  That  ist  dies  wenigstens  die  vorherrschende 
Anschauung®*).  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  geht  daher  das 
tägliche  Gebet  des  Israeliten  dahin,  da.ss  auch  der  Opfercultus  (die 
rn'Sy)  wiederhergestellt  werde  ®^). 

An  diesem  herrlichen  Reiche  der  Zukunft  werden  nicht  nur  die 
in  der  Welt  zerstreuten  Glieder  des  Volkes,  sondern  auch  alle  ver- 
storbenen Israeliten  th eilnehinen.  Sie  werden  aus  iliren  Grä- 

ti2)  Zuweilen  wird  diese  künftige  Herrlichkeit  auch  dargestellt  unter  dem 
Bilde  eines  Freuden-Mahles  (ns^sc),  das  Gott  den  Gerechten  bereitet.  S. 
Kisenmenger,  Entdecktes  .ludenthum  II,  b72 — bS9.  Corrodi,  Kritische  Ge- 
schichte des  Chiliasmus  1,  329  tf.  Bertholdt , De  Christologia  Judaeorum  f. 
196—199.  Hamburger,  Real-Enc.  S.  1312  tf.  (Art.  .Zukunftsmahl“ i.  — Vgl. 
Ev.  Matth.  6,  11.  Luc.  13,  29. 

03)  Näheres  s.  bei  Weber,  System  S.  3.‘i9  tf.  Castelli,  II  Messia 
p.  277  sqq. 

04)  Schinone  Esre,  17.  Heracha  (s.  oben  S.  385).  Vgl.  auch  die  Passa- 
Liturgie  I'esachim  X,  0. 
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bem  henrorgehen,  um  mit  ihren  beim  Anbruch  des  Reiches  lebenden 
Volksgenossen  die  Seligkeit  des  Reiches  zu  geniessen  (Näheres  s. 
unten  Abschnitt  10)“^). 

Mit  dieser  Hoffnung  auf  ein  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina 
schliesst  bei  Vielen  die  echatologische  Erwartung  ab,  indem  seine 
Dauer  als  eine  unendliche  gedacht  ist.  Wie  die  alttestamentliche 
Weissagung  dem  Volke  Israel  verheisst,  dass  es  ewiglich  sein  Land 
bewohnen  werde  {Jer.  24,  6.  Ezech.  37,  25.  Joel  4,  2Ü),  dass  Da- 
vids Thron  nie  leer  stehen  {Jerem.  33,  17.  22),  und  David  auf  ewig 
Israels  Fürst  sein  werde  {Ezech.  37,  25),  wie  dann  namentlich  im 
Buche  Daniel  das  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  als  ein  ewiges 
.Jb?  r'sbl?'  bezeichnet  ist  (Daniel  7,  27),  so  wird  auch  bei  Späteren 
häufig  dem  messianischen  Reiche  ewige  Dauer  zugeschrieben  {Sibyll. 
111,  7()C.  Pualt.  Salom.  XVll,  4.  Sibyll.  111.  49 — 50.  Henoch  62,  14). 
Und  so  sagen  auch  die  Juden  im  Evaiuj.  Joh.  12,  34:  'Hftdq  yxov- 
ijofttp  ix  Tov  voftov  OTi  o XQioriK;  filvst  tl(;  top  altöpa,  wie 
denn  auch  in  der  späteren  jüdischen  Theologie  diese  Anschatiung 
sich  findet®*).  Aber  häufig  wird  die  Herrlichkeit  des  messianischen 
Keiches  doch  noch  nicht  als  das  Letzte  und  Höchste  betrachtet,  son- 
dern nach  ihr  noch  eine  höhere  himmlische  Seligkeit  erwartet,  und 
daher  dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitlich  begrenzte  Dauer 
zugeschrieben®’),  über  deren  Mass  im  Talmud  ausführlich  debattirt 
wird®*).  Unter  den  älteren  Denkmälern  haben  diese  .Anschauung 


|>5)/Es  scheint  mir  nicht  richtig,  wenn  StShelin  (Jiilnhb.  f.  ileuteche 
Theologie  1874,  S.  199  ff.)  die  .^uferstehungshoffnung  und  die  inessia- 
nische  Hoffnung  möglichst  auseinanderzuhallen  sucht,  ja  annimmt,  das.s  ur- 
sprünglich gar  kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  bestanden  habe.  Hei 
Daniel  12,  2 und  Fsall.  Salom  3,  Ifi  ist  dieser  Zusammenhang  doch  unver- 
kennbar. Denn  wenn  es  an  beiden  Stellen  heisst,  tbiss  die  (iereehten  aufer- 
«tehen  werden  ,zu  ewigem  Leben“,  so  kann  unter  diesem  ewigen  I.eben  nach 
dem  Gedankenkreise  beider  Bücher  nichts  anderes  als  das  Leben  im  messia- 
nischen Reiche  verstanden  werden.  Eine  andere  ?<«»)  kennen  beide  Bücher 
überhaupt  nicht.  Vgl.  auch  Henoch  .71,  1 — ö.  Der  Gang  der  Ideen  Entwicke- 
lung scheint  mir  also  gerade  der  umgekehrte  zu  sein  wie  der  von  St  Übel  in 
statuirte.  Es  sind  nicht  die  Auferstehungshofl'nung  \md  die  messianische 
üolüiong  ursprünglich  unabhängig  von  einander  und  erst  später  mit  einainler 
verbunden  worden.  Sondern  umgekehrt:  aus  dem  Interesse,  am  messianischen 
Keiche  theilzuhaben,  ist  zunächst  die  Hoffnung  einer  leiblichen  jVuferstehung 
entsprungen,  und  erst  später  ist  dann  das  Leben  im  messianischen  Reiche  und 
die  altirtot;  von  einander  getrennt  worden. 

66)  Vgl.  Bertholdt,  Chrintologia  ./udacofum  p.  \5h  sij. 

67)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  252— 2.Ö6.  Renan,  Der 
.Antichrist  S.  373.  Weber,  System  S.  355  f.  Drummond  p.  312 — 318. 

68)  Sanhedrin  99"  bei  Gfrörer  II,  2.52  ff.  Vollständiger  {Sanhedrin 
t»>k — 99»)  bei  Castelli  p.  297  sqq. 
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am  bestimmtesten  die  Apokalypse  Haruch’s  und  das  vierte  Buch  Esra. 
Zwar  heisst  es  in  der  ersteren  von  dem  Messias  c.  73,  1,  dass  ersieh 
setze  in  aeierntim  tmj/er  throno  rrt/nt  sui.  Aber  wie  dies  gemeint 
ist,  sieht  man  aus  einer  andern  Stelle  c.  40,  3:  El  erit  principutus 
ejns  utans  in  saeculum,  donec  finiatnr  mundus  corruptionis. 
Also  nur  so  lange  diese  vergängliche  Welt  dauert,  währt  die  Herr- 
schaft des  Messias.  Aehnlich  heisst  es  im  vierten  Buch  Esra  c.  12,  34, 
dass  er  das  Volk  Gottes  erlösen  und  es  erquicken  werde  quoadusqite 
veniat  finin,  dien  Judicii  Noch  näheren  Aufschluss  gieht  die 
Hauptstelle  c.  7,  28 — 29:  Jocundabuntiir,  qiii  relicti  sunt,  aniiis 
qu  udrinpentis.  Et  erit  i>08t  aunos  hos , et  morietur  filius  mewi 
Christus  et  amnes  qui  spiramentum  habei\t  hennines^^').  Die  Berech- 
nung der  Dauer  des  messianischen  Reiches  zu  400  Jahren  findet  sich 
neben  anderen  auch  in  der  oben  genannten  talmudischen  Stelle  {&(»- 
hedrin  99*).  Aus  ihr  erfahren  wir  zugleich,  dass  diese  Rechnung 
sich  stutzt  auf  Gen.  15,  13  (die  Knechtschaft  in  Aegypten  dauerte 
400  Jahre)  vgL  mit  Psalm.  90,  15:  „Erfreue  uns  wieder  gemäss  den 
Tagen,  da  du  uns  gedemüthigt,  gemäss  den  Jahren,  da  wir  das  Böse 
sahen“.  Die  Zeit  der  Freude  soll  also  ebenso  lange  dauern,  wie  die 
der  Plage.  Eine  andere  Berechnung  ist  bekanntlich  in  der  Apoka- 
lypse Johannis  vorausgesetzt,  indem  nach  dem  Psalmwort,  dass  fiir 
Gott  1000  Jahre  wie  ein  Tag  seien,  die  Dauer  auf  1000  Jahre  an- 
gegeben wird  {Apoc.  Joh.  20,  4—6).  Auch  diese  Berechnung  wird 
im  Talmud  erwähnt’®).  — Ueberall  da  nun,  wo  dem  messianischen 
Reiche  nur  eine  zeitliche  Dauer  zugeschrieben  wird,  wird  am  Ende 
dieser  Zeit  noch  eine  Weltemeuerung  und  das  letzte  Gericht  er- 
wartet. 

9.  Erneuerung  der  Welt  ”).  Die  Hoffnung  einer  Erneuerung 
Himmels  und  der  Erde  gründet  sich  namentlich  auf  Jesaja  65,  17. 
Gü,  22  (vgl.  auch  Matth.  19,  28.  Apoc.  21,  1.  II  Petr.  3,  13).  Man 
unterschied  darnach  eine  gegenwärtige  und  eine  zukünftige 
Welt,  rwn  05'yn  und  san  nV'rn.  ”),  im  Neuen  Testamente  häufig: 


(iU)  Die  Zahl  400  haben  die  lateinische  und  arabische  Uebersetiung. 
die  syrische  hat  .HO;  in  der  äthiopischen  und  armenischen  fehlt  die 
Zahl  überhaupt. 

70)  Sanhedrin  97“  unten.  Vgl.  Gfrörer  II,  2ö4.  Cßslelli  p.  300.  Drum- 
iiiond  p.  317.  Delitzsch,  Commentar  zum  Hebräerbrief  S.  763. 

71)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  ./udaeonim  p.  213  89.  Ofrörer,  D»* 
Jahrhundert  des  Heils  11,  272 — 275.  — Der  rabbinische  terminus  technieus  hie- 
filr  ist  oVijr  siirn  Bnxtorf,  Ltx.  eol.  711.  Vgl.  Matth.  19,  2S : 

72)  ifischna  Berachoth  I,  5.  Pea  I,  1.  Kidduschin  IV,  14.  Baba  »irr« 
II,  11.  Sanhedrin  X,  1—4.  Abolh  II,  7.  IV,  1.  16.  17.  V,  19.  Apocal.  Baruci 
41,  15.  4S.  50.  73,  5.  IV  Esra  6,  9.  7,  12—13.  42—43.  8,  1.  — Vgl.  Bktn- 
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0 aiojv  ovTog  uud  o aioh’  (>  /iilXcop  oder  « fQ/ö/nroi  (z.  B.  Matth. 
12.  32.  Marc.  10,  30.  Luc.  18,  30.  Ej>h.  1,  21).  Aber  eine  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  bestand  insofern,  als  man  die  neue  Welt 
entweder  mit  Beginn  der  messianischen  Zeit  oder  erst  nach  Ablauf 
derselben  anbrechen  liess.  Ersteres  z.  B.  in  den  Bilderreden  des 
Buches  Henoch  c.  45,  4 — 5:  ,Und  au  jenem  Tage  werde  ich  meinen 
Auserwählten  unter  ihnen  wohnen  lassen,  und  werde  den  Himmel 
umgestalten , und  ihn  zum  ewigen  Segen  und  Lichte  machen.  Und 
ich  werde  die  Erde  umwandelu  und  sie  zum  Segen  machen,  und 
meine  Auserwählten  auf  ihr  wohnen  lassen“  (vgl.  auch  91,  10). 
Letzteres  iin  vierten  Buch  Esra,  demzufolge  nach  Ablauf  der  mes- 
sianischen Zeit  eine  siebentägige  Todesstille  auf  Erden  eintritt,  wo- 
rauf dann  der  Anbruch  der  neuen  und  der  Untergang  der  alten  Welt 
erfolgt  7,  30 — 31).  Gemäss  dieser  verschiedenen  Auffassung  wird  die 
messianische  Zeit  entweder  mit  der  zukünftigen  Welt  identificirt  oder 
noch  zu  der  gegenwärtigen  Welt  gerechnet,  Ersteres  z.  B.  im  Tar- 
gnin  Jonathan  zu  I 7?c</.  4,  33:  ,Die  zukünftige  Welt  des  Messias“ 
(stn'rai  'rtn  soby),  und  Mtsc/ma  Bcrachoth  I,  5,  wo  die  gegen- 
wärtige Welt  (rm  nbiyn)  und  die  Tage  des  Messias  (n"'B12n  rus)) 
einander  entgegeugestellt , also  letztere  mit  nb'7n  identificirt 

Werden.  Im  vierten  Buche  Esra  dagegen  werden  die  Tage  des  Mes- 
sias noch  zur  gegenwärtigen  Welt  gerechnet,  und  die  zukünftige  be- 
ginnt erst  mit  dem,  am  Schlüsse  der  messianischen  Zeit  erfolgenden, 
letzten  Gerichte  fs.  bes.  7,  42 — 13,  womit  freilich  6,  9 nicht  leicht 
zu  vereinbaren  ist).  Auch  das  Buch  Sifre  scheidet  zwischen  den 
.Messiastagen*  und  der  .zukünftigen  Welt“  '^J.  Die  ältere  und  ur- 
sprüngliche Anschauung  ist  jedenfalls  die,  welche  die  Messiastage 
mit  dem  künftigen  cb'T  identificirt.  Denn  der  .künftige  Weltlauf* 
ist  eben  zunächst  nichts  anderes  als  die  künftige  selige  messianische 
Zeit  (so  auch  noch  im  Neuen  Testamente).  Erst  infolge  der  Er- 
wartung einer  höheren  himmlischen  Seligkeit  nach  Ablauf  des  mes- 
sianischen Reiches  ist  man  daun  dazu  gekommen,  die  messianische 
Zeit  noch  zum  gegenwärtigen  Olam  zu  rechnen  und  die  Welterueue- 

ftrdiuB,  De  eaeculo  fuluro  [Menschen,  Nor.  Test,  ex  Talmuäe  ilhistratum  173ü, 
p.  1116—1171).  — De  saeculo  hoc  et  fuluro  (Menschen,  Nov.  Test.  p. 

1171 — 118S).  — Schoettgen,  De  saeculo  hoc  et  fuluro  (Horae  Hebraicae  1, 
1153 — 1158).  — Lightfoot,  Horae  Hebraicae,  zu  Matth.  12,  32.  — Wetstein, 
Aor.  Test,  zu  Mt.  12,  32.  — Koppe,  Nor.  Test.  Vol.Vl,  epist.  ad  Ephes.  Exc.  I. 
— Bertholdt,  Chrislologia  Judaeorum  p.  38 — 43.  — Gfrörer,  Das  Jahrbun- 
<iert  des  Heils  II,  212—217.  — DIeek,  llebriievbrief  II,  1,  20  ff.  — Kiehm, 
tehrbegriff  des  Hebrüerbriefes  I.  204  tf.  — Oebler,  in  llerzog’s  Real-Enc 
IX,  434  f.  (2.  Aufl.  IX,  004  f.)  — Geiger’s  Jüdische  Zeit.-ichrift  1800.  S.  124.  — 
Weber,  System  S.  354  t. 

73)  S.  Geiger's  Jüdische  Zeitschrift  1800,  S.  124. 
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rung  erst  nach  Ablauf  der  raesaiani.schen  Zeit  eintretend  zu  denken, 
ln  der  späteren  jtidischen  Theologie  ist  diese  Auffassung  die  vorwie- 
gend herrschende  geworden  (näheres  s.  in  der  oben  Anm.  72  ge- 
nannten Literatur'.  Zuweilen  wird  der  messianischen  Zeit  eine  Mittel- 
stellung zwischen  dieser  und  der  zukünftigen  Welt  angewiesen.  So 
schon  in  der  Apocal.  Bantch.  74,  2 — 3:  Tempus  ülud  [die  messia- 
nische  Zeit]  ßnis  est  tlliiis  guo</  corrumjn'lur,  et  initiuvi  illins  gvod 

non  corrnmpüiu- /r/co  longe  est  a mcdis,  et  prope  iis  tpiw 

non  rnoriHiitur. 

10.  Allgemeine  Auferstehung’^).  Ehe  nun  das  letzte  Ge- 
richt gehalten  wird,  erfolgt  eine  allgemeine  Auferstehung  der  Todten. 
Doch  herrscht  gerade  in  Betreff  dieses  Punktes  in  der  jüdischen 
Theologie  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen,  dass 
es  zu  weit  führen  würde,  auf  alle  Einzelheiten  näher  einzugehen ’^). 
Nur  die  Hauptpunkte  können  hier  angedeutet  werden.  Im  Allge- 
meinen stand  der  Glaube  an  eine  Auferstehung  oder  W’iederbelebung 
der  Todten  (S'riSn  r^nr)’®),  der  im  Buche  Daniel  zum  erstenmal« 
bestimmt  und  deutlich  ausgesprochen  wird  {Daniel  12,  2),  in  unserer 
Periode  bereits  unmnstösslich  fest  (vgl.  z.  B.  11  Makk.  7,  9.  14.  23.  36. 
12,  43—44.  Henoeh.  51,  1.  Psalt.  Salom.  3,  16.  14,  2 ft".  Josej/li. 
Aiift.  XVm,  1,  3.  Bell.  Jud.  U,  8,  14.  Apocal.  BanicJi.  30,  1 — 5. 
50,  1 — 51,  6.  I\^  E.tra  7,  32.  Testam.  XII  Patriarch.  Judae  25,  B'-u- 
jamin  10.  Hchmone  Esre,  2.  Beracha.  MiscJma  Sanhedrin  X,  1.  Aboih 
IV,  22;  vgl.  auch  Berachoth  V,  2.  Sota  IX,  15 ßn.).  Wenigstens 
gilt  dies  in  Betreff  aller  vom  Pharisäismus  beeinflussten  Kreise;  und 
diese  bildeten  ja  bei  weitem  die  Majorität.  Kur  die  Sadducaer  läng- 
neten  die  Auferstehung’*),  und  die  alexandrinische  Theologie  .setzte 
an  deren  Stelle  die  Unsterblichkeit  der  Seele’®).  — Für  die  Zwi- 

74)  Die  Reihenfolge:  1)  Welterneuerung,  2)  Allgemeine  Auferstehung, 
.4)  Letztes  Gericht,  nach  IV  Esra  7,  81—34.  So  auch  Gfrörer  II,  272.  275.  2>5. 

75)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  17(> — 181.  208 — 2U6.  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  U,  275 — -285.  308  ff.  — Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  III,  307—310.  328-333.  349—351.  504—506.  — Langen, 
Das  Judenthum  in  Palästina  S.  338  ff.  — Rothe,  Dogmatik  II,  2,  S.  68 — 71, 
298 — 308.  — Oehler,  Theologie  des  A.  T.  11,  241  ff.  — Herrn.  Schultz,  Alt- 
testamentl.  Theologie  2.  Aufl.  S.  713  ff.  807  ff.  — Hamburger,  Real-Enc.  II, 
98  11',  (Art.  „Belebung  der  Todten“).  — Stähelin,  Jahrhb.  f.  deutsche  Theol. 
1874,  S.  199  ff.  — Drummond,  The  ,/ewisli  üessiah  p.  360*^7.  — Weber. 
System  S.  371  ff.  — Gröhler,  Die  Ansichten  Aber  Unsterblichkeit  und  .Aufer- 
stehung in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten  Jahrh.  v.  Chr.  (Stud.  und 
Krit.  1879,  S.  651—700). 

76)  Dieser  Ausdruck  z.  B.  Berachoth  V,  2.  Sota  IX,  15  ^»i.  Sanhedrin  1. 

77)  Joseph.  Antt.  XVIII,  1,  4.  BeU.  Jud.  II,  8,  14. 

78)  Sapientia  Salom.  3,  1 ff.  4,  7.  5,  16.  — In  Betreff  Philo’s  vgl.  Gfr5- 
rer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  1,  403  tf.  — Auch  die  Essener 
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schenzeit  zwischen  Tod  und  Auferstehung  nahm  man  in  der 
Kegel  eine  Scheidung  zwischen  Gerechten  und  Ungerechten  an,  in^ 
dem  man  für  erstere,  d.  h.  für  deren  abgeschiedene  Seelen,  eine  vor- 
läufige Seligkeit,  für  letztere  einen  vorläufigen  Zustand  der  Qual 
statuirte  (s.  bes.  Henoch  c.  22,  und  im  IV.  B.  Enni  den  im  gewöhn- 
lichen lateinischen  Texte  ausgemerzteu  Abschnitt  c.  b,  49 — 70  nach 
Zählung  der  äthiopischen  Uebersetzimg,  ed.  Fritzsche  p.  009 — 011)’®). 
Dieselbe  Erwartung  liegt  ja  auch  dem  Gleichniss  vom  reichen  Mann 
und  armen  Lazarus  zu  Grunde  {Luc.  10,  22  ff.).  In  der  Apokalypse 
Baruch’s  und  im  vierten  B.  Esra  ist  häufig  von  Behältnissen  (pramp- 
huiria)  die  Kede,  in  welche  die  Seelen  der  verstorbenen  Gerechten 
nach  dem  Tode  aufgenommen  werden  {Apocul.  liaruch.  30,  2.  IV  &/•« 
4.  3f).  II.  7,  32;  in  dem  ausgemerzteu  Abschnitt  c.  0,  54.  08.  74.  70; 
bei  Bensly  v.  SO,  95,  101).  Wenn  an  manchen  Stellen  des  Neuen 
Testamentes  die  Hoffnung  hervortritt,  dass  schon  unmittelbar  nach 
dem  Tode  die  Versetzung  in  den  Zustand  der  höchsten,  himmlischen 
Seligkeit  stattfinden  werde  (Luc.  23,  43.  II  Kor.  5,  S.  litil.  1,  23. 
Act.  7,  59.  Apoc.  0,  9 ff.  7,  9 ff.),  so  ist  dies  auch  nicht  ohne  Ana- 
logie in  der  jüdischen  Anschauung,  insofern  hier  dasselbe  wenigstens 
für  hervorragende  Gottesmänner  erwartet  wird  (nicht  nur  für  Henoch 
und  Elia,  sondern  z.  B.  auch  für  Esra  und  seines  Gleichen,  IV  &ni 
14,  9:  tu  enim  recipieria  ab  lunuinibua  et  concerleris  residuum  cum 
fiUo  meo  et  cum  simüibus  tuis,  uaquequo  finiantur  tempora)’’^^).  Fest 
tixirte  und  allgemein  gültige  Anschauungen  haben  sich  auf  diesem 
Punkte  überhaupt  nicht  gebildet*®).  — Ueber  die  neue  Leiblich- 
keit der  Auferstandenen  giebt  die  Apokalypse  Baruch’s  ausführlichen 
Aufschluss  (50,  1 — 51,  6.  Vgl.  auch  IV  &ra  0,  71  in  dem  ausge- 
merzten Abschnitte;  bei  Bensly  v.  97).  — Eine  Hauptdifferenz  in 
der  Auferstehungslelire  besteht  nun  aber  darin,  dass  man  entweder 
nur  eine  Auferstehung  der  Gerechten  zum  Zweck  der  Theilnahme 
am  messianischen  Reiche  erwartete,  oder  eine  allgemeine  Auferstehung 
fder  Gerechten  und  Gottlosen;  zum  Gericht,  und  zwar  bald  vor  An- 
bruch des  messianischen  Reiches  bald  nach  Ablauf  desselben.  Die 
älteste  Form  ist  wohl  die  zuerst  genannte  (vgl.  Aum.  05).  Sie  findet 
sich  z.  B.  im  Fault.  Stdom.  3,  10;  14,  2 ff.;  wird  aber  auch  noch  von 
Josephus  als  pharisäische  Durchschnittsmeinung  erwähnt  (vln//.  XVlll, 

lehrten  nach  Josephus  keine  Auferstehung,  sondern  eine  Unsterblichkeit  der 
Seele,  s.  Anti.  XVIII,  I,  5.  Jtell.  Jud.  11,  S,  11.  — Vgl.  auch  das  Buch  der  Ju- 
biläen in  Ewald’s  Jahrbb.  III,  24. 

79)  Bei  Bensly,  The  missing  fragment  of  the  latin  translation  of  the  fourth 
bo-Jc  of  Ezra  (1S75)  p.  6.S— 71,  vers.  7.V-101. 

79*)  Vgl.  auch  Wetstein,  Nor.  Test,  zu  Luc.  2J,  43. 

So)  Vgl.  über  den  Zwischenzustand  auch  Weber,  System  S.  322  ft’. 
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1,  3.  li.  J.  II,  8,  14).  Eine  Erweitenmj'  «lie.ser  ältesten  AntVr- 
.stehungshoffnung  ist  die  Erwartung  einer  allgeiueiuen  Aufer- 
stehung zum  Gericht.  So /4(«i«V/,  Henoch,  Ajfocai.  liartuh,  IV /■irx, 
TfsUim.  XII  Patriarch,  und  die  Minchua , an  den  oben  angeführten 
Orten**).  Hiebei  besteht  wieder  der  Unterschied,  dass  man  Aufer- 
stehung und  Gericht  entweder  vor  Anbruch  der  niessianischen  Zeit 
erwartete  oder  nach  Ablauf  derselben.  Die  erstere,  von  Daniel  12,  2 
und  Hcnoch  51  vertretene  .Anschauung  ist  sicher  die  ältere;  denn 
das  Gericht  hat  ursprünglich  den  Zweck,  die  messianische  Zeit  zu 
inauguriren.  Erst  als  die  messianische  Seligkeit  nicht  mehr  als  die 
letzte  und  höchste  betrachtet  wurde,  hat  man  auch  das  Gericht,  als 
die  Entscheidung  über  das  Endgeschick  der  Menschen,  an  den  Schluss 
der  messianischen  Zeit  verlegt.  So  namentlich  Apocal.  Bann-h  und 
IV  Ksra.  In  der  neutestainentlichen  Apokalypse  ist  die  Er- 
wartung einer  Auferstehung  der  Frommen  vor  Anbruch  des  messia- 
nischen Reiches  combinirt  mit  der  Erwartung  einer  allgemeinen  Auf- 
erstehung nach  Ablauf  desselben.  — Die  Auferweckung  .selbst  er- 
folgt durch  den  Schall  der  göttlichen  Posaune  ,I  Kor.  15.  52.  I Thexs. 
4,  lö.  Vgl.  Matth.  24,  31.  IV  Esra  (),  23)  «2). 

11.  Letztes  Gericht.  Ewige  Seligkeit  und  Verdamm- 
niss**).  Von  einem  letzten  Gerichte  nach  Ablauf  der  messianischen 
Zeit  kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  dem  messianischen  Reiche  eine 
begrenzte  Dauer  zugeschrieben  wird.  Es  koimuen  liier  also  von 
älteren  Dokumenten  nur  die  Apokalyjise  Baruch’s  und  das  vierte 
Buch  Esra  in  Betracht,  Bei  den  Uebrigen  fallt  das  Gericht  zu- 
sammen mit  der  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte,  welche  vor 
Anbruch  des  mes.sianischen  Reiches  erfolgt  's.  oben  Nr.  o).  In  der 
.Apokalypse  Baruch's  wird  das  letzte  Gericht  nur  kurz  angedeutet 
'50,  4).  Etwas  ausführlicher  ist  das  vierte  Buch  Esra  (7,  33 — 35, 
und  in  dem  ausgemerzten  Abschnitte  c.  6,  1 — 17;  bei  Bensly  S.55 — 5S'. 
Wir  erfahren  aus  ihm  namentlich,  dass  Gott  selbst  es  ist,  der  da.« 


51)  In  der  Mischna  vgl.  bes.  Aboth  IV,  22;  .Die  geboren  werden,  sind  be- 
stimmt zu  sterben;  die  Gestorbenen,  auferweckt  zu  werden;  die  Auferweck- 
ten, vor  Gericht  zu  stehen,  damit  man  leme,  lehre  und  überzeugt  werde, 
dass  er  der  Allmächtige  ist  etc.“  — Auch  Sanhedrin  X,  3 wird  die  Aufer- 
stehung als  eine  allgemeine  vorausgesetzt,  insofern  nur  ausnahmsweise  von 
einzelnen  hervorragenden  Sündern,  die  schon  bei  Lebzeiten  ilir  Gericht  em- 
pfangen haben,  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  zum  Gericht  auferstehen  werden. 

52)  S.  auch  Weber,  System  S.  352  f Stäbelin,  Jahrbb.  f.  deutsche 
Theol.  1874,  S.  19S;  220,  und  die  Gommentare  zu  1 Kor.  15,  52  und  I Thts$.  4,  U>- 

83)  Vgl.  überhaupt:  Bertholdt,  Chrixiologia  Judaeorum  p.  206 — 211. 
221 — 220  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  28.5  ff.  311  ff.  Weher, 
System  S.  371  ff. 
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Gericht  hält.  Auch  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  das.s  nach  diesen 
beiden  Apokalypsen  am  Tage  des  Gerichts  nicht  nur  Uber  das  Volk 
Israel,  sondern  über  die  ganze  Menschheit  das  Urtheil  gesprochen 
wird  {Baruch  51,  4 — 5.  Esra  6,  2;  bei  Bensly  S.  55  f.).  Als  allge- 
meiner Grundsatz  gilt,  dass  alle  Israeliten  Antheil  haben  an  der  zu- 
künftigen Welt  {Banhedrin  X,  1:  San  Db'iab  pbn  art  ©'  bsnisn  bs,. 
Selbstverständlich  aber  .sind  alle  Sünder  in  Israel  (die  in  der  Mischna 
Sanhedrin  X,  1 — 4 .sorgfältig  verzeichnet  werden)  davon  ausge- 
schlossen. Da  das  Urtheil  Uber  jeden  Einzelnen  genau  nach  Mass- 
gabe  der  Werke  gefallt  werden  soll,  so  werden  schon  bei  Lebzeiten 
der  Menschen  ihre  Thaten  in  himmlischen  Büchern  aufgeschrie- 
ben {llenoch  98,  7 — 8;  104,  7;  auch  c.  89—90.  Jubiläen  in  Ewald's 
Jahrbb.  III,  58  und  sonst.  Test.  XII  Patr.  A-ier  7.  Mischna  Ahoth 
11,  1.  Ev.  Luc.  10,  20.  Phil.  4,  5.  A/>oc.  3,  5.  13,  8.  20,  15.  Her- 
tiias  Vis.  1,  3,  2)*'*),  und  nach  Ausweis  dieser  Bücher  erfolgt  dann 
der  Urtheilsspruch  im  Gericht.  Die  Gottlosen  werden  in  das  Feuer 
der  Gehenna  verstossen  {Daruch  44,  15.  51,  1 — 2.  4 — 6.  Esra  6, 
1—3.  59;  bei  Bensly  S.  55 f.,  G4)*^).  Diese  Verdammni-ss  wird  in  der 
Regel  als  ewige  gedacht*®).  Doch  findet  sich  auch  die  Anschauung 
von  einer  zeitlich  begrenzten  Dauer  der  Höllenstrafen,  wodurch  sie 
also  nur  die  Bedeutung  eines  Purgatoriums  erhalten*’).  Die  Ge- 


*(4)  Vgl.  über  diese  hiniinlischen  Bücher  bes.  Harnack's  Anmerkung  zu 
Bfrmas  Vis.  I,  3,  2;  auch  Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  I,  5.31 — 5Ü2.  Dill- 
mann, Das  Buch  Henoch  S.  245;  Kwald’s  Jahrbb.  111,  8.3.  Langen,  Das  Ju- 
denthum in  Palästina  S.  385.  409. 

85)  Das  hebr.  oijrr'»  Kidduschin  IV,  14.  Ednjoth  II,  10.  Aboth  I,  5.  V, 
19.  20.  Häufig  in  den  Targumen  und  im  Talmud.  Im  Neuen  Testamente 
■fitvra  Mt.  5,  22.  29  f.  10,  28.  18,  9.  23,  15.  33.  Mc.  9,  4.3.  45.  47.  Luc.  12,  5. 
Jacob.  3,  6.  Vgl.  auch  Henoch  c.  11  und  c.  108,  4 tl'.  — Kisenmenger, 
Entdecktes  Judenthum  II,  322 — 369.  Lightfoot,  Horae  zu  Matth.  5,  22.  Wet- 
stein, Hot.  Test.,  SU  Mt.  5,  22.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  395  sj.  Levy, 
Cbald.  Wörterb.  I,  135  f.  Ders.,  Neuhebr.  WOrterb.  I,  323.  Tholuck  und 
Achelis  in  ihren  Auslegungen  der  Bergjuedigt,  zu  Matth.  5,  22.  Die  Lexika 
lom  N.  T.  s.  r.  yln-v«.  Dillmann,  Das  Buch  llenoch  S.  131  f.  Weber, 
STstem  S.  326  ff.  — Sonst  wird  auch  der  Hades  und  dessen  Finsterniss 
als  künftiges  Loos  der  Gottlosen  bezeichnet,  z.  B.  Fsalt.  Saloin.  XIV,  6.  XV,  11. 
XVI,  2. 

86)  Jes.  66,  24.  Daniel  12,  2.  Matth.  3,  12  25,  40.  Luc.  3,  17.  Testam. 
XII  Patr.  Sebidon  10.  Äser  7.  Joseph.  B.  J.  II,  8,  14:  d'idltg  xiftioght.  Antt. 
XVIII,  1,  3:  ilgypov  aidtov  (beide  Stellen  im  Zusammenhang  oben  S.  315  f.). 
Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  269. 

67)  Edujoth  U,  lo:  ,R.  Akiba  sagte:  Die  Gerichtsvollziehung  üljer  Gog  und 
Magog  in  der  Zukunft  dauert  zwölf  Monate  und  die  Verdammungszeit  der 
Gottlosen  im  Gehinnom  dauert  zwölf  Monate“.  — Es  ist  dabei  aber  wohl  nur 
an  die  Sünder  aus  Israel  zu  denken 
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rechten  und  Frommen  werden  aufgeiiommen  in  das  P aradies  und 
werden  wohnen  in  den  Höhen  jener  AVelt  und  schauen  die  Majestät 
Gottes  und  seiner  heiligen  Engel.  Ihr  Angesicht  wird  leuchten  wie 
die  Sonne  und  sie  werden  ewiglich  leben  {Daniel  12,  3.  Banieh  51, 
3.  7 — 14.  L’sra  fi,  1—3;  08—72:  bei  Bensly  S.  55  f.  09  f.  Vgl.  auch 
A.‘iaumptio  Mosis  10,  9 — 10)***'). 

12.  Anhang.  Der  leidende  Messias*^).  Wir  hatten  im  Bis- 
herigen nirgends  Veranlassiing,  von  Leiden  oder  vollends  von  einem 
Versöhnungstode  des  Messias  zu  reden.  Denn  die  Weissagung  des 
vierten  Buches  Esra,  dass  der  Me.ssias  nach  400 jähriger  Herrschaft 
sterben  werde  (IV  Eam  7,  28 — 29),  hat  selbstverständlich  mit  der 
Idee  eines  Versöhuungstodes  nichts  gemein.  Aber  es  darf  nun  doch 
die  Frage  nicht  unerörtert  bleiben:  Ob  das  Judenthum  im  Zeitalter 
Christi  einen  leidenden  und  zwar  zur  Sühnung  der  menschlichen 
Sünde  leidenden  und  sterbenden  Messias  erwartet  habe.  Kach  dem 
Bisherigen  scheint  sich  die  Frage  von  selbst  zu  verneinen,  wie  sie 
denn  auch  von  Vielen  (unter  eingehendster  Begründung  namentheh 
von  de  Wette)  verneint  worden  ist.  Andere  dagegen,  wie  z.  B. 
Wünsche,  glauben  sie  ebenso  entschieden  bejahen  zu  können.  Aller- 
dings ist  nun  im  Talmud  wiederholt  von  Leiden  des  Messias  die  Rede. 
Aus  dem  Worte  irT'^ni  Jesaja  11,  3 wird  geschlossen,  dass  Gott 
den  Messias  beladen  habe  mit  Geboten  und  Schmerzen  gleich  Mühl- 


8S)  Im  Kabbiniacben  heisal  das  Paradies  gewöhnlich  ;•:?  1»  (so  z.  B.  Modi 
V,  20),  oder  auch  o^"t,  letzteres  aber  seltener  (in  der  Mischna  nur  von  einem 
Park  im  natürlichen  Sinne,  Saiihedrin  X,  6.  ChuUin  Xll,  1.  Arachin  111,  2). 
In  den  Teatam.  Xll  f'atr.  kommt  beides  vor  {'Eöift  Test.  Ban.  5,  naeüSfiaoi 
Test.  Levi  IS).  Im  N.  T.  .vctpcdnoot  Luc.  23,  43.  II  Kor.  12,  4.  Apoe.  2,  7. 

— Viel  Material  bei  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II,  295—321 
Wetstein,  Kor.  Test.  1,  818— S2U  (zu  Luc.  23,  43).  Vgl.  auch  Lightfoot, 
Horae  hebr.  zu  Luc.  23,  43.  Schöttgen,  horae  liebr.  zu  II  Kor.  12,  4 undi4poe.2,  7. 
Ueberhaupt  die  Ausleger  zu  den  Stellen  des  N.  T.’s.  Job.  Schulthess,  Das 
Paradies,  das  irdische  und  überirdische,  historische,  mythische  und  mystische 
(Zürich  1810)  S.  345  tf.  Arnold,  Art.  .Paradies“  in  Ersch  und  Grubers  Encykl. 
Section  111  Bd.  11  (1838)  S.  304  ff.  bes.  310  tf.  Thilo,  Cod.  apocr.  Nor.  Test, 
p.  748  *75.  Klöpper,  Commentar  zum  zweiten  Korintherbrief  S.  .'>00  tf.  We- 
ber, System  S.  330  ff.  Hamburger,  Real-Enc.  11,  892 — 897  (Art.  .Paradies“). 

89)  Vgl.  De  H'ette,  De  morte  Jesu  Christi  expiaioria  {Opuscc.  p.  1 — 118). 

— Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  205—272.  — Oehler,  in  Herzog’* 

Reul-Enc.  IX,  440  f.  (2.  Auii.  IX,  070  f.).  — Wünsche,  'r’"  oder  Die 

Leiden  des  Messias.  Leipzig  1870.  — Delitzch,  Sehet  welch’  ein  Mensch! 
(Leipzig  187’2),  S.  13  .30  f.  — Castelli,  II  Messia  p.  210—224,  829  ff.  335 ff. - 
Weber,  System  S.  343 — 347.  — Hamburger,  Real-Enc.  II,  765—767  (Art 
.Messiasleiden“).  — Die  ältere  Literatur  verzeichnet  De  W ette  a.  a.  0. 
S.  6—9. 
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steinen  (3Tn3  V'170''1  niST22) An  einer  andern  Stelle  wird  ge- 
sehildert,  wie  der  Messias  an  den  Thoren  Roms  sitzt  und  seine 
Wunden  auf-  und  zubindet®').  Wichtiger  ist,  dass  schon  in  Justin’s 
Üialotjns  cum  Triipkonc  von  dem  Vertreter  des  jüdischen  Stand- 
punktes wiederholt  zugegeben,  ja  als  selbstverständlich  versichert 
wird,  dass  der  Messias  leiden  mü.s.se.  .Wenn  wir  (so  berichtet  Justin 
c.  6S;  ihneu  die  Scliriftstellen  nennen,  welche  deutlich  beweisen,  dass 
der  Messias  leiden  muss  und  anzubeten  ist  und  Gott  ist,  so  geben 
sie  zwar  gezwungen  zu,  dass  dort  vom  Messias  die  Rede  ist,  aber 
trotzdem  wagen  sie  zu  behaupten,  dass  dieser  (Jesus,  nicht  der  Messias 
sei  Vielmehr  glauben  sie,  er  werde  erst  kommen  und  leiden  und 
herrschen  und  ein  anbetungswürdiger  Gott  werden."  Noch  bestimmter 
äussert  sich  Trypho  selbst  an  einer  andern  Stelle  c.  S9:  //«&jyrdr 
,«ei'  rov  Xqiotov  oti  al  '/Qaqsai  xtjQvaoovOi , (pavutür 
ioTiv  et  öi  6ia  rov  iv  roi  vöfuo  xexartj{ia(ie'pov  jeaftov!;,  ßovXö- 
in^tt  /ead-elr,  el  xcu  Jtfpl  rovrov  (xsroösfßat.  Hier  überall  ist 

nun  freilich  nur  von  Leiden  im  Allgemeinen,  nicht  von  einem  süh- 
nenden Leiden  die  Rede,  und  die  Idee  eines  Kreuzestodes  wird  be- 
•stimmt  abgewiesen.  Aber  es  finden  sich  auch  Stellen,  in  welchen  im 
Anschluss  an  Jesaja  53,  4 ff.  deutlich  von  einem  Leiden  um  der 
Sünde  der  Menschheit  willen  die  Rede  ist.  So  wird  einmal  dem 
Mi's.sias  unter  anderen  Namen  auch  der  Name  CV(M//a  (s'’  ’5'n  der  Kranke, 
nach  anderer  Lesart  XT'n  der  Aussätzige)  beigelegt,  und  dies  be- 
gründet durch  Berufung  auf  Jcs.  53,  4:  „Fürwahr  unsere  Krankheiten 
hat  er  getragen  und  unsere  Schmerzen  hat  er  auf  sich  genommen; 
wir  aber  hielten  ihn  für  einen,  der  gej)laget  und  von  Gott  geschlagen 
und  gedemüthigt  wäre“  **).  Nach  dem  Buche  Sifre  sagte  R.  Jose 
der  Galüäer:  „Der  König  Messias  ist  erniedrigt  und  klein  gemacht 
worden  wegen  der  Abtrünnigen,  wie  es  heisst:  Er  ist  durchbohrt 
wegen  unserer  Frevel  u.  s.  w.  {Jen.  53,  5).  Um  wie  viel  mehr  wird 
er  deshalb  für  alle  Geschlechter  Genugthuung  schaffen,  wie  geschrie- 
ben steht:  Und  Jahve  Hess  ihn  treffen  die  Schuld  von  uns  allen 
(Je*.  53,  6)“*®).  Sclion  die  letztere  Stelle  beweist,  dass  man  im 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christo  in  manchen  Kreisen  53,  4 ff. 
»uf  den  Messias  deutete®^).  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Worte 

90)  Sanhedrin  93l>,  mitgetbcilt  bei  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias 
8.  j«f. 

91)  SanAcdem  9S*,  bei  Delitzsch,  Hebril erbrief  S.  117.  Wünsche  S.  37  f. 

92)  Sanhedrin  98>>,  bei  Gfrörer  11,  26H.  Wünsche  S.  62  f. 

93)  S.  W'ünsche  S.  65  f.  Delitzsch,  Paulus’  Brief  an  die  Römer  (ISTO) 
8.  S2  f.  — Stellen  ans  späteren  Midraschim  und  anderen  Werken  jüdischer 
Theologen  bei  Wünsche  S.  66 — lOS. 

94)  R.  Jose  der  Galiläer  war  ein  Zeitgenosse  des  R.  Akiba,  lebte  also  in 

SekSrer,  Zeitgesekisht«  II.  30 
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Trjpho’s  bei  Justin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  90:  Uad^tlv  yiv  yaQ  zai  tä? 
XQoßarov  dx&rjaea&ai  olSaptv  d de  xal  arcn'Qo&i'p'ac  x.  r.  X. 
Der  jüdische  Gegner  Justin’s  gab  also  zu,  dass  Jes.  53,  7 auf  den 
Messias  zu  beziehen  sei  Es  wird  sich  hiernach  nicht  bestreiten  lassen, 
dass  man  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  wenigstens  in  gewissen 
Kreisen  des  Judenthums  sich  mit  der  Idee  eines  leidenden,  und  zwar 
zur  Sühne  der  menschlichen  Sünde  leidenden  Messias  vertraut  ge- 
macht hat.  Es  ist  damit  ein  Gedanke  auf  den  Messias  ange- 
wandt, der  an  sich  dem  rabbinischen  Judenthum  ganz  ge- 
läufig ist:  dass  nämlich  der  vollkommene  Gerechte  nicht  nur  alle 
Gebote  erfüllt,  sondern  auch  durch  Leiden  die  etwa  begangenen  Sün- 
den büsst,  und  dass  das  überschüssige  Leiden  der  Gerechten 
den  Anderen  zu  gute  kommt®*).  Aber  so  sehr  sich  von  diesen 
Prämissen  aus  die  Idee  eines  leidenden  Messias  auf  dem  Boden  des 
Judenthums  begreifen  lässt,  so  wenig  ist  sie  doch  die  herrschende 
Anschauung  des  Judenthums  geworden.  Das,  sozusagen  officielle, 
Targum  Jonathan  lässt  zwar  die  Beziehung  von  Jes.  53  auf  den 
Messias  im  Ganzen  stehen,  deutet  aber  gerade  diejenigen  Verse,  welche 
vom  Leiden  des  Knechtes  Gottes  handeln,  nicht  auf  den  Messias**). 
In  keiner  der  zahlreichen  von  uns  besprochenen  Schriften  fanden  wir 
auch  nur  die  leiseste  Andeutung  von  einem  sühnenden  Leiden  des 
Messias.  Wie  fern  diese  Idee  dem  Judenthume  lag,  beweist  auch 
das  Verhalten  der  Jünger  wie  der  Gegner  Jesu  zur  Genüge  (iJt 
16,  22.  Luc.  18,  34.  24,  21.  Joh.  12,  34).  Man  wird  nach  alledem 
wohl  sagen  dürfen,  dass  sie  dem  Judenthum  im  Grossen  und  Ganzen 
fremd  gewesen  ist. 

der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  (s.  oben  S.  313).  Kben- 
falls  ein  Zeitjfenossc  dieser  Männer  war  R.  Tarphon,  der  wahrscheinlich  mit 
Justin's  Trypho  identisch  ist  (s.  oben  S.  312).  Wenn  also  Trypho  bereit  ist, 
dem  Justin  die  genannten  Concessionen  zu  machen,  so  vertritt  er  damit  nur 
die  in  den  Kreisen  seiner  palästinensischen  Collegen  gültigen  Anschauungen. 

95)  S.  Weber,  System  S.  313 — 316. 

96)  Näheres  s.  bei  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  441  (2.  Aufl.  I-\, 
670  f.).  Weber,  System  S.  344  f.  — Zur  Geschichte  der  Auslegung  von 
Jes.  53  bei  den  Juden  vgl.  auch  Origenes  c.  Cels.  1,  55j  und  besonders:  Dri- 
ver and  Neubauer,  The  fifty-third  rliapter  of  Isajah  according  lo  the  Jetcish 
Interpreters.  2 Bde  I:  Texts.  II:  Transtations.  Oxford  and  London  1876 — 1877 
(Theol.  Litztg.  1877,  567  f.). 
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Hilgenfeld,  Ketzergeschichte  des  ürchristenthums  (1884)  S.  87 — 149. 

Von  der  gros.sen  Heerstrasse  des  jüdischen  Volkslebens  abge- 
schieden lebte  im  Zeitalter  Christi  in  Palästina  eine  religiöse  Ge- 
meinschaft, die,  obwohl  auf  jüdischem  Boden  erwachsen,  doch  in 
vielen  Punkten  von  dem  traditionellen  Judenthume  wesentlich  ab- 
wich, und  die,  wenn  .sie  auch  auf  die  Entwickelung  des  Volkes 
keinen  massgebenden  Einfluss  geübt  hat,  doch  schon  als  eigenthüm- 
liches  Problem  der  Religionsgeschichte  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Man  pflegt  diese  Gemeinschaft,  die  Essener  oder  Essäer, 
nach  dem  Vorgänge  des  .Tosephus  als  die  dritte  jüdische  Secte  neben 
die  Pharisäer  und  Sadducäer  zu  stellen.  Aber  es  bedarf  kaum 
der  Bemerkung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Erscheinung  ganz  anderer 
Art  zu  thun  haben.  Während  die  Pharisäer  und  Sadducäer  grosse 
politisch-religiöse  Parteien  sind,  lassen  sich  die  Essener  am  ehe- 
sten vergleichen  mit  einem  Mönchsorden.  Im  Einzelnen  ist  iwi- 
lich  vieles  räthselhaft  an  ihnen.  Schon  ihr  Name  ist  dunkel.  Jo- 
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5<phns  nennt  sie  gewöhnlicli  'Koütjvol^,,  daneben  aber  auch  ’A’a- 
taioi*}.  Bei  Flinius  heissen  sie  Kuseni,  bei  Philo  stets  ’Eaanloi. 
Wenn  Philo  behauptet,  ihr  Name  sei  identisch  mit  Öaioi,  so  Lst  dies 
eben  nur  etymologische  Spielerei^,  ln  Wahrheit  ist  er  jedenfalls 
semitischen  Ursprungs,  so  wenig  Sicheres  auch  bisher  darüber  er- 
mittelt worden  ist*).  Die  früher  von  Vielen  angenommene  Erklärung 
„.\er7te“  trifft  zu  wenig  die  Eigenthüinlichkeit  des  Ordens, 
hat  auch  keine  Stütze  an  dem  griechischen  9^c{>ajnvTai,  da  die  Esse- 
ner nirgends  „Aerzte“,  sondern  nur  i'lfpa.T£i’r«i  iV-foC  (Diener  Gottes) 
genannt  werden ‘).  Am  ansprechendsten  ist  die  z.  B.  von  Ewald, 
Hitzig,  Lucius  und  Anderen  vertretene  Ableitung  von  dem  iiu  He- 
bräischen und  Chaldäischen  zwar  nicht  vorkommenden,  dafür  aber 
im  Syrischen  um  so  gewöhnlicheren  scn  fromm,  im  Plural  xtai. 
ahnol.  stuf,  emiihat.  X'cn.  An  ersteres  schliesst  sich  die  Form 

EtKTji’ol,  an  letzteres  ’Eooafot  an®).  Wie  der  Name  der  Essener,  so 
liegt  auch  ihr  Ursprung  im  Dunkeln.  .Tosephus  gedenkt  ihrer  zu- 
erst zur  Zeit  des  Makkabäers  Jonathan  um  150  vor  Uhr.’).  Bestimmt 
erwähnt  er  einen  Essener  Judas  zur  Zeit  Ari.stobul’s  1 (105  — 104  vor 
Chr.)*).  Darnach  wird  die  Entstehung  des  Ordens  wohl  in’s  zweite 


1)  So  im  (ianzen  14  mal:  ,4««.  XIII,  .5,  0 (2  mal).  XIII,  10,  6.  XIII,  11,  2. 
XV,  in,  4.  XV,  10,  .■)  (2  mal).  XVIII,  I.  2.  XVIII,  1,  5.  Vita  e.  2.  Bell.  Jud. 

II,  S,  2.  II,  8,  II.  II,  8,  13.  V,  4,  2 (vgl.  H arnitchmaeher  p.  5). 

2)  So  Anti.  XV,  10,  4.  XVII,  13,  3.  Bell.  Jud.  1,  3,  .l,  II,  7,  3.  II,  20,  4. 

III,  2,  1. 

3)  Quod  omnis  probun  Uber  #.  12  [Mang.  II,  457):  dtaXixxov  'BXXrirueT,g 
Xttfiifv/toi  oaioT  Tjto  {.  Ibid.  §.  13  {Mang.  II,  4.'>9):  röv  Ae/tff’iTO  llftiXoy 
räy  'Eaaalwy  !}  oahov.  Mang.  II,  032  (>=  Euieb.  Prarp.  evang.  VllI,  11,  1 
ni.  Gaisfortl):  xaXovyrai  ’Eaaatoi  naga  tgy  doidri/Ta,  pol  Aoxiü,  tt/g  ngoa- 
lyogiag  d^to>9iviig.  — Es  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Philo  V»ei 
diesen  Erkliirungen  an  das  semitische  chas6  gedacht  hat  (so  Lucius  S.  99). 
Vielmehr  leitet  er  den  Namen  wirklich  von  dem  griechischen  öoidrij?  ab. 

4)  S.  das  Verzeichniss  der  verschiedenen  Ansichten  bei  Keim,  Geschichte 
Jesu  1,  285.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  279  (3.  Äuü.).  Light- 
foot,  St.  1‘aul's  epistle»  to  the  Coloseians  and  Io  PhiUmo»  (2.  ed.)  p.  .349 — 3.'i4. 
Lucius,  Der  Essenismus  S.  S9  f.  Hilgen  fehl,  Ketzergeschichte  S.  98 — 101. 

5)  Philo,  Quod  omnis  probue  Uber  ß.  12  (Mang.  II,  457). 

ß)  Dass  anlautendes  R mit  folgendem  Zischlaut  im  Griechischen  durch 

iaa — oder  daa — wiedergegeben  werden  kann,  sicht  man  z.  B.  aus  iaat)vr)g 

= (Jot.  Antt.  III,  7.  5.  8,  9),  äaaiAaloi  ■=  c”~eR,  'Eaatßmy  — ■ picn.  — 

Die  Wortbildungen  auf  rjvög  und  aiog  werden  im  hellenistischen  Griechisch 
promüeue  gebraucht;  es  bedarf  also  zu  ihrer  Erklärung  nicht  nothwendig  der 
Berufung  auf  den  semitischen  ntntus  abeoL  und  emphat.;  doch  wird  man  eine 
gewisse  Einwirkung  dieser  auf  die  Bildung  der  griechischen  Formen  für  wahr- 
scheinlich halten  dürfen. 

7)  Antt.  XIII,  5,  9. 

8)  Antt.  XIII,  11,  2.  B.  J.  I,  3,  5. 
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JiihrLundert  vor  (Jhr.  zu  setzen  sein.  Aber  es  fragt  sich,  ob  sie  le- 
diglich a>is  dem  Judenthume  hervorgegangen  sind,  oder  ob  auch 
fremde,  speciell  hellenistische  Einflüsse  auf  ihre  Bildung  eingewirkt 
haben.  Um  darauf  zu  antworten,  haben  wir  vor  allem  die  Berichte 
der  Quellen,  nämlich  des  Philo®),  Josephus'®)  und  Plinius  ")  un-s 
zu  vergegenwärtigen,  um  auf  dieser  Grundlage  dem  Ursprung  und 
Wesen  des  Essenismus  näher  nachzugehen. 

1.  Die  Thatsachen. 

1.  Organisation  des  Gemeinschaftslebens.  Philo  und 
.loseph>i8  schätzen  übereinstimmend  die  Zahl  der  Essener  zu  ihrer 
Zeit  auf  mehr  als  400U '*).  Soviel  wir  wissen,  lebten  sie  nur  in  Pa- 
lästina; weuigstens  giebt  es  keine  sicheren  Spuren  für  ihr  Vor- 
kommen ausserhalb  Palästina’s  **).  Nach  Philo  wohnten  sie  vorwie- 


0)  Quod  omnin  probus  Uber  §.  12—13  (Opp.  ed.  Mang.  II,  457 — 459),  und 
das  Fragment  bei  Kasebius,  Praeparatio  evangrlica  Wll,  11,  aufgeuommen  von 
Mangey  H,  B32— 634.  — ücber  die  Echtheit  der  Schritt  Qnod  omnis  probut 
Uber  s.  Lucius  S.  13—23,  und  unten  §.  34. 

10)  litll.  Jiid.  II,  8,  2—13.  jintt.  XIII,  5,  9 XV,  10,  4—5.  XVIII,  1,  5. 

11)  Hi.'il.  Nat.  V,  17.  — Die  übrigen  Quellen  sind  entweder  ganz  von  den 
drei  Genannten  abhängig,  oder  doch  so  dürftig  oder  unzuverlässig,  dass  sie 
kaum  von  Werth  sind.  S.  überhaupt  über  die  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Essener:  Bellermann,  Geschichtliche  Nachrichten  S.  36 — 145.  deinen«, 
Zeitschr.  für  wiss.  Thcol.  1869,  S.  328  tt.  Light fool , St.  Paul’s  epittle»  to  Ou 
Colossians  etc.  2.  ed.  p.  83  sj.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  12 — 34.  Hilgen- 
feld, Zeitschr.  1882,  S.  266—289.  Ketzergeechichtc  S.  87 — 149.  — In  der 
rabbinischen  Literatur  (Misohna,  Tosefta,  Talmud,  Midraschim)  werden 
die  Essener,  wie  es  scheint,  nirgends  erwähnt;  jedenfalls  nicht  unter  diesem 
Namen.  Wenn  tbe  jüdischen  Gelehrten  (Frankel,  Herzfeld,  Jost,  Gräti, 
Derenbourg,  Geiger,  Hamburger)  sie  unter  verschiedenen  anderen  Namen 
haben  wiedertinden  wollen,  so  sind  diese  Identilicirungen  theils  entschieden  un- 
richtig, theils  wenigstens  sehr  fraglich,  wie  dies  für  die  meisten  FäUe  auch 
von  Geiger  anerkannt  worden  ist.  S.  bes.  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissensch. 
und  Leben  1871,  S.  49 — 56. 

12)  Philo  ed.  Mangey  II,  157.  Joeeph.  Antt.  XVllI,  1,  5.  — Es  scheint  mir 
kaum  zweifelhaft,  dass  Josephus  hier  den  Philo  benützt  hat.  In  der  ausführ- 
lichen Schilderung,  welche  Josephus  selbst  Bell.  Jud.  II,  8 giebt,  fehlen  fol- 
gende Punkte:  1)  Die  Zahl  4000,  2)  Verwerfung  der  Thieropfer,  3)  Ackerbau»)» 
vorwiegende  Beschäftigung,  4)  Verwerfung  der  Sklaverei.  Alle  diese  Punkte 
werden  von  Philo  erwähnt  und  von  Josephus  in  dem  späteren  Berichte  Antt. 
XVIII,  I,  5 nachgeholt;  doch  wohl  aus  Anlass  des  phiionischen  Berichtes. 

13)  Ob  die  christlichen  .\sketen  in  Rom  {Rom.  14 — 15)  und  Kolossi 
{Col.  2)  christianisirte  Essener  sind,  ist  sehr  fraglich.  Nur  in  Syrien  würde 
ein  Vorkommen  der  Essener  bezeugt  sein,  wenn  in  der  Stelle  Philo’s  t^nod 
omnfs  probus  Uber  §.  12,  Mang.  II,  457  (s.  nächste  Anm.)  die  überlieferte  Ijesart  ^ 
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gend  in  Uörfern,  da  sie  die  Städte  mieden  wegen  der  Unsittlichkeit 
der  Stadtbewohner ' *).  Doch  sagt  er  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
dass  sie  auch  viele  Städte  Judäa’s  bewohnten  Und  nach  Josephus 
waren  sie  sogar  in  jeder  Stadt  (Palästina’s)  zu  finden  ’®).  Man  würde 
sonach  selir  irren,  wenn  mau  durch  die  Schilderung  des  Plinius  sich 
verleiten  liesse,  sie  nur  in  der  Wüste  Engedi  am  todten  Meere  zu 
suchen  ”).  Vielmehr  kann  die  dortige  Niederlassung  nur  als  eine  der 

UeXaioThtj  xul  iVp/«  die  richtige  w&re.  Es  ist  al>er  höchst  wahrscheinlich  zu 
le.<en  ij  IlaXaiarlrtj  2CvQla.  Denn  1)  Eusebius,  der  die  Stelle  ebenfalls  citirt(/Vay). 
nang.  VIII,  12,  1 ed.  Gaisford)  liest  r/  iv  TlaXataxivij  iepl«.  2)  Der  Ausdruck 
g IJaXamlrri  wird  von  Philo  auch  sonst  gebraucht  (De  nobilitate  §.  6, 

Hang,  n,  443:  SäfittQ  t/v  r<5>'  «’.T:d  r^c  IlaXaiatl\t}g  ^vqIui;),  und  derselbe  ist 
überhaupt  seit  Herodot  ganz  gewöhnlich.  S.  Herodot  I,  105:  ir  rj/  IlttXaiaxlvjj 
II,  106  eben.so,  III,  5:  iVpo»’  rcur  llaXaiaxlviov  xaXeofxfv(ov , III,  91: 
•Poivixtj  XX  Tiäaa  xul  iip/i;  tj  TIaXcci(Sxlvrj  xa>.xofixyrj.  Joseph.  Antt.  VIII,  10,  3: 
tijV  JlaXaiaxivtir  Folemon  bei  Kuseb.  Praep.  evnng.  X,  10,  15  (ed.  Gais- 

ford): /v  xg  IlaXataxlyg  xctXovfih'ü  Xipt«.  Dio  Cass.  XXXVII,  15:  xijv  i'i'- 
fiar  rij»'  Ila).ciiaxlfxji\  Noch  mehr  Material  bei  Pape-Henseler,  Wörterb. 
der  griech.  Eigennamen  s.  r.  TlaXtuaxlvrj.  Forbiger,  Geogr.  II,  673  f.  Pau- 
Ij's  Real-Enc.  V,  1070.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des 
röm.  Reichs  II,  1S3  f.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I (1S81) 
S.  420  ff.  — llaX.aiaxlvt]  ist  hier  überall  Ac(jeclivum  (,das  philistäische  Syrien*). 
Aus  Jen  angeführten  Stellen  erhellt  auch,  dass  bei  Philo  a.  a.  O.  nicht  litt- 
Xaiaxiit)  2^vplai  zu  lesen  ist,  wie  Manche  wollen,  sondern  iVp/«.  Das  Rich- 
tige z.  B.  bei  Wieseler  in  Ilerzog’s  Real-Enc.  1.  Aull.  XXI,  291  (Art.  Timo- 
theusbriefe). 

14)  Phäo  ed.  Mang.  II,  457:  "Eaxt  <Jt  xal  »;  llitX.ataxht]  [*oi]  i'ip/o  xa- 
Xoxaya^lag  ovx  ayovot,  J/v  TxoXvav^Qmnoxtixov  tdroi's  xwv  'lovSalwr  oix 

eUyt)  poTpa  Vhftxxai.  Aiyorxal  xirxg  nag  «iTOis  ovopa  'Eaaatoi  x.x.X 

Oiroi  xd  piv  jxgtäxov  xtuprjödv  olxovai,  xag  nöXxig  (xxgtnöpxvot,  Sid  xdq  xojv 
noXnxvopirtov  /xigoi)9xii  uro  plag , xldoxtg  fx  xtüv  avrörxtuv  tag  an  dtpog 
f^oponoior  röoov  fyyiropxrtjv  nQOtißoXtjV  {/ayatg  drlaxor. 

15)  Philo  ed.  Mang.  II,  632  (=  Euseb.  Praep.  etcang.  VIII,  11,  1 ed.  Gais- 
ford): Olxovat  (ft  noXXieg  plv  nöXxtg  xgg  ’lovSatag,  noXXdg  (ft  xtipag, 
xei  pxydXovg  xal  noXvay&gtilnovg  opO.ovg. 

16)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  4:  Mia  (ft  oix  xaxiv  avxtüy  ndXtg,  teXX'  iy 
Ixcax^  xuioixovat  noXXol.  — Sicher  gab  es  Essener  auch  in  Jerusalem, 
*0  sie  mehrfach  in  der  Geschichte  auftreten  (Antt.  XIII,  11,  2.  XV,  10,  5 
XIII,  13,  3.  B.  J.  II,  20,  4),  und  ein  Thor  nach  ihnen  genannt  wurde  (B.  J. 
X,  4,  2:  inl  xi/y  'Eaagywy  niXijy),  vermuthlich  deshalb,  weil  in  seiner  Nähe 
«ich  das  Ordenshaus  der  Essener  befand. 

17)  Bist.  Nat.  V,  17:  Ab  occidentc  litora  Esseni  fugiunt  usque  qua  nocent, 
gtns  sola,  et  in  toto  orbe  praeter  ceteras  mira,  sine  ulia  femina,  omni  venere 
aidieata,  sine  pecunia,  soeia  palmarum.  Jn  diem  ex  aequo  convenarum  turba 
renaseitur  large  frequentantibus  quos  vita  fessos  ad  mores  eorum  fortunae  fiiie- 
tüus  agil.  Ita  per  seculorum  milia  (incredibile  dictu)  gens  aeterna  est.  ln  qua 
nemo  nascitur.  Tarn  fecunda  Ulis  aliorum  vitae  paenitentia  est.  Infra  hos  En- 
gada  oppidum  fuit  etc.  — Auch  Dio  Chrysoatomus  (erstes  Jahrh.  nach  Chr.) 
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iuihlreichsten  vor  audern  sich  au.sgezeiclmet  haben.  Um  des  gemein- 
■saiuen  Lebens  willen  hatten  sie  eigene  Ordensüiiuser,  in  welchen  sie 
zusammenwohnten  Ihre  ganze  Gemeinschaft  war  aufs  strengste 
einheitlich  organisirt.  An  der  Spitze  stunden  Vorsteher  {ijn/ieXrjxai', 
welchen  die  Mitglieder  zu  unbedingtem  Gehonsam  verpflichtet  wa- 
ren ‘ä).  Wer  in  den  Orden  eintreten  wollte,  bekam  drei  Abzeichen 
deren  Bedeutung  später  klar  werden  wird):  eine  Axt  (d§iva^iov), 
eine  Schllrze  'jisQiyoifia)  und  ein  weisses  Gewand  {kstoctjv  ko9iird). 
Kr  wurde  aber  nicht  sofort  in  die  Ordensgemeinschaft  aufgenommen, 
sondern  hatte  zunächst  eine  einjährige  Probezeit  zu  bestehen,  nach 
welcher  er  zu  den  Waschungen  zugelassen  wurde.  Darauf  folgte 
eine  w'eitere  Probezeit  von  zwei  Jahren.  Und  erst  nach  Ablauf  dieser 
durfte  er  an  den  gemeinsamen  Mahlen  theiltiehmen  und  trat  ganz  in 
den  Orden  ein,  nachdem  er  zuvor  noch  einen  furchtbaren  Eid  abge- 
legt hatte.  In  diesem  Eide  hatte  er  sich  ebenso  zu  unbedingter 
Offenheit  gegen  die  Brüder,  wie  zur  Geheimhaltung  der  Lehren  des 
Ordens  gegen  Nichtmitglieder  zu  verpflichten  *•*).  Aufgenommen  wur- 
den nur  erwachsene  Männer  ^ *).  Doch  nahmen  sie  auch  schon  Kinder 
an,  um  sie  für  ilire  Grundsätze  heranzubilden**).  Wenn  Josephus 
sagt,  dass  die  Essener  nach  der  Zeit  ihres  Eintrittes  in  vier  Classen 
zerfallen  **),  so  sind  unter  der  ersten  Classe  wohl  jene  Kinder,  unter 
der  zweiten  und  dritten  die  beiden  Stufen  des  Noviziates,  und  unter 
der  vierten  die  eigentlichen  Mitglieder  zu  verstehen.  Lieber  Ver- 
gehungen von  Ordensmitgliedern  entschied  ein  Gericht  von  minde- 


hat  nacli  dem  ZeiiKnis»  seines  Biographen  Synesius  die  Essener  als  eine  Ge- 
meinde am  todten  Meere  ei-wähnt,  Si/nesii  Opp.  ed.  Petav.  p.  39:  on  xul  roiv 
'Eaaijvoig  inatiu  7toi\  :t6Xiv  iiStclporti  rijv  nrcp«  rö  i<fc»p  iy  rj 

ptaoyhlrt  t>j<;  llulaiorlytjg  xttfthtjy  nag  «er«  nov  r«  iodo/rn.  — Vermuthlich 
gehen  Plinius  und  Dio  Chrysostomus  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück; 
vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  30 — 33. 

18)  PhHo  ed.  Mangey  U,  632  (—  Euseb.  Praep.  evang.  Vlll,  11,  5 ed.  Gaia- 

ford)i  Olxovai  i"  iy  tavrip,  xatä  9iäaovt  haiglaf  xal  avaa/xia  noiovfu- 
yot,  xal  ndy9’  t^neg  loc  xoivm<peXovq  ngaypaxfvopfyot  6iaxe).ovaiy.  — Jo- 
sephiia  Bell.  Jud.  II,  8,  5 sagt  wenigstens,  dass  sie  zu  den  Mahlzeiten  fh;  tdioy 
otxtjpu  avylaaiv,  tv&a  ptjity)  zwy  inixirganrat  nagfXIHiv.  — Vgl. 

auch  Philo  ed.  Mang.  II,  4.58:  Oi-dfySf  otxla  rlg  iariy  lila,  l]v  otyl  ndyra/y 
fiyai  avpßißrixt.  llgot  ydg  xd  xaxd  fftäaovg  avvoixfiy,  dyaninxaxai  xal  roi'i 
higw^fy  äifixvovpiyotg  Tcüv 

19)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  6. 

20)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  7. 

21)  Philo  ed.  Mangey  II,  632  (=  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  1 1,  3 ed.  Gaisford\ 

22)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  2. 

23)  B.  J.  II,  8,  10:  diygyvxat  <ft  xaret  ygövoy  xT/g  daxyaemg  ftg  polgag 
xiaaagag. 
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stens  1(K)  Mitgliedern^*).  \Ver  sich  schwer  verj^angen  hatte,  wurde 
panz  aus  der  Gemeinschaft  au.sgestos8en 

Das  festeste  Band,  welches  die  (ilieder  unter  einander  verband, 
war  die  unbedingte  Gütergemeinschaft.  .Bewundernswerth  ist 
bei  ihnen  die  Gemeinschaft;  und  man  findet  nicht,  dass  Einer  mehr 
besitze  als  der  Andere.  Denn  es  ist  Gesetz,  dass  die  Eintretendeii  ihr 
Vermögen  dem  Orden  übergeben,  so  da.ss  nirgends  weder  Niedrigkeit 
der  Amiuth  noch  Uebermass  des  Keichthums  zu  sehen  ist,  vielmehr 
nach  Zusammenlegung  des  Besitzes  der  Einzelnen  nur  ein  Vermögen 
für  alle  als  Brüder  vorhanden  ist'*®).  .Unter  sich  kaufen  sie  weder, 
noch  verkaufen  sie  etwas;  sondern  indem  jeder  dem  Andern  giebt, 
was  er  braucht,  empfangt  er  hinwiederum  von  jenem,  was  ihm  nütz- 
lich ist.  Und  ohne  Gegenleistung  erhalten  sie  ungehindert,  was  sie 
nur  wollen'**).  .Die  Verwalter  {LiifteXi/Tcd)  des  gemeinsamen  Ver- 
mögens werden  gewählt;  und  jeder  ist  von  Allen  ausersehen  zur 
Dienstleistung  für  die  Gemeiu.schaft“  *’’).  .Zu  Eni])fängem  der  Ein- 
künfte (/tjtoötxrag  rmr  JtQOOoöai’)  und  dessen,  was  die  Erde  hervor- 
bringt, wählen  sie  treffliche  Männer  und  Priester  für  die  Bereitung 
von  Brod  und  Spei.se“  *®).  So  Josephu.s.  Uebereinstimuiend  hiermit 
äussert  sich  Philo.  .Keiner  will  auch  nur  irgendwie  eigenen  Besitz 
haben,  weder  ein  Haus,  noch  einen  Sklaven,  noch  ein  Grundstück, 
noch  Heerden,  noch  was  sonst  überhaupt  Ueichthum  verschafft.  Son- 
dern indem  sie  alles  ohne  Unterschied  Zusammenlegen,  geniessen  sie 
den  gemeinsamen  Nutzen  Aller'  *®).  .Den  Lohn,  welchen  sie  durch 
verschiedenartige  Arbeit  sich  erwerben,  geben  sie  einem  erwählten 
Verwalter  (ra/ilag).'  Dieser  emiitiiugt  ihn  und  kauft  davon,  was  nöthig 
ist,  und  spendet  reichliche  Nahrung  und  was  sonst  das  menschliche 
Leben  erheischt“*’).  .Nicht  nur  die  Speise,  sondern  auch  die  Klei- 
dung ist  ihnen  gemeinsam.  Für  den  Winter  nämlich  sind  dichte 
Mäntel  vorhanden,  und  für  den  Sommer  leichte  Ueberwürfe,  so  dass 

24)  B.  J.  II,  8,  9. 

2.5)  B.  J.  II,  S,  8. 

2«)  B.  J.  II,  8,  3. 

27)  B.  J.  II,  8,  4. 

25)  B.  J.  II,  8,  3:  Xfipoioyrjxol  4t  o!  t<3)'  xoirwy  xal  aipeiol 

■■tfoj  unävTotv  tlg  rag  xpelaf  l’xaarot. 

29)  Anti.  XVIII,  1,  5:  ’Anoötxxag  dt  zwv  jxQoaööwr  ^rKpororofiu  xal 
ozöaa  }/  yti  laApag  dya&oig,  lipfTg  ri  itd  xxohjair  airov  xi  xal  (iptu- 

pilxar. 

SO)  Philo  ed.  Mangel/  II,  632  (=  Euseh.  Praep.  evang.  VUl,  11,  4). 

31)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  (—  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  10):  ‘Ex 
T<ö*'  ovxwg  dia(ptp6yxmv  l'xaaTOi  röv  piaübv  Xaßövxeg  tri  itiöaat  xm  yn- 
poxovg^tvTi  rapla.  Aaßmv  6‘  txflvoq  airlxa  xdmxgSna  (ireTxat,  xal  ixapt- 
yn  xpoifdg  dip&övovg,  xal  xdXl.a  djv  6 xlvitpxomvog  ßlog  yQHiöigg. 
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jeder  nach  Belieben  davon  Gebrauch  machen  kann.  Denn  was  Einer 
hat,  gilt  als  Besitzthum  Aller;  und  was  Alle  haben,  als  das  jedes 
Einzelnen*  ä*).  ,Nur  eine  Gasse  giebt  es  für  Alle  und  gemeinsame 
Ausgaben  und  gemeinsame  Kleider  und  gemeinsame  Speise  in  gemein- 
samen Mahlen.  Denn  die  Gemeinschaft  der  Wohnung  und  des  Lebens 
und  der  Mahlzeit  findet  man  nirgends  so  fest  und  ausgebildet  wie 
bei  jenen.  Und  das  begreiflicherweise.  Denn  was  sie  täglich  für 
ihre  Arbeit  als  Lohn  empfangen,  das  verwahren  sie  nicht  tiir  sich, 
sondern  legen  es  zusammen  und  machen  so  den  Gewinn  ihrer  Arbeit 
zu  einem  gemeinsamen  für  die,  welche  davon  Gebrauch  machen  wollen. 
Und  die  Kranken  sind  unbesorgt  wegen  ihrer  Erwerbslosigkeit,  da 
zu  ilirer  Pflege  die  gemeinsame  Gasse  in  Bereitschaft  steht,  so  dass 
sie  mit  aller  Sicherheit  aus  reichlichen  Vorräthen  ihren  Aufwand  be- 
streiten können*  *3). 

Wie  schon  in  der  eben  citirten  Stelle  angedeutet  ist,  verstand 
es  sich  bei  ihrem  engen  Gemeinschaftsleben  von  selbst,  dass  für  alle 
Hiilfsbedürftigen  von  Ordenswegen  gesorgt  wurde.  Wenn  Einer  er- 
krankte, wurde  er  auf  Gemeindekosten  verpflegt.  Die  Alten  genossen 
unter  der  Fürsorge  der  .lüngeren  ein  fröhliches  Alter,  gleich  als  ob 
sie  viele  und  treffliche  Kinder  um  sich  hätten ^■*).  Jeder  hatte  das 
Recht,  nach  eigenem  Ermessen  aus  der  Gemeinde-Gasse  Hülfsbedürf- 
tige  zu  unterstützen.  Nur  wenn  es  sich  um  Verwandte  handelte, 
musste  er  hiezu  die  Genehmigung  der  Verwalter  {IxlzQOJtot)  ein- 
holen **).  Reisende  Urdensgenossen  fanden  überall  gastfreie  Auf- 
nahme. Ja  es  war  in  jeder  Stadt  ein  eigener  Beamter  (xtjösf/wv)  auf- 
gestellt, der  für  die  Bedürfnisse  der  reisenden  Brüder  zu  sorgen 
hattet»). 

32)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  (=  Euseb.  Praep.  evang.  VIll,  11,  12). 

33)  Philo  ed.  Mangey  II,  45bs}.:  Elx'  iatl  xa/itTov  tV  nävxtov  xal  öemärai, 
xal  xoiral  ptv  (a^yxeq,  xoival  dt  xgotpal  avaatxia  ntnotrjfttvtuv.  To  ycp 
bpwQOtfiov  y bfiodlaixov  y bftoxgdml^ov  ovx  äy  xt(  fvgot  nag'  ixtgoit  pä).lot 
tgyw  ßeßaiovptvov.  Kal  /xi',nox’  tlxöxuii;  ’Oaa  yag  av  pffß  ypigav  {gyaav- 
(itvot  Xitßuiaiy  /bri  fua(hä,  xaVx’  ovx  l'Sia  <pvX<lxxovaiv,  äXX'  flg  ptoov  -Tpon- 
Sh-Xff  xoiyyy  xolc  i&{>.ovai  /gyalXai  xyy  ciTi  ahtüv  Tiaguaxivä^ovaiy  unpi- 
Xftay.  (fixt  voayXtvovxxi;  oi-y  'öxi  nogli^dv  ädtvaxovaiy  äptXol'Vxat , TifO{  re; 
voayXtlug  ix  xwy  xoiröiy  tyovreg  ixotpig  d>g  ptxu  ndayg  r’öfiag  ay^So- 
yoixtgwv  dvaXloxuy. 

34)  Philo  ed.  Mang.  II,  633  {=  Euseb.  Praep.  ev.  VIII,  11,  13). 

35)  Joseph.  Pell.  Jud.  II,  8,  6.  — Die  Verwalter  \(niptXyxal  B.  J.  II. 
8,  3,  uTioSixxat  X(Sy  ngooodaiy  Anti.  XVIII,  I,  5,  xaplai  Philo  II,  633  = 
VIII,  11,  10,  (nlxQonot  B.  J.  II,  8,  6)  scheinen  zugleich  die  Vorsteher  de? 
Ordens  gewesen  zu  sein.  Denn  anch  letztere  werden  ixiptXyxai  genannt  (i 
J.  II,  8,  3.  6). 

36)  B.  J.  II,  6,  4. 
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Das  Tagewerk  des  Esseners  war  streng  geregelt.  Es  begann 
mit  Gebet,  nach  welchem  die  Mitglieder  von  den  V orstehern  zur  Arbeit 
entlassen  wurden.  Zu  den  reinigenden  Waschungen  versammelten  sie 
»ich  wieder,  worauf  das  gemeinsame  Mahl  folgte.  Nach  dem  Mahle 
ging  man  wieder  an  die  Arbeit,  um  sich  Abends  zum  Mahle  wiederum 
ni  versammeln’").  Die  Hauptbeschäftigung  der  Ordensmitglieder 
war  der  Ackerbau’*).  Doch  trieben  sie  auch  allerlei  Gewerbe. 
Verpönt  war  dagegen  aller  Handel,  weil  er  zur  Habsucht  reize;  und 
ebenso  die  Anfertigung  von  Kriegswerkzeug  und  überhaupt  von  Ge- 
rithen,  durch  welche  den  Menschen  Schaden  zugefügt  wird  ’*). 

2.  Ethik.  Sitten  und  Gebräuche.  Sow'ohl  von  Philo  als 
von  .losephus  werden  die  Essener  als  wahre  Virtuosen  der  Sittlich- 
keit geschildert.  BiXzioxoi  uvÖQt<;  rov  tqÖxov  nennt  sie  .losephus^®). 
Und  Philo  wetteifert  mit  ihm  in  der  Verkündigung  ihres  Lobes  ^’). 
Enthaltsam,  einfach  und  bedürfniss los  war  ihr  Leben.  .Die 
sinnliche  Lust  verwerfen  sie  als  Sünde,  die  Massigkeit  aber  und  die 
Freiheit  von  Leidenschaften  halten  sie  für  das  Wesen  der  Tugend“  ”). 
Speise  und  Trank  geniessen  sie  nur  bis  zur  Sättigung^’).  Indem  sie 
leidenschaftlicher  Erregung  sich  enthalten,  sind  sie  .des  Zornes  ge- 
rechte Verwalter“  ^').  Bei  ihren  Mahlzeiten  sind  sie  .Tag  für  Tag  mit 
demselben  zufrieden,  die  Genügsamkeit  liebend,  grossen  Aufwand  als 
der  Seele  und  dem  Leibe  schädlich  verwerfend“  ^’).  Kleider  und 
Schuhe  legen  sie  erst  ab,  wenn  sie  völlig  unbrauchbar  geworden 
sind  ‘®).  Schätze  von  Gold  und  Silber  sammeln  sie  nicht,  noch  er- 
werben sie  aus  Begierde  nach  Gewinn  grosse  Ländereien,  sondern 
nur  was  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  nöthig  ist^’). 

Neben  diesem  allgemeinen  Zuge  der  Einfachheit  und  Massigkeit 
findet  sich  aber  in  ihren  sittlichen  Grundsätzen,  in  ihren  Gebräuchen 


37)  Joieph.  Bell.  Jud.  II,  8,  5. 

38)  Anti.  XVllI,  1,  5:  TO  tiSv  TiortXv  l^l  ytioQyln  TCXQU/ifttioi. 

SO)  Philo  ed.  Mangey  II,  457.  633  (=•  Euseb.  VIII,  11,  8 — 0). 

40)  ^In«.  XVIII,  1,  5. 

41)  Vgl.  namentlich,  wa.s  Philo  II,  458  über  ihren  Unterricht  sagt,  mit  dem 
Inhalte  des  Eides,  welchen  nach  Joseph.  B.  J.  11,  8,  7 Jeder  beim  Eintritt  zu 
schwören  hatte. 

42)  Bell.  Jud.  11,  8,  2:  r«5  fthv  ^«Jovr?  wg  xaxlav  OTtoaT(il<poiTai,  rc/V  df 

xal  TO  prj  Totq  nä^iatv  vTtonlnTHV  apfTt/v  i'Ttohap/iäTOvai. 

43)  Bell.  Jud.  II,  8,  b fin.:  Ursache  der  Ruhe  und  Stille  bei  den  Malilzeitcn 
«t  I,  SttjVfxtit  rvgus  xtti  TO  ptTpeiaSai  nop'  ctiTOlq  rpoygr  xcil  noToy  ptypi 
xipov. 

44)  Bell.  Jud.  II,  8.  6:  öpy^q  xaplat  Slxaioi,  livpov  xadexrixoi. 

45)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  («=■  Euseb.  VIII,  11,  11). 

46)  Joseph.  B.  J.  II,  8,  4. 

47)  Philo  ed.  Mang.  11,  457. 
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und  Lebensfiewolinheiten  eine  Reihe  eigenthUmlicher  Funkte, 
die  wir  zunüclist  liier  einfach  aufziililen,  die  Erklärung  für  später 
vorbehaltend.  1)  „Keiner  ist  bei  ihnen  Sklave,  sondern  Alle  sind 
frei,  indem  sie  gegenseitig  für  einander  arbeiten“  **).  2)  .Alles  was 

sie  sagen,  ist  gewisser  als  ein  Eid.  Das  Schwören  aber  verwer- 
fen sie,  da  es  schlimmer  sei,  als  Meineid.  Denn  was  ohne  Anrufung 
Gottes  nicht  Glauben  verdient,  das  sei  schon  gerichtet“^®).  3‘  Das 
Salben  mit  Oel  verwerfen  sie.  Und  wenn  Einer  wider  Willen 
gesalbt  worden  ist.  so  wischt  er  sich  ab.  .Denn  ein  rauhes  Aeussere 
halten  sie  für  löblich“^®).  4)  Vor  jeder  Mahlzeit Ji ade n sie  sich  in 
kaltem  Wasser**).  Dasselbe  thun  sie,  so  oft  sie  eine  Nothdurft 
verrichtet  haben*®),  .la  selbst  die  blosse  Berührung  durch  ein  Ordens- 
mitglied der  niedrigeren  Classe  erfordert  ein  reinigendes  Bad*’).  5) 
Allezeit  weisse  Kleidung  zu  tragen,  halten  .sie  für  schön  **),  wes- 
halb jedem  eintretenden  Mitgliede  ein  weisses  Gewand  überreicht 
wird**).  0)  Mit  besonderer  Schamhaftigkeit  verfahren  sie  bei 
Verrichtung  der  Nothdurft.  Sie  graben  nämlich  mit  der  Hacke 
(cxaZlc.  d§iväQiovj,  welche  jedes  Mitglied  erhält,  eine  Grube  von- 
einem  Fuss  Tiefe,  umhüllen  sich  mit  dem  Mantel,  um  nicht  den  Liclit- 
glanz  Gottes  zu  beleidigen  (wc  fit'/  rag  av/ds  vß(>l^ouv  tov  &for. 
entleeren  sich  in  die  Grube  und  schütten  die  aufgegrabene  Erde  wie- 
der darauf.  Und  dabei  suchen  sie  die  einsamsten  Orte  auf  und  baden 
sich  darnach,  wie  es  Verunreinigte  zu  thun  pflegen.  An  Sabbathen 
aber  enthalten  .sie  sich  gänzlich  der  Verrichtung  der  Nothdurft**). 
Auch  sonst  noch  zeigt  sich  ihr  schamhaftes  Wesen.  Beim  Baden 
binden  sie  eine  Schürze  um  die  Lenden  *’).  Und  das  Ausspeien  in 

4S)  P/iiln  ed.  Mangey  II,  4.»7:  JocAo’f  Tf  Tiag  aiTOig  oiitt  flg  iaxiv,  diX 
iXivihtQoi  ßi'ftiCTOi'pj’ocvrff  f!XX>p.oi;.  — Vgl.  Joseph  Antt.  XVIll. 

1,  5;  oiT(  6o{)mv  iTtiTtjMtotai  XTtjair. 

49)  Bell.  Jud.  II,  S,  (J;  näv  pir  xo  pijötr  vn  aiiwv  i’ögcpo'rfpor  opzac, 
tÖ  dt  opvvftr  ntQilaxuixat,  xtlQÖv  xi  xyg  imogxlag  i-noX.apßüvoi'Xtg'  i/fr/  j-cp 
xaxtyvwaiXal  gaat  xo  dniatovpivov  Stya  9eoi\  — Vgl.  Anti.  XV,  10,  4 (Me- 
rodes erlasst  den  Essenern  den  Eid).  — Philo  II,  4.59:  sie  lehren  xo  driäpo- 
X ov,  xö  dg'fiAi'g. 

50)  Bell.  Jud.  II,  8,  3:  xr/X.iöa  de  IjioXapßttyovai  xö  eXaioy,  xay  äXtgy  xig 
äxiuy,  apy/exai  xo  aiöpa'  xo  yag  avy/xelv  xaXip  xl&evxat. 

01)  B.  J.  II,  9,  5;  (inoXoioyxtti  xo  atSpa  xyi-xfotg  vduai. 

52)  B.  J.  II,  9,  9 fin. 

53)  B.  J.  II,  8,  10  init. 

54)  B.  ,/.  II,  8,  3;  xo  ycVp  xcvjtpety  sV  xaXiy  xi'9tyxac,  Xev/e  ipo  yett  xt 
iid  xxayxog. 

55)  B.  J.  II,  8,  7. 

58)  Bell.  Jud.  U,  8,  Ö. 

57)  B.  J.  II,  8,  5. 
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die  Mitte  oder  nach  Rechts  hin  vermeiden  sie^®).  7)  Die  Ehe  ver- 
warfen sie  ganz  und  gar**).  Zwar  kennt  .Josejdiu.s  einen  Zweig 
der  Es-sener,  welcher  die  Ehe  zuliess*®).  Aber  diese  können  jeden- 
falls nur  eine  kleine  Minderheit  gebildet  haben.  Denn  Philo  sagt 
jreradezu;  'Koacdwv  ovdflg  aytrai  ywalxu.  8)  An  den  Teni|iel 
schickten  .sie  zwar  Weihge.schenke,  aber  Thieropfer  brachten  sie 
nicht  dar,  da  sic  ihre  eigenen  Opfer  für  werthvoller  hielten.  Sie 
waren  deshalb  au.sgescblossen  von  dem  Tempel  zu  Jerusalem®*).  !)) 
Eine  Haupt-Eigenthümlichkeit  der  Essener  waren  endlich  ihre  ge- 
meinsamen Mahlzeiten,  die  den  Charakter  von  Opfermahlen 
batten.  Die  Speisen  wurden  von  Priestern  zubereitet®*),  wobei  wahr- 
scheinlich gewisse  Reinheitsvorschriften  beobachtet  wurden;  denn  es 
war  einem  Essener  nicht  gestattet,  eine  andere  als  eben  diese  Speise 
zu  geniessen  **).  Die  Mahlzeiten  beschreibt  .losephus  folgendermassen: 
.Nach  dem  reinigenden  Bade  begeben  sie  sich  in  eine  eigene  Woh- 
nung, wohin  keinem  .\ndersgliiubigen  der  Zutritt  gestattet  ist.  Und 
sie  selbst  gehen  als  Reine  in  den  Speisesaal  wie  in  ein  Heiligthum. 
Und  nachdem  sie  sich  in  Ruhe  gesetzt  haben,  legt  der  Biicker  der 
Reihe  nach  Brode  vor,  und  der  Koch  setzt  einem  Je<leu  ein  üeta.ss 
mit  einem  einzigen  Gerichte  vor.  Der  Priester  aber  betet  vor  der 
Mahlzeit,  und  Keiner  darf  vor  dem  Gebete  etwas  geniesseii.  Nach 
der  Mahlzeit  betet  er  wieder.  Am  Anfang  und  am  Ende  ehren  sie 
Gott  als  Geber  der  Nahrung.  Darauf  legen  sie  ihre  Kleider  als  hei- 
lige ab  und  wenden  sich  wieder  zur  .Crbeit  bis  Abends.  Zurttck- 
kehrend  speisen  sie  dann  in  derselben  Weise  wieder“  ®*).  10  Die 

weit  verbreitete  .Meinung,  dass  die  Essener  sich  des  Genusses  von 


58)  B.  J.  II,  S,  9:  rö  ntiaai  rft  f/f  ftfaovi;  5 rd  itfiov  ifvi.t(aaoyTai. 

59)  Philo  II,  633 — 034  (=  Euael).  VIII,  II,  14 — 17).  Joae^.  B.  J.  II,  8,  2. 
AttU.  XVIII,  1,  5.  Plin.  Hist.  Not.  V,  17. 

60)  BeU.  Jud.  II,  8,  13 

61)  Fhilo  II,  457:  ov  ?<5tt  xata^votTfi,  tM.’  IfpoTtpfTiffS  T«{  lavuüv  iiu- 

roiat  xaraoxfvä^nv  «{lofvrfj.  — Joteph.  Antt.  XVIII,  1,  5;  flf  öh  xb  ifpöv 
ira^ilftata  atiXXovxti  ovx  inittlovai  iiatfOQÖxrjXi  ayveiäiv  a(  ro/tl- 

toitr,  xal  St  avrb  tlQyöptfvot  rov  xotvov  rfftfrla/ttnot;  räs  fhvnlaf 

imxfiovat. 

62)  AtUI.  XVIII,  1,  3. 

63)  B.  J.  II,  8,  8. 

64)  Bell.  Jud.  II,  8,  5.  Ohne  Zweitel  haben  wir  in  diesen  Mahlen  die 

Opfer  {fivatai)  zu  erblicken,  welche  die  Essener  nach  Joeeph.  Antt.  XVllI, 
1,  5 für  werthvoller  hielten,  als  die  zu  Jerusalem.  Die  Ispal  waren 

wohl  leinene  Gew&nder.  Denn  weisse  Kleidung  trugen  die  Essener  stets. 
Das  Auszeichnende  der  heiligen  Gewänder  kann  also  nur  in  dem  Stoffe  ge- 
legen haben.  Bestimmt  sagt  Josephus  {B.  J.  II,  8,  5)  von  den  Bade-Schilrzen, 
dass  sie  aus  Leinwand  bestanden.  Vgl,  Zeller  111,  2,  290  (3.  Auf!.). 
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Fleisch  und  Wein  enthalten  hätten,  hat  keine  Stütze  in  den  älteren 
Quellen  und  ist  neuerdinf^.s  von  Lucius  wohl  mit  Becht  bekämpft 
worden**’).  Als  indirecte  Argumente  pflegt  man  dafür  anzuführen; 
a)  die  Verwerfung  der  Tliieropfer,  welche  ihren  Grund  darin  habe, 
dass  die  Essener  das  Schlachten  der  Thiere  überhaupt  für  verwerf- 
lich hielten,  und  b)  die  Verwerfung  des  Fleisch-  und  Weingenusses 
bei  den  verwandten  Richtungen  der  Therapeuten,  Pythagoreer  und 
Ebjoniten.  Allein  dass  die  Verwerfung  der  Thieropfer  aus  dem  an- 
gegebenen Motive  hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  beweisen;  und 
die  Verwandtschaft  der  genannten  Richtungen  mit  dem  Essenismns, 
resp.  der  Grad  dieser  Verwandtschaft,  ist  eben  erst  auf  Grund  der 
feststehenden  Thatsachen  zu  ermitteln.  Hieronymus  schreibt  aller- 
dings den  Essenern  die  Enthaltung  von  Fleisch  und  Wein  zm  Seine 
Behauptung  beruht  aber  nachweisbar  nur  auf  grober  Nachlässig- 
keit in  der  Wiedergabe  des  Berichtes  des  Josephus*“). 

3.  Theologie  und  Philosophie.  Die  Weltanschauung  der 
Essener  war  ihrer  Grundlage  nach  jedenfalls  die  jüdische.  Wenn 
Jesephus  ihnen  den  Glauben  an  ein  unabänderliches  Geschick  zu- 
schreibt, durch  welches  die  menschliche  W^illensfreiheit  schlechthin 


G.i)  Lucius,  Die  Therapeuten  8.  3b  f.  Ders.,  Der  Essenisuius  S.  56 f. 

60)  Hieronymus  adv.  Jocinian.  II,  14  {Ojtp.  ed.  Yallarsi  II,  343):  Josephus 
in  secunda  Judaicae  captivitalis  historia  et  in  octavo  decimo  antiqiiitaium  libro 
et  contra  Appionem  duobus  voluminibus  tria  describit  dogmata  Judaeorum;  fha- 
risaeos,  Sadducaeos , Essaenos.  Quorum  novissimos  miris  effert  laudibus,  quod 
et  ab  uxoribus  et  vino  et  carnibus  Semper  ahstinuerint  et  quotidianum 
jgunium  verierint  in  naturam.  Der  Eingang  dieser  Worte  beweist,  dass  Hie- 
ronymus dabei  überhaupt  nicht  den  Josephus,  sondern  den  Porphyrins  be- 
nützt hat,  welcher  in  seiner  Schrift  de  abstinentia  IV,  11  — 13  den  Bericht  des 
Josephus  wiedergiebt  (vgl.  de  abstinentia  IV,  11:  ’/oidijzro?  . , . iv  tQ  iivilqf 
tqq  ’lovSaixqg  laxOQlag  . . . xal  tw  oxuoxaiöfxdnp  Tqg  äpxtttoloylag  . ■ ■ 
xal  iv  Tq>  divTtqifi  tQ  TtQog  Tovg”h'Xi.t]vag,  die  letztere  Angabe  ist  falsch,  da 
in  den  Büchern  contra  Apionem  die  Secten  nicht  erwähnt  werden).  Aber  weder 
Josephus  noch  Porphyrius  sagen  etwas  davon,  dass  die  Essener  sich  des  FleUch- 
und  Weingenusses  enthalten  hätten.  Porphyrius  selbst  fordert  allerdings  in 
seiner  ganzen  Schrift  die  Enthaltung  von  Fleischgenuss.  Er  ist  aber  exact 
genug,  in  den  Bericht  des  Josephus  nichts  Fremdes  hineinzutragen  (die  Angabe 
bei  Lucius  S.  56  ist  also  unrichtig,  vgl.  auch  Zeller  S.  287).  Erst  Hieronymus 
hat  diese  Ergänzung  vorgenommen.  Da  er  aber  seine  Behauptung  lediglich 
auf  Josephus  stützt,  so  verliert  sie  damit  allen  Werth.  — Für  den  Fleisch- 
und  Weingenuss  bei  den  Essenern  lassen  sich  wenigstens  zwei  Wahr- 
scheinlichkeitsgrflnde  geltend  machen:  1)  Nach  mio  II,  633  — Eustt. 
Praep.  evang.  VIII,  11,  8 trieben  sie  auch  Viehzucht.  2)  Josephus  B.  J.  II, 
6,  3 erklärt  die  Ruhe  und  Stille  bei  den  Mahlzeiten  daraus,  dass  sie  Speise 
und  Trank  (tQoq>r)v  xal  Tiotöv)  nur  bis  zur  Sättigung  genossen,  was  doch 
nur  einen  Sinn  hat,  wenn  sie  auch  Wein  tranken. 
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aufgehoben  werde  *’),  so  ist  dies  ohne  Zweifel  nur  im  Sinne  eines  un- 
bedingten Vorsehungsglaubens  zu  verstehen®®).  Und  wenn  er  sagt, 
dass  die  Essener  alles,  die  Sadducäer  nichts  vom  Geschick  abhängig 
machen,  während  die  Pharisäer  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden 
einnehmen,  so  mag  daran  so  viel  wahr  sein,  dass  die  Essener  an  dem 
Vorsehungsglauben,  den  sie  mit  den  Pharisäern  gemein  hatten,  mit 
besonderer  Entschiedenheit  festhielten.  Wie  die  Essener  in  diesem 
Punkte  nur  entschiedene  Pharisäer  sind,  so  auch  in  Hochhaltung 
des  Gesetzes  und  des  Gesetzgebers.  „Nächst  Gott  ist  bei  ihnen 
der  Name  des  Gesetzgebers  Gegenstand  der  grössten  Ehrfurcht;  und 
wer  ihn  lästert,  wird  mit  dem  Tode  bestraft“  ®®).  „Die  Ethik  be- 
treiben sie  besonders  gründlich,  indem  sie  zu  Lehrmeistern  die  väter- 
lichen Gesetze  nehmen,  die  eine  menschliche  Seele  ohne  göttliche 
Eingebimg  unmöglich  habe  ausdenken  können“  ■*).  Bei  ihren  Gottes- 
diensten wurden  ganz  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Juden  die  heiligen 
Schriften  gelesen  und  erklärt;  und  Philo  bemerkt,  dass  sie  mit  be- 
sonderer Vorliebe  sich  der  allegorischen  Auslegung  bedienten’*). 
Ausserordentlich  streng  waren  sie  in  der  Feier  des  Sabbaths.  Sie 
wagten  an  diesem  Tage  kein  Gefass  von  der  Stelle  zu  rücken,  ja 
nicht  einmal  ihre  Nothdurft  zu  verrichten’-).  Auch  sonst  zeigen  sie 
sich  als  Juden.  Obwohl  sie  vom  Tempel  ausgeschlossen  waren, 
schickten  sie  doch  ihre  Weihgeschenke  (waS-f/saTc)  dorthin’®).  Und 
selbst  das  Priesterthum  des  Hauses  Aaron  scheinen  sie  beibehalten 
zu  haben’*). 

87)  Joseph.  Antt.  XIII,  5,  9.  Vgl.  XVIll,  1,  5;  ’KaarjvoTg  S’  ^nl  ftlv  9fiü 
srrxahitfiv  yi/lff  rd  Tittvza  6 köyo^, 

68)  Vgl.  das  oben  S.  325  f.  Ober  die  Phaha&er  Bemerkte. 

69)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  9:  Stßag  ii  ptyiazov  Jtag’  avroig  ptta  ror 
lö  Sfopa  zov  vopo9ezov  xar  ßkaa^i/pija!/  zig  ilg  zovzov,  xokä^ezcti 

ivmzip. 

70)  Philo  11,  458:  Td  t/^ixov  fv  päXa  itanovovaiv,  alelnzetig 
totgxazflotg  vöpoig,  oi?  dpfjyarov  äv9pa>nlvriv  Inivorjoat 
xazttxaix^g  iv9tov.  — Vgl.  Joseph.  B.  J.  II,  8,  12:  ßlßXotg  lepalg  xal  Stu- 
fdfoig  aynlaig  xal  npoefzjzmv  aTZOifUlypaatv  (pnaiöozQißoipivot.  Ob 
liigegen  unter  den  ai<Yygäppaai  tiö»'  nakatwv  B.  J.  II,  8,  ti  die  heiligen 
Schriften  an  verstehen  sind,  ist  fraglich,  da  es  nach  B.  J.  II,  8,  7 auch  eigene 
Bücher  der  Secte  gab. 

71)  PhQo  II,  458.  Zur  Erklärung  der  Stelle  vgl.  Zeller,  Theol.  Juhrbb. 
1856,  S.  426.  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  293  f. 

71)  BeU.  Jud.  U,  8,  9. 

73)  AnH.  XVIII,  1,  5. 

74)  Es  handelt  sich  hier  um  die  Auslegung  der  Stelle  Antt.  XVIII,  1,  5: 
Ivod^wrof  de  xwv  itQoaöSeov  yfiQOZovovat  xal  onöaa  ij  yfj  ipipoi  SvÖQag  aya- 
^oig,  leptlg  T€  did  Ttoltjatv  alzov  zt  xal  ßpaipäzivv.  Gewöhnlich  übersetzt 
osn  dies;  ,Zu  Empfängern  der  Einkünfte  und  dessen,  was  die  Erde  hervor- 
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Bei  dieser  entschieden  jüdischen  Grundlage  ihres  Bewusstseins 
kann  selbstverständlich  von  eigentlicher  Sonnenanbetung  bei  ihnen 
keine  Rede  sein.  Wenn  daher  Josephus  erzählt,  dass  sie  täglich  vor 
Aufgang  der  Sonne  »altherkömmliche  Gebete  an  sie  richten,  gleich- 
sam bittend,  dass  sie  aufgehe“  ’*),  so  kann  dies  nicht  im  Sinne  einer 
adoratiü,  sondern  nur  in  dem  einer  invocatio  gemeint  sein.  Immer- 
hin ist  schon  diese  invocatio  (mau  beachte  das  tlg  avrov)  bei  jü- 
dischen Monotheisten  auffällig,  da  hiebei  die  (dem  jüdischen  Bewusst- 
sein fremde)  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  dass  die  Sonne 
Repräsentant  des  göttlichen  Lichtes  ist.  Dass  sie  nämlich  von  letz- 
terer Vorstellung  ausgmgen,  ist  darum  anzunehmen,  weil  sie  auch 
ihre  Vorsicht  bei  Verrichtung  der  Jsothdurft  damit  motivirten,  dass 
sie  den  Licbtglanz  Gottes  nicht  beleidigen  wollten  ’*). 

Wie  sich  schon  hierin  die  Einmischung  fremdartiger  Elemente 
zeigt,  so  hatten  überhaupt  die  Essener  in  ihrer  Lehre  manches  Eigen- 
thümliche,  dem  traditionellen  Judenthum  Fremdartige.  Zwar  wenn 
Josephus  sagt,  dass  der  Eintretende  schwören  musste.  Keinem  die 
Satzungen  {döy^tara)  anders  mitzutheilen,  als  wie  er  sie  selbst  em- 
pfangen”), so  kann  es  bei  der  Weitschichtigkeit  des  Begritfes  von 
öoyfta  zweifelhaft  sein,  ob  hiebei  an  besondere  Lehren  zu  denken 
ist  Jedenfalls  aber  war  der  Orden  im  Besitze  ihm  eigeuthümhcher 
Bücher,  deren  sorgfältige  Verwahrung  den  Mitgliedern  zur  Pflicht 
gemacht  wurde’*).  Und  hinsichtlich  ihrer  Lehre  sind  uns  wenigstens 
einzelne  Eigenthümlichkeiten  bekannt.  Aus  den  »Schriften  der  Alten“ 
(es  ist  nicht  klar,  ob  die  Secten-Bücher  oder  die  kanonischen  Schriften 
gemeint  sind)  erforschten  sie,  was  zum  Nutzen  der  Seele  und  des 
Leibes  dient:  die  Heilkraft  der  Wurzeln  und  die  Eigenschaften  der 

V)ringt,  wühlen  eie  treffliche  Männer,  und  (ebensolche  Männer  wählen  sie)  zu 
Priestern  wegen  der  Bereitung  von  Brod  und  Speise*.  Es  wird  aber  vielmehr 
zu  übersetzen  sein:  »und  Priester  (wählen  sie)  zur  Bereitung  von  Brod  und 
Speise“.  Ira  ersteren  Falle  würde  der  Sinn  sein,  dass  sie  kein  Priesterthum 
der  Geburt  kannten,  sondern  nur  ein  solches  durch  Wahl;  im  letzteren  Falle 
würde  gesagt  sein,  dass  sie  ihre  Bäcker  und  Köche  aus  der  Zahl  der  Priester 
(des  Hauses  Aaron)  nahmen. 

75)  Bell.  Jud.  U,  8,  5:  /Zpir  ytt(i  iivaaxiiv  rbv  ijl.tov  ovöii-  (fttiyyovrat 
ztüv  /ießijXaty,  nazplovg  6i  zivag  elf  avzby  eiyds,  wanep  ixezeio  yze; 
ityaze  IXat. 

7(5)  B.  J,  II,  8,  9:  tüs  fizj  zag  avydg  IßpC^ouf  zov  tteov.  — Die  entgegen- 
gesetzte Voraussetzung  findet  sich  gelegentlich  in  den  Testam.  XII  Patriarch. 
Benjamin  c.  8:  d ?j).tog  ov  fxialyezai  npoaeyiav  inl  xd.ipoy  xai  ßöpßopor, 
etXXa  ftSXXoy  «fufozepa  tpi'zei  xal  ÜTieXavvet  zrjy  ivacuiUay. 

77)  B.  J.  II,  8,  7:  ftrjöevl  ftly  ftezaöovyat  Trü»’  doyfidzaiv  itlpatg  ^ mg  or- 
zbg  fteziXaßey. 

78)  B.  J.  II,  8,  7:  ai-vzi/pijaeiv  bftolmg  zd  te  zyg  alpeaemg  avtmv  ßißXia. 


Digilized  by  Google 


§.  30.  Die  Essener. 


481 


Steine’®).  Grossen  Werth  müssen  sie  auf  ihre  Engellehre  gelegt 
haben.  Der  Eintretende  musste  schwören,  die  Namen  der  Engel  sorg- 
fältig zu  bewahren*®).  Auf  Grund  ihres  Schriftstudiums  und  ihrer 
Keinigungen  versicherten  sie,  die  Zukunft  vorher  zu  wissen:  und  Jo- 
aephus  behauptet,  dass  sie  in  ihren  Weissagungen  selten  sich  geirrt 
hätten*'),  wie  er  denn  mehrere  Beispiele  eingetrolfener  Weissagungen 
von  Es.senern  erzählt;  so  von  einem  Judas  zur  Zeit  Aristobuls  I*®), 
von  einem  Menachem  zur  Zeit  des  Merodes  *®),  von  einem  Simon  zur 
Zeit  des  Archelaus  ®^J.  Am  eingehendsten  äussert  sich  Josephus  über 
ihre  Lehre  von  der  Seele  und  deren  Unsterblichkeit.  W'enn 
wir  seinem  Berichte  trauen  dürfen,  so  lehrten  sie,  dass  die  Leiber 
vergänglich  seien,  die  Seelen  aber  unsterblich,  und  da.ss  sie,  ursprüng- 
lich im  feinsten  Aether  wohnend,  durch  sinnlichen  Liebesreiz  herab- 
gezogen  mit  den  Leibern  wie  mit  Gefängnissen  sich  verbanden;  wenn 
sie  aber  aus  den  Fesseln  der  Sinnlichkeit  befreit  werden,  wie  aus 
langer  Knechtschaft  erlöst  sich  freudig  in  die  Höhe  schwingen.  Den 
guten  'Seelen)  sei  ein  Leben  jenseits  des  Oceans  beschieden,  wo  sie 
weder  von  Regen  noch  Schnee,  noch  Hitze  belästigt  werden,  sondern 
stets  ein  sanfter  Zephyr  weht.  Den  bösen  (Seelen)  aber  sei  ein 
finsterer  und  kalter  Winkel  bestimmt  voll  unaufhörlicher  Qualen  *®). 


U.  Wesen  und  Ursprung  des  Essenismus. 

So  eingehend  die  Schilderungen  unserer  Quellen,  namentlich  des 
Josephus,  sind,  so  wenig  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Frage 
entschieden,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  diese  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  zu  erklären,  aus  welchen  allgemeineti  Anschau- 
ungen und  Motiven  sie  hervorgegangen  Lst.  Die  Einen  (und  sie  bil- 


79)  B.  J.  11,  S,  0:  ^Tioi'Stli^ovai  dh  ixroTKuf  ntpl  rn  Tüjy  na>.aiwv  avy- 
Yfdßfiaza,  ftiiXiaza  za  txq6(  liiffXnav  xal  adftazog  fxXhyoi'Zf:;.  “Erftfi 

crtoij  npöf  Öfpa.Tt/«»'  Tia&wr  (il^at  Zf  eiXffi/zifptoi  xal  i.lihor  lAtörtjZtg  ßvf- 
gn-rtöyzai. 

SO)  S.  J II,  S,  7:  an-ztjptjaur  . ...  za  ziüy  ityyzXaiy  öyoftaza. 

31)  B.  ./.  II,  3,  12. 

32)  Antt.  XIII,  11,  2.  B.  J.  I,  3,  5. 

33)  Antt.  XV,  10,  5. 

3J)  Antt.  XVII,  13,  3.  B.  J.  II,  7,  3. 

35)  B.  J.  h,  \\:  Kal  ya(>  tppiuzat  Tiap’  aizoZg  ijrfe  >/  öo^a,  ifHapza  /zly 
firai  zu  aw/zaza  xal  zi/y  vXr/v  ov  fzöyi/zoy  aizolg,  zag  6i  tpvyag  ällayäzovg 
wl  iittfxZyny,  xal  av/znXixtaiXai  /ztv,  ix  zov  Xinzozinov  tfotzwaag  al&tpog, 
i*amp  fipxzalg  zotg  awfiuaiy  fvyyi  ziyi  ifvaixj^  xazaaraoixtvag,  ineidity  Oe 
cnMai  ziüy  xaza  aäpxu  ita/xü/y,  otov  i!/  fzaxQtig  dovXfiag  äntjXXay/ziyag, 
zozf  x«lpnr  xal  ftfzfmpovg  tfiptaihu  x.  z.  Ä. 

^ehftrer,  Zeit^Mchicht«  (I.  31 
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den  gegenwärtig  die  Mehrzahl)  wollen  den  Essenismus  rein  aus  dem 
Judenthum  erklären,  indem  sie  ihn  entweder  flir  wesentlich  identisch 
mit  dem  Pharisäismus  halten  oder  ihn  doch  (bei  allen  Abweichungen) 
aus  dem  chasidäischen  und  pharisäischen  Judenthum  glauben  ableiten 
zu  können.  So  namentlich  die  jüdischen  Gelehrten  Frankel,  Jost, 
Grätz,  Derenbour(j,  Geiger,  und  von  christlichen  Gelehrten: 
Ewald,  Hausrath,  Tidemann,  Lauer,  Clemens,  Reuss,  Kue- 
nen.  In  eigenthiimlicher  Weise  vertritt  diesen  Standpunkt  Ritschl. 
Er  betrachtet  den  Essenismus  nur  als  eine  consequente  Durchführung 
der  Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  ' Erod.  19,  6).  Alle  einzelnen 
Thatsachen  glaubt  er  daraus  erklären  zu  können,  dass  die  Essener 
ein  Volk  von  Priestern  sein  wollten.  Aehnlich  Best  mann,  nur 
dass  dieser  iin  Essenismus  nicht  eine  Durchftihrung  der  Idee  des  all- 
gemeinen, sondern  des  aaronidischen  Priesterthums  sieht.  Lucius 
hält  ebenfalls  den  Essenismus  für  ein  rein  jüdisches  Gebilde,  und 
leitet  seine  Entstehung  daraus  ab,  dass  die  exclusiv  .Frommen*  in 
der  Makkabäerzeit  sich  vom  jerusalemischen  Tempelcultus  lossagten, 
weil  sie  ihn  für  illegitim  hielten.  Aus  dieser  Lossagung  vom  Tem- 
pelcultus sollen  sich  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  erklä- 
ren lassen.  Wieder  in  anderer  Weise  hat  früher  Hilgenfeld  den 
Essenismus  rein  aus  dem  Judenthume  abgeleiitet.  Er  glaubte  (in 
seinem  Werke  über  die  jüdische  Apokalyptik  1857,  S.  24J  ff.)  in  den 
Essenern  nichts  anderes  als  eine  Schule  von  Apokalyptikern  erblicken 
zu  müssen.  Ihre  Askese  hatte,  wie  bei  Daniel  10,  2 — 3.  Henoch  S3, 
2.  85,  3.  IV  Esra  9,  24.  26.  12,  51,  lediglich  den  Zweck,  sich  znm 
Empfange  von  Offenbarungen  würdig  und  fähig  zu  machen.  ,Es 
war  die  höhere  Erleuchtung,  der  Empfang  von  Offenbarungen, 
namentlich  durch  Traumgesichte,  was  mau  auf  diesem  Wege  zu  er- 
reichen suchte“  (S.  253).  Nachdem  Hilgenfeld  diese  Ansicht  noch  in 
seiner  Zeitschrift  1858,  S.  116  ff.  vertheidigt  hatte,  deutete  er  .schon 
im  Jahrgang  1800,  S.  358  ff.  die  Möglichkeit  persischen  Einflusses 
an.  Später  (Jahrgang  1867,  S.  97  ö’.l  suchte  er  be.stiinmt  nachzu- 
weisen,  dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  nicht  nur  der  Parsis- 
mus, sondern  auch  der  Buddhismus  von  wesentlichem  Einfluss  ge- 
wesen seien;  welche  Anschauung  er  längere  Zeit  (1868,  S.  343  ff. 
1871,  S.  50  ff.)  festgehalten  hat®**).  In  seinen  neueren  Kundgebungen 


S(i)  In  gewissem  Sinne  hat  er  einen  Vorgänger  schon  in  Philo,  der  als 
Beispiele  asketischen  Lebens  zuerst  die  persischen  Magier,  dann  die  in<ü- 
schen  Gymnosophisten,  imd  unmittelbar  darauf  die  Essener  anführt  ((lasd 
omnis  probiis  Uber  §.  11 — 12,  ed.  Mang.  II,  456 — 457:  ’iV  lUgaatq  fiiv  TO  Mb- 
ywv,  ....  'Er  ’lvfoig  rff  zö  Fvßvoaoifiiazwv,  ....  Eatt  6t  xal  1/  Ilabttiozinj 
[xoi]  i’tp/«  xtxi.oxdytt&lag  ovx  dyorog  x.  r.  A). 
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betont  Hilgenfeld  wieder  mehr  die  jüdische  Grundlage  und  nimmt 
daneben  nur  parsistische  Kin Wirkungen  an  (Zeitschr.  1S82,  S.  290; 
Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141 — 119);  er  meint,  die 
Essener  seien  ursprünglich  Rechabiten,  die  sich  in  einem  Orte  Namens 
Essa  westlich  vom  todten  Meere  niedergelassen  hätten  (^Zeitschr. 
1SS2,  S.  268  ff.  286  ff.  Ketzergeschichte  des  Urchri.stenthums  S.  1(10  ff. 
l.'lQff.)*’).  Eine  wesentlich  jüdische  Grundlage  mit  secundäreni  Ein- 
fluss des  Parsismus  nimmt  auch  Lightfoot  an  (»SV.  PauTs  epistles  to 
thf.  Colnssians  and  to  Philcmon,  2.  ed.  p.  355 — 3961  Vorwiegend  aus 
dem  Judenthum  erklärt  auch  Lipsius  die  Entstehung  des  Essenis- 
mus;  doch  giebt  er  die  Einwirkung  fremder  Einflüsse  zu,  nur  nicht 
Ton  Seite  der  griechischen  Philosophie  oder  des  Parsismus,  und  am 
wenigsten  des  Buddhismus,  sondern  von  Seite  des  syrisch-palästinen- 
sischen Heidenthums.  Die  Entwickelung  des  Essenismus  habe  sich 
.durchaus  auf  palästinensischem  Hoden*  vollzogen  (Bibellexikon  IT, 
189—190).  Während  alle  bisher  Genannten  den  Essenismus  aus- 
schliesslich oder  doch  vorwiegend  als  jüdi.sches  Gebilde  betrachten, 
haben  nach  Baur’s  und  G frörer’s  Vorgang  Lutterbeck,  Zeller, 
-Mangold  und  Holtzmann,  bald  mehr,  bald  weniger,  die  Eigen- 
thünilichkeiten,  welche  den  Essenismus  von  dem  traditionellen  Juden- 
thume  unterscheiden,  aus  dem  Einfluss  des  Pythagoreismus  erklärt, 
mit  welchem  schon  Joneplnm  (Anff.  XV,  10,  4,  den  Essenismus  zu- 
■sammengestellt  hat.  Namentlich  war  es  Zeller,  der  in  seinen  Ver- 
handlungen mit  Ritschl  auf  Grund  seiner  umfassenden  Kenntniss  der 
griechischen  Philo-sophie  für  beinahe  alle  Punkte  Parallelen  mit  dem 
l’ythagoreismus  nachzuweisen  gesucht  hat.  Eine  vermittelnde  Stel- 
lung nahm  Herzfeld  ein,  indem  er  glaubte,  dass  im  Essenismus 
•ein  Judenthimi  von  ganz  eigenthümlich  verschmolzenen  ultra-phari- 
säischen und  alexandrinischen  Anschauungen  mit  dem  Pythagoreis- 
mus und  manchen  Riten  der  ägyptischen  Priester  verschwistert  er- 
scheint* (III,  369).  Auch  Keim  ist  der  Ansicht,  dass  zwar  alle 
Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus  dem  Judenthume  abgeleitet 
werden  könnten,  dass  aber  doch  die  Parallelen  zwischen  Pythago- 
reismus und  Essenismus  zu  auffallend  und  zahlreich  seien,  um  den 
Einfluss  des  ersteren  auf  letzteren  in  .\brede  stellen  zu  können  (Ge.sch. 
Jesu  I,  300  ft'.). 

S7)  Dieser  Ort  Kssa  westlich  vom  todten  Meere  ist  von  Hilgenfeld  ledig- 
lich ad  hoc  erfunden.  HUgenfcld  selbst  kann  nur  ein  ’liaaa  in  Per&a  nach- 
weisen,  das  mit  Gerasa  identisch  sei  (./os.  Anti.  XllI,  )5,  3 vgl.  mit  Bell.  ./ud. 
I,  4,  8).  Kr  meint  aber,  der  Name  bedeute  .Gründung*  und  könne  daher  als 
Name  mehrerer  Orte  Vorkommen.  Leider  hat  aber  auch  jenes  "Eaaa  in  Peräa 
gar  nicht  existirt,  da  auf  Grund  von  Ä.  J”.  1,  4,  8 auch  in  der  Parallelstelle 
Antt.  XIII,  15,  3 Pfgaau  zu  lesen  ist;  vgl.  oben  S.  103  Anm.  257. 

31* 
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Aus  diesem  Labyrinthe  von  Anschauungen  ist  es  nicht  leicht, 
einen  Ausweg  zu  finden.  Die  Fragestellung  wird  sich  vereinfacheu. 
wenn  wir  zunächst  die  eigenthümlichen  Hypothesen  von  Uitschl, 
Lucius  und  Hilgenfeld  einer  Prüfung  unterziehen.  1)  Die  Hypo- 
the.se  llitschl's  ist  insofern  bestechend,  als  allerdings  die  Essener 
wie  die  israelitischen  l’rieste-r  einen  Stand  von  besonderer  Reinheit 
und  Heiligkeit  dur.stelleu  wollen.  Die  Parallelen  zwischen  beiden  sind 
daher  sehr  zahlreich,  .\ndererseits  aber  bleiben  dabei  doch  wesenb 
liehe  Punkte  unerklärt;  so  namentlich  die  Verwerfung  der  Thieropfer, 
der  Ehe,  des  Eides,  des  Salböles**}.  Es  wird  nicht  gelingen,  alle 
diese  Erscheinungen  aus  jenem  einen  Gesichtspunkte  befriedigend 
abzuleiten.  2)  Noch  >veniger  freilich  ist  dies  der  FaU  bei  dem  von 
Lucius  gewählten  Ausgangs]nmkte.  Sein  V'ersuch,  alle  Singulari- 
täten der  Essener  aus  ihrem  Bruch  mit  dem  illegitimen  jerusale- 
niischen  Cultus  zu  erklären,  darf  als  misslungen  bezeichnet  werden. 
^Vie  sollen  sie  von  hier  aus  zur  Verwerfung  der  Ehe,  des  Eides,  der 
Sklaverei,  des  Handeltreibens,  überhaupt  zu  ihrer  eigenthümlichen 
puritanischen  Richtung  kommen?**/.  Ueberdies  ist  schon  der  Aus- 
gangspunkt unglücklich  gewählt.  Denn  wenn  die  E.ssener,  wie  Lu- 
cius annimmt,  in  ihrer  gesetzlichen  Richtung  mit  den  Pharisäern  eins 
waren,  so  hatten  sie  mindestens  seit  den  Zeiten  der  Alexandra  keinen 
Grund  mehr,  sich  vom  Teinpelcultus  fern  zu  halten,  da  seitdem  alle 
Sacra  in  durchaus  correcter  Weise  vollzogen  wurden.  3)  Im  Wesent- 
lichen dieselben  Instanzen  wie  gegen  Ritschl  und  Lucius  gelten  auch 
gegen  Hilgen  fei  d’s  frühere  Auffassung  der  Essener  als  einer  Ge- 
meinde von  Apokalyptikern.  Auch  hier  bleiben  viele  Einzelheiten 
durchaus  unerklärt*®).  Wenn  überhaupt  der  Essenismus  als 
ein  rein  jüdisch  es  Gebilde  begriffen  werden  kann,  ist  es 
immer  noch  am  einfachsten,  ihn  lediglich  als  eine  Stei- 
gerung der  pharisäischen  Richtung  zu  betrachten,  denn  mit 
dieser  hat  er  den  Ausgangs])unkt  und  viele  Einzelheiten  gemeinsam. 
Man  kann  daher  die  Frage  dahin  vereinfachen:  ob  der  Essenis- 
mus nichts  anderes  ist  als  ein  eigenthümlicher  Seitentrieb 
des  Pharisäismus,  oder  ob  auf  seine  Entstehung  und  Ent- 
wickelung auch  fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben?  und 
wenn  letztere  Frage  bejaht  wird,  welche  Einflüsse  dies  gewesen  sind, 
ob  der  Buddhismus  (Hilgenfeld  früher)  oder  der  Parsismus  {Hilgen- 
feld, Lightfoot)  oder  das  syrisch-palästinensische  Heidenthum  (Lip- 

bS)  Vgl.  Zeller,  Tlieol.  Jahrbb.  1S56,  S.  413  ff.  Pbilosopbie  der  (iriechen 
111,  2,  311  fl'. 

80)  8.  gegen  Lucius  aueb  meine  Anzeige  in  der  Tbeol.  Literaturzeitun;r 
1881,  492— 4«0. 

90)  Vgl.  Zeller,  Pbilosopbie  der  Griecben  111,  2.  315  ff. 
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siusl  oder  endlich  die  orphi.sc.h-j)ythHgoreische  Kichtung  der  Griechen 
Zeller  und  Andere)? 

Es  ist  nun  nicht  zu  lilugnen,  dass  sich  sehr  vieles,  ja  das  meiste 
aus  der  iiharisiiisch-jtidischen  Grundlage  erklären  lässt.  Echt  phari- 
säisch .sind  vor  allem  zwei  Hauptpunkte:  die  strenge  Gesetzlich- 
keit und  das  ängstliche  Reinheitsstrehen.  Mit  ihrer  Hoch- 
schätzung des  gros.sen  Gesetzgebers  M o s i s und  der  heiligen  Schriften, 
mit  ihrer  strengen,  ja  rigoristischen  Sabbat hfeier  stehen  sie  ganz 
und  voll  auf  dem  Boden  des  Judenthums.  Wenn  sie  dabei  einzelne 
Vorschriften  des  Gesetzes,  wie  namentlich  die  Über  die  Thieropfer, 
nicht  beobachteten,  so  kann  dies  seinen  Grund  haben  entweder  in 
einer  Nothlage,  in  der  sie  sich  befanden,  oder  in  allegorischer  Deu- 
hmg  der  betreffenden  Ge.setze.  Jedenfalls  .steht  es  nicht  im  Wider- 
spruch mit  ihrer  unbedingten  Anerkennung  der  formalen  Autorität 
des  Gesetzes.  Pharisäisch  ist  aber  im  Wesentlichen  auch  ihr  ängst- 
hches  Reinheitsstreben.  Das  Werthlegen  auf  die  levitische  Rein- 
heit und  auf  die  Bäder  und  Waschungen,  durch  welche  dieselbe  nach 
geschehener  Verunreinigung  wiederhergestellt  wurde,  i.st  ja  gerade 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  Pharisäismus®').  Namentlich 
das  essenische  Baden  vor  der  Jlahlzeit  hat  seine  Analoga  im 
pharisäischen  Judenthum  und  ist  höchstens  eine  Steigerung  der  pha- 
risäischen Sitte®*).  Das  Baden  nach  Verrichtung  der  Nothdurft  wird 
wenigstens  von  den  dienstthuenden  Priestern  gefordert®®).  Wenn  al.so 
die  Essener  dasselbe  von  allen  ihren  Mitgliedern  fordern,  so  zeigen 
sie  damit  nur,  dass  sie  eben  den  höch.sten  Grad  der  Reinheit  nach 
jödischen  Begriffen  bei  sich  verwirklichen  wollen.  Sehr  lebhaft  wird 
mau  an  pharisäische  Anschauungen  auch  erinnert  dvirch  die  esse- 

91)  TertuUian.  De  bapiismo  c,  15:  Ceierutn  I»rael  Judaeus  quotidie 

tarat^  qnia  quotidie  inquinatur.  — Wenn  bei  Kfiiphanius  haer.  17  die  Heme- 
robaptiitcn  (=  xaSr'  t/ftigay  als  jüdische  Secte  erwähnt  werden, 

•0  ist  damit  nur  aus  einer  charakteristischen  Eigenthümliehkeit  aller  Juden 
ein  besonderer  Sectenname  fabricirt. 

92)  Ee.  Mord  7,  3—4:  ol  ynp  <Papiantot  xccl  Tu'nTCi;  oi  'loviitiot  &y  fiij 
xr/iti  »VipaoTKi  tag  gfipo;  oix  ta&lovaiy  . . . xal  ax  tiyopäi  /u!/  (tay~ 
lioanai  (al.  ßanxlatovun)  ovx  ia&iovaiv.  Vgl.  auch  Matth.  15,  2.  Euc. 
II,  3S.  — Chagiga  II,  5:  „Zum  Genuss  von  ChuIIin  (profaner  Speise!,  Zehnt 
and  Hebe  muss  man  die  Hände  wa.»chen  (eigentlich:  begiessen);  um  Heiliges 
m essen,  sic  erst  untertauchen*  (letztere  Vorschrift  gilt  nur  denjenigen, 
welche  , heilige*  d.  h.  von  Opfern  herrflhrende  Speise  gemessen).  Vgl.  auch 
oben  8.  405.  — Das  Badcu  (des  ganzen  Körj)ers)  vor  dem  Essen  ist  als  generelle 
Vorschrift  in  der  rabbinischen  Literatur  nicht  nachweisbar.  Die  .Vuslegnng 
der  nentestamentlichen  Stellen  ist  streitig. 

93)  Joma  III,  2.  Vgl.  überhaupt  über  die  von  den  Priestern  gefor- 
derte Reinheit  oben  S.  227  f. 
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nische  Sitte,  sich  .sogar  nach  lierüliruiig  mit  einem  Ordensmitgliede 
niedrigeren  ürades  'd.  li.  einem  Novizen)  zu  baden.  Was  nämlich  für 
den  Pharisäer  der  unreine  Am-haarez  ist,  das  ist  für  den  Essener  der 
noch  nicht  in  die  eigentliche  Gemeinschaft  aufgenommene  Novize. 
Der  Essenisnuis  ist  also  zunächst  nur  der  Pharisäismus  im 
Superlativ.  — Aus  dem  Bestreben,  die  hier  geforderte  Reinheit 
des  Lebens  vollkommen  durchführen  zu  können,  erklärt  sich  auch 
die  essenische  Separation,  ihre  Organisation  zu  engen  ge- 
schlossenen Gemeinschaften.  Wenn  schon  der  Pharisäer  den 
Verkehr  mit  dem  unreinen  Am-haarez  nach  Möglichkeit  vermeidet 
so  sondert  sich  der  Essener  nun  vollends  ab  von  dem  grossen  Haufen 
und  bildet  enggeschlossene  Vereine,  in  welchen  durch  die  Gleichheit 
der  Gesinnung  und  des  Strebens  die  Möglichkeit  geboten  wird,  das 
Ideal  eine.s  vollkommen  reinen  Lebens  zu  verwirklichen.  Die  ge- 
meinsamen Mahlzeiten  in  die.sen  Vereinen,  für  welche  die  Speisen 
von  den  Priestern  zubereitet  werden,  gehen  dem  Essener  eine  Bürg- 
schaft dafür,  diuss  er  nur  koschere  Kost  zu  geniessen  bekommt.  Der 
enge  brüderliche  Verband  führt  dann  zur  Gütergemeinschaft 
Die  strengen  Forderungen  aber,  welche  an  ein  Ordensmitglied  ge- 
stellt werden,  machen  es  nothwendig,  da.ss  man  neue  Mitglieder  nur 
nach  mehrjährigem  strengem  Noviziate  in  die  Gemeinschaft  auf- 
nimmt. — Die  Reinheit  und  Heiligkeit,  welche  die  Essener  zu  ver- 
wirklichen streben,  ist  nun  freilich  doch  eine  andere,  höhere  und  ab- 
sonderlichere als  die  der  Pharisäer.  Aber  fast  alle  Besonderheiten 
haben  wenigstens  ilire  Anknüpfungspunkte  im  Pharisäismus.  Die 
weisse  Kleidung  entspricht  der  Dienstkleidung  der  israelitischen 
Priester;  beweist  also  wieder  nur,  dass  die  Essener  den  höchsten  Grad 
jüdischer  Reinheit  und  Heiligkeit  darstellen  wollen.  Die  Vorsicht  bei 
Verrichtung  der  Nothdurft  findet  durch  Z)e«r.  23,  13 — 15  und  durch 
talmudische  Parallelen  ihre  Erklärung'**).  Auch  die  Schamhaf- 
tigkeit beim  Baden“*)  und  selbst  die  Sitte,  nicht  nach  vorn  oder 
nach  rechts  hin  auszuspeien,  hat  ihre  Analogien  im  Talmud“*).  Die 

94)  Nach  Berachoth  Gl*  durfte  man  in  Judäa  die  Nothdurft  nicht  (fegen 
Osten  oder  Westen  (sondern  nur  gegen  Süden  oder  Norden)  verrichten,  um 
«ich  nicht  gegen  den  Tempel  hin  zu  enthlössen. 

95)  Nach  Mischna  Berachofh  III,  5 muss  ein  Badender,  wenn  die  Zeit  des 
Schma-Betens  kommt  und  er  nicht  mehr  Zeit  hat,  heraufzusteigen  imd  sich 
zu  bedecken,  «ich  wenigstens  mit  Wasser  bedecken.  Bab.  Brrnchoth  24‘  wiid 
gefordert,  dass  ein  Nackter  vor  dem  Schma-Beten  den  Tallith  um  den  Hals 
oder  um  das  Herz  winde,  dass  die  oberen  Körpertheile  die  Scham  nicht  «Shen, 
s.  Herzfeld  111,  389.  Vgl.  auch  Lucius  S.  68. 

96)  Nach  jer.  Berachoth  III,  5 war  es  verboten,  beim  Gebet  nach  vom 
oder  zur  Rechten  auszuspeien,  s.  Herzfeld  III,  389.  Noch  heutzutage  wird 
diese  Sitte  beotrachtet. 


Digitized  by  Google 


§.  30.  Die  Essener. 


487 


Verwerfung  der  Ehe  ist  freilich  etwas  dem  genuinen  Judenthume 
heterogene.s  “').  Aber  auch  sie  lässt  sich  von  jüdischen  Pramisseu 
aus  erkh'iren.  Da  nämlich  der  eheliche  Act  als  solcher  den  Menschen 
verunreinigt  und  ein  levitisches  Reinigungsbad  nothwendig  macht  ’*®), 
80  konnte  das  Bestreben,  den  höchstmöglichen  Grad  von  Reinheit  und 
HeUigkeit  darzustellen,  wohl  zur  völligen  Verwerfung  der  Ehe  füh- 
ren. Wie  jedoch  in  allen  diesen  Punkten  sich  ein  Hinausgehen  über 
das  gewöhnliche  Judenthum  zeigt,  so  auch  in  dem  starken  purita- 
nischen Zug,  welcher  die  essenische  Lebensweise  charakterisirt.  In 
manchen  socialen  Sitten  und  Einrichtungen,  welche  die  Culturent- 
wickelung  mit  sich  gebracht  hatte,  sahen  sie  eine  Verkehrung  der 
ursprünglichen  und  einfachen,  von  der  Natur  selbst  vorgeschriebeneii 
Sitten-Ordnung.  Sie  glaubten  darum  die  wahre  Sittlichkeit  darzu- 
stellen, indem  sie  zu  der  Einfachheit  der  Natur  und  der  na- 
türlichen Ordn  ungen  zurückkehrten.  Von  hier  aus  wird  ihre 
Verwerfung  der  Sklaverei,  des  Eides,  des  Salböles  und  über- 
haupt jedes  Luxus  zu  erklären  sein;  einfach  und  bedürfnisslos  soll 
der  Mensch  leben,  und  dem  Leibe  immer  nur  so  viel  au  Speise  und 
Trank  zuführen,  als  die  Natur  erfordert.  Dass  sie  eigentliche  Askese 
getrieben  hätten  durch  Fasten  und  Kasteiungen,  durch  Entsagung 
des  Fleisch-  und  Weingenusses,  ist  nicht  nachweisbar.  Nur  ein  Hin- 
ausgehen über  das  natürliche  Bedürfhiss  verwarfen  sie“®).  Mit  die- 
sem ethischen  Radicalismus  hängt  wohl  auch  ihre  Verwerfung  des 
Handels  zusammen:  sie  wollen  einen  communistischen  Staat,  in 
welchem  Jeder  für  die  Gesammtheit  arbeitet,  aber  Keiner  auf  Kosten 
des  Anderen  sich  bereichert. 

Wenn  schon  mit  den  bisher  geschilderten  Zügen  der  Boden  des 
vulgären  Judenthums  verlassen  ist,  so  geschieht  dies  noch  mehr  durch 
die  höchst  auffällige  Thatsache  der  Verwerfu ng  der  Thieropfer. 
Dass  der  Gesichtspunkt,  den  Lucius  zur  Erklärung  dieser  Thatsache 
aufgestellt  hat,  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  schon  oben  bemerkt  wor- 


97)  Vgl.  über  das  debitum  tori:  Jebamoth  VI,  6:  , Niemand  soll  sich  der  Fort- 
pflanzung entziehen,  es  sei  denn,  dass  er  bereits  Kinder  habe,  und  zwar  nach 
der  Schule  Schammai's  bereits  zwei  Söhne,  nach  der  Schule  Hillel’s  mindestens 
einen  Sohn  und  eine  Tochter*.  — Ferner:  Kethuboth  V,  6 — 7.  Gittin  IV,  5. 
Kdujoth  1,  13.  IV,  10. 

9S)  Joseph.  Apion.  fl,  24:  xal  /iträ  ri/v  vSptpov  avvovaiar  dvipoi; 
»ci  yivaixot  anoXovaaa^ai  xtltvH  6 voftof.  — Vgl.  Exod.  19,  1.5.  Lev.  15, 
14-1 S.  Deut.  23,  11—12. 

99)  Es  f&llt  daher  nicht  ganz  unter  denselben  Gesichtspunkt,  wenn  das 
pharirilische  Jndenthum  bei  den  strengeren  Graden  des  Fastens  den  Gebrauch 
des  Salböles  verbietet  {Taanith  I,  6.  Joma  VIII,  1.  Vgl.  Daniel  10,  3.  Ev. 
Matth.  6,  17).  Dies  soll  eine  wirkliche  Entsagung  sein. 
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(len  *®®).  Der  einzige  Anknüpfungspunkt,  der  sich  auf  jüdischem 
Boden  dafür  finden  lässt,  scheint  mir  vielmehr  die  Polemik  mancher 
Propheten  gegen  die  Ueberschiitzung  der  Opfer  zu  sein.  Wie  die 
Propheten  betonen,  dass  Gott  nicht  an  Opfern  Gefallen  habe,  son- 
dern an  ileinheit  der  Gesinnung,  so  ist  nach  e.ssenischer  Anschaunng 
nicht  die  Schlachtung  von  Thieren,  sondern  die  Heiligung  des  eigenen 
Leibes  der  wahre  Gottesdienst.  Es  liegt  abo  auch  hier  wieder  ein 
gewisser  ethischer  Radicalismus  zu  Grunde.  Aber  freilich  bt  nun 
mit  Verwerfung  der  Thieropfer  ein  völliger  Bruch  mit  dem  eigent- 
lichen Judenthum  vollzogen,  der  dadurch  nicht  aufgehoben  wird, 
dass  die  E.-^sener  an  den  Tempel  zu  Jerusalem  doch  Weihgeschenke 
sandten.  — Noch  viel  fremdartiger  nimmt  sich  aber  auf  jüdischem 
Boden  ihr  eigenthümliches  Verhalten  gegenüber  der  Sonne  aus. 
Ihre  tcx')  fß‘ov  kann  unmöglich  nur  das  jüdische  Schma 

sein,  das  vor  Aufgang  der  Sonne  gebetet  wurde '® '),  sondern  sie 
haben  sich  beim  Gebet  de.shalb  nach  der  Sonne  hin  gewendet,  weil 
sie  in  ihr  die  Repräsentation  des  göttlichen  Lichtes  sahen.  Das  be- 
weist namentlich  der  Um.staud,  da.ss  sie  bei  Verrichtung  der  Noth- 
durft  es  sorgfältig  vermieden,  sieh  gegen  die  Sonne  hin  zu  entblössen. 
Auch  aus  der  Notiz  des  Epiphanius,  dass  die  Ueberreste  der  Ossäer 
(die  sicherlich  mit  den  Essenern  identisch  sind)  sich  mit  den  Sarap- 
säern,  also  den  Sonnen-Verehrern,  verschmoben  hätten,  darf  wohl 
geschlossen  werden,  dass  es  Urnen  mit  ihrer  religiösen  Werthschätzung 
der  Sonne  voller  Ernst  war  *®*).  Jedenfalls  widerspricht  schon  die 
blosse  Gebets-Richtung  nach  der  Sonne  hin  der  jüdischen  Sitte  und 
Anschauung.  Diese  fordert  vielmehr  die  Wendung  nach  dem  Tempel 
hin  und  verwirtl  die  Richtung  nach  der  Sonne  ausdrücklich  ab  etwas 
heidnisches  ’®’).  — Man  wird  sonach  mehr  und  mehr  zu  der  Annahme 


100)  Vgl.  auch  Theol.  Literaturzeitung  1S81,  404. 

101)  So  die  meisten  jüdischen  Gelehrten,  aucli  Dereubourg  p.  169  not.  3. 
— Vgl.  über  das  Heten  des  Schma  vor  Aufgang  der  Sonne:  Berachoth  I,  1, 
und  über  das  Schma  überhaupt  oben  S.  382  f. 

102)  S.  Epiphan.  haer.  20,  3:  xal  ‘duaalmv  rö  Xtiftpa  ovxhTi  locdnis«»'! 
ßJU«  awagtfir  Eapiflrati  tolf  xaxa  ita6o/_r,v  iv  Up  Tiigar  r;)?  nxgüi;  9c- 
AäaaTji  vmgxufiivoif.  Vgl.  auch  Epiphan.  haer.  19,  2.  53,  1- — 2.  Lightfoot, 
St.  PauVs  epistles  to  the  Colossians  etc.  2.  ed.  p.  S9,  374  sj.  — Die  Identität  der 
Essener  und  Ossäer  ist  kaum  zu  bezweifeln,  obwohl  Epiphanius  sie  als  zwei 
verschiedene  Secten  behandelt,  haer.  10  und  19  {Lightfoot  p.  bS).  — Den  Seelen- 
namen  der  Eapiycüoi  erklärt  Epiphanius  haer.  53,  2 richtig  durch  'Hltaxoi 
(von  »’S»  Sonne). 

103)  S.  bes.  Ezechiel  8,  16  ff.  — Nach  Sukka  V,  4 pflegten  am  Laubhütten- 
fest morgens,  wenn  der  Hahn  krähte,  zwei  Priester  mit  Trompeten  zu  blasen, 
und  zwar  zunächst  an  dem  Thore,  welches  vom  Männervorhof  in  den  Weiber- 
vorhof  führte,  dann  an  dem  östlichen  Ausgangsthore  des  Weibervorhofes;  hierauf 
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gedrängt,  dii-ss  auf  die  Bildiing  des  Essenismus  auch  fremde  Einflüsse 
eingewirkt  haben.  Vollends  zweifellos  wird  dies,  wenn  der  Bericht 
des  Josejihus  über  ihre  Anthropologie  auch  nur  der  Hauptsache 
nach  glaubwürdig  ist.  Denn  wenn  sie  wirklich  die  Präexistenz  der 
Seele  gelehrt  und  den  Leib  nur  als  Gefiingniss  der  Seele  betrachtet 
haben,  dann  ist  eben  damit  auch  schon  entschieden,  dass  sie  von 
fremden  Philosophemen  beeinflusst  sind.  Die  Frage  nach  dem 
Irsprung  des  Essenismus  verwandelt  sich  sonach  in  die  nach  der 
Glaubwürdigkeit  des  Josephus.  Diese  ist  nun  freilich  durchaus  nicht 
unverdächtig;  und  wir  sahen  schon  oben  (S.  325  f.),  dass  er  auch  die 
Lehre  der  Pharisäer  griechisch  gefärbt,  ihre  jüdische  Doctrin  in  grie- 
chisches Gewand  gekleidet  hat.  Aber  eben  dort  fanden  wir  auch, 
dass  doch  alles,  was  er  über  sie  .sagt,  im  Wesen  der  Sache  richtig 
Ist,  und  nur  die  Form  von  aussen  entlehnt  ist.  Wenn  nun  von  alle- 
dem, was  er  über  die  Anthropologie  der  Essener  sagt,  auch  nur  ein 
Wort  wahr  ist,  so  steht  fest,  dass  ihre  Lehre  vom  Menschen  dua- 
Ihitisch.  d.  h.  nicht-jüdisch  war.  Und  es  ist  um  so  weniger  Grund, 
dies  zu  bezweifeln,  als  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch 
manche  Einzelheiten,  namentlich  ihr  den  Pharisäismus  noch  überbie- 
tendes Reinheitsstreben,  am  einfaclusten  und  natürlichsten  erklären. 

Aber  an  welche  fremden  Einflüsse  haben  wir  nun  zu 
denken?  Es  sind  nicht  weniger  als  vier  verschiedene  Factoren  in 
\ orschlag  gebracht  w'orden,  der  Buddhismus,  der  Parsismus,  das 
syrische  Heidenthum,  der  Pythagoreismus.  Jeder  dieser  Factoren 
kann  in  der  That  auf  das  geistige  Leben  in  Palästina  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chr.  eingewirkt  haben;  eben  darum  wird  die  Be- 
antwortung der  obigen  Frage  immer  eine  unsichere  bleiben.  Am 
fernsten  scheint  der  Buddhismus  zu  liegen.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, dass  schon  durch  den  Eroberungszng  Alexanders  des  Grossen 
die  Kenntniss  Indiens  den  westlichen  Völkern  erschlossen  wurde,  dass 
dann  Megasthenes  zur  Zeit  des  Seleucus  I Nikator,  also  um  300 

»endeten  sie  sich  um  nach  Westen  (also  nach  dem  Tempel  zu)  und  sagten 
(mit  Bezug  auf  Ezfch.  8,  Ifi  ff.):  .Unsere  V&tcr,  die  an  diesem  Orte  waren, 
»endeten  ihren  Rücken  dem  Tempel  Gottes  zu  und  ihr  Gesicht  dem  Osten, 
and  beteten  nach  Osten  die  Sonne  an.  Wir  aber  richten  unsere  Augen  auf 
Gott*.  — Wenn  cs  in  der  Sapientia  Salom.  Hi,  28  heisst,  man  solle  der  Sonne 
znvorkommen  mit  der  Danksagung  gegen  Gott,  und  zu  Gott  beten  apö?  «ra- 
teiijv  (f<uTo’c,  80  ist  zrpd{  nicht  örtlich  sondern  zeitlich  gemeint:  .gegen  Son- 
nenaufgang*, wie  Ijtic.  24,  29  npöi  fa;iep«r,  vgl.  Grimm,  Kxeget.  Handbuch, 
ra  Sap.  Sal.  18,  28.  — Auch  das  Material,  welches  Lucius  (S.  61,  69  f.,  12.i 
Anm.)  zur  Erklärung  der  essenischen  Sitte  vom  jüilischen  Standpunkte  aus  bei- 
liringt.  ist  nicht  beweisend.  Sehr  gut  ist  das  Fremdartige  derselben  nachge- 
»iesen  bei  Lightfoot  S.  374—376,  welcher  vermuthet , da.ss  die  Sampsäer 
selbst  nichts  anderes  seien,  als  ein  Ausläufer  des  Essenismus. 
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vor  dir.,  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen  während  eine« 
längeren  Aufenthaltes  in  Indien  eine  eingehende  Beschreibung  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  gehefert  hat  und  dass  in  der  grie- 
chisch-römischen Zeit  vom  rothen  Meere  aus  wahrscheinlich  eine 
regelmässige  Handelsverbindung  mit  Indien  bestand  wenn  man 
ferner  die  zum  TheU  frappirenden  Parallelen  zwischen  Buddhismus 
und  hJssenismus  erwägt,  so  wird  man  wenigstens  die  Möglichkeit 
eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  nicht  bestreiten  können. 
Immerhin  ist  dieser  Zusammenhang  bei  der  in  vorchristlicher  Zeit 
doch  noch  spärlichen  Verbindung  Indiens  mit  dem  Westen  nicht 
wahrscheinlich  ’*®).  Näher  liegt  es,  an  Parsismus  oder  Pythagoreis- 
mus  zu  denken;  denn  die  Berührungen  mit  dem  syrischen  Heiden- 
thum sind  doch  nur  sehr  allgemeine  und  betreffen  höchstens  einzelne 

104)  Die  umfangreichen  Fragmente  des  Mcgasthenes  s.  bei  MiUltr, 
Fragm.  hist,  graee.  11,  307 — 439.  Vgl.  Ober  ihn  auch  Pauly’s  Real-Enc.  IV, 
1721.  Nicolai,  (Iricch.  Literaturgesch.  II,  170  f.  — Da«  Werk  des  Megasthe- 
ne«  scheint  tür  lange  Zeit  die  Hauptquelle  über  IniUen  geblieben  zu  sein. 
Doch  hat  Strabo  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  Indiens  (XV,l,p.C&5 — 720) 
auch  mehrere  Schriftsteller  aus  dem  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  als  Qnelle 
benützt  (Aristobulus,  Nearchus,  Onesikritus).  Noch  andere  ’lriixä  s. 
bei  Maller,  Fragm.  hist,  graee.  IV,  68S>>  unten;  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
11,  170  f.  — Dass  gewisse  Hauptpunkte  in  das  allgemeine  Bewusstsein  über- 
gingen, sieht  man  z.  B.  aus  Philo,  Quod  omnis  probus  Uber  §.  11,  Josephs», 
Pell.  Jud.  VH,  9,  7 (cd.  Bekker  p.  100,  lin.  20  sqq).  — Eine  .Geschichte  des 
griechischen  Wissens  von  Indien*  überhaupt  giebt  Lassen,  Indisclie 
Alterthumskunde,  Bd.  11  (2.  Aufl.  1874)  S.  626 — 751.  Vgl.  auch  die  sorgfältige 
Untersuchung  bei  Lightfoot,  St.  Paul’s  epistles  to  the  Colossians  etc.  p. 
390 — 396,  und  die  von  ihm  citirten  beiden  Werke:  Reinaud,  Relations  poli- 
tiques  et  commerciales  de  l’empire  romain  avec  l’Asie  centrale,  Paris  1863,  nnd 
Priaulx,  The  Indian  Travels  of  Apollonias  of  Tgana  and  the  Indian  Em- 
bassies  to  Rome,  1873. 

105)  Vgl.  namentlich  den  oben  S.  SS  und  39  erwähnten  Periplus  maris 
Erythraei  und  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citirte  Literatur.  — Zur  Zeit  des 
Augustus  kamen  auch  politische  Gesandtschaften  aus  Indien  nach  Rom  (Mo- 
numentum  Anegranum  V,  50 — 51  und  dazu  Mommsen,  Res  gestae  divi  Augusti 
1983,  p.  132  8?.  Strabo  XV,  1,  4 p.  696  und  XV,  1,  73  p.  719.  Rio  Cass. 
LIV,  9.  Siieton.  Aug.  21.  Urosius  VI,  21,  19). 

106)  S.  dagegen:  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  111,  2,  323  ff.  Light- 
foot, St.  Pauls  epistles  to  the  Colossians  etc.  p.  390 — 396.  — Auch  auf  anderen 
Gebieten  sind  die  indischen  Einwirkungen,  die  man  in  neuerer  Zeit  nachiu- 
weisen  versucht  hat,  fraglich,  ja  mehr  als  fraglich.  Letzteres  gilt  namentlich 
von:  Seydel,  Das  Evangelium  von  Jesu  in  seinen  Verhältnissen  zu  Buddha- 
Sage  nnd  Buddha-Lehre,  Leipzig  1992  (dagegen:  Theol.  Literaturzeitung  1892, 
415  ff.);  ders..  Die  Buddha-Legende  und  das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien, 
Leipzig  1884  (dagegen:  Theol.  Litztg.  1994,  185  ff.).  — Ueber  Pythagoras; 
Schroeder,  Pythagoras  und  die  Inder,  Leipzig  1994  (dagegen:  A.  W.  im  Lit. 
Centralbl.  1884,  Nr.  45). 
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Punkte.  Im  Parsismus  dagegen  finden  wir  eine  Reihe  charakte- 
ristLscher  EigentliUmlichkeiten  der  Essener;  die  Waschungen  und  die 
weisse  Kleidung  (für  die  Magier),  die  Verehrung  der  Sonne  und  die 
Verwerfung  des  eigentlichen  Opferns  der  Thiere  (d.  h.  der  Darbring- 
ung des  Fleisches  an  die  Gottheit),  namentlich  auch  die  Engellehre 
und  die  Magie.  Da  nun  ohnehin  auch  das  vulgäre  Judenthum  Ein- 
wirkungen des  Parsismus  zeigt  (s.  oben  S.  287),  so  scheint  die  An- 
nahme parsistischen  Einflusses  sehr  naheliegend.  Derselbe  wäre  im 
Kssenismus  nur  etwas  stärker,  als  im  vulgären  Judenthum  ’®’).  Allein 
andere  Punkte  sind  doch  wieder  nicht  parsistisch;  so  namentlich  die 
Ehelosigkeit  und  die  ganze  Anthropologie  ^®®).  Es  dürfte  daher  nach 
wie  vor  die  namentlich  von  Zeller  eingehend  begründete  Hypothese, 
dass  die  EigenthUmlichkeiteu  des  Essenismus  aus  pythagoreischen 
Einwirkungen  zu  erklären  sind,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben.  Der  Pythagoreismus  nämlich  weist  von  allen  bisher 
genannten  Richtungen  die  meisten  Parallelen  mit  dem  Essenismus 
auf.  Er  theilt  mit  ihm  das  Streben  nach  körperlicher  Reinheit  und 
Heiligkeit:  die  Waschungen,  die  emfache,  von  allem  Sinnengenus.s  sich 
frei  haltende  Lebensweise,  die  Hochschätzung  (wenn  auch  nicht  ge- 
rade Forderung)  der  Ehelosigkeit,  die  weLsse  Kleidung,  die  Verwerfung 
des  Eides,  namentlich  aber  auch  die  Verwerfung  der  blutigen  Opfer, 
die  Anrufung  der  Sonne  und  die  Aengstlichkcit,  mit  der  man  alles 
Unreine  (wie  die  menschlichen  Entleerungen)  ihrem  Anblicke  ent- 
zog'®®), endlich  die  dualistische  Anschauung  Uber  das  Verhältni.ss  von 
Seele  und  Leib.  Dies  Alles  gehört  zum  Lebensideal  und  zur  Lehre 
wie  der  E.ssener,  so  auch  der  Py thagoreer  * *®).  Wenn  auf  Grund 
dieser  weitgehenden  üebereinstimmung  ein  geschichtlicher  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  erhalten 
dadurch  auch  jene  EigenthümUchkeiten  des  Essenismus,  die  sich  von 
der  jüdischen  Grundlage  aus  begreifen  lassen,  ein  neues  Licht.  Sie 
sind  doch  nicht  das  Resultat  einer  spontanen  Entwickelung,  sondern 
einer  Befruchtung  des  Judenthums  durch  fremde  Factoren.  Diese 


107)  S.  Hilgenfeld,  Zeitsclir.  für  wissenschaftl.  Theol.  1S67,  S.  99  ff. 
Dera,  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141  tf.  Lightfoot  S.  3S7  ff. 

10b)  S.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  111,  2,  320  ff. 

109)  Dass  die  Anbetung  der  Sonne  zum  Lebensideal  der  Pythagoreer 
gehörte,  sehen  wir  namentlich  aus  des  Philostratns  Biographie  des  Äpollonius 
lon  Tyana  (vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  111,  2,  S.  1.55,  Anm.  1).  Auch 
das  Streben,  alles  Unreine  ihrem  Anblick  zu  entziehen,  ist  echt  pythagoreisch. 
Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  425.  Mangold,  Irrlehrer  der  Pastoral- 
briefe  S.  52. 

110)  S.  die  Nachweise  bei  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  401  ff.  Philosophie 
der  Griechen  Hl,  2,  S.  325  ff. 


Digitized  by  Google 


»92 


g.  so.  Die  Kssener. 


letzteren  haben  auf  da.s  .Tmlentlinin  eben  detihalb  eine  Anziehiinj;»- 
kraft  auageiibt,  weil  sich  im  .ludenthum  eine  Reihe  wahlverwandter 
Anknüpfungspunkte  für  sie  fand. 

Historisch  ist  eine  solche  Einwirkung  des  l’ythagorei^inus  auf 
jüdische  Kreise,  die  zur  Bildung  dieser  Sonder-Kichtung  auf  jüdi.schem 
Boden  geführt  hat,  wohl  erklärlich.  Der  Essenismus  ist  frühestens 
um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  nachweisbar.  Der 
Pythagoreismus  aber  ist,  wenn  a\icti  nicht  als  geschlossene  Philo- 
sophenschule, so  doch  als  Lebensanschauung  und  Lebensprasis  weit 
älter.  Da  nun  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  die  griecliisrhe 
Bildung  auch  auf  Palästina  mächtig  einwirken  musste  — erst  durch 
die  makkabäische  Bewegung  ist  sie  zurückgedrängt  worden  — , so 
ist  es  nur  natürlich,  wenn  wir  in  dem  Kreise  der  Es.sener  den  that- 
sächlichen  Beweis  für  diese  Einwirkung  des  Griechenthums  findeu. 
Der  Essenismus  wäre  demnach  eine  Separation  von  dem 
Boden  des  eigentlichen  Judenthums,  welche  etwa  im  zwei- 
ten Jahrhundert  vor  Chr.  unter  griechischen  Einflüssen 
sich  vollzogen  hat  zum  Zweck  der  Verwirklichung  eines 
dem  Pythagoreismus  verwandten  Lebensideales,  aber  unter 
Festhaltung  der  jüdischen  Grundlage"*;. 

Dieses  Resultat  mit  Sicherheit  hinzustellen  hindert  uns  nur  eines: 
die  räthselhafte  Gestalt  des  Pythagoreismus  selbst.  Gerade  jene 
Eigenthümlichkeiten,  welche  der  Pythagoreismus  mit  dem  Essenismus 
gemein  hat,  sind  selbst  nicht  echt  griechisch,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich orientalischen  Ursprungs.  Sollte  also  das  Zusam- 
mentreffen beider  nicht  doch  daraus  zu  erklären  sein,  dass  Ijeide  un- 
abhängig von  einander  aus  der  gemeinsamen  orientalischen  Quelle 
geschöpft  haben?  Es  würde  dies  wieder  dahin  führen,  den  Esseiäs- 
mus  vorwiegend  aus  parsistischen  Einwirkungen  abzuleiten.  Die 
Möglichkeit,  dass  es  sich  so  verhalte,  wird  nicht  geläugnet  werden 
können.  Möglicherweise  aber  hat  beides  stattgefunden:  parsistische 
und  pythagoreische  Einwirkung  zugleich.  Die  culturgeschichtlichen 
Strömungen  durchkreuzen  sich  auf  dem  Boden  Vorder-Asiens  in  so 
bunter  >ind  mannigfaltiger  VWnse,  dass  es  unmöglich  ist,  derartige 
Fragen  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Ein  doppeltes  aber  darf  doch 


111)  Die  Frage,  ob  die  Therapeuten  Vorläufer  der  Essener  seien  oderuiu- 
gekehrt  (die  von  Zeller  früher  im  ersteren,  später  im  letzteren  Sinne  beant- 
wortet wurde),  kann  jetzt  uuerörtert  bleibeu,  da  die  einzige  Schrift,  welche 
uns  von  den  Therapeuten  Kunde  giebt.  nämlich  Philo,  De  vita  contemplatita 
{Mangey  II,  471 — 4S6),  sicher  unecht  ist,  und  die  Thera])euten  höchst  wahr- 
scheinlich nichts  anderes  sind , als  christliche  Mönche.  S.  darüber  unten 
§.  34,  I. 
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aU  Resultat  unserer  Untersuchung  festgehalteu  werden:  1)  da.ss  der 
Essenismus  zunächst  und  vorwiegend  ein  jüdisches  Gebilde  ist,  und 
2 dass  er  in  seinen  nicht -jüdischen  Zügen  sich  am  meisten  mit  der 
|irthagoreischen  Richtung  der  Griechen  berührt. 


§.  81.  Das  Judenthum  in  der  Zerstreuung.  Die  Proselyteii. 
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I.  Ausbreitung. 

Die  Gesclüchte  des  Judenthumes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist 
nicht  beschränkt  auf  den  engen  Rahmen  des  heiligen  Landes.  Fast 
in  allen  Ländern  der  damaligen  gebildeten  Welt  hatten  sich  auch 
jüdische  Gemeinden  von  grosserer  oder  geringerer  Zahl  und  Bedeu- 
tung angesiedelt,  die  einerseits  mit  dem  Mutterlande  in  dauernder 
Verbindung  blieben,  andererseits  in  lebhaftem  Austausch  mit  der  nicht- 
jüdischen A\'elt  standen  und  dadurch  eine  grosse  Bedeutung  sowohl 
für  die  innere  Entwickelung  des  Judenthums  als  für  seinen  Einfluss 
auf  die  übrigen  Culturvölker  gewannen.  Die  LTrsachen  dieser 
Zerstreuung  sind  sehr  verschiedener  Art.  In  der  älteren  Zeit  haben 
die  as.syrisclien  und  babylonischen  Eroberer  grosse  Massen  des  Vol- 
kes gewaltsam  in  die  östlichen  Provinzen  deportirt.  Auch  später 
kam  dies  in  geringerem  Cmfauge  noch  vor,  wie  z.  B.  Pompejus  Hun- 
derte von  Juden  als  Kriegsgefangene  nach  Rom  schleppte.  Von 
grösserer  Bedeutung  waren  aber  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit 
die  freiwilligen  Wanderungen  jüdischer  Ansiedler,  namentlich  um  des 
Handels  willen,  nach  den  Nachbarländern  Palästina’s,  ja  nach  allen 
Hauptstädten  der  damaligen  civilisirten  Welt.  Namentlich  im  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  müssen  diese  Wanderungen  sehr  stark 
gewesen  sein.  Die  Diadochen  \ind  deren  Nachfolger  beförderten  im 
Interesse  der  Consolidirung  ihrer  Reiche  nach  Möglichkeit  die  Ver- 
mischung der  verschiedenen  Nationalitäten,  also  das  Hin-  und  Her- 
wandern der  Völker  ans  einer  Provinz  in  die  andere.  Auch  hatten 
sie  für  ihre  neuen  Städte-Gründungen  oft  grosse  Massen  von  Ansied- 
lern nöthig.  Und  im  einen  wie  im  anderen  Intere.sse  wurde  den  Ein- 
gewanderten  an  vielen  Orten  oft  ohne  Weiteres  das  Bürgerrecht  oder 
sonstige  Privilegien  ertheilt.  Durch  diese  Umstände  angelockt  schei- 
nen besonders  auch  die  Juden  zur  Auswanderung  in  grösseren 
Massen  veranlasst  worden  zu  sein.  Missliche  Verhältnisse  im  eigenen 
Lande  mögen  noch  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben:  namentlich 
die  exponirte  Lage  Palä.stina’s,  das  bei  allen  Verwickelungen  zwischen 
Syrien  und  Aegypten  den  Kriegsschauplatz  bildete.  So  wandten  sieh 
denn  viele  Tausende  jüdischer  Auswanderer  nach  den  Nachbarländern 
Syrien  und  Aegypten,  wo  ihnen  namentlich  in  den  Hauptstädten  An- 
tiochia  und  Alexandria,  überhaupt  aber  in  den  neugegründeten  helle- 
nistischen Städten  werthvolle  Rechte  ertheilt  wurden.  Demuäch-st 
wurde  auch  Klein-Asien,  namentlich  die  Städte  der  jonischen  Küste 
von  ihnen  aufgesucht,  überhaupt  aber  alle  wichtigeren  Hafen-  und 
Handelsplätze  des  mittelländischen  Meeres. 

Schon  um  das  Jahr  140  vor  Chr.  kann  daher  die  Sibylle  von 
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dem  jBdischen  Volke  sagen,  das.s  jegliches  Land  und  jegliches  Meer 
Ton  ihm  erfüllt  sei').  Um  dieselbe  Zeit  (139  138  vor  Chr.)  erliess 
der  römische  Senat  ein  Knnd.schreiben  zu  Gunsten  der  .luden  an  die 
Könige  von  Aegyj)ten,  Syrien,  Pergamum.  Kappadocien  und  Parthien, 
und  an  eine  grosse  Zahl  von  Provinzen,  Städten  und  Inseln  des  mit- 
telländischen Meeres  (1  Makk.  15,  16 — 21).  Man  darf  wohl  voraus- 
setzen, dass  in  allen  diesen  Ländern  und  Städten  sich  schon  damals 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Juden  befunden  hat^*).  Von 
der  Zeit  Sulla’s  : um  85  v.  Chr.  sagt  Strabo,  dass  das  jüdische  Volk 
damals  ,in  jede  Stadt  bereits  gekommen  war.  Und  man  kann  nicht 
leicht  einen  Ort  in  der  Welt  finden,  der  nicht  dieses  Geschlecht  auf- 
genommen hat  und  von  ihm  eingenommen  wird“  ^*’).  .\ehnlich  äus- 
sem  sich  gelegentlich  Josephus*)  und  Philo*).  Am  ausführlichsten 
wird  der  Umfang  der  jüdischen  Diaspora  be.schrieben  in  dem  Briefe 
Agrippa's  an  Caligula,  welchen  Philo  mittheilt.  ,Jeru.salem  — so 
heisst  es  hier  — ist  die  Hauptstadt  nicht  nur  von  Judäa,  sondern 
Ton  den  meisten  Ländern  wegen  der  Colonien,  die  es  ausgesandt  hat 
hei  passenden  Gelegenheiten  in  die  angrenzenden  Länder  Aegypten, 
Phönicien,  Syrien,  Cölesyrien,  und  in  die  weiter  entfernten 
Pamphylien,  Cilicien,  in  die  meisten  Theile  von  Asien  bis  nach 
ßithynien  und  in  die  entlegensten  Winkel  des  Pontus;  desgleichen 


1)  Orac.  Sibyll.  III,  271;  lläaa  dt  yala  aiütr  a/.rjpi;?  xal  näaa  9«äcaa«. 

2*)  Ausser  den  Königen  von  Aegypten,  Syrien,  Pergamum,  Kappa- 
docien und  Parthien  werden  I Makk.  U>,  10 — 24  noch  genannt:  Sampsaine 
Samsun  am  schwarzen  Meere?),  Sparta,  Sikyon  (im  Peloponnes),  die  In- 
seln Delos  und  Samos,  die  Stadt  Gortyna  auf  Kreta,  die  Landschaft  Ka- 
rten mit  den  Stidten  Myndos,  Ilalikarnassos  und  Knidos,  die  Inseln 
Kos  und  Khodus,  die  Landschaft  Lycien  mit  der  Stadt  Phaselis,  die 
landschafl  Pamphylien  mit  der  Stadt  Side,  die  phönicische  Stadt  Aradus, 
endlich  Cypern  und  Cyreue. 

ZU)  Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2:  ttq  Tfiiaav  noXtv  ydy  na(>fhji.v9ti, 
xal  TOTiov  ovx  ^aii  alptTy  t~t  olxovpiiviii  o(  ov  .’tßpcd/iitxtoi  roFro 

ro  ifvkoy,  tttjd'  (TtixQUKlxxt  i-n'  avrov. 

3)  Joseph.  Hell.  Jud.  II,  16,  4 (Bekkrr  p.  1S8):  ov  yap  fauy  ^Til  ryg  o!- 
xoy//avtjg  Sf/ftog  6 /x!/  polgav  Ifxar^Qay  fgrwr.  — H.  J.  VII,  3,  3:  ro  yctp  'lov- 
Meiv  yävog  nokv  /iiv  xazü  Ttüany  r)]y  oixorpivTjy  TtaQaOTtuQXai  xolg  e’nri- 
/mploii. 

4)  Philo  in  Placcum  §.  7 {Mang.  II,  524):  'lovdiilovf  y«p  ge'p«  di« 
:toi.vay&g<u7tlay  ov  ga<pfr.  'Hg  aixlag  a'yfxex  rag  nkaloxag  xal  ti’AaiftoynJxttxag 
xtöy  iv  EvQtÜTXfj  xal  ’Aalrt  xuxd  ta  vtjoovg  xal  tjTxaigovg  fxyi/jtoyxui , fitjxgo- 
aoä/v  p'ay  t/)v  'lagönokiv  f/yorpayoi,  x«{t’  yv  'idgvxai  6 xov  v\(>!axov  9aov  yawg 
'äytog'  ug  d"  (kayoy  ^x  Tiatagwv  xal  TtaTtTiüiy  xal  npoji«,Taiov  xal  tiüy  fri  äya> 
eigoyövtuy  olxalv  axaaxoi,  xtaxgliag  yo/xP^orxag,  iy  ß({  fyavvij&tjaav  xal  äxgd- 
gijaay  alg  ^ylag  dt  xal  xxi^oftäx'ag  arfklg  ijX9oy  dnoixlrty  axaiXäpayoi,  xolg 
xxlaxaig  yagi^ö/aavoi. 
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nach  Euroiia,  Thessalien,  Böotien,  Macedonien,  Aetolien, 
Attika,  Argos,  Korinth,  in  die  meisten  und  schönsten  Theile  des 
Pelo})onnesu s.  Und  nicht  nur  das  Festland  ist  voll  von  den  jß- 
discheu  Ansiedelungen,  sondern  auch  die  bedeutendsten  Inseln;  Eu- 
böa, Cypern,  Kreta  Und  ich  schweige  von  den  Ländern  jenseits 
des  Euphrat.  Denn  alle,  mit  Ausnahme  eines  geringen  Tlieiles. 
Babylon  und  diejenigen  Satrapien,  welche  das  ringsum  gelegene 
fruchtbare  Land  uinfa.s.sen,  haben  jüdische  Einwohner*  ‘).  Auch  die 
Apostelgeschichte  erwähnt  ja  .luden  und  Judengeuossen  aus  Par- 
thien,  M edien,  Elamitis  und  Mesopotamien,  aus  Kappado- 
cien,  Pontus  und  Asien,  Phrygien  und  Painphylien,  Aegyp- 
ten und  Cyreuaica,  aus  Hom,  Kreta  und  Arabien  (Act.  1 
ft— 11). 

ln  Mesopotamien,  Medien  und  Babylonien  lebten  die 
Nachkommen  der  einst  von  den  Assyrern  und  Chaldäern  dorthin  de- 
portirten  Angehörigen  des  Zehnstänime-Reiches  und  des  Keiches 
Juda®).  Die  ,zchn  Stämme“  waren  überhaupt  niemals  aus  dem 
Exil  zurUckgekehrt ’),  und  man  stritt  noch  zur  Zeit  Akiba’s  darüber, 
ob  sie  je  zurttckkehreu  würden®).  Auch  die  Rückkehr  der  Stämme 
Juda  und  Benjamin  wird  nicht  als  eine  völlige  vorgestellt  werden 
dürfen.  Ja  es  kam  später  noch  neuer  Zuwachs  hinzu.  Der  persische 
König  Artaxerxes  Ochus  führte  bei  der  Rückkehr  von  seinem 
ägyptischen  Feldzug  (um  340  vor  Chr.)  auch  jüdische  Gefangene  mit 
und  siedelte  sie  in  Hyrkanien  am  kaspischen  Meere  an  *).  Auch  durch 


5)  Philo,  Legat,  ad  Cajttm  30,  Mang.  II,  587. 

6)  Vgl.  über  die  verHcbiedenen  Deportationen:  Winer,  Realwörterb.  Art. 
»Exil“.  — Üeber  die  OertHchkeiten  s.  unten  Amn.  14. 

7)  Jospjyh.  Antt.  XI,  5,  2.  IV  Esra  13,  39 — 47.  Origene»  Ejnst.  ad  Afrira- 
num  §.  14. 

8)  Sanhfdrin  X,  3^'«.:  „Die  zehn  Stiimme  kommen  niemals  mehr  zurück, 
denn  es  heisst  von  ihnen  (Deut.  29,  27):  Er  wird  sie  in  ein  anderes  Land 
schleudern  wie  diesen  Tag.  Also  wie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  wieder- 
kehrt, so  sollen  sie  auch  dahingehen  und  nicht  wiederkehren.  So  R.  Akiba. 
R.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  wird,  so  wird  den 
zehn  StÄmmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wüeder  Licht  werden*. 

9)  Syncellus  ed.  Dindorf  I,  4SC:  2^^®?  ’lpTCiftpcot;  nalq  elg  Atyn\irov 

Ttvwv  fihgixiiv  slAfr  'lovdaiwv,  mv  to?v  ‘Vpxar/rc 

xtat  Kaonln  (hahlaag,  ror^  dl  iv  lia^Xdtvij  (h  xal  m* 

avTo^Lf  ^o/.kol  Ttür  laxogolotv.  — Orosiu3  111,  7:  Tune  Wifl« 

Ochus,  gut  et  Artaxerxes , post  transactum  in  AegyjAo  maximum  diuturnumqM 
hdlum  jdurimos  Judaeorum  in  transmigrationem  egit  atque  in  Hgrcania  sd 
Caspium  mare  hahitare  j/raecepit:  guos  ibi  usque  in  hodiemum  dient  amjdistifui 
generis  sui  inrrementis  consistere  atque  exim  quandoque  erupturos  opinio  est,— 
Kürzer  in  der  Chronik  des  Eusebius  und  Ilierongmus  ad  annum  Abr.  1657  \fd. 

II,  112  »g.).  — Von  einer  Ansiedelung  in  Babylonien  spricht  nur 
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freiwilligen  Zuzug  mag  die  dortige  Judenschaft  sich  noch  vermehrt 
haben.  Infolge  alles  dessen  zählten  die  Juden  jener  Provinzen  in 
der  römischen  Zeit  nicht  nach  Tausenden  sondern  nach  Millionen  '®). 
Da  sie  an  der  Ostgrenze  des  römischen  Reiches  wohnten  — bis  Tra- 
jan  als  Unterthanen  der  Parther,  später  als  Einwohner  jener  östlichsten 
Provinzen,  welche  von  den  Römern  nie  mit  Sicherheit  behauptet  wer- 
den konnten  * ')  — , so  war  ihre  Haltung  auch  von  politischer  Bedeu- 
tung für  das  römische  Reich.  Der  Legat  von  Syrien  P.  Petronius 
hielt  es  im  J.  40  n.  Chr.  für  gefährlich,  sie  zu  einer  feindseligen 
Stimmung  gegen  Rom  zu  reizen  '*).  Während  des  vespasianischen 
Krieges  suchten  die  Aufständischen  in  Palästina  auch  ihre  Glaubensge- 
nossen jenseits  des  Euphrat  zu  Feindseligkeiten  gegen  Rom  zu  be- 
wegen '^).  Eine  grosse  Gefahr  war  es  für  Trajan,  als  er  bei  seinem 
Vordringen  gegen  die  Parther  durch  den  Aufstand  der  mesopota- 
mischen  Juden  im  Rücken  bedroht  wurde  (s.  §.  21).  — Als  Haupt- 
wohnsitze der  Juden  Babyloniens  und  Mesopotamiens  nennt  Jose- 
phus  die  festen  Städte  Nehardea  (AViapda)  und  Nisibis,  erstere 
am  Euphrat,  letztere  im  Stromgebiet  desselben  gelegen''*).  Beide 


Syncellus;  die  andern  Quellen  erwähnen  mir  die  Ansiedelung  in  Hyrkanien 
am  kaspischen  Meere. 

10)  Joitfit.  Anti.  XI,  5,  2:  .-ü  de  6ixa  ntgav  dalv  EvtfQÜxov  ecu? 

iiigo,  itvgiitiQ  ünfigot  xal  ugt^ftw  yfwaHr/yai  ixij  Övväftfvai.  — 

Anti.  XV',  2,  2:  liaßvXwvi xal  nXi,&oq  r/v  'lorAalwr.  — Zur 

Geschichte  der  babylonischen  Judenschaft  vgl.  bes.  auch  Antt.  XVIII,  0.  — 
In  der  Mischna  wird  wenigstens  zuweilen  auf  die  Juden  Babyloniens  und  Me- 
diens  Bezug  genommen.  S.  Schtkalim  III,  4 (Halb-Sekel-Steuer  von  Babel  und 
Medien),  ChaUa  I'V,  11  (Erstgeburten  aus  Babel  nicht  angenommen),  Joma 
VI,  4 (die  Babylonier  zupften  den  Sflndenbock  am  VersOhnungstag),  ifenac/ioM 
XI,  7 (babylonische  Priester),  Baba  mezia  VII,  9 (Jaddua  der  Babylonier), 
Sckabbatk  VI,  6 (medische  Jädinen),  Baba  kamma  IX,  5 =—  Baba  mezia  IV,  7 
[lur  Wieder -Erstattung  geraubten  Gutes  ist  man  bis  nach  Medien  hin  ver- 
pflichtet), Schnbbalh  II,  1,  Nasir  V,  4,  Baba  baihra  2 (Nahum  der  Meder). 
Dass  Juden  in  Medien  wohnten,  beweist  auch  das  Buch  Tobit  (Tob.  1,14.  3,  7 etc.). 

11)  üeber  die  politische  Geschichte  s.  Marquardt,  Römische  Staatsver- 
waltung Bd.  1 (1881)  S.  435—438. 

12)  Philo,  Legat,  ad  Cq/um  §.  31,  Mang.  II,  578. 

13)  Joseph.  B.  J.  VI,  B,  2 (p.  108,  lin.  19  sq.  ed.  Bekker).  Titus  wirft  den 
Juden  vor;  xal  ngtaßfXai  ptv  viiwv  npd?  roc?  ivifp  Eitfgärrjv  t.vi  vtioxegtapv). 

14)  Joseph.  Antt.  XVIII,  9,  1 und  9 fin.  — Geber  Nehardea  (arr-nj)  s. 
Paoly's  Real-Encyclopädie  V,  375  f.  (s.  c.  Naarda),  Bitter,  Erdkunde  X,  146  f. 
Hamburger,  Real-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud  II,  852  f.  Geber  Nisibis. 
Pauly'a  Real-Enc.  V',  659  f.  Bitter,  Erdkunde  XI,  413  ff.  Nisibis  lag  nicht  am 
Euphrat,  wie  es  nach  Josephus  scheinen  könnte,  sondern  am  Mygdonius,  einem 
Nebenfluss  des  Cbaboras,  der  wieder  ein  Nebenfluss  des  Euphrat  ist.  Es  bil- 
dete das  Centrum  der  in  II  Beg.  17,  6;  18,  II  genannten  Oertlichkeiten,  nach 
welchen  die  Angehörigen  des  Zebnstämme-Reiches  von  den  Assyrcrn  deportirt 

t>€k6r«r,  Zeitfe«<'hichio  II.  32 
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Städte  waren  auch  noch  in  späteren  Jahrhunderten  Hauptaitze  des 
talmudischen  Judenthums  und  werden  darum  im  babylonischen  Tal- 
mud häufig  erwähnt  '*). 

Syrien  bezeichnet  Josephus  als  dasjenige  Land,  welches  den 
grössten  Procentsatz  jüdischer  Einwohner  hatte;  und  ganz  besonders 
war  es  wieder  die  Hauptstadt  Antiochia,  welche  in  dieser  Hinsicht 
bevorzugt  war  ”').  Aber  auch  in  andern  Städten  Syriens  zählten  die 
jüdischen  Einwohner  nach  Tausenden;  so  in  Damaskus,  wo  nach  der 
Angabe  des  Josephus  zur  Zeit  des  Krieges  10000  oder  (nach  einer 
anderen  Stelle)  18000  Juden  niedergemetzelt  worden  sein  sollen*’). 

Wie  von  Syrien  so  sagt  Philo  auch  von  Asien,  dass  daselbst 
in  jeder  Stadt  die  Juden  in  grosser  Menge  wohnten**).  Schon 
Aristoteles  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Kleinasien  (348— 
345  V.  Ohr.)  eine  Begegnung  mit  einem  dorthin  gekommenen  gebil- 
deten Juden,  welcher  'Elli/vixdq  tjr  ov  rjj  öiakixrm  (lövov  äXla  xm 
rjj  lieber  die.se  Begegnung  hat  Klearchus,  ein  Schüler  des 

Aristoteles,  in  seinem  Buch  Uber  den  Schlaf  einiges  Nähere  berich- 
tet **).  Antiochus  der  Grosse  siedelte  2000  jüdische  Familien  aus 

worden  waren  (e.  Gesenins'  Thesaurus  und  Winer’s  Beal Wörterbuch  über 
die  betreffenden  Artikel;  nVn,  inan,  i;'n»,  Halach,  Habor,  Gosan,  Medien-, 
und  die  Commentare  zu  II  Heg.  17,  6;  18,  II).  Nehardea  dagegen  lag  weiter 
südlich  im  eigentlichen  Babylonien.  Um  Nisibis  gruppirten  sich  also 
die  Nachkommen  der  zehn  Stämme,  um  Nehardea  die  Nachkommen 
der  Stämme  Juda  und  Benjamin,  die  wir  uns  aber  beiderseits  durch  spä- 
teren Zuzug  vermehrt  zu  denken  haben.  — Rabbinisches  Material  über  die 
Wohnsitze  der  zehn  Stämme  s.  bei  Lightfoot,  Horae  Aefrr.  »n  qpitt.  l ad  Co- 
rinthios,  addenda  ad  e.  XIV  (Opp.  ed.  Soterodam.  II,  929—932);  Hamburger, 
Real-Enc.  II,  1281  ft'.  (Art.  .Zehn  Stämme*).  Vgl.  auch  IV  Etra  13,  39 — 17  und 
dazu  oben  S.  452. 

15)  S.  Berliner,  Beiträge  zur  Geographie  und  Ethnographie  Babyloniens 
im  Talmud  und  Midrasch  (Berlin  1884)  S.  47  ff.  53  f.  — nsuns  wird  audi  schon 
in  der  Mischna  erwähnt,  Jebamoth  XVI,  7. 

16)  Bell.  Jud.  VII,  3,  3:  To  yag  ’Jovöalutv  ytvof  Tioii)  piv  xaia  näaay 
Ttjv  olxovpivtjv  nagtanagrai  Tof{  Imytogloii,  nXetarov  de  Tg  Svglct  xaze 
i//f  yetzrlaaiv  dvapepiypevov,  iSaigizioi  6' inl  r^S  ’AvTtoy,elat  r/v  itoXt 
Siu  TO  xiji  JiöHfOjg  pfyfdoi.  — Vgl.  auch  Hamburger,  Real-Enc.  s.  r.  An- 
tiochien. 

17)  Zehntausend:  Bell.  Jud.  II,  20,  2.  Achzehntausend : Bell.  Jud.  TU, 
8,  7 (p.  161,  27  ed.  Belcker). 

18)  Philo  Legat,  ad  Cqjum  §.  83,  Mang.  II,  582:  'loviaToi  xa&'  ixdoTjr 
Tiöiiv  elal  Tiapnkrj&eit  ’Aalat  te  xal  Xvglaq. 

19)  Der  Bericht  des  Klearchus  ist  uns  durch  Josephus  aufbewahrt,  contra 
Apionem  I,  22  (p.  200  eq.  ed.  Bekker).  Aus  Josephus  hat  die  Geschichte  Eu- 
sebius Praep.  evang.  IX,  5.  In  der  Kürze  gedenkt  der  Sache  auch  Clemens 
Alexandrinus  Strom.  I,  15,  70.  \g\.  Müller,  Fragmenta  Hist.  Chraee.  H,  ilSsq. 
Gutschmid,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Orients  (1876)  S.  77. 
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Mesopotamien  und  Babylonien  in  Phrygien  und  Lydien  an^®).  Und, 
um  von  anderem  zu  schweigen,  .so  zeigen  schon  die  von  Josephus  mit- 
getheilten  römischen  Edicte  zu  Gunsten  der  Juden  (AvU.  XIV,  U). 
XVI,  6)  und  die  ganze  Geschichte  des  Apostels  Paulus,  wie  sehr  da- 
nuds  Uber  ganz  Kleinasien  hin  das  Judenthum  ausgebreitet  war. 
Wenn  es  in  dem  oben  citirten  Briefe  Agrippa's  heisst,  dass  bis  nach 
bithraien  und  bis  in  die  entlegensten  Winkel  des  Pontus  die  jü- 
dischen Ansiedler  gekommen  seien*’),  so  wird  dies  vollkommen  be- 
stätigt durch  die  in  der  Krim  aufgefundenen  jüdischen  Inschriften  in 
griechischer  Sprache**). 

Am  wichtigsten  in  culturgeschichtlicher  Beziehung  war  die  jü- 
dische Diaspora  in  Aegypten  und  vor  allem  in  Alexandria**). 
Schon  lange  vor  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  hatten  jüdische 
Einwanderungen  dorthin  stattgefunden.  Schon  Psammetich  I soll  bei 
seinem  Krieg  gegen  die  Aethiopier  um  650  v.  Chr.  jüdische  Söldner 
in  seinem  Heere  gehabt  haben  *^).  Zur  Zeit  Jeremia’s  ging  ein  grosser 

20)  AiM.  XII,  3,  4. 

21)  Philo  td.  Mang.  II,  587:  K/pj  Bid-vvlat  xal  T<ör  xov  Hörrov  itv- 
7®r.  — Vgl.  auch  Act.  18,  2 (Aquila,  ein  Jude  aus  Pontus). 

22)  Eine  jüdische  Inschrift  aus  Pantikapaion  (am  kimmerischen  Bosporus) 
vom  J.  377  aer.  Bosp.  — 81  nach  Chr.  s.  im  Corp.  Inscr.  Grate.  T II,  p.  1005 
{Addtnda  n.  2114’'’>).  — Eine  andere  aus  Änapa  (ebenfalls  in  der  Krim)  vom 
J.  338  aer.  Bo$p.  — 42  nach  Chr.  s.  bei  Stephani,  Parerga  archaeologiea 
{BuB^in  de  VAeadtmie  de  St.  PBersbourg  T.  I,  1860,  col.  244  sqq.).  — S.  auch 
Caipari,  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  UI  (1875)  S.  269.  — Die 
hebräischen  Inschriften  aus  der  Krim,  von  welchen  Cbwolson  einige 
noch  dem  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen  zu  dürfen  glaubte  (Chwolson,  Ächt- 
lehn  hebräische  Qrabschriften  aus  der  Krim,  Mimoiree  de  VAeadtmie  itnpMale 
iet  eeienee»  de  St.  Pilertbourg  VU»  SMe,  T.  IX,  1866,  Nr.  7),  sind  viel  jünger, 
indem  die  entscheidenden  Daten  von  Firkowitsch  gefälscht  sind.  S.  die  Nach- 
weise bei  Strack  (A.  Firkowitsch  und  seine  Entdeckungen,  ein  Grabstein  den 
hebräischen  Grabschriften  der  Krim,  Leipzig  1876)  und  Harkavy  (Altjüdische 
Denkmäler  aus  der  Krim,  Mimoires  de  VAeadtmie  impMale  des  Sciences  de  St. 
Pifertbourg  VID  Sirie,  T.  XXIV,  1876,  Nr.  1).  Die  Thatsache  der  Fälschung 
hat  Chwolson  wenigstens  in  beschränktem  Umfange  später  selbst  zugegeben 
(in  seinem  Corpus  Inscriptionum  Uebraicarum,  Petersburg  1882).  Vgl.  auch 
Kautzsch  in  der  Tbeol.  Litztg.  1883,  319  ff. 

23)  Vgl.  überhaupt:  Cless,  De  eoloniis  Judaeorum  in  Aeggptum  terrasque 
mm  Aeggpto  eofyunctas  post  Mosen  deductis,  P.  I.  Stuttg.  1832.  Hamburger, 
Beal-Enc.  Art.  .Alexandrien*.  — Noch  einige  andere  Literatur  s.  bei  Reuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  §.  430. 

24)  Aristeae  epist.  ed.  M.  Schmidt,  in  Merx’  Archiv  für  wissenschaftl.  Er- 

forschung des  A.  T.  Bd.  I,  S.  255  (Havercamp's  Josephus  II,  2,  104)  zählt  fol- 
gende drei  Haupt-Einwanderungen  von  Juden  nach  Aegypten  auf,  von  Ptole- 
niäus  I an  rückwärts : ’Exftvos  y^Q  (nämlich  Ptolemäus  Lagi)  za 

sazi  xolXfir  Evglar  xal  d>oiylxjjv  änavza , avyxQwptrof  tirrj/ngin  ptr’ 

32» 
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Zug  jüdischer  Auswanderer  gegen  den  Willen  des  Propheten  ans 
Furcht  vor  den  Chaldäern  nach  Aegypten  {Jerem.  42 — 43;  Ober  die 
Veranlassung  s.  Jerem.  41).  Sie  siedelten  sich  an  verschiedenen  Stellen 
Aegyptens,  in  Migdol,  Tachpanhes,  Noph  und  Pathros  an  {Jerem.  44. 
1)''*^);  und  wenn  auch  viele  von  ihnen  theils  zu  den  ägyptischen  Gül- 
ten üljergingen,  theils  durch  die  Kriegsereignisse  aufgerieben  wurden, 
so  wird  doch  ein  Stamm  sich  erhalten  haben.  Kine  gewaltsame  De- 
portation jüdischer  Colonisten  nach  Aegypten  soll  zur  Zeit  der  per- 
sischen Herrschaft  stattgefunden  haben  Die  Blüthezeit  des  ägyp- 
tischen Judentlmms  beginnt  jedoch  erst  mit  Alexander  dem  Grossen. 
Gleich  bei  der  Gründung  von  Alexandria  wurden  auch  jüdische 
Ansiedler  unter  Verleihung  des  Bürgerrechtes  dorthin  gezogen*^ 
Grosse  Massen  von  Juden  kamen  dann  namentlich  unter  Ptole- 
mäus  I Lagi  nach  Aegypten,  theils  als  Kriegsgefangene,  theils  als 
freiwillige  Einwanderer.  Sie  wurden  von  Ptolemäus  besonders  auch 
als  Soldtruppen  zur  Besatzung  der  festen  Plätze  verwendet*^).  In 
Alexandria  wurde  den  Juden  zur  Zeit  der  Diadochen  ein  eigenes 
Quartier  angewiesen  von  der  übrigen  Stadt  getrennt,  , damit  sie  ein 
reineres  Leben  führen  könnten,  indem  sie  sich  weniger  mit  den  Frem- 
den vermischten“  '**).  Dieses  Judenquartier  lag  am  hafenlosen  Strande 

«j’rfpf/aj,  Toi'c  fitv  oif  rfe  tpößtf  nar9'  i-aro/f/p/o  noiov- 

fitroi'  iv  oaw  xal  jrpd?  ihxa  fivQttiiag  ^x  xT/g  xäir  ’lovöaltar  flg 

xov  ntXTjyttyiv  tt(f  J>r  tuotl  xpeig  fix  piäöag  xa9oni.iaag  (tröpxäv  ^xXfxxwr  ilg 
xtjv  ytopav  xaxxixtofr  eV  xoTg  tfpovptoig'  rjdt)  fxiv  xal  npöxepov  IxanSr  ildf- 
).J]Xvl^ÖTwv  ai-r  xtö  lUpoy,  xal  Tipo  xovxwv  ixepwv  av/i/jaxuSr  i^amaxaliti- 
vtov  apöj  röi’  xiür  At&iönuiv  ßaaiUa  ftäxeo&ai  ai-v  ’I'a/j/jtjxixM'  aXX’  or  lo- 
novxoi  Xip  nXr/Ufi  napiyevißhjoar,  öaovg  IIxoKf/jalog  6 xov  .iüyov  futtiyayf. 
— Dos«  Psainmetich  fremde  SOldner  in  seinem  Heere  hatte,  ist  auch  sonst 
bezeugt.  S.  überh.  Cless,  De  colonüs  p.  4 — 7 und  Pauly's  Real-Enc.  VI. 
1,  1G7  f. 

25)  und  enstnp  (=  Daphne)  liegen  in  der  Nähe  von  Pelnsium,  also 
an  der  nordöstlichen  Grenze  von  Unterägypten,  qi  oder  rs  ist  Memphis,  an 
der  sOdlichen  Spitze  des  Delta.  ist  Oberägypten.  S.  die  Commentai« 

und  die  betreffenden  Artikel  in  Gescnius'  Thesaurus  und  Winer’s  Real- 
wörterb. 

2ti)  Von  einer  solchen  spricht  Aristeas  an  zwei  Stellen-,  die  eine  s.  oben 
Anm.  24;  die  andere:  td.  Schmidt  p.  260,  Uavercamp's  Josephus  II,  2,  107. 
Vgl.  dazu  Cless,  De  colonüs  p.  11 — 13. 

27)  Apion.  II,  4.  Antt.  XIX,  5,  2. 

28)  Hicataeus  bei  Joseph.  Apion.  1,  22  {Btkker  p.  203,  Kn.  31  *}.):  orx 
ol.lyai  ii  [^tpiadfc]  xal  pexa  x6r  lUc^dvdpov  Wrorov  tlg  Ai)ttxxov  xal  •t'oi- 
rlxijt'  pxxtoitjaav  6id  xtjV  iv  2Cvplrc  axäatv.  — AusfQhrlicher  Aristeas  an  der 
in  Anm.  24  angeführten  Stelle,  und  Josephus  Antt.  XII,  1. 

29)  Bell.  Jud.  II,  18,  7:  (ol  Jicldoyot)  xönov  idtov  avxotg  ihpwptaav,  onag 
xallapwxipar  tyoifv  xt,v  dlatxar,  ifixov  impiayopivtov  rcJ»-  äkXoefn'Xmr.  — 
Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2:  z<up2«  di  xT,g  xwv  kAf^aripiaiv  ntd4.ji*{ 


Digitized  by  Google 


§.  SI.  Das  Jadenthum  in  der  Zerstreuung. 


501 


in  der  Nähe  des  königlichen  Palastes,  also  iin  Nordosten  der  Stadt®®). 
.S|iiter  ist  diese  Absonderung  nicht  strenge  aufrecht  erhalten  wor- 
den. Denn  es  befanden  sich  nach  Philo  jüdische  liethäuser  in  allen 
Theilen  der  Stadt®'),  und  es  wohnten  nicht  wenige  .luden  in  allen 
Quartieren  zerstreut®*).  Aber  auch  Philo  sagt  noch,  dass  von  den 
fünf  Stadtbezirken,  welche  nach  den  fünf  ersten  Buchstaben  des 
Alphabetes  benannt  wurden,  zwei  „die  jüdi.schen“  hiessen,  weil  sie 
vorwiegend  von  Juden  bewohnt  seien®®),  ln  der  Hauptsache  hat 
sich  also  die  Trennung  doch  erhalten,  und  wir  werden  die  jüdi.schen 
Quartiere  zur  Zeit  Philo’s  noch  an  derselben  Stelle  wie  früher,  also 
im  Osten  der  Stadt  zu  suchen  haben  ®^).  Nach  einer  gelegentlichen 


nfüpiaro  ittya  /ifpog  Tiji  jovny.  — Noch  Joseph.  Apioii.  II,  4 kilniite  es 

scheinen,  als  ob  schon  Alcxaniler  d.  Gr.  den  Juden  dieses  besondere  Quartier 
angewiesen  hätte.  Allein  nach  der  offenbar  genaueren  Darstellung  Hell.  Jud. 
II.  IS,  7 geschah  es  erst  durch  die  Diadochen.  Vgl.  J.  G.  Müller,  Des  hdavius 
Jewphus  Schrift  gegen  den  Aj)ion  (IS77)  S.  239. 

30)  Josephus  c.  Apion.  II,  4 inil.  (aus  Apion  citirt):  ^>.lto>ttg  «nö  irp/a? 

nxrioar  TtQog  rlXlfttvor  SäXaaaav,  yetTfte'iaoifg  Ttüg  twv  xvpehwr  txflo- 
i-ttig  ....  (Josephus  selbst  sagt  dazu):  npö?  roig  ßaatltiotg  Irfpe- 

uim.  — Der  grosse  Hafen  von  Alexandria,  an  welchem  entlang  der  grösste 
Theil  der  Stadt  lag,  wird  im  Westen  begrenzt  durch  die  Insel  Pharos  und 
den  die  Insel  mit  dem  Festlande  verbindenden  Damm,  im  Osten  durch  die 
Landspitze  Lochias,  welche  vom  Festlande  in's  Meer  hineinragt  (s.  bes.  den 
Plan  bei  Kiepert,  Zur  Topographie  des  alten  Alexandria,  Herlin  1S72;  auch 
M.  Erdmann,  Zur  Kunde  der  hellenistischen  Städtegründungen,  Strassburger 
Progr.  lhS.3,  S.  10 — 23).  Auf  der  Landspitze  Lochias  und  in  deren  Nähe  lag 
die  königliche  Burg  mit  den  zahlreichen  dazu  gehörigen  Gebäuden  {Strabo 
XVII.  1,  9 p,  794),  welche  zusammen  ein  Fünftel  der  Stadt  einnahmen  (Hlinius 
V,  10,  62;  B.  überh.  Pauly's  Real-Encycl.  I,  1,  739  f.).  Das  Judenquartier 
lag  also  am  Strande  östlich  von  der  Landspitze  Lochias. 

31)  Pkäo,  Legat,  ad  Cef/um  §.  20,  Mang.  II,  565. 

32)  Philo,  in  Flaecum  §.  8,  Mang.  11,  525.  S.  die  folgende  Anmerkung. 

33)  Philo,  in  Flaceum  §.8,  Mang.  II,  525:  lUtit  polpai  nöXnög  flaiv, 
taönpot  Tiüv  ngtiuoy  aroixfltnv  r/Jj  fyyQuftfiärov  ifoivr/g'  lohcov  fvo  loi>- 
icixal  ktyoyrai,  öia  z6  nXtlatovg  ’Jovdriiovg  tV  raizaig  xaioixtty.  Utxovai  dl 
»ßi  ir  Talg  äXXaig  oix  SXlyoi  OTtopadfg.  — Die  Kintheilung  Alexandria's  in 
fünf  Bezirke  und  die  Benennung  derselben  nach  den  fünf  ersten  Buchstaben 
de»  Alphabetes  ist  auch  sonst  bezeugt.  S.  Pseudo-Callislhenes  I,  32  {ed.  Meusel 
in  Heckeisen’s  Jahrbb.  für  dass.  Philol.  Supplemcntbd.  V.);  UtpiXiwoag  dl 
ri  nlflatoy  pigog  nölfwg  ’AXegayigog,  xal  y<upoj'p«yiJ<jßS  fntypaiyt  ygap- 
pcTc  niyrf  a ß y 6 f.  Der  zweite  dieser  Stadtbezirke  wird  auf  einer  In- 
.«.‘hrifl  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  cwähnt:  Tiß^giog  ’lovXtog  ’AX/eaySpog 

....  Tiür  i}yoprtyop7jx6tu>y  b fnl  ttjg  ii'9tjylag  Tov  H ygüppaTog  (s.  Lum- 
Itoso  in  den  Annali  delV  Instituto  di  corrisp.  archeol.  1875,  S.  15;  Bursian's 
Jahresbericht  f.  1874 — 75,  Bd.  II,  S.  305;  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
I.  1S81,  S.  455). 

34)  Josephus  sagt  e.  Apion.  II,  4 ausdrücklich,  dass  die  Juden  den  von 
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Notiz  des  Josejrhus  wohnten  die  Juden  namentlich  in  dem  .soge- 
nannten Delta“,  d.  h.  also  in  dem  vierten  Stadtbezirke*^).  Die  Ge- 
sammtziihl  der  jüdischen  Einwohner  Aegyptens  schätzt  Philo  zu 
seiner  Zeit  auf  etwa  eine  Million**).  — Entsprechend  ihrer  grossen 
Zahl  und  Bedeutung  waren  die  Juden  von  Alexandria  und  Aegypten 
auch  bei  allen  grösseren  Conflicten  zwischen  der  jüdischen  und  heid- 
nischen Welt  in  hervorragender  Weise  betheiligt;  so  bei  der  grossen 
Verfolgung  unter  Caligula  (s.  §.  17«),  bei  den  Aufständen  zur  Zeit 
Neros  und  Vespasian’s *^)  und  zur  Zeit  Trajan’s  (s.  §.  21)**).  Eben 
die  Geschichte  dieser  Conflicte  ist  zugleich  ein  Beweis  für  die  fort- 
dauernde Bedeutung  des  ägyptischen  Judenthums  auch  in  der  römi- 
schen Zeit.  — Ausser  den  eigentlichen  Juden  lebten  aber  in  Aegypten 
auch  Samaritaner.  Schon  Ptolemäus  I Lagi  nahm  bei  seiner  Er- 
oberung Palästinas  nicht  nur  aus  Judäa  und  Jerusalem,  sondern 
auch  .aus  Samarien  und  von  den  am  Berge  Garizim  wohnenden* 
viele  Kriegsgefangene  mit  sich  und  siedelte  sie  in  Aegypten  an**). 
Zur  Zeit  des  Ptolemäus  VI  Philometor  sollen  die  Juden  und  Sama- 
ritaner in  Aegypten  ihren  Streit  über  die  wahre  Cultusstätte  (ob  Je- 
rusalem oder  der  Garizim)  vor  das  Forum  des  Königs  gebracht 
haben'"*).  Hadrian  sagt  in  seinem  Briefe  an  Servianus  von  den 
Samaritanern  in  Aegypten  dasselbe,  wie  von  den  dortigen  Juden  und 
Christen,  dass  sie  nämlich  allesammt  «Astrologen,  Haruspices  und 
Quacksalber“  seien  ^').  ln  der  Schrift  eines  Bischofs  Eulogius  ■wird 
von  einer  Synode  berichtet,  welche  dieser  Bischof  gegen  die  Sama- 
ritaner gehalten  hat.  Wenn  darunter  der  auch  sonst  bekannte  Eu- 
logius von  Alexandria  zu  verstehen  ist,  so  würde  damit  die  Blütbe 

ihnen  eingenommenen  Platz  auch  später  nicht  anfgegeben  haben  {xtntaxov  <aj 
tttji’  voTf^ov  ixTnoftv). 

S5)  Bell.  Jud.  II,  18,  8:  ilq  x6  xaXoi'iuvov  deXra'  awtfxiaxo  yuQ  ixti  xo 
'Invdct'ixöv. 

36)  FhHo,  in  Flaccum  §.  6,  Mang.  II,  523:  ovx  ÖTioStovat  ftVQiäStor 

fxaxov  oi  xt/y  kifgfiydpfiav  xal  x!,y  ’Jovdaioi  xcxxotxovrxtf  dxxö  rof 

.-ipd?  Aißitjy  xaxaßa9(ioi'  fiixQt  xwv  bplmy  Al&tonlat. 

37)  Bell.  Jud.  II,  18,  7—8.  VII,  10. 

38)  Vgl.  über  die  alexandriniscben  Judenverfolgungen  auch  die  rabbini- 

schen  Stellen,  welche  Burtorf,  Lex.  Chald.  col.  99  ».  r.  cidrt. 

39)  Jos.  Antt.  XII,  1:  nol/oi’s  aixftakoixovg  kaßuiy  dnS  xt  xt/g  opfiyi/i 
’lovdalag  xal  xiüy  nipl  xd  'Itpoaökvfta  xänojy  xal  xijg  Xaftaptlxidog  xal  xwy 
fy  xw  opit  XVI  Fapt^fly,  xaxuixiotv  änavxag  flg  Atyrmxoy  äyayiöy. 

40)  Antt.  XIII,  3,  4.  Vgl.  XII,  1 fin. 

41)  Vopisc.  vita  Saturnint  e.  8 (in  den  Scriptores  historiae  Auguttae):  nemo 
ttlic  archisgnagogus  Judaeorum,  nemo  Samarites,  nemo  Christianorvm  pmbyter 
non  mathematieus,  non  haruspex,  non  aliptes. 
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der  Samaritaner  in  Aegypten  noch  für  das  sechste  Jahrhundert  nach 
Chr.  bewiesen  sein**). 

V'on  Aegypten  aus  war  die  jüdische  Diaspora  auch  weiter  nach 
Westen  vorgedrungen.  Namentlich  inCyrcnaica  war  .nie  sehr  stark 
rertreten.  Schon  Ptolemäus  I Lagi  hatte  dorthin  jüdische  Ansiedler 
geschickt**).  Nach  Strabo  zerfielen  die  Einwohner  der  Stadt  Cy- 
rene  zu  Sullas  Zeit  (um  85  v.  dir.)  in  vier  Classen:  1)  Bürger, 
2)  Ackerbauern,  3)  Metöken,  4;  Juden**).  Eben  damals  spielten  die 
Juden  bereits  eine  hervorragende  Rolle  bei  den  Unruhen  in  Cyrene, 
welche  Lucullus  bei  seiner  zufälligen  Anwesenheit  daselbst  zu 
schlichten  hatte**).  Ueberhaupt  scheint  es,  dass  die  .luden  von  Cy- 
rene  ganz  besonders  zum  Aufruhr  geneigt  waren.  Zur  Zeit  Vesj)a- 
sian’s  verlief  hier  das  Nachspiel  des  Krieges*®),  und  zur  Zeit  Trajan’s 
war  Cyrenaica  ein  Hauptsitz  der  grossen  jüdischen  Empörung  (s.  oben 
§.  21)**).  — Noch  weiter  westlich  dürfen  wir  gewiss  ebenfalls  jü- 


42)  Wir  kennen  die  Schrift  jenes  Eulogius  nur  durch  die  Miltheilungen 
bei  Pholius,  Biblioth.  cod.  280  ».  fin.  [ed.  Btkktr  ji.  285).  Pliotius  hielt  den 
terfasser  für  den  Eulogius  von  Alexandria  (Ende  des  ß.  Jahrh.),  womit  aller 
nicht  vereinbar  ist,  dass  die  Synode  im  siebenten  Jahre  des  Kaisers  Marcia- 
nus  (450 — 457)  gehalten  worden  sein  soll.  Man  hat  nur  die  Wahl,  entweder 
Marcianus  in  Mauricius  zu  Sndem,  der  v.  J.  582—602  n.  Chr.  regierte  (so 
z.  B.  Fabriciui-Harles , Biblioth.  gr.  X,  754),  oder  an  einen  anderen  Eulogius 
zu  denken,  etwa  den  Bischof  von  Philadelphia  in  Palästina,  welcher  die  Acten 
des  Concils  von  Chalcedon  451  unterschrieben  hat  (so  z.  B.  Tillemont  und 
Ceillier;  s.  Oberh.  Smith  and  Waee,  Dic'ionary  of  ehrintian  biogrnjihy  g.  r.  Eu- 
logius). Im  letzteren  Falle  würde  seine  Schrift  für  die  Geschichte  der  ägyp- 
tischen Samaritaner  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen. 

43)  Joseph.  Apion.  II,  4.  — Vgl.  Ober  die  Geschichte  von  Cyrenaica 
überh.  Thrige,  Bes  Cyrenensium,  Jlafniae  1828.  Clinton,  Fasii  Ilellenici  U\, 
394 — 398.  Marquardt,  BOmische  Staatsverwaltung  I (1881)  S.  457 — 164,  und 
die  hier  citirte  Literatur.  — Zur  Geographie:  Forbiger,  Handb.  der  alten 
Geographie  11,  825 — 832. 

44)  Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2:  ttrropfj  S'  rfiav  iv  rg  ndJ.fi  iiö»’ 
KvQtjmlwy , t)  xi  xwr  TtoXtuüy  xal  »/  riüv  yttoQYiSy,  xglzrj  }/  uäy  fuxolxmy 
xal  rtropTi)  i/  xwv  'lovSaltoy. 

45)  Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2.  — lieber  die  damalige  Thätigkeit 
des  Lucullus  in  Cyrene  s.  Plutarch.  Lucull.  2.  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung I,  459.  Sein  Hauptzweck  war,  Schiffe  für  Sulla  zu  requiriren.  Er  hatte 
dabei  aber  auch  innere  Curuhen  zu  schlichten,  da  die  Zustände  in  Cyrene, 
das  erst  im  J.  74  vor  Chr.  als  Provinz  eingerichtet  wurde,  noch  sehr  unge- 
ordnete waren. 

46)  Joseph.  Bell.  Jud.  VII,  11.  Vita  76. 

47)  Vgl.  zur  Geschichte  der  Juden  in  Cyrene  auch  1 Mäkle.  15,  23  (hierzu 
oben  S.  495);  Antt.  XVI,  6,  1.  5;  und  die  Inschrift  von  Berenike,  Corp.  Inscr. 
Grate,  n.  5361.  — Jüdische  Männer  aus  Cyrene  werden  erwähnt:  II  Math. 
2,  23  (Jason  ans  Cyrene),  Ev.  Matth.  27,  32  — Mc.  15,  21  ===  Lc.  23,  26  (Simon 
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(lisflie  Aiisiedeliiiigeu  voraussetzen.  Doch  tiiiden  sich  hiervon  nur 
einzelne  sichere  Sjuiren  ■*''). 

Die  Verbreitung  der  Juden  in  Griechenland  erhellt  schon  aus 
der  Geschichte  des  Ajiostels  l’aulus,  der  in  Thessaloiiich , Beröa, 
.\then,  Korinth  jüdische  Synagogen  fand  (Ap.-Gesch.  17,  1.  10.  17. 
18,  4.  7).  lle.stiitigt  wird  dies  durch  die  Aeusserungen  Agrippa’s  in 
dem  oben  erwähnten  Briefe  an  Caligula  '*).  Auch  auf  den  Inseln 
des  griechischen  Archipehigiis  und  des  mittelländischen  Meeres  waren 
fast  überall  Juden,  zum  Theil  in  grosser  Anzahl  Bestimmt  werden 
in  jenem  Briefe  Euböa,  Cypern  und  Kreta  genannt*®)-  Und  wenn 
wir  es  von  den  kleineren  Inseln  nur  zum  geringeren  Theile  ausdrück- 
lich wissen,  so  liegt  dies  nur  an  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten**}. 

In  Italien  war  namentlich  Koin  der  Sitz  einer  nach  Tausenden 
zählenden  jüdischen  Gemeinde**).  Das  erste  Auftreten  der  Juden  da- 


aus  Cjrene),  Aetor.  2,  lU  (Cyrenäer  beim  Pfingstfest  in  Jerusalem),  Act.  6,  9 
(Synagoge  der  Cyreuiler  in  Jerusalem),  Act.  11,  20  (CyrenSier  kommen  von  Je- 
rusalem nach  Antiochia),  Act.  13,  1 (Lucius  von  Cyrene  in  Antiochia). 

48)  Jüd.  Inschrift  I'oiiiptyo  liestuto  Judeo  zu  Cirta:  bei  L/on  Renicr,  In- 
sa-iiitions  de  l'Alyirie  (Paris  1855)  «.  2072  = Corp.  Inser.  La<.  T.  Vlll  n. 
7155.  — Ein  pater  sinagogae  auf  einer  Inschrift  zu  Sitifis  in  Mauritanieo,  bei 
OrelU- Uenzen , Inser.  Lat.  T.  111  n.  6145  = Corp.  Inscr.  Lat.  T.  Vlll  n.  9499. 

— Dass  zu  Tcrtullian’s  Zeit  Juden  in  Carthago  waren,  erhellt  aus  dem  Ein- 
gänge seiner  Schrift  adv.  Judaeos.  — Auf  eine  Stelle  des  Procopius  (De  aedif. 
VI,  2 ed.  Dindorf.  III,  334)  verweist  Friedlaender,  De  Judaeorum  coloniit 
(Königstrerger  Progr.  1876)  p.  3. 

49)  V'gl.  auch  Corp.  Inscr.  Grave.  T.  IV  n.  9900  (jüdische  Inschrift  zu 
Athen),  n.  9896  (zu  Paträ,  in  Achaia). 

50)  Philo,  [..egal,  ad  Cojnm  §.  36,  M.  II,  587.  — Vgl.  über  Cypern:  Ajk>- 
stelgesch.  13,  4 fl.,  Joseph.  Antt.  XIII,  10,  4,  und  die  Geschichte  des  grossen 
Aufstandes  unter  Trajan  (oben  §.  21);  über  Kreta:  Joseph.  Antt.  XVII,  12,  1. 
B.  J.  II,  7,  1.  Vita  76. 

51)  Vgl.  I Makk.  15,  23  (hierzu  oben  S.  495;  es  werden  genannt:  Delos, 
Samos,  Kos,  Rhodus).  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9894  (jüdische  Inschrift  zu 
Acgina),  Joseph.  Antt.  XVII,  12,  1.  Bell.  Jud.  II,  7,  1 (Melos),  Antt.  XIV, 
10,  8 (Paros),  Antt.  XIV,  10,  8 u.  14  (Delos),  Antt.  XIV,  7,  2 u.  10,  15 
(Kos). 

52)  Vgl.  Ober  die  Juden  in  Rom  überh.:  Migliore , Ad  inscriptionem  Fla- 
ciae  Antoninae.  commentarius  sive  de  antiquis  Judaeis  Italicis  exercitatio  epi- 
graphica  (Handschrift  der  vatikanischen  Bibliothek,  n.  9143,  citirt  von  Enge- 
ström). — Auer,  Die  Juden  in  Rom  unmittelbar  vor  und  nach  Christi  Geburt 
(Zeitschr.  ftlr  die  gesammtc  kathol.  Theol.  Bd.  IV,  Heft  1,  1852,  S.  56 — 105). 

— Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  III,  383 — 392  (1.  Aufl.  lH, 
71 — 81).  — Renan,  Paulus  S.  131  ff.  — Engeström,  Om  Judarne  i Rom  an- 
der äldre  Uder  och  deras  katakomber,  Upsala  1876.  — Huidekoper,  Judaism 
at  Rome,  Xeic  York  1876.  — Schürer,  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden  in 
Rom  in  der  Kaiserzeit,  Leipzig  1879.  — Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und 
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selbst  reicht  bis  in  die  Makknbüerxeit  zurück.  Schon  Judas  der  Mak- 
kabäer sandte  eine  Gesandtschaft  an  den  römischen  Senat,  um  ein  ßünd- 
niss  mit  den  Römern  abziischliessen,  oder  richtiger  gesagt,  um  die  Zu- 
sicherung ihrer  Freundschaft  und  Unterstützung  zu  erbitten  (I  J/uH-,  8, 
17—32).  Sein  Bruder  und  Nivchfolger  Jonatliaii  folgte  seinem  Bei- 
spiel (I  Makk.  12,  t — 4.  16).  Von  grösserer  Bedeutung  war  die 
(iesandtechaft,  welche  der  dritte  der  makkabäischen  Brüder  Simon 
im  J.  140^139  nach  Rom  sandte.  Sie  erreichte  den  Abschluss  eines 
wirklichen  Schutz-  und  Trutzbündnisses  mit  den  Römern  (I  Makk. 
14,  24.  15,  15 — 24).  Während  ihres  längeren  Verweilens  in  Rom 
scheinen  die  Gesandten  oder  deren  Begleitung  auch  Versuche  reli- 
itiöser  Propaganda  gemacht  zu  haben.  Ucun  darauf  deutet  die  aller- 
dings etwas  confuse  Notiz  bei  Valerius  M(u-imiis  1,  3,  2;  Idem  (näm- 
lich der  Prätor  Hispalus)  Jndaeos,  qui  Saöazi  Jovis  cuUu  Itomanos 
inßrerc  Mores  conati  erant,  rejieiere  domos  suas  cvryit'-'^).  Der  Ju- 
piter Sabazius  ist  freilich  eine  phrygische  Gottheit^'*).  Da  aber  das 
JaiUieos  im  Texte  gesichert  ist.  so  beruht  seine  Nennung  an  unserer 
Stelle  ohne  Zweifel  auf  einer  Verwechselung  des  jüdischen  Saöaoth 
{Zebaoth)  mit  Sabazius  *■').  Das  hier  berichtete  Ereigniss  fällt  aber 


TalmmI,  II.  Abth.  S.  1033 — 1037  (Art.  ,Uom‘).  — Ilild,  Let  juif»  ä Rome  de- 
ra)U  l'vpinion  et  dana  la  littfrature  {Revue  des  Hudes  juives  t.  VIII,  1S84,  p. 
1—37,  und  Fortsetzung).  — Hudson,  Uistory  of  Ihe  Jeics  in  Rome,  2.  ed.,  Lon- 
don 1SS4  (394  p.).  — Die  Werke  und  Abhandlungen  von  Levy,  Garrucci 
u.  A.  aber  die  Inschriften  der  jüdischen  Katakomben  in  Rom  f«.  oben  §.  2). 

55)  Der  Text  des  Valerius  Maximus  hat  im  ersten  Buche  eine  grosse  Lücke. 
Zu  deren  Ergänzung  dienen  zwei  uns  erhaltene  .Auszüge  aus  seinem  Werke: 
der  des  Julius  Paris  und  der  des  Januarius  Nepotianus  (beide  heraus- 
«egeben  von  Mai,  Seriptorum  velerum  nora  collectio  111.  3,  182S;  für  die  Lücke 
such  in  Kempf's  Ausgabe  des  Valerius  Maximus,  18.54).  Die  uns  intercssi- 
rende  Stelle  ist  oben  nach  dem  Auszuge  des  Paris  mitgetheilt  Im  Auszug 
des  Nepotianus  lautet  dieselbe  Stelle:  Judaeos  quoe/ue,  qui  Romanis  Iradere 
taera  sua  eonati  erant,  idem  Ilippalus  urbe  ejeterminavit ; arasque  prhatas  e 
publicis  loeis  abieeit.  Da  also  beide  Epitomatoren  das  Wort  Judaeos  halten, 
so  bat  es  ohne  Zweifel  bei  Valerius  Maximus  gestanden.  Es  fehlt  nur  in  dem 
suf  einer  schlechten  Abschrift  aus  Paris  beruhenden  gedruckten  Vulgilrtexto, 
welchem  ich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  gefolgt  bin. 

54)  Vgl.  über  Sabazius:  Georgii  in  Pauly's  Real-Enc.  VI,  1,  61.5—021.  — 
benormant  in  der  Revue  archeologique,  Nouv.  SHrie  t.  XXVlll,  1874,  p.  30i)  sqq. 
3su  eqq.  XXIX,  1875,  p.  43  sqq.  — lieber  seine  Verehrung  in  Rom:  Marquardt, 
Komische  Staatsverwaltung  111,  1878,  S.  80  f.  Corp.  Insir.  Lat.  t.  VI  n.  429. 
43tl.  Schon  Cicero  kennt  die  Sabazia  {De  natura  deoriim  111,  23,  58). 

55)  Zebaoth  ist  zwar  an  sich  kein  Eigenname.  Da  aber  das  hebr.  Jahve 
Xtbaoth  durch  xiptoq  ^aßuiiS-  wiedergegeben  wurde  (so  die  LXX  namentlich 
un  Jesajas,  s.  Trommius'  Concordanz,  und  zwar  ist  Xajiawft  die  besser  bezeugte 
form,  nicht  ^aßßatiS),  so  ist  ^aßawtt  in  der  That  von  Juden,  Christen  und 
Heiden  als  Gottesname  behandelt  worden,  s.  Orae.  Sibylt.  I,  304.  310.  II, 
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(nach  den  bei  Valerius  Maximus  unmittelbar  vorhergehenden  Worten) 
in  das  Consulat  des  M.  Popilius  Laenas  und  L Calpumius  Piso  (139 
V.  Chr.),  also  genau  in  die  Zeit  der  Gesandtschaft  Simons,  und  be- 
zieht sich  demnach  höchst  wahrscheinlich  auf  diese.  Man  darf  daraus 
zugleich  schliessen,  dass  damals  noch  keine  Juden  in  Rom  dauernd 
wohnten.  Die  Ansiedelung  einer  grösseren  Anzahl  von  Juden  da- 
selbst datirt  erst  aus  den  Tagen  des  Pompe  jus.  Als  dieser  im  J. 
63  Jerusalem  erobert  hatte,  brachte  er  auch  zahlreiche  jüdische 
Kriegsgefangene  mit  nach  Rom.  Sie  wurden  dort  als  Sklaven  ve^ 
katif't;  viele  von  ihnen  aber  bald  wieder  freigelassen,  da  sie  ihren 
Herren  wegen  ihres  strengen  Festhaltens  an  den  jüdischen  Gebräuchen 
unbequem  waren.  Mit  dem  römischen  Bürgerrechte  beschenkt  sie- 
delten sie  sich  jenseits  des  Tiber  an  und  organisirten  sich  hier  zu 
einer  selbständigen  jüdischen  Gemeinde*®).  Von  da  an  bildete  die 
jüdische  Colonie  in  Trastevere  einen  nicht  unwichtigen  Factor  des 
römischen  Lebens.  Als  Cicero  im  J.  59  v.  Chr.  seine  Vertheidi- 
gungsrede  für  Flaccus  hielt,  finden  wir  auch  zahlreiche  Juden  unter 
den  Zuhörern  anwesend*’).  Beim  Tode  Casars,  des  grossen  Ju- 
denprotectors,  klagten  eine  Menge  von  Juden  die  Nächte  hindurch 
an  seinem  Scheiterhaufen**).  Zur  Zeit  des  Augustus  zählten  sie 
schon  nach  Tausenden.  Wenigstens  erzählt  Josephus,  dass  an  die 
Deputation,  welche  im  J.  4 vor  Chr.  von  Palästina  nach  Rom  kam, 
sich  80ÜÜ  römische  Juden  angeschlossen  hätten  **).  Zur  Zeit  des  Tibe- 
rius  begannen  bereits  die  Repressivmassregeln.  Die  ganze  Judenschaft 
wurde  im  J.  19  nach  Chr.  aus  Rom  verwiesen,  nach  Josephus  des- 

240.  XII,  132  (ed.  Friedlieb  X,  132).  Celsu$  bei  Origene»  c.  Cels.  I,  24.  V,  II. 
45.  Die  Gnostiker  bei  Irenaeus  I,  30,  5;  Origenes  c.  Cels.  VI,  31 — 32;  Epiphs- 
niiia  haer.  26,  10.  40,  2.  Zahlreiche  gnostische  Gemmen  (s.  Baudissin,  Studien 
zur  semitischen  Keligionsgeschichte  Heft  1,  1876,  S.  187  ff.).  Origenes  selbst, 
Exhortatio  ad  martgriiim  c.  46.  Hieronymus,  epist.  25  ad  MarceUam  dt  dtet» 
nominibi4S  Dei  (Opp.  ed.  Vallarsi  I,  130  *g.).  Auch  in  übnlichen  anonimien 
Tnictaten  über  die  Gottesnamen  (//leronymf  ed.  Vallarsi  lU,  719*}.  A«- 
yarde,  Onomaatica  aacra  p.  160.  205  »}.).  — An  den  hebräischen  Sabbath  ist 
sicher  nicht  zu  denken,  da  nicht  einzusehen  ist,  inwiefern  dieser  als  Gottes- 
name aufgefasst  werden  konnte. 

56)  rhilo,  Legat,  ad  Cajum  §.  23,  Mang.  II,  568:  Hwq  ovv  änfdfxeto  (tcä. 

Auguatua)  Tr/r  nt(>ay  rot-  notapov  ßfyülriv  ‘PoJ/uijj  äjioTopp', 

1/y  ovx  t}yydft  xaTtyo/utyr/v  xal  oixovfieytjv  7ip6{  'lovialatv;  ^Puiftaloi  dt 

ol  jiXelov(  ä7ifl.fx{lf(iw9iyTii.  .ilxnK}.mxoi  ydp  ftf  'itaXlay  laö  tir 

xzijoaptyiuy  i^Xiv&fgaiStjaay,  oidty  xwy  naTplmv  na{/axaQÜ^at  fiiaa^lrrfi. 

57)  Cicero  pro  Flacco  28. 

58)  Sueton.  Caesar  84;  In  summo  publieo  luctu  exterarum  gentium  multitui» 
circulatim  suo  quaeque  more  lametilaia  est,  praecipueque  Judaei,  qui  etiam  nst- 
libus  conlinuis  bustum  frequentarunl. 

59)  Anti.  XVll,  11,  1.  ß.  J.  II,  6,  1. 
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halb,  weil  ein  paar  Juden  einer  vornehmen  Proselytin  Namen.s  Ful- 
ria  grosse  Summen  Geldes  abgeschwindeli  hatten  unter  dem  Vor- 
geben, sie  an  den  Tempel  nach  Jerusalem  zu  schicken®®).  Viertausend 
waffenfähige  Juden  wurden  dafür  nach  Sardinien  zur  Bekämpfung 
der  dortigen  Briganten  deportirt;  die  übrigen  aus  der  Stadt  verwie- 
sen. So  berichten  im  Wesentlichen  übereinstimmend  Tacitus®'), 
Suetonius®*)  und  Josephus®®).  Nach  dem  zeitgenössischen  Berichte 
Philo’s  war  die  Massregel  hauptsächlich  durch  den  schon  damals 
mächtigen  Scjan  betrieben  worden®'*).  Nach  dem  Sturze  Sejan’s 
(31  n.  Chr.)  habe  Tiberius  eingesehen,  dass  die  Juden  von  Sejan 
grundlos  verleumdet  worden  seien,  und  habe  den  Behörden  (r.wn(>- 
lot:)  an  allen  Orten  befohlen,  die  Juden  nicht  zu  belästigen  und  die 
Ausübung  ihrer  Gebräuche  nicht  zu  hindern®®).  Man  darf  daher 
annehmen,  dass  ihnen  auch  die  Rückkehr  nach  Rom  gestattet  worden 

60)  AnU.  XVIII,  3,  5. 

61)  Annal.  U,  83;  Actum  et  de  sacri»  Äegi/ptiis  Judaiciegite  pellendis  fac- 
lemgue  jtatrum  coneultum,  ut  quattuor  milia  Ubertini  generi»  ea  superstitione  in- 
ftcta,  gute  idonea  aetas,  in  insulam  Sardiniam  veherentur,  coereendia  illic  lalro- 
ciniie  et,  *i  ob  gravitatem  caeli  interisaent,  eile  damnum;  ceteri  eederent  Ilalia, 
aid  eertam  ante  diem  profanoa  ritua  exuiaaent. 

62)  yUa  Tiber.  36:  Extemaa  caerimoniaa,  Aeggptioa  Judaicoaque  ritua  eom- 
ftacuit,  eoactia  qui  auperatilione  ea  tenAantur  religioaaa  vealea  cum  inatrumento 
omni  eomburere.  ./udaeorum  Jutentutem  gier  apeeiem  aacramenti  in  provinciaa 
gracioria  caeli  diatribuit,  reliquoa  gentia  Quadern  vel  aimilia  aeclantea  urbe  aum- 
morif,  aub  poena  perpeluae  aervitutia  niai  obtemperaaaent. 

63)  Josephus  {Antt.  XYIII,  8,  5)  sagt  bestimmt,  dass  4000  Juden  zum 
Kriegsdienst  ausgehoben  und  nach  Sardinien  geschickt  wurden.  Tacitus 
nennt  dieselbe  Zahl,  spricht  aber  von  Äegyptem  und  Juden.  Nach  Tacitus 
vtren  die  Uebrigen  aus  Italien,  nach  Josephus  nur  aus  Rom  vertrieben  wor- 
den. Suetonius  stimmt  mehr  mit  Josephus.  — Deber  die  Chronologie  vgl. 
Volkmar,  Die  Religionsverfolgung  unter  Kaiser  Tiberius  und  die  Chronologie 
des  FL  Josephus  in  der  Pilatus  - Periode  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1885,  S. 
136—143).  Volkmar  nimmt  mit  Recht  an,  dass  Josephus  Antt.  XVIII,  3,  3 die- 
•rlbe  Juden -Austreibung  meine  wie  Tacitus  und  dass  diese  (gemfiss  dem  Be- 
richt des  Tacitus)  in  das  J.  16  n.  Chr.  falle. 

64)  Euaeb.  Chron.  ad  ann.  Abr.  2030  {ed.  Schoene  II,  130)  nach  dem  Ar- 
menischen: Seianus  Tiberii  procurator,  qui  intimua  erat  conailiariua  regia,  uni- 
teraim  gentem  Judaeorum  deperdendam  expoacebat.  Meminit  autem  huiua  Phi- 
Ion  in  aecunda  relatione.  — Sgncellua,  ed.  Dindorf  1,  621:  Egiai’og  tnagjiog 
Tiihglov  Kalaagog  ntgl  rihtlag  äncoAe/a;  xov  t&vovg  ttöv  'loviaitov  no).).a 
ccnßoiXivt  TW  Ka/aagi,  tut  <PDlwv  'lovdaiog  JlUf^ovdpt/o;  iiöywv  ioTOgti 
ia  tf  itvrigrt  xt/i  ntgl  avxof  ngtaßilag.  — Uierongmua,  Chron.  (hei  Euaeb. 
CtroM.  ed.  Schoene  II,  131):  Seianua  praefectua  Tiberii  qui  aput  eum  plurimum 
poterat  inatantiaaime  eohortatur,  %U  gentem  Judaeorum  deleat.  Fäo  memmit  in 
hhro  legationia  aecundo.  — Dieselbe  Notiz  nach  derselben  Schrift  Philo’s  auch 
bei  Euaeb.  Hiat.  ecd.  II,  5,  7.  — Vgl.  über  dieses  Werk  Philo’s  unten  §.  34. 

63)  Phäo,  Legat,  ad  Ccgum  j.  24,  ed.  Mang.  II,  569. 
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i^t;  und  es  erklärt  hIcIi  so,  dass  Philo  schon  zur  Zeit  Caligula's  die 
Existenz  der  riimi.schen  Gemeinde  wieder  als  selbstverständlich  vor- 
aussetzen kann.  Die  Kegierung  des  Claudius  begann  mit  einem  all- 
gemeinen Toleranz- Edict  Tür  die  Juden*®).  Aber  auch  dieser  Kaiser 
sah  sich  später  genöthigt,  Ma.ssregeln  gegen  die  Juden  zu  ergreifen. 
Nach  den  kurzen  Berichten  der  Apostelgeschichte  und  des  Suetonius 
hätte  eine  wirkliche  Ausweisung  der  Juden  aus  Rom  durch  Claudius 
stattgefunden*’).  Nach  dem  offenbar  genaueren  Berichte  des  Dio 
Ca.ssius  verbot  aber  Claudius  den  Juden  nur  die  Versammlungen,  da 
eine  Ausweisung  ohne  gro.ssen  Tumult  nicht  durchführbar  gewesen 
wäre*').  Dieses  V^erbot  kam  freilich  einem  Verbote  freier  Religions- 
übung gleich  und  hatte  wohl  zur  Folge,  dass  Viele  die  Etadt  ver- 
liessen.  Die  Zeit  des  Edictes  lässt  sich  nicht  näher  bestimmen;  wahr- 
scheinlich lallt  es  in  die  spätere  Zeit  des  Claudius  *'■•).  Aua  den  Worten 


6R)  Joseph.  Anit.  XIX,  h,  2 — 3. 

(i7)  Ap.-Gescli.  18,  2;  dta  x6  KXuviiov  neno,' 

ro('s  'lovialovg  uTiö  zij(  ‘/'oJ/zi??.  — Sueton.  Claud.  2b:  Judaeos  impulsore  Chresto 
assidue  tumiiUuantes  Roma  expulil. 

08)  Vio  Cass.  LX,  0:  roi'f  rt  ’/oiJßi'or«  Tikfomaarrai  av9tg,  t'öait 

«e  (cytv  xapcr/Jig  tvrö  roC  d/Aoe  atf  wy  xt^g  nöXtoig  ovx  ^^i/Xuaf  ptr, 

xiö  dt  it/  naxpitp  ßloi  y^QaplrVot'g  ixxi.xvaf  pij  ovya&Qol^tafXat.  — Die  Notiz 
steht  bei  Dio  Cassius  im  Anfang  der  Regierung  des  Claudias,  während  die  von 
der  Apostelgeschichte  berichtete  Massregel  wahrscheinlich  viel  später  fällt 
(s  Anm.  0!t).  Allein  Dio  Cassius  erzählt  hier  überhaupt  noch  nicht  chrono- 
logisch, sondern  giebt  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Claudius  (dies  scheint 
mir  sicher  trotz  der  entgegengesetzten  Bemerkungen  von  H.  Lehmann,  Stu- 
dien zur  Gesch.  des  apost.  Zeitalters  S.  2 — 4;  mit  den  Worten  >Jg(o  df  xc9' 
xxaaxoy  wy  i-no/r/of  c.  3 geht  Dio  nicht  zur  chronologischen  Erzählung,  son- 
dern zur  Schilderung  der  guten  Seiten  des  Claudius  über).  Ein  den  Juden 
ungünstiges  Edict  kann  unmöglich  in  die  erste  Zeit  des  Claudias  fallen,  da 
Claudius  eben  damals  ein  Toleranzedict  für  sie  erliess.  Das  von  Dio  Cassius 
erwähnte  EiUct  ist  also  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  des  Suetonius  iden- 
tisch. Es  wäre  .ja  seltsam,  wenn  der  eine  nur  dieses,  der  andere  nur  jenes  er- 
wähnte. Das  expulil  bei  Suetonius  ist  zu  verstehen  nach  Analogie  von  Suetos. 
Tiber.  30:  expulil  et  malhemalicos,  sed  deprecanlibus  . . . veniam  dedit.  Die 
Ausweisung  war  wohl  beabsichtigt-,  als  man  aber  merkte,  dass  sie  auf  Schwie- 
rigkeiten stossen  würde,  sah  man  davon  ab.  Hieraus  erklärt  sich  auch  da« 
Schweigen  des  Tacitus  und  Josephus. 

09)  Das  Jahr  würde  sich  genau  fixiren  lassen,  wenn  unser  Edict  identisch 
wäre  mit  dem  von  Tacitus  zum  J.  52  erwähnten,  Tac.  Annal.  XII,  52:  Df 
malhematicis  Italia  pellendis  factum  senatus  consuUum  atrox  et  irritum.  Aüein 
unter  den  mathematici  kann  unmöglich  die  römische  Judengemeinde  verstan- 
den werden.  — In  der  Chronik  des  Eusebius  und  Hieronymus  wird  die 
Ausweisung  der  Juden  durch  Claudius  nicht  erwähnb  Eine  genaue  Zeitan- 
gabe für  unser  Edict  (und  zwar  das  neunte  Jahr  des  Claudius,  49  n.  Chr.)  giebt 
nur  Orosiiis  VII,  6,  15  (ed.  Zangemeister  1882):  Anno  tjusdem  nono  expulsot 
per  Claudium  Urbe  Judaeos  Josephus  refert.  Da  aber  Josephus  die  Sache 
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Sueton’s  darf  man  wohl  schliessen,  dass  es  veranlasst  war  durch  Un- 
ruhen, welche  infolge  der  Predigt  von  Christo  im  Schoosse  der  Ju- 
densfhaft  entstanden  waren  ’®).  Auch  die.ses  Edict  des  Claudius  halte 
nur  ganz  vorübergehende  Folgen.  Es  vermochten  eben  solche  Ma.ss- 
regeln  nicht  mehr,  die  bereits  festgewurzelte  jüdische  Gemeinde  wie- 
der anszurotten  oder  auch  nur  dauernd  zu  schwächen.  Sie  war, 
namentlich  durch  ihre  zahlreichen  Proselyten,  schon  zu  sehr  mit  dem 
römischen  Leben  verwachsen,  als  dass  eine  völlige  Unterdrückung 
noch  hätte  gelingen  können.  Aus  der  Stadt  ausgewiesen,  wanderten 
sie  in  die  Nachbarschaft,  etwa  nach  Aricia  aus”),  um  sich  von  dort 
dann  bald  wieder  in  die  Stadt  hereinzuziehen.  Ihre  Geschichte  in 
Rom  lässt  sich  in  die  Worte  des  Dio  Cassius  zusammenfassen:  Oft 
unterdrückt  sind  sie  doch  aufs  stärkste  gewachsen,  so  dass  sie  selbst 
die  freie  Ausübung  ihrer  Gebräuche  durchsetzten”).  Per  vornehme 
Römer  sah  freilich  mit  Verachtung  auf  sie  herab.  Aber  gerade  die 
häufigen  Spottreden  der  Satiriker  sind  ebensoviele  Zeugnisse  dafür, 
wie  sehr  sie  in  der  römischen  Gesellschaft  bemerkt  wurden  ’*).  Schon 
Ton  der  Zeit  des  Augustus  an  fehlt  es  auch  nicht  an  directen  Be- 
ziehungen von  Juden  zum  kaiserlichen  Hofe;  ja  zur  Zeit  Nero’s 
scheint  die  Kaiserin  Poppäa  selbst  dem  Judenthum  zugeneigt  gewesen 
zu  sein’-*).  Allmählich  breiteten  sie  sich  auch  in  der  Stadt  immer 


überhaupt  nicht  erwähnt,  so  ist  die  Notiz  in  Betreff  der  Quellenangabe  jeden- 
falls irrig  und  damit  auch  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  unzuverlässig.  Immerhin 
ist  es  auch  nach  dem  Zusammenhang  der  Apostelgeschichte  (beachte  da.s 
^t>oa<fcrwi  Act.  IS,  2)  wahrscheinlich,  dass  das  Edict  etwa  um  .')0  — 52  n.  Chr. 
fällt.  — Vgl.  überh.;  Anger,  De  temporum  in  actis  aposlolorum  raO'one  (183.3) 
p.  116  nji;  Wieseler,  Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  120 — 12S.  Winer, 
ßWB.  I,  231  f.  (Art.  Claudius).  H.  Lehmann,  Studien  zur  Beschichte  des  apo- 
stolischen Zeitalters  (1856)  S.  1 — 9.  Lewin,  Fasti  sacri  {London  1865)  n.  1773. 
1774.  Keim,  Art.  .Claudius*  in  Schenkel's  Bibellcx. 

70)  Ueber  Chrettut  — Christus  s.  Hug,  Einl.  in  das  N.  T.  (4.  AuB.) 
II,  335.  Credner,  Einl.  in  das  N.  T.  S.  381.  Ililgenfeld,  Einl.  in  das  N. 
T.  S.  303  f.  Huidekoper,  Judaism  at  Home  p.  229  sq. 

71)  Dies  deutet  der  Scholiast  zu  .luvenal  IV,  117  an;  gui  ad  portam  Ari- 
cinam  sive  ad  clivum  mendicaret  inter  Judqeos,  qui  ad  Ariciam  trans- 
ierant  ex  Urbe  missi. 

72)  Dio  Cass.  XXXVIl,  17;  lau  xal  map«  rolg  'Pio/xatoti  ro  ytvog  xovto, 
wioioSi»’  pir  noXkaxig,  avgqlilv  <!(  ixtl  neiiatoy,  wart  xal  fg  ctaggqalav  x7,g 
npianag  {xrixt^aai. 

73)  Ueber  die  sociale  Stellung  der  Juden  in  Rom  s.  die  oben  Anm.  f>2 
citirtc  Literatur,  bes.  Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  111, 
383-392. 

74)  Auf  Beziehungen  der  Juden  zu  Augustus  und  Agrippa  deuten  die  Namen 
Atyovaxqaiot  und  liyQiTmrjOint , welche  zwei  jüdische  Gemeinden  in  Rom 
führten  (s.  unten  Nr.  II).  — Die  Kaiserin  Livia  hatte  eine  jüdische  Sklavin 
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mehr  aus.  Das  Quartier  in  Trastevere  blieb  nicht  das  einzige.  Wir 
ßnden  sie  später  auch  auf  dem  Marsfelde  und  mitten  in  der  römi- 
schen Geschäftswelt;  in  der  Subura  (s.  unten  Nr.  11).  Juvenal  macht 
sich  darüber  lustig,  dass  der  heilige  Hain  der  Egeria  vor  Porta  Ca- 
pcna  an  die  Juden  verpachtet  sei  und  von  jüdischen  Bettlern  wimmle 
(SiU.  111,  12 — 16).  Die  Ansiedelung  von  Juden  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Stadt  und  ihre  fortdauernde  Blüthe  bis  in  die  spätere 
KaLserzeit  wird  namentlich  auch  durch  die  z.  TL  erst  in  neuerer  Zeit 
entdeckten  jüdischen  Begräbnissplätze  bezeugt,  deren  im  Ganzen  bis 
jetzt  folgende  fünf  bekannt  sind"'’).  1)  Ein  ziemlich  unansehnliches 

Namens  Äkme  {Jos.  Antt.  XVII,  5,  7.  Bell.  Jud.  I,  32,  6.  38,  7).  — Auf  einer 
Inscbrift  aus  der  Zeit  des  Claudios  wird  eine  [Cl\audia  Aster  \Hi\eros(dyntilantt 
[ca]i>liva,  offenbar  eine  jOdiscbe  Sklavin  des  Claudius,  erw5,bnt  {Orelli-Uenzen, 
Inscr.  Lat.  n.  5302  = Mommsen,  Inser.  Regni  Ntap.  n.  6467  — Corp.  Inser. 
Lat.  t.  X n.  1371).  — Am  Hofe  Nero’s  finden  wir  einen  jüdischen  Schauspieler 
Alityrus  {Jos.  Vita  3).  — Popp&a  wird  selbst  als  9toatßrjt  bezeichnet,  und 
war  stets  bereit,  jüdische  Bittgesuche  beim  Kaiser  zu  vertreten  {Jos.  Anti.  XX, 
8,  11.  Vita  8).  Dass  sie  nach  ihrem  Tode  nicht  nach  römischer  Sitte  ver- 
brannt, sondern  .nach  der  Gewohnheit  ausländischer  Könige*  {regum  exter- 
norum  consuetudine)  einbalsamirt  wurde,  bemerkt  Tacitus  Annal.  XVI,  6.  — 
Unter  Vespasian,  Titus  und  Domitian  lebte  der  jüdische  Geschichtschreiber 
Josephus  in  Rom,  von  allen  drei  Kaisern  durch  Wohlthaten  unterstützt  und 
geehrt  {Jos.  Vita  76).  — Durch  Domitian's  Vetter  Flavius  Clemens  drang, 
zwar  nicht  das  Judenthum,  aber  das  aus  dem  Judenthum  hervorgegangene 
Christenthum  sogar  in  die  kaiserliche  Familie  ein  (so  wird  jetzt  allgemein  und 
mit  Recht  Dio  Cass.  LXVII,  14  und  Sueton.  Domit.  15  verstanden).  — An* 
späterer  Zeit  ist  etwa  noch  der  jüdische  Spielgefährte  {conlusor)  des  Cara- 
Calla  zu  erwähnen  {Spartion.  Caraealla  1;  hierzu  Görres,  Zeitschr.  f.  wissen- 
schaftl.  Theol.  1884,  S.  147  ff.).  — Ausserdem  ist  zu  erinnern  an  die  regen  Be- 
ziehungen des  Herodes  und  seiner  Dynastie  zu  Augnstus  und  dessen  Nachfol- 
gern. Die  meisten  Söhne  des  Herodes  wurden  in  Rom  erzogen.  Agrippa  1 
brachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  bis  zu  seiner  Flmennong  zum  König 
in  Rom  zu ; als  Knabe  war  er  mit  Drusus,  dem  Sohne  des  Tiberius,  befreundet 
{Jos.  Antt.  XVIII,  6,  1),  später  mit  Caligula.  Bekannt  sind  die  nahen  Be- 
ziehungen Agrippa's  II  und  der  Berenice  zu  Vespasian  und  Titus.  — Endlich 
verdient  aber  auch  bemerkt  zu  werden,  dass  unter  den  jüdischen  Namen  auf 
den  Inschriften  sich  auffallend  häufig  Gentilnamen  der  Kaiser  finden.  Es 
kommen  folgende,  und  zwar  in  ziemlich  grosser  Anzahl  vor:  Julius,  Clau- 
dius, Flavius,  Aelius,  Aurelius,  Valerius.  Mögen  diese  Namen  auch 
häufig  nicht  auf  die  alten  Geschlechter,  sondern  auf  spätere  Kaiser  als  Quelle 
zurückgehen  (Constantin  d.  Gr.  z.  B.  hiess  mit  seinem  vollen  Namen  C.  Fla- 
vins Valerius  Aurelius  Claudius  Const.),  so  beweisen  sie  doch  immerhin  ein 
nahes  Verhältniss  der  Juden  zu  den  Kaisern.  — Vgl.  sonst  auch  die  Abhand- 
lung von  Harnack  über  die  Christen  am  Kaiserhofe  {Princeton  Reoiev  1878, 
Julg,  p.  239—280). 

75)  Vgl.  die  Uebersicht  bei  Kraus,  Roma  Sotterranea  (1.  Anfl.  1873) 
S.  489  f.  und  bei  Caspari,  Quellen  zur  Gesch.  des  Taufsymbols  III,  1875, 
S.  271  f. 
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römeterium  entdeckte  Bosio  im  J.  1602  vor  der  Porta  Portuensis. 
Es  war  wohl  der  Begräbnissplatz  der  Juden  in  Trastevere.  Die 
Kenntniss  der  Localitüt  ist  später  verloren  gegangen  und  es  ist  bis  jetzt 
nioht  gelungen,  sie  wiederzufinden’“).  2)  Ein  grösseres  Cömeterium 
wurde  ini  Anfang  der  sechziger  Jahre  an  der  Via  Appia  in  der 
Vigna  Kandanini  (noch  etwas  weiter  aussen,  als  die  Callistkatakoinbe) 
entdeckt  Ihm  verdanken  wir  die  Kenntniss  einer  grossen  Zahl  rö- 
misch-jadischer  Grabschriften”).  3)  Im  J.  1867  (oder  1866?)  wurde 
in  der  Vigna  des  Grafen  Oimarra  ebenfalls  an  der  Via  Appia  (bei- 
nahe gegenüber  der  Callistkatakombe)  ein  jüdisches  Cömeterium 
aufgedeckt,  über  welches  de  Rossi  eine  kurze  Notiz  gegeben  hat’*). 
1)  Ein  jüdisches  Cömeterium  an  der  Via  Labicana,  also  in  der  Nähe 
des  Esquilin  und  Viminal,  etwa  aus  der  Zeit  der  Antonine,  ist  im 
J.  I8S3  durch  Marucchi  nachgewiesen  worden’*»).  5)  Auch  in  Porto 
,an  der  Tibermündung)  gab  es  ein  jüdisches  Cömeterium,  aus  welchem 
manche  der  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten  jüdischen  Grabschriften 
stammen’®).  Das  Alter  dieser  Cömeterien  imd  der  darin  enthaltenen 
Inschriften  lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen:  sie  mögen  in  der 
Hauptsache  etwa  dem  zweiten  bis  vierten  Jahrh.  n.  Chr.  angehören. 

Ausser  den  eigentlichen  Juden  gab  es  in  Rom  (wie  in  Alexandria) 
auch  Samaritaner.  Ein  Samaritaner  Namens  Thallus,  ein  Frei- 
gelassener des  Kaisers  Tiberius,  lieh  dem  Agrippa  I in  Rom  einst 
eine  grosse  Summe*®).  Die  Existenz  einer  samaritanischen  Gemeinde 
in  Rom  noch  zur  Zeit  des  Ostgothenkönigs  Theodorich  ist  bezeugt 
durch  ein  Schreiben  dieses  Königs  an  den  Comes  Arigemus,  welches 
der  Briefsaramlung  Cassiodor’s  einverleibt  ist*').  Dass  die  Samari- 


76]  Garrueei,  Cimitero  degli  antichi  Ebrei  p.  S. 

77)  Vgl.  G arrueci , Cimitero  degli  antichi  Ebrei  seoperto  recentemenle  in 
yigna  Randanini,  Roma  1662  — Dera.,  Diasertazioni  archeologiche  di  vario 
argomenlo,  toi.  II,  Roma  1865,  p.  150 — 192.  — üeber  die  Lage  des  Cömetc- 
nums  8.  den  Plan  bei  De  Rosai,  BuUeltino  di  Archeologia  eriatiann  (I.  Serie) 
Od.  V,  1667,  S.  3 und  dazu  die  Erläuterung  S.  16. 

76)  De  Roaai,  BuUeltino  V,  16. 

7S>)  Marucchi  in  de  Roaai'a  BuUetiino  1683  p.  19  ag. 

79)  S.  De  Roaai,  BuUeltino  IV,  1866,  p.  40.  — Die  bis  gegen  Ende  der 
Ülnfziger  Jahre  bekannten  Inschriften  sind  zusammengestellt  im  Corp.  Inacr. 
Crate.  T.  IV  n.  9901 — 9926.  Vgl.  überhaupt  die  Literatur  Ober  die  Inschriften 
oben  §.  2. 

80)  Joa.  Antt.  XVIII,  6,  4. 

81)  Caaaiodor.  Varinrum  III,  45  (Opp.  ed.  Garetius):  Arigerno  Viro 
lUuatri  Comiti  Theodoricua  Rex  ....  Defenaorea  itaque  aacroaanctae  Romanae 
tedetiae  conqueati  aunt,  beatae  recordationia  quondam  Simplicium  domum  in 
•acratiaaima  Urbe  poaitam  ab  Eufraaio  Acolyto  inatrumentia  factia  aolcmniter 
romparan»;  quam  per  annorum  longa  currieula  eccleaiam  Romanaiii  qitielo  jure 
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taner  überhaupt  im  römischen  Reiche  noch  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit  nicht  ohne  Bedeutung  waren,  erhellt  aus  der  kaiserlichen  Gesetz- 
gebung, welche  mehrfach  auf  sie  Bezug  nimmt  ®^). 

Nächst  der  römischen  Judengemeinde  ist  vermuthlich  die  in 
1‘uteoli  (Dikäarchia)  die  älteste  in  Italien.  In  diesem  Haupt  Hafen- 
platz für  den  Handel  Italiens  mit  dem  Orient  finden  wir  Juden  be- 
reits um  das  J.  4 vor  Chr.,  unmittelbar  nach  dem  Tode  Herodes’  des 
Gr.®*).  — Im  übrigen  Italien  sind  sie  erst  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit nachweisbar;  doch  gestattet  dies  keinen  negativen  Schluss  in 
Bezug  auf  die  Zeit  ihrer  Ansiedelung  *■•).  Viel  inschriftliches  Ma- 
terial hat  in  neuerer  Zeit  namentlich  die  Entdeckung  der  Katakombe 
von  Venosa  (Venusia  in  Apulien,  Geburtsort  des  Horaz'  geliefert. 
Die  Inschriften  derselben  sind  griechisch,  lateinisch  und  hebräisch: 
nach  Mommsen’s  Urtheil  aus  dem  sechsten  Jahrh.  n.  Chr.**).  — In 

auggrrunt  poastditae  tt  in  »8u»  alitnos  transtulisie  »ecuritate  dominii.  Hunt 
autem  exisUre  Samareae  auprrstitionh  populum  imjtroba  fronte  duratum,  qui 
Sgnagogam  ibidem  fuisae  iniquis  eonatibu»  menlialur. 

82)  Codex  Theodosianus  {ed.  Haenel)  XIII,  5,  18.  XVI,  8,  16  u.  28.  XWÜ. 
Justin.  129  u.  144. 

83)  Jos.  Atitt.  XVII,  12,  1.  Bell.  Jud.  II,  7,  1.  — Schon  im  J.  61  n.  Chr. 
war  hier  auch  eine  Christengemeinde  (Ap.-Gesch.  28,  13—14). 

84)  Die  Nachweise  s.  bei  Friedlander,  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  Hd.  111  (1871)  S.  511 — 512.  Ders.,  De  Judaeorum  eoloniis  (Kö- 
nigsberger Progr.  1876)  f».  1 — 2.  Renan,  Der  Antichrist  (1873)  S.  8.  Für  l'n- 
feritalien  auch  bei  Ascoli,  Iscrizioni  (1880)  j>.  33 — 38.  — Die  Orte,  an  welchen 
sie  sich  finden,  sind  bes.  folgende:  Genua  {Cas.siodor.  Variar.  II,  27),  Mai- 
land (Cassiodor.  Var.  V,  37),  Brescia  (Inschrift  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  V ».4411), 
Aquileja  (Römische  Inschrift  bei  Garrucci  Cimitero  p 62),  Bologna  (Am- 
brosius Exhortatio  virginitatis  c 1),  Ravenna  (Anonymus  Valesii  c.  81—82, 
im  Anhang  zu  den  meisten  Ausgaben  des  Ammianus  Marcellinus),  Capua  (In- 
schrift bei  Mommsen,  Inscr.  Begni  Ncap.  3657  = Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X n.  3905), 
Neapel  (Procop.  Bell.  Gotlk.l,  8 u.  10,  ed.  Dindorf  t.  II  p.  44  u.  53),  Venosa 
(s.  die  nächste  Anm.),  Syracus  (Inschrift  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9895),  Pa- 
lermo, Messina,  Agrigent  (Briefe  Grcgor’s  des  Gr.).  — In  Apulien  und 
Calabrien  konnten  im  vierten  Jahrhundert  an  manchen  Orten  die  Gemeinde- 
Aemter  nicht  regelmässig  besetzt  werden,  weil  die  jüdischen  Einwohner  sich 
weigerten,  dieselben  zu  übernehmen  (Erlass  der  Kaiser  Arcadius  und  Honorius 
V.  J.  398  im  Codex  Theodosiamis  XII,  1,  158:  Vacillare  per  Aptdiam  Calabri- 
amque  plurimos  ordines  cicitatum  comperimus,  qiiia  Judaicae  superstitionis  sunt, 
et  quadam  se  lege,  quae  in  Orientis  partibus  lata  est,  necessitate  subeundoriim 
munerum  aestimant  defendendos). 

85)  Die  Katakombe  ist  schon  im  J.  1853  entdeckt  und  in  zwei  Denk- 
schriften (von  De  Angelis  und  Smith  und  von  D'Aloe)  beschrieben  worden. 
Beide  Denkschriften  lagen  aber  handschriftlich  im  Archiv  des  Museums  zu 
Neapel  vergruben,  bis  ihr  Inhalt  in  neuerer  Zeit  bekannt  gemacht  wurde 
1)  durch  Ascoli,  Iscrizioni  inedite  o mal  note  greche  latine  ebraiche  di  antiehi 
scpolcri  giudaici  del  Napolitano,  Torino  e Borna  1880,  und  2)  im  Corp.  Inscr. 
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Gallien  und  Spanien  finden  wir  jüdische  Gemeinden  ebenfalls  in 
der  späteren  Kaiserzeit  an  verschiedenen  Orten.  In  Betreff  der  Zeit 
ililt  hier  dasselbe  wie  von  Italien*®). 

II.  Gemeinde- Verfassung. 

1.  Innere  Organisation  der  Gemeinden®®*). 

Die  Erhaltung  der  jüdischen  Religion  und  Sitte  bei  den  in  alle 
Welt  zerstreuten  Gliedern  des  Volkes  war  selbstverständlich  nur  mög- 
lich, wenn  sie  auch  in  der  Fremde,  mitten  unter  der  heidnischen 
Welt,  sich  zu  selbständigen  Gemeinden  organisirten , in  deren 
Schooss  der  Glaube  und  das  Hecht  der  Väter  wie  iin  heiligen  Lande 
(feptlegt  werden  konnten.  Im  Allgemeinen  ist  dies  ohne  Zweifel 
.schon  von  frühe  an  geschehen,  jedenfalls  seit  Beginn  der  hellenisti- 
schen Zeit  Die  Art  der  Organisation  mag  nach  Zeit  und  Ort  ver- 
schieden gewesen  sein,  namentlich  insofern  diese  jüdischen  Gemeinden 
bald  den  Charakter  von  reinen  Privat -Vereinen  hatten,  bald  aber  mit 
mehr  oder  weniger  politischen  Befugnissen  ausgerüstet  waren : irgend- 
wie aber  hat  eine  selbständige  Organisation  sicherlich  überall  da 
stattgefunden,  wo  Juden  nur  in  einiger  Zahl  beisammen  wohnten. 

Am  wenigsten  wissen  wir  in  dieser  Hinsicht  über  die  östliche 
Diaspora;  ja  über  die  Diaspora  der  Euphratländer  fehlen  überhaupt 
alle  näheren  Notizen  aus  vortalmudischer  Zeit.  Auch  mit  Kleinasien 
und  Syrien  steht  es  nicht  viel  besser.  Das  Bemerkenswertheste  ist, 
dass  inÄntiochia  gelegentlich  einmal  ein  aQ/_oJV  ti')v  ’/orAalmv 
erwähnt  wird  *’). 


ImI.  I.  IX  (1S83)  n.  Ö195 — f>241,  vgl.  (>17.  Ü4S.  — Kine  kurze  Miltheilung  iiticr 
ilie  KiitakomV»!  hatte  schon  früher  IlirKchfeld  gegeben  {Bullettino  dtll'  In- 
•tihito  di  eorrisji.  archeol,  1867,  p.  148 — ^152).  — Vgl.  auch  Theol.  I/iteruturzIg. 
1880,  485 — 488.  Grütz,  Monatssehr.  1880,  S.  433  ff.  Lenormant , La  cala- 
nmbe  juive  de  Venot>a  (Revue  des  /tudes  jiiives  I.  VI,  Nr.  12,  1883,  j).  200 — 207). 

— Ausser  den  Katakomben -Inschriften  kennt  man  aus  Venosa  auch  datirte 
hebräische  Grabschriften  aus  dem  neunten  .lahrh.,  s.  Ascoli  a.  a.  0.;  Tlieol. 
hititg.  1880,  485. 

86)  S.  die  Nachweise  bei  Friedländer  a.  a.  O.  — Für  Spanien  sei  nur 
erwähnt  die  Inschrift  Corp.  Jnser.  Lai.  l.  II  n.  1982. 

86»)  Vgl.  hiezu;  Hhenferd,  De  urabarchn  rel  rihnarcha  ./udaeoriim  (Rheii- 
ferdii  nj>era  philotogica  1722,  p.  584 — 613j  auch  in  rgolini's  Thesaurus  T, 
ÜXIV).  — Wesseling , Diatribe  de  .Judaearum  urchontibus  ail  inscriplionem 
Rerenicensem , Traj.  ad  Rhen.  1738  (auch  in  Ugolini’s  Thesaurus  T.  XXIA’). 

— Die  Abhandlung  Wesseling’s  ist  noch  heute  von  Werth. 

87)  Jos.  Reil.  Jud.  VII,  3,  3.  Da  äQ-/u>r  ohne  Artikel  steht,  so  ist  wohl 
nicht  ^der  itp/otr*  zu  übersetzen,  sondern  ,ein  ap'/tur**  tl.  h.  einer  der  .indi- 
schen Oberen. 

iekttrvr,  ZeitgMcbicbte  H.  33 
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In  Alexandria,  wo  die  Juden  einen  starken  Bruchtheil  der  ge- 
sammten  Einwohnerschaft  bildeten,  war  ihre  Gemeinschaft  mit  sehr 
weitgehenden  politischen  Befugnissen  ausgestattet.  An  ihrer  Spitze 
stand  nach  Strabo  ein  l{^väg-/r]g,  „welcher  das  Volk  regiert  imd 
Gericht  hält  und  für  Erfüllung  der  Verpflichtungen  und  Befolgung 
der  Verordnungen  sorgt  wie  der  Archon  einer  unabhängigen  Stadt* 
Die  Juden  bildeten  also  hier,  obwohl  sie  das  alexandrinische  Bürger- 
recht besassen  (s.  Nr.  III),  doch  einen  selbständigen  Communalver- 
band  in  oder  neben  der  übrigen  Stadt,  ähnlich  wie  in  Cyrene.  Die 
Erhaltung  dieser  Selbständigkeit  wurde  in  der  Kaiserzeit  wesentlich 
dadurch  erleichtert,  dass  Alexandria  von  den  letzten  Ptolemäern  an 
bis  auf  Septimius  Severus  im  Unterschied  von  fast  allen  hellenisti- 
schen Städten  keinen  städtischen  Senat  hatte  *®).  — Zur  Zeit  des  Au- 
gustus  scheint  eine  gewisse  Aenderung  in  der  Verfassung  der  alexan- 
drinischen  Judenschaft  eingeführt  worden  zu  sein.  Wenigstens  sagt 
Philo,  Augustus  habe  nach  dem  Tode  des  eine  yt- 

Qovaia  zur  Leitung  der  jüdischen  Angelegenheiten  einge- 
setzt*®). Hiermit  scheint  freilich  im  Widerspruch  zu  stehen,  dass 
es  in  einem  Edicte  des  Claudius  heisst,  Augustus  habe  nach  dem 
Tode  des  nicht  gehindert,  dass  auch  ferner  Ethnarchen 

aufgestellt  würden®*).  Wahrscheinlich  ist  aber  letzteres  nur  eine  un- 
genauere Wiedergabe  derselben  Thatsache,  die  auch  Philo  meint:  es 
kommt  dem  Claudius  nur  darauf  an,  zu  sagen,  dass  die  Juden  auch 
ferner  ihre  eigenen  Oberen  {i&vägxcu)  hatten.  Das  Genauere  ist 
nach  Philo,  da.ss  seit  Augustus  an  Stelle  des  einen  l^rÖQxrjq  ei,ne 
ytgovüia  trat,  an  deren  Spitze  eine  Mehrheit  von  oQxovxsq  stand. 
Sowohl  die  ytQovola  als  die  agxovreg  werden  von  Philo  öfters  er- 
wähnt“*). Letztere  sind  identisch  mit  den  bei  Josephus  vorkoinmen- 


&b)  Strabo  bei  Josc/ih.  Antt.  XIV,  7,  2:  xu^iararat  Si  xal  atxiör, 

bi  Siotxfl  Xi  x6  l'^rog  xal  öiaträ  xglang  xal  av/jßoXalmr  ^nt/iflLtirai  xai 
TiQoaxayfKxxtuv,  wg  av  noUxtiag  agyan-  avxoxelovg. 

S9)  Spartian.  Severtta  c.  17  (in  den  Seriptorea  Historiae  Augustae  ed.  Ptirr 
1865).  Dio  Caaa.  LI,  17.  — Vgl.  überh.  über  die  Verfassung  von  Alexandria; 
Strabo  XVll  p.  797.  Kuhn,  Die  städtische  und  bOrgerl.  Verfassung  des  römi- 
schen Reichs  II,  476  ff.  Marquardt,  Röm.  Staatsverwaltung  I,  1881,  S.  451  ff. 
Lumbroao,  liecherches  aur  Viconomie  poUtique  de  l’Eggpte  aoua  lea  Lagidea 
[2’iirin  1870)  p.  212  8(77. 

90)  Phito,  in  Flaccum  §.  10,  Mang.  II,  527  8g.;  xqg  tj/uxigag  yigotaiiag, 
r/i-  b atuxtjQ  xal  tiigyixqg  ^tßaaxog  (ntptXqaopivqv  X(öv  'lovöa'ixüir  f"xfre 
ptxa  xijV  xov  yti'ägxov  XiXtvttjV  iia  xtSv  ngog  Mayvov  Md^ipor  ^fxol.diy,  [til- 
lorxa  näXtv  (n  Aiyv:xxov  xal  xT/g  /wgag  {ntxgontvtiv. 

91)  Joa.  Antt.  XIX,  5,  2;  xiXivxijaayxog  xov  'lovöalaiv  i&ydgyov  rby  üf- 
ßaaxby  pq  xixwXvxh'ai  ^&yägyag  ylyta&at. 

92)  Philo,  in  Flaccum  §.  10,  Mang.  II,  528;  x<öy  djib  xqg  yt govalag  xgtig 
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dtn  xQmxsvQVTtq  rijg  ysQOvalag^^).  In  Betreff  der  Mitgliederzahl 
der  ycQovala  kann  angeführt  werden,  dass  Flaccus  einst  38  Mitglie- 
der derselben  in’s  Theater  schleppen  und  daselbst  geissein  liess®'*). 
— Ein  weitverbreiteter  Irrthum  ist  die  Identificirung  des  ägyptischen 
.Uabarchen  mit  dem  jüdischen  Ethnarchen.  Das  Amt  des  ersteren 
iet  ein  rein  bürgerliches  Amt,  das  allerdings  öfters  von  angesehenen 
Jnden  bekleidet  worden  ist  (s.  unten  Nr.  III). 

Dass  auch  die  Juden  in  Cyrene  eine  politische  Sonderstellung 
eümahmen,  ergiebt  sich  aus  der  bereits  erwähnten  Notiz  Strabo’s, 
dass  die  Einwohner  der  Stadt  in  vier  Classen  zerfielen:  1)  Bürger, 
2)  Ackerbauern,  3)  Metöken,  4)  Juden  *^).  Trotz  dieser  Sonderstellung 
genossen  die  Juden  aber  bürgerliche  Gleichberechtigung  (loovo- 
liia  ’‘). 

Sehr  werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Gemeindeverfassung  der 
jüdischen  Diaspora  giebt  uns  eine  jüdische  Inschrift  aus  der  Stadt  Be- 
renike  in  Cyrenaica,  nach  Böckh's  Berechmmg  aus  dem  J.  13  vor 
Ohr.*^.  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Juden  von  Berenike  ein  eigenes 


— Und.  /itTanffttpa/xtvtj)  ngott^ov  xovt  ijfXfTtgovg  ug/ovrag.  — Jbid. 
f.  älSjj.:  rovg  Sg^orrag,  TrjV  ytgovalav.  — Ibid.  §.  14  p.  5S4:  T<üv  /ufv 
nflovTioy. 

93)  Joi.  Bell.  Jud.  Vn,  10,  1. 

94)  Fkilo,  in  Vlaccum  §.  10,  Mang.  II,  527  sq. 

95)  Strdbo  bei  Joteph.  Anti.  XIV,  7,  2. 

ii)  Jo».  Antt.  XVI,  6,  1;  xiüv  plv  ixgöxfgoi’  ßaaMwy  taovoplav  ai-roig 
Vgl.  Marquardt,  Rllm.  Staatsverwaltung  I,  4B3. 

97)  Corp.  Inser.  Oratc.  Tom.  III,  n.  5861 : 

fJf]T0t^?  >'f  d>aw<p  xt,  fnl  avXXöyov  rqg  axqro- 
ntjylag,  fnl  agyarrwr  KXidrigov  rof 
Srgaxovlxov,  Eiipgcivogog  tov  Aglarwrog, 

Swatyhovg  tov  XVuo/nnroc,  AvSgopäyov 
5 roü  ^yigofidxov,  Mägxov  AaMov  'Oraai- 
wvo;  TOV  knoXlmvlov,  duXoivldov  tov  'Ay)\- 
povog,  AvroxX^ovg  tov  Zqroivog,  Xtovl- 
xov  TOV  BfoiÖTOv,  ’lmatinov  tov  STgdrojvog' 

'Enfl  lUdgxog  Tlniog  U^tov  rid?  AlpiXln. 

10  ärijg  xaXog  xal  riya^ög,  nagei}-{f]v7j&flg  tig 
Tr/y  ^nagyi/av  inl  dqpoalmr  ngayfiÜTtoy  T/'/y 
Ti  ngoOTaalav  nrrüii'  inoifjOaTO  q>iXay9gw- 
Jiaig  xal  xaXwg  l'y  Tt  rf  dvaaTgoipg  yavyioy 
7)9og  äfl  itttTfXtär  Tvyyäyfi, 

15  ov  pövoy  dl  iy  Toiroig  tißagtj  lavröv  nagfa- 
Xqrai,  «Ad«  xal  Tolg  xav  ISlay  iyrvyxäyovai 
Ttäy  noXiTtüy,  fvi  dl  xal  Totg  ix  roü  TtoXnev- 
parog  igiiüy  'lovdalotg  xal  xoiyg  xal  xar'  Idlay 
fi’Xgqarov  TxgoaoTaalay  noiovptyog  oi  dta- 

93» 
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xo}.ir tv(ta  bildeten  {Hn.  17  sq.  21  .vj.),  an  dessen  Spitze  neun 
selbstverständlich  jüdische)  Archonten  standen  (/<«.  2 — S.  21.  25. 

Am  eingehendsten  sind  wir  über  die  Gemeinde -Verfassung  der 
Juden  in  Ilom  und  überhaupt  in  Italien  orientirt  durch  die  zahl- 
reichen in  den  Gömeterien  von  Rom  und  Venosa  aufgefundenen  jü- 
dischen Grabschriften  **).  Sie  zeigen  uns  auch,  wie  hier  die  Verhält- 
nisse im  Wesentlichen  jahrhundertelang  sich  gleich  blieben.  Demi 
die  Inschriften  von  Venosa  aus  dem  sechsten  Jahrh.  nach  Chr.  geben 
im  Wesentlichen  noch  dasselbe  Bild  wie  die  römischen,  von  denen 
die  ältesten  wohl  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit- 
rechnung angehören.  — Aus  den  römischen  Inschriften  erhellt  zu- 
nächst, dass  die  Juden  in  Rom  eine  grössere  Anzahl  einzelner 
selbständig  organisirter  Gemeinden  {ovvctyorfcu)  bildeten,  jede 
mit  eigener  Synagoge,  eigener  Gerusia  und  eigenen  Gemeindebeamten. 
Von  einer  einheitlichen  Zusammenfassung  der  gesummten  römischen 
Judenschaft  unter  eine  ysQovaia  zeigt  sich  keine  Spur.  Während 
also  die  Juden  in  Alexandria  eine  grosse  politische  Corporation  bilde- 
ten, mussten  sie  sich  hier  mit  der  bescheideneren  Stellung  einzelner 
religiöser  Genossenschaften  begnügen.  Die  einzelnen  Gemeinden  legten 
sich  be.sondere  Namen  bei,  von  denen  folgende  auf  den  Inschriften  er- 
wähnt werden:  1)  eine  avvaymyij  Avyov0Ti/olmr^%  2)  eine  ovvayo>y> 
llyQiPiJttfiian’ 3)  eine  symujoga  Holumni  (L  Diese 

drei  Gemeinden  nennen  sich  nach  hervorragenden  Personen.  Da  neben 
den  Avyovati'iiuoi  auch  'AyQt:itn>ioioi  Vorkommen,  so  ist  wohl  nicht 


20  Xtlnn  Lilas  xaXoxilyaitlas  uqia  Tttjiiaaiur' 

IUI’  /«pie  fdoff  tois  xal  uü  .Toiiitc- 

/letTi  Tiüy  HfQtilxfi  lovialiov  laatviaai  rt  at- 
TOI’  xal  ijZKfaroi'V  uyoftaarl  xuä’  Ixicatijy 
niyoöoy  xal  yovfttjylay  oiKficyui  IXaiVio  xal 
25  Xtjuylaxv)'  rorj  6i  «p/orrac  iiyayQiitjiai  tu 

Lf't'jif la/ya  tls  or»]A»;i'  XlOov  Haglov  xal  StTyai  fls 
Toy  {Ttiatjiiöxaroy  xö^tov  xov  d/ttfiOfäxpoy. 

Afxxal  Tiäaat. 

9b)  Vgl.  zum  Folgenden;  Schürer,  Die  (iemeindeverfaasung  der  .laden  in 
Hom  in  der  Kaiserzeit  nach  den  Inschriften  dargestellt,  Leipzig  1879.  — Hier 
sind  im  Anhang  aneh  die  Texte  der  meisten  in  Betracht  kommenden  Inschriften 
ahgednickt. 

99)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9902  — Fiorelli,  Catalogo  del  Museo  IfaxioHaU 
di  yapoli,  Iscrizioni  Laline  n.  1950:  yspofairip/r/c  aiTaywyTjS  Avyo  axrjOlat 
(sic).  — Corp.  Insr.  Gr.  9903  = Fiortlli,  Catalogo  ii.  1960:  ixno  r^  amryoi;'?* 
iwy  Avyovaxrjaliov.  — Orelli,  Inscr.  Lat.  n.  3222:  Marcus  Cugntus  Alex*' 
grammateiis  ego  (1.  ix)  tun  Augustasion  mellarcon  eccion  (1.  ix  xiör)  Au- 
gustesion 

100)  Corp.  Inscr.  Graec.  9907. 

101)  Orelli,  Inscr.  Lat.  n.  2522:  mater  sgnagognrum  Campi  et  Bdumni. 
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daran  zu  zweifebi,  dass  jene  ihren  Namen  von  dem  ersten  Augu.stus, 
und  diese  den  ihrigen  von  dessen  Freunde  und  Kathgeber  M.  Agrippa 
haben.  Die  Benennung  kann  entweder  darin  ihren  ünmd  haben, 
dass  Augnstus  und  Agrippa  Patrone  der  betreffenden  Gemeinden 
waren,  oder  darin,  dass  die  Gemeinden  we.sentlich  au.s  Sklaven  und 
Freigelassenen  des  Augustus,  renp.  des  Agrippa  besbuiden  (vgl.  ot 
ix  Ttji  Kaiüa(tO£  olxlae  Phä.  4,  22).  Andere  Gemeinden  nannten 
Mch  nach  demjenigen  Stadttheile  Roms,  in  welchem  die  Mitglieder 
wohnten,  nämlich  4)  die  Kapjtt/Oiot  nach  dem  Campus  il/u;7öt.« 
und  5)  die  2Üi,1ovQtjOioi  nach  der  Hubura,  einem  der  belebtesten 
(Quartiere  des  alten  Roms,  einem  Ceutrum  des  Handels  und  Geschät'ts- 
lebens  *®^).  Von  anderen  Synagogennamen  sind  noch  bekannt;  6)  eine 
iiiroyiay//  AliiQicov , verinuthlich  die  der  hebräisch  redenden  Juden 
im  Unterschiede  von  den  anderen , welche  nicht  mehr  hebräisch 
sprachen  und  7)  eine  Orm/toy;/  'EXalas  nach  dem  Symbol  des 
• •elbaums — Von  den  Beamten,  welche  aut'  den  Inschriften 
erwähnt  werden,  sind  vor  allem  hervorzuheben  der  y^Qov(lUlQJ^|c  und 
die  «pjfOJTf,-.  1)  Ein  ■ftQovOiÜQyiic  kommt  nicht  nur  auf  den 
römischen  Inschriften  vor  sondern  auch  zu  \'eno.sa  '®’)  und  an- 
ilerwärts  Der  Titel  kann  nichts  anderes  bezeichnen  als  den  Vor- 

102)  Corp.  Inner.  Graec.  91)05.  0900  (corrcctere  Texte  nach  (jarrucci  in 
laciner  Schrift:  Die  Gemeintleverfassung  der  Juilen,  Anhang  Nr.  4 und  5). 
'Vffli  2522.  Garrucci,  Pissertazioni  II,  101  n.  10. 

103)  Corp.  Inner.  Graec.  n.  6447  = Fiorelli,  Calaloyo  n.  19.54:  yinxod>/poi 
0 «’exm'  ^ißovQijOuov.  lieber  die  Subura  s.  l’auly’g  Real-Enc.  der  chiss. 
Alterthumswissensch.  1,  526.  ■ — lin  eigentlichen  Rom,  innerhalb  des  pamc- 
num,  durften  allerdings  noch  im  Anfang  der  Kaiscrzcit  keine  fremden  sacra 
»BsgeObt  werden  (s.  Marquardt,  ROniische  Staatsverwaltung  111,  1S78,  S.  35). 
Seit  dem  zweiten  Jahrh.  wurde  dies  aber  anders.  Seitdem  sind  auch  jüdische 
;^jnagogen  innerhalb  des  pomeriiim  recht  wohl  möglich. 

104)  Corp.  Inner.  Graec.  9909. 

105)  Corp.  Inter.  Graec.  9904.  l>e  Roasi,  liullettino  V,  1867,  p.  16.  — 
Wegen  des  Namens  vgl.  auch  oben  S.  27,  S.  374. 

106)  Corp.  Inter.  Graec.  ii.  9902  ^ Fiorelli,  Catal.  n.  1956:  h'vriiatog  yt- 
poeainpyijf  iivraya/yr/g  .liyoaTi/aia/r.  — Garrucci,  Cimitero  ileyli  antichi 
thrri  p.  51 : .’loTep/V»  j’tfpticonp/j,  {nie).  ■—  Ihid.  p.  62;  Ovpaaxiov  icnb  il;«ic(- 
*»ic{  yf po la/ttp/o I’.  — Ibid.  p.  69:  llarydpig  ytpovatäQytjg,  — 6'tir- 
rwo,  Ditaerlazioni  11,  183  n.  27:  Ö«(tIi/(A[oc  yepu]va  iäpytjg. 

107)  Meoli,  lacrizioni  p.  55  n.  10  = Corp.  Inner.  Lat.  t.  IX  >i.  0213  = 
Ixnormanl,  Revue  den  Rüden  Juiven  t.  VI  Nr.  12  p.  204:  •l'aruzirog  yipovat- 
ipjof  äpylaipog.  — Ancoli  p.  ,58  «.  15  = Corp.  Inner.  Lut.  t.  IX  n.  6221: 
filht  Vili  ieruaiarcontia.  — Beachte  in  beiden  Fällen  die  Form  j'rpocöi- 
epfar,  während  die  römischen  Inschriften  durchgängig  yntovaiäpyijg  haben. 

108)  Ifomnuen,  Inner.  Regni  Neap.  «.  2555  = Corp.  Inner.  Ixjt.  t.  X n.  1893 
i«o  Marauo  bei  Neapel):  Ti.  Claudiun  l’hilippun  dia  viu  et  geruniarchen. 
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sitzenden  oder  das  Haupt  der  ysQovala.  Aus  der  Formel  yeQovatÖQ- 
owayroyz/g  AvyovOTt/olwv  ergiebt  sich  aber,  was  oben  schon 
hervorgehoben  wurde,  dass  jede  einzelne  der  römischen  Gemeinden 
ihre  eigene  yeQovola  mit  eigenen  Beamten  hatte.  Angesichts  dieser 
Thatsache  ist  es  sehr  instnictiv,  dass  auf  den  römischen  Inschriften 
nirgends  der  Titel  XQtoßvrnQoi;  vorkommt  (oder  irgend  ein  ähnlicher 
Titel,  der  das  Mitglied  der  ytQovoia  als  solches  bezeichnete;  denn 
die  tcQxovTt^  sind  sicherlich  nicht  einfache  Mitglieder,  sondern  der 
Ausschuss  der  ytftovola).  Die  Erklärung  für  diese  Thatsache  kann 
nur  darin  gefunden  werden,  dass  auf  den  Grabschriflen  eben  nur  die 
eigentlichen  Aemter  namhaft  gemacht  werden,  die  »Aeltesten*  aber 
nicht  als  eigentliche  Beamte  im  technischen  Sinne  galten.  Sie  waren 
die  Vertreter  und  Vertrauensmänner  der  Gemeinde,  aber  nicht  Be- 
amte mit  bestiininten  einzelnen  Functionen.  — 2)  Sehr  häufig  ist  auf 
den  römischen  Grabschriften  der  Titel  Wir  sind  ihm 

auch  sonst  schon  begegnet:  in  Antiochia,  Alexandria,  Berenike.  Auch 
auf  nicht -römischen  Grabschriften  kommt  er  zuweilen  vor“®);  und 
Tertullian  nennt  neben  dem  Priester  und  Leviten  auch  den  archon 
als  jüdischen  Beamten  Nach  allen  sonstigen  Analogien  (vgl.  bes. 
Alexandria  und  Berenike)  darf  auch  für  die  römischen  Gemeinden 
als  selbstverständlich  angenommen  werden,  dass  jede  Gemeinde 
mehrere  apyo  PTsg  hatte,  welche  den  geschäftsftihrenden  Ausschuss 
der  ytQovola  bildeten.  Aus  dem  mehrmals  vorkommenden  Titel  die 
(titycor  sieht  man,  dass  die  Archonten  auf  bestimmte  Zeit  gewählt 
wurden'“);  und  eine  dem  Chrysostomus  zugeschriebene  Homilia  in 
iS.  Johannis  Natalem,  welche  speciell  die  Verhältnisse  in  Italien  wäh- 
rend der  späteren  Kaiserzeit  berücksichtigt,  sagt  uns  genauer,  da.ss 
die  Archonten  immer  mit  Beginn  des  bürgerlichen  Jahres  der 
Juden  im  September  gewählt  wurden.  Die  interessante  Stelle 
lautet  wörtlich“®):  Inter  haec  inhiendac  sunt  teinjmrum  qtiah'tates 


109)  Corji.  Inner.  (Iraec.  n.  9906.  6447.  6:i37.  Oarrucci,  Cimitero  p.  35,  51. 
61,  67.  Derselbe,  Disseriaieiimi  II,  158  n.  4,  164  «.  15,  16,  17,  18.  De  Ronsi, 
ISuUeUinu  V,  16.  — Nllhcrcs  s.  in  meiner  Schrift:  Die  Oemeindeverfassung  der 
Juden  in  Rom  S.  20  S'. 

110)  De  Rosst,  BulUttino  IV,  40:  KlavSiot  ’liua^g  ipytor  (zu  Porto  bei 
Koni).  — Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  n.  3657  = Corp.  Inscr.  Lat.  I.  X (*.3905: 
Alfius  Juda  arcon  areosynagogus  (zu  Capua). 

111)  Tertullian.  De  corona  c.  9:  Quis  denigue  patriarches,  quis  prophetes. 
quis  levites  aut  sacerdos  aut  archon,  quis  vel  postea  apostolus  atU  erangelizaior 
aut  episcopus  invenitur  coronatus? 

112)  Corp.  Inscr.  Graec.  9910  (Facsimile  bei  Engeström,  Om  Judame  i 
Rom,  1876,  Beilage):  Eaßßäxiq  ölg  apyeov.  — Garrucei,  Cimitero  p,  47:  .Väpiav 

113)  Die  llomilie  steht  (nach  Wesseling,  De  Judaeorum  arehontibus  e.  10) 
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H f/esta  viorum;  et  primum  perfidüi  Judaeorum,  qui  seiitpcr  tn  Dciiin 
el  in  Mosern  rontumaces  ejcstilenmt,  qui  cum  a Deo  secundum  Mosern 
initium  anni  mensem  Martium  acceperint,  Uli  dictum  jiramtalis  sive 
superbiae  esrercentes  mensem  Seplembrem  ipsum  nopiim  annum  niin- 
aipant,  quo  et  mense  magistratus  sihi  designunt,  quos  xlr- 
chontHs  pocant.  Neben  der  Wahl  auf  bestimmte  Zeit  scheint  aber 
auch  die  Wahl  auf  Lebenszeit  vorgekommen  zu  sein.  Es  ist  wenig- 
stens wahrscheinlich,  dass  der  mehrmals  vorkommende  räthselhafte 
Titel  6id  ßlov  auf  lebenslängliche  Archonten  zu  deuten  ist"^). 

Wie  in  Palästina  so  begegnen  wir  aueb  in  Rom  und  Italien, 
ja  überall  in  der  Diaspora  dem  Amt  des  aQxiovraywyoq^’^). 
lieber  die  Verschiedenheit  dieses  Amtes  von  dem  des  yfQovairt(tx/js 
und  der  agyaifteg  ist  bereits  oben  (g.  27  S.  366)  das  Nöthige  bemerkt 
worden.  Der  Archisyuagog  ist  nicht  etwa  der  Vorsteher  der  Ge- 
meinde, sondern  er  hat  die  Aufgabe,  speciell  die  gottesdienstlichen 
Versammlungen  zu  leiten  und  zu  überwachen.  Er  kann  natürlich 
aus  der  Zahl  der  aQyovTtg  genommen  werden,  so  dass  ein  und  die- 
selbe Person  zugleich  Archon  und  Archisynagog  war.  An  sich  aber 

in  Chri/soslomi  Opp.  I.  II  ed.  Paris.  1687.  Da  mir  diese  Ausgabe  nicht  zu- 
gänglich ist,  gebe  ich  das  Citat  nach  Wesseling. 

114)  Corp.  Inscr,  Grate.  9903  =■  Fiorelli,  Catalogo  1960;  Jaiißov  rov  5« 
(=Jiä)  ßlov  äno  T^s  awaywy^i  viüv  AvyovattjaUor.  — Corp.  Inscr.  Graec.  9907: 
Zäaifiog  iia  ßlov  avvaywyijf  'AygiTiTt^oltoy.  — Garrucci,  Dissertazioni  II,  184 
» 29:  AiXia  DazQixiu  TovXXto  Etpr/raio  xovtovyi  ßirfptQtrri  tptjxiT  diaßio. 

— Mummseti,  Inser.  Regni  Neap.  2555  - Corji.  Inscr.  Lai.  I X n.  1893:  TI. 
Qaudius  Philippus  dia  viu  et  gerusiardies.  — ilommsen,  IRX.  7190  = Fiordli, 
Catahgo  1962:  Teltius  Rufinus  Mditius  viexit  annis  LXXXV  iabius.  — Aseoli, 
iterizioni  p.  51  ».  2 ==  Corp.  Inscr.  Lat.  I.  IX  n.  6208:  TaifOi  .1»«  itaßiov. 

— Bedenken  gegen  die  obige  Erklärung  hat  Aseoli  erhoben,  Iscriziuni  p.  112. 
In  der  That  kann  bei  einigen  dieser  Inschriften  (wo  die  Formel  di«  ßlov  am 
Ende  steht)  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung  bezweifelt  werden.  .Je- 
denfalls gehört  nicht  hieher  die  von  Clermont-Uanneau  in  Emmaus  = 
Nikopolis  in  Palästina  gefundene  Inschrift  ivTiyJxi,  n ydpot  di«  ßlov  (Arehkes 
des  missions  seientifiques,  Iroisiime  sdrie  t.  IX,  1882,  p.  307 — 310;  auch  in  Thr 
Surrey  of  Western  PalcsIine,  Memoirs  III,  81).  Es  scheint  dies  einfach  ein 
Hochzeitswiuuch  zu  sein:  die  Ehe  möge  währen  dift  ßlov.  - 

115)  In  Rom:  Corp.  Inscr.  Graec.  9906;  'lovXiarov  dgyiavvayoiyov.  — 
Garrucci,  Cimitero  p.  67:  Stafulo  arconti  et  archisynagogo.  — In  Capua: 
Ifomsucn,  Inscr.  Regni  Neap.  3657  = Corp.  Inscr.  Lat.  I.  X n.  3905:  Alfiiis 
Juda  arcon  arcosynagogus.  — In  Venosa;  Aseoli,  Iscrizioni  p.  49  not.  1 
“ Corp.  Inscr.  Ixtl.  t.  IX  n.  6201:  Tayos  KaXXtatov  rixiov  ag/oaatvaywyov 
ffie).  — .i4sro/i  p.  52  n.  4 = Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  »i.  6232  = Lenormant,  Re- 
rut  des  Hudes  juives  t.  VI  Nr.  12  p 203:  Taywg  Aai/Xowa  äpyoar/vwyovyov. 

— p.  57  n.  12  = CIL  t.  IX  n.  6205  = Lenormant  p.  204:  Ta<pw{  ’loatip 
agyrjavvaytoyaiQ  rlcng  'Iworjtp  dpyrj avvayoyov.  — Das  übrige  Material  s, 
oben  §.  27,  S.  365. 
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•sind  ))cide  Aeiiiter  verschieden,  wie  {'crade  die  Inschriften  beweisen, 
lieber  den  späteren  Gebraucli  des  Titels  cniytovruyatyoi;  als  blossen 
Titels  bei  unmlindigen  Kindern  und  Frauen  s.  oben  S.  307.  — Ausser 
dem  Archis3'!iagogen  hatte  auch  der  Gemeindediener  (vjtt/Qtzfjq) 
beim  Gottesdienst  zu  fungiren,  der  auch  einmal  auf  einer  römischen 
Grabschritl  erwähnt  wird*'*).  — Ziemlich  häufig  sind  auf  den  lu- 
schriilou  endlich  die  Titel  pater  Hynutjoijae  und  mater  xyna- 
<jo<jae'^').  Schon  der  Umstand,  dass  eben  auch  der  letztere  Titel 
vorkommt,  macht  es  walirscheinlich,  dass  damit  nicht  ein  eigentliches 
Amt  bezeichnet  wird,  sondern  eine  Ehreustellung  in  der  Gemeinde. 
Ks  war  ein  Titel,  der  namentlich  au  betagte  und  um  die  Gemeinde 
verdiente  Mitgheder  verliehen  wurde"’'). 

i.  Staatsrechtliche  Stellung  der  Gemeinden. 

Uie  jüdischen  Gemeinden  sind  im  Kähmen  der  griechisch-römi- 
schen Welt  keineswegs  eine  singuläre  Erscheinung.  Der  lebhafte 
Verkehr,  durch  den  alle  grösseren  Hafeuplätze  des  mittelländischen 
Meeres  in  der  hellenistischen  Zeit  mit  einander  verbunden  waren, 
hatte  zur  Folge,  dass  nicht  nur  Juden,  sondern  auch  Phönicier,  Syrer, 
Aegj'pter,  Kleinasiaten  in  vielen  Hauptstädten  Griechenlands  und  Ita- 
liens bald  in  grösserer,  bald  in  kleinerer  Zahl  sich  ansiedelten.  Alle 
.\ngehörigen  derselben  Nation  waren  aber  in  der  Fremde  durch  die 
Gemeinschaft  der  materiellen  und  geistigen  Interessen,  vor  allem  durch 
die  Gemeinschaft  des  religiösen  Cultus  von  selbst  auf  gegenseitige 
Unterstützung,  also  auf  gemeinschaftliche  Organisation  angewiesen. 
Sie  bildeten,  wo  sie  in  grösserer  Zahl  au  einem  Orte  beisammen 
wohnten,  eine  geschlossene  Gemeinschaft,  deren  Zweck  vor  allem 
eben  die  Pflege  des  religiösen  Cultus  war.  AVie  es  also  jüdische 
Diasporagemeinden  gab,  .so  gab  es  auch  j)hönicische,  ägyptische  u.  s.  w. 


llt!)  Garrucci,  Üitieerta2iont  II,  IBS  n.Tl\  'lorXiavof  cn  »/plmC. 

117)  nur  1/(1  orraytuyijg'  Corp.  /iwcr.  Graec.  9004  . 9905.  9908.  9909.  G<ir- 
riicri,  Cimileru  p.  52.  Ders.,  IHsseriaziuni  II,  161  »i.  10.  — pater  sinngoynr; 
Orelli-Nenzen,  Inscr.  Lai,  ii.  6145  = Corp.  fmer.  Lat.  t.  Vlll  «.  8499.  Codex  Tkeu- 
doaionus  (crf.  Haincl)  XVI,  8,  4;  Uiereos  et  archieynagogua  et  patre»  synago- 
yarutn  et  ceteroe,  ijui  synagogis  deserviuiit.  — pater  (ohne  Zusatz);  Garrueei, 
Dissertazinni  II,  164  n.  18.  AscoU  p.  58  n.  15  = Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  e. 
6221.  Ascoli  p.  61  n.  19  = Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  648  u.  6220  = Lenor- 
mant  p.  205  sg.  — mater  synagogae:  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  V n,  4411. 
Orelli  2522. 

118)  Vgl.  die  Altersangaben : Corp.  Inscr.  Graec.  9904:  Uarxccgiog  narije 
avrayojyijg  ’LXalag  ^rwv  ixarwr  {sic)  Sfxa.  — Orelli  2522:  Betaria  Pas- 
lina  . . . quae  bixit  an.  LXX.XVl.  meses  VI  . . . mater  synagogarum  Camjii 
et  Bolumni. 
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Schon  im  J.  3315  vor  Chr.  wurde  durch  eincu  I5e.sclilu.s.s  der  Athener 
den  Kaufleuteii  aus  Kitium  {IvjioQot  Kiritlq)  gestattet,  im  Piräus 
ein  Heiligthum  der  Aphrodite  zu  erbauen,  wobei  erwähnt  wird,  dass 
die  Aegypter  (o<  AiyvjtTioi  ebendaselbst  bereits  einen  Tempel  der 
Isis  hätten  (Corp.  hiser.  Attic.  11,  1 n.  108).  Auf  der  Insel  Delos 
finden  wir  im  Anfang  des  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  eine  Gemeinde 
tyrischer  Kaufleute  {Chrp.  luscr.  (irucc.  2271:  //  ovvodo^  tiüv  Tv- 
ix'ör  Ijixi'nwiv  xcu  fitvx2//(tojj'  Aus  einer  Insclirifl  vom  J.  171 

nach  (,'hr.  wissen  wir,  dass  damals  in  Puteoli  eine  Gemeinde  von 
Tvriern  lebte,  die  zur  Erhaltung  ihres  vaterländischen  Gottesdienstes 
eine  Subvention  von  der  Heiniath  erbitten  {(J<trp.  hmcr.  (irarr.  5853: 
oi  if  DoTiökoi^  xaroixoi}t’Tti^,  avil.  Tv{hoi)  **").  Gleichfalls  in  Pu- 
teoli  gab  es  riil/on-a  Jovis  llrliojwlitani  lierytrnavs  qui  Piiteo/ts  coit- 
nülunt  (Orelli,  Inscr.  Lot.  1216  = (Jorp.  hiarr,  Lut.  t.  X n.  1634). 
Diese  nach  dem  W'esten  gekommenen  Orientalen  haben  sich  aber 
nicht  damit  begnügt,  sich  selbst  zu  solchen  Gemeinden  zu.sammenzu- 
schliessen:  sie  haben  ebenso  wie  die  Juden  auch  für  ihren  Glauben 
Pru|>aganda  gemacht  unter  Griechen  und  I{ömeni,.und  zwar  z.  Tli. 
mit  grossem  Erfolge.  Die  griechische  lleligion  hat  ja  schon  in  alter 
Zeit  unter  dem  Einfluss  des  Orients  gestanden.  In  der  hellenistischen 
Zeit  gewannen  die  orientalischen  Culte  immer  mehr  an  Boden.  In  Iloin 
hat  sich  der  Cultus  der  ägyptischen  Gcdtheiten  schon  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  eingebürgert;  in  der  Kaiserzeit  folgten  die  syrischen 
und  persi.schen  Culte,  namentlich  der  des  Mithras  (nähert.'s  s.  unten 
Nr.  V).  Zur  PHege  dieser  (.’ulte  wurden,  soweit  sie  nicht  geradezu 
von  Staats  wegen  betrieben  wurden,  von  den  .Vnhängern  derselben 
ebenfalls  religiöse  Genossenschaften  gebildet,  die  in  ihrer  inneren 
Organisation  und  in  ihrer  staatsrechtlichen  Stellung  den  erwähnten 
Corporationen  auswärtiger  Kaufleute  ganz  analog  zu  denken  sind. 
— Die  stmitliche  Gesetzgebung  hat  für  alle  diese  \T>reine  sowohl  in 
Griechenland  als  in  Rom  he.stimmte  rechtliche  Formen  geschallem 
unter  deren  Schutz  sich  dieselben  zu  hoher  Blüthe  entwickeln  konnten. 
In  Griechenland  begegnen  wir  die.sen  Vereinen  schon  .seit  dem 
vierten  Jahrh.  vor  Chr.  unter  dem  Namen  der  ttiaoni  oder  tQaroi.  Sie 
weisen  trotz  aller  sonstigen  Mannigfaltigkeit  doch  sämmtlich  gewis.se 
genieinsamc  Merkmale  auf,  wie  sie  eben  durch  die  staatliche  Ge- 

09)  Cebor  die  Zeit  der  Inschrift  s.  Foucart,  Iha  astsocialionK  relujieiuux 
rhrz  Us  Grecs  j>.  22.5.  Daselbst  p.  223 — 225  auch  der  Text  der  Inschrift  eor- 
recter  als  im  Corp.  Inscr. 

120)  Vgl.  zu  dieser  interessanten  Inschrift  den  Comnientar  von  Momiu- 
sen  in  den  Berichten  der  sächs.  (iescllsch.  der  Wisaensch.,  phil.-hist.  CI.  1S.50 
Ö.  57  tt. 
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setzgebung  geregelt  waren In  Rom  gab  es  collegia  seit  alter 
Zeit  zu  sehr  verschiedenartigen  Zwecken;  theils  vorwiegend  zu  reli- 
giösen Zwecken,  theils  zu  politischen  (diese  seit  Cäsar  und  Augustus 
verboten),  theils  zura  Zwecke  der  gegenseitigen  Unterstützung  ihrer 
Mitglieder,  namentlich  um  den  Angehörigen  des  Collegiums  ein  ehr- 
liches Begräbniss  zu  sichern  (coUegia  tenuiorum,  coUegia  funeraticia). 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  sacerdotia  pubUca  popuU  Hoinani 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  vom  Staate  zwar  anerkannt,  aber 
nicht  mit  Grundbesitz  dotirt  , sondern  auf  die  freien  Beiträge  ihrer 
Mitglieder  angewiesen  waren  ***). 

Die  hier  gezeichnete  Stellung  freier  religiöser  Vereine  nahmen 
nun  auch  die  jüdischen  Gemeinden  in  Griechenland  und  Rom 
ein,  wofern  sie  nicht  etwa  wie  in  Alexandria  noch  weitergehende 
politische  Rechte  genossen,  was  aber  doch  im  eigentlichen  Griechen- 
land und  Rom  sicherlich  nicht  der  Fall  war.  In  den  Reichen  der 
Ptolemäer  und  Seleuciden  war  die  Duldung  der  jüdischen  Ge- 
meinden und  ihres  Cultus  eine  selbstverständliche  Sache.  Haben  doch 
die  ersten  Ptolemäer  und  Seleuciden  den  in  ihren  Reichen  wohnen- 
den Juden  wichtige  politische  Rechte  eingeräumt  (s.  unten  Ab- 
schnitt III).  Ptolemäus  II  soll  sogar  die  Uebersetzung  des  jüdischen 
Gesetzes  ins  Griechische  veranlasst,  Ptolemäus  III  in  Jerusalem  ge- 
opfert haben***).  Als  man  freilich  mehr  und  mehr  sah,  wie  spröde 


121)  Vgl.  über  die  religiösen  Genossenschaften  in  Griechenland:  Wttchtr, 
Revue  archcohyique  Nouv.  S/rie  t.  X,  lSf>4,  S.  460  ff.  XII,  1S65,  S.  214  ff.  XIII, 
IS66,  S.  245  ff.  h'oucart,  Des  assoeiations  religieuses  chez  les  Grees,  thiases, 
eranes,  org/oiis,  arec  le  texte  des  inscriptions  relatives  ä ees  assoeiations.  Paris 
1873.  Iiüders,  Die  dionysischen  Künstler,  Berlin  1873.  Heinrici,  Die  Chri- 
stengemeinde Korinths  und  die  religiösen  Genossenschaften  der  Griechen 
(Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1876,  465 — 526,  bes.  479  ff.).  Ders.,  Zm  Ge- 
schichte iler  Anfänge  iiaulinischer  (ienieinden  (Ebendas.  1877,  S.  89—130). 
Ncumann,  Hinawrai  ’hjoov  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  188.5,  S.  123 — 125). 

122)  Vgl.  über  die  römischen  coUegia  bes.  Mommseu,  De  eollegiis  et  soda- 
liciis  1843.  Ders.,  Zeitsehr.  für  gesehichtl.  Rechtswissenschaft  Bd.  XV,  1850, 
S.  353  ff.  Max  Cohn,  Zum  römischen  Vereinarecht,  Berlin  1873  (hierzu  Bur- 
sian’s  philol.  Jahresliericht  1873,  II,  885 — 890).  Boissier,  La  religion  romaine 
d’Augiiste  aux  Antonins,  2.  ed.  1878,  II,  238 — 304.  Duruy,  Du  rdgime  muni- 
cipal  dans  Veminre  rontaiu  {Revue  histurique  f.  I,  1876,  p.  9b5  sqq.).  De  Rossi, 
Roma  sotterranea  t.  III,  1877,  p.  37  sqq.  und  bes.  j>.  507  sqq.  — Eine  gute  über- 
sichtliche Zusammenfassung  bei  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  111, 
1878,  S.  131 — 142.  Noch  andere  Literatur  bei  Hatch,  Die  Gesellschaflsver- 
fassung  der  ehristliehcn  Kirchen  im  Alterthum  (deutsche  Ausg.  1883)  S.  20. 
Viel  Material  geben  die  Indices  zum  Corp.  Inscr.  Lat.  Für  das  Juristische 
kommt  in  Betracht  Digest.  XL VII,  22:  de  eollegiis  et  corporibus. 

123)  S.  flberh.  über  die  judenfreundliche  Stellung  der  ersten  Ptolemäer:  Jo- 
sephus  contra  Apion.  11,  4 — 5. 
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äch  die  Juden  gegenüber  dem  Hellenismus  verhielten,  wie  sie  im 
UDterschied  von  allen  anderen  Nationen  auf  religiösem  Gebiete  eine 
scharfe  Scheidewand  zwischen  sich  und  den  übrigen  Völkern  auf- 
richteten, da  haben  wohl  einzelne  Könige  wie  Antiochus  Epipha- 
nes  diesen  Widerstand  zu  brechen,  den  jüdischen  Cultus  mit  Gewalt 
zu  unterdrücken  gesucht.  Die  Geschichte  hat  aber  gelehrt,  dass  da.s 
Unternehmen  unausführbar  war;  und  es  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
auch  später  bei  der  früheren  Duldung  geblieben.  Ein  Haupt-Juden- 
freund  war  Ptolemäus  VI  Philometor,  der  sogar  die  Erbauung  eines 
jüdischen  Tempels  in  Aegypten  gestattete  (s.  unten  Abschnitt  IV j. 
Wenn  Ptolemäus  VII  Physkon  eine  feindliche  Haltung  gegen  die 
Juden  einnahm,  so  geschah  dies  nicht  wegen  ihrer  religiösen,  son- 
dern wegen  ihrer  politischen  Parteistellung  — Auch  die  rö- 
mische Gesetzgebung  hat  die  freie  Keligionsübung  der  Juden  aus- 
drücklich anerkannt  und  gegen  etwaige  Unterdrückungsversuche  der 
hellenistischen  Communen  geschützt.  Namentlich  waren  es  Cäsar  und 
Augustus,  welchen  die  Juden  ihre  formelle  Anerkennung  ini  römi- 
schen Reiche  zu  danken  hatten.  Es  sind  uns  durch  Josephus  {Anti. 
XIV,  10.  XVI,  6)  eine  ganze  Anzahl  von  Actenstflcken  aufbewahrt  — 
theils  Senatsconsulte,  theils  Erlasse  des  Cäsar  und  Augustus,  theils 
solche  von  römischen  Beamten  oder  Commuiialbehörden  aus  jener 
Zeit  — , welche  alle  den  Zweck  haben,  den  Juden  die  freie  Aus- 
übung ihrer  Religion  und  die  Aufrechterhaltung  ihrer  Privilegien  zu 
sichern  ***).  Die  Politik  Cäsars  war  ini  Allgemeinen  gerade  diesen 


124)  Josephus  erzählt  von  Ptolemäus  VII  Physkon  folgendes  (c.  .ipion. 
II,  5):  Nach  dem  Tode  Ptolemäus'  VI  suchte  Ptolemäus  VII  die  Wittwe  und 
Nsehfolgerin  des  erstcren  Kleopatra  zu  stürzen,  deren  Heer  von  dem  jüdischen 
feldherm  Onias  befehligt  wurde.  Während  nun  Ptolemäus  VII  gegen  Onias 
ru  Felde  zog,  liess  er  die  in  Alexiindria  wohnenden  Juden  gefesselt  den  Klc- 
phanten  vorwerfen , damit  sie  von  ihnen  zertreten  würden.  T)ie  Elephanten 
»ber  wandten  sich  statt  dessen  gegen  die  Freunde  des  Königs,  worauf  dieser  von 
seinem  Unternehmen  rcumüthig  abstand.  Zur  Erinnerung  an  diese  wunder- 
bare Errettung  feiern  die  Juden  Alexandris's  seitdem  alljährlich  ein  Dankfesl. 
— Die  Geschichte  von  der  wunderbaren  Errettung  vor  den  Elephanten  bildet 
such  den  Hauptinhalt  des  abgeschmackten  Romanes,  welcher  unter  «lern  Namen 
de«  dritten  Makkabäerbuches  bekannt  ist,  wo  ebenfalls  die  Notiz  beige- 
fägt  ist,  dass  die  Juden  seitdem  alljäbrlich  ein  Dankfest  feiern  (111  Makk.  fi, 
äd).  Als  Thäter  wird  aber  hier  nicht  Ptolemäus  VII,  sondern  Ptolemäus  IV 
pmannt.  Durch  diese  Parallele  wie  durch  ihren  Inhalt  selbst  wird  die  Ge- 
schichte mehr  als  verdächtig.  Wenn  aber  so  viel  historisch  ist,  dass  Ptole- 
mäus  VII  gegen  die  Juden  eine  feindliche  Stellung  einnahm,  so  war  der  Grund 
sieht  deren  religiöses  Bekenntniss,  sondern  ihre  politische  Stellung  auf  Seiten 
Kleopatia's. 

12.5)  Vgl.  über  diese  Actenstücke:  Gronopiun,  Deerela  Romano  et  Aaia- 
tica  pro  Judatia,  Lugd.  Bat.  1712.  ^ Krebs,  Decreta  Homanoram  pro  Judaeis 
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fn-it'ii  Vereinen  ungttnfiti';,  da  sie  in  damaliger  Zeit  vielfach  iwliti- 
schen  Zwecken  dienten,  weshalb  Cäsar  sich  genöthigt  sah,  alle  (x)Uetfia 
ausser  den  von  Alters  her  bestehenden  zu  verbieten  Die  jüdi- 
schen Gemeinden  wurden  aber  von  diesem  Verbote  ausdrücklich  aus- 
genommen: sie  sollten  auch  fenier  nicht  gehindert  sein,  gemeinsame 
lleitrüge  zu  entrichten  und  Zusammenkünfte  zu  halten  Mit  Be- 
rufung auf  dieses  Edict  hat  daher  z.  B.  ein  römischer  Beamter  die 
Behörden  von  I’aros  angewiesen,  die  Jtiden  in  der  Ausübung  ihrer 
religiösen  Gebräuche  nicht  zu  hindern  *’•**).  Ebenfalls  auf  den  Ein- 
lluss  Cäsars  sind  wohl  die  vier  Actenstücke  ziirückzufuhren , welche 
.losephus  Anff.  XIV,  10,  20 — 24  zusammengestellt  hat.  Sie  dienen 
alle  direct  oder  indirect  dazu,  den  Juden  Kleinasiens  die  ungehinderte 
.'Vusütuing  ilirer  Heligion  zu  verbürgen  Nach  dem  Tode  Cäsars 


fudn  e Jiixipho  collciltt,  Upn.  1768.  — Meuililxsolin,  Srmili  ruiigiiltii  lloimi 
iioritm  <]nae  .’iiinl  in  Joitephi  Anliiiiiiltilibns  [.icia  noriclalin  phil.  JAjn>.  erf.  Iti- 
tucliiliiis  I.  V,  1S75,  />.  87 — 288).  Hierzu  die  Anzei^je  in  der  Theid.  liitemtur- 
zcituiie  1876,  .'1110-  S96.  — Niese,  UenierkuuKen  älter  die  Urkunden  Itei  .lose- 
phu«  Archilol.  H.  XIII,  XIV',  XVI  (Hermes  Ud.  XI,  1870,  t>.  466 — 488).  Hierzu 
die  Replik  von  Mendelssohn,  Rhein.  Museum,  Neue  Folge  XXXll,  1877,  8. 
240 — 2.iS.  — Noch  mehr  Literatur  s.  oben  §.  3 (in  dem  zVbsehnitt  über  .lo- 
sephus). 

126)  Snelon,  Cnt'sar  42:  Cuncfti  colirpin  jn'netcr  antignitns  conMitutn  dislfn- 
xit.  — Das  Verbot  wurde  später  von  Augustiis  wiederholt,  Sueton.  Aug.  .72: 
Collegia  praeter  antiqua  et  Irgitima  iliKsolrit. 

127)  Aull.  XIV',  10,  8:  Kal  yäp  t'aioq  Kaloap  6 qiiirniot  <it(>atqyoi  xai 
iMoro.,'  t’r  tö)  iiutäy/iuTi  xioXi-v/v  Ihüaofi  orrrlytaSni  xaxa  no).tv,  pövovt 
toitovg  ovx  ^xv>i.vafr  nlzt  ypqfiuia  avrnoiftpur  ztrtf  avrdfiitra 
n oittr. 

128)  Anll.  XIV,  10,8  — Der  Tevt  dieser  Urkunden  ist  so  miehliissig  über- 
liefert, dass  die  römischen  Namen  oft  nicht  mehr  zu  cntrUthseln  sind  Der 
Name  des  Beamten,  von  welchem  ilas  Schreiben  an  die  Parier  erlassen  isti 
lautet  im  überliefertcu  Texte  'loth-ioi;  l'äioi,  was  Jedenfalls  comimiiirt  ist. 
Mendelssohn  {Arla  .lorirlatiit  philol.  lAps.  V,  212 — 216)  vermuthet  ifpoci/.»ic 
Oc«r/f!s'i  Proeonsul  von  zVsien  46—  4j  v.  Uhr. 

129)  Die  vier  zVcteustücke  sind:  1)  ein  Schreiben  der  Behörden  von  Lao- 
ilieea  an  einen  römischen  Beamten  (Proeonsul  von  zVsien?),  in  welchem  sie 
versicheni,  «lass  sie  der  erhulfeneu  Weisung  gemäss  die  .luden  in  der  Feier  der 
.Sabbathe  und  der  Ausübung  ihrer  religiösen  (icbräucho  nicht  hindern  würden 
{Anll.  XIV,  10,  20).  — 2)  Schreiben  des  Proeonsuls  von  Asien  an  die  Behörden 
von  Milet,  in  welchem  diese  angewiesen  werden,  die  Juden  nicht  zu  hindeni, 
ihre  Sabbathe  zu  feiern  und  ihre  religiösen  Gebräuche  auszuüben  und  ihre  Kin- 
künfte  nach  ihren  Gewohnheiten  zu  verwalten,  rott?  xagTioiiq  fjtiaxfipfyaHai 
xatfivg  ctfos  iarlr  aitoli  {Anll.  XIV,  10,  21).  — 3)  Volksbeschluss  der  Stadt 
Halikarnassus  {qiqqiupa  'ihxagraaatwv) , demzufolge  den  Juden  gestattet 
sein  soll,  rz!  zt  aeißjiaza  eiytir  xal  za  h(>a  avrzfÄfZv  xaza  roc?  'lovia'ixoh;  m- 
/zoi's  xal  zai  npoatv/ai  Tiottlailai  ngot;  zg  ftahlaag  xaza  tö  ndtgior  tHoi 
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wetteiferten  die  beiden  einander  bekämpfenden  Parteien  mit  einander 
darin,  die  Privilegien  der  Juden  aufrecht  zu  erhalten.  Einerseits  be- 
stätigte Dolabella,  der  Parteigänger  des  Antonius,  der  im  J.  43  vor  Chr. 
sich  Kleinasiens  bemächtigte,  den  Juden  Kleinasiens  die  von  den 
früheren  Statthaltern  ihnen  gewährte  Befreiung  vom  Kriegsdienst 
und  freie  ReligionsQbung,  wovon  er  die  Behörden  von  Ephesus  durch 
ein  Sclireiben  in  Kenntniss  setzt Andererseits  veranlasste  Mar- 
cus Junius  Brutus,  der  im  Frühjahr  42  v.  Chr.  in  Kleinasien  zum 
Krieg  gegen  Antonius  und  Octavianus  rüstete,  die  Ephesier  zu  einem 
l’olksbeschluss,  dass  die  Juden  in  der  Feier  der  Sabbathe  und  der 
übrigen  religiösen  Gebräuche  nicht  gehindert  werden  dürfen”'). 
Durch  alles  dies  ist  ein  Rechtszustand  geschaffen  worden, 
dem  zufolge  das  Judenthum  im  gesammten  Gebiete  des 
römischen  Reiches  eine  relü/to  licila  war’*’).  Dass  an  diesem 

[Anti.  XIV,  10,  23;  über  die  Verrichtung  der  Gebete  am  Meeresstrande  s.  oben 
g.  27  8.  372).  — 4)  Volksbeschluss  der  Stmlt  Sardes,  dass  den  Juden  ge- 
stattet sein  soll,  an  den  von  ihnen  angegebenen  Tagen  zur  Feier  ihrer  reli- 
giösen Gebräuche  zusammenzukommen,  ferner  dass  ihnen  von  den  Sttultbehür- 
Jen  ein  geeigneter  Platz  ,zum  Bauen  und  Wohnen“  (tfj  olxodoixlav  xal  oi- 
XTiotr  ciTcür,  es  scheint  sich  aber  nach  der  vorher  erwähnten  Petition  der 
Juden  nur  um  den  Bau  einer  Synagoge  zu  handeln)  angewiesen  werde  (Anit. 
XIV,  1»,  24).  — Die  ActenstOcke  scheinen  auf  ein  und  dieselbe  von  Rom  aus 
ergangene  Anregung  zurück  zu  gehen.  Die  Vermuthung  Mendelssohns,  dass 
dies  ein  Senatsconsult  vom  J.  46  v.  Chr.  gewesen  sei,  ist  freilich  sehr  un- 
sicher. S.  Mendelssohn,  Acta  socielalis  phftol.  Lipi.  t.  V p.  0)5  «q.  211  s</. 
217— 22S.  — Oeber  den  Namen  dos  Proconsuls,  welcher  das  Schreiben  an  die 
Milesier  [Anti.  XIV,  10,  21)  erliess,  s.  Bergmann,  Philologus  1S47,  S.  684. 
Waddington,  Faslea  des  promnces  asiatiques  de  l’empire  romain  /'.  1,  1872 
Separatahdruck  au.s  Lr  has  et  Wiiddington,  Inscriptions  I.  III),  p.  7.5,  und  hier- 
gegen die  Anzeige  von  Mendelssohn  in  der  Jenaer  hiteraturzeitung  1874, 
.Artikel  341.  Ritschl,  Rhein.  Museum  1874,  S.  340  f.  Mendelssohn,  Acta 
V,  212  sq.  Ks  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  llöxXiOi  IIoTtllov  eiö? 

GcKr/«5  (Vatia). 

I3u)  Antt.  XIV,  10,  11  — 12.  Hierzu  Mendelssohn,  Acta  V,  247 — 250. 

131)  Antt.  XIV,  10,  25.  Hierzu  Mendelssohn,  -4c/a  V,  251 — 254.  — Der 
.Vame  des  M.  Junius  Brutus  ist  im  herkömmlichen  Texte  entstellt  in  Map- 
tof  'lovidqj  Hofinqiq)  ilip  hpoitov.  Verschiedene  F.mendationsvorschlilge  s.  bei 
Bergmann,  Philologus  1847,  S.  687,  Aimi.  if'addington,  Fastes  j>.  74.  Men- 
dtluoiiH,  Acta  V,  254. 

132)  Den  Ausdruck  religio  licita  gebraucht  Te  rt  iiilia  ii.  Apologet,  c.  21: 
intignit.sima  religio,  certe  licita.  — Ks  ist  übrigens  kein  technischer  Au.sdnick 
in  der  römischen  fiesetzgebung.  Diese  spricht  vielmehr  von  Collegia  licita 
(Itigeet.  XhVll,  22).  Denn  das  Entscheidende  ist,  dass  den  Anhängern  eines 
t'ultuB  gestattet  wird,  sich  als  Corporation  zu  organisiren  und  zur  Ausübung 
ihres  Cnltns  zu  versammeln.  Daher  die  Formel  coire,  conrenire  licet,  die 
soch  in  den  Toleranz-Edicten  für  die  Juden  öfters  wiederkehrt. 
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Rechtszustande  auch  die  Juden  in  der  StadtRom  theilnahmen,  ist 
speciell  für  die  Zeit  des  Augustus  durch  Philo  bezeugt  ***).  Doch 
muss  allerdings  nach  Analogie  dessen,  was  wir  sonst  über  die  frem- 
den Culte  wissen,  angenommen  werden,  dass  die  Juden  in  Rom  bis 
zum  zweiten  JahrL  nach  Christo  ihren  Cultus  nicht  innerhalb  des 
ponifirium  ausüben  durften 

Mit  der  staatsrechtlichen  Anerkennung  der  jüdischen  Gemeinden 
und  ihres  Cultus  sind  wesentlich  auch  zwei  wichtige  Befugnisse  ge- 
geben: das  Recht  der  eigenen  Vermögensverwaltung  und  die 
Jurisdiction  in  Bezug  auf  die  eigenen  Mitglieder.  Das 
erstere  wird  schon  in  den  Edicten  aus  Casars  Zeit  mehrfach  hervor- 
gehoben Es  war  für  die  Juden  besonders  auch  deshalb  von 
Wichtigkeit,  weil  sie  nur  dann  ihren  V erpflichtungen  gegen  den  Tem- 
pel zu  Jerusalem  nachkommen  und  die  gesetzlichen  Abgaben  dort- 
hin abfUhren  konnten.  Eben  diese  Geldausfuhr  aus  den  Provinzen 
scheint  aber  ein  besonderer  Stein  des  Anstosses  für  die  heidnischen 
Behörden  gewesen  zu  sein.  Wir  wissen  aus  Cicero’s  Rede  für  Flaccus, 
dass  dieser  während  seiner  Verwaltung  von  Asien  an  verschiedenen 
Orten  solche  jüdische  Tempelgelder  confisciren  Hess  Auch  die 
Communalbehörden  von  Asien  scheinen  selbst  nach  den  Edicten  der 
cäsarischen  Zeit  und  trotz  derselben  noch  in  ähnlicher  Weise  vorge- 
gangen zu  sein.  Die  Actenstücke  aus  der  Zeit  des  Augustus  be- 
ziehen sich  daher  hauptsächlich  auf  diesen  Punkt.  Wie  Augustus 

133)  Philo,  Legat,  ad  Ctyum  §.  23  (Mang.  IT,  568  sq.).  Es  heisst  hier  von  Au- 
gustus’  Verhalten  gegenüber  der  rOmischon  Jndenschaft:  '//rr/arnro  oir  xel 
7X(}oafvx»t  ?/o»Tßj  xul  avfidtras  fl?  avrt)?,  xal  //dl.iara  tai?  Itgal?  Ißiögati, 
Ulf  ftjfioalu  xtjv  ndxQioy  naiSfi-ovrat  qiloaoqilav.  'Hnlaxaxo  Jtnl  ;j(>fJ;ioro  oit- 
uyayöna?  duo  x<üv  dnagyiür  Uqcc,  xal  niftxiotxa?  fl?  ^ItQoaöXvfia  dta  tär 
xd?  &va/a?  draidirajy.  )UA’  o ftiv  ovxf  ffigxtat  xt/?  'Ptäfirj?  dxtlyov?,  ovxf 
xqy  'Paifta’ixijv  aifwy  dqtlXfxo  noXixtlav,  oxi  xal  xt/?  ’loviai'xtj?  itfgdyxil^y, 
ovxt  /yftuxlQiOfv  fl?  xd?  ^rpoofvyd?,  ovxt  ixiälvaf  avvayta^ai  npd?  xd?  rör 
yd/tcoy  ixftjyt'jafi?,  ohf  t/yatTiai&q  xot?  dnagy^onfvoi?.  — Vgl.  auch  ibid.  §.  40 
(Mang.  II,  592). 

134)  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  85. 

135)  Cüsar  selbst  gestattete  den  Juden  xpigtaxa  avvfiaiffQtiy  (Antt.  XIV, 
10,  8).  — In  dem  Schreiben  des  Proconsuls  von  Asien  an  die  Milesier  (As«. 
XIV,  10,  21)  wird  den  Juden  gestattet  xoi'?  xagnoi'?  ftexa^fiQp^ta^ai  xaSÖ? 
ftfo?  daxlv  axxot?. 

136)  Cicero  j>ro  Flaceo  28:  Quum  aurum  Judaeorum  nomine  quotannü  ei 
Italia  et  ex  omnibuji  prorineiis  Hierosolgma  exportari  soleret,  Flaccus  sanxil 

edicto,  ne  ex  Asia  exportari  liceret Vbi  ergo  crimen  est?  quoniam  qsi- 

dem  furtum  nusquam  reprehendis,  edictum  jnrobas,  judicatum  fateris,  quaesitum 
et  prolatum  palam  non  negas,  actum  esse  per  viros  primarios  res  ipsa  declarot: 
Apameae  manifestö  deprehensum,  ante  pedes  praetoris  in  foro  expensum  esst 
auri  pondo  centum  paullo  minus  per  Sex.  Caesium,  equitent  Romanum,  eastissi- 
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aus  Rom  selbst  die  Abfuhr  der  Gelder  gestattete  so  wird  auch 
den  Communen  von  Kleinasien  und  Cyrene  eingeschärft,  dass  sie  in 
dieser  Beziehung  den  Juden  kein  Hindemiss  in  den  Weg  zu  legen 
hätten  '^*).  Entwendung  solcher  Gelder  ist  wie  Terapelraub  zu  be- 
strafen ***).  Dass  diese  Edicte  noch  zur  Zeit  des  vespasianischen 
Krises  in  Kraft  bestanden,  sehen  wir  aus  einer  gelegentlichen  Aeus- 
serung  des  Titus ’^®).  — Von  gleicher  Wichtigkeit  war  für  die  jü- 
dischen Gemeinden  die  eigene  Jurisdiction.  Da  das  mosaische 
Gesetz  sich  nicht  nur  auf  die  Cultushandlungen,  sondern  auch  auf 
die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  bezieht  und  diese  unter  die 
Norm  eines  göttlichen  Gesetzes  stellt,  so  war  es  für  das  jüdische  Be- 
wusstsein ein  unerträglicher  Zustand,  dass  Juden  nach  anderem  als 
nach  jüdischem  Recht  gerichtet  werden  sollten  '^*).  Wohin  die  Juden 
kamen,  brachten  sie  ihr  eigenes  Recht  mit  und  hielten  Gericht  nach 
dessen  Norm  über  die  Mitglieder  Uirer  Gemeinschaft.  Beweise  dafür 
giebt  namentlich  das  Neue  Testament  Der  Apostel  Paulus  lässt  sich 
vom  Synedrium  in  Jerusalem  Vollmacht  geben  zur  Verhaftung  der 
in  Damaskus  wohnenden  christusgläubigen  Juden  (Acf.  9,  2).  Er  lässt 
dieselben  auch  an  anderen  Orten  in’s  Gefängniss  werfen  und  geissein 
(Ae/.  22,  19.  26,  11).  Er  selbst  ist  später  als  Christ  von  den  Juden 
fünfmal  gegeisselt  worden  (II  Äbr.  11,  24),  wobei  doch  sicher  nicht 
an  palästinensische  sondern  nur  an  auswärtige  Judengemeinden  ge- 
dacht werden  kann.  In  Korinth  verweist  der  Proconsul  Qallio  die 
Juden  mit  ihrer  Klage  gegen  Paulus  vor  ihr  eigenes  Forum,  da  er 
nur  dann  Richter  sein  wolle,  wenn  Paulus  eine  Frevelthat  verübt 
habe,  nicht  aber,  wenn  es  sich  bloss  um  Uebertretung  des  jüdischen 


iHHm  hominem  aique  integerrimum ; Laodiceae  viginti  pondo  pauUo  ampUus 
per  hune  L.  Peducaeum,  judicem  nostrum,  Adramyttii  per  Cn.  Domitium  lega- 
tum;  Ptrgami  non  muJtum.  — Früher  hatte  schon  Mithridates  in  Kos  jO- 
ilische  Gelder  wegnehtnen  lassen  (Anit.  XIV,  7,  2). 

137)  Phüo,  Legat,  ad  Cajum  §.  23  (ed.  Mang.  II,  36S  sq.). 

138)  Jos.  Anti.  XVI,  6,  2.  3.  4.  5.  6.  7.  Philo,  I.iegat.  ad  Cajum  §.  40  (td. 
Hang.  II.  592). 

139)  Antt.  XVI,  6,  2.  4.  — Die  von  Josephus  Antt.  XVI,  ti,  2—7  zusammen- 
gestellten Decrete  sind  augenscheinlich  veranlasst  durch  die  Verhandlungen, 
welche  er  Antt.  XVI,  2,  3 — 5 (vgl.  auch  XII,  3,  2)  erzählt.  Als  nämlich  Herodes 
im  J.  14  vor  Chr.  den  Agrippa  in  Kleinasien  besuchte,  beklagten  sich  die 
dortigen  Juden  über  Bedrückungen,  welche  sie  von  Seite  der  städtischen  Be- 
hSiden  zu  dulden  hatten;  es  wurden  ihnen  ihre  heiligen  Gelder  geraubt,  und 
«ie  gezwungen  am  Sabbath  vor  Gericht  zu  erscheinen.  Agrippa  schützte  in 
beiden  Beziehungen  die  Rechte  der  Juden.  Auf  eben  diese  Punkte  beziehen 
«ich  aber  auch  die  angeführten  Toleranz-Edicte. 

140)  Beil.  Jud.  VI,  0,  2 [Btkker  p.  107,  22  sqq):  SaapoXoytlY  re  vfitv  (nl 

fw  Ofy  *«i  dva9qftura  avXXtYeiv  x.  r.  X. 

141)  Vgl.  die  rabbinischen  Stellen  bei  Wetstein,  Vor.  Test.,  zu  I Kur.  ti,  1. 
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Gesetzes  handle  (Act.  18,  12 — IG);  und  er  lässt  es  dann  ruhig  ge- 
schehen, dass  die  Juden  vor  seinen  Augen  den  Archisynagogen  So- 
sthenes  misshandeln  (Act.  18,  17).  Man  sieht  aus  alledem,  dass  die 
Juden  jedenfalls  thatsächlich  nicht  nur  die  Civil-,  sondern  sogar  die 
(Viminalgerichtsbarkeit  gegen  ihre  Mitglieder  ausgeübt  haben.  Ob 
sie  nun  dazu  wirklich  berechtigt  waren,  kann  man  bezweifeln.  Je- 
denfalls werden  auch  hier,  wie  in  Palästina  zur  Zeit  der  Procura- 
toren,  gewisse  Schranken  gezogen  gewesen  sein.  Sicher  ist  aber, 
dass  die  jüdischen  Gemeinden  in  Civilsachen  nicht  etwa  nur  in 
Alexandria  (s.  oben  S.  514),  sondern  auch  sonst  ihre  eigene  Gerichts- 
barkeit hatten.  Diese  wird  schon  vor  der  Zeit  Cäsars  z.  B.  den  Ju- 
den von  Sardes  in  einem  Schreiben  des  Lucius  Antonius  (5049 
vor  dir.  Präses  der  Provinz  Asien)  an  die  Behörden  von  Sardes  aus- 
drücklich zugestanden '■*’).  Und  die  Gesetzgebung  der  christlichen 
Kaiser  zeigt  uns,  dass  dieses  Recht  auch  später  noch  den  jüilischen 
Gemeinden  allgemein  geblieben  ist  (s.  unten  am  Schlüsse  die.ses  Ab- 
schnittes). 

Da  die  jüdische  Gesetzlichkeit  die  Juden  in  der  Diaspora  leicht 
in  Conflict  mit  den  Ordnungen  des  bürgerlichen  Lebens  bringen 
konnte,  so  war  eine  vollkommen  freie  Religionsübung  im  Grunde 
doch  erst  dann  verbürgt,  wenn  die  staatliche  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung von  den  .luden  nichts  verlangte,  was  ihnen  nicht  auch  nach 
ihrem  Gesetze  gestattet  war.  Selbst  in  dieser  Hinsicht  hat  die  rö- 
mische Toleranz  den  Juden  starke  Concessionen  gemacht  Ein  Haupt- 
punkt war  hier  der  Militärdienst.  Ein  solcher  war  für  den  Juden 
in  nicht -jüdischen  Heeren  überhaupt  unmöglich,  denn  am  Sabbatli 
durfte  er  weder  Watfen  tragen  noch  mehr  als  2000  Ellen  weit  rasr- 
schiren ''*®).  Die  Frage  wurde  namentlich  praktisch,  als  beim  Aus- 
bruch des  Bürgerkrieges  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  im  J.  49  vor 
ehr.  die  pompejanische  Partei  im  ganzen  Orient  grosse  Truppenaus- 
hebungen vornahm.  In  der  Provinz  Asien  allein  hob  der  Consul 
Lentulus  zwei  Legionen  römischer  Bürger  aus'^'*).  Da  nun,  wie  wir 

142)  .fon,  Anit.  XIV,  10,  17;  VorOnfo/  ]toXTteu  tjfihfpoi  niioafkltomg  /io‘ 

tavTovf  öfiorfoe  f/_fiy  i^lnr  xarn  roc;  Ttarplofg  lo'/ioc;  tin 
xetl  ro'rroi'  tihoy,  tv  a)  rä  Tt  n(itiy!ittTa  xnl  reg  äXZt/).ovf  er- 

ttXoyiag  xqIvox-oi'  rorrö  tf  atri/nn/in-oig  '/>•’  aitoig  TtottZr,  rtjffijCai 
xtt!  xniTfihl’ni  fx(tna,  ■ — lieber  L.  Antonius,  einen  Hruder  des  Trinmrirv 
M.  Antonius,  s.  Pauly's  Encyclop.  I,  1,  llS2t’.  Bergmann,  Philologus  1S47. 
S.  OSO.  V'nddington,  Fanten  j>.  63.  Memiclnnohn,  Acta  noeietaiin  ]>hil.  Li/in.  l, 
169.  186. 

143)  Verbot  des  Waü'entragens;  Minchna  Schahhath  VI,  2.  4.  In  Betretl 
des  Marseliirena  s.  oben  S.  399;  auch  Antt.  XIII,  8,  4.  XIV,  10,  12. 

144)  Caenar  Bell.  Cir.  III.  4;  U’ompejiis)  leginnen  effecerat  cirhim  Nomaiuh 
rum  IX  ....  , iluan  ex  Ania,  guas  Linluliin  cunsiil  cun.nn-ibenitas  eurureral 
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eben  bei  dieser  Gelegenheit  erfahren,  daseihst  auch  viele  Juden  das 
römische  Bürgerrecht  hatten,  so  wurden  auch  diese  von  der  Con- 
scription  betroffen.  Auf  ihre  Bitten  befreite  sie  aber  Lentulus  vom 
Kriegsdienst  und  gab  den  mit  der  Conscription  beauftragten  Behör- 
den allenthalben  entsprechende  Weisungen*^®).  Sechs  Jahre  später 
(43  V.  Chr.)  hat  Dolahella  den  dortigen  Juden  mit  ausdrücklicher 
Berufung  auf  die  früheren  Edicte  die  dazQartla  bestätigt*'*®).  Auch 
in  Palästina  ist  ihnen  dieselbe  durch  Cäsar  zugestanden  worden’*'^. 
— Von  sonstigen  Privilegien,  welche  durch  die  Rücksicht  auf 
die  jüdische  Gesetzlichkeit  veranlasst  waren,  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  die  Juden  nach  einer  Verordnung  des  Augustus  nicht  zum  Er- 
scheinen vor  Gericht  am  Sabbath  gezwungen  werden  durften'**), 
dass  ihnen,  ebenfalls  nach  einer  Verordnung  des  Augustus,  das  zur 
öffentlichen  Vertheilimg  kommende  Geld  oder  Getreide,  wenn  die 
Vertheilung  auf  einen  Sabbath  fiel,  am  darauffolgenden  Tage  ge- 
liefert werden  musste**®),  endlich  dass  ihnen  statt  des  von  den  Com- 
munen  geheferten  Oeles,  dessen  Gebrauch  den  Juden  verboten  war, 
entsprechende  Geldentschädigung  gegeben  wurde,  ein  Herkommen, 
in  dessen  Genuss  z.  B.  die  Juden  in  Antiochia  zur  Zeit  des  vespa- 
sianischen  Krieges  durch  den  Statthalter  Mucianus  geschützt  wur- 
den *®®). 

Dieser  gesammte  Rechtszustand  ist  in  der  späteren  Zeit  nie 
wesentlich  und  dauernd  alterirt  worden.  Die  kaiserliche  Gesetzge- 
bung hat  zwar  zuweilen  gewisse  Beschränkungen  eingeführt  Es  ist 
wohl  vorübergehend  das  Judenthum  auch  verfolgt  worden.  Eine 
dauernde  und  wesentliche  Aenderung  des  bestehenden  Zustandes  hat 
aber  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  nicht  stattgefunden.  Die  Mass- 
regel  des  Tiberius  gegen  die  römischen  Juden  hat  sich  nur  auf 
die  Stadt  Rom  beschränkt  Eine  ernste  Krisis  trat  freilich  zur  Zeit 
Caligula’s  ein.  Aber  gerade  hier  zeigte  es  sich,  wie  werthvoll  es  für 
die  Juden  war,  dass  sie  bereits  einen  alten  Rechtszustand  für  sich 
batten.  Die  religiöse  Freiheit  der  Juden  war  nämlich  aufs  schwerste 
bedroht  durch  die  Einführung  und  immer  weitere  Verbreitung  des 


US)  Anti.  XIV,  10,  13.  14.  16.  18.  19.  — Vgl.  hierzu  Mendelssohn,  Acta 
soc.  fhil.  Lips.  V,  167 — 188.  Theol.  Literaturzeitung  1876,  393. 

146)  Antt.  XIV,  10,  11—12. 

147)  Antt.  XIV,  10,  6. 

148)  Antt.  XVI,  6,  2 u.  4 (der  technische  Ausdruck  lyyiai  bfioi-oyilv  heisst; 
Börgschaft  geben,  dass  man  vor  Gericht  erscheinen  wolle).  — üeber  die  Ver- 
anlassung dieser  Decreie  s.  oben  Anm.  139. 

149)  Phüo,  Legat,  ad  Cajum  §.  23  {ed.  Mang.  II,  369). 

130)  Jos.  Antt.  XU,  3,  1.  — üeber  die  Unbrauchbarkeit  des  heidnischen 
Oeles  für  Joden  s.  oben  §.  22,  S.  49. 

SckSltr,  ZeitgeKUchU  II.  34 
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Cultus  der  Kaiser.  Je  mehr  dieser  officiell  betrieben  wurde,  desto 
mehr  muste  es  als  lUoyalität  erscheinen,  dass  die  Juden  sich  nicht 
an  demselben  betbeiligten.  Als  nun  Caligula  den,  seit  Augustus  viel- 
fach von  den  Provinzialen  aus  eigenem  Eifer  eingeführten  Cultus 
(s.  oben  §.  22,  S.  14)  allenthalben  und  gebieterisch  forderte,  war  die 
Religions-Freiheit  der  Juden  unrettbar  verloren,  wenn  die  Forderung 
auch  ihnen  gegenüber  consequent  durchgeftthrt  wurde.  So  lange 
Caligula  lebte,  ist  der  Versuch  dazu  in  der  That  gemacht  worden; 
und  es  ist  aus  der  Geschichte  bekannt,  welche  furchtbaren  Stürme 
dadurch  für  die  Juden  heraufbeschworen  wurden  (s.  §.  17o).  Zum 
Glück  für  die  Juden  dauerte  aber  die  Regierung  Caligula’s  nicht 
lange.  Sein  Nachfolger  Claudius  beeilte  sich,  durch  ein  allge- 
meines Toleranz- Edict  den  früheren  Zustand  einfach  wieder  herzu- 
stellen'*').  Seitdem  ist  nie  wieder  ernstlich  davon  die  Rede  ge- 
wesen, die  Juden  zur  Theilnahme  am  Kaisercultus  zu  zwingen.  Es 
galt  als  ein  altes  Recht,  dass  sie  davon  befreit  seien,  ein  Umstand, 
durch  den  sie  namentlich  den  Christen  gegenüber  im  Vortheile 
waren.  — Das  spätere  Vorgehen  des  Claudius  gegen  die  römischen 
Juden  hat  sich  wie  das  des  Tiberius  ebenfalls  auf  die  Stadt  Rom 
beschränkt  und  ist  wohl  nicht  von  nachhaltiger  Wirkung  gewesen. 
Schon  die  Regierung  Nero ’s  war  den  Juden,  Dank  der  Kaiserin 
Poppäa,  im  allgemeinen  wieder  günstig  (vgl.  oben  Anm.  74).  — 
Der  grosse  vespasianische  Krieg  und  die  Zerstörung  des  Tem- 
pels zu  Jerusalem  hat  für  die  Juden  in  der  Diaspora  zur  Folge  ge- 
habt, da.ss  die  bisherige  Tempelsteuer  im  Betrage  von  zwei  Drachmen 
nunmehr  an  den  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus  abgeliefert  werden 
musste'*^).  Dies  hat  freilich  für  das  jüdische  Gefühl  etwas  ver- 
letzendes gehabt  Im  übrigen  ist  aber  die  religiöse  Freiheit  der  Ju- 
den durch  Vespasian  nicht  beeinträchtigt  worden.  Ihre  politischen 
Rechte  sind  sogar,  z.  B.  in  Alexandria  und  Antiochia,  ausdrücklich 
durch  ihn  geschützt  worden  '**).  Domitian  hat  die  Zwei-Drach- 
men-Steuer  aufs  strengste  eingetrieben  und  ist  gegen  die  zum  Jn- 


151)  Anti.  XIX,  5,  2—3. 

152)  Joseph.  Bell.  Jud.  VII,  6,  6.  Bio  Cass.  LXVI,  7.  — Vgl.  zur  Ge- 
schichte dieser  Steuer:  Zorn,  Historia  fisci  Judaici  sub  imperio  eeterum  Bo- 
manorum,  1734. 

153)  Jos.  Anti.  XII,  3,  1.  Bell.  Jud.  VII,  5,  2.  Vgl.  unten  Abschnitt  lU. 

154)  Sueton.  Domitian.  12:  Judaicus  fiseus  acerbissime  actus  est;  ad  foem 
deferebantur,  gui  rel  inprofessi  Judaicam  viterent  vitam,  vel  dissimulata  origine 
imposita  genti  Iributa  non  pependissent.  Interfuisse  me  adulescentulum  memini, 
cum  a procuratore  fregurntissimoque  consilio  inspiceretur  nonagenarius  senex, 
an  circumsectus  esset. 
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denthum  übertretenden  Römer  mit  strengen  Strafen  vorgegangen 
Die  bestehenden  Rechte  der  Juden  wurden  aber  nicht  aufgehobe  n 
Unter  Nerva  traten  in  den  beiden  genannten  Beziehungen  wieder 
Erleichterungen  ein.  Die  Zwei -Drachmen -Steuer  wurde  zwar  nicht 
aufgehoben;  aber  ihre  verletzende  Form  beseitigt’*®);  und  es  wurde 
nicht  gestattet,  dass  Jemand  wegen  ^jüdischer  Lebensweise“  angeklagt 
werde'*').  — Eine  starke  Erschütterung  der  Verhältni.sse,  ja  die 
stärkste,  welche  die  Juden  seit  Caligula  je  erlebt  haben,  brachten  die 
grossen  Conflicte  unter  Trajan  und  Hadrian  mit  sich.  Hadrian 
hatte  sogar  — und  dies  war  die  Ursache  des  Aufstandes  unter  ihm 
— ein  förmliches  Verbot  der  Beschneidung  erlassen  '**),  was  nach 
der  glücklichen  Niederwerfung  des  Aufstandes  schwerlich  zurückge- 
nonunen  worden  ist.  Schon  sein  Nachfolger  Antoninus  Pius  ge- 
.stattete  aber  den  im  Judenthum  geborenen  wieder  die  Beschneidung 
and  beschränkte  das  Verbot  auf  die  Nicht-Juden  '**).  Aehulich  hat 
auch  Septimius  Severns  nur  den  Uebertritt  zum  Judenthuin  ver- 
boten ’®®);  und  dasselbe  ist  noch  der  Standpunkt  mehrerer,  dem  Ju- 
denthum  nicht  günstig  gestimmter  christlicher  Kaiser’®').  Alle 
Repressiv-Massregeln  haben  sich  also  doch  darauf  beschränkt,  einem 
weiteren  Umsichgreifen  des  Judenthums  vorzubeugen.  Für  die  ge- 
borenen Juden  ist  der  bestehende  Rechtszustand  nicht  in  irgendwie 
erheblicher  Weise  alterirt  worden.  Drei  Punkte  sind  hieftir  bemer- 
merkenswerth.  1)  Der  jüdische  Cultus  stand  wie  früher ’*'■*)  so  aiich 


155)  Dio  CaxM.  LXVII,  14:  xal  ä).Xot  /i;  tu  xwv  ’loi'da/uiy  y^oxfXXor- 
H?  .ro/Uol  xaTfitXfia9tja«r,  xal  ol  /lir  äntllaroy,  ol  di-  riüy  yoi-y  oyaitüy 

156)  Dies  raiiss  man  atliliessen  aus  der  Münze  Nerva's  mit  der  Umsclirift 
Find  Judaici  calumnia  sublata  [Madden,  Ilistory  of  Jewiah  Coinaye  p.  IIM),  und 
anderwärte).  Da  die  Steuer  selbst  auch  später  noch  fortbcstand  {Appian.  Syr. 
50,  OrigtHfn,  Epist.  ad  African.  §.  14,  Tertidlian.  Apohiyft.  c.  IS;  rectiyaUs  U- 
berta$  — eine  durch  Steuer  erkaufte  Freiheit),  so  kann  damit  nicht  eine  Auf- 
hebung der  Steuer,  sondern  nur  eine  Aufhebung  ihrer  verletzenden  Form  ge- 
meint sein.  Vermuthlich  musste  sie  von  nun  an  nicht  mehr  an  den  Tempel 
lies  Jupiter  Capitolinus  abgeliefert  werden. 

157)  Dio  Casn.  LXVllI,  1:  oi-r’  üaijitlai  ovt’  ’JnvdcO'xov  ßlov  xutatTiäaitai 

nroj  öiif/oJpijöf. 

15b)  Sparlian.  Hadrian.  14:  muverunt  ea  lempeslalf  fl  Judaei  beJIiini,  quod 
fftabantur  mutäare  genitalia, 

159)  Digest.  XL VIII,  8,  11  pr.:  Cireumcidere  Jndaeis  filios  siios  tanliim  re- 
•rripio  divi  EU  permittilur:  in  non  ejnsdem  religionis  qiii  hoc  fecerit,  castrantis 
yoena  irrogatur. 

160)  Spartian.  Sepl.  Sev.  17:  Judaeos  fieri  sub  grari  poena  vrluil. 

161)  S.  hierüber  Codex  Theodosianus  XVI,  8. 

162)  Vgl.  be«.  das  lyi/iptapa  '.4Xixayyttaafmy  Jos.  .init.  XIV,  lü,  2,’>;  ne  de 
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später  noch  unter  dem  formellen  Schutze  der  staatlichen  Polizei 
Als  einst  der  nachmalige  Bischof  Callistus  (zur  Zeit  des  Bischofs 
Victor  189 — 199  n,  Chr.)  den  jüdischen  Gottesdienst  in  Rom  störte, 
wurde  er  dafür  von  den  Juden  beim  Stadtpräfecten  Fuscianus  ver- 
klagt und  von  diesem  durch  Verbannung  in  die  Bergwerke  nach 
Sardinien  bestraft  *®*).  Unter  den  christlichen  Kaisern  haben  selbst 
diejenigen,  welche  den  Juden  ungünstig  gesinnt  waren  und  die  Er- 
bauung neuer  Synagogen  verboten,  doch  die  vorhandenen  unter  den 
Schutz  des  Staatsgesetzes  gestellt  *®^).  2)  Das  Recht  der  eigenen 
Vermögensverwaltung  blieb  den  jüdischen  Gemeinden  in  dem- 
selben Umfange  wie  früher.  Namentlich  durften  sie  auch  jetzt  noch 
(bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts)  ungehindert  ihre  religiösen 
Abgaben  an  das  Patriarchat  in  Palästina  (die  neue  Centralhehörde 
des  jüdischen  Volkes  nach  der  Zerstörung  Jerusalems)  abliefem.  All- 
jährlich wurden  diese  Abgaben  durch  die  von  den  Patriarchen  abge- 
sandten  apostoli  eingesanunelt  und  nach  Palästina  überbracht'®®). 
Erst  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhimderts  schritt  die  Staatsbehörde 
allmählich  d^egen  ein'®*).  3)  Auch  die  eigene  Gerichtsbarkeit 
wurde  den  Juden  noch  in  der  späteren  Kaiserzeit  zugestanden,  aller- 
dings nur  für  Civilsachen,  und  nur  wenn  die  beiden  processirenden 
Parteien  dahin  übereinkamen , vor  jüdischen  Gerichten  Recht  zu 
suchen  '*’).  Eine  sehr  weitgehende  Machtbefugniss  muss  der  jüdische 
Ethnarch  oder  Patriarch  in  Palästina  gehabt  haben,  der  nach  dem 


xmXvay  ?)  ä^itov  rj  MioJrijj,  x^St  X(p  v7tev9iVO{  taxai  xal  Of-fi- 

Xtzw  xy  TiSXti. 

163)  Hippdlyti  Fhilosophumena  IX,  12. 

164)  Codex  Theodosianus  XVI,  8,  9.  12.  20.  21.  25.  26.  27. 

165)  S.  über  diese  apostoli  und  ihr  Amt:  Euseb.  Comment.  ad  Jesoj.  18,  I 
(Coltectio  nooa  patrum  ed.  Montfaucon  II,  425).  — Epiphan,  haer.  30,  4 und  11. 
— Hieronymus  ad  Gal.  1,  1 {Opp.  ed.  Vallarsi  VII,  1,  373).  — Codex  Theodos. 
XVI,  8,  14.  — Sie  scheinen  überhaupt  die  Aufgabe  gehabt  zu  haben,  den  Ver- 
kehr unter  den  jüdischen  Gemeinden  zu  vermitteln.  Daher  finden  wir  sie  auch 
noch  später,  als  die  Einsammlung  jener  Gelder  nicht  mehr  gestattet  war,  z.  B. 
in  Venosa,  auf  der  Grabschrift  einer  vierzehnjährigen  Jungfrau,  quei  dixervnl 
Irenas  duo  apostuli  et  duo  rebbites  {Hirschfeld , Bullettino  delV  Instituto  di  eor- 
risp.  archeol.  1867,  p.  152  = Ascoli,  Iscrizioni  p.  61  ».  19  = Corp.  Inser.  Lot. 
t.  IX  n.  648  u.  6220  = Lenormant,  Revue  des  Hudes  juives  t.  VI  Nr.  12  p.  205). 

166)  Vgl.  über  die  (nicht  mit  einemmale  durchgefUhrte)  Abschaffung:  Js- 
lian.  episl.  25.  — Codex  Theodos.  XVT,  8,  14.  17.  29. 

167)  Cod.  Theodos.  II,  1,  10:  Sane  si  qui  per  compromissum , ad  similitadi- 
nem  arbilrorum,  apud  Judaeos  vel  patriarchas  ex  eonsensu  partium  in  oWi 
dunlaxat  negotio  putarerint  litigandum,  soriiri  eorum  Judicium  jure  publieo  noi< 
vetentur;  eorum  etiam  sententias  provineiarum  judices  exsequantur,  tamguamei 
sententia  cognitoris  arbitri  fuerint  atlributi  (Erlass  der  Kaiser  Arcadius  und 
Honorius  v.  J.  398  n.  Chr.).  Vgl.  auch  Cod.  Theodos.  XVI,  8,  8. 
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ünteigang  des  jüdischen  Staatelebens  das  Oberhaupt  der  Nation  bil- 
dete. Seiner  Jurisdiction  scheinen  sich  die  sämmtlichen  jüdischen 
Diasporagemeinden  freiwillig  unterworfen  zu  haben.  Und  seine  Be- 
fugniss  war  so  weitgehend,  dass  die  Kirchenväter  sich  ernstlich  Mühe 
geben  mussten,  um  zu  beweisen,  dass  trotzdem  schon  zur  Zeit  Christi 
das  Scepter  von  Juda  genommen  worden  sei  •®*). 

Für  den  hier  gezeichneten  gesicherten  Hechtszustand  der  Juden 
ist  vielleicht  nichts  charakteristischer  als  der  Umstand,  dass  in  den 
Zeiten  der  Christenverfolgungen  es  sogar  vorkam,  dass  Christen,  um 
sich  zu  schützen,  zum  Judenthum  übertraten 


III.  Bürgerliche  Gleichberechtigung. 

ln  den  meisten  älteren  Städten  Phöniciens,  Syriens  und  Klein- 
asieos  wie  im  eigentlichen  Griechenland  haben  die  dorthin  einge- 
wanderten Juden  sicherlich  die  Stellung  von  Peregrinen  (Nicht- 
Bürgem)  eingenommen  Es  wird  wohl  vorgekommen  sein,  dass 

einzelne  Juden  das  städtische  Bürgerrecht  erhielten.  So  war  z.  B. 
Paulus  Bürger  von  Tarsus  (Apgesch.  21,  39).  Im  Allgemeinen  sind 
aber  die  jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städten  als  Privat- 
Vereine  von  Nichtbürgern  zu  betrachten,  die  vom  Staate  aner- 
kannt und  mit  gewissen  Rechten  ausgestattet  waren,  deren  Mitglie- 
der aber  nicht  im  Genüsse  des  Bürgerrechtes  waren  und  daher  auch 
nicht  an  der  Leitung  der  städtischen  Angelegenheiten  theilnahmen. 
Es  gab  nun  aber  doch  auch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Städten, 
in  welchen  die  Juden  das  Bürgerrecht  besassen.  Namentlich 
waren  dies  die  in  der  hellenistischen  Zeit  neugegründeten  Städte,  und 
darunter  in  erster  Linie  die  Hauptstädte  des  Seleuciden-  und  Ptole- 
mäer-Reiches: Antiochia  und  Alexandria.  Seleucus  I Nicator 
(f2S0v.  Chr.)  verlieh  den  Juden  in  allen  von  ihm  gegründeten 
Städten  Kleinasiens  und  Syriens  *’*)  das  Bürgerrecht,  das  sie  auch 


168)  Pamphä.  Apolog.  pro  Orig,  bei  Houth,  Religuiae  aacrae  IV,  360.  Cyrill. 
CaUtia.  XII,  17.  Ueberhaupt  auch  Orig,  ad  African.  §.  14  (s.  die  Stelle  oben 
S.  140).  Vopisc.  Vita  Saturnin.  c.  8.  Chr.  G.  Fr.  Walch,  Hialoria  Patriarcha- 
nm  Judaeorum,  quorum  in  librig  Juris  Romani  fit  mentio.  Jenae  1752. 

169)  Euseb.  Hist.  eccl.  VI,  12,  1. 

169*)  Dies  erhellt  indirect  namentlich  aus  Joseph,  contra  Apion.  II,  4. 
Denn  Joaephus  hebt  es  hier  als  etwas  Besonderes  hervor,  dass  die  Juden  in 
Alexandria,  Antiochia  und  in  den  jonischen  St&dten  das  Bürgerrecht  hatten. 
.Allerdings  ist  das  Verzeichniss  nicht  vollständig,  da  sie  auch  in  allen  von  Se- 
leucus I gegründeten  St&dten  das  Bürgerrecht  hatten.  Aber  man  sieht  doch, 
<hss  der  Besitz  desselben  nicht  das  gewöhnliche  war. 

170)  Ein  Verzeichniss  derselben  bei  Appian.  Syr.  57. 
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zu  Josephus’ Zeit  noch  überall  besassen  Die  wichtigstedarunter 
war  Antiochia,  wo  die  Rechte  der  Juden  auf  ehernen  Tafeln  auf- 
geschrieben waren  ”*).  Der  Besitz  des  Bürgerrechtes  ist  ihnen  dort 
auch  später  geblieben,  sowohl  unter  den  Seleuciden  nach  Antiochns 
Epiphanes  als  unter  den  Römern.  Selbst  zur  Zeit  des  grossen 
vcs])iisianischen  Krieges  hat  Titus  die  dringende  Bitte  der  Antiochener, 
dass  (len  Juden  das  Bürgerrecht  genommen  werden  möge,  durch  ein- 
fache Berufung  auf  deren  alte  Rechte  abgewiesen  — Auch  in 
Alexandria  haben  die  Juden  schon  bei  der  Gründung  der  Stadt 
das  Bürgerrecht  erhalten  Alexander  der  Grosse  verlieh  Urnen 
.gleiches  Recht  mit  den  Makedonen“  (das  sind  eben  die  alexandri- 
nischen  Vollbürger);  und  die  Diadochen  gestatteten  ihnen,  sich  auch 
Makedonen  zu  nennen  An  diesen  Rechten  ist  in  der  Römerzeit 
nichts  geändert  worden.  Ausdrücklich  wurden  ihnen  dieselben  von 
Julius  Cäsar  bestätigt,  wie  dies  noch  zu  Josephus’  Zeit  auf  einer  in 
.\lexandria  aiifge.stellten  Stele  zu  lesen  war  ”').  In  der  Verfolgung 
unter  Caligula  wurden  freilich  die  Rechte  der  alexandrinischen  Ju- 
den mit  Füssen  getreten.  Aber  sobald  Claudius  zur  Regierung  kam, 

171)  Antt.  XII,  3,  1;  2£fi.nxog  6 XixrluuQ  i'v  ai(  txriat  nöltaiv  ir  r{ 
Aaia  xttl  ty  xntw  XiQi'ft  xal  iv  aviij  rj  fttjTQonöltillyuoxflit  7io?.trtiag  ai- 
Tovf  fj^huat,  xal  roig  (voixta^elaiv  taorlfiovg  (tTiidetge  MaxiiSai 
xal"EX>.Jiatv,  wg  rt/v  TioXiTflav  ravTrjV  ?ti  xal  yvv  dtaftfvur. 

172)  Seil.  Juti.  Vll,  5,  2.  Vgl.  überhaupt  ausser  Antt.  XII,  3,  1 auch  c. 
Apion.  II,  4:  aiiwv  ytiy  rj/jiäv  ol  il/y  liyuö/ttay  xaToixovrtfg Uruo/ttg  öropi- 
5orrac  TtjV  y«p  noXixtlav  avroig  tdtuxtx  o xztoTi/g  Skuxog. 

173)  B.  J.  VII,  3,  3. 

174)  B.  J.  VII,  5,  2.  Antt.  Xll,  3,  1. 

175)  Vgl.  über  das  Bürgerrecht  der  Juden  in  Alexandria;  Lumbroto, 
Bicerche  Alessandrine.  Turin  1871,  Löscher  in  C'onim.  (90  S.  gr.  4;  Separat- 
abdruck aus  den  Memorie  äella  Beale  Academia  delle  acienze  di  Torino,  SrrwII, 
T.  XXVII).  — Ich  kenne  die  Schrift  nur  aus  der  Reoension  im  Literar.  Cen- 
tralbl.  1873,  Nr.  1. 

176)  Joseph.  Apion.  II,  4:  Big  xaiolxTjOir  dt  uholg  Tdwxt  tdxor  '.IXig- 

atdQog,  xal  tätig  Tcapa  rolg  MaxtSöai  Tip^g  tntri'zoy. xal  pi- 

Zpi  efe  avtüir  i/  <fil.ii  Ti/y  npoatiyoglay  tizf  MaxtSöftg.  — Bell.  Jud.  II,  18,7; 
’Uf’|«rrfpof  ....  'idwxt  TO  pnoixfiy  xatä  xify  nöXtv  t’f  iaoi ipiag  ttpog 
''Ehh^yag.  tiipuye  di  avrotg  ;/  xtfiii  xal  napa  twy  diadöxaty,  o't  xal  rdnor 
i'tfioy  avTolg  ä<f  ojpiaay,  önwg  xa&apunipav  i/oifv  tt/y  di'aitay,  iixtoy  fgiipiayo- 
piiioy  xiäy  ä?.>.o<fv).(uy,  xal  xfiiipaxl^tiy  inixQUpav  Maxtdövag.  ’Bnii 
xt '’Ptoftaioi  xaxfxxt’iauyxo  xl/y  Alyittxoy,  olxt  Kaloag  6 Tiptäxog  oixt 
xtöv  ptx'  aixov  xig  vTtifxtiyt  xäg  and  UXe^aydpov  xipäg  ’lovdaia* 
ilatxwaat. 

177)  Antt.  XIV,  10,  1:  Kalaap  'lovhiog  xolg  ty  ItXegaydptia  ’lovdaioig  not- 

ijoßj  axii?.tiy  ^dijXwaty  oxi  'iXtgaydpitay  nohixat  tlaly.  — Apion.  II,  4: 

rijv  aiifXriy  xiiv  iaxtöaay  de  khi^ayd(it/a  xal  xu  dixauöpaxa  ntQdyovaay  « 
Aaiaap  6 ptyag  toig  'loidalotg  idwxty. 
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beeilte  er  sich,  den  Fortbestand  der  jüdischen  Gerechtsamen  zu  ver- 
bürgen '■'*).  Und  wie  in  Antiochia,  so  wurden  sie  auch  hier  selbst 
nach  dem  Krieg  des  Jahres  70  in  keinem  Punkte  geschmälert'"®). 

Ausser  in  den  zur  hellenistischen  Zeit  neugegründeten  Städten 
hatten  die  Juden  auch  in  den  Städten  der  jonischen  Küste,  na- 
mentlich in  Ephesus,  das  Bürgerrecht,  das  ihnen  dort  durch  An- 
tiochus  II  Theos  (261 — 246  v.  Chr.)  verliehen  worden  war.  Als  die 
städtischen  Behörden  daselbst  zur  Zeit  des  Augustus  verlangten,  dass 
die  Juden  entweder  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  oder  zum  Auf- 
geben ihres  Sondercultus  und  zur  Verehrung  der  einheimischen 
Götter  gezwungen  werden  sollten,  da  schützte  M.  Agrippa,  der  da- 
mals die  Provinzen  des  Orients  verwaltete,  die  alten  Rechte  der  Ju- 
den, deren  Sache  Nikolaus  Damascenus  im  Namen  des  Herodes  ver- 
trat (im  J.  14  v.  Chr.)  '**).  Gelegentlich  erfahren  wir,  dass  die  Juden 
z.  B.  auch  in  Sardes  das  Bürgerrecht  hatten  *®');  ebenso  auch  ausser- 
lialb  Kleinasiens  in  Cyrene'**). 

Die  Situation,  welche  durch  alle  diese  Rechte  für  die  Juden  ge- 
schaffen worden  war,  trug  einen  inneren  Widerspruch  in  sich. 
Euerseits  bildeten  sie  in  den  heidnischen  Städten  eine  Gemeinde  von 
Fremdlingen,  die  zur  Pflege  ihrer  religiösen  Angelegenheiten  sich 
selbständig  organisirt  hatten,  und  deren  religiöse  Anschauungen  in 
einem  unversöhnlichen  Gegensatz  standen  zu  jeder  Art  der  heidni- 
schen Gottesverehrung.  Andererseits  nahmen  sie  doch  als  Bürger 
an  allen  Rechten  und  Pflichten  des  communalen  Lebens  Antheil;  sie 

178)  Anlt.  XIX,  5,  2 (mit  einem  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Bürger- 
rechtes der  Juden  in  Alexandria). 

179)  Anlt.  XII,  3,  1;  xpati'/aanog  Ovtanaaiavov  xal  Tlxov  tov  viof  ai- 
toi-  c^g  oixov/Ätrtjg,  dftjSt'nig  ol  ’4^fiaydpttg  xal  ’lvuoy_iig  na  Ta  älxaia 

noXtTTlag  /itjxtrt  //trj  roig  'lovdaloig,  ovx  ^Ttiti'yov.  — Lumbroso  (in 
der  angeführten  Abhandlung)  glaubt,  dass  Ptolemäus  I\'  Pbilopator  ein  neues 
aleiandrinisches  Bürgerrecht  geschallen  habe,  das  seinen  Ausdruck  fand  im 
Cnltns  des  Bacchus.  Da  die  Juden  sich  diesem  Cultus  nicht  anschliessen 
mochten,  seien  sie  ausserhalb  des  neuen  Bürgerrechtes  geblieben,  und  hätten 
nnr  die  frühere  Bezeichnung  Makedonen  behalten,  die  aber  ihren  ursprüng- 
licben  Werth  verlor.  Allein  die  wiederholten  Angaben  des  Josephus  beweisen, 
'lass  in  der  rechtlichen  Stellung  der  ulexandrinischen  Juden  von  Alexander 
dem  Grossen  bis  auf  Vespasian  sich  nichts  geändert  hat;  und  das  dritte  Makka- 
bSerbuch,  auf  welches  Lumbroso  sich  stützt,  kann  überhaupt  nicht  als  hi.sto- 
risches  Beweismittel  verwendet  werden. 

180)  Anti.  Xn,  3,  2 — Apion.  II,  4;  oi  tV  'E<fiav>  xal  xatu  r»/r 
Itarlav  Tolg  aiihyivlai  noXitatg  opiutT/iovai,  rofro  na(taax<iyt(oy  avTolg  tmv 
dtaiöiiay.  — Deber  die  Verhandlungen  vom  J.  14  vor  Chr.  s.  ausser  Anit.  XII, 
3,  2 auch  Antt,  XVI,  2,  3 — 5 und  oben  Anm.  130. 

181)  AnU.  XIV,  10,  24. 

182)  AnU.  XVI,  G,  I.  Marquardt,  Staatsverwaltung  I,  1881,  S.  463. 
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hatten  Sitz  und  Stimme  im  städtischen  Senat  und  betheiligten  sich 
an  der  Leitung  der  städtischen  Angelegenheiten.  Dies  musste  noth- 
wendig  zu  fortwährenden  Reibungen  fllhren.  Denn  eine  Trennung 
der  religiösen  und  politischen  Angelegenheiten  ist  dem  classischen 
Alterthume,  so  lang  es  sich  selbst  treu  blieb,  überhaupt  fremd:  zu 
den  Angelegenheiten  der  Stadt  gehörte  auch  der  Cultus  der  einhei- 
mischen Götter.  Wie  musste  es  da  als  fortwährender  Widerspruch 
empfunden  werden,  dass  in  der  Mitte  der  Bürgerschaft  als  deren 
vollberechtigte  Mitglieder  sich  Leute  befanden,  die  nicht'etwa  nur  neben 
den  Göttern  der  Stadt  noch  ihre  eigenen  verehrten,  sondern  die  über- 
haupt jede  Art  heidnischer  Gottesverehrung  als  einen  Gräuel  be- 
kämpften? Eine  Duldung  verschiedener  Ciilte  neben  einan- 
der war  im  Grunde  nur  in  dem  kosmopolitischen  Rahmen 
des  römischen  Reiches  möglich.  Denn  das  römische  Weltreich 
hat  allerdings  den  schon  vom  Hellenismus  angebahnten  Grundge- 
danken zur  vollen  Verwirklichung  gebracht:  dass  Jeder  nach  seiner 
Fa<;on  selig  werden  könne.  Hier  war  also  auch  Raum  für  die  Ju- 
den. ln  den  städtischen  Communen  dagegen,  welche  die  antike  Le- 
bensrichtung auch  auf  religiösem  Gebiete  festhielten,  mussten  die 
jüdischen  Mitbürger  fortwährend  als  ein  Pfahl  im  Fleische  empfun- 
den werden.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern  — entspricht  viel- 
mehr ganz  der  historischen  Entwickelung  der  Dinge,  dass  die  Juden 
von  den  städtischen  Communen  verfolgt  werden,  während  die  höhere 
Autorität  des  römischen  Imperiums  sie  in  Schutz  nimmt.  Bei  jeder 
Gelegenheit  bricht  in  den  städtischen  Communen  der  Hass  gegen  die 
Juden  los,  und  zwar  namentlich  da,  wo  die  Juden  das  Bürgerrecht 
hatten,  wie  in  Alexandria,  Antiochia,  in  vielen  Städten  Kleinasiens, 
auch  in  Cäsarea  in  Palästina,  wo  die  Heiden  und  Juden  durch  Hero- 
des  den  Grossen  die  loojioXixtla  erhalten  hatten  Eine  Haupt- 


183]  ln  Alexandria  lebten  Juden  und  Heiden  seit  der  Gründung  der 
Stadt  in  fortwährendem  Zwist  {Bell.  Jud.  II,  18,  7);  zur  Zeit  Galigula's  war  es 
dort  vor  allem  der  heidnische  Pöbel,  der  die  Juden  verfolgte,  noch  ehe  der 
Kaiser  selbst  gegen  sie  vorging  (Phüo,  adv.  Flaceum).  Zur  Zeit  Vespasian’s 
bestürmten  die  Alexandriner  den  Kaiser,  dass  den  dortigen  Juden  ihre  liechte 
genommen  werden  möchten  {Antt.  XII,  3,1).  — In  Antiochia  kam  es  zur 
Zeit  V'espasian’s  zu  blutigen  Auftritten  {Bell.  Jud.  VII,  3,  3);  man  verlangte 
von  Titus,  dass  die  Juden  ganz  aus  der  Stadt  vertrieben  werden  sollten,  und 
als  Titus  dies  nicht  gewährte,  dass  ihnen  wenigstens  ihre  Rechte  genommen 
werden  möchten  {Beil.  .lud.  VII,  5,  2.  Antt.  XII,  3,  1).  — In  Klein-Asien 
versuchten  die  städtischen  Communen  immer  wieder  aufs  Neue,  die  Juden  an 
der  Ausübung  ihres  Cultus  zu  verhindern  und  machten  eben  dadurch  die  rö- 
mischen Toleranz-Edicte  nothwendig  {Antt.  XII,  3,  2.  XVI,  2,  3 — 5,  imd  über- 
haupt die  Edicte  Antt.  XIV,  10  und  XVI,  6).  — Auch  in  Cyrene  geschah  das 
Gleiche  {Antt.  XVI,  6,  1 u.  5).  — In  Cäsarea  kam  es  wiederholt  zu  blutigen 


ik 


Digilized  by 


§.  S1.  Das  Judentbusi  in  der  Zerstreuung. 


537 


klage  ist  dabei  eben  die,  dass  die  Juden  sich  weigerten,  die  Götter 
der  Stadt  zu  verehren  Stets  ist  es  aber  die  römische  Obrigkeit, 
welche  die  religiöse  Freiheit  der  Juden  schützt,  sofern  diese  nicht 
etwa  selbst  durch  revolutionäre  Haltung  ihre  Rechte  verscherzen. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  wie  in  der  Rede,  mit  welcher  Nikolaus 
Damascenus  die  Rechte  der  kleinasiatischen  Juden  vor  Agrippa  ver- 
trat, es  geradezu  als  etwas  neues,  als  eine  durch  die  römische  Welt- 
ordnung erst  geschaffene  Wohlthat  hervorgehohen  wird,  dass  es  üher- 
all  Jedem  erlaubt  sei,  ,in  Verehrung  der  eigenen  Götter  zu  le- 
ben* 

Je  günstiger  im  Grossen  und  Ganzen  die  Stellung  der  römischen 
Weltmacht  zum  Judenthum  war,  desto  werth voller  war  es  für  die 
Jaden  in  der  Diaspora,  dass  viele  von  ihnen  nicht  nur  in  Rom,  son- 
dern auch  anderwärts  das  römische  Bürgerrecht  besassen.  In 
Rom  hatten  dasselbe  nach  Philo’s  Zeugniss  die  meisten  dort  woh- 
nenden Juden,  und  zwar  in  ihrer  Eigenschaft  als  Nachkommen  von 
Freigelassenen.  Von  den  kriegsgefangenen  Juden,  welche  Pompejus 
einst  nach  Rom  gebracht  und  dort  als  Sklaven  verkauft  hatte,  waren 
viele  von  ihren  Herren  freigelassen  und  bei  der  Freilassung  mit  dem 
Bürgerrechte  beschenkt  worden,  welches  von  da  an  ihre  Nachkommen 
behielten  '**).  Es  scheint  sogar,  dass  von  Rom  aus  solche  libertini 
wieder  nach  Jerusalem  gekommen  waren  und  dort  eine  eigene 
Gemeinde  gegründet  hatten.  Denn  die  in  der  Apostelgeschichte 
(S,  9)  erwähnten  AißtQxJvoi  können  kaum  etwas  anderes  sein,  als 


Kämpfen  zwischen  Heiden  und  Juden  (Antt.  XX,  8,  7.  9.  Bell.  Jud.  U,  13,  7. 
14,  4 — 5.  18,  1).  — Auch  in  solchen  St&dten,  wo  die  Juden  nicht  das  Bür- 
Kenecht  hatten,  brach  der  Hass  des  heidnischen  Pöbels  gegen  die  Juden  ge- 
legentlich in  blutige  Verfolgung  aus,  so  namentlich  beim  Ausbruch  des  jü- 
dischen Krieges  in  Askalon,  Ptolcmais,  Tyrus,  Hippos,  Gadara  {Bell. 
Jud.  II,  18,  5)  und  Damaskus  (B.  J.  II,  20,  2).  — Von  den  Askaloniten 
heisst  es  bei  Philo,  dass  sie  eine  unversöhnliche  Feindschaft  gegen  die  Juden 
hätten  {Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  30,  ed.  Mang.  II,  676).  Von  den  Phöniciem 
waren  nach  Josephus  besonders  die  Tyrier  den  Juden  feindlich  gesinnt  {contra 
Jpion.  I,  13). 

184)  Antt.  Xn,  3,  2. 

185)  Antt.  XVI,  2,  4 {ed.  Bekker  t.  IV  p 6):  i^tivai  xaza  ywgav  Ixäaroii 
rk  olxiTa  xifiäaiv  xal 

186)  Phüo,  Legat,  ad  Cq/um  §.  23,  M.  II,  568  sq.:  'Piopalot  di  qaav  ol 
vifioiv  öhteltv9ep<o9ivTfq.  .ilyjiäkatrot  yag  (c/ßftxfi  f/j  ’haXlav  vnb  xäv 
nqaapivav  qXtv9fgci^aav,  ordir  zwv  nazQlatv  naQctyuQCi^ai  ßiaa^ivzfq 

)4>U’  0 piv  {seil.  Augustus)  ovzt  f^igxiaf  zqq  'Ptüpqq  fxtlvov<;,  olze 

z>ir  'Pwpaixjjv  avzäv  dqitlltzo  TtoktZflav.  — Die  Freilassung  konnte 
auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Bei  der  feierlichen  Art  der  Freilassung  er- 
hielt der  Freigelassene  das  römische  Bürgerrecht.  S.  Bein  in  Pauly’s  Real- 
Enc.  rV,  1026  ff,  (Art.  Libertini). 
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römische  Freigelassene  und  deren  Nachkommen**’).  Auch  in  Jeru- 
salem lebten  also  Juden  mit  römischem  Bürgerrecht.  Aber  auch 
anderwärts  finden  wir  solche,  namentlich  in  Klein-Asien  in  grosser 
Zahl  '**).  Es  hat  daher  nichts  Befremdliches,  dass  der  Apostel 
Paulus,  aus  Tarsus  in  Cilicien,  im  Besitze  des  römischen  Bürger- 
rechtes war  (Acf.  16,  37  fif.  22,  25—29.  23,  27)  '*»).  Auf  welche 
Weise  freilich  die  Juden  Klein- Asiens  dazu  gekommen  waren,  ent- 
zieht sich  unserer  Kunde ' **).  Die  Thatsache  selbst  ist  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  es  auch  sonst  bekannt  ist,  dass  schon  im 
ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  in  Klein- Asien  viele  Tausende  römischer 
Bürger  lebten  — Die  Vortheile,  welche  mit  dem  Besitze  des 


187)  Libertiniis  ist  entweder  der  Sohn  eines  Freigelassenen  oder  ein  Frei- 
gelassener selbst  (s.  Rein  a.  a,  0.).  Die  von  Solchen  gegründete  jerusa- 
lemische  ücmcinde  scheint  alter  ihi’en  Namen  avyaywY’j  AtßfQilvwv  auch  noch 
in  den  spSteren  Generationen  behalten  zu  haben.  Vgl.  überh.  die  Commen- 
tare  zu  Act.  6,  !)  (sehr  ausführlich  z.  B.  Jo.  Chrph.  Wolf,  Curat  phü.  in  Nor. 
Test.  I,  1U90— IU93,  mit  Augabe  der  älteren  Literatur;  auch  Deyling,  Obsrr- 
cationes  sacrae  11,  437 — 444)  und  die  biblischen  Wörterbücher  von  Winer, 
Schenkel  und  Riehin  s.  e.  .Libertiner*. 

189)  So  in  Ephesus  {.init.  XIV,  10,  13.  16  191,  Sardes  (Antt.  XIV,  10, 
17),  Delos  {.intt.  XIV,  10,  14),  Oberhaupt:  Anti.  XIV,  10,  18. 

189)  Zweifel  in  Betreff  des  römischen  Bürgerrechtes  Pauli  sind  z.  B.  er- 
hoben worden  von  Renan  (Paulus  Cap.  13,  deutsche  Ausg.  1869,  S.  442)  und 
Overbeck  (Erklärung  der  Apdstelgesch.  S.  266  f.  429  f.).  Die  dafür  vorge- 
brachten Gründe  scheinen  mir  aber  viel  zu  schwach  gegenüber  der  Thatsache, 
dass  davon  gerade  in  den  glaubwürdigsten  Partien  der  Apostelgeschichte  die 
Rede  ist. 

190)  Eine  Vermuthung  darüber  l»ei  Mendelssohn,  Acta  soc.  phiM.  Ups. 
V,  174 — 176.  — Ueher  die  vcrschierlenen  Wege,  die  überhaupt  möglich  waren 
zur  Erlangung  des  römischen  Bürgerrechtes,  s.  Rein,  Art.  rmtos  in  Pauly's 
Renl-Enc.  11,  392  ff.  Winer,  R\VD.  I,  200  Art.  .Bürgerrecht*.  — üeber  die 
specielle  Frage,  woher  Paulus  sein  römisches  Bürgerrecht  hatte,  s.  die  Litera- 
tur bei  Wolf,  Curae  phil.  in  Nor.  Test,  zu  Act.  22,  28.  De  Wette,  Einb  in 
das  N.  T.  §.  119*>.  Credner,  Einl.  in  das  N.  T.  S.  288  f.  Wiiier  RWB.  1, 
200.  II,  212.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  N.  T.’s  § 58.  Wieselet, 
Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  61  ff  Wold.  Schmidt  in  Herzog’s  Real- 
Ene.  2.  Aufl.  XI,  3.57. 

191)  Bekannt  ist  die  Blutthat  des  Mithridates,  der  im  J.  88  vor  Chr. 
alle  römischen  Bürger  in  Klein- Asien  mit  Weibern  und  Kindern  ermorden  heas 
(s.  die  Stellen  z.  B.  bei  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des 
röm.  Reichs  1,  25).  Die  Zahl  der  Ermordeten  giebt  Valerius  Maximus  auf 
80,000  an  {Taler . Max.  IX,  2 extern.  3:  Tarn  hereule  quam  Mitridatem  regem, 
qui  una  epistola  LXXX  civium  Romanorum  in  Asia  per  urbes  negotiandi  gratia 
dispersa  inleremit).  Allerdings  scheint  es  sich  hier  um  geborene  Italiker  zu 
handeln.  Kaum  vierzig  Jahre  später  ist  aber  die  Zahl  der  römischen  Bürger 
in  Klein-Asien  so  gross,  dass  der  Consul  Lentulus  im  J.  49  v.  Chr.  zwei  Le- 
gionen römischer  Bürger  dort  ausheben  konnte  {Caesar  Bell.  Cie.  111,  4,  a die 
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rümischen  Bilrgerrechtes  gegeben  waren,  waren  sehr  erhebliche.  Fllr 
die  iu  den  Provinzen  Lebenden  kommt  vor  allem  in  Betracht,  dass 
ein  Römer  nur  römischen  Gerichten  unterworfen  war,  in  Civilsachen 
einem  aus  römischen  Bürgern  gebildeten  Schwurgerichte  '“^),  in  Cri- 
minalsachen  dem  römischen  Statthalter.  Nur  in  den  als  liberae  an- 
erkannten civitatea  standen  auch  die  römischen  Bürger  unter  der 
Jurisdiction  der  nicht-römischen  Behörden  Von  einzelnen  Vor- 
rechten sind  besonders  noch  hervorzuheben:  1)  die  Freiheit  von 
aUen  entehrenden  Strafen,  z.  B.  Geisselung  und  Kreuzigung  und 
2)  das  jua  provoccttionia  oder  appvUationis,  welche  beiden  Ausdrücke 
in  der  Kaiserzeit  gleichbedeutend  gebraucht  werden  und  das  Recht 
bezeichnen,  gegen  jedes  Urtheil  an  den  Kiaiser  zu  appelliren.  Es  galt 
sowohl  für  Civil-  wie  für  Criminalsachen '®“).  Mit  dieser  Appellation 
gegen  ein  gefülltes  Urtheü  ist  nicht  zu  verwechseln  die  schon  im 
Beginn  des  Processes  gestellte  Forderung,  dass  die  Suche  überhaupt 
vor  dem  Gericht  des  Kaisers  in  Rom  zur  Verhandlung  komme.  Nach 
der  gewöhnlichen,  jedoch  nicht  ganz  sicher  begründeten  Ansicht  wären 
die  auf  Leib  und  Leben  angeklagten  römischen  Bürger  auch  zu  dieser 
Forderung  berechtigt  gewesen  '*’). 

Durch  den  Besitz  des  Bürgerrechtes  in  vielen  hellenistischen 
Städten  waren  die  Juden  den  übrigen  Einwohnern  gleichgestellt. 

Zu  einer  angesehenen  Stellung  konnten  sie  es  freilich  in  diesen  Com- 
munen  im  Durchschnitte  doch  nicht  bringen.  Gerade  der  Be.sitz  des 
Bürgerrechtes  ist  vielmehr,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Quelle  der  An- 
fi'iudung  und  Verfolgung  für  sie  geworden.  An  manchen  Orten  jedoch, 

Stelle  oben  Aimi.  144).  Hierbei  ist  iloch  sicher  nicht  nur  an  geborene  Italiker 
in  denken. 

192)  Kudorff,  Komische  Kechtsgeschichtc  11,  13. 

193)  Kuhn,  Die  städtische  und  bUrgerl.  Verfassung  des  römischen  Reichs 
II,  24.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  1,  1881,  S,  7.5  f. 

194)  S.  darüber  Kein,  Art.  civiias  in  Pauly’s  Knc.  II,  392  tt'.,  Winor 
KWB.  I,  200  Art.  »Bürgerrecht*,  nnd  die  von  Beiden  citirte  Literatur. 

195)  ,S.  Apostelgesch.  16,  37  ff.  22,  25  ff.  und  Pauly’s  Real-Enc.  ».  r.  crux, 

Itx  Foreia  und  Uz  Sempronia. 

196)  S.  Bein  in  Pauly’s  Real-Enc.  s.  r.  ajipellatio  und  firoroeatio.  Heib, 
tteschiebte  des  römischen  Criminalprocesses  (1842)  S.  675  ff. 

197)  Apgesch.  25,  10  ff.  21.  26,  32.  Flinius  Epist.  X,  96  (oI.  97):  FueruiU  alii 

ttmäit  amentiae,  giiog  qtiia  eivea  Eomani  eranl  adnotavi  «ti  urbem  remittendos.  — » 

•leib.  Geech.  des  röm.  Criminalprocesses  S.  251.  Wieseler,  Chronologie  des 
apostol  Zeitalters  S.  383  ff.  (der  aber  die  von  Paulus  gestellte  Forderung  mit 
der  eigentlichen  appellatio  verwechselt).  Overbeck,  Erklärung  der  Apostel- 
kesch.  S.  429  f.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  II,  I (1874)  S.  245.  — Dass 
die  römischen  Bürger  das  genannte  Verfahren  als  ein  Recht  fordern  konnten, 
ist  nicht  völlig  sicher.  S.  dagegen  eine  demnächst  erscheinende  Monographie 
von  Ruprecht. 
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namentlich  in  Aegypten,  haben  die  Juden  zu  gewissen  Zeiten  doch 
auch  eine  hervor  ragende  Kolle  im  öffentlichen  Leben  gespielt 
Die  ersten  Ptolemäer  waren  ihnen  im  Ganzen  günstig  gesinnt 
Hohe  Vertrauensposten  erlangten  sie  unter  einigen  der  späteren  Pto- 
lemäer. Ptolemäus  VI  Philometor  und  dessen  Gattin  Kleo- 
patra  , vertrauten  ihr  ganzes  Reich  Juden  an,  und  Befehlshaber  der 
ganzen  Heeresmacht  waren  die  Juden  Onias  und  Dositheus* 
Eine  andere  Kleopatra,  die  Tochter  der  beiden  eben  Genannten, 
ernannte  im  Kriege  gegen  ihren  Sohn  Ptolemäus  Lathurus  ebenfalls 
zwei  Juden,  Chelkias  und  Ananias,  zu  Befehlshabern  ihres  Heeres*““). 
Auch  in  der  Kömerzeit  spielten  manche  reiche  Juden  in  Alexandria 
noch  eine  hervorragende  Rolle  im  öffentlichen  Leben.  Namentlich 
wissen  wir,  dass  das  Amt  eines  Alabarchen,  d.  h.  wahrscheinlich 
des  Ober -Zollpächters  auf  der  arabischen  Seite  des  Nil,  mehrmals 
von  reichen  Juden  verwaltet  wurde:  so  von  Alexander,  dem  Bru- 
der des  Philosophen  Philo;  später  von  einem  gewissen  Demetrius*“';. 


19S)  Jos.  Apioii.  II,  4. 

199)  Jpion.  II,  5:  ‘O  dt  <Pikofi>ftwQ  IltoJiffialOf  xal  1/  yvy^  aitov  Klio- 
närpa  tijv  ßaaiXflav  oXtjv  rijv  iavtmv  'lovialoii  (nlarfvaav,  xai  «jrpotiyy«! 
naatit  dvyäfifatg  tjOav  Xh>las  xal  AoalS^coq  'lovöaXot. 

200)  Antt.  XIII,  10,  4.  13,  1 — 2.  — Chelkias  und  Ananias  waten  die 
Söhne  des  Hohenpriesters  Onias  IV,  des  Erbauers  des  Tempels  r.u  Le- 
ontopolis. 

201)  Alexander,  der  Bruder  dos  Philosophen  Philo:  Antt.  XVIII,  6,  3.  8,  1. 
XIX,  5,  1.  XX,  5,  2.  Demetrius:  Antt.  XX,  7,  3.  — Vgl.  über  das  Amt  des 
Alabarchen  meine  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  I87S. 
S.  13 — 40,  woselbst  auch  die  ältere  Literatur  notirt  ist.  Hinzugekommen  ist 
seitdem  noch:  Grätz,  Die  judüischen  Ethnarchen  oder  Alabarchen  in  Alexan- 
dria (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1876,  8.  209  ff.  241  ff. 
308  ff.),  welcher  die  von  mir  gewonnenen  Resultate  zwar  in  wesentlichen  Punkten 
acceptirt,  aber  mit  allerlei  Confusionen  bereichert  hat.  — Da  die  beiden  von 
Josephns  eswühnten  Alabarchen  angesehene  Juden  waren,  so  haben  Viele  den 
Alabarchen  für  den  Vorsteher  der  alexandrinischen  Jndenschaft  gehalten,  ihn 
also  mit  dem  jüdischen  Ethnarchen  identificirt.  Dazu  liegt  aber  nicht  der 
mindeste  Grund  vor.  Ich  glaube  vielmehr  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der 
nXaßäfxV’S  (EJict.  Just.  XI,  2—3,  Falladas  Anthol.  graec.  ed.  Jacobs  t.  RI 
p.  121,  Corp.  Inser.  Graec.  n.  4267,  Münze  von  Teos  bei  Mionnet,  Descriptio» 
de  midaUles  antiques,  Suppt,  t.  VI  p.  379)  mit  dem  apaßäpxit  {Corp,  Inser. 
Graec.  n 4751,  6075,  Cod.  Just.  IV,  61,  9,  Cicero  ad  Atticum  II,  17,  Jucensl. 
1,  130)  identisch  ist  und  den  obersten  Zollpäebter  anf  der  arabischen  Seite  des 
Nil  bezeichnet.  8.  bes.  Cod.  Just.  IV,  61,  9 (Erlass  der  Kaiser  Qratianns,  Va- 
lentinianus  und  Theodosius):  Usurpationem  totius  licentiae  summovemut  circa 
vectigal  Arabarchiae  per  Aegyptum  atgue  Augustamnieam  consti- 
tutum, nihilque  super  transduetionem  animalium,  quae  sine  praMtione  solita 
mmiW  permittenda  est,  temeritate  per  lieentiam  vindieari  eoncedimus.  Einige 
Schwierigkeit  macht  nur  die  in  Ljeien  gefundene  Inschrift  Corp.  Inser. Graec. 
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Mit  Bezug  hierauf  sagt  Josephus,  dass  die  Römer  den  Juden  zu 
Alexandria  «die  von  den  Königen  ihnen  verliehene  Vertrauensstellung 
belassen  hätten,  nämlich  die  Bewachung  des  Flusses“  *®*).  Ein  vor- 
nehmer alexandrinischer  Jude,  Tiberius  Alexander,  der  Sohn  des 
eben  genannten  Alabarchen  Alexander,  hat  sogar  in  der  römischen 
Militär -Carriere  die  höchsten  Stufen  erklommen,  freilich  um  den 
Preis  des  Abfalls  von  seiner  väterlichen  Religion*®*),  ln  Rom  selbst 
sind  die  Juden  zwar  in  der  Gesellschaft  auch  ein  einflussreicher  Fac- 
tor geworden.  Zu  einer  solchen  Stellung  wie  in  Aegypten  konnten 
sie  es  aber  hier  doch  niemals  bringen:  dazu  war  die  Kluft  zwischen 
römischem  und  jfidischem  Wesen  zu  tief  und  schroff*®^). 


IV.  Religiöses  Leben. 

Die  stetige  Berührung  mit  der  heidnischen  Cultur  konnte  auch 
auf  die  innere  Entwickelung  des  Judenthums  in  der  Diaspora  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben.  Namentlich  da,  wo  die  Juden  durch  Reich- 
thum und  sociale  Stellung  in  den  Stand  gesetzt  waren,  sich  die 
Bildungsmittel  ihrer  Zeit  zu  eigen  zu  machen  — wie  besonders  in 
Alexandria  — , hat  das  Judenthum  eine  Richtung  eingeschlagen,  die 
Ton  derjenigen  des  palästinensischen  Judenthums  doch  wesentlich 
verschieden  war.  Der  gebildete  Jude  in  der  Diaspora  war  nicht  nur 
Jude  sondern  zugleich  auch  Grieche  nach  Sprache,  Bildung  und  Sitte; 
und  er  war  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  dazu  gedrängt,  nach 
einer  Versöhnung  und  Vermählung  jüdischen  und  hellenischen  We- 
sens zu  suchen  (näheres  s.  §.  33  und  34).  Aber  im  Grunde  gilt  dies 
eben  doch  nur  von  den  höher  Gebildeten;  und  selbst  bei  ihnen  hat 


4267  und  die  (in  meiner  Abhandlung  noch  nicht  berOcksichtigte)  Münze  von 
Teos.  Allein  in  beiden  Fällen  kann  der  Titel  aus  Aegypten  importirt  sein. 

2U2)  Apion.  II,  5 /in.:  Maximam  vero  eis  /idem  olim  a regibus  datam  con- 
•ereare  eoluerunt,  id  eet  fluminis  euetod{am  totiusgue  cuetodiae,  nequaquam  hi» 
rd)u»  indignoe  esse  judicantes.  — Die  Worte  ioliusque  cuslodiae  sind  jedenfalls 
corrumpirt.  Vielleicht  ist  statt  cuslodiae  (=  qvlaxqg)  zu  lesen  9aXäaatjf.  — 
Unter  der  custodia  ist  natürlich  die  Bewachung  zum  Zwecke  der  Zoll-Erhebung 
lu  verstehen.  Vgl.  Caesar,  Bell.  Alexandr.  c.  13:  Erant  Omnibus  ostiis  Nili 
eustodiae  txigendi  portorii  causa  dispositae.  Bares  reteres  erant  in  occuUis  re- 
giae  natalibus,  quibus  muUis  annis  ad  navigandum  non  erant  usi. 

203)  Antt.  XX,  5,  2:  rolg  yap  nar flott  ovx  ivifuivfv  oinot  i&eatv.  — 
Vgl.  über  Tiberius  Alexander  oben  §.  19. 

204)  Erwähnt  sei  hier  nur  noch,  dass  unter  den  im  J.  66  n.  Chr.  von 
florus  in  Jerusalem  gekreuzigten  Juden  sich  auch  solche  befanden,  welche 
die  rümische  Ritterwürde  besassen  (Bell.  Jud.  II,  14,  9).  Ihre  Hinrichtung 
durch  Florus  wird  von  Josephns  mit  Recht  als  eine  besonders  schwere  Rechts- 
verletzung bezeichnet. 
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die  jüdische  Grundlage  das  Uebergewicht  behalten.  In  noch  höherem 
Masse  war  dies  letztere  bei  der  grossen  Menge  des  jüdischen  V olkes 
der  Fall.  Mochten  diese  Juden  in  der  Diaspora  auch  die  griechische 
Sprache  als  Muttersprache  sich  aneignen,  mochte  ihre  Gesetzesbeobach- 
tung vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus  noch  so  mangelhaft  und 
nachlässig  sein,  mochten  sie  noch  so  Vieles  als  unwesentlich  aufge- 
geben haben,  was  dem  Pharisäer  wesentlich  und  nothwendig  erschien: 
im  Gninde  ihres  Herzens  sind  sie  doch  Juden  geblieben,  die  mit  ihren 
Brüdern  in  Palästina  in  allem  Wesentlichen  sich  eins  wussten. 

Ein  Hauptmittel  zur  Erhaltung  des  väterlichen  Glaubens  in  den 
Gemeinden  der  Diaspora  waren  die  regelmässigen  Sabbath- Versamm- 
lungen in  den  Synagogen.  Es  ist  zweifellos,  dass  diese  auch  in 
der  Diaspora  überall  stattfanden,  wo  überhaupt  nur  eine  Gemeinde 
sich  organisirt  hatte.  Nach  Philo  waren  ,an  den  Sabbathen  in 
allen  Städten  tausende  von  Lehrhäusem  geöffnet,  in  welchen  Ein- 
sicht und  Mässigung  und  Tüchtigkeit  und  Gerechtigkeit  und  über- 
haupt alle  Tugenden  gelehrt  wurden“  Der  Apostel  Paulus  fand 
auf  seinen  Reisen  in  Klein- Asien  und  Griechenland  überall  jüdische 
Synagogen  vor;  so  in  Antiochia  Pisidiä  {AcL  13,  14),  Ikonium  (Act. 
14,  1),  Ephesus  (Act.  18,  19.  26.  19,  8),  Thessalonich  (17,  1),  Beröa 
(17,  10),  Athen  (17,  17),  Korinth  (18,  4.  7).  Josephus  erwähnt  Syna- 
gogen in  Oäsarea  und  Dora  an  der  phönicischen  Küste*®®).  Auf  In- 
schriften finden  sich  jüdische  xgoaevxcd  selbst  in  der  Krim*®*).  In 
Städten,  wo  Juden  in  grösserer  Anzahl  wohnten,  hatten  sie  auch 
mehrere  Synagogen.  So  in  Damaskus  (Act.  9,  20) , in  Salamis  auf 
Cypem  (Act.  13,  5);  in  Alexandria  sogar  eine  grosse  Menge*®*).  Als 
besonders  prachtvoll  erwähnt  Josephus  die  Synagoge  zu  Antiochia 
(d.  h.  die  Haupt-Synagoge  daselbst;  denn  jedenfalls  gab  es  auch  dort 
eine  grössere  Zahl).  Die  Nachfolger  des  Antiochus  Epiphanes  hatten 
ilir  die  ehernen  Weihgeschenke  (nur  diese,  nicht  die  kostbaren  gol- 
denen und  silbernen)  überlassen,  welche  Antiochus  aus  dem  Tempel 
zu  Jerusalem  geraubt  hatte;  und  die  Juden  Antiochia’s  selbst  Hessen 
sich’s  angelegen  sein,  ihr  Heiligthum  (rd  Uqov)  durch  kostbare  Weih- 
geschenke prächtig  auszuschmücken  *®*).  In  Rom  bestanden  schon 
zur  Zeit  des  Augustus  eine  grössere  Anzahl  von  Synagogen,  wie  im 
Allgemeinen  Philo  bezeugt.  Durch  die  Inschriften  sind  uns  auch  die 

205)  Philo,  De  septenario  c.  6 (Mang.  II,  282  -=  Tischtndorf,  Phäonea 
p.  23).  S.  die  Stelle  oben  §.  27,  Anm.  IIS. 

206)  Caearea:  Bell.  Jud.  II,  14,  4— .5.  Dora:  AnH.  XIX,  6,  3. 

207)  Corp.  Inscr.  Qraec.  t.  II  p.  1004  aq.  Addenda  n.  2114^.  2114**. 

208)  Philo,  I.,egat.  ad  Cq;um  §.  20  (Mang.  II,  565):  ;ro2.AaI  6i  fiai  xalt 
f-'xaaxov  t/tqpa  zqg  nohfott. 

209)  Bell.  Jud.  VII,  3,  3. 
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Namen  der  einzelnen  Synagogengemeinden  überliefert^'®).  — Ueber- 
all,  wo  Juden  wohnten,  wurde  also  an  allen  Sabbathen  das  Gesetz 
und  die  Propheten  gelesen  und  erklärt,  und  die  religiösen  Satzungen 
gehalten.  Die  Sprache  des  Gottesdienstes  war  in  der  Regel 
ohne  Zweifel  die  griechische*").  Das  Hebräische  war  ja  den 
Juden  in  der  Diaspora  so  wenig  geläufig,  dass  sie  es  nicht  einmal 
bei  Grabschriften  anwandten.  Wenigstens  die  römischen  Katakom- 
beninschriflen  (aus  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit- 
rechnung) sind  fast  ausschliesslich  griechisch  oder  lateinisch  (letztere 
in  geringerer  Zahl),  nur  etwa  mit  kurzen  hebräischen  Beischriften. 
Erst  bei  den  Grabschriften  aus  Venosa  (etwa  aus  dem  sechsten 
Jahrhundert  nach  Chr.)  sieht  man,  wie  allmählich  das  Hebräische 
aufkommt***).  Aber  auch  sie  sind  noch  vorwiegend  griechisch  oder 
lateinisch.  Wenn  selbst  für  derartige  monumentale  Zwecke  das  He- 
bräische nicht  angewandt  wurde,  dann  wird  es  für  die  mündlichen 
Vorträge  beim  Gottesdienst  noch  viel  weniger  gebraucht  worden  sein. 
Die  Rabbinen  in  Palästina  haben  ausdrücklich  für  die  Gebete:  Schma, 
Schmone-Esre  und  Tischgebet,  den  Gebrauch  jeder  Sprache  gestattet; 
nur  für  den  Priestersegen  und  bestimmte  einzelne  Schriftabschnitte,  wie 
die  Formel  beim  Darbringen  der  Erstlinge  und  bei  der  Chaliza,  wird 
der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert*'®).  Ein  gewisser 
R.  Levi  bar  Chaitha  horte  einst  in  Cäsarea  das  Schma  griechisch 
(rnC’J'blC)  recitiren '"■*).  Dass  man  die  heiligen  Schriften  in  grie- 
chischer Sprache  schreibe,  wird  ausdrücklich  gestattet;  und  auch 
hier  wieder  nur  für  einzelne,  zu  bestimmten  Zwecken  geschriebene 
Abschnitte,  wie  die  TephUlin  und  Mesusoth,  der  Gebrauch  des  He- 
bräischen gefordert*'®).  Wenn  sonach  sowohl  beim  mündlichen  als 


210)  Philo,  Legal,  ad  Cqjum  g.  23  {Mang.  II,  56S  »</.).  S.  Jie  Stelle  oben 
Anm.  133.  — Ueber  die  verschiedenen  Namen  der  römischen  Syniigogenge- 
meindcn  s.  oben  S.  51 6 f. 

211)  Vgl.  hierüber,  theils  pro  tbeils  contra:  Lightfoot,  Jlorae  hehr,  in 
epitl.  I ad  Corinihios,  Addenda  ad  Cap.  XIV  {Opp.  II,  933 — 940;  stellt  den 
gottesdienstlichen  Gebrauch  der  LXX  in  Abrede).  — Body,  De  Bibliorum 
teitibus  originalibus  p.  224 — 228  (gegen  Lightfoot).  — Diodati,  De  Christo 
graeet  loquetUe  {Neapoli  1767)  p.  Iu8 — 110.  — Waehner,  Antiquitates  Ebrae- 
orum  I §.  253.  — Frankel,  Vorstudien  su  der  Septuaginta  S.  56  ff.  — 
Caspari,  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  III  S.  269  f. 

212)  Hierauf  hat  namentlich  Aseoli  {Iserizioni  inedite  1880)  aufmerksam 
gemacht.  Vgl.  meine  Anzeige  in  der  Theol.  Litztg.  1880,  485  f. 

213)  Mischna  Sota  VII,  1—2.  Vgl.  oben  S.  9. 

214)  yer.  Sota  VII,  fol.  21'>.  S.  die  Stelle  z.  B.  bei  Buxtorf,  Lex.  Chald. 
eol.  104  («.  r.  p.-e:’!!»).  Lightfoot , Opp.  II,  937.  Levy,  Neuhebr.  Wör- 
terb.  I,  88. 

215)  Megilla  l,  8:  .Zwischen  den  heiligen  Schriften  und  den  Tephillin  oder 
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beim  schriftlichen  Gebrauch  nur  für  einzelne  Abschnitte  das  He- 
bräische obligatorisch  war,  so  muss  doch  auch  nach  rabbinischer 
Ansicht  die  gottesdienstliche  Schriftlection  in  einer  anderen  Sprache, 
etwa  der  griechischen,  statthaft  gewesen  sein.  Von  verschiedenen 
Kirchenvätern  wird  aber  bestimmt  versichert,  dass  die  griechische 
Uebersetzung  der  Bibel  in  der  That  in  den  Synagogen,  also  beim 
Gottesdienst  gebraucht  worden  sei^'^).  Dabei  wäre  es  immerhin 
möglich,  dass  die  Schriftlection  sowohl  hebräisch  als  griechisch  vor- 
getragen worden  wäre,  wie  dies  später  zur  Zeit  des  Kaisers  Justi- 
nian  geschehen  ist**’).  Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  z.  B.  dem 
Apostel  Paulus  das  Alte  Testament  nur  in  der  griechischen  Ueber- 
setzung geläufig  ist**®),  so  wird  man  einen  solchen  concurrirenden 
Gebrauch  des  hebräischen  und  griechischen  Textes  für  die  aposto- 
lische Zeit  nicht  wahrscheinlich  finden  können. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  bei  der  strengen  Centralisation 
des  jüdischen  Cultus  ist  der  jüdische  Tempel  zu  Leontopolis  in 
Aegypten.  Zur  Zeit  Antiochus’  V Eupator  (164 — 162  vor  Chr.)  war 
der  Hohepriesters-Sohn  Onias  IV  (ein  Sohn  Onias'  III),  als  er  sah, 
dass  er  in  Palästina  keine  Aussicht  habe,  das  hohepriesterliche  Amt 
zu  erlangen,  nach  Aegypten  gekommen  und  dort  von  Ptolemäus  VI 
Philometor  und  dessen  Gemahlin  Kleopatra  bereitwillig  aufgenommen 


Mesusoth  ist  kein  weiterer  Unterschied,  als  dass  die  heiligen  Schriften  in  jeder 
Sprache  geschrieben  werden  dürfen,  die  Tephillin  imd  Mesusoth  aber  nur  as^- 
risch  (r'“'‘ivK,  d.  h.  in  hebräischer  Quadratschrift).  Rabban  Simon  ben  Ga- 
maliel  sagt:  auch  die  heiligen  Schriften  hat  man  nur  erlaubt  griechisch  su 
schreiben*. 

216)  Justin.  Apolog.  I,  31:  t/uivay  ai  ßißkot  xal  nag'  AlYimxlou;  pilfi 
Tov  (fcfpo,  xal  Tiavraxov  na^d  näatv  itair  'lovöalotg,  oi  xal  dyayiyeiaxomi 
Ol’  avyiäat  xd  ftprj/xiva.  Vgl.  auch  Dial.  c.  Trgph.  c.  72.  — TertuUian.  Apo- 
loget. c.  18:  Hodie  apud  Serapeum  Ptolemaei  bibUotheeae  eum  ipsis  Hehraias 
litteris  exhibentur.  Sed  et  Judaei  palam  lectitant.  Vectigalis  Uberlas;  vulgo 
aditur  sabbatis  Omnibus.  — Pseudo -Justin.  Cohort.  ad  Oraec.  (drittes  Jahrh. 
nach  Chr.)  c.  13:  El  6i  xig  ipdoxoi  . ...  pij  tjpXv  rag  ßlßXovg  xavxag  diXa 
'lovSalotg  Tigoa^xeiv,  Std  xd  txi  xal  vvy  iv  tatg  avvaytuyalg  avxäy  <ro*5f- 
a9ai  etc.  — Jbid.  und  x^g  xö/y  ’lovSalaiv  aiyyaywytjg  xavxag  d^totpty  ngoxo- 
pl%ta9ai.  — An  allen  diesen  Stellen  ist  ausdrücklich  von  der  griechischen 
Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  die  Rede.  Ueber  die  Aufbewahrung  der 
heiligen  Schriften  in  den  Synagogen  s.  oben  S.  374  f. 

217)  Justinian.  Novell.  146.  Der  Kaiser  sagt  hier  in  der  Einleitung,  er 
habe  gehört,  <dg  ol  piv  pövxjg  tyoyxai  x^g  ißgatSog  <fo>ytjg  xal  avxg  xfyf^ 
a9at  negl  x^y  xwy  UgiSy  ßißXhoy  dydyywatv  ßovXovzat,  ol  dt  xal  xip"  'EXXif- 
yl6a  ngoaXapßdyety  d^tovat,  xal  noXvy  gdij  ygdvoy  wrtp  xovxov  ngdg  Ofä; 
avxovg  axaaid^ovaiv. 

218)  Dies  ist  nachgewiesen  von  Kautzsch,  De  Veteris  Vestamenti  lods  a 
Paulo  apostolo  allegatis,  Lips.  1869. 
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worden,  üer  Köiiijr  überliess  ihm  zu  Leontopolis  im  Xumos  von 
Heliopolis  einen  tJteu  verfallenen  Tempel,  der  früher  ein  Heiligthuni 
der  <r/(««  liovßaorii  gewesen  war  ^*9).  Diesen  baute  Onias  zu  einem 

U1‘J)  Die  Oertliclikeit  wiid  am  genauesten  bezeichnet  AhH.  Xlll,  3,  2;  to 
»r  .UovTonoXfi  roC  HXionoX(rov  h(>tjy  at/u7imTmxö;  ....  .vpoOKyopndjUfror 
ü uyptag  ItovßüaTKog.  Dieselbe  Ortsbestimmung  ergiebt  sich  aus  Antt. 
Xin,  3,  1.  An  allen  anderen  Stellen  sagt  Josephus  nur  im  Allgemeinen,  dass 
der  Tempel  ,im  Nomos  von  Heliopolis“  gelegen  habe  {Antt.  XII,  9,  7. 

Xlll,  10,  4.  XX,  10.  B«U.  Jud.  1,  1,  1.  VII,  10,  3).  An  einer  Stelle  wird 

noch  hinziigefiigt , dass  der  Platz  180  Stadien  von  Memphis  entfernt  gewesen 
*1  (fi.  J.  VII,  10,  3).  Da  nun  das  sonst  bekannte  Leontopolis  einen  eigenen 
■Nomos  bildete,  viel  weiter  nördlich  als  Heliopolis  {Sirabu  XVII,  1,  19  j>.  s02, 
DisiHs  \,  9,  49,  Ptolemaeun  IV,  ö,  51),  so  muss  hier  ein  anderes  sonst  nicht 
bekanntes  Leontopolis  im  Nomos  von  Heliopolis  gemeint  sein.  — Zur  näheren 
• •rientirung  über  die  Oertliclikeit  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Mem- 
phis lag  an  der  südlichen  Spitze  des  Delta.  Nördlich  hievon  in  einer  Knt- 

iemung  von  XXIV  mit.  pass.,  und  zwar  auf  der  östlichen  Seite  des  Delta,  lag 
Heliopolis  (s.  Jtinerar.  Anlonini  edd.  Parthey  et  Pinder  1848  p.  73).  Diese 
Kntfemung  entspricht  ziemlich  genau  den  von  Josephus  angegebenen  ISO  Sta- 
dien = 22  Vs  mil.  pass.  Nun  erwähnt  aber  t\as  Ilineraritim  Antonini  wiederum 
nordöstlich  von  Heliopolis  in  einer  Kntfernung  von  XXH  XII  = XXXIV 
"ii.  pass,  einen  Ort  Vicus  Judaeorum  {Itinerar.  Antonini  edd.  Parthey  et 
Under  p.  75;  etwas  grösser  sind  die  Entfernungen  p.  73  angegeben;  über  die 
Lage  s.  Menke,  Atlas  antiquus  pl.  XXX)  Man  ist  versucht  diesen  mit  der 
Gründung  des  Onias  zu  identificiren , da  er  recht  wohl  noch  zum  Nomos  von 
Heliopolis  gehört  haben  kann;  auch  würde  für  diese  Identiticimng  die  Nach- 
harschafl  des  Nomos  von  Bubastus  sprechen.  Da  aber  dieser  Vicus  Judaeoruiu 
14  -f  34  = 58  mit.  pass,  (also  404  Stiulien)  von  Memphis  entfernt  war,  so 
müsste  man  annehmen,  dass  Josephus  sich  sehr  ungenau  ausgedröckt  hätte, 
iind  mit  seinen  180  Stadien  nicht  die  Kntfernung  von  Memphis  bis  zum  ünias- 
Tempel.  sondern  nur  die  von  Memphis  bis  zur  Hauptstadt  des  Nomos  von  He- 
liopolis angegeben  hätte  (seine  Worte  lauten  B.  J.  VII,  10,  3;  tVäwaiv  «itcI 
iaqar  Ixktov  tnl  Toig  öydo iixortn  ntcMovg  «.vc/ofoai-  Mipipfiag-  ropög  if 
onog  HXiovTto?.htjg  xai.elrcu).  — Das  von  Juden  bewohnte  ,Land  des  Onias' 

4 hriov  Xfyofiti'ri  ;foJpß)  wird  auch  Antt.  XIV,  8,  1 — Bell.  Jud.  1,  9,  4 
Twrähnt,  und  zwar  als  zwischen  Pelusium  und  Memphis  liegeml,  was  mit  den 
Issherigen  Angaben  stimmt.  Verschieden  hievon  ist  dagegen  ,das  sogenannte 
Judeii-Lager',  ro  xaXovfttvov  'loviaiwv  arpaTÖtiiior  Antt,  XIV,  8,  2 
— 2t.  J.  I,  9,  4,  auf  der  anderen  Seite  de.«  Delta,  nordwestlich  von  Memphis 
i<i*i  dem  Cäsar  zu  Hülfe  eilende  Heer  des  Mithridates  und  Antipater  inarschirt 
fOB  Pelusium  durch  „das  Land  des  Onias“  nach  Memphis  und  von  da  um  das 
bdta  heriun  nach  dem  „Judenlager“).  — Endlich  wird  in  der  Xotilia  Digni- 
uUsm  Orientis  c.  25  {ed.  BücLing  1,  09;  ein  Castra  Judaeorum  in  der  Pro- 
cinz  Aiigustamnica  erwähnt.  Da  Augustamnica  das  Land  östlich  vom  Delta 
ut  (s.  meinen  .Aufsatz  über  die  Alabarchen,  Zeitschr.  f.  Wissenschaft  1.  Theol. 
^''*3,  S.  20 — 28),  so  wird  dieses  castra  Judaeorum  mit  dem  vicus  Judaeorum 
identisch  sein.  — - Vgl.  überh.  Paul y ’s  Real-Enc.  IV,  354  (.Artikel  Judaeorum 
^Itus),  wo  aber  die  Lage  von  ,/iidoeorum  I7c«s  img  südöstlich  von  Heliopolis 
ingesetzt  ist,  statt  nordöstlich. 

SehSrer,  Zettgeachiebt«  II.  3,', 
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jüdisclien  Heiligthum  um  nach  dem  Muster  des  Tempels  zu  Jeru- 
salem, doch  kleiner  und  dürftiger  und  mit  mancheu  Abweichungen 
im  Einzelnen.  Ha  auch  Priester  in  genügender  Zahl  sich  bereit  fan- 
den, .so  wurde  ein  förmlicher  jüdischer  Tempelcultus  eingerichtet, 
der  seitdem  'also  etwa  seit  160  vor  dir.)  ununterbrochen  fortbestan- 
den hat,  bis  nacli  der  Zerstörung  .lerusalem’s  auch  dieser  Tempel 
von  den  Römern  geschlossen  wurde  f73  nach  Chr.)''^^®;.  Von  den  Ge- 
lehrten Palästina’s  wurde  dieser  Cultus  freilich  niemals  als  berechtigt 
und  die  dort  dargebrachten  Opfer  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  al.'j 
gültig  anerkannt  Aber  auch  die  ägyptischen  Juden  selbst  haben 
sich  mit  ihrem  eigenen  Cultus  doch  nicht  begnügt  und  den  Zusam- 
menhang mit  Jerusalem  festgehalten.  Sie  wallfahrteten  ebenso  wir 
alle  anderen  nach  Jerusalem  und  ihre  Priester  Hessen,  wenn  sie 
heiratheten.  stets  den  Stammbaum  ihrer  Frau  in  Jerusalem  prüfen-^’;. 


22U)  S.  überli.  Joseph.  Antt,  XII,  !),  7.  XllI,  .3,  1 — .S.  10,  4.  X.X,  10.  iWt 
Jud.  I,  1,  1.  VII,  10,  2 — 4.  — Cassel,  Oe  temjilo  Oniae  HeliopoUtano , Breis. 
1730  (auch  in:  Oisserlalionum  rariorum  de  anlii/iiitatibus  saeris  et  profanit 
fasciciiliis  noviis,  ed.  Schlaeger  1743,  p.  I — 48).  — Herzfcld  III,  40011. 
.^57 — 304.  — Jost  I,  110 — 120.  — (irätz  III,  3.  Aull.  S.  33  11'.  — Ewald  IV, 
402  ff.  — Wieseler,  Chronologie  des  ajiostol.  Zeitalters  S.  4 OS  ff.  Unter- 
suchung über  den  Hebriierbrief  II,  75  ff.  Stud.  und  Krit.  ISO",  S.  005  tf. — 
Frankel,  Einiges  zur  Forschung  ülrer  den  Onias -Tempel  (Monatsschr.  tflr 
(iesch.  und  Wiasensch.  des  Jndenth  1S5152,  S.  273 — 277).  — Jastrow,  Eini- 
ges Ulrer  den  Hohenpriester  Onias  IV  in  .Vegj'pten  und  die  Gründung  des 
Tempels  zu  Heliopolis  (Monatsschr.  1S72,  S.  150  -15.5).  — I.ucius,  Der  Es.«e- 
iiismus  S.  S2 — so.  — Reuss,  (Iesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  g.  488.  — Ham- 
burger, Rcal-Eiie.  II.  Abth.,  Art.  .Oniastempel*. 

221)  Mischna  Menachoth  XllI,  10:  ,Wenn  Jemand  ein  Ganz-Opfer  gelobt, 
so  muss  er  es  im  Tempel  darbringen.  Thal  er  es  ira  Honja-Tempel,  so  hat 
er  seiner  Pflicht  nicht  genügt.  Sagte  er:  Ich  will  es  im  Honja-Tempel  dar- 
bringen , so  muss  er  es  dennoch  im  Tempel  darbringen.  That  er  es  alter  im 
Honja-Tempel,  so  hat  er  der  Pflicht  genügt.  R.  Simon  sagt:  das  ist  gar  kein 
Ganz-Opfer.  Gelobt  einer,  Nasir  zu  sein,  so  muss  er  die  Seheenrng  im  Tempel 
halten,  und  that  er  ca  im  Honja-Tempel,  so  hat  er  der  Pflicht  nicht  genügt. 
That  er  das  Gelübde  mit  der  Bedingung,  im  Honja-Tempel  die  Scheerung  zu 
halten,  so  muss  er  sic  iloch  im  Tempel  hallen.  That  er  es  aber  im  Honja- 
Tempel,  so  genügt  es.  R.  Simon  sagt:  Der  ist  kein  Nasir.  Die  Priester,  welche 
ira  Honja-Tempel  gedient  haben,  dürfen  im  Tempel  zu  Jerusalem  nicht  ib'e- 

nen Sie  sind  denen  gleich,  die  Leibesfehler  haben-,  sie  nehmen  Theil. 

und  essen  mit,  dürfen  aber  nicht  opfern“.  — Der  Name  des  Onias  lautet  im 
gedruckten  Vulgürtexte  (Chonjo).  Zwei  der  besten  Zeugen,  cod.  de  Rossi 
138  und  die  von  Lowe  ISSS  herausgegebene  Cambridger  Handschrift,  liabes 
dafür  constant  iTirr:  (Nechonjon). 

222)  Philo,  De  providrntia  bei  Euseb.  J^aep,  evang.  VHI,  14,  04  ed.  Oais- 
ford  (=  Philonis  Opp.  ed.  Mang.  II.  040);  und  nach  dem  .Vrmcnischen  l>ei 
Aucher,  Philonis  Judaei  sermones  fres  p.  110. 

223)  Apion.  I,  7. 
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Wie  .das  Gesetz  überhaujit.  so  wurden  auch  die  Vorschriften 
über  die  Abgaben  an  den  Tempel  und  über  die  Festreisen  nach  Je- 
nisalem,  soweit  es  möglich  war,  von  der  jüdischen  Diaspora  be- 
nbschtet.  Vor  allem  gilt  dies  von  den  Abgaben.  Josephus  be- 
merkt bei  Erwähnung  der  Tempelplünderung  durch  Crassus:  es  sei 
nicht  zu  verwundern,  dass  solche  Reichthümer  dort  aufgehäuft  w'areii, 
'leim  alle  Juden  und  alle  Proselyten  auf  der  ganzen  Welt,  in  Asien 
und  Europa,  hätten  seit  alter  Zeit  an  den  Tempel  Abgaben  ent- 
richtetAusführlich  beschreibt  PhUo  die  Einsammlung  und  Ab- 
lieferung der  Tempelsteuern  ; ,Als  Einkunftsquellen  hat  der 
Tempel  nicht  nur  einige  Grundstücke,  sondern  er  hat  andere,  viel 
irrössere,  die  niemals  können  zerstört  werden.  Denn  so  lange  das 
.Menschengeschlecht  dauert,  werden  immer  auch  die  Einkunftsquellen 
des  Tempels  bewahrt  bleiben,  da  sie  fortdauern  mit  der  ganzen  Welt. 
Ks  ist  nämlich  verordnet,  dass  alle,  die  über  zwanzig  Jahre  alt  sind, 
jährlich  Abgaben  entrichten Wie  es  aber  bei  einem  so  zahl- 

reichen Volke  zu  erwarten  ist,  so  sind  aiich  die  Abgaben  überaus 
reichlich.  Fast  in  jeder  Stadt  ist  eine  Casse  für  die  heiligen 
Gelder,  an  welche  die  Abgaben  entrichtet  werden.  Und 
za  bestimmten  Zeiten  werden  Männer  nach  dem  Adel  des 
Geschlechtes  mit  Ueberbringung  der  Gelder  betraut.  Aus 
jeder  Stadt  werden  die  Edelsten  gewählt,  um  die  Hoffnung  eines 
•leden  unversehrt  hinaufzubringen.  Denn  auf  der  gesetzlichen  Ent- 
richtung der  Abgaben  beniht  die  Hoffnung  der  Frommen*.  Dass 
die  Abfülirung  dieser  Gelder  aus  den  römischen  Provinzen  in  der 
früheren  Zeit  mehrfach  auf  Widerstand  stiess,  ist  bereits  erwähnt 
worden.  So  hatte  Flaccus  in  Apamea,  Laodicea,  Adramyttium,  Per- 
gamum  jüdische  Tempelgelder  confisciren  lassen.  Von  Cäsar’s  Zeit 
an  war  dagegen  die  Ausfuhr  überall  gestattet,  aus  Rom-''*®)  ebenso, 
wie  aus  Klein-A.sien*^')  und  Cyrenaica**®),  und  selbstverständlich 
auch  aus  Aegypten,  wie  schon  aus  den  angeführten  Worten  Philo's 
sich  ergiebt.  Am  reicliUchsten  flössen  die  Gelder  wohl  aus  Babylon 
und  den  Ländeni  jenseits  des  Euphrat.  Die  Sammlung  und  Ueber- 
liringung  War  hier  wohlorgani.sirt.  ln  den  Städten  Nisibis  und 


224)  .tntt  XIV,  7,  2:  HcnfuiUh  dt  ftjjitiq  fi  roijorro?  i/r  .-tiorroi,-  up 

’jitn'pai  ifpip,  :uhrtnr  Ttüy  xcirtt  r?/i'  oixovfv' i i/i'  'loiialtor  xal  atßoitirtov  r<u’ 
Sfor,  fri  dt  xal  iiäv  arto  T^c:  .’loiVr?  xal  fit  ai^o  tit/iipfQÖvriuv 

fx  nott.cüi'  .TCJT  — Ueüer  die  Kraffe,  welclie  .WignVieii  von  der  Dia- 

4’oni  zu  entrichten  waren,  s.  oben  S.  204  f. 

225)  Fhtto,  Dt  monarchia  lib.  ff  S.  3,  Mang.  II,  224. 

220)  Fhilo,  ad  Cojum  §.  23,  M.  II,  ütiti  tq. 

227)  Antt.  XVI,  fi,  2.  3.  4.  fi.  7.  I’hilo,  I^tgal.  ad  Cajnm  S.  40,  M.  II,  ."192. 

22S)  -4n//.  XVI,  fi, 

3.-.  * 
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Xehardea  befandcui  sicli  die  Hauptsfhatzkaniinem,  welche  zunächst 
die  Abgaben  uäinlich  to  rt  öiÖQa/f/nr  . . . xn)  ojTfMJa  lüia  ävafht]- 
iittTu)  aufnahmen.  Von  hier  wurden  sie  dann  zur  bestimmten  Zeit 
nach  Jerusalem  abgeliefert:  und  viele  Tausende  übernahmen  die 
Uoberbriugung,  um  den  heiligen  Schatz  vor  den  Räubereien  der 
Parther  zu  sichern  — Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  müssen 
die  heiligen  Abgaben  jedenfalls  eine  Umgestaltung  erfahren  haben. 
Das  Didrachinon  wurde  in  eine  römische  Steuer  verwandelt:  andere 
Abgaben  konnten  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  mehr  ent- 
richtet werden  (vgl.  S-  Anui.  Üö  u.  inyj.  Auch  jetzt  aber  be- 
thätigte  das  jüdische  Volk  noch  durch  freiwillige  SelbstbesteueniD!: 
seinen  inneren  Z:isaiumenhang.  Es  wurde  eine  neue  Centralbehörde, 
das  Patriarchat  geschaffen,  an  welches  wenigstens  ein  Theil  der 
gesetzlichen  religiösen  Abgaben  alljährlich  abgeliefert  wurde.  Die 
Kinsammlung  geschah  jetzt  durch  .\bgesandte  des  Patriarchates,  die 
sogenannten  aponfol/  ('s.  oben  S. 

Am  engsten  wurde  das  Band  zwischen  der  Diaspora  und  dem 
.Mutterlande  geknüpft  durch  die  regelmässigen  Festreisen  der  .luden 
aus  allen  Weltgegenden  nach  .lerusalem.  „Viele  Tausende  aus  viel 
tausend  Städten  wallfahrten  zu  jedem  Feste  nach  dem  Tempel,  die 
Einen  zu  Lande,  die  Andern  zur  See,  aus  Osten  und  Westen,  Norden 
und  Süden“ Die  Zahl  der  Juden,  welche  sich  bei  den  Festen  in 
Jerusalem  einzufinden  pflegten,  berechnet  Josephus  zu  2700000,  wobei 
allerdings  die  Bewohner  .leru.salems  mit  eingerechnet  sind 

V.  Die  Proselyten. 

Zur  Physiognomie  des  Judenthums  in  der  Diaspora  geliört 
w'esentlich  auch  der  zahlreiche  Anhang,  der  sich  fast  überall  an  die 
jüdischen  Gemeinden  angesc.hlossen  Imtte:  Die  Proselyten. 

229)  Antt.  XVIII,  1»,  1.  Vgl.  l'hilo,  Legat,  ad  Cajunt  §,  Hl,  J/.  II,  ö7S 
Schekalitn  lU,  4 (I)idi*achmenst^uer  aus  liabel  und  Medien). 

230)  Philo f De  monarchia  Lih.  II,  1,  Mang.  II,  223:  MiqIol  yuQ 

ßVQlwv  7i6).hov  o\  fAbv  Sia  yt/g,  oi  Of  Aue  xa 

Avtnwg  peal  ^(txror  xal  fittyfjfißQiag,  IxdazrfV  lo()Tr^r  flg  to  ifpou  xazci- 

ItovfJiv.  — UeVier  die  Wallfahrten  aus  liabylon  vgl.  ausser  der  bereits  citirteu 
Stelle  Anft.  XVIll,  9,  1 auch  Antt.  XVII,  2,  2.  Mischna  Joma  VI,  4.  Tu- 
anith  I,  3. 

231)  BelL  Jud.  A I,  i),  3.  Vgl.  hiezu  (Irätz,  Monat^wchr.  für  Uescli.  urnl 
Wissensch.  des  Judenth.  1S71,  S.  200—207.  — Die  Stelle  der  Apostelge- 
Kchichte  2,  9—11  gehört  nicht  hiehcr,  da  es  sich  dort  nach  2,  5 nicht  um 
Festpüger  handelt,  sondem  um  auswsirtige  Juden,  welche  ihren  daaemdtn 
Wohnsitz  in  Jei'U'aalem  hatten. 
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Bei  nächtiger  Betraclituiig  erscheint  es  befremdlich,  dass  über- 
liaupt  die  jfldisclie  Propaganda  erhebliche  Erfolge  unter  der  heidnischen 
Bevölkerung  erzielt  hat,  denn  die  Stimmung  der  griechisch- 
römischen  Welt  gegen  die  .luden  war  keineswegs  eine  symjia- 
ihisohe.  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  die  Juden  in  den  helle- 
nistischen Städten  fast  überall  mit  Missgunst  betrac^htet  wurden;  wie 
nicht  nur  der  Pöbel,  sondern  die  Behörden  selbst  wiederholt  Ver- 
suche machten,  sie  in  der  freien  Ausübung  ihrer  Religion  zu  hindern 
(s.  oben  S.  .026  f.  536 f.).  Audi  die  Urtheile  in  der  griechischen 
lind  römischen  Literatur  sind  vorwiegend  .sehr  abschätzige^*^). 
Ben  meisten  Gebildeten  jener  Zeit  war  die  jüdische  Religion  eine  htu  - 
Ixira  miptn-sf.itio  ***).  Man  scheute  sich  nicht,  die  lächerlichsten  und  ge- 
hässigsten Märchen,  welche  namentlich  die  alexandrinischen  Literaten 
au.sgeheckt  hatten,  gläubig  nachzuerzählen.  Manche  albernen  Be- 
hauptungen sind  allerdings  nur  der  Unwissenheit  und  nicht  bösem 
IV'Ulen  entsprungen.  So  wenn  man  z.  B.  aus  dem  Namen 
whlüss,  dass  sie  aus  Kreta  .stammten  und  vom  Berge  hla  ihren 
Xamen  hätten***’:  oder  wenn  man  durch  den  lierühmten  goldenen 

232)  Vd.  darüber:  Meier  {Fr.  Carol.),  Judaica  seu  reteriim  ecriptorum  pro- 
finorum  de  rebue  Judaicis  fragmenta.  Jenae  1832.  — Schmitihenner  {Chr.  J.), 
/Ae  rebu»  Judaieit  quaecunque  prodiderunl  eihnici  scriptoreaGrocci  et  Latini.  Weil- 
borg  1844.  — Gieseler,  Kircheiigcsch.  (4.  Aufl.)  I,  1,  50 — 52.  — Winer  BWH. 
1,  63S  f.  .Anm.  — Müller  (J.  G.),  Kritische  Untersuchung  der  tiiciteischcn  Be- 
richte Ober  den  Ursprung  der  .luden,  Iliat.  V,  2 fl’.  (.Stud.  und  Krit.  1843,  S. 
'93—058).  — Frankel,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  .Tudenth. 
1856,  S.  81 — 94.  Ebendas.  1860,  S.  125 — 142.  — Gilea,  Ileathen  recorda  io  thr 
ineiah  aeriptore  hiatory  ; containing  all  the  extrada  front  the  greek  and  latin 
rrktra,  in  whieh  the  Jewa  and  Chriatiana  are  named.  London  1856.  — ■ Gold- 
•ehmidt,  De  Jadaeorum  apud  Romanoa  condieione.  llalia  Sax.  1866.  — Gö- 
set.  Die  Berichte  des  classisohen  Alterthums  über  die  Religion  der  Juden 
iTflb.  Theol.  ijuartalschr.  186',  .8.56.5 — 637).  — Hausrath,  Zeifgesch.  2.  .Aufl. 
I,  149 — 1.56.  III,  383—392  — KriedlSnder,  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
whichte  Roms  111,  1871,  S.  51.3 — .513.  — Scheuffgen,  Unde  Romanoriim  de 
Jndaeia  opinionea  confiatae  aint.  Köln  1870,  Progr.  der  Rheinischen  Ritter- 
Akademie  zu  Beilburg.  — Gill,  Xotieea  of  the  Jewa  and  Iheir  country  by  the 
dataie  writera  uf  antiquity.  2.  ed.  London  1872.  — Geiger  {Ludov.),  Quid  de 
Jadaeorum  moribua  atqiie  inatitutia  acriptoribua  Romania  perauaaum  fuerit. 
berol.  1872.  — Grätz,  Ursprung  der  zwei  Verläumdungen  gegen  das  Juden- 
ihum  vom  Kselskultus  und  von  der  Lieblosigkeit  gegen  Andersglilubige  (Mo- 
oatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1872,  S.  193 — 206).  — Rösch, 
Caput  aaininum  (Stud.  und  Krit.  1882,  S.  523 — .544).  — Schiibl,  Lea  prfven- 
bttua  dea  Romains  contre  la  religion  juive.  Paria  1883,  Ihirlacher.  — Ilild, 
I-ea  }uifa  ä Rome  derant  Vopinion  et  dana  la  litteralure  {Reriie  dea  i'tiidea  jui- 
tet  t.  tnil,  1884,  p.  1 — 37,  und  Fortsetzung). 

233)  t'ieero  pro  Flacco  c.  28. 

234)  Tacit.  Hiat.  V,  2. 
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Weinstock  iiu  Tempel  und  )?ewis.se  Gebräuche  beim  Laubhütten- 
fest zu  dem  Irrthum  verleitet  wurde,  dass  sie  den  Bacchu.s  verehrten, 
eine  Ansicht,  über  welche  bei  Plutarchus  ausführlich  disputirt  wird-’®), 
während  sie  Tacitus  mit  den  Worten  abweist:  LUm’i-  fesfoa  lai-toiiqm- 
i'Uim  poHuif,  Jiiilantrum  mos  ahsurdns  sonfii/iuiijur'-^').  Aber  dii* 
meisten  Giiif^e,  welche  man  den  .luden  nachstijfte,  sind  boshafte  Ver- 
läumdunt'en,  welche  vorwiegend  dem  fruchtbaren  Boden  Alexandria’.« 
ihren  Ursprung  verdankten.  — Vor  allem  war  über  den  Auszug  der 
.luden  aus  Aegypten  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganzer  Roman  ausge- 
sponnen worden,  zu  welchem  schon  Manetho  i^oder  dessen  Interpolator 
den  Grund  gelegt  hatte,  und  der  dann  von  den  alexandrinischeu 
Literaten  (Jhäremon,  Lvsimachus,  Apion  weiter  ausgebildet,  von 
Tacitus  und  .lustinus  mit  verschiedenen  Modiiicationen  und  Zusätzen 
nacherzählt  wurde-’*).  Der  Kern  desselben  ist,  dass  eine  Anzalil 
-Vussätziger  von  einem  ägyptischen  Könige  — es  wird  bald  Amenophis 
l>ald  Bocchoris  genannt  - des  Landes  verwiesen  und  in  die  Stein- 
brüche  oder  in  die  Wüste  geschickt  wurde.  Unter  ihnen  befand  sich 
ein  Priester  von  Heliopolis,  Namens  Moses  (nach  Manetho  war  sein 
eigentlicher  Name  Osarsiph).  Dieser  bewog  die  Aussätzigen,  von 
den  ägyjdischen  Göttern  abzufalleu  und  eine  neue  Religion,  welche 
er  ihnen  gab,  anzunehmeu.  Unter  seiner  Führung  verliessen  sie 
dann  das  Land  und  kamen  nach  mancherlei  Erlebnis.seii  und  Ver- 
übung vieler  Schandthaten  in  die  Gegend  von  .lerusalem.  welche  sie 
eroberten  nnd  dauenid  in  Besitz  nahmen.  Aus  den  näheren  Um- 
ständen, von  welchen  dieser  Auszug  begleitet  war,  weiss  Tacitus  se 
ziemlich  alle,  theils  erdichteten,  theils  wirklichen  jüdischen  Sitten 
und  Gewohnheiten  ubzuleiten.  Schon  der  Grammatiker  Apion  hatte 
behauptet,  dass  die  .luden  einem  Eselskopf  göttliche  Ehre  erwiesen’”'. 
Tacitus  spricht  dies  gläubig  nach  (obw'ohl  er  selbst  gleich  darauf 
ihrer  bildlosen  Gottesverehning  gedenkt  und  führt  es  danuif  zuriick. 
ditss  die  .luden  in  der  Wüste  durch  eine  Heerde  wilder  Esel  aut 
reichliche  Wasserrpiellen  aufmerksam  genmcht  worden  seien  ’*®).  Hie 

23.5)  Mixchnu  MUldoHt  III,  8.  Josejilo  Anll.  XV,  11,  ,5.  UM.  .lud.  V,  .5,  V 
Tttcit.  ffisl.  V,  5. 

23(i)  Ulutarch.  Sympofi.  IV,  .5. 

237)  Tacit.  Hist.  V,  ö. 

238)  Manetho  bei  Josrph.  contra  Apion.  I,  211;  Chüreiiiou  ibid.  1,  32;  Lysi- 
niiwhus  ibid.  I,  34;  Apion  ibid.  II,  2.  — Tacit.  Hist.  V,  3.  — Justin.  XXX51. 
2.  — Näheres  über  das  Literarhistorische  s.  unten  §.  33. 

2,Vß)  Joseph,  contra  Apion.  II,  ?. 

240)  Tacit.  Hist.  V,  3 — 4.  — V^jl.  über  Jen  Kselscultus  auch  Hamocritm 
bei  Saidas,  Lex.  s.  c.  .lafiöxQiioi;  {Midier,  J'ragm.  hist,  graec.  IV,  377).  Ter- 
tnllian.  Apologet,  c.  10;  ad  nationcs  I,  II.  Minncius  Felix  Octac.  e.  9. — 
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Kuthaltung  von  Schweinefleisch  hat  darin  ihren  (irund,  Ja.ss  dieses 
Thier  besonders  der  Krätze  ausgesetzt  ist  also  eben  jener  Krankheit. 
iiDi  derentwillen  einst  die  .Inden  so  fibel  behandelt  wurden.  Das 
häutige  Fasten  geschieht  in  Erinnerung  an  den  wälirend  des  \\'tisten- 
zuge.s  erduldeten  Hunger.  Der  Gebrauch  von  ungesäuertem  Hrod  ist 
ein  Beweis  für  den  Oetreide-DieKstahl  beim  Auszug.  Und  endlich 
die  Feier  des  siebenten  Tages  geschieht  darum,  weil  dieser  ihnen 
das  Knde  ihrer  .Mühsal  brachte;  und  da  ihnen  das  Xichtsthun  so  gut 
gefiel,  weihten  sie  ihm  auch  da-s  .siebente  .Jahr  ''*"). 

Besonders  drei  Dinge  waren  es,  welche  der  Spott  der  gebildeten 
Welt  sich  zur  Zielscheibe  wählte:  die  Enthaltung  von  Schweinefleisch, 
die  .strenge  Sabbathfeier  und  die  bildlose  Gottesverehrving.  Während 
bei  Plutarchus  ernstlich  darüber  disputirt  wird,  ob  nicht  die  Ent- 
haltung von  Schweinefleisch  in  der  diesem  Thiere  erwiesenen  gött- 
lichen Verehrung  ihren  Grund  habe^*^},  spottete  .luvenal  über  das 
Land,  in  welchem  „altgewohnte  .Milde  den  Schweinen  ein  hohes  Alter 
günnf*  und  „Schweinefleisch  für  ebenso  werthvoll  gilt  wie  Men.schen- 
rtei.sch**.  ln  der  Sabbathfeier  sieht  der  Satiriker  nichts  als  Trägheit 
und  F'aulheit  und  im  jüdischen  Gottesdienst  lediglich  ein  .Anbeten 
der  Wolken  und  des  Himmels  ^'^).  Es  scheint,  dass  auch  die  philo- 
.•(ophLsch  gebildeten  Zeitgenossen  für  die  Anbetung  Gottes  im  Gei.ste 
.«•hlechterdings  keinen  Sinn  hatten.  Nicht  nur  den  literarischen 
Klopffechtern  von  Ale.\andria  war  es  ein  willkommener  Anklage- 
punkt, dass  die  Juden  die  einheimischen  Götter  und  die  Kaiser  nicht 
verehrten  sondern  auch  ein  Mann  wie  Tacitus  äussert  .sich  hier- 
über auffallend  kühl,  ja  nicht  ohne  Beimischung  von  Tadel'^'^^: 
■hulntfi  mente  eoln  unnmipie  numen  intellei/iatt:  profnnoe  qui  detiin 
imaijiiieg  mortalilmn  inntvriü  in  ufteries  Jtominuiii  ejfinqanl ; .vianmntn 
il/iul  ft  arternnm  nrqne  imitnbile.  neque  interitnnim.  /qitnr  nnlla 


RBsch,  Caput  ntininnm  (Stud.  u.  Krit.  18^2,  S.  .'i2.‘!  If),  iiml  die  liier  ange- 
fiüirte  Literatur. 

241)  Tacit.  l/isl  X,  4:  Siie  ae  absliiieni  merito  eladia,  <pia  ipaos  aenhita 
iui/mlam  tiirpareral,  cui  id  animal  obnoxium.  Longam  oliin  famtm  crebria  ad- 
hac  jfjuniis  fatentnr ; et  raptarum  frugum  argumentum  pania  Judaicua  niillo 
fermrnto  detinetur.  Septimo  die  otium  plaeiiiase  feriint,  quia  ia  finem  laboriiin 
'aleril;  dein  blandiente  inertia  aeptimiim  ijuoque  anniim  ignaciae  datum. 

242)  Plutareh.  Sympoa.  IV,  ö. 

243)  Juvenäl.  Sat.  VI,  KiO;  Et  vetua  indulget  senibua  clementia  pnreia. 

Ibid.  XIV,  98;  Xec  diatare  putaiit  humana  carne  auillam. 

Jbid.  XIV,  105—100:  Sed  pater  in  causa,  cui  septima  quacipie  fuil  lux 
Ignara  et  partem  ritae  non  attigit  ultaui. 

Jbid.  XIV,  97:  A'i7  praeter  Hubes  et  caeli  numen  adnrant. 

244)  Joseph,  contra  Apion.  II,  0. 

245)  Tacit.  Iliat.  V,  3. 
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Himnlocra  uibiliiis  tmis,  neihnn  tfnijdis  süt/.mif;  non  rei/tbii.n  ha>o-  adn- 
latio  non  Cm-sanhas  lionor.  Und  Plinin.s  nennt  die  Juden  eine  genx 
fontnmelia  mtminnni  /hä<</«w 

Den  Unwillen  der  griechisch-römischen  Welt  erregte  aber  am 
meisten  die  strenge  Scheidewand,  welche  der  Jude  zwischen  sich 
und  den  anderen  Menschen  aufrichtete.  Gerade  in  damaliger  Zeit, 
wo  durch  die  römische  Weltmonarchie  und  den  alles  nivellirendeii 
Hellenismus  die  alten  Völkerschranken  mehr  und  mehr  niedergerissen 
wurden,  musste  es  tloppelt  anstössig  empfunden  werden,  dass  nur  die 
.luden  sich  nicht  dazu  verstehen  w'ollten,  in  diesen  Verschmelzungs- 
jrrocess  mit  einzutreten,  A/md  ipsox  ßdon  nbstniata,  misericordia  in 
jiroinptu,  snd  ndrnrmta  omne.s  alion  hoxtüe  odium,  sagt  Tacitus-*’): 
und  Juvenal  giebt  ihnen,  schwerlich  ohne  allen  Grund,  Schuld,  dass 
sie  nur  Glaubensgenossen  den  Weg  zeigen  und  nur  Beschnittene  zur 
gesuchten  (Quelle  führen  wollen  Wenn  man  in  Alexandria  Ije- 
hauptete,  dass  die  Juden  einen  Eid  leisteten,  keinem  Fremden  wohl- 
gesinnt zu  .sein^^-'),  oder  vollends,  dass  sie  alljährlich  einen  Griechen 
als  Opfer  darbrächten  ’ , so  sind  dies  freilich  lächerliche  Ver- 
läumdungen.  Ein  Wahrheitsmoment  liegt  aber  immerhin  zu  Grunde, 
wenn  Tacitus  sagt,  dass  die  jüdischen  Prosel\-ten  nichts  früher  lernen 
als  das:  die  Götter  verachten,  dem  Vaterlande  absagen,  Eltern,  Kinder, 
Geschwister  für  nichts  achten^*').  Das  war  ja  eben  die  Licht-  wie 
die  Schattenseite  des  .ludenthums,  dass  es  mit  rücksichtsloser  Energie 
als  religiöse  Gemeinschaft  sich  in  sich  selbst  zusammenfasste. 

Die  Gesammtstimmung,  welche  in  der  griechisch-römischen  Welt 
gegenüber  dem  .ludentlium  herrschte,  war  nicht  sowohl  die  des  Has.ses. 


24t>)  Plin.  Hist.  Hat.  XIII,  4,  40. 

247)  Tacit.  Hist.  V,  5. 

24S)  Jm-enal.  Sat.  XIV,  10,S-t04; 

Hon  monstrare  tias  eadem  nisi  sacra  colenti, 
t^iiafsitum  ad  fontem  solos  dediicere  verpos. 

24U)  Joseph,  c.  Apion.  II,  10. 

250)  Joseph,  c.  Apion.  II,  S.  Vgl.  auch  Damocrilus  bei  Saidas,  /.ex.  ».  e. 
JafiöxQtxoi;  (ifiltter,  Fragm.  hist,  graec.  IV,  377).  — J.  G.  Müller,  Des  KU- 
vius  JoBcphus  Schrift  gegen  den  Apion  (1S77)  S.  203  tf.  — .\ehnliche  Beschul- 
digungen (da.ss  die  Juden  Andersgläubige  ennordeten,  um  deren  Blut  m ritu- 
ellen Zwechen  zu  gebrauchen)  haben  sich  Imkanntlich  bis  auf  den  heutigen 
Tug  erhalten.  — Auch  die  Christen  sind  beschuldigt  worden,  Sviaxfta  dfcrr« 
zu  halten  (Schreiben  der  Gemeinden  von  Lngdunum  und  Vienna  bei  Evseb. 
//.  E.  V.  1,  14.  Athenagoras  Sappl,  c.  3.  Justin.  Martgr.  Apol.  II,  12.  Hi- 
nueius  Felix  Octav.  c.  9.  Tertnllian.  Apolog.  c.  S,  ad  nationes  I,  7.  Origenes 
contra  Cels.  VI,  27). 

251)  Tac.  Hist.  V,  5:  coniemnere  deos,  exiicre  patriam,  parentrs  libcrm 
fratres  cilia  habere. 
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lils  die  der  Verachtung.  Durch  die  ganze  Charakteristik,  welche 
Tacitus  vom  .1  udentlmme  entwirft,  zieht  sich  als  herrschender  Grundton 
'1er  der  tiefsten  Verachtung  hindurch,  welche  der  vornehme  Römer 
"egen  diese  denpe.rtimiima  parn  nerri/fiitium,  gegen  diese  taeterri-mn 
hegt'^**).  Ihren  schärfsten  Ausdruck  hat  diese  Stimmung  in 
Jen  Worten  gefunden,  welche  Ammianus  Marcellinus  von  Marc  Aurel 
berichtet;  Jä«  imm  rum  Palaestinam  fransirrf  Aajyptum  peteiix, 
Judaeorum  faeteuthim  rt  (umultninitium  stupr  f.afidio  perrüus  (Mentrr 
iliritur  ej-clnmau.ir:  O Marcovianni,  o t^uadi,  o Snrmafar,  /iindrvi 
'ilios  ro/>is  mertioi-rs  • 

Man  fragt  sich  billig,  wie  bei  dieser  Stimmung  der  griechisch- 
rnraischen  Welt  überhaupt  ein  Hrfolg  der  jüdischen  Propaganda 
möglich  war.  Um  ihn  zu  begreifen,  wird  dreierlei  zu  be- 
achten sein.  1}  Vor  allem  haben  es  die  .luden  bei  ihren  Mission.s- 
bestrebungen  allem  Anscheine  nach  verstanden,  das  .Judenthum  in 
'•iner  auch  dem  Griechen  und  Römer  annehmbaren  Form  darzustellen. 
Man  Hess  dasjenige  als  unwesentlich  in  den  Hintergrund  treten,  was 
zunächst  als  absonderlich  erscheinen  und  abstossend  wirken  musste, 
nnd  legte  das  Hauptgewicht  auf  .solche  Punkte,  für  welche  man 
wenigstens  bei  Manchen  auf  sympathisches  Verständniss  rechnen 
tonnte;  vor  allem  auf  den  GottesbegrifiF.  Das  Judenthura  ist  die 
wahrhaft  aufgeklärte  Religion,  welche  nicht  eine  Vielheit,  in  ihrer 
.Machtsphäre  beschränkter  Götter  annimint,  sondern  den  einen  Herrn 
und  Schöpfer  aller  Dinge  allein  verehrt;  den  allmächtigen  und  ge- 
rechten Gott,  der  Alles  kann  und  einem  Jeden  streng  nach  seinem 
■«ittlichen  Verhalten  vergilt.  Und  es  .stellt  das  göttliche  Wesen  nicht, 
wie  es  das  kurzsichtige  Heidenthum  thut,  in  der  beschränkten  Gestalt 
>-ines  Menschen  oder  gar  eines  Thieres  dar,  sondern  es  verwirft  alle 
bildliche  Darstellung  des  göttlichen  Wesens,  nnd  verehrt  allein  den 
unsichtbaren,  überall  waltenden,  über  alle  Schranken  der  Sinnlichkeit 
whlechthin  erhabenen  Herrn  Himmels  und  der  Erde.  Dass  auf  diese 
Punkte  das  Hauptgewicht  gelegt,  und  das  Judenthum  zunächst  in 
dieser  Form  von  den  hellenistischen  Juden  ihren  heidnischen  Mit- 
bürgern nahe  gebracht  wurde,  davon  kann  sich  .leder  überzeugen, 
der  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  z.  B.  in  die  Schriften  Philo’s  und 
die  jüdischen  Sibyllinen  wirft.  Diese  Leute  haben  ein  stolzes  Be- 
wusstsein davon,  da.ss  sie  die  wahrhaft  Aufgeklärten  sind,  die,  wenig- 
stens in  religiöser  Beziehung,  auf  der  Höhe  der  Cultur  stehen.  Und 
ein  solches  Bewusstsein  kann  schliesslich  seine  Wirkung  doch  nicht 
verfehlen.  Man  begreift  es  daher,  da.ss  z.  B.  Strabo  mit  einer  gc- 

292)  Tac.  Hist.  V,  S- 

2jJ)  Ammian.  MarceiUn.  XXII,  .S. 
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wissen  Synipiithie  von  Moses  spricht;  denn  die  jüdische  Quelle,  nul' 
welche  seine  Darstellung  zurlickgeht  — sei  es  nun  eine  scliriftlichc 
oder  eine  mündliche  — hat  ihm  den  jüdischen  Gesetzgeber  offenbar 
als  einen  echten  stoischen  Philosophen  gescliildert.  Moses  lehrte 
-dass  die  Aeg^pter  nicht  richtig  dachten,  indem  sie  die  Gottheit  den 
Thieren  ähnlich  machten;  auch  nicht  die  Libyer  und  nicht  einmal 
die  Hellenen,  die  sie  in  menschlicher  Gestalt  abbildeten.  Denn  da.< 
Eine  allein  sei  Gott,  das  uns  Alle  und  Erde  und  Meer  umfas.st,  das 
wir  Himmel  und  Welt  und  die  Xatur  der  Dinge  nennen  («//  /«(i  iV 
TiivTo  ftörov  &t(K  T()  3tti>itxov  tjjiüc  ämtmti  xa't  yi/v  xu'i  ttü/.arxuv. 
t)  xakoufuf  ovniwnv  xa'i  xoüjtor  xu't  rrjr  tcji’  ovtojv  tfvcuv).  Welcher 
\ ernünilige  aber  möchte  es  wagen,  davon  ein  Bild  zu  machen,  das 
einem  unserer  Dinge  ähnlich  sei?  Vielmehr  aufgeben  müsse  man  alle 
Anfertigung  von  Bildern,  und  einen  würdigen  Tempel  ihm  weihend 
ihn  ohne  Bild  verehren*  '*^*),  h’reilich  ist  Strabo  trotzdem  kein  Jude 
geworden,  denn  er  weiss  wohl,  dass  sich  die  jüdische  Iteligion  später 
durch  Aufnahme  abergläubischer  Elemente  verschlechtert  habe^^^). 
Aber  wenn  nun  jüdi.sche  Apologeten  es  verstanden,  auch  diesen 
-abergläubischen“  Elementen  einen  tieferen  Sinn  und  Gehalt  unter- 
zulegen, konnte  sich  da  nicht  Mancher  angezogen  fVihlen?  — 2)  Ein 
weiterer  Umstand,  der  geeignet  war,  dem  Judeiithum  Anhänger  zu 
gewinnen,  ist  die  praktische  Abzwecknng  der  jüdLschen  Iieligion  aut 
ein  sittliches  und  seliges  Leben.  Im  Grunde  fehlt  diese  freilich  keiner 
Iieligion  ganz.  Aber  sie  ist  beim  Judeiithum  eine  viel  bestimmtere, 
vollkommenere  mul  befriedigendere  als  bei  den  antiken  Keligionen. 
I )ie  griechischen  und  römischen  Götter  konnten  ihren  Anhängern 
weder  zu  einem  wahrhaft  .sittlichen  noch  zu  einem  wahrhaft  seligen 
Leben  verhelfen.  Beides  .stellt  das  Judenthnni  durch  .seine  Opfer  und 
Peinigungen,  durch  den  ganzen  Complex  seiner  religiösen  Vorschriften 
und  durch  die  auf  deren  Befolgung  gelegte  ^'erheissung  in  sichere 
Aussicht.  W'enn  aber  die  Befreiung  von  Sünde  und  Uebel  das  tiefste 
Sehnen  des  menschlichen  Herzens  ist,  mu.sste  da  nicht  eine  Religion, 
welche  dieses  Ziel  sicherer  zu  gewähren  schien,  als  die  antiken  Re- 
ligionen, selbst  bei  manchen  scheinbar  abschreckenden  Aensserlich- 
keiteii  anziehend  wirken?  — J)  Endlich  kam  dein  Judeiithum  auch 
zu  statten,  dass  überhaupt  der  Zug  der  Zeit  nach  den  Religionen  des 
< Irients  führte.  Die  Religionen  des  classischen  Alterthums  übten  nicht 
mehr  eine  unbedingte  Anziehungskraft  auf  die  Gemüther  au.s.  ln 
weiten  Kreisen  suchte  man  nach  Neuem  und  griff'  liegierig  zu  den 
geheinmissvollen  orientalischen  Culten,  die  in  Folge  des  regeren  \er- 


2.'i4)  Siriibo  XA'I,  2,  35  p.  TtiO  sq. 
255)  Slrabn  XA”^!.  2,  37  p.  761 
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kehrslehen.s  und  der  wachsenden  Handelsbezielimigen  in  immer  wei- 
teren Kreisen  bekannt  wurden^^®).  In  Griechenland,  namentlich 
iu  Athen,  waren  schon  seit  dem  Ende  des  fünften  .lalirh.  vor  Ghr. 
die  i)lirygischen  Culte  des  Sabazius  Bacchus)  und  der  gros-sen  Götter- 
imitter  in  Aufnahme  gekommen  Nicht  viel  später  folgten  die 

Aeg\-pter  und  andere  Orientalen.  Im  .1.  .'!33  vor  dir.  wurde  durch 
einen  Volksbeschlnss  der  Athener  den  Kaufleuten  aus  Kitium  (Cyjiern, 
ijestattet,  im  l’iräus  einen  Temjiel  der  Aphrodite,  also  der  semitischen 
Astarte,  zu  erbauen;  und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  darauf  Bezug 
genommen,  dass  ja  die  Aegypter  bereits  einen  Tempel  der  Isis  da- 
selbst hätten  Dieser  muss  also  etwa  um  die  Mitte  des  vierten 
•lalirhunderts  errichtet  worden  sein.  Hundert  Jahre  später,  um  200 
V,  Chr.,  finden  wir  aucli  ein  Collegium  der  Serapis-Diener  {IkcQUjttu- 
iirta,  im  Piräus Im  letzteren  Falle  sind  es  offenbar  schon  nicht 
mehr  bloss  Ausländer,  sondern,  wie  die  griechisclien  Namen  der 
Mitglieder  beweisen,  auch  Einheimische,  welche  die  Cult-Genosseu- 
scliaft  bilden.  Und  so  sind  nun  überhaujit  seit  dem  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.  die  ägyptischen  Culte  sehr  verbreitet  in  Griechenland'^®*;. 
Auch  andere  orientalische  Culte  finden  sich  in  bunter  Mischung, 


2i<>)  A'gl.  liierilbcr  und  über  ilie  religiösen  Zustände  in  der  griecbisch-rö- 
niisclien  Welt  überhaupt;  Tzschirner,  Der  Kall  des  Heidenthum»  (Leipzig 
ls29)  S.  13 — 1Ö4,  bee.  S.  74  tf.  — Döllinger,  Heidenthum  und  Judenthuui, 
Vorhalle  zur  (Jeschichte  des  Christenthums,  Regensb.  1S57.  — Schnecken- 
burger, JCeutestamentl.  Zeitgeseh.  S.  40 — CI.  — Hausrath,  Neutestament- 
liihe  Zeitgeschichte  2.  AuH.  H,  1 — SS.  — Kriedländer,  Darstellungen  aus 
der  Sittengeschichte  Roms  III,  1S71,  S.  421  — 504.  — Keim,  Rom  und  das 
('hristenthum  (aus  Keim 's  Nachlass  herausg.  von  Ziegler,  Iterliu  ISSI)  S.  i — 131, 
l)es.  S.  Sß  ff.  — Foucart,  Dis  associalions  religitiisea  che::  les  Grecs,  l'nn'e 
1»73.  — Iiois»ier , ha  reh'i/ion  romaine  il'Aiigiisle  anx  Antonius,  2 vols.  2.  erf. 
Faris  IS7K.  — Mar<juardt,  Römi.“che  Staatsverwaltung  111,  1S78,  S.  71 — 112. 

— Preller,  Römische  Mythologie,  3.  ,\ull.  von  Jordan,  Bd.  H,  1SS3,  S. 
3.'i9— 453.  — Viel  Material  gel>en  die  Indices  zum  Corji.  hiscr.  hat. 

2.>7)  S.  bc».  Fönen  rt , Des  associultotis  reliyienses  che:  les  Grecs  cap.  IX, 

X u.  XL 

258)  Foncart  p.  187— ISO  "=  Corp.  Inscr,  Atticarnm  II,  1 n.  liiS;  zcö-dntp 
JTcl  o(  Afyittuoi  TO  riji  ' IrnSot;  Ifpör  Vilpcj-roi. 

259)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  120  = Foncart  p.  207  = Corp.  Inscr.  Allie.  II. 

1 » 617. 

260)  S.  Preller,  ITclier  Inschriften  au»  Chäronea  (Berichte  der  sächs.  tle- 
>«ll«cli.  der  Wisaensch.  1S54,  S.  1Ü5  ff'.).  — Laf'aye,  Ilistoire  du  culte  des  diel-  • 
nitls  tIAlcxnndrie  SIrapis,  Isis,  Ilarpocrate  ci  Anuhis  hors  de  VFgypte  depuis 
les  vriyenes  jusqu’tl  In  nais.sniice  de  l'ecotc  nio-platonicienne,  Faris  1SS4  (be.-. 

p,  I — 3S).  — Im  Allgemeinen  vgl.  auch:  Matthiä,  Art.  ,lsis*  in  Ersch  uml 
(•niber'a  Allg.  Eucyklop.  Section  II,  Bd.  24  (1S45)  S.  427 — 43.5.  Georgii  in 
Pauly's  Real-Kuc.  111,  1509  11'.  (Art.  Horus)  und  IV,  276 — 300  (.\rt.  Isis). 
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namentlich  nuf  den  ^'riechischen  Inseln  und  in  Klein- Asien*®';. 

In  Rom  haben  vor  allem  ebenfalls  die  ägyptischen  Culte  frühzeitig 
fe.sten  Kuss  getiusst*®*).  Schon  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  vor 
dhristo  treten  sie  hier  auf,  werden  zwar  vom  Senat  wiederholt  ver- 
boten und  gewaltsam  unterdrückt,  finden  aber  immer  wieder  aufs 
Neue  Anhänger.  Im  J.  13  vor  dhr.  erbauten  die  Triuniviren  seihst 
einen  Tempel  des  Serapis  und  der  Isis  für  den  rdfentlichen  Cvd- 
t,ia263\  Djg  Verehrung  der  ägyptischen  (iötter  wurde  also  jetzt 
nicht  mehr  bloss  von  Privat- Vereinen,  sondern  auch  von  Staatswegen 
betrieben.  Unter  ,\ugustus  gab  es  in  Rom  bereits  mehrere  Tempel 
für  die  ägyptischen  Sacra , allerdings  noch  ausserhalb  des  Ponieri- 
ums*®*).  Unter  Tiberius  wurde  ein  Versuch  gemacht,  sie  ganz  zu 
unterdrücken  Viele  der  folgenden  Kaiser  haben  sie  aber  nur 
>im  so  mehr  begünstigt.  Namentlich  in  den  Provinzen  waren  sie 
während  der  ganzen  Kaiserzeit  ausserordentlich  verbreitet.  Etwas 
später  als  die  ägyptischen  Culte  fanden  die  kleinasiatischen,  syri- 
schen und  j)ersischen  in  Uom  Eingang.  Ihre  eigentliche  Blüthezeit 
beginnt  hier  erst  mit  dem  zweiten  .lahrhundert  nach  ('hr.  Der  Cul- 
tus  des  syrischen  Sonnengottes  ist  besonders  durch  die  Antoniue  ge- 
l)flegt  worden*®*).  Noch  beliebter  war  iui  gesammten  Gebiete  des 
römischen  Reiches  der  persische  Mithras  mit  seinen  geheiiunissvollen 
Mysterien.  Auf  den  Inschriften  fast  in  allen  Provinzen  des  römi- 
schen Reiches  begegnen  wir  in  der  Kaiserzeit  keinem  orientalischen 
Cultus  so  häufig  wie  diesem  *®*).  — Die  .\nziehungskraft  aller  die.ser 


2K1)  Foucurt  cap.  XI,  XII,  XIII. 

202)  S.  Reichel,  IJe  Isidis  apud  Romanoe  cultu,  Rerol.  1840.  — Mar- 
({uardt,  Kömische  Staatsverwaltung  III,  70  fl'.  — Preller,  Römische  Mytho- 
logie (3.  Aufl.  von  Jordan)  II,  .373 — 3S5.  — l,a(aye  a.  a.  0.  p.  SS — 63  u.  sonst. 
— Die  Inschriften  der  Stadt  Rom:  Corp.  Inen-.  Lai.  I.  VI  n.  344 — 3Ö.3  (Ui«) 
und  n.  070 — 574  (Serapis). 

263)  Dio  Cass.  XI. VII,  1.5, 

264)  Dio  Caee.  LIII,  2. 

265)  Joee2>h.  Anti.  XVIII,  3,  4.  TacU.  Annal.  II,  85.  Sueton.  Tiber.  30. 

266)  Vgl.  über  die  syrischen  Culte:  Preller,  Römische  Mythologie  (3  .\«li  ) 
II,  3!)4  ff.  Marf|uardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  82. 

267)  Ueher  den  persischen  Mithras  selbst  vgL  Windischmann,  Mitbra, 
ein  Heitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  (Abhandlungen  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  Bd.  I,  Leipzig  1859).  — üeber  die  Verbreitung  seines  Cnl- 
tus  im  römischen  Reiche:  Zoega,  lieber  die  den  Dienst  des  Mithras  betrelfen- 

• den  römischen  Kunstdenkmiller  Zoega’s  Abhandlungen,  herausg.  von  Welcker 
1817,  S.  89—210  u.  394 — 416).  — Preller,  Römische  Mythologie  3.  Aufl.  II, 
408 — 418.  — Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  82  ff.  — Renan, 
Marc-Aurile  (1882)  p.  575 — 580.  — T.  Fahri,  De  Mithrae  dei  eolia  incicti  apud 
Romanos  ruUii,  Diuuert.  inaug.  1883.  — Die  Inschriften  der  Stadt  Rom  s.Corp- 
Inscr.  Lat.  I.  VI  n.  713 — 754. 
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Ciilte  lieruhte  im  Wesentlichen  auf  zwei  charakteristischen  Merk- 
malen, die  sie  alle  gemeinsam  haben  Einerseits  tritt  hei  allen 
in  irgend  einer  Form  ein  monotheistischer  Zug  hervor.  Mochte 
mm  die  Gottheit  als  Isis  oder  Serapis  oder  Mithras  oder  wie  sonst 
bezeichnet  werden : es  wird  damit  in  der  Regel  — wenigstens  in  der 
Zeit,  um  die  es  sich  für  uns  handelt  — bald  mehr  bald  weniger 
deutlich  die  Vorstellung  verbunden,  dass  diesem  höchsten  göttlichen 
Wesen  kein  anderes  gleich  komme,  ja  das.s  die  verschiedenen  Namen 
nur  verschiedene  Bezeichnungen  der  einen  und  selbigen  Gottheit 
Sieien.  Das  andere  Merkmal  ist  die  ])raktische  Tendenz  der  Sünden- 
tügung  und  sittlichen  Reinigung,  freilich  nur  in  der  Form  einer 
äusserlichen , oft  absurden  Askese,  die  fast  bei  allen  diesen  Gülten 
TOD  den  Aufzunehmenden  gefordert,  und  für  welche  ihnen  Befreiung 
Ton  Sünde  >md  Uebel  verheissen  wird,  ln  diesen  beiden  Haupt- 
merkmalen ist  aber  eine  wirkliche  üeberlegenheit  der  orientalischen 
Culte  gegenüber  den  antiken  zu  erkennen.  Denn  so  verkehrt  und 
ab.xtossend  auch  zum  Theil  die  Art  der  Verwirklichung  sein  mochte, 
sie  kamen  doch  einem  wirklichen  religiösen  Bedürfnisse  entgegen, 
indem  sie  auf  jene  beiden  Funkte  ein  Hauptgewicht  legten.  — Dem- 
selben Bedürfnisse  kam  nun  aber  dfus  .ludenthum,  man  darf  sagen, 
in  viel  vollkommenerer  Weise  entgegen.  Was  Wunder  also,  wenn 
selbst  diese  taHerrimo  (jni.s  für  ihre  Religion  doch  Anhänger  ge- 
wann? Der  Erfolg  würde  ohne  Zweifel  ein  noch  viel  grösserer  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  die  verachtete  sociale  Stellung  der  .luden, 
der  Mangel  eines  das  sinnlich -ästhetische  Bedürfniss  befriedigenden 
l'ultus  verbunden  mit  der  Last  drückender,  scheinbar  zweckloser  und 
sinnloser  Satzungen  wiederum  ein  starkes  Hinderniss  gewesen  wäre. 

Die  jüdische  Propaganda  scheint  in  der  hellenistisch -römi- 
schen Zeit  eine  sehr  lebhafte  gewesen  zu  sein.  Man  sollte  eigent- 
lich meinen,  dass  das  correcte  pharisäische  .Judenthum  gar  nicht  das 
Bt'streben  haben  konnte,  über  den  Kreis  der  Volksgenossen  hinaus 
Anhänger  zu  werben.  Denn  wenn  die  Verheissung  doch  nur  den 
Kindern  Abrahams  galt,  was  sollten  dann  die  Heiden  durch  'ihre 
Bekehning  zu  jüdischen  Sitten  gewinnen?  Aber  der  natürliche  Trieb 
jeder  lebendigen  Religiosität,  den  Besitz  des  eigenen  Gutes  Anderen 
niitzutheilen,  erwies  sich  hier  mächtiger  als  die  dogmatischen  Vor- 
ansaetzungen.  Wenn  die  Heiden  durch  ihre  Bekehrung  zum  .Juden- 
thnm  auch  nicht  Vollbürger  in  Israel  wurden,  so  wurden  sie  damit 
doch  herausgenommen  aus  der  Masse  der  Verdammten  und  dem 
\olke  der  Verheissung  wenigstens  angegliedert.  So  haben  selbst 
die  Pharisäer  in  Palästina  einen  regen  Bekehrungseifer  entwickelt. 

26S)  Vgl.  hierüber  in  der  Kürze  z.  H.  Marquardt  111,  st  tV. 
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.Sie  durchziehen  Meer  und  Land,  um  einen  Proselyten  zu  macheu" 
Matth.  23,  15;.  Noch  j^anz  anders  .standen  die  Dinge  in  der  Diaspora, 
Dem  iiellenistischen  .ludeiithuin  war,  wie  wir  aus  Philo  sehen,  die 
Abstammung  von  Abraham  wirklich  Nebensache,  und  die  richtige 
(iottes Verehrung  die  Hauptsache.  Hier  musste  also  der  Trieb,  da.« 
Heidenthum  von  .seiner  Thorheit  und  Blindheit  zu  bekehren,  sich 
noch  viel  stärker  geltend  maclien  als  in  Palästina.  Ein  Theil  der  jü- 
disch-helleniatiscben  Literatur  ist  daher  ganz  wesentlich  diesem  Zwecke 
gewidmet  (s.  ?;•  33^.  Wie  rührig  man  in  der  Praxis  war,  beweist 
allein  der  Sjiott  des  Horaz  Ober  den  Bekehrungseiter  der  .luden 
Der  Erfolg  dieser  Bestrebungen  war  jedenfalls  ein  sehr  erheh- 
licher'^'®).  Nach  allen  Andeutungen,  die  wir  haben,  darf  angenom- 
men werden,  dass  in  der  bellenistisch-römischen  Zeit  die  Zahl  derer. 

269)  Ilona.  Saf.  I,  i,  142 — 143:  ac  reUiti  te  Jitdaei  cogttnits  in  hant  concf- 
dere  tnrbam.  — Vgl.  Dam,  Cnra  Judatornm  in  conqiiirendis  jtrosfiqli».  od 
Matlli.  23,  15  (JHeimrtien,  A'uv.  Test,  ex  Talmudc  illustratiim  l'Sfi,  p.  649  -676,. 

— Wetstein,  Nor.  Test.,  zu  Mrittli.  23,  15,  und  überhaupt  die  .\uslcger  zn 
dieser  Stelle.  Kiiie  verkehrte  Krklilniiig  derselben  giebt  tlrätz,  Monatssclic. 
für  tlesch.  und  Wissenseh.  iles  Judenth.  1SU9,  S.  169  f. — Die  Geschichtlichkeit 
der  in  Matth.  23,  15  vorausgesetzten  Thatsache  wird  auch  von  Kuenen  aufrecht 
erhalten  i Volksreligion  und  Weltreligion,  deutsche  -kusg.  1SS.3,  S.  332-334). 

27Ü)  Vgl.  über  das  I’roselytcnwesen:  Buxtorf,  Acj.  Chald.  cul.  4o7 — 411. 

— Seiden,  De  syneäriis  lib.  1 c.  3,  lib.  11  c.  3.  — Carpzor,  ^Ipjmratns  hi- 
storico  erilicus  p.  31 — 52  der  Anmerkungen  (daselbst  p.  51  sq.  auch  die  ältere 
Literatur).  — Deylimj,  De  atjiD/tHOn;  ror  lleor  {Obserrationes  sacrur  11. 
462—469).  — Verschiedene  Dissertationen  bei  Ugolini,  Thesanrn»  T.  XXII. 

— Lübkert,  Die  Proselyten  der  Juden  (Stud.  und  Krit.  1S35,  S.  691 — 700).— 
Winer  RWB.  11,  295 — 297.  — Leyrer,  Art.  .Proselyten"  in  Herzog’«  Real- 
Kne.  1.  .\ufl.  XII,  237—250.  ln  der  2.  .XuH.  bcarb.  von  Delitzsch  XII. 
293—300.  — Do  Wette,  Lehrb.  der  hehr. -jüdischen  Archäologie  (4.  Aiifl.)  S. 
374 — 377.  — Keil,  Ilandb.  der  bibl,  Archäologie  (2.  Autl.)  S.  339—342.  — 
Zezschwitz,  .System  der  ehristl.  kirchl.  Katechetik  Dd.  I (1863),  S.  210—227. 

— Iloltzmann,  in;  Weber  und  Holtzmann's  Gesell,  des  Volkes  Israel  II, 
269  tf.  — Hausrath,  Zeitgesch.  2.  Aufi.  11,  111 — 123.  — Derenboury,  Ui- 
stoire  de  In  J'alettine  p.  220 — 229.  — Grünebaum,  Die  Fremden  nach  rabhi- 
nischen  Gesetzen  - Geiger  s Jüd,  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben  1870,  S. 
43 — 57.  1971,  S.  164— 172)i.  — Steiner  in  Schenkel'«  Hibellex.  IV,  629  —631. 

— Beruays,  Die  Gottesfürchtigen  l>ei  Juvenal  (Commentationes  philol.  in  ho- 
norem Th.  Mommseni  1877,  p.  563 — 569;  auch  in;  Bcrnays,  Gesammelte  .81)- 
handlungen  1885,  II,  71  — 80).  — Weber,  System  der  altsynagogalen  palästini- 
schen Theologie  S.  73 — 76.  — Keuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'f 
§.  557.  — Hamburger.  Real-Knc.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  .8rt. 
-Proselyt“;  auch  die  Artikel:  Nichtisraelit,  Noachiden,  Helene,  Izates,  Mo- 
nobaz.  — Grätz,  Die  jüilischen  Proselyten  im  Römerreiche  unter  den  Kai- 
sern Domitian,  Nerva,  Trajan  und  Hadrian  \. lahresbericht  des  jüd.-theol.  Se- 
inimircs  zu  Breslau  1883). — Kuenen,  Volksreligion  und  Weltreligion  (deut.sclie 
.Xusg.  1883)  S.  224 — 227. 


Digitized  by  Google 


§.  Sl.  Da«  Judenthum  in  der  Zersfreuunp.  V.  Die  l’ros(dyten.  55{) 

welche  den  jüdischen  Gemeinden  in  enfcerer  oder  freierer  Form  sieh 
ansclilossen,  am  jüdischen  Gottesdienst  theünahmen  und  die  jüdischen 
Satzungen  bald  mehr  bald  weniger  vollkommen  beobachteten,  eine 
i<ehr  grosse  war,  weim  sie  auch  nicht»  die  Zahl  der  Anhänger  des 
Isis-  und  Mithrasdienstes  erreichte.  .Viele  der  Hellenen  — so  rühmt 
■Josephus  — sind  zu  unseren  Gesetzen  übergegangen;  die  Einen  sind 
'labei  geblieben,  Andere,  welche  der  Standhaftigkeit  nicht  fähig 
waren,  sind  wieder  abgcfallen'*''^’®*).  ,.\uch  hei  der  Menge  — so 
«agt  er  an  einer  anderen  Stelle  — ist  schon  seit  lange  ein  grosser 
Hfer  für  unsere  Gottesverehrung  zu  finden;  und  es  giebt  keine 
Stadt,  weder  hei  Hellenen  noch  hei  Barbaren,  noch  sonst  irgendwo, 
und  kein  Volk,  wohin  nicht  die  Feier  des  Sahbaths,  vrie  wir  sie 
haben,  gedrungen  wäre;  und  das  Fasten  und  das  Anzttnden  der 
Lichter  vind  viele  unserer  Sjieiseverbote  beobachtet  würden“^”). 


270»)  Allion.  II,  10;  h'i;  toc;  i/fUTi(iovi  lu/tors  öitA 

.ii/aay  fiat xcl  Ttii{  [ii  v tftuyeo',  n'a'i  li’  o't  rr/r  xmiTt(ilar  ov/_  \-noftt!- 
rcrtif  u-nyatrjady. 

271)  Ajiion.  II,  30:  xai  7t>.>i&taiy  i/ifi/  ,vo/.c;  yiyoyyy  ix  /jucxooi'  n).- 

i.unifidi;  fi’afßn'ui,  oiV  coric  oc  niiliq  'E).Xi,ymv  ovü’  ^laolr  ovAi  /taQliaiiii.:, 
oöt  i'y  flh-og,  iy(H:  /<»/  ro  rijg  IfiAo/uliog,  ije  ägyovftfy  tHog  ov  Jiriac- 

folir,xf  . xal  ßi  vtjatiU'.i  xal  i.i-yymy  t;yaxarang  xai  noXXit  riüc  (ifiüiair 
’ißiy  ov  yfvo/AtOfiiymy  TtttQurfTt'iQtjUU.  — Vgl.  TertulHan.  ad  nntiones  I,  1.3: 
1 0»  etrte  rstis,  <iui  «tiam  in  lalerciiliim  septem  dienim  solem  recepMs,  ft  ex  diebiis 
ifo  priorem  prarUgiotis , quo  die  lavacrum  aubtrahatis  aut  in  veaperam  di/ft- 
mti»,  aut  otium  et  prandium  currtie,  Quod  quidem  facitis  exorbitante»  et  iqiei 
e retlrii  ad  alienae  religiones.  Judaei  enim  festi  sabbata  et  coena  piira  et  Ju- 
daiei  ritu»  lueemarum  et  jejunia  cum  azijmig  et  orationes  litorales,  quae  iitique 
'diena  »unt  a düs  restris.  — Tertullian  spricht  hier  freilich  nur  von  Heiden, 
welche  einzelne  .jüdische  Sitten  beobachteten.  .Vueh  bei  Josephu»  hat  inan 
Jen  Kindnick,  da-s«  es  sieh  um  Heohachtung  jüdischer  Sitten  ausserhalb  des 
Kreises  der  jüdischen  Oenieinden  handelt.  Er  will  zeigen,  wie  die  jüdischen 
besetze  auch  bei  Nicht-Juden  Anklang  gefunden  hätten.  Zum  Beweise  dafür 
Twühnt  er  zunächst  die  Thatsache,  das«  die  griechischen  Philosojihen  Vieles 
daraus  geschfipft  hätten-,  und  dann  tührt  er  in  der  angegebenen  Weise  aus. 
wie  auch  bei  der  Menge  vielfach  Beobachtung  jüdischer  Sitten  zu  finden  sei. 
K»  scheint  mir  aber  doch  deutlich,  dass  er  dabei  nicht  blosse  Analoga  heid- 
nincher  Sitten  mit  jüdischen  im  Auge  hat  (etwa  die  siebentägige  Woche  als 
Mittel  der  Zeiteintheilung  und  die  oriihisch-pythagoreische  Askese).  Denn  Jo- 
sephn«  findet  ja  gerade  die  jüdische  Art  der  Sabbuthfeier  und  die  Beobach- 
tung jüdischer  Speiseverbote  auch  bei  Nicht-Juden.  Am  meisten  spricht 
aber  die  Sitte  des  Dichter- Anzü  nden«  {Xi'yyojy  tcvaxarang,  ritu»  lucema- 
r»m  bei  Tertulliiui)  dafür,  dass  es  sich  um  wirkliche  Nachahmung  jüdischer 
t'itten  bandelt.  Denn  damit  ist  otlcnbar  die  Sitte  gemeint,  vor  Anbruch  des 
?»W(aths  Lichter  anzuzünden,  um  nicht  während  des  Sahbaths  veranlasst  zu 
sein,  gegen  das  Verbot  des  Feueranzttnden«  {Exod.  ,3.'>,  3)  zu  handeln.  Vgl. 
ütier  dieses  .Sabbath-Licht“  (fzor  -:)  ili.iehna  Schabbath  II,  li— 7.  i'itringa. 
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Ebendasselbe,  nur  von  anderem  Standpunkte  aus,  bezeugen  Seneca*'*) 
und  Dio  Cnssius'-^’®).  Um  die  Anhäufung  grosser  Schütze  iiu  Tem- 
pel zu  Jerusalem  zu  erklären,  bemft  sich  Josephus  nicht  nur  auf 
die  reichlichen  Abgaben  der  Juden  in  der  ganzen  Welt,  sondern 
ebenso  auf  die  der  ,Gottesfürchtigen“  d.  h.  der  Proselyten  Bei 
Aufzählung  der  in  Jerusalem  wohnenden  Juden  aller  Eationalitäteu 
in  der  Apostelgeschichte  (2,  9 — 11)  wird  nicht  vergessen,  neben  den 
Juden  auch  die  Proselyten  zu  erwähnen  (2,  10:  ^lovdaloi  ts  xtü 
.y(ioo//?.rTocj.  Diese  allgemeinen  Zeugnisse  werden  durch  vielfaches 
Detail  unterstützt.  In  Antiochia  , zogen  die  Juden  fortwährend  eine 
grosse  Menge  Hellenen  zu  ihren  Gottesdiensten  heran  und  machten 
sie  in  gewissem  Sinne  zu  einem  Bestandtheil  ihrer  selbst“  ln 
Antiochia  Pisidiä  redete  Paulus  die  in  der  Synagoge  Versam- 
melten au;  avd(ti^  xa'i  oi  (f,oß<tviitrot  rov  iHov  [Aci. 

IH,  16),  ai’öpfi-  udt/.qoi,  v/o'i  ytpovj  'Aß(fauft  xm  ol  li-  vjHv  <foßov- 
fiffoi  TW  &iör  {Art.  i:i,  26).  ^sach  Beendigung  des  Gottesdienste.' 


J)f  synagoga  tetere  p.  l‘J4 — 1!I9  (daselbst  auch  p.  112S  die  Stelle  aus  ScJiabbalh 
.l.'i  i.  Seneca,  epi$l.  ‘J.i,  47  (ed.  Uaaae)  : (juomodo  sinl  di  colendi , soUt  praecipi: 
iiccendere  aliquem  luetmaa  sabbatis  prohibeamu»  tlc,  Sehr  drastisch  schildert 
die  Sache  der  Satiriker  Persius  (,S'at.  V,  17!( — 184):  »Aber  wenn  die  Tage  des 
Herodes  kommen  (d.  h.  die  vom  König  Herodes  gefeierten  jüdischen  Sahbathe). 
und  die  aiu  schmierigen  Fenster  aufgestcllteii  Lampen  ihren  dicken  tjualm  aus- 
speien [unctaque  fenatra  1|  diapoaitae  pinqnem  ttebiilam  romiiere  lucemae),  und  ui 
der  rothen  Schüssel  der  Schwanz  eine» Thunfisches  schwimmt  und  der  weisseKrug 
von  Wein  strotzt,  dann  bewegst  du  .stumm  die  Li{>pen  und  erbleichst  vor  dem 
beschnittenen  Sabbath*.  — Josephus  spricht  also  von  Beobachtung  si<ecifisch- 
jüdischer  Sitten  bei  geborenen  Nicht -Juden;  und  er  unterscheidet  dabei  diese 
Leute,  welche  einen  »Eifer  für  unsere  Keligion“  {^ißog  rr/g  gputpag  fvofßflag) 
haben,  von  den  Philosophen,  welche  zwar  Vieles  aus  Moses  entlelmten,  aber 
dabei  »dem  Anscheine  nach  die  väterlichen  Sitten  beibehielten“  (nü  doarfir  rc 
MiTgia  öifqvXaxtof).  Er  hat  demnach  Leute  im  Auge,  welche  die  jü- 
dischen Sitten  als  solche  mit  Bewusstsein  aufnahmen.  Freilich 
«;heint  er  sie  nicht  zum  Verband  der  jüdischen  tJemeinden  zu  rechnen;  und 
TertuUian  spricht  vollends  von  Solchen,  welche  nur  einzelnes  Jüdische  ge- 
dankenlos aufnahmen.  Man  sieht  also  hier,  wie  tliessend  die  Lirenzen  sind. 

272)  Seneca  bei  Aiigiiatinua,  De  cieitate  Jtei  VI,  11:  Cum  interim  usgur 
eo  aceleratiaaimae  gentis  consuetiido  convaluit,  iit  per  omnes  jam  terrae  re- 

cejita  ait,  ricti  rietoribiia  legea  dederunt Uli  tarnen  cauaaa  ritus 

aiii  novemnt;  major  para  populi  fae.it,  qiiod  cur  faeiat  ignorat. 

273)  Dio  Caaa.  XXXVll,  17:  "H  Tf  ydp  /(äga  ’/ovifaUt  xtd  nvrol  ’lox'iaioi 
liropaSecTai.  'H  dt  inlxt.qaig  a'vttj  äxtlvoig  p'tr  oix  oif  o&fr  r/gSato  ytn- 
altai,  ifigtt  de  xal  i-Tii  xoig  ä?.äovg  ärftgtünovg  oaoi  Ta  rofttua  aitär, 
xaitifg  ä}.>.ofitrflg  orttg,  gt/lovoi. 

274)  Antt.  XIV,  7,  2. 

27&)  Bell.  Jtid.  VH,  3,  3:  «f<  rt  Ttgoaayöptvot  Talg  Ügejaxtiatg  noi-v  w.^- 
Hog  'EXltinor  xäxfirorg  rpo'nm  ttvl  poXgar  «iTtüc  ntnoltjvro. 
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fulgteu  ihm  xoijiol  xiov  'lovduioiv  x<w  rmv  Otiio/itvmv  XQOOr/lLvTotv 
Acf.  13,  43;  vgl.  auch  13,  50).  In  Thessalonicb  wurden  von 
Paulus  bekehrt  rmv  oeßoftipcov  'EXXrjvmv  xXfß-oq  xoXv  (A/f. 
17,  4).  ln  Athen  predigt  Paulus  in  der  Synagoge  rolg  'lovdaioig 
xd  ToU  oeßofidvoiq  {Acl.  17,  17,.  Ueberall  finden  wir  also  bei  den 
jüdischen  Gemeinden  einen  Anhang  von  Proselyten.  Dass  auch  in 
Koni  die  jüdische  Propaganda  nicht  ohne  Erfolg  war,  wissen  wir 
aus  den  Spottredeii  eines  Horaz  und  JuvenaP’*).  Am  meisten  er- 
wiesen sich  auch  hier,  wie  bei  jeder  religiösen  Bewegung,  die  Frau- 
enherzeu  empfänglich,  ln  Damaskus  war  fast  der  ganze  weibliche 
Theil  der  Einwohnerschaft  dem  Judenthum  zugethan Und  nicht 
selten  waren  es  gerade  vornehme  Frauen,  welche  diesem  Zuge  folg- 
ten Auch  von  Bekehrung  hochgestellter  Männer  werden  wenig- 
,<tens  einzelne  Beispiele  berichtet*"*).  Der  höchste  Triumph  des 


276)  Horai.  Sat.  I,  9,  08 — 72  (wo  der  die  jüdischen  Sabhatlie  licobacli- 

tende  sich  bezeichnet  als  iiniis  multorum).  Juvenal.  Sat.  XIV,  96 — 106.  — 
Kin«  betnria  PauUna  ....  <juae  birit  an.  LXXXVI  meses  VI  protelita  an. 
XVI  Hominae  Sara  wird  erwähnt  auf  einer  römischen  Inschrift  bei  Orelli,  Jnscr. 
//o(.  n.  2522.  Auch  die  auf  einer  anderen  römischen  Grabschrift  (Carp.  Inscr. 
Grate.  9903  = FioreUi,  Catalogo  del  Museo  di  Napoli,  her.  Lat.  n.  1960)  er- 
wähnte dG.aßltt  ‘AvTU)vtra  yvi'h  Aarlßov  zov  ßlor  citto  z^f  xiüv 

.Ii7orar»,(j/<uv  ist  wohl  keine  geborene  Jüdin.  — Vgl.  ilberh.  Caspari,  Quellen 
mr  Geschichte  des  Taufsymhols  III,  274  f. 

277)  bdl.  Jud.  II,  20,  2. 

278)  Apgeseb.  13,  50.  17,  4.  Joseph.  Antt.  XVIII,  3,  5.  An  der  letzteren 
Stelle  wird  erzählt,  wie  ein  paar  jüdische  Schwindler  eine  vornehme  Römerin 
Namens  Fnlvia,  welche  das  jüdische  Gesetz  angenommen  hatte,  um  grosse 
Summen  betrogen  unter  dem  Vorwände,  sie  an  den  Tempel  nach  Jerusalem 
zu  schicken.  — Ceber  die  Kaiserin  Poppäa  s.  oben  S.  .510. 

279)  Apgesch.  8,  20  If.  (der  Kämmerer  der  Königin  KandakeJ,  Joseph.  Antt. 
XX,  7,  1.  3 (Azizus  von  Kmesu  und  Polemon  von  Cilicien,  die  beiden 
Schwäger  Agrippa's  II).  — Nur  als  Analogon  ist  hier  zu  erwähnen  der  Consul 
riavius  Clemens  und  seine  Gemahlin  Domitilla,  denn  diese  beiden  sind 
wahrscheinlich  nicht  zum  Judenthum,  sondern  zum  Obristenthum  Obergetreten. 
S.  darüber:  Dio  Cass.  LXVII,  14;  Sarton.  Domitian,  c.  1.5,  und  über  eine  an- 
dere Domitilla,  die  Nichte  jenes  Consuls  Clemens,  von  der  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  sie  Christin  war:  Easeb.  Hist.  ecel.  III,  18,  4 — 5,  Euseb.  Chron. 
ed.  Sehotne  II,  160.  163  ad  ann.  Abr.  2112  (wo  als  Gewährsmann  der  Chrono- 
graph Bruttius  oder  Brettius  genannt  wird,  über  welchen  zu  vgl.  MHiler, 
Proffm.  hist,  graee.  IV,  3.52).  Kine,  wahrscheinlich  ebenfalls  christliche  Domi- 
tilla, auch  auf  der  Inschrift  Corp.  Jnscr.  Lat.  t.  VI  n.  948.  Vgl.  überh. : 
Volckmar,  Theol.  Jahrbücher  18.56,  S.  297  ff.  Zahn,  Der  Hirt  des  Hermas 
(1868)  S.  44  ff.  Ders.,  Zeitschr.  für  die  histor.  Theologie  1869,  S.  627  ff'.  Grätz, 
Gesch.  der  Juden  IV,  435  ff.  Lipsius,  Chronologie  der  römischen  Bischöfe 
(1869)  S.  147 — 162.  Seyerlen,  Entstehung  und  erste  Schicksale  der  Chri- 
«tengemeinde  in  Rom  (1874)  S.  .56  ff.  Caspari,  Quellen  zur  Geschichte  des 

Selitir»r,  Z«itg*«chieht«  II.  3C 


Digitized  by  Google 


562  S'  3''  Judenthum  in  der  Zerstreuuntf.  V.  Die  Proseljten. 

jüdischen  Bekehrunpseifers  war  der  Uebertritt  des  Königshauses  vou 
Adiabene  zum  Judenthum,  worauf  Josephus  mit  sichtlichem  Stolze 
wiederholt  zurückkommt  (An/f.  XX.  2 — 4.  Bel/.  Jud.  II,  19,  2.  IV, 
9,  11.  V,  2,  2.  3,  3.  4,  2.  6,  1.  VI,  6,  3.  4)*s").  Das  Königreich 
Adiabene,  an  der  Grenze  des  römischen  und  parthischen  Reiches  ge- 
legen und  zu  letzterem  in  einem  gewissen  AbhängigkeitsverhältnLss 
stehend,  wurde  zur  Zeit  des  Claudius  von  einem  gewissen  Izates 
beherrscht,  der  sammt  seiner  Mutter  Helena  zum  Judenthum  üW- 
trat  und  später  auch  seinen  Bruder  Monobazus  sammt  den  übrigen 
Verwandten  nach  sich  zog**').  Infolge  ihrer  Bekehrung  knüpfte 
diese  Königsfamilie  mannigfache  Beziehungen  mit  Jerusalem  «n. 
Izates  liess  fünf  seiner  Söhne  daselbst  erziehen***).  Helena  wall- 
fahrtete  dorthin  und  liess  zur  Zeit  der  Hungersnoth  unter  Claudius 
reichliche  Spenden  von  Lebensmitteln  unter  das  Volk  vertheilen  *'"’). 
Nach  rabbinischer  Ueberlieferung  soll  Helena  vierzehn  Jahre  lang 
— nach  Meinung  Anderer  sogar  einundzwanzig  Jahre  lang  — Na- 
siräerin gewesen  sein***).  Sowohl  Helena  als  Monobazus  (der  .sei- 

Taufsyiubols  111,  2b'l  ff.  293  11'.  De  Ilossi,  Bulletlino  di  archeulogia  crialiana 
1S7Ö  (liierUber:  Theol.  Literaturaeitung  1 876,  290  f.).  llarnack,  Clementia  Hty 
mani  ex>istulae  (2.  ed.  1876),  prolegom.  p.  LXIl  sq  Erbes,  Jahrbb.  für  prot. 
Theol,  1878,  S.  690  11'.  Funk,  Theol.  ljuartalschr.  1879,  S.  531  ff'.  Neubaur, 
Iteilräge  zu  einer  Gesell,  der  rümischen  Christengemeinde  in  den  beiden  erst™ 
Jahrhunderten  (Elbing  1880,  Sehulprogr.)  S.  18  f.  37.  Hasenclever,  Christ- 
liche Proselylen  der  höheren  Stünde  im  ersten  Jahrhundert  (Jahrbb.  für  prot. 
Theol.  1882,  S.  34  ff.  230  ff.).  Heuser,  Art,  ^Domitilla“  in  Wetzer  und  Wel- 
te’s  Kirchenlex.  2.  Aull.  Bd.  HI  (1884),  S.  1953  ft'. 

280)  Vgl.  auch:  Jost,  Geschichte  des  Judenthums  I,  341  ff.  Derenbourg, 
Hutoire  de  la  Paltetine  p.  223  agq.  Brüll,  Jahrbücher  für  jüdische  Geschichte 
und  Literatur  Bd.  I,  1874,  S.  58 — 86.  Grfttz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und 
'Wisscnsch  des  Judenth.  1877,  S.  241  ff'.  289  ff.  Hamburger,  Real-Enc.  fiir 
Bibel  und  Talmud,  H.  Abth.  Art.  Helene,  Izates,  Monobaz. 

281)  Jos.  Anti.  XX,  2 — 4.  — Izates  wird  als  König  von  Adiabene  zur  Zeit 
des  Claudius  auch  erwühnt  bei  Tacitus,  Annal.  XII,  13.  14.  Monobazus  zur 
Zeit  Nero’s:  Taeiliis,  Annal.  XV,  1.  14.  Dio  Cass.  LXII,  20.  23.  LXUI,  1.  — 
lieber  die  spätere  Geschichte  s.  in  der  Kürze:  Marquardt,  Römische  Staat.«- 
Verwaltung  I,  1881,  S.  435  ff. 

282)  ,4h«.  XX,  3,  4. 

283)  ,4n«.  XX,  2,  6. 

2S4)  Nasir  111,  6:  .Wenn  Jemand  eine  längere  Zeit  Nasir  zu  sein  gelobt 
hat,  und  kommt,  nachdem  er  seine  Zeit  Nasir  gewesen,  nach  dem  Lande  Israel, 
so  ist  er  nach  der  Schule  Schammai’s  Nasir  auf  dreissig  Tage,  nach  der  Schule 
Hillel's  wieder  von  vorne  an.  Die  Königin  Helena  hatte,  als  ihr  Sohn  in 
den  Krieg  zog.  gelobt:  Wenn  mein  Sohn  glücklich  vom  Kriege  zurflek 
kehrt,  will  ich  sieben  Jahre  Nasiräerin  sein.  Er  kam  zurück  und  sie  ward 
Nasiräerin  sieben  Jahre;  und  erst  nach  Ablauf  der  sieben  Jahre  kam  sie  nach 
dem  Lande  Israel.  Damals  erklärte  die  Schule  Hillel'B,  sie  sei  verpflichtet. 
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nein  Bruder  in  der  Regierung  folgte)  hatten  einen  Palast  in  Jeru- 
salem 5''“).  Beide  .stifteten  in  den  Temiiel  zu  Jerusalem  kostbare 
beschenke Als  Izates  und  seine  Mutter  gestorben  waren,  Hess 
.Monobazus  sie  in  einem  }irächtigen,  von  Helena  selbst  erbauten 
brabmale  zu  Jerusalem  beisetzen  '*^’).  Im  jüdischen  Kriege  kämpf- 


noch  sieben  Jahre  NasirScrin  zu  sein;  und  da  sie  um  Knde  dieser  sieben  Jahre 
verunreinigt  ward,  war  sie  also  im  Ganzen  einundzwanzig  Jahre  NasirHerin. 
Rabbi  Juda  sagt:  Sie  war  es  nur  vierzehn  Jahre*. 

•iS3)  itdi.  Jud.  V,  6,  1.  VI,  fi,  3.  — Auch  eine  Verwandte  des  Izates  Na- 
mens Grapte  hatte  einen  Palast  in  Jerusalem,  ü.  J.  IV,  0,  11. 

ZS6)  Joma  III,  10:  .Der  König  Monobaz  liess  alle  Handhaben  der 

am  Versöhnungstag  zu  gebrauchenden  Oerätl.c  ans  Gold  nnu  hen.  Seine  Mutter 
Helena  liess  Ober  der  Pforte  des  Tempels  eine  goldene  Leuchte  (rti-as,  das- 
^ll>e  Wort  Daniel  h,  5)  anbringen;  auch  liess  sie  eine  goldene  Tafel  machen, 
worauf  der  Atrechnitt  von  der  Khebrecherin  geschrieben  stand*. 

237)  Äntt.  XX,  4,  3.  Bell.  Jud.  V,  2,  2.  3,  3.  4,  2.  — Das  Grabmal  be- 
‘tand  aus  drei  Pyramiden  {Anti.  XX,  4,  3).  Eusebius,  der  es  selbst  noch 
jjekannt  hat,  spricht  von  axij).ai  {Euseb.  Hist.  eccl.  II,  12,  3:  ys  roi'EXi- 

iii?  . . . flahi  »TM  arijXai  iiaifaviig  rrpoßörf/oi;  dtlxwvxat  zT/g  efe  .4lXlag). 
Fj  war  so  berühmt,  dass  Pauaanias,  Descr.  Graeciae  VIII,  18  es  mit  dem 
Grabmal  des  Mausolus  zusammenstellt.  Die  Beschreibung,  die  er  davon  giebt, 
Mt  freilich  sehr  märchenhaft:  die  steinerne  Thüre  des  Grabmals  habe  sich 
lermögc  eines  wunderbaren  Mechanismus  einmal  im  Jahre  zu  einer  bestimmten 
Zeit  von  selbst  geötl'net  und  dann  wieder  ebenso  geschlossen;  zu  anderer  Zeit 
habe  es  fllrerhaupt  nicht  geölfnet  werden  können,  ohne  dass  es  zerstört  wor- 
den wäre.  — Aus  den  Stellen  des  Bell,  ./iid  geht  hervor,  dass  das  Grabmal 
im  .Norden  der  Stadt  lag,  nach  Anit.  XX,  4,  3 drei  Stadien  von  der  Stadt  ent- 
fernt. Nach  Hieronymus,  Peregrinatio  S.  Paulas  c.  6 lag  es,  wenn  man  vom 
Norden  her  kam,  links  (also  östlich)  von  der  Strasse  {ad  laeram  mausdteo  He- 
lenas derelicto  . . . ingressa  eat  Ilierosolymam).  Dies  alles  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  identisch  ist  mit  den  heutigen  sogenannten  Kö- 
nigsgräbern, der  grossartigsten  alten  Grabanhige  in  der  Umgebung  Jerusa- 
lems. S.  hierüber:  Robinson,  Palästina  II,  IS3ff.  Ders.,  Neuere  biblische 
Forschungen  in  Palästina  S.  327  ff,  (für  die  Identität).  Ritter,  Erdkunde  XVI, 
475  ff.  (desgl.).  Tobler,  Topographie  von  Jerusalem  II,  276 — 523  (gegen  die 
Identität).  Baoul  Röchelte,  Revue  archdologique  t.  IX,  1 (1352)  p.  22 — 37 
(für  die  Identität).  Quatremere,  ibid.p.9'2 — 113,  157 — 169  (hält  die  KOnigs- 
mäber  für  das  Grabmal  des  Herodes).  De  Saulcy,  Revue  archMogique  I. 
IX,  1 (1952)  p.  22H  sqq.  IX,  2 (1853)  p.  399 — 407.  Derselbe,  Voyageen  Terre 
tiainle  (1865)  1,  345 — 410  (hält  die  Köuigsgräber  für  die  Gräber  der  alten  Kö- 
nige von  Juda).  Creuzer,  Theol.  Stud  u.  Krit.  1353,  S.  913  ff.  Bädeker- 
Socin,  Palästina  (1875)  S.  240  ff.  — Ein  starkes  Argument  für  die  Identität 
der  KOnigsgräber  mit  dem  Grabmal  der  Helena  ist  ein  von  de  Saulcy  in 
den  Königsgräbem  gefundener  Sarkophag  mit  einer  zweizeiligen  Inschrift, 
deren  erste  Zeile  lautet : aroh's  (die  Königin  Zaddan),  die  zweite  nrvrhn 
(die  Königin  Zadda).  Die  Sprache  beider  Zeilen  ist  aramäisch,  die  Schrift 
aber  im  ersten  Falle  echt  syrisch  (Estranghelo) , im  zweiten  Falle  hebräische 
fluadratscbrifl.  Dies  lässt  sich  doch  nur  daraus  erklären,  dass  die,  jedenfalls 
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ten  Verwandte  de«  Monol)azns  auf'  Seite  der  Juden  ttegen  die  Ke- 
iner 

Die  Form  des  Anschlusses  von  Heiden  an  das  Juden- 
thum  und  das  Mass  der  Beobachtung  des  jüdischen  Ceremonialge- 
setzes  von  Seite  derselben  war  allem  Anscheine  nach  sehr  verschieden. 
TertuUian  spricht  von  Heiden,  die  ihre  heidnischen  Götter  verehrten, 
dabei  aber  einzelne  jüdische  Satzungen  beobachteten  (s.  oben  Anm. 
271).  Andererseits  übernahmen  diejenigen,  welche  sich  beschneiden 
Messen,  damit  die  Verpflichtung  das  ganze  Gesetz  in  seinem  vollen 
Umfange  zu  beobachten  (Jtnl.  5,  3:  ftoQTVQOfiai  xavrl  uvb-Qmxm 
xtgiTf/tro/itvcp  6ti  iorlv  öXov  rw  vöftov  xoirjoai).  Zwi- 

schen diesen  beiden  Endpunkten  hat  es  vermuthlich  eine  mannig- 
faltige Reihe  von  Zwischenstufen  gegeben.  Sehr  instructiv  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  vierzehnte  Satire  des  Juvenal,  wo  er  den  Ge- 
ilanken  durchführt,  wie  verderblich  das  böse  Beispiel  der  Eltern  aut 
die  Kinder  wirke.  Die  schlechten  Sitten  der  ersteren  vererben  .sich 
auf  die  letzteren,  und  zwar  in  der  Kegel  in  gesteigertem  Masse. 
Als  Beispiel  dafür  erwähnt  er  auf  dem  Gebiete  der  Superstition  die 
Neigung  zum  Judenthum.  Wenn  der  Vater  jeden  siebenten  Tag 
faullenzte  und  Schweinefleisch  für  ebenso  werthvoll  hielt  wie  Men- 
schenfleisch, so  thut  der  Sohn  nicht  nur  dasselbe,  sondern  er  lässt 
sich  auch  beschneiden,  verachtet  die  römischen  Gesetze  und  studirt 
und  beobachtet  mit  Scheu  das  von  Moses  überlieferte  jüdische  Ge- 
.setz:  dass  man  nur  Glaubensgenossen  den  Weg  zeigen  und  nur  Be- 
schnittene zur  gesuchten  Quelle  führen  solle  ^'**).  Man  sieht  hier 
deutlich,  da.ss  es  verschiedene  Stufen  in  der  Beobachtung  des  jüdi- 


.jUdische,  Königin  Za<ldaii  oder  Zadda  einem  syrischen  Kiinigshause  angehörte; 
imd  dies  kann  nur  das  adiabenische  sein.  S.  Henan,  Journal  asiatique, 
aMe  t.  VI  (1865)  p.  550  sgg.  ChwoUon,  Corp.  Inacr.  Htbraiearum  (1882)  cfJ. 
72  ag.  und  Facsimile  n.  8.  Eine  Abbildung  des  Sarkophages  und  der  Inschrift 
auch  bei  de  Sauley,  Voyage  en  Terre  Sainle  1,  .877.  385. 

288)  Belt.  Jud.  II,  19,  2.  VI,  6,  4. 

289)  Juvenal.  Sal.  XIV,  96—106: 

(Quidam  aortiti  meiiientem  aabbata  patrem, 

Nil  praeter  nubea  et  eoeli  numen  adorant, 

Nec  diatare  putant  humana  carne  auillam, 

(^uo  2‘ater  abatinuit;  mox  et  praeputia  ponunt; 

Romanaa  autem  aoliti  eonlemnere  legea, 

Judaicum  ediacunt  et  aervant  ac  metuunt  jua, 

Tradidit  arcano  quodeungue  rolumine  Moaea: 

Non  monatrare  viaa  eadem  niai  aacra  colenti, 

(^uaeailum  ad  fontem  aotoa  dedueere  verpoa. 

Sed  pater  in  cauaa,  cui  aeptima  quaegue  fuit  lux 
Ignara  et  jiartem  ritae  non  attigit  ullam. 
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scheu  Gesetzes  f(ab.  J)er  jUdi.sclie  Bekebriingseifer  hat  sich  eben 
mit  dem  Erreichbaren  bef^nttgt.  Es  war  .sclion  viel  gewonnen,  wenn 
Jemand  .sich  zur  bildlosen  Verehrung  des  allein  wahren  Gottes  be- 
kehrte. Hinsichtlich  de.s  Geremonialgesetzes  hat  man  zunächst  nur 
gewisse  Hauptpunkte  gefordert  So  stellt  z.  B.  diw  vierte  Buch  der 
sibvllinischen  Orakel,  das  um  80  nach  Chr.  verfasst  und  höchst  wahr- 
sbeinlich  jüdischen  Ursprungs  i.st,  in  seiner  Predigt  an  die  Heiden 
nur  die  Verehning  des  wahren  Gottes  und  den  Glauben  an  ein  künf- 
tiges Gericht  in  den  Vordergrund,  und  verlangt  von  den  sich  be- 
kehrenden Heiden  nicht  etwa  die  Beschneidung,  sondern  nur  ein 
Keinigungsbad  '•*'“*).  Sehr  lehrreich  ist  auch  die  Bekehrungsge- 
ächichte  des  Königs  Izates.  Dieser  hatte  seinerseits  den  vollen 
Eifer  für  das  jüdische  Ge.setz  und  wollte  sich  beschneiden  lassen. 
Da  war  es  aber  ein  .lude  selbst  Namens  .\naiiias,  der  ihm  aufs 
Dringendste  davon  abrieth.  Der  Jude  fürchtete  für  sich  selbst  Ge- 
fahr, wenn  sich  die  Meinung  verbreitete,  dass  er  den  König  zur 
Beschneidung  veranla.sst  habe.  Er  stellte  daher  dem  König  vor,  dass 
er  auch  ohne  Beschneidung  Gott  verehren  könne,  wenn  er  nmr  im 
Allgemeinen  die  jüdischen  Satzungen  beobachte;  dies  sei  wichtiger 
als  die  Be.schneidung.  Gott  werde  es  ihm  al>er  verzeihen,  wenn  er 
ans  Scheu  vor  seinen  Unterthanen  die  Sache  unterlasse-'“®).  Izates 
hat  sich  nun  freilich  doch  beschneiden  hissen;  und  die  Anschauungen 
des  Kaufmann’s  Ananias  sind  nicht  correct  jüdisch.  Aber  es  haben 
offenbar  Viele  .so  gedacht  wie  er.  Die  Folge  davon  war,  dass  sich 
an  die  jüdischen  Gemeinden  in  der  Diasjiora  fast  überall 
ein  Anhang  «gottesfürchtiger*  Heiden  anschloss,  welche 
die  jüdische  (d.  h.  monotheistische  und  bildlose)  Art  der  Gottesver- 
ehrung sich  aneignebMi,  die  jüdi.schen  Synagogen  besuchten,  in  der 
Beobachtung  des  Ceremonialgesetzes  aber  sich  auf  gewisse  Haupt- 
punkte beschränkten,  und  daher  auch  gar  nicht  zum  Verband  der 
jüdischen  Gemeinden  gezählt  wurden.  Derartige  gottesfürchtige 
Heiden  haben  wir  sicherlich  zu  verstehen  unter  den  bei  Josephus 
und  namentlich  in  der  .Apostelge.schichte  öfters  erwähnten  (poßor- 
fnvoi  TO)'  ß-fov  oder  atßöfni’ot  rdj’ Wenn  wir  uns  fragen. 


2S’.l»)  Orac.  Sibyll.  IV,  1Ö4.  l.'elier  den  jUdisrlieii  Urspning  dieses  Hiiclies 
s.  ßadt,  Ursprung,  Inhalt  unil  Text  des  vierten  Huches  der  sihyllinischen 
• tmkel,  1878;  und  dazu  Theol.  Diteniturzeitun;;  1879,  3.iS  1'. 

290)  Jo».  Antt.  X.K,  2,  5. 

291)  ifoßoi'fttvot  zov  itfoi’-  -Vpifeseh.  10,  2.  22.  1.8,  Hi.  2ti.  atßofifroi  tov 
9foV-  Joseph.  Ant(.  XW,  7,  2.  Apgesch.  13,  4.3.  .50.  Ui,  14.  17,  4.  17,  17. 
19,  7.  Die  Formeln  variiren  hier  zwischen  dem  volleren  aeßö/ttyoi  tov  9f6v 
{Jo».  Antt,  XIV,  7,  2.  Apgesch.  10,  14.  18,  7)  und  dem  hlossen  ofßöpfvoi 
(Apgesch.  1.3,  .50.  17,  4.  17,  17).  KiniunI  findet  sich  die  Wrhindung  aeßopnoi 
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welche  Punkte  des  Ceremonialgesetzes  etwa  von  diesen  Heiden  be- 
obachtet wurden , so  geben  uns  die  schon  citirten  Stellen  des  Jo- 
sephus,  Juvenal  und  Tertullian  einen  deuthchen  Fingerzeig  (s.  Anm. 
271  und  289).  Alle  drei  stimmen  darin  überein,  da.ss  es  in  erster 
Linie  das  Sabbathgebot  und  die  Speisegesetze  sind,  welche 
in  diesen  Kreisen  am  allgemeinsten  durchdrangen.  Gerade  diese 
beiden  Punkte  hebt  ja  auch  Juvenal  hervor  bei  dem  V^ater  dessen, 
der  dann  ein  ganzer  Jude  wird  (metuentem  sabbata  patrem  .... 
caj-ne  sutUam , q>ia  pater  abstinuit).  Daran  wird  sich  dann  bald 
mehr,  bald  weniger  angeschlossen  haben;  feste  Grenzen  bat.es 
schwerlich  gegeben.  — Von  diesen  ffoßovpsvoi  oder  aeßofit- 
t'oi  Tuv  9e6v  sind  nun  zu  unterscheiden  die  eigentlichen 
oder  jtQoarjZvToi.  Mit  diesen  Ausdrücken  bezeichnet  näm- 
lich das  spätere  Judenthuui  diejenigen  Heiden,  welche  durch  Be- 
schneidung und  Gesetzesbeobachtung  völlig  in  die  jüdische  Gemein- 
schaft eingetreten  sind,  lin  Alten  Testamente,  sowohl  in  der  he- 
bräischen als  in  der  griechischen  Bibel,  sind  die  D‘'‘ia  resp.  XQOOtjlvxoi 
nichts  anderes  als  was  im  attischen  Staat  die  Metöken  sind,  näm- 
lich Fremde,  die  im  Lande  Israel  dauernd  wohnen,  ohne  aber  zur 
Gemeinde  Israels  zu  gehören  {wlcenae,  incolae).  Der  spätere  Sprach- 
gebrauch verwendet  aber  beide  Ausdrücke  ohne  näheren  Zusatz  con- 
stant  zur  Bezeichnung  solcher  Heiden,  welche  durch  Beschneidung 
und  Gesetzesbeobachtung  völlig  in  die  religiöse  Gemeinschaft  Israels 
eingetreten  sind^®*).  Wie  gross  deren  Zahl  war,  entzieht  sich  un- 

TTpoaijtLvioi  (Apgesch.  IS,  43).  — Heniays  (Commentationcs  phiM.  in  kononm 
Th.  Mommseni  p.  505)  vergleicht  auch  die  Inschrift  Corp.  Itucr.  Lat.  t.  V,  1 
»I.  SS:  Aur.  Soteriae  matri  pientissimae  religioni{>i)  judeicae  metuenti.  Dir 
Formeln  hei  Juvenal,  die  Bemays  ebenfalls  lieranzieht  {nietuentem  .•iabbatn  . . ■ 
.fudaiciim  metuunt  Jus),  sind  doch  wesentlich  anders.  — S.  überh.  Deglini/, 
Df  atßoptvotg  rov  btor  {Observnliones  sacrae  II,  462 — 469).  Thilo,  Codrx 
apocrpjihtia  Nov.  Test.  p.  .521.  Bernays  a.  a.  ü. 

292)  In  der  Mischna  kommt  *»  in  dem  angegebenen  Sinne  an  folgenden 
Stellen  vor;  Demai  VI,  10.  Schdiiith  X,  9.  Chaltn  111,  0.  Bikinirim  I,  4 — 5. 
Tesachim  VIII,  S.  Schekalim  I,  3.  0.  VII,  (i.  Kethuboth  IX,  9.  Kidduschin  IV, 
1.  6.  7.  Baba  kamma  IV,  7.  IX,  11.  Baba  mezia  IV,  10.  Baba  baikra  III, 
3.  IV,  9.  Edujoth  V,  2.  llorcjoth  1,  1.  III,  S.  (JhuUin  X,  1.  Kerithoth  II,  1. 
Nidda  VII,  3.  Sabim  II,  1.3.  Jadajim  IV,  4.  — Das  femininum  lautet  nyviJf- 
hamuth  VI,  5.  VIII,  2.  XI,  2.  Kethuboth  I,  2.  4.  III,  1.  2.  IV,  3.  Kiddustki'i 
IV,  7.  Baba  kamnia  V,  4.  Edujoth  V,  6.  — Die  Bedeutung:  »bekehrter 
Fremdling“  steht  für  -s  so  fest,  dass  davon  sogar  ein  Verbum  gebildet  wird: 
■rrrj  = »sich  bekehren“  fV(i  IV,  6.  Sehebiilh  ^,i).  CAai/o  III,  6.  PesacAiin  VIII,  S. 
Jebamoth  II,  S.  XI,  2.  Kethuboth  I,  2.  4.  111,  1.  2.  IV,  3.  IX,  9.  Gtöia  II, 
Kidduschin  III,  5.  Chultin  X,  4.  Bechorolh  VIll,  1.  Negaim  VII,  1.  Sabim  II.  3- 
— Die  aramäische  Form  für  ist  sv»» , was  auch  bei  den  LXX  zweimal  ver- 
kommt (yfiolptt;  Exod.  12,  19.  Jesaja  14,  1),  und  bei  .fustin.  Dial.  c.  Trufh. 
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serer  Kenntnis».  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  sie  erlieblich  ge- 
ringer anschlägt  als  die  der  aaßo/tsvoi. 

-Mit  diesen  beiden  Kategorien  der  asßo/jtvoi  und  der  eigentlichen 
jt{)oo^ZvTOi  pflegen  die  christlichen  Gelehrten  allgemein  zwei  schein- 
bar allerdings  verwandte  Kategorien  zu  identificiren,  die  uns  in  der 
rabbinischen  Literatur  begegnen.  Man  pflegt  zu  sagen  (und  so  ist 
auch  noch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  geschehen),  die  ot- 
ßitfttvoi  hiessen  im  llabbiuischeu  „Proselyten  des  Thores*  (■'iS 
■'irisn),  die  eigentlichen  ^Qoat]Xvrcoi  aber  .Proselyten  der  Ge- 
rechtigkeit“ (pisn  ‘'“13)'^*’).  In  Wahrheit  ist  nur  das  letztere 
richtig,  während  die  otßöfttvoi  und  die  lycn  ■'U  gar  nichts 
mit  einander  zu  thun  haben.  Dem  Sprachgebrauch  der  Mischna 
sind  jene  Bezeichnungen  Überhaupt  noch  fremd;  sie  unterscheidet 
mir  zwischen  13  schlechthin  und  aOIR  13.  Ersteres  ist  ein  zum  Ju- 
denthum bekehrter  Heide,  letzteres  das,  was  im  Alten  Testamente 
ein  13  heisst,  nämlich  ein  im  Lande  l.srael  wohnender  Fremder  (s. 


c.  122  [yr(6Qttq)\  vgl.  Schleusner,  l^rjcicon  in  LXX  ».  f.  yt/tupas,  unil  Otto  zu 
Justin  a.  a.  O.  In  der  Geschichte  des  jQdischen  Krieges  wird  hei  Josephus 
häutig  erwähnt  6 lov  Fitiga  2Hiftu>y.  — Zur  Bezeichnung  des  einfachen  Me- 
töken  im  alttestamentlichen  Sinne  gebraucht  die  Mischna  den  auch  schon  im 
A.  T.  vorkonuuenden  Ausdruck  z^.r  *)s  Baba  mezia  V,  6.  IX,  12.  Makkoth 
11,3.  Negaim  111,  1.  — Denselben  Bedeutungs-Wandel  wie  "'s  hat 
auch  das  griechische  .Tpoö/jÄirof  durchgemacht.  Auch  dies  ist  im 
iipätereu  Sprachgebrauch  nicht,  wie  bei  den  LXX,  ein  adcena  im  Laude  Israel, 
sondern  ein  zur  Keligion  Israel’s  Uebergetretener  (ein  ro/zlftotg  ngoatX>i>.v&<Lg 
Toig  'lovia'ixolg  Antt.  XVllI,  3,  5).  So  erklärt  Bhilo,  indem  er  dem  alttcsta- 
mentlichen  Worte  den  zu  seiner  Zeit  üblichen  Sinn  unterlegt.  De  monarchia 
1 S.  7 {Mangeg  II,  219):  loi’tovg  M xaXti  ngoaijAvrovg  äno  tot'  7tgoaif.tji.vlih- 
rai  xuifj/  xal  iftXoS-tw  TtoXizflet  x.  t.  X.  Vgl.  auch  das  Cafenen-Fragment  zu 
F.xoil.  22,  19  bei  Mangeg  II,  tl77.  Siiidaa  Lex.  s.  e.  giebt  folgende  Erklä- 
rung: ol  e’s  etfrcüi’  TtgoatXtjXvHottg  xa)  xaxu  vöjiov  Tio^tgaavtig  TtoXitfitaSeti. 
— Im  Neuen  Testamente:  Mallh.  23,  lö.  Act.  2,  10.  6,  5.  13,  43  (an  letz- 
terer .''teile  ist  jedoch  wegen  des  Zusatzes  aeßofttvot  wohl  nicht  an  Beschnittene 
zu  denken).  — Ju$Un.  Dial.  c.  Trgph.  c.  122.  — Irenaeu»  111,  21,  1 (Theodo- 
tion  und  Aquila  ilfiipötigot  'loi  iSaiot  TtgoatjXvtoi).  — Tertidlian.  adv.  Judaeus 
e 1.  — Clemens  Alexandr.  (Xnis  dives  salcetur  c.  2S  (Dindorf  111,  40.3).  — In- 
schrift bei  OrelU,  Jnscr.  Lat.  n.  2322  (s.  oben  .Vnm.  270).  Eine  andere  In- 
schrift bei  Engeslrüm,  Om  Judarne  i Rom  (^Upsala  1876)  j>.  41  sg.:  Mannacius 
Mrori  Chrusidi  diileissime  jtruselgti.  — Vereinzelt  kommt  statt  xgoaijXvTog 
auch  i-nijXirtog  vor  {Philo,  De  monarchia  üb.  I §.  7 cd.  Mangeg  11,  219.  Bar- 
nabae  epist.  c.  3 /!«.), 

293)  So  z.  B.  Deyling  in  der  oben  (Anm.  291)  genannten  Abhsvndlung, 
'•'off,  Ciirae  pkiiol.  in  Nov.  Test,  zu  Act.  13,  10,  und  viele  Spätere.  — Es 
will  mir  scheinen,  als  ob  Deyling  der  Urheber  dieser  Ansicht  .sei.  Bei  Frühe- 
ren habe  ich  die  Gleichsetzung  der  afßoftfvot  mit  den  , Proselyten  des  Thores* 
nicht  gefunden. 
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Aiiin.  292).  Um  der  grösseren  Deutlichkeit  willen  hat  man  dann  später 
statt  15  auch  piS  15  gesagt  (ein  gerechter,  d.  h.  das  Gesetz  be- 
obachtender Fremder)  und  statt  aOTT  15  auch  lytJ  15,  ein  in  den 
Thoren  oder  im  Lande  Israels  wohnender  Fremder  (nach 
Krod.  2(1,  10.  Dmf.  5,  14.  14,  21.  24,  14).  Letzteres  ist  al.so  genau 
da.sselbe  was  im  A.  T,  einfach  ein  15  heisst.  Es  scheint  jedoch,  dass 
auch  dem  talmudischen  Sprachgebrauch  der  Ausdruck  lytJ  15  noch 
fremd  ist.  Wenigstens  an  allen  Talmud -Stellen,  welche  in  der  mir 
bekannten  Literatur  citirt  werden,  wird  immer  nur  der  Ausdnick 
2B1P  15  gebraucht  3*^).  Erst  bei  mittelalterlichen  Rabbinen  findet 
sich  auch  lyc  15  Bleiben  wir  also  beim  talmudischen  Sprach- 
gebrauch, so  kann  die  Frage  nur  so  gestellt  werden,  ob  die  oeß<t- 
(tevoi  mit  den  ■'15  identisch  sind':*  Von  den  letzteren  heisst 

es  nun  im  Talmud,  da.ss  sie  verpflichtet  seien,  ,die  sieben  Gebote 
der  Kinder  Noa’s“  zu  beobachten '■*“*).  Unter  diesem  Namen  haben 
die  talmudischen  Gelehrten  diejenigen  Gebote  zusammengestellt,  welche 
nach  ihrer  Ansicht  schon  für  die  vor-  und  ausser- abrahamidische 
Menschheit  (die  .Kinder  Noa’s*)  gelten^*').  Wenn  also  deren  Be- 

294)  So  namentlich  Sanhedrin  9ti'>;  .Nacman  II  Reg.  b,  1)  war  ein  • 
=o".r,  Nebusaradan  (11  Rfg.  2.5,  8)  war  ein  p-rs  {Burtorf,  Lex.  (.'hold. 

410).  — Auch  in  allen  anderen  Tahnudstellen,  welche  z.  B.  Buxtorf  {Irr. 

».  V.  ■';),  Levy  (Neuhehr.  Wörter!).  ».  r.  •':),  Hamburger,  (Beal-Enc.  .4rt. 
.Proselyt“)  u.  A.  citiren,  kommen  nur  die  Ausdrücke  3»ir  und  p-cs  ■>:  vor. 

295)  Wenn  man  die  neueren  Behandlungen  unseres  Gegenstandes  liest, 
sollte  man  meinen,  der  Ausdruck  ■’J»  sei  höchst  geläufig.  In  der  ganzen 
mir  bekannten  Literatur  konnte  ich  aber  nur  eine  Belegstelle  dafür  finden, 
nämlich  R.  Bechai  (13.  Jahrh.)  in  seinem  Kad  ha-Kemach  bei  Buxtorf  Irr. 
col.  410. 

29C)  Aboda  sara  64>>;  .Wer  ist  ein  acin  •: '?  Nach  K.  Meir  Jeder,  der  in 
Gegenwart  von  drei  Chaberim  sich  verpflichtet,  keinen  Götzendienst  zu  treiben. 
Die  Gelehrten  sagen  aber:  Jeder  der  auf  sich  nimmt  die  sieben  Gebote,  welche 
die  Nachkommen  Noa’s  (n:  -in)  auf  sich  genommen  haben.  Andere  sagen: 
Ein  ar-r  "r;  ist  ein  Fremder,  welcher  gefallenes  Aas  isst  (r-ia:  Ler.  22,  8;  Deut. 
14,  21);  welcher  alle  Gebote  der  Thora  beobachtet  ausser  jenem  Verl>ot  des 
gefallenen  Aa.sea‘.  — S.  auch  Buxtorf  Lex.  cot.  409.  Hamburger  Keal-Enc 
II,  941  (Art.  Proselyt).  Slevogt,  De  prosetgtie  Judoeorum  c 41,  bei  UgoUei 
Thes.  XXII,  842  (nach  Maimonides).  Leyrer  in  Herzog’s  Enc.  I.  Aufl.  XII, 
250.  Delitzsch,  Ebendas.  2.  Aufl.  XII.  300. 

297)  Sanhedrin  5fib  oben:  .Sieben  Gebote  wurden  den  Nachkommen  Noa's 
(n:  *:a)  gegeben:  1)  (Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit),  2)  Dsn  ra-a  (Heilig- 
haltung des  Namens  Gottes),  3)  irvaz  (Vermeidung  des  Götzendienstes), 

4)  n'ey  siia  (nicht  Unzucht  treiben),  5)  o-m  rtasia  (nicht  morden),  6)  -’J 
(nicht  rauben),  7)  'nn  pa  "oje  (nicht  lebendiges,  d.  h.  blutiges  Fleisch  essen)’. 
— Dieselbe  Aufzählung  Tosefta  Aboda  sara  IX.  An  einigen  Stellen  des  Mi- 
drasch (z.  B.  Beresehith  rabba  c.  16 /Sn.  bei  Wünsche,  Der  Midrasch  Bereschit 
rabba  ins  Deutsche  übertragen  1881,  S.  72)  werden  nur  die  ersten  sechs  als 
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»hochtung  TOii  dem  13  gefordert  wird,  .so  hat  die.s  keinen 

anderen  Sinn  als  den,  dass  ein  Nicht-Jude,  der  ini  Lande 
Israel  dauernd  wohnt,  mindestens  die  auch  für  die  nicht- 
j&dische  Menschheit  geltenden  Gebote  zu  beobachten  habe. 
Natürlich  war  dies  eine  recht  unfimchtbare  Theorie.  Denn  die  in 
Palästina  wohnenden  Griechen  und  Römer  werden  .sich  um  dieses 
jüdische  Recht  schwerlich  viel  bekümmert  haben.  Für  das  prak- 
tische Leben  haben  also  diese  sogenannten  Proselytengebote  gar 
keine  Bedeutung.  Sie  stellen  nur  eine  juristische  Theorie  auf,  die 
niemals  zur  Wirklichkeit  geworden  ist  ^*®).  Mit  den  aeßo/ievoi  ror 
d^tov  haben  demnach,  wie  man  sieht,  die  auin  ■’IS  gar  nichts  zu 
thun,  wie  ja  auch  das,  was  wir  aus  der  Geschichte  über  die  aeßö- 
uevoi  wissen,  gar  nicht  mit  den  rabbinischen  Forderungen  in  Betreft’ 
der  atnri  ■’IS  übereinstimmt. 

Bei  der  Aufnahme  wirklicher  Proselyten  in  die  jüdische  Ge- 
meinde waren  nach  dem  Talmud  drei  Stücke  erforderlich: 
1)  Beschneidung,  2j  flb'iat:  Taufe,  d.  h.  ein  Tauchbad  zum 

Zweck  levitischer  Reinigung,  3)  a’’B'n  TKXTn  ein  Opfer  (eigen tl. 
gnädige  Annahme  von  Blut\  Bei  Frauen  kamen  nur  die  beiden 


die  noacbidischen  Uebote  aufgezählt,  die  schon  dem  Adam  befohlen  worden 
seien  (s.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  ».  n.  rvno,  Weber,  System  der  altsymi- 
1,'ogalen  palästinischen  Theologie  S.  253  f.  Hamburger,  Beal-Knc.  Art.  Noa- 
' hiden  S.  S64).  Daher  sagt  Maimonides,  dass  die  ersten  sechs  dem  Adam  ge- 
neben, das  siebente  aber  zur  Zeit  Noa's  hinzugefügt  sei  Uebrigens  ist  auch 
'on  dreissig  Geboten  die  Kede,  welche  den  Noacbiden  gegeben  worden  seien, 
wovon  sie  aber  nur  drei  beobachtet  hätten  (ChuUin  92“  unten,  s.  iroeAner, 
Aitliqu.  Ehr.  II,  163.  Hamburger  a.  a.  0.  S.  S65).  S.  überh.  Slevogt,  De 
proidgtii  Judaeorum  c.  40  (in  UgoUni  Thts.  XXH.  841  f.).  h'abricin»,  Codex 
peeudepigr.  Vet.  Test.  1,  268  sjy.  Degling,  Obserrationes  sacrae  II,  Nr.  38  p. 
464*9.  Dips.  1722  (daselbst  auch  andere  Literatur).  Carpior,  Apqmratiis 
kislorico  eriticus  p.  40  sq.  (daselbst  auch  andere  Literatur).  Waehner,  Anti- 
qvUates  Ebraeorum  U,  163  sg.  Leyrer  in  Herzog’s  Knc.  1.  Aufl.  XII,  250. 
Delitzsch,  ebendas.  2.  Aufl.  XII,  300.  Weber,  System  etc.  S.  253  f.  Ham- 
burger, Real-Enc.  II,  863—866  (Artikel  .Noachiden'). 

298)  Die  Theorie  ist  auch,  wie  die  angeführte  Stelle  Aboda  sara  641'  zeigt, 
nur  beiläufig  hingeworfen,  gar  nicht  ernsthaft  durchdacht.  Eine  genauere  Zu- 
Kunmenstellnng  der  alttestamentlichen  Bestimmungen  über  die  würde  an- 
dere Resnltate  ergeben  haben  (s.  überh.  Exod.  12,  43 — 50.  20,  10.  22,  20.  23, 
9.  12.  Ucit.  17,  8.  10.  13.  15.  18,  26.  19,  10.  19,  33—34.  20,  2.  24,  16—22. 
-V«m  15,  14—16.  19,  10,  Deut.  5,  14.  14,  21.  24,  14.  Ezechiel  14,  7).  Man 
sieht  also,  dass  die  jüdischen  Gelehrten  sieh  mit  dieser  Materie  gar  nicht  ex 
proftsso  beschäftigt  haben.  Auch  die  verschiedenen  Antworten,  welche  Aboda 
tara  64>>  auf  die  aufgeworfene  Frage  gegeben  werden,  zeigen,  dass  es  sich  nur 
nm  eine  beUäufig  ausgesprochene  .\nsicht,  nicht  um  eine  in  der  Praxis  fest- 
stehende Sitte  handelt. 
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letzteren  in  Betracht^*®).  Nacli  Oer  Zerstörung  des  Tempels  fiel 
selbstverständlich  auch  das  Opfer  weg.  Alle  drei  werden  schon  in 
der  Mischna  als  herkömmlich  vorausgesetzt  *®®);  ja  sie  sind  für  da> 
rabbinische  Judenthum  so  selbstverständlich,  dass  sie  auch  ohne 
bestimmte  Zeugnisse  schon  für  das  Zeitalter  Christi  als  herrschend 
auzunehmen  wären.  Denn  wie  man  nur  durch  die  Beschueidung  in 
die  Gemeinschaft  Israels  eintreten  konnte,  so  war  es  auch  selbstver- 
ständlich, dass  ein  Heide,  der  ja  als  solcher  unrein  war,  weil  er  die 
levitischen  Reinheitsgesetze  nicht  beobachtete,  bei  seinem  Eintritt  in 
die  jüdische  Gemeinschaft  ein  levitisches  Reinigungsbad  zu  nehmen 
hatte.  Ebenso  war  aber  ein  Heide  als  solcher  auch  rns?  iBTn: 
, ermangelnd  der  Sühne“,  und  bUeb  dies  so  lange  «bis  für  ihn  Blut 
gesprengt  wurde“  ’).  Seltsamerweise  ist  in  Betreff  eines  dieser  Stücke, 
nämlich  der  Taufe,  seit  dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
bei  christlichen  Gelehrten  die  Ansicht  herrschend  geworden,  dass  sie 
im  Zeitalter  Christi  noch  nicht  üblich  gewesen  sei.  Ursprünghcli 
waren  es  doginiitische  Motive,  welche  zu  die.ser  Behauptung  geführt 


299)  Kerilhoth  81»  (nach  anderen  Ausgaben  9»;  es  ist  die  Erlüuterung  lu 
Mischna  Kerilhoth  II,  1);  ,Eurc  Vater  tniten  nicht  anders  in  den  Bund  ein  als 
durch  Beschneidung,  Tauchbad  und  Darbringung  von  Blut.  Auch  jene  (die 
Fremdlinge)  sollen  nicht  anders  in  den  Bund  eintreten  als  durch  Beschnei- 
dnng,  Tauchbad  und  Darbringung  (eigentl.  gnädige  Annahme)  von 
Blut*.  S.  die  Stelle  auch  bei  Seiden,  De  synedrii»  lib  I c.  3 (/.  I p.  34  td. 
Londin.),  bei  Bengel,  ücber  das  Alter  der  jOd.  Proselytentaufe  S.  20,  und  bei 
Schneckenbuiger,  lieber  das  Alter  der  jüdischen  Proselyten  • Taufe  S.  139.  — 
Jebamolh  46»:  b’ss'!  81VO  u -j  o'siyi  ,Ein  Proselyte  ist  dies  erst  dann. 

wenn  er  beschnitten  ist  und  ein  Tauchbad  genommen  hat Von  einem 

Proselyten,  der  beschnitten  ist,  aber  nicht  gebadet  hat,  sagt  R.  Klieser,  er 
sei  doch  ein  Proselyte;  denn  so  finden  wir's  bei  unseren  Vätern,  dass  sie  be- 
schnitten wurden,  aber  nicht  badeten.  Von  einem,  der  gebadet  hat  aber 
nicht  beschnitten  ist,  sagt  K.  Josua,  er  sei  doch  ein  Proselyte;  denn  so  fin 
den  wir's  bei  unseren  Müttern,  dass  sie  badeten,  aber  nicht  beschnitten  wur- 
den. Die  Gelehrten  sagen  aber,  der  eine  wie  der  andere  ist  kein  Proselyte". 
S.  die  Stelle  auch  bei  Seiden,  De  aynedriis  lib.  1 e.  3 (f.  I p.  35  ed.  Londin.), 
bei  Bengel,  Leber  das  Alter  der  jtid.  Proselytentaufe  S.  22,  und  bei  Sehnecken- 
burger,  lieber  das  Alter  der  jüd.  Proselyten-Taufe  S.  136  f.  — Im  Anschluss  au 
diese  talmudischen  Bestimmungen  fordert  auch  Maimonides  dreierlei:  nV*s, 

und  13'p,  wobei  er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  auch  die  Frauen  lu  den 
beiden  letzteren  verpflichtet  seien.  S.  die  Stelle  bei  Seiden,  De  »ynedriis  lib. 
1 c 3 (t.  I j>.  37 — 40  ed.  Londin.).  Ueberh. : Lightfoot,  Horae  hebr.  zn  Mnltb 
3,  6.  Slevogt , De  proselytis  c.  11  {Ugolini  XXII,  815).  Dam,  Baptitmut 
proselytorum  c.  16  (hei  Menschen,  Xov.  Test.  etc.  p.  250).  Carpzoe,  ApparalHs 
P.  43.  Leyrer  in  Herzog’s  F,nc.  Xll,  242  tf. 

300)  Beschneidung  und  Tauchbad:  1‘esaehiin  VHI,  8 — Kdyjoth  V,  J. 
Opfer:  Kerilhoth  II,  1. 

301)  Kerilhoth  II,  1. 
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hatten;  in  neuerer  Zeit  ist  es  nur  mangelnde  Sntdikenntniss,  welche 
dem  einmal  herrschend  gewordenen  Vorurtheil  eine  so  zähe  Dauer 
rerliehen  hat*®^).  Man  braucht  doch  nur  einigermassen  das  phari- 
.säische  Judenthum  im  Zeitalter  Christi  zu  kennen,  um  zu  wissen, 
wie  oft  auch  ein  geborener  Jude  auf  Grund  der  Gesetze  Lev.  11 — 1.5 
und  Num.  19  genöthigt  war,  ein  levitisches  Keinigungsbad  zu  nehmen. 
■fud<teug  (juottdie  favaf  quta  (pvotldiv.  inquinatar,  sagt  Tertullian  mit 
liecht  Ein  Heide  aber,  der  die  levitischen  Heinheitsgesetze  nicht 
beobachtete,  war  selbstverständlich  als  solcher  unrein.  Wie  war  es 
also  möglich,  ihn  in  die  jüdische  Gemeinschaft  aufzunehmen,  ohne 
dass  er  sich  einer  (einem  levitischen  .Tauchbade“)  unterzogen 

hätte?  Diese  allgemeine  Erwägung  ist  für  sich  allein  so  zwingend, 
dass  auf  die  einzelnen  Zeugnisse  gar  kein  grosses  Gewicht  zu  legen 
ist  Es  ist  aber  doch  auch  unverkennbar,  dass  in  der  Mischna  das 
.Tauchbad"  für  einen  Proselyten  bereits  als  gültige  Kegel  voraus- 
gesetzt wird  El)enso  kann  die  vielbesjiroehene  Stelle  a\is  Arrian 

302)  Die  Literatur  hierüber  veraeiclmen:  Carjtzor , .-D^ncatua  hUtorico 
cnlicus  j).  46  sg.  Bengel,  Ueber  da«  Alter  der  jüd.  Proselytentaufe  S.  1 — 13. 
Schneckenburger,  Ueber  das  Alter  der  jüdischen  Proselyten-Taufe  S.  4 — 32. 
Winer  RWB.  11,  2S6  (Art.  Proselyten).  Leyrer  in  Herzog’«  Keul-Knc.  XU, 
24J.  De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch-jüdischen  Archäologie,  4.  AuB.  (1864) 
S.  376.  Meyer,  Couimentar  zu  Matth.  3,  6.  — Hervorzuheben  sind:  Lighi- 
foot,  Horae  kebr.  zu  Matth.  3,  6.  Danz,  Baptitmus  prottlyiorum  Judaiciis 
(bei  iieuschnt,  Xor.  Test,  ex  Talmude  illuslratum  p.  233 — 287).  Ders.,  Anli- 
gmla»  baplismi  initiationis  Israelitariim  vindicata  (ebendas,  p.  287  — 305). 
Carpzoe,  Apparatus  historico  crilicus  p.  46 — 50.  Bengel,  Ueber  das  Alter 
lier  jüdischen  Proselytentaufe,  Tübingen  1814.  Schiieckenburger,  Ueber 
lUe  Aller  der  jüdischen  Proselyten-Taufe  und  deren  Zusammenhang  mit  dem 
johanneischen  und  christlichen  Kitus,  Berlin  1828.  Lübkert,  Theol.  Stud. 
und  Krit.  1835,  S.  600  ff.  Winer,  KWB.  11,  285  f.  Leyrer  in  Herzog’«  Rea - 
Knc.  1.  Aufl.  XII,  242 — ^240.  Delitzsch  ebendas.  2.  AuB.  Xll,  297 — 299. 
Zeiscbwitz,  System  der  christl.  kirchl.  Katechetik  1,  216  B'.  Kdersheini , 
The  life  and  times  of  Jesus  the  Messiab  (2.  ed.  1884)  11,  745 — 747.  — Unter 
diesen  sind  Lightfoot,  Danz,  Bengel,  Delitzsch,  Zezschwitz,  Kders- 
heim  für  das  hohe  Alter  der  Proselytentaufe,  die  Uebrigen  dagegen;  unter 
ihnen  liat  namentlich  Schiieckenburger  das  Urtheil  der  Neueren  be- 
herrscht. 

303)  7'ertiiUian.  De  baptismo  c.  15. 

304)  Pesachtm  VHl,  8 (■=  Ediijoth  V,  2);  ,Kin  Leidtragender  kann  sogleich 
•tlienrle,  nachdem  er  gebailet  hat,  das  Passa  mitessen;  andere  heilige  Opfer 

»her  nicht Wenn  sich  ein  Heide  am  Tage  vor  Passa  hatte  beschneiden 

lassen,  so  sagt  die  Schule  Schammai’s:  er  darf  (noch  an  demselben  Tage)  ba- 
den und  Abends  sein  Pas.sa  mitessen  (2"'sh  ’rtcr  ric  bsrKi  ha*B);  ilie  Schule 
Hillel’s  aber  sagt;  wer  von  der  Vorhaut  herkommt  ist  wie  einer,  der  von 
einem  (trabe  herkomint“.  — Das  hier  erwähnte  Tauchbad  des  Proselyten  soll 
nach  (iabler  vorgeschrieben  sein,  .weil  der  Proselytc  durch  die  Bcschnei- 


Digiiized  by  Google 


572  S.  31.  Diu*  Judi'iithum  in  der  Zerrttreuun^.  V.  Die  Proselyteu. 

(erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.),  wie  mir  scheint,  nicht  anders 
als  von  der  Proselytentaufe  verstanden  werden*® 3).  Auch  das  vierte 
Buch  der  sibyllinischen  Orakel,  dessen  jüdischer  Ursprung  wenigstens 
wahrscheinhch  ist.  verlangt  von  den  sich  bekehrenden  Heiden  als 
äusseres  Zeichen  ihrer  Bekehrung  die  Wassertaufe*®“).  Die  beiden 
letzteren  Zeugnisse  sind  deshalb  besonders  bemerkenswerth,  weil  sie 
nur  von  dem  Tauchbad,  nicht  von  der  Beschneidung  sprechen.  Also 
selbst  da,  wo  eine  volle  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft;  Israehs  nicht 
stattgefunden  hat,  ist  wenigstens  das  Wasserbad  gefordert  worden. 
Gegenüber  all'  diesen  Argumenten  will  das  Schweigen  des  Philo  und 
Josephus,  auf  welches  man  so  grosses  Gewicht  gelegt  hat,  schlechter- 
dings nichts  besagen.  Denn  es  hat  bis  jetzt  noch  Niemand  eine  Stelle 
nachzuweisen  vermocht,  wo  diese  nothwendig  davon  sprechen  mOs-sten. 
ln  neuerer  Zeit  ist  man  denn  auch  wieder  so  weit,  anzuerkennen, 
dass  die  aufzunehmenden  Proselyten  wohl  ein  levitisches  Reinigungs- 
dung (!)  verunreinigt  war,  und  ein  Unreiner  unter  den  Juden  eigentlich  an 
dem  Passamahl  nicht  theilnehmen  durtte‘  (Gabler,  Journal  filr  auserlesene 
theologische  Literatur,  dritten  Bandes  zweites  Stück,  Nürnberg  1S07,  S. 
436  -440).  So  auch  Bengel,  Proselytentaufe  S.  90  Anni.  Schneckenbur- 
ger S.  116  tt'.  Winer  RWB.  11,  286.  Leyrer  XII,  246.  Wenn  diese  Mei- 
nung von  einer  Veninreinigung  durch  die  Beschneidung  auch  richtig  wäre,  so 
würde  ja  doch  auch  nach  dieser  Auffassung  die  Vorschrift  eines  Tauchbades 
für  jeden  Proselyten  ohne  Dnterschied  gelten,  gleichviel  ob  er  am  14.  Nisan 
oder  wann  sonst  beschnitten  worden  ist.  In  Wahrheit  wird  aber  das  Tauchbad 
aus  dem  Grunde  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  weil  <ler  Heide  als  solcher 
unrein  ist;  und  es  wird  nur  darüber  disputirt,  ob  ein  am  14.  Nisan  Beschnitte- 
ner ausnahmsweise  wie  ein  nur  auf  einen  Tag  Unreiner  behandelt  werden 
dürfe,  um  ihm  den  Genuss  des  Passamahles  zu  ermöglichen,  oder  ob  auch  in 
diesem  Falle  die  Regel  zur  Anwendung  kommen  müsse,  dass  er  wie  ein  im 
schwereren  Grade,  also  auf  sieben  Tage  Unreiner  zu  behandeln  sei  (,  wie  einer 
der  von  einem  Grabe  herkommt“  nach  Niim.  19}.  Vgl.  Delitzsch  a.  a (• 
XII,  299. 

30.5)  An-ian.  DisKtrIal.  Epicteti  II,  9:  "(tray  tivu  sao/ryotep/JorTß 
ptv,  flwlta/xfy  Xiynv  ovx  forty  ’lovSalog,  ä)./.’  imox^lyizai.  "Orny  d*  erc- 
to  nää-og  rd  rov  ßcßa/t/xfyov  xal  iptj/tfvov,  ro're  xal  tazi  xw  5vu  xbI 
xalfixcu  'lovöaiog-  — .Vrrian  will  hier  zeigen,  dass  Einer  nur  dann  ein  wahrer 
Philosoph  sei , wenn  er  nach  seinen  Grundsätzen  auch  wirklich  handele.  So 
sei  es  ja  auch  mit  den  Juden.  Wenn  Einer  sich  einen  Juden  nenne,  aber 
nicht  als  solcher  lebe,  so  lasse  man  ihn  nicht  als  Juden  gelten.  ,Weim  Einer 
aber  die  Lebensweise  des  Getauften  und  Erwählten  (in  die  Religionsgemein- 
schaft Aufgenommenen)  annimmt,  dann  ist  er  wirklich  und  heisst  er  ein  Jude'. 
— Die  bildliche  Fassung  von  ßfßapttivov  (eingeweiht)  ist  hier  doch  ebenso  un- 
wahrscheinlich wie  die  Meinung,  dass  Arrian  Juden  und  Christen  verwechsle. 
Vgl.  bes.  die  gründliche  Erörterung  bei  Bengel  S.  91 — 99.  Die  Erklärung 
Schueckenburger's  aber  .das  rratfoc  eines  Solchen,  der  stets  sich  taufen 
muss“  (S.  86,  überh.  S.  78 — 89)  ist  wegen  des  Eerfect.  unmöglich. 

306)  Orac.  Sibyll.  IV,  164. 
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l»ui  zu  nehmen  hatten.  Die.s  .sei  aher,  st»  meint  inan,  von  der  „Taufe" 
verschieden Leider  weiss  jedoch  Niemand  anzugeben,  worin  denn 
iler  Unterschied  bestehen  soll.  Er  besteht  auch  wirklich  nur  im 
deutschen  Ausdruck.  Denn  im  Hebräischen  ist  es  dem  Namen  und 
ier  Sache  nach  dasselbe,  nämlich  eine  flb''ao,  flir  deren  Wesen  *>s 
.«ehr  unerheblich  ist.  ob  sie  mit  etwas  mehr  oder  etwas  weniger  litur- 
(.ischem  Ceremoniell  ausgestattet  ist^®*"). 

Die  Pflichten  und  Rechte  der  Proselyten  sind  von  den 
jüdischen  Gelehrten  in  manchen  Einzelheiten  genau  festgestellt  wor- 
den“®). Im  Allgemeinen  ist  es  nach  correct  pharisäischer  Anschauung 
selbstverständlich,  dass  sie  das  ganze  Gesetz  zu  beobachten  haben 
(•ial.  ö,  3);  so  namentlich  auch  in  Betreff  der  heiligen  .\bgaben  ® ’®). 
l*er  Scharfsinn  der  Gelehrten  hat  aber  hiebei  doch  sehr  sorgfältig 
iiewisse  Grenzen  gezogen,  besonders  in  Betreff  des  tprmfuus  n tpw. 
von  dem  an  die  Verpflichtung  eintritt.  Abgabepflichtig  sind  nur  die- 
jenigen Einkünfte  des  Proselyten,  die  nach  seinem  Üebertritt  in  ab- 
gabepflichtigen Zustand  kommen®").  Brüder,  die  vor  dem  Üebertritt 
der  Mutter  geboren  sind,  sind  nicht  zur  Leviratsehe  verpflichtet®’'^. 
Auf  Mädchen,  welche  vor  dem  üebertritt  der  Mutter  geboren  sind, 
findet  das  Gesetz  Dm/.  22.  13 — 21  keine  Anwendung®*®).  Die  letztere 


.107)  So  z.  B.  Winer  RVV'B.  II,  ZsO.  Leyrer  in  llerzog's  IIK.  XU,  247. 
Keil,  Bibi.  Archäologie  2.  Anfl.  (1S75)  S.  341.  Uebrigen»  auch  Schnecken- 
burger S.  17(i.  1S4  f. 

.10s)  Eine  Beschreibung  des  Ritus  der  nai^htalmmlischen  Zeit  s.  z.  B bei 
Huxtorf,  Lex.  col.  407  sg.  Slevogt,  De  prosdytie  c.  13  (bei  VgoUni  The». 
.XXII.  S17  tg.).  Delitzsch  in  Herzog's  RE.  2.  Aufl.  Xll,  21)7.  — Das  Wesent- 
lichste ist  dabei  die  Anwesenheit  von  Zeugen,  die  gewiss  auch  schon  für  die 
rortalmodische  Zeit  vorauszusetzen  ist.  Uebrigens  giebt  meines  Wissens  auch 
der  Talmud  noch  keine  nähere  Beschreibung  des  (Jeremoniells.  Es  ist  also 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  wenn  behauptet  wird,  die  im  Talmud  erwähnte 
sei  eine  andere  als  die  in  der  Mischna  erwähnte.  — Richtig  ist  dagegen, 
dass  die  johanneische  und  die  christliche  Taufe  etwas  wesentlich  an- 
deres ist  als  die  jüdische  Proselytentaufe,  nämlich  deshalb,  weil  sie  nicht  fler- 
steUung  levitischer  Reinheit  zum  Zweck  hat,  sondern  Symbol  der  sitt- 
lichen Reinigung  ist.  Die  Wahl  dieses  Symbols  ist  aller  allerdings  durch  <Ue 
>^itte  der  jüdischen  Waschungen  veranlasst. 

309)  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anm.  292.  — Eine  Zusammenstellung 
des  Materials  ans  Talmud  und  Midrasch  giebt  der  Tractat  (lerim  in  den  von 
Kaphael  Kirchheim  herausgegelienen  Sejitrm  Uhri  Talmudici  parti  Hierono- 
lymüani,  Frankfurt  a'M.  1851. 

310)  Bikkurim  I,  4.  Schekalim  I,  3.  t>  Pea  IV,  6.  Clialla  111,  0.  Cliul- 
Un  X,  4. 

311)  Pea  IV,  e.  Challa  111.  tl  ChuUin  X,  4. 

312)  JAamoth  XI,  2. 

.113)  Kethuboth  IV,  3. 
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Bestimuiung  zeigt  echoii.  wie  mit  der  Abgrenzung  der  Pflichten  auch 
eine  Abgrenzung  der  Rechte  verbunden  ist  So  stehen  auch  in  man- 
chen eherechtlichen  Beziehungen  nur  diejenigen  Proselytinen,  welche 
beim  Uebertritt  noch  nicht  drei  Jahre  und  einen  Tag  alt  waren,  den 
geborenen  Jüdinen  gleich ’’*).  Zur  Ehe  mit  Priestern  können  Pro- 
Hel3rtinen  niemals  zugelassen  werden ; und  die  Töchter  von  Proselyten 
nur  dann,  wenn  der  eine  Theil  der  Ellern  Israelite  von  Geburt  war. 
was  selbst  bis  in’s  zehnte  Glied  gilt”^).  Andererseits  dürfen  Pro- 
selytinen einen  Entmannten  oder  Verstümmelten  heirathen,  was  gebo- 
renen Jüdinen  nach  Drut.2‘i,2  verboten  ist*'®).  Die  rechtliche  Be- 
stimmung, dass  Jemand,  der  aus  Falirlässigkeit  eine  Frau  schlägt,  so 
dass  ihr  das  Kind  abgeht,  Schadenersatz  zu  leisten  hat,  gilt  nicht  in 
Bezug  auf  Proselytinen*").  Dagegen  gilt  das  Gesetz  vom  Trinken 
des  Eiferwassers  (A'uni.  5,  11  tf.)  auch  für  Proselytinen  *1S). 

Gerade  die  Sorgfalt,  mit  welcher  diese  Grenzen  gezogen  werden, 
zeigt  uns,  dass  im  Wesentlichen  die  Proselyten  in  Bezug  auf 
Pflichten  und  Rechte  doch  als  den  geborenen  Israeliten 
gleichstehend  betraclitet  werden.  Die  Kluft  freilich,  die  zwischen 
einem  geborenen  Kinde  Abrahams  und  einem  Nicht- Abrahamiden 
durch  die  Geburt  begründet  war,  konnte  doch  niemals  überbrückt 
werden.  Ein  Proselyt«“  kann  die  Väter  Israel’s  niemals  , seine“  Väter 
nennen*’*);  und  in  der  IRingliste  der  Theokratie  kommt  ein  Prose- 
lyte  sogar  nach  einem  Nathin  ***}.  Wenn  das  humane  jüdische  Recht 
auch  mit  Berufung  auf  Exod.  22,2Ü  einschärft,  man  solle  den  Sohn 
eines  Proselyten  niemals  in  liebloser  Weise  an  den  früheren  Wandel 
seiner  V'äter  erinnern**'),  .so  haben  die  Proselyten  im  Grossen  und 
Ganzen  doch  niemals  die  gleiche  Achtung  genossen  wie  die  geborenen 
Juden.  Was  Rabbi  Juda  von  den  Proselyten  in  Rekem  voraussetzt. 

314)  Kethubotli  I,  2.  4.  JU,  1.  2. 

315)  Jebamoth  VI,  5.  Kiddusehin  IV,  7.  Bikkurim  I,  5. 

316)  Jebamoth  VIII,  2. 

317)  Baba  kamma  V,  4. 

318)  Edifioth  V,  6. 

319)  Bikkurim  I,  4:  ,Kin  Proselyt  briii({t  die  Krstlinge  dar,  ohne  das  Be- 
kenntnisa  Deut.  26,  3 Ö'.  zu  sprechen,  weil  er  nicht  sagen  kann:  Welche»  du 
unsern  Vätern  geschworen  hast,  uns  zu  gehen.  Wenn  aber  seine  Mutter  aus 
Israel  war,  so  spricht  er  das  Uekenntniss.  Wenn  ein  solcher  für  »ich  alleiu 
betet,  so  sagt  er:  Der  (iott  der  Väter  Israel'».  Und  wenn  er  in  der  Syna- 
goge ist,  so  sagt  er:  Der  Gott  eurer  Väter.  Wenn  aber  seine  Mutter  sia 
Israel  ist,  so  sagt  er:  Der  Gott  unserer  Väter“. 

32U)  Horajoth  III,  S:  ,Kin  Priester  geht  einem  Leviten  (im  Range)  vor, 
ein  Levite  einem  Isnuditen,  ein  Israelite  einem  Bastard,  ein  Bastard  einem 
yr-:,  ein  Nathin  einem  Proselyten,  ein  Proselyt  einem  freigelassenen  Sklaven“. 

321)  Baba  mezia  IV,  10. 
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da:«  sie  nämlich  in  der  Gesetzesbeobai^htung  nachlässig  seien  das 
ist  wohl  auch  die  nicht  unbegründete  Durchschnittsmeinnng  gewesen, 
wie  denn  im  Talmud  viel  Uber  die  Proselyten  geklagt  wird. 

Nach  der  deuteronomischen  Oesetzgebung  sollten  zwei  Völker, 
die  Ammoniter  und  Moabiter,  niemals  in  die  Gemeinde  Israel's 
aufgenommen  werden,  auch  nicht  im  zehnten  Gliede  (Deut.  23,4). 
Aus  Anlass  dieser  Bestimmung  soll  einmal  zur  Zeit  Gamaliel’s  11 
die  Frage  controvers  geworden  sein,  ob  ein  ammonitischer  Proselyt. 
der  in  die  Gemeinde  eintreten  wollte,  zugelassen  werden  dürfe.  Ga- 
nudiel  entschied  verneinend,  R.  .losua  aber  bejahend,  weil  die  alten 
.Ammoniter  längst  nicht  mehr  da  seien.  Die  An.sicht  R.  Josua’s  faml 
die  Zustimmung  der  Gelehrten 
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Vorbemerkungen. 

So  zweifellos  es  einerseits  ist,  dass  der  Eifer  fiir  Gottes  Gesetz 
luid  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  die  beiden  charakteristi- 
schen Merkmale  des  Judenthums  in  un.serer  Periode  bildeten,  so  darf 
andererseits  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  diese  Interessen  hi 
sehr  mannigfaltiger  Weise  sich  äusserten,  und  dass  daneben  auf  dem 
•lebiete  iles  geistigen  Lebens  auch  noch  andere  Bestrebungen  einher- 
gingen, die  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  jenen  standen. 
In  welchem  Masse  dies  der  Fall  war,  lehrt  uns  ein  Blick  auf  die 
jüdische  Literatur  in  unserer  Periode.  Das  Aussehen  der- 
selben ist  ein  so  mannigfaltiges,  dass  es  schwer  ist,  alle  ein- 
zelnen Züge  zu  einem  Gesammtbilde  zu  vereinigen.  Und  zwar  gilt 
dies  schon  von  der  Literatur  des  (lalästinensischen  Judenthums;  noch 
viel  mehr  aber,  wenn  wir  auch  die  Literatur  des  hellenistischen  Juden- 
thums mit  in  Betracht  ziehen.  Es  öffnet  sich  dann  vor  unseren  Blicken 
ein  Gebiet,  so  weltumfassend,  so  verschiedenartig  gestaltet,  dass  man 
die  innere  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  Gebilde  fast  nicht  mehr 
zu  erkennen  vermag. 

Zw'ei  Haupt-Gruppen  lassen  sich  in  dieser  bunten  Mannig- 
tsltigkeit  zunächst  unterscheiden;  die  palästinensische  und  die 
hellenistische.  Wir  wählen  diese  Bezeichnungen  in  Ermangelung 
von  besseren ; und  theilen  darnach  auch  unsern  Stoff  in  zwei  Haupt- 

322)  Nidda  VII,  3. 

523)  Jadajim  IV,  4. 
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Abschnitte.  Es  ist  dabei  aber  nachdrücklich  zu  betonen,  dass  die 
(irenze  zwischen  beiden  Gruppen  eine  fliessende  ist  und 
die  Bezeichnungen  sehr  mm  tfravo  Malis  zu  verstehen  sind. 
Wir  verstehen  unter  der  palästinensisch-jüdischen  Literatur  diejenige, 
welche  im  Wesentlichen  (aber  auch  nur  im  Wesentlichen)  den  Stand- 
punkt des  pharisäischen  Judenthums  vertritt,  wie  es  in  Palästina  sich 
ausgebildet  hat;  unter  der  hellenistisch -jüdischen  diejenige,  welche 
entweder  in  der  Form  oder  im  Inhalt  in  irgendwie  bemerkenswerther 
Weise  helleni.stisehe  Beeinflussung  zeigt.  Die  Producte  der  ersteren 
Gruppe  sind  der  Mehrzahl  nach  in  hebräischer  Sprache  geschrieben; 
aber  die  Abfassung  in  dieser  kann  nicht  das  entscheidende  Merkmal 
bilden,  schon  deshalb  nicht,  weil  in  manchen  Fällen  es  sich  nicht 
mehr  constntiren  lässt,  ob  das  Hebräische  oder  das  Griechische  die 
Ursprache  war;  sodann  aber  auch  deshalb  nicht,  weil  die  griechische 
Sprache  bei  einigen  etwas  rein  äusserliches  \ind  zufälliges  ist.  Wir 
stellen  daher  in  diese  Gruppe  auch  einige  Schriften,  welche  vielleicht, 
ja  wahrscheinlich  von  vornherein  griechisch  geschrieben  sind,  und 
behalten  der  anderen  Gruppe  nur  diejenigen  vor,  bei  welchen  der 
hellenistische  Einfluss  entweder  in  der  Form  oder  im  Inhalt  einiger- 
massen  deutlich  hervortritt.  Die  Grenze  zwischen  beiden  lässt  sich 
aber  nicht  scharf  fixiren:  man  kann  einige  Schriften  fast  mit  dem- 
selben Recht  zu  der  einen  wie  zu  der  anderen  Gruppe  zählen.  Und 
wie  unsere  Unterscheidung  nicht  besagt,  dass  die  einen  hebräisch,  die 
anderen  griechisch  geschrieben  sind,  so  soll  auch  mit  der  Bezeich- 
nung .palästinensisch“  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  alle  in  Palästina 
geschrieben  sind.  Es  hat  palästinensisches  Judenthum  auch  ausser- 
halb Palästina’s  gegeben,  wie  umgekehrt  auch  hellenistisches  Juden- 
thum in  Palästina. 

Dem  .palästinensischen"  Judenthum  haben  literaiische  Re- 
strebungen  als  solche  in  unserer  Periode  im  Grunde  fern  gelegen. 
Man  konnte  fast  sagen:  es  hat  überhaupt  keine  Literatur  gehabt. 
Denn  die  einzelnen  literarischen  Erzeugnisse,  die  es  hervorgebracht 
hat,  verfolgen  der  Mehrzahl  nach  praktische  Zwecke  und  stehen  nur 
in  einem  sehr  losen  Zusammenhang  unter  einander.  Hier  zeigt  sich 
eben  doch,  dass  der  Eifer  für  das  Gesetz  und  den  väter- 
lichen Glauben  das  Haupt-Interesse  absorbirte.  Wer  zur 
Feder  griff,  that  es  in  der  Regel,  um  in  irgend  einer  Form 
zum  Festbalten  an  diesen  Gütern  zu  ermahnen  oder  indirect 
auf  Befestigung  der  gesetzestreuen  Gesinnung  hinzuwirken.  Litera- 
rische Thätigkeit  als  solche  und  Pflege  der  Literatur  im  Interesse 
der  allgemeinen  Bildung  kennt  das  genuine  Judenthum  nicht.  Seine 
.Bildung“  besteht  in  der  Kenntniss  und  Ausübung  des  Gesetzes. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  war  es  schon  etwas  aussergewöhn- 
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liebes,  dass  man  in  der  Blüthezeit  der  hasmonäisclien  Dynastie  die 
vaterländische  Geschichte  aufzeichnete  (erstes  Makkabäer- 
buch, Chronik  Hyrkan’s).  Es  setzt  dies  ein  patriotisches  Solbst- 
geföbl  voraus,  welchem  die  vaterländische  Geschichte  als  solche  von 
Werth  ist.  Später,  seit  dem  Niedergang  der  hasmonäisclien  Dpiastie, 
finden  wir  keine  Spur  mehr  von  solcher  jüdischen  Geschichtschreibung; 
Josephus  ist  für  diese  Zeit  ganz  auf  ausserjüdische  Quellen  ange- 
wiesen. — ln  näherem  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen  des 
gesetzlichen  Judenthnms  .steht  es  bereits,  wenn  die  l’salmendich- 
tung  in  uiiserer  Periode  nach  älteren  Mu.stern  fortgesetzt  wurde 
makkabäische  Psalmen,  Psalter  Salomonis).  Diese  Lieder 
haben  ja  alle  den  Zweck  der  religiösen  Erbauung,  also  — da  man 
unter  Religion  damals  das  Festhalten  .am  Gesetz  verstand  — mehr 
oder  weniger  den  Zweck,  die  gesetzestreue  Gesinnung  zu  pflegen  und 
zu  beleben.  — Direct  auf  Befestigung  dieser  Gesinnung  wirkt  in 
unserer  Periode  die  Spruchweisheit  hin.  Denn  so  mannigfaltig 
auch  die  Lebensweisheit  ist,  die  in  den  Sprüchen  des  Jesus  Sirach 
dargelegt  ist:  ihr  Anfang  und  Ende  ist  doch:  Fürchte  Gott  und  halte 
seine  Gebote.  Vollends  in  den  Sprüchen  der  Schriftgelehrten  aus 
der  Zeit  der  Mischna,  die  in  den  Pirke  Aboth  zusaramengestellt 
sind,  erklingt  in  allen  Tonarten  die  Mahnung  zu  strenger  Gesetzes- 
erfiillung.  — Demselben  Zweck  dient  aber  auch  eine  Literaturgattung 
ganz  anderer  Art:  die  paränetische  Erzählung  (J udith,  Tobit). 
Wenn  hier  in  freier  Dichtung  die  Thaten  und  Schicksale  von  Per- 
sonen vorgeführt  werden,  die  durch  heroischen  Glaubensmuth  oder 
exemplarische  Frömmigkeit  sich  auszeichneten  und  sich  dabei  des 
Beistandes  Gottes  zu  erfreuen  hatten,  so  ist  der  Zweck  der  Erzählung 
nicht  die  Unterhaltung  des  Lesers  sondern  die  Einschärfung  der  Wahr- 
heit, dass  Gottesfiircht  auch  die  höchste  Weisheit  sei,  und  zwar  eine 
Gottesfurcht  im  Sinne  des  gesetzlichen,  pharisäischen  Judenthums.  — 
Noch  beliebter  als  die  paränetische  Erzählung  war  in  unserer  Periode 
die  eigentliche  prophetische  Mahnrede,  und  zwar  eine  Mahnrede, 
welche  sich  stützte  auf  angebliche  besondere  Offenbarungen  in  Betreff 
der  künftigen  Geschicke  des  Volkes.  Man  liebte  e.s,  solche  Offen- 
barungen anerkannten  Autoritäten  der  Vorzeit  in  den  Mund  zu  legen, 
um  dadurch  den  darauf  gegründeten  Mahnungen  und  Tröstungen  beson. 
deres  Gewicht  zu  verleihen.  Der  Zweck  dieser  prophetischen  Pseud- 
epigraphen  (Daniel,  Uenoch,  Himmelfahrt  Mosis,  Apoka- 
lypse Baruch’s,  Apokalypse  Esra’s,  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen  u.  A.)  war  also  immer  ein  eminent  praktisclier;  Tröstung 
ölrer  die  Leiden  der  Gegenwart  und  Ennunterung  zum  festen  Aus- 
harren beim  Gesetz  durch  Hinweisung  auf  die  Gewis.sheit  von  Lohn 
und  Strafe  in  der  Zukunft.  — Alle  diese  literarischen  Erzeugnisse 
ächörer,  Zfitgeattltichi«  II.  37 
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stehen  mit  der  berufsmässigen  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  nicht 
in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Sie  dienen  zwar  der  Beförderung 
gesetzestreuer  Gesinnung,  haben  es  aber  mit  dem  Gesetz  und  den 
heiligen  Schriften  als  solchen  nicht  zu  thun;  vielmehr  sind  sie  freie 
literarische  Erzeugnisse  von  sehr  verschiedenartiger  Form,  meist  in 
Anlehnung  an  ältere  Muster.  Die  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten, 
welche  sich  auf  den  Text  der  heiligen  Schriften  bezog  und  diesen 
entweder  nach  seiner  gesetzlichen  oder  nach  .seiner  geschichtlichen 
und  dogniati.schen  Seite  bearbeitete,  ist  in  un.serer  Periode  noch  vor- 
wiegend mündlich  ausgeübt  worden.  Namentlich  gilt  dies  von  der 
Bearbeitung  des  Gesetzes.  Erst  gegen  Ende  unserer  Periode, 
zur  Zeit  I!.  Akiba’s,  hat  man  angefangen,  die  Uesultate  dieser  gelehrten 
Bearbeitung  des  Gesetzes  .schriftlich  zu  tixiren  (s.  oben  S.  31t)'). 
Dagegen  hat  es  literari.sche  Bearbeitungen  der  heiligen  Ge- 
schichte im  Geiste  der  Schriftgelehrsamkcit  allerdings  schon  in 
unserer  Periode  gegeben.  Schon  das  Buch  der  Chronik  kann  hieher 
gerechnet  werden,  insofern  es  die  ältere  Ge.schichte  Israel's  nach  den 
Idealen  des  späteren  .Gidenthums  umarbeitet  (s.  oben  S.  278  f.).  Ein 
cla.ssisc.hes  Muster  des  haggadischen  Midrasch  ist  aber  das  Buch  der 
.lubiläen,  welches  je<lenfalls  noch  in  unsere  Periode  gehört.  E« 
bearbeitet  die  Geschichte  der  kanonischen  Genesis  ganz  in  der  Weise 
des  rabbinischen  Midrasch.  Aridere  literarische  Erzeugni.sse,  die  wahr- 
scheinlich auch  noch  unserer  Zeit  angehören,  greifen  einzelne  Episoden 
oder  Personen  der  heiligen  Geschichte  heraus  und  verherrlichen  die«' 
durch  frei  erdichtete  Legenden  Adambücher,  Geschichte  des  .Tan- 
nes und  .lambres  und  Andere.s).  Es  scheint  jedoch,  dass  auf 
diesem  Gebiete  zunächst  das  hellenistische  .ludenthum  mehr  geleistet 
hat  als  das  rabbinische.  Für  letzteres  beginnt  die  Blüthe  der  hagga- 
dischen  Dichtung  erst  im  talnmdischen  Zeitalter.  Der  Zweck  aller 
dieser  Bearbeitungen  oder  Ausschmückungen  der  heiligen  Geschichte 
ist  nun  nicht  so  unmittelbar,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  bisher  genannten 
Schriften,  ein  praktischer.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  zunächst 
dem  allgemeinen  Interesse,  das  man  für  die  heilige  Geschichte  über- 


1)  Epiphanius  spricht  zwar  mehrmals  von  einer  Mischna  der  Hasmo- 
näer  (haer.  33,  9;  dfiTi-puxri?  . . . ri5>'  v'tiäy  'laa/twya/ov,  ebenso  hner.  15  und 
ähnlich  haer.  42  p.  332  eii.  Petav.).  Die  hetreft'ende  Notiz  ist  aber  so  confus, 
da.ss  sie  sich  nicht  historisch  verwerthen  lässt.  — Dunkel  ist  auch  die  .\ngabe 
der  Megillalh  Taanith,  dass  am  14.  Tammus  „das  Buch  der  Decrete' 
(xr— 7j  -ts)  abgeschafl't  worden  sei  (Derenboury , Ilistoire  de  la  Palestine  p. 
103,  443,  445.  (irätz,  Oesch.  der  Juden  3.  Aull.  III,  606).  Nach  gewöhnlicher 
Ansicht  soll  damit  ein  sadducfiisrlies  Strafgesetzbuch  gemeint  sein.  — Jeden- 
falls haben  wir  keine  sichere  Spur  davon,  dass  schon  vor  der  Zeit  Akiba's  die 
pharisäische  (jesetzestradition  schriftlich  fixirt  worden  wäre. 
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haupt  hatte:  dem  Trieb,  diese  möglichst  genau  und  vollständig  und 
richtig  zu  kennen,  wobei  aber  sofort  sich  auch  die  Tendenz  der  Ver- 
herrlichung derselben  geltend  macht.  Und  die.se  Tendenz  hat  nun 
doch  auch  wieder  eine  praktische  Spitze.  Indem  die  heilige  Geschichte 
in  müglich.stem  Glorienscheine  dargestellt  wird,  soll  deutlich  gemacht 
werden,  in  welchem  Masse  I.srael  je  und  je  sieh  der  wunderbaren 
Fürsorge  seines  Gottes  zu  erfreuen  hatte,  namentlich  aber  wie  die 
heiligen  Patriarchen  durch  exemplarischen  Lebenswandel  und  wunder- 
bare Thaten  sich  als  wahre  Gottesraänner  documentirten. 

So  dient  also  doch  die  literarische  Thätigkeit  des  palästinensischen 
Jndenthums  vorwiegend  praktLschen  Zwecken.  Am  wenigsten  gilt 
dies  von  der  Geschichtschreibung,  mit  deren  Darstellung  wir  hier 
beginnen. 


I.  Die  (teschichtsclireibung. 

1.  Das  erste  Makkabäerbuch. 

Ueber  die  Geschichte  der  makkabäischen  Erhebung  und  die  damit 
zusammenhängende  Geschichte  der  makkabäischen  Brüder  Judas,  Jo- 
nathan und  Simon  müssen  schon  bald  nach  den  Ereignissen  selbst 
iViifzeichnungen  gemacht  worden  sein.  Denn  der  Verfa-sser  des  ersten 
Makkabäerbuches  ist  darüber  so  genau  unterrichtet,  wie  es  bei  einem 
etwa  zwei  Generationen  später  lebenden  Verfasser  nicht  möglich  ist, 
wenn  ihm  nicht  schriftliche  (Quellen  Vorgelegen  haben^.  DieseQuellen 
des  ersten  Makkabäerbuches,  Uber  deren  Ursprung  und  Be- 
schaffenheit wir  freilich  nichts  näheres  wissen,  sind  also  vor  allem 
zu  nennen,  wenn  es  sich  um  vollständige  V'erzeichnung  der  histo- 
rischen Literatur  unserer  Periode  handelt. 

Unser  erstes  Makkabäerbuch  selbst  erzählt  in  zusammen- 
hängender, sehr  detaillirter  und  anschaulicher  Weise  die  Ereignisse, 
welche  zu  der  makkabäischen  Erhebung  geführt  haben,  dann  den 
Verlauf  dieser  Erhebung  selbst,  besonders  die  Thaten  und  Schicksale 
Judas'  des  Makkabäers,  ferner  die  weitere  Ge.schichte  der  national- 


2)  Eine  Hinweisung  auf  diese  Quellen  liegt  wahrscheinlich  vor  in  der 
Stelle  1 Makk.  9,  22;  xtd  xä  TtfQiaan  rüir  X/iy«)y  ’lovia  xtd  tiüv  7ioi.t/twy  xtü 
xäy  üyiS(t(tya9t<üy  iLy  Inol^af  xal  x^{  fifyakaiavyt/f  urxov  ov  xattypn<f  >i, 
TiolXa  yäp  r/y  OifoSpa.  Bei  oe  zarf j'pdyij  kann  entweder  ergänzt  werden; 
,in  diesem  Buche*  oder  ,in  der  vorhandenen  Literatur*.  Wahrscheinlich  ist 
es  im  letzteren  Sinne  gemeint,  s.  Grimm,  Exeget  Handbuch  zu  1 Makk.  S. 
XXII  sq.  Die  Benützung  schriftlicher  Quellen  im  ersten  Makkabäerhuche  wird 
z.  B.  auch  anerkannt  von  Nöldeke  (Die  alttestamentliche  Literatur  S.  97) 
und  Mendelssohn  (Ada  socielalh  phil.  Lips.  ed.  RitucheHux  I.  V,  1875, 
p.  9il). 

37* 


Digitized  by  Google 


5S0  §•  32.  Die  paliUtincnsisch-jililische  Literatur.  T,  1 : I.  Makkabäer. 

jlidiachen  Bestrebungen  unter  Führung  Jonathan's,  des  Bruders  des 
Judas,  und  die  Begründung  sowohl  des  hasnionäischen  Hohenpriester- 
thums  als  der  jüdischen  IJnabhiingigkeit  durch  diesen,  endlich  die 
Geschichte  Simon’s,  des  Bruders  und  Nachfolgers  Jonathan’s,  welcher 
durch  Errichtung  des  erblichen  Priester-Fürstenthunis  der  Hasmonäer 
und  durch  völlige  Loslösung  des  jüdischen  Volkes  von  der  syrischen 
Oberhoheit  das  Werk  Jonathan’s  nach  beiden  Seiten  hin  zum  Ale 
scliluss  gebracht  hat,  Uie  Erzählung  geht  bis  zum  Tode  Simons, 
umfasst  also  im  Ganzen  einen  Zeitraum  von  vierzig  Jahren  (175 — liiä 
vor  Chr.).  — Der  Standpunkt  des  Erzählers  ist  der  des  gläubigen, 
gesetzestreuen  Judenthums.  Es  ist  aber  doch  bemerkenswerth,  dass 
die  Erfolge  der  makkabäischen  Bestrebtingen  fast  nirgends  auf  ein 
unmittelbares,  wunderbares  Eingreifen  Gottes  zurUckgeführt  werden, 
sondern  durchgängig  als  Resultat  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  und 
politischen  Klugheit  der  makkabäischen  Fürsten  erscheinen.  Aller- 
dings handeln  diese  Fürsten  stets  im  unerschütterlichen  .Vertrauen 
auf  Gottes  mächtigen  Schutz  und  Beistand.  Man  würde  also  irren, 
wenn  man  dem  V'^erfasser  religiösen  Sinn  absprechen  wollte.  Aber 
er  äussert  sich  doch  in  anderer  Weise,  als  in  der  älteren  Geschicht- 
schreibung des  Alten  Testaments.  — Der  Stil  ist  schlicht  erzählend, 
in  der  Weise  der  alttestamentlichen  Geschichtschreibung.  Dabei  ver- 
fügt der  Verfasser  über  eine  solche  Fülle  specieller  Daten,  d.oss  über 
die  Glaubwürdigkeit  im  Grossen  und  Ganzen  kein  Zweifel  obwalten 
kann.  Das  Buch  gehört  zu  den  werthvollsten  Quellen,  die  wir  Ober- 
haupt für  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  haben.  Dieser  Werth 
wird  auch  nicht  dadurch  beeinträchtigt,  das.s  der  Verfasser  über  die 
Verhältnisse  der  auswärtigen  \’ölker  sich  sehr  mangelhaft  orientirt 
z.eigt.  Man  erkennt  daran  eben  nur  den  naiven  Standjmnkt  des  au.s- 
schliesslich  die  jüdischen  Verhältnisse  überblickenden  Beobachters, 
beziehungsweise  seiner  Quellen.  Auch  die  Freiheit,  mit  welcher  die 
Zahlen  behandelt  und  den  auftretenden  Personen  Reden  in  den  Mund 
gelegt  werden,  kann  kaum  zu  Ungunsten  des  Verfassers  ins  Gewicht 
fallen.  In  solchen  Dingen  war  die  alte  Geschichtschreibung  überhaupt 
nicht  .sehr  ängstlich.  Ungemein  wcrthvoll  ist  es,  dass  alle  wich- 
tigeren Ereignisse  nach  einer  festen  Aera,  nämlich  nach  der 
seleucidischen  Aera  vom  J.  312  vor  Chr.,  chronologisch 
fixirt  werden  (über  die  Frage,  ob  diese  nach  dem  gewöhnlichen, 
oder  nach  einem  etwas  abweichenden  Anfangstermine  berechnet  werde, 
s.  §.  3).  — In  Betreff  der  Abfassungszeit  ist  man  darin  einig,  dass 
der  Verfasser  noch  vor  der  römischen  Eroberung,  also  vor  dem  J.  63 
vor  Chr.  geschrieben  haben  müsse.  Denn  er  kennt  die  Römer  nur 
als  Freunde  und  Beschützer  des  jüdischen  Volkes  gegenüber  den 
sjTischeu  Königen.  Andererseits  kennt  er  bereits  eine  Chronik  der 
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Geschichte  des  Johanues  Hyrkanus,  hat  also  t'rühestens  gegen  Ende 
Ton  dessen  Regierung,  wahrscheinlich  erst  nach  derselben  geschrieben. 
Hiernach  würden  sich  für  die  Abfassung  die  ersten  Decennien  des 
ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ergeben.  — Das  Buch  ist  ursprüng- 
lich hebräisch  (oder  aramäisch)  geschrieben,  wie  aus  dem  spracb- 
lichen  Charakter  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  darf  und  überdies 
durch  das  Zeugniss  des  Origenes  und  Hieronymus  bestätigt  wird. 
Der  von  Origenes  mitgetheilte  hebräische  (oder  aramäische)  Titel 
2aßavaiiX  ist  bis  zur  Zeit  noch  ein  ungelöstes  Räthsel.  — 
Erhalten  ist  uns  nur  eine  griechische  Uebersetzung,  die  wahr- 
scheinlich schon  Josephus  gekannt  hat.  Dadurch,  dass  sie  der  grie- 
chischen Bibel  einverleibt  und  mit  dieser  in  der  christlichen  Kirche 
gelesen  wurde,  ist  das  Buch  vom  Untergang  gerettet  worden. 

Origents  sagt  am  Schlüsse  seiner  Beschreibung  des  hebräischen  Kanons 
(bei  Euaeb.  llitt.  eccl.  VI,  25,  2);  ’E^m  ds  zoirrtov  iatl  tä  Maxxaßu'ixa,  untQ 
{xtyifQccixai  Eapßr/0  Xaßaratil.  Er  hat  also  das  erste  Makkabäerbuch  (denn 
dieses  ist  sicherlich  gemeint)  hebräisch  gekannt,  aber  als  nicht  zum  hebräi- 
schen Kanon  gehörig.  — Ilieronymua,  Prologua  galeatus  zu  den  Büchern 
Samuelis  {Opp.  ed.  Vallarsi  IX,  459  sj.);  Machabaeorum  primum  Itbrum  He- 
braieum  reperi.  Secundita  Graeciis  rst,  guod  ex  ipsa  quoque  ipgaafi  probari 
l>«teti.  — Ueber  den  Sinn  des  von  Origenes  mitgetheilten  Titels  sind  die  ver- 
schiedensten Hypothesen  aufgestellt  worden  (s.  Fabrieius- Harles,  Biblioth. 
graec.  III,  745;  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  I Makk.  S.  XVII;  Keil,  Com- 
inentar  über  die  Bücher  der  Makkabäer  S.  22;  Curtiss,  The  name  Machabee 
1S70  p.  30;  und  überhaupt  die  unten  genannte  allgemeine  Literatur).  Sie  be- 
ruhen aber  fast  alle  auf  der  seit  Stephanus  herrschend  gewordenen  Lesart 
^uQßavetX,  während  nach  dem  Zeugniss  der  Handschriften  nur  die 
!,esart  Engß^d-  Eaßaratfl  in  Betracht  kommen  kann  (so  auch  der  christliche 
Jutephua,  Hgpomneat.  c.  25,  bei  Fabrieius,  Codex  paeudepigr.  Vet.  Test.  t.  II, 
.tnhang  p.  4S). 

Die  Bekanntschaft  des  Josephus  mit  dem  ersten.  Makkabäer- 
buche ist  im  Allgemeinen  zweifellos;  dagegen  seine  Bekanntschaft  mit  un- 
serem griechischen  Texte  nicht  unbestritten.  Michaelis  hat  in  seiner  deut- 
schen Uebersetzung  des  1.  Makkabäerbuches  (1778)  die  Ansicht  anfgestellt, 
dass  Josephus  den  hebräischen  Text  benützt  habe.  Seine  Beweise  sind  jedoch 
nicht  stringent.  Neuerdings  hat  Destinon  (Die  Quellen  des  Flavius  Josephus 
1882,  S.  fiO — 91)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  dem  Josephus  (oder  viel- 
mehr, wie  Destinon  meint,  dem  Anonymus,  dessen  Werk  Josephus  nur  über- 
arbeitet habe)  eine  ältere  Redaction  des  1 . Makkabäerbuches  Vorgelegen  habe, 
die  einerseits  in  manchen  Punkten  noch  vollständiger  war  als  unser  Buch, 
andererseits  den  ganzen  letzten  Abschnitt  Cap.  14 — 16,  der  als  eine  spätere 
Ergänzung  zu  betrachten  sei,  noch  nicht  hatte.  Der  erste  Punkt  lässt  sich 
aber  nicht  ausreichend  begründen;  denn  die  Notizen,  die  Josephus  mehr  hat, 
sind  entweder  aus  anderen  Quellen  geschöpft  oder  aus  der  Phantasie  des  Jo- 
«phui  entsprungen.  Die  andere  Frage  dagegen,  ob  Josephus  den  Schlnssab- 
»chnitt  des  Buches  gekannt  hat,  verdient  bei  der  auffallenden  Kürze,  mit 
welcher  er  über  die  Regierung  Simon’s  hinweggeht,  allerdings  Erwägung.  — 
Inr  die  Bekanntschaft  des  Josephus  mit  unserem  griechischen  Text«  s.  Grimm, 
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Kxeffi't.  Hiindbuch  zu  l Makk.  S.  XXVlll.  Blouh,  Die  Quollen  des  Flavim 
Josophus  HsTü,  S.  8D— 90. 

In  der  christlichen  Kirche  ist  unser  Uueh  von  Antiinft  an  gelesen 
worden.  S.  Terlulliaii.  adr.  .ludneo»  r.  4:  Nam  et  lemporibue  Maeeabaeorum 
sabbalis  jmgnnndo  fortiler  feceruut  etc.  (vgl.  1 Makk.  2,  41  tf.).  — Hippoli/- 
tu8f  Comment.  in  Daniel  c.  31 — 32  {o})p.  ed.  hagarde  p.  163)  erzilhlt  die  Ge- 
schichte der  inakkahriischcn  Krhebung  in  engem  Anschluss  an  unser  Buch, 
dabei  I Makk.  2,  33  ff.  fast  wörtlich  citirend.  — Urigenes  (ausser  der  bereits 
erwähnten  Stelle  bei  Kuseb.  hist.  eccl.  VI,  25,  2)  bes.  Comment.  in  epist.  ad 
ltnm.  l.  VIll  r.  1 (bei  Lommatzsch  VII,  193):  sicut  Uathathias,  de  ijiio  in 
primo  lihro  Machabaeor  n m scriptum  est,  quia  „zelatus  est  m lege  Dei  etc.“ 
(I  Makk.  2,  24).  Beachte  die  Bezeichnung  unseres  Buches  als  erstes  Buch 
der  Makkabäer,  wie  l>ei  Hieronymus  an  der  angeführten  Stelle  und  l>ei 
F.uscb.  Dcmonslr.  ceang.  VIll,  2,  “2  ed.  Uaisfurd.  — Cgprianus  citirt  in  sei- 
nen testimoniis  verschierletie  Stellen,  stets  mit  der  Formel : in  Machabaeis 
(testimon.  III,  4.  15  53).  Ueber  die  weitere  Geschichte  des  Buches  in  der 
christlichen  Kirche  s.  die  Werke  und  .\bhandlungen  über  die  Gesehirhle  des 
alttestamentlichen  Kanons,  auch  Jahn's  Einleitung  in  die  göttl.  Bücher  des 
Alten  Bundes,  2.  Auö.  II.  ThI.,  3.  u.  4.  Abschn.  (1803),  1.  u 2.  Beilage,  sowie 
meinen  Artikel  .Apokryphen  des  A.  T.‘  in  Ilcrzog’s  Rcal-Enc.  2.  Aufl.  1, 
485 — 489.  In  der  protestantischen  Kirche  ist  es  bekanntlich  üblich  geworden, 
die  dem  hebräischen  Kanon  fremden  Bücher  der  Bibel,  zu  welchen  eben  das 
unsrige  gehört,  nach  dem  Vorgänge  des  Hieronymus  als  .Apokryphen*  zu 
bezeichnen. 

Der  griechische  Text  ist  uns,  gemäss  dieser  Geschichte  des  Buche?, 
nur  durch  die  Handschriften  der  griechischen  Bibel  überliefert.  Da  im  Yati- 
caniis  1209  die  Makkabäerbücher  lehlen,  so  sind  die  wichtigsten  Handschrif- 
ten; der  Sinaiticiis  (in  Fritzsche’s  Ausgabe  der  Apokryphen  unter  der  Signa- 
tur X angeführt)  und  der  Alexandrinus  (bei  Fritzsche,  wie  schon  bei  Holmes 
und  Parsons,  Nr.  111);  demnächst  ein  Venetus  (in  den  kritischen  Apparaten; 
Nr.  23).  Alle  übrigen  Handschriften  sind  Minuskel  - Handschriften.  Näheres 
8.  in  meinem  Artikel  .Apokryphen*  in  Herzog's  Heal-Enc.  2.  Aufl.  I,  489 — 191. 
— Gednickt  ist  der  Text  unseres  Buche»,  wie  überhaupt  der  sogenannten 
Apokryphen,  in  den  meisten  .\usgaben  der  Septuaginta.  Der  Vulgärteit 
stammt  aus  der  Sixtinischen  Ausgabe  ( Vetus  Testamentum  jaxia  Septuagitda 
ex  auctoritate  Sixti  V.  Font.  Max.  editum,  Romae  1587).  Den  reichhaltigsten 
kritischen  Apparat  giebt  Vetus  Testamentum  Graecum  edd.  Holmes  et  Rar- 
sons , 5 Bde.,  Oxonii  1798 — 1827  (die  Apokryphen  stehen  zusammen  im 
5.  Bande).  Eine  bequeme  Handausgabe : Vetus  Testamentum  Graece  juxta 
LXX  interpretes,  ed.  Tischendorf,  2 Bde.,  Lips.  1850  (6.  Ansg.  1880).  So- 
wohl Holmes  und  Parsons  als  Tischendorf  folgen  dem  Sixtinischen  Texte.  — 
Separat-Ausgaben  der  Apokryphen:  I.ibri  Vet.  Test,  apoergphi,  textuis 
graecum  recognoril  Augusti,  Lips.  1804.  Libri  Vet.  Test,  apoergphi  graeet. 
accurate  recognitos  ed.  Apel , Lips.  1837.  Die  neueste  und  beste,  wenn  auch 
noch  nicht  allen  Anforderungen  genügende  Ausgabe  ist;  Libri  apoergphi  IV- 
teris  Teslamenti  graece,  recensuit  et  cum  commentario  critico  edidit  Fritzsehe, 
Lips.  1871  (Fritzsche  giebt  eine  eigene  Recension  auf  Grund  des  von  Holmes 
und  Parsons  gebotenen  Materiales  und  des  neu  binzugekommenen  Sinaiticus 
sowie  der  F’ragmente  de»  Codex  Ephrämi).  Die  wichtigste  Bibelhandschrift, 
der  Vaticanus,  ist  bei  Fritzsche  für  einige  Bücher  noch  gar  nicht  verglichen, 
da  Holmes  und  Parsons  keine  vollständige  Collation  hatten.  Diese  Haod- 
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K'hrift  ist  zwar  schon  für  Jio  sixtiiüsclie  Ausgabe  benützt  uiiil  tial  insofern 
auf  die  Oe.staltung  des  Vulgärtextes  Einfluss  geübt.  Mit  einiger  Zuverlässig- 
keit ist  aber  ihr  Text  überhäuid  erst  bekannt  geworden  durch  die  neue  rö- 
mische Ausgabe  {liibliorum  Sacroruin  Graecun  Codex  Valicaiius,  edd.  Vercel- 
lone  et  Coisa,  t>  Ilde.,  Rom  1S68 — 1S8I;  vgl.  Theol.  Litztg.  1882,  121).  Die 
Ausgabe  von  Mai  ( l'etus  et  Novum  Testamentum  ex  aniiquissivxo  codice  l'ali- 
tano,  5 Brie.,  Rom  1857)  ist  unzuverlässig.  Auf  Grund  der  Ausgabe  von  Ver- 
rellone  und  Cozza  hat  Nestle  der  neuesten  TischendorTschen  Septuaginta- 
•Vusgabe  eine  Collation  beigegeben  (auch  separat  unter  dem  Titel;  Yeterie 
Testamenti  Gracci  Codices  Vaticamis  et  Siiiaiticiis  cum  textu  reccplo  collati  ab 
K.  Sestle,  Lips.  1S80)*).  — Mehr  über  die  AusgaVien  s.  in  llerzog’s  Real-Ene.. 
2.  Anti.  1,  494  f. 

Von  den  alten  Uebersetzungeii  sind  für  die  (iesehichte  der  Text- 
leberlieferung von  Interesse:  1)  Die  lateinischen,  deren  cs  zwei  giebt: 
a)  die  in  die  Vulgata  aufgenommene,  und  b)  eine  andere  bis  Cap.  13  erhalten 
in  einem  eod.  Saugermattensis,  beide  bei  Sabotier,  Hiblioriim  sacrorum  La- 
linae  versioties  antiqiiae,  t.  11,  Kemis  1743.  — 2)  Die  syrische  in  der  l’eschito 
(Separat  - Ausgabe : l.ibri  Vet.  Test,  apoergphi  Sgriace  ed.  Lagarde , Lips. 
1861).  ln  der  grossen,  von  Ccriani  in  photolithographischer  Nachbildung 
herausgegebenen  Mailänder  Pesehito  - Handschrift  (TransJatio  Sgra  Pescitto 
Veteris  Teslamenti  ex  codice  Ambrosiano  ed.  Ccriani,  2 Hde.,  Mailand 
1876-  1883)  liegt  bis  Cap.  14  eine  vom  gedruckten  Vulgärtext  abweichende 
s.vrischc  Uebersetzung  vor;  s.  Ceriani's  Vorbemerkungen,  und  Nestle,  Theol. 
Literaturztg.  1884,  col.  28.  — Mehr  über  die  alten  Uebersetzungen  s.  in  Her- 
zogs Kcal-Enc.  1,  491 — 494.  Die  Texte  auch  in  der  Londoner  Polyglotte 
Bd.  IV. 

Exegetische  Hülfsmittel.  — I)  Special-Lexikon:  lYabl,  Claris 

libroram  Veteris  Teslamenti  apocryjdiorum  philologica,  Lips.  1853.  — 2)  Neuere 
üebersetzungen:  Deutsche  Uebersetzungen  der  Apokryphen  geben:  De 
Wette  (Die  heil.  Schrift  des  A.  und  N.  T.’s  übersetzt,  4.  Aufl.  1858)  und 
Boltzmann  (in  Bunsen’s  Uibelwerk  für  die  Gemeinde.  Bd.  7,  Leipzig  1869), 
letzterer  mit  kurzen  Anmerkungen.  — Uebersetzungen  in  andere  moderne 
Sprachen:  Dijserinck,  De  apocriefe  bocken  des  ouden  rerbonds,  uit  het  grieksch 
opnieuw  rertaald  en  mel  opschriften  en  eenige  aanteckeningen  roorcien,  Haarlem 
1874.  Reuss,  La  Bible,  Iraduction  nouvelle  avec  introductions  et  commentaires, 
■tneien  Testament , VI»  partie:  phitosophie  religiense  et  morale  des  Hfbreux, 
l'nris  1878  (enthält  u.  A.:  Sirach,  Weisheit,  Tobit,  Zusätze  zu  Daniel,  Baruch, 
bebet  Manasse's);  desselben  Werkes  VH»  partie:  littirature  politique  et  poU- 
<uique,  Paris  1879  (enthält  u.  A.:  die  Makkabäerbücher,  Judith,  Bel  und  der 
Drache,  Brief  Jeremiä).  Bisseil,  The  Apoergpha  uf  the  Old  Testament  iHlh 
hislorical  introductions , a revised  translalion,  and  notes  critieal  and  cxplana- 
lorg,  New  York  1880.  — üeber  Luthers  Uebersetzung;  Grimm,  Luthers  Ueber- 
setzung der  ATl.Apokr.  (Stud.  und  Krit.  1883,  S.375— 40ü).  — 3)  Kommentare: 
J.  D.  Michaelis,  Deutsche  Uebersetzung  des  ersten  Buchs  der  Maccabäer 
mit  Anmerkungen,  1778.  — Grimm,  Das  erste  Buch  der  Maccabäer  erklärt 


3)  Die  obigen  Bemerkungen  über  den  Vatieanus  sollen  nur  hervorhoben, 
Dach  welcher  Seite  hin  Fritzsche’s  Ausgabe  der  Apokryphen  überhaupt 
einer  Ergänzung  und  Revision  bedarf.  Gerade  für  das  erste  Makkabäer- 
buch kommt  das  Gesirgte  nicht  in  Betracht,  da  dieses  im  Vatieanus  fehlt. 
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(K-xegetinelun  Kaiiilbueh  zu  Uen  Apokryplieii  de»  A.  T.’»,  ,’t.  Tlil.),  Leipzig  ISö.t 
(bei  weitem  die  gedieKcnste  Arbeit,  die  wir  liat>en).  — Keil,  Conimentar 
ölicr  die  Bücher  der  Makkabäer,  Leijizig  1S75.  — Nocli  mehr  eiegetbehe  Lite- 
ratur 8.  bei  Uriiiim  S.  XXXIV  f.  Fürst,  liibHutheca  Judaica  II,  .117  f.  und  in 
Herzog's  Keal-Knc.  I,  4!tf!. 

Kritische  Untersuchungen:  Frölich,  Annalrs  compcndiarii  regnm  tl 
reriim  Si/riae,  Viennae  1744.  — F,  F.  Wernsdorf,  De  fonlibus  hisloriae  Syriae 
in  libris  Maccabaeonim  prolusio,  Lii>s.  1746.  — Frölich,  De  fonlibus  hisivrine 
Syriae  in  libris  ilaccabaeorum  proliisio  Lipsiae  edita  in  examen  roeala,  Viennae 
1746.  — Gottl.  Wernsdorf,  Commentalio  historico-critica  de.  fide  historiea 
librorum  Maccabaicoruni , tVratislae.  1747.  — (Khell),  Auctoritas  iilriusyur 
libri  Maceiibaici  ranonico-historica  adserta,  Viennae  1749.  — Koscnthal, 
Das  erste  Makkabäerbuch,  Leipzig  1667.  — Sehnedermann,  Ueber  das  Ju- 
ilenthuiu  der  beiden  ersten  MakkabäerbOcher  (Zeitschr.  für  kirchl.  Wissensch. 
und  kirchl.  Leben  1SS4,  S.  78 — 100).  — Materialien  zur  Kritik  enthalten  auch 
die  älteren  nnd  neueren  Streitschriften  über  den  Werth  der  Apokryphen  von 
Rainold,  Keerl,  Stier,  llengstenberg,  Vincenzi  u.  A.;  s.  Herzog's  Beal- 
Enc.  I,  489. 

Ueber  die  Entstchungsverhältnisse  unseres  Buches  und  der  Apo- 
kryphen überhaupt  handeln:  Jahn,  Einleitung  in  die  göttl.  Bücher  des  A.  H. 
2.  Aull.  II.  Thl.  3.  u.  4.  Abschn.  Wien  1803.  — Eichhorn,  Einleitung  in  die 
apokiyphischen  Schriften  des  A.  T.,  Leipzig  1795.  — Bertholdt,  Historisch- 
kritische  Einl.  in  die  siimtl.  kanon.  und  apokr.  Schriften  des  A.  und  N.  T.’s, 
6 Bde.  Erlangen  1812 — 1819.  — Welte,  Specielle  Einleitung  in  die  deutero- 
kanonischen  Bücher  des  A.  T.'s,  Freiburg  1844  (auch  u.  d.  T.  Einl.  in  die  heil. 
Schriften  desA.  T.’s  von  Herbst,  II.Thcil,  3.  Abth.).  — Scholz,  Einleitung  in 
die  heil.  Schriften  des  A.  und  N.  T.'s,  3 Bde.  Krdn  1845 — 1848.  — Nöldeke,  Die 
-Alttestamcntliche  Literatur  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  dargestellt,  Leipzig 

1868.  — De  Wette,  Ijehrbuch  der  hist.-krit.  Einleitung  in  die  kanonischen 
und  apokryphischen  Bücher  des  A.  T.’s,  8.  Aufi.  bearb.  von  Schräder,  Berlin 

1869.  — Rcusch,  Lehrb.  der  Einl.  in  das  .4.  T.,  4.  Aull.  Freiburg  1870.  — 
Keil,  Lehrb.  der  hist.-krit.  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokryph.  Schriften 
des  T.'s,  3.  Aull.  1873.  — Kaulen,  Einleitung  in  die  heil.  Schrift  .4.  und 
N.  T.'s,  2.  Hälfte,  1.  .4bth.:  Besondere  Einl.  in  das  A.  T.,  Freiburg  1881.  — Klei- 
nert, Abriss  der  Einleitung  zum  .4.  T.  in  Tabellenform,  Berlin  1878.  — Reuss, 
Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments,  Braunschweig  1881.  — — 
Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel,  18.57,  S.  200  tf.  — Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Isr.iel  IV,  602  tf.  — Fritzsche  in  Schenkels  Bilrcllei. 
IV,  89  fl-. 


’i.  Die  GeKchiebte  des  .lolianiies  Ilyrkauus. 

Ein  iilinliches  Werk  wie  da.s  erste  Makkabäerbuch  i.st  wabrschein- 
li<li  die  Geschichte  des  .Johannes  Hyrkanus  frewesen,  die  am 
Schlu8.se  de.s  er.sten  Makkabäerbnclies  erwähnt  wird,  I.  Makk.  16, 
■25 — 21:  xn\  TU  Xoijtu  xför  Xityojr  leourrov  xnt  zmr  jeoXi/iojv  uvtov 
xui  Twp  nrö(>uyuUiojr  arrov  v>v  >)rd(>aya{f>jOE,  xed  o/xodo//»*c 
TÖir  THyfotr  cuv  n)xn6ö(i7jaf,  xiä  rröv  jr(>ngia>}'  avrov,  iöov  reevra 
yt'yQu.TTUi  im  ,DjjXir>)  d(>xi ({tojovvrjg  uvtov,  äf  nr 
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äpxffpfvc  /nra  ror  jraTtp«  tivTov.  Abgesehen  von  dieser 
Notiz  fehlt  uns  jede  Kunde  von  dem  Werke.  Da  die  Hegierung  des 
.lühannes  Hyrkanus  für  die  folgenden  Generationen  nicht  dasselbe 
Interesse  hatte  wie  die  Epoche,  in  welcher  durch  die  Timten  der 
Makkabäer  die  jüdische  Freiheit  begründet  wurde,  so  ist  jenes  Werk 
wohl  nur  wenig  verbreitet  worden  und  bald  verloren  gegangen.  S(dion 
.losephus  hat  es  offenbar  nicht  gekannt;  denn  die  Meinung,  da.ss  er 
es  in  seiner  Archäologie  benützt  habe'*),  ist  mehr  als  unwahrschein- 
licL  Die  spärlichen  Notizen,  die  er  über  die  Regierung  des  Johannes 
HtTkanus  überhaupt  giebt,  sind  entweder,  soweit  sie  die  äu.ssere  poli- 
tische Geschichte  betreffen,  aus  griechischen  Historikern  geschöpft, 
oder,  sofern  sie  die  inneren  Verhältni.sse  betreffen,  rein  legendarischen 
Charakters.  Von  der  Benützung  einer  gleichzeitigen  jüdischen  Quelle 
findet  sich  keine  Spur.  — Bei  diesem  frühzeitigen  Verschwinden  der 
Chronik  Hyrkan’s  ist  es  a\ich  undenkbar,  dass  sie  noch  im  lö.  Jahr- 
hundert handschriftlich  existirt  haben  sollte,  wie  von  Manchen  nach 
dem  Vorgänge  des  Sixtus  Senensis  angenommen  worden  ist. 

Sixtus  Senensis  l)cschreibt  in  seiner  Bibtioihrca  sancta  (Vencliin  1.5(16) 
p.  61  sj.  ein  viertes  Makkabüerbuch,  welches  er  in  (fer  Bibliothek  des 
SiUites  l’af^inus  zu  Lyon  gesehen  habe,  und  das  mit  den  Worten  begann: 
Aal  ftirn  rd  «norrocO^rai  röv  (ytriphi  ’lwriryt/g  rldc  aiiov  rlp/i- 

fffvg  är-r’  aviov.  Nach  der  Inhaltsangabe,  welche  Sixtus  Senensis  davon  macht, 
war  darin  einfach  die  Geschichte  des  Johannes  Hyrkanus  erzählt,  und 
zwar  genau  so  wie  bei  Josephus  (dieselben  Xbi^tsachen  und  in  derselben 
Reihenfolge).  Dabei  bemerkt  er  selbst:  Jlistoriae  series  ft  narratio  eaättn  fere 
tst  quae  apiid  Josephum  libro  Anliquitalum  decimo  lerlio;  ged  gtylug,  hebrai- 
eie  idiotismis  abundans,  longe  dispar.  Kr  spricht  daher  die Vermuthung  aus, 
'lass  es  eine  griechische  üebersetzung  der  am  Schlüsse  des  ersten  Makkabäer- 
buches  erwähnten  Chronik  Hyrkan’s  sei.  In  dieser  Vermuthung  sind  ihm  manche 
Neuere  gefolgt  und  haben  daher  bedauert,  dass  die  Handschrift  bald  darauf 
durch  den  Brand  der  Bibliothek  verloren  geg.uigen  ist  (s.  Fabricius- Harles, 
Biblioth.  graeca  Hl,  748.  Grimm,  Kxeget.  Handbuch  zu  I Makk.  16,  21). 
•Allein  schon  nach  der  Inhaltsangabe  des  Sixtus  Senensis  scheint  cs  mir  kaum 
fraglich,  dass  das  Buch  lediglich  eine  Reproduction  des  Josei>hus  war,  viel- 
leicht mit  absichtlicher  Aenderung  des  Stiles. 

J.  Josephus’  Geschichte  ile.s  jüdischen  Krieges. 

ln  der  nachhasmonäischen  Zeit  scheint  der  Trieb  zur  Ge.schicht- 
schreibung  in  den  Kreisen  des  genuinen  Judenthums  erloschen  zu 
sein.  Wenigstens  begegnet  uns  nirgends  eine  Notiz  darüber,  dass 
zusammenhängende  historische  Aufzeichnungen  unternommen  worden 


4)  So  Bloch,  Die  Quellen  des  Flavius  Josephus  (1876),  S.  90—114. 
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wären  ^).  Erst  die  newaltigeu  Ereignisse  des  Krieges  vom  J.  bO— 70 
n.  Clir.  haben  wieder  Veranlassung  zu  solchen  gegeben.  Der  jüdische 
Priester  Jo.seph,  Sohn  des  Matthias,  bekannter  unter  dem  Namen 
Flavins  Josejihus,  hat  über  die  Geschichte  dieses  Krieges, 
den  er  handelnd  und  leidend  miterlebt  hat,  ein  Werk  in  seiner 
Muttersprache,  also  wohl  in  aramäischer  Sprache  verfas.st,  welches 
hau])t.sächlich  für  die  avoi  d.  h.  die  J\iden  Mesopotamiens 

und  Habyloniens  be.stimmt  war.  Wir  kennen  das.selbe  nur  aus  der 
Kotiz,  die  er  selbst  darüber  in  seiner  griechi.schen  Bearbeitung  der 
Geschichte  des  jüdischen  Krieges  giebt,  Bell.  Jad.  prooem.  t;  .vpoc- 
lUpifV  L-fv)  ToU  xaTu  T))v  'Pwjialojv  Ij'/tfiorütv,  'El.Xitöi  yXdnKitj 
(tiTa^iaXdtv , a rote  ät'oj  fi«()|9«(/o/.c  rij  .T«r()/o>  Cvrrtigaj 
txvt.Tfitil'ii  jrpdrfpor,  i'ttpijyi/octollai.  — Die  griechische  Bearbei- 
tung dieses  Werkes,  wie  überhau]>t  die  uns  erhaltenen  Werke  des 
.lose])hus  gehören  dem  Gebiete  der  hellenistisch-jüdischen  Literatnr 
au,  sind  also  im  nächsten  g.  zu  erwähnen. 


11.  Die  Psiilmeiulichtung. 

I.  Die  Psalmen  der  Makkabäerzeit. 

Hchon  Calvin  bemerkt  zu  J‘s.  4d:  Queriiiwniae  qua^  MtitimU 
proprie.  txmnmiuvf  tu  luiseitim  illud  et,  calamitosum  tempue,  (pu> 
qrti.t.tnfa  est  stieeMsima  tyrnnnts  Aiitiochi.  Seitdem  ist  die  Frage, 
ob  sich  in  unserem  Kanon  auch  Psalmen  aus  der  makkabäischen 
Zeit  befinden,  oft  erwogen  und  mehr  und  mehr  im  bejahenden  Sinne 
entschieden  worden.  Namentlich  waren  es  Hitzig,  Lengerke  imd 
Olshausen,  w'elche  eine  grosse  Menge  von  Psalmen  in  die  2^it  der 
makkabäischen  Kämpfe  und  noch  später  (unter  die  Regierung  der 
hasmonäischen  Fürsten  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
ehr.)  verlegten.  Andere  haben  die  Zahl  der  makkabäischen  Psalmen 
auf  einige  wenige  beschränkt.  Die  Thatsache  aber,  dass  wir  im  Kanon 
auch  Psalmen  aus  der  Makkabäerzeit  haben,  wird  mehr  und  mehr 
anerkannt.  Irgend  welche  plausible  Gründe  dagegen  lassen  sich  in 
der  That  nicht  Vorbringen.  Denn  die  Behauptung,  dass  jene  Zeit 

ö)  Ks  sind  übcrliaupt  ans  jener  Zeit  nur  zweierlei  Arten  historischer  Aul- 
zeichnungen bekannt:  1)  Die  Geschlechtsregister  der  Familien,  deren  Er- 
haltung und  Fortsetzung  aus  religiösen  Gründen  von  Wichtigkeit  war  (s.  da- 
riiber  oben  S.  177  und  179).  — 2)  Der  Fastenkalender,  Migillath  Taanilh. 
d.  h.  das  Verzeichniss  der  Tage,  an  welchen  wegen  der  Erinnerung  an  irgend 
ein  freudiges  Ereigniss  nicht  gelastet  werden  durfte  (näheres  darüber  s.  §.3). 
— Beide  Arten  von  Aufzeichnungen  fallen  aber,  wenn  sie  auch  historische  Dr- 
künden  sind,  doch  nicht  unter  den  Begriff  der  historischen  Literatur. 
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nicht  religiiw  und  poetisch  productiv  >reweseu  sei,  ist  eine  reine  jutitio 
lirinrlpii;  und  nielit  besser  steht  es  mit  der  anderen  Heluuiptuiij;, 
dass  der  Kanon  damals  schon  abgeschlosseu  gewesen  sei;  denn 
darüber  wissen  wir  eben  schlechterdings  gar  nichts,  oder  vielmehr: 
das  Buch  Daniel  allein  beweist  schon  dies  üegentheil.  Steht  also 
die  Möglichkeit  makkabäischer  Psalmen  ausser  Frage,  so  kann  nur 
auf  Gnmd  des  Inhaltes  der  einzelnen  Psalmen  entschieden  werden, 
ob  jene  Möglichkeit  auch  Wirklichkeit  ist.  Und  in  dii'ser  Hinsiclit 
hat  sich  bereits  ein  weitgehender  Consensus  darüber  gebildet,  dass 
namentlich  hei  l’«.  41,  71,  70  und  SO  die  stärksten  tiründe  für  deren 
Entstehung  in  der  Makkabüerzeit  sprechen.  Nur  in  der  damaligen 
Zeit  konnte  mit  Fug  und  Recht  behauptet  werden,  wie  es  in  Ps.  I I 
geschieht,  dass  das  Volk  treu  den  Bund  mit  .lahve  gehalten  habe 
und  nicht  von  ihm  abgewichen  sei,  und  dass  es  gerade  deshalb,  also 
um  der  Religion  willen  verfolgt  werde  .Ps-  I b Vers  IS.  10.  ’l'X'. 
Xur  in  die  damalige  Zeit  passt  es,  wenn  wir  hören,  dass  die  .(Jottes- 
hätiser“  d.  h.  die  Synagogen  im  Laude  verbrannt  worden 

seien,  und  dass  kein  Prophet  mehr  da  sei  Ps.  74,  8 — 0).  Vbm  keiner 
anderen  Zeit  passt  so  gut  wie  von  der  makkabaischen  Alles,  was  in 
Pa  70  über  die  V'erunreiuigung,  nicht  Zerstörung,  des  Temjiels  >ind 
die  \’erwüstung  Jerusalems,  und  in  Ps.  S3  über  die  Verfolgung  Israels 
gesagt  wird.  Sind  aber  diese  vier  Psalmen  in  der  makkabiiischeu 
Zeit  entstanden,  dann  werden  derselben  Zeit  auch  noch  manche  andere 
verwandte  zuzuweisen  sein.  — Es  kann  also  im  Grunde  nicht  das 
job?“  sondern  nur  das  ,wie  viel?“  streitig  sein.  Und  dieses  wird 
inuner  streitig  bleiben,  da  nur  die  wenigsten  Psalmen  so  deutliche 
Zeitgeschichtliche  Merkmale  tragen,  wie  die  genannten.  Uns  kann 
es  hier  genügen,  die  Thatsache  constatirt  zu  haben,  dass  die  fromme 
Gemeinde  der  Makkabäerzeit  auch  auf  dem  Gebiete  der  religiösen 
LjTik  ihre  productive  Kraft  bewährt  hat,  indem  sie  in  neuen  Psalm- 
Liedern  vor  Gott  ihre  Noth  kh^te  und  von  dem  Allmächtigen  Schutz 
und  Errettung  erflehte. 

Die  Literatur  über  unsere  Frage  s.  in  den  Kinleitungen  inV  .Mte  Testa- 
ment, z.  B.  bei  De  Wette-Schrader,  Kinl.  in  die  kanon.  und  apokr.  Bücher 
de*  T.'s  (lSfi9)  §.  334;  Kleinert,  Abriss  der  Einl.  zum  A.  T.  (1878)  S.  45. 

Für  die  Annahme  makkabäischer  Psalmen  im  Kanon  haben  sich 
»usgesprochen : Rüdinger  (1580).  — Venema  (1762 — 67).  — A’.  6'.  Btngel, 
[>i$strtatio  ad  introdiicliones  in  libriim  Psahnvrum  snpplemtnla  quardum  ex- 
hihtnn,  Tubimj.  1806.  — Hitzig,  Begriff  der  Kritik,  am  A.  T.  praktisch  er- 
örtert, Heidelb.  1831.  Ders.,  Die  Psalmen,  2 Thle.  Heidelb.  1835 — 1836. 
Ders.,  Heber  die  Zeitdauer  der  hebräischen  Psalmenpoesie  (Züricher  Monats- 
«chrift  1856,  S.  436 — 452).  — Hesse,  De  psalmis  Maccabaicis,  Vratisl.  1837.  — 
Lengerke,  Die  fünf  Bücher  der  Psalmen,  2 Bde.  Königsberg  1847.  — Ols- 
hausen.  Die  Psalmen  erklärt,  Leipzig  1853  (als  14.  Lieferung  des  Exeget. 
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Handlmehs  ?.um  Ä.  T.).  — />r  Jong,  Oistjuisilio  de  psalmin  Maceabaicia,  Lugd. 
Hut.  1S57.  — Steiner,  Art.  .l’sialinen*  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  1—9.  — 
Keusa,  Cieach.  der  heil.  Schriften  Allen  Teatumenta  (ISSl)  §.  4S>1.  Vgl.  auch: 
Iteiiss,  La  Bilde,  Anden  Testament  V«  parlie,  Baris  1S75.  — Gieaebrecht, 
Ueber  die  .\bfassungazcit  der  Paalnien  (Stade'a  Zeitachr.  für  die  alttestamentl. 
W i.aaen8ch.  Itd.  1,  ISM,  S.  276—332).  — Auch  Delitzach  erkennt  in  den  neueren 
.Auflagen  aeinea  Coinmentarea  /.u  den  I’aalmen  die  Kxiatenz  einzelner  makka- 
biliacher  Paalmen  an. 

Gegen  die  Annahme  mak kabäiaeher  Paalmen:  Geaeniua  in  den 
Krgiinzungablitttem  zur  „Allgemeinen  Literaturzeitung*  1816,  Nr.  81.  — Jlatt- 
ler,  Comment.  crit.  de  p.ialmis  Maccab.  2 Thie.  Ulm  1827—1832.  — Kwabl, 
Jahrbücher  der  hibl.  AViaaenach.  VI,  1854,  S.  20 — 32.  VIIl,  18.57,  S.  165  fl. — 
Dillmann,  Jahrbb,  für  deutachc  Theol.  18.58,  S.  460  tf.  — Hupfeid,  Die 
Psalmen,  übersetzt  und  ausgelegt,  4 Bde.,  Gotha  1855 — 1862.  — Ehrt,  Ale 
faasungszeit  und  Abschluss  des  Psalters  zur  Prüfung  der  Frage  nach  Makka- 
bäerpsalmen historisch  - kritisch  untersucht,  Leipzig  1860.  — M'anner,  Üudi 
critique  siir  Irs  Psanmes  44,  74,  70  et  83,  cönsidMs  par  pluaieurs  IhMogienf 
coinme  provenant  de  l'dpoque  des  Maccabdes,  Lausanne  1876  (vgl.  die  .Anzeige 
in  der  Bevue  de  theologie  et  de  philosophie  1877,  309  f.). 

2.  Die  Psiilmen  Salomo’s. 

In  mehreren  Verzeichnissen  de.s  chrisflichen  Bihelkanon’s  Alte« 
Te.stamentos  werden  auch  if'ai/to't  ioJ.o//fürroc  aufgefUhrt,  und  zwar 
theils  unter  der  Unhrik  der  arTtXtyitftfvn  neben  den  Makkabäer- 
hiiehem,  Weislieit  Salomonia,  desus  Sirach,  Judith,  Tobit  u.  A.  (so 
in  der  sogenannten  Stiohometrie  des  Nicephorus  und  in  der  Syno/ms 
Athaiiiut/T} , theils  unter  der  Rubrik  der  a.ToxQvqa  neben  Henoch, 
Patriarchen,  Mose.s-  und  Esra-Apokalypsen  u.  A.  (so  in  einem  ano- 
nymen, mehrfach  hand.sehriftlich  vorhandenen  Kanousverzeichnisse'. 
Ans  der  zuerst  genannten  Stellung  sehen  wir,  dass  sie  in  manchen 
Kreisen  der  christlichen  Kirche  zum  Kanon  gerechnet  wurden.  Sie 
werden  nur  als  di'TtXeyöfitva  bezeichnet,  weil  sie  im  hebrüLscheii 
Kanon  fehlen  und  darum  von  denen,  welche  diesen  als  Massstab  an- 
legten, ausgeschlossen  wurden.  Entsprechend  diesen  Kanonsverzeirh- 
nissen  sind  uns  noch  einige  griechische  Bibelhandschriften  erhalten, 
in  welchen  diese  Psalmen  Salomo’s  stehen;  und  es  würden  sich 
vielleicht  bei  genauerer  Durchmusterung  der  Septuaginta-Handschriften 
noch  mehr  finden  als  bis  jetzt  bekannt  sind.  Die  Zahl  dieser  Psalmen 
beträgt  achtzehn.  Gedruckt  wurden  sie  zuerst  nach  einer  .Augs- 
burger Handschrift  von  de  la  Gerda  (1ü2fi)  und  hiernach  von  Fa- 
bricius  (171J);  in  neuerer  Zeit  unter  Vergleichung  einer  AA’ieiier 
Handschrift  von  Hilgenfeld,  an  dessen  Text  sich  die  Ausgaben  von 
Geiger,  Fritzsche  und  Pick  anschliessen. 

Die  Zuriiekführnng  der  Psalmen  auf  Salomo  ist  lediglich  Sache 
der  späteren  .Ab.schreiher.  Die  P.salmen  seihst  machen  nicht  den 
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Diindefiten  Anspruch  darauf,  verrathen  vielmehr  sehr  deutlich  die  Zeit 
ihrer  Entstehung.  Diese  ist  freilich  nicht,  wie  Ewald,  Grimm, 
Oehler,  Dillmann  (früher,  Weiffenbach  und  Anger  wollten, 
die  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes,  aber  auch  nicht,  wie  Movers, 
Delitzsch  und  Keim  annahmen,  die  Zeit  des  Herodes,  sondern,  wie  jetzt 
allgemein  — z.  B.  von  Langen,  Hilgenfeld,  Nöldeke,  Geiger, 
Carriere,  Wellhausen,  Reuss,  Dillinann  (Jetzt)  — anerkannt 
wird,  die  Zeit  bald  nach  der  Eroberung  Jerusalems  durch  Ponipejus. 
Dass  die  Psalmen  in  dieser  Zeit  entstanden  sind,  geht  aus  den  deut- 
lichen Anzeichen  besonders  im  zweiten,  achten  und  siebenzehn- 
ten Psalm  mit  zweifelloser  Gewissheit  hervor.  Die  Zeitverhältnisse, 
welche  diese  Psalmen  voraussetzen,  sind  nämlich  folgende;  Ein  Ge- 
.«chlecht,  welchem  die  Herrschaft  Uber  Israel  nicht  verheissen  war, 
hat  sich  derselben  mit  Gewalt  bemächtigt  (XVII,  tj).  Sie  haben 
Gott  nicht  die  Ehre  gegeben,  sondern  sich  die  Königskrone  aufgesetzt 
und  den  Thron  Davids  eingenommen  (XVII,  7 — S).  Ganz  Lsrael 
verfiel  zu  ihrer  Zeit  in  Sünde.  Der  König  war  in  Ungesetzlichkeit, 
und  der  Richter  nicht  in  Wahrheit  und  das  Volk  in  Sünde  (XVII, 
21 — 22).  Aber  Gott  wirft  jene  Fürsten  darnieder,  indem  er  gegen 
sie  aufstehen  lässt  einen  fremden  Mann,  der  nicht  vom  Geschlechte 
Israels  ist  (XVH,  8 — 9).  Vom  Ende  der  Erde  führte  Gott  einen 
gewaltig  Schlagenden  herbei,  der  Krieg  verhängte  über  Jesusalem 
und  über  sein  Land.  Die  Fürsten  des  Landes  gingen  in  ihrer  Ver- 
blendung ihm  mit  Freuden  entgegen  und  sprachen  zu  ihm:  , Erwünscht 
ist  dein  Weg,  komme  hierher,  tritt  ein  im  Frieden“.  Sie  öffneten 
ihm  die  Thore,  so  dass  er  einzog  wie  ein  Vater  in  das  Haus  seiner 
Söhne  (VIII,  15 — 2ü).  Kachdem  er  .sich  aber  in  der  Stadt  festge.setzt, 
nahm  er  auch  die  Burgen  uml  warf  die  Mauer  Jerusalems  nieder 
mit  dem  Widder  'VIII,  21.  II,  1).  Jerusalem  ward  von  den  Heiden 
Zertreten  Gl,  20);  ja  selb.st  auf  den  Altar  Gottes  stiegen  fremde 
Völker  JI,  2;.  Die  angesehensten  Männer  und  jisler  \\  eise  im  Rath 
wurden  getödtet;  und  das  Blut  der  Bewohner  .lerusalem’s  vergossen 
wie  Was.ser  der  Unreinigkeit  (VI 11,  2'.!).  Die  Bewohner  des  Landes 
wurden  gefangen  hinweggeführt  in’s  Abendland,  und  die  Fürsten 
zur  Verspottung  (XVII,  13 — 11.  II,  G.  VIII,  2-1'.  Zuletzt  aber 
wurde  der  Drache,  der  Jerusalem  erobert  hatte  (II,  29),  selbst  ermordet 
am  Gebirge  Aegj’i)ten’s,  auf  dem  Meere.  Sein  Leichnam  aber  blieb 
unbeerdigt  liegen  (11,  30 — 31).  — Es  bedarf  kaum  noch  eines  Commen- 
tares,  um  nachznweisen,  dsuss  wir  es  hier  mit  der  Zeit  der  Eroberung 
Jeru.salem's  durch  Ponipejus  zu  thun  haben,  und  da.ss  nur  auf  sie 
die  vorausgesetzten  Verhältnisse  passen.  Die  Fürsten,  welche  sich 
das  Königthum  Israels  angemasst  und  den  Thron  Davids  einge- 
nommen haben,  sind  die  Hasmonäer,  die  seit  Aristobul  1 den  Königs- 
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titel  führten.  Die  letzten  Fürsten  aus  diesem  Hause,  Alexander 
Janniius  und  Aristobul  II,  begünstigten  offen  die  .sadducäische  Partei 
und  sind  darum  in  den  Augen  des  [)barisäiscb  gesinnten  Verfas-sers 
Sünder  und  Ungesetzliche.  Der  , fremde  Mann“  und  der  „gewaltig 
Schlagende“,  welchen  Gott  vom  Ende  der  Erde  herheifVihrt,  ist  Pom- 
jiejus.  Die  Fürsten,  welche  ihm  entgegengehen,  sind  Aristobul  11 
und  Hyrkan  II.  Von  der  Partei  des  letzteren  werden  dem  Pompeju.s 
die  Thore  der  Stadt  geöffnet,  worauf  er  den  übrigen  Theil  der  Stadt, 
in  welchem  die  Partei  Aristobul’s  sich  verschanzt  hatte,  mit  Gewalt 
(iv  xQif~)  11,  1)  erobert.  Auch  alles  Folgende,  die  Betretung  des 
Tempels  durch  die  Eroberer,  die  Niedermetzelung  der  Bewohner,  die 
Hinrichtung  der  angesehensten  Männer  ®),  die  Wegführung  der  Ge- 
fangenen in’s  Abendland  und  der  Fürsten  zur  Verspottung  (f/j 
llijiur/jii'ir  XVII,  14,  d.  h.  zum  Triumph  in  Rom\  entspricht  der 
wirklichen  (ie.schichte.  Be.sonders  der  Um.stand,  dass  die  Gefangenen 
in’s  Abendland  abgeführt  werden  (XVII,  14),  beweist,  dass  nur  au 
die  Eroberung  durch  Pompejus  gedacht  werden  kaim.  Denn  auaser- 
dem  war  dies  nur  hoch  bei  der  Eroberung  dtirch  Titus  der  Fall,  auf 
welche  aber  alle  andern  Umstände  nicht  passen  ').  Vollends  schwindet 
aber  jeder  Zweifel,  wenn  wir  schliesslich  hören,  dass  der  Eroberer 
an  der  ägyptischen  Küste,  auf  dem  Meere  (^jrl  xv//ürojr),  ermordet 
wird  und  dass  sein  Leichnam  unbeerdigt  liegen  bleibt  (II,  31).  Denn 
dies  war  ja  in  der  That  genau  so  bei  Pompejus  der  Fall  (i.  J.  48  v. 
Chr.).  Der  2.  Psalm  ist  dalier  sicherlich  bald  nach  diesem  Ereignuss 
gedichtet,  während  der  8.  und  17.,  wie  überhaupt  die  Mehrzahl  der 
übrigen,  wohl  zwischen  63 — 48  entstanden  sein  dürften.  Bis  auf 
Herodes  herabzugehen,  liegt  kein  Grund  vor.  Denn  der  „fremde 
Mann“,  der  nach  XVII,  9 sich  gegen  die  hasmonäischen  Fürsten  er- 
hoben hat,  ist,  wie  nach  dem  Zusammenhänge  nicht  wohl  zweifelhaft 
sein  kann,  derselbe,  der  nach  XVII,  14  die  Gefangenen  in’s  Abend- 
land abführt,  also  nicht,  wie  Movers,  Delitzsch  und  Keim  annahmen. 
Herodes,  sondern  Pompejus. 

Der  Geist,  welchen  die  Psalmen  athmen,  ist  ganz  der  des  phari- 
säischen .ludenthums.  Es  spricht  sich  in  ihnen  eine  ernste,  sittliche 
Gesinnung  und  eine  aufrichtige  Frömmigkeit  aus.  Aber  die  Gerech- 
tigkeit, welche  sie  predigen  und  deren  Nichtvorhandensein  sie  beklagen, 
ist  durchaus  die  in  Erfülhing  der  pharisäischen  Satzungen  bestehende. 


6)  Ps.  VIU,  23;  «TrtuAtöf e aQxovT»S  ctvrtüv  xal  nayra  aoipoi’  tv  ßoüi. 
vgl.  mit  Jos.  Anit.  XIT,  4,4  (ß.  J.  I,  7,  fi):  zovf  ahlov(  Tov  aoÄf//oe  r<5 
mXsxfi  äifXQtjaato. 

7)  Namentlich  ist  ja  in  unseren  Psalmen  nirgends  von  einer  ZerstSrnng 
der  Stadt  und  des  Tempels  die  Rede. 
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die  dixMooi  ftj  .,Tpoör«7//«To>»’  (XIV,  1).  Das  Schick.sal  des  Menschen 
nach  dem  Tode  ist  lediglich  abhängig  von  .seinen  Werken.  In  seine 
freie  Wahl  ist  e.s  ge.stellt,  ob  er  sich  für  die  Gerechtigkeit  oder  die 
Ungerechtigkeit  entscheiden  will  (vgl.  bes.  IX,  7).  Thut  er  Ersteres, 
so  wird  er  auferstehen  zu  ewigem  Leben  (III,  1(5);  thut  er  Letzteres, 
so  ist  ewiger  Untergang  .sein  IjOOs  (XIII,  9 ff.  XIV,  2 if.  XV).  Im 
Ciegensntz  zu  dem  unrechtmässigen  Königthum  der  Hasmonäer,  das 
IweiLs  durch  Uompejus  gestürzt  ist,  hofft  der  Verfasser  mit  Zuver- 
sicht auf  den  messianischen  König  aus  Davids  Haus,  der  Israel  zu 
der  ihm  verheis.senen  Herrlichkeit  führen  wird  (XVH,  I.  5.  23 — .71. 
.Will,  )) — 10.  Vgl.  auch  VII,  9.  XL). 

Die  frühere  Ansicht  von  Grätz,  dass  unsere  Psalmen  christlichen 
Ursprungs  seien,  scheint  von  ihm  selbst  aufgegeben  zu  sein*)  und 
bedarf  jedenfalls  keiner  ernsthaften  Widerlegung.  Aber  auch  christ- 
liche Interpolationen  anzunehmen,  haben  wir  kein  Recht.  Denn  die 
Sündlosigkeit  und  Heiligkeit,  welche  der  Verfasser  dem  von  ihm 
erwarteten  Messias  zuschreibt  (XVH,  41.  4C),  ist  nicht  die  Sündlosig- 
keit im  Sinne  der  christlichen  Dogmatik,  sondeni  lediglicli  die  .strenge 
(iesetzlichkeit  im  Sinne  des  Pharisäismus. 

Als  Ursprache  der  Psalmen  wird  fast  allgemein  ■ — ■ trotz  Hil- 
genfeld’s  Widerspruch  — das  Hebräische  angenommen.  Und  ge- 
wiss mit  liecht.  Denn  die  Sprache  der  P.salmeii  ist  zu  stark  hebrai- 
sirend,  als  dass  das  Griechische  die  Ursprache  sein  könnte.  Sie  sind 
darum  auch  sicherlich  nicht  in  Ale.xandria,  sondern  in  Palästina  ent- 
standen. — Erwähnt  zu  werden  verdient  noch  die  z.  Th.  wörtliche 
Berührung  von  Psalm.  XI  mit  Daruc/i  c.  5.  Ist  die  Annahme  einer 
liebr.  Ursprache  unserer  Psalmen  richtig,  so  muss  die  Abhängigkeit 
auf  Seite  des  Buches  Baruch  stattfinden. 

Stellung  im  christlichen  Dibelkanon:  I)  Unter  der  Rubrik  der 
nrtiMyontviC  1)  In  der  Stichometrie  des  Nicephorus  bei  Credner,  Zur  Ge- 
schichte des  Kanons  (1S47)  S.  120,  Nicephuri  opiiscula  ed.  de  Boor  (Lips. 
ISSO)  p.  134.  — 2)  In  der  Synopsis  Athanasä  bei  Credner,  Zur  Geschichte 
des  Kanons  S.  144.  — II)  Unter  der  Rubrik  der  ÜTiöxpvifa  in  einem  anonymen 
Kanonsverzeichnisse,  welches  gedruckt  ist  1)  nach  einem  Codex  Coislinianus 
ilonifaucon,  Bihliutheca  Coisliniana,  Baris  1715,  p.  194;  2)  nach  einer 
Pariser  Handschrift  bei  Cotelier , Batrum  apost,  Opp.  T.  I,  1699,  p.  196; 
3)  nach  einem  Code.\  Baroccianus  zu  Oxford  bei  Uody,  De  bihliorum  iextihus, 
1705,  p.  649  col.  44;  4)  nach  einem  Vaticanus  bei  Bitra,  Joris  ecchsiastici 
^iraeeorom  historia  et  nionumenla  T.  I,  1864,  p.  100  (über  das  Verhältniss  dieser 
vier  Texte  zu  einander  s.  unten  Nr.  V den  AI>schnitt  Uber  die  nicht -erhalte- 
nen Apokalypsen).  — III)  Zonaras  bemerkt  in  seinen  Scholien  zu  den  Be- 
schlüssen des  Concils  von  Laodicea  zum  59.  Kanon  (Bevtrtyius,  Bandectae  ca- 
ts) Die  betreffende  Bemerkung  (Gesch.  der  Juden  Bd.  111,  2.  Aufl.  S.  439) 
ist  in  der  3.  Aufl.  111,  621  nicht  wiederholt. 
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nonum,  Oxon.  1672  t.  I,  p.  481):  {xtoq  ttü»’  qv  tfakpätv  roii  JaßU  tvQlaxonai 
xal  rivtQ  i'xf(>oi  }.ty6ptvoi  Tof  XoXopäivtot  tivai  xal  älXiuv  rivaiv,  oif  xal 
iifiwTixovg  (üyö/iaiiay  o>  nßrt'prj  xal  pi)  Xtytaäat  iv  rf/  (xxXrjoia  äiftdiano. 
Kbenso  Ualsamon  (bei  Bevrregiiis  I,  48U).  — IV)  Im  Codej:  Alexandrinu» 
der  griechischen  Bibel  standen  die  Psalmen  Salomo’s,  wie  das  vorangeschicktc 
Inhal tsvenseichnLss  beweist,  im  Anhang  zum  Neuen  Testamente  nach  den  t'le- 
mensbriefen  (s.  Credner,  Gesch.  des  neutestamentl.  Kanons  1860,  S.  238  f). 
ln  der  Wiener  Haudschrift,  in  welcher  die  Psalmen  erhalten  sind,  stehen 
sie  dagegen  zwischen  der  Weisheit  Salomonis  und  Jesus  Sirach. 

Handschriften  sind  bis  jetzt  füuf  bekannt  geworden:  1)  Die  Hand- 
schrift, aus  welcher  die  editio  prhicfps  von  de  la  Gerda  gefiossen  ist;  sie  kam 
im  J.  1615  aus  Constantinopel  in  den  Besitz  David  Höschel’s  und  sodann  an 
die  Augsburger  Bibliothek  [Fabricius,  Cod.  jiaeudcpiyr.l,  973,  914  sj.),  ist  aber 
jetzt  verschollen.  — 2)  Kin  Wiener  Codex  {cod.  gr.  thfol.  7),  der  nach  einer 
Collation  Ilaupt’s  von  Hilgenfeld  für  seine  Ausgabe  benützt  worden  isG  — 
3)  Kino  Kopenhagener  Himdschrift,  über  welche  Graux  in  der  Revur  critiqw 
1877,  Nr.  46,  p.  291 — 293  berichtet  hat.  — 4)  Eine  Moskauer  und  5)  eine 
Pariser  Handschrift,  welche  von  Gebhardt  aufgefunden  und  collationirt  wur- 
den (s.  Theol.  Literaturzeitung  1877,  627  f.).  — Die  drei  zuletzt  genannten  sind 
noch  für  keine  Ausgabe  verwerthet. 

Ausgaben:  1)  De  la  Cerda,  Adecraaria  sacra,  Lyon  1626,  Anhang.  — 
2)  Fabriciiis,  Codex  paendepigraphua  Veteria  Teslamenti  l.  1,  1713,  p.  914 — 999. 

— 3)  Hilgenfeld,  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie  1868,  S.  134—168. 
Ders.,  Mcaaias  Jiidaeorum , Lipa.  1869,  p.  1 — 33.  — 4)  Eduard  Ephräm  Gei- 
ger, Der  Psalter  Salomo’s  herausgegeben  und  erklärt,  Augsburg  1871.  — 
5)  Fritzache,  Libri  apoergphi  Veteria  Teatamenti  graece,  Lipa.  1871,  p.  569-5S9. 

— 6)  Pick,  Preabgterian  Review  1883,  Oct.,  p.  Tlb — 812.  — Eine  neue  Ausgabe 
wird  von  Gebhardt  vorbereitet  für  die  von  ihm  und  Harnack  herausgegebe- 
nen .Texte  und  Untersuchungen“. 

Deutsche  üebersetzungen  mit  Erklärung  gaben:  Geiger  a.  a.  0.  — 
llilgenfeld.  Die  Psalmen  Salomo’s  deutsch  übersetzt  und  aufs  Neue  unter- 
sucht (Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie  1871  , S.  883 — 418).  — Well- 
hausen, Die  Pharisäer  und  die  Saddueäer  (1874),  S.  131 — 164.  — Eine  eng- 
lische Uebersetzung  bei  Pick  a.  a.  0. 

Ueber  die  Entstehungsverhältuisse:  I)  Ewald,  Geschichte  d« 

Volkes  Israel  IV,  392  f.  (später  ist  Ewald  auf  die  Idee  geiathen , die  Psalmen 
in  die  Zeit  des  Ptolemäus  Lagi  zu  verlegen,  s.  die  Anzeigen  der  Schriften  von 
Geiger  und  von  Carrierc  in  den  Göttinger  geh  Anzeigen  1871,  S.  841—850  unJ 
1873,  S.  237 — 240).  — Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  1 Makkab.  p.  XXVll. 

— Oehlcr,  Art.  .Messias“  in  Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  IX,  428  f.  — Dill- 
mann, Art.  .Pseudepigraphen“  in  llerzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  305  f.  — 

— Weiffenbach,  Quae  Jeau  in  regiio  coeleali  dignitaa  ait  agnojiticor««i 
aeiilentia  expoiiitiir  (Giaaae  1868)  p.  49  sj.  — Anger,  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  der  messianischen  Idee  (1873)  S.  81  f.  — — II)  Movers, 
in  Wetzer  und  Welte’s  Kirchenlex.  1.  Aufl.  I,  340.  — Delitzsch,  Conunentar 
über  den  Psalter,  1.  Aufl.  II,  381  f.  — Keim,  Geschichte  Jesu  von  Nazara  I, 

243. III)  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  64 — 70.  — Hil- 

geufeld,  Zeitschr.  1868,  Meaaiaa  Jiidaeorum  proleg.,  Zeitschr.  1871.  — N5l- 
deke.  Die  -alttestamentl.  Literatur  (1868),  S.  141  f.  — Hausrath,  Ncutesta- 
lucutl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  I,  157  f.  168.  — Geiger  in  seiner  Ausgabe.  — 
Fritzsche,  prohg.  zu  seiner  Ausgabe  — Wittichen,  Die  Idee  des  Reich« 
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Gottes  (1872)  S.  155 — 160.  — Carriere,  Df  psalterio  Salomonia,  Argmtorati 
1870.  — Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  S.  112  ff.  — Stähe- 
lin,  .lahrbb.  für  deutsche  Theol.  1874,  S.  203.  — Drummond,  The  Jewish 
Memah  (1877)  p.  13.3 — 142.  — Kaulen,  in  Wetzer  und  Welte's  Kirchcnlex. 
2.  Aufl.  1,  1060  f.  — Lucius,  Der  Eseenismus  (1881)  S.  119 — 121.  — Keuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  A T.’s  §.  .326.  — Dillniann,  in  Herzog'a  Reiil-Enc. 
2.  Aufl.  XII,  1883,  S.  346.  — Tick,  The  psaller  of  Solomon  {Tresbgterian  lie- 
rieic  1883,  Oel.,  p.  775 — 812). 

III.  Die  Spnichweisheit. 

1.  Je.sus  Sirach. 

Der  praktische  Zug  der  palästinensisch-jüdischen  Literatur  unserer 
Periode  tritt  am  deutlichsten  darin  zu  Tage,  dass  selbst  die  theore- 
tische Weltbetrachtung  durchweg  ihren  Blick  auf  die  praktischen 
Ziele  und  Aufgaben  des  Lebens  gerichtet  hat.  Eine  theoretische  Philo- 
sophie im  eigentlichen  Sinne  hat  das  genuine  .ludenthiim  überhaupt 
nicht  herrorgebracht.  Was  es  an  , Philosophie“  (=  Weisheit, 
rnan)  erzeugt  hat,  hat  entweder  praktisch-religiöse  Probleme  zum  Ge- 
genstand (Hiob,  Koheleth),  oder  es  ist  direct  praktischer  Art:  eine  auf 
Terständiger  Betrachtung  der  Dinge  beruhende  Anweisung, 
das  Leben  so  zu  gestalten,  dass  man  dabei  wahrhaft  glück- 
lich werde.  Die  Form,  in  welcher  diese  letzteren  Betrachtungen 
und  Anweisungen  gegeben  werden,  ist  die  des  bC23 , des  Sinn- 
spruches,  welcher  in  mehr  oder  weniger  poetischer  Form  einen 
einzelnen  Gedanken  kurz  und  bündig  zusammenfasst,  ohne  sich  auf 
Untersuchung  und  Beweis  einzulassen.  Eine  Sammlung  von  Sprüchen 
dieser  Art  ist  bereits  in  den  kanonischen  Schriften  des  A.  T.’s  ent- 
halten: die  sogenannten  Sprüche  Salomonis.  Eine  ähnliche  Sammlung 
ist  das  hier  zu  besprechende  Buch  Jesus  Sirach.  Es  lehnt  sich 
nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  im  Inhalt  an  jene  ältere 
Spruchsammlung  an,  bringt  aber  doch  eine  Fülle  neuer,  eigenthüm- 
licher  Gedanken.  Der  Grundbegriff  des  Verfa.ssers  ist  der  der  Weis- 
heit. Die  höchste  und  vollkomme’ne  AVeisheit  ist  nur  bei  Gott,  der 
alle  Dinge  nach  seiner  wunderbaren  Einsicht  geordnet  hat  und  noch 
fort  und  fort  regieret  Auf  Seite  des  Menschen  be.steht  darum  ilte 
wahre  Weisheit  darin,  dass  man  auf  Gott  vertraue  und  ihm  gehorche. 
Die  Furcht  Gottes  ist  aller  Weisheit  Anfang  und  Ende.  Darum 
empfiehlt  der  Verfasser,  der  ja  in  einer  Zeit  lebt,  wo  Gottesfurcht 
and  Gesetzesbeobachtung  bereits  identische  Begriffe  waren,  vor  allem, 
dass  man  sich  treu  zum  Gesetz  halte  und  die  Gebote  erfülle.  Er 
zeigt  aber  dann  auch  weiter,  wie  der  wahrhaft  Weise  sich  verhalte 
in  den  mannigfaltigen  Beziehungen  des  praktischen  Lebens.  Und  so 

ScharAr,  Z«itg«schichU  11.  SS 
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enthält  nun  sein  Buch  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Regeln  für 
da.s  Verhalten  in  Freude  und  Leid,  Glück  und  Unglück,  Reichthum 
und  Amiuth,  in  kranken  und  gesunden  Tagen,  in  Anfechtung  und 
Versuchung,  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft;  im  Verkehr  mit  Freund 
und  Feind,  Hohen  und  Niedrigen,  Armen  und  Reichen,  Guten  und 
Bösen,  Klugen  und  Thörichten,  in  Handel  und  WandeL  Geschäft  und 
Beruf,  vor  allem  auch  im  eigenen  Hause  und  in  der  Familie;  wie 
man  die  Kinder  zu  erziehen,  Knechte  und  Mägde  zu  behandeln,  ge- 
gen das  eigene  Weib  und  gegen  das  schöne  Geschlecht  überhaupt 
sich  zu  verhalten  habe.  Für  alle  diese  mannigfaltigen  Verhältnisse 
werden  die  eingehendsten  Rathschläge  ertheilt , im  Grossen  und 
Ganzen  auf  Grund  einer  ernsten  sittlichen  Gesinnung,  die  nur  zu- 
weilen in  äusserliche  Lebensklugkeit  umschlägt  Die  Rathschläge 
des  Verfa.ssers  sind  die  reife  Frucht  ernster  und  umfassender  Re- 
flexion über  die  Dinge  und  einer  reichen  Lebenserfahrung.  Bei 
ihrem  Eingehen  auf  das  mannigfaltigste  Detail  geben  sie  uns  zu- 
gleich ein  lebendiges  Bild  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  überhaupt 
des  gesammten  Culturzustandes  seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  — 
Inwieweit  die  ausgesprochenen  Gedanken  und  die  Form,  in  welcher 
sie  ausgesprochen  werden,  das  eigene  Krzeugniss  des  Verfassers  sind 
und  inwieweit  er  nur  zusammenstellt,  was  schon  im  Volksmunde  im 
Umlauf  war,  lässt  sich  im  einzelnen  natürlich  nicht  constatiren.  lu 
gewis.sem  Grade  wird  beides  der  Fall  sein.  Jedenfalls  aber  i.st  er 
nicht  blosser  Sammler;  dazu  tritt  die  charaktervolle  Persönliclikeit 
des  Verfassers  viel  zu  deutlich  und  bestimmt  in  den  Vordergrund. 
Bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Sentenzen  sind  sie  doch  das  Product 
einer  einheitlichen  und  zusammenhängenden  Welt-  und  Lebensan- 
schauung. 

Der  Verfasser  nennt  sich  selbst  am  Schlüsse  c.  50,  27;  />/- 
üoüs’  i'iiis  o 'itfioaoXvfiiTJiQ..  Manche  Handschriften  haben 

nach  den  Zusatz  ‘EÄtü^ag,  der  aber  trotz  seiner  starken  Be- 

zeugung als  Glosse  zu  betrachten  sein  wird  (s.  Fritzsche's  Ausgabe 
und  Commentar).  Der  Name  Eigctx  ist  = STD  , Panzer*  (die  Aspi- 
ration am  Schlüsse  wie  in  axtZda/iaj^  Apgesch.  1 , 19).  Der  selt- 
same Irrthum  des  SyncelUis  (Chron.  ed.  Uiiuhi-f  I,  525),  dass  er 
Hoherpriester  gewesen  sei,  ist  nur  daraus  entsprungen,  dass  in  der 
Chronik  des  Eusebius,  welche  Syncellus  benützt,  nach  dem  Hohen- 
priester Simon  Sohn  des  Onias  II  unser  Jesus  Sirach  erwähnt  wird, 
aber  nicht  als  Hoherpriester,  sondern  nur  als  Verfasser  unseres 
Buches  {Eustb.  Chron.  ad  Ol.  137 — 138,  ed.  Schoene  II,  122).  Auch 
die  Meinung,  dass  er  Priester  gewesen  sei,  ist  völlig  grundlos,  wenn 
sie  auch  schon  im  Texte  des  cod.  Sinatficus  50,  27  zum  Ausdruck 
gekommen  ist.  — Seine  Zeit  lä.sst  sich  ziemlich  genau  bestimmen. 
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Sein  Enkel,  welcher  das  Buch  iu’s  Griechische  übersetzt  hat,  sagt 
in  dem  voraugeschickten  Prologe,  dass  er  (der  Enkel)  nach.  Aegj'pten 
gekommen  sei  iv  rm  oyööm  xal  rQuacoarm  trti  i:tl  rov  EveQyirov 
,iar,titmg.  Mit  dem  38.  Jahre  meint  er  natürlich  nicht  sein  eigenes 
Lebensjahr,  sondern  das  38.  Jahr  des  Königs  Euergetes.  Da  von 
den  beiden  Ptolemäern,  welche  den  Beinamen  Euergetes  führten,  der 
eine  nur  25  Jahre  regiert  hat,  kann  nur  der  zweite  gemeint  sein,  mit 
seinem  vollen  Namen  Ptolemaeus  VII  Phijscon  Euerijeies  II.  Der- 
selbe regierte  zuerst  (von  170  an)  mit  seinem  Bruder  gemeinsam, 
dann  'von  145  an)  allein.  Er  zählte  aber  seine  Kegierungsjahre  vom 
orsteren  Datum  an.  Demnach  ist  das  38.  Jahr,  in  welchem  der  Enkel 
des  Jesus  Sirach  nach  Aegypten  kam,  das  Jahr  132  vor  Chr. 
Sein  Grossvater  mag  also  etwa  190 — 170  vor  Chr.  gelebt  und  ge- 
schrieben haben.  Hiermit  stimmt  auch,  dass  er  in  seinem  Buche 
Cap.  50,  1 — 261  dem  Hohenpriester  Simon  Sohn  des  Onias  ein 
ehrenvolles  Andenken  widmet.  Es  wird  nämlich  unter  diesem  nicht 
Simon  I (Anfang  des  3.  Jahrh.,  s.  Joscith.  Antt.  XII,  2,  4),  sondern 
Simon  11  (Anfang  des  2.  Jahrh.,  s.  Joseph.  Antt.  XII,  4,  10)  zu  ver- 
stehen sein.  Jesus  Sirach  preist  dessen  Verdienste  im  frischen  An- 
denken an  den  eben  Dahingegangenen. 

Das  Buch  ist  uns  nur  in  der  griechischen  Uebersetzung  erhalten, 
welche  laut  dem  vorangeschickten  Prologe  der  Enkel  des  Verfassers 
angefertigt,  hat.  Ursprünglich  ist  es,  wie  eben  dort  gesagt  ist  und 
der  ganze  Sprachcharakter  bestätigt,  hebräisch  geschrieben,  und 
zwar  wird  das  eigentliche  Hebräisch,  nicht  das  Aramäische  als  Ur- 
sprache anzunehmen  sein  (s.  Fritz.sche,  Exegct.  Handbuch  S.  XVIII  '. 
Hieronymus  hat  noch  den  hebräischen  Text  gekannt,  s.  pruef.  in 
rers.  Uhr.  Salom.  {l'allaisi  IX,  1293  .w/.):  Fertur  et  JtaviiQtToq  Jesu 
SUi  Sirach  Uber  r.i  alias  iptvÖtJtiyQaifoq,  ipii  Sapientia  Salanwnis 
•iisrrihi/ur.  Quorum  priorern  Uebraicum  reperi,  non  Ecrlesi- 
iisticam,  tU  apiul  Latinos,  aed  Parabolaa  praenotatum,  cui  junrti 
ernnt  Ecclesiastes  et  Cavticum  (Jauticorwn,  ut  similitiulinem  Salo- 
monts  noii  solum  librornm  numero,  sed  etinin  vmteriarum  gcnere. 
'■oaeiptaret. 

Schon  die  Existenz  eines  hebräischen  Textes  noch  zur  Zeit  des 
IlieronjTnus  beweist,  diuss  das  Buch  auch  in  den  Kreisen  des  rabbi- 
«wehen  Jiidenthums  beliebt  war.  Es  werden  aber  auch  mehrmals 
Sprüche  daraus  in  der  talmudischen  Literatur  citirt.  Noch  weit  be- 
liebter wurde  es  in  der  christlichen  Kirche.  Sowohl  die  griechi- 
.schen  als  die  lateinischen  Kirchenväter  citiren  es  häufig  als  yQatf  Jp 
wie  es  denn  auch  durch  die  Bibelhandschriften  uns  erhalten  ist.  Die 
Beschränkung  des  christlichen  Bibelkanons  auf  den  Umfang  des 
hebräischen  war  eben  in  der  alten  und  mittelalterlichen  Kirche  fast 
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immer  nur  eine  Theorie  und  ist  er.st  in  der  protestantischen  Kirche 
praktisch  geworden. 

Ueber  die  Citate  aus  si'E  ^3  in  der  talmudiselieu  Literatur  s.  iVulf, 
Bibliolheca  Uebraea  1,  257  sqq.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Ju- 
den S.  101  fl'.  Delitzsch,  Zur  licschichte  der  jüdischen  Poesie  S.  2U  f.  2l)t  f. 
Dukes,  Rahbinische  Dlumcnlese  S.  07  ft'.  Fritzsche,  Ezeget.  Handbuch  S. 
XXXVll.  Joel,  Blicke  in  die  Ileligionsgeschichte  (1?80)  S.  71  tf.  Strack  in 
Herzog’s  Re-al-Enc.  2.  Aufl.  Vit,  4.'lu  f.  — Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  Ci- 
taten  ist  das  sehr  späte  und  ajiokryphe  Alphabet  des  Ben  Sira,  eine  S-anmi 
lung  von  44  (2  X 22)  Sprüchen  nach  der  Reihenfolge  des  Alphabetes.  S.  da- 
rüber; Wulf,  Bibliotheca  Hebraea  1,  260  sqq.  111,  läO  sy.  Fahricius-Har- 
les,  Biblioth.  graec.  111,  720  sgr.  Steinschneider,  Catalogus  librorum  Ilebraeo- 
rum  in  bibliotheca  Bodleiana  (1S52 — ISOO)  col.  203 — 205.  Fürst,  Biblioth.  Jv- 
daica  111,  341.  Neuere  Ausgabe;  Alphabetnm  Siraeidis  utrumque  ed.  Stein- 
Schneider,  Berlin  1858. 

Ueber  den  Titel  des  Buches  s.  bes.  die  oben  citirte  Stelle  des 
Hieronymus,  ln  den  Handschriften  lautet  er;  2^oqia  ’lt/aov  lAov  —tgtix.— 
ln  der  griechischen  Kirche  übertrug  man  die  Bezeichnung  ij  Traräffio; 
aoqlu,  die  nach  Euseb.  Hist.  tccl.  IV,  22,  8 zunächst  von  den  Sprüchen  Salo- 
monis  üblich  war,  auch  auf  unser  Buch.  So  zuerst  Eusebius,  Chron.  ed.  Sehoent 
II,  122  (wo  die  Uebereinstimmung  des  Syncellus  und  Hieronymus  mit  dem 
armenischen  Texte  beweist,  dass  der  Ausdruck  dem  Eusebius  selbst  angehSrt). 
Demonstr.  evang.  Vlll,  2,  71  ed.  Oaisford;  Eiftwv,  xa9-’  or  ’lqaovq  <5  rof  i- 
ga/_  {yvmgfyxo,  6 xify  xaXovfiivtjV  txartigexoy  ^oiflav  avyxä^ag.  ln  den  zahl- 
reichen Citaten  bei  Clemens  und  Origenes  findet  sich  diese  Bezeichnung  noch 
nicht.  — ln  der  lateinischen  Kirche  ist  seit  Cyprian  die  Bezeichnung 
Eedesiastieus  eingebürgert  (Cyprian.  Testimon.  II,  1.  III,  1.  35.  51.  05.  96.  97 
109.  110.  111).  Vgl.  die  lateinische  Uebersetzung  des  Origenes,  in  Xumer 
homil.  XVIII,  3 (ed.  Lommatzsch  X,  221);  in  libro  qui  apud  nos  quidem  inter 
Salomonis  Volumina  haberi  solet  et  Eedesiastieus  dici,  apud  Oraecos  vero  la- 
pientia  Jesu  filii  Sirach  appellatur. 

Der  Gebrauch  des  Buches  in  der  christlichen  Kirche  beginnt 
bereits  mit  dem  Neuen  Testamente.  Namentlich  im  Jakobusbriefe  sind  die 
Reminiscenzen  aus  Jesus  Sirach  unverkennbar.  S.  überb.  Bleek,  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  337  f.  344 — 348.  Werner,  Theol.  Quartalschr.  1872,  S.  26511. 
— Die  ausdrücklichen  Citate  beginnen  mit  Clemens  Alexandrinus,  der 
unser  Buch  unzähligemal  citirt,  am  häufigsten  entweder  mit  der  Formel  t/ 
ygaqitj  Xfyci,  epqaly  und  dergl.  (dreizehnmal:  Paedag.  I.  8,  62.  8.  68.  II,  2,  34. 
5,  46.  8,  69.  8,  76.  10,  98.  10,  99.  III,  3,  17  . 3 , 23.  4,  29.  11,  58.  11,  83), 
oder  mit  der  Formel  ij  aoqiia  Xiyfi,  qnjoly  und  dergl.  (neunmal:  Paedag.  L 
8,  69.  8,  72.  9,  75.  II,  1,  8.  2.  24.  7,  54.  7,  58.  7,  59.  Siromat.  V,  3,  18), 
oder  auch  als  Worte  des  nfairfayaiyd;  (Paedag.  II,  10,  99.  101.  109).  Nur  zwei- 
mal wird  das  Buch  als  die  ooqla  'Itjoov  bezeichnet  (Stromat.  I,  4,  27.  10,  47). 
Einmal  scheint  Salomon  als  Verfasser  genannt  zu  sein  (Strom.  II,  5,  24), 
doch  ist  das  Citat  unsicher.  Einmal  wrird  ein  Ausspruch  unserer  aoqia  als  vor- 
sophokleisch  bezeichnet  (Paedag.  II,  2,  24).  — Aehnlich  ist  der  Stand  der  Ci- 
tate bei  Origenes;  nur  lassen  sich  hier  die  Citationsformeln  in  vielen  F^Ien 
nicht  sicher  constatiren,  da  die  Mehrzahl  der  Schriften  des  Origenes  nur  latei- 
nisch erhalten  ist.  Am  häufigsten  scheint  auch  Origenes  das  Buch  als  ypcf 
citirt  zu  haben.  Im  lateinischen  Text  wird  einigemale  Salomon  als  Verfasser 
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(fenannt  (m  A'umer.  homil.  XVIII,  3 = Lommatzsch  X,  221;  in  Josuam  homil. 
.XI,  2 = Ijommatzsch  XI,  108;  in  Samuel,  homil.  I,  13  = Lommatzsch  XI,  311). 
Dass  dies  aber  nicht  auf  Rechnung  des  Origenes  kommen  kann,  beweist  contra 
Cels.  VI,  7 (cd.  Lommatzsch  XIX,  312):  nuQaSel^wfuv  anb  rtü»’  irpuiv  yfoft- 
/lare/v,  oti  nQOXQfnn  xal  b Seiof  hoyog  tjftäg  int  diahexTtxrjV  oTtov  /siv  Xo- 
i.o/tdivzog  Xtyovzof  ....  onov  dl  roi>  rö  avyyga/ifto  xtjv  ao<plav  [1.  rij?  ao- 
^10^]  ijpiiv  xaraXinöiTOi  ’lrjaov  tloü  J^figay  ipf'caxonoi.  — Cyprian  citirt 
unser  Buch  durchweg  als  Werk  Salomo’s  ganz  wie  die  anderen  salomoni- 
schen Schriften  (restimon.  II,  1.  III,  6.  12.  35.  51.  53.  95.  96.  97.  109.  US.  Ad 
Furtunatum  c.  9.  De  opere  et  eleemosynis  c.  5.  Epist.  III,  2).  Ebenso  auch 
andere  Lateiner'.  S.  bes.  die  oben  citirte  Stelle  des  lateinischen  Origenes,  in 
\umer.  homil.  XVIII,  3 (Lommatzsch  X,  221),  und  Hieronymus,  welcher  in 
seinem  Comment.  in  Daniel,  c.  9 (opp.  ed.  Vallarsi  V,  686)  die  Stelle  aus  Euseb. 
Demnnstr.  evang.  VIII,  2,  71  folgcndermassen  wiedergiebt:  Simon,  quo  regente 
populum  Jesus  filius  Sirach  scripsit  librum,  qui  Oraece  navagitot;  apptüatur  et 
plerisque  Salomonis  falso  dicitur.  — lieber  die  weitere  Geschichte  des 
Gebrauches  vgl.  die  Werke  und  Abhandlungen  über  die  Geschichte  des  alt- 
testamentlichen  Kanons,  auch  Jahn’s  Einleitung  in  die  gOttl.  Bücher  des  A. 
B.  2.  Au0.  II.  ThI.,  3.  u.  4 Abschn.  (1803),  I.  u.  2.  Beilage,  sowie  meinen  Ar- 
tikel in  Herzog’s  Real-Enc.  1,  485 — 489. 

Die  wichtigsten  Handschriften  sind:  1)  Der  l'aticanns  1209,  d.  h.  die 
Ifrühmte  vatikanische  Bibelhandschrift,  die  aber,  abgesehen  von  ihrer  eklek- 
tischen Benützung  in  der  sixtinischen  Ausgabe,  für  unser  Buch  noch  in  keiner 
•Ausgabe,  auch  nicht  von  Fritzsche,  zur  Kritik  des  Textes  herangezogen  ist 
(vgl.  oben  S.  582  f.).  — 2)  Der  Sinaiticus,  in  Fritzsche’s  Ausgabe  mit  Nr.  X be- 
wichnet.  — 3)  Der  Alexandrinus,  bei  Fritzsche  wie  schon  bei  Holmes  und 
l’arsons,  mit  Nr.  III  bezeichnet.  — 4)  Die  Fragmente  des  Codex  Ephraemi,  bei 
fritzsche  — C.  — 5)  Ein  Venetus,  I>ei  Fritzsche  nach  Holmes  und  Parsons: 
Nr.  23,  — Mehr  über  die  Handschriften  s.  in  Herzog’s  Real-Enc.  2.  Aull.  I, 
489—491. 

lieber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  582  und  Herzog's  Real-Enc.  I,  494  f.  — 
Separat' -Ausgabe:  Liber  Jesu  Siracidae  Graece,  ad  fidem  codicum  et  versionum 
fmendatus  et  perpetua  annotatione  illustratus  a C.  G.  Bretschneider,  Ratisb. 
1808.  Noch  andere  Separat-Ausgaben  s.  in  Herzog's  RE.  I,  495. 

Von  den  alten  Debersetzungen  sind  hervorzuheben : I)  Die  alte 
lateinische,  welche  Hieronymus  nicht  revidirt  hat  (praef.  in  edit.  librorum 
Salomonis  juxta  Sept.  interpretes  [ Fallarsi  X,  436] : Porro  in  eo  libro,  qui  a 
plerisque  Sapientia  Salomonis  inscribitur  - et  in  Ecclesiastico , quem  esse  Jesu 
filii  Sirach  nullus  ignorat,  calamo  temperaci,  tantummodo  canonicas  scrip- 
luras  vobis  emendare  desiderans).  Sie  ist  in  die  Vulgata  übergegangen,  daher 
in  allen  Ausgaben  der  Vulgata  gedruckt.  Die  Varianten  von  vier  Hand- 
Khriflen  (für  Jesus  Sirach  wie  für  die  Weisheit  Salomonis)  giebt:  Sabatier, 
BibUorum  sacrorum  Latinae  versiones  antiquae,  t.  II,  Remis  1743.  Den  Text 
des  Amiatinus  (ebenfalls  für  jene  beiden  Bücher)  hat  Lagarde  publicirt  in 
»einen  .Mittheilungen“,  1884.  — 2)  Die  beiden  syrischen;  a)  die  Peschito 
oder  der  syrische  VulgHrtext,  über  dessen  Ausgaben  oben  S.  583  zu  vgl.; 
b)  der  Syrus  hexaplaris,  für  unser  Buch,  wie  für  die  Weisheit  Salomonis,  zum 
entenmal  nach  einer  Mailänder  Handschrift  herausgegeben  von  Ceriani, 
Codex  Syro- Hexaplaris  Ambrosianus  photolithographice  editus,  Mediol.  1874  (als 
(-  VH  der  Jfonum.  sacra  et  prof).  — Mehr  über  die  alten  üebersetzungen  s.  in 
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Herzop's  Keal-Ene.  I,  491 — 494.  Texte  auch  in  der  Londoner  Polyglotte 
Bd.  IV. 

Die  exegetischen  Mülfsmittel  im  Allgemeinen  e.  ohen  S.  ÖS3.  — 
Kommentare:  Bretschneider  in  der  ohen  genannten  Seiiarat-.\u»gal>e.  — 
Fritzsche,  Die  Weisheit  .lesus  Sirach’s  erkliirt  und  übersetzt  (Exegetisches 
Handbuch  zu  den  Apokryjihen,  5.  Thl.),  Leipzig  lSh9.  — Die  ältere  Liter.itur 
s.  bei  t'abricius,  Jliblioth.  gracc.  cd.  Harles  III,  71S  «77.  I'  llrst,  Biblialk. 
,/iidaica  III,  341  87.  Fritzschc  S.  XL.  Herzog’s  Real-Enc.  I,  496. 

Einzel-üntersuchungcn : Gfrörer,  Philo  Bd.  11  (1S31)  S.  IS— 52. — 
Dilhne,  Oeschichtl.  Darstellung  der  jüdisch -alcxandrinisehen  Religionsphilo- 
sophie Bd.  II  (1S.34)  S.  126—150.  — HVner,  De  ulriusgue  Straeidae  artale, 
Kriang.  1832.  V'gl.  auch  Winer’s  Realwörterb.  Art.  .Jesus  Sirach*.  — Zuni. 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S 100 — 10.5.  — Ewald. 
Heber  da.s  griech.  Sjtruchhuch  Jesus’  Sohnes  Sinich’s  (Jährbb.  der  bibl. 
AVissensch.  Bd.  111,  1851,  S.  125 — 140).  — Bruch,  Weiaheitslehrc  der  Hebräer 
18.51,  S.  ‘266 — 319.  — Geiger,  Zeitschr.  der  deutsihen  morgenläud.  Gesellsch. 
XII,  1858,  S.  536— .543.  — Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  340  ff.  — llo- 
rowitz.  Das  Buch  Jesus  Sirach,  Breslau  1865.  — Fritzschc  in  Schenkel’i 
Bibellex.  Hl,  252  ff.  — Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1872,  S.  49  ff.  97  ff'.  — Merguet,  Die  Glaubens-  und  Sittenlehre  des 
Buches  Jesus  Sirach,  Königsberg  1874  — Seligmann,  Das  Buch  der  Weis- 
heit des  Jesus  Sirach  (Josua  ben  Sira)  in  seinem  Verhältniss  zu  den  salomoni- 
schen Sprüchen  und  seiner  historischen  Bedeutung,  Breslau  1883.  — Die  Ein- 
leitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Welte,  Scholz,  N5l- 
deke.  De  Wette-Schrader,  Keusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss 
(s.  oben  S.  584). 

2.  Die  Pirke  .Aboth. 

Audi  in  der  Zeit  nach  .leaus  Siradi  Lst  die  Siirudiweislieit  in 
Israel  nicdit  ausgestorbeii.  Hat  dodi  .le.suK  Christus  sfdbst  seine 
Unterweisungen  vielfadi  in  diese  Sprudifonn  gekleidet.  Es  ist  uns 
aber  audi  noch  eine  iSannnluiig  solcher  Sprüche  in  hebrüLscher 
S)iradie  erhalten , die  wenigstens  ihrer  Grundlage  nach  in  un.seni 
Zeitraum  gehört:  die  sogenannten  Pirke  A/iof.li.  (r*3S 
Hjirüche  der  Väter)  oder  abgekürzt  bloss  Ahotk  genannt.  Uie.se 
Sammlung  ist  unter  die  Tractate  der  Mischna  anfgenommen  (in  den 
vierten  Haupt-Theil  derselben),  gehört  aber  eigentlicb  gar  nicht  dort- 
hin. Denn  während  die  Misdma  .son.st  mir  das  jüdi.sche  liecht  codi- 
ticirt,  enthält  unser  Tractat  eine  Sammlung  von  Sentenzen  in  der 
Weise  des  Jesus  Siradi.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  ditss  die  Pirke 
Aboth  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen  .sind,  sondern  eine  Sammlung 
von  Aussprüchen  von  etwa  .sechzig  mit  Namen  genannten  Gelehrten. 
Die  meisten  sind  auch  sonst  bekannt  als  hervorragende  Gesetzes- 
lehrer. Von  Jedem  werden  in  der  Hegel  ein  paar,  oder  auch  meh- 
rere, charakteristische  Sentenzen  niitgetheilt,  die  von  ihm  als  beson- 
ders zu  beachtende  Lebensregeln  seinen  Schülern  und  Zeitgenossen 
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eingeschärft  worden  waren.  Manche  derselben  sind  blosse  NUtzlich- 
keitsregeln,  die  meisten  aber  stehen  in  irgend  welcher  Bezieliung 
Zinn  religiösen  Gebiet;  und  es  ist  höchst  bezeichnend  flir  diese  spä- 
tere Zeit,  dass  dabei  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  der  Werth  und 
die  Xothwendigkeit  des  Gesetzesstudiums  eingeschiirft  wird  (vgl.  die 
oben  S.  319  f.  mitgetheilten  Proben).  Die  Autoritäten,  deren  Aus- 
sprüche in  dieser  Weise  zusammengestellt  werden,  gehören  zum 
grössten  Theile  dem  Zeitalter  der  Mischna  an,  d.  h.  der  Zeit  von 
etwa  70 — 170  nach  Chr.  Nur  einzelne  hervorragende  Autoritäten  sind 
auch  noch  aus  früherer  Zeit  berücksichtigt.  Der  Tractat  umfasst 
fünf  CapiteL  Das  in  vielen  Ausgaben  angehüngte  0.  Capitel  ist  viel 
späteren  Ursprungs. 

(iedruekt  ist  unser  Tractat  in  .allen  Ausgaben  der  Mischna  (s.  darüber 
ol)cn  §.  3).  — Eine  gute  deutsche  Uebersetzung  in  hebräischer  Schrift  giebt 
die  unter  Jost's  Leitung  bei  Lewent  in  Berlin  1832 — 1834  erschienene  Mischna- 
.lusgabe.  Eine  lateinische  Uebersetzung  bei  Surenhusius,  SUsclina  etc. 
I.  IV,  1702,  p.  409 — 484.  — Von  den  zahlreichen  Separat-Ausgaben  (zum 
TlicU  mit  Uebersetzungen)  sind  hervorzuheben:  P.  Ewald,  Pirke  Aboth  oder 
Sprüche  der  Väter,  übersetzt  und  erklärt.  Erlangen  1825.  — Cahn,  Pirke 
•Hioth,  sprachlich  und  sachlich  erläutert,  erster  Perck  (nicht  mehr  erschienen), 
Berlin  1875.  — Taylor,  Sayinys  of  the  Jewish  Falhers,  comprising  Pirke  Aboth 
and  Pereq  S.  Meir  in  Hebretc  and  Engliah,  with  critical  and  illuatrative  no- 
lei etc.,  Cambridge  1877  (giebt  den  Text  genau  nach  einer  Cambridger  Hand- 
schrift, Unircraity  Addit  470,  1).  — Strack,  naa  -p-c  Die  Sprüche  der  Väter, 
ein  ethischer  Mischna-Traktat,  mit  kurzer  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem 
Wortregister,  1882  (daselbst  in  der  Einleitung  auch  noch  andere  Literatur). 


IV.  Die  paränetische  Erzählung. 

1.  Das  Buch  Judith. 

Eine  eigenthümliche  Literaturgattung,  die  iu  unserer  Periode 
mehrfach  gepflegt  wurde,  ist  die  paränetische  Erzählung.  Auf  Gruud 
freier  dichterischer  Erfindung  werden  Geschichten  erzählt,  die  zwar 
nach  der  Absicht  des  Verfassers  W'ohl  als  wirkliche  Geschichten 
gelten  sollen,  die  aber  nicht  zum  Zweck  historischer  Belehrung, 
sondern  zum  Zweck  sittlich-religiöser  Unterweisung  und  Ermunte- 
ning  dargestellt  werden.  Au  deu  erzählten  Ereignissen  — aus  der 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  oder  aus  dem  Leben  Einzelner  — 
sollen  die  Leser  lernen,  dass  die  Furcht  Gottes  doch  auch  die  höchste 
Weisheit  sei,  da  Gott  seinen  Kindern  schliesslich  immer  wunderbar 
liindurchhilft,  wenn  er  sie  auch  vorübergehend  in  Noth  und  Gefahr 
bringt 

Eine  Erzählung  dieser  Art  ist  die  Geschichte  der  Judith.  Der 
Inhalt  ist  in  Kürze  folgender.  Nebukadnezar,  der  König  von 
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Assyrien  («<«!),  fordert  die  Völker  Vorder -Asiens,  darunter  auch  die 
Bewohner  Palästina’s  auf,  ihm  Heerfolge  zu  leisten  in  seinem  Kriege 
gegen  Arjpha.xad,  den  König  von  Medien.  Da  die  Aufgeforderten 
dem  Befehle  nicht  gehorchen,  sendet  Nebukadnezar  nach  Besiegung 
des  Arphaxad  seinen  Oberfeldherm  Holofernes  mit  grosser  Kriegs- 
macht gegen  jene  Völker  des  Westens,  um  sie  wegen  ihres  Unge- 
horsams zu  züchtigen.  Holofernes  führt  den  Befehl  aus,  verwüstet 
die  Länder  und  zerstört  die  Heiligthümer,  damit  man  den  Nebukad- 
nezar allein  als  Gott  verehre  (Cap.  1 — 3).  Als  er  bis  in  die  Ebene 
Esdrelon  vorgedmngen  i.st,  rüsten  sich  die  Juden,  die  eben  erst  aus 
der  Gefangenschaft  zurückgekehrt  sind  und  ihren  Cultus  neu  einge- 
richtet haben  («c!  zur  Zeit  Nebukadnezar’s),  zum  Widerstand.  Auf 
.Anordnung  des  Hohenpriesters  Joakim  versperren  sie  dem  Holo- 
fernes bei  der  Festung  Betylua  (ßsrvXnva,  im  Lateinischen  Bc- 
tlinlin},  gegenüber  der  Ebene  Esdrelon,  den  Durchzug  nach  Jerusa- 
lem (Cap.  4 — 6)‘-’).  Während  nun  Holofernes  Betylua  belagert  und 
die  Noth  in  der  Stadt  bereits  aufs  Höchste  gestiegen  ist,  beschliesst 
.ludith,  eine  reiche  schöne  und  fromme  Wittwe,  durch  eine  muthige 
That  ihr  Volk  zu  retten  (Cap.  7 — 9).  Nur  von  einer  Sklavin  be- 
gleitet geht  sie,  schön  geschmückt,  hinaus  in  das  feindliche  Lager 
und  verschafft  sich  durch  die  Vorspiegelung,  dass  sie  den  Feinden 
den  Weg  nach  .lerusalem  zeigen  wolle,  Zugang  zu  Holoferne.s.  Holo- 
fernes schenkt  ihr  Vertrauen  und  wird  durch  ihre  Schönheit  gereizt. 
Nach  dreitägigem  Verweilen  im  Lager  muss  sie  an  einem  Trinkgelage 
theilnehmen,  nach  de.s.sen  Beendigung  sie  mit  Holofernes  allein  iin 
Zelte  zurückgelassen  wird.  Holofernes  ist  aber  vom  Weine  so 
trunken,  dass  Judith  nun  ihr  Vorhaben  ausführen  kann.  Sie  nimmt 
das  eigene  Schwert  des  Holofernes  und  schlägt  ihm  damit  das  Haupt 
ab.  Unbehelligt  entfernt  sie  sich  aus  dem  Lager;  das  Haupt  des 
Holofernes  lässt  sie  von  ihrer  Sklavin  in  einem  Sacke  mitnehnien. 


U)  Die  Stadt  UtTvXnra  {BethuUa)  kommt  sonst  nicht  vor  (ausser  bei  Christ 
liehen  PilRern,  welche  sie  auf  Grund  unserer  Krzäihlunp  bald  da  bald  dort  an- 
setzen). An  ihrer  Existenz  ist  trotzdem  wohl  nicht  zu  zweifeln,  da  der  Ver- 
fasser für  seine  Erzäihlunf;  doch  nicht  erat  eine  künstliche  Geographie  geschallen 
haben  wird,  lieber  ihre  muthmnssliehe  Lage  s,  Robinson,  Palästina  111. 
3S2,  588  f.  Ders.,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  443.  Fritzsche  in  Sclicn- 
kel’s  Hibellex.  I,  431.  Ouirin,  Samarie  1,  .844 — 350.  — Der  Palästina  - Pilger 
Tlieodoaiits  (cd  Gildemeister  1S82)  erwähnt  §.  20  Betulia,  ubi  Olofenus 
mortiius  est,  im  ilussersten  Süden  Palästina’s  XII  mU.  pass,  südlich  von  Raphia. 
Dort  hat  allerdings  ein  Ort  dieses  Namens  existirt  (s.  Wesseling,  Vetera  Ro- 
manonim  itineraria  p.  719;  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfas.«ung 
des  römischen  Reichs  11,  387  f.;  G ildemeistcr’s  Anra.  zu  Theodosius).  Allein 
ilieser  kann  nicht  gemeint  sein,  da  unser  Betylua  viel  weiter  nördlich,  in  Ss- 
marieii,  gelegen  haben  muss. 
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So  kommt  sie  zurück  nach  ßetyliia,  wo  sie  mit  Jubel  empfangen 
mrd  (Cap.  10 — 13).  Als  die  Feinde  merkten,  was  geschehen  war, 
flohen  sie  nach  allen  Seiten  auseinander  und  wurden  von  den  Juden 
mit  Leichtigkeit  niedergemacht.  Judith  aber  wurde  von  ganz  Israel 
»Is  Retterin  gepriesen  (Cap.  14 — Ul). 

Da  das  Buch  in  die  christliche  Bibel  Aufnahme  gefunden  hat,  so 
haben  sich  nicht  nur  katholische,  sondern  auch  manche  protestantische 
Theologen  verpflichtet  gefühlt,  die  Geschichtlichkeit  der  Erzählung 
zu  vertheidigen  (so  auf  protestantischer  Seite  namentlich  auch  noch 
0.  Wolft’  1S61).  Die  geschichtlichen  Verstösse  sind  aber  so  stark 
und  der  paränetische  Zweck  liegt  so  auf  der  Hand,  dass  man  auch 
nicht  einmal  einen  historischen  Kern  annehmen  kann.  Das  Buch  ist 
eine  freie  Compo.sition,  die  lediglich  den  Zweck  hat,  das  Volk  zu 
tapferem  Widerstand  gegen  die  Feinde  seines  Glaubens  und  seiner 
Freiheit  zu  ermuntern.  Dabei  ist  der  Standpunkt  des  Verfassers  be- 
reits ganz  der  der  pharisäischen  Gesetzlichkeit  Gerade  die  peinliche 
Siorgfalt  in  der  Beobachtung  der  Keinheits-  und  Speisegesetze  wird 
an  Judith  gerühmt  und  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  da.ss  sie  eben 
(ieslialb  Gott  auf  ihrer  Seite  hat.  Die  erzählte  Geschichte  weist  uns 
aber  in  eine  Zeit,  wo  nicht  nur  dem  Volke,  sondern  auch  seinem 
tilauben  Gefahr  drohte.  Denn  Holofernes  verlangt,  dass  Nebukad- 
nezar  als  Gott  verehrt  werde.  Das  erinnert  an  Daniel  und  an  die 
makkabäische  Zeit,  ln  die.se  Zeit  lässt  sich  daher  mit  gro.sser 
Wahrscheinlichkeit  die  Entstehung  des  Buches  verlegen  (so  z.  B. 
auch  Fritzsche,  Ewald,  Hilgenfeld  1861,  Nöldeke).  Da  das  Interesse 
für  die  politische  Freiheit  bei  dem  Verfasser  ebenso  stark  ist  wie 
Has  für  die  religiöse,  so  wird  man  vielleicht  nicht  an  die  erste  Zeit 
der  Erhebung,  sondern  an  eine  etwas  sjiätere  Periode  zu  denken 
haben.  Bis  in  die  römische  Zeit  herabzugehen,  ist  nicht  rathsam,  da 
der  politische  Hintergrund  (der  Hohepriester  als  Oberhaupt  des  jü- 
dischen Staates,  die  hellenistischen  Städte  als  selb-ständige,  dem  Gross- 
könig nur  zur  Heeresfolge  verpflichtete  Staaten)  weit  mehr  der  grie- 
chischen als  der  römischen  Zeit  entspricht  Ganz  unmöglich  ist  es, 
die  .\bfa.s.sung  in  die  Zeit  Trajan’s  zu  setzen  (so  Hitzig,  Grätz  und 
namentlich  Volkmar,  der  in  un.sereiu  Huche  eine  verhüllte  Darstellung 
der  trajanischen  Feldzüge  findet).  Denn  die  Geschichte  der  Judith 
ist  bereits  dem  Clemens  Roman  ns  (gegen  Ende  des  ersten  Jahrh. 
nach  dir.)  bekannt. 

Das  Buch  hat  dem  Hieronymus  in  einem  chaldäischen  Texte 
Vorgelegen  (s.  unten).  Wie  sich  dieser  zu  unserm  griechischen  Texte 
verhalte,  lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen,  da  wir  nicht  wissen,  wie 
weit  sich  Hieronymus  bei  seiner  Bearbeitung  des  lateinischen  Textes 
an  den  chaldäischen  augeschlosseu  hat  Jedenfalls  ist  aus  inneren 


Digitized  by  Googlc 


602 


§.  32.  Die  paläatinensiBch-jUditche  Literatur.  FV,  1 : Judith. 


Gründen  ziemlich  sicher  — wie  auch  fast  allgemein  angenommen 
wird  — , dass  unser  griechischer  Text  Uebersetzung  eines  hebräi- 
schen (oder  aramäischen)  Originales  ist  's.  Movers  in  der  unten 
genannten  Abhandlung  und  Fritzsche,  Handb.  S.  115f.). 

Hei  den  (palä-stinensisehen)  Juden  war  da«  Huch  zur  Zeit  de«  Origenes 
nicht  im  (tehraucli,  auidi  kein  helirilischer  Text  davon  bekannt:  Kphl.  ad 
Afriian.  c.  1,3:  iip  Twflirt  oe /ptäiTni  ovd't  rj  'lovdt^ld'  m’iff.  yö(i 

fX»vnit>  ßvu'e  (InnxQi-tfoti;  ißfiaioti'  mg  i’m  avtw%’  fiaihh-tti  fyttöxaiin'.  — 
Veruiuthlich  i»t  also  der  hebräische  Grundtexl  früh  verloren  gegangen  und 
der  dem  lliiuonymua  bekannte  chaldäische  Text  wrar  eine  spätere  Bearbeitung 
niK'h  dem  Griechischen.  Ueber  noch  spätere  jüdische  Bearbeitungen  s.  Zuni, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  124  f.  Lipsius,  Jüdische  tjuellen 
zur  Judithsagc  (Zeitschr.  für  wis.«enschaftl.  Theol.  18(17,  8.  337 — 366). 

Gebraucli  in  der  christlichen  Kirche:  Clemens  Romanus  c.  55; 
'toiilid  »}  fiuxa{fla.  — Tertullian.  De  mimogam.  c.  17:  nec  Joannes  aliqsi 
Christi  spailo,  nec  Judith  filia  Mrrori  nec  tot  alia  exempla  sanctorum  (!).  — 
Clemens  yilesandr.  Strom.  II,  7,  35  IV,  19,  IIS  (an  letzterer  Stelle  Judith 
ausdrücklich  erwähnt).  — Origenes,  fragt»,  ex  lihro  sexto  Stromatnm,  bei 
Hieronymus  adv.  Rufin.  lib.  1 (Lommateseh  XVII,  69  «3.):  Homo  autem,  cui  in- 
cumbit  necessitus  mrntiendi,  diligetiter  attendat,  ul  sic  utalur  inlerdum  mendacio, 
quomodo  condimrnto  atque  medicamine ; ul  serret  mensuram  ejus,  ne  excedal  ler- 
minos,  guibus  nsa  est  Judith  contra  Holophernem  et  vicit  eum  prudenti  siinu- 
latione  verborum.  — Andere  Citatc  bei  Origenes:  Comm.  in  Joann.  t.  II,  c.  16 
(Lommatzsch  I,  132);  in  lib.  Judicum  homit.  IX,  1 (Lommatzsch  XI,  279);  de 
oratione  c.  13  (Lommatzsch  XVII,  134);  de  oratione  c.  29  (Lommatzsch  XVII, 
246).  — Ueber  die  weitere  Geschichte  des  Gebrauches  s.  die  Kanonsgr 
schichte. 

Der  griechische  Text  liegt  in  drei  Recensionen  vor:  1)  Der  ur- 
sprüngliche Text  ist  der  in  den  meisten  Handschriften  enthaltene,  u.  A. 
auch  im  l'aticanus  (in  den  kritischen  Apparaten  mit  Nr.  11  bezeichnet), 
Alexandrinus  (Nr.  111)  und  Sinaiticus  (Nr.  X).  — 2)  Ein  überarbeiteter  Text 
ist  der  in  cod.  58  vorliegende  (die  Numerirung  der  Handschriften  nach  Uolmef 
und  Parsons).  Derselbe  Text  liegt  auch  der  alten  lateinischen  und  der  syri- 
schen Dehersetzung  zu  Grunde.  — 3)  Eine  andere,  aber  mit  der  eben  genannten 
verwandte  Recension  des  Textes  ist  enthalten  in  den  codd.  19  und  108.  — 
Ueber  die  Ausgaben  s.  oben  8.  582. 

Von  den  alten  Uebersetzungen  sind  auch  bei  unserem  Buche  vor 
allem  zu  nennen:  1)  die  lateinischen,  und  zwar  a)  der  Veius  Latinu.e  (xot 
Hieronymus),  für  welchen  Sahatier  fünf  Handschriften  verglichen  hat,  deren 
starke  Abweichungen  von  einander  vollkommen  das  bestätigen,  wa«  Hieronymus 
über  die  mnlturum  codicum  varietas  ritiosissima  zu  seiner  Zeit  sagt  (6'aiatirr, 
Bibliorum  sacroriim  Latinae  versiones  antiquae  t.  1,  Remis  1743,  j>.  744 — 790). 
Ueber  das  Verhältnis«  derTexte  zu  einander  und  zum  griechischen  s.  F ritzsche's 
Commentar  8.  118  11.  — b)  Die  Uebersetzung  des  Hieronymus  (=  Vulgata], 
über  deren  Entstehung  er  selbst  im  Vorwort  sagt  (Opj>.  ed.  Vallarsi  X,  21  sq)- 

Apud  Hebraeos  Uber  Judith  inter  aqtocrypha  [al.  hagiographa]  legitur 

Chaldaeo  tarnen  Sermone  conscriptus  inter  historias  compulatur.  Sed  quia  hssc 
fifrnim  Synodus  Nicaena  in  numero  sanctarum  scriplurarum  legitur  computassc, 
acquievi  postulationi  vestrac,  immo  exactioni,  et  sepositis  occupationibus , qu3)»i 
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rthmtnltr  arctabar,  huic  unatn  liicubraliiinciilam  dedi,  magia  aenaum  a sensu 
quam  cx  ctrbo  vrrbitm  Iransfcrens.  MuUorum  codicum  varielatem  vitioaiaaimam 
aiHimtnri:  aola  in,  qiiae  intelligintia  Integra  in  cerbia  Cluililaeia  inveiiire  potni, 
Lntinia  exprraai.  Nach  diesem  eif^eneii  (ieständniss  ist  das  Werk  eine  freie 
Bcarheitunif  und  zwar  eine  flüchtig  zurecht  gemachte.  Zu  Orunde  gelegt  ist 
dabei  der  alte  Lateiner.  Vgl.  Fritzsche’s  Commentar  S.  121  f.  Zur  Te.’itkritik ; 
Thielmann,  Beiträge  zurTextkritik  derVulgata,  insbesondere  des  Buches  Judith, 
1‘rogr.  der  Studienanstalt,  Speierlbhä.  — 2)Ueberdie  syrischeUebersetzung 
und  deren  Ausgaben  s.  oben  S.  5S3.  — Die  Londoner  Polyglotte  (Bd.  IV)  giebt 
ausser  dem  griechischen  Text  nur  die  lateinische  Vulgata  und  den  Syrer. 

Die  exegetischen  Ilülfsmittel  übcrhaujit  s.  oben  S.  583.  — Commen- 
tare:  Fritzache,  Die  Bücher  Tobi  und  Judith  erklärt  (K.xegetisches  Hand- 
buch zu  den  Apokryphen,  2.  Thl.),  Leipzig  1853.  — 0.  Wolff,  Das  Buch  Ju- 
dith als  geschichtliche  Urkunde  vertheidigt  und  erklärt,  Leipzig  1861.  — Die 
altere  Literatur  bei  Fabriciua,  Biblioth.  graec.  rd.  Harles  111,  736 — 738.  Fürst, 
Biblioth.  Jndaica  II,  51  (unter  „Jehudit“).  Volkmar,  Handb.  der  Einl.  in  die 
.t|K)kryphen  I,  1 (1860)  S.  3 — 5.  Ilerzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  1,  496. 

Einzel  - Untersuchungen  : Montf aucon  , La  veriU  de  l'histoire  de 
Judith,  Paris  169(1.  — Movers,  lieber  die  Ursprache  der  deuterokanonischen 
Bücher  des  A.  T.  (Zeitachr  für  Philos.  und  kathol.  Theol.  Hft.  13,  1835,  S.  31  ff. 
(nur  über  Judith]).  — Schoenhaupt,  Etudea  hiaturiquea  et  critiques  siir  le 
litre  de  Judith,  Strasb.  1839.  — Beuss,  Art.  .Judith*  in  Ersch  und  Grubcr's 
.Ulg.  Encykl.  Section  II,  Bd.  28  (1851)  S.  98  tf  — Nickea,  De  libro  Judithae, 
Vratialar.  1854.  — Journal  of  Sacred  Literature  and  Biblical  Becord  rol.  III, 
1856,  p.  342 — 363.  IV.  XII,  1861,  qi  121 — 440.  — Volkmar,  Die  Composition 
des  Buches  Judith  (Theol.  Jahrbb.  1857,  S.  441—498).  — Hilgenfeld,  Zeitschr. 
für  wissenschaftl.  Theol.  1858,  S.  27u — 281.  — R.  A.  Lipsius,  ebendas.  1859, 
S.  39 — 121.  — Hitzig,  ebendas.  1860,  S.  240 — 250.  — Volkmar,  Handbuch 
iler  Einleitung  in  die  Apokryphen,  1.  Thl.  1.  Abth.  Judith,  1860.  — Hilgen» 
feld,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1861,  S.  335 — 385.  — K.  H.  A.  Lipsius, 
Sprachliches  zum  Buche  Jmlith  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1862,  S.  103—105). 
— Ewald  , Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV  (3.  Aufl.  1864)  S.  618  ft'.  — 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  IV  (2.  .\ufl.  1866),  Note  14,  S.  439  tf  — K.  A. 
Lipsius,  Jüdische  Quellen  zur  Judithsage  (Zeitschr.  f wissenschaftl.  Theol. 
1867,  S.  3.37 — 366).  — Fritzsche  in  Schcnkol's  Bibellex.  HI,  445  tf.  — Die 
Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Welte,  Scholz,  Nöl- 
Jeke,  De  Wette-Schrader,  Keusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Heuss 
(s.  oben  S 584). 


2.  Das  Buch  Tobit, 

Ein  W'erk  ähnlicher  Art  wie  Judith  ist  das  Buch  Tobit,  nur 
(lass  es  sich  nicht  auf  dem  Boden  der  politischen  Geschichte,  son- 
dern auf  dem  der  Biographie  bewegt,  und  dem  entsj)rechend  mit 
seiner  I’aränese  sich  nicht  an  das  Volk,  sondern  an  den  Eimselnen 
Wendet  — Tobit,  der  8ohn  Tobiel’s  vom  Stamme  Naphthali,  der  in 
den  Tagen  Salmanassar’s  des  Königs  von  Assyrien  als  Gefangener 
nach  Ninive  weggeföhrt  worden  war,  erzählt,  wie  er  sammt  seinem 
Weibe  Anna  und  seinem  Sohn  Tobias  stets,  sowohl  vor  als  nach 


Digllized  by  Google 


()04  8-  92-  Ri«  imliUtinensisch-jüdische  Literatur.  IV,  2:  Tobit. 

der  Wegtlihrung  iii  die  Gefangenschaft,  auch  unter  den  folgenden 
Königen  Sanherib  und  Asarhaddon,  streng  nach  den  Anforderungen 
des  Gesetzes  gelebt  habe.  Namentlich  pflegte  er  auch,  wenn  Ange- 
hörige seines  Volkes  von  den  Assyrern  getödtet  und  unbeerdigt  liegen 
gelassen  wurden,  dieselben  zu  bestatten.  Als  er  einst  nach  Aus- 
übung eines  solchen  Liebesdienstes  im  Freien  schlief  (um  nicht  als 
ein  durch  die  Leiche  Verunreinigter  sein  Haus  unrein  zu  machen), 
flel  ihm  Sperlingskoth  in  die  Augen,  infolge  dessen  er  erblindete 
(Chj).  1—3,  6).  Zur  selben  Zeit  lebte  in  Ekbatana  in  Medien  eine 
fromme  Jüdin,  Sara  die  Tochter  Raguel’s,  welche  schon  sieben 
Männer  gehabt  hatte,  die  aber  alle  in  der  Brautnacht  von  dem  bösen 
Geist  Asmodi  getödtet  worden  waren  > Cap.  3,  7 — 17).  Der  alte  Tobit 
erinnerte  sich  indessen  in  seinem  Elende,  dass  er  einst  bei  einem 
Stammesgenossen  Gabael  in  Rhages  in  Medien  zehn  Talente  Silber- 
hinterlegt  habe.  Er  sendet  daher,  da  er  den  Tod  erwartet,  seinen 
Sohn  Tobias  dorthin  mit  der  Weisung,  das  Geld,  das  sein  Erbe 
sein  soll,  sich  atnshändigen  zu  lassen.  Tobias  geht  und  nimmt  sich 
einen  Reisegetiihrten  mit,  der  aber  in  Wahrheit  der  Engel  Raphael 
i.st  (Cap.  -1 — .ö).  Unterwegs  badet  Tobias  im  Tigris,  wobei  er  einen 
Fisch  taugt.  .\uf  Geheiss  des  Engel's  schneidet  er  diesem  Herz, 
Leber  und  Galle  heraus  und  nimmt  diese  mit  sich.  Sie  kommen 
nun  nach  Ekbatana,  wo  sie  bei  Raguel  einkehren.  Raguel  erkennt 
in  Tobias  einen  Verwandten  und  giebt  ihm  seine  Tochter  Sara  zur 
Frau.  .41s  die  Neuvermählten  in  das  Brautgemach  eingetreten  sind, 
bereitet  Tobias  nach  Anweisring  des  Engel’s  Rauch  von  dem  Hen 
und  der  Leber  des  Fisches  und  vertreibt  durch  diesen  Qualm  den 
Dämon  Asmodi,  der  auch  ihn,  wie  die  früheren  Männer  der  Sara 
tödteu  wollte.  So  kann  die  vierzehntägige  Hochzeitsfeier  ihren  un- 
gestörten Verlauf  nehmen,  während  deren  der  Engel  nach  Rhages 
reist,  um  von  Gabael  das  Geld  in  Empfang  zu  nehmen  (Cap.  6 — 9). 
Nach  Beendigung  der  Hochzeit  kehrt  Tobias  mit  seinem  Weibe  Sara 
zu  seinen  Eltern  nach  Ninive  zurück  und  verschafft  nun  seinem  blin- 
den Vater  Tobit  dadurch  wieder  das  AugenRcht,  dass  er  ihm  nach 
Anweisung  des  Engels  die  Fisch-Galle  auf  die  Augen  .streicht  (Cap. 
It) — 12).  Volt  Dankes  gegen  Gott  stimmt  Tobit  einen  Lobgesang 
an  und  lebt  daniach  noch  beinahe  hundert  Jahre.  Auch  Tobias 
wird  127  Jahre  alt  (Cap.  13 — tl). 

Die  Erfindung  der  Fabel  ist  reich  gegliedert,  das  Detail  mannig- 
faltig, und  die  an  verschiedenen  Punkten  angesponnenen  Fäden  der 
Erzählung  gescliickt  in  einander  gewoben.  Als  Uterarisches  Er- 
zeugniss  steht  daher  unser  Buch  entschieden  höher  als  Judith.  Der 
religiöse  Standpunkt  aber  ist  ganz  derselbe.  Auch  hier  wird  alles 
Gewicht  auf  die  strenge  Gesetzesbeobachtung  gelegt,  zu  welcher  auch 
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die  AusQbung  von  Werken  der  Wohlthätigkeit  gehört.  Dabei  thun 
wir  gelegentlich  lehrreiche  Blicke  in  den  Aberglauben  der  Zeit.  — 
Da  die  ganze  Erzählung  in  der  Diaspora  spielt,  so  scheint  der  Ver- 
fasser auch  vorwiegend  für  die  Juden  der  Diaspora  zu  schreiben: 
er  will  durch  die  Vorbilder,  die  er  den  Lesern  hier  vor  Augen  ttlhrt, 
darauf  hinwirken,  da.ss  auch  die  in  der  Heidenwelt  zerstreuten  Glie- 
der des  Volkes  treu  am  Gesetze  festhalten  und  da.sselbe  streng  und 
gewissenhaft  beobachten.  Man  kann  daher  auch  nicht  entscheiden, 
ob  das  Buch  in  Palä-stina  od»*r  in  der  Diaspora  ent.stauden  i.sL 

Die  Zeit  der  Abfassung  lässt  sich  nur  innerhalb  ziemUch  weiter 
Grenzen  tixiren.  Verhältnissmässig  am  sichersten  dürfte  es  sein,  dass 
das  Buch  vor  dem  Tempelbau  des  Herodes  geschrieben  ist. 
Freilich  glaubte  Hitzig  (Zeitschr.  für  wiasenschaftl.  Theol.  1860, 
S.  250  ff.)  annehmen  zu  müssen , dass  es  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  durch  Titus  geschrieben  sei,  weil  nämlich  bei  den  Ver- 
lieissungen  am  Schlu.ss  namenthch  auch  geweissagt  wird,  dass  der 
Tempel  wieder  in  grosser  Pracht  werde  gebaut  werden  (13,  16f. 
14,  4 — 5).  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  wird  man  es  wahr- 
.Bcheinlich  finden,  dass  der  Verfasser  schrieb,  als  der  Tempel  Seru- 
babels  noch  stand.  Er  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  assyri- 
schen Zeit  und  weissagt  von  hier  aus  zunächst  die  Zerstörung  des 
Tempels  durch  die  Chaldäer  und  dann  seine  Wiedererbauung,  wobei 
er  aber  zweierlei  unterscheidet:  1)  die  Herstellung  eines  unansehn- 
lichen Baues  bis  zum  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit,  und  2)  die  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  erfolgende  Wiedererbauung  in  wunderbarer  Pracht 
und  Herrlichkeit  (14,  5:  xal  olxo6o(irjaovai  xov  olxov,  oü/  olo^  o 
jrpoTfpo;,  twg  xaiQoi  rov  aiojrog’  xal  (itra  ravra  Lxt- 

OTQitf'ovacv  ix  Ttür  atxfJaXtoaiwv  xal  olxoöofirjoovüiv  'le(>ovaaX7'/(i  Iv- 
r/grac'  xal  o oixog  rov  9iov  h’  avxTj  olxoäofjr/lh'/atTat  tls  xaaac 
röc  rov  olxoöo/Jtj  iv6ö§m,  xad-cac  iläXr/oav  xeqI  av- 

tijg  ol  XQO<f7jTai).  Der  historische  Bau,  welchen  der  Verfasser 
kennt,  ist  also  unansehnlicher  als  der  frühere,  salomonische  Tempel 
(oi'j;  olo^  o xQOTtQos).  So  könnte  er  sich  doch  kaum  ausdrücken. 
Wenn  er  den  herodianischen  Tempel  schon  gekannt  hätte.  Bildet 
also  dieser  den  termmu«  ad  quem  für  die  Abfassung  des  Buches,  so 
wird  man  am  sichersten  gehen,  wenn  man  sagt,  dass  dasselbe  im 
Laufe  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  vor  Christo  geschrieben 
ist  Denn  weiter  hinauf  zu  gehen,  verbietet  der  ganze  Geist  des 
Buches. 

Dem  Hieronymus  liat,  wie  vom  Buch  Judith  so  auch  vom 
Buch  Tobit  ein  chaldäischer  Text  Vorgelegen,  welchen  er  bei 
seiner  lateinischen  Bearbeitung  benützt  hat  (s.  unten).  Ein  solcher 
chaldäischer  Text  ist  uns  noch  erhalten  in  einer  erst  in  neuerer 


Digitized  by  Google 


606  §•  Ä2-  Di<^  piilristinengisch-iüdiBcho  Literatur.  IV,  2:  Tobit. 

Zeit  von  der  bodlejanisthen  Bibliothek  in  Oxford  erworbenen  Hand- 
schrift, wornach  Nenbauer  ihn  heransgegeben  hat(77te  book  of  Tobit, 
a chaldee  text  etc.  cd.  ln/  Neubauer,  Oxford  1878).  Beide  Texte,  der 
lateinische  des  Hieronymus  und  dieser  chaldäische,  haben  eine  auf- 
fallende Eigenthümlichkeit  gemeinsam,  und  zwar  nur  sie.  Während 
nämlich  nach  dem  griechischen  Text  und  den  andern  Uebersetzungen 
Tobit  im  ersten  Abschnitt  (Cap.  1,  1 — 3,  6)  in  der  ersten  Person 
erzählt,  und  erst  nachher,  nachdem  inzwischen  von  der  Sara  die  Rede 
war,  die  Erzählung  in  der  dritten  Person  fortfälirt,  gebrauchen 
Hieronymus  und  der  Chaldäer  von  Anfang  an  die  dritte  Person. 
Hiernach  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dem  Hieronymus,  wenn 
nicht  geradezu  unser  chaldäischer  Text,  so  doch  ein  damit  ver- 
wandter Vorgelegen  hat  (dass  unser  chaldäischer  Text  selbst  erst 
Bearbeitung  eines  älteren  ist,  ist  aus  anderen  Gründen  wahrschein- 
lich, s.  unten).  Zugleich  ist  aber  mit  jener  Eigenthümlichkeit  auch 
bewiesen,  dass  unser  chaldäischer  Text  nicht  die  Vorlage  des  griechi- 
schen ist.  Denn  die  uniforme  Herstellung  der  dritten  Person  ist 
offenbar  das  sekundäre;  der  Uebergang  aus  der  ersten  in  die  dritte 
Per.son  das  ursprlinghchc.  Ueberhaupt  aber  fehlen  Anhalts- 
punkte dafür,  dass  unser  griechischer  Text  Uebersetzung 
einer  semitischen  Vorlage  sei.  Denn  auch  die  beiden  hebräischen 
Texte,  welche  im  16.  Jahrhundert  gedruckt  wurden,  sind  spätere 
Producte  (s.  unten).  Andererseits  sprechen  manche  stilistische  Eigen- 
thümlichkeiten  (z.  B.  die  Formel  xciXoq  xol  dyttß-OQ  7,  7)  für  die  Ori- 
ginalität des  griechischen  Texte?  ‘®). 

Bei  den  (palilstinen.sischen)  Juden  war  nach  der  Versicherung  des  Ori- 
genes  das  Buch  zu  dessen  Zeit  nicht  in  Gebrauch  und  ein  hebräischer  Test 
davon  nicht  bekannt  {prigenes,  Epist,  ad  African.  c.  13,  s.  den  Wortlaut  S.  602. 
Id.,  De.  oratione  c.  14  ==  Lommatzsch  XVII,  143:  zy  di  zov  Twßi/r  ßißha  or- 
ziXtYOvatr  ol  ix  ntpizopiiQ  uig  ftlj  iritnUgxig).  Dass  es  aber  bald  darauf  doch 
beliebt  wurde,  beweisen  die  vorhandenen  semitischen  Texte,  deren  einer  be- 
reits dem  Hieronymus  bekannt  war. 

In  der  christlichen  Kirche  Iäs.st  sich  der  Gebrauch  des  Buches  schon 
bei  den  apostolischen  Vätem  constatiren.  Vgl.  II  Clem.  Ifi,  4 = Tobit  12,  S 
(dazu  llamack's  Anm.  zu  II  Clem.).  Episl  Poli/earp.  10,  2 — Tobit  4,  10.  — 
Nach  Irenaeus  1,  SO,  11  zählten  die  Ophiten  den  Tobias  zu  den  alttestanienf- 
liehen  Propheten.  — Clemens  Alexandrinus  citirt  das  Buch  mehrmals  als 
YpcKpij  {Ulrom.  II,  23,  139;  VI,  12,  102).  — Hipjiolglus  zieht  in  seinem  Com- 
mentar  zur  Geschichte  der  Susanna  die  Geschichte  Tobit's  als  Parallele  herla’i 
(Uippolyi.  ed.  Lagarde  p.  151).  — Origenes  Episl.  ad  African.  e.  13  nimmt  aas- 
fUhrlich  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Tobias  und  sagt  dabei  ganz  allgemein: 
/piJiTßi  Tiö  Twßla  «i  fxxXrjOlai.  Er  citirt  es  daher  auch  Öfters  als  Yif^fi 


10)  V'gl.  auch  Fritzsebe’s  Commentar  S.  8.  NOldeke,  Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1879,  S.  CI. 
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(CoiMourU.  in  epigt.  ad  Rom.  lib.  Vlll  e.  11  fin.  =—  Lommatsgch  Vll,  272;  de 
oratione  c.  1 1 — Lommatzueh  XVII,  124;  vgl.  auch  de  oratione  c.  14  und  31  = 
Lommat:seh  XVII,  143  und  284;  contra  Ceh  V,  19  = LommaUteh  XIX,  196). 
— Cfprianus  macht  häutig  Gebrauch  von  dem  Buche  {tealimon.  III,  1.  6.  62; 
ad  Fortunatum  c.  1 1 ; de  opere  et  eleemoeyni»  e.  5 u.  20).  — Geber  das  Weitere 
s.  die  Werke  über  die  Kanonsgeschichte ; auch  Jahn's  Einl.  in  die  göttl. 
Bücher  des  Alten  Bundes,  2.  Aufl.  II.  ThI.  3.  u.  4.  Abschn.  (1803),  erste  und 
zweite  Beilage. 

Vom  griechischen  Texte  existiren  drei  Recensionen;  1)  Die  in  den 
meisten  Handschriften,  u.  A.  auch  im  Vatieanus  (Nr.  II)  und  Alexandrinus 
(Nr.  III)  enthaltene.  Ihr  folgt,  die  syrische  V'ersion  bis  Cap.  7,  9.  — 2)  Der  Text 
des  eod.  Sinaiticug  (Nr.  X),  der  sehr  stark  vom  gewöhnlichen  abweicht.  An 
ihn  schliesst  sich  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  vorwiegend  der  alte  Lateiner 
an.  — 3)  Der  Text  der  codd.  44,  106,  107  (nach  der  Zählung  von  Holmes  und 
Parsons),  der  mit  demjenigen  des  Sinaiticug  verwandt  ist.  Er  liegt  jedoch  nur 
fiir  Cap.  6,  9 — 13,  8 vor,  da  die  genannten  Handschriften  vorher  und  nachher 
liie  gewöhnliche  Recension  gehen.  Dieser  Text  liegt  dem  Syrer  von  Cap.  7,  10 
an  zu  Grunde.  — Ob  der  gewöhnliche  Text  oder  der  des  Sinaiticug  der  ursprüng- 
liche ist,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  für  beides  sich  Gründe  geltend  machen 
lassen.  Für  die  Ursprünglichkeit  des  gewöhnlichen  Textes  entscheiden  sich 
Fritzsche  (Proleg.  zu  seiner  Ausgabe)  und  Nöldeke  (Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  1879,  S.  45  ff.);  für  diejenige  des  Sinaiiieus:  Reuseb  (in 
«einer  Separat- Ausgabe);  vgl.  auch  Thcolog.  Literaturzeitung  1878,  333  f.  — 
In  Fritzsche 's  Ausgabe  der  Apokryphen  sind  sämmtliche  drei  Texte  neben 
einander  abgedruckt.  Der  Text  des  Sinaiticua  ist  separat  herausgegeben  von 
Reusch  [Libellus  Tobit  e codice  Sinaitico  editus  et  recensitus,  Bonnae  1870). 
Sonst  vgl.  über  die  Ausgaben  oben  S.  582. 

Von  den  alten  Uebersetzungen  sind  zu  nennen:  1)  die  lateinischen, 
und  zwar  a)  der  alte  Lateiner,  dessen  Text  in  den  von  Sabatier  vergliche- 
nen vier  Handschriften  sehr  stark  variirt,  im  wesentlichen  aber  mit  dem 
.‘iinaiticus  fibereinstiinmt  {Sabatier,  Jlibliorum  aacrorum  Latinae  versiones 
aniujuae  t.  I).  Die  vier  Handschriften  Sabatier's  repräsentiren  zwei  Reccnsio- 
nen,  von  denen  die  eine  in  drei  Handschriften,  die  andere  in  einer  {i'at.  7) 
• nthalten  ist").  Fnigmente  einer  dritten  Recension  bieten  die  Citate  in  dem 
von  Mai  herausgegebenen  Speculiim  Aiiffugliiii  (s.  darüber  Reusch,  Das  Huch 
Tobias  1857,  S.  XXVI).  Noch  nicht  untersucht  ist  der  Text  eines  cod.  Aiti- 
bro.uauus,  dessen  Herausgabe  von  Geriaui  liir  die  Alonum.  mera  et  profana 
beabsichtigt,  atier  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  erfolgt  ist.  Das  Gleiche  gilt 
von  einem  Münchener  Codex,  dessen  Herausgabe  Ziegler  in  Aussicht  gestellt 
hat  (Seubaucr,  The  book  of  Tobit  p.  .X  n.  C).  S.  überhaupt;  Ilgen,  Die  Ge- 
schichte Tobi's  S.  CLXXXlll  ff,  Fritzsche,  llandb.  S.  11  f.  Keusch,  Das  Buch 
Tobias  S.  XXV  ff.  Sengelmann,  Das  Buch  Tobit  S.  49—56.  — b)  Die  Ueber- 
vetiung  des  Hieronymus  (=  Vulgata),  die  in  ähnlicher  Weise  wie  seine  Bear- 
beitung des  Buches  Judith  entstanden  ist,  s.  pratf.  in  vers.  libri  Tob.  ( Vatlarai 
Xlsj.):  Exigilis,  ut  librum  Chaldaeo  sermone  conacriptum  ad  Latinum  stiliim  tra- 


11)  Der  Text  des  ra/ieo>iu.<  7 ist  (nach  Reusch,  Libellus  Tobit  1870 
f.  IV)  genauer  als  von  Sabatier  hemusgegeben  von  Bianchini,  Vindiciae 
eanoniearum  scripturarum,  Romae  1740,  p.  CCCL.  Vgl.  über  diesen  Text  auch 
Bickell,  Zeitschr.  Tür  katbol.  Theol  1878,  S.  218, 
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ham,  librum  uiique  Tobiae,  quem  Hebraei  de  eatalogo  dirinarum  Beripturarum 
seeantes  hie  quae  apoctypha  [al.  hagiograplia]  memorant  mancipurunl.  Ftei 
BaitB  desiderio  vesiro  , Et  quia  vieina  esl  ChaJdaeorum  lingua  sermoni  He- 
braieo,  ulriusque  linguae  peritiesimum  loquaeem  reperiene,  unius  die»  laborem 
arripui,  et  qaidquid  Ule  mihi  Jlebrairin  rerbie  exprrBBit,  hoc  ego  aeeilo  nolario 
sermonibiiB  Ixitinis  exposui.  Eine  Vergleichiinf;  mit  dem  alten  Lateiner  zeigt, 
dos»  Hieronymus  diesen  zu  Grunde  gelegt  und  frei  bearbeitet  hat,  wobei  er 
ilen  chaldäischcn  Text  immerhin  berücksichtigt  haben  mag  Vgl.  Ilgen  S. 
CXLIV  tr.  Fritzsche  S.  12  f.  Keusch  S.  XXXII  ff.  Sengelmann  S.  56— 61. 
Eine  nähere  Controle  ist  trotz  der  Wiederauffindung  des  chald&ischen  Texte» 
nicht  möglich,  da  der  uns  erhaltene  chaldäische  Text  selbst  schon  secundür 
ist.  — 2)  Der  uns  erhaltene  syrische  Text  (zum  erstenmale  gedruckt  in  der 
Londoner  Polyglotte  Bd.  IV)  ist  zusammengesetzt  aus  den  Bruchstücken  zweier 
verschiedener  Versionen , deren  eine  (bis  7,  9)  dem  gewöhnlichen  griechischen 
Texte,  die  andere  (von  7,  10  an)  dem  Text  der  codd.  44,  106,  107  folgte.  S. 
Ilgen  S.  CXXXVII  f.  CLXIX  ff.  Keusch  S.  XXX  f.  Sengelmann  S.  47  f 
lieber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  583.  In  der  grossen  Mailänder  Peschito-Hand- 
Schrift  ist  dos  Buch  Tobit  nicht  enthalten. 

3)  Der  von  Neubauer  herausgegebene  chaldäische  Text  (s.  oben 
S.  606)  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  griechischen  Recension  des  SiitaUicu/ 
überein  und  ist  vermuthlich  aus  dieser  geflossen.  Der  Text,  wie  er  vorliegt, 
ist  aber  wahrscheinlich  nur  die  verkürzte  und  überarbeitete  Gestalt  eine» 
älteren  cbaldäischen  Textes.  S.  ausser  Neubauer's  Ausgabe  auch  Bickell. 
Zeitechr.  für  kathol.  Theol.  1878,  S.  216-222,  und  besonders  Nöldcke,  Mo- 
natsberichte der  Berliner  Akademie  1879,  S.  45 — 69. 

4)  Endlich  sind  noch  zwei  hebräische  Bearbeitungen  zu  nennen, 
welche  seit  dem  16.  Jahrhundert  öfters  gedruckt  wurden,  nämlich:  a)  der  so- 
genannte Hebraeus  Fagii,  eine  zuerst  1517  zu  Constantinopel , dann  1542 
von  Fagius  hemusgegebene  hebräische  üebersetzung  anf  Grund  des  gewöhn- 
lichen griechischen  Textes.  S.  darüber  Ilgen  S.  CXXXVIII  ff.  Fritzsche 
S.  9 f.  Keusch  S.  XLVII.  Sengelmann  S.  63  f.  — b)  Der  Hebraeu* 
Münsteri,  eine  freie  hebräische  Bearbeitung,  welche  (nach  Neubauer  S.  XII) 
zuerst  1516  zu  Constantinopel,  dann  1542  von  Sebastian  Münster  hersus- 
gegeben  wurde.  Bis  zum  Bekanntwerden  des  cbaldäischen  Textes  glaubte  man, 
dass  ihr  der  alte  Lateiner  zu  Grunde  liege  (so  Ilgen  S.  CCXVII  ff.  Fritzsche 
S.  14.  Keusch  S.  XLVII  f.  Sengelmann  S.  61  ff.).  Seitdem  der  chal- 
däische Text  vorliegt,  darf  es  als  sicher  gelten,  dass  der  Hebraeue  Mütuteri 
aus  dem  Cbaldäischen  geflossen  ist,  jedoch  nicht  aus  dem  uns  erhaltenen  Texte, 
sondern  aus  einer  älteren  Gestalt  desselben.  S.  bes.  Nöldekc  a.  a.  0.;  auch 
Bickell  a.  a.  0.  In  dieser  älteren  Gestalt  war  noch  vrie  im  griechischen 
Texte  in  den  ersten  drei  Capiteln  die  erste  Person  gebraucht , die  auch  der 
Hebr.  Münst.  beibehalten  hat.  Eine  gute  Ausgabe  des  llebr.  MUnst.  unter 
Vergleichung  von  zwei  Handschriften  nebst  englischer  üebersetzung  lieferte 
Neubauer  (The  boak  of  Tobit,  a ehaldee  text  etc.  ed.  bg  Heubauer,  Oxford 
1878).  Beide  hebräische  Texte  nebst  lateinischer  Üebersetzung  sind  auch  in 
die  Londoner  Polyglotte  Bd.  IV  aufgenommen.  Ueber  die  älteren  Ausgaben 
vgl.  iVolf,  Bibliotheca  Hebraea  I,  391  eqq.  II,  413  aq.  III,  275.  IV,  154.  Eabri- 
cius-Harlea,  Biblioth.  graec.  III,  738  Sy.  Steinschneider,  Catalogus  libro- 
tum  Hebraeorum  in  Bibliotheca  Bodleinna  (1852 — 1860)  eol.  200—202.  First, 
Biblioth.  Judaica  III,  425. 
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Die  exegetischen  Hülfemittel  im  Allgemeinen  b.  oben  S.  5!>3.  — 
Commentare : Ilgen,  Die  Geschichte  Tobi's  nach  drey  verschiedenen  Origi- 
nalen, dem  Griechischen  dem  Lateinischen  des  Hieronymus  und  einem  Syri- 
-rhen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  exegetischen  und  kritischen  Inhalts 
auch  einer  Einleitung  versehen,  Jena  18(10.  — Fritzsche,  Die  Bücher  Tobi 
und  Judith  erkl&rt  (Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen  II.  Thl.)  Leipzig 
IS5S.  — Keusch,  Das  Buch  Tobias  übersetzt  und  erklärt,  Freiburg  1857.  — 
Sengelmann,  Das  Buch  Tobit  erklärt,  Hamburg  1857.  — Gutberiet,  Das 
buch  Tobias  übersetzt  und  erklärt,  Münster  1877.  — Die  ältere  Literatur  bei 
Fabrieiu»- Uarl.  III,  738  sg.  Fürst,  Bibi.  Jud.  HI,  425  sg.  Fritzsche  S.  20. 
llsrzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  496. 

Einzel  - Untersuchungen  : [Eichhorn],  Ueber  das  Buch  Tobias 
Allgem.  Biblioth.  der  bibl.  Literatur  II,  410  ff.).  — Keusch,  Der  Dämon  As- 
modäus  im  B.  Tobias  (Theol.  Quartalschr.  1856,  S.  422 — 145).  Ders.,  Recen- 
■iion  Sengelmann's  in  der  Theol.  Quartalschr.  1858,  S.  318—332.  — Journal  of 
■'iacred  Literaturf  and  Biblical  Record  IV,  1857,  jj.  59—71.  VI,  1858,  p.  373 — 382. 
— Hitzig,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1860,  S.  250—  261  — Hilgen- 
feld, ebendas.  1862,  S.  181 — 198.  — Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV 
(3.  Aufl.)  S.  269  ff.  — Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  IV  (2.  Aufl.)  Note  17,  S. 
hH)  f.  — Kohut,  Etwas  über  die  Moral  und  die  Abfassungszeit  d.  B.  Tobias 
[üeiger's  Jüdische  Zeitschr.  f.  Wissenschaft  u.  Leben  X,  1872,  S.  49 — 73;  auch 
separat).  — Fritzsche  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  510  ff.  — Renan,  L'fglise 
ehrflirnne  (1879)  p.  554 — 561.  — Grätz,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1879,  S.  145  ff.  385  ff.  433  ff.  50911'.  — Grimm,  Zeitschr.  f. 
wissenschaftl.  Theol.  1881,  S.  38 — 56.  — Preiss,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl. 
rheol.  1885,  S.  24-51.  — Die  Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn, 
llertholdt,  Welte,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette-Schrader,  Keusch, 
Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reusa  (s.  oben  S.  584). 


V.  Prophetische  Pseudepigraphen. 

Die  bisher  genannten  Literatur -Producte  schliessen  sich  alle  in 
der  Form  mehr  oder  weniger  an  die  Vorbilder  der  älteren,  kanonisch 
gewordenen  Literatur  an  und  stehen  ihr  auch  dem  Geiste  und  In- 
halte nach  am  nächsten.  Eine  neue  Literaturgattung,  und  zugleich 
die  beliebteste  und  einflussreichste  in  unserer  Periode,  ist  die  der 
prophetischen  Pseudepigraphen.  Während  die  alten  Propheten 
mit  ihren  Lehr-  und  Mahnreden  sich  direct  an  das  Volk  wendeten, 
zunächst  in  mündlicher  Rede  und  erst  in  zweiter  Linie  auch  schrift- 
stellerisch, pflegen  jetzt  die  Männer,  die  von  religiösem  Enthusiasmus 
getrieben  mit  Lehr-  und  Mahnrede  auf  die  Zeitgenossen  wirken  wollen, 
nicht  selbst  hervorzutreten,  sondern  unter  der  geborgten  Au- 
torität grosser  Namen  der  Vergangenheit  zum  Volk  zu  reden, 
in  der  Erwartung,  dass  die  Wirkung  auf  diese  Weise  um  so  sicherer 
nnd  mächtiger  sein  werde.  Man  darf  die  Vorliebe  für  diese  Form 
als  einen  Beweis  für  den  Epigonen -Charakter  der  Zeit  betrachten. 
Änch  stark  religiöse  Naturen  haben  doch  nicht  mehr  den  Muth,  mit 
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dem  stolzen  Anspruch  aufzutretcn,  dass  ihre  Rede  Gottes  Rede  sei; 
.sie  fühlen  vielmehr  das  BedUrfniss,  sich  zu  decken  durch  anerkannte 
Autoritäten  der  Vorzeit.  So  sind  denn  alle  Schriften  prophetischen 
Inhalts  in  unserer  Periode  Pseudepigraphen.  Unter  dem  Namen 
eines  Henoch,  Moses,  Baruch,  Esra,  der  zwölf  Patriarchen 
werden  die  Schriften  in  die  Welt  gesandt:  die  wirklichen  Ver- 
fasser kennen  wir  von  keiner.  Dabei  wird  der  Standpunkt  der  Psen- 
donyniität  in  der  Regel  mit  Geschick  durchgefUhrt.  Die  Schriften 
sind  so  abgefasst,  als  ob  sie  wirklich  für  die  Zeitgenossen  der  be- 
treffenden Männer  geschrieben  wären.  Was  aber  diesen  fingirten 
Zeitgenossen  gesagt  wird,  ist  freilich  von  der  Art,  dass  es  mehr  für 
die  Zeitgenossen  des  wirklichen  Verfassers  von  Interesse  ist.  Von 
dem  künstlich  eingenommenen  Standpunkte  aus  werden  Blicke  in 
die  Zukunft  gethan,  oft  in  detaillirter  Weise  die  künftige  Geschichte 
Israels  und  der  Welt  geweissagt,  aber  stets  so,  dass  die  Weissagung 
abbricht  in  der  Zeit  des  wirklichen  Verfassers,  und  nun  eben  für 
diese  Zeit  sowohl  das  Gericht  als  der  Anbruch  des  Heils  geweissagt 
wird,  den  Sündern  zur  Warnung,  den  Frommen  zur  Tröstung  umi 
Ermunterung.  Die  Thatsache,  dass  die  angeblichen  Weissagungen 
in  der  bisherigen  Geschichte  sich  bereits  erfüllt  haben,  dient  zugleich 
dem  Propheten  zur  Beglaubigung;  um  so  zuversichtlicher  wird  man 
auch  dem  glauben,  was  nun  (vom  Standpunkt  der  wirklichen  Zeitge- 
no.ssen  aus)  noch  in  der  Zukunft  liegt. 

Der  Inhalt  dieser  prophetischen  Pseudepigraphen  ist  selu"  man- 
nigfaltig. Wie  in  den  älteren  propheti.schen  Schriften  so  ist  auch 
hier  in  der  Regel  beides  mit  einander  verbunden:  Belehrung  und 
Ermahnung.  Bald  wiegt  die  eine  bald  die  andere  vor;  jene  z.  B. 
im  Buche  Henoch,  diese  in  den  Testamenten  der  zwölf  Patriarchen. 
Niemals  aber  fehlt  eine  von  beiden  ganz.  Die  Ermahnung  stützt 
sich  immer  auf  vorangegangene  Belehrung,  und  die  ertheilte  reli- 
giöse Belehrung  will  immer  zu  entsprechendem  Verhalten  antreiben. 
Jenachdem  aber  das  eine  oder  das  andere  vorwiegt,  ist  der  Charakter 
dieser  Schriften  doch  ein  sehr  verschiedener.  Bald  machen  sie  mehr 
den  Eindruck  von  Moralpredigten  (so  die  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen),  bald  haben  sie  es  mehr  mit  der  Enthüllung  göttlicher 
Geheimnisse  zu  thun  (so  das  Buch  Henoch).  So  gross  jedoch  auch 
diese  Verschiedenheiten  sind,  ihrem  Wesen  nach  gehören  alle  unter 
dieselbe  Kategorie.  — Die  EnthüUungen,  welche  gegeben  werden,  be- 
treffen, dem  paränetischen  Zweck  entsprechend,  in  erster  Linie  die 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  und  der  Menschheit  überhaupt; 
demnächst  aber  auch  theologische  Probleme,  wie  die  Frage  nach 
dem  Verhältniss  von  Sünde  und  Uebel  einerseits,  Gerechtigkeit  uml 
Glückseligkeit  andererseits.  Es  werden  aber  auch  AufschlOs.se  er- 
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theilt  aber  die  Geheimnisse  der  Natur,  den  übernatürlichen  hiniinli- 
schen  Ursprung  und  Hintergrund  der  natürlichen  irdischen  Vorgänge, 
l'eber  alle  diese  Dinge,  die  mit  der  religiösen  Lebensführung  in 
näherem  oder  entfernterem  Zusammenhänge  stehen,  soll  authentische 
Belehrung  ertheilt  werden. 

Die  Form  dieser  Belehrungen  ist  die  apokalyptische.  Sie 
geben  sich  durchweg  als  übernatürliche  Offenbarungen  aus,  welche 
durch  den  Mund  jener  Gottesmänner,  in  deren  Namen  die  Schriften 
ausgehen,  den  Menschen  ertheilt  werden.  Dabei  ist  es  dieser  spä- 
seren  , Apokaly ptik “ im  Unterschied  von  der  älteren  echten  Pro- 
I>hetie  durchweg  eigenthümlich,  dass  sie  ihre  Enthüllungen  nicht  in 
klarer  deutlicher  Rede,  sondern  in  geheimnissvoller  Räthsel-Form 
giebt.  Das  Mitzutheilende  wird  in  Gleichnisse  und  Bilder  gehüllt, 
die  den  Inhalt  nur  errathen  lassen.  Doch  ist  der  Grad  der  Ver- 
hüllung verschieden.  Bald  besteht  sie  nur  darin,  dass  der  Verfasser 
es  unterlässt,  die  Namen  der  im  Uebrigen  deutlich  bezeichneten  Per- 
sonen zu  nennen.  Bald  aber  Ist  auch  die  ganze  Darstellung  eine 
symbolische.  Es  werden  Personen  unter  dem  BUde  von  Thieren, 
Vorgänge  in  der  Geschichte  der  Menschheit  unter  dem  Bilde  von 
Naturereignissen  dargesteUt.  Und  wenn  dann  die  Deutung  beigefügt 
wird,  so  ist  in  der  Regel  auch  diese  nur  eine  leichtere  Form,  nicht 
eine  Lösung  des  Räthsels. 

Veranlasst  sind  die  meisten  dieser  Schriften  durch  Zeiten  be- 
sonderer Noth  und  Drangsal;  oder  doch  durch  die  gedrückte  Lage 
des  Volkes  überhaupt.  Es  ist  der  Widerspruch  zwischen  Ideal  und 
Wirklichkeit,  zwischen  den  Verheissungen,  welche  Gott  seinem  Volke 
gegeben  und  der  gegenwärtigen  Knechtung  und  Verfolgung  desselben 
durch  die  heidnischen  Mächte,  — dieser  Widerspruch  ist  es,  der  die 
Verfasser  zum  Schreiben  veranlasst  Und  wenn  nicht  eine  wirkliche 
Drangsal  und  Verfolgimg  vorliegt,  so  ist  doch  eine  pessimistische 
Beurtheilung  der  Zustände  das  Motiv  zum  Schreiben.  Die  gegen- 
wärtige Lage,  der  jetzige  Zustand  des  auserwählten  Volkes  steht  in 
grellem  Widerspruch  mit  seiner  wahren  Bestimmung.  Es  muss  ein 
völliger  Umschwung  kommen,  und  zwar  bald.  Dies  ist  die  Ueber- 
zeugung,  die  in  allen  diesen  Schriften  zum  Ausdruck  kommt.  Sie 
verdanken  also  ihre  Entstehung  einerseits  einer  pessimistischen  Be- 
urtheilung der  Gegenwart  und  andererseits  einem  sehr  energischen 
(Hauben  an  die  herrliche  Zukunft  des  Volkes.  Und  ihr  Zweck  ist, 
diesen  Glauben  auch  in  Anderen  zu  wecken  und  zu  beleben.  Es 
gilt  nicht  zu  verzweifeln,  sondern  an  dem  Glauben  festzuhalten,  dass 
Gott  sein  Volk  durch  alle  die  Trübsale,  die  er  zu  seiner  Prüfung 
und  Läuterung  ihm  sendet,  doch  hindurchführen  werde  zu  Glanz  mul 
Herrlichkeit.  Dieser  Glaube  soll  das  Volk  trösten  und  ermniiterii 
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iu  den  Leiden  der  Gegenwart  Indem  aber  dieser  Umschwung  als 
nahe  bevorstehend  verkündigt  wird,  soll  dies  zugleich  eine  Mahnung 
für  die  Sünder  sein,  noch  umzukehren  so  lauge  es  Zeit  ist  Denn  das 
Gericht  ist  unerbittlich:  den  Einen  bringt  es  Heil,  den  Anderen  Ver- 
derben. — Die  thatsächliche  Wirkung  dieser  enthusiastischen  Ver- 
kUndigtingen  ist  augenscheinlich  eine  starke  und  nachhaltige  ge- 
wesen. Durch  sie  ist  die  messianische  Hoffnung  belebt,  durch  sie 
ist  das  Volk  in  dem  Glauben  bestärkt  worden,  dass  es  nicht  zum 
Dienen,  sondern  zum  Herrschen  berufen  sei.  Eben  darum  hat  aber 
diese  apokalyptische  Literatur  auch  einen  wesentlichen  Antheil  an 
der  Entwickelung  der  politischen  Stimmung  des  Volkes.  Wenn  seit 
der  Schatzung  des  Quirinius,  mit  welcher  .ludäa  unter  unmittelbar 
römische  Verwaltung  gestellt  wurde,  die  revolutionäre  Strömung  ini 
Volke  von  Jahr  zu  Jahr  mächtiger  wurde,  bis  sie  endlich  zu  dem 
grossen  Aufstand  vom  J.  6Ö  führte,  so  ist  dieser  Process  durch  die 
apokalypti.sche  Literatur  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  erzeugt,  so 
doch  wesentlich  befördert  worden. 

Der  Standpunkt  aller  dieser  Schriften  ist  im  Wesentlichen  der 
correct  jüdische.  Sie  ermahnen  zu  einem  gottesfürchtigen  Wandel 
nach  der  Norm  des  Gesetzes,  und  klagen  über  ungesetzlicbes  Wesen, 
welches  da  und  dort  sich  zeigt.  Aber  es  ist  doch  nicht  das  oflicielle 
Judenthum  der  pharisäischen  Schriftgelehrten,  das  hier  zum  Ausdruck 
kommt.  Das  Hauptgewicht  wird  nicht  darauf  gelegt,  was  das  Volk 
zu  thun  hat,  sondern  darauf,  was  es  zu  erwarten  hat  In  ersterer 
Beziehung  werden  die  Dinge  mehr  im  Grossen  und  Ganzen  genom- 
men, ohne  dass  gerade  auf  die  schulmässige  Correctheit  im  Einzelnen 
besonderes  Gewicht  gelegt  würde.  Dabei  fehlt  es  auch  nicht  an 
manchen  Eigenthümlichkeiten,  wie  es  bei  solchen  Erzeugnissen  eines 
hochgesteigerten  religiösen  Enthusiasmus  nicht  anders  zu  erwarten 
i.st.  Bestimmte  Kreise,  aus  denen  die  Schriften  hervorgegangen  sind, 
werden  sich  jedoch  nicht  namhaft  machen  lassen.  Man  hat  beson- 
ders an  die  Essener  gedacht'*).  Allein  die  etwaigen  Berühnings- 
punkte  sind  viel  zu  schwach,  um  auch  nur  eine  dieser  Schriften  als 
essenisches  Product  bezeichnen  zu  können.  Man  kann  nur  sagen: 
sie  sind  nicht  das  Product  der  Schule,  sondern  der  freien  religiösen 
Individualität. 


12)  So  HUgenfeld  in  seiner  Schrift:  Die  jüdische  Apokalyptik  (iSä'l 
8.  253  ff.;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Lucius,  Der  Essenismus  (1881) 


8.  109  ff. 
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1.  Das  Buch  Daniel. 

Die  älteste  und  originellste  der  hiehergehörigen  Schriften  — zu- 
gleich das  Vorbild  der  späteren  — ist  das  kanonische  Buch  Daniel. 
Der  unbekannte  Verfasser  dieser  Apokalypse  hat  mit  schöpferischer 
Kraft  die  Formen  geschatfen,  in  welchen  sich  die  Späteren  bewegten. 
Das  Buch  ist  das  unmittelbare  Erzeugniss  der  makkabäischen 
Kämpfe,  mitten  aus  diesen  heraus  geboren.  Noch  während  die 
Wogen  des  Kampfes  hoch  gehen,  will  der  Verfasser  seine  Glaubens- 
genossen ermuntern  und  trösten  durch  die  Verheissung  baldiger 
Erlösung. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Hälften.  Die  erste  Hälfte  (Cap.  1 — 6) 
enthält  eine  Reihe  paränetischer  Erzählungen,  die  zweite 
Hälfte  (Cap.  7 — 12)  eine  Reihe  prophetischer  Gesichte.  — 
ln  Cap.  1 wird  erzählt,  wie  der  junge  Daniel  nebst  drei  Gefährten  am 
Hofe  des  Königs  Nebukadnezar  von  Babel  erzogen  wird.  Um  sich 
nicht  durch  heidnische  Speise  zu  verunreinigen,  weigern  sich  die  vier 
jüdischen  Jünglinge,  die  vom  König  gelieferte  Kost  zu  gemessen, 
lind  nähren  sich  statt  dessen  nur  von  Gemüse  und  Wasser.  Trotzdem 
ist  ihr  Aussehen  besser  als  das  der  andern  Jünglinge,  welche  die 
königliche  Kost  geniessen.  Der  paränetische  Zweck  dieser  Erzählung 
liegt  auf  der  Hand.  — Cap.  2:  Der  König  Nebukadnezar  hat  einen 
Traum  und  verlangt,  dass  die  Weisen  ihm  sowohl  den  Inhalt  des 
Traumes  selbst  als  die  Deutung  kund  thun  sollen.  Von  den  ein- 
geborenen Weisen  ist  jedoch  keiner  dazu  im  Stande.  Nur  Daniel 
vermag  das  Geforderte  zu  leisten  und  wird  dafür  vom  Könige  reich 
belohnt  und  zum  Obersten  aller  Weisen  Babels  ernannt,  ln  der 
Deutung  des  Traumes  wird  bereits  gesagt,  dass  nach  dem  Reiche 
Nebukadnezar’s  noch  drei  andere  Reiche  kommen  werden,  deren 
letztes  (das  griechische)  , gespalten“  sein  wird  (in  das  der  Ptolemäer 
und  Seleuciden)  und  durch  Gottes  Hand  zermalmt  werden  wird.  — 
Cap.  3:  Nebukadnezar  lässt  ein  goldenes  Bild  errichten  und  verlangt, 
dass  man  dasselbe  anbete.  Da  die  drei  Gefährten  des  Daniel  sich 
dessen  weigern,  werden  sie  in  einen  feurigen  Ofen  geworfen,  bleiben 
aber  in  demselben  unversehrt,  so  dass  Nebukadnezar  selbst  seine 
Tliorlieit  einsieht  und  die  drei  Jünglinge  zu  hohen  Ehren  befördert. 
— (’ap.  4:  Nebukadnezar  erzählt  selbst  in  einem  Edicte,  wie  er  zur 
Strafe  für  seinen  gottlosen  Hochnnith  von  Wahnsinn  befallen:  sodann 
aber,  da  er  Gott  die  Ehre  gab,  wieder  in  seine  frühere  Herrlichkeit 
eingesetzt  worden  sei.  — Cap.  ,ö:  Der  König  Belsazar  von  Babel,  der 
Solm  Nebiikadnezars,  veranstaltet  ein  üppiges  Gelage,  bei  welchem 
die  von  Nebukadnezar  aus  .Jenisalem  weggeschleppten  Tempelgeräthe 
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als  Trinkgefösse  benützt  werden.  Zur  Strafe  dartir  verliert  er  noch  in 
derselben  Nacht  Reich  und  Leben.  — Cap.  ti:  Darius  der  Meder,  der  Be- 
■sieger  und  Nachfolger  Belsazars,  lässt  den  Daniel,  da  er  gegen  des 
Königs  Verbot  zu  seinem  Gotte  betet,  in  die  Löwengrube  werfen,  wo  er 
völlig  unversehrt  bleibt.  Darius  sieht  infolge  dessen  seine  Thorheit 
ein  und  erlässt  einen  Befehl,  dass  man  im  ganzen  Reiche  den  Gott 
Daniels  verehre.  — Auch  bei  diesen  letzten  vier  Erzählungen  (Cap. 
3 — 6)  ist  der  paränetische  Zweck  überall  sofort  zu  erkennen;  zugleich 
tritt  auch  der  zeitgeschichtliche  Hintergrund  deutlich  hervor.  Unter 
den  drei  Königen  ist  überall  Antiochus  Epiphanes  zu  verstehen,  der 
in  seinem  gottlosen  Hochmuthe  sich  selbst  überhoben  hat  (C.  4),  die 
heiligen  Geräthe  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  weggeschleppt  (C.  5). 
den  Juden  die  Anbetung  ihres  Gottes  verboten  (C.  6)  und  die  Ver- 
ehrung heidnischer  Götter  von  ihnen  gefordert  hat  (C.  3).  Es  wird 
gezeigt,  wie  er  zur  Strafe  dafür  der  Vernichtung  werde  preisgegeben, 
die  von  ihm  verfolgten  Juden  aber  wunderbar  gerettet  werden.  — 
Während  also  alle  diese  Erzählungen  die  von  Antiochus  verfolgten 
Gläubigen  zur  Standhaftigkeit  ermunteni  sollen,  wird  in  dem  zweiten 
Th  eil  des  Buches  (Cap.  7 — 12)  in  verschiedenen  Gesichten  vom  Stand- 
])unkte  der  chaldäischen  Zeit  aus  die  künftige  Entwickelung  der  Welt- 
ereignisse geweissagt.  Alle  Gesichte  stimmen  darin  überein,  dass  sie 
als  letztes  Weltreich  das  griechische  weissagen,  welches  schliesslich 
ausläuft  in  das  gottlose  Regiment  des  Antiochus  Epiphanes,  der  zwar 
nicht  genannt,  aber  wiederholt  deutlich  gekennzeichnet  ist.  In  sehr 
detaillirter  Weise  wird  namentlich  in  dem  letzten  Gesichte  (Cap.  !<• 
bis  12)  die  Geschichte  des  Ptolemäer-  und  Seleucidenreiches  (denn 
diese  beiden  sind  unter  dem  Reich  des  Südens  und  dem  Reich  des 
Nordens  zu  verstehen)  und  ihrer  mannigfaltigen  Beziehungen  zu  ein- 
ander geweissagt.  Das  Auffallendste  dabei  ist  dies,  dass  die  Weis- 
sagung immer  genauer  und  detaillirter  wird,  je  mehr  sie  sich  der 
Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  nähert.  Die  Geschichte  dieses  Königs 
wird  geradezu,  ohne  dass  sein  Name  genannt  wird,  mit  aUer  Genauig- 
keit erzählt  (11,  21  ff.).  Es  wird  noch  die  Abschaffung  des  jüdischen 
Gottesdienstes,  die  Entweihung  des  Tempels  und  die  Aufstellung  des 
heidnischen  Opferaltares,  sowie  der  Beginn  der  makkabäischen  Er- 
hebung (11,  32 — 35)  geweissagt.  Hiermit  aber  bricht  die  Weissagung 
plötzlich  ab,  und  der  Verfasser  erwartet  nun,  dass  unmittelbar  nach 
jenen  Kümjifen  das  Ende  eintreten  und  das  Gottesreich  anbrecheii 
werde.  Und  es  ist  nicht  etwa  nur  das  11.  Capitel,  wo  die  Weh- 
sagung  mit  dieser  Zeit  abbricht;  sondern  der  Gesichtskreis  des  Ver- 
fassers geht  überhaupt  nicht  über  diese  Zeit  hinaus;  auch  nicht  in 
den  Gesichten  von  den  vier  Weltreichen  (Cap.  2 und  7).  Denn  da.< 
vierte  Weltreich  ist  nicht  das  römische,  sondern  das  griechische,  wie 
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bei  unbefangener  lietrachtuug  keinem  Zweifel  unterliegen  kann  (das 
erste  ist  das  babylonische,  das  zweite  das  medisclie,  das  dritte 
(las  persische,  das  vierte  das  griechische). 

Angesichts  dieser  Thatsachen  wird  heutzutage  von  allen  Aus- 
legern, die  nicht  schlechterdings  durch  dogmatische  Gründe  gebunden 
sind,  anerkannt,  dass  unser  Buch  in  der  Zeit  der  makkabäischen  Er- 
hebung entstanden  ist,  und  zwar  genauer  in  den  Jahren  167 — 165 
vor  dir.,  nämlich  noch  vor  der  Wiedereinweiluing  des  Tempels; 
denn  dieses  Ereigniss  liegt  noch  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des 
Verfassers.  Nur  für  diese  Zeit  hat  das  Buch  überhaupt  Sinn  und 
Verstand.  Denn  sein  ganzer  Inhalt  ist  auf  eine  praktische  Wirkung 
eben  in  dieser  Zeit  berechnet.  Mit  all  seinen  Erzählungen  und  Otfen- 
baningen  will  es  die  Schaar  der  gesetzestreuen  Israeliten  einerseits 
zn  standhaftem  Festhalten  am  Gesetz  ermuntern  und  andererseits  sie 
trösten  durch  die  gewisse  Aussicht  auf  baldige  Erlösung.  Eben  jetzt 

— das  ist  der  Gedanke  des  Verfassers  — wo  die  Noth  am  höchsten, 
ist  auch  das  Heil  am  nächsten.  Die  Zeit  der  heidnischen  Weltreiche 
ist  abgelaufen.  Das  letzte  derselben,  welches  zugleich  das  gottloseste 
und  frevelhafteste  ist,  wird  durch  ein  baldiges  wunderbares  Ein- 
greifen Gottes  in  den  Gang  der  Geschichte  vernichtet  werden;  und 
die  Weltherrschaft  wird  alsdaun  den  .Heiligen  des  Höchsten“,  den 
glanbenstreuen  Israeliten  gegeben  werden.  Sie  werden  das  Reich 
ererben  und  es  besitzen  immer  und  immerdar.  Das  sollen  die  jetzt 
."(chwer  Bedrückten  und  Verfolgten  zu  Trost  und  Ermunterung  sich 
gesagt  sein  la.ssen. 

Das  Buch  ist  theils  in  hebräischer,  theils  in  aramäischer  (chal- 
diischer)  Sprache  geschrieben  (aramäisch;  2,  4 — 7,  28).  Man  sieht 
also  daraus,  dass  eben  damals  das  Aramäische  als  Volkssprache  in 
Palästina  durchdrang  und  das  Hebräische  verdrängte.  Zwei  Jahr- 
hunderte später,  zur  Zeit  Jesu  Christi,  ist  dieser  Process  schon  völlig 
abgeschlossen  (s.  oben  S.  S). 

Das  hohe  Ansehen,  welches  das  Uueh  von  Anfang  an  bei  den  gläubigen 
Israeliten  genoss,  erhellt  am  besten  aus  der  Thatsachc,  dass  es  noch  Auf- 
nahme in  den  Kanon  fand.  Selbst  das  etwas  ältere  Spruchbuch  des  Jesus 
Sirach,  das  doch  nach  Form  und  Inhalt  der  althcbräischen  Literatur  näher 
steht  als  das  Buch  Daniel,  ist  nicht  mehr  in  den  hebräischen  Kanon  gekom- 
men. Offenbar  ist  der  Grund  beider  Thatsachen  der,  dass  das  Buch  Jesus 
Sirach  unter  dem  wirklichen  Namen  seines  Verfassers  ausging,  das  Buch 
Daniel  aber  unter  dem  einer  älteren  Autorität.  Sonst  sind  von  gleichzeitigen 
literarischen  Erzeugnissen  nm:  noch  eine  Anzahl  Psalmen  in  den  Kanon  ge- 
langt, indem  sie  der  schon  bestehenden  Psalmensammlung  einverleibt  wurden. 

— Bekanntschaft  mit  Daniel  finden  wir  bereits  bei  der  ältesten  Sibylle 
[Orac.  Sibyll.  III,  396 — 400,  nur  wenige  Decennien  später  als  Daniel);  ferner 
1 Uttkk.  2,  59 — 60  und  Baruch  1,  15 — 18. 
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Die  exegetische  und  kritische  Literatur  über  das  Buch  Daniel  ist 
verzeichnet  bei;  De  Wette-Schradcr,  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokr. 
Bücher  des  A.  T.  (1869)  S.  485  f.  Kleinert,  Abriss  der  Einleitung  zum  Ä.  T. 
(1878)  S.  59,  61.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881) 
§ 464.  Graf,  Art.  .Daniel“  in  Schenkel's  Bibellez.  1,  564. 

Gelegentlich  stehe  hier  noch  ein  kleiner  Beitrag  zur  Auslegung  von  r.  9, 
24 — 27.  Der  Verf.  giebt  dort  Aufschlnsg  über  die  7Ü  Jahre  Jeremia's  (Jerm. 
25,  11 — 12),  indem  er  sie  in  70  Jahrwochen  (7  x 70  Jahre)  umdeutet.  Und 
zwar  zerlegt  er  sie  in  7 -f-  62  + 1.  Die  ersten  7 Jahrwochen  (also  49  Jahre] 
rechnet  er,  wie  dem  Zusammenhänge  nach  nicht  wohl  zweifelhaft  sein  kann, 
von  der  Zerstörung  Jerusalem's  bis  zum  Auftreten  des  Cyrus,  was  un- 
gefähr stimmt  (588 — 537  v.  Chr.).  Die  folgenden  62  Jahrwochen  dagegen 
rechnet  er  vom  Auftreten  des  Cyrus  bis  auf  seine  Zeit,  und  zwar  genauer:  bis 
.ein  Gesalbter  ausgerottet  werden  wird“,  worunter  wahrscheinlich  die  Ermor- 
dung des  Hohenpriesters  Onias  lU  i.  J.  171  zu  verstehen  ist.  Nun  sind  aber 
V.  J.  537 — 171  nur  366  Jahre,  während  62  Jahrwochen  434  Jahre  ergeben  wür- 
den. Der  Verf.  hat  also  ungefähr  70  Jahre  zu  viel  gerechnet.  Man  hat  ge- 
meint, dies  sei  nicht  möglich,  und  hat  daher  die  dem  Zusammenhang  allein 
entsprechende  Erklärung  auf  verschiedene  Weise  zu  umgehen  gesucht.  Dass 
aber  ein  solcher  Irrthum  in  der  That  möglich  ist,  beweist  auTs  schlagendste 
der  Umstand,  dass  z.  B.  auch  Josephus  sich  in  einem  ähnlichen  Irrthum  be- 
findet, wie  aus  folgenden  drei  Stellen  hervorgeht:  1)  Bell.  Jud.  VI,  4,  8 rechnet 
er  vom  zweiten  Jahre  des  Cyrus  bis  zur  Zerstörung  Jerusalem's  durch  Titu^ 
(70  n.  Chr.)  639  Jahre.  Darnach  fiele  also  das  zweite  Jahr  des  Cyrus  569 
V.  Chr.  2)  Antt.  XX,  10  rechnet  er  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  (im  ersten 
Jahre  des  Cyrus)  bis  auf  Antiochus  V Eupator  (164—162)  414  Jahre.  3)  Antt. 
XUI,  11,  1 rechnet  er  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  (im  ersten  Jahre  des 
Cyrus)  bis  auf  Aristobul  I (105 — 104)  481  Jahre.  Das  Auftreten  des  Cyrus 
fiele  also  nach  1)  in  d.  J.  570  v.  Chr.,  nach  2)  etwa  in  d.  J.  578,  nach  3)  in 
d.  J.  586,  während  es  in  Wahrheit  in  d.  J.  537  fällt.  Josephus  hat  also 
40 — 50  Jahre  zu  viel  gerechnet.  Noch  genauer  stimmt  mit  Daniel  der 
jüdische  Hellenist  Demetrius  überein,  der  von  der  Wegftlbmng  der  zehn 
Stämme  in’s  Exil  bis  auf  Ptolemäus  IV  (222  vor  Chr.)  573  Jahre  rechnet,  also 
genau  wie  Daniel  um  etwa  70  Jahre  zu  viel  (s.  die  Stelle  bei  CUmen* 
Alex.  Strom.  I,  21,  141;  näheres  über  Demetrius  s.  unten  §.  33).  Offenbar  folgt 
also  Daniel  einer  auch  sonst  verbreiteten  Ansicht,  indem  er  für  diesen  Zeit- 
raum etwa  70  Jahre  zu  viel  ansetzt.  Es  fehlte  eben  damals  noch  an  genügen- 
den Hülfsmitteln  für  eine  sichere  Chronologie.  Bei  Daniel  kann  aber  der  Irr- 
thum um  so  weniger  befremden,  als  bei  ihm  die  Ansetzung  von  62  Jahrwochen 
für  den  betreffenden  Zeitraum  nur  eine  Consequenz  seiner  Deutung  der  jeie- 
mianischen  Weissagung  war. 


2.  Das  Buch  Henoch. 

Unter  den  Gottesmännern  des  Alten  Testamentes  nimmt  Henocb 
(neben  Elias)  insofern  eine  singuläre  Stellung  ein,  als  er  von  der 
Erde  weg  direct  in  den  Himmel  versetzt  wurde.  Ein  solcher  Mann 
musste  ganz  besonders  geeignet  erscheinen,  der  Welt  Offenbarungen 
Uber  die  göttlichen  Geheimnisse  zu  ertheilen,  da  er  ja  des  unmittel- 
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baren  Umgangs  mit  Gott  gewUrdigt  worden  ist.  So  ist  denn  schon 
frühzeitig,  wahrscheinlich  noch  im  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.,  eine 
apokalyptische  Schrift  unter  seinem  Namen  ausgegangen,  die  dann 
später  ergänzt  und  überarbeitet  worden  ist.  Dieses  Henochbuch  ist 
bereits  dem  Verfasser  der  .Jubiläen“  und  der  .Testamente  der  XU 
Patriarchen“  bekannt,  und  ist  dann  in  der  christlichen  Kirche  sehr 
beliebt  geworden.  Es  wird  bekanntlich  schon  im  Judasbrief  {Jitd. 
14—15)  citirt  und  von  vielen  Kirchenvätern  unbedenklich  als 
eine  echte  Schrift  Henoch’s  mit  authentischen  göttlichen  Offenba- 
rungen benützt,  wenn  es  auch  nie  officiell  von  der  Kirche  als  kano- 
nisch anerkannt  worden  ist.  Noch  der  byzantinische  Chronist  Geor- 
gius  Syncellus  (um  800  n.  Chr.)  citirt  zwei  grössere  Stücke  daraus 
Synceü.  Chron.  td.  Dindorf  I,  20 — 23  u.  42 — 47).  Seitdem  aber 
war  das  Buch  verschollen  und  galt  für  verloren,  bis  im  vorigen 
Jahrhundert  die  Kunde  auftaucbte,  da.ss  es  sich  in  der  abyssi- 
nischen  Kirche  in  äthiopischer  Uebersetzung  erhalten  habe. 
Der  Engländer  Bruce  brachte  im  J.  1773  drei  Handschriften  davon 
nach  Europa.  Aber  erst  im  J.  1821  wurde  das  Ganze  durch  die 
englische  Uebersetzung  von  Lau  re  nee  bekannt  gemacht.  Eine 
ileutsche  Uebersetzung  lieferte  Hoffmanu,  und  zwar  für  Cap.  1 — 55 
1833)  aus  dem  Englischen  von  Laurence , . für  Cap.  56  bis  Schluss 
(1838)  aus  dem  Aethiopischen  nach  einer  neu  verglichenen  Hand- 
.schrift.  Der  äthiopische  Text  wurde  zuerst  von  Laurence  1838,  dann 
nach  fünf  Handschriften  von  Dillmann  1851  veröffentlicht.  Letz- 
terer gab  auch  eine  neue,  wesentlich  berichtigte  deutsche  Ueber- 
.“etzung  heraus  (1853),  welche  seitdem  die  Grundlage  aller  Unter- 
suchungen bildete.  Eine  wesentliche  Förderung  für  das  Verständniss 
des  Buches  schien  zu  hoffen,  als  ein  kleines  griechisches  Fragment 
c.  89,  42—49  umfassend)  aus  einem  mit  tachy graphischen  Noten  ge- 
schriebenen Codex  Vaticanm  {cod.  tjr.  1809)  von  Mai  in  Facsimile 
veröffentlicht  (U«<ruj/i  A'om  Biblioth.  Uo^.  II)  und  von  Gildemeister 
entziffert  wurde  (Zeitschr.  der  DMG.  1855,  S.  621 — 624).  Denn  nach 
Mais  Angabe  schien  es,  dass  der  Codex  noch  weit  mehr  enthalte, 
als  was  veröffentlicht  war.  Aber  leider  hat  eine  erneute  Unter- 
suchung der  Handschrift  durch  Gebhardt  ergeben,  dass  sie  ausser 
dem  entzifferten  Fragmente  nichts  weiter  von  Hcnoch  enthält  (Mer.x’ 
•\rchiv  Bd.  II,  1872,  S.  243). 

Um  über  Entstehung  und  Wesen  dieses  merkwürdigen  Buches 
eiuigermassen  ins  Klare  zu  kommen,  ist  es  vor  allem  nöthig,  eine 
kurze  Inhalt.sübcrsicht  zu  geben. 

Caji.  1,  I;  1,’eber.sclirift.  Die  Segensworte  des  Henoch  über  die 
.\userwählten  und  Gerechten.  Cap.  1 — 5:  Einleitung.  Henoch  be- 
richtet, dass  er  ein  Gesicht  im  Himmel  .sah,  welches  die  Engel  ihm 
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zeigten;  und  von  ihnen  hörte  er  die  Ge.scliichte  aller  künftigen  Ge- 
schlechter: dass  den  Gottlosen  ewige  Verdamiuniss,  den  Gerechten 
aber  ewiges  Leben  zu  Theil  werden  wird.  6—11:  Erzählung  vom 
Fall  der  Engel,  im  Anschluss  an  Genesis  6,  aber  mit  reichen  Aus- 
schmückungen. Gott  ordnet  an,  welche  Strafen  die  gefallenen  Engel 
treffen  sollen,  und  wie  die  Erde  von  ihrer  Missethat  und  Bosheit 
zu  reinigen  sei.  Beiderlei  Befehle  haben  die  Engel  zu  vollziehen. 
12 — 16:  Henoch,  der  mit  den  Engeln  im  Himmel  verkehrt,  wird  von 
diesen  auf  die  Erde  gesandt,  um  den  gefallenen  Engeln  das  bevor- 
stehende Strafgericht  anzukündigen  (Henoch  erzählt  hier  wieder  in 
der  ersten  Person).  Als  er  sich  seines  Auftrages  entledigt,  l)ewegen 
ihn  die  gefallenen  Engel,  Fürbitte  für  sie  bei  Gott  cinzulegcn.  Aber 
Henoch  wird  mit  seiner  Fürbitte  von  Gott  abgewiesen  und  erhält  in 
einem  neuen  gewaltigen  Gesichte  den  Auftrag,  ihnen  abermals  den 
Untergang  anzukündigen.  17 — 36:  Henoch  berichtet  (in  der  ersten 
Person},  wie  er  über  Berge,  Wasser  und  Ströme  entrückt  ward,  und 
überall  durch  eigene  Anschauung  den  geheimen  göttlichen  Urspruug 
aller  Dinge  und  Vorgänge  in  der  Natur  kennen  lernte.  Auch  das 
Ende  der  Erde  wurde  ihm  gezeigt,  und  der  Ort,  an  welchen  die 
bösen  Engel  werden  verbannt  werden;  und  der  AV^ohnort  der  abge- 
schiedenen Seelen,  sowolj  der  Gerechten  wie  der  Ungerechten;  und 
der  Baum  des  Lebens,  welcher  den  auserwählten  Gerechten  verliehen 
werden  wird;  und  der  Strafort  der  verdammten  Menschen;  und  der 
Baum  der  Erkenntniss,  von  welchem  Adam  und  Eva  gegessen  hatten. 
— 37 — 71:  ,Das  zweite  Gesicht  der  Weisheit,  welches  sah  Henoch, 
der  Sohn  .lared’s“,  bestehend  aus  drei  Bilderreden.  38— -44:  Erste 
Bilderrede.  Henoch  sieht  in  einem  Gesichte  die  Wohnungen  der 
Gerechten  und  die  Lagerstätten  der  Heiligen.  Er  sieht  auch  die  My- 
riaden mal  Myriaden,  welche  vor  der  Herrlichkeit  des  Herrn  der 
Geister  stehen,  und  die  vier  Erzengel  Michael,  Ilufael,  Gabriel  und 
Fanuel.  Er  sieht  ferner  die  Geheimnisse  des  Himmels:  Die  Be- 
hälter der  Winde  und  die  Behälter  der  Sonne  und  des  Mondes,  end- 
lich auch  die  Blitze  und  die  Sterne  des  Himmels,  welche  alle  einzeln 
mit  Namen  gerufen  werden  und  darauf  hören.  45 — 57:  Zweite  Bil- 
derrede. Henoch  erhält  Aufschluss  über  den  , Auserwählten*,  den 
, Menscheusohn“,  d.  h.  über  den  Messias,  sein  Wesen  und  seinen  Be- 
ruf: wie  er  Gericht  hält  über  die  Welt  und  sein  Reich  aufnehtet. 
38 — 69:  Dritte  Bilderrede.  Von  der  Seligkeit  der  Gerechten  und 
.Auserwählten;  von  den  Geheimnissen  des  Blitzes  und  Donners;  vom 
Gericht,  welches  der  Auserwählte,  der  Menschensohn,  halten  wird. 
Eingeschaltet  sind  hier  mehrere  Stücke,  welche  den  Zusammenhang 
unterbrechen  und  deutlich  ihren  Ursprung  von  einer  andern  Hand 
verrathen.  7ü — 71;  Schluss  der  Bilderreden.  — 72 — 82:  ,Das  Buch 
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über  den  Umlauf  der  Lichter  des  Himmels“,  oder  das  astrono- 
mische Huch.  Henoch  giebt  hier  allerlei  astronomische  Beleh- 
rungen zum  Besten,  die  er  selbst  vom  Engel  Uriel  empfangen  hat. 
— 83 — 90:  Zwei  Gesichte,  a)  83 — 84:  Ilenoch  sieht  in  einem 
schrecklichen  Gesichte  das  Verderben,  welches  über  die  sündige  Welt 
(durch  die  Sintfluth)  kommen  wird,  und  bittet  Gott,  dass  er  nicht 
alle  Menschen  von  der  Erde  vertilgen  möge,  b)  85 — 00:  Das  Ge- 
sicht von  den  Kindeni,  Schafen,  wilden  Thieren  tind  Hirten;  unter 
welchem  Bilde  die  ganze  Geschichte  Israels  bis  zum  Anbruch  der 
messianischen  Zeit  geweissagt  wird.  Da  diese  Geschichts-Vision  das 
einzige  Stück  ist,  welches  für  die  Be.stimmung  der  Abfa.ssiingszeit 
einen  annähernd  sichert!  Anhaltspunkt  bietet,  so  wird  später  auf 
seinen  Inhalt  noch  näher  einzugehen  sein.  01:  Ermahnung  Henoch’s 
an  seine  Kinder  zum  Leben  in  der  Gerechtigkeit  (als  Schluss  des 
Vorhergehenden'.  — 92:  Einleitung  zum  folgenden  Abschnitt.  93 
\md  91,  12 — 17:  Henoch  giebt  ,aus  den  Büchern“  Aufschluss  über 
die  Weltwochen.  In  der  1.  Woche  lebt  Henoch,  in  der  2.  Noa, 
in  der  3.  Abraham,  in  der  4.  Mose;  in  der  5.  wird  der  Tempel  ge- 
baut; am  Ende  der  6.  wird  er  wieder  zerstört;  in  der  7.  entsteht  ein 
abtrünniges  Geschlecht;  am  Ende  dieser  Woche  empfangen  die  Ge- 
rechten Belehrung  über  die  Geheimnisse  des  Himmels;  in  der  8.  em- 
pfängt die  Gerechtigkeit  ein  Schwert,  und  die  Sünder  werden  in  die 
Hände  der  Gerechten  übergeben  werden,  und  es  wird  gebaut  werden 
ein  Haus  dem  grossen  Könige;  in  der  9.  wird  das  Gericht  geoffen- 
bart;  in  der  10.,  im  siebenten  Theile,  wird  sein  das  Gericht  für  die 
Ewigkeit.  — 94 — 105:  Weherufe  über  die  Sünder  und  Gottlosen, 
Verkündigung  ihres  sichern  Unterganges,  Ermahnung  zur  Hoffnungs- 
freudigkeit  an  die  Gerechten  (sehr  breit  und  in  lauter  Wiederho- 
lungen sich  bewegend;.  — 106 — 107:  Erzählung  von  der  Geburt 
Noa’s,  und  was  sich  dabei  ereignete.  Sein  wunderbares  Aussehen 
giebt  dem  Henoch  Veranlassung,  die  Sintfluth  zu  weissagen.  — 108: 
•Eine  andere  Schrift  Henoch’s“,  in  welcher  er  erzählt,  wie  er  durch 
einen  Engel  Aufschluss  erhielt  über  das  höllische  Feuer,  in  welches 
die  Geister  der  Sünder  und  Lä.sterer  gebracht  werden,  und  über  die 
Segnungen,  welche  den  Demüthigen  und  Gerechten  werden  zu  Thoil 
werden. 

Wie  man  aus  dieser  Inhaltsangabe  ersieht,  giebt  sich  das  Ganze 
als  eine  Reihe  von  Offenbarungen,  welche  dem  Henoch  bei  seinen 
Wanderungen  durch  Himmel  und  Erde  und  seinem  Verkehr  mit 
den  himmlischen  Geistern  zu  Theil  wurden.  Zur  Belehnmg  der 
Menschheit  hat  er  diese  Offenbarungen  in  Schrift  verfasst  und  der 
Nachwelt  überliefert.  Der  Inhalt  ist  überaus  mannigfaltig.  Er  um- 
fasst ebensowohl  die  Gesetze  der  Natur,  wie  die  Ordnungen  und  die 
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Geschichte  des  Reiches  Gottes,  lieber  alles  dies  Belehrungen  zu 
geben,  ist  der  Zweck  des  geheimnissyollen  Buches. 

Zur  Ermittelung  der  Entstehungsverhältnisse  bietet  das  Buch 
nur  wenig  Anhaltspunkte.  Die  Ansichten  darüber  gehen  daher  auch 
weit  auseinander.  Doch  hat  sich  wenigstens  in  Betreff  einiger  Haupt- 
punkte ein  gewisser  Consensus  herausgebildet.  Zunächst  steht  die 
.Ansicht  von  .1.  Chr.  K.  von  Hofmann,  Weisse  und  Philippi, 
dass  das  ganze  Buch  das  Werk  eines  christlichen  Verfassers 
sei  (wobei  Hofinanu  nur  kleinere  Einschaltungen  annimmt),  ziemlich 
isolirt  da  '*).  Sie  ist  bei  allen  Dreien  wesentlich  aus  dognuttischeii 
.Motiven  entsprungen,  bei  Hofmann  und  Philippi  namentlich  aus  der 
Absicht,  die  Thatsache  zu  beseitigen,  dass  unser  Buch  im  Brief  Judä 
citirt  wird  (das  Verhältniss  soll  vielmehr  das  umgekehrte  sein:  jene 
Stelle  iiu  Judasbrief  habe  erst  Veranlassung  zur  Abfassung  unseres 
Buches  gegeben).  Ueberhaupt  aber  wird  fast  von  keinem  neueren 
Forscher  der  einheitliche  Ursprung  des  Ganzen  festgehalten.  Auch 
Dillmann,  der  in  seiner  üebersetzung  und  Erklärung  im  Wesent- 
lichen noch  einen  einheitlichen  Ursprung  aunahm  (mit  nur  kleineren, 
wenn  auch  ziemlich  zahlreichen  Einschaltungen),  hat  — obwohl  ihm 
Wittichen  fast  durchweg  beigestimmt  hat  — diese  Ansicht  längst 
aufgegeben.  Er  ist  mit  fast  allen  Forschern  darin  einig,  dass  das 
Buch  aus  mehreren,  ganz  verschiedenen  Stücken  zusammengesetzt 
sei.  Fast  allgemein  wird  dabei  anerkannt,  dass  namentüch  die  so- 
genannten , Bilderreden“  Cap.  37 — 71  einem  besonderen 
Verfasser  zuzuweisen  seien  (so  z.  B.  Krieger,  Lücke  2.  .Aufl„ 
Ewald,  Dillmann  später,  Köstlin,  Hilgenfeld,  Langen,  Sief- 
fert,  Reuss,  Volkmar),  ln  der  Hauptmasse  des  Uebrigen  (Cap. 
1 — 36  und  72— lOS)  werden  ebenfalls  fast  allgemein  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Einschaltungen  angenommen,  deren  Umfang  frei- 
lich sehr  verschieden  bestimmt  wird.  Auch  in  der  Bestimmung  der 
Abfassungszeit  dieser  Hauptmasse , namentlich  der  Gesichte  Cap. 
83 — 90,  herrscht  eine  relativ  weitgehende  Einstimmigkeit  Nur 
Volkmar  hat  auch  hier  seiner  Vorliebe  für  die  Barkochba-Zeit  nicht 
widerstehen  können:  er  lässt  diese  Stücke  von  einem  J ünger  Akiba’s 
geschrieben  sein.  Alle  .Anderen  sind  darin  einig,  dass  sie  dem  zweiten 
•lahrhumlert  vor  Chr.  angehören,  wobei  man  entweder  in  der  ersten 
Makkabäerzeit  .stehen  bleibt  (so  Krieger,  Lücke  2.  Auf!.,  Langen) 
oder  bis  in  die  Zeit  des  Johannes  Hyrkauus  herubgeht  (so  Ewald, 
Dillinann,  Köstlin,  Sieffert,  Reuss,  auch  Wittichen),  oder 
auch  bis  in  die  des  Alexander  Jannäus  (so  llilgenfeld\  -Am 

13)  Lücke,  der  früher  (1.  Aufl.)  auch  dahin  neigte,  hat  spSter  die  Ansicht 
entschieden  aufgegeben. 
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schwankendsten  sind  die  Ansichten  über  den  inhaltlich  bedeutendsten 
Abschnitt,  über  die  Bilderreden  Cap.  36 — 71.  llilgenfeld  und 

Volkmar  stimmen  hier  mit  Hofmann,  Weisse  und  Philippi  insofern 
überein,  als  auch  sie  für  diese  Stücke  einen  christlichen  Verfasser 
annehmen  (Hilgenfeld  einen  christlichen  Gnostiker,.  Alle  Anderen 
setzen  sie  noch  in  die  vorchristliche  Zeit,  Langen  wie  das  Uebrige 
in  die  erste  Makkabäerzeit,  Ewald  um  144  vor  Chr.,  Kostlin, 
Sieffert  und  Dillmann  (Herzogs  Iteal-Enc.  2.  Aufl.  XII,  351  f.) 
noch  vor  64  vor  Chr.,  Krieger  und  Lücke  in  die  erste  Zeit  des 
Herodes,  während  Keuss  auf  eine  nähere  Bestimmung  verzichtet. 

Das  erreichte  Mass  der  Uebereinstimmuug  darf  zugleich  als  ein 
Gradmesser  dafür  gelten,  wie  weit  hier  Oberhaupt  gesicherte  Resul- 
tate zu  gewinnen  sind.  Sicher  ist  vor  allem  so  viel,  dass  das  Buch 
kein  einheitliches  Product  ist  Nicht  nur  die  BUderreden  Cap. 
37 — 7 1 sind  sicher  ein  selbständiges  Stück,  sondern  auch  das  Uebrige 
ist  sehr  disparaten  Inhaltes,  offenbar  mit  zidilreichen  kleineren  oder 
grösseren  Einschaltungen  durchsetzt.  Bescliränken  wir  uns  auf  die 
Haupt-Massen,  so  werden  folgende  Gruppen  zu  unterscheiden  sein; 

1.  Die  Grundschrift,  d.  h.  die  Hauptmasse  von  Cap.  1 — 36, 
72— 105,  aber  mit  der  eben  ausgesprochenen  Kestriction.  Für  die 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  bietet  nur  die  Geschichts- Vision 
c.  85 — 90  einen  sicheren  Anhaltspunkt.  Es  wird  hier  unter  dem 
Bilde  von  Rindeni  und  Schafen  die  ganze  Geschichte  der  Theokratie 
von  Adam  an  bis  auf  die  Zeit  des  Verfassers  dargestellt.  Henoch 
.sieht  in  einem  Traumgesichte,  wie  ein  weLsser  Faire  (Adam)  aus  der 
Erde  hervorkam;  nach  ihm  ein  weibliches  Rind  (Eva);  mit  diesem 
noch  andere  Rinder,  ein  schwarzes  'Kain)  und  ein  rothes  (Abel). 
Bas  schwarze  Rind  stiess  das  rothe,  worauf  es  von  der  Erde  ver- 
schwand. Das  schwarze  Rind  aber  zeugete  viele  andere  schwarze 
Karren.  Hierauf  gebar  jene  Kuh  (Eva)  noch  einen  weissen  Fairen 
^Setli),  von  welchem  viele  andere  weisse  Fairen  ausgingen.  Vom 
Himmel  herab  aber  fielen  Sterne  (Engel)  und  vermischten  sich  mit 
Jen  Kühen  der  schwarzen  Farren  (den  Töchtern  Kain’s)  und  zeugeten 
Elephanten,  Kameele  und  Esel  (die  Riesen;.  Auf  diese  Weise  wird 
min  die  Geschichte  weitergeführt , indem  die  theokratische  Linie 
immer  durch  weisse  Farren  dargestellt  ist.  Von  .lakob  an  treten 
an  die  Stelle  der  wei.ssen  Farren  weisse  Schafe.  Die  symbolische 
Darstellung  ist  überall  durchsichtig  und  bietet  der  Deutung  kaum 
Schwierigkeiten  dar  bis  auf  die  Zeit,  da  die  Schafe  von  wilden 
Thieren  angegriffen  werden,  d.  h.  bis  zum  Auftreten  der  feindlichen 
W eltmächte  Assur  und  Babel.  Es  wird  nämlich  S9,  55  erzählt, 
wie  der  Herr  der  Schafe  sie  überlie.ss  in  die  Hand  der  Löwen  und 
Tiger  und  Wölfe  und  Schakale,  und  in  die  Hand  der  Füchse  und 
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' an  alle  wilden  Thiere;  und  die  wilden  Thiere  begannen  die  Schafe 
zu  zerreissen.  Und  der  Herr  verliess  ihr  Haus  (Jerusalem)  und  ihren 
Thurm  (den  Tempel)  c.  S9,  56,  d.  h.  er  entzog  ihm  seine  gnadenreiche 
Gegenwart  (denn  von  der  Zerstörung  ist  erst  viel  später  die  Rede). 
Und  er  bestellte  siebenzig  Hirten,  um  die  Schafe  zu  weiden,  und 
trug  ihnen  auf,  durch  die  wilden  Thiere  so  viele,  aber  nicht  mehr, 
zerreissen  zti  lassen,  als  er  ihnen  befehlen  werde  (89,  59 — 60).  Und 
er  rief  , einen  anderen'  und  befahl  ihm,  aufzuschreiben,  wie  viele 
Schafe  die  Hirten  zu  Grunde  richten  (89,  61 — 61).  Und  die  Hirten 
weideten  ,zu  ihrer  Zeit“  und  ttberliessen  die  Schafe  in  die  Hand  der 
Löwen  und  Tiger.  Und  diese  verbrannten  jenen  Thurm  (den  Tempel) 
und  zerstörten  jenes  Haus  (Jerusalem,  89,  65 — 66).  Und  die  Hirten 
Übergaben  den  wilden  Thieren  viel  mehr  Schafe,  als  ihnen  befohlen 
war  (89,  68 — 71).  Und  als  die  Hirten  zwölf  Stunden  lang  geweidet 
hatten,  kehrten  drei  von  jenen  Schafen  zurück  und  begannen  das 
Haus  (.Jerusalem)  und  den  Thurm  (den  Tempel)  wieder  zu  bauen 
(89,  72 — 73).  Aber  die  Schafe  waren  verblendet  und  vermischter 
sich  mit  den  Thieren  des  Feldes;  und  die  Hirten  erretteten  sie  nicht 
aus  der  Hand  der  Thiere  (89,  74 — 75).  Als  aber  fünfunddroissig '*) 
Hirten  geweidet  hatten,  kamen  alle  Vögel  des  Himmels,  die  Adler, 
die  Geier,  die  Weihen,  die  Raben,  und  begannen,  jene  Schafe  zu 
fressen,  und  ihnen  die  Augen  auszuhacken,  und  ilir  Fleisch  zu  fressen 
(90,  1 — 2).  Und  als  hinwiederum  dreiundzwanzig  Hirten  gewei- 
det hatten  und  im  Ganzen  achtundfünfzig  Zeiten  vollendet  waren 
(90,  5),  da  wurden  kleine  Lämmer  geboren  von  den  weissen  Schafen, 
und  sie  begannen  zu  den  Schafen  zu  schreien;  aber  diese  höreten 
sie  nicht  (90,  6 — 7).  Und  die  Raben  flogen  auf  die  Lämmer  und 
nahmen  eines  von  den  Lämmern,  und  zerbrachen  und  frassen  die 
Schafe,  bis  jenen  Lämmern  Hörner  wuchsen,  und  namentlich  ein 
grosses  Hom  hervorsprosste,  welchem  alle  Jungen  zuliefen  (90,  8 — 10). 
Und  die  Adler  und  Geier  und  Raben  und  Weihen  zerrissen  die  Schafe 
noch  immer  fort.  Und  die  Raben  wollten  das  Hom  jenes  Jungen 
zerbrechen  und  kämpften  mit  ihm;  und  es  stritt  mit  ihnen.  Und 
der  Herr  half  jenem  Jungen;  und  die  Thiere  flohen  und  flelen  alle 
vor  seinem  Angesicht  (90,  11 — 15).  Hier  bricht  die  Geschichte  ab. 
Denn  was  folgt,  scheint  für  den  Verfasser  in  der  Zukunft  zu  hegen. 
Ks  wird  nur  noch  bemerkt,  dass  die  zwölf  letzten  Hirten  mehr 
als  die  vor  ihnen  umgebracht  hatten  (90,  17). 

In  der  Deutung  dieser  in  allen  Hauptpunkten  klaren  und  durch- 
sichtigen Darstellung  scheinen  die  Ausleger  fast  gewetteifert  zu 


14)  Dillmann  hat  3G,wasohnc  handschriftliche  Bezeugung  ist.  Die  Handschrif- 
ten liahen  ,37.  AIht  da»  Folgende  lässt  es  kanni  zweifelhaft,  dass  35  zu  lesen  ist- 
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haben,  um  sie  misszurerstehen.  Haben  doch  alle  äkeren  Ausleger 
bis  Lücke  einschliesslich  unter  den  37  ersten  Hirten  die  einheimi- 
schen Könige  der  Reiche  Israel  und  Juda  verstanden!  Heutzutage 
ist  man  freilich  darin  einig,  dass  die  70  Hirten  die  Zeit  der  Knech- 
tung Israels  durch  die  heidnischen  Weltmächte  bedeuten.  Aber  ein 
.seltsames  Missrerständniss  ist  es,  wenn  fast  alle  Ausleger  meinen, 
dass  die  70  Hirten  ebensoviele  heidnische  Herrscher  seien.  Die  ganze 
Darstellung  lässt  ja  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Hirten  viel- 
mehr Engel  sind,  welche  darüber  zu  wachen  haben,  dass  von  den 
wilden  Thieren  so  viele  Schafe,  als  Gott  will,  aber  nicht  mehr,  zer- 
rissen werden.  Soviel  ich  sehe,  ist  bis  zur  ersten  Auflage  dieses 
Bnches  von  Hofmann  der  Einzige  gewesen,  der  dies  erkannt  hat 
.Schriftbeweis  I,  422)'^).  Die  heidnischen  Herrscher  sind  ja,  wie 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  durch  die  wilden  Thiere  und  die  wilden 
V'ögel  angedeutet.  Die  Hirten  mü.ssen  also  doch  eine  andere  Be- 
deutung haben.  Sie  können  aber  überhaupt  nicht  Menschen  bedeu- 
ten; denn  diese  erscheinen  in  der  ganzen  Vision  ausnahmslos  unter 
dem  Bilde  von  Thieren,  während  die  Engel  auch  c.  S7  unter  dem 
Bilde  von  Menschen  eingeftthrt  werden.  Dnd  dass  die  Hirten  in  der 
Tbat  Engel  sind,  wird  auch  noch  durch  Folgendes  bestätigt;  1)  Sie 
erscheinen,  ehe  sie  anfangen  zu  weiden,  alle  gleichzeitig  vor  Gott 
und  erhalten  von  ihm  den  Auftrag,  nach  einander  zu  weiden  (SO,  39). 
Wie  passt  dies  auf  die  heidnischen  Herrscher?  Oder  sollen  diese 
etwa  als  präexistent  gedacht  werden?  2)  Sie  werden  beim  Ge- 
richt zusammengestellt  mit  den  gefallenen  Engeln  (90,  20  ff.). 
3;  Der  Engel,  der  die  Zalil  der  uingekommenen  Schafe  aufzusclireiben 
hat,  wird  c.  89,  61  kurzweg  „ein  anderer“  genannt,  was  doch  wohl 
voraussetzen  lässt,  dass  die  unmittelbar  zuvor  genannten  Hirten 
gleiches  Wesens  mit  ihm  sind.  4)  Mit  den  heidnischen  Herrschern 
können  die  Hirten  auch  darum  nicht  identisch  sein,  weil  sie  ja  nach 
c.  89,  75  auch  die  Aufgabe  haben,  die  Schafe  vor  den  wilden  Thieren 
m schützen.  Sie  sind  also  offenbar  eine  unparteiische,  über  den 
Schafen  und  den  Thieren  stehende  Macht,  oder  sollen  dies  wenigstens 
sein  Der  Gedanke  des  Verfassers  ist  demnach  der,  dass  von  der 


15)  Seitdem  sind  derselben  Ansicht  beigetreten;  Kesselring  (Lit.  Cen- 
tmlbl.  1ST4,  13S),  Drummond  (The  Jeteish  Sicssiah  p.  V)  sq.)  und  Wieseler 
(Zeitschr.  der  deutschen  morgcnländ.  Gesellsch.  ISS2,  S.  ISfi). 

tu)  Auch  in  der  späteren  jüdischen  Haggada  findet  sich  die  Vorstellung, 
'lass  über  die  Heidenwelt  "0  Kngel  gesetzt  seien,  nämlich  je  einer  über  jedes 
der  Tu  Heidenvölker.  S.  Targum  Jonathan  zu  Deut.  32,  S.  Dirke  de-Dabhi 
hlientr  c.  "H.  Wagenseil  zu  i’ota  VII,  5 (in  Surenhusius’ Mischna  III,  Zfi.lsj.V 
Sch  egg,  Krangeliiim  nach  T.ulf;Ls  übers,  und  erklärt  II,  l>9.  üeberhaupt 
die  Ausleger  zu  Luc.  10,  1. 
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Zeit  an,  da  nach  Gottes  Kathschluss  Israel  von  den  heidnischen 
Weltmächten  angefeindet  und  geknechtet  wurde,  Gott  Engel  ab 
VV^ichter  besteht,  welche  dafUr  zu  sorgen  haben,  dass  die  Weltmächte 
das  von  Gott  gewollte  Strafgericht  an  Israel  vollziehen;  aber  auch 
dafür,  das-s  sie  nicht  über  Gebühr  Israel  bedrücken  und  verfolgen.  Die 
VV'ächter  aber  versäumen  ihre  Pflicht;  überlassen  den  Thieren  mehr  ab 
ihnen  zukommt  und  werden  dafür,  wie  am  Schlüsse  geweissagt  wird, 
gleich  den  gefallenen  Engeln  in  das  höllische  Feuer  geworfen  werden. 

Ks  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  in  der  Widerlegung  der 
.Missverständnisse  fortfahren  wollten.  Wir  müssen  uns  begnügen, 
tlie  richtige  Deutung  im  Anschluss  namentlich  an  Dillmann  und 
Kwald  kurz  vorzutragen.  Die  Zahlen  des  Textes  lehren  uns,  das.« 
der  Verfasser  die  Zeit  der  Heidenherrschaft  in  vier  Perioden 
theilt  nach  dem  Schema  12  r 23  r 23  12,  womit  nur  im  allge- 

meinen zwei  kürzere  Perioden  (am  Anfang  und  Ende)  und  zwei 
längere  in  der  Mitte)  bezeichnet  sein  wollen.  Denn  jede  chrono- 
logisch genaue  Berechnung  ist  im  Princip  verfehlt,  mag  man  nun 
mit  Hilgenfeld  Jahrsiebende  oder  mit  V'^olkmar  Jabrzehende  anneli- 
men.  Wie  die  einzelnen  Perioden  abzugrenzen  sind,  kann  ebenfalb 
nicht  zweifelhaft  sein.  Die  erste  beginnt  mit  dem  Auftreten  der 
heidnischen  Weltmächte  (also  zunächst  Assur’s)  gegen  Israel,  und 
geht  bis  zur  Rückkehr  der  Exulanten  unter  Cyrus,  wobei  nur  fraglich 
ist,  welches  die  drei  zurückkehrenden  Schafe  (89,  72)  sind.  Wahr- 
scheinlich meint  der  Verfasser  Serubabel,  Esra  und  Nehemia,  indem 
er  den  wenig  hervortretenden  Gefährten  Serubabel’s,  Josua,  über- 
geht, Die  zweite  Periode  reicht  von  Cyrus  bis  Alexander  dem 
Grossen.  Denn  die  Einführung  der  Raubvögel  an  Stelle  der  wilden 
Thiere  (90,  2)  bezeichnet  deutlich  den  Uebergang  von  den  Persern 
auf  die  Griechen.  Die  dritte  Periode  reicht  von  Alexander  dem 
Grossen  bis  auf  Antiochus  Epiphanes.  Nur  hartnäckiges  Vorurtheil 
kann  ja  verkennen,  dass  unter  den  Lämmern  (90,  6)  die  Makkabäer 
zu  verstehen  sind.  Die  vierte  Periode  endhch  geht  vom  Beginn  der 
.Makkahäerzeit  bis  auf  die  Gegenwart  des  Verfassers.  Dass  diese  in 
die  Zeit  der  hasmonäischen  Fürsten  fallt,  kann  nach  alledem  nicht 
zweifelhaft  sein.  Und  es  ist  immerhin  wahrschemlich , dass  unter 
dem  grossen  Horn,  welches  zuletzt  erwähnt  wird,  Johannes  Hyrkan 
zu  verstehen  ist.  Nur  mü.ssen  wir  Gebhardt  beistiminen,  wenn  er 
wegen  der  Unsicherheit  des  äthiopischen  Textes  vor  einer  zu  sehr 
ins  Einzelne  gehenden  Deutung  warnt  Aber  dies  wird  (da  vom 
Beginn  der  Makkahäerzeit  an  noch  12  Hirtenzeiten  gerechnet  wer- 
den; allerdings  feststehen,  dass  der  Verfasser  etwa  iin  letztee 
Drittheil  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christo  schrieb. 
Wenn  wir  die  .Ansetzung  von  12  + 2 3 + 23  + 12  Zeiten  für  die 
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vier  Perioden  mit  ihrer  wirklichen  Daiier  vergleichen,  so  sehen  wir, 
«lass  sich  die  Zeit  für  das  Auge  des  Verfassers  nach  rückwärts  zu 
verjüngt.  Er  rechnet  für  die  dritte  Periode  (333 — 175  vor  Chr.) 
el)en80viel  wie  für  die  zweite,  während  diese  in  Wahrheit  bedeutend 
länger  war  (537 — 333  vor  Chr.).  Und  noch  mehr  hat  sich  die  erste 
Periode  für  sein  Auge  zusammengezogen.  Es  entspricht  dies  ganz 
dem  nach  rückwärts  gewandten  Blicke. 

Wenn  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  der  V'erfasser  der  Geschichts- 
V’i.sion  überhaupt  der  Verfasser  von  r.  1 — 36.  72 — 105  ist,  so  wäre 
damit  auch  die  Abfassungszeit  dieser  sämintlichen  Stücke  ent- 
scliieden. 

2.  Die  Bilderreden  r.  37 — 71  (mit  Ausnahme  der  noachischen 
Stücke).  Schon  bei  flüchtigem  Lesen  fällt  es  auf,  dass  die  Bilder- 
reden ebenso  einheitlich  unter  sich,  wie  verschieden  von  den  übrigen 
Stücken  des  Buches  sind.  Es  kann  in  der  That  keine  Frage  sein, 
dass  sie  von  einem  andern  Verfasser  herrOhren.  Der  Gebrauch  der 
öottesnamen,  die  Angelologie.  die  Eschatologie,  die  Lehre  vom  Mes- 
sias ist  wesentlich  anders  als  im  übrigen  Buche  (vgl.  bes.  Kost  1 in 
S.  265 — 268).  Auch  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten,  da.ss 
sie  jünger  sind,  als  die  Grundschrift.  Denn  die  von  Ewald  be- 
liebte zeitliche  Voranstellung  ist  bereits  von  Küstlin  (S.  269 — 273) 
genügend  widerlegt  worden.  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Bil- 
derreden gehört  besonders  dies,  dass  hier  die  messianische  Erwartung 
und  die  Person  des  Messias  ganz  und  gar  in  den  Vordergrund  tritt, 
während  sonst  diese  Gegenstände  kaum  ein  paarmal  berührt  werden. 
Dies  hängt  wieder  zusammen  mit  einer  weiteren  Eigenthümlichkeit, 
auf  welche  namentlich  Köstlin  aufmerksam  gemacht  hat;  dass  näm- 
lich hier  nicht,  wie  sonst,  als  Gegensatz  zu  den  Frommen  die  Sünder 
and  Gottlosen  überhaupt  erscheinen,  sondern  vielmehr  die  heidnischen 
•Machthaber,  die  Könige  und  Gewaltigen  dieser  Erde  (r.  38.  4 — 5. 
46,  7—8.  48,  8—10.  53,  5.  54,  2.  55,  4.  62,  1.  3.  6.  9—11.  63, 
1 — 12).  Es  erklärt  sich  daraus  eben  das  .starke  Hervortreten  der 
messianischen  Hoifniing  in  diesen  Stücken.  Aber  wann  sind  sie  ver- 
fasst? Die  einzige  Stelle,  welche  einigen  Anhalt  für  die  Zeitbe- 
stimmung bietet,  ist  c.  56,  wo  für  die  Endzeit  geweissagt  wird,  dass 
die  Parther  und  Meder  vom  Osten  heraufziehen  und  das  heilige 
Land  betreten,  aber  an  der  heiligen  Stadt  ein  Hemmniss  Anden  und 
im  Kampfe  gegen  einander  zu  Grunde  gehen  werden  (56,  5 — 7). 
Wenn  Köstlin  aus  dieser  Stelle  schliessen  wollte,  dass  die  Schrift 
vor  64  vor  Chr.  verfasst  sein  müsse,  weil  sonst  zu  erwarten  wäre, 
dass  auch  die  Römer  hier  genannt  würden,  so  ist  zu  antworten,  dass 
diese  Erwartung  völlig  grundlos  und  unberechtigt  ist.  Weit  rich- 
tiger wird  man  mit  Lücke  vielmehr  schliessen,  dass  die  Stelle  bereits 
Sehbrer,  Zcit^MchiohU  11.  40 
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den  Einfall  der  Parther  in  Palästina  (40 — 38  vor  Chr.)  zur  Voraus- 
setzung hat,  indem  die  Erinnerung  an  ihu  von  Einfluss  war  auf  die 
Oestaltung  der  eschatologischen  Erwartungen  des  Verfassers;  woniach 
also  die  Bilderreden  frühestens  zur  Zeit  des  Herodes  geschrieben 
sind.  Andererseits  setzt  die  Weissagung,  dass  die  parthische  Macht 
vor  Jerusalem  zerschellen  werde,  den  Bestand  dieser  Stadt  voraus, 
da  im  andern  Falle  doch  vor  allem  ihr  Wiederaufbau  geweissagt 
sein  müsste.  Aber  die  Hauptfrage  ist  nun:  Sind  die  Reden  vor- 
christlich oder  nachchristlich?  Eine  Antwort  darauf  wäre  um  so 
erwünschter,  als  sich  gerade  die  Bilderreden  mehrfach  mit  der  Chri- 
stologie und  Eschatologie  der  Evangelien  berühren.  Aber  leider  ist 
eine  sichere  Entscheidung  sehr  schwer.  So  viel  indess  sollte  man 
wenigstens  anerkennen,  dass  die  hier  vorgetragene  Anschauung  vom 
Messias  vollkommen  von  jüdischen  Prämissen  aus  begreiflich  ist  und 
es  zu  ihrer  Erklärung  nicht  erst  der  Annahme  christlichen  Einflusses 
bedarf.  Specifisch-christliches  flndet  sich  in  dem  ganzen  Abschnitte 
nicht.  Doch  gesetzt,  es  fände  sich  solches,  so  ist  wenigstens  nicht 
glaublich,  dass  ein  Jude  sich  dieses  sollte  angeeignet  haben.  Man 
muss  dann  sofort  das  Ganze  für  christlichen  Ursprungs  erklären 
Und  dies  geschieht  in  der  That  von  allen  denjenigen,  welche  es  nicht 
für  vorchristlich  halten  (Hofinann,  Weisse,  Hilgenfeld,  Volkmar,  Phi- 
lippi).  Macht  man  aber  mit  dieser  Annahme  Emst,  so  häufen  sich 
erst  die  Schwierigkeiten.  Ein  christlicher  Anonymus  würde  schwer- 
lich zo  zurückhaltend  gewesen  sein,  dass  er  jede  Anspielung  auf  die 
geschichtliche  Person  Jesu  vermieden  hätte.  Er  konnte  ja  doch  nur 
den  Zweck  haben,  Gläubige  zu  gewinnen.  Wie  hätte  er  aber  diesen 
Zweck  erreichen  sollen,  wenn  er  immer  nur  von  der  Erscheinung 
des  Messias  in  Herrlichkeit,  immer  nur  von  «dem  Auserwählten“  als 
Weltrichter  redete,  ohne  die  leiseste  Andeutung  davon,  dass  er  zu- 
vor in  Niedrigkeit  erscheinen  müsse?  Fürwahr,  wenn  man  die  Gründe 
unbefangen  gegen  einander  ab  wägt,  wird  man  den  vorchristlichen 
Urspmng  entschieden  für  wahrscheinlicher  erklären  müssen,  als  den 
christlichen.  Auch  der  dagegen  erhobene  Einwand,  dass  nach  Matth. 
16,  13 — 16.  Joh.  12,  34  der  Ausdruck  .Menschensohn“  im  Zeitalter 
Christi  noch  keine  gangbare  Bezeichnung  des  Messias  gewesen  sei 
während  er  doch  in  den  Bilderreden  häufig  in  diesem  Sinne  vor- 
kommt, ist  nicht  stichhaltig.  Denn  es  darf  aus  jenen  Stellen  Ober- 
haupt nicht  gefolgert  werden,  dass  der  Ausdruck  .Menschensohn“ 
damals  noch  nicht  gangbares  Messiasprädicat  war.  Bei  der  Jo- 
hannessteUe  bemht  dies  lediglich  auf  falscher  Auslegung  (s.  dagegen 
z.  B.  Meyer).  Die  Matthäusstelle  aber  erledigt  sich  damit,  dass  in 
deren  ursprünglichem,  bei  Marc.  8,  27  = Lite.  9,  18  erhaltenem 
Wortlaute  der  Ausdruck  ,Men.schensohn‘  gar  nicht  vorkommt. 
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3.  Die  noachischen  Bestandtheile.  Durch  die  Unter- 
suchungen von  Dillmann,  Ewald  und  Köstlin  ist  bereits  hinlänglich 
erwiesen,  dass  die  Stücke  54,  7 — 55,  2.  6ü.  G5 — 69,  25  den  Zusam- 
menhang unterbrechen  und  erst  später  in  die  Bilderreden  einge- 
schoben sind.  Zu  allem  Ueberfluss  wird  c.  68,  1 «das  Buch  der 
Bilderreden  Henoch’s*  ausdrücklich  citirt.  Man  nennt  jene  Stücke 
die  noachischen,  weil  sie  theils  von  Noah  und  seiner  Zeit  handeln, 
theils  als  von  ihm  geschrieben  sich  ausgeben.  Wahrscheinlich  sind 
auch  e.  106 — 107  hieher  zu  rechnen.  — Ein  selbständiger  späterer 
Zusatz  ist  c.  108.  — Ueber  die  Zeit  aller  dieser  Interpolationen  lässt 
»ich  nichts  ermitteln. 

Das  ganze  Henoch-Buch,  welches  auf  diese  Weise  allmählich 
entstand,  hat  ohne  Zweifel  zum  Vaterland  Palästina  (vgl.  Dill- 
mann, Einleitung  S.  LI).  Da  aber  die  jetzige  äthiopische  Ueber- 
setzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  ist,  so  ist  es  fragheh,  ob 
letzteres  Original  war  oder  auch  wieder  Uebersetzung  aus  dem  He- 
bräischen oder  Aramäischen.  Schon  die  zahlreichen  hebräischen 
Engelnamen  machen  jedoch  letzteres  wahrscheinlich,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  man  zur  Zeit  der  Hasmonäer  in  Palästina  schwerlich 
griechisch  schrieb.  Fast  allgemein  wird  daher  eine  hebräische  oder 
aramäische  Urschrift  angenommen*').  Nur  Volkmar  (Zeitschr.  der 
DMG.  1860,  S.  131)  und  Philippi  (S.  126)  meinen  ein  griechisches 
Original  annehnien  zu  müssen. 

Zur  Henochsage  Qberh.  vgl.  (n&chst  Gen.  5,  18—24):  Siraeh  44,  16. 
49,  14.  Hebr.  11,  5.  Irenaeus  V,  5,  1.  Tertullian.  De  anima  c.  50.  Hippolyt. 
De  Christo  et  Antichristo  c.  43 — 17.  Evang.  Nicodemi  (=  Acta  Pilati)  c.  25. 
Historia  Josephi  {apocr  ) c.  SO — 32.  — Thilo,  Codex  apocr.  Hoc.  Test.  p.  ’bßsgg. 
Rud.  Hofmann,  Das  Leben  Jesu  nach  den  Apokryphen  S.  459  ff.  Winer, 
RWB.  Art.  .Henoch“.  Hamburger,  Real-Enc.  flir  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II 
■4rt.  .Henochsage“.  Ueberhaupt  die  bibl.  RealwörterbOcher.  Die  Ausleger  zu 
Apoc.  Joh.  c.  11.  — Zahlreiche  Mtere  Dissertationen  bei  Fabricias,  Cod. 
pseudepigr.  Vet.  Test.  1,  222  sq. 

Auf  Bekanntschaft  mit  unserem  Buche  beruht  vielleicht  schon  die 
Notiz  eines  jOdischen  oder  samaritanischen  Hellenisten  (wahrscheinlich  nicht 
de»  Eupolemus,  sondern  eines  Unbekannten,  s.  §.  33),  welche  Alexander  Doly- 
hiftor  und  nach  ihm  Eusebius  uns  aufbewahrt  haben,  dass  Hcnoch  der  Er- 
finder der  Astrologie  sei  (A’useft.  Praep.  erang.  IX,  17,  8 ed.  Gaisford:  tovtov 
(ipijxfVo»  ngürtov  Tr;v  datgohoylav).  — Im  Buch  der  Jubiläen  wird  da» 
Buch  Henoch  reichlich  benützt,  ja  ausdrücklich  erwähnt  (s.  Ewald's  Jahrbb. 
der  bibl.  Wissensch.  II,  240  f.  III,  18  f.  90  f.  Rönsch,  Das  Buch  der  Jubi- 
lien  S.  403  ff.).  — In  den  Test  am.  XII  Patriarch,  wird  an  folgenden  neun 
Stellen  ausdrücklich  auf  Weissagungsschriften  Henoch 's  Bezug  genommen: 


17)  Für  die  Annahme  eines  hebräischen  Originales  s.  bes.  Hallfvi,  Jour- 
sal  Asiatique  1867,  Avril-Mai  p.  352 — 395. 
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Sj/mfon  5;  hevi  10,  14,  16;  Juda  18;  Sä>ulon  3;  Dan  5;  Naphthali  4;  Btnja- 
min  0.  Ferner  geht  auf  Henoch  auch  die  Erwähnung  der  fypiyopn;  (Wächter 
= Engel)  zurück  in  Buben  5;  Naphthali  3. 

Christliche  Zeugnisse:  Epist.  Judae  14:  Inpoif t'itfvatv  Si  x«l  rorroi; 
?fliopot  and  'ASup  'Evor/  Af'j’cur  x.  r.  — Epist.  Barnabae  c.  4:  zo  ti'uiov 
axttvSaXov  fjyytxfv  ntpl  ol  ytyprcntai,  mg  ‘Ermy  heyei.  — Ibid.  e.  16:  Xlyu 
yap  tj  ypatf  ^ (folgt  ein  Citat  aus  Henoch).  — Irtnaeus  IV,  16,  2:  Sed  et  Enoeh 
sine  areumeieione  placens  Deo,  eum  esset  homo,  Dei  legatione  ad  angdos  fusge- 
batur  et  translatus  est  et  conservatur  usgue  nunc  testis  Justi  judieii  Dei.  — 
Tertullian.  De  cultu  feminarum  1,3:  Scio  scripturam  Enoch,  quae  hutic  or- 
dinem  angelis  dedit,  non  recipi  a quibusdam,  quia  nec  in  armanum  Judaicum 
admittitur.  Opinor,  non  putaverunt  illam  ante  cataclgsmum  editam  post  eum 
casuin  orbis  omnium  rerum  abolitorem  snlvam  esse  potuisse  ....  Tertullian 
zeigt  dann,  wie  dies  doch  möglich  war;  und  fährt  darauf  fort:  Sed  cum  Enoek 
eadem  scriptura  etiam  de  domino  praedicarit , a nobis  quidem  nihil  omnino  rei- 
ciendum  est,  quod  pertineat  ad  nos.  Et  legimus  omnem  scripturam  aedificatiosi 
habilem  divinitus  inipiVar».  A Judaeis  potest  Jam  rideri  propterea  reiecta,  sieul 
et  cetera  fere  quae  Christum  sonant  ....  Eo  accedit,  quod  Enoch  apud  Jadam 
apostolum  lestimonium  possidet.  Zu  vgl.  auch  der  ganze  Anfang  von  c.  2,  der 
dem  Inhalte  nach  aus  Henoch  entnommen  ist.  — Idem,  De  cultu  feminar.  II. 
II):  (iidem  angelt)  damnati  a deo  sunt,  ut  Enoch  refert.  — Idem,  De  idololatr. 
c.  4:  Antecesserat  Enoch  praedicens  etc.  — Idem,  De  idololatr.  c.  15:  Haee  igitur 
ab  initio  praeridens  Spiritus  sanctus  (!)  etiaui  ostia  in  superstitionem  Ventura 
jtraececinit  per  antiquissimum  propheten  Enoch.  — Clemens  Alex.  Eclogae  pro- 
phet.c.  2 {Dindorflll,  iSn):  ^Eihoyrilttrog  fi  6 ßXtTtcor  dßiaaovg,  xa9i,fierog  hl 
XfQOvßlp'  6 AavttjX  k^yet  opoiocwi’  x^'Evmy  ztp  tiQqxözt  ,xal  elSor  zag  ?2o; 
n«anf‘.  — Idem,  Eclogae  prophet.  c.  53  {Dindorf  III,  474):  öl  xal  'Ermy  qi/eir 

rovg  Tzagaßtivzttg  dyylkovg  öiöd^at  zovg  ärUgmnovg  aazgovoptav  xal  parzixrp 
xal  zag  ä/.kag  zeyrag.  — Celsus  bei  Origenes  c.  Cels.  V,  52  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  Christen  sich  selbst  widersprechen  würden,  wenn  sie  sagten,  Christus 
sei  der  Einzige  von  Gott  auf  die  Erde  gesandte  äyytkog.  Zum  Beweise  dafür 
citirt  er  Folgendes:  ikBftr  ydg  xal  üXXorg  Xfyovae  izoXXäxig  xal  oftoi-  ye  l^qxonc. 
1/  fßdopr/xovza'  ovg  iij  yfvfaSat  xaxovg  xal  xoXä^fO&ai  Seapolg  i-tinßXqBtrta; 
h yg‘  oifn’  xal  zag  (hgpdg  Ttqyäg  tlvat  za  fxelveov  däxgva,  x.  z.  X.  In  der 
Besprechung  dieser  Stelle  bemerkt  Origenes  (c.  Cels.  V,  54 — 55),  dass  die  ange- 
führte Geschichte  aus  dem  Buch  Henoch  entnommen  sei.  Celsus  habe  sie  aber 
offenbar  nicht  selbst  gelesen,  sondern  kenne  sie  nur  vom  Hörensagen,  wie  er 
ja  auch  den  Verfasser  nicht  nenne.  — Origenes  c.  Cels.  V,  54:  iv  zalg  ixxXii- 
a/aig  ov  Ttdw  tfigfzai  mg  fl-ffo  zd  Jmyeygappiva  zov  'Evtdy  ßt,dXla  (beachte 
den  Pluralis).  — Id.,  De  principiis  I,  3,  3:  Sed  et  in  Enoch  libro  his  similia 
describuntur.  — Id.,  De  principiis  IV,  35:  Sed  et  in  libro  suo  Enoch  ita  oit: 
„Ambulavi  usque  ad  imperfectum“  ....  scriptum  namque  est  in  eodem  liheBo 
dicente  Enoch:  „Cniversas  materias  perspexi“.  — Id.,  in  Numer.  homil.  2s,  2 
(de  la  Rue  II,  384  = Lommatzsch  X,  366):  De  quibus  quidem  nominibus  plu- 
rima  in  libellis,  qui  appellantur  Enoch,  secreta  continentur  et  arcana:  sed  quia 
libeUi  isti  non  videntur  apud  Uebraeos  in  auctoritate  haberi,  interim  iri/sc  «i- 
quae  ibi  nomirmntur,  ad  exemplum  vocare  äifferamus.  — Id.,  in  Joannem  tom. 
VI  c.  25  (de  la  Rue  IV,  142  = Lommatzsch  I,  241):  mg  iv  rm  ’Evmx  ytyQua- 
rat,  ei  zm  tplXov  TtagaityfoBai  mg  dyiov  z6  ßtßXlor.  — Anatoliiis  bei  Euseb. 
Ilist.  eccl.  VH,  32,  19:  ToD  di  zov  ngmzov  nag'  'Eßgalotg  prjva  nf gl  taqptglat 
tlvat,  nagaazaztxd  xal  zd  dv  zm  'Evmx  palXr/paza.  — Hisrongmus,  De  rrn» 
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iUuttr.  c.  4:  Judas  fraler  Jacobi  parvam,  qtiae  de  s^ent  calholicis  est,  epiMo- 
lam  reliqtiit.  Et  quin  de  tibro  Enoch,  qiii  ajwrri/pbiis  est,  in  ea  assiimit  testi- 
mmia,  a plerisqae  rejicitur  etc.  — Id.,  comment.  in  ejjist.  ad  Tituin  t,  12  {VaUarsi 
VU,  1,  708):  autein  putant  totnm  libriim  debere  sequi  eum,  qui  libri  parte  tisus 

>it,  cidenliir  mihi  et  apoeryphum  Enochi,  de  quo  apostolus  Judas  in  eqiistola  sua  testi- 
monium  pusuit,  inter  eeclesiae  scripturas  recipere.  — ln  der  sogenannten  Sticho- 
metrie  des  Nicephorus  und  in  der  Synopsis  Athanasii  steht  das  Buch 
llenoch  unter  den  Apokryphen  (Credner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  S.  121, 
145).  — Kbenso  auch  in  dem  anonymen  Kanonsverzeichnisse,  welches  Mont- 
fsucon,  C’otelier,  Hody  und  Pitra  herausgegeben  haben  (s.  unten  V,  7).  — 
CoHstit.  apostol.  VI,  10:  xal  t’i'  toig  nabaiotg  d/  urtg  avvsypayav  fitßUa  änö- 
xfvifa  Mmaiwg  xtd  'Evaiy  xal  Mda/r  'Haatov  tt  xal  JajilS  xal  'HXia  xal  räv 
tfiäiv  naxQtaQXwv,  ifSoponoia  xal  Trjg  üXtj9tlag  ^z9pä.  — Noch  andere  testi- 
monia  patrum  s.  bei  Fabricius , Cod.  pseudepiyr.  Vet.  Test.  I,  160 — 223;  II, 
.'S— 61.  Philippi,  Das  Buch  Henoch  S.  102  ff.  Die  beiden  grossen  Frag- 
mente aus  Syncellus  auch  bet  Dillmann,  Das  Buch  Henoch  S.  82 — 86. 

Ausgaben  des  äthiopischen  Textes;  Laurenee,  Libri  Enoch  versio 
-teihiopica.  Oxoniae  1838.  — Dillmann,  Liber  Henoch  Aethiopice,  ad  quinque 
eodicum  fidem  editus,  cum  variis  lectionibus,  Lipsiae  1851. 

Uebe rse tzungen : 1)  englische:  Laurenee,  The  book  of  Enoch,  an 
itpocryphal  production  supposed  to  hace  been  lost  for  ages,  but  discovered  at 
ihe  close  of  the  last  Century  in  Abyssinia , notc  first  translated  from  an  ethiopie 
US.  in  the  Bodleian  library,  Oxford  1821.  — Schodde , The  book  of  Enoch, 
iransl.  unth  introduclion  and  notes,  Andover  1882.  — 2)  Deutsche  Uebersetz- 
ungen;  Hoffmann  (Andreas  Gottlieb),  Das  Buch  Henoch  in  vollständiger 
tebersetzung  mit  fortlaufendem  Commentar,  ausführlicher  Einleitung  und  er- 
läuternden Excursen,  2 Thle.  Jena  1833 — 1838.  — Dillmann,  Das  Buch 
Henoch,  übersetzt  und  erklärt,  Leipzig  1853. 

Kritische  Untersuchungen:' Laurenee  in  seiner  engl.  Uebersetzung. 

— Hoffmann  (Andr.  Gottl.),  Art.  .Henoch*  in  Ersch  und  Gruber’s  Encykl. 
Sect.  II  Bd.  5 (1829)  S.  399 — 409.  Ders.  in  seiner  deutschen  Uebersetzung.  — 
Ofrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  (auch  unter  dem  Titel:  Gesch.  des  Ur- 
christenthums,  Bd.  1 — 2,  1838)  I,  93 — 109.  — Wiescler,  Die  70  Wochen  und 
die  63  Jahrwochen  des  Propheten  Daniel  (1839)  S 162  ff.  — Krieger  (Lützel- 
Isuger),  Beiträge  zur  Kritik  und  Flxegese,  Nürnberg  1845.  — Lücke,  Einlei- 
tung in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.  1852)  S.  89 — 144;  vgl.  1071  — 1073. 

— Hofmann  (J.  Ohr.  K.),  Ueber  die  Entstehungszeit  des  Buches  Henoch 
Teitschr.  der  deutschen  morgenlSnd.  Gesellsch.  Bd.  VI,  1852,  S.  87—91). 
Hers.,  Schriftbeweis  (2.  Aufl.)  I,  420—423.  Ders.,  Die  heil.  Schrift  N.  T.’s 
rusammenhängend  untersucht  VII,  2,  S.  205  ff.  — Dillmann  in  seiner  deut- 
Hthen  Uebersetzung.  Ders.,  in  Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  308 — 310. 
Ders.,  Zeit.schr.  der  DMG.  1861,  S.  126 — 131.  Ders.,  in  SchenkePs  Bibellex. 
HI  (1871)  S.  10  — 13.  Ders.,  in  Hcrzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII  (1883)  S. 
550 — 35  2.  — Ewald,  .\bhandlung  über  des  äthiopischen  Buches  Henökh  Ent- 
■:tehung,  Sinn  und  Zusammensetzung  (.Abhandlungen  der  kftnigl.  Gesellsch.  der 
"issensch.  zu  Göttingen,  Bd.  VI.  1853  — 185.5,  hist.-phil.  Classe  S.  107 — 178. 
.Auch  als  Separat- Abdruck).  Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel,  3.  Aufl.  IV, 
451  ff.  — Weisse,  Die  Evangelienfirage  (1856)  S.  214 — 224.  — Köstlin,  Ueber 
die  Entstehung  des  Buchs  Henoch  (Theol.  .lahrbOcher  1856,  S.  240  —279, 
570— 586).  — Hilgenfeld.  Die  jüdische  Apokalyptik  (1857)  S.  91  — 184.  Ders., 
'Zeitschr.  für  wissen.schaftl.  Theol.  Bd.  111,  1860,  S.  319—334.  IV,  1861,  S. 
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212—222.  V,  S.  216—221.  XV,  1872,  S.  584—587.  — Volkmar,  Bei 

träge  zur  Erklärung  des  Buches  Henoch  nach  dem  äthiopischen  Text  (Zeitschr. 
der  DMG.  Bd.  XIV,  1860,  S.  87—134,  296).  Ders.  in  der  Zeitschr.  für  wissensch. 
Theol.  Bd.  IV,  1861,  S.  111—136,  422  fl.  V,  1862,  S.  46  ff.  Ders.,  Eine  Neu- 
testamentliche  Entdeckung  und  deren  Bestreitung,  oder  die  Geschichts-Vision 
des  Buches  Henoch  im  Zusammenhang,  Zürich  1862.  — Geiger,  Jüdische 
Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben,  Jahrg.  111,  1864/65,  S.  196 — 204.  — Langen, 
Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  35—64.  — Sirffert,  NonnuUa  ad  apo- 
crifphi  Ithri  HenocH  originetn  et  eompositionem  nee  non  ad  opinione»  de  regno 
Meesiano  eo  prolatae  pertinentia,  Regimonti  Pr.  1867  (dasselbe  auch  unter  dem 
Titel:  De  apocryphi  libri  Henochi  origine  et  argumento,  Regimonti  Pr.  s.a.).— 
HalNei,  Recherches  tur  la  langue  de  la  rSdaction  primitive  du  livre  d’Enoeh 
(Journal  asiatique  1867,  avril — moi  p.  352 — 395).  — Philipp!,  Das  Buch  He- 
noch, sein  Zeitalter  und  sein  Verhältniss  zum  Judasbriefe,  Stuttg.  1868.  — 
Wittichen,  Die  Idee  des  Menschen  (1868)  S.  63 — 71.  Ders.,  Die  Idee  des 
Reiches  Gottes  (1872)  S.  118—133,  145—148,  149  f.  — Gebhardt,  Die  70 
Hirten  des  Buches  Henoch  und  ihre  Deutungen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Barkochba-Hypothese  (Merx’  Archiv  für  wissenschaftL  Erforschung  des  A. 
T.,  Bd.  II,  Heft  2,  1872,  S.  163—246).  — Tideman,  De  apocalgpte  van  Henodi 
en  bet  Essenieme  (Theol.  Tijdechrift  1875,  p.  261—296).  — Drummond,  The 
Jeuneh  Meesiah  (1877)  p.  17 — 73.  — Lipsius,  Art.  ,Enoch‘  in:  Smith  and 
Waee,  Dictionary  of  chrietian  biography  vol.  II  (1880)  p.  124 — 128.  — Reuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.’s  §.  498—500.  — Wieseler,  Zur  Abfassungs- 
zeit  des  Buchs  Henoch  (Zeitschr.  der  DMG.  1882,  S.  185 — 193). 

3.  Die  Assumplio  Moais. 

Aus  einer  Stelle  des  Origenes  (De  princip.  III,  2,  1)  wusste  man 
längst,  dass  die  im  Briefe  Judä  (Jvd.  9)  berührte  Sage  von  einem 
Streite  des  Erzengels  Michael  mit  dem  Satan  um  den  Leichnam 
Mosis  aus  einer  apokryphischen  Adscensio  Moais  entnommen  ist 
Auch  sonst  hatte  man  von  dieser  livähjrpig  Moivaims  einige  Kunde 
durch  Citate  bei  Kirchenvätern  und  späteren  Schriftstellern  (s.  unten). 
Aber  erst  in  neuester  Zeit  wurde  ein  grosses  Stück  davon  von  Ce- 
riani  auf  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  in  altlatei- 
nischer Uebersetzung  aufgefunden  und  im  ersten  Hefte  seiner 
Monumenta  (1861)  veröffentlicht.  Das  Bruchstück  ist  zwar  ohne 
Titel.  Aber  die  Identität  mit  der  alten  'Avakritpu  Meovoieoi  erhellt 
aus  folgendem  Citate  (Acta  Synodt  Nicaenae  II , 18  bei  Fabric.  I. 
845):  MtXXcov  6 .TQotf  tpfig  .Vmvet/g  i§ttvai  rov  ßlov,  cog  yiyQO.'txai 
Ir  ßlßlLo)  Avah'jipEmg  Mmvatmg,  .TQooxcüeaaf/srog  ‘itjOovr  i'idi'  iV«iv/ 
xal  ömXeyof/ivog  .t(i6g  avror  ifftf  Kal  jrpotdEaaaro  yt  o 
.Tpd  xazaßoXr/g  xoayov  elrai  (u  rfjg  öiad^i/xtjg  avrov  ytairrp'.  Diese 
Worte  finden  sich  nämlich  in  dem  Ceriani’schen  Bruchstücke  1,  14: 
itaque  excoyifarit  et  inrenit  me,  qui  ah  initio  oi-bia  terrarum  praepa- 
ratua  sum,  nt  sim  arhiter  testamenti  illtus.  — Seit  der  Veröffent- 
lichung durch  Ceriani  wurde  die  Schrift  herausgegeben  von  Hil- 
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genfeld  (Clementüi  Romani  rpist.  1866,  2.  rd.  1876),  von  Volkmar 
Jat.  und  deutsch  1867),  von  Schmidt  und  Merx  (Merx’  Archiv  1868), 
und  von  Fritzsche  {Ijibri  aj>ocr.  1871'.  Eine  Rückübersetzung 
ins  Griechische,  aus  welchem  die  lateinische  Uebersetzung  geflossen 
iat,  gab  Hilgenfeld  (Zeitschr.  1868,  und  Messias  Judaeorum  1869). 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  folgender  (wir  citiren  nach  der 
Capitel-Eintheilung  Hilgenfeld’s,  welche  nur  von  Volkmar  verlassen, 
von  Schniidt-Merx  und  Fritzsche  aber  beibehalten  ist;  die  Vers-Ein- 
Iheilung  ist  von  Fritzsche): 

c.  1,  1 — 9.  Einleitung,  womach  das  Folgende  angesehen  sein 
will  als  eine  Ansprache,  welche  Moses  an  Josua  hielt,  als  er 
diesen  zu  Ammon  jenseits  des  Jordan  zu  seinem  Amtsnachfolger  ein- 
setzte. 1,  10 — 17.  Moses  eröffnet  dem  Josua,  dass  die  Zeit  seines 
licbens  abgelaufen  sei  und  er  hingehe  zu  seinen  Vätern.  Ab  Ver- 
mächtniss  übergiebt  er  ihm  Websagungsbücher,  welche  Josua  an 
emem  von  Gott  bestimmten  Orte  aufbewahren  soll.  2.  Moses  weis- 
.sagt  dem  Josua  in  wenigen  kurzen  Zügen  die  Geschichte  Israel’s  vom 
Einzug  in  Palästina  bis  zum  Untergang  der  Reiche  Israel  und  Juda. 
;t.  Ein  König  (Nebukadnezar)  wird  vom  Osten  kommen  und  wird 
Stadt  und  Tempel  mit  Feuer  zerstören  und  die  Einwohner  mit  eich 
wegftihren  in  sein  Reich.  Die  Weggeführten  werden  sich  dann 
dessen  erinnern,  dass  dies  alles  schon  von  Moses  geweissagt  worden 
ist  4.  Infolge  der  Fürbitte  eines  Mannes,  der  über  ihnen  ist  (des 
Daniel),  wird  Gott  sich  wiederum  ihrer  erbarmen  und  wird  einen 
König  (den  Cyrus)  erwecken,  dass  er  sie  in  ihre  Heimath  entlasse. 
Einige  Theile  der  Stämme  werden  zurückkehren  und  werden  die 
Stätte  erneuern  und  werden  in  der  Treue  verharren,  aber  traurig  und 
seufzend,  weil  sie  nicht  opfern  können  dem  Herrn  ihrer  Väter  '**). 
5.  Und  das  Strafgericht  wird  kommen  über  ihre  Könige  (die  heid- 
nischen Machthaber).  Aber  sie  selbst  (die  Juden)  werden  uneins 
werden  hinsichtlich  der  Wahrheit'®).  Und  es  werden  den  Altar  be- 
flecken solche,  die  nicht  Priester  sind,  sondern  Sklaven  von  Sklaven 
geboren.  Und  ihre  Schriftgelehrten  {ma<fis(ri  [c/]  doctorcs  eorum) 
werden  parteibch  sein  und  das  Recht  verkehren.  Und  ihr  Land 
wird  voll  sein  von  Ungerechtigkeit  6.  Dann  werden  ihnen  Könige 
erstehen  und  Priester  des  höchsten  Gottes  genannt  werden  und 

Itt)  Der  Verfasser  scheint  den  Opfercultus  des  zweiten  Tempels  nicht  als 
den  wahren  anzuerkennen,  weil  er  unter  heidnischer  Obhut  stand  und  von 
Sriechenfrenndlichen  Priestern  verwaltet  wurde. 

19)  Hilgenfeld  hat  richtig  erkannt,  dass  mit  El  ipii  rlividenlur  ad  rtri- 
talem  ein  neuer  Satz  zu  beginnen  ist.  Den  Text  haben  Schmidt  und  Merx 
shlcklich  hergestellt  durch  h'al  «i’toi  Ani/tfQta9iiaovx«i  npog  Tijv  «/(ftfiar 
(vgl.  Er.  Luc.  11,  17). 
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werden  doch  Frevel  üben  vom  Allerlieilij^aten  au»  ve.»  sind  damit 
deutlich  die  Ilaanionäer  gemeint).  Und  ihnen  wird  nachfolgen  ein 
frecher  König,  der  nicht  sein  wird  vom  üeschlechte  der  Priester, 
ein  verwegener  und  gottloser  Mensch.  Und  er  wird  jene  richten, 
wie  sie  es  verdienen.  Er  wird  ausrotten  ilire  Angesehenen  mit  dem 
Schwerte;  und  wird  an  unbekannten  Orten  begraben  ihre  Leiber, 
so  dass  Kiemand  weiss,  wo  ihre  Leiber  sind*").  Er  wird  tödten  Alte 
und  Junge  und  nicht  schonen.  Dann  wird  grosse  Furcht  vor  ihm 
sein  unter  ihnen  in  ihrem  Lande:  und  er  wird  unter  ihnen  Gericht 
lialten,  wie  es  die  Aegypter  unter  ihnen  gethan  haben,  vierund- 
dreissig  Jahre  lang  (selbstverständlich  geht  dies  Alles  auf  Hero- 
des  den  Grossen).  Und  er  wird  Söhne  hervorbringen,  welche  als 
seine  Nachfolger  kürzere  Zeit  herrschen  werden.  In  ihr  Land  wer- 
den Cohorten  kommen  und  ein  mächtiger  König  des  Abendlandes 
(Quintilius  Varus),  der  sie  unterwerfen  und  gefangen  nehmen 
und  einen  Theil  ihres  Tempels  durch  Feuer  zerstören  wird;  Einige 
wird  er  kreuzigen  um  ihre  Stadt*').  7.  Darnach  wird  das  Ende  der 
Zeiten  eintreten.  Es  wird  enden  der  Lauf,  wann  vier  Stunden  ge- 
kommen sein  werden (hier  folgen  in  der  Handschrift  meh- 

rere kaum  lesbare  Zeilen).  Und  es  werden  herrschen  unter  ihnen 
verderbliche  und  gottlose  Menschen,  welche  sagen,  sie  seien  gerecht. 
Trügerische  Menschen  sind  sie,  die  nur  sich  zu  Gefallen  leben,  ver- 
stellt in  allen  ihren  Dingen  und  zu  jeder  Stunde  des  Tages  Lieb- 
haber von  Gelagen,  Schlemmer  der  Kehle (folgt  wieder  eine 

Lücke).  Sie  verschlingen  die  Güter  der  Armen  und  sagen,  dass  sie 
dies  aus  Erbarmen  thun.  Ihre  Hände  und  Sinne  treiben  Unreines 
und  ihr  Mund  redet  Ungeheures;  und  dazu  sagen  sie:  Rühre  mich 
nicht  an,  auf  dass  du  mich  nicht  verunreinigest  ....  8.  Es  wird 
kommen  über  sie  Rache  und  Zorn,  wie  solcher  nicht  war  unter  ihnen 
von  Anfang  an  bis  zu  der  Zeit,  da  er  ihnen  erweckte  einen  König 
der  Könige  (Antiochus  Epiphanes)  der  die  Bekenner  der  Beschnei- 
duug  kreuzigt  und  ihren  Knaben  die  Vorhaut  überziehen  lässt  und 
sie  zwingt,  öffentlich  zu  tragen  die  unreinen  Götzenbilder  und  zu 
schmähen  das  Wort.  9.  Dann,  wenn  jener  ein  Edict  erlässt,  wird 

20)  Vfjl.  Anti.  XV,  10,  4:  noV.oi  di  xal  (fayfQwt  xal  Xfltjitöta;  tl( 
id  ypoi'()<ov  Btnyo/ii-tot,  rf/y  'Ypxaviav,  fxtl  dtfifätlpoyyo. 

21)  Die  Stelle  lautet  nach  Fritzeche’s  Kmendation:  Et  pruduett  natos,  [qm 
fujecrdentes  sihi  [=  ei]  brrriora  lempora  dominarent  [cod.  donarent].  In  parict 
eurum  cohorten  [cod.  mortis]  cenient  et  occidentis  reje  potent,  qui  expugnabit  eos. 
et  diicet  captivos,  et  partem  aedis  ipsorum  iqni  incendet,  aliquot  crucifiget  circa 
coloiiiam  eorum.  — Vgl.  in  Betrett  des  Tenipelbrandea  Anit.  XVII,  10,  2;  i» 
Betrett  der  Kreuzigungen  Antt.  XVII,  10,  10.  Es  handelt  sich  also  um  den 
Varus- Krieg  vom  J.  4 vor  Chr. 
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ein  Manu  vom  StHinme  Levi,  de»t>eu  Name  seiu  wird  ttui-o,  welcher 
sieben  Söhne  hat,  der  wird  zu  diesen  sa>ren:  Sehet,  meine  Söhne, 
es  ist  eine  abermalige  Rache  gekommen  über  das  Volk,  eine  grau- 
aiine,  ohne  Erbarmen.  Denn  welches  Volk  von  Gottlosen  hat  je 
so  Grosses  erduldet,  wie  uns  getroflfen  hat  Nun  höret,  meine  Söhne, 
und  lasset  uns  dieses  thun:  Lasset  uns  drei  Tage  fasten  und  am 
vierten  gehen  in  eme  Höhle,  welche  auf  dem  Felde  ist,  und  lieber 
sterben,  als  die  Gebote  unseres  Herrn,  des  Gottes  unserer  Väter, 
übertreten  ''*-').  10.  Und  dann  wird  erscheinen  sein  Reich  unter  aller 

seiner  Creatur.  Daun  wird  der  Teufel  ein  Ende  haben,  und  die 
Traurigkeit  wird  mit  ihm  dahin  sein.  Denn  erheben  wird  sich  der 
Uimmlische  von  dem  Sitze  seines  Reiches.  Und  die  Erde  wird  er- 
zittern; die  Sonne  wird  ihr  Licht  nicht  geben  und  die  Hörner  des 
-Mundes  werden  gebrochen  werden.  Denn  es  erscheinet  Gott,  der 
Höchste,  und  strafet  die  Völker.  Dann  wirst  du  glücklich  sein, 
Israel;  und  Gott  wird  dich  erhöhen.  — Und  du,  Josua  (mit  diesen 
Morten  wendet  sich  Moses  wieder  au  den  Angeredeten)  bewahre 
diese  Worte  und  dieses  Bucln  Ich  aber  werde  zur  Ruhe  meiner 
Väter  gehen.  — In  Cap.  ll  wird  nun  erzählt,  wie  nach  dieser  Rede 
sich  Josua  an  Moses  wandte  und  klagte  über  dessen  bevorstehenden 
Weggang  und  über  seine  eigene  Schwäche  und  Unfähigkeit  im  Ver- 
gleich zu  der  grossen  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  sei.  Darauf  wird 
Cap.  12  noch  berichtet,  dass  Moses  den  Josua  ermahnte,  seine  Kraft 
nicht  zu  unterschätzen  und  an  der  Zukunft  seines  Volkes  nicht  zu 
verzweifeln,  da  es  nach  Gottes  Rathschluss  zwar  um  seiner  Sünde 
willen  viel  ge.straft,  aber  niemals  ganz  ausgerottet  werden  könne. 

Hier  bricht  die  Handschrift  ab.  Aber  das  Vorhergehende  lässt 


22)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  da*s  Cap.  S— !)  direct  auf  die  Endzeit  gehe, 
tj  scheint  dies  aber  nur  indirect  der  Full  zu  sein.  Der  'Verf.  lasst  nömlich 
den  Moses  prophezeihen , dass  in  der  Endzeit  Zust&nde  eintreten  werden,  ■wie 
sie  ausserdem  nur  einmal  vorher,  nSmlieh  in  der  Zeit  des  Antioehus  Epipha- 
nes  kommen  werden.  Zur  Schilderung  dieser  Vertolgungszeit  unter  Antioehus 
Kpiphanes  gehört  auch  Cap.  9,  worin  demnach  eine  ähnliche  Sage  wie 
II  Makk.  7 vorliegt.  Das  Verborgen  in  der  Höhle  hat  nicht  nur  den  Zweck, 
sich  der  Verfolgung  zu  entziehen,  sondern  auch  den,  die  ungehinderte  Be- 
obachtung des  Gesetzes  zu  ermöglichen;  vgl.  bes.  II  Makk.  6,  11,  und  die 
rabbinischen  Sagen  Ober  Simon  ben  Jochai  (Orätz,  Gesch.  der  Juden  IV, 
tiOff.);  im  Allgemeinen  auch  Lucius,  Der  Essenismus  S.  128.  — lieber  das 
räthselhafte  taxo  hat  man  sich  unnOthigerweise  die  Köpfe  zerbrochen.  Es 
hegt  ohne  Zweifel  Textverderbniss  vor.  Unbegreiflich  aber  ist  es,  wie  Hil- 
genfeld darunter  den  Messias  hat  verstehen  können.  Das  wäre  doch  ein 
*eltsamer  Messias,  der  nichts  Besseres  zu  thun  hat,  als  sich  in  eine  Höhle  zu 
verkriechen,  um  dort  seinen  Tod  zu  erwarten.  Nach  Philippi  freilich  geht 
dies  sogar  auf  Christus  und  seine  Jünger  (S.  177 — ISO). 
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erwarten,  und  die  Frafrniente  bestätigen  es,  dass  ini  Folgenden  noch 
die  Hinwegnahme  Mosis  erzählt  war,  wornach  die  ganze  Schrift  den 
Titel  ’.iväXrjtf'K;  erhielt,  ln  diesem  Schlüsse  der  Schrift 

muss  auch  die  Rede  gewesen  sein  von  dem  Streite  des  Erzengels 
Michael  mit  dem  Satan  um  den  Leichnam  Mosis;  welcher  Streit  be- 
kanntlich auch  Judae  9 erwähnt  wird. 

lieber  die  Abfassungszeit  gehen  die  Ansichten  sehr  ausein- 
ander. Ewald,  Wieseler,  Drummond  und  Dillmann  setzen  die 
Abfassung  in  das  erste  Decennium  nach  dem  Tode  des  Herodes; 
Hilge  nfeld  glaubt  das  Jahr  44 — 45  nach  Chr.  berechnen  zu  können; 
Schmidt  und  Merx  die  Zeit  zwischen  54 — 64  nach  Chr.;  Fritzsche 
und  Lucius  das  sechste  Jahrzehend  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Chr.;  Langen  setzt  sie  bald  nach  der  Zerstörung  Jeni.salem’s  durch 
Titus  (indem  er  Caj).  S fälschlich  auf  dieses  Ereigniss  deutet); 
Hausrath  unter  Domitian,  Philippi  in  das  zweite  christliche  Jahr- 
hundert (was  bei  ihm  nur  den  Zweck  hat , die  Abfassung  einem 
Christen  zuschreiben  zu  können  und  das  Verhaltniss  von  Judae  9 
zu  unserem  Apokrvphum  in  sein  Gegentheil  zu  verkehren,  s.  bes. 
S.  177.  1S2);  Volkmar  in  das  Jahr  157 — 138  nach  Chr.  (nach  seiner 
bekannten  Vorliebe  flir  die  Barkochba-Zeit).  Fast  alle  genannten 
Kritiker  stützen  ihre  Berechnung  auf  die  fast  unlesbaren  Zahlen- 
bruchstücke di‘8  7.  Capitels.  Man  sollte  aber  billig  darauf  verzichten, 
auf  diese  lückenhaften  Zeilen  irgend  etwas  zu  bauen;  und  wenn  wir 
ausserdem  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  Abfassungs- 
zeit hätten,  müsste  man  überhaupt  jeden  Versuch  dazu  aufgeben. 
Es  scheint  aber  doch,  dass  wir  zwei  solcher  Anhaltspunkte  haben. 
1)  Gegen  Ende  von  Cap.  6 ist  deutlich  gesagt,  dass  die  Söhne  des 
Herodes  kürzere  Zeit  als  ihr  Vater  (^Itreviora  levtpora)  herrschen 
werden.  Bekanntlich  haben  aber  Philippus  und  Antipas  länger  als 
ihr  Vater  regiert;  und  man  merkt  allen  Kritikern,  welche  die  Ab- 
fassung in  eine  spätere  Zeit  setzen,  die  Verlegenheit  an,  in  welche 
sie  angesichts  dieser  Worte  gerathen.  Sie  sind  eben  nur  zu  erklären 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Schrift  noch  in  der  ersten  Zeit 
der  Regierung  jener  Fürsten  geschrieben  isi  2)  Es  ist  so  gut  wie 
allgemein  anerkannt,  dass  die  letzten  Sätze  von  Cap.  6 sich  auf  den 
Krieg  des  Varus  im  J.  4 vor  Chr.  beziehen*-*).  Wenn  nun  Cap.  7 
fortgefahren  wird:  Ex  quo  facto  finientur  tempora,  so  lässt 
dies  doch  kaum  einen  andern  Schluss  zu,  als  den,  dass  der  Verfasser 


23)  So  Hilgenfeld,  Volkmar,  Schmidt  - Merx , Wieseler,  Dill- 
mann u.  A.,  auch  Langen,  Theolog.  Literaturbl.  1871,  Nr.  3,  Sp.  HO  (mit 
Zurücknahme  seiner  früheren,  völlig  unhaltbaren  Beziehung  auf  Pompejus;  i 
Judenth.  in  Paläst.  S.  109). 
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bald  nach  dem  Varus-Kriege  geschrieben  habe.  Uie  darauf  folgen- 
den Zahlen-Räthsel  des  7.  Capitels  können  dann  nicht  eine  Weiter- 
ftihrung  der  Geschichte  enthalten,  sondern  sie  bringen,  nachdem  die 
Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart  herabgeflihrt  ist,  nachträglich 
noch  eine  Berechnung  derselben.  Nur  ist  bei  ihrem  lückenhaften 
Charakter  jeder  Deutungsversuch  fruchtlos.  Die  Ansicht  von  Ewald, 
Wieseler,  Drummond  und  Dillmann  hinsichtlich  der  Abfassungs- 
zeit wird  demnach  im  Wesentlichen  die  richtige  sein. 

üeber  den  Parteistandpunkt  des  Verfassers  giebt  uns  theils 
Cap.  7,  theils  Cap.  10  Aufschluss.  Die  homines  peatilentiosi  nämlich, 
gegen  welche  in  Cap.  7 polemisirt  wird,  sind  keineswegs  die  hero- 
dianischen  Fürsten  (so  Hilgenfeld);  auch  nicht  die  Sadducäer  (so 
Volkmar  S.  105,  Geiger  S.  45  f.,  Lucius  S.  116  flf.);  auch  nicht  die 
Sadducäer  und  Pharisäer  (so  Wieseler  S.  642  f.,  indem  er  Vers  3 — 4 
auf  die  Sadducäer,  Vers  6—10  auf  die  Pharisäer  bezieht);  sondeni 
allein  die  Pharisäer,  auf  welche  jedes  Wort  unverkennbar  passt  (so 
Ewald,  Gesch.  V,  81,  Schmidt-Merx  S.  121,  Philipp!  S.  176).  Der 
Verfasser  war  also  Gegner  der  Pharisäer;  aber  weder  Essener, 
denn  als  solcher  würde  er  nicht  Cap.  7 die  pharisäischen  Reinigungen 
verspotten  {Jos.  B.  J.  II,  8,  10);  noch  Sadducäer,  denn  nach  Cap.  10 
erwartet  er  sehnlichst  den  Anbruch  des  Reiches  Gottes,  und  zwar 
ein  Reich  Gottes  mit  äusserlichen  Geberden.  Es  wird  vielmehr 
Wieseler  Recht  haben,  wenn  er  den  Verfasser  unter  der  Partei  der 
Zeloten  sucht,  die  bei  aller  Verwandtschaft  mit  den  Pharisäern 
doch  diese  gründlich  hassten,  da  sie  ihnen  im  Gesetz  zu  doctrinär 
und  in  der  Politik  zu  unentschieden  waren. 

Dass  das  Buch  in  Palästina  entstanden  ist,  wird  man  wenigstens 
für  die  nächstlie'gende  und  natürlichste  Annahme  erklären  dürfen. 
Rilgenfeld  und  Hausrath  denken  an  Rom,  jedoch  ohne  Gründe  da- 
für anzugeben.  Unter  der  Voraussetzung  palästinensischen  Ursprungs 
ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  hebräisch  oder  ara- 
mäisch geschrieben  ist.  Aber  mit  Bestimmtheit  lässt  sich  dies  nicht 
behaupten.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  unsere  altlateinische  Ueber- 
»etzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  ist. 

Die  Legende  über  den  Tod  des  Moses  ist  in  der  jüdischen  Litera- 
tur mannigfaltig  und  reich  entwickelt.  Abgesehen  von  unserer  Schrift  kom- 
men in  Betracht:  Vhüo  {Vita  Mosis),  Jostphu»  {Antt.  IVfin.),  Midrasch  Tan- 
chuma,  Midrasch  debarim  rabba  (in's  Deutsche  übersetzt  von  Wünsche  1882), 
und  ein  Midrasch,  welcher  speciell  von  dem  Hinscheiden  Mosis  (nrn  r-i'Ot, 
f'tiirath  Mosche)  handelt.  Letzterer  ist  in  zwei  verschiedenen  Recensionen 
öftere  herausgegeben  worden,  u.  A.  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  von 
Gilt.  Gaulminus,  Paris  1629;  die  latein.  Uebersetzung  allein  wieder  ahgedruckt 
von  J(di.  Alb.  Fabrieius,  Hamburg  1714,  und  von  Gfroerer,  Prophetae  veteres 
pttudepif/rajdii , Stuttg.  1840  (s.  IFolf,  BibUotheca  Hebraca  II,  1278  sj.  1394. 
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Zunz,  Die  RottoKJienstlichen  V'orträtjc  ilcr  Juden  S.  14B.  Steinachneidtr,  Calal. 
librorutn  IMraeoritm  in  Biblioth.  Bodl.  p.  030  tq.).  Die  eine  der  l>eiden  Re- 
censionen  auch  hei  JeUinek,  Bdh  ha-Midrasch,  Tlil.  I,  1S53,  Eine  dritte,  welche 
Jellinck  fiir  die  iilteate  hält,  in  dessen  Beth  ha-Midrasch  Thl.  VI,  1S77.  — 
Vßl.  überhaupt  über  diese  I^enenden;  Hernard's  Auspilie  des  Josephus,  An- 
merkung zu  Antt.  I\' /!h.  Fabricins,  Cod,  pseudepigr.  Vel.  Test.  I,  839  «77. 
Beer,  Leben  Moses  nach  Auffassung  der  jüdischen  Sage,  Leipzig  1863.  Bt- 
nedetti,  Vita  e morU  diMosf,  let/pende  ebr.  tradutte,  iUustrate  e coniparale, 
Pisa  1879  (hierüljer;  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  1881,  S.  57  — 60). 
Leop.  V.  Ranke,  Weltgeschichte,  III  Thl.  2 Abth.  (1883),  S.  12—33. 

Mit  unserer  Assamqdio  Mosis  ist  nicht  zu  verwechseln  die  christliche  grie- 
chische Apokalypse  Musis,  welche  Tischendorf  herausgegeben  hat  (.tpo- 
calypses  apocryphae,  Lips.  1866);  desgleichen  nach  einer  iiiailünder  Handschrift 
Ceriani,  Monnmenia  saera  et  profana  V,  1.  Die  Schrift  gehOrt  in  die  Kategorie 
der  Adambücher,  denn  sic  erzählt  die  (jeschichte  des  Lebens  und  Todes 
Adams,  wie  sic  dem  Moses  geotfenbart  wurde.  Vgl.  darüber:  Tischendorf, 
Stud.  und  Krit.  1851,  S.  432  tf.  Le  Jlir,  Ktudes  bibliques  (1869)  II,  110—120. 
Könsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  470ff.  — Nach  Euthalius  und  Anderen 
hat  auch  die  Stelle  Gal.  6,  15  {ovrt  ntpiro/iq  rt  iarlv  of-rs  i’xqo^ivaxla,  fddx 
xatvtj  xrlaif)  in  einem  Apokryphum  Mosis  gestanden,  wo  sie  natürlich  nur 
aus  dem  tlalaterbrief  entlehnt  sein  konnte  (Euthalius  bei  Zaecagni,  CoUeetanta 
monumeutorum  reterum  1698,  p.  561  = Gallandi,  Biblioth.  Patr.  X,  260.  Ebenso 
Syneellus  ed.  Vindorf  I,  48  und  ein  anonymes  Vcrzeichniss  der  Citatc  im 
Neuen  Testamente  bei  Montfaucon,  Bibliotheca  Bibliothecarum  1,  195  = Via- 
rium  Italicum  p.  212,  und  bei  Cotelicr,  Patr.  apost.,  Anni.  zu  Const.  apost.  \T, 
16).  Da  Euthalius  eich  ganz  derselben  Verweisungsformel  (Miovataig  cnoxpi- 
if  ov)  auch  bei  der  Stelle  Judae  9 bedient  (Zaecagni  p.  485).  so  darf  man  viel- 
leicht annehmen,  dass  ihm  eine  christliche  Ueberarbeitung  der  Jssumptio 
Mosis  Vorgelegen  hat,  in  welche  die  Stelle  Gal.  6,  15  aufgenommen  war.  Syn- 
cellus  und  der  Verfasser  des  anonymen  Verzeichnisses  haben  offenbar  aus  Eu- 
tbalius  geschöpft.  — Gnostische  Bücher  des  Moses  bei  den  Sethianem 
erwähnt  Epiphaii.  haer.  39,  5.  Apokrypha  Mosis  überhaupt:  Const.  apost 
VI,  16.  Fabricius , Cod.  pseudrjngr.  Kcf.  Test.  1,  825 — 849.  II,  111  — ISO. 
Lücke,  Einleitung  in  die  Offenbarung  Johannis  S.  232 — 235  Dillmann  Art. 
.Pseudepigraphen'“  in  Herzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  352  tf.  (Nr.  4.  18,26, 
29,  35). 

Gebrauch  der  Assumptio  Mosis  in  der  christlichen  Kirche: 

Judae  9.  — Clemens  Alexandrinus,  Adumbrat.  in  epist.  Judae  (bei  Zahn,  SuppU- 
mentum  CIrmentinnm  1884,  S.  84):  llic  cunfirmat  assumptionem  Moysi.  .\uch 
andere  Legenden  bei  Clemens  Alex,  über  den  Tod  und  die  Himmelfahrt  Mosis 
sind  höchst  wahrscheinlich  aus  unserer  Schrift  entnommen  (Strom.  I,  23,  153. 
VI,  15,  132.  Vgl.  Zahn  S.  96  f.).  — Origenes,  Ve  principiis  III,  2,  1:  Et  prisu 
quidem  in  Oenesi  serpens  Evam  seduxisse  describitur,  de  quo  in  Adscensiosi 
Mosis,  cujus  libelli  meminit  in  epistola  sau  opostolus  Judas,  Michael  archangrlm 
cutn  diabolo  disputans  de  corpore  Mosis  ait  a diabolo  inspiratum  serpente.m  cau- 
sam exstitisse  praevaricationis  Adar,  et  Erae.  — Idem,  in  Josuam  homil.  11.  I 
(ed.  Lommatzsch  XI,  22):  Venique  et  in  libello  quodam,  licet  in  canone  non  ha- 
beatur,  mysterii  tarnen  hujus  figura  describitur.  Refertur  enim,  quia  duo  Moses 
videbantur:  unus  viriis  in  spirita,  alias  morluus  in  corpore.  — Vidymus  Alex, 
in  epist.  Judae  enarratio  (bei  Gallandi,  Biblioth.  Patr.  VT,  307)  sieht  in  der 
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Stelle  Judae  9 einen  Beweis  dafUr,  dass  auch  der  Teufel  nicht  von  Natur  oder 
»uhttaJilialUrr  böse  sei,  und  sagt,  dixss  die  adversarit  hujus  conte.mplalioms 
praacribunt  praesenti  epislidae  et  iloyseot  asaumptioni  propter  eum  lociim  uhi 
»itpiifieatur  verbum  Archnnqeli  de  corpore  iloyaeos  ad  diabolum  factum.  — Acta 
Sfuodi  Nicam.  II,  20  (bei  Fabric.  I,  S44):  'Ev  jiißllu)  ii  ’Arttki/tpfmi  Miovatoiq 
yitiarjk  6 f}px'‘yyf^0{  Stakfyopfros  rtp  Staßöktq  kiyti  x.  x.  A.  Eine  andere 
Stelle  aus  denselben  Acten  s.  oben  S.  <>30.  — Evodii  epist.  ad  Augustin.  (,l«- 
gustin.  epist.  CCLIX  bei  Fabric.  I,  845  sj.);  Quanquam  et  •«  apocryphis  et  in 
seeretis  ipsius  Hoysi , quae  seriptura  caret  auctorilate,  tune  cum  ascenderet  in 
monlem  ut  moreretur  ci  corporis,  efficitur  ut  aliud  esset  quod  terrae  mandaretiir, 
aliud  quod  angelo  comitanti  sociaretur.  Sed  non  satis  urgit  me  apoergphorum 
prarftrre  sentenliam  iUis  sui>erioribus  rebus  definitis.  — Noch  mehr  Stellen, 
namentlich  aus  griechischen  Scholien,  s.  bei  Rönsch,  Zeitschr.  für  Wissen- 
schaft!. Theol.  1869,  S.  216 — 220.  Hilgenfeld,  Clementis  Romani  epist.  2.  ed. 
p.  127  — 129.  — In  den  Apokryphen- Verzeichnissen  werden  unterschieden  eine 
JioSiJot)  Alwvatwi  und  eine  !4rdki)i/'i{  Miovat'oti  (beide  unmittelbar  nebenein- 
ander in  der  Stichometrie  des  Nicephorus  und  in  der  Synopsis  Athanasii  bei 
Credner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  S.  121,  143;  sowie  in  dem  von  Pitra 
and  Anderen  heiausgegebcnen  anonymen  Kanonsverzeichnisse , s.  unten  V,  7). 
Da  die  uns  erhaltene  Schrift  in  Wirklichkeit  ein  ,VermS.chtniss  Mosis“  ist, 
dieselbe  aber,  wie  gezeigt  wurde,  in  den  Acten  des  Concils  von  Nicäa  als 
Mmvaiwq  citirt  wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  jene  beiden  Titel  nur 
die  beiden  Hälften  eines  und  desselben  Werkes  bezeichnen,  von  welchem  uns 
die  erste  Hälfte  erhalten  ist,  während  die  Citate  der  Kirchenväter  sich  fast 
alle  auf  die  zweite  Hälfte  beziehen. 

Ausgaben  des  lateinischen  Textes:  Ceriani,  Monumenta  saera  et prof. 
(orii.I  fase.  1 (Afedto/on.  1861)  p.  5.7 — 64. — Hilgen  f eld,  Clementis  Romani  epistulae 
(auch  unter  dem  Titel:  Norum  Testam.  ejctra  eanonem  reeeptum  fase.  I),  1.  ed. 
1866  p.  93-115.  2.  ed.  1876  p.  107 — 135.  — Volkmar,  Mose  Prophetie  und 
Himmelfahrt,  eine  Quelle  für  das  Neue  Testament,  zum  erstenmale  deutsch 
heransgegeben  im  Zusammenhang  der  Apokrypha  und  der  Christologie  über- 
haupt, Leipzig  1867.  — Schmidt  (Moriz)  und  Merx,  Die  Assumptio  Mosis 
mit  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  (Merx’  Archiv 
für  wissenschaftl.  Erforschung  des  A.  T.’s  Bd.  I,  Hft.  2,  1868,  S.  111  152).  — 

Fritzsehe,  Libri  aperyphi  Fet.  Test,  graece  {Lips.  1871)  p.  700 — 730;  vgl. 
1‘rolegom.  p.  XXXII — XXXVI.  — Eine  Rückübersetzung  in's  Griechische  ver- 
suchte Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1868,  S.  273 — 309,  356; 
und  in  seinem  Messias  Judaeorum  1869,p.435 — 468;  vgl.  Proleg.  p.LXX — LXXVI. 

Zur  Kritik  und  Exegese,  ausser  den  eben  genannten  Ausgaben: 
Kwald,  Göttinger  gelehrte  Anz.  1862,  St.  1.  Ders.,  Geschichte  des  Volkes 
Israel  Bd.  V (3.  Aufl.  1867)  S.  73—82.  — Langen,  Das  .ludenthum  in  Palä- 
stina (1866)  S.  102—111.  Ders.  in  Reusch's  Theolog.  Literaturbl.  1871,  Nr.  3. 
— Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1867,  S.  217 — 223.  — Haupt, 
Kbendas.  S.  448.  — Rönsch,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  Bd.  XI,  1868,  S. 
76-108,  466—468.  XII,  1860,  S.  213—228.  XIV,  1871,  S.  89—92.  XVH,  1874, 
S.  542— .562.  XXVIll,  1885,  S.  102—104.  — Philippi,  Das  Buch  Henoch  (1868) 
S.  166 — 191.  — Colani , L’Assomption  de  MoTse  (Rente  de  ThMogie  1868, 
2.  litr,),  — Carrikre,  Note  sur  le  Taxo  de  VAssomption  de  Motse  (Rente  de 
TTtM.  1968,  2.  lirr.).  — W ieseler.  Die  jüngst  aufgefundene  Aufnahme  Moses 
nach  Crsprung  und  Inhalt  untersucht  (Jahrbb.  für  deutsche  Theologie  1868, 
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S.  B22— 64!k).  Ders,,  haaal  und  Taxn  (Zeitschr.  der  deutschen  moigenländ. 
OeselUch.  1SS2,  S.  193  f.)  — Geiger’s  Jüdische  Zeitschr.  für  Wisscnsch.  und 
Leben  1869,  S.  41—47.  — Heidenheim,  Beitrüge  zum  bessern  Verstündnigs 
der  Agcensio  Afosi»  (Viertel.jahrschr.  für  deutsch-  und  englisch  - theol.  Forschung 
und  Kritik  Bd.  IV,  Hfl,  1,  1869).  — Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgeschichte 
2.  Aufl.  IV,  76 — 80  (1.  Aufl.  III,  278 — 292).  — Stähelin,  Jahrbb.  für  deutsche 
Thcol.  1874,  S.  210— 218.  — Prummond,  Tht  Jetciah  Messiah  p.  74— 84. 

— Lucius,  Der  Rssenismus  (1881)  S.  111 — 119,  127  f.  — Reuss,  (Jeschichte 
der  heil.  Schriften  A.  T.'s  g.  572.  — Dillmann,  Art.  .Pseudepigraphen“  in 
Ilerzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  .3.52  f.  — Peane,  The  assiimplion  of  Muses 
(Monthly  Inler{tretrr  1885,  March,  p.  321 — 348). 


4.  Die  Apokalypse  Baruch’s. 

ln  der  grossen  Mailänder  Pescliito-Handschrift  [cod.  Ambros,  ß. 
21.  hif.)  befindet  sich  auch  eine  Apokalypse  Baruch’s,  von  welcher 
wir  sonst  keine  sichere  Kunde  haben.  Nur  ein  kleines  Stück  davon, 
nämlich  der  am  Schlüsse  (Cap.  78 — St’),;  mitgetheilte  Brief  an  die 
9'. 2 Stämme  in  der  Gefangenschaft,  ist  auch  anderwärts  überUefett 
und  bereits  in  der  Pariser  und  Londoner  Polyglotte  gedruckt.  Ausser- 
dem aber  fehlt  fast  jede  Spur  (s.  unten).  — Das  Buch  ist  zuerst 
durch  eine  von  Ceriani  angefertigte  und  herausgegebene  lateinische 
Uebersetzung  bekannt  geworden  (1866).  Später  hat  Ceriani  den 
syrischen  Text  selbst  publicirt  (in  Typen-Druck  1871,  und  in  photo- 
lithographischer Nachbildung  1883).  Die  lateinische  Uebersetzung 
Ceriani’s  hat  Fritzsche  mit  einigen  Emendationen  inseine  Ausgabe 
der  Apokryphen  aufgenommen  (1871). 

Das  Buch  giebt  sich  als  eine  von  Baruch  verfasste  Schrift, 
in  welcher  er  (überall  in  der  ersten  Person)  erzählt,  was  ihm  un- 
mittelbar vor  und  nach  der  Zerstörung  Jerusalem’s  widerfahren  ist, 
\md  welche  Offenbarungen  er  empfangen  hat.  Der  Inhalt  ist  dieser. 
— Erster  Abschnitt.  Cap.  1 — 5:  Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des 
Jechonja  [eine  ganz  confuse  Zeitbestimmung,  womit  der  Verfasser 
die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalem’s  bezeichnen  will]  verkündigt  Gott 
dem  Baruch  den  bevorstehenden  Untergang  Jerusalem’s  und  de.s 
Reiches  Juda.  6 — 8:  Am  folgenden  Tage  kommt  das  Heer  der  Chal- 
däer vor  die  Stadt.  Aber  nicht  die  Chaldäer,  sondern  vier  Engel 
Gottes  zerstören  dieselbe.  Erst  dann  ziehen  die  Chaldäer  ein  und 
führen  die  Einwohner  in  die  Gefangenschaft  weg.  9 — 12:  Während 
Jeremia  mit  in  die  Gefangenschaft  zieht,  bleibt  Baruch  auf  Gottes 
Befehl  zurück  auf  der  TrUmmerstätte.  — Zweiter  Abschnitt. 
13—15:  Nachdem  er  sieben  Tage  gefastet  hat.  verkündigt  ihm  Gott 
dass  auch  Uber  die  Heiden  einst  das  Strafgericht  kommen  werde  zu 
seiner  Zeit;  und  beruhigt  ihn  überhaupt  über  das  Glück  der  Gott- 
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losen  und  das  Unglück  der  Gerechten.  16—20:  Auch  noch  andere 
Bedenken,  welche  Baruch  vorbringt,  weist  Gott  zurück  und  befiehlt 
ihm  schliesslich,  sich  durch  abermaliges  siebentägiges  Fasten  zuin 
Empfange  einer  Offenbarung  über  die  Ordnung  der  Zeiten  vorzube- 
reiten. — Dritter  Abschnitt.  21—26:  Nachdem  Baruch  gefastet 
und  zu  Gott  gebetet  hat,  wird  er  zunächst  von  Gott  wegen  seiner 
Zweifel  und  seines  Kleinmuthes  zurechtgewiesen  und  erhält  dann  auf 
seine  Frage,  wann  das  Strafgericht  über  die  Gottlosen  erscheinen 
werde  und  wie  lange  es  dauern  werde,  von  Gott  folgenden  Aufschluss. 
27—28:  ln  zwölf  Theile  wird  die  Zeit  der  Drangsal  zerfallen  und 
jeder  Theil  wird  seine  eigene  Plage  haben.  Das  Mass  jener  Zeit 
wird  aber  sein  zwei  Theile,  Wochen,  von  sieben  Wochen  {ditae  par- 
tfs  hebilomaden  septem  hebdomadarum).  28 — 30:  Auf  die  weitere 
Frage  Baruch’s,  ob  die  Drangsal  nur  über  einen  Theil  der  Erde 
oder  über  die  ganze  Erde  kommen  werde,  antwortet  Gott,  dass  sie 
allerdings  die  ganze  Erde  betretten  werde.  Darnach  aber  wird  ge- 
offenbart  werden  der  Messias  und  wird  eine  Zeit  der  Freude  und 
Herrlichkeit  anbrechen.  31 — 3-1:  Nach  Empfang  dieser  Offenbarungen 
l)eruft  Banich  die  Aeltesten  des  Volkes  zu  einer  V'ersammlung  in 
das  Thal  Kidron  und  verkündigt  ihnen,  dass  post  nwdirum  fetn/nis 
rmnitietur  aedificntio  Süm,  ut  aedißcetnr  iterum.  Verum  non  pee- 
munebü  i/uta  Hin  acdificatio , sed  iterum  jtost  tempus  eradicabitur , et 
liermanebit  d^solata  usque  ad  tempm.  Et  pOstea  ojtortet  renovari 
in  (/loria,  et  coronabüiir  tu  2}erpetmnn.  — Vierter  Abschnitt. 
35 — 37:  Während  hierauf  Baruch  auf  den  Trümmern  des  Allerhei- 
ligsten wehklagt,  entschlummert  er  und  empfangt  im  Traume  eine 
neue  Offenbarung.  Er  sieht  einen  grossen  Wald,  lungeben  von 
Bergen  und  Felsen.  Gegenüber  wuchs  ein  Weinstock  und  unter 
diesem  entsprang  eine  Quelle,  welche  zu  grossen  Strömen  anwuchs. 
die  den  Wald  und  die  Berge  unterwUhlten,  so  dass  diese  einstürzten 
und  weggespült  wurden.  Nur  eine  Ceder  blieb  übrig,  bis  schliess- 
lich auch  diese  entwurzelt  wurde.  Darauf  kam  der  Weinstock  und 
die  Quelle  und  befahlen  der  Ceder,  wegzugehen  dahin,  wohin  der  Wald 
Wreits  gegangen  sei.  Und  die  Ceder  brannte;  der  Weinstock  aber 
wuchs,  und  Alles  um  ihn  her  blühte.  38 — 40:  Auf  Baruch’s  Bitte 
dentet  ihm  Gott  das  Traumgesicht  folgendermassen.  Siehe  das  Reich, 
welches  Zion  vernichtet,  wird  selbst  vernichtet  und  unterworfen  wer- 
den von  einem  andern,  welches  nach  ihm  kommt.  Und  auch  dieses 
wird  untergehen,  und  ein  drittes  wird  sich  erheben.  Und  dann  wird 
auch  dieses  vertilgt  werden,  und  es  wird  ein  vierte.s  erstehen,  grau- 
samer als  alle  vorigen.  Und  wenn  die  Zeit  seines  Sturzes  gekom- 
men ist,  dann  wird  mein  Gesalbter  geoffenbart  werden,  welcher 
gleich  ist  einer  Quelle  und  einem  Weinstock,  und  er  wird  die 
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Scliaaren  jenes  Reiches  vernichten.  Und  jeni*  letzte  (Vder  hedeuti-t 
den  letzten  Keldherrn  (dii.r,  Fürsten?)  desselben,  welcher  von  meinem 
(Jesalbten  vernrtheilt  und  jretödtet  werden  wird.  Und  die  Herrschaft 
meines  Ge.salbten  wird  ewiglich  währen.  41 — 43:  Hanich  erhält  den 
.Vuftrag,  das  Volk  zu  ermahnen,  sich  selbst  aber  durch  aliennaliges 
Fasten  zu  neuen  OflFenbarungen  vorzuljereiten.  44 — 46:  Baruch  er- 
mahnt die  Aeltesten  des  Volkes.  — Fünfter  Abschnitt.  47— 4S. 
24:  Er  fastet  sieben  Tage  und  betet  zu  Hott.  48,  25 — 50:  Die  neuen 
Ofifenbarungen,  welche  er  erhält,  verbreiten  sich  zunächst  im  Allge- 
meinen über  die  Drangsale  der  letzten  Zeit.  40 — 52:  Als  hierauf 
Baruch  den  Wunsch  ausspricht,  auch  über  die  neue  Leiblichkeit  der 
auferstandenen  Gerechten  Näheres  zu  erfahren,  wird  ihm  auch  hier- 
über Aufschluss  ertheilt:  sowie  überhaupt  über  die  Seligkeit  der  Ge- 
rechten und  die  Unseligkeit  der  Gottlosen.  — Sechster  Abschnitt. 
53:  In  einer  neuen  Vision  sieht  Baruch,  wie  eine  grosse  Wolke  auf- 
stieg  vom  Meere  und  die  ganze  Erde  bedeckte  und  regnen  Hess  zu- 
erst schwarze  Wasser  und  dann  helle,  dann  wieder  schwarze  und 
wieder  helle,  und  so  weiter  in  zwölfraaligem  Wechsel.  Zuletzt  kamen 
schwarze  Wasser  und  nach  ihnen  ein  leuchtender  Blitz,  welcher  dif 
ganze  Erde  heilte,  und  endlich  zwölf  Ströme,  welche  sich  jenem 
Blitze  unterwarfen.  54 — 55:  Auf  Baruch’s  Gebet  erhält  er  durch  den 
Engel  Itamiel  folgende  Deutung  des  Gesichtes.  56 — 67:  Die  grosse 
Wolke  bedeutet  die  gegenwärtige  Welt.  Die  ersten,  dunkeln 
Wasser  bedeuten  die  Sünde  Adam’s,  durch  welche  er  den  Tod  und 
das  Verderben  in  die  Welt  gebracht  hat.  Die  zweiten,  hellen 
Wasser  bedeuten  den  Abraham  und  seine  Nachkommen,  die,  obwohl 
nicht  im  Besitze  des  geschriebenen  Gesetzes,  doch  dessen  Gebote 
befolgten.  Die  dritten,  dunkeln  Wasser  sind  die  folgenden  Ge- 
schlechter der  sündigen  Menschheit,  besonders  die  Aegypter.  Die 
vierten,  hellen  Wasser  bedeuten  das  Auftreten  Mosis,  Aaron's. 
Josua’s  und  Kaleb’s,  und  die  Gesetzgebung  und  die  Offenbarungen 
Gottes  an  Moses.  Die  fünften,  dunkeln  Wasser  sind  die  Werke 
der  Amorrhäer  und  der  Zauberer,  an  welchen  auch  Israel  sich  tie- 
theiligte.  Die  sechsten,  hellen  Wasser  bedeuten  die  Zeit  Davids 
und  Salomo’s.  Die  siebenten,  dunkeln  Wasser  bedeuten  den  Ab- 
fall Jerobeam’s  und  die  Sünden  seiner  Nachfolger  und  den  Unter- 
gang des  Zehnstämme -Reiches.  Die  achten,  hellen  Wasser  be- 
deuten die  Rechtschaffenheit  Hiskia’s  und  seine  Errettung  vor  San- 
herib.  Die  neunten,  dunkeln  Wasser  bedeuten  die  allgemeine 
Gottlosigkeit  in  den  Tagen  Manasse’s  und  die  Ankündigung  des  Un- 
tergangs Jerusalem’s.  Die  zehnten,  hellen  Wasser  bezeichnen  die 
Zeit  des  frommen  Königs  Josia.  Die  elften,  dunkeln  Wasser  be- 
deuten die  gegenwärtige  (zur  Zeit  Baruch’s  eingetretene)  Trübsal. 
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den  Untergang  Jerusalem’s  und  die  babylonische  Gefangenschaft. 
68:  Mit  den  zwölften,  hellen  Wassern  aber  hat  es  folgende  Be- 
wandtniss.  Das  Volk  Israel  wird  wiederum  Freude  erleben;  und 
Jenisalem  wird  wieder  gebauet  werden;  und  die  Opfer  werden  wieder 
hergestellt  werden;  und  die  Priester  werden  zurlickkehren  zu  ihrem 
Dienste.  69 — 71:  Die  letzten  dunkeln  Wasser  aber,  welche  dar- 
nach noch  kommen  werden  und  schlimmer  sind,  als  alle  früheren, 
bedeuten  dies:  Ueber  die  ganze  Erde  wird  kommen  Drangsal  und 
Verwirrung.  Wenige  werden  über  Viele  herrschen;  Arme  werden 
reich  und  Reiche  arm  sein;  Frevler  werden  über  Helden  erhöhet 
werden;  Weise  werden  schweigen  und  Thoren  reden.  Und  es  wer- 
den auf  Gottes  Befehl  die  Völker,  welche  er  dazu  bereitet  hat,  kom- 
men und  werden  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind  (cuwi 
ducibus,  qui  reliqui  fueriut  tune).  Und  es  wird  geschehen:  Wer  dem 
Kriege  entronnen  ist,  wird  durch  das  Erdbeben  umkommen;  und  wer 
diesem  entgangen  ist,  durch  das  Feuer;  und  wer  diesem  entronnen  ist, 
durch  den  Hunger.  Und  wer  von  allen  diesen  Uebeln  errettet  ist,  wird 
in  die  Hände  meines  Gesalbten  überliefert  werden.  72 — 74:  Auf  diese 
furchtbaren  dunkeln  Wasser  werden  aber  schliesslich  wieder  helle 
Wasser  folgen.  Dies  bedeutet:  Es  wird  kommen  die  Zeit  meines 
Gesalbten;  und  er  wird  Gericht  halten  über  die  Völker,  und  wird 
auf  ewig  den  Thron  seines  Reiches  einnehmen.  Und  alle  Trübsal 
wird  ein  Ende  haben;  und  es  wird  Friede  und  Freude  herrschen  auf 
Erden.  75 — 76:  Baruch  dankt  Gott  Ihr  die  gegebene  Offenbarung 
und  erhält  von  ihm  die  Weisung,  nach  vierzig  Tagen  den  Gipfel 
eines  Berges  zu  ersteigen,  wo  vor  seinem  Blicke  alle  Gegenden  der 
Erde  vorübergehen  werden.  Dann  werde  er  von  der  Erde  genommen 
werden.  — Siebenter  Abschnitt.  77:  Baruch  hält  eine  Ermah- 
nungsrede  an  das  Volk  und  schreibt  auf  dessen  Bitte  am  21.  Tage 
des  8.  Monats  auch  an  die  Brüder  in  der  Gefangenschaft  zwei  Er- 
mahnungsschreiben, eines  an  die  Stämme  und  eines  an  die  2'/2 
Stämme.  78 — 86:  Der  Inhalt  des  ersteren  Sclireibens  ist  dieser: 
Baruch  erinnert  zunächst  seine  Leser  daran,  dass  das  Gericht  Gottes, 
welches  über  sie  ergangen  ist,  ein  gerechtes  war;  er  berichtet  ihnen 
dann  von  der  Zerstörung  Jerusalem’s  durch  Nebukadnezar  und  von 
der  Wegführung  der  Einwohner  in  die  Gefangenschaft,  und  verkün- 
det ihnen  das  zukünftige  Gericht  Gottes  über  ihre  jetzigen  Bedränger 
und  ihre  dereinstige  Erlösung.  Schliesslich  gründet  er  darauf  die 
Ermahnung,  in  der  Treue  gegen  Gott  und  dessen  Gesetz  zu  ver- 
harren. 87:  Diesen  Brief  sendet  er  durch  einen  Adler  an  die  9'.^ 
Stämme  in  der  Gefangenscball. 

Hier  schliesst  das  Buch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt.  Aber  es 
muss  ursprünglich  noch  mehr  enthalten  haben.  Denn  aus  Cap.  77,  19 
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ist  zu  schliessen,  dass  auf  das  Schreiben  an  die  B'/j  Stämme  auch 
noch  ein  solches  an  die  2 '2  Stämme  folgte.  Und  nach  Cap.  76 
muss  auch  noch  erzählt  gewesen  sein,  wie  dem  Baruch  von  einem 
hohen  Berge  aus  alle  Länder  der  Erde  gezeigt  wurden,  und  wie  er 
darauf  hinweggenommen  wurde  von  der  Erde. 

Was  die  Abfassungszeit  betrifiFt,  so  lässt  sich  wenigstens  dies 
mit  Gewissheit  sagen,  dass  unsere  Apokalypse  erst  nach  der  Zer- 
störung Jerusalems  durch  Titus  geschrieben  ist  Denn  Cap.  32,  2 — 4 
verkündigt  Baruch  dem  versammelten  Volke,  dass  Jerusalem  (nach  der 
ersten  Zerstörung  durch  Nebukadnezar)  wiederum  werde  erbauet  wer- 
den. Aber  dieser  Bau  werde  nicht  bleiben,  sondern  eben- 
falls wieder  zerstört  werden.  Und  dann  werde  die  Stadt  eine 
Zeit  lang  wüste  bleiben,  bis  sie  schliesslich  in  Herrlichkeit  erneuert 
und  auf  ewig  gekrönt  werden  wird.  Ausser  dieser  Stelle  findet  sich 
aber  keine  andere,  welche  über  die  Abfassungszeit  einige  Auskunfi 
gäbe.  Denn  aus  den  dunkeln  Worten,  dass  die  Zeit  der  Drangsal 
dauern  werde  ,zwei  Theile  Wochen  von  sieben  Wochen*  (28,  2: 
duae  partes  hebdomades  septem  hebdomadarum),  kaim  hiefÜr  nicht 
gefolgert  werden,  da  der  Sinn  dieser  Worte  höchst  unsicher,  ja  un- 
klar ist  Die  Berechnungen,  welche  namentlich  Ewald,  Hilgen- 
feld, Wieseler  und  Dillmann  auf  Ghund  dieser  Stelle  versucht 
haben,  entbehren  daher  jeder  sicheren  Grundlage.  Eher  könnte  viel- 
leicht das  Verwandtschaftsverhältniss  zum  vierten  Buch 
Esra  einen  Anhaltspunkt  bieten.  Es  finden  sich  nämlich  zwischen 
beiden  Büchern  so  zahlreiche  Berührungen  in  Gedanken  und  Aus- 
druck (nachgewiesen  von  Langen  S.  6 — 8),  dass  nothwendig  entweder 
Identität  des  Verfassers  beider  oder  Benützung  des  einen  durch  das 
andere  anzunehmen  ist  Fast  allgemein  glaubt  man  nun  mit  mehr 
oder  weniger  Sicherheit  die  Abhängigkeit  unseres  Buches  von  Esra 
nachweisen  zu  können  (so  Ewald,  Langen,  Hilgenfeld,  Haus- 
rath, Stähelin,  Renan,  Drummond,  Dillmann).  Irgendwie  ent- 
scheidende Gründe  scheinen  mir  jedoch  bis  jetzt  nicht  dafür  voi^e- 
bracht  worden  zu  sein.  Bei  Langen,  der  zuerst  die  Frage  ein- 
gehender erwogen  und  das  Urtheil  der  Späteren  beeinflusst  hat,  ist 
der  Hauptgrund  der,  dass  das  Buch  Baruch  in  der  Lehre  von  der 
Erbsünde  die  schroffe  Ansicht  Esra’s  berichtige.  Zur  Beurtheilung 
dieses  Argumentes  setzen  wir  dasjenige,  was  beide  Uber  diesen  Punkt 
haben,  hier  neben  einander. 


Esra: 

3,  7:  Et  huic  (Adamo)  vian- 
daati  diligere  viam  tuam,  et  prae- 
terioit  eam;  et  atattm  inatituiati 


Baruch: 

17,  3:  {Adami)  mortem  aiht- 
Ut  et  abaeidit  annoa  eorum,  qm 
ab  eo  geniti  fuerunL 
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in  eum  mortem  et  in  nationibus  | 
ejus. 

3,  21 — 22:  Cor  enim  mali- 
ifimin  bajulmis  2>rimus  Adam 
transgresmut  et  victus  est;  sed  et 
(mnes,  qui  de  eo  nati  sunt.  Et 
facta  est  permanens  inßrmitas. 

4,  30:  Qiioniam  gramtm  sc- 
iin'iiis  mali  seminatum  est  in  cor- 
de  Adam  ah  initio,  et  quantum  im- 
pietatis  yeneravit  usque  nunc,  et 
yenrrat  usque  dum  veniat  area! 

7,  48:  0 tu  quid  fecisti 
Adamf  Si  enim  tu  peccasti,  7ion 
est  factus  solius  tuus  rasus,  sed 
et  nostrum,  qui  ex  te  advenimus. 


23 , 4 ; Quando  peccavit 
Adam  et  dem-eta  fuit  mors  con- 
tra eos,  qui  yiynerentur,  etc, 

48,  42:  O quid  fecisti  Adam 
Omnibus,  qui  a te  yeniti  sunt! 

54,  15.  19:  Si  enim  Adam 
prior  peccavit,  et  attidit  mortem 
super  omnes  immaturam ; sed 
etiam  illi,  qui  ex  eo  nati  sunt, 
t nnusquisque  ex  eis  praeparavit 
animae  suae  tormcnlum  futurum: 
et  iterum  unusquisque  ex  eis  ele- 

yit  sibi  yloriam  futurum 

Non  est  ergo  Adam  causa,  nisi 
animae  suae  tantum ; nos  vei-o 
unusquisque  fuit  animae  suae 
Adam. 


Laugen  glaubt  nun,  dass  namentlich  die  zuletzt  citirten  Worte 
Baruch’s  (54,  19:  Non  est  ei'go  Adam  causa,  nisi  animae  suae  tan- 
tum; nos  rero  unusquisque  fuit  animae  suae  Adam)  die  schroffe  An- 
.'icht  Esra’s  limitiren  wollen.  Allein  man  sieht  leicht,  dass  die  son- 
stigen Aeusserungen  Baruch’s  ebenso  schroff  sind,  wie  die  Esra’s. 
Und  andererseits  finden  sich  bei  Esra  zahlreiche  Stellen,  welche 
ebenso  stark  wie  Baruch  54,  19,  wenn  auch  mit  andern  Worten, 
ilen  Gedanken  betonen,  dass  Jeder  sein  Verderben  selbst  verschuldet 
habe.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  8,  55 — 61.  Eine  wirkliche  Ver- 
schiedenheit liegt  also  hier  nicht  einmal  vor;  geschweige  denn  eine 
C’orrectur  des  Einen  durch  den  Andern.  Auch  was  .sonst  an  Orlin- 
ilen  für  die  Priorität  Esra’s  und  die  Abhängigkeit  Baruch’s  geltend 
gemacht  worden  ist,  sind  Erwägungen  sehr  allgemeiner  Art,  denen 
«ich  elienso  triftige  Erwägungen  im  umgekehrten  Sinne  gegenüber- 
steilen  lassen.  Man  meint,  beim  Verf.  des  4.  Esra  sei  ,die  Stimmung 
trostloser,  das  Ringen  nach  Aufschluss  und  Beruhigung  tiefer,  un- 
mittelbarer und  gewaltiger,  weil  die  Eindrücke  der  furchtbaren  Er- 
eignisse noch  frischer  sind,  eben  darum  auch  die  Darstellung  bei 
aller  Redseligkeit  noch  packender  u.  s.  w.“  (so  Dillmann).  Ich 
glaube,  man  kann  eher  umgekehrt  sagen,  dass  gerade  bei  Baruch  das 
Problem  im  Vordergründe  steht:  wie  das  Unglück  Israel’s  und  die 
titraGosigkeit  seiner  Bedrücker  möglich  und  denkbar  ist,  während 
Jem  Esra  zwar  auch  dieses  Problem,  aber  fiist  noch  mehr  die  an- 
dere Frage  am  Herzen  liegt:  weshalb  doch  so  Viele  verloren  gehen 
und  so  Wenige  gerettet  werden.  Das  Zurücktreten  der  ersteren 
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Frage  hinter  diese  zweite  rein  theologische  scheint  mir  eher  dafür 
zu  sprechen,  dass  Esra  später  ist  als  Baruch.  Auch  ist  er  entschie- 
den kunstvoller,  gereifter,  abgeklärter.  Eine  sichere  Entscheidung  ist 
aber  hier  kaum  möglich.  Es  wird  sich  daher  auch  nicht  feststellen 
lassen,  ob  das  Buch  bald  nach  der  Zerstörung  Jerusalem’s  (so  Hilgen- 
feld, Fritzsche,  Drummond)  oder  unter  Domitian  (so  Ewald) 
oder  unter  Trajan  (so  Langen,  Wieseler,  Renan,  Dillmann 
geschrieben  ist.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  allerdings  sein, 
dass  es  nicht  lange  nach  dem  Untergang  der  heiligen  Stadt  geschri^ 
ben  ist,  als  die  Frage:  wie  Gott  ein  solches  Unglück  zulassen  konnte, 
noch  eine  brennende  war.  Jedenfalls  ist  es  älter  als  Papias,  dessen 
Träumereien  Ober  das  tausendjährige  Reich  {Jmiaeus  V,  33,  3;  aus 
unserer  Apokalypse  (29,  5)  entnommen  sind  — In  welcher  Sprache 
es  ursprünglich  geschrieben  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Der  uns 
vorliegende  syrische  Text  ist  aus  dem  Griechischen  geflossen  (s. 
Langen  S.  8 f.  Kneucker  S.  192  f.  Dillmann  S.  358). 

Von  einer  Benützung  des  Buches  in  der  christlichen  Kirche  findet 
sich  ausser  der  eben  genannten  Stelle  des  Papias  keine  sichere  Spur.  Ei 
scheint,  dass  es  durch  die  verwandte  Esra-Apokalypse  in  den  Hintergrund  gt- 
drängt  wurde.  Doch  beweist  die  Erhaltung  des  Buches  durch  die  Mailänder 
Peschito-Handschrift,  dass  es  wenigstens  in  der  syrischen  Kirche  auch 
später  noch  gebraucht  wurde,  ln  den  Apokryphen -Verzeichnissen  der  Sticbo- 
metrie  des  Nicephorus  und  der  Synopsis  Athunasii  (bei  Credner,  Zur  Ge- 
schichte des  Kanons  S.  121,  145)  werden  am  Schlüsse  aufgezählt:  Bapotj, 
’Aßßaxovn,  xal  Jayttß  tf'fidfjilypaifa.  Es  ist  aber  sehr  ungewiss,  ob 

mit  dem  an  erster  Stelle  Genannten  unsere  Apokalypse  gemeint  ist,  denn  es 
hat,  abgesehen  von  dem  Baruch  der  griechischen  Bibel,  der  in  jenen  Verzeich- 
nissen zu  den  kanonischen  Büchern  gerechnet  wird,  auch  noch  andere  Bs- 
ruch-Apokry pha  gegeben.  1)  Aus  einem  gnostischen  Buch  Baruch  wer- 
den in  den  Philosophumena  V,  26 — 27  (vgl.  V,  24)  grosse  Bruchstücke  mitge- 
theilt.  2)  Ein  christliches  Buch  Baruch,  welches  mit  unserer  jüdischen 
Apokalypse  verwandt  ist  und  manches  aus  ihr  entnommen  hat,  ist  äthiopisch 
herausgegeben  von  Dillmann  unter  dem  Titel  Rtliqua  rerborum  Barucki  (in 
Dillmann's  Chreatomathia  atthiopica,  Lipa.  1866),  griechisch  schon  in  einem  grie- 
chischen Mmaeunt  (renerti'sl6U9)  und  neuerdings  wieder  von  Ceriani  unter  dem 
Titel  Paralipomena  Jeremiae  {Monumenta  sacra  et  profana,  f.  V,  1,  Mediol.  1865, 
^.9 — 18),  endlich  in  deutscher  Uebersetzung  von  Prätorius  (Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1872,  S.  230 — 247)  und  von  König  (Stud.  und  Krit.  1877,  S. 
318 — 338).  Vgl.  über  dasselbe  auch:  Ewald,  Gesch.'^des  Volkes  Israel  VII, 


24)  Harvey  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Irenäus  (II,  417)  den  Nachweis 
versucht,  dass  der  Text  des  Papias  eine  syrische  Vorlage  voraussetze.  da 
eine  darin  vorkommende  Unregelmässigkeit  sich  am  einfachsten  bei  der  An- 
nahme eines  syrischen  Originales  erkläre.  Werm  dies  richtig  wäre,  würde  es 
für  unsem  Fall  von  grossem  Interesse  sein.  Die  betreffende  Unregelmässigkeit 
ist  jedoch  anders  zu  erklären.  S.  Gebhardt  und  Harnack's  Ausgabe  de» 
Bamabasbriefes  (2.  Aufl.  1878)  S.  87. 
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ls3.  Fritztche , Libri  apocr.  proleg.  p.  XXXII.  Sachsse,  Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  18*4,  S.  268  f.  Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  196  f. 
Dillmann  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  358  f.  — 3)  In  der  von  Har- 
nack  neu  herausgcgebenen  Altercatio  Simonie  Judaei  et  TheophUi  Christiani 
vird  aus  einem  Buch  Baruch  folgendes  erwähnt  (Gebhardt  und  Harnack, 
Teite  und  Untersuchungen  Bd.  I,  Heft  3,  1883,  S.  25):  prope  finem  libri  >ui 
de  natirUale  ejue  [sn7.  Chrieti\  et  de  habitu  veetis  et  de  passione  yus  et  de  re- 
mrrectione  gus prophetavit  dicens:  Hic  unctus  meus,  eleetus  meus,  vulvae  incon- 
laminatae  jaculatu»,  natue  et  passua  dicitur.  Nach  der  hier  vorausgesetzten 
Christologie  kann  die  Bearbeitung  frühestens  ans  dem  vierten  Jahrh.  nach 
Chr.  stammen  (s.  Harnack  S.  46).  — Auch  in  Cyprian's  Testim.  III,  29  ist  in 
einer  Handschrift  ein  Baruch-Citat  eingeschaltet,  welches  sich  nicht  nach- 
weisen  lässt.  — 4)  Eine  Apokalypse  Baruch’s  in  altslavischer  Version  hat 
Tichonrawow  herauszugeben  beabsichtigt  (s.  Theolog.  Literaturztg.  1877, 
638).  Ob  dieselbe  erschienen  ist  und  in  welchem  Verhältniss  sie  zu  den  sonst 
liekannten  Baruchbüchem  steht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Der  Brief  an  die  9'/j  Stämme  in  der  Gefangenschaft,  welcher 
den  Schluss  unserer  Apokalypse  bildet,  ist  bereits  gedruckt  in  der  Pariser  Po- 
lyglotte Bd.  IX,  in  der  Londoner  Polyglotte  Bd.  IV,  in  Lagarde's  Ausgabe 
der  syrischen  üebersetzung  der  Apokryphen  (Libri  Vet.  Test,  apocrgphi  ayriace, 
fd.  de  Lagarde,  Lipa.  1861),  lateinisch  auch  bei  Fabrieiua,  Codex  paeudepigr. 
IV.  Teat.  II,  145 — 155.  Auch  in  englischer  und  französischer  Üebersetzung; 
s.  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen  1,  175  f.  und  Libri  apocr. 
p.  XXXI.  Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  190  f. 

Ceriani's  lateinische  Üebersetzung  unserer  Apokalypse  erschien  in  den 
üonumenla  aacra  et  profana  t.  I faac.  2 (Mediolan.  1866)  p.  73 — 98.  — Die- 
selbe auch  bei  Fritzache,  Libri  apocrgphi  Vet.  Teat.  graece  (Lipa.  1871)  p. 
654—699.  — Der  syrische  Text  herausg.  von:  Ceriani,  ilonum.  aacra  et  pro- 
fana t.  V faae.  2 (Mediolan.  1871),  p.  113—180.  — Derselbe  auch  in  der  pho- 
tolithographischen Nachbildung  der  ganzen  Handschrift:  Tranalatio  Sgra  I'ea- 
eüto  Vetcria  Teatamenti  ex  eodiee  Ambroaiano  aec.  fere  VI  photolithographice 
'dittt  euranle  et  adnotante  Antonio  Maria  Ceriani,  2 Bde.  in  4 Thln.,  Mai- 
land 1876 — 1883  (die  Apokalypse  Baruch’s  im  letzten  Theile).  Vgl.  Theol.  Li- 
leraturzeitung  1876,  329.  1878,  228.  1881,  col.  4.  1884,  col.  27. 

Kritische  Untersuchungen:  Langen,  De  apocalgpai  Baruch  anno 
unperiori  primum  edita  commentatio , Friburgi  in  Briagovia  1867  (24  p.  4).  — 
Ewald,  Göttinger  gel.  Anzeigen  1867,  S.  1706  ff.  Ders.,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  VII,  83 — 87.  — Hilgenfeld,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1869,  S. 
4.37—440.  Ders.,  Meaaiaa  Judaeorum  p.  LXIll  Sf.  — Wieseler,  Theol.  Stud. 
nnd  Krit.  1870,  S.  288  (in  seiner  Abhandlung  über  das  vierte  Buch  Esra).  — 
Fritzache,  Libri  apocr.  Proleg.  p.  XXX— XXXII.  — Hausrath,  Neutesta- 
Dientl.  Zcitgcsch.  2.  Aufl.  I\’,  88  f.  (1.  Aufl.  III,  290).  — Stähelin,  Jahrbb. 
fnr  deutsche  Theol.  1874,  S.  211  ff.  — Renan,  L’Apocalgpae  de  Baruch  (Jour- 
nal dea  Saranta  1877,  Avril  p.  222 — 2.S1).  Ders.,  Lea  ivangilra  1877,  p.  517 — 530. 
— Drummond,  The  Jewiah  Meaaiah  1877,  p.  117 — 132.  — Kneucker,  Das 
Buch  Baruch  1879,  S.  190 — 198.  — Kaulen  in  Wetzer  und  Welte’s  Kirchen- 
lei.  2.  Aufl.  1,  1058  f.  (Art.  .Apokiyphen-Literatur“).  — Dillmann  in  Her- 
rog's  Real -Enc.  2.  Aufl.  XII,  356 — 358  (.Vrt.  ,Pseudepigraphen‘).  — Deane, 
Ute  npiauilgpae  uf  Burueb,  1 (Monthlg  Interpreter  1885,  April,  p.  451 — 461). 
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5.  Das  vierte  Buch  Esra. 

Von  allen  jüdischen  Apokalypsen  hat  in  der  alten  und  mittel- 
alterlichen Kirche  keine  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden  wie 
das  sogenannte  vierte  Buch  Esra.  Von  griechischen  und  lateini- 
schen Kirchenvätern  wird  es  als  echte  prophetische  Schrift  benützt 
(s.  unten).  Eine  syrische,  äthiopische,  arabische  und  armenische 
Uebersetzung  geben  Zeugniss  von  seiner  Verbreitung  im  Morgen- 
lande. Eine  alte  lateinische  Uebersetzung  ist  in  zahlreichen  Bibel- 
handschriften erhalten,  welche  beweisen,  dass  das  Buch  auch  noch 
in  der  mittelalterlich- römischen  Kirche  gerne  gelesen  wurde.  Es 
wurde  daher  auch  der  officiellen  römischen  Vulgata  als  Anhang  bei- 
gegeben. Ja  selbst  in  manche  protestantische  deutsche  BibelüWr- 
setzungen  fand  es  Eingang  (näheres  s.  unten).  — Die  sämmtlichen  uns 
vorliegenden  fünf  Versionen  sind,  theils  direct  theils  indirect,  aus 
einem  (uns  nicht  erhaltenen)  griechischen  Texte  geflossen,  der  wohl 
als  der  Urtext  zu  betnichten  ist 

Der  lateinische  Vulgär-Text  besteht  aus  16  Capiteln.  Hievon 
sind  aber,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  die  beiden  ersten  und  die 
beiden  letzten,  welche  in  den  orientalischen  Uebersetzungen  fehlen, 
spätere  Zusätze  von  christlicher  Hand.  Das  ursprüngliche  Buch  besteht 
sonach  nur  aus  Cap.  111 — XI — Der  Inhalt  dieses  ursprünglichen 
Buches  gliedert  sich  in  sieben  Visionen,  welche  dem  Esra,  wie 
er  selbst  berichtet,  zu  Theil  wurden.  — Erste  Vision  (3,  1—5, 
20).  Im  dreissigsten  Jahre  nach  Zerstörung  der  Stadt  befindet  sich 
Esra  in  Babylon  und  betet  zu  Gott,  indem  er  Uber  das  Unglück 
Israels  und  das  Glück  der  Heidenvölker  klagt  (3,  1 — 36).  Der  Engel 
Uriel  verweist  ihm  zunächst  seine  Klagen  (4,  1 — 21)  und  belehrt  ihn 
dann  darüber,  da.ss  das  Böse  seine  bestimmte  Zeit  habe  (4  , 22—32), 
wie  auch  die  Verstorbenen  ihre  bestimmte  Zeit  in  der  Unterwelt  zu 
bleiben  haben  (4,  33 — 13).  Der  grösste  Theil  des  Unheils  ist  aber 
bereits  vergangen,  und  sein  Ende  wird  durch  bestimmte  Zeichen  sich 
ankündigen  (4,  I I — ö,  13’.  Ksra  Ist  von  der  gewordenen  Offenba- 
rung .so  erschöpft , dass  er  durch  den  Engel  gestärkt  werden  muss. 
Durch  siebentägiges  Fasten  bereitet  er  sich  auf  eine  neue  Off'enbaruug 
vor  (5,  14 — 20).  — Zweite  Vision  (5,21 — 6,34).  Esra  klagt  aber- 
mals und  wird  wieder  von  dem  Engel  zurechtgewiesen  (5,  21 — 4n> 
Dieser  zeigt  ihm,  dass  in  der  Geschichte  der  Menschheit  Eines  auf 
das  Andere  folgen  müsse,  und  nicht  Anfang  und  Ende  zugleich 
kommen  können.  Doch  könne  Esra  merken,  dass  das  Ende  bereits 
herannahe.  Es  wird  herbeigeführt  werden  durch  Gott  selbst,  den 
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Schöpfer  der  Welt  (5,  11—6,  6).  Die  Zeichen  des  Endes  werden 
vollständiger  als  in  der  vorigen  Vision  dargelegt  (6,  7 — 29).  Uriel 
verabschiedet  sich  von  Esra  mit  dem  Versprechen  neuer  Enthüllungen 
t),  30—34).  — Dritte  Vision  (6,  35 — 9,  25).  Esra  klagt  wieder 
und  wird  vom  Engel  zurechtgewiesen  ('6,  35 — 7,  25).  Hierauf  erhält 
er  folgende  Offenbarung.  Wann  die  (in  den  früheren  Visionen  dar- 
!?elegten)  Zeichen  eintreten  werden,  dann  werden  die  von  jenen 
Uebeln  Erlösten  Wunderbares  sehen.  Denn  geoffenbart  werden  wird 
mein  Sohn  der  Gesalbte  sammt  denen,  welche  bei  ihm  sind;  und  er 
wird  erfreuen  die  Uebriggebliebenen  400  Jahre  lang.  Und  nach 
diesen  Jahren  wird  sterben  mein  Sohn  der  Gesalbte  und  alle  Men- 
schen, welche  einen  Odem  haben.  Sieben  Tage  lang,  entsprechend  den 
sieben  Schöpfungstagen,  wird  Niemand  auf  Erden  sein.  Dann  werden 
die  Todten  auferstehen;  und  der  Höchste  wird  auf  dem  Richterstuhle 
erscheinen,  und  das  Gericht  wird  gehalten  werden  (7,  26 — 35)''^*). 
Und  es  wird  geoffenbart  werden  der  Ort  der  Qual,  und  ihm  gegen- 
über der  Ort  der  Ruhe.  Und  die  Länge  des  Gerichtstages  wird  sein 
eine  Jahrwoche  (6,  1 — 17  = Ben.sly  Vers  36 — 44).  Nur  wenige  Men- 
schen werden  gerettet  werden.  Die  meisten  werden  dem  Verderben 
überliefert  (6,  18 — 48  = Bensly  Vers  45 — 74).  Uebrigens  gehen  die 
Gottlosen  nach  dem  Tode  nicht  in  Behausungen  ein;  sondern  sofort, 
wenn  sie  gestorben  sind,  werden  sie  siebenfacher  Qual  überliefert, 
wozu  u.  a.  auch  dies  gehört,  dass  eine  Bekehrung  ihnen  nicht  mehr 
möglich  ist,  und  dass  sie  ihre  künftige  Verdammniss  voraussehen. 
Die  Gerechten  aber  kommen  zur  Ruhe  und  haben  siebenfache  Freude, 
wozu  u.  a,  auch  dies  gehört,  dass  sie  ihre  Seligkeit  voraussehen  (6, 
19—76  = Bensly  75—101).  Am  Tage  des  Gerichtes  aber  empfängt 
Jeder,  was  er  verdient  hat;  und  Keiner  kann  das  Loos  des  Andern 
durch  Fürbitte  ändern  (6,  77—83  = Bensly  102 — 105)'-*®).  Esra's 
Einwand,  dass  ja  doch  nach  der  Schrift  häufig  Gerechte  für  Gottlose 
Fürbitte  eingelegt  hätten,  wird  von  dem  Engel  damit  abgewiesen, 
dass,  was  für  diese  Welt  gültig  sei,  nicht  auch  für  die  Ewigkeit  Geltung 
habe  (7,  36 — 45).  Als  Esra  darüber  klagt,  dass  durch  Adam  alles 
Verderben  gekommen  sei,  weist  ihn  der  Engel  auf  die  Gottlosigkeit 
der  Menschen  hin,  durch  welche  sie  ihr  Verderben  selbst  verschul- 


2ö)  Was  nun  folgt  (G,  1 — 83),  fehlt  in  den  meisten  Handschriften  der  la- 
teinischen Uebersetzung  und  konnte  früher  nur  aus  den  orientalischen  ergänzt 
werden.  Fritzsche  gieht  das  Stück  nach  der  syrischen  Uebersetzung,  aber 
mit  Beibehaltung  der  in  der  üthioiiischcn  üblichen  Kaitifel-  und  Vcrszähluiig. 
Seit  ISi.i,  rcKp.  IS'"  ist  auch  der  lateinische  Text  au.s  zwei  Handsehriften 
Iwkannt  (e.  unten).  Ich  gebe  im  Obigen  sowohl  die  von  F’ritzsche  als  die 
von  Bensly  in  seiner  Ausgabe  des  lateinischen  Textes  befolgte  Vcrs-Zilhlung. 

2ii)  Hier  beginnt  wieder  der  lateinische  Vulgärtext. 
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det  haben  (7,  46 — 69).  Es  folgen  dann  noch  weitere  Belehrungen 
über  die  Thatsache,  dass  von  den  Vielen,  die  geschaffen  sind,  nur  so 
Wenige  gerettet  werden  (8,  1 — 62).  Endlich  werden  dem  Esra  aufs 
Neue  die  Zeichen  der  letzten  Zeit  dargelegt  (8,  63 — 9,  13);  und  er 
abermals  darüber  beruhigt,  dass  so  Viele  verloren  gehen  (9, 14 — 2ö,. 
— Vierte  Vision  (9,  26 — lü,  60).  Während  Esra  wiederum  klagt, 
sieht  er  zu  seiner  Rechten  ein  Weib,  welches  jammert  und  auf  seine 
Fragen  ihm  erzählt,  dass  .sie  nach  30jähriger  Unfruchtbarkeit  einen 
Sohn  geboren  und  ihn  mit  vieler  Mühe  auferzogen  und  ihm  ein 
Weib  genommen  habe;  dass  er  aber  beim  Eintritt  in  das  Brautge- 
mach niederstürzte  und  todt  war  (9,  26 — 10,  4).  Esra  tadelt  sie,  dass 
sie  nur  über  ihren  Sohn  klagt,  da  sie  doch  vielmehr  über  den  Un- 
tergang Jerusalems  und  über  das  Verderben  so  vieler  Menschen 
klagen  sollte  (10,  5 — 21).  Da  erglänzt  plötzlich  ihr  Angesicht;  sie 
stösst  einen  Schrei  aus;  die  Erde  erbebt;  und  an  Stelle  des  W'eibes 
erscheint  eine  festgebaute  Stadt.  Ueber  dieses  Gesicht  ist  Esra  so 
bestürzt,  dass  er  den  Engel  Uriel  ruft,  der  alsbald  erscheint  und  ihm 
folgende  Deutung  des  Gesichtes  giebt.  Das  W'eib  ist  Zion.  Die  30 
Jahre  der  Unfruchtbarkeit  bedeuten  die  3000  Jahre,  während  welcher 
noch  keine  Opfer  auf  Zion  gebracht  wurden.  Die  Geburt  des  Sohnes 
bedeutet  den  Tempelbau  Salomo’s  und  die  Einführung  der  Opfer  auf 
Zion.  Der  Tod  des  Sohnes  bedeutet  die  Zerstörung  Jerusalems 
Die  neugebaute  Stadt  aber  wurde  dem  Esra  im  Gesichte  gezeigt, 
damit  er  getröstet  werde  und  nicht  verzage  (10,  25 — 60).  — Fünfte 
Vision  (11,  1 — 12,  51).  In  einem  Traume  sieht  Esra  einen  Adler 
aus  dem  Meere  aufsteigen,  der  hatte  zwölf  Schwingen  und  drei 
Häupter.  Undaus  den  Schwingen  wuchsen  acht  Gegen-Sch  wingen 
und  wurden  zu  kleinen  und  ohnmächtigen  Schwinglein.  Die  Häupter 
aber  waren  ruhend,  und  das  mittlere  Haupt  war  grösser  als  die  an- 
dern Häupter.  Und  der  Adler  flog  und  herrschte  über  das  Land. 
Und  mitten  aus  seinem  Körper  ging  eine  Stimme  aus,  welche  den 
.Schwingen  befahl , nsveh  einander  zu  herrschen.  Und  die  zwölf 
Schwingen  herrschten  nach  einander  (die  zweite  mehr  als  doppelt  so 
lang,  als  irgend  eine  der  übrigen  11,  17)  und  verschwanden  dann: 
und  ebenso  zwei  von  den  Schwinglein,  so  dass  zuletzt  nur  die  drei 
Häupter  und  sechs  Schwinglein  übrig  waren.  Zwei  von  diesen 
Schwinglein  trennten  sich  von  den  übrigen  und  blieben  unter  dem 
Haupte  zur  Rechten.  Die  übrigen  vier  wollten  herrschen;  aber  die 
beiden  ersten  verschwanden  alsbald , und  die  beiden  andern  wurden 
von  den  Häuptern  verzehrt.  Und  das  mittlere  Haupt  herrschte  Ober 
die  ganze  Erde  und  verschwand  hierauf.  Und  ebenso  herrschten  die 
beiden  andern  Häupter.  Aber  das  Haupt  zur  Rechten  frass  das  zur 
Linken  auf  (11,  1 — 35).  Hierauf  sieht  Esra  einen  Löwen,  und  hört, 
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wie  er  mit  Menschen»timme  jenen  Adler  als  das  vierte  der  Thiere 
bezeichnet,  denen  Gott  die  Herrschaft  über  die  Welt  verliehen  hat. 
Und  der  Löwe  verkündigt  dem  Adler  den  Untergang  (11,  36 — 46). 
Darauf  verschwand  auch  das  übriggebliebene  Haupt.  Und  die  zwei 
Schwinglein,  welche  zu  ihm  übergegangen  waren,  begannen  zu  herr- 
schen ^‘).  Aber  ihre  Herrschaft  war  schwach.  Und  der  ganze  Leib 
de»  Adlers  verbrannte  (12,  1 — 3).  Die  Deutung  des  Gesichtes,  welche 
£ara  erhält,  ist  diese.  Der  Adler  ist  das  letzte  der  danielischen 
Weltreiche.  Die  zwölf  Schwingen  sind  zwölf  Könige,  welche  herr- 
schen werden  in  ihm,  einer  nach  dem  andern.  Der  zweite  wird  be- 
ginnen zu  herrschen  und  wird  länger  herrschen  als  die  andern. 
Die  Stimme,  welche  mitten  aus  dem  Körper  des  Adlers  ausging,  be- 
deutet, dass  während  der  Zeit  jenes  Reiches  (inler  lemj/us  retpii 
ilUua,  so  ist  mit  dem  Syrer  und  den  übrigen  orientalischen  Ueber- 
.setzungen  zu  lesen)  arge  Wirren  entstehen  werden;  und  es  wird  in 
Noth  gerathen,  aber  nicht  fallen,  sondern  die  Herrschaft  wiederge- 
wiunen.  Die  acht  Unterschwingen  aber  bedeuten  acht  Könige,  deren 
Zeiten  kurz  sein  werden.  Zwei  von  diesen  werden  umkommen,  wann 
die  Zwischenzeit  herannahet  {ajijjro/n'nqtunUe  tempore  medio,  d.  h. 
jenes  Interregnum,  von  welchem  el)en  die  Rede  war).  Vier  werden 
aufbewahrt  für  die  Zeit,  da  das  Ende  herannahet;  und  zwei  für  die 
Endzeit  selbst.  Die  drei  Häupter  aber  bedeuten  dies.  In  der  End- 
zeit wird  der  Höchste  drei  Könige  2**)  erwecken,  welche  die  Erde 
beherrschen  werden.  Und  sie  werden  die  Gottlosigkeit  voll  machen 
und  das  Ende  herbeifUhren.  Der  Eine  (==  das  mittlere  Haupt)  wird 
auf  dem  Bette  sterben,  aber  unter  Qualen.  Von  den  zwei  übrigen 
wird  Einer  durch  das  Schwert  des  Andern  dahingeratft  werden;  und 
dieser  wird  selbst  durch  das  Schwert  fallen  in  der  Endzeit  Die 
beiden  Unter- Schwingen  endlich,  welche  zu  dem  Haupte  auf  der 
Rechten  übergehen,  bedeuten  die  zwei  letzten  Könige  der  Endzeit, 
deren  Herrschaft  schwach  sein  wird  und  voll  Verwirrung  (12,  4 — 30). 
Der  Löwe  aber,  welcher  dem  Adler  den  Untergang  verkündigt,  das 
ist  der  Messias,  welchen  der  Höchste  für  das  Ende  aufbewahrt  hat. 
Er  wird  sie  (die  Könige?;  lebend  vor  Gericht  stellen  und  sie  ihrer 
Bosheit  überführen  und  sie  verderben.  Das  Volk  Gottes  aber  wird 
er  erfreuen  (nämlich  400  Jahre  lang,  wie  in  der  dritten  Vision  ge- 
weissagt  war),  bis  dass  der  Tag  des  Gerichtes  herbeikommt  (12, 
31— 34j.  Nach  diesen  Offenbarungen  erhält  Esra  den  Auftrag,  das 


27)  Den  richtigen  Text  bieten  hier  die  orientalischen  Uebersetzungen.  S. 
Hilgenfeld  und  Fritzsche  (gegen  Volkmar,  welcher  die  corrumpirtc  L.4. 
der  lateinischen  Uebersetzung  beibehält). 

28)  So  die  orientalischen  üebersetzungen  Die  lateinische  hat  tria  rtgna. 
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lte.sebene  in  ein  Buch  zu  schreiben  und  dieses  an  einem  yerborge- 
nen  Orte  aufzubewahren  (12,  3') — 51).  — Sechste  Vision  (13, 
I — 5S).  Abermals  sieht  er  in  einem  Traume,  wie  aus  dem  Meere 
ein  Mann  aufsticg.  Und  viele  Menschen  ohne  Zahl  versammelten 
sich,  um  jenen  Mann  zu  bekämpfen.  Und  als  sie  gegen  ihn  heran- 
zogen, gab  er  aus  seinem  Munde  Feuer-Hauch  und  Flammen,  so  dass 
sie  alle  verbrannten.  Und  dann  kamen  Andere  zu  ihm  heran,  einige 
freudig,  andere  traurig,  einige  in  Fesseln  (13,  1 — 13).  Auf  Esra’s 
Bitte  wird  ihm  das  Gesicht  folgendermassen  gedeutet.  Der  Mann, 
welcher  aus  dem  Meere  aufsteigt,  das  ist  der,  durch  welchen  der 
Höchste  seine  Creatur  erlösen  wird.  Er  wird  seine  Feinde  vernichten 
nicht  durch  Speer  oder  Kriegswerkzeug,  sondern  durch  da-s  Gesetz, 
welches  dem  Feuer  gleicht.  Die  friedliche  Menge  aber,  die  zu  ihm 
kommt,  sind  die  zehn  Stämme,  welche  aus  der  Gefangenschaft  zu- 
rUckkehren  (13,  11 — 58).  — Siebente  Vision  (14,  1 — 50).  Esra 
erhält  von  Gott  den  Auftrag,  das  Volk  zu  unterweisen  und  sein 
Haus  zu  bestellen  und  der  Sterblichkeit  zu  entsagen,  da  er  von  der 
Erde  werde  genommen  werden.  Auch  soll  er  flliif  Männer  zu  sich 
nehmen,  welche  vierzig  Tage  lang  schreiben  sollen,  was  ihnen  be- 
fohlen wird.  Und  Esra  that  also.  Und  die  Männer  schrieben,  was 
sie  nicht  verstanden  Darnach  ward  Esra  hinweggeraffl  und  aufge- 
nommen an  den  Ort  der  ihm  Aehnlichen  (14,  1 — 50). 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  dieses  merkwürdigen 
Buches  ist  hauptsächlich  die  Deutung  des  Adlergesichtes  entschei- 
dend. Denn  andere  Stellen,  welche  man  zu  diesem  Zwecke  beige- 
zogen hat,  bieten  zu  wenig  sichere  Anhaltspunkte.  So  wird  Cap.  (i,  9 
bemerkt,  dass  die  gegenwärtige  Welt  mit  der  Herrschaft  Edom's 
schlie.ssen,  und  die  zukünftige  mit  der  Herrschaft  Israels  beginnen 
werde  (fints  enim  hiijus  saemli  Kami,  et  princi/num  ueqitentts  Jaceb)- 
Aber  es  ist  fraglich,  ob  unter  Edom  die  Herodianer  (so  Hilgenfeld. 
Volkmar)  oder  die  Römer  (so  Oehler  in  Herzogs  RE.  1.  Aufl.  IX, 
430,  2.  Aufl.  IX,  660.  Ewald,  Abhandlung  S.  198,  Langen  S.  125  f.) 
zu  verstehen  sind.  Letzteres  ist  wohl  das  Richtige''*^).  Aber  auch 
wenn  ersteres  vorzuziehen  wäre,  so  wäre  bei  der  langen  Dauer  der 

29)  In  rabbinischen  Schriften  ist  Edom  ganz  gewöhnliche  Bezeichnung 
Rom'«,  e.  Huxtorf,  Lexieon  C/ialdaiciim  col.  29  sqq.  Otho,  Lfx.  rabb.  ».  r. 
Roma.  Levy,  Neiihebr.  Wörterb.  1,  29.  GrUnbauni,  Zeitschr.  der  DMG 
XXXI,  ilüö — 309.  Weber,  System  der  altsynag.  paläst.  Theol.  S.  34S  u.  »on*t. 
— Die  Bezeichnung  findet  sich  schon  im  Sifre  (s.  Weber  S.  00).  Vgl.  auch 
Hieronymus,  Comment.  ad  Jesoj.  21,  11  — 12  (.Opp.  cd.  Vallursi  IV,  217);  qiddois 
Hehratorum  pro  Duma  Romani  Iryiint,  rolentcs  propheUam  contra  rcjnum  Ro- 
miinum  dirigi,  frirola  persuasione  qua  semper  in  Idumacac  nomine  Roma- 
nos existimant  demonstrari. 
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herodianischen  Dynastie  (bis  100  nach  Chr.)  nicht  viel  damit  ge- 
wonnen. Vollends  unsicher  ist  die  Weltperiodenrechnung,  welche 
Cap.  M,  11 — 12  vorgetragen  wird  {Dtioilecim  enim  partibus  divisum 
eM  saeculum,  et  transierunt  ejtis  decimam  et  dimidium  deciviae  i>ar- 
tis,  superant  autem  ejus  duae  post  jiwdium  decimae  partis).  Man 
sollte  schon  wegen  der  starken  Schwankungen  der  Lesart  (der  Syrer 
und  Armenier  haben  die  Stelle  gar  nicht)  auf  jede  Berechnung  dieser 
VVeltperioden  verzichten.  So  sind  wir  denn  für  die  Bestimmung  der 
Äbfassungszeit,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Inhalt  des  Buches, 
allein  auf  das  Adlergesicht  angewiesen.  Bei  der  Deutung  des- 
selben .sind  folgende  Punkte,  die  sich  aus  der  Inhaltsübersicht 
von  selbst  ergeben,  festzuhalten:  Die  12  Haupt- Schwingen,  8 
Xeben-Schwingen  und  3 Häupter  sind  23  Könige  oder  Herrscheri 
deren  Auftreten  nacheinander  erfolgt,  und  zwar  in  folgender  Ord- 
nung. Zuerst  kommen  die  12  Haupt- Schwingen  und  2 von  den 
Neben- Schwingen.  Dann  folgt  eine  Zeit  der  Verwirrung.  Nach 
dieser  treten  4 Neben -Schwingen  auf,  und  hierauf  die  3 Häupter. 
Während  der  Herrschaft  des  dritten  Hauptes  wird  der  Messias  ge- 
offenbart,  und  erst  nach  dessen  Auftreten  erfolgt  der  Sturz  des  dritten 
Hauptes  und  die  kurze  ohnmächtige  Herrschaft  der  2 letzten  Neben- 
Schwingen.  Sowohl  der  Sturz  des  dritten  Hauptes,  als  das  Auftreten 
der  beiden  letzten  Neben-Schwingen  liegt  demnach  tÜr  den  Verfasser 
noch  in  der  Zukunft;  woraus  folgt,  dass  er  während  der  Herrschaft 
des  dritten  Hauptes  schrieb,  und  dass  die  beiden  letzten  Neben- 
Schwingen  nicht  der  Geschichte,  sondern  lediglich  der  Phantasie  des 
Wrl’assers  angehören.  Im  Einzelnen  ist  noch  Folgendes  zu  beachten: 
1)  Die  zweite  Haupt-Schwinge  regiert  mehr  als  doppelt  so  lange  als 
irgend  eine  der  übrigen  (11,  17).  2)  Manche  der  Schwingen,  beson- 

ders der  Neben-Schwingen,  erheben  sich,  ohne  wirklich  zur  Herr- 
schaft zu  gelangen,  sind  also  blosse  Prätendenten  und  Usurpatoren. 
3)  Sämmtliche  Herrscher  gehören  einem  Reiche  an  und  sind,  oder 
wollen  wenigstens,  sein  Beherrscher  dieses  ganzen  Reiches.  4)  Das 
erste  Ht-iupt  stirbt  eines  natürlichen  Todes  (12,  2ö);  das  zweite  wird 
von  dem  dritten  ermordet  (11,  35.  12,  28).  Prüfen  wir  nun  an  der 
Hand  dieses  exegetischen  Resultates  die  einzelnen  Deutungsver- 
suche, deren  wir  im  Ganzen  drei  Gruppen  unterscheiden  können, 
msofern  man  unter  dem  Adler  entweder  1)  Rom  unter  dem  König- 
thum und  der  Republik,  oder  2)  die  Griechenherrschaft,  oder  3)  das 
römische  Kaiserthum  verstanden  hat. 

1)  Auf  die  ganze  römische  Geschichte  von  Romulus  bis  auf  Cä- 
sar ist  das  Adlergesicht  von  Laurence,  van  der  Vlis  und  Lücke 
f2.  Aull.)  bezogen  worden.  Alle  drei  stimmen  darin  überein,  dass 
die  drei  Häupter  Sulla,  Pompejus  und  Cäsar  seien,  und  dass  die 
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Abfassung  in  die  Zeit  Cäsar’s  (Lücke)  oder  bald  nach  dessen  Er- 
mordung (van  der  Vlis)  oder  noch  etwas  später  i Laurence)  zu  setzen 
sei.  Die  Deutung  der  12  i 8 Schwingen  macht  freilich  Schwierig- 
keiten, da  Rom  nur  sieben  Könige  hatte;  und  man  muss  sich  nun 
helfen  mit  denjenigen,  welche  später  nach  der  Alleinherrschaft  trach- 
teten, und  mit  den  Parteigängern  zur  Zeit  der  Bürgerkriege.  Wenn 
schon  dies  bedenklich  ist,  so  scheitert  die  Deutung  vollends  daran, 
da.ss  für  einen  jüdischen  Apokalyptiker  die  Zeit  vor  Pompejus  schlech- 
terdings kein  Interesse  hatte,  und  dass  es  sich  überhaupt  bei  der 
Deutung  auf  Rom  nur  um  eine  Zeit  handeln  kann,  in  welcher  Rom 
eine  weltbeherrschende  Stellung  einnahm.  Denn  die  sämintlichen 
Schwingen  und  Häupter  bedeuten  Herrscher,  welclie  über  die  Welt 
gebieten  oder  wenigstens  gebieten  wollen. 

2)  Auf  die  Zeit  der  Griechenberrsebaft  deutet  Hilgenfeld  dss 
Gesicht.  Und  zwar  verstand  er  früher  (Apokalyptik  S.  217 — 221) 
unter  den  12  i 8 Schwingen  die  Ptolemäer.  Die  12  Haupt- 
Schwingen  und  die  2 ersten  Neben-Schwingen  zählte  er  in  folgender 
Weise:  1)  Alexander  der  Grosse,  2)  Ptolemäus  1 Lagi,  3 — 8)  Ptole- 
mäus  II  bis  VII,  9)  Kleopatra  I,  10 — 14)  Ptolemäus  VllI  Lathyrus  bis 
XII  Auletes.  Die  übrigen  .sechs  Neben-Schwingen  sollten  die  Aus- 
läufer des  l’tolemäerreiches  bis  auf  die  jüngere  Kleopatra  (f  30  v. 
Chr.)  sein.  Später  (Ztschr.  1800,  S.  335 — 358)  setzte  er  an  Stelle  der 
Ptolemäer  die  Seleuciden,  und  zählte  die  20  Könige  von  Alexan- 
der dem  Grossen  bis  zu  den  seleucidischen  Epigonen.  Stets  aber 
blieb  er  sich  darin  treu,  die  drei  Häupter  auf  Cäsar,  Antonius  und 
Octavianus  zu  deuten  und  die  Abfassung  unmittelbar  nach  .An- 
tonius’ Tod,  also  in’s  J.  30  vor  Chr.  zu  setzen  (Zeitschr.  1867,  S.  285: 
«genau  30  vor  Chr.“).  — Obwohl  diese  Deutung  die  20  Könige  besser 
unterbringt,  als  es  bei  der  vorigen  der  Fall  ist,  so  ist  sie  doch  kaum 
haltbarer  als  diese.  Ein  Hauptverstoss  ist  vor  allem  dies,  dass  die 
20  Schwingen  auf  griechische  Herrscher,  die  drei  Häupter  aber  auf 
römische  Herrscher  bezogen  werden,  während  der  Text  schlechter- 
dings verlangt,  sie  alle  als  Herrscher  eines  und  desselben  Reiches 
zu  nehmen.  Im  Einzelnen  widerspricht  die  Hilgenfeld’sche  Deutung 
namentlich  der  bestimmten  Angabe,  dass  die  zweite  Schwinge  mehr 
als  doppelt  so  lange  als  irgend  eine  der  übrigen  herrschen  werde 
(11,  17).  Denn  weder  bei  Ptolemäus  I Lagi,  noch  bei  Seleucus  I 
Nicator  trifft  dies  zu.  Hilgenfeld  hat  auch  das  Unbequeme  dieser 
Stelle  sehr  empfunden  und,  nachdem  er  sie  früher  für  interpolirt  er- 
klären wollte,  neuerdings  den  Ausweg  ergriffen,  dass  der  Verfasser 
bei  jener  Angabe  nur  die  ersten  sechs  Schwingen,  nämlich  die  der 
rechten  Seite,  im  Auge  gehabt  habe:  und  unter  dieser  Voraussetzung 
sei  in  der  That  die  Notiz  in  Bezug  auf  Seleucus  I zutreffend  Zeitschr. 
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1S67,  S.  286  f.  1870,  S.  310  f.).  Allein  der  Text  lässt  eine  solche 
Beschränkung  schlechterdings  nicht  zu  {nemo  j>ost  te  tenebit  temprts 
tuum,  aed  nec  dimidium  ejiis).  Ein  weiterer  Widerspruch  gegen  den 
Text  ist  die  Beziehung  des  ersten  Hauptes  auf  Cäsar,  der  bekannt- 
lich ermordet  wurde,  während  er  nach  Cap.  12,  26  super  lectum 
sterben  sollte.  Ueberhaupt  aber  wird  jede  Deutung  für  un- 
haltbar zu  erklären  sein,  welche  das  Buch  vor  der  Zerstö- 
rung Jerusalem’s  durch  Titus  entstanden  sein  lässt  Ein 
Hauptzweck  des  Buches  ist  gerade  der,  das  Volk  über  den  Unter- 
gang Jerusalem’s  zu  trösten.  Wiederholt  erbittet  sich  Esra  Auf- 
schluss darüber,  wie  es  möglich  ist,  dass  die  heilige  Stadt  im  Staube 
liege,  während  die  Heidenvölker  frohlocken.  Und  er  erhält  darüber 
durch  göttliche  Offenbarung  Belehrung  und  Tröstung.  Solches  zu 
schreiben,  hat  überhaupt  nur  Sinn  und  Zweck  zu  einer  Zeit,  da  Je- 
rusalem wirklich  zerstört  lag.  Freilich  handelt  sich’s  um  die  erste 
Zerstörung  (durch  Nebukadnezar).  Da  aber  in  den  nächsten  De- 
cennien  nach  dieser  das  Buch  selbstverständlich  nicht  entstanden  sein 
kann  (schon  wegen  Cap.  11,  39;  12,  11,  wo  Daniel  vorausgesetzt 
wird),  so  bleibt  nur  übrig,  bis  über  die  Zerstörung  durch  Titus 
berabzugehen,  und  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  jene  erste  Zer- 
störung gleichsam  als  Typus  der  zweiten  aufgefasst  wissen  will,  und 
dass  die  Tröstungen,  welche  angeblich  dem  Esra  zu  Theil  wurden, 
in  Wahrheit  derjenigen  Generation  gelten,  bei  welcher  die  Zerstö- 
rung vom  J.  70  noch  in  irischem  Andenken  stand;  wenn  auch  viel- 
leicht für  Pseudo -Esra  dieses  Ereigniss  schon  etwas  weiter  zurück- 
lag, als  für  Pseudo -Baruch.  Eine  bestimmte  Anspielung  auf  die 
Zerstörung  durch  die  Römer  wird  man  wohl  auch  in  den  Worten 
linden  dürfen,  welche  der  Löwe  an  den  Adler  richtet  (11,  42);  de- 
atruxisti  habitationes  eorum  qui  fructificabant , et  humiliasti  muroa 
eontm  qui  te  non  nocuerunt.  Es  ist  sonach  ohne  Zweifel  richtig, 
wenn 

3)  Corrodi,  Lücke  (1.  Auf!.),  Gfrörer,  Dillmann,  Volk- 
mar, Ewald,  Langen,  Wieseler,  Keil,  Hausrath,  Renan, 
Drummond,  Reuss,  Gutschmid,  Le  Hir  unter  dem  Adler  das 
römische  Kaiserthum  verstehen.  Sie  stimmen  alle  darin  überein, 
dass  die  Reihe  der  Herr.scher  mit  Cäsar  zu  beginnen  sei,  und  dass 
unter  der  zweiten  Schwinge,  deren  Herrschaftsdauer  die  der  übrigen 
um  mehr  als  das  Doppelte  Ubertriflfl  (11,  17),  Augustus  zu  ver- 
stehen sei.  Dieser  Punkt  darf  in  der  That  als  gesichert  betrachtet 
werden.  Denn  die  Zählung  Cäsar’s  als  ersten  römischen  Kaisers 
kommt  auch  sonst  vor  {Joseph.  Antt.  XVIll,  2,  2.  6,  10.  Orae.  Si- 
V,  10  — 15.  Vgl.  Volkmar,  S.  344).  Und  die  Regierungszeit 
des  Augustus  wird  in  der  Regel  zu  56  Jahren  berechnet,  indem  von 
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•seinem  ersten  Consulate  im  .1.  711  a.  U.  = 43  v.  Chr.  an  gezählt 
wird  (s.  Volkmar  S.  344.  Gutschmid,  Zeitsclir.  1860,  S.  37].  Nach 
dieser  Rechnung  hat  wirklich  die  Itegierungszeit  des  Augustus  die 
aller  Qbrigen  römischen  Kaiser  der  ersten  drei  Jahrhunderte  um  mehr 
als  das  Doppelte  übertrofFen. 

Eine  wesentliche  Differenz  besteht  nun  aber  zwischen  Gut- 
schmid und  Le  Hir  einerseits  und  allen  andern  oben  Genannten 
andererseits.  Während  nämlich  Corrodi  (1,  208)  und  die  Uebrigen 
die  drei  Häupter  auf  die  drei  flavischen  Kaiser  (Vespasianus,  Titus, 
Domitianus)  deuten  und  darnach  das  Buch  in  die  letzten  Decennien 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  setzen,  giebt  Gutschmid  folgende 
Erklärung.  Die  12  Haupt -Schwingen  sind:  1;  Cäsar,  2)  Augustus, 
3)  Tiberius,  4)  Caligula,  5)  Claudius,  6)  Nero,  7)  Vespasian,  8)  Do- 
mitian, 9)  Trajan,  10)  Hadrian,  11)  Antoninus  Pius,  12)  Marcus  Au- 
relius.  Die  2 ersten  Neben -Schwingen  sind  Titus  und  Nerva.  Die 
4 folgenden  Neben-Schwingen:  1)  Commodus,  2)  Pertinax,  3)  Didius 
Julianus,  4)  Pescennius  Niger.  Die  3 Häupter:  Septimius  Seve- 
rus (193 — 211  n.  Chr.)  mit  seinen  beiden  Söhnen  Caracalla  und 
Geta.  Geta  wird  von  Caracalla  ermordet,  aber  auch  dieser  fallt 
durch  das  Schwert  (217  n.  Chr.).  Die  2 letzten  Neben-Schwingen 
sind  Macrinus  und  sein  Sohn  Diadumenianus,  welche  im  J.  218  er- 
mordet wurden.  Unmittelbar  zuvor,  im  Juni  218  soll  das  Adlerge- 
sicht verfasst  sein  (Zeitschr.  1860,  S.  48).  Uebrigens  hält  Gutschmid 
das  Adlergesicht  fUr  spätere  Interpolation  und  setzt  die  Hauptmasse 
des  Buches,  mit  geringer  Abweichung  von  Hilgenfeld,  in  das  J.  31 
vor  Chr.  — Fast  in  allen  Punkten  ist  in  der  Deutung  des  Adlerge- 
sichtes  Le  Hir  mit  ihm  zusammengetroflfen  {Etiules  liiMiques  I, 
184 — 192).  Die  einzige  Abweichung  ist  die,  dass  er  mit  Berufung 
auf  die  Kaiserliste  des  Clemens  Alexandrinus  die  Regierung  des 
Marcus  AureUus  und  Commodus  als  eine  einzige  rechnet,  daher  den 
Commodus  noch  zu  den  Haupt-Schwingen  zählt,  und  dafür  bei  den 
Neben-Schwingen  nach  Pescennius  Niger  noch  Clodius  Albinus  ein- 
schaltet. Aiich  er  setzt  aber  nicht  die  Abfa.ssung  des  ganzen  Buches 
in  das  J.  218,  unterscheidet  vielmehr  zwischen  einer  jüdischen  Grund- 
schrift und  einer  christlichen  Ueberarbeitung.  Erstere,  schon  im 
Briefe  des  Barnabas  benützt,  soll  im  letzten  Viertel  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  entstanden  sein;  die  christliche  Ueberarbeitung 
aber,  welcher  auch  das  Adlergesicht  angehört,  im  .1.  218  nach  Chr. 
{£fii(Us  liiblüjues  1.  207  »17.). 

Das  Bestechende  dieser  Deutung  ist,  dass  sie  die  12  -f-  8 Schwingen 
wirklich  im  Einzelnen  nach  weist,  was  bei  der  Beziehung  auf  die 
Flavier -Zeit  nicht  gelingen  will.  Aber  trotzdem  ist  sie  sicherlich 
unrichtig.  Vor  allem  steht  entgegen,  dass  Clemens  Alexandrinus 
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das  Buch  bereits  citirt.  Es  war  also  gegen  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts schon  vorhanden.  Freilich  wollen  Gutschmid  und  Le 
Hir  durch  Annahme  von  Interpolation  oder  Ueberarbeitung  helfen. 
Aber  dazu  giebt  das  Buch  selbst  weder  Recht  noch  Veranlassung. 
Das  Adlergesicht  fügt  sich  vortrefflich  zu  dem  übrigen  Inhalt,  ja  ist 
innerhalb  des  Ganzen  kaum  zu  entbehren.  Die  Annahme,  es  sei 
später  interpolirt,  ist  also  höchst  gewagt,  dazu  kommt  dass  auch  im 
Einzelnen  Manches  nicht  stimmt.  Galba,  Otho,  Vitellins  werden 
ganz  übergangen.  Commodus  wird  von  Gutschmid  als  Neben- 
Schwinge  gezählt,  von  Le  Hir  mit  Marcus  Aurelius  zusammenge- 
nommen, was  beides  sehr  gezwungen  ist.  Das  Schlimmste  aber  ist, 
dass  die  beiden  ersten  Xeben-Schwingen  Titus  und  Nerva  nicht,  wie 
es  doch  der  Text  (12,  21)  verlangt,  appropinquante  temjtore  medio, 
d.  h.  kurz  vor  dem  Interregnum,  vor  der  Zeit  der  Verwirrung,  son- 
dern mitten  zwischen  der  friedlichen  Herrschaft  der  Haupt-Schwingen 
regierten  *®). 

Man  wird  sonach  doch  bei  der  gewöhnlichen  Deutung  auf  die 
Flavier-Zeit  stehen  zu  bleiben  haben.  Es  ist  ja  unverkennbar,  dass 
alles  über  die  drei  Häupter  Gesagte  vortrefflich  auf  die  flavischen 
Kaiser  Vespasian,  Titus  und  Domitian  passt.  Sie,  die  den  Unter- 
gang der  heiligen  Stadt  herbeigeführt  hatten,  waren  für  den  Juden 
wirklich  der  Höhepunkt  der  Macht  und  der  Gottlosigkeit  Vespasian 
.starb,  wie  es  12,  26  heisst,  super  lectum  et  tarnen  cum  tonnentis  (vgl. 
Sueton.  Ves}>.  24.  Dio  6'ass.  LXVI,  17).  Titus  wurde  freilich  nicht, 
wie  11,  35;  12,  28  vorausgesetzt  wird,  durch  Domitian  ermordet 
Aber  der  Glaube  daran  war  doch  verbreitet,  und  Domitian  selbst 
gab  durch  .sein  Verhalten  beim  Tode  des  Bruders  hinreichende  Ver- 
anlassung zu  diesem  Gerüchte  {Sueton.  Domitian.  2.  Dio  Goss.  LXVT, 
26.  Orac.  Sibyll.  XII,  120—123.  Aurelius  Victor  Caes.  10  u.  11 
sagt  direct,  dass  Titus  durch  Domitian  vergiftet  worden  sei).  Auch 
dies  entspricht  der  Wirklichkeit,  dass  einige  der  Neben-Schwingen, 
d.  h.  der  Usurpatoren,  von  dem  grossen  Haupte  mit  Hülfe  der  beiden 
andern  Häupter  vernichtet  werden.  Aber  freilich  die  Unterbringung 
der  12  + 8 Schwingen  bietet  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten. 
Die  12  Haupt-Schwingen  lassen  sich  mit  Gfrörer,  Dillmaun  und 
Wieseler  etwa  so  zählen:  1)  Cäsar,  2;  Augustus,  3;  Tiberius,  4)  Cali- 
gula,  5)  Claudius,  6)  Nero,  7)  Galba,  8)  Otho,  9)  Vitellins;  dazu  die 
drei  Usurpatoren;  10)  Vindex,  11)  Nymphidius,  12)  Piso.  Aber  was 
ist  mit  den  8 Neben-Schwingen  zu  thun?  Um  mit  ihnen  fertig  zu 
werden,  haben  sich  Volkmar  und  Ewald  die  seltsamsten  Kunststücke 
erlaubt.  Volkmar,  welchem  Renan  folgt,  zählt  nicht  12  + 8, 


30)  S.  gegen  Gutscbinid  auch  Volkmar  S.  389  f. 
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sondern  nur  6 + 4 Herrscher,  indem  er  die  Schwingen  paarweise 
nimmt.  Die  6 Herrscher  sind  die  julischen  Kaiser  von  Cäsar  bis  Nero; 
die  4 sind:  Galba,  Otho,  Vitellius  und  Nerva.  So  Volkmar  und 
Renan,  während  Cap.  12,  14  deutlich  zu  lesen  ist:  retpialtunt  aiitem 
i'/i  ea  reifes  duodecim,  unus  post  unum;  und  12,  20:  ejrsurifeul 
eitim  in  ijiso  octo  reifes.  Ewald  meint  vollends,  dass  in  den  12 
Haupt-Schwingen  sowohl  die  8 Neben-Schwingen,  als  die  3 Häupter 
schon  mit  enthalten  seien,  also  die  drei  Herrscher-Gruppen  zu  identi- 
ficiren  und  im  Ganzen  nur  12  Herrscher  (von  Cäsar  bis  Domitian) 
zu  zählen  seien.  Derartige  Experimente  verbieten  sich  exegetisch 
von  selbst.  Auch  Langen'  ist  von  Willkür  nicht  frei  zu  sprechen, 
wenn  er  die  Zahlen  nur  als  runde  Summen  nehmen  und  unter  den  12 
Haupt-Schwingen  die  sechs  julischen  Kaiser  verstehen  will.  Denn 
der  Text  verlangt  schlechterdings  12  + 8 Herrscher  oder  wenigstens 
Prätendenten.  Unhaltbar  ist  es  auch,  wenn  Gfrörer  (I,  90  f.)  die 
8 Neben-Schwingen  theils  auf  Herodes  und  einige  seiner  Nachkom- 
men, theils  auf  jüdische  (!!)  Parteiführer,  wie  Johannes  von  Gischal» 
und  Simon  Bar-Giora,  beziehen  will;  oder  wenn  Wie  sei  er  die  sänunt- 
lichen  8 Neben-Schwingen  auf  die  herodianische  Dynastie  deutet 
Die  Neben-Schwingen  unterscheiden  sich  ja  von  den  Haupt-Schwingen 
nur  dadurch,  dass  ihre  Herrschaft  kurz  und  ohnmächtig  ist  (12,  20), 
oder  dass  sie  gar  nicht  wirklich  zur  Herrschaft  gelangen  (11,  25—2/'. 
Im  Uehrigen  sind  sie  so  gut  wie  die  Haupt-Schwingen  Gebieter  des 
ganzen  Reiches  oder  wollen  es  wenigstens  sein.  An  Vasallenfürsten 
kann  also  nicht  gedacht  werden;  sondern  nur  mit  Corrodi  (Gesch. 
des  ChiliasmuB  I,  207)  an  .Gouverneurs,  kompetenten  des  Thrones 
und  Rebellen“,  oder  mit  Dillmann  (Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  XR- 
312)  an  .römische  Feldherren  und  Prätendenten“.  Allerdings  mussten 
wir  die  bekannteren  Usurpatoren  schon  in  Anspruch  nehmen,  um 
nur  die  Zwölfzahl  voll  zu  erhalten.  Allein  es  scheint  eben,  dass  der 
Verfasser  alle  diejenigen  römischen  Feldherren  mitzählt,  die  in  der 
Zeit  der  Verwirrung  (68 — 70;  irgend  einmal  mit  Herrschaftsgelüsten 
auftraten.  Und  solcher  möchten  sich  doch  am  Ende  noch  6 auf- 
bringen lassen.  Denn  nur  um  6 handelt  es  sich,  da,  wie  wir  wissen, 
die  beiden  letzten  Neben-Schwingen  keine  geschichtlichen  Personen 
repräsentiren. 

ist  die  Deutung  der  drei  Häupter  auf  die  flavischen  Kaiser  richtig, 
so  ist  die  Abfassungszeit  leicht  zu  bestimmen.  Wir  sahen  bereits, 
da.s8  der  Verfa.s.ser  unter  der  Herrschaft  des  dritten  Hauptes  schrieb, 
indem  er  von  der  Todesart  des  zweiten  schon  Kenntniss  hat,  ande- 
rerseits aber  den  Sturz  des  dritten  erat  nach  dem  Auftreten  des 
Messias  erwartet.  Die  Abfassung  i.st  daher  nicht  mit  Corrodi  und 
Ewald  schon  unter  Titus,  aber  auch  nicht  mit  Volkmar,  Langen, 
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Hausrath  und  Renan  erst  unter  Nerva,  sondern  mit  Gfrörer, 
Dillmann,  Wieseler  und  Keuss  unter  Domitian  (81 — 9G  nach  Chr.) 
zu  setzen. 

Die  Bezeichnung  unsere«  Huche«  als  viertes  Buch  Ksra  ist  nur  in  der 
lateinischen  Kirche  üblich.  Sie  beruht  ilaraiif,  dass  die  kanonischen  Bücher 
K«ni  und  Nehcinia  als  I.  und  II.  üsra , vind  der  Ksra  der  griechischen  Bibel 
als  lll.  Ksra  gezählt  wurden  (so  Ilirroni/uutSf  praefat.  in  rerston.  Uhr.  Kzravt 
Opp.  eil.  Vallarsi  IX,  1.^24:  Kec  tjuemijuam  moeeal,  t/uod  umis  a nobis  editus 
tiher  esl ; nec  apocryphoriim  iertii  et  quarti  smniiiis  delrrlilur).  Diese  Zäh- 
lung ist  auch  in  der  officiellen  römischen  Vulgata  beibehalten,  wo  der  III  und 
IV.  Ksra  als  Anhang  nach  dem  Neuen  Testamente  folgen.  In  der  Handschrift 
von  Amiens,  aus  welcher  Bensly  das  lateinische  Fragment  herausgegeben  hat, 
werden  die  kanonischen  Bücher  Ksra  und  Nehemia  zusammen  als  1.  Ksra,  der 
Kigenonnte  dritte  Ksra  als  II.  Ksra  gezählt,  und  das  vierte  Buch  Ksra  in  drei 
liflcher  gcthcilt,  indem  Cap.  1 — 2 als  III.  Ksra,  Cap.  3—14  als  IV.  Ksra,  und 
Cap.  l.i — 16  als  V.  Ksra  gezählt  werden  (Bensly,  The  missing  fragment  p.  6). 
.Vehnlich,  nur  noch  complicirter,  im  Sangermanensis  und  dessen  Tochter- 
Handschriften  (Bensly  p.  85  sq.)  — Die  älteste  Bezeichnung  scheint  'Kadgag 
0 npo^iJrijj  gewesen  zu  sein  (Clemens  Alex.  Strom.  III,  16,  luO)  oder ’/iodp« 
naoxrlivv’ig,  denn  unter  dem  Apokryplium  dieses  Namens,  welches  in  dem  von 
Montfaucon,  Cotelier,  Hody  und  Pitra  herausgegebenen  Apokryphen -Verzeich- 
nisse aufgeführt  wird  (s.  unten  S.  671),  ist  wohl  unser  IV,  Ksra  zu  verstehen. 
— Mehr  über  die  verschiedenen  Titel  s.  bei  Volkmar,  Das  vierte  Buch  Ksra 
S.  S.  Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  XVIII — XXII. 

Gebrauch  und  Ansehen  in  der  christlichen  Kirche.  — Auf  unser 
Buch  geht  wahrscheinlich  zurück  Bnrnabae  epist.  c.  12;  'Opoliug  näXir  Tifgl 
rof  aravQOv  ogll^u  fv  ä).kip  ngoqqTtj  Xsyovrf  Kal  nÖTt  ravxa  avrtf- 
ho9riatxai;  l.iyft  xigiog"  "tlxav  ^vXor  nXtUfj  xal  ävaarü,  xnl  ötav  ix  ft- 
i.ov  alpa  areigg.  Vgl.  1\'  Ksra  4,  33:  quomodo  et  quando  haeef  . . . 5,  ä: 
si  de  ligno  sanguis  stdlabit.  Freilich  fehlt  hier  die  erste  Hälfte  des  Citates. 
Doch  wird  dasselbe  wohl  mit  Recht  schon  von  Le  Moyne  und  Fabriciu« 
(Cod.  pseudepigr.  II,  184)  auf  IV  Ksra  zurückgeführt.  Vgl.  auch  Cotelier,  Hil- 
genfeld und  Hamack  in  ihren  Ausgaben  des  Bamabasbriefes ; Hilgcnfeld,  Die 
apostol.  Väter  S.  47.  — Kbenfalls  aus  IV  Ksra  stammt  höchst  wahrscheinlich 
die  Legende,  dass  die  sämmtlichen  heiligen  Schriften,  welche  bei 
der  Zerstörung  Jerusalem«  durch  Nebukadnezar  zu  Grunde  gegangen  waren, 
durch  Ksra  auf  wunderbare  Weise  wiederhergestellt  worden 
«eien.  So  schon  Irenaeus  III,  21,  2.  Tertullian.  Be  cultn  frmin.  I,  3.  Cle- 
mens Alex.  Strom.  1,  22,  149  Vgl.  IV  Ksra  14,  IS — 22  u.  37 — 47.  Kabricius, 
Codex  pseudepigr.!,  1156 — 1169.  Hitgenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  107.  Strack 
in  Heizog’s  Real-Knc.  2.  Aull.  VII,  414  f.  (.\rt.  .Kanon  des  A T.’s‘).  — Das 
erste  ausdrückliche  Citat  ist  Clemens  Alex.  Strom.  111,  16,  lOU:  „,J«i  ti 
i'tip  ovx  iyirtro  i/  p'iiga  Ti,g  pqtgög  pov  uiqog,  i'va  p'q  idut  röv  pöytiov  roD 
Ittxuiß  xal  ror  xoTior  rov  yivovg  ’lagaqX;“  ’Kaögag  o TtpoqiqTqg  Äiyn. 
Vgl.  IV  Ksra  ö,  3ä.  — Wiederholt  wird  unser  Buch  als  prophetisches  nament- 
lich von  Ambrosius  benützt  und  citirt.  S.  die  Stellen  bei  Kabricius  Cal. 
pseudep.  II,  183,  185  «jj.  Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  XXII  sj.  Le  Hir, 
Lludes  bibliques  I,  142.  Bensly,  The  missing  fragment  p.  74 — 76.  — Auch  in 
dem  sogenannten  Opus  imperfectum  in  M atthaeum,  das  unter  den  Werken 
8eli&r«r,  ZeitgMchictite  It  42 
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lies  ChrysostomuB  (jednickt  ist  {ed.  Monifaucon  t.  VI),  homil.  XXXIV  ».  fin. 
wird  unser  Buch  als  propheta  Esdras  citirt  (IV  Esra  5,  42).  — Nur  Hieronj- 
nius,  der  überhaupt  den  kritischen  Stand]>unkt  (jepfenüber  den  Apokryphen 
vertritt,  äussert  sich  ungünstig.  S.  die  olien  (S.  fi.iT)  citirte  Stelle  aus  der  praif. 
in  Version,  libr.  Kzrae,  und  besonders  Adv.  Vigilantium  c.  6 {Opp.  ed.  Vallarsi  II. 
.193):  Tu  vigilans  dormis  et  dormiens  scribis  et  proponis  mihi  Ubrum  apoergphum, 
tpii  sub  nomine  Esdrue  a te  et  similibus  tut  iegiturj  ubi  scriptum  estj  quod  post 
mortem  nultus  pro  aliis  audiat  depreeari,  quem  ego  Ubrum  numqitam  legi.  Quid  oti»i 
fiecesse  rst  in  manus  sumere,  quod  ecclesia  non  reeipit.  — Obwohl  es  aller  vom 
ofticiellen  Kanon  ausgeschlossen  blieb,  hat  es  doch,  namentlich  im  Mittelalter, 
weite  Verbreitung  gefunden.  Bensly  hat  mehr  als  sechzig  lateinische 
Bibelhand  Schriften  nachgewiesen,  in  welchen  es  sich  findet  {Jtensig,  The 
missing  fragmint  p.  4.’,  sqq.);  und  dabei  sind  die  italienischen  Bibliotheken 
kaum  lieriicksichtigt.  In  der  ofticiellen  Vulgata  ist  es,  wie  schon  erwähnt, 
im  Anhang  gedruckt.  Auch  in  nicht  wenige  deutsche  Bibel-Ausgaben, 
und  zwar  sowohl  katholische  als  lutherische  und  reformirte,  ist  es  aufgenom- 
men (s.  die  Nachweise  bei  (lildemeistcr,  Esdrue  Uber  quartus  arabice  IST", 
p.  42).  — Ueber  die  Geschichte  des  Gebrauches  vgl.  auch  Fabricius,  Codes 
pseudepigr.  II,  174  — 192.  Ders.,  Cod.  apocryph.  A'or.  7Vst.  I,  936 — 93S.  Volk- 
mar, Das  vierte  Buch  Ksra  S.  273  f.  Hilgen feld,  Messias  Judaeorum  p. 
XVIII-XXIV.  LXIXsj. 

Mit  dem  vierten  Buche  Esra  ist  nicht  zu  verwechseln  die  christlicho 
Apokalypse  Esra's,  welche  Tisebendorf  herausgegeben  hat  {Apocalypta 
npocryphae,  Lips.  1866,  p.  24—33).  V^gl,  darüber:  Tisebendorf,  Stud.  iinil 
Krit.  1851,  S.  423  ff.  Ders.,  Frolegoni.  zu  seiner  Ausgabe  p.  Xll— XIV.  Le 
Hir,  Pitudes  bibliques  (I'aris  1869)  II,  129—122.  — Unter  der  'Eoiga  ättoire- 
welche  in  dem  von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  berausgegebenen  Apokiy- 
phenverzcichnisse  aufgeführt  wird,  ist  venuuthlich  das  vierte  Buch  Ksra  zu 
verstehen  (s.  unten  S.  671).  — Vgl.  über  die  Ksra- Apokryphen  auch  Fabricius, 
Cod.  pseudepigr.  1,  1162.  — Ueber  die  späteren  Zusätze  zum  vierten  Buch 
Esra  (Cap.  I— 11  und  XV — XVI),  welche  in  den  Handschriften  noch  als  be- 
sondere Ksrabficher  erscheinen  und  erst  im  gedruckten  Texte  enger  damit  ver- 
bunden wurden,  s.  Dillmann  in  Herzogs  Keal-Enc.  2.  Aufl.  XII,  356;  um! 
Bensly,  The  missing  fragment  p.  35—40. 

Die  uns  erhaltenen  Texte  des  vierten  Huches  Esra  sind  folgende: 

1)  Die  alte  lateinische  Uebersetzung,  die  wörtlichste  und  diVrum 
wichtigste  von  allen.  Der  vulgäre  Text,  wie  er  lange  Zeit  hindurch  gedruckt 
wurde,  war  sehr  incorrect.  In  der  Ausgabe  von  Fabricius  {Codex  pseudepi- 
graphus  Vet.  Test.  t.  II,  1723,  p.  178—307)  ist  die  ar.ibische  Version,  welche 
Ockley  1711  in  englischer  Uebersetzung  bekannt  gemacht  hatte,  durchgängig 
mit  dem  lateinischen  Texte  verglichen.  Den  Grund  zur  Herstellung  eines  kri- 
tischen Textes  hat  Sabatier  gelegt  durch  Mittheilung  der  Varianten  des 
wichtigen  codex  Sangermnnensis  {Sabotier,  Bibliorum  sacrorum  iMtinae  rer- 
siones  antiquae  t.  Hl,  1743,  p.  1038,  1069 — 1084).  Zahlreiche  Verbesserungs- 
Vorschläge  auf  Grund  des  Sangermanensis  und  der  im  J.  1820  durch  Laurcnce 
publicirten  äthiopischen  Version  gab  van  der  Vlis  {IMsjnitatio  critica  de 
Ecrae  libro  opoergpho  vulgo  quarto  diclo,  Amshiod.  1839).  Die  erste  kritische 
.\usgabe  lieferte  Volkmar  (Handbuch  der  Einleitung  in  die  Apokryphen, 
Zweite  Abth.:  Das  vierte  Buch  Esra,  Tüb.  1863).  Für  dieselbe  ist  Sabatier’z 
Collation  des  Sangermanensis  und  eine  von  Volkmar  selbst  verglichene  Zü- 
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richer  Handschrift  benützt.  Beide  Handschriften  waren  indess  nicht  mit  ge- 
nügender Sorgfalt  collatioiiirt,  wie  die  spSteren  Ausgaben  von  Hilgenfeld 
(Jfwsios  Judaeorum,  Lij>s.  18(i9)  und  Fritzsche  {Libri  apocryphi  Vet.  Test, 
ftrafcr,  Lips.  1S71)  gezeigt  haben.  Sie  geben  beide  den  lateinischen  Text  auf 
iirund  von  drei  Handschriften;  a)  des  cod.  Saniprmaiiensis  saec.  IX,  für  Hil- 
senfeld’s  .\usgabe  neu  verglichen  von  Zotenberg,  b)  des  cod.  Turicemh  saee. 
.XIII,  ebenfalls  für  Hilgenfeld’s  Ausgabe  von  Fritzsche  neu  collationirt,  c)  eines 
rod.  Dresdensis  saec.  XV,  verglichen  von  Hilgenfeld.  — ln  allen  diesen 
.Xusgaben  fehlt  zwischen  c.  7,  3.7  und  7,  ein  grosses  Stück,  das 
nur  aus  den  orientalischen  X'ersionen  ergänzt  werden  konnte.  Dasselbe  ist 
für  den  lateinischen  Text  erst  im  J.  187ri  aus  einer  Hand.schriff  zu  Amiens 
(früher  in  Corbie  bei  Amiens)  durch  Hensly  bekannt  gemacht  worden  {Uenstif, 
The  mhsing  fragment  uf  the  lat  in  translation  of  the  fourth  bnok  of  Ezra,  dis- 
eortrrd  an  editid  trith  an  introduetion  and  notes,  Cambridge  187.7.  Vgl.  Theol. 
latztg.  187Ö,  43  f).  Hiemach  auch  von  Hilgenfeld  abgedruckt  (Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  187(1,  S.  121 — 43;'i).  Zwei  Jahre  später  wurde  dasselbe  Stück 
nach  einer  Madrider  Handschrift  (früher  in  Alcalä  de  Henares)^ herausge- 
ceben  von  Wood  aus  dem  Nachlasse  des  Orientalisten  John  Palmer  (f  1840), 
der  cs  bereits  im  J.  182(1  abgeachrieben  hatte  [Journal  of  Thilologg,  vol.  VII, 
1877,  p.  2B4 — 278).  — Ausser  den  bisher  genannten  Handschriften  hat  Hensly 
(b.  42,  82  tf.)  noch  etwa  sechzig  Handschriften  des  lateinischen  Tex- 
tes nachgewiesen”).  Diejenigen  von  ihnen,  welche  im  7.  Capitel  die  grosse 
bücke  haben  — und  das  gilt  wahrscheinlich  von  allen,  jedenfalls  vom  Tiiri- 
c/Hfis  und  Dresdensis,  wie  vom  gedruckten  Vulgürtext,  — sind  ohne  Werth, 
da  im  Sangrrmanensis  die  Lücke  durch  .Ausschneiden  eines  Blattes  entstanden 
ist,  demnach  alle  Handschriften  und  Texte,  welche  genau  dicselVre  Lücke  haben, 
von  jenem  abhängig  sind  (wie  Gildemeister  nach  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung an  Hensly  bereits  im  J.  18(lä  bemerkt  hat).  Für  eine  künftige  Ausgabe 
«ominen  daher  zunächst  nur  in  Betracht:  a)  der  Sangermanensis  (jetzt  zu  Pa- 
ris), datirt  vom  J.  822  nach  Chr.  (Bensly  ,S.  5),  b)  die  Handschrift  von  Amiens, 
•'benfalls  saec.  IX,  und  vom  Sangerm  unabhängig,  c)  die  Madrider  Hand- 
schrift. Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  lateinischen  Bibclhand- 
«chriften  iler  meisten  italienischen  BiUHotheken  für  unser  Buch 
noch  gar  nicht  untersucht  sind. 

2)  Die  syrische  Uebersetzung,  nächst  der  lateinischen  die  beste  und  zu- 
verlässigste, erhalten  in  der  grossen  Mailänder  Peschito-Handschrift  [cod.  Am- 
bros. II.  21.  Inf.).  Sie  wurde  erst  durch  üeriani  verötfent licht,  zuerst  in  la- 
teinischer Uebersetzung  [Ceriani,  Monametita  sacra  et  profuna  t.  I,  fase.  2, 
Mediolan.  18(i(i,  p.  09 — 124),  dann  im  syrischen  Texte  selbst  [Ceriani,  Monii- 
menta  sacra  et  profana  i.  V,  fase.  1,  Mediolan.  1808,  p.  4 — 111).  Letzterer  ist 
auch  enthalten  in  der  photolithographischen  Nachbildung  der  ganzen  Hand- 
schrift [Translalio  Sgra  J'escitto  Vetrris  Testami  nti  ex  cod.  .imbr.  photolitbo- 
•traphice  cd.  Ceriani,  2 Bde.  in  4 Thin.,  Mailand  1870  — 1883,  vgl.  oben  ,S. 
'‘45).  Die  lateinische  Uebersetzung  Ceriani'a  hat  Hilgenfeld  seinem  Messias 
•hidaeorum  [I.ips.  1809)  einverleibt. 

3)  Die  äthiopische  Uebersetzung,  ebenfalls  von  Werth  für  die  Keeon- 
struction  des  Urtextes.  Herausgegeben  wurde  sie  bereits  von  Laurence  mit 


31)  lieber  zwei  Pariser  und  zwei  Berliner  Handschriften  s.  Oildemeister, 
T-sdrae  libir  qaartus  Arahice  1877,  p.  44  /i». 
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lateinischer  und  englischer  Dehersetzung,  aber  nur  nach  einer  Handschriit 
und  nicht  frei  von  Fehlem  {Laurence,  Primi  Ezrae  libri,  qui  apud  Vvlga- 
tarn  apprllatur  quarlKS,  trrsio  Aethiopica,  nunc  primo  in  medium  prolala  et  La- 
litte  Angliceque  reddila,  Oxoniae  et  Londini  ls20).  Manches  hat  van  derVli» 
berichtigt  {Oinputatio  critira  de  Ezrae  Ubro  apoertjpho  rulgo  qiinrio  dieto,  Aiml 
lSi39).  Eine  »Sammlung  von  Varianten  anderer  Handschriften  gab  Dilluiann  im 
Anhang  zu  Ewald's  Abhandlung  (Abhandlungen  der  Oöttinger  (jesellseh.  der 
Wissensch.  Bd.  XI,  lbC2 — lb«3).  Endlich  hat  Brlitorius  auf  Grund  der  Dill- 
mann'sclien  Varianten  und  mit  Vergleichung  einer  Berliner  Handschrift  die 
lateinische  Ucbersetzung  mehrfach  berichtigt,  welche  Hilgenfeld  in  seinen 
Meseias  Judaeorum  (Liju.  ISC!))  aufgenommen  hat.  Eine  kritische  Ausgabe 
fehlt  noch.  Unter  den  ilthiopischen  Handschriften  der  sogenannten  Magdala- 
Sammlung,  welche  in  neuerer  Zeit  infolge  des  englischen  Krieges  gegen  KOnig 
■lohannes  von  Abyssiuien  an  das  britische  Museum  gekommen  sind , befinden 
sich  nicht  weniger  als  acht  Handschriften  unseres  Buches  (s.  Wright’s  Kata- 
log in  der  Zeitschr.  der  DMG.  1S70,  S.  599  ff.  Nr.  5,  10,  11,  13,  23,  24,  25,  2T. 
Bensly,  The  misting  fragmeni  p.  2 not.  3). 

4)  Die  beiden  arabischen  üebersetzungen  sind  wegen  der  grossen  Frei- 
heiten, welche  sich  ihre  Verfasser  erlaubt  haben,  nur  von  untergeordneter  Be- 
deutung. a)  Die  eine , in  einer  Handschrift  der  Bodle.jana  zu  Oxford , ist  zu- 
nächst nur  in  englischer  Dehersetzung  bekannt  gemacht  worden  von  Ockler 
(in  Whiston's  Primitire  Christinnitg  retired , vol.  IV,  London  1711).  Pen 
arabischen  Text  gab  erst  Ewald  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  Bd.  XI,  1862 — 1863).  Berichtigungen  zu  Ockley's  Uebersetzung 
und  zu  Ewald’s  Text  lieferte  Steiner  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol  1868. 
S.  426 — 433),  mit  dessen  Unterstützung  auch  Hilgenfeld  eine  lateinische 
Uebertragung  für  seinen  hfe-tsias  Judaeorum  bearbeitete  (Lips.  1869).  Dieselbe 
Dehersetzung  ist  auch  in  einem  Codex  Vaticanus  enthalten,  der  zwar  nur  eine 
Abschrift  des  Bodlcjanus,  aber  dadurch  von  Werth  ist,  dass  er  zu  einer  Zeit 
angefertigt  wurde,  als  ein  im  Bodl.  jetzt  fehlendes  Blatt  noch  in  demselben 
vorhanden  war  {Bensly,  The  missing  fragmeni  p.  77  sq.  Gildemeisler,  Et- 
drae  Uber  quartus  p.  3;  letzterer  giebt  S.  6 — 8 den  Text  dieses  in  Ewald's 
Ausg.  fehlenden  Stückes).  — b)  Von  einer  anderen  arabischen  Dehersetzung 
existirt  ein  Auszug  ebenfalls  in  einem  Cod.  Bodlejanus,  womach  ihn  Ewald 
herausgegeben  hat  (a.  a.  0.).  Eine  deutsche  Dehersetzung  dieses  Auszuges 
lieferte  Steiner  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1868,  S.  396—425).  Ueber  den- 
selben vgl.  auch  Ewald,  Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wie- 
scnsch.  1863,  S.  163 — 180.  Der  vollständige  Text  dieser  Ucbersetzung  ht 
nach  einem  Cod.  Vaticanus,  arab.  und  latein.,  herausgegeben  von  Gilde- 
meister (Esdrae  Uber  quartus  arabice,  e eodice  Vaticana  nunc  primum  edidil. 
Bonnae  1877). 

5)  Die  armenische  Dehersetzung,  noch  freier  als  die  arabische  und  für 
die  Herstellung  des  Urtextes  wenig  brauchbar.  Getlmckt  wurde  sie  schon 
1805  in  der  von  den  Mechitaristen  besorgten  Ausgabe  der  armenischen  Bibel; 
aber  erst  Ceriani  zog  sie  aus  der  Vergessenheit  hervor,  und  Ewald  gab 
Proben  in  deutscher  Dehersetzung  (Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellsch. 
der  Wissensch.  1865,  S.  504—516).  Eine  von  Petermann  mit  Vergleichung 
von  vier  Handschriften  angefertigte  lateinische  Dehersetzung  findet  sich  in 
llilgenfeld's  Messias  Judaeorum  {Lips.  1869).  — In  den  älteren  Ausgaben 
der  armenischen  Bibel  (zuerst  1666)  ist  eine  armenische  Dehersetzung  unseres 
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Buches  geitniekt,  welche  der  erste  Herausgeber  Uskanus  selbst  erst  nach  der 
Vulgata  angefertigt  hat  (s.  Scholz,  Einl.  in  die  heiligen  Schriften  Bd.  1,1845, 
S.  501.  Gildemeister , Kudraf  Uber  quartus  arabicr  p.  43.  Hiernach  ist 
Bensly  S.  2 Anm.  2 zu  berichtigen). 

Deutsche  üebersetzungen  unseres  Buches  lieferten:  Volkmar  (Das 
vierte  Buch  Esra  186.3)  und  Ewald  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch. 
der  Wissensch.  Bd.  XI,  1862 — 1863),  während  Hilgenfeld  eine  Rücküber- 
netzung  in’s  Griechische  versuchte  (Messias  Judaeorum  Lips.  1869). 

Kritische  Untersuchungen.  Die  ältere  Literatur  s.  bei  Fnbricius, 
Codex  pseudepigr,  II,  174  sqq.  Lücke,  Einl.  S.  187  tf.  Volkmar,  Das  vierte  Buch 
Ksra  (1863)  S.  273—275.  374  tf.  Jlilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  LIV  sqq.  — 
Corrodi  (auch  Corodi),  Kritische  Geschichte  des  Chiliasmus  Bd.  1,  1781,  S. 
IT9— 230.  — Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  (auch  unter  dem  Titel:  Ge- 
H'hichte  des  Urchristenthums  Bd.  1—2)  1838,  I,  69—93.  — Lücke,  Versuch 
einer  vollständigen  Einleitung  in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Autl.  1852) 
S.  144—212.  — Bleek,  Stud.  und  Krit.  1854,  S.  982—990  (Anz.  von  Lücke's 
Kinl.).  — Noack,  Der  Ursprung  des  Christenthums  Bd.  I (1857)  S.  341 — 363. 

— Hilgen feld.  Die  jüdische  Apokalyptik  (1857)  S.  185—242.  Ders.,  Die 
Propheten  Esra  und  Daniel,  1863.  Ders.,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theologie 
Bel.  I,  1858,  S.  2.50-270.  Hl,  1860,  S.  3.35—358.  VI,  1863,  S.  229—292.  457  f. 
X.  1867,  S.  87—91,  26.3—295.  XIII,  1870,  S.  .308—319.  XIX,  1876,  S.  421-435. 

— Gutschmid,  Die  Apokalypse  des  Esra  und  ihre  späteren  Bearbeitungen 
Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1860,  S.  1 — 81).  — Dillmann,  in  Herzog’s 
Keal-Enc.  1.  Autl.  Xll,  1860,  S.  310—312.  2.  Anti.  XII,  1883  S.  353—356  (Art. 
,Pseudepigraphen‘).  — Volkmar,  Handbuch  der  Einleitung  in  die  Apokry- 
phen, zweite  Abth.:  Das  vierte  Buch  Esra,  Tüb.  1863.  Vorher  von  dem- 
selben: Das  vierte  Buch  Esra  und  apokalyptische  Geheimnisse  überhaupt, 
Zürich  1858.  Einige  Bemerkungen  über  Apokalyptik  (Zeitschr.  für  wissensch. 
Theol.  1861,  S.  83 — 92).  — Ewald,  Das  vierte  Ezmbuch  nach  seinem  Zeit- 
alter, seinen  arabischen  Üebersetzungen  und  einer  neuen  Wiederherstellung 
(Abhandlungen  der  königl.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  GOttingen,  Bd.  XI, 
1862  1863,  histor.-philol.  Classe,  S.  133 — 2.30.  Auch  als  Separat  - Abdruck). 
Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  VH,  3.  Aull.  1868,  S.  69—83.  — Ceriani, 
Sut  Das  vierte  Ezrabuch  del  Doltur  Enrico  Ewald  (Estratto  dalle  Memorie  del 
H.  Instituto  Lombardo  di  scienze  e lettere)  Milano  1865.  — Langen,  Das  Ju- 
•lenthum  in  Palästina  1860,  S.  112  — 139.  — Le  llir,  Du  IV»  Ihre  d’Esdras 
(Etudes  Bibliques,  2 voll.  Baris  1869,  I,  139—250).  — Wieseler,  Das  vierte 
Buch  Esra  nach  Inhalt  und  Alter  untersucht  (Stud.  und  Krit.  1870,  S.  263 — 304). 

— Keil,  Lehrbuch  der  histor.-krit  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokr. 
Schriften  des  A.  T.,  3.  Autl.  1873,  S.  758—764.  — Hausrath,  Neutestamentl. 
Zeitgesch.  2.  Autl.  IV,  80 — 88  (1.  Aull.  111,  282 — 289).  — Renan,  L'apocalypse 
de  fan  97  (Revue  des  deux  mundes  1875,  1"  mars  p.  127 — 144).  Ders.,  Les 
hangiles  1877,  p.  348—373.  — Drummond , TTie  Jewish  Messiah  1877,  p. 
84—117.  — Reuse,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (1881) 
8.  597. 
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I>.  Die  Testanienfe  der  zwölf  Fatriarclien. 

ln  den  bisher  besjiroclienen  projilietiscdien  Pseudepigraplien  über- 
wiegen die  Oti'enbarungen  und  \N'eissagnngen,  also  da.s  apokalyptLsche 
Kleinent.  Wie  aber  diese  Oll'enbarungen  selbst  im  letzten  (iriinde 
jirakti.sclie  Zwecke  verfolgen:  die  Stärkung  und  Tröstung  der  Gläu- 
bigen, so  fehlt  es  daneben  auch  nicht  an  directen  Enuahnuugeii. 
Eine  prophetiseh-jiseudepigraphische  Schrift,  in  welcher  diese  letzteren 
den  Hauptbestandtheil  bilden,  sind  nun  die  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen.  Diese  ninfangreiche  Schrift  i.st  uns  vollständig  ini 
griechischen  Text  erhalten,  welcher  zuerst  von  Grabe  t|ltjtts'i 
heransgegeben  wurde,  nachdem  schon  seit  dem  Anfang  des  10.  Jahr- 
hundert’s  eine  im  Kt.  Jahrhundert  durch  liobert  Grossetest,  Bischof 
von  Lincoln,  angefertigte  lateinische  Uebersetzung  in  vielen  Drucken 
verljreitet  war. 

Dius  Buch,  wie  es  vorliegt,  enthält  zahlreiche  sehr  directe  Hin- 
weisungen auf  die  Menschwerdung  Gottes  in  Christo,  weshalb  fast 
alle  neueren  Kritiker  es  für  das  Werk  eines  Christen  halten.  E- 
ist  aber  sehr  fraglich,  ob  diese  Auftkssung  richtig  ist.  ob  nicht  vid- 
mchr  die  Gnuidschritl  jüdisch  ist,  und  die  christlichen  Stellen  voi. 
der  Hand  eines  Intt-rpolators  herrühren.  — Wie  schon  der  Titel  au- 
deutet,  enthält  das  Buch  die  geistigen  „Vermächtnisse“,  welclii' 
die  zwölf  Söline  .lakob’s  ihren  Xachkommen  hinterlie.ssen.  ln  jedem 
dieser  Vermächtn  isse  lassen  sich  drei  Bestandtlieile  unter- 
scheiden. 1)  Der  betreffende  Patriarch  erzäidt  zuerst  die  Ge- 
schichte seines  Lebens,  indem  er  sich  entweder  begangener  Bümlen 
anklagt  (.so  die  Meisten),  oder  auch  .seiner  Tugenden  sicli  rühmt 
Die  biographischen  Mittheilungen  schlie.ssen  sich  an  die  Itibltschi- 
Erzählung  an,  sind  aber  in  der  Wei.se  des  haggadiseben  .Midra-ifh 
mit  sehr  viel  neuem  Detail  bereichert.  2)  Auf  Grund  der  gegebenen 
Selbstbiographie  ertheilt  dann  der  Patriarch  seinen  Xachkommen 
entsprechende  Ermahnungen:  Sie  .sollen  vor  der  Sünde,  die  ihrem 
.\hnherrn  so  schweren  Kummer  bi-reitet  hat,  sich  hüten,  oder,  ini 
Kalle  er  Itiihmliches  von  sich  zu  erzählen  wu.s.ste,  in  der  Tugend  ihm 
nacheifern.  Der  Inhalt  der  Ennalinungen  steht  meist  in  sehr  enger 
Beziehung  zu  den  biographischen  Mittheilungen:  die  Xachkommen 
werden  eben  vor  derjenigen  Sünde  gewarnt,  < c.v/<.  zu  derjenigen  Tugend 
ermahnt,  die  der  Patriarch  von  sich  zu  berichten  hatte,  3)  Daneben 
finden  sich  aber  bei  allen  Testamenten  : nur  etwa  mit  Ausnahme  de,“ 
Testamentes  Gad,  wo  dieser  Theil  nur  kurz  angedeutet  ist)  gegen 
Ende  auch  noch  Weissagungen  über  die  Zukunft  des  betreffenden 
Stammes:  der  Patriarch  weissagt  seinen  Xachkommen,  dass  sie  ab- 
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l'slleti  werden  von  Gott  oder,  was  zuweilen  als  gleichbedeutend  er- 
.Bcheint,  von  den  Stämmen  Levi  und  Juda,  und  dass  sie  dafür  ins 
Elend,  speciell  in  Gefangenschaft  und  Zerstreuung  gerathen  werden. 
.Mit  dieser  Weissagung  ist  häufig  die  Ermahnung  verbunden,  sich  an 
die  Stämme  Levi  und  Juda  anzuschliessen.  Andererseits  sind  eben- 
falls in  diese  Weissagungen  zahlreiche,  sehr  directe  Hinweisungen 
auf  die  Erlösung  in  Christo  eingestreut. 

Der  Gedankenkreis  dieser  , Vermächtnisse“  ist  ein  sehr  dispa- 
rater.  Einerseits  enthalten  sie  Vieles,  was  nur  bei  einem  jUdiscben 
Verfasser  erklärlich  erscheint.  Die  Geschichte  der  Erzväter  ist  ganz 
in  der  Weise  des  haggadischen  Midrasch  weiter  ausgeführt.  Der 
Verfasser  setzt  voraus,  dass  das  Heil  nur  für  die  Kinder  Sems  be- 
stimmt ist,  die  Kinder  Ham’s  aber  dem  Untergang  geweiht  sind 
(Symeou  6).  Er  zeigt  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  jüdischen  Stämme 
als  solche;  er  beklagt  ihren  Abfall  und  ihre  Zerstreuung;  er  ermahnt 
sie,  an  die  Stämme  Levi  und  Juda  sich  anzuschliessen  als  an  die, 
welche  von  Gott  zu  Führern  der  anderen  berufen  sind*^);  er  hofft  auf 
ihre  schlicssliche  Bekehrung  und  Befreiung.  In  seinen  positiven  For- 
derungen wird  freilich  nirgends  die  Beobachtung  des  Ceremonialge- 
setzes  eingeschärft;  dieselben  sind  vielmehr  fast  durchweg  nioralistisch: 
er  warnt  vor  den  Sünden  des  Neides,  der  Habsucht,  des  Zornes,  der 
Lüge,  der  Unzucht;  er  ermahnt  zur  Nächstenliebe,  Barmherzigkeit, 
Lauterkeit  und  dgl.  Aber  er  unterlässt  es  doch  auch  nicht,  den 
l'riesterlichen  Opfercultus,  und  zwar  mit  manchem  über  das  A.  T. 
hinausgehenden  Detail,  als  eine  gottgewollte  Institution  zu  erwälmen 
•\ndererseits  finden  sich  auch  wieder  zahlreiche  Stellen,  die  nur  von 
einem  Christen  geschrieben  sein  können,  die  den  vollen  christlichen 
Universalismus  des  Heils  und  die  Erlösung  durch  die  Men.schwerdung 


32)  Rubel!  (>:  Tty  )'<ip  Ani  tdioxf  KvQtoi  ttjv  «(jZ'jV  riü  ’loidn.  — 

Juda  21:  Kal  »’fv,  Ttxra,  dyaTiijOaxf  röx  ^Ifvl,  'Iva  dia/niv^tf  xal  fttj  inai- 
(ifo9f  in  avtov,  'Iva  /e!/  ’Kfxol  yäp  i'ikuxi  AVpio;  zijv  ßaai- 

>.(lav,  xdxtlvvi  tijv  ifpart/av,  xal  witraft  ti/v  ßaatXilav  xy  hpuiavvfj.  — Isa- 
echar  5 fin.:  Kal  o Atvl  xal  6 ’/oi'iJaj  töogäa&tj  Tiapa  hvplov  iv  vior?  /«- 
xioß.  Kal  ydp  Kiptoc  ixXi]puiatv  Iv  ai-xoTi,  xal  r<i;  ixiv  töwxi  xyv  lepaxtlav, 
x<p  <Tf  xyv  ßaatXtlav.  — />an  5:  OlSa  ydp  öxi  h-  ia//ixaii  i/fiipaii  änoaxtj- 
«foSf  xov  Kvplov,  xal  Jipoauiy^ttlxt  xdv  .Ifti  xal  Tipäi  ’lovdav  ämxä^xafXt. 

- Kaphlhali  5 (in  einem  Gleichnisse):  xal  6 Atvl  fxpüxijoe  xdv  i/Xiov,  xal  o 
lot-dat  ifiXäaai;  tn/aat  xr/v  aü.i/vijv.  — Jbi'd.  8:  Kal  t/xfig  ovv  ivxiiXaaSt  xoig 
lexroig  ifxtüv,  'iva  hovvxat  iip  .Ifvl  xal  xiü  'lovdet. 

33)  Levi  U.  Beachte  z.  B.  die  Vorschrift:  Kal  npö  xov  fiatXUnv  tlg  xa 
üyia,  koiov  xal  t’v  xiü  txhiv,  vinxov  (womit  zu  vgl.  oben  S.  227  f.);  ferner 
ebendaselbst  die  Vorschrift,  dass  zum  Feuer  des  Brandopfcraltares  nur  da-s 
Holz  von  Bäumen,  die  stets  ihr  Laub  behalten,  verwendet  werden  dürfe  (vgl. 
Buch  der  Jubiläen  e.  21,  in  Ewald’s  Jahrbb.  111,  19). 
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Crotte.s  verkündigen;  ja  einmal  wird  bestinmit  auf  den  Apo.stel  I’aulus 
hingedeutet  (Benjamin  c.  11).  Die  vorausge.sefzte  Christologie  ist  eine 
ausgeprägt  patripa.ssianische 

Diese  widersjirechenden  Erscheinungen  hat  schon  der  erste 
Herau.sgeher  Grabe  durch  die  .\nnahiue  erklärt,  dass  das  Buch  von 
einem  Juden  geschrieben,  aber  von  einem  Christen  inter[)olirt  worden 
sei.  .\lle  neueren  Kritiker  (seit  Nitzschi  sind  jedoch  über  diese 
Hyi>othese  zur  Tagesordnung  tibergegangen  und  haben  sich  nur  darüber 
gestritten,  ob  der  Standpunkt  des  Verfassers  ein  judenchristlicher 
oder  ein  heidenchristlicher  sei.  Erstere  Ansicht  ist  die  herrschende; 
letztere  ist  von  Ritschl  in  der  1.  Aull,  seiner  .Entstehung  der  alt- 
katholischen  Kirche“  aufgestellt,  später  von  Vorst  man  und  Hil- 
geufeld  adoptirt,  von  ihm  selbst  aber  wieder  verlassen  worden.  Da- 
neben konnte  man  sich  freilich  doch  der  Beobachtung  nicht  ver- 
schliessen,  dass  ohne  Annahme  von  Interjiolationen  nicht  anszukommeii 
sei.  Namentlich  Kayser  hat  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  solchen 
nachzuweisen  ver-sucht.  Aber  die  betretfenden  Ausführungen  treten 
auch  bei  ihm  nur  gelegentlich  auf,  um  die  Ansicht  von  dem  judeu- 
christlichen  Charakter  der  Schrift  durchführen  zu  können.  In  syste- 
matischer Weise  ist  die  Frage,  ob  nicht  das  Ganze  eine  durchgreifende 
Ueberarbeitung  erfahren  habe,  erst  von  Schnapp  untersucht  worden. 
Er  sucht  zu  zeigen,  dass  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Schritt 
nur  die  oben  unter  Nr.  1 und  2 genannten  Partien,  d.  h.  nur  die 
biographischen  Mittheilungen  und  die  daran  sich  anschliessenden,  ihnen 
genau  entsprechenden  Ermahnungen  gehören.  Alle  diejenigen  Ab- 
schnitte aber,  welche  die  künftigen  Geschicke  der  Stämme  weis.sagen. 
und  auch  sonst  noch  einige  verwandte  (namentlich  Visionen;  sucht 
er  als  sjiätere  Einschübe  darzuthun:  und  zwar  unterscheidet  er 
zwischen  jüdischen  und  christlichen  Interpolationen.  Die  Hauptmas.>c 
der  Ein.schübe  rühre  von  jüdischer  Hand  her;  in  diese  seien  aber  dann 
noch  von  christlicher  Hand  die  zahlreichen  Hinweisungeji  auf  die  Er- 
lösung in  Christo  eingefügt  worden.  Die  Grundschrift  selbst  würde 
demnach  el)enfalls  jüdischen  Urs])rungs  sein.  — Wie  mir  scheint, 
trifft  diese  Hyi)othese  in  ihrer  zweiten  Hälfte,  soweit  es  sich  um  die 

34)  S'yiiieon  (i;  KvQtot  « fin'ig  /ttyag  roc  ifnivöfttvog  t’ni  wf 

«»'{tpwaoc.  — Jhid  ßtttg  a<ü/ia  Xaßtiy  xtd  (tvvKtiHuty  «»slpiu^roi?  yauiatr  ar- 
Spwxovg.  — laanchar  7 : fyovtfg  /ßiTcüe  xov  ßtor  tov  oi’porof,  arft^o- 
(ttfö/uti'ny  reff  «W/polno/?  ir  aTt/.öxtjTt  xapAlng.  — Stbiilon  y fin.:  og’taSf  Wfni- 
/>•  ayifnaxi  di'Spmnor.  — 5 /in.:  lii-piog  iarat  avtijg,  rolg 

noig  avyarumpufi'tfifyog.  — Naphlhali  S:  Sfog  xaroixiür  /r  <:r9pn»- 

Tiotg  dnl  xt/g  yt\g.  — Äser  7 : Hog  ol  o ixftaxog  dniax/i;'rjxai  xi/v  ytp',  xai  m- 
xög  dXfhiv  mg  livt^pmnog  fnx«  «edpftbrwv  iattlmv  xal  ntrmv.  — Benjamin  lU: 
napayernpn-or  Btör  tV  aapxl  xXtv9epuni/v  ovx  dnlaxivaar. 
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chrintliclii-  Uelwrarbeitung  lumdclt,  jedenfalls  das  nichtige.  Es  ist 
ein  vergebliches  Bemllhen,  die  disparateii  Aussagen  unserer  Testamente 
unter  den  genieinsanien  Gesichtspunkt  des  , judenchristlichen“  zu  brin- 
gen: Alle  Aussagen,  welche  specifisch  christliches  Gepräge  tragen, 
sind  ohne  Ausnahme  heidenchristlich-universalistisch.  Das  Heil  ist 
l)estimmt  th  stavra  za  Die  Christologie  ist  die  patripassianische 

Christologie,  wie  sie  in  weiten  Kreisen  der  christlichen  Kirche  des 
zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  verbreitet  war.  Nichts  weist  hier 
auf  einen  »judenchristlichen “ Standpunkt  hin.  Mit  diesen  christlichen 
Stellen  ist  aber  unvereinbar  die  oben  charakterisirte  Reihe  von  Au.s- 
.<agen,  welche  nur  aus  jüdischer  Feder  geflossen  sein  können.  Wie 
■Sill  ein  christlicher,  auch  ein  judenchristlicher  Verfasser  dazu  kom- 
men. die  Stämme  Lev i und  Juda  als  die  von  Gott  mit  der  Führung 
LsraeCs  beauftragten  zu  charakterisiren?  Was  soll  es  heissen,  wenn 
er  die  anderen  ermahnt,  sich  diesen  anzuschliessen  und  ihnen  sich 
uiiter/uordneii?  Gerade  die  Stämme  Levi  und  Juda,  d.  h.  das  offlcielle 
lulüstinensische  Judenthum  hat  sich  ja  durch  ungläubige  Abweisung 
lies  EvangeRums  ausgezeichnet.  Auch  ein  judenchristlicher  Verfasser 
kann  also  ihnen  doch  keine  Führer-Rolle  zuschreiben.  Das  letztere 
geschieht  auch  nicht  lediglich  im  Sinne  einer  theoreti.schen  Geschichts- 
betrachtung, als  ob  der  Verlksser  nur  für  die  Vergangenheit  den  Ab- 
fall der  zehn  Stämme  von  Levi  und  Juda  tadeln  wollte.  Sondern  er 
ermahnt  auch  jetzt  noch  zum  Anschluss  an  sie.  Und  mau  kann  da- 
l)ei  nicht  etwa  unter  Levi  im  übertragenen  Sinne  den  christlichen 
Klerus  verstehen.  Denn  was  soll  dann  der  Stamm  Juda?-’^“).  Dazu 
kommt,  da.ss  manche  der  christlichen  Stellen  ganz  augenscheinlich 
den  Zu.sanimenhang  stören  und  sich  schon  dadurch  als  Ein.schiebsel 
zu  erkennen  geben.  Ja  die  vielunistrittene  Stelle  über  I’aulus  im 
Testiimente  Benjamin’s  (Cap.  1 1)  fehlt  noch  im  Bereiche  der  jetzigen 
Text-Ueberlieferung  bei  zwei  von  einander  unabhängigen  Zeugen, 
nämlich  in  der  römischen  Handschrift  und  in  der  arineni.schen  Ueber- 
.setzung^^t.  Es  dürfte  nach  alledem  ziemlich  sicher  sein,  dass  alle 
christl ichen  Stellen  von  der  Hand  eines  Interpolator’s  her- 

S4*)  Dass  die  betretfenden  ,\ussagen  über  die  Stämme  Levi  und  Juda 
eidit  jüdisch  sind,  sieht  man  auch  aus  den  (;anz  älinlichen  Aussaj'en  im  Huch 
der  Jubiläen  c.  31  (Kwald's  Jahrbücher  111,  39  f.). 

35)  S.  Sinker,  Testamrnta  XII  Pulriarcharuin , Appenilix  (IbiO)  S.  27  u. 
39;  und  dazu  Haruuek,  Theol.  Litcraturztg,  1879,  .515.  — Die  römische  Hand- 
schrift hat  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  (vielleicht  an  mehreren?)  den 
iinprünKlichen  Text,  wo  die  übrigen  christlich  überarbeitet  sind.  Simeon  7 
lautet  mu'h  R.;  Kal  rir,  xexrta  pov,  (naxovaatt  tor  Aul  xal  lov  'loiia, 
ohne  Zweifel  das  Ursprüngliche,  während  die  Cambridger  Handschrift  hat; 
Kal  rtc,  uxrla  fiov,  inaxotfct  ,lni  xal  er  ’loiia  kirgwH 
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rühren,  der  eine  jüdische  V'orlage  für  die  Zwecke  und  Bedürfnisse 
der  christlichen  Gemeinde  überarbeitet  hat.  Bei  dieser  Annahme  er- 
klärt sich  auch  die  Aussage  unserer  Testamente,  dass  Christus  von 
den  Stämmen  Levi  und  Juda  zugleich  abstamme*®).  Wie  ein  christ- 
licher Verfasser  von  sich  aus  dazu  kommen  soll,  dies  zu  betonen, 
auch  wenn  Maria  dem  Stamm  Levi  angehörte,  ist  schwer  ersichtlich, 
da  die  urchristliche  Ueberlieferung  nur  auf  die  Abstammung  aus  .luda 
Werth  gelegt  hat  Wohl  aber  wird  die  Sache  verständlich,  wenn  dem 
Verfiusser  ein  Text  Vorgelegen  hat,  in  welchem  die  Stämme  Levi  und 
Juda  als  die  bevorzugten  und  massgebenden  hervorgehoben  waren. 
Er  sucht  dies  nun  von  seinem  christlichen  Stand]>unkte  aus  dadurch 
zu  begründen,  dass  er  Christum  als  Priester  aus  dem  Stamme  Levi. 
als  König  aus  dem  Stamme  Juda  abstammen  lässt,  wobei  dahinge- 
stellt bleiben  mag,  ob  er  die  levitische  Abstammung  der  Maria  vor- 
ausgesetzt oder  nur  an  eine  geistige  Zugehörigkeit  Christi  zu  den 
beiden  Stämmen,  vermöge  seines  doppelten  Amtes  als  Priester  und 
König,  gedacht  hat*').  Bemerkens werth  ist  noch,  dass  der  christlich« 
Interpolator  im  Widerspruch  mit  seiner  jüdischen  Vorlage  den  Stanuu 
Juda  in  der  Kegel  voranstellt.  — Der  Umfang  der  christlichen  Inter- 
]>olationen  lässt  sich  nicht  überall  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen. 
Vielleicht  sind  dieselben  doch  etwas  umfangreicher,  als  Schnapj)  au- 
zuiiehmen  geneigt  ist. 

Schwieriger  ist  die  andere  Frage  zu  beantworten,  ob  etwa  auch 
schon  die  jüdische  Vorlage  von  mehreren  Verfassern  herrührt.  Di« 
Anhaltspunkte  für  die  von  Schnapp  versuchte  Aihsscheidung  der  Wei.s- 
sagungsstücke  sind  nicht  ebenso  zwingend  wie  die  für  die  Ausschei- 
dung der  christlichen  Stellen.  Doch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
man  in  den  meisten  Fällen  von  dem  plötzlichen  Auftreten  dieser  Weis- 
sagungsstücke überrascht  ist  Die  Testamente  scheinen  zunächst  nur 

36)  Symfon  7 ; '4yaot^an  ydp  KiQioi  ix  tof  Aivl  äpyjtQta  xal  ix  rm 

loiäa  mg  ßaatXia,  Htof  xal  ((t-iXQiuixor.  — Levi  2:  itii  aoe  xal  ’lovSa  öfH',- 
mzai  iv  iiv{t(tw7iotg,  — Dun  5:  lial  avateXfi  i/xir  ix 

’lovda  xal  Aivl  r«  hvplov.  — Oad  6;  o.ioif  tiftiiOwaiy  'lov6ar  xal 

töe  .levi'  nxi  i^  airmv  äraztl.tl  hi-Qiog  aiuzTipa  Zifi  'lo(jai,X.  — Josejyh  19: 
zi/iüzf  ziiy  'loiday  xal  zov  Afvl'  llzi  i^  airmy  cyazelel  l/jlv  o aftybi  ror 
Wfoe,  yäpizi  atö^mv  ne’tyia  za  e&ytj. 

37)  Für  letzteres  spricht  Symeott  7;  «loch  ist  es  möglich,  (lass  der  Ver 
fiCSBOr  auf  Grund  von  Luc.  1,  36  ßEXtaäßtz  y av^yfyig  ooe)  die  levitische  .tb 
stammung  der  Maria  angenommen  hat,  wie  auch  von  manchen  Kirchenvätern 
geschieht  (s.  darüber:  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Arislidcf 
IS77,  S.  44  ff.).  Jedenfalls  hat  aber  kein  kirchlicher  Schriftsteller  vor  dem 
Verfas.scr  der  Testamente  direct  die  levitische  Abstammung  Jesu  behauptet 
oder  gar  betont.  Denn  aus  Ciemetig  Jiotnanue  c.  32  hat  dies  nur  HilgenfeIH 
und  nach  ihm  Spitta  vermöge  einer  sehr  wunderlichen  Exegese  herausgclcsen. 
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auf  eine  Moralpredigt  angelegt  zu  sein.  Sie  handeln  in  der  Regel 
von  einer  einzelnen  speciellen  Sünde,  deren  der  Patriarch  sich  scliuldig 
gemacht  hat,  und  vor  welcher  er  seine  Nachkommen  warnt.  Wenn 
dann  plötzlicli  in  ganz  allgemeinen  Wendlingen  der  künftige  Abfall 
der  Stämme  geweissagt  wird,  ohne  dass  auf  die  behandelte  specielle 
Sünde  weiter  Rücksicht  genommen  wird,  so  stört  dies  den  Zusammen- 
hang um  so  mehr,  als  die  Schlu.ssworte  des  Testamentes  doch  wieder 
so  lauten,  als  ol)  nur  Ermahnungen  vorhergiengen.  Man  vergleiche 
namentlich  Symeon  5- — 7,  Levi  14 — 19“,  Juda  21 — 25,  Dan  5.  Jeden- 
falls lassen  sich  in  den  Testamenten,  auch  abgesehen  von  den  speci- 
liscli  christlichen  Stellen,  manche  grössere  Einschübe  deutlich  erken- 
nen; so  z.  B.  die  beiden  Visionen  im  Testamente  Levi  Cap.  2—5  und 
t'ap.  8,  welche  den  Zusammenhang  unterbrechen.  In  dem  biogra- 
|ihischeu  Theile  des  Testamentes  Joseph’s  stehen  zwei  ganz  parallele 
Berichte  unmittelbar  neben  einander  (Caj).  1 — 10“  und  10'* — IS),  von 
welchen  nur  einer  ursprünglich  sein  kann.  In  den  Aussagen  über 
den  Stamm  Levi  findet  sich  der  grelle  Widerspruch,  dass  er  einerseits 
den  anderen  als  Führer  empfohlen,  andererseits  selbst  als  abgefallen 
ja  als  Verführer  der  anderen  dargestellt  wird  (Levi  14,  Dan  5). 
Beides  kann  unmöglich  von  einer  Hand  herrühren.  — Die  Testamente 
hallen  al.so  jedenfalls  mehrfache  TJelierarbeitungen  erfahren.  So  viel 
aber  darf  nun  wohl  als  sicher  hiugestellt  werden,  dass  die  Hauptmasse 
jüdischen  Ursprungs  ist.  ln  erster  Linie  sind  sie  Moralpredig- 
ten, die  tlieils  an  Jesus  Sirach  theils  an  Philo  erinnern  und  von  einem 
Verfa.sser  herrühren,  dem  der  sittliche  Wandel  mehr  am  Herzen  liegt 
als  das  Ceremonialgesetz.  Daneben  wird,  sei  es  nun  von  demselben 
oder  von  einem  anderen  Verfasser,  in  den  Wei.s.sagung.sstücken  der 
-\bfall  von  Levi  und  Juda  als  IVsache  alles  Uebel’s  hingestellt,  und 
den  in  alle  Welt  zerstreuten  (Gliedern  des  Volkes  der  enge  Anschluss 
au  die.se  Stämme,  also  an  die  leitenden  palästinensischen  Krei.se 
empfohlen. 

Ueber  die  .\ bfassu n gszeit  läs.st  sich  sehr  wenig  Bestimmtes 
sagen.  Da  wahrscheinlich  schon  Irenaus  die  christliche  Bearbeitung 
gekannt  hat,  so  wird  die  jüdische  (tnind.schrift  nicht  später  als  im 
ersten  Jahrhundert  nach  (’hr.  enstanden  sein;  andererseits  darf  auch 
kaum  höher  hiiiaufgegangen  werden,  da  der  Verf.  das  Buch  der 
•hdiiläen  wahrscheinlich  schon  benützt  hat  (s.  unten).  An  einigen 
Stellen  wird  die  Zerstörung  Jerusalems  und  des  Tempels  voniusge.setzt 
(Levi  15;  Dan  5 tin.).  .\ber  ob  diese  zum  ursprünglichen  Bestände 
der  Schrift  gehören,  ist  sehr  fraglich.  Möglicherweise  sind  sie  erst 
cliristlich. 

Vcticr  die  HezieliunRon  unseres  Huches  au  ältere«  Schriften  s. 
Linker,  TmlamaitaWl  f’iitciurr/irtriiHi  (isti'j)  yi.  31  — 4S>;  Dillmanu  in  Kwiihrs 
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Jahrbb.  der  bibl.  Wisaenach.  111,  91 — 94.  Rönach,  Diia  Buch  der  Jubiläen 
(IS74)  S.  32.1  ft'.  41.1  ft'.  — Sehr  häutig  wird  auf  die  Weiasagungen  Henoch'b 
Bcjug  genommen  (Symeon  5;  Levi  10;  14;  16;  Juda  IS;  Sebulon  3;  Dan  5; 
Naphthali  4;  Benjamin  9).  Die  Stellen  gehören  aämmtlich  den  Weiaaagungs 
atücken  an,  aind  aber  zum  gröaaeren  Theil  keine  wirklichen  Citate,  aondern 
freie  Berufungen  auf  angebliche  Weissagungen  Henoch’a,  womit  die  Patriarchen 
nur  erklären  wollen,  wie  sie  zur  Kenntniaa  jener  künftigen  Dinge  gelangten. 
Immerhin  dürfte  daraus  erhellen , dass  der  Verfasser  bereits  Henochbücher  ge- 
kannt hat.  — In  den  biograpliiachen  Partien,  also  in  Abschnitten,  die  sicher  zur 
Gnindschrift  gehören,  finden  sich  zahlreiche  Berührungen  mit  dem  Buch  der 
Jubiläen.  Dieselben  fehlen  aber  auch  nicht  in  solchen  Stücken,  welche  nach 
Schnapp  dem  jüdischen  Ueberarbeiter  angehören  würden.  S.  überh.  Dill- 
mann und  Rönach  a.  a.  0. 

In  der  patristischen  Literatur  findet  sich  schon  bei  Irenäua  die 
Vorstellung  von  der  Abstammung  Christi  aus  den  Stämmen  Levi  und  Juda, 
die  wahrscheinlich  auf  unser  Buch  zurückgeht-,  s.  Irenaeus,  fragm.  XVII 
(cd.  Ilnrrey  II,  497):  ’A'|  (uc  6 .Vpiorö?  nttouvmu^fj  xal  iniyvwa^ri  xal  iyir- 
yi'i9ti'  tv  ftiv  yä(i  ttö  'hua't,<f  npofrvjrciiti?'  fx  di  roc  Atvl  xal  rot'  ’loi-ia  re 
xuTa  Ottpxa  inq  flrtaii.fvt  xal  Sfpn'j  (ynn)ittj'  ita  di  toF  2ix/ifd)V  fv  Tip  raip 
iTifyriüathi  x.  r.  i.  — Die  Stellen  bei  Terlullian.  adv,  Marcion.  V,  1,  Scor- 
piace  13,  welche  man  seit  Gralre  {Spiciley.  1,  132)  auf  7Vst.  Bmjamiii  II  zu- 
rückzuführen pflegt,  beruhen  nur  auf  Om.  49,  27;  ebenso  Hippolyt,  ed.  La- 
gardc  p.  140  fragm.  50.  Wahrscheinlich  ist  die  Stelle  über  Paulus  Benj.  11 
erst  sehr  spät  auf  Grund  der  gangbaren  patristischen  Deutung  von  Gm.  49, 
27  in  den  Text  der  Testamente  gekoiuincn;  vgl  oben  S.  665.  — Ausdrücklich 
citirt  werden  die  Testamente  bei  Origrnfs,  in  Josuam  homil.  XV,  C (ed.  de 
la  Rue  II,  435,  Lommatzseh  XI,  143):  Bed  ed  in  aliquo  quodam  libello, 
qui  apellatur  teatamentinn  diiodeciin  2>ntriarcharum,  quamria  non 
liabealur  in  canone,  talem  tarnen  qiiendam  sensum  inreiiimus,  quod  per  singulos 
jiecrantea  aingiili  satanae  intelligi  debeunt  (vgl.  Buben  3).  — Ob  Procopius 
Gasaeus,  Comment.  in  Gen.  38  a;if  unsere  Schrift  Bezug  nimmt,  ist  zweifelhaft 
(a.  die  Stolle  bei  Sinker,  Test.  XII  Patr.  p.  4).  — In  der  Stichometrie  dei 
Nicephorus  werden  die  [laTpiitQ/at  unter  den  r'ntöxffvqa  neben  Henoch. 
.\ssumptio  Mosis  und  ähnlichen  aufgeführt  (Credner,  Zur  Gcsch.  des  Kanons 
S.  121);  ebenso  in  der  Synopsis  Athanasii  (Credner  S.  14.5),  und  in  dem 
von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  hcrausgegebenen  anonymen  Kanonsverzeichnissc 
(s.  darüber  unten  S.  671).  — In  den  Constitut.  apostol.  VI,  16  wird  ein  -4po- 
kryphum  twv  zqiiöv  jiarpiagyiör  erwähnt,  das,  w-enn  die  Zalil  nicht  auf 
einem  Schreibfehler  beruht,  von  unserer  Schi-ift  verschieden  sein  muss. 

Von  dem  griechischen  Texte  sind  vier  Handschriften  bekannt:  1)  eine 
Cambridger  .sacc.  X,  2)  eine  Oxforder  saec.  XIV  (über  diese  beiden  s.  Sinker, 
Test.  XII  Patr.  p.  VI — XI);  3)  eine  Handschrift  der  vaticanischen  Bibliothek 
in  Rom  saec.  XIll,  und  4)  eine  solche  des  Johannes -Klosters  in  Patmos  san. 
XVI  (über  die  beiden  letzteren  s.  Sinker,  Appendix  1979,  p.  1 — 7).  — Ausser- 
dem kommen  als  selbständige  Text-Zeugen  noch  in  Betracht:  1)  die  noch  un- 
gcdrucktc  armenische  Debersetzung,  von  welcher  Sinker  acht  Handschriften 
nachgewiesen  hat,  deren  älteste  vom  J.  1220  n.  Chr.  datirt  ist  (Sinker,  Appen- 
dix 2>.  23—27  und  p.  VII  sp.);  und  2)  die  altslavische  Uebersetznng,  welche 
von  Tichonrawow  in  seinen  Pamjatniki  otretschennoi  russkoi  literaUiry(i  Bde. 
Petersburg  1963)  berausgegeben,  aber  noch  nicht  untersucht  worden  ist. 
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Von  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung  hat  sich  bis  jetzt  keine  Spur 
i;ehinden.  Dagegen  ist  im  13.  Jahrhundert  eine  lateinische  Uebersetzung 
angefertigt  worden  von  Robert  Grossetest,  Bischof  von  Lincoln,  und  zwar, 
wie  Sinker  nachgewiesen  hat , nach  der  Cambridger  Handschrift  (s.  Grabe, 
Spialeg.  1,  144.  Sinker,  Appenilix  j>.  8).  Dieselbe  ist  in  zahlreichen  Hand- 
schriften erhalten  {Sinker,  Test.  p.  XI — XV,  Appendix  p.  9),  und  seit  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  nicht  nur  häufig  gedruckt  worden  (zuerst  ohne  Ort 
und  Jahreszahl,  wahrscheinlich  um  1510 — 1520,  s.  Sinker,  Appendix  p.  10;  über 
ilie  späteren  Drucke:  Sinker,  Test.  p.  XVI  si/.),  sondern  auch  in  fast  alle  mo- 
dernen Sprachen,  in's  Knglische,  Frauzüsische,  Deutsche,  Holländische,  Dänische, 
Isländische,  Böhmische,  übersetzt  und  in  diesen  Uebersetzungen  elrenfalls  im 
18.  und  17.  Jahrh.  häutig  gedruckt  worden  {Sinker,  Appendix  p.  II — 23). 

Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  besorgte  Grabe  nach  der 
Cambridger  Handschrift,  unter  Vergleichung  der  Oxforder.  Beigegeben  ist  die 
lateinische  Uebersetzung  des  Grosse test,  für  welche  zwei  Handschriften  der 
Kodlejana  benützt  wurden  {Grabe,  SpicUegium  Fatrum  t.  I,  Oxon.  1698,  ed.  2. 
1714;  Ober  die  Handsebriften-Benützung : p.  336  sj.).  — Den  Text  Grabe’s  re- 
produciren:  Fabrieius  {Codex  pseudepigraphus  Vet.  Test.  t.  I,  Hamburg.  1713), 
Oallandi  {Bibliotheca  veterum  patrum  t.  I,  Venetiis  1788),  Migne  {Fatrolog. 
graee.  t.  H).  — Einen  sorgfältigen  Abdruck  der  Cambridger  Handschrift  mit 
den  Varianten  der  Oxforder  giebt  Sinker  (Testamenta  XII  Patriarcharum,  ad 
fidem  codieis  Cantabrigiensis  edita,  accedunt  lectioms  cod.  Oxoniensis,  Cambridge 
1869).  Derselbe  lieferte  später  in  einem  Nachtrag  eine  Collation  der  vati- 
canischen  und  patmischen  Handschrift  {Testamenta  XII  Pa/rtarcAarwm  .•  Ap- 
pendix containing  a collation  of  the  Roman  and  Patmos  Mss.  and  bibliographi- 
eul noles,  Cambridge  1879). 

Untersuchungen:  Grabe  in  seiner  Ausgabe  {Spicileg.  I,  129—144  u. 
.335 — 374).  — Corrodi,  Kritische  Geschichte  des  Chiliasmus  II,  101 — HO.  — 
K.  J.  Ritzseh,  Commentatio  critica  de  Testamenlis  XII  Patriarcharum , libro 
y.  T.  pseudepigrapho,  Wittenberg  1810.  — Wieseler,  Die  70  Wochen  und 
ilie  63  Jahrwochen  des  Propheten  Daniel  (1839)  S.  226  ff.  — Lücke,  Einl.  in 
die  Offenbarung  Johannis,  2.  Autl.  1852,  S.  334 — 337.  — Doruer,  Entwicklungs- 
gesch.  der  Lehre  von  der  Person  Christi  I,  254-264.  — Reuss,  Gesch.  der 
heil.  Schriften  Neuen  Testumeuts  §.  257.  — Ritschl,  Die  Entstehung  der  alt- 
kathol.  Kirche  (2.  Aufl.  1857)  S.  172—177.  — Kayser,  Die  Test,  der  XII  Patr. 
in;  Beitrüge  zu  den  theologischen  Wissenschaften,  herausg.  von  Reuss  und 
Cunitz,  III.  Bdchen.  (1851)  S.  107—140.  — yorsiman,  üisguisitio  de  Testa- 
mtntorum  Xll  Patriarcharum  origine  et  pretio.  Rotterd.  1857.  — Hilgenfeld, 
Zeitschr.  für  wissenschaftL  Theol.  1858,  S.  395  ff.  1871,  S.  302  ff.  — Van 
llengel.  De  Testamenten  der  twaalf  Patriarchen  op  nieuw  ter  sprake  gebragt 
{Godgeleerde  Bijdragen  1860).  — Ewald,  Gcsch.  des  Volkes  Israel  Vll, 
•163  —369.  — Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  140 — 157.  — 
Sinker  in  seiner  Ausgabe.  — Geiger,  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissensch.  und 
Wien  1869,  S.  116 — 135.  1871  , S.  123 — 125.  — Friedr.  Nitzsch,  Grundriss 
der  christl.  Dogmengeschichte  1.  Thl.  1870,  S.  109—111.  — Renan,  L’eglise 
ebritienne  (1879)  p.  268 — 271.  — Ein  Artikel  in  The  Presbgterian  Review,  Jn- 
nuarg  1880  (erwähnt  von  Bisseil,  The  apoergpha  p.  671).  — Dillmann,  Art. 
.Pseudepigraphen*  in  Herzog’s  Real-Euc.  2.  Aufl.  XII,  361  f.  — Schnapp, 
Ilie  Testamente  der  zwölf  Patriarchen  untersucht,  Halle  1884  (hierzu;  Theolog. 
Lileraturzeitung  1885,  2o3). 
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7.  N icht-erlialten e prophetisclie  Pseudepigraphen. 

Ausser  den  uns  erlialteuen  projiludischen  Pseudepigraphen  waren 
in  der  alten  Kirelie  noch  manche  ähnliche  Schriften  in  Umlauf,  wie 
wir  theils  aus  den  Kanons- Verzeichnissen,  fheils  aus  gelegentlichen 
(htaten  der  Kirchenväter  wissen.  Mei  den  meisten  lä.sst  .sich  aller- 
dings nicht  mehr  sicher  ermitttdn,  oh  sie  jüdischen  oder  christlichen 
Ursjjrungs  waren.  Da  aber  in  der  ältesten  Zeit  der  chri.stlicheii 
Kirche  dieser  Zweig  literarischer  J’roduction  haiipl.sächlich  hei  den 
häreti.schen  Parteien  blühte,  und  erst  .später  auch  die  katholischen 
Kreise  sich  de.sselhen  hemächtigten,  so  darf  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit angenommen  werden,  dmss  diejenigen  alttestamentlichen 
J’seudepigraphen,  welche  die  ältesten  Kirchenväter,  etwa 
bis  Origenes  einschliesslich,  mit  Achtung  erwähnen,  über- 
haupt nicht  christlichen  sondern  jüdischen  Ursprungs  sind. 
Mit  dem  hierdurch  gewonnenen  Massstab  lässt  sich  noch  ein  anderer 
combiniren.  Wir  haben  noch  mehrere  Kanonsverzeichnisse,  iu 
welchen  die  alttestamentlichen  Apokryphen  sehr  vollständig  aufge- 
zählt werden.  Unter  den  darin  genannten  Schriften  sind  nun  die- 
jenigen, welche  wir  noch  besitzen  (Henoch,  Patriarchen,  Assumptifl 
■Mosis,  Psalmen  Salorao’s),  sicher  jüdischen  Ursprungs.  Dies  berech- 
tigt zu  der  Vermuthung,  dass  auch  die  übrigen  desselben  Ursprungs 
sein  werden.  Die  fraglichen  Kanonsverzeichnisse  sind  folgende. 

1)  Die  sogenannte  Stichometrie  des  Nicephorus,  d.  h.  ein 
Verzeichniss  der  kanonischen  und  apokryphischen  Schriften  Alten 
und  Neuen  Testamentes  mit  Angabe  der  Stichenzahl,  welches  der  tlAm- 
noyraphia  compeudinria  des  Nicejihorus  (Jonstantmopolitnmts  (um 
800  n.  dir.)  angehängt,  aber  sicher  erheblich  älteren  Ursprungs  ist 
(gedruckt  im  Anhang  von  Dindorf’s  Ausgabe  des  Georgius  Syneel- 
lus,  ferner  in  einem  kritisch  berichtigten  Texte  von  Credner  in  zwei 
Qiessener  Universitätsprogrammen  1832 — 1838,  und  bei  Credner,  Zur 
Geschichte  des  Kanons  1847,  S.  117 — 122,  am  besten  bei  de  lioor, 
Nicpphori  opusmla,  hlpa.  ISSOh  Das  Verzeichni.ss  der  ujt6x(iv(fu 
des  Alten  Testamentes  laub't  hier  folgendermasseu  (rd.  de  Hoar 
p.  131. SV/.): 

u 'Evtuy^  otI/(hv  ,0(0  (180(1). 

ß Ilur(iu((f/ai  üTr/Mv  ,e(/  (.7100'. 

'/  'idJOipf  (Jrl/ytji’  ,«(/  (1 100'. 

(S'  .iinfh’/xtj  Moji'rttojc  Ctri/iuv  ,«(/  (ll(to). 

t l'ir(Uij(\Ui;  McH'OHOi  oriy/ur  ,nv  (1400. 

c,  üTtycov  r (300,. 

^ E/.u6  (nir)  xiü  M(uö((ö  orlyrijv  v (400). 
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tj  HXia  jtQO<ptjrnv  CTl^mr  ti4  (316). 

D ^o(f.orlov  :rQO(f  >jTov  ori/^nn^  x (600). 
i Za^aftiov  .7cctq('u  'iwävvov  Gri/atr  <p  (500). 
la  RaQox'X,  'Ajißaxovji , 'hCexiijü  x(tl  /lavn]X  xl'H'fhsriyQaxfu. 

2,’  Die  sogenannte  Si/xiojimim  Af/iiinnnii  reprodticirt  in  dem 
liie  Apokryphen  betreftenden  Abschnitte  lediglicli  die  Sticbometrie 
des  Nicepbonus,  aber  oline  Angabe  der  Sticbenzjibl  (C'redner,  Zur 
fic.schichte  des  Kanons  S.  145). 

3)  Verwandt  hiermit  ist  ein  anonymes  Kanonsver/.eichniss, 
welches  berausgcgeben  wurde:  a)  nach  einem  civ/cj-  Coüliiiiiniiiji 
siur.  X von  Montfaxicoii,  HUdioth-ca  (Joinliniann , Paris  1715,  p. 
194;  b;  nach  einem  cod.  Pai-is.  Ili<jitis  von  Cotelier , Patrum  «post. 
Opp.  t.  1,  1698,  p.  196;  c)  nach  einem  <‘od.  Bax-nrnianus  von  Hodii, 
De  bibHurum  trxfilnis,  1705,  p.  649  rol.  44  (die  drei  Handschriften 
■dnd,  wie  eine  nähere  Vergleichung  des  Textes  ergiebt,  in  der  ge- 
nannten Reihenfolge  von  einander  abhängig);  endlich  d)  nach  einem 
ixtder.  Vatiraiius  von  Pitrn,  duris  errlesiasfü-i  Oraecorum  historio 
ä movumcnta  f.  I,  Itomar  1864,  p.  100.  — Die  drei  zuerstgenannten 
Handschriften  haben,  wie  aus  der  Numerirung  erhellt,  eine  Lücke  (es 
fehlt  Nr.  8).  Die  vollständige  Liste  der  ttrozpmjc«  lautet  nach  l’itra; 

u Aöa//. 

0 'Kvoj'x. 

/ 

(5  Tlar{>un)yat. 

£ hixorpf  jtQootvyJi. 

4 'PXöap  xui  Modiip  {al.  xu'i  M<u6äd). 

4 Jutlh'jxij  MmCiimi. 
i'l  //  diutXtpj'ig  Mtooioti. 

•V  H'uXpol  AV)>to//fi>;'TOs. 

1 ‘l/Xiov  ujwxäXvipK;. 
tu  IlOutOV  OQUOl^. 

10  ^(fOfiov  ajtoxi'cXvif'it;. 
r/  Zuyu{tlov  tctoxi(Xvil>ii^. 
iif  “PaÖQu  ujroxuXi'ipii:. 
tf’  ’taxojßnv  iOTo(>let. 

i4  lliT(inv  ujToxüXrifH^  u.  s.  w.  (folgen  noch  andere  neu- 
testamentliche  Apokryphen). 

Der  Grundstock  dieser  Liste  ist  identisch  mit  demjenigen  der 
Sticbometrie  des  Nicephorus.  Die  ersten  zehn  Nummern  der  Sticho- 
metrie  kehren  mit  einer  einzigen  Au.snahme  (Nr.  6 AßQudp)  hier 
vollständig  wieder.  Diese  neun  Nummern  haben  aber  ferner  das  mit 
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einander  gemeinsam,  dass  sie  wahrscheinlich  sämmÜich  prophe- 
tische Pseudepigraphen  sind,  d.  h.  Schriften  die  von  den  be- 
treffenden Gottesmiinnern  selbst  geschrieben  .sein  wollen,  oder  doch 
Offenbarungen  enthalten,  die  angeblich  von  ilinen  herriihren;  und  sie 
verdanken  verinuthlich  eben  diesem  P instand  ihre  verhältnissmässif; 
weite  Verbreitung  in  der  Kirche.  Die  letzte  derselben  kennzeichnet 
sich  durch  den  Titel  ZayaQlov  jtarfidc  'lojccvrov  als  christliches  .Apo- 
kryphum.  ^’on  den  andern  sind  vier  von  uns  bereits  besprochen 
(Henoch,  Patriarchen,  Testament  und  Himmelfahrt  Mosis,  ttber  diese 
beiden  s.  oben  S.  b37).  Die  übrigen  vier  (Gebet  Joseph’s,  Eldad 
und  Modad,  PHias,  Zephania)  werden  siimmtlich  entweder  von 
Origenes  oder  von  noch  älteren  Kirchenvätern  mit  Achtung  citirt 
und  dürfen  daher  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  als  jü- 
dische I^roducte  betrachtet  werden.  Sie  sind  daher  hier  noch  näher 
zu  besprechen. 

1)  Das  Gebet  .loseph’s  {JJqooivx//  %3o//<p).  — Dasselbe  ist  uns 
namentlich  durch  mehrere  Citate  bei  Origenes  näher  bekannt. 
Origenes  nennt  es  ,eine  nicht  zu  verachtende  Schrift“  (oi-x  cvxara- 
(fffovr/Tov  YQa^Vjv)  und  sagt  ausdrücklich,  da.ss  es  bei  den  Juden 
(jrap’  ’EßQaiocg)  in  Gebrauch  sei.  In  den  citirten  Stellen  tritt 
durchweg  Jakob  redend  auf,  indem  er  sich  als  das  erstgeborene  aller 
lebenden  Wesen,  nämlich  als  den  obersten  aller  Engel  bezeichnet. 
Als  er  aus  Mesopotamien  gekommen  sei,  sei  ihm  Uriel  begegnet, 
der  mit  ihm  gekämpft  und  sich  für  den  ersten  der  Engel  ausgegeberi 
habe.  Er  aber  habe  ihn  zurecht  gewiesen,  und  ihm  gesagt,  dass  er. 
Uriel,  der  achte  im  Range  nach  ihm  sei.  An  einer  anderen  Stelle 
sagt  Jakob,  dass  er  in  den  himmlischen  Tafeln  die  künftigen  Ge- 
schicke der  Menschen  verzeichnet  gelesen  habe. 

Origenes  in  Joaiin.  tom,  II  c.  25  {Opp.  ed.  de  la  ifuelV,  84;  Lommatzsek 
I,  147):  Ei  6i  ug  nQOolttai  xal  riüc  xag  'Eßgaloti  iftQopiviov  drtoxgigo" 
Tt/r  ijuyQttifopfrrjv  7<uo()y  Txpoaev/Jjr,  utnxQvg  tocto  to  ööyfia  xai  aafö; 

fifftjptvov  ^xfUkfi’  ).Ti\pixai d'ijoi  yovv  6 'luxiüß'  „O  yÜQ  Xakär  Sfo; 

iy<«S,  fy<^  ’luxiiiß  xal  ’la^atjX,  äyj’tXog  9toi-  flpt  iyut  xal  ntfvfta  ägyixot 
xal  'Aßpaäft  xal  ’laaitx  ngoexrlaikriaav  ngb  nartög  fpj'oc  iytu  «Je  'laxaß,  o 
xXt/iltlg  vTto  äfUgwnwi’  'laxmß,  lö  «Je  öropd  pov  'lagai/X,  b xXrjllilg  i-xo 
'logaijX,  ärtjg  bgtuv  Hfbf,  ört  iym  xgwToyorog  xavtbg  5oioi>  ^cuoi'/eeVoc  w» 
Sfov“.  Kal  ßxKfigtr  ßEyw  «ft  ore  ijppfd/eyi'  dnb  Meaoxozaplag  Eifla;. 
iiijXäfv  OvgtrjX  b ayytXog  rov  llfov,  xal  fixer,  öu  xaxeßtjv  e’aJ  xljr  yijt  xr.i 
xaxfoxijvwna  ir  icrilgtüxoig'  xal  öxi  ixXi}lh/r  elrbpaxi  ’Jaxiäß,  etiiXaae  xei 
tpayeaaxö  /toi,  xal  ßxt'Xaif  ngbg  pi  X.eyaef  ngoxtgi/oftr  ßxärai  rof  öropato: 
/tov  xb  orofia  «i-roö  xal  xov  xgb  [1.  xgb  roö]  xaribg  dyyeXov.  Kal  fixe  bo 
r«p  xb  bvopa  ai-xov,  xal  xbaog  iaxlr  ir  vlofs  lleov'  oiyl  av  OtgiijX  oyioo; 
epov,  xctytu  'lagai/X  flg/äyyeXog  dvväpftug  xvglov  xal  agyij/iXiapyog  ei/a 
liorj  &fov;  oiyl  fyib  'lagai/X  b ir  xgoatünto  dfov  Xeixovgybg  xgäiog,  xai 
intXttXfau/ii/r  ir  örbpaxi  «(«J^^fcmf»  lüc  Ueör  /tov“. 
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Origenes  ibid.  {Lommatzsch  I,  148);  'Eni  nMov  Sk  nagf^tßt/firv  ;rapa- 
XaßovTit  xor  nrpl  ’laxtuß  hdyoy,  xal  ftagxvQtt/uvoi  i/fiiv  ovx  cixaxaifpöv^or 

rm'l''- 

Origenes,  fragm.  commexU.  in  Genes.^^)  t.  III  c.  9 s.  fin.  {ed.  de  la  Rue 
II,  15,  Lommatzsch  VIII,  SO  sj.  = Euseb.  Fraep.  evang.  VI,  11,  C4  ed.  Gais- 
ford):  .höntQ  tV  xg  nQOOfx'yy  xov  'iwai/xp  dx'vaxai  ovxtu  vofia9at  xd  leyöfte- 
rov  t-no  xov  'laxwß'  „kvkyvojr  yuQ  iv  xuTf  nXa{l  xov  otgavov,  oaa  avfißi'jat- 
TBi  vfify  xal  xoii  vloTf  vpwr“,  — Vgl.  auch  ibid.  c.  12  s.  fin.  {ed.  de  la  Rue 
II,  19,  Lommatzsch  VIII,  38),  wo  der  Inhalt  des  uusföhrlichen,  von  uns  zuerst 
mitgetheilten  Fragmentes  kurz  angegeben  wird. 

Eabricius,  Codex  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  761—771.  Dillmann,  Art. 
,Pseudepigraphen‘  in  Herzog’s  Real-Enc.  2.  Aull.  XII,  362. 

2.  Da.s  Buch  Eldad  und  Modad.  — Unter  dem  Namen  der 
beiden  israelitischen  Männer  Tjbsc  und  (LXX:  'EXöud  xal  Mw- 
dad),  welche  nach  A’uhi.  11,  2t>— 29  während  des  Zuges  durch  die 
Wüste  im  Lager  weissagten,  war  eine  Schrift  in  Umlauf,  welche,  ab- 
gesehen von  ihrer  Erwähnung  in  den  Apokryphen- Verzeichnissen, 
auch  im  Hirten  des  Hermas  als  wirkliche  Weissagungsschrift  citirt 
wird.  — Nach  dem  Targum  Jonathan  zu  Num.  11,  2C— 29  be- 
zogen sich  die  Weissagungen  jener  Beiden  hauptsächheh  auf  den  letz- 
ten Angriff  Magog’s  gegen  die  Gemeinde  Israels.  Ob  damit  aber  der 
Inhalt  unseres  Buches  angegeben  ist,  ist  höchst  zweifelhaft. 

Hermae  Pastor,  Vis.  II,  3:  ’Eyyvg  xvQtog  xoig  iniaxgKfoptroig,  wg  ye- 
■/fonxai  iv  xiS  ’EXidö  xal  .Vaidor,  xotg  ngoifijttvoaaiv  iv  xjj  (Q>]txu>  xtü  Xatü. 

Das  Targum  Jonathan  zum  Pentateuch  steht,  mit  lateinischer  Ueher- 
setzung,  im  4.  Bande  der  Londoner  Polyglotte.  — Vgl.  auch;  Beer,  Eldad 
und  Hedad  im  Pseudojonathan  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1857,  S.  346 — 330).  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen 
Theologie  1880,  S.  370. 

Eabricius,  Codex  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  801 — 804.  Dillmann,  Art. 
,Pseudepigraphen‘  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  363.  Cotelier,  Hil- 
genfeld und  Harnack  in  ihren  Ausgaben  des  Hermas  zu  Vis.  II,  3. 

3.  Die  Apokalypse  des  Elias.  — Der  Prophet  Elias  hat 
mit  Henoch  das  gemeinsam,  dass  er  lebend  in  den  Himmel  versetzt 
wurde.  Er  wird  daher  in  der  Heiligenlegende  oft  mit  Henoch  zu- 
sammengestellt  (die  Literatur  darüber  s.  oben  bei  Henoch  S.  027), 
und  musste  wie  dieser  besonders  geeignet  erscheinen  zur  Ertheilung 
himmlischer  Offenbarungen.  Eine  Schrift  unter  seinem  Namen  wird 
in  den  Constitut.  aposfol.  VI,  16  und  in  patristischen  Citaten  einfach 
als  Apokryphum  erwäluit.  Nach  den  genaueren  Titeln  in  den  Apo- 
kryphen-Verzeichnissen  (HXla  XQOtpr'iTOV  bei  Nicephorus,  'lIXlov  djto- 

38)  Das  grosse  Fragment  aus  dem  dritten  Buche  des  Commentarcs  zur 
Genesis  steht  in  der  Philocalia  c.  23  (Ori^em's  opp.  ed.  Lommatzsch  t.  XXV), 
und  zum  grössten  Theile  auch  bei  Eusebius,  Praep.  erang.  VI,  11. 
äekOrer,  Z«il(MchichU  II.  43 


Digllized  by  Google 


674  §•  32.  Die  palästinensisch-jüdische  Literatur.  V,  7 : Nicht-erh.  Psendepigr. 

xaZvtpic  in  dem  anonymen  Verzeichnisse)  und  bei  Hieronymus  (s. 
unten)  war  es  eine  Apokalypse,  nach  der  Stichenangabe  bei  Niee- 
phorus  von  geringem  Umfange  (316  Stichen).  — Von  Origenes  und 
späteren  Kircbenschriftstellern  wird  sie  öfters  erwähnt  als  Quelle 
eines  im  Alten  Testamente  nicht  nachweisbaren  Schriftcitates  bei 
Paulus  (I.  Cor.  2,  9:  xa&cog  ytyQaxtac  ä 6<f&aX(t6c  ovx  dötv  xm 
ovg  ovx  ijxovotv  xal  xagölar  avfhQco;jov  ovx  ar^ßr/  x.  x.  i). 
Gegen  diese  Meinung,  dass  Paulus  hier  ein  Apokrj'phum  citirt  habe, 
ereifert  sich  zwar  Hieronymus.  Die  Sache  ist  aber  durchaus  glaub- 
haft, da  doch  z.  B.  auch  der  Verfasser  des  Judasbriefes  sicher  das 
Buch  Henoch  citirt  hat.  Ist  dem  so,  dann  ist  damit  auch  zugleich 
das  hohe  Alter  und  der  jüdische  Ursprung  der  Apokalypse  des  Elias 
erwiesen.  — Dieselbe  Stelle  wie  im  ersten  Korintherbriefe  wird  auch 
von  Clemens  Romanus  c.  34  fin.  citirt.  Da  Clemens  auch  sonst 
nicht-kanonische  Citate  hat,  so  wäre  es  möglich,  dass  er  ebenfalls 
die  Apokalypse  des  Elias  benützt  hat.  Wahrscheinlicher  ist  freilich, 
da.ss  er  das  Citat  aus  dem  ersten  Korintherbriefe  entnommen  hat  — 
Nach  Epiphanius  soll  auch  die  Stelle  Eph.  5,  14  {tytiQB  6 xa{^tv- 
da>7>  xal  ai/äoxa  Ix  röiv  vbxqojv  xal  Ijnqavoti  aot  6 Xgioxog)  in 
unserem  Apokryphum  gestanden  haben.  Da  Origenes  in  seinen  Zu- 
sammenstellungen derartiger  Citate  nichts  davon  erwähnt,  ist  die  An- 
gabe sehr  verdächtig  und  beruht  wohl  auf  einer  Verwechselung. 
Nach  Euthalius  hat  Eph.  5,  14  in  einem  Apokryphum  Jeremiä 
gestanden. 

Origenes,  Comment.  ad  ilatlh.  27,  9 (de  la  Rue  III,  916.  Lommatzsch  V, 
29):  et  apostolus  seriptiiras  quasdam  secretorum  profert,  sicut  dicit  alieshi: 
„quod  oculus  non  vidit,  nec  auris  auditit“  (I  Cor.  2,  9);  in  nuUo  enim  reguhri 
libro  hoc  positum  invmitur,  nisi  in  secrelis  Eliae  pr ophetae.  — Vgl.  auch 
Comment.  ad  Matth.  23,  37  (de  la  Rue  III,  84S,  Lommatzsch  IV,  237  sqq.),  wo 
Origenes  zu  dem  Worte  Christi,  dass  Jerusalem  die  Propheten  tödte,  be- 
merkt, dass  im  Alten  Testamente  nur  ein  einziger  Prophetenmord  in  Jerusalem 
erzählt  werde,  worauf  er  fortfiihrt:  Propterea  videndum,  ne  forte  oportcat  ex 
libris  secrrtioribus,  qui  apud  Judaeos  feruntur,  ostendere  oerbum  Christi, 
it  non  solitm  Christi,  sed  etiam  discipulorum  ejus  (z.  B.  auch  solche  Angaben 

wie  Ilebr.  11,37) Fertur  ergo  in  scripturis  non  manifestis  serralum 

esse  Jesaiam,  et  Zachariam  occisum,  et  Ezechielem.  Arbitror  autem  cireuitst 
in  melotis  prjXoix.xlq  Hebr.  11  , 37],  in  pellibus  caprinis  Etiam,  qui  in  soll- 
tudine  et  in  montibus  vogabatur.  Unter  den  weiteren  Belegen  dafür,  dass  im 
Neuen  Testamente  zuweilen  auf  apokryphische  Schriften  Bezug  genommen 
werde,  figurirt  dann  auch  I Cor.  2,  9.  Endlich  bemerkt  Origenes  noch:  Opor- 
tet ergo  caute  considerare,  ut  nec  omnia  secreta,  quae  feruntur  in  nomine  sane- 
lorum,  suseijiiamus  propter  Judaeos,  qui  forte  ad  destructionem  veritatis  scrip- 
turarum  nostrarum  quaedam  finxerunt,  confirmanles  dogmata  falsa,  nec  omnia 
abjiciamus,  quae  pertinent  ad  demonstrationem  scripturarum  nostrarum.  Dieser 
ganze  Zusammenhang  zeigt  deutlich,  dass  Origenes  nur  jüdische  Apokryphen 
im  Auge  bat. 
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Euthalius  führt  in  seiner  gelehrten  statistischen  Arbeit  über  die  pau- 
Imischen  Briefe  (458  n.  Chr.)  die  Stelle  I Cor.  2,  9 ebenfalls  auf  den  apokiy- 
phiseben  Elias  zurück  [Zaccagni,  CoUtdanea  moniimentoriim  vflerum,  Homae 
169S,  p.  556  = Gallandi,  Biblioth.  palrum  X,  258).  — Ihm  folgen  Syneelliis 
ri.  Dindorf  1,  48,  und  ein  anonymes  Verzeichniss  der  Citate  in  den  paulini- 
uchen  Briefen,  welches  mitgethcilt  ist:  a)  nach  einem  cod.  Basilianun  von 
Montfaueon  (Diarium  Italieum  p.  2\2  sq.,  und;  Bibliotheca  Bibliolhecarum  1, 
195),  und  b)  nach  zwei  Pariser  Handschriften  von  Cotelier  (in  seiner  Ausgabe 
der  apostolischen  Väter,  Anm.  zu  Coitsl.  upoal.  VI,  16). 

Hitronymus,  epist.  iü  ad  Bammachium  c.  9 (ppp.  ed.  i’allarai  1,  314): 
Peryamui  ad  apostolum  Faidiim.  Scribit  ad  Corinihios:  Si  rnim  cognorissent 

Pominiim  gloriar  etc.  (1  Cor.  2,  8 — 9) SolenI  in  hoc  loco  apocryphorum 

quidam  deliramenta  sectari  et  dicere,  quod  de  apocalypsi  Eliae  teatimonium 
sumtum  nt  etc.  (Hieronymus  fährt  dann  das  Citat  auf  Jes.  64,  3 zurück).  — 
Idem,  comm.  in  Jesajam  64,  3 [oi.  64,  4]  (VaUarti  IV,  761):  jmrajdirasim  hujiix 
leetimonii  quasi  Hebraeus  ex  Uebraeis  assumit  apostotus  J'aiitiis  de  authenticis 
lihris  in  epistola  quam  scribit  ad  Corinthios  (1  Cor.  2,  9),  non  terbam  ex  verbo 
leddens,  quod  facere  omnino  contemnit,  sed  sensuum  exprimens  reritatem,  qiiibus 
utitur  ad  id  quod  voluerit  roborandum.  linde  apocryphorum  deliramenta  con- 

liceant,  quae  ex  occasione  hujus  testimonii  ingeruntur  ecclesiis  Christi. 

-tscnuio  enim  Isaiae  et  apocalypsis  Eliae  hoc  habent  testimonium. 

Clemens  Böm.  c.  34  fin  : Äflyfi  yÖQ'  ’Oip&aXpoq  ovx  tiStv  xal  ovq  orx 
igtotatv  xal  inl  xagdlar  ay&Qitinov  ovx  drtßq  oaa  yxolpaatv  totj  vnoptvov- 
iiiv  aixöv  (bei  Paulus:  loif  ttyatuSaiv  uvxöv).  — Vgl.  dazu  die  Anmerkung  in 
Gebhardt  und  Hamack's  Ausgabe.  — Die  Stelle  wird  auch  sonst  in  der  patri- 
jtischen  Literatur  oft  citirt,  und  war  namentlich  auch  bei  den  Gnostikern  be- 
liebt; s.  Hilgenfeld,  Die  apostol.  Väter  S.  102;  Ritschl,  Die  Entstehung  der 
altkathol.  Kirche  S.  267  f 

Epiphanias  haer.  42  p.  372  ed,  Petav.  (Dindorf  II,  388):  „dw  i-lyn, 
eyfigi  o xaPfvitov  xal  dmora  ^x  rdiv  vtxgdiv,  xal  ^ntqavan  aot  b Xgiarog* 
(Eph.  5,  14).  Ilo9iv  T(p  uTtooToXvi  zb  „Sib  xal  kiyn“,  «’//«  «nd  r^s  nai-auu; 
d^Aov  6ta^t]x7jf;  zovzo  di-  {pqtgtzat  tiaga  zip  'itXln.  — Ilippolytus,  de 
Christo  et  Antichr.  c.  65  citirt  dieselbe  Stelle  (Eph.  5,  14)  mit  der  Formel  b 
■zgoqijzijq  ityii,  und  in  etwas  abweichender  Form  (iftyeg&tjU  statt  eiväaza). 
Mit  derselben  Abweichung  und  der  Einführungsformel  i/  ypaq!/  heyfi  auch  in 
einem  von  Hippolytns  angeführten  Ausspruch  der  Naassener  (Philosophum.  V,  7 
p.  146  ed.  Duncker).  Beide  Citate  gehen  aber  wohl  nur  auf  den  Epheseibrief 
zurück  (Hilgenfeld,  Nov.  Test,  extra  canonem  reeeptum  ed.  2.  IV,  74  denkt  an 
die  Apokalypse  Petri,  ohne  bestimmte  Anhaltspunkte).  — Nach  Euthalius 
hat  Eph.  5,  14  in  einem  Apokryphum  Jeremiä  gestanden  (Zactagni,  Coltee- 
lanea  moHumentoruni  veterum  p.  561  — Gallandi,  Biblioth.  patr.  X,  2t!0). 
Ebenso  Syneeli.  ed.  Dindorf  1,  48  und  das  obengenannte  anonyme  Verzeichniss 
der  paulinischen  Schrifteitate , welches  nur  den  Euthalius  wiedergiebt.  Man 
wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  dieses  Apokryphum  Jeremiä  selbst  erst 
christlichen  Ursprungs  ist. 

Die  Schrift  des  Hellenisten  Eupolemua  ntgl  zqi;  ’HXtov  ngoqqzitai; 
(Euseb.  Fraep.  erang.  IX,  30)  hat  mit  unserem  Apokryphum  nichts  zu  thun. 
S.  darüber  §.  33.  — Die  Existenz  einer  hebräischen  Apokalypse  des 
Elias  sucht  Isr.  Levi  aus  zwei  talmudischen  Stellen,  wo  Aussprüche  des 
Elias  über  Fragen  der  messianischen  Dogmatik  angeführt  werden  (Sanhedrin 
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97i>,  Joma  19t>),  wahrscheinlicli  zu  machen  {Revue  des  Rüdes  juivts  (.  I,  19S0, 
p.  108  sqq.).  Ueber  eine  solche  aus  nachtalmudischer  Zeit  s.  Jellinek,  Bet- 
ha-Midrasch  Bd.  III. 

Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  1070 — 1096.  — Lücke,  Einlei- 
tung in  die  Offenbarung  des  Johannes  2.  Aufl.  S.  235  f.  — Kleek,  Stnd.  und 
Krit.  1858,  S.  330  f.  — Dillmann  in  Herzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  Xll,  359.  — 
Die  Conunentare  zu  1 Cor.  2,  9 und  Eph.  5,  14. 

4.  Die  Apokalypse  des  Zephania.  — Sie  ist,  abgesehen  von 
der  Stichometrie  des  Nicephorus  und  dem  anonymen  Apokryphen- 
Verzeichnisse  (oben  S.  670  f.),  nur  noch  durch  ein  Citat  bei  Clemens 
Alexandrinus  bekannt. 

Clemens  Alex.  Strom.  V,  11,  77:  Jfp’  017  opoia  ravza  zoTq  vno  Eofo- 
ritt  Xf/9ftai  rov  TiQoqtjTOV;  „xttl  ttVtXaßlr  pt  Ttvtvpa  xal  ttvt/vfyxlr  pt  fl; 
ovQttrov  ntpTCior  xal  iSfiigovv  ctyylXovt  xttXovplvov;  xvplovq,  xal  ro  iic- 
Sqpu  avTwv  imxflptvov  iv  nviipttti  äy/qj  xttl  ijv  ixaatov  avriöv  6 Sqöro; 
inxttnXttoluir  qtoTog  ijXlov  ttvaTlXkorroi:,  otxovvztt;  eV  vaoTq  aatTqgltt;  xal 
{•proVrra;  &fdr  Hgpqzor  i-if’iazov.“ 

Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  1140  89.  — Dillmann  in  Her- 
zog's  Real-Enc.  XII,  360. 

Mit  den  hier  besprochenen  Apokalypsen  ist  die  Zahl  der  in  der 
alten  Kirche  in  Umlauf  gewesenen  noch  lange  nicht  erschöpft.  Am 
Schlüsse  der  Stichometrie  des  Nicephorus  werden  ipsvösjtlyQaqa  des 
Baruch,  Habakuk,  Ezechiel  und  Daniel  erwähnt  Euthalius 
kannte,  wie  oben  bemerkt,  ein  Apokrjrphum  Jeremiä.  Hieronymus 
erwähnt  ein  hebräisches  Apokryphum  Jeremiä,  in  welchem  die  Stelle 
jUafth.  27,  9 stand®*).  Bei  allen  diesen  und  noch  manchen  anderen 
ist  es  aber  aus  verschiedenen  Gründen,  hauptsächlich  wegen  ihres 
späten  Auftauchens  in  der  christlichen  Kirche,  höchst  zweifelhaft,  ob 
sie  jüdischen  Ursprungs  sind.  Bei  Nicephorus  bilden  die  genannten 
vier  Pseudepigraphen  offenbar  erst  einen  späteren  Anhang  zu  der 
ursprünglichen  Stichometrie. 

VI.  Die  heilige  Legende. 

Die  prophetischen  Pseudepigraphen  verfolgen  vorwiegend  den 
praktischen  Zweck,  dem  Worte  der  Lehre  und  Mahnung,  welches 
mau  an  die  Zeitgenossen  richten  will,  durch  Vorschieben  jener  hei- 
ligen Autoritäten  grösseres  Gewicht  zu  verleihen.  Man  Hess  aber 
nicht  nur  die  heiligen  Gottesmänner  selbst  zu  der  Nachwelt  sprechen, 

39)  Ilieron.  ad  Matth.  27,  9 {Vallarsi  VD,  1,  228):  Legi  nuper  in  quodam 
Hehraico  volumine,  quod  Nazaraenae  sectae  mihi  H^raeus  obftäit,  Jeremioe 
upocryphum,  in  quo  haec  ad  verbum  scripta  repsri. 
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sondern  man  bereicherte  auch  die  Nachrichten  iiher  sie  durch  neuen 
Stoff,  theils  um  überhaupt  die  heilige  Geschichte  durch  Ausstattung 
mit  reicherem  Detail  dem  Geschlecht  der  Gegenwart  zur  deutlicheren 
Anschauung  zu  bringen,  theils  auch,  um  die  Gottesmänner  der  Vor- 
zeit durch  den  Glorienschein,  mit  welchem  man  sie  umgab,  immer 
unbedingter  als  leuchtende  Vorbilder  Israels  hinzustellen  (vgl.  im 
Allgemeinen  oben  S.  278  ff.).  Beides,  die  erweiternde  Ausschmückung 
und  die  erbauliche  Umbildung  der  heiligen  Geschichte,  konnte  nun 
entweder  in  der  Weise  geschehen,  dass  der  Text  der  biblischen 
Erzählung  fortlaufend  bearbeitet  wurde,  oder  in  der  Wei.se, 
dass  einzelne  Personen  herausgegriffen  und  sie  zum  Gegen- 
stand der  frei  dichtenden  Legende  gemacht  wurden.  Ur- 
sprünglich ist  vorwiegend  das  erstere  geschehen,  später  mehr  und 
mehr  auch  das  letztere.  Von  beiden  Arten  der  Bereicherung  der 
heiligen  Geschichte  ist  uns  aus  verhältnissmässig  alter  Zeit,  d.  h. 
etwa  aus  dem  Zeitalter  Christi,  je  ein  classisches  Beispiel  erhalten. 
Das  sogenannte  Buch  der  Jubiläen  zeigt  uns,  wie  man  den  Text 
bearbeitete,  das  Martyrium  Jesaja  bietet  ein  Beispiel  der  frei  dich- 
tenden Legende.  Andere  hieher  gehörige  Schriftstücke  sind  uns  ent- 
weder nur  aus  Citaten  bekannt,  oder  nur  in  christlicher  Bearbeitung 
erhalten.  Viel  Material  dieser  Art  ist  aber  auch  in  Schriften,  die 
vorwiegend  anderen  Zwecken  dienen,  enthalten.  Namentlich  die  pro- 
phetischen Pseudepigraphen  enthalten  fast  alle  auch  legendarische  Er- 
weiterungen der  Geschichte.  Am  meisten  gilt  dies,  wie  unsere  Be- 
sprechung gezeigt  hat,  von  den  Testamenten  der  zwölf  Patriarchen, 
in  welchen  das  biographische  Element  einen  sehr  breiten  Raum  ein- 
nimmt. Hier  finden  sich  daher  auch  sehr  zahlreiche  Berührungen 
mit  der  ersten  hier  zu  besprechenden  flauptschrift. 

1.  Das  Buch  der  Jubiläen. 

Von  Diiltfmus  Alexandrimis , Epiphanius  und  Hierotipmiis  wird 
unter  dem  Titel  ra  ’lmßrji.ccla  oder  Xexrt}  F^veOii;  ein  apokryphi- 
sches  Buch  citirt,  welchem  sie  verschiedene  Details  über  die  Ge- 
schichte der  Erzväter  entnehmen.  Umfangreiche  Mittheilungen  aus 
demselben  Buche  machen  dann  die  byzantinischen  Chronisten  vom 
Anfang  des  neunten  bis  zum  zwölften  Jahrhundert:  Syncellus,  Cedre- 
niu,  Zonaran,  Glycas.  Von  da  an  verschwindet  aber  das  Buch,  und 
es  galt  lange  Zeit  filr  verloren,  bis  es  in  unserem  Jahrhundert  in  der 
abyssinischen  Kirche  in  äthiopischer  Uebersetzung  wieder  aufge- 
fnnden  wurde.  Veröffentlicht  wurde  es  von  Dillmann  zuerst  in. 
deutscher  Uebersetzung  (Ewalds  Jahrbücher  II — HI,  1850 — 1851), 
dann  im  äthiopischen  Texte  (1859).  Ausser  der  äthiopischen  Ueber- 
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Setzung  hat  sich  ein  grosses  Stück  auch  in  einer  alten  lateinischen 
Uebersetzung  erhalten,  welches  ebenfalls  erst  in  neuerer  Zeit  von 
Ceriani  in  einer  Handschrift  der  Ambrosiana  zu  Mailand  entdeckt 
und  in  den  Momtmev/a  nacra  et  profnna  (t.  1,  fase.  1,  1S61)  her- 
ausgegeben wurde.  Nach  Ceriani  ist  dieses  lateinische  Fragment 
auch  von  Kon  sch  unter  Beigabe  einer  von  Dillmann  angefertigten 
lateinischen  Uebersetzung  des  parallelen  Stückes  der  äthiopischen 
Version  nebst  Commentar  und  reichhaltigen  Excursen  herausgegeben 
worden  TI 874). 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  im  Wesentlichen  kein  anderer  als  der 
unserer  kanonischen  Genesis,  weshalb  es  auch  in  der  Regel  „die 
kleine  Genesis“  genannt  wird,  nicht  als  ob  sein  Umfang  geringer 
wäre  (dieser  ist  viehnehr  grösser),  sondern  weil  seine  Autorität  eine 
geringere  ist  als  die  des  kanonischen  Buches.  Es  verhält  sich  zu 
diesem  wie  ein  haggadischcr  Commentar  zum  biblischen  Texte. 
Freilich  ist  es  nichts  weniger  als  eine  wirkliche  Auslegung  des 
Textes,  was  ja  überhaupt  der  haggadische  Midrasch  nicht  ist,  sondern 
eine  freie  Reprod*uction  der  biblischen  Urgeschichte  von 
Erschaffung  der  Welt  bis  zur  Einsetzun  g d es  Passa  {Exad. 
12)  nach  der  Auffassung  und  im  Geiste  des  späteren  Juden- 
thums. Eingekleidet  ist  das  Ganze  in  die  Form  einer  dem  Mose  am 
Sinai  durch  einen  „Engel  des  Angesichts“  zu  Theil  gewordenen  Offen- 
barung. Der  Verfasser  will  durch  die  Wahl  dieser  Form  dem  Neuen, 
was  er  bringt,  von  vornherein  dieselbe  Autorität  sichern,  welche  der 
biblische  Text  bereits  genoss.  Ein  Hauptaugenmerk  hat  er  bei  seiner 
Reproduction  auf  die  Chronologie  gerichtet;  und  die  Feststellung 
dieser  ist  ohne  Zweifel  mit  ein  Hauptzweck  seiner  Arbeit.  Als  Recli- 
nungseinheit  legt  er  dabei  die  Jobeiperiode  von  49  Jahren  zu 
Grunde,  die  hinwiederum  in  7 Jahrwochen  zu  7 Jahren  zerfallt;  und 
er  bestimmt  nun  von  jedem  Ereigniss  genau,  in  den  wievielten  Monat 
des  wievielten  Jahres  der  wievielten  Jahrwoche  der  wievielten  Jobei- 
Periode  es  fällt.  Hieraus  wird  es  deutlich,  weshalb  das  ganze  Buch 
TU  'imßtßala  „die  Jubiläen“  genannt  wurde.  Wie  dem  Verfasser 
überhaupt  die  Chronologie  am  Herzen  liegt,  so  legt  er  auch  ein  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  Beobachtung  der  Jahresfeste,  und  sucht 
von  jedem  der  Hauptfeste  nachzu weisen,  dass  es  schon  in  der  älte- 
sten Zeit  eingesetzt  worden  sei,  so  vom  Pfingst-  oder  Wochenfest 
'(Ewald’s  Jahrbb.  11,  245.  HI,  8),  vom  Laubhüttenfest  (Ebendas. 
HI,  11:,  vom  Versöhnungstage  (III,  46),  vom  Passa  (HI,  68  f.  - Da- 
raus erklärt  sich  auch,  weshalb  er  gerade  mit  Einsetzung  des  Passa 
{E.rod.  12)  abschliesst. 

Da  der  Verfasser  die  Urgeschichte  im  Geiste  seiner  Zeit  re- 
produciren  will,  so  schaltet  er  mit  dem  biblischen  Texte  in  sehr  freier 
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Weise.  Manches,  was  ihm  nicht  von  Interesse  war  oder  was  ihm 
anstössig  schien,  ist  ausgelassen  oder  geändert;  anderes  weiter  aus- 
gesponnen und  durch  vielerlei  Zusätze  bereichert  und  ergänzt.  Er 
„zeigt  immer  genau,  woher  die  ersten  Stammväter  ihre  Weiber  hat- 
ten; erklärt,  inwiefern  Gen.  2,  17  wörtlich  in  Erfüllung  ging  (vergl. 
Justin.  Dial.  c.  Trypb.  c.  81),  mit  wessen  Hülfe  Noah  die  Thiere  in 
seine  Arche  brachte,  wie  der  hamitische  Stamm  der  Cananäer  und 
der  japhetische  der  Meder  in  semitisches  Stammgebiet  kamen,  warum 
Rebekka  eine  so  grosse  Vorliebe  für  Jakob  hatte*'  u.  s.  w.  Er 
kennt  die  Namen  der  Weiber  sämmtlicher  Erzväter  von  Adam  bis 
auf  die  zwölf  Söhne  Jakobs,  die  Zahl  der  Söhne  Adams,  den  Namen 
der  Spitze  des  Ararat,  wo  Noahs  Arche  sich  niederliess,  und  vieles 
Ändere  der  Art^',).  Alle  diese  Ausschmückungen  und  Bereicherungen 
sind  ganz  im  Geiste  des  späteren  Judenthums  gehalten.  Bezeichnend 
ist  namentlich,  dass  die  Patriarchen  noch  mehr,  als  sie  es  ohnehin 
in  der  biblischen  Erzählung  sind,  zu  Tugendhelden  gemacht  werden, 
welche  schon  alle  mosaischen  Cultusgesetze  beobachten,  Opfer  und 
Erstlinge  darbringen,  die  Jahresfeste,  Neumonde,  Sabhathe  feiern. 
Bezeichnend  ist  ferner,  dass  überall  die  Ilierarchia  coelestis  im  Hin- 
tergrund der  irdischen  Geschichte  steht.  Ueberall  greifen  die  Engel, 
gute  wie  böse,  in  den  Verlauf  der  Geschichte  ein  und  reizen  den 
Menschen  zu  den  guten  und  den  bösen  Handlungen.  Die  Engel  im 
Himmel  haben  auch  das  Gesetz  schon  längst  beobachtet,  ehe  es  auf 
Erden  bekannt  wurde.  Denn  es  war  von  Anfang  an  auf  den  himm- 
lischen Tafeln  aufgezeichnet;  und  wurde  erst  auf  Grund  dieser  nach 
und  nach  den  Menschen  bekannt  gemacht.  Nicht  alle  Lehren  sind 
übrigens  dem  Volke  Israel  öffentlich  verkündigt  worden.  Manche 
wurden  den  Patriarchen  nur  in  GeheimbOchern  übergeben,  die  sich 
von  ihnen  auf  die  späteren  Geschlechter  forterbten. 

Trotz  mancher  hervorstechender  Eigenthttmlichkeiten  ist  es  doch 
schwer  zu  sagen,  in  welchen  Kreisen  das  Buch  entstanden  ist.  Jel- 
linek  betrachtet  es  als  essenische  Tendenzschrift  gegen  den  Phari- 
säismus. Aber  wenn  auch  manches,  wie  z.  B.  die  blühende  Angelo- 
logie,  die  Geheimbücher,  die  Lehre  von  der  Seelenfortdauer  ohne 
leibliche  Auferstehung  (111,  24;,  der  Annahme  essenischen  Ursprungs 
günstig  ist,  so  spricht  doch  anderes  um  so  entschiedener  dagegen. 
Es  fehlen  die  dem  Essäismus  so  wichtigen  Waschungen  und  Reini- 
gungen. Der  Verfasser  verabscheut  zwar  den  Genuss  des  Blutes,  aber 
keineswegs  die  blutigen  Thieropfer,  die  doch  der  Essäismus  verwarf. 
Noch  weniger  ist  freilich  an  samaritanischen  Ursprung  zu  denken. 


40)  Dillmann  in  Ewald's  Jalirbh.  Bd.  III,  S.  7Sf. 

41)  S.  Dillmann  in  Ewald's  Jahrbb.  III,  sU, 
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wie  Beer  will.  Denn  schon  die  eine  Tliahsache,  da.ss  der  V'erfasser 
den  Garten  Eden,  den  Berg  des  Ostens,  den  Berg  Sina  und  den  Berg 
Zion  als  „die  vier  Oerter  Gottes  auf  der  Erde“  bezeichnet  {II,  241, 
251),  den  Berg  Garizim  also  nicht  darunter  nennt,  macht  diese  An- 
nahme unmöglich.  Auch  die  Ansicht  Frankel’s,  dass  es  von  einem 
hellenistischen  Juden  Aegyptens  geschrieben  sei,  ist  nicht  haltbar. 
Denn  die  Ursprache  des  Buches  ist,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird, 
nicht  die  griechische,  sondern  die  hebräische.  Die  meisten  Eigen- 
thümlichkeiten  hat  das  Buch  ohne  Zweifel  mit  dem  herrschenden 
Pharisäismus  gemeinsam.  Und  man  könnte  es  ohne  weiteres  diesem 
zuweisen,  wenn  nur  nicht  einzelne  Schwierigkeiten,  wie  die  Opposi- 
tion gegen  die  pharisäische  Kalenderberechnung  (II,  246),  die  Lehre 
von  einer  Seelenfortdauer  ohne  Auferstehung  (111,  24),  dem  entgegen- 
stUnden.  Wenn  man  aber  wegen  dieser  Thatsachen  und  wegen  der 
starken  Hervorhebung  des  Stammes  Levi  (III,  3i)  f.)  den  Verfas.ser 
fllr  einen  Saddueäer  halten  wollte,  so  wäre  dies  vollends  verkehrt, 
da  ja  schon  die  blühende  Angelologie  und  der  Unsterblichkeitsglaube 
davon  abhalten  muss.  Das  Richtige  wird  sein,  dass  der  V'erfasser 
allerdings  im  W'esentlichen  den  herrschenden  pharisäischeu 
Standpunkt  vertritt  und  nur  in  einigen  Einzelheiten  individuelle 
.Anschauungen  vorträgt  (so  z.  B.  auch  Dillmaun,  Ilönsch,  Drum- 
mond). 

Dass  das  Buch  in  Palästina  entstanden  ist,  beweist  schon  die 
hebräische  Ursprache.  Denn  obwohl  die  äthiopische  wie  die  latei- 
nische Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  sind,  so  ist  doch 
das  Buch  ursprünglich  hebräisch  geschrieben,  wie  aus  den  bestimm- 
ten Angaben  des  Hieronymus  erhellt  — Die  Zeit  der  Abfassung 
lässt  sieb,  wenn  auch  nur  innerhalb  weiterer  Grenzen,  so  doch  mit 
annähernder  Sicherheit  bestimmen.  Einerseits  nämlich  wird  das  Buch 
He  noch  von  unserm  Verfasser  zweifellos  benützt  ja  citirt  Anderer- 
seits ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  unser  Buch  dem  Verfasser 
der  Testamente  der  zwölf  Patriarchen  bereits  Vorgelegen  hat 
Dazu  kommt  noch,  dass  von  der  Zerstörung  Jerusalem’s  sich  nirgends 
Spuren  finden,  vielmehr  überall  Jerusalem  als  Central-Cultusstätte 
vorausgesetzt  würd  (vgl.  bes.  III,  42,  69).  Darnach  darf  die  Ab- 
fassung mit  ziemlicher  Walu^cheinlichkeit  in  das  erste  Jahrhundert 
der  christlichen  Zeitrechnung  gesetzt  werden. 

lieber  die  verschiedenen  Titel  des  Buches  s.  Rönsch,  Das  Buch  der 
Jubiläen  S.  4G1 — 4S2.  — Ausser  den  obengenannten  kommt  bei  Syncellus  und 
Cedrenus  auch  der  Titel  J/wuot'tu;  vor  {SyncelXus  ed.  Dindorf  I.  i 

u.  49,  Cedremis  ed.  Bekker  1,  9). 

Die  äthiopische  und  lateinische  Uebersetzung  sind  beide  aus  einem  grie- 
chischen Texte  geflossen,  s.  über  erstere  Dillmann  in  Ewald’s  Jahrbh 
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III,  SS  f.,  über  letztere  Rönsch,  Zeitschr.  für  Wissenschaft].  Theol.  1S71,  S. 
S6 — 89.  Ders.,  Das  Buch  der  Jubil&en  S.  439 — 444,  Nach  Hieronymus  ist 
aber  ein  hebr&ischer  ürtext  anzunehmen.  Vermuthlich  ist  die  griechische 
l/'cbersetzung  erst  verhültnissmässig  sp&t,  etwa  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.,  angefer- 
ligt  worden,  woraus  sich  erklären  würde,  dass  das  Buch  erst  seit  dem  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  in  der  christlichen  Kirche  gebraucht  wird. 

Das  Buch  Henoch  ist  in  unserem  Buche  augenscheinlich  stark  benützt-, 
ja  an  einer  Stelle  (Ewald's  Jahrbb.  II,  24U)  heisst  es  von  Henoch:  .Er  schrieb 
die  Zeichen  des  Himmels  nach  der  Ordnung  ihrer  Monate  auf  in  ein  Buch, 
damit  die  Menschenkinder  die  Zeit  der  Jahre  erkennen  möchten  nach  den 
Ordnungen  ihrer  einzelnen  Monate  . . . Und  was  geschehen  war  und  was  zu- 
künftig war,  sähe  er  in  seinem  Traume,  wie  es  sich  zutragen  werde  bei  den 
Sühnen  der  Menschenkinder  in  ihren  Geschlechtern  bis  auf  den  Tag  des  Ge- 
richtes. Alles  sah  und  erkannte  er  und  schrieb  er  auf  zum  Zeugniss  und  legte 
cs  als  ein  Zeugniss  auf  der  Erde  nieder  für  alle  Söhne  der  Menschenkinder 
und  für  ihre  Geschlechter*.  Dies  Alles  und  was  dann  sonst  noch  über  die 
Erlebnisse  Henoch's  erzählt  wird,  stimmt  ganz  mit  dem  Inhalt  unseres  Buches 
Henoch  überein.  S.  überh.  Dillmann  in  Ewald's  Jahrbb.  HI,  90  f.  Rönsch, 
Das  Buch  der  Jubiläen  S.  403 — 41‘2. 

Geber  die  Beziehungen  der  Testamtnta  Xll  Palr.  zu  unserem  Buche  s. 
oben  S.  tifiS.  — Die  Ci  täte  der  Kirchenväter  und  Byzantiner  sind  gesammelt 
bei  Fabricius,  Codex  pseudepigr.  i'et.  Test.  I,  849 — 864.  II,  120»}.  Rönsch, 
Zeitschr.  für  wisscnsch.  Theol.  1871,  S.  69f.  Ders.,  Das  Buch  der  Jubiläen 
S.  250—  382. 

Didymua  Alex.,  in  epiat.  eanonieaa  enarrationea , ad  I Job.  3,  12  (Oal- 
lamii,  Bibliolh.  patr.  VI,  300):  Nam  et  in  libro  gut  leprogeneaia  [1.  Uptogeneaia\ 
nppellatur,  ila  legitur,  quia  Catn  lapide  aut  Ugno  pereuaaerit  Abel  (auf  dieses 
Citat  hat  Langen  aufmerksam  gemacht,  Bonner  Theol.  Literaturbl.  1874,  270). 

Fpiphaniua  haer.  39,  6:  'jjj  de  roi;  ’liußgXaloit  ivglaxtzat,  Tg  xal 
ijxrg  Ffyf'an  xaXovptrg,  xal  ra  ovöpaxa  ztSy  yiyaixwy  zov  Zf  Katv  xal  zov 
H/B  g ßlßXoi  niQifxfi  X.  z.  X. 

Hierongmua  epiat.  78  ad  Fahiolam,  Manaio  18  {Vatlarai  1,  483),  über 
Jen  Ortsnamen  heaaa  Nutn.  33,  21):  hoc  verbum  quanlum  memoria  augge- 
rit  Huaquam  alibi  i»  acripturia  aanetia  apiid  Hebraeoa  inveniaae  me  novi  dbaque 
libro  apoerypho  qui  a Graecia  XiTzzq  id  eat  juirva  geneaia  appellatur;  ibi  in 
aedificatione  turria  pro  atadio  ponüur,  in  quo  exercentiir  pugilea  et  athlelae  et 
ciiraorum  veloeitaa  comprobatur.  — Ibid.  manaio  24  (Ko//or»i  I,  485),  über  den 
Ortsnamen  Thare  (rrp  Num.  33 , 27) : Hoc  eodem  cocabulo  et  iiadem  literia 
teriptum  invenio  patrem  Abraham,  qui  in  aupradicto  apoerypho  Geneaeoa  volu- 
miite,  abaciia  corria,  qui  hominum  frumenta  raatabant,  abactoria  vel  depulaoria 
tvrtitua  eat  nomen. 

Im  Decretum  Gelaaii  wird  unter  den  Apokryphen,  und  zwar  als  eine 
Schrift,  aufgeführt:  Liber  de  filiahtta  Adae  Leptogeneaia  (s.  Credner,  Zur  Gesch. 
lies  Kanons  S.  218;  Rönsch  S.  270  f.  477  f.).  Vermuthlich  ist  dies  eine  irrige 
Verbindung  zweier  Titel,  die  in  Wahrheit  verschiedene  Schriften  bezeichnen. 
Immerhin  sieht  man  daraus,  sowie  aus  der  Existenz  einer  alten  lateinischen 
Hebersetzung,  dass  das  Buch  auch  im  Abendlande  bekannt  war.  Ueber 
Spuren  seiner  Benützung  bei  abendländischen  Schriftstellern  s.  Rönsch  S. 
322—382  paaaim. 
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Syncellus  ed.  Dindorf  1,  5:  wg  iv  iftpfTat  Ffviaft,  xal  Mtav- 

atuig  ilvai  tfaal  xtvtg  duoxeiXvyiv.  — 1,  7 : ix  zT/g  XiTtt^g  Ffviaftog.  — 1,  13: 
ix  Twv  >.f7izwv  Pfnafutg.  — I,  49:  iv  rj  Mmvaiwg  kfyo/zivf/  äTioxakv^zi.  — 
I,  183:  ij  ItTtrij  Vivtaig  iftjOiv.  — 1,  185;  lug  iv  ).nxzy  xflxat  Ffviafi.  — I, 
192:  ö!?  ifr/aiv  i)  i.fnxij  Pivtaig.  — I,  203:  iv  hnxy  riviafi  ifipfxai. 

Cedrenui  td.  Btkkcr  I,  6:  xn\  dno  xT/g  kfnxijg  Ffviaftog.  — I,  9:  mg  it 
Ifnxy  ifiQfxai  Ffvian,  ^v  xal  flval  ifual  xti’fg  c7ioxälvil.’iv.  — 1,  16; 

tig  tj  kfTixij  Miuaimg  Fivialg  tftjoiv.  — 1,  48:  mg  inl  r j ktTix^  xtlxai  Futati. 

— I,  53:  i’r  rj  XfTtx^  Ftviati  xtiiat.  — I,  85;  iv  xj  äf.Ttf  Ftvian  xtltat. 

Zonaras  ed.  Finder  (ebenfalls  wie  die  beiden  vorherigen  in  der  Bon- 
nenser  Ausgabe  des  Corpus  scriptorum  hisloriae  Bysantinae)  t.  I p.  18:  iv  rj 
XfTtxij  Ftviati. 

Gltjeas  ed.  Bekker  (gleichfalls  in  der  Ronnenser  Sammlung)  p.  198;  ^ 
Xtyoftivtj  XfTixt]  Fiviatg.  — p.  206:  ij  dt  Xfnrij  Fiftaig  Xiyn.  — p.  .392;  ij  & 
Xfyopivtj  Xfnxtj  Fiveiug,  ovx  oiö’  Ö9tv  avyypciipftaa  xal  OTimg,  <fijalr. 

Die  Literatur  über  unser  Huch  ist  verzeichnet  und  ausführlich  l«- 
sprechen  bei  Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  422—439. 

Texte:  Kufäle  sive  Liber  Juhäaeorum,  aethiopice  ad  duorum  tibrur 
mannscr.  fidem  primurn  ed.  Dillmann,  Kiel  1859.  — Dillmann,  Das  Buch 
der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  aus  dem  Aethioiiischen  übersetzt  (Ewald’s 
Jahrbücher  der  bibl.  Wissensch.  Bd.  11,  1850,  S.  230 — 256,  Bd.  111,  1851,  S. 
1--96).  — Ceriani,  Monumenta  sacra  et  jyrofana  t.  1 fase.  1 (1861)  p.  15 — 54.  — 
Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  unter  Beifügung  des 
revidirten  Textes  der  in  der  Ambrosiana  aufgefundenen  lateinischen  Fragmente 
etc.  etc.  erläutert,  untersucht  und  heniusgegebcn.  Leipzig  1874. 

Untersuchungen;  Treuenfcls,  Die  kleine  Genesis  (Fürst’s  Litera- 
lurbl.  des  Orients  1810,  Nr.  1—6;  vgl.  Jahrg.  1851,  Nr.  15),  noch  vor  Bekannt- 
werden  des  äthiojiischen  Textes  gc.sehricben.  — Jellinek,  Ueber  das  Buch 
der  Jubiläen  und  das  Noah-Buch,  Leipzig  1855  (Separat-Abdr.  aus  dem  111.  Tbl. 
des  Bet  ha-Midrusch).  — Beer,  Das  Buch  der  Jubiläen  und  sein  Verhältniss 
zu  den  Midraschim,  Leipzig  1856.  Ders.,  Noch  ein  Wort  über  ilas  Buch  der 
Jubiläen,  Leipzig  1857.  — Frankel,  Monatsschr.  für  Gosch,  und  Wissensch. 
des  Judenthums  1856,  S.  311—316,  380 — 400.  — Dillmann,  Zeitschr.  der 
deutschen  morgenländ.  Gescllsch.  XI,  1857,  S.  101  — 163.  — Krüger,  Die  Chro- 
nologie im  Buche  der  Jubiläen  (Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  XII,  1858,  S.  2 7 9 —299). 

— Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1860)  S.  84—102.  — Rubin,  Das 
Buch  der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  in's  Hebräische  übersetzt,  mit  einer 
Kinleitung  und  mit  Noten  versehen,  Wien,  Beck’s  Dniv.- Buchhandlung  1876. 

— Gin sbii  rp , Art.  „Jubilees,  boak  of“  in  Kitto’s  Cyclopaedia  of  Biblieal  I-är- 
raliire.  — Rönsch,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1871,  S.  60 — 98.  Ders., 
Das  Buch  der  Jubiläen,  Leipzig  1874.  — Hilgenfcld,  Zeitschr.  für  wissensch 
Thcol.  1874,  S.  435 — 441.  — Dr  iimmond , The  Jeu-ish  ilessiah  (1877)  p 
143—147.  — Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  A.  T.’s  §.  571.  — Dill- 
mann, Beiträge  aus  dem  Buch  der  Jubiläen  zur  Kritik  des  Pentateuch-Textes 
(Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1883,  S.  323 — 340).  Ders.  in  Herzog’? 
Rcal-Enc.  2.  Aufl.  XII,  304  f. 
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2.  Das  Martyrium  des  Jesajas. 

Eine  apokryphische  Schrift,  in  welcher  der  Märlyrertod  des  Je- 
saja.s  erzählt  war,  wird  von  Origenes  mehrmals  erwähnt.  Er  nennt 
sie  einfach  ein  theilt  aus  ihr  nur  dies  mit,  dass  Jesajas 

zersägt  worden  sei,  und  bezeichnet  sie  deutlich  als  jüdische  Schrift. 
Auch  in  den  (Jonstilntiones  apostol.  VI,  16  ist  nur  im  Allge- 
meinen von  einem  Apokryphum  'ifoäiov  die  Rede.  Dagegen  in  dem 
von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  herausgegebenen  Kanonsverzeichnisse 
wird  bestimmter  eine  ‘llaätov  oQuaiq  aufgeftihrt  (s.  oben  S.  071). 
Epiphanius  kennt  ein  avaßax txov  'Hodtov,  welches  bei  den  Ar- 
chontikern  und  Hierakiten  in  Gebrauch  war.  Hieronymus  spricht 
von  einer  Ascensio  haute.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die.se 
Citate  sich  nicht  alle  auf  dieselbe  Schrift  beziehen,  dass  vielmehr 
Origenes  noch  eine  rein  jüdische  Schrift  im  Auge  hat,  während  die 
Anderen  eine  christliche  Ueberarbeitung  derselben  oder  eine  davon 
ganz  unabhängige  christliche  Schrift  meinen.  Es  giebt  nämlich  ein 
christliches  Apokryphum  über  Jesajas,  das  jedenfalls  aus  verschiede- 
nen Bestandtheilen  zusammengearbeitet  ist,  als  deren  ältester  sich 
aber  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  eine  jüdische  Geschichte  des 
Martyrium’s  Jesaja  erkennen  lässt.  — Dieses  Apokryphum  ist 
uns,  wie  manche  ähnliche,  nur  in  äthiopischer  Uebersetzung  voll- 
ständig erhalten  und  darnach  zuerst  von  Laurence  (1S19)  heraus- 
gegeben. Die  zweite  Hälfte  existirt  auch  in  einer  alten  lateinisclien 
Uebersetzung,  welche  1522  zu  Venedig  gedruckt,  aber  lange  Zeit 
verschollen  war,  bis  Giesel  er  (1832)  sie  wieder  an’s  Licht  gezogen 
hat  Das  gesammte  Material  mit  werthvollen  Untersuchungen  und 
Erläuterungen  ist  in  der  Ausgabe  von  Dill  mann  {Ascev.sio  haiae 
Lifts.  1877)  vereinigt.  Endlich  hat  Gebhardt  (1878)  einen  griechi- 
schen Text  veröffentlicht , welcher  zwar  nicht  das  ursprüngliche 
Buch,  aber  eine  Bearbeitung  desselben  als  christliche  Heiligenlegende 
darbietet 

Der  Inhalt  des  Ganzen,  wie  es  im  äthiopischen  Texte  vorliegt, 
ist  folgender.  — Erster  Theil:  das  Martyrium  (Cap.  1 — 5).  Je- 
sajas sagt  dem  Hiskia  die  künftige  Gottlosigkeit  seines  Sohnes  Ma- 
nasse  voraus  (Cap.  1).  Nach  Hiskia’s  Tod  ergiebt  sich  in  der  That 
Manasse  ganz  dem  Dienste  Satan’s,  weshalb  Jesajas  und  seine  Ge- 
sinnungsgenossen sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  (Cap.  2).  Ein 
gewisser  Balkira  verklagt  darauf  den  Jesajas  bei  Manasse,  dass  er 
gegen  den  König  imd  das  Volk  Israel  weissage  (Cap.  3,  1 — 12). 
Balkira  seinerseits  war  zu  dieser  Feindschaft  gegen  Jesajas  durch 
den  Satan  (Berial)  aufgestachelt,  der  dem  Jesajas  zürnte,  weil  er  die 
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Erlösung  durch  Christum  geweissagt  hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  nun  die  ganze  Geschichte  Jesu  Christi  und  seiner  Gemeinde, 
wie  sie  Jesajas  geweissagt  hatte,  mitgetheilt;  von  der  Menschwerdung 
Christi  bis  zur  neronischen  Verfolgung  (4,  2)  und  zum  jüngsten  Ge- 
richte (Cap.  3,  13—4  ßn^}.  Infolge  der  Aufstachelungen  gegen  Je- 
sajas lässt  Manasse  den  Propheten  zersägen,  der  dieses  Martyrium 
mit  grosser  Standhaftigkeit  erträgt  (Cap.  .5).  — Zweiter  Theil; 
die  Vision  (Cap.  6 — 11).  Ira  zwanzigsten  Jahre  des  Hiskia  sicht 
Jesajas  folgendes  Gesicht,  welches  er  dem  König  Hiskia  und  seinem 
(des  Propheten)  Sohn  Josab  mittheilt  (Cap.  6).  Ein  Engel  führte 
den  Projtheten  zunächst  durch  das  Firmament  und  durch  die  sechs 
unteren  Himmel  hindurch  und  zeigt  ihm,  was  in  jedem  derselben  zu 
sehen  ist  (Cap.  7 — 8).  Zuletzt  kommen  sie  in  den  siebenten  Himmel, 
wo  Jesajas  alle  verstorbenen  Gerechten  von  Adam  an  und  schliess- 
lich Gott  den  Herrn  selbst  sieht  (Cap.  9).  Nachdem  er  hierauf  noch 
gehört  hat,  wie  Gott  der  Vater  seinem  Sohne  Christus  den  Auftrag 
ertheilt,  in  die  Welt  herabzusteigen,  kehrt  Jesajas  in  Begleitung  des 
Engels  wieder  zurück  bis  zum  Firmament  (Cap.  10).  Hier  sieht  er 
die  künftige  Geburt  Jesu  Christi  und  die  Geschichte  seines  irdischeu 
Lebens  bis  zur  Kreuzigung  und  Auferstehung,  worauf  der  Engel 
wieder  in  den  siebenten  Himmel,  Jesajas  aber  in  seinen  irdischeu 
Körper  zurUckkehrt  (Cap.  11) 

Schon  diese  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  wir  es  mit  zwei  ganz 
disparaten  Bestandtheilen  zu  thun  haben.  Die  Vision  steht  in  gar 
keinem  Zusammenhang  mit  dem  Martyrium.  Ja  sie  ist  sehr  unge- 
schickt an  dieses  angehängt,  da  sie  ihm  doch  zeitlich  vorangeht. 
Aber  auch  das  Martyrium  ist  kein  einheitliches  Werk.  Namentlich 
ist  das  ganze  Stück  Cap.  3,  13 — 5,  1,  welches  den  Zusammenhang 
in  störender  Weise  unterbricht,  augenscheinlich  ein  späterer  Ein- 
schub, wie  auch  das  verwandte  Stück  im  zweiten  Theil  Cap.  11, 
2 — 22.  Endlich  passt  auch  die  Einleitung  nur  scheinbar  zum  Fol- 
genden. Eine  genauere  Betrachtung  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  erst  später  vorangeschickt  ist.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
hat  Dillmann  folgende  Hypothesen  über  den  Ursprung  unseres 
Buches  aufgestellt.  Zunächst  sind  zwei  von  einander  unabhängige 
Bestandtheile  zu  unterscheiden:  1)  Die  Geschichte  des  Martyriums 
Jesajä,  jüdischen  Ursprungs,  Cap.  2,  1 — 3,  12  und  5,  2 — 14;  und 
2)  die  Vision  des  Jesajas,  christlichen  Ursprungs,  Cap.  6 — 11  mit 
Ausnahme  von  11,  2—22.  Diese  beiden  Bestandtheile  sind  3)  von 
einem  Christen  zusammengefügt  worden  unter  Voranschickung  der 
Einleitung  Cap.  1.  Endlich  hat  4)  ein  späterer  Christ  in  dieses 
Werk  die  beiden  Abschnitte  Cap.  3,  13 — 5,  1 und  11,  2 — 22  einge- 
schaltet — Diese  Aufstellungen  dürfen  mindestens  als  sehr  wahr- 
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acheinliche  bezeichnet  werden.  Sie  werden  nicht  nur  durch  die  an- 
(^efilhrten  inneren  Grründe,  sondern  auch  durch  äussere  Zeugnisse 
unterstützt.  In  der  von  Gebhardt  herau.sgegehenen  freien  Bearbei- 
tung des  Ganzen  findet  sicli  nämlich  von  den  Abschnitten  3,  13—5,  1 
und  11,  2 — 22  keine  Spur.  Der  letztere  Abschnitt  (11,  2 — 22)  fehlt 
überdies  in  der  lateinischen  Uebersetzung,  die,  wie  bemerkt,  nur 
Cap.  6 — 11  umfasst.  Es  ist  also  evident,  dass  diese  Abschnitte  spä- 
tere Einschaltungen  sind.  Der  Umstand  aber,  dass  nur  die  Vision 
für  sich  allein  in  lateinischer  Uebersetzung  überliefert  Lst,  bestätigt 
die  Annahme,  dass  diese  ursprünglich  ein  selbständiges  Ganze  für 
sich  bildete.  Unter  der  von  den  Kirchenväteni  erwähnten  oQaaiq, 
dem  uvaßarixöv,  der  ascensio  Isaiae  ist  also  nur  diese  von  einem 
Christen  verfasste  visionäre  Heise  des  Je.sajas  durch  die  sieben 
Himmel  zu  verstehen.  Origen  es  dagegen  meint  die  jüdische  Ge- 
schichte von  dem  Martyrium  des  Jesajas  Cap.  2,  1 — 3,  12  und 
5,  2— 14.  Die  letztere  ist  eine  einfache  legendarische  Erzählung  zur 
Verherrlichung  des  Propheten.  Sie  enthält  nichts  apokalyptisches, 
gehört  also  nicht  in  die  Classe  der  prophetischen  Pseudepigraphen, 
sondern  in  die  der  Legenden. 

Die  Geschichte  von  der  Zersägung  des  Jesajas  erwähnen  schon  Ju- 
tlinus  Marter  Dial.  c.  Tryph.  c.  120,  TertuUian.  de  patieniia  c.  14,  scorpiace 
e.  S (vgl.  oben  S.  283).  Wahrscheinlich  denkt  daran  auch  der  Verfasser  des 
Hebtäerbriefes  Hebr.  II,  37.  Insofern  es  wahrscheinlich  ist , dass  sie  aus  un- 
serem Buche  stammt,  darf  darin  zugleich  ein  Zeugniss  für  das  Alter  desselben 
gesehen  werden. 

Origeneg,  epül.  ad  Africanum  c.  9 (de  la  Rue  I,  19  sg.  Lommatzsch 
XVII,  31).  Zum  Belege  dafür,  dass  die  Obersten  der  Juden  das,  worin  sie  in 
ungünstigem  Lichte  erscheinen,  der  Kenntniss  des  Volkes  entzogen  hätten,  wo- 
Ton  Einiges  in  apokryphischen  Schriften  erhalten  sei  (iLy  xiva  awT^xai  h- 
u.voxpi'yo/c),  führt  Origenes  hier  Folgendes  an:  Kal  xovxov  napaietypa  ioi- 
aofur  TK  Titpl  xov  'Hoatav  laxOQOvptva,  xal  vTto  ngof  'Eßgalovf  fmaxo- 
igt  pafxvfovfuva,  iv  ovdtyl  xwy  tfaytpäy  ßtßXlmy  yiygaft/iiya  (folgt  das  Ci- 
tat  Hebr.  11,37)...  . Xaifif  6'  öxi  al  nagaüani  liyovai  Tunpla^at  'Haatav 
tiv  npogüjrgv  xal  ty  xtyt  änoxQVtpto  xotxo  tpigexaf  ontg  xäya  Inl- 
ti)*5  iTto  'lovialaiv  gfgadtovfyrjxai,  ttyät  xa{  (iTj  nptnoiaat  nafepßf- 

ßljjxöxwv  xfj  ypaipfj,  ly  g ÖAij  dntax^&i. 

Origenes  ad  Matth.  13,  57  (de  la  Rue  III,  465,  Lommatzsch  III,  49):  Kal 
Hcaiaf  dt  mngla&at  vtxo  xov  Xaov  laxöptixaf  tl  xt(  ov  ngoaUxai  xj/y 
iaxoglav  d/ö  tÖ  iy  xip  it-aoxgi<pij>  'Haata  aix^y  g>tgfa&ai,  maxtvauxot  xoig 
A rf  7xfO(  'Kßgalovq  ovtio  ytypapittyoit  (Hebr.  11,  37). 

Origenes  ad  Matth.  23,  37  (de  la  Rue  III,  848,  Lommatzsch  IV,  237  sq.)'. 
Ptopterea  videndum,  ne  forte  oporteat  ex  libris  secretioribus,  qui  apud 
Judaeos  feruntur,  ostendere  cerbum  Christi  et  non  solum  Christi,  sed  etiam 
diseipulor^m  qjus  ....  Fertur  ergo  ««  scripturis  non  manifestis,  serra- 
lum  esse  Jesaiam  etc. 

Origenes  in  Jesogam  homil.  I,  5 (de  la  Rue  III,  108,  Lommatxsdt  XIII, 
Hisq.):  Ajunt  [Judaei]  ideo  Isaiam  esse  sectiim  a populo  quasi  legem  praeva- 
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rieantem  et  extra  ecripturat  annuntiantem.  Scn'ptura  enim  dicit:  ^nemo  ridebil 
fadem  meam  et  vivet“.  kle  vero  ait:  „vidi  ßominum  Sabaoth“.  iioee»,  ajuel, 
iwn  ridit  et  tu  vidisti?  Kt  propter  hoc  eum  secuerunt  et  coHdemnaeeru)il  evm 
ul  impiiim.  — So  wird  der  Hergang  in  der  That  in  unserem  Buche  Cap.  3,  S ff. 
erzählt. 

Epiphaniux  liaer.  4ü,  2 (von  den  Archontikem) : Xapßäi-ovat  dt  iaß«i 
<1710  xov  üvaßaxixoX'  ‘‘Haattt,  fxt  <J(  xal  &i.}.<or  xirwv  d7toxQV<f<i>r.  — 
Idem,  haer.  67,  3;  ßovXtxtu  lU  (soV.  Hierakat\  x^r  xtXtiav  atxov  oeöraaii 
Ttonia^tti  ttTiii  xov  eivaßaxixov  ‘Haaiov,  öT/Str  utg  fv  xw  livaßaxixw 
Xfyoptvio  fi.fyiy  t’xtiat  (folgt  ein  Citat,  das  sich  im  Wesentlichen  überein- 
stimmend in  unserem  Buche  Cap.  U findet]. 

Hieronymus , commenl.  in  Isaiam  C4,  .3  [nl.  G4,  4]  ^Vallarsi  IV,  781): 
Ascenaio  enim  Jsaiae  et  apocalypsis  Elioe  hoc  habent  teatimonium,  nämlich 
die  Stelle  I Cor.  2,  9.  In  Bctrell'  der  apocalypsis  Eliae  s.  oben  S.  674  f.  In  der 
ascensio  Isaiae  steht  die  Stelle  in  der  That  im  lateinischen  Texte  II,  34. 
Sie  fehlt  aber  im  äthiopischen,  ist  also  offenbar  interpolirt. 

Hieronymus,  comm.  in  Isaiam  c.  57  /in.  {Vallarsi  IV,  666):  Judaei  . . . 
arbitrantur  . . . Isaiam  de  stia  prophetare  morte  quod  serrandus  sit  a Manasse 
serra  lignea,  quae  apud  eos  certissima  traditio  est. 

Vgl.  über  die  patristischen  Citate  auch  Fabricius,  Codex  pseudepigc- 
Vet.  Test.  I,  1Ü86— 1100. 

Der  äthiopische  Text  ist  mit  einer  lateinischen  und  englischen  Ueber- 
setzung  herausgegeben  von  Laurenee  (Ascensio  Isaüu  ratis,  opusculum  pseud- 
epigraphum,  CMtn  versione  Latina  Anglicanaqae  publid  Juris  factum,  Oxoniee 
1819).  — Zwei  Fragmente  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung , Cap.  2, 
14 — 3,  13  und  7,  1 — 19,  hat  Mai  bekannt  gemacht  (Scriptorum  veterum  novo 
collectio  t.  III,  2,  1S28,  p.  238  sq.),  ohne  zu  wissen,  dass  sie  aus  unserem  Apo- 
kryphum  stammten.  Nachdem  Niebuhr  ihre  Herkunft  erkannt,  sind  sie  von 
Nitzsch  näher  untersucht  worden  (Stud.  und  Krit.  1830,  S.  209  ff.).  — Die  n 
Venedig  1522  gedruckte  alte  lateinische  Uebersetzung  der  Kfs»d  (Cap.  6—11 
des  äthiopischen  Buches)  hat  Gieseler  in  einem  Göttinger  Programm  wieder 
abgedruckt,  nachdem  sie  lange  Zeit  verschollen  war  (Fetus  translatio  latina 
visionis  Jesaiae  etc.,  Gotting.  1832).  — Die  lateinische  Uebersetzung  von  Lan- 
rence  nebst  den  alt -lateinischen  Texten  ist  auch  abgedruckt  bei  Gfrörer, 
Prophetae  veteres  pseudepigraphi , Stuttg.  1840.  — Dieselben  Texte  giebt  in 
deutscher  Uebersetzung  Jolowicz  (Die  Himmelfahrt  und  Vision  des  Propheten 
Jesa,ja,  aus  dem  Aethiopischen  [soll  heissen:  aus  Laurenee'  lateinischer  Ueber- 
setzungj  und  Lateinischen  in’s  Deutsche  übersetzt,  Leipzig  1854).  — Eine  kri- 
tische Ausgabe  des  äthiopischen  Textes  nebst  vielfach  berichtigter  Ueber- 
setzung und  unter  Beigabe  der  altlateinischen  Texte  lieferte  Dillmann  (As- 
censio Isaiae,  Aethiopice  et  Latine  cum  prolegomenis , adnotationibus  criticis  et 
exegeticis,  addilis  rersionum  IxtUnarum  reliquiis  edita,  Lips.  1877).  — Ein  grie- 
chischer Text,  welcher  eine  freie  Bearbeitung  des  Ganzen  im  Geschmack  der 
späteren  christlichen  Heiligenlegenden  darbietet,  ist  herausgegeben  worden  von 
Gebhardt  (Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie  1878,  S.  330 — 358). 

Untersuchungen:  Gesenius,  Commentar  über  den  Jesaja  Bd.  I,  1821, 
S.  45  ff.  — Nitzsch,  Stud.  und  Krit.  1830,  S.  209 — 246.  — Gieseler,  Göt- 
tinger Progr.  1832  (s.  oben).  — Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils,  1858,  I. 
65  ff.  — A.  G.  Hoffmann,  Art.  , Jesajas*  in  Ersch  und  Gruber's  Allg.  Ency- 
klop.  Scction  II,  Bd.  15  (1838)  S.  387 — 390.  — Lücke,  Einleitung  in  die  Offen- 
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bonmg  des  Johannes,  2.  Autl.  1852,  S.  274 — 302.  — Bleek,  Stud.  und  Krit. 
1S54,  S.  994 — 998.  — Heuss,  Geacb.  der  heil.  Schriften  Neuen  Testaments 
§.  274.  — Ewald,  Gesell,  des  Volkes  Israel  VII,  309 — 373.  — Langen,  Das 
Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  157 — 167.  — Dillmann  in  seiner  Ausgabe 
(1877).  Ders.  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aull.  Xll,  359  f.  — Renan,  L’/glise 
ekr/tienne  (1879)  p.  529  sq. 

3.  Nicht-erhaltene  Legendenwerke. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  es  an  dem  Beispiel  Jesaja’s  eben  gezeigt 
wurde,  hat  sich  die  verherrlichende  Sage  so  ziemlich  aller  hervor- 
ragenden Männer  der  heiligen  Vorzeit  bemächtigi  Die  schlichten 
Erzählungen  der  heiligen  Schrift  waren  für  den  Geschmack  und  das 
BedOrfniss  der  späteren  Zeit  viel  zu  einfach  und  nüchtern,  als  dass 
man  sich  damit  hätte  begnügen  mögen.  Man  wollte  mehr,  vor  allem 
auch  pikanteres  und  erbaulicheres  von  ihnen  wissen,  als  was  die 
kanonischen  Urkunden  darboten.  So  ist  denn  namentlich  das  Leben 
der  drei  grossen  Heroen;  Ädam’s  des  Stammvaters  der  Menschheit, 
.^braham’s  des  Stammvaters  Israels,  Mose’s  des  grossen  Gesetz- 
gebers, von  der  dichtenden  Sage  in  der  üppigsten  Weise  ausgemalt 
worden.  Auch  noch  manche  andere  Gottesraänner  sind  in  diesen 
Kreis  hereingezogen  worden  (vgl.  überhaupt  oben  S.  279 — 283).  Auf 
dem  von  der  jüdischen  Legende  gelegten  Grunde  hat  dann  die 
christliche  mit  gleichem,  ja  womöglich  grösserem  Eifer  weiterge- 
baut Es  lässt  sich  daher  auch  hier,  wie  bei  den  Apokalypsen,  jü- 
disches und  christliches  oft  nicht  sicher  unterscheiden.  Die  Grund- 
lagen der  Sagen  selbst  sind  sicher  in  den  meisten  Fällen  jüdische. 
Wahrscheinlich  rühren  aber  auch  die  ältesten  Schriftwerke  dieser 
Art  bereits  von  jüdischen  Verfassern  her.  Namentlich  gilt  dies  in 
Betreff  der  drei  grossen  Anfänger  neuer  Epochen;  des  Adam,  Abra- 
ham und  Moses,  auf  die  wir  uns  darum  hier  beschränken. 

1.  Adambücher.  Ueber  das  Leben  Adam’s  sind  uns  verschie- 
dene, ziemlich  umfangreiche  christliche  Werke  erhalten,  ein  äthio- 
pisches, ein  syrisches,  ein  anderes  in  syrischer  und  arabischer  Sprache, 
ein  griechisches  und  ein  lateinisches.  Obwohl  sie  alle  sicher  christ- 
lichen Ursprungs  sind  und  sich  aus  keinem  eine  jüdische  Grund- 
schrift noch  herausschälen  lässt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass 
sie  auf  jüdische  Materialien  zurückgehen.  Ein  jüdisches  Adam- 
buch wird  im  Talmud  erwähnt.  Die  Constitutionen  apostol.  VI,  Ul 
erwähnen  einen  apokryphischen  ’Aöäfi  neben  den  Apokryphen  des 
.Moses,  Henoch  und  Jesajas.  Auch  in  dem  von  Montfaucon,  l’itra 
u.  A.  herausgegebenen  Apokryphen -V'^erzeichnisse  steht  Aöä/i  neben 
anderen  jüdischen  Apokryphen  (s.  oben  S.  G71).  Freilich  hat  es  auch 
schou  früh  gnostische  ilstoxu/.viptii;  rov  ’Aöiiit  gegeben  {Ejiijifianiiis 
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haer.  26,  8).  Im  Deeretum  Qelasit  kommt  vor:  Liber,  qui  appeüatur 
Pomilentia  Adae  (Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanons  S.  219). 

Ausgaben  der  christlichen  Adambücher:  1)  Ein  ilthiopischeB 
Adambuch  hat  Dillmann  in  deutscher  Uebersetzung  publicirt  (Ewald's  Jahr- 
bücher der  bibl.  Wissensch.  Bd.  V,  1S53,  S.  1 — 144).  Den  äthiopischen  Teit 
gab  Trunipp  (Abhandlungen  der  münchener  Akademie  der  Wissensch.,  philas.- 
)>hilol.  Classe  Bd.  XV,  1879 — 1881);  eine  englische  Uebersetzung  Halan  (Boot 
of  Adam  and  Evr,  also  called  thf  conflict  of  Adam  and  Kve  with  Satan,  Irans- 
lated  from  Ute  Elhiopic,  London  1882).  — 2)  Verwandt  hiermit,  nach  Dillmann 
ursprünglicher,  ist  ein  syrisches  Werk,  betitelt  .Die  Schatzhöhle“  (d.  h.  die 
Höhle,  in  welcher  die  Parodiesesschätze  aufbewahrt  sind),  bis  jetzt  nur  in 
deutscher  Uebersetzung  bekannt  gemacht  von  Besold  (Die  Schatzhöhle,  aus 
dem  syr.  Texte  dreier  unedirter  Handschriften  in's  Deutsche  übersetzt,  Leipzig 
1883).  — 3)  Ein  anderes  syrisches  und  arabisches  Werk,  das  .Testament 
Adam's*  hat  Renan  im  syrischen  Text  mit  französischer  Uebersetzung  beram- 
gegeben  {Journal  asiatique,  cinquiime  Sirie  t.  2,  1853,  p.  427 — 471).  — 4)  Ein 
griechisches  Adambuch  ist  von  Tischendorf  unter  dem  Titel  apoadqpsis 
Mosis  herausgegeben  worden  {Apocalypset  apocrypkae,  Lips.  1866);  dasselbe 
auch  von  Ceriani  {Monum.  sacra  et  prof.  V,  1).  Vgl.  darüber  oben  S.  636. 

— 5)  Mit  diesem  griechischen  Werke  ist  nahe  verwandt,  ja  zum  Theil  identisch 
die  lateinische  Vita  Adae  et  Evae,  herausgeg.  von  Wilh.  Meyer  (Abhand- 
lungen der  münchener  Akademie,  philos.-philol.  Classe  Bd.  XJV,  1878). 

Vgl.  überhaupt:  Fabrieius,  Codex  peeudeptgraphus  Vet.  Test.  I,  1 — 94; 
II,  1 — 43.  — Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden,  1832,  S.  128 f. 
(hier  die  rabbinischen  Citate).  — Dukes  in  Fürst’s  Literaturbl.  des  Orients 
1849,  eol.  76 — 78.  Vgl.  auch  ebendas.  1850,  705  ff.  732  ff.  — Lücke,  Einl.  in 
die  Offenbarung  des  Johannes  2.  Aufl.  S.  232.  — Hort,  Art.  „Adam,  books  of“ 
in  Smith'  and  Waee'  Dictionary  of  Christian  biography  vol.  I,  1877,  p.  34 — 39. 

— Senan,  L’iglise  chrftienne  (1879)  p.  sq.  — Dillmann,  in  Herzog's 
Keal-Enc.  2.  Aufl.  XII,  360  f. 

2.  Abraham.  — Ein  apokryphiaches  Buch  'Aßgaa/t  von  ge- 
ringem Umfange  (300  Stichen)  wird  in  der  Stichometrie  des  Nice- 
phorus  und  in  der  Synopsis  AtlMnaaii  aufgefllhrt  (s.  oben  S.  670  £;. 
Da  es  dort  mitten  zwischen  jüdischen  Apokryphen  steht,  so  ist  es 
wohl  verschieden  von  der  djtoxäXvtpii;  'Aßgaäp,  welche  hei  den  Se- 
thianem  in  Gebrauch  war  {Epiphanius  luter.  39,  5).  Dagegen  ist 
wohl  an  jenes  erstgenannte  Apokryphum  zu  denken  bei  den  Mit- 
theilungen, die  Origenes  aus  einer  apokryphischen  Schrift  über  Abra- 
ham entnommen  hat. 

Origenes,  in  Lucam  homil.  35  init.  {de  la  Bue  UI,  973,  Lommatzsch  V, 
217);  Legimus,  si  tarnen  cui  placet  hujuscemodi  seripturam  recipere,  justitiae  el 
iniquitatis  angelos  super  Abrahami  Salute  et  interitu  diseeplantes , dum  utraeque 
turmae  suo  eum  rolunt  eoetui  vendicare. 

Vgl.  auch  Lücke,  Einl.  in  die  Offenb.  Joh.  S.  232,  und  zur  Abraham-Le- 
gende überhaupt  oben  S.  281,  und:  Fabrieius,  Cod.  pseudepigr.  I,  341 — 428, 
H,  81  sq.  B.  Beer,  Leben  Abrahams  nach  Auffassung  der  jüdischen  Sage. 
Leipzig  1859. 


Digitized  by  Google 


J.  J2.  Die  pal&stinensisch-jfldiBche  Literatur.  VI,  S:  Nicht-erh.  Legenden.  6^9 

.1.  Moses  und  seine  Zeit.  — Die  apokryphische  Literatur  über 
.Moses  selbst  ist  oben  S.  63")  f.  bereits  besprochen.  Zu  den  auf  ihn 
und  seine  Zeit  bezüglichen  Apokryphen  gehört  aber  auch  noch  eine 
.■v:hrifl,  in  welcher  eine  einzelne  Episode  aus  seinem  Leben  behandelt 
war:  Das  Buch  über  Jannes  und  .Tambres,  die  beiden  ägyptischen 
Zanberer,  welche  nach  Exod.  7,  S ff.  vor  Pharao  Wunder  thaten  gleich 
Moses  und  Aaron,  aber  dabei  doch  unterlagen.  Die  Namen  sind  im 
-Alten  Testamente  nicht  genannt,  treten  aber  in  der  Legende  verhält- 
nissmä-ssig  früh  auf,  und  waren  nicht  nur  in  jüdischen,  sondern  auch 
in  heidnischen  und  christlichen  Kreisen  als  die  zweier  berühmter 
ägyptischer  Magier  bekannt.  Die  Orthographie  schwankt  sehr.  Die 
griechischen  Texte  haben  vorwiegend  Javrij^  xal  lufiß^F/g,  ebenso 
Targiun  Jonathan  O':’’.  Im  Talmud  dagegen  lauten  die 

Namen  (Jochane  und  Afamre);  und  die  Lateiner  haben 

fast  durchgängig  Jntmes  (oder  Jamttfn)  et.  Matuhri's.  Welches  die 
ursprünglichen  Formen  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls 
.•tcheinen  die  Namen  semitischen  Ursprungs  zu  sein  (s.  Steiner  in 
Schenkel’s  Bibellex.  111,  189,  Riehm’s  Wörterb.  S.  t)t).'j  f.,  OreUi  in 
Herzogs  Real-Enc.  VI,  478  f.).  — Das  von  ihnen  handelnde  Buch 
wird  von  Origenes  und  im  Dei-refum  Ofilusü  erwähnt.  Da  bereits 
Plinius  den  Namen  des  Jannes  kennt,  und  es  doch  wahrscheinlich 
ist,  dass  erst  das  apokryphische  Buch  jenen  anonymen  Zauberern 
Namen  und  Gestalt  gegeben  hat,  so  darf  seine  Abfa.ssung  vielleicht 
schon  in  vorchristliche  Zeit  ge.setzt  werden. 

Die  rabbiniBchen  Stellen  über  Jannes  und  Jambres  b.  bei  Buxtorf, 
Ixx,  Chald.  eol.  945 — 947;  Sehoettgen,  Horat  htbr.  zu  II  Tim.  3,  8;  IfVf- 
•tein,  Nov.  Te»t..  zu  derselben  Stelle;  Levy,  Chald.  Wörterb.  1,  33".  Dera., 
Nenhebr.  Wörterb.  II,  226.  — Die  Können  s-sor  -:n"  ßnden  sich  Mmachoth  85“, 
r'j's"  3-:-  im  Targum  Jonathan  zu  Exod.  I,  15;  7,  11;  Kum.  22,  22,  endlich 
auch  oi'sar*!  o-r-  (Jonos  und  Jombros)  im  Tanchuma  und  Sohar. 

Unter  den  heidnischen  Autoren  kennen  Plinius  und  Apulejus  den 
Jannes,  der  Neuplatoniker  Numenius  beide.  — 1)  Plinius,  Hist.  Xal.  XX.\, 
I,  11:  E»l  et  alia  magiees  f actio  a Mose  et  Janne  et  Lotape  ae  Judaeis  pen- 
<itns,  sed  multis  milibus  annorum  post  Zoroastren.  — 2)  Apulejus,  Apolog. 
(oder  De  magia)  c.  90  ed.  Hildebrand : Ego  Ule  sim  Carinondas  vel  Damigeron 
rW  is  Moses  vH  Jannes  rel  Apotlonius  rel  ip.se  Dardanus,  rel  quicumgue  alius 
l>ost  Zoroastren  et  Hostanen  inter  magos  celebralus  est.  — 3)  ATumenius  bei 
biatb.  Praep.  evang.  IX,  9:  Tu  f i-gqg  7o»'i%  xal  'lapßggi  Alyimioi  ifpo- 
uvdQtg  ocdnoj  ijrroc?  payfiaai  xgtlHrTfg  firai,  (nl  ’lovdaluir 
"tiTo^eio»»'  Aiyi-nrov.  Movaahg  yori-  uy  ’lovialiur  iitjyrjiiupirw,  nidpi 
yirofui’w  9ity  ivfua9ai  iwaro>räT<a,  ol  nopaorijrai  i^b  rov  nXg- 

Soi'c  rof  Töiv  AlyvTtrIutv  olxoi  gaar,  rcüv  if  mpqopwv  o Movaulog  fzigyt 
rj  Alyvnxiy,  rüg  rtarixmithttg  «itwr  t’niXi'faäai  djgthjaav  ävvaxol.  Mit  lk‘- 
aug  hierauf  sagt  Origenes  contra  Cels.  IV,  51  von  Numenius:  'Exrllttzai  xal 
t’/r  ntgl  Mwvatmg  xal  ’larrov  xal  'lapßgov  lato^lar.  — Wegen  der  Form 
•Woi'ooio;  für  Moses,  deren  sieh  auch  der  Hellenist  Artapanus  bedient,  glaubt 
Z«it^Mcbichto  II.  44 


Digitized  by  Googlc 


690  8.  •>2.  Die  palSsUnensisch-jOdieche  Literatur.  VI,  3:  Nicht-erh.  Legenden. 

Freudenthal  (Alexander  Polyhistor  1$73,  S.  173),  dass  die  Geschichte  ans 
Artapanus  geschöpft  und  dieser  der  Urheber  der  Legende  seL  Allein  jene* 
eine  Argument  ist  doch  nicht  entscheidend.  Und  die  Namen,  die  höchst  wahr- 
scheinlich semitisch  sind,  sprechen  mehr  fSr  palästinensischen  Urspnmg. 

Auf  christlichem  Gebiet  kommt  vor  allem  in  Betracht  II  Timoth.  3,  S: 
»»■  XQonov  de  ’lavrT/<;  xal  ’la/ißQtji;  avrtaxtiauv  Muiiaxt  Ferner  von  grie- 
chischen Schriftstellern:  Etang.  Sicodemi  (=  Acta  Pilali)  c.  5,  Cowstifnt. 
apostol.  VIII,  1,  und  spätere  Kirchenväter,  namentlich  aber  der  Heiligenbio- 
graph Palladius , der  in  seiner  Historia  Latisiaca  (geschrieben  um  42U 
n.  Chr.,  s.  Fabricius- Harles , Bibi,  graec.  X,  98  *jj.)  erzählt,  dass  Macarius  da* 
xxfTxoxatptov,  welches  Jannes  und  Jambres  sich  selbst  errichtet,  besucht  und  mit 
den  dort  hausenden  Dämonen  eine  Unterredung  gehabt  habe  (s.  die  Stelle  bei 
Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  II,  106 — 111).  — Lateinische  Schriftsteller:  Der 
Lateinische  Text  des  Etang.  Nicodemi  (=^  Gesta  Pilati)  e.  ö.  Abdiae  hist.  apostoL 
VI,  15  (bei  Fabricius,  Cod.  apocr.  Not.  Test.  I,  622).  Cgprian.  de  unitate  eede- 
siae  c.  16.  Der  lateinische  Uebersetzer  des  Origenes  an  den  unten  anzufSh- 
renden  Stellen.  Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanon's  S.  220), 
und  spätere  Kirchenväter.  — Sowohl  die  lateinischen  Schriftsteller  als  die 
abendländischen  Zeugen  für  den  Bibeltext  in  II  Tim.  3,  8 (cod.  FG  und  Itala- 
Texte)  haben  fast  durchgängig  Jannes  (oder  Jamnts)  et  Mambres.  S.  den 
Varianten -Apparat  zu  II  Tim.  3,  8 in  den  kritischen  Ausgaben  des  Neuen 
Testamentes;  auch  Thilo,  Cod.  apocr.  Not.  Test.  p.  .553  und  die  dort  genannte 
ältere  Literatur.  Da  der  Talmud  die  Form  »lon  hat,  so  sagen  Westcott  und 
Hort  mit  Recht  in  ihrer  Ausgabe  des  Neuen  Testamentes  zu  II  Tim.  3,  8:  the 
Western  text  probablg  derived  Ma/ißgi/g  front  a Palest inian  source. 

Das  Buch  von  Jannes  und  Jambres  (oder  Mambres)  erwähnen:  1)  Ori- 
genes ad  Matth.  27,  9 (de  la  Rue  III,  916;  Lommatzsch  V,  29):  quod  ait:  „sicut 
Jannes  et  Mambres  restilerunt  Mosi"  non  invenitur  in  publicis  scripturis,  sed 
in  libro  secreto,  qui  suprascribitur:  Jannes  et  Mambres  Uber.  — 

2)  Origenes  ad  Matth.  23,  37  (de  la  Rue  HI,  848,  Lommatzsch  IV,  239)  führt 
u.  A.  auch  die  Stelle  II  Tim.  3,  8 „sicut  Jannes  et  Mambres  restiterunt  Uoti, 
sic  et  isti  resistunt  veritati“  als  Beweis  dafür  an,  dass  im  Neuen  Testamente 
zuweilen  auf  apokryphische  Schriften  Bezug  genommen  werde.  Eec  enim  sei- 
mus  in  libris  canonizatis  historiam  de  Janne  et  Mambre  resistentibus  Mosi.  — 

3)  Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanon's  S.  220):  Liber, 
qui  appeRatur  Poenitentia  Jamr.is  et  Mambre,  apoergphus. 

Vgl.  Oberhaupt:  Fabricius,  Codex  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  813 — 825; 
II,  105 — 111.  — Suicerus,  Thesaurus  s.  v.  ’lavvTjg.  — Wolf,  Curae  phüol.  i« 
Not.  Test,  zu  II  Tim.  3,8;  Oberhaupt  die  Commentare  zu  dieser  Stelle.  — 
J.  O.  Michaelis , De  Janne.  et  Jambre  famosis  Aeggptiorum  magis,  Hai.  174*. 
— Die  Lexica  zum  Neuen  Testamente,  und  die  biblbchen  Realwörterbücher 
von  Winer,  Schenkel,  Riehm.  — Rud.  Hofmann,  Das  Leben  Jesu  nach 
den  Apokryphen  (1851)  S.  352  f.  — Orelli  in  Herzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  VI. 
478  f.  — Dillmann  ebendas.  XII,  365.  — Holtzmann,  Die  Pastoralbriefe 
(1880)  S.  140  f.  — Heath  in:  Palestine  exploration  fand,  Quarterlg  statemest 
1881,  p.  311—317. 

Was  an  biblischen  Legendenwerken  sonst  noch  in  der  alten  Kirche 
in  Gebrauch  war,  ist  uns  entweder  gänzlich  unbekannt  (wie  das  ini 
Apokryphen-Verzeichniss  von  Montfaucon  und  Pitra  angeführte  Buch 


Digitized  by  Googlc 


8.32.  Dip  palästinensisch- jiWiachc  Ijiteratur.  VII.  Zanberhücher.  Q91 


■iäiuy_,  s.  oben  S.  671),  oder  es  darf  mit  Bestimmtheit  als  christ- 
liches Product  bezeichnet  werden,  wie  etwa  die  Geschichte  der  Noria, 
lierFrau  des  Noa  {Epiph.haer.  26,  1),  oder  die  är«/9ß)9-/tol  'laxtüßov 
,Epiph.  haer.  30,  16),  oder  die  Geschichte  der  Aseneth,  der  Frau 
des  Joseph  (nach  Gen.  41,  45),  die  uns  in  verschiedenen  Texten  er- 
lialten  ist.  Die  etwaigen  jüdischen  Grundlagen  lassen  sich  hier  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  nachweisen,  wenn  auch  kaum  daran  zu  zweifeln 
ist,  dass  es  z.  B.  jüdische  Noa-Bücher  gegeben  hat.  Die  weiteren 
Nachweise  über  diese  ganze  Literatur  s.  bei  Fahrteius,  Cotl. 
/iseii/lfpiffr.,  und  Dillmann,  Art  „Pseudepigraphen"  in  Herzogs 
Ileal-Enc. 


\1I.  Zauberbocher  und  Zauberfonnein. 

Anhangsweise  ist  hier  noch  eine  Classe  literarischer  Erzeugnis.se 
zu  erwähnen,  die  an  der  äussersten  Peripherie  der  jüdischen  Lite- 
ratur liegen,  und  in  Wahrheit  den  Beweis  liefern,  dass  der  auf  dein 
Boden  der  heidnischen  Naturreligion  erwachsene  Aberglaube  auch 
im  Volke  Israel  noch  in  kräftiger  Blüthe  stand:  die  Zauberbücher 
und  Zauberformeln.  Sie  vertraten  im  Alterthum  die  Stelle  der  popu- 
lären Heilkunde.  Wie  unser  christliches  Volk  auch  heutzutage 
noch  sich  oft  lieber  an  Quacksalber  als  an  wssenschaflliche  Aerzte 
wendet,  so  hat  man  im  Alterthum,  wenigstens  in  dem  vom  Orient 
heeinflussten  Alterthum,  zur  Heilung  leiblicher  Gebrechen  aller  Art. 
mit  Vorliebe  die  Zauberer  und  Dämonenbeschwörer  berufen. 
Interessant  ist  z.  B.  was  Celsus  in  dieser  Hinsicht  von  den  Aegyptern 
rühmt  (bei  Orifjrnes  emtra  Ceh.  VIII,  58):  »Dass  selbst  über  die 
kleinsten  Dinge  irgend  ein  (höhere.s)  Wesen  Gewalt  hat,  kann  man 
aus  dem  lernen,  was  die  Aegypter  sagen:  dass  sechsunddreissig  Dä- 
monen oder  Luftgötter  (andere  s^en,  noch  viel  mehr)  den  mensch- 
lichen Leib,  der  in  ebenso  viele  Theile  zerfallt,  unter  sich  vertheilt 
haben,  und  dass  Jedem  die  Leitung  eines  dieser  Theile  übertragen 
ist  Und  sie  kennen  die  Namen  der  Dämonen  in  ihrer  einheimischen 
Sprache,  wie  Chnumen  und  Chnachumen  und  Knat  und  Sikat  und 
Biu  und  Eru  und  Erebiu  und  Ramanor  und  Reianoor  und  wie  man 
sie  sonst  noch  nennt  Indem  sie  diese  nun  anrufen,  heilen  sie  die 
Gebrechen  der  Glieder*.  Was  hier  Celsus  von  den  Aegyptern  sagt, 
das  wird  mutatix  mutandii  auch  für  das  übrige  Alterthum  durch 
hunderte  von  Zeugnissen  bestätigt.  Zauberei  und  Däraonenbeschwö- 
rung,  namentlich  zum  Zweck  der  Krankenheilung,  war  im  ganzen 
Umfang  des  römischen  Reiches  etwas  ungemein  beliebtes  und  ver- 
breitetes. Auch  vom  jüdischen  Volke  muss  das.selbe  gesagt  werden. 
Aus  dem  Alten,  wie  aus  dem  Neuen  Testament  und  aus  Josephus  ist 
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bekannt,  wie  verbreitet  auch  hier  die  verschiedenen  Formen  der  Zau- 
berei waren.  In  der  späteren  Zeit  galt  namentlich  Salomo  als  der 
Urheber  dieser  Kunst  (auf  Grund  von  1.  Reg.  5,  12 — 13).  Josephus 
berichtet  von  ihm,  dass  er  Beschwörungsformeln  verfasst  und  hinter- 
lassen habe,  mittelst  welcher  man  die  Dämonen  fesseln  und  so  griind- 
lich  austreiben  könne,  dass  sie  nie  wieder  in  den  Menschen  zurüek- 
kehren.  Zum  Beweis  fllr  die  Kraft  dieser  Zauberformeln  er/jihlt  er 
eine  sehr  ergötzliche  Gesdiichte:  wie  einst  in  Gegenwart  Vesjjasian’s 
und  seiner  Söhne  und  römischer  Offiziere  ein  Jude  Namens  Eleasar 
einem  Bese.ssenen  dadurch,  da.ss  er  ihm  einen  Zauberring  unter  die 
Nase  hielt,  den  Dämon  aus  der  Nase  gezogen  und  unter  Anwendung 
der  salomonischen  Formeln  ihm  die  Rückkehr  verboten  und  endlich 
zum  Beweise  dafür,  dass  er  wirklich  ausgefahren  sei,  dem  Dämon 
befohlen  habe,  ein  in  der  Nähe  stehendes  Wassergefiiss  umzustossen, 
was  denn  auch  geschehen  sei  {Jos.  Antt.  VIII,  2,  5).  Nach  der  Art, 
wie  Josephus  von  den  salomonischen  Zauberformeln  spricht,  mus.s 
man  annehmen,  dass  sie  in  Büchern  aufgezeichnet  waren.  Be- 
stimmt gesagt  wird  dies  von  Origenes.  Dieselben  haben  sich,  wenn 
auch  in  verschiedenen  Bearbeitungen,  bis  tief  ins  Mittelalter  erhalten. 
Noch  am  Hofe  des  Manuel  Comnenus  wird  ein  gewisser  Aaron  er- 
wähnt, der  ein  tU(iXor  ^oXogcoi’Ttiof  besass,  mittelst  dessen  man 
Legionen  von  Dämonen  citiren  konnte.  — Auch  in  christlichen 
Kreisen  fand  diese  Literatur  Eingang.  Das  Derrrtum  Gflasii  kennt 
eine  üoiitrudirtio  Ntitowanis.  Ein  christliches  Testamenfum  S<iloinoius 
ist  uns  noch  erhalten.  Und  durch  cliristliche  Volksbücher  ist  die 
Kimde  von  der  Kraft  salomonischer  Zaubersprüche  fortgepHanzt 
worden  bis  zu  Goethe’s  Faust  (Be.schwörung  des  Pudels:  .Für 
solche  halbe  Höllenbrut  Ist  Salomonis  Schlüssel  gut*). 

Das  officielle  Judenthum  hat  diese  Zauberbücher  allerdings  nicht 
durchweg  gebilligt,  obwolj  der  babylonische  Talmud  selbst  voll  Alier- 
glauben  steckt.  Eine  Tradition,  die  sich  sowohl  in  der  Mischna  als  bei 
byzantinischen  Schriftstellern  (Suidas,  Glykas)  findet,  erzählt,  dass  der 
fromme  König  Hiskia  das  .Heilmitfelbuch*  Salomo’s  dem  Gebrauch 
entzogen  habe,  weil  das  Volk  sich  darauf  verlassen  und  darüber  da« 
Gebet  zu  Gott  vernachlässigt  habe. 

Ueber  die  Magie  im  Älterthume  überhaupt  findet  man  ein  reiche« 
Material  zusaminengestellt  bei  Georgii,  Artikel  Magia  in  l’auly’s  Real- 
Kncyclop.  der  dass.  Alterthumswiasensch.  IV,  1377 — 1418.  — Ueber  dieselhc 
bei  den  Juden  b.  den  Artikel  .Zauberei*  in  den  biblischen  Kealwörterbüchem 
von  Winer,  Schenkel  und  Kiehm.  — Ueber  dieselbe  im  tivlmudischen 
Judenthum;  Brecher,  Das  Transcendentale,  Magie  und  magische  Heilartea 
im  Talmud,  Wien  18.’>u.  — Joel,  Der  Aberglaube  und  die  Stellung  des  Juden- 
thums z.u  demselben,  1.  lieft,  Breslau  IsSl. 
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üebcr  Salomo:  Fabrieing,  Codex  pseudtjngr.  Vet.  Tegt.  I,  10,32 — 1063. 
— Der  Pilger  von  Bordeaux  hat  noch  im  vierten  Jahrh.  n.  Chr.  in  Jerusalem 
die  ergpta  gesehen,  ubi  Solomon  daemoneg  torquebat  {Tobler,  Paiaegtinae  de- 
tcripSoneg  18C9,  p.  3). 

Joseph.  Antt.  VID,  2,  5:  'ETupöäg  zf  avrta^dptrog  oif  .vapij/opfrr«!  r« 
ro'jijpazo,  zpönovg  ffopxmatoiv  XKXthnfr,  oi(  irSovptra  zct  dtupövm  luf  ptj- 
xtr  inarfhdfiv  ^xiitixovat  x.  z.  L (folgt  nun  die  Erzählung  von  Eleasar's 
That  vor  Vespasian). 

Orig enes  ad  Matth.  26,  63  [de  la  Jtiie  111.  910,  Lommatzsch  V,  7):  (Quar- 
ret aliquis,  si  convenit  vel  daemones  adjurare;  et  qui  respieit  ad  miiltos,  qiii 
lalia  facere  ausi  sunt,  dieet  non  sine  ratione  fieri  hoc,  t^ui  autem  adspicit  Je~ 
sNm  imperantem  daemonibus,  sed  etiam  poteatatem  dantem  discipulis  guis  super 
nmnia  daemonia,  ei  ut  infirniitates  sanarent,  dieet  quoniam  non  est  seciindum 
l>otesiatem  datam  a Saltatore,  adjurare  daemonia;  Judaicum  est  enim.  Hoc 
ttgi  aliquando  a nostris  tale  aliquid  fiat,  simile  fit  ei,  quod  a Salomone  scrip- 
tig  adjurationibus  solent  daemones  adjurari.  Sed  ipsi , qui  utuntur 
adjurationibus  iüis,  aliquoties  nec  idoneis  constitutis  libris  utuntur;  qui- 
bitsdam  autem  et  de  Hebraeo  acceptis  adjurant  daemonia. 

Ueber  das  ßlßXov  ^oXoptärz f lov  des  Aaron  zur  Zeit  des  Manuel  Com- 
nenus  s.  die  Stelle  aus  Hieetas  Choniates  bei  Fabric.  Cod.  pseudepigr.  1, 
1037  sq. 

Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  S.  224) 
S.  61:  Seriptura,  quae  appellatur  Contradictio  Snlomonis,  apocr.  — Ibid.  §.  62: 
Philacteria  omnia,  quae  non  angelorum,  ut  Uli  confingunt,  sed  dnemonum  tno^is 
conscripta  sunt  nominibus,  apocr. 

Das  christliche  Testamentum  Salomonis  ist  herausgegeben  von  Fleck, 
Wissenschaft!.  Reise  durch  Deutschland,  Italien  etc.  Bd.  II,  3 (1SS7)  S.  111 — 140. 
•\uch  in  Fürst's  Orient  Bd.  V u.  VII.  Eine  deutsche  ITebersetzung  gab  Bor- 
oemann  (Zeitschr.  für  die  histor.  Theol.  1844,  III,  S.  9 — 56).  Vgl.  auch: 
Bornemann,  Corjectanea  in  Salomonis  testamentum  (Biblische  Studien  von 
lieistlichcn  des  Künigr.  Sachsen,  II.  Jahrg.  1843,  S.  45—60,  IV.  Jahrg.  1846, 
S.  2S— 69).  — Für  die  .\ltersl>estimmung  ist  zu  vgl.  die  Stelle  aus  Leontius 
hei  Fabric.  Cod.  pseudepigr.  I,  1036  sy.  — Wie  bunt  in  dieser  Literatur  jüdisch- 
christliches  und  heidnisches  durcheinandergeht,  sieht  man  z.  B.  aus  den  zwei 
griechischen  Zauberjiapyri,  welche  Parthey  herausgegeben  hat  (Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  186.'>). 

Mischna  Fesachim  IV,  9:  ,Hiskia  verbarg  das  Heilmittelbuch  (ne  nj 
und  die  Gelehrten  billigten  dies“.  Vgl.  dazu  den  Commentar  des  Mai- 
monides  in  Surenhusius’  Mischna  II,  150,  welcher  ticstimmt  sagt,  dass  es  sich 
nach  der  Tradition  um  das  Ileilmittelbuch  Salomo 's  handele.  — Suidas 
(Lej.  g.  r.  ’hit^fxlaq):  'itv  ib/to/uüri  ßißX.oq  iapiiztay  naSov;  narzög,  fyxexoXnp- 
/«■IO)  rj  roe  vaor  qXiü.  Ten-zqv  f^fxoXaV'fy  ’Ft^fxlaq,  ov  TiQoaiyorzoi;  zov 
Xaoi  zift  #f(5  it/K  zo  zu(  ttfpuxf/ag  ztäy  naäwy  ^ylttySe  zoi't  neia-/oyzag  av- 
torg  xn/ii^yadai,  ntpioptörtug  aiztTy  löy  Hföy.  — Olgeas  bei  Fabric.  Cod. 
pseudepigr.  I,  1042  sq. 
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§.  33.  Die  hellenistisch-jüdische  Literatnr. 

V orbemerkungen. 

Noch  viel  mannigfaltiger  als  die  palästinensisch-jüdische  Literatur 
i.st  die  hellenistisch-jüdische.  Biblisches  und  rabbinisches  Judenthmii 
auf  der  einen  Seite,  griechische  Philosophen,  Dichter  imd  Historiker 
auf  der  anderen  Seite  bilden  die  Factoren,  durch  deren  Zusammen- 
wirken auf  dem  Boden  der  jüdischen  Diaspora  eine  Literatur  von  der 
buntesten  Mannigfaltigkeit  entstanden  ist;  vielgestaltig  nicht  bloss 
in  ihrer  literarischen  Form,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Standpunkte, 
welche  die  Verfas-ser  vertreten,  und  der  Zwecke,  welche  sie  verfolgen. 

Im  Allgemeinen  theilt  dieses  hellenistische  J udenthum  und  seine 
Literatur  den  geistigen  und  literarischen  Charakter  der  Zeit.  Es  ist 
die  alexandrinisch-römische  Epoche  der  griechischen  Li- 
teratur, in  welcher  die  letztere  den  Boden  des  nationalen  Griechen- 
thums verlassen  hat  und  zur  Weltliteratur  geworden  ist  ')•  Denn  die 
Völker  im  Bereiche  des  mittelländischen  Meeres  haben  die  griechLsehe 
Cultur  nicht  nur  sich  angeeignet,  sondern  sie  steuern  nun  auch  ihrer- 
seits bei  zu  der  literarischen  Production  des  Zeitalters.  Aus  aller 
Herren  Länder  treten  griechisch  gebildete  Männer  als  Schriftsteller 
auf,  die  an  jeder  Art  literarischen  Betriebes  sich  betheiligen  und 
durch  ihr  Zusammenwirken  der  griechischen  Literatur  den  ko.smo- 
politischeu  Charakter  aufprägen : kosmopohtisch  in  doppelter  Hinsicht, 
nach  Seite  des  Ursprungs  und  nach  Seite  der  Wirkung.  Es  strömeo 
jetzt  in  die  griechische  Literatur  mehr  und  mehr  auch  die  geistigeu 
Errungenschaften  des  Orients  ein.  Religion  und  Philosophie  empfangeu 
von  hier  aus  neue  Anregungen,  Dichter  und  Historiker  neue  Stoffe. 
Und  umgekehrt:  auch  die  Wirkung,  die  man  beabsichtigt,  ist  kosmo- 
politisch. Wer  jetzt  zur  Feder  greift,  schreibt  nicht  nur  für  das  kleine 
Volk  der  Griechen,  sondern  für  die  Gebildeten  aller  Welt. 

An  dieser  literarischen  Production  haben  sich  nun  auch  die  grä- 
cisirteu  Juden  betheiligt.  Und  das  zuletzt  gesagte  gilt  von  ihnen 
in  ganz  besonderem  Masse;  vor  alleni,  dass  sie  ein  neues  Element 
in  die  griechische  Literatur  eingeführt  haben.  Was  bisher  nur  Be- 

1)  Zur  Charakteristik  derselben  vgl.  Dübne,  tieschichtliche  DarsteDuin! 
der  jüd.-alexandr.  Itcligionsphilosopbie  I,  1 — 15.  — Bernhardy,  Grundriss  dw 
griechischen  Litteratur  Hd.  1 (4.  Bearb.  1S76)  S.  498 — 577.  — Volkmann, 
Art,  .Alexandriner“  in  Pauly's  Real-Knc.  I,  1 (2.  Aufl.)  S.  743 — 753  (woselbst  auch 
noch  andere  Literatur).  — Nicolai,  Griech.  Literaturgeschichte  Bd.  U (1876) 
S.  80  f. 
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sitethum  eines  kleinen  Kreises  war : die  religiöse  Erkenntniss  Israel's, 
das  macht  sich  jetzt  auch  im  Bereiche  der  griechischen  Literatur 
geltend,  ln  den  Formen  und  mit  den  Mitteln,  welche  die  literarische 
Bildung  der  Griechen  darbot,  wird  der  religiöse  Glaube  Israels,  wird 
seine  Geschichte,  seine  grosse  heilige  Vorzeit  dargestellt  und  damit 
aller  Welt  zugänglich  gemacht  Und  diese  letztere  Wirkung  ist  bei 
einem  grossen  Theile  der  jüdisch-hellenistischen  Literatur  geradezu 
auch  beabsichtigt  Mau  schreibt  nicht  nur  für  die  eigenen  Volks- 
und Glaubensgenossen,  sondern  man  will  alle  Welt  mit  der  grossen 
Geschichte  Israels,  mit  seiner  überlegenen  religiösen  Erkenntniss  ver- 
traut machen. 

Die  Verbindung  der  eigenen  nationalen  Bildung  mit 
der  griechischen  ist  natürlich  auch  bei  den  Juden  wie  bei  an- 
deren Orientalen  nicht  eine  bloss  äusserliche  gewesen.  Judenthum 
und  Griechenthum  sind  hier  wirklich  in  einen  inneren  Verschmel- 
zungsprocess  mit  einander  eingetreten  ^).  Das  Judenthum,  das  in 
seiner  festen  pharisäischen  Ausprägung  so  schroff  abgeschlossen  er- 
scheint, hat  sich  auf  dem  Boden  des  Hellenismus  als  ungemein  bild- 
sam und  accomodationsfähig  erwiesen;  es  hat  dem  übermächtigen 
griechischen  Geiste  einen  weitgehenden  Einfluss  verstattet.  Was  ein 
Gemeingut  der  ganzen  gebildeten  Welt  war:  die  grossen  Dichter, 
Philosophen  und  Historiker  der  Griechen,  das  wollten  auch  die  helle- 
nistischen Juden  sich  nicht  entgehen  lassen.  Auch  sie  schöpften  aus 
dem  frischen  Quell  der  griechischen  Classiker  das,  was  dem  Alter- 
thum das  Höchste  erschien:  humane  Bildung.  Unter  dem  Einfluss 
derselben  ist  aber  das  Judenthum,  ohne  dass  man  es  merkte,  etwas 
anderes  geworden.  Es  streift  seinen  partikularistischen  Charakter 
ab.  Es  findet  wahre,  göttliche  Gedanken  auch  in  der  Literatur  der 
Heidenwelt  und  eignet  sich  dieselben  an;  es  umfasst  alle  Menschen 
als  Brüder  und  will  alle,  die  noch  in  Finstemiss  wandehi,  zur  Er- 
kenntniss der  Wahrheit  führen. 

Indem  aber  so  die  Juden  wie  andere  Orientalen  zu  Griechen 
werden,  zeigt  sich  dabei  doch  zugleich,  dass  da.s  Judenthum  etwas 
anderes  ist,  als  die  heidnischen  Religionen.  Seine  innere  Wider- 
standskraft war  ungleich  grösser  als  die  der  letzteren.  Während 
die  anderen  orientalischen  Religionen  in  der  allgemeinen  Religions- 
mengerei der  Zeit  aufgehen,  hat  sich  das  Judenthum  seinem  Kerne 

2]  Vgl.  Ober  das  bellenistiecbe  Judenthum  Oberhaupt:  Däbnc,  (icscliicbt- 
lichc  Dantellung  I,  15  ff.  — Lutterbeck,  Die  ncutestamentlicben  Lehrbe- 
griffe 1,  99 — 120.  — Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  111,  425—579.  — 
Kwald,  Oesch.  des  Volkes  Israel  IV,  303  ff.  — Siegfried,  Philo  etc.  S.  1 — 27. 
Ders.,  Der  jOdische  Hellenismus  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1875,  S. 
485-489). 
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nach  doch  ungebrochen  erhalten.  Es  hat  die  Einheit  Gottes  und 
seine  bildlose  Verehrung  .streng  und  unverrOckt  festgehalteu ; zu- 
gleich auch  den  Glauben,  dass  (iottes  Wege  mit  der  Menschheit  zu 
einem  seligen  Ziele  llihren.  ln  die.sem  sicheren  Festhalten  des  Kernes 
gegenüber  dem  .Andriingen  des  Grie<-heuthums  hat  es  seine  über- 
legene religiöse  Kraft  erwiesen. 

Das  Bewusstsein  dieser  Ueberlegenheit  prägt  nun  auch  der 
hellenistisch- jüdischen  Literatur  ihren  Charakter  auf.  Sie 
verfolgt  zu  einem  grossen  Theile  den  praktischen  Zweck,  nicht 
nur  die  eigenen  Glaubensgenossen  zu  starken  und  sie  mit  ihrer 
grossen  Vergangenheit  bekannt  zu  machen,  sondern  auch  die  nicht- 
jüdischen Leser  zur  Erkenntniss  von  der  Thorheit  des  Heidenthunis 
zu  bringen,  sie  von  der  Grösse  der  Geschichte  Israel's  und  von  der 
Grundlosigkeit  aller  Angriffe  auf  dieses  Volk  zu  überzeugen.  Sie 
ist  also  zu  einem  grossen  Theil  apologetisch  im  umfassendsten  Sinne 
Und  in  diesem  Vorwiegen  des  praktischen  Zweckes  ist  sie  der  palä- 
stinensischen verwandt.  Wie  diese  vorwiegend  den  Zweck  verfolgt, 
die  gesetzestreue  Gesinnung  zu  stärken  und  zu  beleben,  so  die  helle- 
nistisch-jüdische wenigstens  zu  einem  grossen  Theile  den  Zweck,  auch 
der  nicht- jüdischen  Welt  Achtung  vor  dem  V'olk  und  der  Religion 
Israel's  eiuzuflösen,  ja  womöglich  sie  zu  derselben  heranzuziehen. 

Der  Hauptsitz  des  hellenistischen  Judenthums  und  damit  auch 
der  hellenistisch -jüdischen  Literatur  war  Alexandria,  die  Haupt- 
stadt des  Ptolemäerreiches,  welche  durch  die  Bemühungen  der  Pto- 
lemäer zur  ersten  Stätte  gelehrter  Bildung  im  hellenistischen  Zeit- 
alter erhoben  worden  war.  Hier  standen  die  Bildungsmittel  iler  Zeit 
in  einer  Fülle  wie  sonst  nirgends  zu  Gebote.  Zugleich  lebten  aber 
auch  nirgends  ausserhalb  Palästina’s  .Juden  in  so  grosser  Zahl  bei- 
sammen wie  in  Alexandria.  Es  war  also  eine  innere  Nothwendig- 
keit,  dass  eben  hier  das  hellenistische  Judenthum  zu  seiner  höchsten 
Blüthe  gedieh  und  die  hellenistisch - jüdische  Literatur  am  meisten 
gepflegt  wurde.  Aber  man  irrt  doch,  wenn  man  meint,  dass  diese 
Bestrebungen  eben  nur  in  Alexandria  gepflegt  wurden.  Sie  sind 
durchaus  nichts  specifisch  ,alexandrinisches‘,  sondern  ein  Gemeingut 
des  hellenistischen,  d.  h.  ausserpalästinensischen  .Judenthums  übei^ 
haupt  Ja  selbst  in  Palästina  haben  sie  ihre  Vertreter,  wenn  auch 
hier  die  makkabäische  Bewegung  dem  Um-sich-greifen  dieser  Rich- 
tung einen  starken  Damm  entgegengesetzt  hat'*). 

Die  Verschiedenheit  sowohl  der  literarischen  Form  als  des  theo- 
logischen Standpunktes  der  hier  zu  besprechenden  Schriftwerke  ist 

3)  Vgl.  über  da«  hcllenietisclic  Judenthuui  in  Palästina  bee.  Frcuden- 
Ibal.  .Mexamtcr  I’olyliistor  (lS7,i)  .S.  127 — P29. 
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hauptsächlich  dadurch  bedingt,  dass  dieselben  sich  bald  mehr  an  die 
biblischen  Vorbilder  anscbliessen,  bald  mehr  den  griechischen  Mustern 
folgen.  Zwischen  den  beiden  hierdurch  bezeichneten  Endpunkten  giebt 
es  aber  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  die  nur 
schwer  unter  bestimmte  Rubriken  zu  bringen  sind.  Am  angemessen- 
sten dürften  etwa  folgende  Gruppen  zu  unterscheiden  sein. 

I.  Uebersetzungen  der  heiligen  Schriften. 

1.  Die  Septuaginta. 

Die  Grundlage  aller  jüdisch-hellenistischen  Bildung  ist  die  alte 
anonyme  griechische  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften,  die  unter  dem 
Namen  der  Septuaginta  (ol  tßöoftijxovTa,  septutiyinla  nifrrj/rftf.s) 
bekannt  und  durch  die  Ueberlieferung  der  christlichen  Kirche  uns 
vollständig  erhalten  ist.  Ohne  sie  ist  das  hellenistische  Judenthum 
ebenso  wenig  denkbar,  wie  die  evangelische  Kirche  Deutschlands  ohne 
Luthers  deutsche  Bibelübersetzung^;. 

Der  einheitliche  Name  darf  nicht  zu  der  Vorstellung  verleiten, 
ab  ob  wir  es  dabei  mit  einem  einheitlichen  Werke  zu  thun  hätten. 
Was  später  unter  jenem  Namen  zusammengefasst  wurde,  ist  nicht 
nur  die  Arbeit  verschiedener  Verfasser,  sondern  auch  zu 
verschiedenen  Zeiten  entstunden.  Der  älteste  Bestandtheil  ist 
die  Uebersetzung  des  Pentateuches.  Ueber  deren  Entstehung  giebt 
der  sogenannte  Brief  des  .Aristeas  einen  ausführlichen  Bericht.  Der 
König  Ptolemäus  II  Philadelphus  (283 — 247  vor  Chr.)  wurde 
durch  seinen  Bibliothekar  Demetrius  Phalereus  veranlasst,  auch 
das  Gesetz  der. luden  für  seine  Bibliothek  ins  Griechische  übersetzen 
zu  lassen.  Auf  seine  Bitte  schickte  ihm  der  jüdische  Hohepriester 
Kleasar  72  geeignete  Männer,  je  6 aus  jedem  Stamme,  durch  deren 
-Irbeit  das  Ganze  in  72  Tagen  vollendet  wurde  (näheres  s.  unten  Ab- 
“chnitt  VII).  Die  Geschichtlichkeit  dieses  Berichtes,  der  mit  einer 
•Menge  anschaulichen  Detailes  ausgeschmückt  ist,  ist  heutzutage  all- 
u'emein  aufgegeben.  Es  fragt  sich  nur,  ob  der  romanhaften  Aus- 
schmückung nicht  vielleicht  eine  historische  Ueberlieferung  zu  Grunde 
liegt,  deren  Kern  etwa  dies  sein  würde,  dass  die  Uebertragung  des 
jüdischen  Gesetzes  ins  Griechische  durch  Ptolemäus  Philadelphus 
auf  Anregung  des  Demetrius  Phalereus  veranstaltet  worden  ist'’). 


4)  Der  Name  .Septuaginta“  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  die  Uebersetzung 
Pentateuches,  ist  aber  dann  auch  auf  die  der  anderen  Bücher  übertragen 

worden. 

5)  So  z.  B.  Wellhausen  in  seiner  Bearbeitung  von  Bleek’s  Einleitung 
in  da*  Alte  Testament  (4.  Aufl.  1*|78)  S.  .571  ff. 
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An  sich  wäre  dies  wohl  möglich.  Denn  bei  dem  gelehrten  literari- 
schen Eifer  der  Ptolemäer,  speciell  des  Ptolemäus  Philadelphus,  wäre 
es  allerdings  denkbar,  dass  derselbe  den  Wunsch  hatte,  auch  das 
Gesetz  der  Juden  seiner  Bibliothek  einzuverleiben.  Und  man  kann 
zu  Gunsten  dieser  Auffassung  auch  anftthren,  dass  der  jüdische  Phi- 
losoph Aristobul  zur  Zeit  des  Ptolemäus  VI  Philometor  eben  das, 
was  wir  ol)en  als  den  möglichen  Kern  der  Ueberlieferung  bezeichnet 
haben,  erzählt,  ohne  dabei  eine  Kenntniss  der  romanhaften  Aus- 
schmückung des  Aristeas- Briefes  zu  verrathen,  was  einigermassen 
dafür  zu  sjirechen  scheint,  dass  er  einer  vom  Aristeas -Brief  unab- 
hängigen Tradition  folgt®).  Bedenklich  ist  aber  namentlich,  dass 
nach  einer  sehr  glaubwürdigen  Kachricht  Demetrius  Phalereus  über- 
haupt nicht  am  Hofe  des  Ptolemäus  Philadelphus  gelebt  hat,  sondern 
von  demselben  schon  gleich  nach  dem  Tode  des  Ptolemäus  Lagi  aus 
.\lexandria  verbannt  worden  ist’).  Damit  fallt  doch  auch  der  ver- 
meintliche Kern  der  Tradition.  Es  bleibt  also  eine  blosse  Möglich- 
keit, dass  die  Septuaginta- üebersctzung  des  Pentateuches  den  lite- 
rarischen Bestrebungen  des  Ptolemäus  Philadelphus  ihre  Entstehung 
verdankt.  Möglich  ist  ebenso  auch,  dass  sie  durch  die  eigenen  Be- 
dürfnisse der  Juden  hervorgerufen  wurde.  Indem  jüdische  Männer, 
welchen  die  Erhaltung  der  Gesetzeskunde  auch  in  der  Diaspora  am 
Herzen  lag,  die  Beobachtung  machten,  dass  die  Kenntniss  der  hei- 
ligen S])rache  mehr  und  mehr  abnahm  und  die  Juden  in  der  Dia- 
spora das  Griecliische  als  Muttersprache  sich  aneigneten,  konnten 
sie  dadurch  .sich  wohl  veranlasst  fühlen,  das  Gesetz  in’s  Griechische 
zu  übertragen,  um  seine  Kenntni.ss  auch  unter  den  griechischen  Ju- 
den zu  erhalten.  Diese  Uebersetzung  ist  zunächst  wohl  nur  als 
Privat- .\rbeit  unternommen  worden  und  hat  erst  allmählich  auch 
officielle  Geltung  erhalten.  So  dunkel  aber  der  Ursprung  der  Ueber- 
setzung auch  ist,  so  darf  doch  schon  aus  inneren  Gründen  (vgl.  z.  B. 
de  Wette’s  Einl.  in’s  A.  T.  §.  53)  als  sicher  angenommen  werden. 


6)  Die  Stelle  aus  Aristoliul  ist  niitgetlicilt  l>ei  Eustb.  Praep.  craHg.XWi, 
12,  1 — 2 (e<l.  Gaisford).  Aristobul  spricht  hier  davon,  dass  schon  Plato  die 
jüdische  üesetzgebung  gekannt  habe.  Um  dies  als  möglich  darzuthun,  be- 
hauptet er,  dass  schon  vor  Demetrius  Phalereus  der  wesentliche  Inhalt  der- 
selben in's  Griechische  übertragen  worden  sei.  Darauf  führt  er  dann  fort: 
7/  d"  ö/.y  i^Qpyvfta  rüiv  ita  rov  vofiov  TttttTmv  inl  rov  :iQoaayoQn'9fvTi>i  4'i- 
>.adi?.ifov  jtaai/.fws,  aov  ie  nrpoyo’roc,  nQoaevfyxaph'ov  pil^ora  tfiXoTiuiav, 

rov  «/'«/.ijpttuj  7t(iayitarnaafih'Ov  ru  atfpl  Tovruif. 

7)  Der  Gewährsmann  ist  der  unter  Ptolemäus  III  und  IV  lebende  II  er- 
mippus  Callimachius.  S.  die  Stelle  aus  Diogents  Laert.\ , 78  bei  Müller, 
Fragm.  hisl.  ejraec.  111,  47;  daselbst  auch  S.  4S  die  Verhandlungen  über  die 
filaubwürcligkeit  der  Notiz. 
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dass  sie  in  Alexandria  entstanden  ist;  und  zwar  noch  im  dritten 
Jahrhundert  vor  Chr.^  denn  der  zur  Zeit  des  Ptolemilus  IV  (222 — 205) 
schreibende  Hellenist  Demetrius  liat  dieselbe  sicher  bereits  benützt 
(s.  darüber  unten  Abschnitt  lU). 

Das  bisher  gesagte  gilt  nur  von  der  Uebersetzung  des  Penta- 
teuches.  Nur  auf  sie  bezieht  sich  auch  die  Aristeas-Legende.  Nach- 
dem aber  einmal  die  heilige  Thora  den  griechischen  Juden  zugäng- 
lich gemacht  war,  empfand  man  allmählich  auch  das  Bedürfniss,  die 
übrigen  heiligen  Schriften  in  griechischer  Sprache  zu  besitzen.  Es 
folgten  also  Uebersetzungen  der  Propheten  und  zuletzt  auch  solche 
der  Hagiographen.  Auch  sie  sind  wohl  vorwiegend  in  Aegypten 
eutstaiiden.  Da  einige  Hagiographen,  wie  das  Buch  Daniel  und  manche 
Psalmen,  selbst  erst  in  der  Makkabäerzeit  verfasst  sind,  so  können  die 
griechischen  Uebersetzungen  dieser  jüngeren  Hagiographen  nicht  früher 
als  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  entstanden  sein. 
£s  scheint  aber,  dass  in  der  That  um  diese  Zeit  wenigstens  die  Haupt- 
masse der  Hagiographen  sanimt  den  Propheten  bereits  in  griechischer 
Uebersetzung  Vorgelegen  hat.  Denn  der  im  J.  132  nach  Aegypten 
gekommene  Enkel  des  Jesus  Sirach  entschuldigt  die  Mangelhaftigkeit 
seiuer  Uebersetzung  damit,  dass  das  hebräisch  gesagte  nicht  ganz 
dieselbe  Bedeutimg  behalte,  wenn  es  in  eine  andere  Sprache  über- 
setzt werde,  wie  es  nicht  nur  bei  seinem  Werke,  sondern  auch  beim 
fiesetz  und  den  Propheten  imd  den  übrigen  Schriften  der  Fall  sei 
’JfsiM  Sirach,  Proloi/.:  ov  yuQ  iooövvafitl  avra  tv  iavzolq  tßQcCiaxl 
hyofitva  xa\  örav  fttraxtf^ü  dt;  trtQav  yZojOOap'  ov  ftovov  dt 
äiia  xal  (tvTog  o vöftog  xal  ai  XQOfpt/ztlat  xal  xa  loixa  xwv 
ikßliojp  ov  [ttxQav  tyti  x/}p  ötarpoQOP  tp  lavxolg  XtyMispa).  Offen- 
bar kennt  er  also  auch  schon  eine  Uebersetzung  der  Propheten  und 
der  , übrigen  Schriften*.  Die  Septuaginta-Üebersetzung  der  Chronik 
hat  sicher  dem  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
schreibenden  Eupolemus  bereits  Vorgelegen  (s.  unten  Abschnitt  111, 
und  Freuden thal,  Alexander  Polyhistor  S.  119);  die  des  Buches  Hiob 
dem  Historiker  Aristeas,  dessen  Zeit  allerdings  nicht  näher  bekannt 
ist,  der  aber,  da  er  von  Alexander  Polyhistor  excerpirt  worden  ist, 
spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ge- 
lebt haben  muss  (s.  unten  .\bschnitt  111  und  Freudenthal,  Alexander 
Polyhistor  S.  139)’’). 

Dass  alle  diese  Uebersetzungen  jüdischen  Ursprungs  sind,  bedarf 
nach  dem  Gesagten  keines  Beweises  mehr.  Der  Charakter  der  Ueber- 


S)  Grütz  will  aus  völlig  unzureichenden  Gründen  die  Hiob -Uebersetzung 
erst  in  das  erste  Jahrh.  nach  Chr.  verlegen  (Monatsschr.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  83 — 91). 
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.Setzung  ist  bei  den  verschiedenen  Hücliern  sehr  verschieden,  bald 
ziemlich  frei,  bald  unbeholfen  wörtlich,  vorwiegend  das  letztere. 
Eine  genauere  Untersuchung  ist  bis  jetzt  erst  für  einzelne  Bücher 
angestellt  worden.  Sie  ist  dadurch  besonders  erschwert,  dass  oft  erst 
der  hebräische  Text  reconstruirt  werden  muss,  welcher  den  Ueber- 
setzern  Vorgelegen  hat.  In  einem  Punkte  aber  sind  alle  diese  Ar- 
beiten sich  gleich;  in  dem  barbarischen  Griechisch,  welches  sie  unter 
dem  Einfluss  der  hebräischen  Vorlage  produciren.  Es  wird  hier 
geradezu  eine  neue  Sprache  geschaffen,  die  von  so  starken 
Hebraismen  wimmelt,  dass  ein  Grieche  sie  überhaupt 
nicht  verstehen  konnte.  Ganz  zu  schweigen  von  der  Nachbil- 
dung hebräischer  f’onstructionen,  werden  namentlich  viele  grie- 
chische  Worte,  die  einem  hebräischen  in  dessen  einer  Bedeutung 
entsprechen,  ohne  Weiteres  dem  ganzen  Begriffs -Umfang  des  he- 
bräischen Wortes  gleichge.setzt,  so  dass  ihnen  Bedeutungen  aufge- 
zwungen werden,  die  .sie  im  Griechischen  gar  nicht  haben  (man  denke 
nur  an  öö^a,  und  viele  andere).  In  wieweit  hier  die  Umgangs- 

sprache der  griechischen  Juden  den  Uebersetzem  bereits  vorgearbeitet 
hat,  lässt  sich  nicht  controliren.  Vermuthheh  hat  eine  Wechsel- 
wirkung stattgefunden.  Vieles,  was  die  Uebersetzer  wagen,  haben 
sie  schon  in  der  Umgangssprache  vorgefunden.  Mindestens  ebenso 
stark  wird  aber  auch  die  Rückwirkung  gewesen  sein,  welche  die  in 
den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangene  Uebersetzung  auf  die  Ent- 
wickelung des  jüdischen  Griechisch  ausgeübt  hat. 

Die  Uebersetzungen,  um  die  es  sich  handelt,  sind  nämlich  nicht  nur 
zu  einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  auch  allgemein  von  den  Juden 
der  I)ias])ora  als  ihr  Bibeltext  recipirt  worden.  Schon  die 
ältesten  Hellenisten,  Demetrius  und  Eupoleinus,  stützten  sich  bei  ihren 
Bearbeitungen  der  biblischen  Geschichte  lediglich  auf  die  Septua- 
ginta; Philo  setzt  durchweg  diese  voraus,  Josephus  wenigstens  vor- 
wiegend. Für  Philo  ist  der  Septuaginta -Text  des  Pentateuches  so 
sehr  ein  heiliger  Text,  das  er  aus  zufälligen  Einzelheiten  desselben 
argumentirt.  Ja  nicht  nur  im  Privat-Gebrauch  ist  diese  Uebersetzung 
allgemein  durchgedrungen  sondern  auch  beim  Synagogeugottesdieiist 
wurde  sie  als  heilige  Schrift  gebraucht  (s.  oben  S.  543  f.).  Aus  den 
Händen  der  Juden  ist  sie  dann  in  die  der  christlichen  Gemeinde 
übergegangen  und  von  dieser  geradezu  als  der  authentische  Bibel- 
text angesehen  worden.  Eben  der  Umstand  aber,  dass  die  christ- 
liche Gemeinde  sich  dieser  Uebersetzung  bemächtigt  und  aus  ihr 
das  polemische  Rüstzeug  auch  im  Kampf  gegen  die  Juden  ent- 
nommen hat,  hat  dazu  mitgewirkt,  die  Septuaginta  bei  den  Juden 
allmählich  in  Misscredit  zu  bringen  und  neue  jüdische  Ueber- 
setzungen entstehen  zu  lassen;  so  vor  allem  die  des  Aquila,  die  zur 
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Zeit  des  Origenes  bei  den  Juden  in  höherem  An.selien  stand  als  die 
Sephiaginta. 

Der  Text  der  Septuaginta  ist  uns  nur  durch  die  Ueberlieferung  der 
christlichen  Kirche  erhalten.  In  der  Geschichte  desselben  sind  epochemachend 
die  gelehrten  Bemühungen  des  Origenes,  die  schliesslich  — nicht  ohne  Schuld 
des  Origenes  selbst  — zu  einer  argen  Verwirrung  des  Textes  geführt  haben.  Ori- 
genes hat  wegen  der  Unsicherheit  des  Septuagintatextes  und  wegen  seiner  star- 
ken .Abweichungen  vom  hebräischen  eine  grosse  Hibelausgabe  veranstaltet,  in 
»sicher  in  sechs  Columnen  neben  einander  geschrieben  waren;  1)  der  hebräische 
Text  in  hebräischer  Schrift,  2)  der  hebräische  Text  in  griechischer  Schrift,  3)  die 
reWrsetzung  des  Aquila,  4)  die  des  Symmachus,  ä)  die  Septuaginta,  1»)  die 
L'ebersetzung  des  Theodotion,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge  (s.  Hitrunymus, 
Commeni.  in  TU.  3,  9 \upp.  ed.  Vallarsi  Vll,  1,  734],  Epijihan.  de  mrnsiirie  et 
IHjnderibua  §.  19,  und  die  übrigen  Zeugnisse  bei  Fieid,  Origenia  hcxaploritm 
ijuae  aupersunt,  prolegom.  p.  L).  Es  sollte  damit  eine  sichere  Grundlage  ge- 
schatfen  werden  für  die  gelehrte  theologische  Exegese,  namentlich  auch  für 
ilie  gelehrte  Polemik  gegen  die  Juden,  welche  den  Christen  oft  den  Vorwurf 
machten,  dass  sie  den  wahren  Bibeltext  gar  nicht  kennten  (s.  über  Motiv  und 
Zweck  seines  Unternehmens  Origenes,  comment.  in  ilatth.  tum.  XV  c.  14,  epist.  ad 
■tfriean.  §.  5).  Du  das  Werk  einen  sechsfachen  Bibeltext  darbot,  hiess  es  die  He- 
xapla.  Au.sserdem  veranstaltete  Origenes  auch  noch  eine  Ausgabe  ohne  die  beiden 
licbräischen  Columnen,  welche  die  Tetrapla  hiess  (Fuaeb.  Ilist.  ecci,  VI,  lü). 
Andererseits  s)irach  man  auch  von  Octapla,  da  bei  einigen  Büchern  des  Alten 
Testamentes  zu  den  genannten  sechs  Texten  noch  zwei  anonyme  griechische 
Uebersetzungen  hinzukamen  [Epiphan.  de  mensuris  et  jionderibiia  §.  19,  Eiiaeh. 
Ilist.  tcel.  VI,  16;  vgl.  überh.  über  das  ganze  Werk  die  ProUgnmena  bei 
l'ield,  Origenis  Hexaplorum  quae  supersunt,  2 Bde.  Oxonii  1875,  und  die 
Kinleitungen  in's  Alte  Testament,  z.  B.  De  Wette-Schrader  §.  .56,  Bleek- 
Wellhausen  §.  282).  — Das  Verhängnissvolle  war  nun  aber,  dass  Origenes 
sich  nicht  damit  begnügt  hat,  den  Septuagintatext  neben  die  anderen  zu  stellen, 
sondern  er  hat  zur Erleicliterungdes Gebrauches  imSeptuagintatexte  selbst 
die  Abweichungen  vom  hebräischen  angemerkt,  indem  er  a)  diejeni- 
gen Worte  oder  Sätze  oder  Abschnitte,  welche  im  Hebräischen  fehlen,  mit  einem 
Obelns  (dem  Tilgungszeichen)  versah,  und  b)  diejenigen,  welche  im  Hebräischen 
ilehen,  aber  bei  den  Septuaginta  fehlen,  unter  Hinzufügung  eines  Aste- 
riscus  aus  den  anderen  Uebersetzungen,  zumeist  aus  Theodotion, 
einschaltete  (s.  seine  eigene  Bemerkung,  Comment.  in  Matth,  tom.  XV  c.  14 
{laimmaUach  HI,  357]:  xui  xtra  fiiv  laßiXlatiptv  iv  uT>  //»/  xtlptra,  <ir 

roAgrJoro-Tej  «er«  närxq  nt(ti(Xtlv  tira  Je  l‘ft'  dateglaxwy  npoöf#//- 
xapfy.  Hieronymus,  praef.  in  vers.  Paralipom,  [ed.  Vallarsi  IX,  1407  sq.]:  sed, 
‘l'iod  majoris  audaciae  est,  in  editioneSeptnaginta  Theodotionis  editioneni 
’siseuit,  asteriscis  designans  quae  minus  ante  fuerant,  et  rirgulis,  quae  ex  super- 
ßuu  videbantur  appoaita).  Auch  bei  ungenauen  Uebersetzungen  der  LXX  ver- 
fahr er  oft  in  rihnlicher  Weise,  lindem  er  hinter  der  obelisirten  Lesart  der 
hXX  die  dem  Hebräischen  entsprechende  Parallele  einer  anderen  Version  mit 
A*leriscu8  hinzufügte*  (Hleek-Wellhausen  S.  Da  nun  diesc^r  Text  seit 

KuNebios  (s.  Field,  Proleg.  S.  XCIX)  aus  der  Hexapla  besonders  abgeschriebtui 
und  oft  mit  nachlässiger  Heliamllung  der  kritischen  Zeichen  verbreitet  wurde,^o 
lat  eine  Masse  solcher  ^hexaplarischer“  Lesarten  in  den  überlieferten  Septuii- 
pntateit  gekommen,  indem  man  genule/n  den  vulgären  Septuagintatext  (die 
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xoivii  hxSoaii;)  nach  diesem  hexaplariseiien  corrigirte.  Die  Ausacheidung  der 
hexaplarischen  Zusätze  ist  datier  eine  Hauptaufgabe  der  Septuagintakritik,  die 
wenigstens  für  die  meisten  Bücher  des  Alten  Testamentes  noch  annäliemd  er- 
reichbar ist,  da  theils  in  einigen  griechi.schen  Handschriften,  theils  in  der  sj- 
rischen  Uebersetzung  des  hexaplarischen  Septuagintatextes  die  kritischen  Noten 
des  Origenes  für  den  grüssten  Theil  des  Alten  Testamentes  noch  erhalten  sind 
(s.  Bleek- Wellhausen,  Einl.  in  das  A.  T.  S.  599,  588  f.).  Das  einschlägige 
Material  ist  am  vollständigsten  gesammelt  bei  Field,  Origenis  Hexaplorum 
giiae  siipersunt,  sive  veteriim  interpretum  Oraecorum  in  totum  Vftu$  Tfglamtn- 
tum  fragnunta,  2 Bde.  Oxonii  1875.  — Durch  Ausscheiden  der  mit  dem  Aste- 
risk  versehenen  Stellen  aus  dem  hexaplarischen  Septuagintatexte  wird  alier 
noch  keineswegs  der  ursprüngliche  Septuagintatext  gewonnen.  Die  Hand- 
schriften variirten  schon  zur  Zeit  des  Origenes  sehr  vielfach  (s.  Origenes,  com- 
ment,  in  Matth,  tom.  XV,  c.  14,  ed.  Lommatzsch  111,  357).  Origenes  hat  darauf 
sich  selbst  erst  einen  Septuagintatext  hergestellt  und  er  hat  in  demselben 
manche  Einzelheiten,  die  nicht  durch  Obelus  oder  Asterisk  kenntlich  gemacht 
werden  konnten,  stillschweigend  nach  dem  Hebräischen  geändert  (Field  S. 
LX  ff.).  Man  erhält  also  durch  jenes  Verfahren  zunächst  nur  die  Kecension 
des  Origenes. 

Ausser  Origenes  haben  auch  noch  andere  Männer  sich  in  gelehrter  Weife 
mit  dem  Septuagintatexte  beschäftigt.  Namentlich  wissen  wir  noch  von  zwei 
Itecensionen,  der  des  Hesychius  und  der  des  Lucianus,  von  welchen  die 
erstere  in  Aegypten,  die  letztere  von  Antiochia  bis  C'onstantinojiel  verbreitet  war 
{Hieronymus,  praef.  in  vers.  Paralipom.,  ed.  Vallarsi  W,  14U5  sj.:  Alexandria  et 
.ieyyjtlus  in  Septuaginta  suis  Ilesychium  laudat  nuctorem.  Constantinopolis  usque 
Antiochiam  Luciani  Martyris  exemplaria  jtrobat.  Mediae  inter  has provinciae  Pa- 
laestinos  Codices  legunt,  quos  ab  Origene  elaboratos  Eusebius  et  Pamphilus  rulgore- 
runt;  tolusque,  orbis  hac  inter  se  trifaria  rarietate  compugnat).  Hesychius  ist 
vielleicht  itlentisch  mit  dom  ägj'ptischen  Bischof  dieses  Namens,  der  in  der  Ver- 
folgung des  Maximinus  .912  als  Märtyrer  starb  {Euseb.  Hist.  eccl.  Vlll,  13,  7). 
lieber  die  Beschaffenheit  seiner  Receusion  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Lu- 
cianus ist  der  bekannte  Presbyter  von  Antiochia,  der  ebenfalls  in  der  Ver- 
folgung des  Maximinus  312  als  Märtyrer  starb  {Euseb.  Hist.  eccl.  Vlll,  13,  2; 
IX,  ß,  3).  Seine  Reccnsion  war  eine  Emendation  der  Septuaginta  nach  dem 
Hebräischen  mit  Hülfe  der  anderen  griechischen  Uebersetzungen  {Suidas,  Lex. 
s.  V.  Aorxiarbf  6 fiägzvi;'  avTog  aTUtaag  [seil,  zetg  hpag  ßlßXovi]  iiraXaßuir 
ix  Tqg  'EßQittSog  uviag  inayfrtiüacao  yXohrqg,  »Jr  xal  etirqy  t]xQißa>xwg  ig  ir. 
pttXmza  t/r).  Vgl.  über  ihn  Field,  Proleg.  Cap.  IX,  Harnack  in  Herzog’« 
Real-Enc.  2.  Autl.  VIII,  767  ff.;  über  Hesychius  und  Lucianus  auch  die  Einlei- 
tungen in’s  A.  T.  z.  B.  De  Wet  te  - Schräder  §.  57,  Bleek  - Wellhausen 
§.  283.  — Nach  den  neueren  Forschungen  von  Field  und  Lagarde  (s.  Theol. 
Literaturztg.  1876,  605)  ist  uns  die  Recension  des  Lucianus  noch  in  mehreren 
Handschriften  erhalten.  Hiernach  hat  Lagarde  den  Text  herausgegeben  {hu 
jetzt  ein  Band:  Librorum  Veteris  Testamenli  canonicorum  pars  I graeee  edita, 
Gotting.  1883). 

Auch  die  Arbeiten  des  Hesychius  und  Lucianus  haben  nur  zu  wei- 
teren Verwirrungen  im  Septuagintatexte  geführt.  Denn  es  ist  nun  nicht  nur 
den  hexaplarische  Text,  sondern  auch  der  des  Hesychius  und  Lucianus  mit  dem 
Text  der  xotvtj  vermengt  worden.  Dnd  da  ohnehin  dieser  letztere  schon  zur 
Zeit  des  Origenes  ein  sehr  unsicherer  war,  so  ist  keine  Aussicht  mehr  auf  eine 
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sichere  Rückgewinnung  des  ursprünglichen  Septuagintatextes  vorhanden. 
Immerhin  ist,  da  wir  die  Hauptrecensionen  noch  kennen,  ein  sicheres  Urtheil 
darüber  möglich,  welche  Handschriften  von  den  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Recensionen  relativ  am  freiesten  sind,  also  den  ursprünglichen  Text  relativ  am 
reinsten  darstellen.  Ein  wichtiges  Hülfsmittel  hierbei  sind  auch  die  alten 
lateinischen  Texte. 

Unter  denjenigen  griechischen  Handschriften,  welche  das  ganze  Alte 
Testament  oder  doch  einen  grossen  Theil  desselben  enthalten,  gebührt  in  Be- 
zug auf  Güte  des  Textes  anerkanntermassen  dem  Vaticanua  1209  der  Preis. 
Der  Text  desselben  ist  angeblich  von  Mai  publicirt  worden  {Vetiis  et  Novum 
TeatametUum  ex  antiqiiiasimo  codice  Valicano,  5 Bde.,  Rom  1S57).  Seine  Aus- 
gabe ist  aber  sehr  unzuverlässig.  Exacter  ist  die  neue  römische  Prachtaus- 
gabe in  Facsimile-Typendruck  {Bibliorum  Sacrorum  Graecus  codex  Vaticanua, 
edd.  Vercellone  et  Cozza,  6 Bde.,  Rom  1868 — 1881,  Preis  jedes  Bandes  120 
Mark;  vgl.  auch  Theol.  Litztg.  1882,  121).  — Nüchst  dem  Vaticanus  ist  der  von 
Tischendorf  im  J.  1859  entdeckte  SinaiticMS  zu  nennen,  von  welchem  etwa  die 
Hüfte  des  Alten  Testamentes  erhalten  ist.  Prachtausgabe;  Bibliorum  Codex  Si- 
aaiticua  I’etropolitanua,  ed.  Tischendorf,  4 Bde.,  Petersburg  1862.  Ein  klei- 
neres Stück  derselben  Handschrift  hatte  Tischendorf  schon  früher  gefunden  und 
unter  dem  Titel  Friderico  - Augustanus  publicirt:  Codex  Friderico-Auguatanua,  ed. 
Tischendorf,  Lips.  1846.  — Den  dritten  Rang  unter  diesen  grossen  Bibel- 
handschriften  nimmt  der  Alcxandrinua  ein,  der  bereits  stark  von  hexapla- 
rischen  Lesarten  inficirt  ist.  Er  liegt  der  Grabe 'sehen  Septuaginta  - Ausgabe 
zu  Grunde.  Den  Text  der  Handschrift  selbst  giebt:  Vetua  Teatamenlum  Grae- 
cum e codice  MS.  Alexandrino,  cura  Henrici  Iferceii  Baber,  3 Bde.,  London 
1812 — 1826.  In  neuerer  Zeit  ist  eine  Ausgabe  in  photolithographischer  Nach- 
tiildung  veranstaltet  worden,  von  welcher  zuerst  der  das  Neue  Testament  um- 
fassende Theil  erschienen  ist  {Facaimile  of  the  Codex  Alcxandrinua,  New  Testa- 
ment and  Clementine  epistles,  publiahed  by  Order  of  the  truateea,  London  1879; 
vgl.  Theol.  Litztg.  1880,  230).  Das  Alte  Testament  erschien  in  3 Bden.  1881  tf. 
— Im  Uebrigen  vgl.  über  die  Handschriften  die  Prolegomena  zvi  den  Aus- 
gaben, besonders  Holmes-Parsons  und  Tischendorf.  Manches  Material  enthalten 
die  Pnblicationen  von  Tischendorf  (Moniimenta  aacra  inedita)  und  Ceriani 
{Monumenta  aacra  et  profana). 

üeber  die  zahlreichen  Ausgaben  der  Septuaginta  findet  man  die 
bibliographischen  Nachweise  bei:  Le  Long,  Bibliotheca  aacra  ed.  ilasch  t.  II, 
2,  1781,  p.  262 — 304.  Fabricius,  Bibliotheca  graeca  ed.  Harles  III,  613  aqq. 
Rosenmüller,  Handbuch  für  die  Literatur  der  bibl.  Kritik  und  Exegese 
Bd.  II,  1798,  S.  279 — 322.  Winer,  Handbuch  der  Theol.  Literatur  I,  47  f. 
Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta  1841,  S.  242—252.  Tischendorf, 
Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe.  De  Wette-Schrader,  Einleitung  in  das 
A.  T.  §.  58.  — Sämmtliche  Ausgaben  gehen  auf  folgende  vier  Hauptausgaben 
zurück:  1)  Die  complutensische  Polyglotte,  6 Bde.,  in  Complutenai  univeraitate 
1514 — 1517.  2)  Die  Aldina:  Sacrae  Scripturae  Veteris  Nocaeque  omnia,  Venedig 
1518.  3)  Die  römische  oder  Sixtinische  Ausgabe:  Vetua  Teatamenlum  juxta 
lieptuaginta  ex  auctoritate  Sixti  V.  Pont.  Max.  editum,  Romae  1587.  Der  Text 
dieser  Ausgabe  ist  unter  den  gedruckten  Texten  relativ  der  beste,  da  er  sich 
vielfach,  wenn  auch  keineswegs  durchgängig,  an  den  Vaticanns  1209  an- 
schbesst.  Da  die  Mehrzahl  der  späteren  Ausgaben  diesen  sixtinischen  Text 
wiedergeben,  so  ist  der  gedruckte  Vulgürtext  ein  verhältnissmässig  guter. 
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4)  Die  tirabe'sche  Ausgabe:  Septuaginta  Interpretum  t.  1 — IV,  ed.  Grabt, 
Oxottii  liu7— 172Ü.  Sie  folgt  vorwiegend  dem  Codex  Aleiandrinus.  — Von 
den  späteren  Ausgaben  ist  die  wichtigste:  Ketws  Tegtamenlum  Graecum  edtl. 

Holmes  et  Parsons.  5 Bde.  Oxonii  1798 — 1827.  Der  Text  ist  aus  der  Sixti- 
nischen Ausgabe  reproducirt,  aber  von  einem  ungemein  reichen  Material  hand- 
schriftlicher Varianten  begleitet  Wenn  das  Gebotene  auch  nicht  ganz  zuver- 
lässig ist  und  durch  seine  Fülle  mehr  verwirrt  als  belehrt,  so  bleibt  es  doch 
das  V’erdienst  dieser  Ausgabe,  zum  erstenmale  überhaupt  das  handschriftliche 
Material  vorgoführt  zu  haben  (vgl.  Bleek-Wellhausen,  Einl.  in  das  A.  T.  S.  -792  f.j. 
— Ebenfals  den  sixtinischen  Text,  mit  nur  unwesentlichen  Correcturen,  gieht 
die  Handausgabe  von  Tischendorf,  Vetos  Testamentum  Graece  Juxia  LXX 
ioterpntes  2 Bde.,  J.ips.  IS.'.O;  6.  Ausg.  1880.  Der  sechsten  Ausgabe  hat  Nestle 
eine  Collation  des  Vaticanus  und  Sinniticus,  sowie  des  bereits  von  l^schen- 
dorf  verglichenen  Alexandrinus  beigegeben,  welche  auch  separat  erseliieneo 
ist  ( Vettris  Testamenti  Graeci  Codices  Vaticanus  et  Sinaitieos  cum  textu  recept« 
cullati  ab  E.  Nestle,  Lips.  1880). 

Die  Literatur  über  die  Septuaginta  ist  fast  unabsehbar  (vgl.  Fa- 
hrieius-Ilarles,  liiblioth.  gr.  111,  658  sqq.  Kosenmüller,  Handb.  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  11,  39.5  ff.  De  Wette-Schrader,  Einl.  in  d.  A.  T. 
§.  öl  tf.  Fritzsche  in  Uerzog's  KE.  2.  Aull.  I,  280  ff.).  — Das  Hauptwerk  au.- 
älterer  Zeit  ist:  Ilody,  De  bibliorum  textibus  originalibus , rersionibus  Grateit 
et  Ijatina  culgata,  Oxon.  1705.  — Aus  neuerer  Zeit  ist  etwa  zu  nennen:  I)  Ueler 
einzelne  Bücher:  Thiersch , De  Pentateuehi  versione  Alexandrina,  Erlam/. 
1841.  — Hollenberg,  Der  Charakter  der  alexandrinischen  Uebersetzung  d« 
Huches  Josua  und  ihr  textkritischer  Werth,  Moers  1876  (Gymnasialprogr.). — 
IVichelhaus,  De  Jeremiae  versione  Alexandrina,  Halis  1847.  — Vollere. 
Das  Dodekapropheton  der  Alexandriner,  1.  Hälfte,  Berlin  1880.  Ders.  in  Sts- 
de’s  Zeitschr.  für  die  alttestamentl.  Wissensch.  Bd.  III,  1883,  S.  219—272; 
Hd.  IV,  1884,  S.  1 — 20.  — Lagarde,  Anmerkungen  zur  griechischen  Ueber- 
setzung der  Proverbien,  Leipzig  1863.  — Bickell,  De  indole  ac  ratione  rtr- 
sionis  Alex,  in  interpretanda  libro  Jobi,  Marb.  1863.  — 11)  Ueber  das  Ganze; 
Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta,  Leipzig  1841.  — Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  lU,  465  ff.  534—556.  — Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel 
IV,  322  fl'.  — üfrörer.  Philo  II,  8 — 18.  — Dähne,  Geschichtliche  Darstellon): 
der  jüd.-alex.  Religions-Philosophie  II,  1 — 72.  — Fritzsche,  Art.  .Aleiandri- 
nische  Uebersetzung  des  A.  T.*  in  Hcrzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  280 — 290.  — 
Die  Einleitungen  in's  Alte  Testament  von  Eichhorn,  Bertholdt,  Hävernick. 
Keil  u.  A.,  besonders  auch;  De  Wette,  Lehrbuch  der  hist.-krit.  Einl.  in  die 
kanon.  und  apokr.  Bücher  des  A.  T,  8.  Aufl.  bearb.  von  Schräder  (1889) 
§.  .M  — 58.  Bleek,  Einleitung  in  das  Alte  Testament,  4.  Aufl.  besorgt  von 
Wellhausen  (1878)  S.  .571 — 598.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schritten  Alten 
Testaments  (1881)  §.  436—439. 

2.  Aquila  und  Theodotion. 

Die  Uebersetzung  der  Septuaginta  hat  bei  den  griechisclu'ii 
.biden  bis  zum  Anfang  des  zweiten  .Jahrhunderts  nach  Chr.  unbe- 
.stritteii  als  heiliger  Bibeltext  gegolten.  Die  Zeit  ilirer  Herrsi'hHlt 
ist  zugleich  die  Bliithezeit  des  hellenistischen  Jiidenthums.  Seit  dem 
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zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  befindet  sich  das  letztere  in  einem 
zwar  langsamen  aber  stetigen  Rückgänge,  der  — abgesehen  von  den 
Schranken,  welche  dem  Umsichgreifen  des  Judenthums  durch  die 
staatliche  Gesetzgebung  gezogen  wurden  — namentlich  durch  da.s 
Zusammenwirken  zweier  Factoren  bedingt  ist:  durch  das  Erstarken 
des  rabbinischen  Judenthuins  und  durch  das  siegreiche  Vordringen 
des  (Jiristenthums.  Ein  bedeutsames  Symptom  in  dieser  Hewegung 
sind  die  neuen  griechischen  Bibelübersetzungen,  welche 
den  Zweck  hatten,  den  griechisch  redenden  Juden  einen 
genau  an  den  sanctionirten  hebräischen  Text  sich  an- 
schliessenden Bibeltext  in  die  Hand  zu  geben.  Einerseits  ist 
ja  das  Unternehmen  dieser  Uebersetzungen  ein  Beweis  von  der  noch 
vorhandenen  Kraft  und  Bedeutung  des  helleni.stischen  Judenthums. 
Andererseits  aber  zeigen  sie,  da.ss  die  hebräische  Autorität  jetzt  in 
viel  strengerem  Sinne  als  bisher  auch  im  Bereich  des  hellenistischen 
Jiidenthums  zur  Geltung  und  Anerkennung  gelaugt.  Die  Juden  in 
der  Diaspora  verzichten  auf  ihre  eigene  Cultur  und  stellen  sich  unter 
die  Vormundschaft  der  Rabbinen.  Zugleich  sind  jene  Uebersetzungen 
auch  ein  Denkstein  in  der  Geschichte  des  Kampfes  zwischen  Juden- 
Ihum  und  Christenthum.  Sie  sollen  den  Juden  ein  polemisches 
lltistzeug  in  die  Hand  geb(>n  im  Kampf  gegen  die  christlichen  Theo- 
li>gen,  welche  den  sehr  unsicheren  Septuagintat»“xt  in  ihrem  Inter- 
esse ausbeuteten  (vgl.  bes.  Justin.  Dial.  c.  Tnjph.  c.  08  s.  /in.;  71 
und  sonst). 

Von  den  drei  griechischen  Bibelübersetzungen,  welche  Origenes 
in  seiner  Hexapla  den  Septuaginta  an  die  Seite  gestellt  hat  'Aipiila, 
Svnimachus  und  Theodotion,  s.  oben  S.  70 1),  kommen  hier  nur 
Aquila  und  Theodotion  in  Betracht;  denn  Symmachus  war  nach 
Kuseb.  Hi.it.  erd.  VI,  17  Ebjonit,  also  Chri.st.  Auch  bei  Theodotion 
ist  es  nicht  sicher,  ob  er  Jude  war.  Aipiila  dagegen  wird  einstimmig 
als  .solcher,  und  zwar  als  Proselyt  bezeichnet. 

Nach  Irenäus,  welcher  Jen  Aquila  zuerst  erwähnt,  war  er  ein 
jüdischer  Proselj't.  aus  Pontus.  Die  Angabe  in  Betrefl'  der  Heimath 
ist,  wegen  der  autfallendeu  Parallele  mit  Apgesch.  18,  2 einiger- 
maasen  verdächtig,  obwohl  Epiphanius  noch  genauer  Sinope  im  Pon- 
tus  als  Heimath  nennt.  Sicher  scheint  dagegen  — trotz  seiner 
gründlichen  Keiintniss  des  Hebräischen  — da.ss  A(piila  Proselyt  war. 
Beim  er  wird  nicht  nur  von  allen  Kirchenvätern,  .sondern  auch  im 
jerusalemischen  Talmud  und  überhaupt  in  der  rabbinischen  Literatur 
stets  als  solcher  bezeichnet  (njn  oi^pT).  Von  den  Fabeleien,  die 
Epiphanius  über  ihn  erzählt  — er  soll  ein  Verwandter  {jnrlhQt<Sijc'< 
des  Kaisers  Hadrian  gewesen  und  zuerst  zum  Christenthum  über- 
getreten, dann  wegen  seines  Hanges  zur  .Astrologie  ans  der  Christ- 
ächäreff  ZeitgMchicht«  II.  40 
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liehen  Gemeinde  ausgeschlossen  und  Jude  geworden  sein  — ist  nur 
so  viel  glaubhaft,  dass  er  zur  Zeit  Iladrian’s  gelebt  hat.  Auch 
die  rabbinische  Tradition  setzt  ihn  nämlich  in  die  Zeit  des  R.  Elieser, 
R.  Josua  und  R.  Akiba,  also  in  die  ersten  Decennien  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  dir.  — Seine  Uebersetzung  verfolgte  den  Zweck, 
den  hebräischen  Te.\t  möglichst  genau  nachzubilden,  so  dass  er  nicht 
nur  eine  Menge  neuer  küliner  Wortbildungen  wagte,  um  griechische 
\\’orte  zu  gewinnen,  w'elche  den  hebräischen  genau  entsprächen, 
sondern  selbst  dio  hebräischen  Partikeln  in  sklavischer  Weise  durch 
griechische  Partikeln  wiedergab,  auch  wenn  deren  ,Sinn  dies  gar 
nicht  zuliess  (Belege  für  beides  bei  Field  u.  A.).  D.as  bekannteste 
Beispiel  ist,  da,ss  er  gleich  im  ersten  Satze  der  Genesis  die  AW<i 
Afcutiatin  rx  durch  ovr  wiedergab  {ovv  ror  ovQta-ur  xa'i  «Ji-r  r/Jr 
///»•\  worüber  schon  Hieronymus  .sich  lu.stig  gemacht  hat.  Man  darf 
diese  Beachtung  des  kleiinsten  Details  vielleicht  auf  den  Einfluss 
Akiba’s  zurückführen,  des.sen  Schüler  Aquila  gewesen  sein  .soll.  — 
Hieronymus  erwähnt  öfters  eine  jirima  und  sa-unda  rdt'fio  des  Aquila 
Und  die  zahlreichen  Stellen,  an  welchen  zwei  verschiedene  Ueber- 
Setzungen  auf  Aquila  zurückgeftlhrt  werden  (gesammelt  bei  Field  . 
bestätigen,  dass  das  Werk  in  zwei  verschiedenen  Bearbeitungen  vor- 
lag. — • Wegen  seines  engen  Anschlusses  an  den  hebräischen  Test 
wurde  das  Werk  sogleich  bei  seinem  Erscheinen  durch  die  ange- 
sehensten rabbinischen  Autoritäten,  R.  Elieser  und  R.  Josua,  gebilligt, 
und  wurde  bei  den  griechischen  Juden  bald  beliebter  als  die  LAX. 
wie  schon  Origenes  bezmigt  und  noch  Justinian’s  Novella  l-lti  indireet 
bestätigt.  Auch  in  der  rabbini.schen  Literatur  werden  etwa  ein 
Dutzend  Stellen  daraus  citirt.  — Das  \\'erk  als  Ganzes  ist  mit  dem 
helleni.stischen  Judenthuin  untergegangen.  Was  davon  erhalten  ist 
verdanken  wir  der  Aufnahme  desselben  in  die  Hexai>la  des  Origene.<. 
Aus  ihr  sind  uns  zahlreiche  Notizen  über  Acpiila’s  Uebersetzung 
erhalten  theils  durch  Gitate  bei  Eusebius,  Hieronymus  und  anderen 
Kirchenvätern,  welche  noch  das  Original  der  Hexapla  in  der  Bibliothek 
des  Pamphilus  zu  (h'isarea  benützt  haben  {Uienrn.  coiiimenf.  in  Tit.'i. 
*.),  «/.  Vatturni  VH,  1,  731;,  theils  durch  Randbemerkungen  in  den 
Handschriften  des  hexaplarischen  Septuagintatextes. 

Irenarus  111,  21,  1 (griecliisch  bei  F.iikMus  II.  E.  V.  8,  10):  o/i’ «lg 
lös'  iyioi  (fuiti  nüy  yiy  roi.fuüyxwy  /itDuifit/i'tvny  li/y  yiffof  iiy'  „(ior  { i't««» 
(’»•  yaoT()l  i'^fi  xtil  xiituu  v\6y“,  Htotoxlwy  tj(iftiiyn'axy  6 'Etfiotoi  m» 
.{xilui;  o lloyxixiig,  tl/t<föxn>oi  'I ovialot  TiQoaiiXvxoi.  — Einehi»>i 
iJrmunnlr.  eranij.  Vll,  1,  32  f(l.  (lainfurd  (p.  310  crf.  1‘arin.):  .-ipoco/ieto,’  e 
tjv,  oi  ifvan  ’/oitlofos.  — Kyiphaniua,  I>r  menauris  et  ponrfnii*" 
§.  14-15. 

Hieronymus,  Episl.  57  ad  I'ammachium  c.  II  (opp.  td.  Vallarai  I,  3l6i' 
Aquila  ttutem  pruatlytaa  et  contentiusus  interpres,  qui  non  aolum  terba  std  etf- 
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motojfias  quoque  verborum  transferre  conaliis  est,  jure  projicUur  a nobis.  Quis 
enim  pro  frumento  et  rino  et  oleo  posait  vel  legere  vel  intelligere  /f  v/r«,  OTiw^ia- 
fiöy,  aiXnvozriTtt,  quod  nos  posaumua  dicere  fuaionem  pomatiouem  et  eplenden- 
liam.  Aut  quia  Hebraei  non  solitm  habent  ä(i!bpa  sed  et  npönptif/a,  Ule  xaxv- 
et  sgllabaa  interpretatur  et  literas  dicilque  aii'  rör  ov(jai’ür  xul  avr  zr/i' 
yi/r,  quod  Graeca  et  Latina  lingua  omnino  non  recipit.  — üeber  die  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  Aquila's  urthcilt  Hieronymus  im  Allgemeinen  sehr  günstig. 
S.  Kpixt.  32  ad  Marcellam  (Vallarxi  I,  152),  Comm.  i«  Jeaaj.  49,  5 — ti  {Vallarsi 
IV,  564),  Comm.  in  Hoseam  2,  10 — 17  {Vallarxi  VI,  25),  Comm.  in  Hahak.  .3, 
11—13  {Vallarsi  VI,  650).  — Die  Stellen  des  Hieronymus,  in  welchen  er  die 
prima  und  »eeunda  ediiio  Aquila's  erwähnt,  s.  bei  Field,  Origenis  Jlexapl.  qiiae 
»upersunt,  {troleg.  p.  XXV  sg. 

Talmud  Jer.  Megilla  I,  11  fol.  71“:  ■vr'^N  '■  'it'v  reirrr:  “sr  nj'^T 

:-s  'ai  t-s  tbtp  'tsii,  .Aquila  der  Proselyte  über- 

setzte die  Thora  zur  Zeit  R.  Klieser’s  und  R.  .losua's;  und  sie  lobten  ihn  und 
sagten  zu  ihm:  Du  bist  der  Schönste  unter  den  Menschenkindern*  (Ps.  45,  ,H, 
mit  Anspielung  auf  die  Hebersetzung  der  Thora  in's  Japhetische).  — jer.  Kid- 
'luecbin  I,  1 fol.  59*:  na'py  n -;n  c'j'ps  ds"P  .Aquila  der  Proselyte  über- 
setzte zur  Zeit  R.  Akiba’s  etc.*  — Hieronymus,  Comment.  in  Jes.  8,  11  tf. 
[Vallarsi  IV,  122  sj.):  Akibas  quem  magistrum  Aquilae  proselyti  autumant. 
Vgl.  oben  S.  311.  — Eine  Sammlung  der  rabbinischen  Stellen,  an  welchen  die 
l'ebereetzung  Aquila’s  citirt  wird,  giebt  bereits  Asarja  de  liosai,  Meor 
Knajim  e.  45;  vgl.  auch  IVolf,  Biblioth.  Ilebraea  I,  958 — 980;  111,  890 — 894; 
Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  82  f.;  am  erschöpfend- 
sten: Anger,  De  Akila  p.  12—25.  — Der  Name  des  Acjuila  ist  in  der  rabbi- 
nisclien  Literatur  oft  in  (Onkelos)  entstellt;  so  z.  H.  auch  an  allen 

Stellen  der  Tosefta,  s Ziickermamlel’s  Ausgabe,  Index  *.  r.  sVpr«. 

Oriyenes,  epist.  ad  African.  r.  2:  ’AxvXaq  ....  qiXorip6rt(ior  nent- 
ainptyoq  naga  'lovMotg  iiQprjrumtett  ri/y  ypa<ftjv’  ih  ptiX-iaza  fltüthiaif  ol 
tr/yoovvzi{  zqy  'Kßpalwv  SielXtxzoy  /pgaSeti,  wg  näruay  itüXXoy  fniTfZfvy- 
pinp.  — In  Justinian's  Novella  146  wird  erwähnt,  dmss  unter  den  Juden 
selbst  Streit  darüber  sei,  ob  beim  Synagogengottesdienst  die  heilige  Schrift 
nur  hebräisch  oder  hebräisch  und  griechisch  vorzulesen  sei.  Justinian  schreibt 
vor,  dass  letzteres  nicht  gehindert  werden  dürfe  >iud  emptiehlt  dafür  als  christ- 
licher Kaiser  in  erster  Linie  den  Gebrauch  der  Septuaginta,  gestattet  aber 
Joch  auch  den  Gebrauch  der  Ueberaetznng  Aquila’s  (die  also  otl'enbar  von  den 
Juden  bevorzugt  wurde). 

Die  Fragmente  sind  am  vollständigsten  gesammelt  bei  Field,  Origenis 
llexaplorum  quae  supersuni,  2 Bde. , Oxonii  1875.  — Früher  war  das  Haupt- 
werk: Montfaucon,  llexaplorum  Origenis  quae  supersunt,  2 Bde.,  Pm'i»  171.3. 
— Freudenthal  hält  die  Septuaginta- Uebersetzung  Koheleth’s  für  ein  Werk 
Aquila’s,  s.  Alexander  Polyhistor  S.  65  Anm. 

Literatur:  Ilody,  De  bibliorum  textibus  (1705)  p.  573 — 578.  — Mont- 
faueon,  Hexapl.  Orig.,  praelim.  p.  40 — 51.  — Fabririus,  Biblioth.  graer.  ed. 
Harles  HI,  690  — 692.  — Anger,  De  Onkelo,  Clialdaico  quem  ferunt  Pentateuchi 
paraphrastt  et  quid  ei  rationis  interredal  rum  Akila,  Graeco  Vetrri.s  Testamevli 
interprrte,  Part.  I:  De  Akila,  J.ips.  1845.  — Field,  Prolrg.  p.  XVI — XXVH.  — 
-Arnold,  Art.  .Bibelübersetzungen*  in  Herzog’s  Real-Knc.  1.  Aufl.  H,  187  f.  — 
Ewald,  Gesell,  des  Volkes  Israel  Vll,  386 — .390.  — Herzfeld,  Gesch.  des 
A’olkes  Jiarael  HI,  62 — 64.  — Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  2.  AuH.  S.  4.37  H'. 
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— Daf^arde,  Clementina  (1S65)  S.  12  ö’.  — Joel,  Blicke  in  die  Religiotage- 
Hchichte  (lühü)  S.  43  tt'.  — Die  Kinleitungen  in’s  Alte  Testament  von  Eich- 
horn (4.  Aufl.)  1,  521 — 531,  Bertholdt  II,  534—537,  Herbst  1,  155— 15T, 
Keil  (3.  Aull.)  S.  557  f..  De  Wettc-Sclirader  §.  55,  Bleek- Wellhauscn 
8-  2hl. 

Ol)  Theodütioii  liier  überhaupt  zu  nennen  ist,  kann  fraglich  er- 
scheinen, da  llienmyiiius  ihn  in  der  Kegel  wie  den  Synunachus  ab 
Ebjoniten  bezeichnet  Allein  Hieronymus  selbst  nennt  ihn  ander- 
wärts auch  einen  «luden,  und  giebt  an  einer  Stelle,  wo  er  sich  am 
genauesten  ausdrückt,  ensteres  nur  als  Meinung  Einiger  an.  Dir 
andere  Meinung,  dass  Theodotion  Jude,  und  zwar  jUdi.scher  Proselyt 
war,  ist  bezeugt  durch  Irenaus  und  auch  durch  Epiphaniiis,  auf  dessen 
Fabeleien  (Theodotion  .soll  zuerst  Marcionit  gewesen  und  dann  zum 
«ludenthum  übergetreten  sein)  freilich  nicht  viel  zu  geben  ist  — 
Nach  Irenäus  stammte  Theodotion  aus  Ephesus.  Epiphanins  lässt 
ihn  als  Marcioniten  aus  dem  Pontus  stammen.  — Hinsichtlich  seines 
Zeitalters  schenkt  man  in  der  Kegel  dem  Epiphanius  Glauben,  der 
ihn  unter  Commodus  (ISO — 102  n.  Chr.)  setzt  Aber  die  Angaben 
des  Epiphanius  verdienen  hier  sehr  wenig  Glauben.  Und  man  darf 
durch  den  Umstand,  dass  Origenes  in  seiner  Hexapla  den  Theodo- 
tion an  die  letzte  Stelle  gesetzt  hat.  sich  nicht  zu  der  Meinung  ver- 
leiten la.ssen,  als  ob  er  der  jüngste  dieser  Bibelübersetzer  gewesen 
sei'*).  Jedenfalls  ist  er  älter  als  Irenäus;  höchst  warscheinlich  alier 
ist  er  nicht  jünger  als  Aquila;  denn  es  i.st  neuerdings  fa-st  zur  Ge- 
wi.ssheit  erhoben  worden,  dass  seine  Uebersetzung  bereits  im  Hir- 
ten des  Hermas  benützt  ist.  — Das  Werk  Theodotion ’s  verfolgt 
im  Allgemeinen  denselben  Zweck  wie  Aquila:  eine  Uebersetzung  zu 
schaffen,  welche  den  recipirten  hebräischen  Text  genauer  wiedergiebi 
als  die  LXX.  Theodotion  legt  aber  dabei  die  LXX  zu  Grunde  und 
corrigirt  diese  nacb  dem  Hebräi.schen,  so  da.ss  sieb  .seine  Arbeit  nur 
!ils  eine  durchgreifende  Kevision  der  LXX  darstellt,  welche  mit  diesen 
dw’h  noch  sehr  stark  übereinstimmt.  Eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Ar- 
beit ist,  dass  er  noch  häufiger  als  Aquila  und  Symmachus  hebräische 
Wort)“  unübersetzt  in  griechischer  Transscription  beibehält  (ein  Ver- 
zeichniss aller  bekannten  Fälle  giebt  Field,  Proleg.  S.  XL  sq.).  ~ 
IJeber  den  Gebrauch  die.ser  Uebersetzung  bei  den  «luden  hal)cn  wir 
keine  Zeugnisse.  Erhalten  ist  uns  davon  die  Uebersetzung  Da- 
niel’s  vollständig,  da  die.se  von  der  christlichen  Kirche  recipirt 

9)  Die  Anordnung  in  der  Ilexuplu  ist  lediglich  durch  aachliclie  (iesichl.-^- 
piinkte  hedingt.  Origenes  giebt  -/.m-rst  den  hebräischen  Text,  il.snn  A<iuila 
und  Symmachus,  weil  diese  sich  am  engsten  an  den  hebräischen  Text  »n- 
schliessen,  darauf  die  LXX  und  neben  ihnen  den  Theodotion,  weil  seine  Arlieit 
eigentlich  nur  eine  Kevision  der  LX.X  ist. 
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wurde  und  daher  in  den  Septuaginta-Handschriften  die  ursprüngliche 
Septuaginta-Uebersetzung  Daniels  verdrängt  hat  (letztere  ist  nur  noch 
in  einer  Handschrift,  einem  tW.  Chrsianus,  erhalten)'*).  Im  üebrigeu 
sind  uns  von  Theodotion  zahlreiche  Fragmente  in  der.selben  Weise 
wie  von  Aquila  erhalten. 

Hieronymus,  De  viris  illiislr.  e.  .54  {Vollarsi  II,  S93):  Aquilac  scilieet 
Ponlici  proselyti  et  Theodotionis  Hebionei  et  Hynimachi  ejusdem  dogmatis. 

— Jdem,  Comment.  in  Habak.  3,  11  — 13  {Vollarsi  VI,  6.5H):  Theuelotio  aiitem 
rere  quasi  pauqtrr  et  Ebionita  sed  et  Symmaclius  ejusdem  dogmatis  pauperem 
stnsum  secuti  Judaice  transtulerunt  ....  Isti  Semichristiani  Judaice  trans- 
lulrrunt,  et  Judaeus  Aquila  interprelatus  est  iit  Christiauus.  — Idem,  praef.  in 
ters.  lob  (Vall.  IX,  IIUU);  Judaeus  Aquila,  Symmaehus  et  Theodotio  judai- 
:aules  haeretici.  — Anderwärts  nennt  aber  Hieronymus  den  Theodotion 
einfach  einen  Juden,  s.  Epist.  112  ad  Augustin,  c.  19  {Vollarsi  1,  7.32):  homi- 
nis.ludaei  atque  blasqthemi.  ■ — Am  genauesten  äussert  sich  Hieronymus 
in  der  praef.  comment.  in  Daniel.  {Voll.  V,  lil'.tsi/.):  Illiid  quoque  lectorem  ad- 
muneo,  Danielem  non  Juxia  LXX  inlerqtreles  sed  juxta  Theodotionem  ecclesias 
Ifjere,  qui  ulique  post  adrentum  Christi  incred  ulus  fuit,  licet  eum  quidam 
äicant  Ebionitam,  qui  altcro  geilere  Judaeus  est. 

Irenaeus  HI,  21,  1 (—  Euseb.  //.  E.  V,  h,  10);  s.  die  Stelle  oben  S.  706. 

— Epipha  ni  II  s.  De  inensuris  et  ponderibus  §.  17  — 18. 

Für  die  Chronologie  ist  zunächst  entscheidend,  dass  Theodotion  jeden- 
falls älter  ist  als  Irenäus.  Dieser  nennt  ihn  nicht  nur  ausdrücklich,  sondern 
lienützt  auch  bereits  seine  Uebersetzung  Daniel's  (s.  Zahn,  Art.  , Irenäus“  in 
Herzogs  Real-Knc.  2.  Autl.  VH,  131).  — Das  Verhältniss  Justiu's  des  Mär- 
lyrer's  zu  Theodotion  ist  zweifelhaft.  Der  Text  des  grossen  Stückes,  welches 
er  Dial.  e.  Tryph.  c.  31  aus  Daniel  7 citirt,  stimmt  zwar  in  manchen  Kinzel- 
heiten  mit  Theodotion  gegen  den  Septuagintatext  des  rod.  Chisianus;  doch 
kann  daraus  nicht  auf  eine  Benützung  des  erateren  geschlossen  werden,  da  die 
l'ebereinetimmung  mit  letzterem  überwiegt.  S.  Credner,  Beiträge  zur  Eiul. 
in  die  biblischen  Schriften  Bd.  II  (1838)  S.  233—274.  — Im  Hirten  des  11er- 
mas  IVs.  IV,  2,  4 wird  aber  Daniel  6,  23  («/.  22)  in  freier  Weise  verwendet, 
und  zwar  in  einer  Form,  welche  autTallend  mit  Theodotion  gegen  LXX  über- 
riustimmt  (s.  Hort  in  John  Hopkins  University  Circular,  Deceinber  1884,  und 
biemach  Harnack,  Theol.  Litztg.  188.3,  146).  Hiernach  ist  doch  kaum  zu 
Wiweifeln,  dass  Theodotion  älter  ist  als  Hcrimis.  — Vielleicht  ist  er  aber 
auch  älter  als  Aquila.  Ein  Werk  wie  ilas  scinige  wäre  nach  der  Keception 
Aquila’s  durch  die  griechischen  Juden  doch  ziemlich  überflüssig  gewesen.  Es 
bildet  die  erste  Etappe  auf  dem  Weg  zur  Herstellung  einer  gen;iu  dem  He- 
bräischen entsprechenden  griechischen  Bibelübersetzung.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung erklärt  sich  auch  sein  Verschwinden  aus  der  jüdischen  Tradition, 
.buch  ist  bemerkenswert h , dass  Irenäus  ihn  vor  Aquila  nennt.  Endlich 
ilarf  noch  erwähnt  werden,  dass  in  der  Apokalypse  Johannis  öfters  Sätze 
uud  Kedewendungeu  aus  Daniel  verwendet  werden  in  einer  Form,  die  eher  an 
Theodotion  als  an  die  LXX  anklingt  (9,  20;  10,5;  13,  7;  20,4.  \'gl.  Salmon, 

10)  In  Theodotion's  Bearbeitung  des  Daniel  sind  auch  die  apokryi>hi- 
»chen  Zusätze  bcibehalten.  Hieraus  hat  Hieronymus  dieselben  übersetzt 
(>.  Opp.  ed.  Vollarsi  IX,  1376,  1399). 
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Jnlrothicli<m  Io  tht  study  of  the  book's  of  the  Nne  Testament , 1885,  p.  654 — 66^; 
und  hiernach  Harnuck,  Thcol.  Litztg.  1885,  267).  Freilich  sind  die  .\o- 
kliinge  doch  nicht  der  Art,  dass  daraus  mit  Sicherheit  auf  eine  Bekanntschalt 
des  Apokalyiitikers  mit  Theodotion  geschlossen  werden  könnte. 

lieber  das  Verliältniss  Theodotion’s  zu  den  Septuaginta  sagt 
Hieronymus,  commeut.  in  Ecchsiastm  2 ( Vatlarsi  III,  .396):  Septttaginta  vero  d 
Theodotio  sicut  in  pluribus  loeis  ita  et  in  hoe  guoque  concordant  (nämlich  gegen 
Aquila  und  Symmiudms). 

Die  lieception  von  Thoodotion's  Danielbearbeitung  an  Stelle 
der  LXX  durch  die  christliche  Kirche  ist  durch  Hieronymus  wiederholt 
bezeugt,  8.  contra  liufin.  II,  33  (Vatlarsi  II,  527);  praef.  eomment.  in  Daniel 
(Vallarsi  V,  lilflsj.t;  praef.  in  rersion.  Daniel.  (VaVarsi  IX,  1361  sq.). 

Literatur:  Hody,  De  bibliornm  texlihus  (170.5)  p.  579 — 585.  — Mont- 
faucon,  Ilexajd.  Orig.,  pruclim.  p.  56 — 57.  — t'abricius,  Hibliotheca  grate 
ed.  Harles  Hl.  692 — 695.  — Eieid,  Orig.  I/exapl.,  proley.  p.  XXXVUl — XLIl 

— Arnold,  Art.  .Bibelöbersi'tzungen*  in  Herzog’s  Keal-Knc.  1.  Äufl.  II,  188. 

— Fürst  im  Literaturbl.  des  Orients  1818,  793.  — Credner  a.  a.  0.,  Zahn 
a.  a.  0.  — flujiernalural  lietigion  (complete  edition  1879)  II,  210  sry.  — Die  Ein- 
leitungen in's  Alte  Testament  von  Eichhorn,  Bertholdt,  Herbst,  Keil, 
De  Wettc-Schrader,  Bleek-Wellbauscn  u.  A.  — Aeltere  Literatur  auch 
bei  Fürst,  Dibliolh.  Judaica  111,  420 — 422. 


II.  Bearbeitung  und  Ergänzung  der  biblischen  Literatur. 

Die  -\rbeit  Arjiiila’s  und  ihre  glin.stige  Aufnahme  von  Seite  der 
griechischen  .luden  beweist,  dass  auch  das  hellenistisclie  .ludenthiiui 
etwa  seit  dem  z.w'eiten  .Tahrliundert  nach  Chr.  sich  streng  an  den 
Text  und  Kanon  der  Palästinenser  gehalten  hat.  Bestätigt  wird  dies 
durch  die  ;\eu.sserungen  des  Origenes  in  seinem  Briefe  an  .luliiis 
.\fricamis.  Er  spricht  hier  von  allen  Be.standtheilen  dos  alttestament- 
lichen  Kanonts,  welche  im  Hebräischen  fehlen,  speciell  von  den  Zu- 
sätzen zu  Daniel  und  Esther  und  von  den  Büchern  Tobit  und  .ludith 
in  einer  Weise,  als  ob  diese  niemals  zum  jüdi.schen  Kanon  gehört 
hätten.  Er  betrachtet  sie  als  ausschliessliches  Besitzthum  der  Christen 
und  sagt  .schlechtweg,  dass  die  .luden  sie  verwerfen,  ohne  dabei 
zwischen  hebräischen  und  griechischen  .luden  zu  unterscheiden 
ad  Äfrican.  c.  2 — ü und  Id).  Damals  also  war  der  Kanon  der  Pa- 
lästinenser auch  bei  den  .Juden  der  Diaspora  zu  unbedingter  Geltung 
gelangt.  In  früherer  Zeit  ist  dies  anders  gewesen.  Zwar  haben  die 
.luden  der  Diivsporsi  im  Grossen  und  Ganzen  stets  dieselben  heUigen 
Schriften  gehabt  wie  die  Palästinenser.  Aber  in  Palästina  ge- 
wann et5va  im  zweiten  .Jahrhundert  vor  Chr.  der  Kanon 
eine  feste  Gestalt.  Spätere  Schriften,  selbst  wenn  sie  unter  dem 
Namen  heiliger  Autoritäten  auftraten  und  Beifall  fanden,  sind  nicht 
mehr  demselben  einvorleibt  worden.  Bei  den  hellenistischen 
Juden  dagegen  blieben  die  Grenzen  noch  ein  paar  Jahr- 
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hunderte  laug  fliessend.  Eine  ganze  Anzahl  von  Schriften,  deren 
Entstehung  in  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  vor  Chr.  oder  auch  in’s 
erste  Jahrh.  nach  Chr.  fällt,  sind  von  ihnen  noch  mit  der  Sammlung 
heiliger  Schriften  vereinigt  worden,  darunter  auch  solche,  die,  ur- 
sprünglich hebräisch  geschrieben  und  in  Palästina  entstanden,  erst 
durch  Uebersetzung  in’s  Griechische  ein  Besitzthum  des  hellenisti.schen 
.liidenthums  geworden  sind.  Wir  haben  für  die.se  That.sache  aller- 
dings kein  directes  Zeugniss.  Aber  der  Umstand,  dass  der  christ- 
liche Bibelkanon  T’s  von  Anfang  an  einen  weiteren  und  schwan- 
kenderen Umfang  gehabt  hat,  als  der  hebrähsche,  läs.st  sich  doch 
nur  darau.s  erklären,  dass  die  christliche  Gemeinde  den  Kanon  eben 
in  dieser  Ge.stalt  aus  den  Händen  des  helleni.stischen  .ludenthums 
empfangen  hat.  Letzteres  hatte  also  zur  Zeit  der  Gründung  der 
christlichen  Gemeinde  in  seiner  Sammlung  heiliger  Schriften  auch 
diejenigen  Bücher,  die  man  in  der  iirotestantischen  Kirche  nach  dem 
Vorgang  des  Hieronymus  als  ,apokryjdiische'‘  zu  bezeichnen  pflegt, 
weil  sie  im  hebräischen  Kanon  fehlen.  Nur  i.st  dabei  nie  zu  ver- 
gessen. da.ss  eine  feste  Grenze  überhaupt  nicht  existirte. 

Mit  dieser  länger  festgehaltenen  Freiheit  in  der  Behandlung  des 
Kanons  hängt  nun  zusammen,  dass  die  hellenistischen  Juden 
sich  auch  länger  als  die  Palästinenser  ein  freies  Verfahren 
mit  den  einzelnen  Schriften  erlaubten,  ln  derselben  Weise, 
in  der  es  früher  auch  im  Bereich  der  palästyiensi.scheii  Literatur 
geschehen  war,  hat  das  hellenistische  .ludenthum  a\ich  in  unserer 
Periode  noch  einzelne,  in  PaliLstina  bereits  kanoni.sirte  Schriften  in 
freier  Weise  bearbeitet  und  durch  Zusätze  bereichert.  Diese  Bear- 
beitung hat  in  der  Hegel  die.selbeu  Motive  und  Zwecke,  wie  die 
legendarische  Au.sschmückiing  der  älteren  heiligen  Geschichte.  Der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  mau  bei  den  bereits  kanonisirten  Schritten 
die  le-genile  neben  den  Schrifttext  stellte,  während  man  bei  den  noch 
uicht  kanonisch  gewordenen  Schriften  in  den  Text  selbst  einzugreifen 
»ich  erlaubte. 

Die  Mehrzahl  derjenigen  Schriften,  welche  von  den  hellenistischen 
•luden  noch  in  die  Sammlung  heiliger  Schriften  aufgenommen  wurden, 
niiicht  ursprünglich  gar  nicht  den  .Anspruch  darauf,  als  solche  zu 
gelten  und  ist  daher  von  uns  an  anderen  Orten  tudiandelt.  Wir 
stellen  hier  nur  zusammen:  die  Bearbeitungen  und  Ergänzungen 

solcher  Schriften,  die  in  1’alä.stina  in  älterer  Fassung  kanonisch  ge- 
worden sind  (Esra,  Esther,  Daniel,  Gebet  .Manasse’s  [Zusatz 
zu  11  Chron.  JJ]'),  und  2)  einige  Schriften,  die  von  vornherein  als 
heilige  Schriften  gelten  wollen  und  als  .solche  in  die  hellenistische 
Hibelsammlung  gekommen  sind  (Baruch,  Brief  Jeremiä). 
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1.  Der  griechische  Esra. 

Von  (lern  Buch  Esra  de.s  hehräischen  Kanoii.s  exi.stirt  aii.'Ser 
einer  griechischen  Uebersetziing  aucli  eine  freie  griechische  Bear- 
beitung, (Ue  sicli  von  dem  kanunisclien  Esra  theiLs  durch  Um.stellungeu, 
theils  durch  Einschaltungen  unterscheidet.  Das  genauere  Verwandt- 
.schaftsverhiilliiiss  erliellt  aus  folgender  Uebersicht  über  die  Conijio- 
sition  des  griechischen  E.sra: 

r.  1 = II  Clinm.  .1,'i — '.Sti:  Bestauration  des  Tenipelcultus  unter 
Josia  (ti;W — fiO'.l),  und  Geschichte  der  Nachfolger  Josia’s  bis 
zur  Zerstörung  des  Tempels  (.öSS). 
e.  2.  1 — 11  = &m  I:  CjTus  erlaubt  im  ersten  .Jahre  seiner 
Regierung  (.THj  die  Rückkehr  der  Exulanten  und  giebt  die 
Tempelgetiisse  heraus. 

c.  2,  15 — 25  K.ira  4,  7 — 21:  Infolge  einer  Anklage  gegen 

die  .Juden  verbietet  Artaxerxes  (Ki5 — 42.5)  den  Weiterbau 
(des  Tempels  und)  der  Mauern  .Jerusalems, 
c.  :$  5,  (1:  selbständig:  Serubabel  erwirbt  sich  die  Gunst  de,- 

Darius  (521— 1S5,'  und  erhält  von  ihm  die  Erlaubnlss  zur 
Zurückführung  der  Exulanten. 

c.  5,  7 7(1  ^ Ksra  2,  1—1,  5:  Verzeichniss  der  mit  Beru- 

babel  Zurückgekehrten,  Wirksamkeit  Serulmbels,  und  Unter- 
brechung des  Tempelbaues  zur  Zeit  des  Gyrus  (5IU>— 520) 
bis  zum  zweiten  .lahre  des  Darius  (520). 
c.  li — ~ — Esra  5 — ö:  Wiederaufnahme  und  Vollendung  des 
Tempelbaues  im  sechsten  .Jahre  des  Darius  (51G). 
c.  8-  !1,  'M  Esra  7 Kl:  Rückkehr  Esra’s  mit  einem  Zug 
Exulanten  im  siebeuteii  .lahre  des  Artaxerxes  (158);  Beginn 
der  Wirk.samkeit  Esra’s. 

c.  0,  H7 — 55  = AV/(cm.  7,  711—8,  111:  Esra  liest  das  Gesetz  vor 

Der  TJeberarbeiter  hat  hiernach  mit  dem  kanonischen  Esra 
folgende  .\enderungen  vorgenommeu:  1)  Das  Stück  c.  4,  7 — 21  des 
kanonischen  Esra  ist  an  eine  frühere  Stelle  gerückt.  2 Das  Stück 
c.  ;i — ,5,  t)  des  griechischen  E.sra  ist  aus  einer  unbekannten  Quelle 
eingeschaltet.  3)  II  C/iron.  35 — 3B  ist  vorausgeschickt.  4)  Nrhem, 
7,  73 — 8,  13  ist  am  Schluss  hinzugefügt.  Durch  die  beiden  erstge- 
nannten ()[ierationen  ist  nun  die  Verw'irrung,  an  welcher  theilweise 
schon  der  kanonische  Esra  leidet,  noch  um  ein  erhebliches  gesteigert. 
Schon  im  kanonischen  Esra  steht  nämlich  das  Stück  c.  4,  ü— 23  au 
Unrechter  Stelle.  Es  gehört  in  eine  viel  spätere  Zeit  und  hiuidelt 
nicht  von  Unterbrechung  des  Tempel-Baues,  sondern  von  Uuter- 


Digiiized  by  Google 


§.  33.  Die  hellenistisih-jüdisohe  Literatur.  II,  1 Der  griechische  Ksra.  "13 


hrechung  des  Baues  der  Mauern.  Der  Hedactor  des  griechi.schen 
Ksra  hat  e.s  zwar  aus  seiner  fal-schen  Umgebung  befreit,  aber  nur, 
um  es  au  eine  womöglich  noch  verkehrtere  Stelle  zu  setzen,  indem 
er  sich  zugleich  die  Freiheit  nahm,  die  Unterbrechung  des  Tempel- 
baues  ergänzend  hinzuzufügen.  Aber  damit  nicht  zufrieden,  hat  er 
auch  noch  das  Stück  e.  3 — 5,  ti  eingeschaltet,  welches  uns  in  die 
Zeit  des  Darius  versetzt,  während  dann  später  (5,  7 — 70)  wieder  von 
der  Zeit  des  Cyrus  die  Rede  ist.  So  geht  denn  die  Ge.schichte  ge- 
rade rückwärts;  zuerst  (2,  15  — 25'  Artaxerxes,  dann  (3 — 5,  0,'  Dariu.s, 
endlich  ^5,  7—70)  Cyrus.  Und  es  wird  in  dem  letztgenannten  Stücke 
ganz  unbefangen  erzählt,  wie  Serubabel  mit  den  Exulanten  bereits 
unter  Cyrus  zurückkehrte  (vgl.  5,  S.  07 — 70),  nachdem  zuvor  aus- 
führlich berichtet  war,  dass  Serubabel  durch  besondere  Gun.st  des 
Darius  die  Erlaubuiss  zur  Rückkehr  erhielt.  — ln  Ketreft  der  Quellen, 
welche  unserem  Com)>ilator  Vorgelegen  haben,  ist  nur  noch  zweier- 
lei zu  bemerken;  I)  Den  kanonischen  Ksra  hat  er  nicht  aus  dem 
Hebräischen  übersetzt  (so  Fritzsche  und  die  Meisten),  .sondern  nach 
der  Septnaginta-Üebersetzung  bearbeitet  (so  richtig;  Keil,  Einl.  3. 
.\ull.  S.  701  f.).  2)  Das  Stück  c.  3 — 5,  0 bat  er  siclier  schon  vorge- 
funden, da  es  mit  der  übrigen  Erzählung  im  directesten  Wider- 
spruch stellt.  E.s  scheint  griechisches  Original,  nicht  üebersetzung 
aus  dem  Hebräischen  zu  sein.  — Der  Zweck  der  ganzen  Compila- 
tion ist  schon  von  Bertholdt  (Einl.  III,  101 1)  im  Wesentlichen  richtig 
so  formnlirt  worden;  ,Er  wollte  eine  Geschichte  des  Tempels  von 
der  letzten  Epoche  des  legalen  Cultus  an  bis  zur  W'iederaufbauung 
desselben  und  zur  Wiedereinrichtung  des  vorgeschriebenen  Gottes- 
dienstes darinnen  aus  ältern  Werken  zusammen.setzen“.  Augenschein- 
lich wollte  er  aber  aus  Neheiuia  noch  mehr  mittheilen.  Denn  der 
abrupte  Schlu.ss  kann  unmöglich  beabsichtigt  sein.  — Bezüglich  des 
-\lters  lilsst  .sich  nur  sagen,  dass  das  Buch  bereits  von  .losejihus 
benützt  wird  (ylti/i.  XI,  1 — fi). 


JoBCpbuB  BchlicBst  sich  in  «einem  Hericbt  ülier  die  tViederbei'stelluiiB 
der  Theokratie  (Anlt.  XI,  1 — 5)  ganz,  an  den  (lang  unsere»  griechischen  Ksra- 
buches  an.  Namentlich  bringt  er  das,  was  in  dem  griechischen  Ksra  Cap.  2, 
l.'i— 25  und  3—5,  (i  «teilt,  ganz  an  derselben  Stelle  und  in  derBclben  lleihen- 
folge  wie  dieser,  also  zwischen  Cap.  1 und  2 des  kanonischen  Ksra  einge»chaltct 
(Jot.  Anti.  XI,  2 — .3).  Er  vertahrt  dabei  aber  nicht  ohne  hiBtorische  Kritik, 
indem  er  den  Artaxerxes,  der  ini  griechi»chen  Esra  an  ganz  unmöglicher 
Stelle  cingeschoben  ist,  einfach  in  Cambysea  verwandelt,  so  iluss  nun  die 
richtige  Heiheufolge:  Cyrus,  Cambyae»,  Darius  hergestellt  wird.  Den  weiteren 
hutorischen  Verstoss  im  griechischen  Esra,  das«  nach  Darin»  noch  einmal  Cy- 
ma  kommt,  corrigirt  er  dadurch,  dass  er  den  Cyrus  hier  beseitigt  und  die 
Rückkehr  der  Exulanten  erst  unter  Dariiia  erfolgen  lässt.  So  ist  zwar  die 
richtige  Kcihcnfolge  der  persischen  Könige  hergestellt,  aber  eine  Erzählung 
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geKchaffen,  die  von  der  wirklichen  Geschichte  noch  weiter  abweicht,  als  die 
im  gricchbehen  Esra. 

Auch  in  der  christlichen  Kirche  ist  unser  Buch,  wie  es  scheint,  rop 
Anfang  an  und  allgemein  gebraucht  worden.  Clemen»  Altx.  Strom.  1,  21, 
124:  ’t:rravi}n  aoifln  rixr'jaeig  roi'?  n»T«j'(«i’<öro?  ny;rc»'fi  a«pc 

Inpflov  wv^au/inni  ntariiuan’  'Ifitovoalij/i  xal  fiftft  '’Ka\m  tt<;  nrrptior 
YI/v  (kann  sich  nur  auf  Cap.  3—4  des  griechischen  Esra  beziehen) 

— Origenes,  Cumment.  in  Johann,  tom.  VI,  e.  1 {Lommatzsch  1,  174):  Kal 
xttTu  ror{ ’A'oilp«  /(lörovi,  ört  rtxti  i/  äht/9na  ror  olror  xrd  töv  (/9qov  ßaao 
Xhi  xal  rtit  jrinfxaj,  äroixoAo/jiitat  ö raot  reü  9kö  (vgl.  Ksra  graec.  4, 
33  ff.).  Idem,  in  Josiiam  homil.  IX,  lU  {Lommatzsch  XI,  KtO):  ct  nos  dieamue, 
siciit  in  Ksdra  scrijitam  rst,  giiia  „a  tc  domine  csl  victoria  et  ego  serriis  tuH$, 
benedictus  es  drus  veritatis“  {Esra  yrarc.  4,  .39 — (Ul).  — Cgjirian.  epist.  LXXIV, 
9;  Et  apud  Jlesdram  vrritas  cirit,  sicut  scriptum  ist:  „ IVriVas  manet  et  inca- 
Icscit  in  aetirnum  et  ricit  et  optinct  in  saeeala  sacculorum  etc.“  {Esra  grate.  1, 
38 — 40).  — Zahlreiche  Stellen  aus  sp.äteren  Kirchenvätern  s.  hei  Pohlmann, 
Tilb.  Thcol.  (^uartulschrift  1859,  S.  2fi3  ff.  — ln  den  ofliciellen  Ausgaben  der 
Vulgata  steht  das  Buch  im  Anhang  zur  Bibel,  nach  dem  Neuen  Testamente. 

Bezeichnet  wird  das  Buch  bald  als  erstes  Buch  Esnv  (so  in  den 
griechischen  Handschriften : ’/iWpns'  n ),  bald  als  drittes  Buch  Esra,  indem 
die  kanonischen  Bücher  Esra  und  Nehemia  als  I und  11  gezählt  werden  (so 
Hieronymus  [praef.  in  Version,  libr.  Ezrae,  cd.  Vatlarsi  I.\,  1524:  *iee  quem- 
quam  moreat , quotl  nniis  a nobis  editiis  Uber  est;  nec  apoergphorum  tertii  et 
quarti  somniis  delectctur]  und  namentlich  auch  die  ofliciellen  Ausgaben  der 
V ulgata). 

Von  den  griechischen  Handschriften  kommen  in  erster  Linie  der  l'ali- 
caiias  (in  Kritzsche’s  .\usgabe  wie  bei  Holmes  und  Parsons  mit  Nr.  U lie- 
zeichnet)  und  der  Alexandrinus  (Nr.  HI)  in  Betracht,  da  das  Buch  im  Sinaiti- 
cus  nicht  erhalten  ist.  — Ueber  die  Ausgaben  s.  olien  S.  582  f. 

Alte  Uebersetzungen:  I)  Die  alte  lateinische,  in  zwei  Reecnsionen 
erhalten,  deren  eine  in  den  Handschriften  und  .Ausgaben  der  Vulgata  sich 
lindet,  die  andere  in  einem  cisi.  Calbertimis  3703.  Beide  Texte  bei  Sabotier, 
Hibtiarum  sacroram  Latinae  rersiones  antiquae,  t.  III  (im  .Anhang  nach  dem 
Neuen  Testamente,  entsprechend  der  Stellung  in  der  Vulgata).  Ueber  da« 
Verhältniss  beider  zu  einander  s.  Frit7.gche,  Handb.  1,  10.  — 2)  Die  syrische, 
über  welche  oben  S 583  zu  vgl.  In  der  grossen  Mailänder  Peschito- Hand- 
schrift ist  unser  Esra  nicht  enthalten. 

Ueber  die  exegetischen  HOlfsmittel  im  Allgemeinen  s.  S 583.  — 
Commentar:  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  .Apokryphen,  Thl.  1,  Leip- 
zig 1851. 

Einzcluntersuchungen:  [Trcndelenburg],  Ueber  den  apokryphi- 
sehen  Esnis  (Eichhorn 's  Allg.  Biblioth.  der  bibl.  Literatur  Bd.  1,  1787,  S. 
178 — 232).  — Dähne.  Geschichtl.  Darstellung  der  jüd. -alex.  Religionsphilo- 
sophie,  Bd.  II  (1834)  S.  116—125.  — Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  .lisrael  I. 
.320  ff.  III,  72  IL  — Trouenfels,  Ueber  das  apokryphische  Buch  Ebra  (Fürst’« 
Literalurbl.  des  Orients  1850,  Nr.  1.5 — 18,  40 — 49).  Ders.,  Entstehung  des  Esra 
apocryphus  (Fürst’s  Orient  1851,  Nr.  7 — 10).  — Pohlmann,  Ueber  das  An- 
sehen des  apoki-yphischen  dritten  Buchs  Esras  (Tüb.  Theol.  Quartalsohr.  1859, 
S.  257 — 275).  — Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  163 — 167.  — Bisseil, 
The  first  book  of  Esdras  {Bibliothcca  sacra  1877,  p.  209—228;  wieder  abge- 
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druckt  in:  Bissell,  The  apocrypha  of  the  Old  Tcelamcnt  ISSU,  p.  62*179.).  — 
Die  Einleitungswcrke  von  Eichhorn,  Bcrtholdt,  Do  Wctte-Schrader, 
Keil,  Rcuss  (s.  oben  S.  5S4). 


2.  Zusätze  zu  Esther. 

Das  kanonische  Buch  E.sther  erzählt,  wie  eine  jüdische  Jung- 
frau Namens  Esther,  die  Pflegetochter  Mardochai’s,  zur  Gemahlin 
(le.s  persischen  Königs  Ahasverus  (Xerxes)  erkoren  wird;  wie  um 
die.selbe  Zeit  Ha  man,  der  oberste  Minister  des  Königs,  in  de.s.sen 
Namen  einen  Befehl  erliLsst  zur  V^ertilgung  aller  Juden,  und  bereits 
Vorbereitungen  trifft,  um  den  Mardochai  hängen  zu  la.ssen;  wie  aber 
statt  dessen  Mardochai,  da  er  früher  einmal  dem  König  das  Leben 
gerettet  hatte,  zu  hohen  Ehren  erhoben  und  Haman  an  den  tür 
Mardochai  bestiininten  Baum  gehängt  wird,  worauf  Mardochai  durch 
ein  im  Namen  des  Königs  erla.s.sencs  Edict  das  Edict  Haman ’s  wider- 
ruft und  den  Juden  die  Erlaubniss  ertheilt  zur  Vertilgung  ihrer 
Feinde;  und  wie  endlich  zur  Erinnerung  an  diese  wunderbare  Er- 
rettung der  Juden  das  jüdische  Purimfest  eingesetzt  wurde.  — In 
diese  Erzählung  sind  in  der  griechischen  Bearbeitung  des  Buches 
eine  Anzahl  Stücke  zur  Ergänzung  eingeschaltet,  z.  B.  das  Edict 
des  Haman,  ein  Gebet  Mardochai’s  und  ein  Gebet  der  Esther,  das 
Edict  Mardochai’s  und  einiges  ähnliche.  Die  Stücke  sind  im  Geiste 
der  Erzählung  gehalten  und  bieten  nichts  Beinerkenswerthes  dar. 
Zur  .\nnahnie  einer  hebräischen  V'orlage  (so  z.  B.  Langen'  liegt  kein 
fimnd  vor.  — Nach  der  Unterschrift  der  griechischen  Bearbeitung 
soll  diese  angefertigt  sein  durch  Lysimachus,  des  Ptolemäus  Sohn, 
aus  Jerusalem,  und  im  vierten  Jahre  des  Königs  Ptolemäus  und 
der  Kleopatra  durch  den  Priester  Dositheus  und  dessen  Sohn 
Ptolemäus  nach  Aegypten  gebracht  worden  sein.  Da  nicht  weniger 
als  vier  Ptolemäer  eine  Kleopatra  zur  Frau  hatten,  so  ist  die  Notiz, 
auch  wenn  man  sie  fiir  glaubwürdig  hält,  chronologisch  nicht  zu 
verwerthen.  Sicher  ist  nur,  da.ss  bereits  Josephus  die  griechische 
Bearbeitung  mit  den  Zusätzen  gekannt  hat. 

Jo8C])btis  hat  in  seiner  Keprocluction  des  Inhaltes  {Jnll.  XI,  6)  durchweg 
auch  die  Zusätze  der  griechischen  Bearbeitung  mit  aufgenomnien. 

Origenes  Kpist.  ad  African  e.  3 erwähnt  diese  Zusätze  und  macht  die 
wichtigsten  specicU  namhaft;  setzt  dal>ei  auch  als  selhstverstündlich  voraus, 
'lass  da*  Buch  in  dieser  Gestalt  (mit  den  Zusätzen)  für  die  christliche  Kirche 
kanonisch  ist.  — Derselbe  erwähnt  De  oratione  c.  13  {I.ummaUsch  XVII.  134) 
die  zwischen  Cap.  4 und  5 eingeschohenen  Gebete  des  Mardochai  und  der 
Esther,  und  theilt  ibid.  c.  14  (^Lommatzsch  XVII,  143)  die  Anfangsworte  beider 
Gebete  mit. 

Der  griechische  Text  liegt  in  zwei  stark  von  einander  abweichenden 
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Recensionen  vor:  I)  der  newilhnlichcn,  welche  auch  durch  die  besten  Hand- 
schritten,  den  r<i/iV«m(s  (Nr.  II),  Alexamiriniis  (Nr.  III)  und  Sinaiticun  (Nr.  X) 
vertreten  ist,  und  2)  einer  stark  überarbeiteten  in  den  rorfrf.  It),  93,  108  (oder 
(»enaucr  19,  93'>  und  108'’,  da  die  beiden  letzteren  Handschriften  beide  Texte 
enthalten,  den  vulpiiren  und  den  überarheitetenl.  Langen  glaubte  nachweisen 
zu  können,  dass  der  letztere  schon  dem  Josephus  Vorgelegen  habe.  .Allein 
.losephus  stimmt  ganz  überwiegend  mit  dem  Vulgärtext  überein  (vgl.  z.  B. 
ihm  im  rccensirten  Text  pinz  getilgte  Stück  Esther  2,  21—23  = Jos.  .ts/(. 
XI,  li,  4;  den  Namen  des  Eunuchen  .\chrathaios  Esther  4,5=^  Jos.  Antt.  XI. 
6,7,  welcher  im  rccensirten  Text  ebenfalls  fehlt,  und  anderes).  Und  es  ist  durch 
die  neueren  Forschungen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  der  re- 
censirto  Text  erst  von  Lucianus  herrührt  (s.  oben  S.  702).  Sollten  also  wirk- 
lich eine  oder  zwei  Herühningcn  zwischen  .losephus  und  dem  rccensirten  Texte 
nicht  zutällig  sein,  so  würde  dies  nur  beweisen,  dass  die  betretlenden  Worte 
ehedem  auch  im  Vulgfir-Textc  gestanden  haben.  — Beide  Texte  hat  Fritzsche 
herausgegeben,  zuerst  separat  (’L'o9i/p,  duplieem  Ubri  texlum  ed.  0.  F.  Eritzseht, 
Zürich  1848),  dann  in  seiner  .\usgabe  der  Ubri  apoeryphi  Vet.  Test,  graeet 
(1871).  Sonst  vgl.  Uber  die  Ausgaben  oben  S.  582. 

Alte  U cbersotzungen.  1)  Die  lateinischen,  a)  Die  alte  lateinische, 
nach  einem  cud.  Corbeiensis  mit  den  Varianten  von  zwei  anderen  Handschriften 
bei  Sahatier,  Hiblinriim  soeroriim  Latinae  rersiones  anliquae  t.  1.  Der  .An- 
fang des  Huches  niudi  dersellien  llebersetzung  auch  in:  Bibliotheca  Casinensii 
t.  1 (1873)  Ftoriierj,  p.  287 — 289.  lieber  den  Charakter  der  Uebersetzung  s. 
Fritzsche,  Exeget.  Ilandb.  I,  74  f.  — b)  Die  Uebersetzung  des  Hieronymus, 
ln  seiner  llebcrsetzung  des  Huches  aus  dem  Hebräischen  giebt  Hieronymus 
auch  eine  freie  laleinische  Bearbeitung  der  griechischen  Zusätze,  aber  .9), 
dass  er  sie  alle  erst  am  Schlüsse  zusainmenstellt  und  mit  dem  Olielus  ver 
sieht  {opp.  ed.  i'iillarsi  IX,  K>81:  Qittie  habentur  in  Hebraeo,  plena  fide  ex- 
press!. Hacc  aiileni,  quae  sequnntur , scripta  reperi  in  editione  ruhjata.  qsat 
Ornieuriim  linyua  et  literis  conlinetiir  ....  qiiod  jiixta  eonsuetadinem  nostran 
obelo  id  cst  eerii  praenotavimus).  — 2)  Die  syrische  Uebersetzung,  s.  olicn 
S.  ri83. 

Die  Exegetischen  llülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commciilar:  F’ritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Ajtokryphen,  Thl.  1,  Lcip 
zig  1851.  — Sonstige  Literatur:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Ju- 
lien (18.32)  S.  120—122.  - — Langen,  Die  iK’idcn  griechischen  Texte  des  Buches 
Esther  (Theol.  (Juartalschr.  1860,  H.  244—272).  Ders.,  Die  deuterokanonischen 
Stücke  des  Huches  E.sther,  Freiburg  1862.  — Die  Einleilimgswerke  von  Jahn, 
Eichhorn,  Hertholdt,  Welte,  Scholz,  NSldcke,  De  Wcttc-Schrader, 
Keusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  licuss  (s.  oben  S.  584). 

II.  Zusätze  zu  Daniel. 

Der  frriechi.sflie  Text  des  Huche.s  Daniel  enthält  folgende  Zu- 
sätze: a)  Das  Gebet  des  Asarja  und  der  Lobgesang  der  drei 
.Itinglinge  im  Feuerofen.  Als  nämlicb  die  drei  Getabrten  Daiiieb 
in  den  Feuerofen  geworfen  wurden  (Daniel  Cap.  d),  sprach  zuerst 
einer  derselben,  Asarja,  der  auch  Abed-Nego  biess,  ein  Gebet  um 
Krrettung,  und  da  diese.8  erhört  wurde,  stimmten  dann  alle  drei  zu- 
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sammen  einen  Lobgesaug  an.  Der  Wortlaut  beider  Stücke  wird  mit- 
getheilt.  — h)  Die  Geschichte  der  Susanna.  Eine  schöne  Jüdin 
Namens-  Susanna,  die  Frau  Jojakim’s,  wird  von  zwei  lüsternen  Aelti'- 
sten  beim  Haden  überrascht  und  dann,  da  .sie  um  Hülfe  rief,  von 
ihnen  verläumderisch  angeklagt,  als  habe  sie  mit  einem  Jüngling 
Ehebruch  getrieben.  Auf  das  falsche  Zeugniss  der  Aelte.sten  hin 
wird  Susanna  zum  Tode  verurtheilt,  aber  durch  die  Weisheit  des 
jungen  Daniel,  der  eine  abermalige  Untersuchung  veranlasst  und 
durch  kluges  Verhör  die  Aelte.sten  der  Lüge  überttihrt,  gerettet.  — 
c,  Die  Geschichte  vom  Bel  und  vom  Drachen.  Eigentlich 
zwei  selkständige  Stücke,  welche  beide  zum  Zweck  haben,  die  Nichtig 
keit  und  den  Trug  des  Götzendienstes  darzuthun.  ln  dem  einen  wird 
erzählt,  wie  der  König  Cyrus  (so  Theodotion;  im  Septnagintatexte 
Ist  der  Name  des  Königs  nicht  genannt)  durch  eine  schlaue  Mnss- 
regel  Daniels  davon  überzeugt  wird,  da.ss  das  Götzenbild  des  Bel  die 
ihm  Vorgesetzten  Speisen  nicht  selbst  verzehre,  ln  dem  anderen 
Stücke  wird  berichtet,  wie  Daniel,  da  er  den  göttlich  verehrten 
Drachen  der  Babylonier  mit  Kuchen  aus  Pech,  Talg  und  Haaren 
gefüttert,  und  dadurch  getödtet  hat,  in  die  Löwengrube  geworfen, 
hier  aber  durch  den  Propheten  Habakuk  wunderbar  gespeist  und 
nach  sieben  Tagen  wieder  unversehrt  aus  der  Grube  gezogen  wird.  — 
Von  diesen  Stücken  ist  nur  das  erste  (Gebet  des  Asarja  und  Lob- 
gesang der  drei  Jünglinge)  eine  eigentliche  Ergänzung  des  kanonischen 
Buches  Daniel.  Die  andern  stehen  in  keinem  inneren  Zusammen- 
hänge damit,  ln  dem  Texte  Theodotion’s  steht  die  Geschichte 
der  Susanna  an  der  Spitze  des  Buches,  die  Geschichte  vom 
Bel  und  Drachen  am  Schlüsse.  Diese  Stellung  ist  auch  durch 
die  Kirchenväter  (Hippolytus,  Julius  Africanus  und  Origenes)  be- 
zeugt. — Bei  keinem  der  Stücke  liegt  eine  Veratilassnng  vor,  ein 
hebräisches  Original  anzunehmen.  Die  Geschichte  der  Susanna  i.st 
sogar  sicher  griechisches  Original,  wie  schon  Julius  Africanus  und 
Porphyrius  aus  den  \Vortspielen  oxii'o,,-  und  ö/Z^hj'  (,Vers  Til — Ö5), 
und  (Vers  58 — 59)  dargethan  haben  {Apienn.  ejii.st.  ad 

Oriu-  l‘oruhyr.  citirt  von  Ifieroit.  iiriwf.  (mnment.  in  Danie/.,  cd.  ]’al- 

lar«  V,  619)"). 

Kür  die  Oeschichte  des  Gebrauches  und  der  kanonischen  Gel- 
tung unserer  Stücke  in  der  christlichen  Kirche  liegt  ein  be.sonders 
wicbhaltiges  Material  vor. 

.lustinu»  Maritjr  erwähnt  ajxd.  1,  )ü  die  drei  Gefährten  Daniel's:  Ana- 


ll) Die  katholischen  Apologeten  von  Origenes  an  (Kpht.  ad  Afriean. 
c.  8 n,  12)  bis  auf  Wiederholt  (Theol.  Quartalschr.  18li9,  S.  2H0--321)  haben  > 

kicli  vergeblich  bemüht,  die  Beweiskraft  jener  Wortspiele  zu  beseitigen. 
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nia«,  Asarja  und  Misael.  Doch  geht  aus  der  kurzen  Notiz  nicht  deutlich  her- 
vor, ob  er  auch  die  Zusätze  gekannt  hat. 

Irenäus  und  Tertullian  citiren  sowohl  die  Geschichte  der  Siisianna 
als  die  vom  Bel  und  Drachen.  Irenafu»  IV,  2ti,  3:  audirnt  eas  quae  tuni  n 
Dnnirle  prophtia  noces  elc,  (vgl.  Stutnnna  Vers  .56  u.  52 — 53  nach  Theodotion), 
Id.  IV,  5,  2:  Qufm  (Deiim)  ft  Daniel  prophela,  cum  dixinset  ei  C^rutt  rri  Per- 
siiriim:  „Quart  non  adoras  Belü“'  annunliaril  dieens;  „^Monidm  eic.“  — Ter- 
luilian.  De  corona  e.  4 (Susanna),  Id.  De  idololalria  r.  18  (Bel  und  Drache); 
de  jrjunio  c.  7 fin.  (desgl.). 

Hippolytus  hat  in  seinem  Commentar  zum  Daniel  auch  die  griechi- 
schen Zusätze  behandelt.  Erhalten  ist  davon  die  Erklärung  der  Susanua  (.npp. 
rd.  Lagarde  p.  145 — 151)  und  ein  paar  Anmerkungen  zum  Lobgesang  der  drei 
.lUnglinge  {Lagarde  p.  18H  fragm.  122,  p.  201  fragm.  138).  Aus  dem  Eingang 
der  Anmerkungen  zur  Susanna  sieht  man,  dass  Hippolytus  diese  Perikope  an 
der  Spitze  des  Buches  Daniel  gelesen  hat.  S.  iiberh.  Bardenhewer,  Des  heiligen 
Hippolytus  von  Rom  Commentar  zum  Buche  Daniel,  Preiburg  1877;  und  dazu 
Zahn,  Theol.  Litztg.  1877,  495  ff. 

.lulius  Africanus  ist  der  Einzige  unter  den  älteren  Kirchenvätern, 
welcher  ilie  kanonische  Geltung  der  Stücke  bestreitet.  Er  stellt  in  seiner 
Epietnla  ad  Origenem  (gedruckt  in  den  Ausgaben  des  Origenes,  z.  B.  bei  Lom- 
matsech  XVII,  17  ff)  den  Origenes  darüber  zur  Rede,  dass  er  bei  einer  Dispu- 
tation sich  auf  die  Geschichte  der  Susanna  berufen  habe,  die  doch  nur  ein 
unechter  Zusatz  zu  Daniel  sei:  Hurpü^to  de,  tkuHt  at  zu  pigui  rof 

jitflXlov  Torro  xl(i<)q).or  ov  , , , . IJdf  »/  nfpixonij  ovr  ttXXan;  Sio  rof; 
fiel  TW  rfXn  Tip  TiBQU  Tiüi'  ’lovdaiwr  tiXqppiviu  .lariqX  oix  ^piftperai. 
Letztere  Bemerkung  bezieht  sich,  wie  aus  der  Entgegnung  des  Origenes  er- 
hellt, auf  die  beiden  Stücke  vom  Bel  und  vom  Drachen.  Diese  las  also 
Africanus  am  Schlüsse  des  Buches,  die  Geschichte  der  Susanna  aber  an 
der  Spitze. 

Origenes  sucht  in  seiner  Antwort  {Epistola  ad  Africanurn)  die  Echtheit 
und  kanonische  Geltung  der  Stücke  mit  einem  Aufwand  von  grosser  Gelehr- 
samkeit zu  vertheidigen '’).  Er  erwähnt  dabei  nicht  nur  die  Geschichte  der 
Susanna  und  die  vom  Bel  und  Drachen,  sondern  auch  das  Gebet  des  Asarja 
und  den  Lobgesang  der  drei  Jünglinge,  und  zwar  diese  als  mitten  im  Texte 
Daniel's  stehend,  und  bemerkt,  dass  alle  diese  Stücke  sowohl  bei  den 
LXX  als  bei  Theodotion  sich  fänden  {epist.  ad  Afriean.  c.  2).  — Im  10. 
Buche  seiner  Stromata  hat  Origenes  die  Geschichte  der  Susanna 
und  die  vom  Bel  exegetisch  behandelt,  woraus  Hieronymus  in  seinem 
Commentar  zum  Daniel  Cap.  13—14  Auszüge  mittheilt  {Hieran,  opp.  ed.  Vat- 
larsi  V,  73Ü — 736;  auch  in  Orig.  opp.  ed.  Lommatzsch  XVH,  70 — 75).  — Sämml 
liehe  Stücke  werden  auch  sonst  von  Origenes  häuhg  citirt,  und  zwar  nach  dem 
Texte  des  Theoilction.  11  Susanna:  C'umm.  in  Joann.  t.  XX  e.  5 {Lommatzsch 
11,  204);  ibid.  t.  XXVHl  c.  4 {Lommatzsch  11,  316);  comm.  in  Matth.,  series  lat. 
c.  61  {lyommutzsc/i  IV^,  347);  comm.  in  epist.  ad  Rom.  lib.  IV  e.  2 {Lommntzsek 


12)  Dass  Origenes  wirklich  die  kanonische  Dignität  der  Stücke  dartbun 
wollte,  hat  Wetstein  in  seiner  Separatausgabe  der  Briefe  {JuUi  Africani  de 
historia  Susantiae  epistola  ad  Origenem  et  Origenis  ad  illum  responsio,  ed.  J. 
R.  Wetstenms,  Rasil.  1674)  mit  Unrecht  geleugnet.  S.  dagegen  das  Monitum 
bei  de  la  Hue  und  Lommatzsch. 
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VI,  249);  fragt»,  in  Oenrs.  t.  ITI  c.  4 {Lommatzsch  VIII,  13);  im  Genes,  homil. 
XV,  2 {Lommatzsch  VIII,  261);  in  Josuam  homil.  XXII,  6 {Lommatzsch  XI, 
190);  sflerta  in  Psalmos,  Ps.  36  [37]  homil.  IV,  2 {Lommatzsch  XII,  210);  im 
Kzechiel,  homil.  VI,  3 {Lommatzsch  XIV,  62);  selecta  in  Ezech.  e.  6 {Lommatzsch 
XIV,  196);  vgl.  bea.  in  Betrefl'  der  kanoniacben  Cleltung  im  J^vit.  homil.  I,  I 
(Lommatzsch  IX,  173),  gegen  diejenigen,  welche  an  dem  buchatUblicben  und 
historiacben  Sinn  der  beil.  Scbrift  featbalten  wollen:  sed  temjtus  est  nos  adver- 
SHS  improbos  presbyieros  uti  sanctae  Susannae  vocibuSf  quas  Uli  quidem  repu- 
diantes  historiam  Susannae  de  catalogo  divinorum  ro/tiMiiMum  desecarunt.  Nos 
aulem  et  suscipimus  et  opportune  contra  ipsos  proferimus  dieentes:  „angustiae 
mihi  undique**.  ~ 2)  Gebet  dea  Aaarja  und  Lobgeaang  der  drei  Jüng- 
linge: Comm.  in  Matth,  i.  Xlll  c.  2 {Lommatzsch  111,  211);  comm.  in  Matth. ^ 
ieries  lat.  e,  62  (l*ommatzsch  IV,  352);  comm.  in  rpist,  ad  Pom.  l.  I c.  lU  (Lowi- 
mafzsch  VI,  37);  ihid,  l.  II  e.  9 {Lommatzsch  VI,  lüS);  liid.  /.  VII,  e.  1 {Lom- 
matzsch  VlI,  67);  de  oratione  c.  13  u.  14  {Lommatzsch  XVII,  134  u.  143),  — 
3)  Bel  und  Dracbe:  Exhortatio  ad  martgrium  e.  33  {Lommatzsch  XX,  276), 

Cyprian  ftibrt  de  dominicn  oratione  c.  8 den  Lobgeaang  der  drei  Jüng- 
linge ala  muatergüliigea  Beiapiel  der  publica  et  communis  oratio  an.  Vgl. 
auch  de  lapsis  c.  31.  — Die  Geacbicbte  vom  Bel  citirt  er  ad  Fortunatum  c.  11 
und  epist.  LV^III,  5. 

Der  griecbiacbe  Text,  der  seit  Irenüua  von  den  Kircbenvätcm  ge- 
braucht wird,  iat  der  dea  Tbeodotion,  der  auch  in  die  Handschriften  und 
Ausgaben  der  LXX  übergegangen  ist  (a.  oben  S.  70btt'.).  — Der  echte  Septua- 
gintatext Daniels  iat  uns  nur  in  einer  Handacbrift  erhalten,  einem  cod. 
Chisiafius;  hierauH  nach  Vorarbeiten  Anderer  (Biancbini  und  Vincentius  de 
Regibua,  a.  Theol.  Litztg.  1S77,  565)  zum  eratenmale  berausgegeben  von  Si- 
mon de  Magiatria  (/>omiW  secundum  LXX  ex  tetraplis  Origenis  nunc  primum 
editus  e singulati  Chisiano  codice,  Rom.  1772).  Auf  dieser  nicht  fehlerfreien 
Ausgabe  ruhen  die  apüteren,  auch  die  von  Hahn  {JayiqX  xaid  roLv  tßdopt)- 
»ovia,  e coil.  Chisiano  cd.  etc.  If.  A.  Hahn,  Lips.  1S45).  Noch  fehlerhafter 
ist  der,  zum  Theil  aus  Holmes*  und  Paraona’  Varianten- Apparat  hergeatellte 
Text,  welchen  Tiachendorf  seiner  Septuaginta-Auagabe  Inugegeben  hat. 
Kinen  zuverlfiasigen  Abdruck  der  Handschrift  verdanken  wir  erat  Cozza  {Sa- 
rrorum  ßibliorum  vetustissima  fragmenta  (iraeca  et  Latina  ed.  pars 

III,  Romae  1877;  vgl.  die  Anzeige  von  Gebhardt,  Theol.  Litztg.  1877,  565  f.). 

Zur  Coiitrole  und  Kritik  des  cud.  Chisianus  dient  die  syrische  Ueber- 
»etzung  des  hexaplariachen  Septuagintatextea,  welche  u.  A.  auch 
nir  Daniel  in  einer  Mailänder  Handschrift  erhalten  ist.  Das  Buch  Daniel  ist 
hieraus  separat  schon  von  Bugati  herau8gegel>en  worden  {Daniel  secundum 
ediiionem  LXX  interpretum  ex  Tetraplis  desamtam^  ex  codice  Syro» Estramjhelo 
Bibliothecae  Amhrosianae  Sgriace  edidit  etc.  CaJ.  Bugatus,  Midivl.  1788).  Kine 
photolithographiache  Nachbildung  der  ganzen  Handschrift  gab  Ceriani  (Co- 
dex Sgro- Hexaplaris  Ambrosianus  photolithographicc  editus,  Mediot.  1874,  als 
t.  Vll  der  Monam.  sacra  et  prof.).  — Kritzache  giebt  in  seiner  Ausgabe  der 
Apokryphen  Hlr  Susunna,  Bel  und  Dnichen  beide  griechische  Texte  (liXX  und 
Tbeodotion),  für  da«  Gebet  dea  Aaarja  und  den  Lobgesang  der  drei  Jünglinge, 
wo  Tbeodotion  wenig  geändert  hat,  nur  den  Septuagintatext  mit  den  Varian- 
ten dea  Tbeodotion  Sonst  vgl.  über  die  Ausgaben  des  griechischen  Textes 
(d.  h.  Theodotion’a)  oben  S.  582. 

Alle  Ceberaetzungen.  Ein  PetMS  Latinus  nur  fragmentarisch  bei 
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Sahatitr,  Biblior.  sacror.  T-atinae  versiones  antiquae  t.  II.  Die  griechische 
Vorlage  ist  Theodotion.  — Kbenfalls  aus  Theodotion  hat  H ieronymus  die 
griechischoH  Zu.siitze  übersetzt  und  sie,  mit  deui  Obelus  verseilen,  in  teim' 
llebersctzung  Daniel's  aus  dem  Hebrüisehen  aufgenommen.  S.  seine  lie- 
merkungen  id.  Vallarsi  IX,  1370,  1.399.  — lieber  die  Ausgaben  des  syrischen 
Vulgärtextes  s.  oben  S.  593.  Die  syrische  Uelienietzung  der  Geschichte  vom 
Del  und  Drachen  aus  einer  Midrasch  - Sammlung  auch  bei  Neubaurr,  Tht 
hook  of  Tobit  IS7S,  p.  39  -43. 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S 593.  — 
C'ommentar;  Kritzsche,  Kxeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  Thl.  1. 
Leipzig  1S51.  — Sonstige  Literatur:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge 
der  Juden  (1S32)  S.  122  f.  — Detil zscli , De  Jlaba  cuci  pruphetae  rila  alqui 
iiilate  (Dips.  1942)  p.  2H  sqq.  iOö  sqq.  — Frankel,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  ISOS,  8.  440 — 449  (über  Susanna).  — Wiederholt, 
Theol.  t)uartalschr.  1S09,  S.  2S7  tf.  377  tf.  (Geschichte  der  Susanna).  Das.  IST  1, 
8.  373  tf.  (Gebet  iles  Asarja  und  Lobgesang  der  drei  Jünglinge).  Das.  IsTI, 
8.  554  ff  (Bel  mid  Drache).  — Rohling,  Das  Huch  des  l’ropheten  Daniel, 
1870.  — Brüll,  Das  apokryphiache  Susannabuch  (Jahrbb.  für  jüd.  Gesch.  und 
Literatur  Bd.  111,  1S77,  8.  1 — 69;  auch  separat).  — Die  F.inleitungswerke  von 
Jahn,  F,iclihorn,  Bertholdt,  Welte,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette- 
Schrader,  Keusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


■1.  Das  Gebet  Manasse’.s. 

ln  ülmlicher  Weise  wie  man  in  das  Buch  Ksther  die  Gebete  des 
Mardochai  und  der  Esther,  und  in  das  Buch  Daniel  das  Geb«*t  des 
Asarja  und  den  Lolijcesang  der  drei  Jünglinge  ergänzend  eingeschaltet 
liat,  hat  man  auch  zur  Ergänzung  von  11  Chrm.  33,  12  — 13  ein  Ge- 
bet Mnnas.sc’s  couiponirt,  in  welchem  der  in  die  Gefangenschaft  ab- 
geflihrte  König  vor  Gott  demtitbig  seine  Sünde  bekennt  und  Gott 
um  Vergebung  bittet.  Zur  Abfassung  eines  solchen  Gebetes  mus.'tc 
man  sich  um  so  mehr  veranlasst  fühlen,  als  in  der  Chronik  (II  Clinni. 
33,  18 — 111)  bemerkt  wird,  da.ss  diis  Gebet  Manaa.se’s  aufgezeichnet 
stehe  in  der  Geschichte  der  Könige  von  Israel  und  in  der  Chronik 
des  Hosai.  — Das  Gebet  steht  in  den  meisten  Handschriften  im  An- 
hang zu  den  1‘salnien,  wo  häufig  auch  noch  andere  ähnliche  Stücke 
zusammengestellt  sind  (so  z.  B.  im  cod.  Alej-andrintui). 

Citirt  wird  das  Gebet  zuerst  in  den  Cunstitul.  ajwstol.  II,  22,  wo  es 
seinem  vollen  Wortlaute  nach  mitgetlieilt  wird.  — Spätere  christliche  Zeug- 
nisse für  die  kanonische  Geltung  des  Gebetes  s.  bei  Fabricina,  Biblialh. 
graec.  ed.  Harles  111,  T32  aq.  — In  der  oflicicllen  römischen  Vulgata  steht  es 
im  Anhang  zur  Bibel,  nach  dem  Neuen  Testamente  (wie  III.  und  IV.  Esra). 

Die  lateinische  Debersetzung,  welche  in  die  Vulgrita  Obergegangen 
ist.  ist  ,ganz  andrer  Art  als  sonst  l'el.  Lai.  und  wohl  spätem  Ursprungs' 
(Fritzsehe  1,  1.59).  Sabatier  hat  ilafür  drei  Handschriften  verglichen  (Biblior. 
sarrur.  Da),  reis.  aid.  III,  1038  sq.). 
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Die  Ausgaben  und  exegetischen  Bfllfsmittel  sind  dieselben,  wie  bei  den 
anderen  Apokryphen.  — Commentar;  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den 
Apokryphen,  Thl.  I,  Leipzig  1851. 

Sonstige  Legenden  in  Betreff  Manasse’s  (jüdische  und  christliche)  s.  bei 
Fabrie.  Cod.  pseudepigr.  I,  1100 — 1102.  Ders.,  BibHoth.  gr.  td.  Hart.  III, 
732  sj.  Fritzsche,  Handb.  I,  158. 


5.  Das  Buch  Baruch. 

Da-s  griechische  Buch  Baruch  gehört  eigentlich  in  die  Classe 
der  prophetischen  Pseudepigraphen  und  zwar  in  die  mit  vorwiegend 
paränetischem  Inhalt  Wir  stellen  es  hierher,  da  es  wenigstens  seiner 
zweiten  Hälfte  nach  sicher  hellenistisch-jüdischen  Ursprungs  ist  und 
in  die  griechische  Bibel  als  kanonisches  Buch  Aufnahme  gefunden  hat. 

Das  Ganze  giebt  sich  als  eine  Schrift  Baruch’s,  des  vertrauten 
Freundes  und  Gefährten  des  Propheten  Jeremia.  Der  Inhalt  ist 
ziemlich  disparat  und  zerfallt  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  zweite 
Hälfte  wieder  zwei  Abschnitte  umfasst  — Die  erste  Hälfte  (Cap. 
1,  1—3,  8)  beginnt  mit  einer  Ueberschrift,  in  welcher  das  Folgende 
bezeichnet  wird  als  ein  Buch  Baruch’s,  welches  er  schrieb  im  fünften 
Jahre  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Chaldäer  (1,  1 — 2). 
Dieses  Buch  las  Baruch  dem  König  Jechonia  und  allen  Exulanten 
in  Babel  vor;  und  diese  Vorlesung  machte  solchen  Eindruck,  dass 
man  beschloss,  Geld  nach  Jeru.salem  zu  schicken,  damit  dort  Für 
den  König  Nebukadnezar  und  seinen  Sohn  Belsazar  Opfer  und  Ge- 
bete dargebracht  würden.  Zugleich  wurden  die  in  Jerusalem  wohnen- 
den Juden  aufgefordert,  die  ihnen  hiermit  übersandte  Schrift  an  den 
Festtagen  im  Tempel  vorzulesen  (l,  3 — 14).  Diese  Schrift,  die  nun 
ihrem  vollen  Inhalte  nach  mitgetheilt  wird  (1,  1.')— 3,  8),  ist  offenbar 
identisch  mit  der  von  Baruch  vorgelesenen,  also  in  der  Ueberschrift 
angekündigten  *ä).  Sie  ist  ein  grosses  Sündenbekenntniss  der 
Exulanten,  welche  in  dem  furchtbaren  Geschick,  das  über  sie  und 
die  heilige  Stadt  hereingebrochen  ist,  die  gerechte  Strafe  Gottes  für 
ihre  Sünden  erkennen  und  ihn  bitten,  dass  er  fortan  wieder  seine 
Gnade  möge  walten  lassen.  Sie  bekennen  insonderheit,  dass  ihr  IJn- 


18)  Die  in  der  Ueberschrift  angekflndigte  und  von  Baruch  vorgelesene 
Schrift  kann  nicht  erst  Cap.  3 , 9 ff.  sein , wie  manche  Kritiker  meinen.  Denn 
die  Vorlesung  hat  ja  den  Effect,  dass  man  die  Anordnung  eines  Opfers  für 
Nebukadnezar  und  Belsazar  beschliesst.  Dies  kann  sich  aber  nur  auf  Cap.  2, 
21—24  beziehen.  — Die  Ueberschrift  1,  1 — 2 passt  auch  gar  nicht  zu  3,  9 ff., 
da  der  letztere  Abschnitt  mit  keiner  Andeutung  verrüth,  dass  er  von  Baruch 
geschrieben  sein  will,  vgl.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testa- 
ments §.  610. 

8eklr«r,  II. 
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gehorsam  gegen  den  König  von  Babel  eine  Auflehnung  gegen  Gott 
selbst  war;  denn  Gottes  Wille  war  es,  dass  Israel  dem  König  von 
Babel  gehorche  (2,  21 — 24).  — Die  zweite  Hälfte  des  Buches  Cap. 
3,  t) — 5,  9)  enthält  Belehrung  und  Trost  für  das  niederge- 
beugte Volk,  fl)  Belehrung:  Israel  ist  gedeinttthigt,  weil  es  die 
Quelle  der  Weisheit  verlassen  hat.  Wahre  Weisheit  ist  nur  bei  Gott. 
Zu  ihr  soll  das  Volk  wieder  zurückkehren  (3,  9 — 4,  4).  b)  Trost; 
Jerusalem  ist  nicht  für  immer  verödet  und  das  Volk  nicht  für  immer 
in  Gefangenschaft.  Es  soll  Math  fassen,  denn  die  zerstreuten  Glieder 
werden  wieder  versammelt  werden  im  heiligen  Lande  (4,  5 — 5,  9). 

Die  zweite  Hälfte  ist  bei  Cap.  3,  0 ganz  unvermittelt  an  die  erste 
Hälfte  angefOgt.  Ein  innerer  Zusammenhang  besteht  nur  insofern, 
als  beide  Hälften  dieselbe  historische  Situation:  die  Verwüstung 
Jerusalems  und  die  Wegführung  des  Volkes  in  die  Gefangenschaft 
vorau-ssetzen.  Sonst  aber  stehen  sie  in  keiner  Verbindung  mit  ein- 
ander, und  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  sie  von  vornherein  ein 
zusammengehöriges  Ganze  gebildet  haben.  Dazu  kommt,  dass  auch 
Stil  und  Darstellungsweise  sehr  verschieden  sind,  in  der  ersten  Hälfte 
hebraisirend,  in  der  zweiten  fliessend  griechisch  und  rhetorisch.  Mit 
Recht  haben  daher  Fritzsche,  Hitzig,  Kneucker,  Hilgenfeld  und  Reuss 
angenommen,  dass  beide  Hälften  von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren.  Ja  man  könnte  geneigt  sein,  mit  Hitzig. 
Kneucker  und  Hilgenfeld  auch  die  erste  Hälfte  nicht  als  ein  einheit- 
liches Werk  aiizusehen,  sondern  Cap.  1,  3 — 14  als  späteren  Einschub 
in  dieselbe  zu  betrachten.  Denn  es  lä.sst  sich  nicht  leugnen,  dass  die 
Erzählung  von  der  Vorlesung  des  ßaruch’schen  Buches  und  von  ileiu 
Effect,  welchen  diese  Vorlesung  hatte,  störend  zwischen  1,  1 — 2 und 
1,  15 — 3.  8 hineintritt.  Nach  der  Ueberschrift  (I,  1 — 2)  erwartet 
man  sofort  das  Buch  selb.st  (I,  15 — 3,  8).  Auch  kommt  durch  die 
eingeschaltete  Erzählung  ein  Widerspruch  in  die  Darstellung,  da  in 
dem  Buche  selbst  die  Zerstörung  des  Tempels  vorausgesetzt  wird 
(1,  2;  2,  2(5);  in  der  eingeschalteten  Erzählung  aber  die  Fortdauer 
des  Opferdienstes  (1,  10.  14).  Allein  alle  diese  Inconcinnitäten  sind 
schliesslich  auch  bei  einem  und  demselben  Verfasser  möglich;  und 
Anderes,  wie  namentlich  die  gleiche  Abhängigkeit  von  Daniel  in 
1,  11 — 12  und  1,  1,5 — 2,  20  spricht  für  Identität  des  Verfassers. 

Die  meisten  älteren  Kritiker  nehmen  für  das  Ganze  eine  he- 
bräische Grundschrift  an;  und  Kneucker  hält  trotz  seiner  An- 
nahme dreier  verschiedener  Verfasser  an  dieser  Voraussetzung  fest, 
ja  er  sucht  mit  vieler  Sorgfalt  die  hebräische  Grundschrift  zu  recon- 
■struiren.  Genügende  Anhaltspunkte  hiefür  liegen  aber  nur  bei  der 
ersten  Hälfte  vor.  Die  zweite  Hälfte  i.st  offenbar  griechisches 
Original.  Man  wird  also  mit  Fritzsche,  Hilgenfeld  und  Ren.ss  die 


Digitized  by  Google 


$.  33.  Die  heUenistisch-jüdische  Literatur.  II,  5;  Das  Buch  Daruch.  723 

Entstehung  des  Buches  sich  so  zu  denken  haben,  dass  die  erste 
Hälfte  zunächst  hebräisch  verfasst,  dann  in's  Griechische  Übersetzt 
lind  durch  Hinzufügung  der  zweiten  Hälfte  ergänzt  wurde. 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  ist  vor  allem  die 
starke  Abhängigkeit  von  Daniel  entscheidend.  Es  finden  sich 
Berührungen  mit  dem  Buche  Daniel,  die  eine  Benützung  des  Einen 
durch  den  Anderen  zweifellos  machen.  Namentlich  entsprechen  sich 
fast  wörtlich  Daniel  9,  7 — \{)  — liai-uch  1,  15 — 18.  Auch  die  Zu- 
sammenstellung von  Nebukadnezar  und  Belsazar  hat  unser  Verfasser 
mit  dem  Buche  Daniel  gemein  {Daniel  5,  2 ff.  ==  Baruch  1,  11  — 12). 
Dass  aber  ein  so  durchaus  origineller  und  schöpferischer  Geist  wie 
der  Verfasser  des  Buches  Daniel  aus  Baruch  abgeschrieben  habe, 
ist  sicher  nicht  anzunehmen.  Damit  kommen  wir  bereits  in  die 
makkabäische  Zeit.  Bei  dieser  bleiben  denn  auch  die  meisten  prote- 
stantischen Kritiker  stehen  (so  z.  B.  Fritzsche,  Sclirnder,  Keü).  Allein 
die  im  Buche  Baruch  vorausgesetzte  Situation  entspricht  keineswegs 
der  makkabäischen  Zeit  Das  Buch  Baruch,  und  zwar  zunächst  dessen 
erste  Hälfte,  um  die  es  sich  vor  allem  handelt,  setzt  die  Zer- 
.itörung  Jerusalems  und  die  Wegführung  des  Volkes  vor- 
aus (1,  2;  2,  23.  2G).  In  dieser  Katastrophe  erkennt  das  Volk  ein 
Strafgericht  Gottes  für  seine  Sünde,  speciell  auch  für  seine  Auf- 
lehnung gegen  die  heidnische  Obrigkeit,  die  doch  Gott  selbst  über 
Israel  gesetzt  hat  (2,  21 — 24).  Das  reumüthige  V^olk  beeilt  sich  da- 
her, für  seine  heidnischen  Oberherru  Opfer  und  Gebete  anzuordnen 
(I,  10 — 11).  Dies  alles  passt  nur  — da  an  die  Zerstörung  durch 
die  Chaldäer  nicht  gerlacht  werden  kann  — auf  die  Zeit  nach  der 
Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus.  Eben  diese  Kata.strophe 
i.st  ja  herbeigeführt  worden  durch  die  Auflehnung  des  Volkes  gegen 
die  heidnische  Obrigkeit.  Und  der  entscheidende  Act  der  Auflehnung 
war,  wie  Josephus  bestimmt  hervorhebt,  die  Abschaffung  des  täg- 
lichen Opfers  für  den  römischen  Kaiser  {Bell.  Jnd.  11,  17,  2 — 4; 
vgl.  oben  S.  246  f).  In  dieser  politischen  Revolution  sieht  unser 
Verfasser  eine  Auflehnung  gegen  Gottes  Willen  und  darum  in  der 
furchtbaren  Katastrophe  das  gerechte  Strafgericht  Gottes  hiefür. 
Und  er  will  durch  alles,  was  er  von  den  Exulanten  zur  Zeit  Banich’s 
erzählt,  diese  Auffassung  unter  seinen  Volksgenossen  zur  Geltung 
bringen.  Es  ist  also  sicherlich  mit  Hitzig  und  Kneucker  anzu- 
nehmen, dass  unser  Buch  bald  nach  d.  J.  70  nach  dir.  geschrieben 
ist.  Auf  die  damalige  Zeit  pa.sst  namentlich  auch  die  ganz  uuhi- 
»torische  Nebeneinanderstellung  von  Nebukadnezar  und  Belsazar, 
welche  an  das  Verhältniss  von  Vespasianus  und  Titus  erinnert.  Die 
Erzählung,  dass  in  der  Noth  des  Krieges  die  Eltern  das  Fleisch 
ihrer  Kinder  verzehrten  (2,  3),  kehrt  zwar  bei  der  Schilderung  von 
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Kriegsnütlien  häufig  wieder,  findet  sich  aber  gerade  auch  bei  Jose- 
phus  in  seinem  Bericht  über  die  Belagerung  vom  J.  70  (Bell.  JvtL 
VI,  3,  4). 

Das  Gesagte  gilt  ziinäch.st  nur  von  der  ersten  Hälfte  des  Buches. 
Aber  auch  die  zweite  Hälfte  setzt  im  Wesentlichen  dieselbe 
Situation  voraus,  die  Verödung  Jerusalems  und  die  Wegführung 
des  Volkes  (4,  10 — 16).  Ihr  Zweck  ist,  über  diese  Thatsache  zu  be- 
lehren und  zu  trösten.  Es  wird  .somit  auch  ihre  Abfassung  nicht 
viel  später  als  die  der  ersten  Hälfte  zu  setzen  sein.  Jedenfalls  ist 
diese  zweite  Hälfte  später  als  die  salomonischen  Psalmen.  Denn 
Baruch  5 berührt  sich  zum  Theil  wörtlich  mit  Psalt.  Salom.  XI; 
und  die  Abhängigkeit  ist  wegen  des  psalmartigen  Charakters  und 
wegen  der  wahrscheinlich  hebräischen  Ursprache  der  salomonischen 
Psalmen  auf  Seite  des  Buches  Baruch  zu  suchen. 

Unserem  Resultate  von  der  ziemlich  späten  Abfassung  des  Buches 
steht  die  Thatsache  nicht  entgegen,  dass  es  noch  in  der  christlichen 
Kirche  Aufnahme  gefunden  hat.  Denn  ganz  dasselbe  hat  ja  z.  B. 
auch  bei  der  Apokalypse  Baruchs  und  beim  vierten  Buch  Esra  statt- 
gefunden. 

Die  Existenz  eines  hebräischen  Textes  unseres  Buches  wird  von  Hie- 
ronymus bestritten,  s.  praef.  comment.  in  Jerem.  {VaUar»)  IV.  834):  Libtllum 
nutfm  Baruch,  qui  rulgo  editioni  Septuaginta  copulatur  nec  habrtur  apud  Bf- 
braeos.  — Idem,  praef.  in  veriion.  Jerem.  {Vallarsi  IX,  783):  Librum  aulem 
Baruch  notarii  ejus , qui  apud  Hebraeos  nec  legiiur  nec  habetur.  — Kbeiuo 
Epiphanias,  De  mensuris  et  ponderibus  §.  5:  Twv  9pqvaty  «erof  xal  rdr 
l:uatoI(öy  Bagot-x,  fl  xul  ov  xtirrai  foioroA«!  nag'  'Eßgalotq.  — Allein  so- 
wohl Hieronymus  als  Epiphanius  wollen  damit  zunächst  nur  oonstatiren,  dass 
das  Buch  nicht  im  hebräischen  Kanon  stehe.  Allerdings  scheint  ihnen  ein 
hebräischer  Text  überhaupt  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Aber  damit  ist 
doch  nicht  bewiesen,  dass  ein  solcher  niemals  existirt  hat.  Für  die  Existenz 
eines  solchen  darf  angeführt,  werden,  dass  in  der  Mailänder  Handschrift  de« 
Sgrus  hexaplaris  sich  dreimal  (zu  1,  17  u.  2,  3)  die  Bemerkung  findet:  .die« 
steht  nicht  im  Hebräischen*  (s.  Ceriani's  Anmerkui^^en  zu  seiner  Ausg.  in  den 
Monum.  sacra  et  prof.  I,  1,  Istil). 

Hei  den  Juden  (d  h.  bei  den  griechischen  Juden?)  ist  das  Buch  nach 
dem  Zeugniss  der  apostolischen  Constitutionen  am  10.  Oorpiaios  (womit  wohl 
der  10.  Ab,  der  Tag  der  Zcrstürui^;  Jerusalems  gemeint  ist),  neben  den  Klage- 
liedern Jeremiä  beim  Gottesdienst  vorgelesen  worden,  Const.  apost.  V,  20:  xa! 
yug  xa\  vC»-  ifxäeg  Tov  pqroq  Pognialov  acya9goi^dpfyoi  rovq  Bgyyovq  'Itgf- 
plov  äyayiyiuaxovaiy  . . . xal  i6v  Bagovy.  Im  syrischen  Text  der  Const.  apost. 
ist  allerdings  Baruch  nicht  genaimt,  s.  Bunsen,  Analecta  Ante-Nicaena  II,  18'- 
— Deber  das  Datum  des  10.  Gorpiaios  vgl.  auch  Freudenthal,  Die  Flariu« 
Josephus  beigelcgte  Schrift  über  die  Herrschaft  der  Vernunft  (1869)  S.  147  f. 

üeber  den  Gebrauch  in  der  christlichen  Kirche  s.  die  reichhal- 
tigen Nachweise  bei  Reusch,  Erklärung  des  Buch's  Baruch  (1833)  S.  1— H 
u.  268  11'.  — Sehr  häutig  wird  das  Buch  als  Schrift  des  Propheten  Jere- 
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mias  citirt,  weil  es  schon  frühzeitig  mit  dessen  Buch  verbunden  worden  ist. 
Am  beliebtesten  war  bei  den  Kirchenvätern  die  Stelle  von  der  Erschei- 
nung Gottes  anf  Erden  {Baruch  3,  37:  /urrä  ToCto  fnl  t!ji  y^g  läifihi  xai 
fv  Toig  tiv^pmnoig  avyavtarQätf?/),  die  von  Kneucker  wohl  mit  Recht  als 
christliches  Glossem  betrachtet  wird.  — Das  älteste  Citat  ist  Athe- 
nagoras, Suppl.  c.  it,  wo  Baruch  3,  35  als  Ausspruch  eines  7tQO<prirr)g  citirt 
wird.  — Irenaeus  IV,  20,  4 spielt  auf  Baruch  3,  37  an.  Derselbe  V,  35,  I 
citirt  Baruch  4,  36  bis  5 fin.  mit  der  Formel  significavit  Jeremias  propheta  di- 
eens.  — Clemens  Alexandrinus  Paedag.  I,  10,  91 — 92  citirt  verschiedene  Stellen 
unseres  Buches  als  Aussprüche  des  Propheten  Jeremias.  Derselbe  Paedag. 
II,  3,  36  citirt  Baruch  3,  16 — 19  mit  der  Formel  g 9fla  nov  hiyu  ygeegg.  — 
Hippolytus  erwähnt  in  seiner  Schrift  contra  Noetum,  dass  Noetus  und  seine 
Anhänger  sich  u.  A.  auch  auf  Baruch  3,  35 — 37  zum  Erweise  für  ihre  patri- 
passianische  Christologie  beriefen  {Hippol.  ed.  Lagarde  p.  44).  Er  selbst 
giebt  dann  {ed.  Lagarde  p.  47),  um  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  eine 
sehr  sophistische  Interpretation  der  Stelle.  Sowohl  für  Noet,  wie  für  Hippo- 
lytus ist  also  das  Buch  Baruch  eine  normative  Autorität.  — Origenes,  in 
Jerem.  homil.  VII,  3 {Lommatzsch  XV,  190):  yfygattTai'  ,f(Xovt  ’/apat/h  x.T.l..‘ 
= Baruch  3,  9 — 13.  — Id.,  Selecta  in  Jerem.  c.  31  {Lommatzsch  XV,  456);  yL 
ypattzai  iv  t(p  Bapovy'  ,r/  ott  iv  yi  x.  j.  /.*  = Baruch  3,  10.  — Com- 
modian.  Carmen  apologet.  {ed.  Ludwig)  vers.  367 — 368:  Hieremias  ait:  Uic 
deus  egt  etc.  = Baruch  3,  85 — 37.  — Cyprian,  testim.  II,  6:  Item  apud  Hiere- 
miam  prophetam:  Hic  deus  noster  etc.  — Baruch  3,  35 — 37.  — Das  Material 
aus  den  späteren  Kirchenvätern  s.  bei  Reusch  a a 0.,  wozu  nur  noch  hin- 
zuzufügen  ist  Altereatio  Simonis  Judaei  et  Theophili  Christiani  ed.  Harnack  p.  17 
(in:  Gebhardt  und  Harnack,  Texte  und  Untersuchungen  Bd.  I,  Heft  3,  1883). 

Unter  den  griechischen  Handschriften  sind  die  wichtigsten:  der 
yaticanus  (der  aber,  da  Holmes  und  Parsons  keine  Collation  davon  für  unser 
Buch  hatten,  auch  noch  in  Fritzsche's  Ausgabe  nicht  berücksichtigt  ist),  der 
Alexandrinus  (bei  Holmes  und  Parsons  Nr.  III)  und  der  ilarchalianus  (Nr.  XII). 
Im  Sinaitieus  ist  Baruch  nicht  erhalten.  — Ueber  die  Ausgaben  s.  oben 
S.  582. 

Alte  Uebersetzungen.  1)  Die  lateinische,  welche  in  zwei  stark 
von  einander  abweichenden  Rccensionen  vorliegt:  a)  der  in  die  Vulgata  über- 
gegangenen,  und  b)  einer  zuerst  von  Joseph  Caro,  Rom  1688,  herausgegebenen. 
Letztere  nach  drei  Handschriften  bei  Sabotier,  Biblior.  sacror.  Latinae  rer- 
siones  antiguae  t.  II  p.  734  sgg.  Dieselbe  auch  in:  Bibliotheca  Casinensis  t.  1 
(1873)  Plorileg.  p.  284—287.  Ueber  das  Verhältniss  beider  zu  einander  s. 
Fritzsche,  Handb.  I,  175.  Reusch,  Erklärung  des  Buchs  Baruch  S.  88  f. 
Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  157  ft'.  — 2)  Die  beiden  syrischen  Ueber- 
setzungen. a)  Die  Peschito  oder  der  syrische  Vulgärtext,  vgl.  oben  S.  583. 
b)  Der  Syrus  hexaplaris,  der  für  unser  Buch  in  der  Mailänder  Handschrift 
des  Syrus  hexaplaris  erhalten  ist.  Das  Buch  Baruch  nebst  dem  Brief  Jeremiä 
hat  hieraus  zuerst  Ceriani  berausgegeben  {Monumenta  sacra  et  profana  t.  1, 
(a»c.  1,  1861).  Dasselbe  auch  in  der  photolithograpbiscben  Nachbildung  der 
ganzen  Handschrift  (s.  oben  S.  719).  — 3)  Eine  koptische  Uebersetzung  hat 
Brugsch  herausgegeben  (Zeitschr.  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskundc, 
10.-12.  Jahrg.  1872-1874;  vgl.  1876,  8.  148). 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S 583.  — 
Commentare:  Fritzsche,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  Thl.  I,  Leipzig 
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1851.  — Keusch,  Krklürung  des  Buchs  Baruch,  Freiburg  1853.  — Ewald, 
Die  Propheten  des  Alten  Bundes,  Bd.  111  (2.  Aull.  1868)  S.  251 — 298.  — Kneu- 
eker.  Das  Buch  Biu-uch,  Geschichte  und  Kritik,  Uebersetzung  und  Erklärung, 
Leipzig  1879.  — Sonstige  Literatur:  Haepfrniek,  De  libro  Baruthi  apoerypko 
comm.  crit.  Regim.  1843.  — Hitzig,  Zeitschr.  für  wissenschuftl.  Theol  1860, 
S.  262—273.  — Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV  (1864)  S.  265  ff.  — 
Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  Bd.  V,  1862,  S.  199 — 203.  XXll, 
1879,  S.  437—454.  XXIII,  1880,  S.  412—422.  — Kneucker,  Ebendas.  18SU,  S. 
309  — 323.  — Die  Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt, 
Welte,  Scholz,  De  Wette-Schrader,  Keusch,  Keil,  Kaulen,  Klei- 
nert, Reuss  (s.  oben  S.  584). 


6.  Der  Brief  Jeremiä. 

Der  Brief  des  Jeremias,  welcher  geschrieben  sein  will  an  die 
zur  Abfllhrung  nach  Babel  bestimmten  Exulanten,  ist  eine  Warnung 
vor  Götzendienst,  welche  sich  um  das  Thema  bewegt,  dass  die 
hölzernen  silbernen  und  goldenen  Götzenbilder  elende,  ohnmächtige 
und  vergängliche  Gebilde  von  Menschenhand  sind,  die  schlechter- 
dings weder  Nutzen  noch  Schaden  stiften  können.  Der  Verfasser 
will  durch  diese  AusfÖhrungen  seine  Glaubensgenossen  in  der  Dia- 
spora zurückhalten  von  jeder  Betheiligung  an  heidnischen  Culten. 
Das  kleine  Schriftstück  ist  sicher  griechisches  Original. 

Eine  Hinweisung  auf  unseren  Brief  haben  Viele  schon  in  der  Stelle 
II  Makk.  2,  1 tf.  gefunden.  Allein  das  dort  Gesagte  passt  thatsächlich  nicht 
auf  denselben.  — Wenn  Origenes  behauptet,  dass  im  hebräischen  Ka- 
non mit  dem  Buch  Jeremiä  auch  die  Klagelieder  und  .der  Brief*  verbunden 
seien  {Eiiseb.  IJiat.  eccl.  VI,  25,  2:  'hgffelat  aiv  &pt}voii  xal  rj  (maxol^  fr 
ti'/),  so  beruht  dies  sicher  auf  einem  Versehen.  Origenes  will  nur  sagen,  das« 
die  jeremianischen  Schriften  von  den  Juden  als  eine  gezählt  werden,  damit  die 
Zahl  22  als  Gesammtzahl  der  heiligen  Schriften  herauskommt.  — Christ- 
liche Citate:  Tertullian.  Scorpiace  c.  8.  Cyprian.  De  dominica  oralione  c.h, 
und  Spätere. 

ln  den  meisten  Handschriften  und  Ausgaben  ist  der  Brief  dem  Buch 
Baruch  angehängt  (in  der  Vulgata  als  dessen  6.  Capitel).  Es  gilt  daher 
in  Betreft  der  Handschriften,  Ausgaben,  ulten  Uebersetzui^[cn  und  exegetischen 
Uülfsmitlel  hier  fast  durchweg  dasselbe  wie  bei  Baruch. 


111.  Historische  Literatur. 

Die  l)islier  bcsirrochenon  literarischen  Erzeugnis.se  sind  thcil.s 
Bearbeitungen,  tbeils  Nachahmungen  älterer  bibli.scher  Scliriilcu. 
Spezifisch  .hellenistisches*  ist  daher  bei  ihnen  wenig  zu  beobachten, 
ln  ganz  anderer  Weise  tritt  die  Eigenart  der  jüdisch-hellenistischen 
Literatur  zu  Tage  bei  denjenigen  Schriftwerken,  welche  in  der  Form 
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an  nichtbiblische,  griechische  Muster  sich  anlehnen,  also  auf  dem 
(iebiete  der  historischen,  poetischen  und  philosophischen  Literatur.  Zu- 
nächst auf  dem  der  historischen.  Das  pharisäische  Judenthum  als 
solches  hat  kaum  ein  Interesse  flir  die  Geschichte.  Die  Geschichte  ist 
ihm  auch  nur  eine  Lehre,  eine  Anweisung,  wie  man  Gott  dienen  solle. 
Das  hellenistische  Judenthum  ist  jedenfalls  in  weit  höherem  Masse 
auch  für  die  Geschichte  als  solche  interessirt.  Es  gehört  zur  Bildung 
der  Zeit,  dass  man  die  Geschichte  der  Vergangenheit  kennt.  Und 
ein  Volk  kann  nur  dann  Anspruch  darauf  machen,  zu  den  Cultur- 
völkem  gerechnet  zu  werden,  wenn  es  eine  alte,  achtunggebietende 
Geschichte  aufzuweisen  hat.  Auch  die  ehedem  als  barbarisch  ange- 
sehenen Völker  bearbeiten  daher  jetzt  ihre  Geschichte  in  griecliischem 
Gewände,  um  sie  der  gesammten  gebildeten  Welt  zugänglich  zu 
machen.  An  diesen  Bestrebungen  haben  auch  die  griechischen  Juden 
Autheil  genommen.  Auch  sie  bearbeiten  ihre  heilige  Geschichte  zur 
Belehrung  sowohl  für  die  eigenen  Volksgenossen,  wie  für  die  nicht- 
jüdische  Welt.  Das  umfassendste  Werk  dieser  Art,  das  wir  keimen, 
ist  das  grosse  Geschichtswerk  des  .losephus.  Er  hat  aber  eine  Reihe 
von  Vorgängern  gehabt,  welche  bald  grössere,  bald  kleinere  Perioden 
der  jüdischen  Geschichte  in  mannigfaltiger  Form  bearbeitet  haben, 
theils  in  nüchtern  annalistischer  Weise  (Demetrius),  theils  mit  phan- 
tastischer legendarischer  Ausschmückung  in  majomu  ludacorum  tjlo- 
riam  (Eupolemus,  Artapanu-s),  theils  auch  in  philosophirender  Manier, 
um  den  grossen  jüdischen  Gesetzgeber  als  den  besten  Philosophen, 
ja  als  den  Vater  aller  Philoso])hie  darzustellen  (Philo).  — Die  grie- 
chischen Juden  haben  aber  nicht  nur  die  ältere  jüdische  Geschiciite 
l)earbeitet,  sondern  sie  haben  auch  noch  — was  das  pharisäische 
Judenthum  fast  nicht  mehr  gethan  hat  — bedeutsame  Ereignisse, 
die  sie  als  Zeitgenossen  miterlebt  haben,  aufgezeichnet,  um  sie  der 
Nachwelt  zu  überliefern  (Jason  von  Cyrene,  Pliilo,  Josephus,  Ju.stus 
von  Tiberias;.  Manche,  welche  die  Schriftstellerei  als  Lebensberuf 
betrieben,  sind  auf  beiden  Gebieten  zugleich  tbätig  gewesen.  Wir 
stellen  daher  hier  die  historischen  Werke  beiderlei  Art  zusammen, 
sowohl  die  Bearbeitungen  der  älteren  heiligen  Geschichte,  als  die 
Darstellungen  zeitgeschichtlicher  Ereignisse. 

Die  ältesten  dieser  jüdi.sch- hellenistischen  Ge.schiclitschreiber 
sind  nur  durch  die  Excerpte  des  Alexander  Polyhistor  der 
völligen  Vergessenheit  entrissen  worden.  Dieser  vielschreibende 
Literat,  der  etwa  um  d.  J.  80 — 40  vor  Chr,  lebte  nach  den  Angaben 
bei  Suidas,  Lf.r.  s.  v.  ’AXt^avÖQog  und  Snefnn.  De  ijranim.  c.  20, 
vgl.  Müller,  Frwjm.  111,  206  und  Unger,  Philologus  1884,  528  fl'.), 
hat  u.  A.  auch  eine  Schrift  .Ttp)  ‘invdalmv  verfa-sst,  in  welcher  er 
Excerpte  aus  fremden  Autoren  über  die  Juden  wie  es  scheint  fast 
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ohne  eigene  Zuthaten  aneinander  gereiht  hat  Aus  dieser  Excerpten- 
sainmlung  hat  hinwiederum  Ktiaebtua  seiner  Praeparatio  cvangdica 
(IX,  17—39)  ein  grosses  Stück  einverleibt.  Und  fast  nur  diesem 
Umstande  verdanken  wir  unsere  Kenntniss  der  ältesten  jüdisch-helle- 
nistischen und  samaritanischen  Bearbeitungen  der  bibUscheii  Geschichte 
in  prosaischer  und  poetischer  Form:  des  Demetrius,  Eupolemus, 
Artapanus,  Aristeas,  Kleodemus,  Philo,  Theodotus  und  Eze- 
chiel. Ausser  Eusebius  citirt  auch  Vieviens  Alejrandrinvui  einmal 
Alexanders  Schrift  xtQl  ’/otAaitov  {Strom.  I,  21,  130);  und  er  be- 
nützt sie  ohne  Zweifel  auch  da,  wo  er  die  von  Alexander  excerpirten 
Autoren:  Demetrius,  Philo,  Eupolemus,  Artapanus,  Ezechiel  citirt 
{Strom.  1,21,  141.  23,  153 — 156).  Auch  das  Citat  bei  Josephua  Antt. 
1,  15  stammt  wohl  aus  der  Schrift  jrepl  ’lovöalmv,  wie  denn  Josephus 
auch  sonst  Bekanntschaft  mit  derselben  verräth  {contra  Apüm.  1,  23. 
und  verschiedene  Spuren  in  den  Antiquitäten).  Aber  dies  ist  auch 
Alles,  was  uns  an  selbständigen  Citaten  aus  der  Schrift  Alexanders 
erhalten  ist.  — Die  Excerpte  bei  Eusebius  sind  chronologisch  ge- 
ordnet. Sie  beginnen  mit  Bruchstücken  über  die  Geschichte  Abra- 
ham’s  aus  Eupolemus,  Artapanus,  Molon,  Philo,  Kleodemus.  Es 
folgen  darauf  Stücke  Uber  die  Geschichte  Jakob's  aus  Demetrius 
und  Theodotus;  darauf  solche  über  Joseph  aus  Artapanus  und  Philo 
u.  s.  w.  Dass  diese  Ordnung  nicht  erst  von  Eusebius  herrUhrt,  sondern 
von  Alexander  Polyhistor  selbst  befolgt  war,  zeigt  schon  die  Be- 
schaffenheit des  Textes.  Denn  die  einzelnen  Stücke  sind  durch  ver- 
bindende Worte  von  Alexander  selbst  aneinander  gefügt.  Bestätigt 
wird  dies  aber  durch  Vergleichung  der  Citate  bei  Clemens  Alexan- 
drinus.  Wie  bei  Eusebius  so  folgen  nämlich  auch  bei  Clemens  Al 
unmittelbar  auf  einander  die  Excerpte  über  die  Geschichte  des 
Moses  aus: 

Eupolemus  = Euaeb.  IX,  26  = Clemens  Str.  1,  23,  153. 

Artapanus  = Euseb.  IX,  27  = Clemens  Str.  1,  23,  154. 

Ezechiel  = Euseb.  IX,  2S  ==  Clemens  Str.  1,  23,  155 — 156. 

Man  sieht  also,  dass  dies  die  ursprüngliche  Ordnung  des  Alexan- 

der Polyhistor  ist.  — Die  Echtheit  der  Schrift  Alexander’s  ist  mehr- 
fach  bestritten  worden;  in  neuerer  Zeit  bes.  von  Rauch  und  Cruice. 
Man  meint,  es  sei  undenkbar,  dass  ein  heidnischer  Schriftsteller  wie 
Alexander  ein  so  speciellcs  Interesse  für  die  jüdischen  Dinge  hätte 
haben  sollen;  auch  findet  man  es  auffällig,  dass  er  die  alttestament- 
lichen  Schritten  als  legal  ßißloi  bezeichnet  {Euseb.  IX,  24.  29,  15), 
und  dass  er  hier  so  ausführliche  Darstellungen  der  jüdischen  Ge- 
schichte mittheilt,  während  er  sonst  die  abenteuerlichste  Unkenntr 
niss  derselben  verräth.  Gegenüber  diesen  Einwürfen  ist  jedoch  die 
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Echtheit  von  Uulleman  (S.  156  1’.),  Müller  {Frngm.  III,  209),  und 
namentlich  Freudenthal  (S.  174 — 184)  mit  überzeugenden  Gründen 
vertheidigt  worden.  Die  Frage  ist  übrigens  nicht  von  hervorragen- 
der Bedeutung,  da  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  die  Excerpte  von 
Alexander  selbst  oder  einem  Anderen  zusammengestellt  worden  sind. 
Jedenfalls  bürgt  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  der  Fragmente 
nach  Form  und  Inhalt  dafür,  dass  wir  es  mit  Auszügen  aus  wirklich 
existirenden  Schriften,  und  nicht  mit  der  einheitlichen  Arbeit  eines 
Fälschers  zu  thun  haben.  Nur  für  die  Altersbestimmung  wäre  es 
von  Belang,  wenn  sich  wirklich  nach  weisen  Hesse,  dass  die  Zu- 
sammenstellung nicht  von  Alexander  Polyhistor  herrührt,  insofern 
dann  die  Zeit  Alexanders  als  Altersgrenze  hinwegfiele.  Die  Frag- 
mente an  sich  bieten  keinen  Anlass,  sie  in  eine  spätere  Zeit  zu 
setzen.  Denn  der  jüngste  unter  den  excerpirten  Schriftstellern, 
dessen  Zeit  sich  unabhängig  von  Alexander  bestimmen  lässt,  ist 
Apollonius  Molon  {Eweb.  IX,  19),  ein  griechischer  Rhetor,  wahr- 
scheinlich um  120—100  V.  Chr.  (s.  unten  Abschnitt  VI). 

Bezugnahme  auf  jüdische  Dinge  finden  wir  auch  noch  in  anderen  Schriften 
des  Polyhistor.  So  hat  er  in  seiner  Chaldäischen  Urgeschichte  die  jüdische 
Sibylle  citirt  [Euseb.  Chron.  ed.  SchBne  I,  23.  Cyräl.  adv.  Julian,  ed.  Spanb. 
p.  9v.  Spnedt.  ed.  Dindorf  1,  81.  Vgl.  Joseph.  Antt.  1,  4,  3,  Freudenthal  S. 
25  {.).  ln  seiner  Schrift  über  Italien  fand  sich  die  abenteuerliche  Behauptung, 
dass  das  jüdische  Gesetz  von  einer  Frau  Namens  Moso  stamme  (Suidas  Lex. 
s.  r.  lUsjßvdpof , Müller  fragm.  ».  25);  und  einer  Schrift  über  Syrien  gehört 
wahrscheinlich  die  Notiz  an,  dass  Judäa  seinen  Namen  von  Juda  und  Idumäa, 
den  Kindern  der  Semiramis  habe  {Steph.  ISyz.  s.  r.  ‘lovdtJa,  Müller  fragm.  n. 
Ü8 — 102).  Eben  diese  seltsamen  Behauptungen  haben  Anlass  dazu  gegeben, 
dem  Alexander  die  Schrift  nepl  ’lovdaiwv  abzusprechen  — sehr  mit  Unrecht; 
denn  er  schreibt  einfach  ab,  was  er  in  seinen  Vorlagen  findet.  Je  nach  der 
Beschaffenheit  dieser  sind  daher  seine  Notizen  bald  gut  und  bald  schlecht.  — 
Nur  auf  einer  etwas  leichtfertigen  Combination  beruht  es,  wenn  die  pseudo- 
jüstin’sche  Cohort.  ad  Oraee.  e.  9 dem  Alexander  auch  eine  Angabe  Ober  das 
■Mter  des  Moses  zuschreibt  (s.  meinen  Aufsatz  Uber  Julius  Africanus  als  Quelle 
der  pseudojustin'schen  Cohortatio  ad  Oraecos  in  Brieger's  Zeitschr.  für  Kirchen- 
geech.  Bd.  II,  1878,  S.  319 

Text  der  Fragmente  nipl  'lovSaiatv  in:  Eusebii  EvangeUcae  Praepara- 
lionis  libri  XV  ed.  Oaisford,  4 Bde.  Oxford  1843.  — Clementis  Alex.  Opera 
ed.  Dindorf,  4 Bde.  Oxford  1869.  — Müller,  Fragmenta  historicorum  Grae- 
corum  T.  III  p.  211 — 230.  — Die  prosaischen  Fragmente  am  besten,  z.  Th. 
nach  neuen  CoIIationen  der  Handschriften,  bei  Freudenthal,  .Alex.  Polyh. 
S.  219 — 236.  — Ueber  die  Handschriften  und  Ausgaben  des  Eusebius  s.  Freu- 
denthal S.  199—202. 

Vgl.  überhaupt;  Rauch,  De  Alexandri  Folghistoris  cita  atque  scriplis. 
Heidelb.  1843  [v.  Müller  u A.  als  , Rumpf'  citirt].  — Cruice,  De  Fl.  Joseph! 

auctoribus  contra  Apionem  afferendis  fide  et  aiictoritate  {Paris  1844)  p.  20 — 30. 
— Hnlleman,  De  Corn.  Alexandra  Poiyhistore  {Miscettanea  philoioga  et  pae- 
dagoga  edd.  gymnasiorum  Batavorum  doctores  T,  I,  1849,  p.  87 — 178).  — 
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C.  Müller,  Fragm.  hi»t.  graec.  III,  20t; — 2-14.  — Vuillunt,  De  historids  q«i 
»nie  Josephum  Judaicas  re»  »crip»ere,  iiemiie  -InXro,  Demetrio,  Eupolemo,  He- 
ciilaco  Ahderita,  Cleodnnu,  Artetpano,  Ju»tu  Ttberietisi , Coriielio  Alexandrn 
l’vhjhistore  (I’ari»  1S51,  Didot)  p.  Stt— OS  INachtretcr  von  Cruice],  — Creuier, 
Tlieol.  Stud.  und  Krit.  1S53,  S.  7ti  f.  — Herzfeld,  (lesch.  des  Volkes  Jisrarl 
III,  570  fl'.  — Westermann  in  Pauly's  Keal-Knc.  der  dass.  Alterlhums- 
wissensub.  1,  1 (2.  Aufl.  lSö4)  S.  7.14  f.  — Freudenthal,  Alexander  Poly- 
histor und  die  von  ihm  erhaltenen  Koste  judäiseher  und  samaritanischer  Ge- 
schichtswerke.  Brcsl.  IS75.  — Keuss,  (lesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s 
(isst)  §.  520—521.  — Unger,  Wann  schrieb  Alexander  Polyhistor?  (I’hilolö- 
gus  Hd.  XLHI,  1884,  S.  52S  -531). 


1.  Demetrius. 

In  demselben .lahrhundert,  in  welchem  Berosus  die  Urgeschichte 
der  Chaldäer  und  Manetho  die  der  Aegypter  verfasste,  nur  etwa 
(jO  Jahre  später  als  diese,  bearbeitete  ein  jüdischer  Hellenist  De- 
metrius die  Geschichte  Israels  in  knapjter  chronologischer  Form, 
gleichfalls  wie  jene  nach  den  heiligen  Urkunden.  Als  Titel  des 
Werkes  giebt  Clamem  Alex.  Strom.  I,  21,  141  an:  jrfpi  twv  Iv  r[ 
’/ovöam  iiaCi)Ä(ov.  Und  man  hat  schwerlich  Ursache,  au  der  Rich- 
tigkeit dieses  Titels  deshalb  zu  zweifeln,  weil  die  Fragmente  fast 
nur  die  älteste  Zeit  behandeln  (so  Freudenthal  S.  205  f.).  Denn  auch 
Justus  von  Tiberia-s  z.  B.  hat  in  seiner  Chronik  der  jüdischen  Könige 
die  Zeit  Mosis  behandelt.  Das  erste  Fragment  bei  Euscb.  jjraep.  er. 
IX,  21  behandelt  die  Geschichte  Jakob’s  von  seiner  Auswanderung 
nach  Mesopotamien  bis  zu  seinem  Tode.  Am  Schlüsse  wird  noch 
die  Genealogie  des  Stammes  Levi  bis  zur  Geburt  des  Aaron  und 
Moses  fortgeftthrt.  Ein  besonderes  Augenmerk  ist  dabei  auf  die 
Chronologie  gerichtet.  Ja  das  Ganze  ist  weit  mehr  eine  Fe.ststellung 
der  Chronologie,  als  eine  eigentliclie  Geschichtserzählung.  Für  jede.- 
einzelne  Ereigniss  im  Leben  Jakob’s  wird  genau  die  Zeit  festgestellt, 
z.  B.  für  die  Geburt  jedes  einzelnen  seiner  zwölf  Söhne  und  dergl. 
Natürlich  mü.ssen  dabei  manche  Daten  jwstulirt  werden,  für  welche 
die  heilige  Schrift  keinen  Anhaltspunkt  bietet.  Ein  grosser  Theil 
der  chronologischen  Ansätze  ist  jedoch  durch  Combination,  und  zwar 
z.  T.  sehr  complicirte  Combination  wirklicher  Daten  der  heil.  Schrift 
gewonnen.  Ein  zweites  Fragment  {Eii.nb.  IVaeji.  ev.  IX,  29,  1—3). 
aus  der  Geschichte  des  Moses,  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Nachweis,  dass  Zippora,  die  Frau  des  Moses,  von  Abraham 
und  der  Ketura  abstamme.  Dies  Fragment  ist  auch  im  Chroniewt 
p(i.»chaiv  eil.  Dindorf  I,  117  benützt,  und  nach  Eusebius  in  dem 
Chron.  Anoii.  bei  Gramer  Anerrlofa  I’etris.  II,  256  citirt.  In  einem 
dritten  {Eiutd>.  Pr.  ec.  IX,  29,  15  wird  die  Geschichte  vom  Bitter- 
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Wasser  {Exod.  1.5,  22  ff.)  berichtet.  Endlich  das  chronologische  Frag- 
ment, welches  Clemens  Alex.  Strom.  1,  21,  Ml  aufbewahrt  hat,  giobt 
genaue  Bestiinujungen  über  die  Länge  des  Zeitraumes  von  der  VVeg- 
führung  der  zehn  Stämme  und  der  Stämme  Juda  und  Benjamin  ins 
Exil  bis  auf  Ptolemäus  IV.  — Eben  dieses  Fragment  giebt  uns  auch 
Aufschluss  über  die  Zeit  des  Demetrius.  Denn  es  ist  klar,  dass 
er  für  seine  Berechnungen  die  Zeit  Ptolemäus’  IV  '222 — 205  vor 
Chr.)  deshalb  als  Endpunkt  gewählt  hat,  weil  er  selbst  unter  diesem 
Könige  lebte.  — Hieraus  ergiebt  sich  zugleich  ein  wichtiger  Anhalts- 
punkt für  die  Bestimmung  des  Alters  der  LXX.  Dass  nämlich  De- 
metrius die  Pentateuchttbersetzung  der  LXX  benützt  hat,  hat  selbst 
Hody  anerkannt,  obwohl  es  seiner  Tendenz,  die  geringe  Verbreitung 
der  LXX  nachzu weisen,  unbequem  ist.  — Bei  einem  Blick  auf  den 
Inhalt  der  Fragmente  bedarf  es  nicht  erst  des  Beweises,  dass  ihr 
V’erfasser  ein  Jude  war.  Einem  Heiden  würde  es  sicher  nicht 
in  den  Sinn  gekommen  sein,  sich  so  peinlich  um  Berechnung  und 
Ergänzung  der  biblischen  Chronologie  zu  bemühen.  Trotzdem  hat 
ihn  Josephns  für  einen  solchen  gehalten  und  ihn  sogar  mit  Deme- 
trius Phalereus  verwechselt  (ikmh-a  Apion.  1,  25  = Euseb.  Praep. 
rrnng.  IX,  42;  vgl.  Müller,  Fnrgm.  II,  369*.  Freudenthal  S.  170  Anm.). 
Und  auch  noch  bei  Neueren,  z.  B.  Hody,  findet  sich  die  irrige  An- 
sicht, dass  er  Heide  gewesen  sei.  Das  Richtige  haben  aber  schon 
Eusebius  Hist.  eerl.  VI,  13,  7 und  nach  ihm  Hieronymus  De.  vir, 
illustr.  e.  3S  [ed.  Vallnrsi  II,  879). 

Clrmeuf  .Hex.  Strom.  I,  21,  141:  .hjpipQtOi  ii  tfr/atr  ir  Tip  xnil  xeiv  iv 
rf  lovitiia  ßuaiXiatv  ti/v  ’lniött  ifvXt/V  xal  Hfviaplv  xeü  .ifvl  pi/  atyjiaXm- 
tto9rjvai  enö  roC  üfraxtipflp , ÜXX.'  elrai  «nö  alxpaXwalat  xai-ti}t;  fig  xi/r 
taxfixijp,  }jp  inoi^aato  Xaßov/pdoröaoQ  ig  'lt()oaoXvpatr,  ixt/  Ixuxiir  tixoot 
Kxxüt  pipag  {{.  üif'  ol  df  et!  ifvXal  «i  dixic  ix  XupafitUtg  tdxpuXwxot  ytyo- 
reair  xiog  IlxnXfpatov  xtxuQxov  (222  vor  Chr.]  frij  tttnnxöaia  iitih/ti.xotxtt 
xpta  pipag  ivria,  d<p'  ob  dt  i^ ' /tpoaoXipiur  txtj  X(>utx6oia  X(iiiixoixa  öxxiij 
Mrag  XQflg.  — Der  Text  dieses  Fra^vmcntcs  ist  mehrfach  commipirt.  — 
1)  Unmöglich  kann  der  in  der  biblischen  Chronologie  peinlich  genaue  Deme- 
trius von  der  WegfUhrung  der  zehn  SUlmme  bis  zur  Wegführung  der  Stilmme 
Juda  und  Henjamin  ein  Intervall  von  573 — 338  = 235  Jahren  berechnet  haben, 
Ja  der  Zwischenraum  etwa  hundert  Jahre  weniger  beträgt.  Es  ist  also  ent- 
weder die  Zahl  573  um  hundert  zu  reduciren  oder  die  Zahl  338  um  hundert 
ru  vergrössem.  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  das  Richtige,  da  nachweisbar  auch 
»ndere  Chronologen  der  älteren  Zeit  den  nachexilischen  Zeitraum  zu  gross  bc- 
fechnet  haben  (s.  oben  bei  Daniel  S.  616)  Hat  hiernach  Demetrius  für  diese 
&it  etwa  70  Jahre  zu  viel  angesetzt,  so  ist  es  doch  aus  eben  jenem  Grunde 
durchaus  unmotivirt,  diesen  Irrthum  durch  Aenderung  von  , Ptolemäus  IV*  in 
.Ptolemäus  VII*  zu  beseitigen.  Denn  auch  bei  dem  genauen  Demetrius  kann 
cm  solcher  Irrthum  in  der  nachexilischen  Zeit  nicht  auffallen,  da  ihn  liier  die 
biblischen  Zahlen  völlig  im  Stiche  Hessen.  — 2)  Durch  Kürzung  des  Textes 
“t  der  Widersinn  entstanden,  dass  zuerst  ein  ue/jiaXwnoäTjrai  inb  xor  i(- 
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vn/r/Qfifi  negirt,  und  dann  doch  von  dieser  nlyjia).u>aia  an  gerechnet 
wird.  Der  Gedanke  des  ursprünglichen  Textes  ist  ohne  Zweifel  der,  dass  die 
Stümuie  Juda  und  Benjamin  von  Sanherib  nicht  gefangen  genommen,  sondern 
nur  gebrandschatzt  a-urden;  und  dass  von  diesem  Plünderungszuge  San- 
herib's  bis  zur  Wegftthrung  Juda's  und  Benjamin's  noch  128  Jahre  verflossen 
Mit  dieser  Rechnung  stimmt  dann  auPs  Beste,  dass  von  der  WegfÜbmng  der 
zehn  Stämme  bis  zur  WegfUhrung  Juda's  und  Benjamin's  ö7S— 438  = 135 
Jahre  gezählt  werden.  Denn  die  WegfOhrung  der  zehn  Stämme  durch  Salma- 
nassar  fand  in  der  That  etwa  7 — 8 Jahre  vor  dem  Einfalt  Sanherib's  in  Judäa 
statt  (II  Ktg.  18,  U — 13). 

Vgl.  Oberhaupt:  Vigerus'  Anmerkungen  zu  seiner  Ausg.  der  l^atp. 
crang.  des  Eusebius  (1B28).  — Huetius,  Demonslr.  erang.  [rd.  5.  Lip».  1703) 
Frop.  IV  c.  2 §.  22  u.  30.  — Hody,  De  biblior.  textibus  (170.5)  p.  107.  — 
Valckenaer,  De  Arintobulo  p.  18.  — Däbne,  Gescbichtl.  Darstellung  der 
jüd.-alex.  Rel.-Phil.  II,  220  f.  — Cruice,  Dt  Fl,  Joaephi  fide  (1844)  p.  53—58. 
— C.  Müller,  Fragm.  hist,  grate.  III,  207  sqq.  — Vaillant,  De  hütorieia  qvi 
ante  Josephum  Judaicaa  ree  tcrip>sert  (Paria  1851)  p.  45 — 52.  — Herzfeld. 
Gesch.  des  V.  Jisrael  III,  486—488.  575  f.  — M.  Niebuhr,  Gesch.  Assur's  und 
Babel’s  (1857)  S.  101 — 104.  — Freudenthal,  Ale.xander  Polyhistor  (1875)  S. 
35 — 82.  205  ff.  219  tf.  — Mendelssohn,  Anzeige  FreudenthaPs  in  der  Jenaer 
Lit.-Ztg.  1875  Nr.  6.  — Siegfried,  Zeitschr.  f.  wissenscbafll.  Theol.  1875,  S. 
475.  — Gutschmid,  Jahrbb.  für  Protestant.  Theol.  1875,  S.  744  ff.  — Gräts, 
Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  1877,  S.  68  ff.  — Bloch.  Die 
Quellen  des  Fl.  Josephus  (1879),  S.  56  ft'. 


2.  Eupolemus. 

Statt  der  trockenen  chronologischen  Berechnungen  dea  Deme- 
metrius  finden  wir  schon  bei  Eupolemus  eine  farbenreiche,  mit  dem 
Stoffe  frei  schaltende  Erzählung,  welche  die  biblische  Geschichte 
durch  allerlei  Zuthaten  weiter  ausschmiiekt.  Man  hat  früher  drei 
Werke  dieses  Mannes  unterschieden:  1)  Iltgl  tmv  rFjg  ’4acv()iai 
’lnvöalmv,  2;  Ihpl  rtjg  ’lfjLlov  jtQotprjrüag,  3)  TZepi  riöv  iv  rij  ’lov- 
öaia  ßaaUttov  (so  Kuhlmey  S.  3).  Hievon  kommt  das  erste  schon 
deshalb  in  Wegfall,  weil  in  dem  Fragm.  bei  Euseb.  Praep.  ev.  IX,  17: 
EvxojLE/toc  dt  iv  rep  xtQi  ’lovialeor  r^g  ’AaovQlag  qiTjal  xöhv  Ba- 
livXmva  xQmrov  fi'ev  xriad->jrai  vxo  rtör  x.  r.  X.  die  Worte  r^: 
’.laouQlag  sicher  zum  Folgenden  zu  beziehen  sind  (Rauch  S.  2t,  Freu- 
denthal S.  207).  Der  Titel  xsqI  rwv  iv  rtj  'lovöaln  ßaoiXioiv  ist 
gesichert  durch  Clemens  Alex.  Strom.  I,  23,  153.  Diesem  Werke  ge- 
hört aber  ohne  Zweifel  auch  das  auf  die  Geschichte  Davids  und 
Salomo’s  bezügliche  Fragment  bei  Euseb.  Praep.  ev.  IX,  30 — 34  an, 
welches  Alexander  Polyhistor  einer  Schrift  xeqI  rijg  'llXiov  xQnq;qulag 
entnommen  haben  will  (Freudenthal  S.  20S).  Somit  erhalten  wir 
statt  der  vermeintlichen  drei  in  Wahrheit  nur  ein  Werk.  — Das 
erste  Fragment  {Euseb.  Praep.  ev.  IX,  17)  gehört  wahrscheinlich  dem 
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Eupolemus  gar  nicht  an  (rgl.  hierüber  unten  Nr.  6).  Ein  zweites, 
fast  gleichlautend  bei  Eniaeb.  Pr.  en.  IX,  26  und  Clemetis  Alex.  Strom. 
I,  23,  153,  stellt  Moses  als  den  »ersten  Weisen“  hin,  der  den  Ju- 
den die  Kunde  der  Buchstabenschrift  überliefert  habe,  die  dann  von 
(len  Juden  zu  den  Phöniciern  und  von  diesen  zu  den  Hellenen  über- 
t^egangen  sei.  Aus  Eusebius  hat  dies  Fragment  auch  das  Chronicmi 
paschale  ed.  Dindorf  I,  117  und  ans  Clemens  (JyriUus  Ah'x.  adr.  Ju- 
liun.  ed.  Spaith.  p.  231'*.  Auf  die  Geschichte  David's  und  Salo- 
mo’s  bezieht  sich  das  grosse  Fragment  bei  Etiseb.  Pr.  er.  IX,  30 — 34. 
Es  beginnt  mit  einer  summarischen  Chronologie  von  Moses  bis 
David,  erzählt  dann  kurz  die  Hauptthatsachen  aus  der  Geschichte 
David’s  lEaaeb.  IX,  30)  und  theilt  hierauf  einen  Briefwechsel  zwi- 
schen Salomo  und  den  Königen  Uaphres  von  Aegypten  und  Su- 
ren von  Phönicien  wegen  Unterstützung  des  Tempelbaues  mit  (Eu- 
»eb.  IX,  31 — 34;  vgl.  Clemens  Ale.r.  Strom.  1,  21,  130,  Chron.  pasch, 
ed.  Dind.  I,  168);  zuletzt  wird  noch  der  Tempelbau  selbst  aus- 
führlich beschrieben  (Euseb.  IX,  34).  Der  Briefwechsel  mit  Suron 
(=  Hiram)  ist  aus  11  Chron.  2,  2 — 15,  vgl.  I Itet/.  5,  15 — 25,  entnom- 
men; der  mit  Uaphres  aber  nach  diesem  Muster  frei  nachgebildet. 
Wahrscheinlich  gehört  dem  Eupolemus  auch  das  Fragm.  bei  Euseb. 
IX,  39  an,  in  welchem  erzählt  wird,  wie  Jeremias  das  Exil  weis- 
sagt, und  wie  seine  Weissagung  durch  die  Eroberung  Jerusalems 
durch  Nebukadnezar  in  Erfüllung  geht  Das  Fragment  ist,  nach 
der  Lesart  der  besseren  Handschriften,  anonym,  darf  aber  aus 
innem  Gründen  dem  Eupolemus  zugeschrieben  werden  (Freudenthal 
S.  208  f.).  — Ueber  die  Zeit  des  Eupolemus  giebt  uns  wieder  ein 
chronologisches  Fragment  bei  Clemens  Alex.  Strom.  1,  21,  141  Auf- 
schluss, welches  in  summarischer  Weise  die  Zeit  von  Adam,  resp. 
Muses  bis  zum  5.  Jahre  des  Demetrius  oder  dem  12.  des  Ptolemäus 
berechnet  Unter  jenem  Demetrius  ist  wahrscheinlich  (s.  unten)  De- 
metrius 1 Soter  (162 — 150  v.  Chr.)  zu  verstehen,  wornach  also  Eupo- 
lemus im  J.  158157  v.  Chr.  oder  bald  darnach  geschrieben  haben 
würde.  Er  kann  daher  mit  dem  1 Makk.  8,  17  erwähnten  Eupo- 
lemus identisch  sein,  wie  von  Vielen  angenommen  worden  ist  — 
ln  diesem  Falle  wäre  er  Palästinenser,  wofür  allerdings  auch  der 
Umstand  spricht,  dass  er  neben  der  Uebersetzung  der  LXX,  von 
welcher  ihm  sicher  das  Buch  der  Chronik  Vorgelegen  hat,  auch  den 
hebräischen  Grundtext  benützt  zu  haben  scheint  (Freudenthal  S.  I08. 
119).  — Ueber  seine  Nationalität:  ob  Jude  oder  Heide,  gehen  die 
Ansichten  ähnlich  wie  bei  Demetrius  auseinander.  Josephus  c. 
Apion.  I,  23  (=  Euseb.  Praep.  er.  IX,  42)  hat  auch  ihn  für  einen 
Heiden  gehalten,  und  so  noch  Hody  und  Kuhlmey.  Hingegen  Eu- 
sebius Hist.  eccl.  VI,  13,  7 und  Hieronymus  De  riris  illustr.  c.  38 
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halten  ihn  flir  einen  Juden.  Und  dies  ist  ohne  Zweifel  das  Richtige, 
wie  zuletzt  Freudenthal  (S.  S3 — S5.  109  f.)  gezeigt  hat. 

Cirmtns.  Alex.  Strom.  I,  21,  141:  "En  di  xal  EitiöXffiOt  iv  rj  ojioie 
npay/iaxila  r«  htj  ifrjoh’  dno  lASaft  SyQi  rov  nliimov  fxovg  Jij- 

fitjx^lov  ßaaiXfleii,  IlioXt/xalov  x6  Sutöexaxov  ßaaiXivovxog  Alyv^ov.  arni- 
yioD-ut  txt]  ,fp/r{t’.  u<f  oi  di  ypörov  tftiynyf  iWcueo^C  xoif  ’loviaiov^  ii 
At'yiynxov  inl  xi/r  nQonQtjixbvtjv  npoIXfOftUiv  avvayta^ai  frij  diaxllia  xirta- 
xöota  dy(fo>/Xoncc.  [c:iö  di  roD  /(lörov  xovxov  äy^i  X(üv  t’v  'PoI/«j  iTinrov 
rai'of  Jofxermrov  Kaatittov  avvaltQoi^fxai  ?rij  Ixaxor  f’xoai],  — Auch  in 
diesem  Fragment  ist  der  Text  fehlerhaft.  Sicher  ist  vor  allem,  dass  die  Zahl 
231)0  in  1380  zu  verbessern  ist,  da  Eupolemus  von  Muses  bis  auf  seine  Zeit 
nicht  2380  Jahre  gerechnet  haben  kann.  Sodann  aber  verursacht  der  Sp- 
chronismus  des  3.  Jahres  des  Demetrius  und  des  1 2.  des  Ptolemäus  Schwierig- 
keiten. Denn  mit  dem  5.  Jahre  Demetrius'  II  (»=  142/141  v.  Chr.)  trifft  über- 
haupt kein  12.  Jahr  eines  Ptolemüers  zusammen.  Mit  dem  5.  Jahre  Deme- 
trius’ I (—  löS'lST)  berührt  sieh  zwar  das  12.  des  Ptolemäus  VII  (=  15!I158). 
Aber  Ptolemäus  VII  Physkon  war  damals  nur  Beherrscher  von  Cyrenaica. 
In  Aegypten  regierte  gleichzeitig  sein  Bruder  Ptolemäus  VI  Philometor,  der 
.jedoch  schon  4 Jahre  früher  die  Regierung  angetreten  hatte.  Man  wird  also 
entweder  mit  Gutschmid  die  ganze  Angabe  über  Ptolemäus  für  Glogsem  zu 
halten  oder,  was  einfacher  ist,  die  Zahl  zu  ändern  haben.  Wie  dem  auch  sei 

— für  die  Annahme,  dass  Demetrius  I Sotcr  gemeint  sei,  spricht  namentlich 
iler  Umstand,  dass  jedenfalls  Clemens  Alex,  es  so  angesehen  hat.  Denn  er  be- 
rechnet vom  5.  Jahre  des  Demetrius  bis  zum  Consulat  des  Cn.  Domitins 
Calvinus  und  C.  Asinius  Pollio  (diese  Namen  stecken  sicher  in  den  comun- 
pirten  Worten  /'otor  Joftfxtarov  Kaatavov),  d.  h.  bis  zum  J.  40  vor  Chr.,  in 
welchem  Uerodes  zum  König  ernannt  wurde  {Joseph.  Antt.  XIV,  14,  3},  120 
Jahre,  was  nothwendig  auf  Demetrius  I zurückführt,  wenn  die  Rechnung  auch 
nicht  ganz  genau  ist.  — Die  Schlussworte  hat  am  Besten  wohl  GutschmiJ 
hergestcllt  durch  die  Ergänzung  Vvalov  Joptxlov  xal  Mair/or  i-Tiö  KaaiBioi 
ovralXpol^tTai.  Cassianus  wird  als  Chronolog  von  Clem.  Strom.  1,  21,  101 
erwähnt. 

Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  erang.  l'ro}>.  IV  e.  2 §.  29.  — 
llody,  De  hiblior.  lextib.  p.  106.  — Valckenaer,  De  Arislobulo  p.  18.  24.  — 
Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  II,  221  f.  — Kuhlmey,  Eupolemi  fragmesta 
prolegomenis  et  commentario  inslriicla.  Berol.  1840.  — Rauch , De  Alex. 
I’ulyh.  p.  20—22.  — Cruice,  De  El.  Jos.  fide  p.  38 — 61.  — C.  Müller, 
Fragm.  hist.  gr.  111,  207  .«yg.  — Vaillant,  De  historieis  etc.  p.  32 — 59.  — 
Herzfeld,  Gcsch.  des  Volkes  Jisrael  III,  481 — 483.  372 — 374.  — M.  Niebnhr, 
Gesell.  Assur's  S.  353 — 356.  — Cobet,  in:  xl6yto(  'Eppijt  ixi.  f-ztd  Aoi-rm 
Bd.  I (Leyden  1866)  S.  168  f.  — Ewald,  Gesch.  d.  V.  Isr.  I,  76.  VII,  91.  92 

— Freudcnthal,  Alex.  Polyh.  S.  82  tf.  103 — 130.  208  ff’.  223  ff.  — Siegfried, 
Zeitschr.  f.  wi.ssenschaftl.  Tlieol.  1875,  S.  476  ff.  — Gutschmid,  Jahrbb.  f. 
prot.  Theol.  1875,  S.  749  ff.  — Grätz,  Monatssebr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d- 
Judenth.  1877,  S.  61  ff.  — Bloch,  Die  Quellen  des  Fl.  Josephus  (1879) 
S.  58  ir. 
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3.  Artapanus. 

Noch  weiter  als  Eiipolemns  entfernt  sich  Artapanus  in  seiner 
Schrift  jrtpl  'lovöaloiv  von  der  nüchternen  schmucklosen  Art  des 
Demetrius.  Bei  ihm  wird  die  biblische  Geschichte  schon  ganz  me- 
thodisch durch  abgeschmackt- phantastische  Zuthaten  ausgeschmückt 
oder  vielmehr  umgedichtet;  und  diese  Umdichtung  steht  durchweg 
im  Dienste  der  Tendenz  einer  Glorificirung  des  jüdischen  Volkes. 
Ein  Hau])taugeumerk  ist  dabei  auf  den  Nachweis  gerichtet,  dass  die 
.\eg_vpter  alle  nützlichen  Kenntnis.se  und  Einrichtungen  den  Juden 
verdanken.  So  erzählt  gleich  das  erste  Fragment  {Eimeb.  Praej).  er. 
IN,  18),  dass  Abraham,  als  er  nach  Aegypten  eingewandert,  war, 
den  König  Pharethothes  in  der  Astrologie  unterrichtete.  Ein  zweites 
iAmW».  IX,  20'  berichtet,  wie  Joseph,  vom  König  zum  obersten 
Verwalter  des  Landes  erhoben,  für  bess^  Bebauung  des  Landes 
.sorgte.  Vollends  aber  das  grosse  Stück  über  Moses  (^Euseb.  IX,  27) 
führt  den  ausführlichen  Nachweis,  dass  dieser  der  eigentliche  Be- 
gründer aller  Cultur  in  Aegypten  war  — selbst  der  Götterverehrung. 
Er  ist  es  nämlich,  den  die  Griechen  Musäus  nennen,  der  Lehrer 
des  Orpheus,  der  Urheber  einer  Menge  nützlicher  Erfindungen  und 
Kenntnisse:  der  Schifffalirt  und  Baukunst  und  Kriegskunde  und 
der  Philosophie.  Er  hat  auch  das  Land  in  30  Nomen  getheilt  und 
einem  jeden  Nomos  befohlen,  Gott  zu  verehren;  auch  hat  er  den 
Priestern  die  heiligen  Schriftzeichen  übergeben.  Auch  die  staat- 
lichen Verhältnisse  hat  er  in  Ordnung  gebracht.  Darum  ist  er  von 
den  Aegyptern  geliebt  und  Hermes  genannt  worden  6ia  tfjv  twr 
itQdäv  YQaiifiäTruv  i-Q/njvstav.  Der  König  Chenephres  aber  suchte 
am»  Neid,  ihn  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Doch  führten  alle  Mittel, 
die  er  wählte,  nicht  zum  Ziel.  Als  Chenephres  gestorben  war,  er- 
hielt Moses  von  Gott  den  Befehl,  sein  Volk  aus  der  ägyptischen 
Knechtschaft  zu  befreien.  Die  Geschichte  des  Auszuges  und  alles 
dessen,  was  ihm  voranging,  namentlich  der  Wunder,  durch  welche 
die  Erlaubniss  zum  Auszug  erzwungen  wurde,  wird  dann  im  An- 
schlu.ss  an  die  biblische  Erzählung,  aber  ebenfalls  mit  vielen  Zu- 
thaten und  Ausschmückungen,  ausführlich  erzählt.  — Einzelne  Züge 
aus  dieser  Geschichte  werden  auch  unter  ausdrücklicher  Berufung 
auf  Artapanus  bei  Clemens  Ale.r.  Strom.  I,  23,  154,  im  Chron.  pasch, 
i-d.  Dindorf  I,  117  und  im  Chron.  anonym,  bei  Cramer  AnccdoUi 
Paris.  11,  170  erwähnt.  Spuren  der  Benützung  lassen  sich  nament- 
lich bei  Josephus  nachweisen  (s.  Freudenthal  S.  160 — 171).  — Je 
deutlicher  in  der  Tendenz  des  Ganzen  der  jüdische  Verfasser 
sich  verrüth,  um  so  auffallender  scheint  es,  da.ss  Moses  und  die 
Patriarchen  als  Begründer  des  ägyj)tischen  Göttercultus  dargestellt 
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werden.  Jakob  und  seine  Söhne  gründen  die  Heiligthümer  zu  Athos 
und  Heliopolis  '23,  4)i  Mo.ses  weist  jeden  Nomos  an,  ,den  Gott  zu 
verehren“  (27,  4:  rov  &tov  er  verordnet  die  Heiligung 

des  Ibis  (27,  9)  und  des  Apis  (27,  12).  Mit  einem  Worte:  der 
ägyptische  Cultus  wird  auf  jüdische  Autoritäten  zurückgeführt. 
Diese  Thatsache  hat  Freudenthal  durch  die  Annahme  erklärt,  dass 
der  Verf.  zwar  Jude  sei,  aber  für  einen  Heiden  und  zwar  einen 
ägyptischen  Priester  gelten  wolle  (S.  149  f.  152  f.)  — schwerlich 
richtig.  Denn  nirgends  tritt  ein  solches  Bestreben  deutlich  hervor. 
Namentlich  würde  bei  dieser  Tendenz  doch  nicht  ein  ganz  unbe- 
kannter Name  wie  Artapanus  als  Schild  gewählt  worden  sein. 
Und  jene  Erscheinungen  werden  damit  gar  nicht  erklärt.  Denn 
gerade  wenn  die  Schrift  unter  heidnischer  Maske  aufträte,  wäre  zu 
erwarten,  dass  im  Namen  dieser  anerkannten  Autorität  energisch 
gegen  die  Gräuel  des  Ggtzendienstes  geeifert  würde,  wie  dies  z.  B. 
von  der  Sibylle  (111,  3ü)  und  von  Pseudo-Aristeas  (p.  38,  sq.  ed. 
Mor.  Schmidt)  thatsächlich  geschieht.  Es  bleibt  also  unter  allen 
Umständen  die  auffallende  Thatsache  bestehen,  dass  ein  jüdischer 
Schriftsteller  Moses  als  Begründer  des  ägyptischen  Qöttercultus 
dargestellt  hat.  Aber  so  auffällig  dies  scheinen  mag:  es  erklärt 
sich  aus  der  Tendenz  des  Ganzen.  Moses  hat  eben  alle  Cultur  ge- 
bracht, auch  die  religiöse.  Dies  und  nichts  anderes  ist  der  Sinn. 
Und  dabei  ist  zu  beachten,  dass  der  heidnische  Cultus  doch  im 
Grunde  in  ziemlich  ungefährlichem  Lichte  dargestellt  wird.  Denn 
die  heiligen  Thiere  werden  nicht  sowohl  angebetet,  als  vielmehr  um 
ihrer  Nützlichkeit  willen  , geweiht“  — wir  müssen  wohl  hinzu- 
denken: TW  ö-fw.  Immerhin  haben  wir  es  auch  so  noch  mit  einem 
jüdischen  Schriftsteller  zu  thun,  dem  der  Glanz  und  die  Ehre  des 
jüdischen  Namens  mehr  am  Herzen  lagen,  als  die  Reinheit  der 
Gottesverehrung.  Vielleicht  hat  auch  die  apolr^etische  Absicht  mit- 
gewirkt, die  Juden,  die  als  Verächter  der  Götter  verschrieen  warea 
gerade  als  Begründer  religiöser  Culte  erscheinen  zu  lassen.  Dass 
der  Verf.  ein  Aegypter  war,  bedarf  bei  dem  starken  Hervortreten 
der  ägyptischen  Beziehungen  nicht  erst  des  Beweises.  — In  Betreff 
der  Zeit  lässt  sich  bei  ihm  und  den  Folgenden  nur  so  viel  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  er  vor  Alexander  Polyhistor  gelebt  bat. 

Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  nany.  Prop.  IV,  e.  2 §.  62.  — 
Valckenaer,  De  AristobuXo  p.  26.  — Dähne,  Geschichtl.  DarateUaug  B. 
200 — 203.  — Rauch,  De  AUxandro  Pailyhittore  p.  22  »g.  — C.  Müller. 
Fragm.  III,  207  egg.  — Vaillant,  De  hUtorieis  etc.  p.  74 — 83.  — Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  HI,  483—486.  574.  — Cobet  im  Aöyiot'PtHtVi^- 
170.  171.  — Ewald  II,  129.—  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  143— 174.  2Uff- 
231  tl'.  — Bloch,  Die  Quellen  des  Josephus  S.  60  ff. 
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4.  Aristeas. 

Aus  der  Schrift  eines  sonst  nicht  bekannten  Aristeas 
'lovöcdcav  i.st  bei  Euseb.  Praep.  er.  IX,  25  ein  Fragment  mitgetheilt, 
in  welchem  die  Geschichte  Hiob’s  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Bibel  kurz  erzählt  wird.  Die  Geschichte  selbst  bietet  nichts  Bemer- 
kenswerthes  dar.  Nur  die  Personalien  sowohl  Hiob’s  als  seiner 
b'reunde  sind  auf  Grund  anderweitigen  biblischen  Materiales  ergänzt. 
So  heisst  es  von  Hiob,  er  habe  früher  Job  ab  geheissen,  indem  offen- 
bar ’lcuß  identificirt  ist  mit  ’lcoßäß  Oen.  36,  33.  Auf  Gnmd  dieser 
Identificirung  wird  dann  Hiob  zu  einem  Nachkommen  Esau’s  ge- 
macht; denn  Jobab  war  ein  Sohn  des  Serach  {Gen.  36,  33)  und  dieser 
ein  Enkel  Esau’s  {Gen.  36,  10  u.  13).  Freilich  soll  nach  dem  Aus- 
zug des  Alexander  Polyhistor  Aristeas  erzählt  haben,  dass  Esau 
selbst  ,die  Bassara  geheirathet  und  mit  ihr  den  Hiob  erzeugt  habe“ 
rdv  'Hcav  y/jpavra  BaöCOQav  h<  'E6w(t  yirvTjOai  'lojß).  Allein  höchst 
wahrscheinlich  beruht  dies  auf  einem  ungenauen  Referat  des  Alexan- 
der Polyhistor;  denn  der  aus  der  Bibel  schöpfende  Aristeas  wird  den 
Jobab  sicherlich  nicht  als  Sohn,  sondern  richtig  als  Urenkel  Esau’s 
bezeichnet  haben.  Aus  Gen.  36,  33  stammt  auch  der  Name  der 
Bassara  als  der  Mutter  Hiob’s  Clwßaß  vfog  Za(id  Ix  BoooQ{>ag,  wo 
freilich  Bosra  in  Wirklichkeit  nicht  die  Mutter,  sondern  die  Heimath 
Jobab’s  bezeichnet).  — Unser  Verfasser  hat  bereits  die  Septiiaginta- 
üebersetzung  des  Buches  Hiob  benützt  Merkwürdig  ist  aber,  dass 
in  der  Nachschrift  der  LXX  zu  Hiob  die  Personalien  Hiob’s  ganz 
ebenso  wie  von  Aristeas  zusammengestellt  werden.  Freudenthal  hält 
es  für  sicher,  dass  diese  Nachschrift  erst  aus  Aristeas  geschöpft  ist. 

Vgl.  Oberhaupt;  C.  MSlItr,  Fragm.  III,  2Ü7  iqq.  — Herzfeld,  Geacb. 
des  Volkes  Jiarael  III,  4SS  f.  577—579.  — Ewald  VII,  92.  — Freudenthal, 
Alex.  Polyhiator  S.  136  — 143.  231. 


5.  Kleodemus  oder  Malchus. 

Ein  classLsches  Beispiel  für  die  im  ganzen  Bereiche  des  Helle- 
nismus beliebte  Vermengung  einheimischer  (orientalischer)  und  grie- 
chischer Sagen  scheint  die  Schrift  eines  gewissen  Kleodemus  oder 
.Malchus  dargeboten  zu  haben,  über  die  uns  leider  nur  eine  kurze 
Notiz  erhalten  ist  Die  betreffende  Mittheilung  des  Alexander  Poly- 
histor hat  Eusebius  Praep.  er.  IX,  2ü  nicht  direct  aus  Alexander 
Polyhistor,  sondern  aus  Josephus  AiUt.  I,  15  entnommen,  der  seinerseits 
den  Alexander  wörtlich  citirt  Der  Verfa.sser  wird  hier  bezeichnet 
als  EiLtodtjpog  6 3i(>o<p/iTrjc  ö xui  MaX^o^.  » Iotoqwv  tu  jitfi)  'inv- 
Sckftrtr,  Z«itcM«Ucht«  11.  47 
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öaimv  xaf^wc  xal  Matvaijg  iotoqi/Ocv  6 rof/od^trijc  uvtojv.  Sowohl 
der  semitische  Name  Malchus  als  der  Inhalt  seines  Werkes  be- 
weist, dass  der  Verfasser  kein  Grieche,  sondern  entweder  Jude  oder 
Samaritaner  war.  Freudenthal  zieht  letztere  Annahme  vor,  haupt- 
sächlich wegen  der  Vermengung  griechischer  und  jüdischer  Sagen. 
Dieselbe  ist  aber  bei  einem  Juden  um  200 — 100  vor  Chr.  ebenso  gut 
möglich,  wie  bei  einem  Samaritaner.  — In  dem  Werke  dieses  Mal- 
chus war  erzählt,  dass  Abraham  von  der  Ketura  drei  Söhne  hatte. 
’A^igar  lioovQtlfi  'läqQav,  von  welchen  die  Assyrer  und  die  Stadt 
Aphra  und  das  Land  Africa  den  Namen  haben.  Die  Orthographie  der 
Namen  (die  ich  nach  Freudenthal  gegeben  habe)  schwankt  sehr. 
Identisch  sind  damit  offenbar  (len.  25,  3 — 4:  2“!’*t5S,  riB'5  und  ■’K. 
Während  aber  Gen.  23  arubi.sche  Stämme  gemeint  sind,  leitet  unser 
Verfasser  ganz  andere  ihm  bekannte  Völkerschaften  davon  ab.  Und 
er  erzählt  dann  weiter,  die  drei  Söhne  Abrahams  seien  mit  Hera- 
kles gegen  Libyen  und  Antäus  gezogen,  und  Herakles  habe  die 
Tochter  des  Aphra  geheirathet  und  mit  ihr  den  Diodorus  erzeugt, 
dessen  Sohn  hinwieder  Sophonas  (oder  Sophax)  gewesen  sei,  von 
welchem  die  Sophaker  den  Namen  hätten.  — Die  letzteren  Sagen 
finden  sich  auch  in  der  libyschen  (oder  römischen?)  Geschichte  des 
Königs  Juba  {1‘lntarch.  Serfoe.  c.  9,  auch  bei  MüUer,  Fraefm.  hid. 
(jr.  III,  471);  nur  dass  hier  das  genealogische  Verhältniss  des  Diodoru.« 
und  Sophax  umgekehrt  ist:  Herakles  erzeugt  mit  Tinge,  der  Wittwe 
des  Antäus,  den  Sophax;  und  des  letzteren  Sohn  ist  Diodorus. 

Vgl.  überhaupt:  C.  MSlltr,  Fragm.  III,  207  aqq.  — Vaillant,  De  histo- 
riei»  etc.  p.  72—74.  — Herzfeld,  (jcaoh.  des  Volkes  Jisrael  III,  4S9.  575.  — 
Ewald  VII,  91.  — Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  130—136.  215.  230.  — 
Siegfried,  ZeiUchr.  f.  wissensch.  Theol.  1S75,  S.  476  f. 

6.  Ein  Anonymus. 

Unter  den  Exceqiten  des  Alexander  Polyhistor  finden  sich  Eamb. 
Praep.  ep.  IX,  17  und  18  zwei,  die  ihrem  Inhalte  nach  offenbar  iden- 
tisch sind,  wenn  auch  das  letztere  viel  kürzer  ist  als  das  erstere. 
Das  längere  Excerpt  {Eti.sel>.  IX,  17)  giebt  sich  als  ein  Auszug  aus 
Eupolemus,  welcher  berichte,  da.ss  Abraham  in  der  [dreijzehnten 
Generation  aus  dem  Geschlecht  der  Giganten  entsprossen  sei,  welche 
nach  der  grossen  Fluth  den  babylonischen  Thurm  gebaut  hätten. 
Er  selbst,  Abraham,  sei  aus  Chaldäa  nach  Phönizien  ausgewandert 
und  habe  den  Phöniziern  gelehrt  t(>OjT«c  r/Xlov  xcä  atXijv^e  xa)  r« 
aXXa  jtävta.  Auch  im  Krieg  habe  er  sich  ihnen  nützlich  erwiesen. 
Dann  sei  er  wegen  einer  Hungersnoth  nach  Aegypten  gezogen,  wo 
er  bei  den  Priestern  in  Heliopolis  gelebt  und  ihnen  vieles  initgetheilt 
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und  ihnen  Trjv  aaxQoXorflav  xa\  ra  Xoixa  gelehrt  habe.  Der  eigent- 
liche Erfinder  der  Astrologie  sei  aber  Henoch,  der  sie  von  den 
Engeln  empfangen  und  den  Menschen  mitgetheilt  habe.  — Im  We- 
sentlichen dasselbe,  nur  viel  kürzer,  wird  in  dem  zweiten  Excerpt 
Euteb.lX,  18  erzählt,  welches  Alexander  Polyhistor  aus  einer  ano- 
nymen Schrift  entnommen  hat  {Iv  di  döeaycöroig  ivQOfiBv).  Wenn 
schon  dieses  Parallel-Yerhältniss  auffallend  ist,  so  kommt  noch  hin- 
zu, dass  das  längere  Excerpt  schwerlich  aus  Eupolemus  sein  kann. 
Eupolemns  war  Jude;  in  dem  Excerpt  wird  aber  der  Garizim  er- 
klärt durch  OQog  viplarov.  Auch  war  nach  Eupolemus  Moses  der 
erste  Weise  (Eua.  IX,  26),  während  in  dem  Excerpt  bereits  Abraham 
als  Vater  aller  Wissenschaft  verherrlicht  wird.  Es  ist  daher  eine  an- 
sprechende Vermuthung  Freudenthal’s,  dass  die  Vorlage  beider  Stücke 
identisch  ist,  nämlich  eine  anonyme  Schrift  eines  Samarita- 
ners, und  dass  das  längere  Excerpt  von  Alexander  aus  Versehen 
dem  Eupolemus  zugeschrieben  worden  sei.  — Auch  in  dieser  Schrift 
waren,  was  hier  noch  zu  erwähnen  ist,  zum  Theil  griechische  Sagen 
mit  der  biblischen  Geschichte  verschmolzen. 

Vgl.  überhaupt:  C.  ihlller,  Fragm.  III,  207  iqq.  — Freudenthal,  Alex. 
Polyh.  S.  82  — 103.  207  f.  223  ff.  — Siegfried,  Zeitechr.  für  wUsengchaftl. 
Theol.  1875,  S.  476. 

7.  Jason  von  Cyrene  und  das  zweite  Makkabäerbuch. 

Die  von  Alexander  Polyhistor  excerpirten  Schriftsteller  haben  vor- 
wiegend die  ältere  biblische  Geschichte  bearbeitet.  Ein  Beispiel  dafür, 
dass  die  hellenistischen  Juden  auch  bedeutsame  Epochen  der  späteren, 
Ton  ihnen  selbst  erlebten  jüdischen  Geschichte  behandelten,  ist  das 
Werk  des  Jason  von  Cyrene,  welches  unserem  sogenannten  zweiten 
Makkabäerbuche  zu  Grunde  liegt.  Letzteres  ist  nämlich,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  sagt,  nur  ein  Auszug  {Imrofirj  II  McJck.  % 26.  28)  aus  dein 
grösseren  Werke  eines  gewissen  Jason  von  Cyrene  (II  Makk.  2,  23). 
Das  Originalwerk  hat  fünf  Bücher  umfasst,  die  in  unserem  zweiten 
Makkabäerbuche  in  eines  zusamroengezogen  sind  (II  Makk.  2,  23).  Der 
Inhalt  des  ersteren  scheint  also  dem  des  letzteren  parallel  gewesen  zu 
sein.  Der  uns  erhaltene  Auszug  berichtet  zuerst  von  einem  misslunge- 
nen Angriff  auf  den  Tempelschatz,  welcher  noch  zur  Zeit  des  Seleu- 
cus  IV  (t  175  V.  Chr.)  durch  dessen  Minister  Heliodorus  unternommen 
wurde;  er  erzählt  dann  weiter  die  Religionsverfolgung  des  Antiochus 
Epiphanes  und  den  Abfall  eines  Theiles  der  Juden,  und  endlich  die 
makkabäische  Erhebung  und  den  Verlauf  derselben  bis  zu  dem  ent- 
scheidenden Siege  dos  Judos  über  Nikanor  (160  vor  Chr.).  Das  Buch 
<imfas.st  also  einen  Zeitraum  von  nicht  viel  mehr  als  fünfzehn  Jahren 
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(175—160  V.  Chr.}.  — Die  erzählten  Ereignisse  sind  zu  einem  grossen 
Theile  dieselben,  wie  ini  ersten  Makkabäerbuche.  Aber  die  Erzäh- 
lung weicht  doch  in  sehr  vielen  Einzelheiten,  zum  Theil  sogar  in 
der  Reihenfolge  der  Begebenheiten,  von  dem  Berichte  des  ersten 
Makkabäerbuches  ab.  Die  Abweichungen  sind  der  Art,  dass  man 
kaum  eine  Bekanntschaft  unseres  Verfassers  mit  dem  Berichte  des 
ersten  Makkabäerbuches  annelunen  kann  (gegen  Hitzig,  Gesch.  des 
Volkes  Israel  11,  415).  Dabei  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  im 
Grossen  und  Ganzen  die  schlichte,  offenbar  auf  guten  einheimischen 
Quellen  ruhende  Erzählung  des  ersten  Makkabäerbuches  den  Vorzug 
verdient  vor  der  rhetorischen  Darstellung  des  zweiten.  Andererseits 
bietet  doch  auch  das  letztere,  namentlich  in  der  Vorgescliichte  der 
makkabäischen  Erhebung , eine  Fülle  selbständigen  Details , an 
dessen  Geschichtlichkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt..  Es  mua« 
also  angenommen  werden,  dass  auch  dem  Jiwon  von  Cyrene  gleich- 
zeitige Quellen  zu  Gebote  gestanden  haben;  wahrscheinlich  aber 
keine  schriftlichen,  sondern  nur  die  mündlichen  Berichte  von  Zeit- 
genossen, welche  aus  der  Erinnenmg  die  Ereignisse  jener  fünfzehn 
.Jahre  erzählten.  Wenn  solche  Berichte  dem  .Jason  nicht  direct  von 
den  Betheiligten,  sondern  durch  eine  Reihe  von  Mittelgliedern  zu- 
gekommen sind,  so  erklärt  sich  beides:  sowohl  die  Reichhaltigkeit 
als  die  Ungenauigkeit  des  Details. 

Ist  die  Annahme  richtig,  dass  .Jason  von  Cyrene  die  erzählte 
Geschichte  aus  dem  Munde  von  Zeitgenossen  geschöpft  hat,  so  wird 
er  nicht  lange  nach  dem  .7.  160  v.  Chr.  geschrieben  haben.  Jeden- 
falls darf  man,  wenn  man  nicht  noch  schriftliche  Quellen  einschieben 
will,  den  Zwischenraum  zwischen  den  Ereignissen  und  der  Zeit  de» 
Verfassers  nicht  allzugross  annehmen,  da  sonst  die  Kenntniss  so 
zahlreicher  und  doch  relativ  richtiger  Einzelheiten  nicht  mehr  mög- 
lich wäre.  Gegen  die  Annahme  eines  so  frühen  Urspnings  spricht 
auch  nicht  der  sagenhafte  Charakter  mancher  Erzählungen  (z.  B.  voc 
dem  Märtyrertod  des  Eleasar  und  der  sieben  Brüder,  II  Makk.  6—7)- 
Denn  zur  Bildung  solcher  Sagen,  zumal  feni  vom  Schauplatz  der 
Ereignisse,  ist  ein  Zeitraum  von  einigen  Decennien  mehr  als  genü- 
gend. Die  unhistorische  Notiz  15,  37,  dass  seit  dem  Sieg  über  Ni- 
kanor  Jerusalem  in  den  Händen  der  Hebräer  geblieben  sei,  kann 
freilich  nur  von  einem  den  Ereignissen  sehr  ferne  Stehenden  ge- 
schrieben sein.  Aber  sie  rührt  auch  kaum  von  Jason,  sondern  vom 
Epitomator  her.  — Weshalb  die  Erzählung  gerade  mit  dem  Sieg 
über  Nikanor  abbricht,  ist  einigermassen  räthselhaft.  Vielleicht  war 
dieser  Schluss  gar  nicht  von  Jason  beabsichtigt. 

In  Betreff  der  Zeit  des  Epitomators  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
er  wohl  älter  ist,  als  Philo,  der  unser  Buch  bereits  gekannt  zu 
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haben  scheint.  — Sowohl  das  Originalwerk  als  der  Auszug  sind 
ohne  Zweifel  ursprünglich  griechisch  gesclirieben.  Denn  unser 
Buch  unterscheidet  sich  durch  seinen  rhetorischen  griechischen  Stil 
gerade  sehr  charakteristisch  von  dem  hebräischen  Annalen -Stil  des 
ersten  Makkabäerbuchea  — Auch  noch  in  anderer  Beziehung  ist 
unser  zweites  Buch  dem  ersten  sehr  unähnlich:  es  will  direct  erbau-, 
lieh  wirken  durch  die  Erzählung  von  dem  Glaubens -Heroismus  der 
Makkabäer  und  von  den  wunderbaren  Begebenheiten,  durch  welche 
Gott  den  Bestand  der  jüdischen  Religion  und  des  jüdischen  Cultus 
gerettet  hat. 

ln  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Buche  selbst  stehen  die 
zwei  Briefe,  welche  jetzt  demselben  vorangestellt  sind  (11  Makk. 

1 — 2,  18}.  Es  sind  Briefe  der  palästinensischen  Juden  an  die  ägyp- 
tischen, durch  welche  die  letzteren  zur  Feier  des  Tempelweihfestes 
aufgefordert  werden.  Offenbar  sind  es  zwei  ursprünglich  selbstän- 
dige Schriftstücke,  die  erst  von  späterer  Hand  (noch  nicht  vom  Epi- 
tomator)  mit  unserem  Buche  verbunden  worden  sind.  Ihr  Zweck 
ist  eben,  auf  die  Feier  des  Tempel  weihfestes  bei  den  ägyptischen 
Juden  hinzuwirken. 

In  Philo 's  Schrift  Quod  umnis  probus  Uber  §.  13  {liany.  II,  459)  wird 
Keschildert,  auf  welche  Weise  manche  Tyrannen  die  Frommen  und  Tugend- 
haften verfolgt  haben.  Die  einzelnen  Züge  dieser  Schilderung  erinnern  so  sehr 
an  das  im  zweiten  Makkabüerbuch  gezeichnete  Bild  des  Antiochus  Kpiphanes, 
dass  eine  Bekanntschaft  Philo’s  mit  diesem  Buche  kaum  zu  bezweifeln  ist. 
Vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  (1S81)  S.  36 — ^3!t.  — Josephus  hat  zwar  ein 
[laar  Notizen  mit  nnserem  Buche  gemein,  die  im  ersten  Makkabücrbuche  fehlen 
(s.  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  II.  Makk.  S.  13).  Es  ist  aber  trotzdem  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  er  das  zweite  Makkabüerbuch  gekannt  hat  (s.  Grimm 
S.  20).  — Ganz  und  gar  auf  dem  Inhalte  des  letzteren  beruht  dagegen  die 
philosophische  Mahnrede,  welche  unter  dem  Titel  des  vierten  Makkabfier- 
bnehes  bekannt  ist. 

Die  christlichen  Zeugnisse  beginnen  mit  Hebr  11,  35;  denn  das 
mp:iaylafhiattv  geht  augenscheinlich  auf  II  Makk.  6,  19.  28  zurück  (^Til  to 
ripnavor  npoa^yf,  (nl  xo  xifinavov  fvft^iiuq  r/kSt),  wie  denn  auch  noch  andere 
Anspielungen  in  Hehr.  11,  35  f.  an  II  Makk.  6 — 7 erinnern.  Vgl.  Bleek,  Stud. 
und  Krit.  1853,  S.  339,  und  Bleck’s  Commentar  zu  /feir.  11,  35f.  — Das 
älteste  Citat  ist:  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  97:  A^jtaxoflovkm  . . . ov  pe- 
pytjTai  6 ottvra^äpfvoi  xtjv  xiöv  Maxxaßa'ixiöv  imxopr/v  (vgl.  II  M.  1,  10).  — 
äippoljftus  nimmt  in  der  Schrift  de  Christo  et  An*ichristo  c.  49  {Lagarde 
p.  25)  Bezug  auf  unser  Buch  mit  den  Worten:  xal  Tatra  piv  . . . ataijpavxat 
h Tott  Maxxttßa’ixotg. 

Origenes  beruft  sich  wiederholt  auf  mehrere  Stellen  unseres  Buches  zum 
Beweis  für  wichtige  dogmatische  Lehren;  1)  Auf  II  Makk.  7,  28  (^|  oiV  5v- 
eior  irolrjoty  airä  0 thrög)  für  die  Lehre  von  der  Schöpfung  ex  nihilö: 
eomment.  in  Joann.  t.  I c.  18  {Lommatzsch  I,  37),  de  principiis  II,  1,5  {Lom- 
matzsch XXI,  142).  — 2)  Auf  II  Makk.  15,  14  {0  nokka  ngoatvxdperoi  ntgl 
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top  Xaov  xal  «y/«c  TtökHot'ltff/ilat)  für  die  Lehre  von  der  Fürbitte 
der  Heiligen:  Comment.  in  Joann.  l.  XIII  c.  57  (//ommat^erA  U,  120),  in 
Cant.  Cant.  lib.  III  (Lommatzsch  XV,  26),  de  oralione  c.  1 1 (Lommatz.^ch  XVII,  125), 

— 8)  Ausserdem  erwähnt  er  namentlich  die  Geschichte  des  Eleasar  und  der 
sieben  makkabäischen  Brüder  (II  Mäkle.  6,  18 — 7 fin.)  als  glorreicher  Beispiele 
des  Märtyrermuthes,  sehr  ausführlich  in  der  Exhortatio  ad  martyrtum  e.  22—27 
(Lommatzsch  XX,  261 — 268);  vgl.  auch  comment.  in  epist.  ad  Rom.  {.  IV  c.  10 
(Lommatzsch  VI,  305).  — 4)  Sonstige  Citate  bei  Origenes:  fragm.  in  Exod. 
(Lommatzsch  VIII,  302),  contra  Cels.  VIII,  46 /f«.  (Lommatzsch  XX,  176). 

Auch  Cyprian  citirt  hauptsächlich  die  Geschichte  von  den  makkubäi- 
sehen  Märtyrern  II  Makk.  6 — 7 (ad  Fortunatum  c.  11  und  teslim.  III,  17).  — 
Ueberhaupt  sind  diese  makkabäischen  Märtyrer  mit  Vorliebe  von  den  Kirchen- 
vätern behandelt  worden  (vielfach  mit  Benützung  des  sogenannten  vierten 
Makkabäerbuches);  ja  schliesslich  sind  sie  unter  die  christlichen  Heiligen  ver- 
setzt worden.  Das  Material  hierüber  s.  in  Wetstein's  Anm.  zu  Origenes, 
Exhort,  ad  martgr.  c.  23  (Lommatzsch  XX,  262),  und  in  den  Vitae  Sanelo- 
rum  (Lipomaimus,  Surius,  Bollandistcn , Nilles'  Kalendarium  manuale  1879) 
zum  1.  August;  einiges  auch  bei  Freudenthal,  Die  Flavins  Josephus  bcigelegte 
Schrift  über  die  Herrschaft  der  Vernunft  (1869)  S.  29  ff.  Creuzer,  Stud.  und 
Krit.  1858,  S.  85  f.  Bähr,  Die  christlichen  Dichter  und  Geschichtschreiber 
Korns  (2.  AuB.  1872)  S.  50  ff. 

Die  Bezeichnung  als  zweites  Makkabäerbuch  findet  sich  zuerst 

bei  Euseb.  Praep.  evang.  Vlll,  9 /!«..•  ’lp«;To’,‘?oi’Aos oltog  6'  aito; 

ixtlrot,  ov  xal  ij  divxiga  t«5*>  M axxaßalmv  ir  äpxb  ßlßlov  ßiiuio- 
vtvtt.  — Hieronymus,  Prol.  galeatus  zu  den  Büchern  Samuelis  (Vallarsi  IX, 
459):  Maehabaeorum  primum  librum  Uebraicum  reperi.  Secujtdus  Graecus  est. 
quod  ex  ipsa  quoque  ifpdasi  probari  potest. 

In  Betreff  der  Handschriften,  Ausgaben  und  alten  Ueberseti- 
ungen  gilt  für  unser  Buch  fast  dasselbe  wie  beim  ersten  Makkabäerbuche 
(S.  582  f.).  Zu  bemerken  ist  nur:  1)  dass  im  cod.  Sinaiticus  das  zweite  Makkz- 
häerbneh  nicht  erhalten  ist;  und  2)  dass  ausser  der  in  die  Vulgata  überge- 
gangenen  alten  lateinischen  Uebersetzung  (diese  allein  kaimte  Sabotier,  Biblior. 
sacror.  Lat.  versiones  antiquae  t.  II)  auch  noch  eine  andere  in  einem  cod.  Am- 
brosianus  existirt,  woraus  sie  Peyron  herausgegeben  hat  (Ciceronts  orotionum 
pro  Scauro,  pro  TuBio  et  in  Clodium  fragmenta  inedita  1824,  p.  73  sqg.)-,  die  für 
Ceriani's  Monumenta  sacra  et  prof.  t.  I fase.  3 in  Aussicht  gestellte  Ausgabe 
desselben  Textes  ist  meines  Wissens  noch  nicht  erschienen. 

Auch  die  exegetische  und  kritische  Literatur  ist  für  unser  Buch 
fast  durchweg  dieselbe  wie  beim  ersten  Makkabäerbuche  (S.  583  f).  — Iu> 
Exegetischen  Handbuch  zu  den  Apokryphen  behandelt  der  von  Grimm  bear- 
beitete 4.  Thl.  (Leipzig  1857)  das  zweite,  dritte  und  vierte  Buch  der  Macca- 
bäer.  — Sonst  ist  noch  hervorzuheben:  [H.  Eberh.  Glo.  Paulus],  lieber  das 
zweyte  Buch  der  Maccabäer  (Eichhorns  Allg.  Biblioth.  der  bibl.  Literatur  Bd. 
I,  1787,  S.  233 — 241).  — Bertheaa,  De  seeundo  libro  Maccabaeorum , Gotting. 
1829.  — Herzfeld,  Gc8ch.'des  Volkes  Jisracl  U,  443—456.  — Patrizzi,  l>s 
consensu  utriusque  libri  Maehabaeorum,  Rotnae  1856.  — Cigoi,  Historisch- 
chronologische  Schwierigkeiten  im  zweiten  Makkabäerbuche,  Klagenfnrt  1868. 

— Kasten,  Der  historische  Werth  des  zweiten  Buches  der  Makkabäer,  Stolp 
1879  (Gymnasialprogr.). 

lieber  die  beiden  Briefe  an  der  Spitze  des  Buches  s.  (ausser  der  ge- 
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nannten  Literatur):  Valckenaer,  De  Anslobulo  p.  38—44.  — Schlänkes, 

Dpislolae  quae  secundo  Macc.  libro  1,  1 — 9 legilur  expUcatio,  Colon.  1844. 
Del».,  Difficitiorum  locorum  epiatötae  quae  2.  Macc.  1,  10—2,  18  legitur  expli- 
eatio,  Colon.  1847.  — Grätz,  Das  Sendschreiben  der  Palästinenser  an  die 
igrptisch-judäischen  Gemeinden  wegen  der  Feier  der  Tempelweihe  (Monatsachr. 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  1 — 10,  49 — 60). 


S.  Das  dritte  Makkabiierbuch. 

Neben  dem  zweiten  Makkabäerbuebe  mag  hier  auch  das  sugenannte 
dritte  Makkabäerbuch  erwähnt  werden,  weil  es  wenig.stens  die  Form 
eines  historischen  Berichtes  Uber  eine  angebliche  Episode  der  spä- 
teren jüdischen  Geschichte  hat.  In  Wahrheit  ist  es  freilich  eine 
ziemlich  abgeschmackte  Dichtung,  welcher  höchstens  ein  ganz  unbe- 
stimmbares historisches  Factum  zu  Grunde  liegt.  Es  erzählt,  wie 
Ptolemäus  IV  Philopator  nach  dem  Siege  über  Antiochus  den 
Grossen  bei  Raphia  (217  vor  Chr.)  nach  Jerusalem  kam  und  da.s 
Verlangen  hegte,  auch  das  Innere  des  Tempels  zu  betreten.  Da  er 
durch  keine  Vorstellungen  von  seinem  Vorhaben  sich  abbringen  liess, 
schrieen  die  Juden  in  ihrer  Noth  zu  Gott,  der  ihre  Gebete  erhörte 
und  den  Ptolemäus  schlug,  so  dass  er  betäubt  zu  Boden  fiel  (1^ — 2, 
24).  Erzürnt  kehrte  Ptolemäus  nach  Aegypten  zurück  und  sann  auf 
Rache.  Er  beraubte  die  alexandrinischen  Juden  des  Bürgerrechtes 
und  befahl,  alle  Juden  Aegyjitens  mit  Weibern  und  Kindern  ge- 
fesselt nach  Alexandria  zu  bringen,  wo  sie  in  der  Rennbahn  einge- 
•sperrt  wurden.  Ihre  Masse  war  so  gross,  da.ss  die  Schreiber,  welche 
sie  einzeln  aufschreiben  sollten,  nach  vierzigtägiger  Arbeit  noch 
nicht  damit  zu  Ende  waren  und  ab  brechen  mussten,  weU  es  an 
Schreibmaterialien  gebrach  i'2,  25 — 4 ßn.).  Nun  befahl  Ptolemäus, 
fünfhundert  Elephanten  durch  Weihrauch  und  Wein  betrunken  zu 
machen  und  diese  auf  die  Juden  in  der  Rennbahn  zu  hetzen.  Nach- 
dem die  Vorbereitungen  hiezu  getroffen  waren,  unterblieb  die  Aus- 
führung am  andern  Tage,  weil  der  König  bis  zur  Hauptmahlzeit 
schlief.  Auch  am  zweiten  Tage  geschah  wieder  nichts,  weil  der 
König  durch  Gottes  Fügung  plötzlich  Alles  vergessen  hatte  und  sehr 
erzürnt  darüber  war,  dass  man  gegen  die  Juden,  seine  treuesten 
Diener,  feindliche  Anschläge  gemacht  habe.  Noch  an  demselben 
Tage  aber  gab  er  bei  der  Mahlzeit  den  früheren  Befehl  zur  Ver- 
tilgung der  Juden.  Als  nun  am  dritten  Tage  die  Sache  endlich 
Emst  zu  werden  seinen  und  der  König  mit  seinen  Truppen  bereits 
zur  Rennbahn  heranzog,  erschienen  auf  das  Gebet  der  Juden  zwei 
Engel  vom  Himmel  und  machten  die  Truppen  und  den  König  starr 
vor  Schrecken.  Die  Elephanten  aber  stürzten  sich  auf  die  Truppen 
des  Königs  und  zertraten  und  vernichteten  sie  (5 — 6,  21).  Der  König 
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war  nun  sehr  erzürnt  gegen  seine  Rathgeber  und  befahl,  die  Juden 
von  ihren  Fesseln  zu  befreien,  ja  sie  auf  seine  Kosten  sieben  Tage 
lang  zu  bewirthen.  So  feierten  dieselben  unter  fröhlichem  Schmausen 
ihre  Errettung  und  beschlossen,  die  genannten  Tage  für  immer  ab 
Festtage  zu  begehen.  Der  König  aber  erliess  Schutzbriefe  zu  Gun- 
sten der  Juden  an  alle  Befehlshaber  in  den  Provinzen  und  gab  den 
Juden  die  Erlaubniss,  diejenigen  ihrer  Volksgenossen,  welche  vom 
Glauben  abgefallen  waren,  zu  tödten.  Von  dieser  Erlaubniss  machten 
sie  reichlich  Gebrauch  und  kehrten  fröhlich  in  ihre  Heimath  zurück 
(6,  22—7  fin.). 

Diese  Erzählung  ist  nicht  nur  fast  durchweg  frei  erdichtet,  son- 
dern sie  gehört  auch  unter  den  Leistungen  dieser  Art  so  ziemlich 
zur  geringsten  Sorte.  Der  Verfasser  schwelgt  förmlich  in  der 
Häufung  psychologbcher  Unmöglichkeiten.  Auch  der  StQ  ist  ent- 
sprechend: schwülstig  und  geschraubt  — Die  einzige  Basb  für  die 
Dichtung  des  Verfassers  scheint  eine  ältere  Legende  gebildet  zu 
haben,  die  wir  noch  bei  Josephus  lesen.  Dieser  erzählt  nämlich 
(contra  Apion.  11,  5),  dass  Ptolemüus  VII  Physkon  die  Juden 
Alexandria’s,  die  als  Anhänger  der  Kleopatra  seine  politischen  Geg- 
ner waren,  den  trunken  gemachten  Elephanten  habe  vorwerfen  lassen. 
Diese  hätten  sich  aber  statt  dessen  gegen  die  Freunde  des  Königs 
gewandt,  worauf  der  König  sein  Vorhaben  aufgegeben  habe.  Zum 
Andenken  daran  feierten  die  Juden  Alexandria’s  diesen  Tag  seitdem 
ab  Festtag.  — Hiernach  scheint  die  Feier  des  Festtages,  die  auch 
das  dritte  Makkabäerbuch  erwähnt  (6,  36),  jedenfalb  historisch  zu 
sein.  Und  es  mag  der  Legende  immerhin  irgend  ein  unbestimmtes 
Factum  zu  Grunde  liegen.  Die  ältere  Gestalt  der  Legende  scheint 
aber  noch  bei  Josephus  vorzuliegen,  da  hier  alles  noch  viel  einfacher 
und  psychologbch  begreiflicher  ist,  und  Josephus  offenbar  das  dritte 
Makkabäerbuch  nicht  gekannt  hat.  Wenn  also  das  letztere  die  Ge- 
schichte auf  Ptolemäus  IV  statt  VII  bezieht,  so  ist  schon  dies  eine 
Abweichung  von  der  älteren  Legende;  noch  mehr  aber  alle  übrigen 
Zuthaten,  mit  welchen  der  Verfasser  seine  Geschichte  bereichert  hat 

Ueber  die  Zeit  des  Verfassers  lässt  sich  höchstens  eine  Ver- 
muthung  wagen.  Inhalt  und  Tendenz  des  Buches  scheinen  eine  Ver- 
folgung der  Alexandrinischen  Juden  zur  Voraussetzung  zu  haben, 
wegen  deren  der  Verfasser  seine  Glaubensgenossen  trösten  und  er- 
muntern will.  Dies  lässt  uns  zunächst  an  die  Zeit  Caligula’s 
denken,  wo  zum  erstenmale  eine  solche  Verfolgung  in  grösserem 
Massstabe  stattgefunden  hat  In  diese  setzen  daher  z.  B.  Ewald, 
Hausrath  und  Keuss  die  Abfassung  unseres  Buches.  Auffallend 
wäre  dann  freilich,  dass  der  Verfasser  den  Ptolemäus  nicht  mit  dem 
Anspruch  auf  göttliche  Verehrung  auftreten  lässt,  was  doch  bei  Ca- 
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li^la  der  Hauptanstoss  war.  Ueberhaupt  sollte  man  dabei  mehr 
specielle  Beziehungen  auf  die  Ereignisse  unter  Caligula  erwarten. 
Es  ist  daher  nur  zu  billigen,  wenn  Grimm  bei  aller  Geneigtheit,  der 
Ewald’sohen  Hypothese  beizustimmen,  sich  doch  reservirt  hält  (Exe- 
get Handbuch  S.  218  f.).  Im  Allgemeinen  wird  man  sagen  dürfen, 
dass  das  Buch  frühestens  im  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  und  spätestens 
ira  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  entstanden  ist;  ersteres,  weil  der  Ver- 
fasser bereits  die  griechischen  Zusätze  zu  Daniel  kennt  (6,6),  letz- 
teres weil  es  sonst  nicht  mehr  von  der  christlichen  Kirche  recipirt 
worden  wäre. 

Das  älteste  christliche  Zeugniss  sind  die  Ciwoiirs  nj>osl.  (bei  6V 
telier,  Palr.  apost.  ed.  2.  1,  453),  canon  76  (n/.  85);  Maxxaßalviv  zqIu.  — Ebenso 
zählt  auch  die  Stichometrie  des  Nicephorus;  Maxxaßaixa  y (bei  Credner,  Zur 
Gesch.  des  Kanons  S.  119).  — ln  der  Synopsis  Athanasii  steht  statt  dessen 
Maxxaßaixa  ßißXla  d”,  llxoXtpa'ixd  (Credner  S.  144),  wo  nach  Credner's  Ver- 
niuthnng  statt  der  Zahl  S vielleicht  zu  lesen  ist  xnt,  so  dass  dann  unter  den 
IlToXfpaixd  unser  drittes  Mukkabäerbuch  zu  verstehen  wäre.  — Sonstige 
Zeugnisse  s.  bei  Eichhorn,  Einl.  in  die  apokr.  Schriften  des  A.  T.  S.  288  f. 
Grimm.  Handb.  S.  221  f.  — ln  der  lateinischen  Kirche  scheint  das 
Buch  nie  bekannt  geworden  zu  sein,  weshalb  es  auch  in  der  Vulgata 
fehlt.  Dagegen  fand  es  Eingang  in  der  syrischen  Kirche,  wie  die  vor- 
handene alte  syrische  Uebersetzung  beweist.  — Der  Name  .Makkabäer- 
bnch‘  ist  dem  Buche  sehr  missbräuchlich  gegeben  worden,  nordeshalb,  weil 
auch  hier  von  Verfolgung  glaubenstreuer  Juden  die  Kede  ist. 

Jn  den  Handschriften  der  Septuaginta  ist  das  Buch  in  der  Regel  ent- 
halten, so  namentlich  auch  im  cod.  Alexandriniis.  Es  findet  sich  daher  auch 
in  den  meisten  Ausgaben  der  Septuaginta  und  in  den  Separatausgaben  der 
griechischen  Apokryphen  (s.  oben  S.  582  f.).  — Von  alten  Uebersetzungen  ist 
hier  nur  die  alte  syrische  Uehersetzung  zu  erwähnen  (s.  oben  S.  583). 

Die  exegetischen  Hfllfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
CoDunentar;  Grimm,  Das  zweite,  dritte  und  vierte  Buch  der  Maccabäer 
(Exegetisches  Handbuch  zu  den  Apokryphen  des  A.  T.’s,  4.  Thl.),  Leipzig 
1857.  — Untersuchungen;  Eichhorn,  Einl.  in  die  apokryphischen  Schriften 
des  A.  T.'s  S.  278 — 29(1.  — Bertholdt,  Einl.  in  sämmtliche  kanon.  und  apokr. 
Schriften  des  A.  u.  N.  T.’s  Bd.  111,  S.  1082 — 1091.  — Ewald,  Gesch.  des  Vol- 
kes Israel  IV,  «11 — 614.  — De  Wette-Schrader,  Einl.  in  das  A.  T.  S.  572  f. 
— Keil,  Einl.  in  das  A.  T.  3.  Aufl.  S.  720  f.  — Hausrath,  Neutestamentl. 
Zeitgesch.  2.  Aufl.  II,  262—265.  — Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten 
Testaments  §.  574. 


9.  Philo’s  historische  Schriften. 

Als  Verfasser  historischer  Werke  über  die  jüdische  Geschichte 
ist  hier  auch  der  Philosoph  Philo  zu  neunen.  Und  zwar  hat  er 
sowohl  Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der  älteren  Geschichte  als 
solche  über  die  Geschichte  seiner  Zeit  hinterla.ssen. 
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1)  ln  ersterer  Hin.sicht  ist  vor  allem  ein  grosses  Werk  zu  nennen, 
(la.s  uns  fii.st  vollstiinclig  erhalten  ist,  nämlich  eine  umfassende  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung.  Es  ist  freilich  kein 
eigentlich  historischer  Bericht^  sondern  eine  systematLsche  Darstellung; 
aber  doch  in  der  Weise,  dass  Philo  dabei  das  gesetzgeberische  Werk 
des  Moses  selbst,  nämlich  den  wesentlichen  Inhalt  des  Pentateuches. 
in  Übersichtlicher  Form  zur  Darstellung  bringen  will.  Dass  dies 
nicht  ohne  wesentliche  Beeinflussung  durch  seine  eigenen  phiioso- 
phischen  Anschauungen  ge.schieht,  versteht  sich  von  selbst.  Aber 
tlie  Absicht  ist  doch  lediglich  die,  in  objectiv-historischer  Weise  eine 
Uebersicht  über  die  mosai.sche  Gesetzgebung  zu  bieten.  Die  einzel- 
nen Theile  dieses  Werkes  sind  in  den  Handschriften  und  Ausgaben 
als  besondere  Bücher  unter  speciellen  Titeln  überliefert.  Es  wird 
unten  (S.  11 1)  gezeigt  werden,  dass  der  I’lan  des  Gesammtwerkes  fol- 
gender ist:  a;  Das  erste  Buch  bezieht  sich  auf  die  Weltschöpfung. 
Denn  von  dieser  hat  Moses  an  der  Spitze  seines  Werkes  gehandelt, 
um  deutlich  zu  machen,  dass  seine  Gesetzgebung  dem  Willen  der 
Natur  gemäss  sei.  b)  Die  folgenden  Bücher  behandeln  das  Leben 
des  Enos,  Henoch,  Noa,  Abraham,  Isaak,  Jakob  und  Jo- 
seph, jedoch  so,  dass  die  er.sten  drei  nur  kurz  in  der  Einleitung 
zum  Leben  Abrahams  behandelt  werden,  den  anderen  vier  je  ein 
besonderes  Buch  gewidmet  ist.  Erhalten  sind  uns  das  Leben  de.s 
,\braham  und  des  Joseph.  Die  Geschichte  aller  dieser  Männer  wird 
erzählt,  weil  sie  durch  ihr  Leben  die  allgemeinen  Typen  der  Sitt- 
lichkeit, die  , lebendigen,  ungeschriebenen  Gesetze“  darstellen,  Erst 
jetzt  folgt  die  eigentliche  Gesetzgebung,  und  zwar  zunächst  in 
einem  Buche  die  zehn  Hauptgebote,  und  sodann  in  vier  Büchern 
die  speciellen  Gesetze,  geordnet  nach  den  Rubriken  der  zehn 
Hau])tgebotc  (näheres  s.  g.  34).  Auf  diese  Weise  kommt  wirklich 
der  wesentliche  Inhalt  des  Pentateuches  in  übersichtlicher  Fonn  zur 
Darstellung.  Die  Tendenz  des  ganzen  Werkes  ist  überall  die,  die 
jüdische  Gesetzgebung  als  die  weiseste  und  humanste  hiuzustellen. 
Die  Cultus-  und  Ceremonialgesetze  werden  nicht  verschw’iegen:  aber 
Philo  weiss  ihnen  stets  eine  vernünftige  Seite  abzugewinnen,  so  dasB 
der,  der  sie  vollkommen  beobachtet,  nicht  nur  der  beste,  sondern 
auch  der  gebildetste  Mensch  ist:  der  wahre  Philosoph.  Daraus  er- 
hellt auch,  dass  das  Werk,  wenn  nicht  allein  so  doch  zunächst  für 
nichtjüdische  Leser  bestimmt  ist.  Die  Gebildeten  aller  Natio- 
nen sollen  dadurch  zu  der  Einsicht  gebracht  werden , dass  das  jü- 
dische Gesetz  das  vollkommenste  ist,  durch  welches  die  Menschen 
zu  den  besten  Bürgern  und  besten  Philosophen  erzogen  werden. 

In  einer  besondern  Schrift,  die  nicht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, zu  diesem  Gesammtwerke  gehört,  hat  Philo  auch  das  Le- 
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bell  des  Moses  selbst  beschrieben.  Auch  hier  sind  Art  und  Zweck 
der  Darstellung  dieselben  wie  in  dem  systematischen  Werke.  Mose.s 
wird  als  der  grösste  und  weiseste  Gesetzgeber  geschildert,  dessen 
mächtige  Thaten  und  wunderbare  Erlebnisse  ihn  Uber  alle  anderen 
erheben. 

2)  Aus  der  jüdischen  Geschichte  seiner  Zeit  hat  Philo  die 
bedeutsamste  und  traurigste  Episode,  die  Verfolgungen  der  Ju- 
den unter  Caligula,  in  einem  ausführlichen  Werke  beschrieben. 
Einleitungsweise  handelte  er  darin  auch  von  den  Verfolgungen  durch 
Sejanus  zur  Zeit  des  Tiberius.  Das  Werk  umfasste  nach  Eusebius 
fünf  Bücher.  Die  uns  erhaltenen  beiden  Bücher  (in  Flaccuvi  und 
de  legatione  ad  Cajum)  bildeten  wahrscheinlich  das  dritte  und  vierte 
(näheres  s.  §.  34).  Da  Philo  die  erzählten  Ereignisse  als  Augen- 
zeuge mit  erlebt  hat,  ja  als  Führer  einer  jüdischen  Gesandtschaft 
an  Caligula  in  hervorragender  Weise  daran  betheiligt  war,  so  ist 
sein  Werk  eine  Quelle  ersten  Banges  für  die  Geschichte  jener  Zeit. 

10.  J ose  ph  US. 

Der  bekannteste  Geschichtschreiber  über  jüdische  Dinge  in  grie- 
chischer Sprache  ist  der  Palästinenser  Josephus,  eigentlich  Joseph, 
Sohn  des  Matthia,  ein  Priester  aus  Jerusalem.  Von  seinen  beiden 
Hauptwerken  ist  das  eine,  die  Iov6i(ixf]  liQxaioXoyia , eine  zusam- 
menfassende Darstellung  der  ganzen  jüdischen  Geschichte 
von  Anbeginn  bis  auf  seine  Zeit  Es  ist  da.s  umfassendste  W^erk 
über  die  jüdische  Geschichte  in  griechischer  Sprache,  von  dem  wir 
überhaupt  wissen;  und  es  hat  eben  deshalb  sich  dauernd  in  der 
Gunst  jüdischer,  heidnischer  und  christlicher  Leser  behauptet , so 
dass  es  in  zahlreichen  Handschriften  uns  vollständig  erhalten  ist 
'näheres  s.  oben  §.  3).  Trotz  aller  Verschiedenheit  von  der  philo- 
sophirenden  Darstellung  Philo’s  ist  die  Tendenz  doch  eine  ähnliche. 
Josephus  will  durch  seine  ganze  Darstellung  die  heidnischen  Leser, 
für  welche  sie  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  nicht  nur  unterrichten 
über  die  Geschichte  seines  Volkes,  sondern  er  will  ihnen  zugleich 
auch  Achtung  einflössen  vor  dem  jüdischen  V'olke,  das  eine  uralte 
Geschichte  aufzuweisen  habe  und  eine  grosse  Reihe  in  Krieg  und 
Frieden  hervorragender  Männer,  und  das  auch  in  Bezug  auf  .seine 
Gesetze  und  Einrichtungen  einen  Vergleich  mit  anderen  Völ- 
kern nicht  zu  scheuen  brauche  (vgl.  besonders  Antt.  XVI,  (i,  8;.  — 
Das  andere  Hauptwerk  des  Josephus,  die  Geschichte  des  jüdi- 
schen Krieges  vom  J.  06 — 73  nach  Chr.,  stellt  mehr  die  Geschichte 
um  ihrer  selbst  willen  dar.  Die  Ereignisse  jener  Jahre  sind  an  sich 
so  gewaltig,  dass  sie  einer  ausführlichen  Darstellung  werth  schienen. 
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Vielleicht  ist  es  im  Aufträge  Vespaaian’s  geschrieben,  von  welchem 
.losephus  ein  Jahresgehalt  bezog  {Vita  76),  und  welchem  das  Werk 
alsbald  nach  seiner  Vollendung  übergehen  wurde  (contra  .Ipwn. 
I,  fl;  Vita  65).  Wenn  man  nebenbei  von  einer  glorificirenden  Ten- 
denz sprechen  darf,  so  bezieht  sich  diese  mehr  auf  die  eigene  Person 
des  Josephus  und  auf  die  Römer,  als  auf  das  jüdische  Volk. 


11.  Justus  von  Tiberias. 

Ein  Seitengänger  des  Josephus  ist  sein  Zeitgenosse  und  Lands- 
mann Justus  aus  Tiberias.  Auch  er  hat  nach  dem  Untergang  sei- 
nes Volkes  sich  auf  die  Schriftstellerei  geworfen,  nur  darin  weniger 
glücklich  als  Josephus,  dass  seine  Werke  weniger  gelesen  wurden 
und  darum  wieder  untergegangen  sind.  Mit  Josephus  hat  er  auch 
dies  gemein,  dass  er  sowohl  die  jüdische  Geschichte  als  Ganzes,  als 
die  Ereignisse  seiner  Zeit  in  je  einem  Werke  behandelt  hat  Seine 
, Geschichte  der  jüdischen  Könige“  von  Moses  bis  Agrippa  11 
war  nach  den  Angaben  des  Photius,  der  sie  noch  gekannt  hat 
{Biblioth.  cod.  33',  „sehr  kurz  im  Ausdruck  und  vieles  Nothwendige 
übergehend“.  Da  sie  auch  von  Julius  Africanus  in  seiner  Chronik 
benützt  worden  ist,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  die  Form 
einer  Chronik  hatte,  in  welcher  ein  Hauptgewicht  auf  die  Feststellung 
der  Chronologie  gelegt  war.  — In  einem  anderen  Werke  scheint 
Justus  die  Geschichte  des  jüdischen  Krieges,  sei  es  ganz  oder 
theil weise,  dargestellt  zu  haben  in  einer  Weise,  durch  welche  Jo- 
sephus sich  compromittirt  fühlte,  der  daher  in  seiner  Vita  sehr  heftig 
gegen  Justus  polemisirte  (näheres  s.  §.  3). 

IV.  Epos  und  Drama. 

1.  Philo  der  Epiker. 

Die  Aneignung  der  griechischen  Literaturformen  von  Seite  der 
hellenistischen  Juden  blieb  nicht  bei  der  Prosa  stehen.  Selbst  das 
Epos  und  Drama  der  Griechen  wurde  auf  den  Boden  des 
hellenistischen  Judenthums  verpflanzt,  indem  man  die  bib- 
lische Geschichte  in  der  Form  des  griechischen  Epos  besang,  ja  in 
der  Form  des  griechischen  Dramas  darstellte.  — Was  uns  von  dieser 
merkwürdigen  Literatur  noch  erhalten  ist,  verdanken  wir  den  Ex- 
cerpten  des  Alexander  Polyhistor,  welche  Eusebius  in  seine 
Praeparatio  erangelica  aufgenommen  hat  (s.  oben  S.  727  ff.). 

Aus  dem  griechischen  Gedicht  eines  gewissen  Philo  „Ueber 
Jerusalem“  (fZtpi  rd  'itQoaoXv/ta)  sind  bei  Eusebius  drei  kleine 
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BnichstOcke  mitgetheilt  {Ense.b.  Praep.  eräug.  IX,  20.  24.  37).  Das 
erste  Bmch.stück  handelt  von  Abraham,  da.s  zweite  von  Jo.seph, 
das  dritte  von  den  Quellen  und  Wasserleitungen  Jerusalem’s, 
deren  Reichthum  gerühmt  wird.  Das  erste  und  dritte  sind  ans  dem 
ersten  Buche  des  citirten  Werkes  entnommen  (IX,  20:  •PlXojv  Ir  xm 
jtftäxfp  T(nv  IltgX  xa  'itQOOÖXvga,  IX,  37:  <I>iX<or  ir  xol:  IltQi  h- 
{toooXvgair  ...  Ir  xy  jrQuixy),  das  zweite  angeblich  aus  dem  vier- 
zehnten (IX,  24:  •PlXcor  tv  xy  lö'  xär  Ihgl  IfpoaöXvimX  Da.ss  aber 
Philo  vierzehn  Bücher  gebraucht  habe,  um  bis  zur  Geschichte  Jo- 
sephs zu  kommen,  ist  doch  zu  unwahrscheinlich.  Mau  darf  daher 
mit  Freudenthal  (Alex.  Polyh.  S.  100  Anra.)  vermuthen,  das.s  statt 
iv  xtj  iS  zu  lesen  ist  Ir  xy  (f.  Die  Sprache  Philo’s  ist  die  des 
griechischen  Epos;  seine  Hexameter  .sind  aber  ein  wahrer  Hohn  auf 
die  griechische  Prosodie,  und  die  Diction  ist  bis  zur  Unverständlich- 
keit schwülstig  und  geschraubi 

Mit  unserem  Epiker  ist  sicherlich  identisch  der  von  Ciemen.s 
Alejc.  Strom.  I,  21,  141  und  von  Josephus  contra  Apion.  I,  23 
(=  Euseb.  Praep.  eräug.  IX,  42)  erwähnte  Philo,  welchen  Josephus 
im  Unterschied  von  dem  jüngeren  Philosophen  als  , Philo  den 
Aelteren“  {•PiXwr  ö jiQEOjivxuws)  bezeichnet.  Nach  der  Notiz 
bei  Clemens  Alexandrinus  könnte  man  freUich  meinen,  es  handle 
sich  dort  um  einen  Prosaiker,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  Demetrius 
und  Eupolemus  die  jüdische  Geschichte  behandelt  hat  {Strom.  I,  21, 
141:  ^iXtov  dh  xal  avxbg  drtyQatpe  xovt;  ßaoiXet^  xoiq  'lovdrdwv 
öiarpcnvcoq  xiß  Ay/tyxpltp}.  Und  Josephus  hat  ihn  für  einen  Heiden 
gehalten;  denn  er  führt  ihn  neben  Demetrius  und  Eupolemus  als 
Beweis  dafür  an,  dass  auch  manche  heidnische  Schriftsteller  eine 
ziemlich  genaue  Kenntniss  der  jüdischen  Geschichte  hatten.  Allein 
der  Umstand,  dass  sowohl  Clemens  als  Josephus  jenen  Philo  an 
den  angeführten  Stellen  in  derselben  Reihenfolge  mit  Deme- 
trius und  Eupolemus  zusammen  nennen  (beide  haben  die  Reihenfolge: 
Demetrius,  Philo,  Eupolemus),  beweist.,  dass  beide  aus  der- 
selben Quelle  geschöpft  haben,  und  diese  kann  nur  Alexander  Poly- 
histor sein.  Da  nun  in  den  reichhaltigen  Mittheilnngen  aus  Alexan- 
der Polyhistor  bei  Eusebius  kein  anderer  Philo  als  der  Epiker  vor- 
kommt, so  meinen  ohne  Zweifel  auch  Clemens  und  Josephus  eben 
diesen.  Philo  hat  demnach,  wie  auch  schon  die  Fragmente 
bei  Eusebius  vermuthen  lassen,  die  Geschichte  der  Stadt  Jerusalem 
in  der  Weise  besungen,  dass  sie  zugleich  eine  Geschichte  der  jüdi- 
schen Könige  war. 

Ueber  die  Zeit  Plülo’s  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  er 
älter  war  als  Alexander  Polyhistor.  Man  kann  ihn  daher  etwa  in 
das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  setzen.  Dass  er  ein  Jude  war,  ist 
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zwar  nirgends  direct  bezeugt,  aber  nach  dem  Inhalte  seines  Gedicht« 
kaum  zu  bezweifeln. 

Vgl.  überhaupt:  Huelius,  Demonttr.  ev.  Prop.  IV  c.  2 §.  .*13  — Vi- 
ger’g  Anm.  zu  A'iissfe.  IX,  20.  — Philippgon,  Ezechiel  des  jüdischen  Trauer- 
spieldichterg  Auszug  aus  Egj'pten  und  Philo  des  Aeltercn  Jerusalem,  1S30.  — 
Delitzsch,  Zur  (losch,  der  jüd.  Poesie  (l^'.'iß)  S.  24,  209.  — Dähne,  Ge- 
•Schicht!.  Darstellung  .der  jüd.-alei.  Keligions- Philosophie  II,  215  Anm.  — 
Cruice,  Dt  Fl.  Jostphi  fide  (IS44)  p.  01  sq.  — Müller,  Fragm.  hist,  grate.  111. 
207  sqq.  — Uerzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  519,  575.  — Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  33S.  VII,  91.  — Freudenthal,  Alex.  Polyhistor 
S.  34,  100,  170. 


2.  Theodotu.s. 

Von  ähnlicher  Art  wie  Philo's  Gedicht  über  Jerusalem  scheint 
das  des  Theodotus  Uber  Sichern  gewesen  zu  sein,  aus  welchem  bei 
Euseb.  Prarp.  eräug.  IX,  22  ein  längeres  Stück  mitgetheilt  wird. 
theiLs  in  wörtlicher  Anführung,  theils  nur  durch  Angabe  des  In- 
haltes. Das  ganze  Stück  bezieht  sich  auf  die  Geschichte  der 
Stadt  Sichern.  Es  wird  zuerst  deren  Lage  beschrieben  und  dann 
die  Besitzergreifung  Sichem’s  durch  die  Hebräer  im  Anschluss  an 
(reu.  34  erzälilt:  wie  Jakob  zunächst  in  Mesopotamien  gewohnt,  dort 
geheirathet  und  Kinder  erzeugt  habe,  dann  mit  ihnen  in  die  Gegend 
von  Sichern  gezogen  sei  und  von  Emmor,  dem  König  von  Sichern, 
ein  Stück  Landes  erhalten  habe;  wie  dann  Sichern,  der  Sohn  Emmor’s, 
die  Dina  die  Tochter  Jakobs  geschändet  habe,  und  hierauf  Jakob 
sich  bereit  erklärt  habe,  die  Dina  dem  Sichern  unter  der  Bedingung 
zur  Frau  zu  geben,  dass  alle  Sichemiten  sich  beschneiden  liessen:  und 
wie  endlich  zwei  von  Jakob’s  Söhnen,  Symeon  und  Levi,  den  Emraor 
und  Sichern  ermordet  und  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Brüdern  die 
Stadt  der  Sichemiten  zerstört  hätten.  — Da  Jakob’s  Aufenthalt  in 
Mesopotamien  erst  nach  der  Beschreibung  der  Stadt  Sichern  erwähnt 
wird  nur  als  Einleitung  zu  der  dann  folgenden  Geschichte  von  der 
Besitzergreifung  Sichem's  durch  die  Hebräer,  so  bildete  offenbar  die 
Geschichte  der  Stadt  Sichern  das  eigentliche  Thema  des  Gedicht«; 
und  da  sie  überdies  als  , heilige  Stadt“  (Jepdr  «örn)  bezeichnet  wird, 
so  i.st  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Theodotus  Samaritaner  war. 
Der  bei  Eusebius  angegebene  Titel  IIiqI  ' hvöcdoiv  ist  daher  schwer- 
lich genau.  Im  Eingang  des  Excerptes  wird  gesagt,  dass  die  Stadt 
Sichern  ihren  Namen  habe  von  Sikimios  dem  Sohn  des  Hermes  {cao 
^ixi/tiov  Tor  'Eq(iov).  Theodotus  scheint  also  wie  andere  Hellenisten 
die  jüdische  Geschichte  mit  Brocken  aus  der  griechischen  Mytho- 
logie aufgeputzt  zu  haben.  — Die  .sprachliche  Form  wie  der  Han  der 
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Hexameter  ist  besser  als  bei  Philo.  In  Betreff  der  Zeit  gilt  dasselbe 
wie  bei  diesem. 

Vgl,  Oberhaupt:  Iluetiug,  Demonstr.  ir.  IV,  2,  32.  — Fahricius-IIar- 
Its,  BibUoth.  gr.  X,  51f!.  — Millltr,  Fragm  hift.  gr.  III,  207  — Puuly's 

Beal-Enc.  der  dass.  Altcrttminswisscnsch.  Art.  .Theodotua“  Nr.  13.  — Herz • 
leid.  Gesell,  des  Volkes  Jisrael  III,  520  f.  570  f.  — Ewald,  Gosch,  des  Volkes 
Israel  IV,  33S.  VII,  91.  — Freudcnthal,  Alex,  l’olyh.  S.  99  1'. 

3.  E/.echiel  der  Tragiker. 

Das  Merkwürdigste  auf  dem  Gebiete  der  jndisch-hellenisti.sclieii 
Poesie  ist  die  Verarbeitung  biblischer  Stoffe  zu  griechischen  Dramen. 
Wir  wissen  zwar  nur  von  einem  solchen  jüdischen  Dramatiker: 
Ezechiel;  und  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  er  Vorgänger  und 
Nachfolger  gehabt  hat.  Jedenfalls  hat  er  aber  ausser  dem  einen 
Drama,  welches  uns  durch  Auszüge  bekannt  ist,  auch  noch  andere 
gedichtet,  da  er  ,der  Dichter  der  jüdischen  Tragödien“  genannt  wird 
(Clemens  Alex.  Strom.  I,  23,  155:  o n ron>  ' lovÖaixäv 

TQuyfoäiMV  jToitjTtj:;,  Eusrh.  Frocp.  emntf.  IX,  2S:  ’E^exti/Xoi;  ö 
T<ü^’  TQayoiÖKÖv  .TOG/riyc).  Näher  bekannt  durch  unifangreiclie  .Aus- 
züge bei  Eusebius  und  Clemens  Alexandrinus  (nach  Alexander  Poly- 
histor) ist  uns  davon  eines,  welches  ,der  Auszug“  'E^ir/w/>'/  be- 
titelt war  und  die  Geschichte  des  Auszuges  der  Juden  aus  Aegypten 
darstellte  (Clemens  Alex.  Strom.  I,  23,  155:  tr  t<ö  ijtiyQWfo/nvm 
d(M(iari  „'E§ayo)y//'%  Exusel>.  Praep.  eramj.  IX,  29,  14  ed.  (fnisford: 
If  rrö  ÖQÜpaTi  Tfö  l^riyQCUftiitivoi  'E^xryojy//).  — Als  Ausgangsjmnkt 
der  Handlung  war,  wie  es  scheint,  der  Moment  gewählt,  in  welchem 
Moses  wegen  Ermordung  des  Aegypters  nach  Midian  geflohen  Ist 
Exod.  2);  depn  in  diese  Zeit  versetzt  uns  das  erste  Excerj)t  (Emelt. 
Prttep.  et,’.  IX,  28  = Clemens  Al.  Strom.  I,  23,  155 — 15fi).  Es  ist 
ein  langer  Monolog  des  Moses,  in  welchem  dieser  die  Ge8chicht<‘ 
seines  Lebens  bis  zu  jenem  Zeitpunkt  erzählt  und  mit  den  Worten 
schliesst,  da.ss  er  nun  infolge  dessen  in  fremdem  L.ande  umher- 
schweife. Er  sieht  dann  die  sieben  Tochter  Raguels  kommen  (Exod. 
2,  16  ff.)  und  frägt  sie,  wer  sie  seien,  worauf  8ej>phora  ihm  Auskunft 
ertheilt.  Der  weitere  Verlauf  der  Handlung  ist  in  dem  Excer|>t  nur 
angedeutet,  indem  es  hei.sst,  dass  nun  die  Geschichte  von  dem  Trän- 
ken der  Heerde  und  von  der  Heirath  der  Sepphora  mit  Moses  folge 
(Exod.  2,  16  ff.  '.  — In  dem  zweiten  Excerpte  (Euselj.  IX,  29,  4 — 6 
rd.  Gaisford)  erzählt  Moses  seinem  Schwiegervater  einen  Traum, 
welchen  letzterer  dahin  deutet,  dass  Moses  zu  einer  hohen  Herrscher- 
.stellung  gelangen  und  die  gegenwärtigen,  vergangenen  und  künftigen 
Hinge  erkennen  werde.  ■ — ln  einer  weiteren  Scene  (Ensch.  IX,  29. 
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7 — 1 1 ed.  Udisford)  wird  auf  Grund  von  Exod.  3 — 4 dargestellt, 
wie  Gott  aus  einem  brennenden  Dornbüsche  mit  Moses  spricht  und 
ihm  den  Auftrag  ertheilt,  das  Volk  Israel  aus  der  Knechtschaft  der 
Aegypter  zu  befreien.  Da  Gott  unsichtbar  aus  dem  Dombu.«che 
spricht,  so  erscheint  er  nicht  selbst  auf  der  Bühne,  sondern  man 
hört  nur  seine  Stimme.  Das  Detail  schliesst  sich  ziemlich  genau  an 
Exod.  3—4  an.  — In  dem  folgenden  Excerpte  {Euseh.  IX,  29,  12—13 
(laisf.)  giebt  Gott  genauere  Vorschriften  über  den  Auszug  und  Ober 
die  Feier  des  Passafestes  nach  Exod.  11 — 12.  Es  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  ob  dies  auch  noch  zu  der  Scene  vom  Dornbusch  gehört. 
— In  einer  weiteren  Scene  (^Euseb.  IX,  29,  14  OatJif.)  tritt  ein 
Aegypter,  welcher  der  Katastrophe  im  rothen  Meere  entronnen  ist 
auf  und  erzählt,  wie  die  Israeliten  glücklich  durch  das  rothe  Meer 
Irindurchgezogen  seien,  das  ägyptische  Heer  aber  dort  seinen  Unter- 
gang gefunden  habe.  — Endlich  in  dem  letzten  Bruchstück  {Eusdi. 
IX,  29,  15— IG)  berichtet  ein  Bote,  unter  welchem  man  sich  einen 
dem  Zug  der  Israeliten  vorausgeschickten  Kundschafter  vorzustellen 
hat,  dem  Moses  die  Auffindung  der  trefflichen  Lagerstätte  bei  Elim 
mit  zwölf  Wasserquellcn  und  siebzig  Palmbäumen  {Exod.  15,  27  = 
Auwi.  33,  9).  Bei  derselben,  so  erzählt  der  Bote,  sei  auch  ein  wun- 
derbarer mächtiger  Vogel  erschienen,  fast  doppelt  so  gro.ss  wie  ein 
Adler,  dem  alle  anderen  Vögel  wie  ihrem  Könige  folgten.  Die  Be- 
.Schreibung  dieses  Vogels  steht,  ohne  Nennung  von  Ezechiels  Namen 
auch  bei  Eii.'tlotlnu.i,  Oomm.  in  Hexaemeron  ed.  Leo  AUatius  (1629) 
p.  25  nq. 

Aus  diesen  Bruchstücken  erhellt,  dass  die  Handlung  sicli  ziemlich 
genau  an  die  biblische  Erzählung  anschloss,  doch  mit  manchen  Aus- 
schmückungen im  Detail.  Die  I’oesie  des  Verfassers  ist  recht  pro- 
saisch. Dagegen  lässt  sich  eine  gewisse  Gewandtheit  in  der  Drama- 
tisirung  des  Stoffes  nicht  verkennen.  Sprache  und  Verse  (jambische 
Trimeter)  sind  leidlich  fliessend.  — Man  hat  bezweifelt,  dass  diese 
Dramen  überhaupt  zur  Aufführung  bestimmt  waren;  mir  scheiol. 
mit  Unrecht  Die  Absicht  dabei  ist  doch  wohl  dieselbe  wie  bei  den 
biblischen  Dramen  des  christlichen  Mittelalters  (Passionsspielen  und 
dgl.),  nämlich  einerseits  die,  auch  auf  diesem  Wege  dem  Volke 
die  Kenntniss  der  biblischen  Geschichte  nahe  zu  bringen,  anderer- 
seits aber  und  hauptsächlich  die,  durch  Darbieten  solcher  .gesunden 
Speise'  die  unheiligen,  heidnischen  Vergnügungen  möglichst  zu  ver- 
drängen. Vielleicht  ist  dabei,  wie  bei  anderen  Erzeugnissen  der  jfi- 
disch- hellenistischen  Literatur,  auch  auf  heidnische  Leser  und  Zu- 
schauer gerechnet. 

Dass  Ezechiel  ein  Jude  war,  ist  schon  wegen  des  Namens  zwei- 
fello.s.  Ueber  die  Zeit  gilt  dasselbe  wie  bei  Philo  und  Theodotus. 
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Vgl.  Oberhaupt:  Huetius,  Demonstr.  tvang.  IV,  2,  24.  — h'ahrieiun, 
Biblioth.  graec.  ed.  Harles  II,  305  «5.  VIII,  624  »7.  635.  636.  — Eichhorn,  He 
Judaeorum  re  scenica,  in  den  Commentationes  Sociel.  Gotting,  recentiores  vol.  II, 
Oolling.  1813.  — Philippson,  Kzechiel  des  jüdischen  Trauerspieldichters  Aus- 
zug aus  Egypten  und  Philo  des  Aeltercu  .Tcrusalem,  1830.  — Delitzsch,  Zur 
•lesch.  der  jüdischen  Poesie  (1830)  S.  28,  209,  211 — 219.  — Dähne,  Geschichtl. 
Darstellung  der  jfld.-alex.  Religions-Philosophie  II,  199  f.  — Fürst,  IlibUnlh. 
•fud.  I,  264.  — Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf 
die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851)  S.  113—119.  — Herzfeld,  tiesch.  des 
Volkes  Jisrael  III,  517 — 519.  — Ewald,  (lesch.  des  Volkes  Israel  II,  127.  IV, 
338.  — Bähr  in  Pauly's  Real-Ene.  III,  365.  — DObner  im  Anhang  zu;  Fray- 
menla  Euripidis,  iteriim  ed.  F.  G.  Wagner  {accedunt  indices  lociiplelissimi, 
Christus  patiens,  Ezechieli  et  ehristianorum  poetarum  reliquiae  dramaticae'),  Paris, 
IHdot  1840,  j).  VII — X u.  1 — 7.  — Magnin,  Journal  des  Sarants  1848,  p.  193—208 
(Recension  von  Dübner’s  Anhang  zu  Fragm.  Eiirip.  ed.  Wagner).  — Dindorf, 
l'raefal.  zu  seiner  Ausgabe  von  Euseb.  Opp.  col.  I p.  XIX— XXV.  — Bern- 
hardy,  Grundriss  der  griechischen  Litteratur  II,  2 (dritte  Bcarb.  1872)  S.  76. 
— Cobet  im  .ioytoi  Fpftgg  I,  457—459. 


V.  Die  Pliilo.sophie. 

Während  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtschreibung  und  der 
Poesie  mehr  nur  die  äussere  Form  von  den  Griechen  entlehnt- wurde, 
hat  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  eine  wirklich  innere  Ver- 
schmelzung jüdischen  und  griechischen  Denkens,  eine  starke  sach- 
liche Beeinfiu.ssung  des  jüdischen  Glaubens  durch  die  Philosophie 
der  Griechen  stattgefunden.  Am  deutlichsten  können  wir  dies  noch 
an  Philo  beobachten.  Er  zeigt  ein  vollständiges  Doppelgesicht: 
nach  der  einen  Seite  Jude,  nach  der  anderen  Seite  griechischer  Phi- 
losoph (näheres  s.  g.  34).  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  ihn  für 
eine  isolirte  Erscheinung  in  der  Geschichte  seines  Volkes  und  seiner 
Zeit  hielte.  Er  ist  nur  der  classische  Repräsentant  einer  durch  Jahr- 
hunderte hindurchgehenden,  mit  dem  Wesen  des  hellenistischen  Ju- 
denthums nothwendig  gegebenen  Strömung.  Zu  der  griechischen 
Bildung  gehört  auch  die  Kenntniss  der  grossen  Denker  des  grie- 
chischen Volkes.  Indem  also  die  hellenistischen  Juden  die  erstere 
sich  aneigneten,  stellten  sie  sicli  eben  damit  auch  unter  den  Einfluss 
der  griechischen  Philosophie.  Beweise  dafür  haben  wir  sicher  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Christo.  Man  darf  aber  annehmen, 
da.ss  die  erwähnte  Thatsache  im  Allgemeinen  ebenso  alt  ist,  wie  das 
hellenistische  Judenthum  selb.st.  Schon  jener  Jude,  mit  welchem 
Aristoteles  in  Kleinasien  zusammentraf,  war  'KXhiVtxu.;  ov  61a- 
h’xTP)  /lovor  ctlXa  xni  ry  (s.  oben  S.  -19S'. 

Der  jüdische  Zug  dieser  jüdi.sch-hellenistischen  Philosophie  tritt 
zunächst  schon  darin  zu  Tage,  dass  sie  ebenso  wie  die  palilstinen- 
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sisclie  noan  im  Wesentlichen  praktische  Ziele  verfolgt  Nicht 
die  Logik  und  Physik,  sondern  die  Ethik  ist  ihr  die  Hauptsache. 
Diese  Ethik  wird  allerdings  vielfach  basirt  auf  die  theoretische  Phi- 
loso}ihie  der  Griechen.  Aber  die  letztere  ist  doch  mir  Mittel  zum 
Zweck.  Das  eigentliche  Ziel  der  jüdischen  Philosophen  ist  ein  prak- 
tisches: die  Erziehung  des  Menschen  zu  wahrer  Sittlichkeit  und 
Frömmigkeit 

Auch  in  der  Wahl  der  literarischen  Formen  erkennt  inan 
noch  die  jüdische  Grundlage.  Es  ist  hier  gerade  umgekehrt  wie  bei 
der  Poesie.  Während  der  Inhalt  starke  griechische  Einflüsse  auf- 
weist, ist  die  literarische  Form  aus  Palästina  entlehnt  Der  Ver- 
fasser der  Weisheit  .Salomonis  wählt  die  Form  der  Spruchweis- 
heit, Philo  giebt  .seine  Erörterungen  in  der  Weise  des  rabbinischen 
Midrasch,  d.  li.  in  weitläufigen  gelehrten'  Commentareii  über  den 
Text  des  Pentateuches,  au.s  welchem  mit  Hülfe  der  allegorischen 
Exegese  die  heterogensten  philosophischen  Ideen  entwickelt  werden. 
Das  Bogeimnnte  vierte  Makkabäerbuch  ist  eine  Mahnrede,  als  deren 
Vorbild  man  vielleicht  die  Synagogenpredigt  ansehen  darf.  Nur  in 
einigen  kleineren  Schriften  wählt  Philo  die  Form  der  Untersuchung 
und  des  Dialoges  nach  griechischen  Vorbildern. 

Inhaltlich  ist  die  Mischung  jüdischer  und  griechischer 
Vorstellungen  bei  diesen  Männern  natürlich  eine  verschiedene. 
Bei  den  einen  ist  die  Einwirkung  griechischer  Ideen  stärker,  bei  den 
anderen  schwächer.  Auch  die  am  stärksten  mit  griechischen  Ideen 
gesättigten  stehen  aber  im  Wesentlichen  doch  noch  auf  dem  Boden 
des  Judenthums.  Denn  sie  betonen  nicht  nur  die  Einheit  und  Ueber- 
weltlichkeit  Gottes  und  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung,  welche 
die  Bösen  bestraft  und  die  Guten  belohnt;  sondern  sie  halten  auch 
daran  fest,  dass  in  der  mosaischen  Offenbaning  die  vollkoimuenste 
Erkeiintuiss  der  göttlichen  und  men.schlichen  Dinge  gegeben  sei,  so 
dass  also  das  Judenthum  der  Weg  zur  w'ahren  Weisheit  und  wahren 
Tugend  ist.  — Wie  daneben  das  Mass  des  griechischen  Emflus.scs  ein 
verscliiedenes  ist,  so  sind  es  auch  verschiedene  griechische  Systeme, 
welchen  man  den  Vorzug  giebt;  bald  schliesst  man  sich  mehr  an 
das  eine,  bald  mehr  an  das  andere  an.  Plato,  Aristoteles,  die 
Stoiker  und  Pythagoreer  haben  das  Material  für  den  Vorstelluiigs- 
kreis  dieser  jüdischen  Philosophen  geliefert.  Namentlich  in  der  pla- 
tonisch-pythagoreischen und  in  der  stoischen  Lehre  fanden  die  jüdi- 
schen Denker  viele  Elemente,  welche  dem  jüdischen  Glauben  assiuii- 
lirbar  waren.  Dass  die  Aneignung  derselben  immer  eine  eklektische 
war,  versteht  sich  von  selbst.  Darin  theilt  aber  die  jüdische  Philo- 
sophie nur  den  vorwiegenden  Grundcharakter  der  späteren  griechi- 
schen Philosophie  überhaupt 
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1.  Die  Weisheit  Saloiuonis. 

Wir  stellen  die  sogenannte  ^Wetsheit  Stilonionis“  hier  voran, 
nicht  weil  es  .sicher  wäre,  dass  sie  das  älteste  der  hier  zn  besprechen- 
den literarischen  Erzeugnisse  ist,  sondern  weil  sie  der  Form  nach 
der  alten  palästinensischen  Spruch  Weisheit  am  nächsten  steht.  In 
ähnlicher  Weise  wie  Jesus  Sirach  preist  der  Verfasser  den  W'crth 
der  wahren  Weisheit,  die  nur  bei  Gott  zu  finden  ist  und  nur  von 
Gott  aus  den  Menschen  zu  Theil  wird.  Aber  die  Ausflihrnng  ist  doch 
eine  ganz  andere  als  bei  Jesus  Sirach.  Während  Jesus  Sirach  zeigt, 
wie  der  wahrhaft  Weise  sich  verhält  in  den  mannigfaltigen  Verhält- 
nissen des  praktischen  Lebens,  ist  unser  Buch  eigentlich  nur  eine 
Warnung  vor  der  Thorheit  der  Gottlosigkeit  und  speciell 
des  Götzendienstes.  Lim  dieses  eine  Thema  bewegt  sich  der  Inhalt 
des  ganzen  Buches;  und  damit  hängt  es  auch  zusammen,  da.ss  die 
Spruchfonn  nicht  festgehalten  wird,  sondern  vielfach  in  zu.sammen- 
hängende  Rede  tibergeht. 

Als  der  Redende  ist  nach  Cap.  9,  7 ff.  Salomo  selbst  zn  denken. 
Und  die  Angeredeteh  sind  die  Richter  und  Könige  der  Erde  (1,  1: 
ol  xQivorTts  Tt/v  yijr,  6,  1:  öixaorai  jTfQthojt’  y>is).  Es 

ist  also  eigentlich  eine  Mahnrede  Salomo’s  an  seine  könig- 
lichen Collegen,  die  heidnischen  Machthaber.  Er,  der  wei- 
seste aller  Könige,  hält  ihnen  die  Thorheit  der  Gottlosigkeit  und  den 
Werth  der  wahren  Wei.sheit  vor.  — Der  Inhalt  lässt  sich  in  drei 
Gruppen  theilen.  Es  wird  zuerst  ''Cap.  I — h)  gezeigt,  dass  die  Gott- 
losen und  Frevler,  wenn  sie  auch  eine  Zeit  lang  scheinbar  gllicklich 
sind,  doch  dem  Strafgerichte  Gottes  nicht  entrinnen  werden,  die 
Frommen  und  Gerechten  aber,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  durch  lici- 
den  geprüft  sind,  zu  wahrer  Seligkeit  und  ewigem  Leben  gelangen, 
ln  einem  zweiten  Abschnitt  (Cap.  6 — 9)  weist  Salomo  seine  könig- 
lichen Collegen  auf  sein  eigenes  Beispiel  hin.  Eben  dadurch,  da.ss 
er  die  hohe,  göttliche  Weisheit  geliebt  und  mit  ihr  als  seiner  Braut 
sich  vermählt  hat,  ist  er  zu  Herrlichkeit  und  Ehre  gelangt.  Darum 
betet  er  auch  noch  um  .solche  Weisheit.  Der  dritte  Abschnitt  (t-a)). 
lü— 19)  weist  an  der  Hand  der  Geschichte  Israels,  in.sonderheit  an 
dem  verschiedenen  Geschick  der  l.sraelifen  und  Aegypter,  den  Segen 
der  Gottesfurcht  und  den  Unsegen  der  Gottlosigkeit  nach.  Einge- 
schaltet ist  hier  eine  sehr  breite  Tirade  über  die  Thorlieit  des 
Götzendienstes  (Cap.  19 — 15). 

Da  die  Schrift  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  eine  Warnung 
vor  der  Thorheit  der  Gottlo.sigkeit  i.st,  so  kann  sie  nur  in  soweit  auf 
jüdische  Leser  berechnet  sein,  als  die  Gottlosigkeit  auch  unter  Juden 
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zu  finden  war.  Man  wird  aber  schwerlich  irren,  wenn  man  anuimmt, 
da.ss  der  Verf.  mindestens  ebenso  sehr  auch  heidnische  Leser  im  Auge 
hat.  Die  zahlreichen  Anspielungen  auf  die  biblische  Geschichte 
scheinen  freilich  jüdische  Leser  vorauszusetzen  (so  z.  B.  Grimm. 
Exeget.  Handb.  S.  *27).  Aber  wozu  dann  die  gewählte  Einkleidung, 
wornach  die  Bede  sich  richtet  an  die  Könige  und  Machthaber  der 
Erde  ? Wozu  die  langathiuige  Predigt  von  der  Thorheit  des  Götzen- 
dien.stes,  zu  der  doch  gegenüber  jüdischen  Lesern,  die  überhaupt 
noch  diesen  Namen  verdienten,  keine  Veranlassung  vorlag?  Der  In- 
halt erinnert  vielfach  an  die  sibjllinischen  Orakel,  welche,  da  sie 
unter  heidnisclier  Autorität  ausgehen,  sicher  für  heidnische  Leser  be- 
stimmt sind.  Wie  in  diesen,  so  wird  auch  in  unserem  Buche  den 
Lesern  die  Thorheit  eines  gottlosen  Lebens  vor  Augen  gefülud.  Je- 
denfalls richtet  es  sich  also  mit  seiner  Lehre  und  Mahnung  an  heid- 
nisch gesinnte  Leser,  mögen  diese  nun  Juden  oder  Heiden  von  Ge- 
burt sein;  und  zwar  vor  allem  an  die  Grossen  und  Mächtigen 
dieser  Erde. 

Der  eigene  theologische  Standpunkt  des  Verfassers  schliesst 
sich  an  die  palästinensische  Sjtruchweisheit,  wie  wir  sie  aus  den 
Sprüchen  Salomonis  und  aus  Jesus  Sirach  kennen,  an.  Auch  un- 
serm  Verfasser  ist  die  göttliche  Weisheit  das  höchste  aller 
Güter,  die  Quelle  aller  Wahrheit,  Tugend  und  Seligkeit.  Indem  er 
aber,  wie  der  Verfasser  der  Sj>rüche  Salomonis  (Cap.  8 — 9)  und  wie 
Jesus  Sirach,  davon  ausgeht,  dass  diese  Weisheit  zunächst  bei  Gott 
vorhanden  ist,  wird  dieselbe  in  seiner  Vorstellung  fast  zu  einer  selb- 
ständigen Hypostase  neben  Gott.  Seine  Aussagen  gehen  zwar 
scheinbar  nicht  wesentlich  über  das  hinaus,  was  wir  schon  Proc. 
Sa/,  c.  8 — 9 lesen.  Aber  was  dort  mehr  poetische  Personificinmg 
der  Weisheit  Ist,  wird  bei  ihm  zur  philosophischen  Theorie.  Die 
Weisheit  ist  nach  ihm  ein  Hauch  {cirfäcj  aus  Gottes  Kraft,  ein  lau- 
terer Ausfluss  («jrdppoz«)  aus  des  Allmächtigen  Herrlichkeit,  ein  Ab- 
glanz (djravYaOfta)  des  ewigen  Lichtes  (7,  25 — 20).  Sie  ist  aufs 
innigste  mit  Gott  verbunden  {ovf/ßlomr  {/eov  t/oiva),  ist  eingew'eiht 
in  Gottes  Einsicht  (/tvazig  rVjc  rov  &iov  }jnoT/j/Hjg)  und  Wählerin 
seiner  Werke  {aiQ/rig  roZv  tQyajr  «nror),  d.  h.  sie  wählt  unter  den 
Werken,  deren  Idee  Gott  gefasst  hat,  diejenigen  aus,  die  zur  Aus- 
führung kommen  sollen  (8,  3 — 4;  vgl.  Grimm  zu  d.  St.).  Sie  ist  die 
Beisitzerin  auf  Gottes  Thron  (9,  4:  >/  tojv  oän>  i/Qovor 
sie  kennet  Gottes  Werke  und  war  zugegen,  als  er  die  Welt  schuf, 
und  weiss,  was  wohlgefällig  ist  in  seinen  Augen  und  recht  ist 
nach  seinen  Geboten  (9,  9).  Die  Weisheit  wird  hiernach  doch  nicht 
nur  als  eigener  Besitz  Gottes,  sondern  als  eine  aus  Gottes  West'O 
stammende  Gehültin  Gottes  vorgestellt.  Daneben  wird  auch  ,das 
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allmächtige  Wort  Gottes“  (ö  .-TavToövmitö^  aov  Xöyoq)  in  einer 
Weise  personiticirt,  welche  der  Hypostasirung  nahe  kommt  18,  I5f.). 
Wir  haben  also  hier  schon  die  Elemente,  aus  welchen  die  phiionische 
Lehre  vom  Xnyoc  (=  V^ernunft  und  Wort  Gottes)  als  einer  zwischen 
Gott  und  der  Welt  vermittelnden  Hypostase  gebildet  ist.  Denn  die 
Weisheit  hat  bei  unserm  Verfa-sser  auch  der  Welt  gegenüber  eine 
ähnliche  Stellung,  wie  der  philonLsche  Logos.  Sie  hat  einen  Geist, 
der  leicht  beweglich  i.st,  alles  beaut'sichtigend,  alles  durchdringend 
7,22 — 21:  fvxirt/rov,  :ravf.-rliixo.Tor,  dii/xet  xcu  dut  jua'zojv 

und  dergl.l.  Sie  wirkt  alles  (S,  5:  t«  :zävra  toytiZofitvi/),  regiert 
alles  (8,  1:  ötQtxtl  ra  jtnvta),  erneuert  alles  (7,  27:  r«  .T«rra  xai- 
iz'stt).  »Indem  sie  von  Geschlecht  zu  Ge.schlecht  in  heilige  Seelen 
übergeht,  bereitet  sie  Freunde  Gottes  und  Propheten  zu“  (7,  27).  Sie 
ist  es  auch,  die  in  der  Geschichte  Lsraels  sich  oflenbarte,  z.  B.  in  der 
Wolken-  und  Feuersäule,  welche  die  Israeliten  durch  die  Wüste  ge- 
leitete (10,  17  und  überh.  Cap.  10).  Sie  ist  also  mit  einem  Worte 
das  Medium,  durch  welches  Gott  in  der  Welt  wirkt.  Die  Tendenz 
dieser  ganzen  Spekulation  ist  augenscheinlich  dieselbe  wie  bei  Philo, 
nämlich  durch  Einschiebung  eines  solchen  Mittelgliedes  die  absolute 
Ueberweltlichkeit  Gottes,  der  nicht  in  directer  Berührung  mit  der 
nnheiligen  Welt  gedacht  werden  kann,  sicher  zu  stellen.  Man  darf 
aber  doch  nicht  übersehen,  dass  es  unserem  Verfasser  auf  Betonung 
dieses  Gedankens  gar  nicht  ankommt.  Er  will  vielmehr  den  Werth 
der  göttlichen  W'eisheit  als  des  höchsten  Gutes  darlegen.  Er  will 
nicht  zeigen,  dass  die  Weisheit  von  Gott  verschieden  ist,  sondern  im 
Gegeutheil:  wie  nahe  sie  Gott  .steht.  Indem  er  also  in  jenem  Ge- 
dankenkreise sich  bewegt,  nimmt  er  nur  eine  in  seinen  Kreisen  be- 
reits geläufige  Anschauung  auf"  . 

Dabei  zeigt  sich  nun  in  der  näheren  Ausführung  der  Einfluss 
der  griechischen  Philosophie.  Die  Formeln,  mit  welchen  das 
Walten  der  Weisheit  in  der  Welt  beschrieben  wird  (7,  24:  dtr/xu, 
S,  1:  dinixtl),  erinnern  an  die  stoische  Lehre  vom  Weltgeist, 
von  Gott  als  der  die  Welt  durchdringenden  immanenten  Weltver- 
nunft'’’). Auch  die  Aufzählung  der  vier  Cardinaltugenden  (8,  7: 
•U'XfQoovrij,  f/QonjOi^  öixaioovrtj,  «i'Jpf/«)  ist  auf  stoischen  Einfluss 


U)  VrI.  über  diese  »Weisheitslehre“  überhaupt:  Lücke,  t'onuiientar  über 
das  Kv.  Joh.  I,  257  ff.  — Bruch,  Weisheitslehru  der  Hebräer,  ein  Beitrag  zur 
Gcsch.  der  Philosophie,  Strassb.  IS51.  — Oehler,  Grundzüge  der  alttesta- 
mentl.  Weisheit,  Tüb.  1S55.  — Grimm,  Kxeget.  Handb.  zu  den  Apokr.  Thl. 
VI.  S.  1 f. 

15)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  111,  2 (3.  Aull.  ISSl)  S.  271. 
Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  S.  192. 
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zurüfkzurühren  (s.  Zeller  a.  a.  0.).  Die  Psychologie  des  Verfassers 
dagegen  ist  j)latoniscli- dualistisch.  Die  Seele  des  Menschen  ist  prä- 
exi.stent.  Wenn  sie  gut  i.st,  kommt  sie  in  einen  reinen  Leib  '8,  211: 
er/aOog  wr  ijX9oi’  dg  acöim  mäavTov).  Der  Leib  ist  nur  eine 
.irdische  HiUte"“  flir  den  rovg  (tt,  15:  yfwöfg  OxT/rog).  Nach  kurzer 
Zeit  muss  der  Leib  die  Seele  wie  ein  Darlehen  wieder  zurlickgeben 
und  verfällt  dann  in  Staub  (15,  8}.  ln  dieser  Anthropologie  ist  der 
Hoden  der  jüdischen  Anschauung  volbtändig  verlassen.  Statt  der 
jüdischen  Hoffnung  auf  eine  Auferstehung  des  Leibes  haben  wir  hier 
die  griechische  Anschauung  von  der  ewigen  Dauer  der  Seele. 

In  Hetreflf  der  Zeit  des  VVTfassers  dürfte  feststehen,  dass  er 
jünger  ist  als  Jesus  Sirach,  aber  älter  als  Philo.  Denn  sein  Stand- 
punkt ist  eine  Vorstufe  des  phiionischen.  Dies  würde  zwar  au  sich 
noch  nicht  ein  höheres  Alter  beweisen.  Aber  bei  der  nahen  Ver- 
wandtschaft beider  ist  es  doch  nicht  denkbar,  dass  unser  Verfasser 
von  Philo  unberührt  geblieben  wäre,  wenn  er  jünger  wäre  als  dieser. 
Zur  Annahme  christlichen  Ursprungs  (so  z.  B.  Weissc)  liegen  schlech- 
terdings keine  annehmbaren  Gründe  vor.  — Dass  der  Verfasser  ein 
.‘\ le.xandriner  war,  darf  wegen  der  starken  Hervorhebung  der 
ägyptischen  Beziehungen  als  sicher  gelten.  Dagegen  ist  nicht  daran 
zu  denken,  dass  F’bilo  selbst  der  Verfasser  sein  sollte,  wie  .schon  zur 
Zeit  des  Hieronymus  Einige  geglaubt  haben  {Hieran,  ytraef.  in  cers. 
Ultr.  Sa/oin.,  op/i.  eil.  \ allnrsi  IX,  12915  sq.:  nannnUi  scri/iforum  rcli- 
rinn  liunc  enne  JuJaei  1‘hiUmis  affinnanf)  und  noch  manche  Neuere, 
wie  Luther,  Joh.  Gerhard,  Calov  und  andere,  angenommen  haben 
(s.  Grimm,  Handb.  S.  21  tf.).  Die  Autorschaft  Philo’s  i.st  durch  die 
Verschiedenheit  seines  Gedankenkreises  vollständig  ausgeschlossen. 

In  der  christlichen  Kirche  ist  das  Buch  von  Anfang  an  gebraucht 
worden.  Schon  in  den  iiaulinischen  Briefen  linden  sich  so  starke  .tn- 
klänge  daran,  dass  die  Bekanntschaft  Pauli  mit  unserem  Buche  wahrscheinlich 
ist  (s  Bleck,  Stud.  und  Krit.  IS53,  S.  340 — 344;  anders  Grimm,  Exeget. 
Handb.  S.  3.')  ti.).  — Ziemlich  sicher  ist,  dass  Clemens  Rotnanus  es  gekannt 
hat  {Cleiii.  Rom.  27,  ?)  — fnij).  SnI.  12,  12  u.  11,  21;  vgl.  auch  Cleni.  00,  I = 

7,  17).  — Bei  Ta  Han.  Oratio  ad  Graecos  c.  7 iuit.  wird  von  Christo  das- 
selbe ausgesagt,  was  Sap,  2,  23  von  Gott  gesagt  ist.  — Irenaeus  citirt  in 
seinem  grossen  hilrescologisehen  Werke  die  Sap.  Sal.  zwar  nirgends,  entnimmt 
ihr  aber  IV,  38,  3 das  W'ort  chfSapala  Sh  lyylg  ihai  nout  ütov  {Hap.  6,  20). 
.Mit  Bezug  hierauf  sagt  Euseb.  Hist.  trcl.  V,  8,  8 von  Irenaus;  Kal  (tijrol:  Ü 
rtoir  ix  ir/g  Eo!.o/iv/roq  aotfiag  xi/pt/rnt,  ftororof/l  ifäaxwr'  "Opaan;  Sh  9»of 
nfpinoajTix!/  itiflhipalaq,  fhiHapala  Sh  lyyi{  thiii  noifi  9foe.  In  dem  uns 
nicht  erhaltenen  ßißXlov  Siah'cfwv  Siaiföpwv  hat  Irenaus  nach  dem  Zeugnifs 
des  Eusebius  die  Sapientia  ausdrücklich  citirt  {Hist.  eccl.  V,  26:  Uyopi- 

i'ijg  aoi/iag  Eo/.opvivrog  /ntiporn'n'}.  — Canon  Muratorianus  lin.  69— *1: 
„Sapientia  ab  amicis  Salomunis  in  honorem  ijisias  scripta*^.  S.  dazu  Hesse, 
Das  niuratorische  Fragment  (1873)  S.  23Ö  ff,  — Tertullian.  Adr.  Valentinianoi 
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e.  2 nimint  Bezug  auf  Sap  1,  1 mit  den  Worten:  xit  doctt  ipsa  Sophia,  non 
ijiiidem  Valentini  aed  Salomonia.  Auch  sonst  findet  sich  Benützung  der  Sap. 
Sal.  bei  Tcrtullian.  — Clemens  Alexandrinas  citirt  sie  neunmal  und  be- 
nützt sie  auch  sonst  hüufig.  Die  ausdrücklichen  Citate  werden  entweder  als 
Aussprüche  Salomo's  eingeführt  (so  Strom.  VI,  11,  93.  14,  110.  14,  114. 
15,  120—121)  oder  als  Anssprüche  der  ao<fia  {Paedag.  II,  I,  7.  Strom.  II,  2,5. 
IV,  16,  los — 104.  V,  14,  S9)  oder  mit  der  Formel  tfgrjxai  {Strom.  VI,  14,  113). 
— HippoUjtus  citirt  wiederholt  unser  Buch  als  eine  echte  nQOtfi[tfla  2Ho).o/i<ür 
af(»l  Aqiotov  {ade.  Jiidaeos  §.  9 u.  10  = Lagarde  p.  66  sy.),  namentlich  die 
Stelle  2,  12 — 20,  die  auch  von  Späteren  vielfach  messianisch  gedeutet  wird  (s. 
oben  S.  427). 

Origenes  ist  nächst  dem  Verfasser  des  muratorischen  Fragmentes  der 
erste,  welcher  Zweifel  hinsichtlich  der  salomonischen  Abfassung  andeutet.  Er 
citirt  sie  mit  skeptischen  Formeln  wie  tj  ^Tiiyiygapfitrii  rof'  ^oXofiiSnoi:  aogla 
{in  Joann.  tom.  XX,  c.  4 = Lommatzsch  II,  202),  ej  aogla  g imyfygappfvtj  i’o2.o- 
ud/vTOt  {in  Jerem.  homil.  VIII,  1 = Lommatzsch  XV,  103),  b ntgl  r^^  aotfia^ 
flnmv  {Stlecta  in  Jerem.  e.  29  =»  Lommatzsch  XV,  453),  iv  rg  iniytyQctppivg 
—oi.opdirxot  ao’fltc  {contra  Cels.  V,  29  — Lommatzsch  XIX,  216),  in  sapientia, 
quae  dicilar  Salomonis , tjiii  iiliqae  über  non  ab  Omnibus  in  auctoritate  habetur 
{de  principiis  IV,  33  = Lommatzsch  XXI,  472  sq  ).  Fast  ebenso  oft  citirt  er 
eie  aber  auch  einfach  als  Werk  Salomo's.  Und  dass  sie  für  ihn  eine  kano- 
nische Schrift  ist,  zeigt  namentlich  der  ganze  Abschnitt  de  principiis  I,  2,  5-13, 
wo  er  neben  C'ol.  1,  15  und  ILbr.  1,  3 die  Stelle  Sap.  7,  25 — 26  als  christo- 
logische  Fundamentalstelle  verwendet,  an  deren  Hand  er  seine  Christologie 
entwickelt.  Der  ganze  Abschnitt  de  princ.  I,  2,  9 — 13  ist  nichts  als  eine  exe- 
getische Erörterung  von  Sap.  7,  2.5—26.  Im  Ganzen  finden  sich  bei  Origenes 
etwa  vierzig  Citate  aus  unserem  Buche. 

Cyprian  gebraucht  die  Sap.  Sal.  im  vollsten  Sinne  als  kanonisch.  Er 
citirt  sie  als  Sapientia  Salomonis  {Testim.  II,  14.  111,  16.  53.  äS.  59.  66.  Ad 
Fortunatam  c.  1),  scriptura  dirina  {Oe  habitu  virginam  c.  10.  Kpist.  VI,  2), 
seriidura  sancta  (Ad  Demetrianam  c.  24),  oder  mit  Formeln  wie  scriptum  tst 
{Oe  ztio  et  livore  c.  4.  Epist.  IV,  1.  LV,  22),  i>er  Salomonem  docet  Spiritus 
.Sanctus  und  ähnlichen  {Oe  mortalitatc  c.  23.  Ad  Fortunatam  c.  12).  — Ein 
paarmal  citirt  er  Stellen  aus  den  Proverbien  mit  der  Formel  in  Sapientia  Sa- 
lomonis  {Testim.  III,  1.  6.  16.  56);  einmal  eine  Stelle  aus  der  Sapientia  mit  der 
Formel  in  Ecclesiastico  {Tistim.  III,  112);  beides  nur  aus  Versehen,  da  er  sonst 
Proverbien,  Ecclesiasticus  und  Sapientia  bestimmt  unterscheidet. 

Die  Handschriften,  Ausgaben  und  alten  Uebersetzungen  (nebst 
deren  Ausgaben)  sind  für  unser  Buch  dieselben  wie  für  Jesus  Sirach  (s.  oben 
S.  597),  da  beide  Bücher  in  <ler  Kegel  mit  einander  verbunden  wurden.  — Der 
cod.  Valicanus  ist  in  Fritzsche’s  Ausgabe  der  Apokryphen  für  unser  Buch 
zwar  benützt,  aber  wie  cs  scheint  nur  nach  den  Angaben  bei  Keusch  {Ubserv. 
crit.  1561),  die  sich  ihrerseits  stützen  auf  die  unzuverlässige  Ausgabe  des  Co- 
dex von  Mai  (s.  darüber  oben  S.  553).  — Werthvolle  Beitrüge  zur  Textkritik 
giebt:  Jleusch,  Obserrationes  criticae  in  librum  SapUntiae , Frib  1861.  — Se- 
parat-Aiisgabe:  Keusch,  Liber  Sapientiae  gra>ce,  Frib.  1553  (giebt  den  Text 
der  Sixtinischen  Ausgabe).  — Eine  Ausgabe  des  griechischen  Textes  mit  der 
alten  lateinischen  und  der  autorisirten  englischen  Uebersetzung:  Oeane,  Eo- 
qta  Ectha/pwv,  The  book  of  iVisdom,  the  greek  text,  the  tatin  cutgede  and  the 
authorised  engh'sh  cersion  with  an  introduclion,  crilical  apparatus  and  a com- 
mentarg,  Oxford  1881. 
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Die  exegetischen  Uiilfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commentare;  Bauermeister,  Cummentariiis  in  Sapientiam  Salomonis,  Got- 
ting. 1S2S.  — Grimm,  Commentar  ül>er  das  Buch  der  Weisheit,  Leipzig  ISS". 

— J.  A.  Schmid,  Das  Buch  der  Weisheit,  übersetzt  und  erklärt,  1S5S  (kathol.). 

— Grimm,  Das  Buch  der  Weisheit,  erklärt  (Exegetisches  Handbuch  zu  den 
Ajtokryphen,  6.  Thl.),  Leipzig  Istiü  (nicht  eine  neue  Auflage  des  älteren  Werkes, 
sondern  eine  vollständig  neue  Arbeit).  — Gut  beriet,  Das  Buch  der  Weisheit, 
übersetzt  und  erklärt,  18*4  (kathol.).  — Deane  in  der  oben  genannten  Separat- 
Ausgabe.  — Die  ältere  Literatur  s.  bei  Fabriciiis,  Bibtioth.  graec.  ed.  Harbs 
111,  727—732.  Fürst,  Biblioth.  .lud.  111,  219—221.  Grimm,  Exeget.  Handh. 
S.  45  f.  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufi.  I,  49ti. 

Einzel-Untersuchungen:  Salthenius,  Hiss,  critico-theol.  de  auctorf 
libri  Sapientiue  Fhilone  putius  Alexandriuo  quam  seniore,  Begim.  1739. — Bret- 
Schneider,  De  libri  Sapientiae  parte  priore  c.  I — XI  e duobits  libellis  conflat«. 
Bars  I — 111,  l'iteb.  18U4.  — Winzer,  De  philusophia  morali  in  libro  Sap.  ex- 
tuisita,  Viteb.  1811.  — Grimm,  De  Alexandrina  Sapientiae  libri  indote  perpi- 
ram  asserta,  Jen.  1833  (von  ihm  selbst  später  zurückgenommen).  — GfrSrer, 
Philo  Bd.  II  (1831)  S.  200—272.  — Dähne,  üeschichtl.  Darstellung  der  jüd.- 
alex.  Religionsphilosophie  Bd.  II  (1834)  S.  152 — 180.  — Bruch,  Weisheits- 
lehre der  Hebräer,  Strassb.  1851,  S.  322—378.  — Schmieder,  Ueber  das  H. 
der  Weisheit,  1853.  — W eisse,  Die  Evangelienfrage  (1856)  S.  202  ff.  — Noack, 
Psyche  III,  2,  S.  65 — 102.  — Nägelsbach  in  Herzog’s  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVII. 
622  ff.  — Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  626  ff.  Ders.,  Jahrbb.  der 
bibl.  Wissensch.  III,  264  f.  I.X,  234  f.  X,  219  f.  XI,  223  ff'.  — Zeller,  Die  Phi- 
losophie der  Griechen  111,  2 (3.  Aufl.  1881)  S.  271 — 274.  — Kübel,  Die  ethi- 
schen Grundanschauungen  der  Weisheit  Salomo’s  (Stud.  und  Krit.  1865,  S. 
690 — 722).  — Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  (1872)  S.  192 — 202.  — Fritzsche 
in  Schenkel’s  Bibellex.  V,  647  ff.  — Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch. 
2.  Aufl.  II,  259  ff.  — G rätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III  (3.  Aufl.  1878)  S.  628—630 
(Note  3).  — Berez,  La  Sapienza  di  Salomone,  saggio  storico-critico,  Fireszt 
1871.  Ders.,  Sopra  Filone  Alessaudrino  e il  suo  libro  detto  „Im  Sapienza  di 
Salomone“,  Balermo  1883.  — Die  Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn, 
Bortholdt,  Welte,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette-Schrader,  Reusch, 
Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 

2.  Aristobulus. 

Der  Verfasser  iler  Weisheit  Salomonis  steht  mit  seinen  Ansebsu- 
ungen  noch  vorwiegend  auf  dem  Boden  der  palästinensischen  Spnich- 
weisheit,  die  hei  ihm  nur  unter  dem  Einfluss  der  griechischen  Phi- 
losophie eigenthllralich  moditicirt  ist.  Ein  hellenistischer  Philosoph 
im  eigentlichen  Sinne  ist  dagegen  der  Alexandriner  Aristobulus. 
Er  kennt  und  citirt  ausdrücklich  die  griechischen  Philosophen  Py- 
thagoras, Sokrates,  Plato,  und  ist  mit  ihren  Anschauungen  wie  ein 
Fachmann  vertraut. 

Ueher  seine  Zeit  sind  zwar  die  Angaben  der  Alten  nicht  ganz 
übereinstimmend.  Es  darf  aber  als  sicher  gelten,  diuss  er  zur  Zeit 
des  Ptolemäus  VI  Philometor,  also  gegen  die  Mitte  des  zweiten 
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Jahrhunderts  vor  Ohr.  (um  I7t1 — 150  v.  Ohr.)  gelebt  hat.  Er  selbst 
sagt  in  seinem  an  einen  Ptolemäer  gerichteten  Werke,  da.ss  die  grie- 
chische Uebersetzung  des  Pentateuches  angefertigt  sei  „unter  dem 
König  Philadelphus,  deinem  Vorfahren'  [En-ne/j.  Praep.  ev.  XllI, 
12,  2 ed.  Gaisford:  ixt  rov  jr(>ooa/o(>t i'i9^rrog  •Pila6ü.<fov  ßaOii.i(oc. 
oov  dt  .Tpoj'dt’oi').  Er  hat  also  jedenfalls  unter  einem  Nachkommen 
des  Ptolemäus  11  Philadelphus  geschrieben.  I)eu  Philometor 
nennen  aber  bestimmt  sowohl  Clemens  Alexandrinus  als  Eusebius  in 
der  Chronik  "*).  Dieselbe  Chronologie  ist  auch  vorausgesetzt,  wenn 
Clemens  Alexandrinus  und  Eusebius  unseren  Aristobulus  mit  dem 
im  Anfang  des  zweiten  Makkabäerbuches  (11  Makk.  1,  10)  erwähnten 
identificiren  Gegenliber  diesen  Zeugnissen  kann  es  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  dass  Anatolius  ihn  unter  Ptolemä\is  11  Philadel))hiis 
setzt'*),  und  dass  die- einzige  Handschrift  der  Stromata  des  Clemens 
Alex,  an  einer  Stelle  ebenfalls  statt  Philometor  irrthiimlich  Phila- 
delphus hat'“). 

Nach  Clemins  Alex.  Strom.  V,  11,  07  schrieb  dieser  Aristobulus 
txarä.  Vermuthlich  will  Clemens  damit  nicht  sagen,  dass 
-\ristobulus  mehrere  Werke  geschrieben  habe,  sondern  dass  das  eine 
Werk,  welches  Clemens  kennt,  ein  umfangreiches  gewesen  sei  Nähere 
Mittheilungen  darüber  verdanken  wir  dem  Clemens  Alexandrinus 
{Strom.  1,  15,  72.  1,  22,  150.  V,  11,  07.  VI,  3,  32),  Anatolius  (bei 
Knseb.  Hist.  eccl.  Vll,  32,  16 — 19,  Anatolius  war  ein  älterer  Zeitge- 
nosse des  Eusebius)  und  Eusebius  {Praep.  cvumj.  VII,  14.  VIII,  10. 
XIII,  12).  Kurz  erwähnt  wird  Aristobulus  auch  von  Origenes 
{contra  Gels.W,  51).  Die  beiden  einzigen  Stilcke,  die  uns  im  Wort- 
laute erhalten  sind,  stehen  bei  Euseh.  Praep.  ciamj.  VIll,  10  und 
XllI,  12.  Denn  was  sich  sonst  noch  an  wörtlichen  AnfUhrungen 


10)  Clemens  Alex.  Strom.  1,  22,  löO:  '.iyunößovXoi  iv  t<3  :t()iäuo  rüiv 
,T()öj  rö>’  'Inl.OjtijZOQa.  Die  Lesart  ist  hier  gesichert,  da  auch  bei  Eusebius, 
welcher  diese  Stelle  aus  Clemens  in  der  Praep.  ctamj.  IX,  0 mittheilt,  tlie 
Handschriften  einstimmig  •iu).opiizo{>u  haben.  — Euseb.  Chron.  ad  Olymp. 
131  {ed.  Sehoene  II,  124  sy.).  Der  griechische  Text,  welcher  im  Chronicun  pa- 
srhale  erhalten  ist,  lautet;  .’l(xör<iVor2.oj  ’loröatoi;  nfpiatcztjzixoi  ifiXöooyoi 
iyvwptZfzo,  o;  IlzoXtpaUu  ztö  •luXopijzoQi  t»;,'  .Mtoiaiwg  J’pff'fvv 

ärUtrjXir.  Kben.so  der  Armenier  und  Hieronymus.  — Die  131.  Olympiade  ist 
=»  176 — 172  vor  Chr. 

17)  Clemens  Al.  Strom.  V,  14,  97.  Euseb.  Praep.  crang.  VIII,  9 /i». 

19)  -4>m/o?i«s  bei  Euseb.  Hist.  eccl.  VII,  32,  16. 

19)  Clemens  Strom.  V,  14,  97.  Der  cod.  Laurentianus,  d.  h.  die  einzige 
Handschrift,  in  welcher  uns  die  Stromata  des  Clemens  erhalten  sind  (denn  der 
Parisinus  saec.  XV  ist  nur  eine  .Abschrift  daraus),  hat  hier  d'iXilieXifor.  Mit 
Recht  haben  aber  die  neueren  Herausgeber  statt  dessen  d’O.o/iiizoga  in  den 
Text  gesetzt. 
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findet  {Clemens  Strom.  1,  22,  150  = Eiiseh.  Priiep.  IX,  6.  Clemen» 
Strom.  VI,  3,  32.  Enseh.  Praep.  VII,  14)  steht  ohnehin  auch  ini 
Text  jener  grös.seren  Fragmente^®).  Die  Stelle,  welche  Cyrillus 
Alex,  {eontra  Julian,  p.  134  ed.  Sjxinh.)  dem  Aristobul  zusehreibt. 
stammt  aus  dom  dritten  Buche  der  Indica  des  Megasthenes  und  ist 
von  (\vrill  nur  vermöge  einer  sehr  leichtfertigen  Benützung  von 
Clem.  Al.  Strom.  1,  1.5,  72  dem  Aristobul  zugeschrieben  worden. 

I)tw  Werk,  welches  jenen  Kirchenvätern  Vorgelegen  hat,  wird 
bezeichnet  als  eine  Erläuterung  der  mosaischen  Gesetze*'!. 
Nach  den  erhaltenen  Fragmenten  wird  man  sich  dasselbe  aber  nicht 
als  einen  eigentlichen  Comraentar  Uber  den  Text  vorzustellen  haben, 
sondern  als  eine  freie  Rcproduction  des  Inhaltes  des  Penta- 
teuches,  in  welcher  derselbe  zugleich  philosophisch  erläutert  wurde. 
Analog  sind  also  nicht  die  allegorischen  Commentare  Philo’s  über 
einzelne  Textstellen,  sondern  vielmehr  Philo’s  systematische  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung,  welche  von  uns  oben  S.  740 
charakterisirt  worden  ist.  In  ähnlicher  Weise,  wie  es  dort  Philo 
thut,  scheint  bereits  Aristobul  den  Inhalt  des  Pentateuches  zusam- 
menhängend dargestellt  zu  haben , um  der  gebildeten  heidnischen 
W’elt  zu  zeigen,  dass  das  mosaische  Gesetz,  wenn  man  es  nur  richtig 
versteht,  bereits  alles  enthalte,  was  die  besten  griechischen  Pliilo- 
sophen  später  auch  gelehrt  haben.  Das  Werk  ist  zunächst  für  den 
König  Ptolemäus  Philometor  selbst  bestimmt**),  der  daher 
auch  im  Texte  angeredet  wird.  {Ens.  Pr.  VIII,  10,  1 ff.  XUI,  12.2). 
Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,  da.ss  es  sich  lediglich  an  heid- 
nische Leser  wendet.  Sein  Hauptzweck  war,  wie  Clemens  sagt,  zu 
zeigen,  .dass  die  ])eripatetisc.he  Philosophie  vom  Gesetze  Mosis  und 
den  anderen  Propheten  abhängig  sei“  {Strom.  V,  14,  97:  4qioto- 

,-lovkfp  . . . ßißkUc  .Ttt.-röri/Tcu  ixavn,  dt’  rov  ajtoöflxvvoi  rijv 
starr/Tixip’  (pikoaoffUiP  tx  rt  tov  xcctcc  Mwvcia  ro/wv  x<d  Tcör 
itkkror  //(>Ti/Oi9ai  jtQorf  //twp).  Dies  wird  durch  die  erhaltenen  Frag- 

20)  Nämlich:  1)  Cleiii.  {>lr.  1,  22,  150  = Emt.  Fr.  IX,  6 = Bus.  Pr.  XIll, 
12,  1.  — 2)  Clem.  ikroiij.  VI,  ,S,  32  = Ene.  Pr.  Vlll,  10,  14.  — 3)  Bus.  Pr.  VII, 
14  = Bus.  Pr.  XIII,  12,  10-11. 

21)  Bitseb.  Praep.  er.  VII,  13,  7 ej.  Guisforil;  rr/r  tcjv  ivftnr  if 

/iijMlay.  — Buseb.  Chron.  ad  Olymp.  151  (rrf.  Schoene  II,  124  sg); 

Tf/g  .Muti  afatg  ypaif  tfi  (dieser  durch  d.as  Chron.  puschale  erhaltene  p'iechische 
Wortlaut  wird  hestiitipt  durch  den  Armenier  [enarrationem  librorum  Moytis] 
und  durch  Hieronymus  [rxplanalionum  in  Sloysen  commentarios]).  — ylnalohm 
hei  Buseb.  Hist,  leel  VII,  32,  Ifi:  ßißXorg  igyyijrixag  tov  .Mtuiaiutg  röuni. 

22)  Clemens  Al.  Ptrom.  1,  22,  150  = Bus.  Pr.  ec.  IX,  6,  6:  ir  ti5  apÖTO 
Tujy  n()6g  zor  <PO.opißopa.  — Buseb.  Praep.  er.  VIII,  ^fin:  ir  uü  npög  IIio- 
kipalov  TOV  ßaaiXla  av/ypäppazi.  — Buseb.  Praep.  er.  VII,  13 /in  — 4««- 
toUus  bei  Buseb.  Hist.  ecd.  VII,  32,  16. 
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mente  im  Wesentlichen  bestätigt;  nur  diiss  statt  der  peripatetischeii 
vielmehr  die  griechische  Philosophie  überhaupt  zu  nennen  wäre. 
Aristobul  begnügt  sich  nämlich  nicht  damit,  die  wesentliche  Ueber- 
einstimmung  des  mosaischen  Gesetzes  mit  der  Philosophie  der  Grie- 
chen darzuthun.  Sondern  er  behauptet  geradezu,  dass  die  griechi- 
schen Philosophen,  ein  Pythagoras,  Sokrates,  Plato,  ihre 
Lehre  aus  Moses  geschöpft  hätten;  ja  dass  auch  Dichter  wie 
Homer  und  Hesiod  manches  aus  ihm  entlehnt  hätten,  indem  näm- 
lich schon  lange  vor  der  unter  Ptolemäus  Philadelphus  veranstalteten 
griechischen  Uebersetzung  des  Pentateuches  der  wesentliche  Inhalt 
desselben  ins  Griechische  übertragen  worden  sei*’).  Diese  kühne 
Behauptung,  dass  Moses  der  Vater  der  griechischen  Philosophie  und 
Bildung  sei,  haben  auch  spätere  jüdische  Hellenisten  festgehalten. 
Wir  begegnen  ihr  namentlich  bei  Philo  wieder. 

Von  der  Ausführung  im  Einzelnen  geben  uns  die  erhaltenen 
Fragmente  wenigstens  eine  ungeföhre  Vorstellung.  Ein  grosser  Theil 
der  Stücke  beschäftigt  sich  damit,  den  wahren  Sinn  der  biblischen 
Anthropomorphismen  festzustellen.  So  zeigt  gleich  das  grosse  Stück 
bei  Eimeb.  Pr.  ev.  XIII,  12,  1 — 8,  welches  nach  der  Parallelstelle 
bei  Clemens  Alex.  Str.  I,  22,  150  = Euseb.  Pr.  IX,  6 aus  dem  ersten 
Buche  von  Aristobul’s  Werk  entnommen  ist  und  offenbar  zur  Er- 
läuterung der  Schöpfungsgeschichte  gehörte,  da.ss  mit  den  Worten 
,Gott  sprach  und  es  geschah“  nichts  anderes  gemeint  sei,  als  dass 
Alles  durch  Gottes  Wirkung  (övi'cifiH)  geworden  sei,  was  ja  auch 
die  griechischen  Philosophen  und  Orpheus  und  Aratus  lehrten.  — 
Das  folgende  Stück  {Euseb.  Pr.  XIII,  12,  0 — 10),  welcheff  auch  noch 
zur  Erläuterung  der  Schöpfungsgeschichte  gehörte,  handelt  von  dem 
siebenten  Tage  als  Knhetag  und  erläutert  des.sen  Bedeutung  n.  A. 
auch  durch  Berufung  auf  angebliche  Veerse  des  Hesiod,  Homer  und 
Linus*')-  — Ein  weiteres  Stück  {Eus.  Pr.  VHI,  1())  zeigt,  wie  es  zu 
verstehen  sei,  wenn  im  mosaischen  Gesetze  von  Händen,  Armen,  Ge- 
sicht und  Füssen  Gottes  und  von  einem  Wandeln  Gottes  die  Rede 
sei*’).  — Endlich  das  von  Anatolius (bei  Euseb.  Ifisf.  ee.el.  VH,  ‘32,  17 — 
18)  mitgetheilte  Excerpt  beschäftigt  sich  mit  dem  Pa.ssafest,  welches 
gefeiert  werde,  wenn  sowohl  die  Sonne  als  der  Mond  im  Zeichen 


23)  S.  bes.  Euatb.  Frafji.  iv.  XllI,  12,  1 = Clemens  Strom.  I,  22,  150  = 
Knseb.  Prarj).  IX,  6,  6 — 8.  — Pythagoras.  Sokrates  and  Plato.  Pus  fr.  XIII, 
12,  I eil.  Oaisford.  — lloiucr  und  Hesiod:  Eus.  fr.  XIII,  12,  13. 

24)  Kin  kleines  Stück  hievon  {Eus  fr.  Xlll,  12,  10 — 11)  steht  auch  fr. 
tv.  VII,  14. 

25)  Hieraus  ein  kleiner  Satz  {Eus.  fr.  Vlll,  tü,  14)  auch  bei  Clemens  Alex. 
Strom.  VI,  3,  32. 
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der  Tag-  und  Nacht^Gleiche  stehe,  nämlich  die  Sonne  im  Zeichen 
der  Friihlinf's-Tay;-  und  Nacht-Gleiche,  und  der  Mond  ihr  j^egenüber 
iin  Zeichen  der  Herbst-Tag-  und  Nacht-Gleiche.  Ehen  dieses  Frag- 
ment zeigt  uas,  dass  Aristobul  sich  keineswegs  nur  mit  philosophi- 
scher Unuleutung  des  l’entateuchtextes  beschäftigt  hat,  sondern  dass 
er  wirklich  eine  Harstellung  und  Firläuterung  der  mosaischen  Ge- 
setze gegeben  hat.  Indem  er  aber  deren  Sinn  festzustellen  suchte, 
wird  er  freilich,  wie  namentlich  Origenes  andeutet  (contra  Cels.  IV. 
vielfach  das  Gebiet  der  allegori.schen  Auslegung  betreten  haben. 
Ueber  den  philosophischen  Standpunkt  des  AristobQhi.< 
geben  die  Fragmente  keinen  näheren  Aufschluss.  Man  darf  ohne 
Weiteres  annehmen,  dass  er  ein  eklektischer  war.  Das  Fragment 
fiber  die  Bedeutung  des  Sabbaths  .geht  in  eine  pythagoreLsireude 
.\u.sfiihrnng  über  die  Kraft  der  Siebenzahl  ein* Anderwärts  be- 
ruft sich  Aristobul  nicht  nur  im  Allgemeinen  auf  Pythagoras,  So- 
krates und  Plato,  sondern  in  einer  specielleren  Ausführung  nament- 
lich auf  die  jieripatetische  Lehre'’'’).  Dass  er  dieser  am  meisten  sich 
angeschlo.ssen  hat,  ist  durch  das  Zengniss  der  Kirchenväter  verbürgt, 
die  ihn  einstimmig  als  Peripatetiker  bezeichnen^'). 

h'ast  unbegreiflich  ist  es,  dass  manche  neuere  Gelehrte  die 
Fichtheit  der  ganzen  Schrift  Aristobuls  bestritten  haben  (so  z.  B. 
liichard  Simon,  Hody,  Fachhorn,  Kuenen,  Grätz,  Joel).  Das  Bild, 
das  wir  durch  die  überlieferten  Bruchstüche  von  der  Schrift  erhalten, 
.stimmt  so  vollständig  zu  allem,  was  wir  sonst  von  der  Geistesrichtung 
des  helleni.stischen  .ludenthums  wissen,  dass  zu  irgend  welchen 
Zweifeln  schlechterdings  keine  Veranlassung  vorliegt.  Der  einzige 
Grund  gegen  die  F.chtheit,  der  überhaupt  Erwähnung  verdient,  ist 
die  allerdings  unbestreitbare  Thatsache,  da.ss  Aristobul  angebliche 
Verse  des  Orpheus,  Hesiod,  Homer  und  Linus  citirt,  die  sicher  von 
einem  Juden  gefälscht  sind.  Eine  solche  Dreistigkeit,  meint  man. 
sei  in  einem  für  den  König  Ptoleraäus  selbst  bestimmten  Werke  nicht 
denkbar.  Man  geht  bei  dieser  Argumentation  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  V'erse  von  Aristobul  selbst  gefälscht  sind.  Diese  Vor- 
missetzimg  ist  aber  nicht  nur  unbeweisbar,  sondern  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich.  Die  Veerse  stammen  ■wahrscheinlich  aus 
einem  älteren  jüdi.schen  Werke  (s.  darüber  unten  Abschnitt  Vll)  und 
sind  von  .Aristobul  in  gutem  Glauben  an  ihre  Echtheit  aufgenom- 
men. Aristobul  thut  damit  nur  dasselbe,  was  die  späteren  christ- 


2(i)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2 (3.  Autl.)  S.  2(M. 

27)  Kks.  I'r.  er.  XIII,  12,  10—11  = VII,  14, 

28)  Clemens  Strom.  I,  15,  72.  V,  14,  517.  — Eustb.  Praep.  et.  VIU,9/i«. 
IX,  6,  ß.  Chron.  ad  Olymp.  151  (cd.  Schoene  II,  124  sj  ). 
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liehen  Apologeten  auch  gethnn  hahen,  ohne  da.ss  man  (larin  bisher 
einen  Grund  gefunden  hätte,  die  Echtheit  ihrer  Schriften  zu  be- 
zweifeln. 

Das  ganze  Werk  Aristobul's  soll  nach  einer  Randbonierkung  im 
cod.  Laurmtianus  der  Stromata  des  Clemens  Alexanilrinus  noch  gegen  Knde 
des  Mittelalters  in  einer  liihliothek  zu  l’atmos  vorhanden  gewe- 
sen sein  (zu  Strom.  I,  22,  150  heiiierkt  eine  Hand  des  15.  oder  10.  Jahrhun- 
derts: ’lpiazoi-/ov>.of  aiTtj  //  apd?  rar  i’ailr  flg  tiiv  llih- 

l<or,  ifV  tywyt  oida,  s.  die  Anm.  in  Dindorfs  Au.sg.).  Ob  diese  Notiz  Olauben 
verdient,  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln. 

Vgl.  überhaupt:  Richard  Simon,  Histoire  critiijue  du  Vieux  Testament 
j>.  lt)9.  499.  — Jludy,  De  bibliorum  textibus  p.  50  sqej.  — Fahr i eins , üi- 
bliolh.  graec.  cd.  Harles  1,  164.  III,  409  sj.  — Kichhorn,  Allgem.  Hibliothek 
der  biblischen  Literatur  IJd.  V (1793)  S.  253 — 298.  — V alckenaer,  Diatribe 
de  Aristobulo  Judaeo,  pliilosopho  peripatetico  Alexandrino,  Lugd.  Hat.  ISÜU 
(Hauptwerk).  — Gabler’s  Journal  für  auserlesene  theolog.  Literatur  Ud.  V 
(1810)  S.  ISS — 209  (Anzeige  von  Valekemier’s  Werk).  — Winer  in  Ersch  und 
Gruber’s  Allgem.  Encyklop.  Section  I,  Bd.  5 (1920),  S.  206.  — Lobeck,  Aglao- 
phamus  I (1S29)  p.  448.  — Gfrörer,  Philo  II,  71 — 121.  — Dähne,  Geschichtl. 
Darstellung  der  jüd -alex.  Religionsphilosophie  II,  73 — 112.  — Fürst,  Bibliulh. 
Jud.  I,  53  «(/.  — Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  HI,  473  tf.  504  ff.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  335  ff.  — Teuffel,  in  Pauly’s  Keal-Knc. 
I,  2 (2.  Aull.)  S.  lOOO.  — Cobet  im  .ioyiog  'F(iftqg  I (1860)  S.  173 — 177,  .521. 
— Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2 (3.  Aull.)  S.  257 — 204.  — Ueber- 
weg,  Grundriss  4.  AuH.  I,  240  tf.  — Binde,  Aristobulische  Studien,  2 Thle. 
Glogau  1909—1870  (Gymnasialprogr.).  — Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  (1 872) 
S.  195 — 192.  — Kutnen,  De  godsdienst  van  IsraiH  II  (1870)  p.  433 — 440.  - — 
Preudenthal,  Ale.vandcr  Polyhistor  S.  166 — 109.  — Grütz,  Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1878,  S.  49—00,  97 — 109.  — Joel,  Blicke 
in  die  Religionageschichte  zu  Anfang  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts 
(1990)  S.  77—100. 


3.  l’hilo. 

Die.selbc  Itichtnng  wie  Aristobnhis  vertritt  iiucli  sein  zwei  .hilir- 
liuinlerte  jüngerer  Landsmann  Philo.  D.a.s  Hanpthestreben  i.st  ancli 
bei  ihm,  die  ans  den  griechischen  Philo.so]dien  geschö])ften  Anschau- 
ungen als  die  echt  jüdischen  zu  erweisen,  was  Philo  bald  tür  heid- 
nische bald  Dir  jüdische  Leser  thut;  ihr  jene,  um  ihnen  Achtung 
vor  dem  Judenthum  cinzuflössen,  für  diese,  um  sic  zu  einem  Juden- 
thuin  zu  erziehen,  wie  es  Philo  selbst  vertritt.  Man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  es  zwischen  Aristobul  und  Philo  auch  noch  andere 
Vertreter  dieser  Richtung  gegeben  hat.  Denn  sie  tritt  in  Philo  mit 
solcher  Sicherheit  und  in  so  vollendeter  Gestalt  auf,  wie  es  ohne 
geschichtliche  Anknüpfung  nicht  denkbar  ist.  Von  den  etw.aigen 
literarischen  Erzeugni.ssen  dieser  Männer  ist  aber  nichts  auf  uns  ge- 
kommen. 
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Da  Philo  wegen  seiner  hervorragenden  Bedeutung  und  wegen 
des  Umfangs  seiner  uns  erhaltenen  Schriften  eine  gesonderte  Dar- 
stellung erfordert  (§  34),  so  seien  hier  nur  diejenigen  seiner  Schriften 
kurz  erwähnt,  bei  welchen  die  philosophische  Belehrung  und  Er- 
örterung der  Hauptzweck  ist.  Dahin  gehören  zunächst  zwei  seiner 
Hau|)twerke  über  den  Pentateuch,  nämlich;  1)  die  Zr/r;///frr«  wä 
kvattc,  eine  kurze  Erklärung  der  Genesis  und  des  Exodus  in  Form 
von  Fragen  und  Antworten,  und  2)  die  Ao/rwr  rtpwr  ujli.tjyo{>!ai.  die 
umfangreichen  allegorischen  Commentare  zu  ausgewählten  Stellen 
der  Genesis  in  der  Form  des  rabbinischeu  Midrasch.  Sie  sind  diis 
eigentliche  j)hilosophische  Haujdwerk  Philo’s  und  bilden  dem  Um- 
fange nach  etwa  die  Hälfte  der  uns  erhaltenen  Schriften  Philo’s. 
Mit  Eri')rterung  philosophischer  Fragen  beschäftigen  sich  aber  fenier: 
15}  die  Schrift  //rpi  rov  mirru  O^ovdalni-  tlvai  tXev&fQOV  (Qtml 
oiiims  probus  Ubrr],  eigentlich  nur  die  zweite  Hälfte  eines  Werkes, 
de.ssen  erste  verloren  gegangene  Hälfte  das  Thema  behandelte  .Tf(>l 
Tov  dorXor  th'ui  :tüvT(t  (yuvXor.  1)  //fpl  jrporo/ßi,  5) 
ij  TOV  Xoyov  t/jir  Ta  uXoya  ^cöa.  Näheres  über  alle  diese 

Schriften  s.  in  § 34.  Die  beiden  zuletzt  genannten  sind  auch  dadurch 
von  Intere.sse,  dass  in  ihnen  Philo  zur  Erörterung  des  Themas  die 
Form  des  griechischen  Dialoges  wählt. 


4.  Das  vierte  Makkabäerbuch. 

Zn  der  philosophischen  Literatur  gehört  auch  das  .sogenannte 
vierte  Makkabäerbuch.  Denn  das  .ludenthum,  das  der  Verfasser  em- 
jjfiehlt,  ist  beeinflusst  durch  die  stoische  Philosophie. 

Der  F'orm  nach  ist  dieses  SchrifLstück  eine  Rede.  Es  wendet 
sich  in  directer  Anrede  an  die  Leser  oder  Hörer  (1,  1.  18,  1)’*.  Da 
der  Inhalt  ein  religiös-erbaulicher  ist,  .so  kann  man  es  immerhin 
eine  Predigt  nennen  und  die  Wahl  dieser  Form  auf  die  Sitte 
religiöser  Vorträge  in  den  Synagogen  zurückführen.  Wenn  aber 
Freudenthal  (S.  4 — 36)  mit  besonderem  Nachdruck  behauptet,  da.ss 
uns  hier  eine  wirkliche  Synagogen-Predigt  vorliege,  so  ist  dies  niclit 
nur  unbeweisbar,  sondern  auch  unwahrscheinlich;  denn  das  Thema, 
über  welches  gepredigt  wird,  i.st  nicht  ein  Text  der  heiligen  Schrift, 
sondern  ein  philo.sophischer  Satz. 

Als  Leser  oder  Zuhörer  hat  der  Verfasser  lediglich  .luden 
im  Auge  (18,  1:  nj  t<Zv  'Aß^iafitukor  ajn()/iäT(ur  ajtöyorot  jraiAti 


2fl)  Ich  citire  nach  der  Capitel-  und  Vers- Eintheilung  in  Eritzsche's 
Aiisg.ibe  der  Apokryiilieu. 
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lo^ußlrat).  Ihnen  will  er  zeigen,  dass  es  nicht  schwer  sei,  ein 
frommes  Leben  zu  führen,  wenn  man  nur  den  Vorschriften  der 
, frommen  Vernunft“  folge.  Denn  „die  fromme  Vernunft  ist 
unbedingte  Herrscherin  über  die  Triebe“  (1,  1:  tivTodio^o- 
lazi  rmv  u /LoyiOf/os).  Die.ser  Satz  ist  das 

eigentliche  Thema  der  Hede,  de.ssen  Sinn  zunächst  erläutert  wird, 
und  dessen  Wahrheit  dann  durch  Thatsachen  aus  der  jüdischen  Ge- 
schichte, namentlich  durch  das  bewundernswerthe  Martyrium  des 
Eleasar  und  der  sieben  raakkabäLschen  Brüder  bewiesen  wird.  Ein 
grosser  Theil  des  Inhaltes  ist  daher  der  Schilderung  des  Märtyrer- 
todes dieser  Glaubeushelden  gewidmet.  In  der  crass-realistischen 
Ausmalung  der  einzelnen  Folterijualen  beweist  der  Verlius.ser  noch 
grös.sere  Geschmacklosigkeit  als  das  zweite  Makkabäerbuch;  und  die 
vorausgesetzte  Psychologie  ist  so  widernatürlich  wie  möglich.  — 
Als  Quelle  scheint  ihm  das  zweite  Makkabäerbuch  gedient  zu  haben. 
Es  lä.sst  sich  wenigstens  nicht  beweisen,  dass  er  aus  dem  grösseren 
Werke  des  Jason  von  Cyrene  (II  Makk.  2,  2Ö  geschöpft  habe,  wie 
Freudenthal  (S.  72—90)  annimiut. 

Der  eigene  Standpunkt  des  Verfassers  ist  vom  Stoicismus 
beeinflu.sst.  Der  Grundgedanke  der  ganzen  Hede  ist  ja  der  Grund- 
gedanke der  stoischen  Ethik;  die  Herrschaft  der  Vernunft  über  die 
Triebe.  Auch  die  Aufstellung  der  vier  Cardinaltugenden  (1,  IS: 
^QovijOiQ,  ötxatoavrtj,  (u>6i>tiu,  Oojtf  Qoavvij)  ist  vom  Stoicismus  ent- 
lehnt. Irgendwie  tiefer  geht  aber  dieser  Einfluss  des  Stoicismus  beim 
Verfa-sser  nicht.  Selb.st  der  Grundgedanke  ist  jüdisch  umgebildet. 
Denn  die  Vernunft,  welcher  er  die  Herrschaft  über  die  Triebe  zu- 
.schreibt,  ist  nicht  die  Vernunft  des  Menschen  an  sich,  sondern  die 
fromme  Vernunft,  ö ttuitßijs  Xoyioiiöi;  (1,  1.  7,  Ib.  IJ,  1.  15,  2(1. 
Ui,  1.  18,  2),  d.  h.  die  nach  der  Norm  des  göttlichen  Gesetzes 
sich  richtende  Veriunift  (vgl.  auch  1,  1.')  f.).  Auch  in  der  Be- 
schreibung und  Eintheilung  der  Atfecte  geht  er  seine  eigenen  Wege 
(s.  Freudenthal  S.  55  ff.  Zeller  III,  2,  270).  Man  würde  ihm  aber 
zu  viel  Ehre  erweisen,  wenn  man  ihn  als  jihilosojihischen  Eklektiker 
l>ezeichnen  wollte.  Er  Lst  in  philosojihirix  überhnnpl  nur  Dillettant, 
etwa  in  der  Manier  des  Jo.sephiis,  der  auch  seinem  Judenthum  einen 
pliilosophi-schen  Anstrich  zu  geben  weiss.  Von  allen  uns  bekannten 
jüdischen  Philosophen  steht  der  Verfa.sser  dem  Pharisäismus  relativ 
am  nächsten;  denn  er  rühmt  an  den  makkabäischen  Märtyrern  ge- 
rade das  pünktlicbe  Festhalten  am  Ceremonialgesetz.  — Im  Einzel- 
nen sind  von  seinen  jüdischen  Anschauungen  zwei  als  bemerkenswerth 
hervorzuheben,  nämlich  1)  sein  Unsterblichkeitsglaube,  der  niebt  die 
Form  des  pharisäi.schen  Auferstehungsglaubeus  hat,  sondern  die  auch 
bei  anderen  jüdischen  Hellenisten  uns  begegnende  F'orm  des  Glaubens 
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an  ein  ewif^es  und  seliges  Fortleben  der  frommen  Seelen  im  Himmel 
(Id,  16.  15,  2.  17,  5.  18  fin.)^®).  und  2)  der  Gedanke,  dass  der  Märty- 
rertod der  Gerecliten  zur  Sühnung  dient  für  die  Sünden  des  Volkes 
6,  21t:  xad^uQOiov  avTvjy  jro(';/öoi'  ru  l/tov  alfta,  xul  «i'T/iri^or 
avTMv  h'tßt  Tijv  liiijv  ff'vy/ji'.  17,  21:  (cvTifryor  ycyarörac 
Toi'  fih'ov^  a/mQTia^)^'). 

Als  Verfasser  wird  von  Eusebius  und  anderen  Kirchenschrift- 
stelleru  .losephus  genannt.  Die.se  Ansicht  Imt  aber  nur  den  Werth 
einer  Hypothese.  Denn  das  Huch  erscheint  noch  in  manchen  Hand- 
schriften anonym,  ist  also  sicherlich  zunächst  ohne  den  Namen  des 
\ erfassers  ausgegangen.  Gegen  .Josephus  spricht  namentlich  der 
ganz  andersartige  Stil,  sowie  der  Umstajul,  da.ss  .Josephus  in  den 
Anli(j\iitäten  das  zweite  Makkabäerbuch  gar  nicht  benützt,  es  also 
nicht  zu  kennen  scheint,  während  unsere  Schrift  ganz  auf  demselben 
fusst.  — Als  Abfassungszeit  nimmt  man  gewöhnlich  das  erste 
.Jahrhundert  nach  dir.  an,  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Bucli 
noch  vor  der  Zerstörung  .Jerusalems  geschrieben  sein  müsse.  Ob- 
wohl sich  letzteres  nicht  bew’eisen  läs.st,  wird  jene  Ansicht  doch 
ungefähr  das  Richtige  treffen,  da  ein  jüngeres  Buch  wohl  nicht  mehr 
von  der  christlichen  Kirche  recipirt  worden  wäre. 

Ueber  Titel  luul  Verfasser  sagt  Eusebius,  indem  er  von  den  Seliriften 
des  Josephus  spricht,  llist.  eccl.  Ill,10,f>:  Ihnörtjxai  df  xal  üX).o  olx  öyfmj 
anoitSuaiitt  ny  ätäpl  ttitox(>äro{iOi  >.oyia/iov,  S rn  fi;  Maxxeßat- 

XU  y hty(iatfar  x.  r.  X.  — Hieronyni  ms.  De  viris  illuiilr.  c.  13  ( Vallarsi  II,  S3I); 
Alins  quoque  Uber  ejus,  qiii  inscribitur  :ttpl  exrtoxQtho(>oq  Xoyia/iov  raUe  ele- 
pans  habetur,  in  qiio  el  Machabaeorum  sunt  etigesta  martgria.  — Die  tu,  eoslrs 
felagianos  II,  0 (Vallarsi  II,  749):  Unde  et  Josephus  Machabaeorum  seriptor 
historiae  frangi  et  regi  posse  dixit  perturbationes  amnii  non  eradicari  (= 
IV  Makk.  3,  5).  — Aus  der  griechischen  üebersetzung  von  Hieran,  de  tiris 
illustr.  c.  13  ist  der  Artikel  bei  Suidas  Lex.  s.  r.  'Iiöaqnoq  entnommen.  — 
Noch  einige  andere  Schriftsteller,  welche  Josephus  als  Verfasser  nennen,  s.  bei 
Uri  mm,  Handb.  S.  293  f.  — Auch  in  den  Handschriften  wird  das  Buch  häufig 
dem  Josephus  zugeschrieben  (Grimm  a a.  0.  Freudenthal  S.  117  tf.).  — Die 
Bezeichnung  als  viertes  Makkabäerbuch  (Maxxaßalutr  il’)  findet  sich  bei 
l’hiloslorgius  und  Syncellus  und  in  einigen  Bibelhandschiiften,  und  zwar  in 
letzteren  ohne  Nennung  dc.s  Josephus  als  Verfasser  (so  bes.  cod.  Alex.  unJ 
Sin.)  — Näheres  hierüber  s.  bei  Freudenthal  S.  117 — 120.  — Ueber  die  Be- 
nützung des  Buches  in  der  christlich-asketischen  Literatur  s.  oben  S.  742, 

30)  Näheres  hierüber  bei  Grimm,  Exeget.  Handb.  S.2S9  und  Freudenthal 
S.  67 — 71.  — Bei  der  Feststellung  des  Einzelnen  ist  deshalb  Vorsicht  von 
nöthen,  weil  der  Text  nicht  ganz  frei  von  christlichen  Interpolationen  za  sein 
scheint.  S.  Freudenthal  S.  165  tf.  Eine  solche  Interpolation  sind  in  Cap- 
IS,  16  die  im  cod.  Alex,  und  Sin.  fehlenden  Worte  f(g  roeg  pföÄaorg  ttrtäf. 
Her  Gedanke  bleibt  aber  auch  ohne  iliese  im  Wesentlichen  derscllie. 

31)  Vgl.  dazu  Freudenthal  8.  6S. 
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Die  Handschriften,  in  welchen  unser  Buch  überliefert  ist,  sind  theils 
Bibel handschriften , theils  Handschriften  des  Josephus.  Erstere 
sind  nicht  zahlreich,  da  in  der  Regel  nur  drei  Makkabäerhücher  als  kanonisch 
recipirt  wurden  (Freudenthal  S.  118.  119).  Doch  sind  gerade  die  beiden  wich- 
tigsten Handschriften  tur  unser  Buch  zwei  Bihelhandschriften , der  Codex 
Alexnndrinm  (bei  Fritzsche  Nr.  111)  und  Sinaiticux  (bei  Fritzsche  Nr.  X). 
lieber  die  Ausgaben  dieser  Handschriften  s.  oben  S.  703.  — Mehr  Ober  die 
Handschriften  s.  bei  Fahriciux-Iiarles,  Biblioth.  yraec.  V,  26  sq.  Grimm,  Handb. 
S.  294.  Freudenthal  S.  120 — 127,  169  f.,  173.  Fritzsche,  Prolegom.  p.  XXI  sq. 
Collationen  hauptsächlich  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Josephus  11,  1 , 497  tf, 
II,  2,  157  ff.  — Ein  Fragment  bei  Tischendorf,  Monumenta  sacra  inedita  vol. 
VI,  1S69.  — Varianten  einer  Florentiner  Handschrift  {Acqtiis.  .ser.  111  num.  44) 
giebt  Pitra,  Analecta  sacra  t.  II  (1884)  p.  635  640. 

Gedruckt  ist  der  Text,  entsprechend  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rung,  theils  in  einigen  Septuaginta  - Ausgaben  und  Separat-Ausgaben  der  Apo- 
kryphen, theils  und  hauptsächlich  in  den  Ausgaben  des  Josephus.  Die 
meisten  Ausgaben  haben  sich  um  die  Handschriften  sehr  wenig  bekümmert. 
Der  erste  Versuch  einer  auf  die  besten  Quellen  zurückgehenden  Textrecension 
i.st  gemacht  in  Fritzsche's  Ausgabe  der  Libri  apocryphi  Fet.  Test,  yraece 
{/Aps.  1871).  — Mehr  ül>er  die  Ausgalicn  s.  hei  Grimm,  Handh.  S.  294  f.  Freu- 
denthal S.  127—133. 

Eine  lateinische  Paraphrase  des  Buches  hat  Erasmus  bearbeitet 
(getlruckt  z.  B.  auch  in  Havercamp’s  Josephus  II,  2,  148 — 156).  lieber  die  ihr 
zu  Grunde  liegende  alte  lateinische  Uebersetzung  ist  bis  .jetzt  nichts 
zuverlässiges  Irekannt.  S.  Grimm  S.  296.  Freudenthal  S.  1 33  f.  — Die  alte 
syrische  Uebersetzung  ist  publicirt  in  Ceriani’s  photolithographischer 
Ausgabe  der  Mailänder  Peschitohandschrift  (s.  oben  S.  645). 

Einen  sorgfältigen  Commentar  zu  unserem  Buche  hat  Grimm  geliefert 
(Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  4.  Thl.  Leipzig  1857).  — Eine  gründ- 
liche Monographie:  Freudenthal,  Die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schrift 
lieber  die  Ilerrschaft.  der  Vernunft  (IV  Makkabäerbueh),  eine  Predigt  aus  dem 
ersten  nachchristlichen  Jahrhundert,  untersucht,  Breslau  1869.  — Eine  deutsche 
Uebersetzung  ist  enthalten  in  der:  Bibliothek  der  griechischen  und  römi- 
schen Schriftsteller  über  Judenthum  und  Juden  in  neuen  Uebertragungen  und 
Sammlungen,  2,  Bd.  Leipzig  1867. 

Vgl.  überhaupt:  Gfrörer,  Philo  II,  173—200.  — Dähne,  Geschichtl. 
Darstellung  der  jOd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  190 — 199.  — Ewald,  Oesch. 
des  Volkes  Israel  IV,  632  ff.  — Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866) 
S.  74 — 83.  — Geiger,  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben  1809, 
S.  113 — 116.  — Fritzsche  in  SchenkePs  Bibellex.  IV,  98  — 100.  — Keil,  Einl. 
in's  A.  T.  3.  Autl.  (1873)  S.  722  ff.  — Grätz,  Monatsschr.  für  Gesell,  und 
Wissensch.  des  .Tudenth.  1877,  S.  454  tf.  — Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften 
A.  T.’s  §.  570.  — Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  111,  2 (3.  Aufl.  1881) 
S.  275—277. 


dehSrer,  Zeit^ssrlii.-hlc  11. 
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VI.  Die  Apologetik. 

Die  Eigenart  des  jüdischen  Volkes  brachte  es  mit  sich,  da® 
die  Juden  mehr  als  andere  Orientalen  im  Rahmen  der  griechisch- 
römischen  Welt  als  eine  Anomalie  empfunden  wurden.  Da  sie  den 
anderen  Religionen  jede  Berechtigung  absprachen,  wurde  ihnen  mit 
gleicher  Münze  vergolten  und  ihnen  das  Existenzrecht  auf  dem  Boden 
der  hellenistischen  Cultur  bestritten.  Die  städtischen  Communen 
suchten  sich  dieser  unbequemen  Mitbürger  zu  entledigen;  der  Pöbel 
war  jederzeit  bereit,  die  Hand  gegen  sie  zu  erheben;  von  den  Ge- 
bildeten wurden  sie  verachtet  und  verspottet  (s.  oben  S.  535—537, 
549  tf.).  Das  hellenistische  Judeuthura  befand  sich  also  im  fort- 
währenden Kriegszustand  mit  der  übrigen  hellenistischen  Welt;  es 
hatte  stets  das  Schwert  zur  Vertheidigung  zu  führen.  Ein  grosser 
Theil  der  gesammten  hellenistisch-jüdischen  Literatur 
dient  daher  apologetischen  Zwecken,  ^'amentlich  die  histo- 
rische und  die  philosophische  Literatur  verfolgt  wesentlich  auch  den 
Zweck,  zu  zeigen,  dass  das  Judenthum  durch  seine  grosse  Geschichte 
und  seine  reine  Lehre  den  andern  Völkern  mindestens  ebenbürtig, 
wo  nicht  überlegen  sei.  Neben  diesen  indirect  apologetischen  Werken 
giebt  es  aber  auch  einige  Werke,  welche  in  systematischer 
Weise  die  gegen  das  Judenthiim  erhobenen  Vorwürfe  zu 
widerlegen  suchten.  Sie  sind  hervorgerufen  durch  die  zum  Theil 
ganz  abgeschmackten  Märchen,  welche  von  einigen  griechischen 
Literaten  über  die  Juden  verbreitet  worden  waren,  überhaupt  durch 
die  directen  Anklagen,  welche  man  in  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  gegen  sie  erhoben  hatte.  Ihren  Ursprung  haben  diese 
Anklagen  in  Aegypten  {Jos.  contra  A/iioyi.  I,  25).  Alexandrinische 
Literaten  waren  die  ersten,  welche  gegen  die  Juden  geschrieben 
haben.  Aus  dieser  trüben  Quelle  haben  dann  Spätere , namentlich 
auch  Tacitus  geschöpft.  Wir  besprechen  im  Folgenden  zuerst  die 
literarischen  Gegner,  dann  die  Vertheidigungsscliriften  und  die  Streit- 
punkte selbst  (Anklage  und  Vertheidigung). 

1.  Die  literarischen  Gegner. 

1.  Manetho  (vgl.  Josepims,  contra  Apion.  I,  20 — 31).  — Ber 
ägyptische  Priester  Manetho  hat  zur  Zeit  des  Ptolemäus  U l’hila- 
delphus,  also  um  270 — 250  vor  Ohr.,  ein  gelehrtes  Werk  über  die 
ägyptische  Geschichte  in  griechischer  Sprache  verfasst,  welches  aus 
den  heiligen  Urkunden  selbst  geschöpft,  war  {Joseph,  contra  Apüm. 
I,  14:  ytyQuift  'E).iä6i  ^mv!}  rr'ir  xargiov  laroglav,  ex  re  rar 
ifgcöi',  ojg  (ptjdiv  avrös,  itBTatpgaGaq.  Ibid.  I,  20:  o TtjV  AfyvxTitt- 
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xjjv  loroQiar  Ix  rmv  lEQiör  ypa/zfiaTatv  (itd-tQiHß’tvuv  vxeaxfjfitvog). 
Aus  diesen  Alyvxr taxct  des  Manetbo  theilt  Josephus  an  zwei 
Stellen  {contra  Ajiion.  I,  14 — 16  und  1,  26 — 27)  grössere  Bruchstücke 
tnif,  die  aber,  wie  Josephus  selbst  hervorhebt,  sehr  verschiedenen 
Charakters  sind.  Die  Stücke  in  I,  14 — 16,  welche  die  Zeit  der  Hyk- 
■sosherrschaft  in  Aegypten  behandeln  (aus  dem  zweiten  Buche  der 
AlyvjrTtaxä),  machen  durch  die  Reichhaltigkeit  ihres  Inhaltes  und 
die  Knappheit  ihrer  Form  den  günstigsten  Eindruck.  Nichts  giebt 
hier  Veranlassung,  daran  zu  zweifeln,  dass  ihr  Inhalt  wirklich  aus 
den  alten  Urkunden  geschöpft  ist.  Ganz  anderer  Art.  sind  die  Stücke 
in  I,  26 — 27.  Sie  wollen  auch  gar  nicht  als  urkundliche  Geschichte 
gelten,  sondern  geben  nach  dem  eigenen  Gestiindniss  Manetho’s  nur 
die  über  die  Juden  in  Umlauf  befindlichen  Legenden  (I, 
16:  o Alavi&ojv  ovx  Ix  tmv  jr«(/  Alyvjirlois  yttuiz/jaTwr,  ccZX'  ojg 
avTog  oo/toXöytixsr,  ix  räv  atftojiörmg /tvl^oXoyovfitvor  :mQoart- 
itftxtr.  1,  26:  ItiyQi  fth'  tovtojv  ijxoXoi&tjOt  rate  avaygarpulq, 
’jTfiT«  de  60VC  igovaiav  avtrö  öiä  zov  rparai  y(iäipfcr  za  itv{t-(v- 
ö/itra  xai  Xsyöftsva  jirepl  rtör  ’lovdalov,  Xoyovg  (htid-avovc  Mn>hr- 
ißaXtr).  Es  wird  hier  erzählt , wie  der  König  Amenophis  von 
Aegypten  alle  Aussätzigen  aus  den»  ganzen  Lande,  80000  an  der 
Zahl,  an  einen  Ort  habe  zusammenbringen  lassen,  und  sie  in  die 
Steinbrüche  östlich  vom  Nil  zur  Arbeit  geschickt  habe.  Nachdem 
sie  dort  längere  Zeit  gearbeitet,  hätten  sie  den  König  gebeten,  er 
möge  ihnen  die  Stadt  Auaris,  die  einst  von  den  Hyksos  bewohnt 
war,  zum  Wohnort  anweisen.  Der  König  habe  ihrer  Bitte  willfahrt. 
Als  sie  aber  die  Stadt  in  Besitz  hatten,  seien  sie  vom  König  abge- 
fallen und  hätten  einen  Priester  von  Heliopolis  Namens  Osar.siph  zu 
ihrem  Oberhaupte  gewählt.  Dieser  habe  ihnen  neue  Gesetze  gegeben, 
in  welchen  namentlich  geboten  war,  keine  Götter  zu  verehren  und 
die  heiligen  Thiere  zu  schlachten.  Auch  habe  er  die  Hyksos  aus 
Jerusalem  als  Bundesgenossen  herbeigerufen.  Mit  deren  Hülfe  hätten 
nun  die  Aussätzigen  den  König  AmenophLs  vertrieben  und  Aegypten 
dreizehn  Jahre  lang  beherrscht.  Jener  Priester  Osarsiph  aber  habe 
den  Namen  Moses  angenommen.  Nach  dreizehn  Jahren  seien  dann 
die  Hyksos  und  die  Aussätzigen  von  Amenophis  aus  Aegypten  ver- 
trieben worden.  — Diese  Geschichte  über  den  Ursprung  der  Juden 
hat  also  Josephus  in  seinem  Texte  des  Manetho  gelesen.  Ob  sie 
von  Manetho  selbst  herrührt,  ist  fraglich.  Manche  neuere  Forscher, 
z.  B.  Boeckh,  Carl  Müller,  Kellner  halten  sie  für  einen  späteren  Ein- 
schub**). Die  Möglichkeit  eines  solchen  lässt  sich  nicht  bestreiten, 

32)  Boeckh,  Manetho  und  die  Hundsstemperiode  S.  302.  Müller,  Frtujm. 
hist,  ffraee.  II,  .514’’.  Kellner,  De  frngmenlis  Manrlhoniams  p.  52  sij. 
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da  das  vielgelcsene  Werk  schon  dem  Josephus  in  verschiedenen  Re- 
censionen  Vorgelegen  hat  Für  den  vorliegenden  Fall  scheint  mir 
aber  jene  Annahme  nicht  wahrscheinlich.  Denn  ein  Judenfeind,  der 
jenes  Stück  später  eingeschoben  hätte,  wäre  schwerlich  so  wahrhefts- 
liebend gewesen,  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  er  nicht  eine  ur- 
kundlich beglaubigte  Geschichte,  sondern  nur  rd  ftvd-tvofteva  xiu  hyo- 
fisi>a  jiE^l  Tiöv  ’loväalcov  mittheile.  Man  hört  in  diesen  Worten  doch 
den  strengen  Forscher  selbst  sprechen,  der  zwar  als  Judenfeind  cs 
sich  nicht  versagen  kann,  jene  Geschichten  mitzutheilen,  sie  aber 
ausdrücklich  als  Legenden  von  der  beglaubigten  Geschichte  unter- 
scheidet. Jedenfalls  hat  Josephus  den  Abschnitt  in  sämmthchen 
ihm  bekannten  Exemplaren  des  Manetho  gelesen,  da  er  in  dieser 
Hinsicht  von  einer  Differenz  nichts  erwähnt**}. 

Die  Fragmente  Manetho'a  sind  am  beeten  gesammelt  bei:  Carl  Müller, 
Fragmenta  historicorum  Graecorum  t.  II  (1S4S)  p.  511— 610.  — Vgl.  über  Ma- 
netho überhaupt:  Böckh,  Manetho  und  die  Ilundssternperiode,  ein  Beitrag  lur 
Geschichte  der  Pharaonen,  Berlin  1845.  — Bühr  in  Pauly's  Real-Enc.  IV, 
1477  It.  — Nicolai,  Griechische  Literaturgeschichte  2.  Aull  Bd.  II  (1876)  8. 
198 — 200.  — Krall,  Die  Composition  und  die  Schicksale  des  Manethonischeu 
Geschiohtswerkes  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  philos.-histor.  Classe, 
Bd.  95,  Jahrg.  1879,  S.  123 — 226;  handelt  S.  152—169  speciell  über  die  Frag- 
mente bei  Josephus). 

Ueber  die  Fragmente  bei  Josephus:  Hengstenberg,  Die  Bücher  Moses 
und  Aegypten,  nebst  einer  Beilage:  Manetho  und  die  Hyksos,  Berlin  1841.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  (3.  Aull.)  II,  110  ff.  — Kellner,  De /rag- 
mentis  Manelhonianis , quae  apud  Josephum  contra  Apionem  I,  14  et  1,  26  sunt. 
Marburg.  1859.  — J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift  gegen  Jen 
Apion  (Basel  1877)  S.  120  11'.  185  ff.  214  ff. 

2.  Ap'ollonius  Molon  (oder  Molonis?).  — Unter  den  hterari- 
schen  Gegnern  des  Judenthums  nennt  Josephus  öfters  einen  lA.ioi- 
XcüVioq  c MoXojv  (contra  Apkm.  II,  14.  II,  36;  an  letzterer  Stelle 
auch  d MoXwv  '4xoXXo'iriOii,  vgl.  II,  7:  Äpollwium  Molonii),  des,scii 


33)  In  der  Stelle  I,  14  theilt  Josephus  ein  grosses  Stück  aus  Manetho  mit, 
in  welchem  der  Name  Hyksos  durch  , Hirtenkönige*  erklärt  wird.  Hiezu  be- 
merkt aber  Josephus,  dass  ,in  einem  anderen  Exemplare“  (fr  «Aiw  er- 
Tiyptigtu)  eine  andere  Erklärung  gegeben  werde.  Auch  das  ^r  aV.i,  if  iir> 
ßlßXui  (I,  14  gegen  Ende)  ist  in  demselben  Sinne  zu  verstehen,  also  von  einer 
anderen  Handschrift,  nicht  von  einem  anderen  Theile  des  manethonisclien 
Werkes. 

34)  Gegen  die  Herkunft  des  fraglichen  Abschnittes  von  Manetho  darf  nun 
auch  nicht  mit  Kellner  a.  a.  0.  geltend  machen,  dass  er  im  'Widerspruch  mit 
dem  I,  14  mitgetheilten  Stücke  sich  befinde.  Ein  solcher  Widerspruch  eiistirl 
nur,  wenn  man,  wie  Josephus,  die  Hyksos  mit  den  Juden  identiffeirt,  was  al«r 
ohnehin  sicher  falsch  ist. 
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vollen  Namen  er  auch  so  abkiirzt,  dass  er  entweder  nur  'A.-roXlLfovtoc 
'II,  14  und  II,  :i7  zweimal  oder  nur  Möl<ov  (II,  2 rd.  Bekker 
226,  13;  vgl.  II,  33  u.  II,  41:  MoXwrtc)  sagt  Mit  diesem  Gegner 
der  Juden  bei  Josephus  ist  ohne  Zweifel  identisch  derjenige,  aus 
welchem  Alexander  Polyhistor  ein  Stück  mitgetheilt  hat  (bei  Kuseb. 
Pruc^i.  evamj.  IX,  19:  o 6i  ttjV  oi-Oxtvi'/v  tt)v  xard  ’lovöalojv  ypatpag 
Ein  Rhetor  des.selben  Namens  (Apollonius  Molon) 
wird  auch  sonst  öfters  als  Lehrer  des  Cicero  und  Cäsar  und  als 
Schriftsteller  über  Rhetorik  erwähnt’'').  Es  scheint  aber,  dass  in 
die  Angaben  über  ihn  schon  bei  den  Alten  sich  einige  Verwechse- 
lungen eingeschlichen  haben.  Strabo  nämlich  unterscheidet,  offenbar 
auf  Grund  genauer  Sachkenntniss,  zwei  Rhetoren,  einen  Apollo- 
nius und  einen  Molon.  Beide  erwähnt  er  (XIV,  2,  13  />.  655)  als 
berühmte  Männer,  welche  in  Rhodus  gelebt  haben,  und  bemerkt  da- 
bei, dass  beide  aus  Alabanda  in  Karien  stammten,  dass  aber  Molon 
später  als  Apollonius  nach  Rhodus  gekommen  sei,  weshalb  Apollo- 
nius zu  ihm  gesagt  habe  ,oif4  //oXmi’“.  Sie  waren  also  nicht  nur 
Landsleute,  sondern  auch  Zeitgenossen.  Beide  unterscheidet  Strabo 
auch  noch  an  einer  anderen  Stelle,  wo  er  die  berühmten  Männer 
aus  Alabanda  uufzählt  (XIV,  2,  26  /*.  661).  Auch  Cicero  erwähnt 
Weide,  und  zwar  so,  dass  er  den  einen  nur  Apollonius,  den  andern, 
der  Cicero’s  Lehrer  war,  nur  Molon  nennt’“).  Es  sind  also  sicher 
beide  zu  unterscheiden.  Apollonius  hiess  aber  mit  seinem  vollen 
Namen  l4jtoXX(iJViog  o tov  MoXtnroi  (I'lu/arch.  Cicero  4,  Caesar  3, 
Joseph.  Apioti.  II,  7);  und  er  scheint,  indem  er  nach  einer  auch  sonst 
nachweisbaren  Sitte  den  Namen  seines  Vaters  neben  den  seinigen 
setzte,  sich  auch  !4jtoXXo}rtOi:  o MbXiov  genannt  zu  haben  ”*).  Da- 
raus entstanden  dann  mehrfache  Verwechselungen  mit  Molon.  (Ci- 
cero hat  möglicherweise  beide  gehört;  sein  eigentlicher  Lehrer  war 
aber  Molon.  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  diesem,  sondern  mit  sei- 


85)  Die  Fonn  Xlüi.car  giebt  Gaieford  nach  den  besseren  Handschriften; 
altere  Ausgaben  haben  Mii>.(or. 

36)  Quintilian.  XII,  6,  7.  Sueloti.  Caesar  d.  (^uiiililian.  111,  t,  18.  Phoe- 
bammon  in:  Hhetores  graeci  ed.  Walz  VllI,  494  (liier:  'tToi^ßliio;  6 
MöXwv). 

.37)  Die  Helege  s.  bei  Riese,  Molon  oder  Apollonius  Molon?  (Rhein.  Mu- 
seum 1879,  S.  627— 030),  welchem  Oberhaupt  die  ganze  obige  Ausführung  Ober 
die  Verschiedenheit  beider  Männer  entnommen  ist. 

37»)  Vgl.  Lehrs,  Quaesliones  epicae,  1837,  p.  23  Anm.  (mit  Herufung  auf 
Sturz  op.  p.  14).  — Die  Annahme  von  Riese,  dass  der  Name  Apollonius 
Molon  aus  Mis.'^verständniss  der  TitelOlierschrift  lino/.).(urlov  rof  Mölwroz 
entstanden  sei,  ist  hiernach  weder  nothwendig  noch  wahrscheinlich. 
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iieni  älteren  Landsmann  Apollonius  zu  thun,  der  nach  Cicero  schou 
um  120  vor  Chr.  ein  bekannter  Lehrer  war  33). 

Zur  Abfassung  einer  polemischen  Schrift  über  die  Juden  lag  für 
einen  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhrinderts  vor  Chr.  in  Karien  und 
Rhodos  lebenden  Rhetor  hinreichende  V'eranlasstmg  vor.  Denn  wir 
wi.ssen,  dass  gerade  dort  schon  im  zweiten  .Jahrhundert  vor  Chr.  die 
Juden  zahlreich  verbreitet  waren***).  Die  Schrift  des  Apolloniui- 
war  nach  Alexander  Polyhistor  eine  ovoxfvt]  xaru  ’lovdalmv  {Kuseh. 
1‘r.  er.  IX,  19).  Sie  beschäftigte  sich  also  nicht  nur  gelegentlich, 
wie  Manetho’s  AlyvjtTiuxä,  sondern  au.sschliesslich  mit  den  Juden. 
Da  Josephus  sagt,  Apollonius  habe  seine  Anklage  nicht  wie  Apioii 
an  eine  Stelle  zusammengehäuft,  sondern  an  vielen  Stellen  und  durch 
die  ganze  Schrift  hindurch  schmähe  er  die  Juden  bald  so  bald  so 
(contra  Ajii'ou.  II,  14:  Tr'/V  xaTi/yoffica'  o ovx  äd-Qoar 

o 'Ajtifov  iruS,ii>,  dZXu  ö.Topädj/i’  xal  dt«  Jidotjq  017- 
YQaq:f/c  . . . Zoido{al),  so  mu.ss  man  annehmen,  dass  die  Schrift 
nicht  lediglich  polemisch  war,  .sondern  nur  im  Zusammenhang  einer 
Darstellung  über  die  Juden  vielfach  polemische  Ausfälle  enthielt. 
Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  das  Fragment  bei  Alexander 
Polyhistor  (Enseh.  Pr.  er.  IX,  19)  sich  in  rein  objectiver  Weise  mit 
der  Geschichte  Abraham’s  beschäftigt.  Aus  den  Andeutungen  d«s 
Josephus  geht  hervor,  dass  auch  die  Geschichte  des  Auszuges  aus 
.\egypten  Jrehandelt  war  ;c.  Ajnon.  II,  2),  und  da.ss  das  Werk  ,über 
unsern  Gesetzgeber  Moses  und  über  die  Gesetze  ungerechte  und  un- 
wahre Reden  enthielt“  (II,  14).  ln  letzterer  Beziehung  erfahren  wir 
noch,  dass  .Apollonius  den  Juden  zum  Vorwurf  machte,  dass  sie 
, nicht  dieselben  Götter  wie  Andere  verehrten*  (II,  7),  dass  sie  mit 
•Andersgläubigen  keine  Gemeinschaft  haben  wollten  (II,  36),  dass  sie 
also  u&toi  und  [uodvd^Qmxoi  seien,  ausserdem  bald  feige,  bald  fana- 
tisch, die  unfähigsten  unter  den  Barbaren,  die  nichts  für  die  allge- 
meine Cultur  geleistet  hätten  (II,  14).  — Josephus  seinerseits  ver- 


3t()  Cicero  lässt  De  oratorel,  17,  75  den  Scävola  sapen:  Qiiae,  cum  e^e 
praetor  Jihodum  venissem  et  cum  ülo  summo  doctore  istius  dieciplinac  .ipol- 
lonio  ea  quae  a Panaetio  acceperam  coiitiilissem,  irrisit  iüe  quidem,  ul  soliiet, 
philosophiamque  contempsil  etc.  — Scävola  war  Prätor  um  633  a U.  = IJI 
V.  Chr.  (s.  Pauly's  Real-Enc.  V,  163).  — Denselben  Apollonius  erwähnt  Cicero 
auch  de  oratore  I,  2S,  120  (Alabandenaem  Apollonium)  und  I,  28,  130;  dt  ia- 
renlione  I,  ,56,  lO'.t. 

3!i)  Vpl.  I Miikk.  15,  16 — 24  und  diuu  oben  S.  495.  Als  Wohnsilrc  von 
Juden  werden  I Makk.  15,  16 — 24  >mter  -Anderem  vorausgesetzt  die  karischen 
Städte  Myndos,  Hali  karnassos  und  Knidos  und  die  benachbarten  Inseln 
Kos  und  Khodiis.  Wegen  Halikamassos  vgl,  auch  oben  S.  524  f.  (Jottfk. 
Antt.  XIV,  10,  23). 
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gilt  dem  Apollonius  mit  gleicher  Münze,  indem  er  ihm  groben  Un- 
verstand, Aufgeblasenheit  und  unsittlichen  Lebenswandel  vorwirft 
(II,  36.  37). 

Vgl.  über  Apollonius  überhaupt:  C.  Müller,  Fragm.  hiat.  graec.  III, 
208  85.  — Creuzer,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1853,  S.  83  f.  — Teuffel  in  Pauly’s 
Real-Knc.  1,  2 (2.  Aufl.)  S.  1318.  — J.  (}.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift 
gegen  den  Apion  (1877)  S.  23u.  — Riese,  Molon  oder  Apollonius  Molon? 
(Rheinisches  Museum  Bd.  34,  Jahrg.  1879,  S.  627 — 630). 

3.  Lysimachus  (vgl.  Jim/Jtus,  contra  Apion.  I,  31 — 35).  — 
Das  Fragment,  welches  Josephus  a.  a.  0.  aus  der  Schrift  eines  ge- 
wissen Lysimachus  mittheilt,  bezieht  sich  auf  den  Auszug  der  Juden 
aus  Aegj'pten  und  erzählt  Uber  denselben  ähnliche,  nur  noch  viel 
abgeschmacktere  Märchen  wie  Manetho.  Auf  dieselbe  Thatsache 
beziehen  sich  auch  die  paar  gelegentlichen  Notizen,  die  Josephus 
sonst  noch  aus  Lysimachus  mittheilt  (c.  Apion.  II,  2 zweimal,  II,  14). 
Nach  c.  Apion.  II,  2:  Ajtlwv  . . . rov  avrov  Avaipäx<n  axsäiccaag 
scheint  er  älter  gewesen  zu  sein  als  Apion.  Dass  er  ein  Aegypter 
war,  darf  man  nach  dem  Inhalt  der  Fragmente  voraussetzen.  Nach 
Cosmas  Indikopleustes  soll  die  Schrift,  aus  welcher  die  Fragmente 
entnommen  sind,  eine  „Geschichte  Aegyptens“  gewesen  sein'"’).  Da 
jedoch  Cosmas  seine  Notizen  offenbar  nur  aus  Josephus  schöpft,  wo- 
bei er  irrthümlich  auch  den  Apollonius  Molon  unter  die  Aiyvjniaxa 
üvyyQttfäfuroi  rechnet,  und  da  soust  von  den  Alyvjtriaxa  des  Ly- 
simachus nichts  bekannt  ist,  so  muss  die  Sache  dahingestellt  bleiben. 
- Von  einem  Schriftsteller  Namens  Lysimachus  werden  sonst  in 
der  alten  Literatur  namentlich  zwei  Werke  öfters  citirt:  Brjßdixu 
.rapado^n  und  iXoOTOi  (Heimfahrten,  rercrsionm , ncH.  griechischer 
Helden  von  Troja).  Da  der  Verfasser  der  Nötnoi  ein  .Vlexandriuer 
war  und  etwa  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  gelebt  zu  haben  scheint, 
so  ist  er  wohl  mit  unserem  Lysimachus  identisch. 

Die  I'ragmente  des  Lysimachus  (sowohl  die  aus  Josephus  als  die  der 
fhjßn'ixä  nagüdoia  und  der  ?i6axoi)  sind  gesammelt  bei  C.  Müller,  Fragm. 
historicorum  Oraecornm  111,  334—342.  — Die  Fragmente  der  auch 

l>ei  Wettermann,  llagrUo^oygtiffOi  {brunsvigae  1839)  p.  XXX  sg.  164  .sj.  — 
Vgl.  überh.:  Westermann  in  Pauly's  Real-Enc.  IV,  1311.  — Stichle,  Die 
Nosten  des  Lysimachus  (Philologus  Bd.  IV,  1849,  S.  99 — 110.  V,  18.50,  S. 
382  f.).  — J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion 
S.  208. 


40)  Cnsmat  Ind ieople littet,  Topograph,  chritt.  lib.  Xll  (bei  Gallandi, 
Biblioth.  Fatr.  XI,  572):  Ol  rff  r«  .ii'pnuaxi'.  aryypni/'äpfroi,  xovriari  .Marx- 
itciv  xfcl  .VaiQt/puiy  xal  ^inoXXiöriog  6 Mohär  xnl  .tvalnayog  xal  ATiluir  n 
ypap/iaxtxof , pt/trrjnai  Mwvaioiq  xal  xrjg  igoöov  raJc  tiiär  ’lapatj).  xgt 
Aiyinxov. 
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4.  Chäremon  (vgl.  Josvphus,  contra  Apion.  I,  32 — 33). — Aurli 
das  Fragment  aus  Chiireinon  a.  a.  ü.  bezieht  sich  auf  den  Auszug 
der  Juden  aus  Aegypten  und  steht  inhaltlich  dem  Berichte  Ma- 
netho’s  näher  als  Ly.simachus.  Josephms  sagt  in  diesem  Falle  aus- 
drllcklich,  dass  das  Fragment  aus  der  Alyv-rTiaxi/  laroQia  des  Chä- 
remon  entuomineu  sei,  (e.  Ajjion.  I,  32).  — Dieser  Chäremon  Ist  auch 
sonst  als  Schriftsteller  über  ägyptische  Dinge  bekannt.  In  dem  Briefe 
des  Porphyrius  an  den  Aegyjder  .\nebon,  aus  welchem  Enschiua I'rafji. 
cratuj.  111,  4 und  V,  10  Auszüge  inittheilt,  werden  zwei  Stücke  aus 
Chäremon  citirt,  welche  sich  auf  die  ägyptische  Mythologie  und  Theo- 
logie beziehen,  ln  dem  zweiten  Stücke  {Kusch.  V,  10,  5 eil.  üais- 
foril)  bezeichnet  Porjdiyrius  den  (Jiäremou  als  }i(H)YpaiifiaTtvc,  ln 
der  uns  erhaltenen  Schrift  des  l’orphyrius  De  absfnu-nfia  IV,  6— S 
wird  aus  Chäremon  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Lebens  der 
ägyptischen  Priester  mitgetheilt,  welche  Porphyrius  mit  den  Worten 
einleitet:  „Indem  Chäremon  der  Stoiker  von  den  ägyptischen 
Priestern  handelt,  die  wie  er  sagt  bei  den  Aegyptern  auch  als 
Philosophen  gelten,  berichtet  er,  dass  sie  als  Ort  zum  Philosophiren 
sich  die  Heiligthümer  gewählt  haben  (7«  yovv  xma  Toi'g  Aiyvj- 
Tiovc  hptac  Xanti’jiimv  o Xrujixog  drf  //yov/itvog,  ovg  xul  yr/oöriyor.- 
cmiXiiqd-ai  iptfii  ,Tß(/  Alyvjirtoic,  t^i/yttrai  cog  xojiov  piv  £|f- 

XtgavTO  l/jif  iXoaoipijoui  zu  iiqu; Indem  sie  jedes  andere 

Geschäft  und  menschliches  Treiben  verschmähen,  widmen  sie  ihr 
ganzes  Leben  der  Betrachtung  der  göttlichen  Dinge  etc.“*':.  .\m 
Sc-hlusse  dieses  Berichtes  bezeichnet  Porphyrius  den  Chäremon  al.s 
einen  wahrheitsliebenden,  zuverlässigen  und  kundigen  stoischen  Phi- 
losophen (IV^,  8 /in.:  ufdpog  <f.'iXuX>]&ovg  xt  xai  dx()i,‘iovg  tv  it 
xolg  Xxanxolg  :tQaypuxixtöxaxa  <f  iXooo(f  i]oavxog).  Alle  diese  Stücke 
können  recht  wohl  in  einer  „ägyptischen  Geschichte“  ge.standen 
haben.  Aus  derselben  stimimen  wohl  auch  die  Mittheilungen  aus 
Chäremon  in  einem  Tractate  des  Psellus,  welchen  Sathas  (1877)  publi- 
cirt  hat.  — Derselbe  Chäremon  hat  aber  auch  ein  Werk  geschrieben, 
welches  sich  mit  Deutung  der  Hieroglyphen  beschäftigte  (öiöäyur.ta 
xiov  itQÖjv  yQappäxiüi').  Aus  diesem  hat  der  Byzantiner  Tzetzes 
in  seinem  Geschichtswerk  (V,  403  bei  Müller,  Fnujui.  III,  4Ü9)  und 
in  seinem  Commentar  zur  Ilias  {eJ.  OoUfr.  Hermann  1812,  />.  123 
und  146)  einiges  mitgetheilt.  Auch  Tzetzes  bezeichnet  den  Chäremon 


41)  Die  Besclireibun^  bezieht  sieh  nicht  auf  sämmtliche  fmyptische  PnC" 
sler,  sondern  wie  am  Schlüsse  (IV,  8)  angedeutet  wird,  nur  auf  die  Elite  dec 
.selben,  die  Jipoiptßai,  upooToXiatai,  h(toypap,uaitig  und  lopoXoyot.  — Am 
Porphyrius  entnimmt  die  Heschreibung  Hieronymus,  adv.  Jorinian  II,  13 
{Vallarsi  11,  342 s<7.). 
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als  ItQoyQaiifiaTfvg  und  dass  nach  Chiirenion’s  An.sicht,  .in  den 
Hieroglyphen  der  (fvaixog  Xöyog  über  die  Götter,  die  physikalische 
Bedeutung  derselben,  allegorisch  dargestellt  werde“  (Zeller).  Auch 
hierdurch  charakterisirt  sich  Chiiremon  als  Stoiker.  Es  kann  daher 
kein  Zweifel  sein,  dass  mit  unserem  ifQOYQafifiaTtvc  der  in  ein  paar 
anderen  Citaten  (z.  B.  bei  Oriijmes,  i'ontra  Cels.  1,  59.  Eiuneh.  Hi.st. 
f.ccl.  VI,  19,  8)  einfach  als  Exmixltq.  bezeiehnete  Chäremon  identisch 
ist.  Er  ist  eben  deshalb  eine  für  sein  Zeitalter  sehr  charakteristische 
Eigur:  ein  ägyptischer  Priester  und  zugleich  stoischer  Phi- 
losoph.— Da  er  nach  Suidas  der  Lehrer  Neros  war  {Suidns  Lex. 
n.  r.  .-iXt^avÖQOi  AlyaJoq),  zugleich  auch  der  Lehrer  und  Vorgänger 
des  Dionysius  von  Alexandria,  der  seinerseits  von  Nero  bis  Trajan 
lebte  {Huvhis  Lex.  ».  v.  ätovvcuoq  AXf^avÖQ^vS;,  so  wird  er  gegen 
die  .Mitte  des  ersten  .Jahrhunderts  nach  Christo  gelebt  haben.  Nach 
Suidas  war  er  der  Vorgänger  des  Dionysitis  iin  Amt  als  Biblio- 
thekar zu  Alexandria.  Wegen  der  angegebenen  Chronologie 
kann  er  nicht  identisch  sein  mit  dem  Chäremon,  welcher  von  Strabo 
(XVII,  1,  29  p.  806}  als  Zeitgenosse  des  Aelius  Gallus  erwähnt  wird. 
Dieser  letztere  wird  ohnehin  auch  als  ein  Mensch  charakterisirt,  der 
durch  seine  Prahlerei  und  Unwissenheit  sieh  lächerlich  machte,  was 
zu  der  Charakteristik  des  Philosophen  nicht  passt. 

Die  Fragmente  Chäremoirs  sind  geisainmclt  bei  C.  Müller,  Fragt«,  hist, 
grate.  III,  495 — 499.  — Hierzu  sind  noch  hinzuzufUgen:  1)  die  Mittheilungen 
lH?i  Tzetzes  in:  Draconis  Slratonicensis  Uber  de  metrit  puelicis  et  Joannis 
Tzeteae  exegesis  in  Homeri  Itiadrm,  primum  cd.  Godofr.  Bcrniannits,  I.ips. 
1812,  p.  123  u.  14G,  und  2)  die  Mittheilungen  in  dem  Traetat  des  PBellus, 
welchen  Saihas  herausgegeben  hat  {Bulletin  de  correspondance  htUenique,  Btl.  I, 
1877,  i>.  121 — 133,  194—208,  309-314).  — Vgl.  überhaupt:  Hähr  in  Pauly’s 
Real-Enc.  II,  298  f.  — Birch,  On  the  lust  buuk  of  Chaeremon  on  Ilieroglyphics 
{Transactions  of  the  Boyal  Society  of  Literat  «re,  Second  Series  vol.  III,  1850, 
p.  385—390).  — Bernays,  Theophnistos’  Schrift  über  die  Frömmigkeit  (1800) 
S.  21  f.  150  f.  — Zeller,  Die  llieroglyphiker  Chäremon  und  Horapollo  (Her- 
mes Bd.  XI,  1870,  S.  430—433).  — Nicolai,  Griechische  Literaturgesch.  2.  Aufl. 
II,  559.  501.  077.  090.  III,  383.  — ,1.  G.  Müller,  De.s  Flavins  Josephns  Schrift 
gegen  den  .\pion  (1877)  S.  203  ff. 

5.  Apion  (vgl.  Josej/hiis,  contra  Apion.  II,  1 — 13).  — Ein  Zeit- 
genosse und  Landsmann  Chiiremon's  war  der  Gnimmatiker  Apion, 
der  unter  allen  Gi»gnern  der  .Inden  durch  bc.sondere  Gehiissigkeit 
sich  auszeichnete  und  d;iher  von  Jo.sephus  mit  besonderer  Bitterkeit 
behandelt  wird.  Sein  voller  Name  war  Ajtiojv  n IL.itOTOvixt/q  ''i). 


42)  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  101  (=  Euseb.  Praep.  evang.  X,  12,  2): 
’.inttur  Tolvrv  b ypa/ipauxbg  b W.uarorlxtji  firix/.t/fttlg.  — Ctem.  Born,  flomil. 
IV,  0:  ’Axnlatra  tbv  ID.tioxovixrjV  ävdr/u  'Ahi^KvdQea,  ypappicxixbv  xi/v  {ntaxt]. 
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Nach  Suidas  war  nXtiorovixijc  der  Name  seines  Vaters  {Lej-,  *.  e. 
!ljrio)i’  n IlXfiOTorixox^,  welchen  er  demnach  als  Beiname  geführt 
hat.  Wenn  Julius  Af’ricanus  (bei  Eiutc/>,  Pi-mji.  er.  X,  10,  16  «/• 
(iaixford,  und  bei  Stpicf Iltis  eil.  Dindorf  I,  120  u.  281)  und  nach 
ihm  die  pseudojustinische  Cohortutio  ad  Graeeos  c.  9 den  Namen 
des  Vaters  lIoOHÖo'jviog  nennen,  so  ist  dies  wohl  nur  Comiption  aus 
nXtititovixijc.  — Nach  Josephus  {contra  Apion.  II,  3)  war  Apion  in 
der  Oase  Aeg3'ptens  geboren,  also  kein  geborener  Alexandriner,  wo- 
llir  er  .■iich  ausgab.  Er  hat  aber  dann  das  alexandrinische  Bürger, 
recht  erhalten  {Jos.  t.  c.)  und  in  Alexandria  als  Grammatiker  sich 
einen  gewissen  Namen  gemacht.  Vorübergehend  lehrte  er  zur  Zeit 
des  Tiberius  und  des  Claudius  auch  in  Rom  {Saidas,  Lejr.  s.  t. 
.Ixiwv).  Ziu:  Zeit  Caligula’s  durchzog  er  als  Wander-Redner  ganz 
Griechenland,  indem  er  \'orträge  über  Homer  hielt  {Seneca  epist.  88;. 
Ebenfalls  unter  Caligula  kam  er  aus  Anlass  des  blutigen  Conflicte* 
der  Alexandriner  mit  den  Juden  als  Gesandter  der  ersteren  nach 
Rom  {Joseph.  Äntt.  XVllI,  8,  1).  Nach  Josephus  soll  sein  Tod  durch 
Geschwüre  an  den  Geschlcchtstheilen,  gegen  welche  auch  die  Be- 
schneidung nichts  half,  herbeigeführt  worden  sein  (c.  Apion.  II,  13). 
— Seinem  Charakter  nach  wird  Apion  als  lächerlich  eitel  geschil- 
dert. 'I'iberius  nannte  ihn  eymbalnm  mtindi.  Er  selbst  sagte  unge- 
nirt,  dass  diejenigen,  an  welche  er  eine  Schrift  richte,  dadurch  un- 
sterblich würden  ♦ ’),  und  pries  Alexandria  glücklich,  dass  es  einen 
solchen  Bürger  wie  ihn  habe  {Joseph,  e.  Apion.  II,  12). 

Die  Schriftstellerei  Apion’s  war  eine  sehr  mannigfaltige.  .\m 
bekanntesten  scheinen  seine  Arbeiten  über  Homer  gewesen  zu  .sein 
(Commentare  und  ein  Wörterbuch).  Uns  interessirt  hier  nur  seine 
ägyptische  Geschichte  {AiyvjtTtaxa),  welche  nach  Tatian  fünf 
Bücher  umfa.sste,  wovon  Josephus  das  dritte,  Tatian  und  dessen 
Nachfolger  dius  vierte,  Gellius  das  fünfte  Buch  citiren^*).  In  dieser 

— Plinius,  Hist  Nat,  XXXVU,  5,  75:  Apion  cognominatus  PUttonices.  — 
Gellius,  Noet.  Alt.  V,  14:  Apion  qui  Plistonices  appellatiis  est.  Ihid.  VI« 
!iniwv,  Grafcus  Homo,  qui  Uhiovovixqi;  est  appellaiuo. 

43)  Plinius,  Hist.  Nat.  praef.  §.  25:  Apion  quidem  (/rammalicus  {hic  quem 
Tiberius  Caesar  egmbalum  mundi  vocabat,  cum  propriae  famae  tympanum  pidm 
videri  possei)  inmortalitate  donari  a se  scripsit  ad  quos  aliqua  conponebai. 

44)  Josephus  c.  Apion.  II,  2:  <fqal  yuQ  iv  ry  T^lry  uüv  .AlyrnTtaxiBv.  — 

Tatian.  Oratio  ad  Graeeos  e.  3S  (*=  Euseb.  Praep.  er,  X,  11,  14):  o 

fiatixdi;,  Aoxipvnraoi,  rv  ry  TftdpTy  Uoi'  Aiyviinaxujf  (ntrrf  Si  f(‘ 

atr  ai’T(p  x.  r.  X.  Hiernach  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  101  ** 

Euseb.  Praep.  evang.  X,  12,  2.  Julius  Africanus  bei  Euseb.  Praep.  et.  X,  10, 
IG  und  bei  Syncell.  ed.  Dindorf.  I,  120  u.  281.  Pseudo- Justin.  Cohortat.  sd 

Grate,  c.  9.  — Gellius,  Hoct.  Att.  V,  14:  Apion in  Ubro  Aegyptiacorue* 

quinto  scripsit. 
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ägypti.schen  Geschichte  haben  offenbar  alle  die  polemi- 
schen Ausfälle  gegen  die  Juden  gestanden,  auf  welche  die 
Erwiederung  des  Josephus  (c.  Aj>ion.  II,  1 — 13)  sich  bezieht. 
Josephus  sagt  beim  Beginn  seiner  Besprechung,  es  sei  nicht  leicht, 
das  Gerede  Apions  (rdr  Xöyov)  durchzugehen,  da  er  Alles  in  der 
grössten  Unordnung  vorbringe.  Man  könne  aber  etwa  drei  Punkte 
unterscheiden:  1)  die  Fabeleien  über  den  Auszug  der  Juden  aus 
Aegypten,  2)  die  gehässigen  Behauptungen  über  die  alexandrinischen 
Juden,  und  3)  die  Beschuldigungen  in  Betreff  des  Cultus  und  der 
gesetzlichen  Gebräuche.  Von  letzteren  sagt  Josephus,  dass  sie  mit 
den  Anschuldigungen  der  beiden  ersten  Kategorien  verraLscht  seien 
{Ijtl  TovTotq  fii/JixTac  II,  1 /iii.'j.  Man  sieht  also  deutlich,  dass  es  sich 
um  einen  einzigen  Xöyog  Apions  handelt,  welcher  alle  jene  Anschul- 
digungen enthielt,  und  in  welchem  nur  Josephus  um  der  besseren 
Ordnung  willen  jene  drei  Kategorien  unterscheidet.  Nachdem  dann 
Josephus  auf  alle  drei  Kategorien  der  Reihe  nach  eingegangen  ist 
(auf  die  erste  bezieht  sieh  r.  Aptou.  II,  2 — 3,  auf  die  zweite  II,  4 — 6, 
auf  die  dritte  II,  7 — 13),  verlä.sst  er  den  Apion  und  beginnt  die  po- 
sitive Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung.  Im  Eingang  der- 
selben berührt  er  gelegentlich  noch  einmal  den  Apion  und  sagt  von 
ihm,  da.ss  er  seine  Anklage  auf  einen  Punkt  zusammengehäuft  habe 
II,  14:  rfiv  xari/yogiav  . . . a&Qoiw  . . . traget’),  im  Unterschied 
von  Apollonius  Molon,  bei  welchem  sich  die  Polemik  durch  die  ganze 
Schrift  hindurchziehe.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  dass  sich 
die  Polemik  des  Josephus  nur  auf  eine  Schrift  Apion’s  bezieht  und 
zwar  nur  auf  einen  Abschnitt  in  einem  grösseren  Werke  desselben. 
Dieses  Werk  war  aber,  wie  Josephus  im  Beginn  seiner  Besprechung 
iJI,  2)  ausdrücklich  sagt,  die  ägyptische  Geschichte,  ln  derselben 
hat  Apion  augenscheinlich  bei  dem  Bericht  über  den  Auszug  der 
Juden  aus  Aegypten  Veranlassung  genommen,  überhaupt  eine  pole- 
mische Charakteristik  derselben  zu  geben  in  ähnlicher  Weise,  wie 
es  Tacitus  in  den  Historien  tliut  (//mA  V,  1 — 12).  — Wenn  dem- 
nach Clemens  Alexandrinus  und  .spätere  Kirchenschriftstcller  eine 
besondere  Schrift  Apion’s  x«r«  'Invöalcov  erwähnen,  so  beruht  dies 
nur  auf  einem  irrigen  Schluss  aus  den  Mittheilungen  des  Josephus. 
(lerade  das  Schweigen  des  Josephus  beweist,  dass  eine  solche  nicht 
existirt  hat.  Dass  auch  jene  Kirchenschriftsteller  keine  wirkliche 
Kenntniss  von  ihr  hatten,  zeigt  eine  genauere  Vergleichung  der 
Texte  evident.  Denn  Clemens  Alexandrinus  schreibt  an  der  Stelle, 
wo  er  sie  erwähnt,  factisch  nur  den  Tatian  ab  (der  seinerseits  nur 
die  ägyptische  Geschichte  Apion’s  citirt).  Alle  Späteren  aber,  welche 
etwas  von  einer  Schrift  Apiou’s  xarä  'lovöaimv  wissen  wollen, 
schöpfen  wieder  nur  aus  Clemens  oder  aus  Josephus. 
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Tat  tan.  Oratio  ad  Graecos  e.  38  (»=  Euaeb.  Praep.  trang.  X,  II,  14  td. 
Gaitford):  Mnu  df  Tovtor  'A.n/tor  d ypafipanxog,  ttvijQ  doxi/teoTatog , ir  rj 
inu(tt^  Tiür  .iiyvnTiaxiör  {ntvxt  it  tiatv  avuä  ygatfai)  TtoXXu  /lir  xai  äXXe, 
if>ial  ih  on'  Kartaxat^ii  ri,i’  AiaQir  A/twaig  xatd  zdr  l4pytcor  ynv/ino; 
Tra/or,  wg  Iv  loig  Xporotg  ariy(>ai’'tv  6 Mfrdijaiog  IhoXt/iulog. 

Clemens  Alex.  Strom.  1,  21,  101  (=  Euseb.  Praep.  erang.  X,  12,  2 ed. 
Gaisford):  liTtlojy  totnv  6 ypa/ipctrixog  6 W.fiatorixtjg  inixl.tjSilg  fr  rj  rt- 
TÜpjij  Ttär  .tlyrTiTinxd/r  loxoQiwv,  xciliot  gikanfyßtjpöriug  npog  'Eßfctorg 
diaxil/urog,  iht  Atyvnriog  zö  ytrog,  tlig  xal  xazd  'lovSaltov  avrzä^aa^ai 
ßiß).lor,  kpojatog  zov  .ilyvnzltuv  ßaat).tiug  pt/ivt/pfrog  xal  zwr  xaz'  urzör 
npügtwr  puQZiQa  napazlätzai  UzoXtpalov  t<iv  Mn-dijotov,  xal  zd  zi/g  ltgta; 
ahov  w6t  f/n'  „Kazfaxav.'f  dt  zljr  x.  z.  i.“  (folgt  wörtlich  daeselbe  Citat  wie 
hei  Tatian,  welchen  Clemens  unmittelbar  vorher  ausdrücklich  citirt). 

Julius  Af ricanus  bei  Euseb.  Praep.  evang.  X,  10,  16  und  bei  Synrrfl. 
cd.  Dindorf  120  u.  281:  ’lnfoj»'  dJ  6 Iloafidairiov,  Tztpitgydzazog  ygapuc- 
zixwr,  fr  r j xazd  ’lovdalior  ßlßXio  xal  fr  zg  zfzdpzg  ziär  lato- 
QtiSr  gijol,  xazd  ’lrayor  Apyorg  ßaatXfa,  'Aptiaiog  .ilyvnzlutr  ßuotXtvono;. 
äTioazt,rat  'lordatovg,  lur  tjyfiadai  Matafa. 

Pseudo- Justin.  Cohortatio  ad  Graec.  e.  9:  O'vzo)  ydg  HoXtpar  zt 
fr  TjJ  .TpuJrj/  ziür  'EXXijrixwr  lazoQiwr  pfprtjzai  xal  liTinlair  6 Tloafideariov 
fr  z a xazd  ’lovdalior  ßißXto  xal  fr  rf  ztzÖQZ^  zwr  lazogiwr,  Xfyat 
xazd  'Irayor  'Apyovg  ßaaiXfa  ’.dpwaidog  .tfyrTzz/wr  ßaaiXtiorzog  «noar^iei 
'lovdalorg,  wr  ijyiTa^at  Mwvafa.  Kal  llzoXtpalog  dt  d Mtrd^atog,  zd  .41- 
yvTtzlwr  lazoQtär,  dnaai  zovzoig  avnQfytt. 

Die  Ktwübnung  der  angeblichen  Schrift  Apion's  xazd  ’lordalwr  ist  in 
diesen  Zusammenhang  erst  durch  Clemens  bereingehommen.  Clemens  sagt 
aber  nur,  dass  Apion  eine  solche  Schrift  geschrieben  habe,  im  übrigen  citirt 
er  lediglich  wie  Tatian  die  ägyptische  Geschichte  Apion's  als  Quelle  für  die 
-Angabe,  dass  Ainosis  zur  Zeit  des  Inachos  regiert  habe.  Julius  Africanus 
dagegen  erlaubt  sich  nun  auf  Grund  der  Clemens -Stelle  zu  behaupten,  dass 
jene  Angabe  in  den  beiden  angeblichen  Schriften  Ajjion's  sich  finde,  indem  er 
zugleich  auch  noch  den  Moses  hcreinzieht,  von  dem  in  der  citirten  Stelle 
Apion's  gar  nicht  die  Rede  ist.  Endlich  der  Verfasser  der  Cohortatio 
schreibt  wieder  nur  den  Julius  Africanus  ab.  Letzteres  glaube  ich  in  meinem 
Aufsatz  in  Brieger’s  Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  11  (1978)  S.  319—351 
Viewiesen  zu  haben.  Vgl.  auch  Donaldson,  History  of  Christian  Literaturi 
II,  96  tf.  llarnack,  Texte  und  Untersuchungen  Bd.  1,  Heft  1 — 2,  1882,  S.  157. 
Neumann,  Theol.  Literaturzeitung  1883,  582.  Renan,  Marc-AurHe  18SJ, 
p.  107  Anui.  Die  Abhängigkeit  der  Cohortatio  von  dem  bei  Julius  Africanus 
vorliegenden  Texte  ist  jedenfalls  zweifellos.  Gutschmid  hat  daher,  indem 
er  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausgiiig,  dass  die  Cohortatio  älter  sei  als 
Julius  Africanus,  filr  beide  eine  gemeinsame  Quelle  angenommen  (Jahrbb.  für 
dass.  Philologie  1960,  S.  703 — 708).  Bei  dieser  Annahme  wollen  auch  noch 
einige  Neuere  stehen  bleiben,  mehr  im  Glauben  an  Gutschniid's  Autorität  als 
aus  zureichenden  Gründen.  So  Völter,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1883, 
S.  180  fl'.  Dräseke,  Zeitschr.  lur  Kirchengesch.  Bd.  VII  S.  257  tf 

Eusebius  Hist.  eccl.  III,  9,  4 sagt  bei  Aufzählung  der  Schriften  des  Jo- 
sephus,  dass  die  Schrift  ,üeber  das  hohe  Alter  der  Juden*  (d.  h.  contra  Apio- 
nem)  geschrieben  sei  , gegen  den  Grammatiker  Apion,  welcher  damals  einen 
Xöyog  gegen  die  Juden  verfasst  hatte*  (.tzQog  ’.4ntwra  zdr  ypappaztxdr  xaze 
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'lovialtuv  Tfjvixudt  avytafai’za  idyor).  Ofl'cnbar  ist  dies  uur  aus  Jo- 
sepbus  erschlossen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Hieronymus,  De  riris 
illuatr.  c.  13  {opp.  ed.  Vallarsi  II,  S51):  adviraum  grammaticum 

Alexandrinum,  qui  sub  Caligula  Jegatiia  missws  ex  parte  gentilinm  contra  Phi- 
lonem  etiam  libriim,  rituperationem  genlis  Judaicae  continentem, 
aeripaerat.  Der  Bericht  des  Eusebius,  welchen  Hieronymus  seiner  Gewohn- 
heit gemäss  abschreibt,  ist  hier  nur  bereichert  durch  die  Combination,  dass 
das  Buch  Apions  gegen  Philo  gerichtet  gewesen  sei.  Diese  Combination 
beruht  auf  Joseph.  Aiitt.  XVIII,  8,  1.  Aus  der  griechischen  Uebersetzung  des 
Hieronymus  (Sophronius)  stammen  wiederum  die  Angaben  bei  Saidas  Lex.  s.  r. 
'Iwarjnoq.  — Wenn  es  endlich  in  den  clementinischen  Homilien  heisst, 
dass  Apion  :ioX>ld  ßißlla  gegen  die  Juden  geschrieben  habe  {Homil.  V,  2)  so 
ist  diese  Angabe  natürlich  nicht  ernsthaft  zu  nehmen. 

Vgl.  über  Apion  überhaupt:  Burigny,  Udmoire  sur  Apion  (Mimoires  de 
VAcad^ie  des  Inacripfions  et  Beiles- Lettres,  Alte  Serie  Bd.  XXXVIII,  1777, 
p.  171 — 178).  — Lehrs,  Quid  Apio  llomero  qyraestiterü  {Quaestiones  Bpicae 
1837,  p.  1 — 34).  — Cruice,  De  Flaeii  Joaephi  in  auctoribus  contra  Apionem 
afferendia  fide  et  auctoritate  {Paris  1844)  p.  9.  — Schliemann,  Die  Clemen- 
tinen  (1844)  S.  Hilf.  — C.  Müller,  Fragm.  hist,  graec.  III,  öOC — 51ü.  — 
Volkmann  in  Pauly's  Real-Enc.  1,  1 (2.  Aufl.)  S.  1243  f.  — Creuzer,  Theol. 
Stud.  und  Krit.  1853,  S.  80  f.  — Paret,  Des  Flavius  Josephus  Werke  über- 
setzt, 7.  Bdchen.  (1856)  S.  741 — 745.  — Hausrath,  Neutcstamenlliche  Zeitge- 
schichte 2.  Aufl.  II,  187 — 195.  — Nicolai,  Griech.  Literaturgescli.  2.  Aull. 
II,  345—347.  — J.  G.  Müller,  Des  Fl.  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion 
(1877)  S.  14 — 17.  — Lightfoot,  Art.  .Apion'  in:  Smith  and  IVace,  Dictionary 
uf  Christian  Biographie  1,  128-130. 

ti.  Die  bisher  genannten  literarischen  Gegner  der  Juden  .sind 
hier  eingehender  behandelt,  weil  gegen  sie  haupt.snchlich  die  Pole- 
mik des  Josephus  gerichtet  ist.  Eine  erschöpfende  Aufzählung  aller 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller,  welche  bis  zum  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Uber  die  .luden  in  polemischem  Sinne 
sich  geäussert  haben,  würde  noch  eine  stattliche  Reihe  von  Namen 
ergeben.  Fast  alle  Schriftsteller,  die  überhaupt  auf  die  Juden  zu 
sprechen  kommen,  haben  dies  eben  im  polemischen  Sinne  gethaii. 
Unter  den  vorchristlichen  griechischen  Autoren  nennt  Josephus  na- 
mentlich noch  den  angesehenen  Historiker  und  Philosophen  Posido- 
nius  als  Gegner  der  Juden  {c.Äj/i<ni  II,  7).  Vermuthlich  hat  dieser  in 
seinem  grossen  Geschichtswerke  (s.  darüber  oben  Jj-  J)  irgendwo  die 
Gelegenheit  zu  einem  polemischen  E.xcurse  gegen  die  Juden  ergrift'eii; 
und  aus  seinem  vielgelesenen  Werke  haben  dann  direct  oder  indirect 
manche  Spätere  geschöpft,  so  Diodorus  (XXXIV,  1)  und  Trogus 
l’ompejus,  der  uns  durch  den  Auszug  des  Justinus  (XXXVJ, 
2—3)  erhalten  ist*'’).  Polemisch  waren  auch  die  uns  kaum  dem 


45)  Vgl.  über  Posidonius  als  (Juelle  der  Späteren  die  Ablmmlliing  von 
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Namen  nach  bekannten  Werke  de.s  Nikarchus  (Müller,  Frmpu.  111, 
335)  und  Damokritus  (Müller, IV,  377).  Von  römischen 
Historikern  ist  ausser  dem  schon  genannten  Trogus  Pompejus  be- 
.sonders  Tacitus  hervorzuheben,  dessen  Charakteristik  der  Juden 
{Wst.  V,  2 ff.)  von  der  tiefsten  Verachtung  dictirt  ist  Ausserdem 
haben  namentlich  die  römischen  Satiriker  Horaz,  Juvenal,  Mar- 
tial  die  Juden  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  gemacht. 

2.  Die  Apologetik. 

Gegenüber  den  mannigfachen  Angriffen,  welche  das  Judenthnm 
zu  erdulden  hatte,  hat  die  jüdische  Apologetik  einen  doppelten  Weg 
der  Vertheidigung  eingeschlagen:  einen  indirecten  und  einen  directen. 
Indirect  apologetisch  ist  ein  grosser  Theil  der  historischen  und  phi- 
lo.sophischen  Literatur  des  hellenisti.schen  Judenthunis;  sie  will  zeigen, 
dass  das  Judenthuiu  ■ in  keiner  Beziehung  einen  Vergleich  mit  den 
andern  Völkern  zu  scheuen  habe.  Aber  man  hat  sich  damit  nicht 
begnügt,  sondern  zuweilen  auch  in  systematischer  Form  die  erho- 
benen Anklagen  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen  gesucht.  Derartige 
systematisch-apologetische  Werke  sind  uns  zwei  bekannt,  das 
eine  (von  Philo)  nur  durch  ein  kurzes  Bruchstück,  das  andere  (von 
.losephus)  im  vollständigen  Texte.  1)  Aus  Philo's  äjtoioyia  vxiQ 
'/ovdaiojr  theilt  Kunohms  Prwp.  evang.  Vlll,  11  die  Schilderung 
der  Essener  mit.  Wir  können  uns  darnach  keine  Vorstellung  von 
der  Anlage  des  Werkes  machen.  Identisch  hiermit  ist  wohl  die  von 
Kitstti.  lllxt.  erd.  II,  18,  ö erwähnte  Schrift  Philo’s  jrtpl  'lov6almv. 
2)  Das  Werk  des  Joseph us,  welches  hierher  gehört,  ist  bekannt 
unter  dem  Titel  contra  Ajnonrm.  Dieser  Titel  rührt  aber  nicht  von 
Jo.sephus  selbst  her  und  erweckt  eine  irrige  V’orstellung  von  dem 
Inhalte  des  Werkes.  Denn  dasselbe  beschäftigt  sich  durchaus  nicht 
bloss  mit  Apiol),  sondern  versucht  eine  umfassende  systemati.sche 
V'^ertheidigung  des  jüdischen  V’olkes  gegenüber  allen  wider  dasselbe 
erhobenen  Beschuldigungen  näheres  s.  oben  §.  3). 

Indem  wir  im  Folgenden  versuchen,  die  Hauptmomente  der 
Anklage  und  der  Vertheidigung  zu  skizziren,  müssen  wir  uns 
im  Wesentlichen  auf  das  von  .losephus  gebotene  Material  beschränken, 
da  seine  Schrift  die  einzige  uns  erhaltene  ist,  welche  sowohl  eine 
Uebersicht  Uber  die  Anklagepunkte  als  einen  Einblick  in  die  Methode 
der  apologetischen  Beweisführung  darbietet.  Die  Stimmung  der 
griechisch-römischen  AVclt  gegenüber  den  Juden  ist  bereits  oben 

J.  (}.  Müller,  Stud.  und  Krit.  1S43,  S.  89.1  ff.  und  dessen  Commentar  zu  Jo- 
sepliuä’  Schrift  Kegen  Apion  (1877)  S.  214  ff.  258  f. 
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S.  549  flf.  ge.‘«childert.  Hier  .sollen  nur  die  eigentlichen  Anklagen 
und  die  jüdische  Antwort  auf  dieselben  vorgeführt  werden. 

1)  Ein  umfassendes  gelehrtes  Material  wird  von  Josephus  in 
dem  ersten  Abschnitt  seiner  Vertheidigungsschrift  (I,  1 — 23)  aufge- 
boten,  um  zu  beweisen,  dass  das  jüdische  Volk  an  Alter  den 
übrigen  Culturvölkern  nicht  nachstehe.  Er  sagt:  die  Be- 
hauptung, dass  es  erst  späten  Ursprungs  sei,  weil  die  griechi- 
schen Geschichtschreiber  seiner  nicht  gedächten , sei  thöricht, 
selbst  wenn  die  Voraussetzung  richtig  wäre.  Denn  auch  das 
Schweigen  aller  griechischen  Geschichtschreiber  würde  nichts  ge- 
gen die  frühe  Existenz  des  Volkes  beweisen,  da  die  Juden  als  im 
Binnenlande  wohnend  den  Griechen  recht  wohl  unbekannt  bleiben 
konnten.  In  Wahrheit  werde  aber  das  jüdische  Volk  schon  in 
uralter  Zeit  von  den  besten  Geschichtschreibern  der  Aegyp- 
ter,  FhSnicier,  Chaldäer  (Manetho,  Dios,  Menander,  Berosus 
u.  A.),  ja  auch  von  griechischen  Geschichtschreibern  selbst 
erwähnt  — Der  Eifer  und  das  grosse  Material,  welches  Joseplms 
für  diesen  Nachweis  aufwendet  zeigt  von  welcher  Wichtigkeit  ihm 
die  Sache  ist  Die  Behauptung  späten  Ursprungs  war  gleichbedeu- 
tend mit  der  Behauptung  historischer  Bedeutungslosigkeit  Ein  Volk, 
das  erst  neuerdings  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  aufgetreten 
ist  natürlich  auch  in  der  Geschichte  keine  Bedeutung.  Es  hat 
seine  Cultur  erst  von  den  älteren  Völkern  empfangen.  Damit  ist 
aber  die  jüdische  Ehre  an  der  AVurzel  angegriffen.  Der  jüdische 
Apologet  hält  es  daher  für  seine  erste  Aufgabe,  diese  fundamentale 
Beleidigung  gründlich  aus  dem  Felde  zu  schlagen 

2)  Während  die  Griechen  sich  im  Allgemeinen  damit  begnügten, 
das  hohe  Alter  des  jüdischen  Volkes  zu  läugnen,  haben  die  Alexan- 
driner auch  über  den  Ursprung  der  Juden  sehr  unschöne  Dinge 
erzählt  Die  Quintessenz  ihrer  Fabeleien  ist  die,  dass  die  Juden  aus- 
sätzige Aegypter  seien,  welche  auf  sehr  wenig  ehrenvolle  M'eise  dazu 
gekommen  seien,  ein  eigenes  Volk  zu  bilden,  Aegypten  zu  verlassen 
und  sich  in  Palästina  anzusiedeln  ■•’).  Gegenüber  diesen  Märchen 
fühlt  sich  Josephus  auf  der  Höhe  der  Situation.  Mit  souveräner 
Ueberlegenheit  weist  er  den  Alexandrinern  das  Lächerliche  und  die 


46)  Ueber  das  Motiv  des  Altersbeweises  s.  c.  Apion.  II,  t.i.  — Uekanntlich 
legen  auch  die  christlichen  Apologeten  grossen  Werth  darauf.  S.  Tatian. 
c.  S1 , 36 — 41.  Theophilus  ad  Autol.  111,  20  If.  Clemens  Alexandrimis  Strom. 
I,  21,  101 — 147.  Tertiillian.  Apolog.  IB.  Tseudo-Jiistin.  Cohort.  ad  Graec. 
e.  9.  Eusebius  Traep.  erang.  X,  9 ff.  Noch  mehr  bei  Semisch,  Justin  I,  134. 

47)  So  mit  mannigfachen  Variationen  im  Einzelnen:  Manetho  {contra 
Apion.  I,  26),  Lysimachiis  (I,  34),  Chäremon  (1,  32),  Apion  (II,  2).  Kerner: 
Justin  XXXVt  Z und  Tacitus  Hist.  V,  .3.  Vgl.  auch  oben  8.  550. 
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inniieren  Widersprüche  ilirer  Behauptungen  ^nach  (I,  24 — 35;  II, 
1-3). 

3)  Mit  der  Behaujitung  späten  Ursprungs  hängt  auch  die  andere 
zusammen,  da.ss  die  Juden  nichts  für  die  Cultur  geleistet  hätten. 
Apollonius  Molon  sagte,  sie  seien  die  unfähigsten  der  Barbaren  und 
hätten  dämm  keine  nützliche  Erfindung  zu  der  allgemeinen  Cultur 
beigesteuert  (e.  Apion.  II,  14:  lupvtOTÜrovs  tirui  zmv  ßa^ßagmi' 
xca  6tä  TovTo  (ii/dlv  tlc,  zur  ßiov  tvQtjfta  ovjißtßXTioS-ai  fiovovi). 
Apion  sagte,  sie  hätten  keine  bedeutenden  Männer,  wie  etwa  Erfin- 
der von  Künsten  oder  durch  Weisheit  sich  auszeichnende,  hervor- 
gehracht  (c.  Apion.  II,  12:  d-avfiaazovq  ävÖQaq  ov  jtaQtoyt]xc^(v, 
oiop  zf/vojv  zivo’ji'  iVQizaq  //  aoffla  öia^tQovzac).  Diesen  Vor- 
würfen ist  nun  schon  die  ältere  jüdische  Legende  mit  der  Behaup- 
tung zuvorgekomraen,  dass  vielmehr  umgekehrt  die  Juden  die  Ur- 
heber aller  Cultur  seien.  Nach  Eupolemus  war  Moses  der  erste 
Weise,  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift  (s.  oben  S.  733),  nach 
Artapanus  hat  Abraham  die  Aegypter  in  der  Astrologie  unterwiesen. 
Josepli  für  bessere  Bebauung  des  Landes  gesorgt,  Moses  überhaupt 
alle  Cultur  gebracht  (S.  735).  Der  Philosoph  Aristobulus  erklärt 
bereits  den  Moses  für  den  Vater  der  griechischen. Philosophie:  aus  ihm 
haben  Pythagoras,  Sokrates,  Plato  und  die  Anderen  das  Ihrige  ge- 
schö])ft  (S.  762jf.).  Dieselbe  Behauptung  wird  von  Philo  wiederholt. 
Und  eben  diese  nimmt  auch  Joseplnis  auf  (r.  Apion.W,  16  [fd.  Beld-erp. 
249,  4 — 6];  36;  39),  während  er  von  den  Legenden  des  Eupolemus 
und  .Artapanus  in  seiner  Aj)ologie  keinen  Gebrauch  macht  Er  legt 
hier  das  Hauptgewicht  darauf,  neben  dem  hohen  Alter  zugleich  auch 
die  Weisheit  und  Vortrett  lichkeit  der  mosaischen  Gesetzgebung  dar- 
zuthun. 

4)  Die  speciellen  Anklagen  gegen  das  Judenthum  betrafen  vor 
allem  seine  Gottesverehrung,  die  überall  mit  der  Weigerung  ver- 
bunden war,  irgend  einen  anderen  Cultus  als  berechtigt  anzuerkenneii. 
Dies  letztere  war  im  Zeitalter  des  Hellenismus  etwas  unerhörtes. 
.Leben  und  leben  lassen“  war  hier  auf  religiösem  Gebiete  die  lx>- 
sung.  Man  war  gerne  bereit,  die  mannigfachsten  Arten  der  Gottes- 
verehrung zu  dulden,  wenn  nur  die  Anhänger  des  einen  Cultus  aucli 
die  anderen  gelten  Hessen.  NamentHch  von  den  Bürgern  einer  Stadt 
wurde  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  sie  neben  ihrem 
etwaigen  Privatcultus  auch  an  dem  Cnltus  der  städtischen  Götter 
sich  betheiligten.  AVie  musste  es  da  als  eine  Abnormität  empfunden 
werden,  dass  die  Juden  jede  andere  Art  der  Gottesverehrong  als  die 
ihrige  schlechthin  verwarfen  und  jede  Betheiligung  an  anderen  Cui- 
ten  unbedingt  ablehnten.  Für  den  Standpunkt  des  Hellenismus  war 
dies  gleichbedeutend  mit  Gottlosigkeit,  Wenn  sie  Bürger 
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.sind,  warum  verehren  sie  nicht  die  städtischen  Götter?  Diese  An- 
klage der  a&eörr/g,  der  Verachtung  der  Götter,  kehrt  fast  bei  allen 
Gegnern  des  Judenthums  von  Apollonius  Molon  und  Posidonius  bis 
auf  Plinius  und  Tacitus  wieder^®);  und  aus  ihr  sind  sicherlich  zu 
einem  grossen  Theile  die  Conflicte  der  städtischen  Communen  mit 
den  Juden  namentlich  in  den  Städten,  wo  sie  das  Bürgerrecht  hatten, 
entstanden.  — Die  Apologetik  hatte  gegenüber  diesen  Anklagen  in 
der  Theorie  einen  leichten,  in  der  Praxis  einen  schweren  Stand. 
Einem  gebildeten  Leser  gegenüber  war  es  nicht  allzuschwer,  die 
V'orzüge  der  monotheistischen  und  geistigen  Auffassung  des  Wesens 
üott«s  darzuthun,  zumal  die  griechische  Philosophie  ein  reiches  Ma- 
terial von  Gedanken  darbot,  welches  hier  dem  jüdischen  Apologeten 
zu  Hülfe  kam.  In  diesem  Sinne  verfahrt  denn  auch  Josephus,  indem 
er  einfach  den  jüdischen  Gottesbegriff  in  seiner  Vorzüglichkeit  dar- 
stellt (c.  Apion.  II,  22).  In  der  Praxis  aber,  bei  der  Masse  des  Vol- 
kes, drang  man  mit  solchen  Betrachtungen  nicht  durch.  Es  blieb 
doch  immer  der  Vorwurf  haften,  dass  die  Juden  alles  das,  was  die 
Anderen  unter  Gottesverehrung  verstanden,  schlechthin  verwarfen. 
Die  Hauptwaffe  der  jüdischen  Apologetik  war  daher  auf  diesem 
Punkte  ein  kräftiger  Angriff.  Warf  man  den  Juden  vor,  dass  sie 
die  Götter  verachteten,  so  zeigten  diese  nun  ihrerseits,  was  das  für 
Götter  seien,  welche  die  Anderen  verehrten:  schwache,  hölzerne, 
steinerne,  silberne  und  goldene  Gebilde  von  Menschenhand,  oder 
Thiere  allerlei  Art  oder  im  besten  Falle  Wesen,  die  mit  mannig- 
fachen menschlichen  Schwachheiten  behaftet  waren.  Gegenüber  den 
Verehrern  solcher  Götter  konnten  di§  Juden  in  der  That  sich  als 
die  überlegenen  fühlen  (vgl.  z.  B.  Pseudo- Aristeas  in  Havercamp’s  Jo- 
sephus II,  2,  116,  Sapientia  Saloutonü  c.  13 — 15,  Brief  Jeremiä, 
Joseph,  c.  Apioi\.  II,  33 — 35,  und  besonders  die  Sibyllinen). 

Von  geringerer  jiraktischer  Bedeutung  als  der  Vorwurf  der 
ä&sort/^  waren  einzelne  lächerliche  Märchen,  die  man  vom  jüdischen 
Cultus  erzählte:  dass  .sie  einem  Eselskopf  göttliche  Ehre  erwiesen 
und  dass  sie  alljährlich  einen  Griechen  opferten  und  dessen  Ein- 
geweide verspeisten  (s.  oben  S.  550  ff.  Anm.  239,  240,  250).  Diese 
Märchen  sind  wohl  immer  nur  in  kleineren  Kreisen  geglaubt  wor- 
den, und  Josephus  kann  mit  Leichtigkeit  ihre  Absurdität  nachweisen 
{contra  Apton.  U,  7 — 9). 

4S)  Apion  bei  Jos.  c.  Apion.  11,  0:  quomodo  ergo,  inqiiil,  si  tunt  eires, 
eotjrm  deot,  qnot  Alexandriiii,  non  culunt?  — Posidonius  und  Apollonius 
Molon  ihid.  II,  7:  aecutant  qiiidem  not,  quare  not  eoadem  deot  eiim  altit  non 
eotimu».  — Apollonius  Molon  ihid.  II,  14;  tu?  öSt'oi'j  ...  XoiSoQfX.  — PU- 
nius  U.  jV.  XIII,  4,  40:  gent  contumelia  niiminum  intignit.  — Tacitus  llist. 
V,  5;  rontemncre  deot. 

8chtlr«r,  ZeitgMckicht«  11.  50 
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5)  \'on  grö.s.serom  Belang  war  dagegen  ein  anderer  Punkt.,  der 
mit  der  uthöxij:  der  .luden  zusamiuenhing:  die  Verweigerung  de.s 
Kaisercnltus.  Seit  Augnstus  wetteiferten  alle  Provinzen  mit  ein- 
ander in  der  PHege  die.nes  Cultus  (s.  oben  S.  14  f.).  Der  Eifer  tur 
demselben  war  ein  Gradmesser  loyaler  römerfreundlicher  Gesinnung; 
die  giinzliehc  Verweigerung  gleichbedeutend  mit  Nicht-Erweisung 
der  der  Obrigkeit  schuldigen  Elirerbietung.  Dies  war  wenigstens 
die  Auffassung  der  helleni.stischen  Bevölkerung,  welclie  nach  den 
Gewohnheiten  der  liellenistischen  Zeit  aus  freiem  Antrieb  den  Kaisern 
diesen  Cultus  entgegengebracht  Imtte.  Die  .luden  waren  dem  gegen- 
über insofern  in  einer  günstigen  Lage,  als  die  Kaiser  des  ersten 
.lahrhundert.s,  mit  alleiniger  Ausnahme  Calignla's,  diesen  Cultus  nicht 
direct  forderten.  Und  er  i.st  von  den  .luden,  abgesehen  von  der 
kurzen  Episode  unter  Caligula,  überhau])t  niemals  gefordert  worden, 
da  mit  der  staatsrechtlichen  Anerkennung  ihrer  Gemeinden  seit  Cäsar 
auch  die  Art  ilirer  Gotte-sverehrung  staatsrechtlich  geschützt  war 
(.s.  oben  S.  52t)  f.).  Für  die  Gegner  der  .luden  war  es  aber  doch  stets 
ein  willkommener  Angriffspunkt,  dass  sie  durch  ihre  Verweigerung 
des  Kaisercnltus  sich  als  schlechte  Staatsbürger  erwiesen  **).  — Die 
Jüdi.schen  Apologeten  können  sich  gegenüber  diesem  Vorwmrf  auf 
die  Thatsache  berufen,  da.ss  im  Tempel  zu  Jerusalem  täglich  ein 
Opfer  für  den  Kaiser  dargebracht  werde  {Joaej/Ii.  c.  Apiou.  11, 

ISdl.  Jud.  II,  10,  4;  vgl.  oben  S.  246  f.),  und  dass  bei  besonderen 
Veranlassungen  sogar  Hekatomben  für  den  römischen  Kaiser  geo]i- 
fert  würden  {Philo,  Lpaj.  ad.  Üaj.  {5.  45,  Matui.  11,  51)8).  Damit  war 
in  der  That  ein  gewisses  Aeynivalent  gegeben  für  den  den  Juden 
unmöglichen  Cultus  des  Kaisers.  Ausserdem  versäumt  .losephus 
auch  nicht,  bei  jeder  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  welcher  Gunst 
sich  die  Juden  sowohl  von  Seite  der  Ptolemäer  als  von  Seite  der 
Cäsaren  zu  erfreuen  hatten  (c.  Aptoo.  II,  4 — 5;  Auft.  XIV,  10.  X\  1. 
6).  Das  wäre  doch  nicht  möglich,  wenn  sie  nicht  loyale  Staatsbür- 
ger wären! 

6)  Mit  der  religiösen  Absperning  hing  auch  eine  gewisse  sociale 
Absperrung  zusammen.  Das  Judenthuni  verwirll  ausdrücklich  den 
im  Zeitalter  des  Hellenismus  sich  mehr  und  mehr  Bahn  brechenden 
Gedanken,  dass  alle  Menschen  unter  sich  Brüder  und  darum  vor 
Gott  gleich  sind.  Es  sieht  in  dem  Ungläubigen  nur  den  Sünder, 
der  dem  Strafgericht  Gottes  verfallen  ist,  und  bezieht  die  Vaterliebe 
Gottes  nur  auf  den  Samen  Abrahaiu'.s,  weshalb  auch  nur  Abniliam.'. 

4’.*)  Apion  liei  r/oj*.  c.  Ai>ion.  II,  I»  med.:  derogare  nobts  Apion  roluU, 
imptralontm  non  fttntuninus  imagines.  — TacitnUf  Wut.  V,  3:  non  npdms 

hnre  adnlntio , non  Caesaribus  honor. 
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Kinder  unt*‘r  sich  Brüder  sind.  Wenn  dieser  Farticularisnius  von 
ileni  philosoplii.schen  und  überhaupt  hellenistLschen  Judenthuni  nnch 
nicht  in  seiner  vollen  Schärfe  festgehalten  wurde,  so  hat  er  anderer- 
seits doch  wieder  eine  Stütze  erhalten  durch  die  Anschauung,  da.ss 
der  Heide  als  solcher  unrein  ist;  dass  also  im  Interesse  der  leviti- 
scheii  Reinheit  der  Verkehr  mit  ihm  möglichst  zu  meiden  i.st;  und 
ferner  durch  die  Aengstlichkeit,  mit  welcher  man  die  Berührung 
mit  allem,  was  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Götzendienst  stand,  ver- 
abscheute vgl.  oben  S.  46 — 50).  Waralso  der  Judeschon  durch  die 
Theorie  dazu  angewiesen,  den  Nichtjuden  nur  als  , Frem- 
den“ zu  betrachten,  so  war  es  ihm  auch  in  der  Praxis,  wenn 
anders  er  das  Gesetz  beobachten  wollte,  unmöglich,  in 
irgend  einer  näheren  socialen  Gemeinschaft  mit  dem  Hei- 
den zu  leben.  Diese  theoretische  und  praktische  «,«<§/«,  die  der 
ganzen  Tendenz  der  hellenistischen  Zeit  widersprach,  ist  den  Juden 
stet.s  und  ganz  besonders  zum  Vorwurf  gemacht  worden.  Den 
Griechen  und  Römern,  welche  die  tieferen  Motive  nicht  kannten, 
erschien  sie  nur  als  Mangel  an  Humanität,  an  wahrer  Men- 
schenliebe, ja  als  frevelhafter  Menschenhass.  Und  sie  mag 
sich  wohl  nicht  selten  auch  wirklich  in  solchen  Formen  geäussert 
haben  *“}.  — Die  Apologetik  verführt  hier  theils  und  hau])tsächlich 
so,  da.ss  sie  auf  die  humanen  Bestimmungen  des  Gesetzes  besonders 
auch  den  Fremden  gegenüber  hinweist  {Jox.  c.  Apiau.  II,  28 — 29), 
theils  auch  so,  da.ss  sie  zeigt.,  wie  die  antiken  Staatsge.setze  in  der 
.4u.s,schliessung  der  Fremden  noch  viel  weiter  gehen  als  das  mosai.sche 
'’e.  Apion.  II,  36 — 37). 

ly  Die  bisher  erwähnten  Eigentbüuilichkeiten  der  Juden,  ihre 
uH-törtjQ  und  ihre  atu^ia,  sind  die  im  öffentlichen  Leben  am 
stärksten  hervortretenden.  Eben  um  ihretwillen  mussten  die  Ju- 
den als  Feinde  der  öffentlichen  Ordnungen  und  Einrichtungen,  wie  .sie 

50)  Schon  (He  Rathgeber  des  Antiochus  Sidetes  wiesen  auf  die  der 

.luden  hin  (Jo$.  Antt.  XIII,  8,  3 u.  Uiodur.  XXXIV',  1,  wahrscheinlich  nach 
l'osidonius).  — Juslinua  XXXVI,  2,  15:  caveriint,  ne  cum  pcregrinia  cou- 
— Apollonins  Molon  bei  Joseph,  c.  Apio».  II,  14:  utq  . . . /iiaur- 
Ifftwnorg  XoidoQfl.  Ibul  II,  3B:  ö Möltur  ’A.io>.).wriot  i/ptöy  xfcTtiyö(ii/aff  llri 
/uj/  TtugaStyöpfHtt  rnvt  &k>.aig  TXQOxatdhipph-ovg  Adguig  nffil  tttoi-,  pt/di-  xoi- 
vwystv  rotg  xafb’  htftar  avri/9fiay  fllov  ngoaipoyfifioig,  — Ly- 

simachus  Viehauptetc  [Jos.  e.  Apion.  1,  34),  Moses  habe  die  Juden  angewiesen, 
fiipf  uy9(tw7iwy  riW  JiVoi/ofO'  etc  — Nach  .Vpion  {Jos.  c.  Apion.  II,  s) 
pHegten  die  Juden  bei  der  alljährlichen  Opferung  eines  Griechen  zu  schwören, 
ul  tniiuicilias  eonlra  Gruecos  habereul,  oder  wie  es  II,  10  heisst:  pt/dni  fvyoi'iony 
i'AXoif  vXi’i  futXtoTu  6i  "HXi-tjOiy.  — Tacit.  Hist.  V',  5:  adrersua  omms  ullos 
hostilc  oJiutft:  separali.-epulis^  discrcti  cubilibus  ....  ulicnarum  coucuhitu  ab- 
stinenl.  — Juvenal.  Sul.  XIV',  103 — 104  (s.  oIk'ii  S.  552). 

50* 
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sich  nun  einmal  gebildet  hatten,  ja  als  Gegner  der  ganzen  übrigen 
menschlichen  Gesellschaft  erscheinen.  Auf  diese  Punkte  sind  daher 
auch  die  Angriffe  am  ernsthaftesten  gerichtet  Andere  Eigenthüm- 
lichkeiten  gaben  mehr  zu  Spott  und  Hohn,  als  zu  eigentlichen  An- 
klagen Veranlassung.  Dahin  gehören:  a’  die  Beschneidung,  b) 
die  Enthaltung  von  Schweinefleisch  und  c)  die  Sabbath- 
feier^').  Den  Vorwurf  besonderer  Unsittlichkeit,  zu  dem  Tacitus 
sich  versteigt**),  haben  sonst  doch  auch  die  gehässigsten  Gegner 
nicht  zu  erheben  gewagt.  — Die  Apologetik  stellt  dem  Spott  über 
jene  einzelnen  Eigenthümlichkeiten  ein  ideales  Gesammtbild  der 
mosaischen  Gesetzgebung  gegenüber.  Wie  schon  Philo  durch 
seine  idealLsirende  Darstellung  der  mosabchen  Gesetzgebung  (s.  oben 
S.  746)  eine  indirecte  Apologie  derselben  gegeben  hat  so  sucht  auch 
.losephus  durch  eine  zusammenhängende  jwsitive  Darstellung  zu 
zeigen,  wie  die  Vorschriften  des  mosaischen  Gesetzes  überall  die 
reinsten  und  ideabten  seien  (c.  Ajjüni.  11,  22 — 30).  Auf  jene  an- 
stössigen  Punkte  wird  dabei  nicht  eingegangen.  Josephns  begnügt 
sich,  seinen  Gegner,  den  Aegypter  Apion,  darauf  zu  verweisen,  dass 
ja  auch  die  ägyptischen  Priester  sich  beschneiden  lassen  und  kein 
Schweinefleisch  essen  (A/>.  11,  13).  Im  Allgemeinen  verweist  er,  um 
den  Werth  und  die  Vortrefflichkeit  des  Gesetzes  darzuthun,  auch 
auf  das  hohe  Alter  desselben  (11,  15)  und  auf  den  tadellosen  Cha- 
rakter des  Gesetzgebers  Moses  (11,  16),  ferner  darauf,  dass  dieses  Ge- 
setz seinen  Zweck  wirklich  erfülle,  indem  es  von  Allen  gekannt  und 
von  Allen  befolgt  werde,  welcher  staunenswerthe  Erfolg  daher  komme. 
da.s8  es  nicht  nur  gelehrt  sondern  auch  eingeübt  werde  (11,  16—19  . 
Endlich  hebt  Josephns  noch  hervor,  dass  kein  Jude  je  seinem  Gesetze 
untreu  werde,  was  ja  auch  wieder  ein  Beweis  für  die  Vortrelflich- 
keit  desselben  sei  (11,  31 — 32;  38).  — Die  Lücke,  welche  diese  Aus- 
ftlhrungen  insofern  anfweisen,  ab  sie  auf  jene  den  Heiden  anstössigen 
Punkte  nicht  näher  eingehen,  ist  .schon  von  Philo  reichlich  ausge- 
ftlllt  worden.  Er  hat  in  seiner  speciellen  Darstellung  der  mosaischen 
Gesetze  auch  jene  Punkte  sämmtlich  eingehend  behandelt  und  den 
vernünftigen  Sinn  derselben  überall  uachgewiesen  ^*). 


51)  Heschneidung:  Apion  bei  J<u.  e,  Ajtion.  II,  13  i'hü.  Horatiut  Sal.  L 
9,  89*3.  — Schweinefleisch:  Apion  bei  .los.  e.  Apion.  II,  13  init.  Jurtnal. 
Sat.  VI,  ItlU.  XIV,  9S.  — Sabbat  hfeier : Juvenal.  Sal.  XIV,  105— 106- 
Tai'it.  Hist.  V,  4. 

52)  Tar.  Ilisl.  V,  5:  projeclissima  ad  libidinem  gtns  ....  intrr  st  siW 
illidtum. 

53)  Uel>er  die  lleschneidung:  de  rirciimeisiont  = op/t.  rd.  Hang.  II. 
210 — -212.  — Sabba th feier:  de  sepletiario  §.  6 — 7 ■=  Mang.  II,  281 — 284.  — 
Verbot  unreiner  Thiere:  de  concupiscentia  §.  4 — 9 = Mang.  U,  352—555. 
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VII.  Jüdische  Propaganda  unter  heidnischer  Maske. 

Am  Schlüsse  unserer  Uebersicht  ist  noch  eine  Classe  literarischer 
Erzeugnisse  zu  besprechen,  die  lür  das  hellenistische  Judenthuin 
höchst  charakteristisch  sind:  jüdische  Schriften  unter  heid- 
nischer Maske.  Die  Schriften  dieser  Kategorie  sind  ihrer  litera- 
rischen Form  nach  sehr  verschieden,  haben  aber  alle  das  gemeinsam, 
das.s  sie  unter  dem  Namen  irgend  einer  heidnischen  Autorität  auf- 
treten,  sei  es  nun  einer  mythologischen  Autorität  wie  der  Sibylle, 
oder  unter  dem  Namen  angesehener  Männer  der  Geschichte,  wie  des 
Hckatäus  und  j\.risteas.  Eben  die  Wahl  dieser  pseudonymen  Form 
beweist,  dass  alle  diese  Schriften  für  heidnische  Leser  be- 
rechnet sind  und  unter  den  Heiden  für  das  Judenthum 
Propaganda  machen  wollen.  Denn  nur  für  heidnische  Leser 
waren  ja  jene  Namen  eine  massgebende  Autorität;  nur  um  ihret- 
willen kann  also  jene  Form  von  einem  jüdischen  Verfas-ser  gewählt 
sein.  Es  kommt  demnach  hier  in  significanter  Weise  die  Tendenz 
zuin  -■\usdruck,  die  überhaupt  einem  grossen  Theil  der  hellenistLsch- 
jUdischen  Literatur  eigenthümlich  ist:  die  Tendenz,  auf  nichtjüdische 
Leser  zu  wirken,  ln  irgend  einer  Hinsicht  soll  damit  unter  den 
Heiden  für  das  Judenthum  Propaganda  gemacht  werden.  Die  sjie- 
cielle  .Absicht  ist  aber  allerdings  eine  verschiedene.  Die  Sibyllinen 
wollen  Propaganda  im  eigentlichen  Sinne  machen.  Sie  halten  dem 
Heidenthum  direct  die  Thorheit  des  Götzendienstes  und  die  Ver- 
worfenheit seines  sittlichen  Wandels  vor,  sie  drohen  für  den  Fall 
der  Unbussfertigkeit  mit  Strafe  und  Verderben  ,und  verhcissen  für 
den  Fall  der  Ilekehrung  Lohn  und  ewige  Seligkeit:  und  sie  wollen 
eben  damit  inmitten  der  Heidenwelt  Anhänger  für  den  jüdischen 
Glauben  gewinnen.  Bei  anderen  Schriften  unserer  Kategorie  ist  es 
aber  auf  eine  Wirkung  ganz  anderer  Art  abgesehen;  .sie  wollen  nicht 
sowohl  für  den  Glauben,  als  für  die  Ehre  und  das  Ansehen  des  jü- 
dischen Namens  Propaganda  machen.  So  will  z.  B.  Pseudo-Aristea-s 
mit  seiner  ganzen  Erzählung  von  der  Ucbertragung  des  jüdischen 
Gesetzes  in’s  Griechische  zeigen,  welche  hohe  Meinung  der  gelehrte 
Ptolemäus  II  Philadelphus  von  dem  jüdischen  Gesetz  und  der  jüdi- 
schen Weisheit  überhaupt  hatte,  und  mit  wie  hohen  Ehren  er  die 
jüdischen  Gelehrten  behandelte.  Eine  direct  missionirende  Absicht 


— üeber  die  Sabbathfeier  v^l.  aiu'h  Aristobul  bei  Kuteb.  l'rnfp.  rrang.  XIII, 
12,  9 — 16;  über  die  unreinen  Thicre:  Pxeiido-Aruieas  in  Havercamp's  JoEephus 

II,  2,  m. 
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tritt  bei  dem  Vertiisser  nicht  hervor;  cs  ist  ilim  mehr  nur  darum  zu 
thun,  für  das  Judenthnni  und  das  jüdische  Gesetz  Stimmung;  zu 
niaclien.  Und  so  tritt  nun  überhaupt  bei  den  Schriften  dieser  Kiite- 
^jorie  bald  mehr  die  eine  bald  mehr  die  andere  Absicht  hervor: 
l)ald  die  Absicht  Gläubige  zu  gewinnen,  bald  die  Absicht  Stinimuii;,' 
zu  machen.  In  irgend  einer  Weise  aber  und  im  weiteren  Sinne 
dienen  sie  alle  der  Propaganda  für  das  Judenthum.  Und  da  sie  dies 
alle  durch  die  Wahl  der  heidnischen  Maske  thun,  so  gehören  .sie 
alle  unter  eine  Kategorie,  so  verschiedenartig  sie  auch  sonst  nach 
Fonn  und  Inhalt  .sind. 

Wir  beginnen  die  Besprechung  mit  den  sibyllinischen  Orakeln, 
nicht  weil  sie  die  älU'sten  Schriften  dieser  Classe  sind,  sondeni  weil 
sie  nach  Umfang  und  geschichtlicher  Wirkung  die  bedeutendsten  sind. 

1.  Die  Sibyllinen. 

Die  Sibylle  war  im  heidnischen  Alterthume  ,die  halbgöttisehe 
Prophetin  der  Ordnungen  und  Rathschlü.sse  der  Götter  über  das 
Schick.sal  der  Städte  und  Reiche“  Lücke)  Von  dem  amtlichen 
jiriesterlichen  Prophetenthume  unterschied  sie  sich  dadurch,  dass  sie 
mehr  ein  freies  nicht-officielles  Prophetenthum  darstellte.  Und  zwar 
ist  sie  zunächst  Personification  der  in  der  Katur  sich  offenbarenden 
Gottheit  Sie  wird  vorgestellt  als  Nymphe,  an  Gewässern  und  in 
Grotten  wohnend.  Die  ältesten  Autoren  sprechen  nur  von  einer 
Sibylle;  so  Heraklit,  der  überhaupt  zuerst  ihrer  gedenkt  i^ei  l'lutareh, 
de  Pi/thi(U‘  oraculis  6);  ebenso  auch  Euri])ides,  Aristoj>hane.\ 
Plato*^).  Die  Thatsache,  dass  man  an  verschiedenen  Orten  ihre  Stimme 
vernommen  haben  wollte,  führte  dann  zu  der  Annahme,  dass  sie  von 
Ort  zu  Ort  gewandert  sei  “*).  Endlich  aber  begnügte  man  sich  auch 
damit  nicht  mehr  und  unterschied  verschiedene  Sibyllen,  die  an  ver- 


54)  Das  wichtigste  Material  über  die  Sibyllen  hat  schon  Opsojiöu»  *n- 
sanimengestellt  in  seiner  Ausgabe  der  Orac.  Sibyll.  p.  56 — 143.  — .\us  nenerer 
Zeit  vgl.  bes.:  Klausen,  .\eneius  und  die  i'enaten  (1839)  S.  203—312.  — 
Lücke,  Kinleitung  in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.)  S.  81  ff.  - 
Alexandre  in  seiner  ersten  Ausgabe  Dd.  II  (1656)  S.  1 — 101.  — Seheiffelf 
.4rt.  .Sibyllae“  in  Pauly's  Real-Knc.  VI,  1147 — 1153.  — Pape-Benseler, 
Wörterb.  der  griech  Eigennamen  s.  r.  Sl/h'XXa.  — Marquardt,  Röniiscif 
Staatsverwaltung  Bd.  111  (1878)  S.  330  11'.  — lioachi-Leclercti,  Uistuirt  dt 
la  divinalion,  Bd.  II;  Les  saecrduces  dwinatoires;  devins,  chresmologut» , Si- 
bijlles;  Oracles  des  dieux.  taris  1879.  — Maass,  De  Sibt/Uarum  indicibss. 
Diss.  Gryphiswald.  1879. 

55)  Maass,  De  Sibyllarum  indieibus  p.  1. 

50)  Z.  B.  l‘au sunius , Descr.  Oraec.  X,  12. 
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sehieduiieu  Orten  gelebt  haben  sollten.  Die  Zalil  derselben  wird 
verschieden  angegeben.  Ks  sind  eben  gelehrte  Conibinatiuncn,  die 
bald  in  dieser  bald  in  jener  Weise  gemacht  werden®^).  Bemerkens- 
werth ist  die  Darstellung  des  raii/funias  {Dtucr.  Graec.  X,  12,:,  der 
vier  Sibyllen  unterscheidet:  1)  die  Herophile,  die  ans  Marpessns  in 

der  Gegend  von  Troja  stammte,  an  verschiedenen  Orten  Kleinasiens 
und  Griechenlands  weissagte  und  von  den  Erythräern  fälschlich  flir 
eine  Erythräerin  ausgegeben  wurde,  2)  eine  ältere,  deren  Heimath 
infolge  einer  Lücke  im  l’ausanias-text  nicht  zu  constatiren  ist,  wahr- 
.scheinlich  die  libysche  (Maass  S.  7),  3)  die  kumanische  und  4)  die 
hebräische,  welche  auch  die  babylonische  oder  ägyptische  genannt 
werde.  Wie  es  scheint,  will  Pausanias  damit  die  vier  Hauptarten 
der  Sibylle  angeljen:  die  libysche  als  die  älteste,  die  kleinasiatisch- 
griechische, die  römische  und  die  orientalische.  Letztere  bezeichnet 
er  ausdrücklich  als  die  jüngste.  Höchst  wahrscheinlich  ist  die  dar- 
auf bezügliche  Notiz  bereits  ein  Niederschlag  der  jüdischen  Sibyllen- 
dichtung*'*'. Von  anderen  Zählungen  ist  am  bekanntesten  die  des 
welcher  zehn  Sibyllen  nennt**),  ln  der  römwehen  Zeit  waren 
am  berühmtesten  die  erythräische  (aus  Erythrä  an  der  jonischen 
Küste  gegenüber  der  Insel  Chios)  und  die  kumanische  (in  Unter- 
italien). 

57)  Ueber  die  verschiedenen  Zühlunpen  s.  bes.  Maass,  De  SibyUaram  iii- 
tliribus,  1579. 

55)  Die  Worte  des  Pausanias  lauten  {Descr.  Oraee  X,  12,  ö):  ’HrttTQttyt) 
di  xal  V'öTfpor  rij{  Ji/ftori  [es  lebte  aber  spiiter  als  die  Demo]  nap« 
toif  iTtip  r^y  //«äaior/'iijt  yi-rij  xpj,ö/roi<i}o^-,  oyofitt  di  Wf^peti«- 

aov  di  firat  narpd?  xal  /ojrpö,'  ifaai  XVi/ijii/V  oi  di  «cryc  Bß,ic- 

I. tovlar,  di  — x(t/.ovair  AlytTiTlay.  — Da  von  den  uns  bekannten 

Krieeliischen  Autoren  Alexander  Polyhistor  der  erste  ist,  welcher  die  jüdische 
Siliylle  citirt  (s.  unten),  so  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass  Pausanias  seine 
.\npibcn  aus  .Ale.\ander  j'eschöpft  hat  (s.  Maass  S.  12—22).  — Aus  einer  ähn- 
lichen Quelle  stammen  auch  die  Angaben  über  die  ^aftiii'jdrj  bei  Suidas  Lex. 
s.  V.  (i'/jii  ii.«  .VnädniK  >/  xal  7Z(idg  ro'iür  'Lß(>ala  öro/iu^o/etvtj,  1/  xal 

llnials,  i)  xvplai  övöfiau  xa).ovfeh'ii  ^a/jßi'i^ii  x.  t.  /..),  uml  in  den  mit  Suidas 
verwandten  anonymen  Katalogen,  welche  die  ^anßi',lhj  erwähnen  (M.iass,  De 
Sibijll.  indic.  j>.  35,  42,  41).  — Die  lii'xcichnung  der  Sibylle  als  einer  Tochter 
des  Uerosus  findet  sich  auch  bei  Pseudo-Justin  Cvhorl.  ad  Graec.  c.  37.  — Dii> 
jüdische  Sibylle  selbst  identiticirt  sich  mit  der  erythräischen,  sagt  alier,  dass 
sie  aus  Babylon  gekommen  sei  {Sib.  111,  505  ff).  — Clemens  Alex,  l’rolrept.  VI, 
70 — 71  nennt  sie  die  npm/ijriy  Y./ypn/or.  — Vgl.  überhaupt;  Alexandre 

II,  52—87. 

59)  Carro  bei  Lactantius,  Dir.  liistil.  I,  ti:  itrimam  fiiisse  de  J'rrsis  . . 
seciindam  Libycam  . . tertiam  Delphida  . . ijuaidam  Cimiurriam  in  Italia  . . 
quintain  Krythraeam  . . sextam  Samiant  . . sepliinam  Ctimanam  . . oclaram 
^Jiellespontieam  in  agro  Troiano  natam  cico  Marmesso  circa  oppidum  Gergitium 


Digitized  by  Google 


792  §.  33.  Die  liellcniütiiich-jüdische  Literatur.  VII,  1:  Die  Öibyllincn. 

Schriftliche  Aufzeichnungen  angeblicher  Sibyllen-Orakel 
waren  da  und  dort  in  Umlauf.  Was  uns  aber  davon  durch  gele- 
gentliche Anfuhrungen  bei  Schriftstellern  wie  Plutarch,  Pausanias 
u.  A.  erhalten  ist,  ist  kurz  und  dürftig  und  gewährt  keine  deutliche 
Vorstellung*'®).  In  Kleinasien  und  Griechenland  haben  sich 
diese  Stücke  nur  im  Privatbesitz  umhergetrieben  ohne  staatliche  Auf- 
sicht und  officielle  Benützung.  Ihr  Ansehen  und  ihren  Einfluss  wird 
man  darum  doch  nicht  gering  anzuschlagen  haben*'*).  — Noch  ganz 
andere  Bedeutung  haben  sie  bekanntlich  in  Rom  erlangt,  wohin  sie 
aus  Kleinasieu  auf  dem  Weg  über  Kumä  gekommen  sind*’'^.  Aus 
Kumä  soll  der  König  Tarquinius  Superbus  eine  Sammlung  sibylli- 
nischer  Orakel  erworben  haben,  welche  im  Tempel  des  kapitolinischen 
Jupiter  auf  bewahrt  wurden  Nachdem  dieselben  durch  den  Brand 
des  Capitols  im  J.  83  vor  Chr.  untergegangen  waren,  schickte  der 
Senat  im  J.  7ü  vor  Chr.  auf  Anregung  des  Cousuls  G.  Onrio  eine 
Gesandtschaft  nach  Kleinasien,  welche  in  Er}'thrä  und  an  anderen 
Orten  wieder  eine  Sammlung  von  etwa  tausend  Versen  zusammen- 
brachte,  die  abermals  auf  dem  Capitol  deponirt  wurde®*).  Die 
Sammlung  wurde  später  gelegentlich  vermehrt  und  gesichtet,  imd 
existirte  noch  bis  in’s  vierte  Jahrhundert  nach  Chr.  Ausser  der  offi- 
ciellen  Sammlung  cursirten  auch  im  Privatbesitz  sibyllinische  Verse, 
die  aber  wegen  des  Missbrauchs,  der  damit  getrieben  wurde,  von 
der  Behörde  öfters  confiscirt  und  vernichtet  wurden.  Die  officielle 
Sammlung  wurde  geheim  gehalten  und  nur  in  wichtigen  Angelegen- 
heiten zu  Rathe  gezogen,  hauptsächlich  um  zu  ermitteln,  welche 
Sühnungen  beim  Eintritt  öffentlicher  Unglücksfälle  erforderlich  seien. 

Diese  Sibyllistik  war  nun  ihrem  Wesen  nach  ganz  dazu  geeignet, 
im  Interesse  religiöser  Propaganda  ausgebeutet  zu  werden.  Die 
Orakel,  apokryphen  Ursprungs  und  im  Privatbesitz  ohne  Controle 


. . nonam  Fhrygiam  . . decimam  Tiburtem.  — Andere  Zahlungen  s.  z.  B.  Iici 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  lOS  u.  132;  Sitidas  Lex.  s.  r.  u.  A. 

ßü)  S.  die  ZuBammenstellung  in  Alexandre'«  erster  Ausgabe  der  Ornc. 
Sibyll.  Bd.  II  (1856)  S.  118 — 129.  Einiges  schon  bei  Opsopöus  in  seiner  Ansp. 
der  Orac.  Sibyll.  414  sqij. 

61)  S.  über  die  sibyllinischen  Orakel  bei  den  Griechen;  Alexandre 
a.  a.  O.  U,  1U2— 147. 

62)  S.  über  die  sibyllinischen  Orakel  bei  den  Römern:  Opsopöus  in 
seiner  Ausg.  S.  462 — 496.  — Fabricius- Harles,  Bibliolh.  yraee.  I,  248 — 257. 
— Alexandre  in  seiner  ersten  Ausgabe  11,  148 — 253.  — Marquardt,  Rö- 
mische Staatsverwaltung  Bd.  111  (1878)  S.  336  ff.  — Huidekoper,  Judaitm 
at  Home  {New  York  1876)  p.  395—459. 

63)  Dionys.  Halicam.  IV,  62. 

64)  Laetant.  I,  6,  14  (vgl.  I,  6,  11).  Tacit.  Annal.  VI,  12.  Dionys.  Halit. 

IV,  62.  « 
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cursirend,  konnten  nach  Belieben  ergänzt  und  vermehrt  werden. 
Was  in  dieser  Hinsicht  von  griechi.schen  Händen  geschah,  konnte 
ebensogut  auch  von  jüdischen  unternommen  werden.  Dabei  genossen 
die  Orakel  wie  alles  Geheimnissvolle  bei  religiös  gestimmten  Ge- 
müthern  eines  hohen  Ansehens.  Man  durfte  also  hotten,  unter  dieser 
Form  in  weiten  Kreisen  Eingang  zu  finden.  So  war  es  ein  glück- 
licher Griff,  dass  die  jüdische  Propaganda  sich  dieser  Form 
bemächtigte,  um  sie  für  ihre  Zwecke  zu  verwertheu.  So 
viel  wir  noch  constatiren  können,  ist  zuerst  im  zweiten  Jahrhundert 
vor  Chr.  von  Alexandria  aus  ein  grösseres  Sibyllenorakel  jüdischen 
Ursprungs  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Der  Erfolg  scheint  günstig 
gewesen  zu  sein;  denn  es  fanden  sich  bald  Nachahmer,  zuuäclist 
unter  den  Juden,  später  auch  unter  den  Christen.  Denn  die  Christen 
waren  auch  in  dieser  Hinsicht  die  gelehrigen  Schüler  des  hellenisti- 
schen Judenthums.  Sie  haben  nicht  nur  die  jüdischen  Sibyllenorakel 
gerne  benützt  und  hochgeschätzt,  sondern  auch  selbst  das  V'^orhan- 
dene  reichlich  vermehrt.  Bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  geht  die 
Production  auf  diesem  Gebiete  fort;  uud  wir  verdanken  eben  der 
Ueberlieferung  der  christlichen  Kirche  auch  den  Besitz  der  älteren 
jüdischen  Sibyllenorakel. 

Die  erste  .\usgabe  der  uns  erhaltenen  jüdisch-christlichen  Sibyl- 
linen,  welche  Xystus  Betul  ejus  nach  einer  Augsburger,  jetzt 
.Münchener  Handschrift  veranstaltete  (Basel  1.545 y umfa.sste  acht 
Bücher.  Denselben  Bestand  wei.sen  auch  die  späteren  Ausgaben 
auf  bis  einschliesslich  zu  dem  Druck  in  Gallandi’s  Bibliolhera 
inUram  (Bd.  I,  Venedig  1788).  Erst  Angelo  Mai  hat  mich  einer 
Mailänder  Handschrift  ein  vierzehntes  Bucli  herausgegeben  (1817), 
und  später  nach  zwei  vaticanischen  Handschriften  Buch  elf  bis 
vierzehn  (1828).  In  den  neueren  .Ausgaben  von  Alexandre  (erste 
Au.sg.  in  2 Bdn.  1811 — 1856,  zweite  Ausg.  in  1 Bd.  1869)  und  Fried- 
lieb (1852)  ist  Alles  vereinigt. 

Die  Form  dieser  jüdiscli-christlicben  Sibyllenorakel  ist  dieselbe 
wie  die  der  alten  heidnischen.  In  griechischen  Hexainetern,  in  der 
Sprache  Homers  lassen  die  jüdischen,  beziehungsw.  christlicben  Ver- 
fasser die  alte  Sibylle  zu  den  heidniseben  Völkern  reden.  Der  In- 
halt dient  durchweg  den  Zwecken  der  religiösen  Projiagauda.  Die 
Sibylle  weissagt  die  Geschicke  der  Welt  von  .Anbeginn  bis  zur  je- 
weiligen Zeit  des  Verfassers,  um  daran  dann  Drohungen  und  Ver- 
heissungen  für  die  nächste  Zukunft  zu  knüpfen;  sie  hält  in  .strafen- 
den Worten  den  heidni.schen  Völkern  die  Sünde  ihres  Götzendienstes 
und  ihrer  Lasterhaftigkeit  vor  und  ermahnt  sie,  Busse  zu  thun,  so 
lange  es  noch  Zeit  ist;  denn  über  die  Unbussfertigen  werden  furcht- 
bare Strafgerichte  hereinbrechen. 
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Die  Shiiitii  liinj'.  wie  sie  »ins  vorliefft,  ist  ein  wüstes 
(’liims,  dessen  Siclitun>{  und  Ordnunj'  auch  der  scharfsinniffsteii 
KrUik  wohl  niemals  ffeliugen  wird.  Denn  es  steht  leider  nicht  so, 
dass  jedes  Buch  ein  ursprüiiffliches  Ganze  für  sich  bildete;  sondern 
auch  die  einzelnen  Bücher  sind  zum  Theil  willkürliche  Afipvgate 
einzelner  Stücke.  Der  Fluch  p.seudonymer  Schriftstellerei  scheint 
üIkt  diesen  Orakeln  <ranz  besonders  ffe waltet  zu  haben.  Jeder  Leser 
und  Schreiber  erlaubte  sich,  nach  eigenem  Belieben  das  V'orhandene 
zu  ergänzen,  die  zerstreuten  Blätter  so  oder  anders  zu  ordnen.  Offeie 
bar  ist  manches  zunächst  vereinzelt  in  Umlauf  gewesen,  und  die  Zn- 
saninienstelhing,  die  es  dann  durch  irgend  einen  Liebhaber  gefunden 
hat,  i.st  eine  sehr  zufällige.  .Manche  Stücke  linden  sich  daher  dop- 
pelt an  verschiedenen  Orten.  Noch  die  uns  erhaltenen  Handschriften 
weisen  in  der  Anordnung  der  Stücke  starke  Abweichungen  auf***). 

Bei  dieser  Beschattenheit  des  Ganzen  ist  es  nicht  möglich,  jüdi- 
sches und  christliches  überall  mit  Sicherheit  zu  scheiden.  Die 
älte-sten  Stücke  sind  jedenfalls  jüdi.sch,  vielleicht  mit  V^erarbeitung 
einzelner  kleiner  heidnischer  Orakel.  Die  Hauptmasse  der  späteren 
Bücher  ist  sicher  christlich.  Aber  weder  das  eine,  noch  das  andere 
tritt  in  grosseren,  sicher  zusammenhängenden  Massen  auf.  ln  der 
Kegel  sind  es  immer  nur  kleinere  Stücke,  die  ganz  lose,  oft  ohne 
jeden  Zusammenhang  aneinander  gereiht  sind.  Man  kann  daher  auch 
nur  in  Bezug  auf  einzelne,  verhältnissmässig  kleine  Stücke  ein  sicheres 
Urtheil  fällen:  ob  sie  jüdisch  oder  christlich  sind.  Vieles  ist  so 
neutralen  Inhaltes,  dass  es  ebensogut  von  der  einen  wie  von  der  an- 
deren Seite  herrühren  kann.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
lassen  sich  etwa  folgende  Stücke  als  jüdisch  ausscheiden. 

1)  Die  älte.sten,  sicher  jüdischen  Stücke  sind  jedenfalls  im 
dritten  Buche  enthalten.  In  diesem  Urtheile  stimmen  alle  Kritiker 
seit  Bleek  überein.  In  der  näheren  Bestimmung  sowohl  der  Ale 
tässungszeit  als  des  Umfangs  der  jüdischen  Stücke  gehen  jedoch  die 
Ansichten  wieder  mannigfaltig  auseinander.  Nach  Bleek  stammt 
Buch  111,  97 — 807  [nach  älterer  Zählung  111,  35 — 716]  von  einem 
ale.xandrinischen  Juden  zur  Zeit  der  Makkabäer  (170 — 160  vor  Ohr.), 
mit  Verarbeitung  älterer  heidnischer  Gedichte  (97 — 161,  433— 4SS 
[=  35 — 99,  371 — 426];  und  sjiäteren  christlichen  lnler|a)lationeii 
(350-4180  (=  289 — 318]).  Die  Mehrzahl  der  Nachfolger  Bleeks 


nt“)  Das  Vorwort  des  Veranstalters  unserer  heutigen  Saniiulung  ist  uns 
noch  erhalten  (Friedlieb,  .\nhang  S.  II — VII,  Alexandre 's  erste  Ausg.  1,  2— U, 
zweite  Ausg.  S.  14—21).  .\lcxandre  glaubt  dasselbe  in  das  sechste  Jalirh. 
nach  ehr.  setzen  zu  künnen  (erste  Ausg.  II,  421 — 43.S,  zweite  Ausg.  S. 
XX.Wl  tf.). 
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hält  daü  Qaiizu  für  jiidiHch.  Hiiisielitlich  der  Ablktsiingszeit  süuuuen 
Gfrürer,  Lttcke,  Friedlieb  mit  Bleek  überein.  Hilgeiifeld 
■setzte  aut'  ürund  einer  scharfsinnigen  Auslegung  des  schwierigen 
Ab.schnittes  III,  dSS  — 400  da.s  Ganze  (III,  97 — 817}  um  140  vor  Chr.; 
und  fand  darin  bei  Keuss,  Badt,  Witticheu  Nachfolge.  Auch 
Ziindel  accejdirte  seine  Auslegung  von  III,  388 — 400,  wollte  aber 
fUr  die  Hauidmasse  des  dritten  Buches  bei  der  Bleek 'sehen  Annahme 
einer  früheren  Abfassungszeit  stehen  bleiben.  Noch  etwas  weiter 
als  Hilgenfeld  ging  Ewald  herab,  indem  er  Buch  III,  97 — 828  um 
124  vor  Chr.  verfasst  sein  liLsst.  Während  aber  alle  Bisherigen  in 
der  Annahme  eines  Jüdischen  Verfassers  flbereinstimmen,  will  Alex- 
andre  nur  die  Stücke  III,  97 — 294,  489 — 817  einem  alexandrinischen 
Juden,  und  zwar  um  108  vor  Chr.,  zuschreiben,  das  dazwi.schenliegende 
Stück  111,  295 — 488  hingegen  einem  christlichen  Verfasser.  Noch 
weiter  geht  in  der  Theilung  Laroeque,  der  im  Anschluss  an  Alex- 
andre  die  Hauptmasse  von  III,  97 — 294,  489 — -828  um  168  vor  Chr. 
geschrieben  sein  lässt,  aber  mit  Annahme  späterer  Einschaltungen 
in  dem  letzteren  Abschnitte;  und  vollends  die  Abschnitte  111,  1 — 90 
und  295—488  sind  nach  ihm  „ungeordnete  Sammlungen  verschieden- 
artiger Stücke“,  von  welchen  nur  einzelne  dem  Verfasser  der  beiden 
zuerst  genannten  grossen  Abschnitte  angehören.  Delaunay  hält 
auch  die  Stücke  III,  97 — 294  und  489 — 817  nicht  fl'ir  einheitliche 
l’roducte,  sondern  für  Aggregate  einzelner,  unter  sich  nicht  zusam- 
menhängender Orakel  aus  verschiedenen  Zeiten,  etwa  vom  Anfang 
bis  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 

Zur  Gewinnung  eines  Urtheiles  geben  wir  zunächst  eine  U eber- 
sicht des  Inhaltes,  mit  Weglas.sung  des  Abschnittes  III,  1—96, 
der  sicher  nicht  zum  Folgenden  gehört.  Das  Uebrige  scheidet  sich 
durch  die  neuen  .Ansätze  bei  Vers  295  und  489  deutlich  in  drei 
Gruppen  (97 — 294,  295 — 488,  489 — 828).  Der  Anfang  der  ersten 
Gruppe  fehlt.  Sie  beginnt  in  abrujiter  Weise  mit  einer  Erinnerung 
an  den  babylonischen  Thunnbau  und  die  Verwirrung  der  Sprachen 
als  Ursache  der  Vertheilung  der  Menschen  über  alle  Länder  (97 — 109). 
Als  die  ganze  Erde  bevölkert  war,  wurde  die  Herrschaft  über  sie 
dreifach  getheilt:  zwischen  Kronos,  Titan  und  Japetos.  Alle  drei 
herrschten  zimächst  friedlich  neben  einander;  aber  Kronos  und  Titan 
geriethen  in  Streit,  der,  durch  eine  Götterversammlung  (oder,  wie 
der  Jüdische  Verfasser  vielmehr  sich  ausdrückt,  durch  eine  Versamm- 
lung der  (iaaiXeli;)  nur  auf  eine  Zeit  lang  geschlichtet,  den  Kampf 
der  Kroniden  und  Titanen  und  clen  Untergang  dieser  beiden  Ge- 
schlechter zur  Folge  hatte.  Nach  deren  Vernichtung  entstanden 
nach  einander  die  Reiche  der  .\egyj)ter,  Perser,  .Meder,  Aethiopier, 
Assyrier,  Babylonier,  Macedonier,  wiederum  der  .\egypter,  und  end- 
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lieh  der  Römer  (110—161).  Nun  erst  beginnt  die  Sibylle  zu  weis- 
sagen; zunächst  die  Bliithe  des  salomonischen  Reiches,  dann  das 
helienisch-makedonische  Reich,  und  endlich  das  vielhauptige  (176: 
.To/rxpetroe)  der  Römer.  Nach  dem  siebenten  Könige  Aegyptens 
aus  hellenischem  Geschlecht  gelangt  das  Volk  Gottes  wieder  zur 
Herrschaft  und  wird  allen  Sterblichen  ein  Führer  des  Lebens  sein 
(162 — 195).  lieber  alle  Reiche  der  Welt,  von  dem  der  Titanen  und 
Kroniden  an,  wird  das  Strafgericht  Gottes  kommen.  Auch  die 
frommen  Männer  vom  Reiche  Salomo’s  werden  vom  Unglück  heim- 
gesucht  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  der  Verfasser  eine 
Charakteristik  des  jüdischen  Volkes,  seiner  Gottesverehrung  uud 
seiner  Hauptschicksale  vom  Auszug  aus  Aegypten  bis  auf  Cynis 
(196 — 294':.  — Die  zweite  Gruppe  enthält  fast  lauter  Straf-  und 
Unheils- Verkündigungen:  Gegen  Babylon  (295 — 313),  gegen  .'l.eg3rp- 
ten  (314—318),  gegen  Gog  und  Magog  (319 — 322),  gegen  Libyen 
(323 — 333).  Nachdem  kurz  die  Zeichen,  welche  das  Unheil  vorau.s- 
verkündigen,  angegeben  ;334 — 340),  folgen  Weherufe  über  einzelne 
Städte  und  Länder,  schlie.ssend  mit  der  Verheissuug  eines  allgemeinen 
Zustandes  messianischen  Glückes  und  Friedens  in  Asien  und  Europa 
(341 — 3S0).  Hieran  schliessen  sich  Orakel  über  Antiochus  Epiphanes 
und  seine  Nachfolger  (381 — 400),  über  Phrygien,  Troja  (mit  einge- 
streuter Polemik  gegen  Homer),  Lycieu,  Cypern,  Italien,  und  andere 
Länder  und  Städte  und  Inseln  (401 — 488).  — Die  dritte  Gruppe 
beginnt  mit  Orakeln  über  Phönicien,  Kreta,  Thracien,  Gog  und  Ma- 
gog, die  Hellenen  (489 — 572);  sie  weist  dann  auf  da.s  Volk  Israel 
hin,  welches  sich  an  Gottes  Gesetz  hält  und  nicht,  wie  die  andern, 
sich  dem  Götzendienst  und  widernatürlichen  Lastern  ergiebt  (573— 
600).  Hierauf  folgt  eine  abermalige  Strafweis.sagung  über  die  sündige 
Welt,  au.sgehend  in  Verheissuug  (601 — 623),  und  eine  Ermahnung 
zur  Umkehr  nebst  Beschreibung  des  Verderbens,  das  über  die  gott- 
lose Welt  kommen  wird,  besonders  über  Hellas  (624 — 651).  Den 
Schluss  bildet  die  Verheissung  des  messianischen  Königs,  die  Weis- 
sagung des  Gerichts,  und  eine  ausltihrliche  Beschreibung  des  messia- 
nischen Heiles,  nebst  eingeschalteten  Ermahnungen  au  Hella.“!, 
vom  Uebermuthe  abzulassen,  und  Hinweisung  auf  die  Vorzeichen  des 
Endgerichtes. (652 — 807).  Im  Epilog  sagt  die  Sibylle,  dass  sie  aus 
Babylon  gekommen  sei,  von  den  Griechen  aber  talschlich  tVir  eine 
Erj'thräerin  gehalten  werde  (808—817),  und  dass  sie  die  Tochter 
Noa’s  sei  und  mit  ihm  bereits  in  der  Arche  gewesen  sei  zur  Zeit 
der  Flut  (818— 828)  6'^). 


6b)  Bleck  8i)richt  den  ganzen  Epilog  dem  Verfasser  des  Uebrigen  ab.  In 
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EHese  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  wir  es  jedenfalls  nicht  mit 
einer  einheitlichen  Coinposition  zu  thun  haben.  Namentlich  in  der 
zweiten  Gruppe  stehen  die  Stücke  oft  in  gar  keinem  Zusammenhang 
unter  einander.  Es  ist  also  auf  alle  Fälle  eine  Sammlung  ein- 
zelner Orakel.  Trotzdem  ist  es  wenigstens  möglich,  dass  Alles 
oder  doch  die  Hauptmasse  von  einem  ^^erfasser  herrührt.  Denn 
weder  zur  Annahme  heidnischer  noch  zur  Annahme  christlicher 
Stücke  sind  genügende  Anhaltspunkte  vorhanden.  Das  mythologische 
Stück  im  Anfang,  welches  in  euhemeristischer  Weise  die  heidnischen 
Götter  zu  unschuldigen  menschlichen  Königen  der  Urzeit  macht, 
kann  recht  wohl  von  einem  Juden  geschrieben  sein;  ja  es  entspricht 
gerade  diese  Art  der  Vermengung  griechischer  und  jüdischer  Sage 
dem  Charakter  des  hellenistischen  Judenthums.  Zur  Annahme  christ- 
licher Bestandtheile  liegt  aber  auch  kein  Grund  vor,  da  in  Vers  775 
statt  ViOP  &toTo  wahrscheinlich  zu  lesen  ist  r>/or  (s.  oben  S. 

428).  Für  die  wesentliche  Zusammengehörigkeit  der  Stücke  spricht 
aber  namentlich  der  Umstand,  dass  in  allen  drei  Gruppen  auf  die 
Zeit  des  siebenten  Ptolemäers  hingewiesen  wird  (V.  191  — 19‘.t, 
:116 — 318,  60S — 610).  Es  darf  also  mit  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit das  Resultat,  das  sich  in  Bezug  auf  die  Abfassung.szeit  ein- 
zelner Stücke  gewinnen  lässt,  auf  das  Ganze  ausgedehnt  werden. 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  liegen  folgende  An- 
haltspunkte vor.  Der  Verfasser  kennt  bereits  das  Buch  Daniel  {V. 
388 — 400)  und  die  Kriegszüge  des  Antiochus  Epi)ihanes  nach  Aegyp- 
ten (V.  611 — 615).  Andererseits  ist  Rom  noch  Republik  (\^  176: 
xoXvxQai’og).  Den  genauesten  Anhaltspunkt  bietet  aber  die  dreimal 
wiederkehrende  Versicherung,  da.ss  unter  dem  siebenten  Könige 
Aegyptens  aus  hellenischem  Gescblechte  das  Ende  eintreten 
werde  V".  191 — 193,  316—318,  6O8 — 610).  Der  Verfius.ser  schrieb 
also  unter  Ptolemäus  VII  Physkon,  der  zuerst  mit  .seinem  Bruder 
Ptolemäus  VI  Philometor  gemeinsam  regierte  (170 — 164  vor  Chr.\ 
dann  aus  Aegypten  verdrängt  wurde,  aber  nach  seines  Bruders  Tode 
wiederum,  und  zwar  jetzt  allein,  zur  Herrschaft  in  Aegypten  gelangte 
(145 — 117  vor  Chr).  Wenn  Zündel  meint,  dass  wegen  der  Be/eiidi- 
nung  des  Königs  als  ^(totXn'x  rtog  (V.  608)  nur  an  die  .fahre 
170 — 164  gedacht  werden  könne,  da  vom  Jahre  145  an  Ptolemäus 
Physkon  keineswegs  mehr  als  jung  habe  bezeichnet  werden  können, 
so  ist  zu  erwiedern,  dass  riog  nicht  nur  Jung“,  sondern  ebensogut 
auch  ,neu*  heisst.  Die  eigentliche  Herrschaft  des  Ptolemäus  Phys- 


UezuK  auf  die  erste  Hrilfte  (SOS— S17)  lie;?t  dafür  kein  s1ichhalti«er  Grund  vor. 
Eher  kann  man  an  der  Zugehörigkeit  der  zweiten  Hälfte  (SIS — S2S)  zum 
üebrigen  zweifeln.  S.  Hilgenfeld,  Apokal.  S.  78— SO. 
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kon  begann  aber  doch  erst  mit  dein  Jahre  145.  Und  dass  der  Ver- 
fa.sser  eben  diese  Zeit  der  Alleinlierrscbaft  meint,  ist  schon  au  und 
für  sich  wahrscheinlic.il ; denn  die  gemeinsame  Regierung  der  beiden 
Uriider  würde  er  doch  als  da.s  sechste  Königthum  bezeichnet  haben. 
Bestätigt  aber  wird  dies  durch  die  deutlichen  Anspielungen  auf  die 
Zerstörung  Karthagos  und  Korinth’s  (V.  484  f.  487  f.),  welche  liei- 
den  Städte  bekanntlich  im  Jahre  146  vor  Ohr.  zerstört  wurden,  ln 
dieselbe  Zeit  führt  auch  der  Abschnitt  V.  388 — 400  nach  der  scharf- 
sinnigen, freilich  nicht  ganz  sicheren  Deutung  Hilgenfeld’s  .Apoka- 
lyptik  S.  69  f.  Zcitschr.  1860,  S.  314  tf.  1871,  S.  35).  Es  wird  hier 
zunächst  auf  Antiochus  Epiphanes  hingewieseu,  und  dann  auch  diesem 
der  Untergang  geweis-sagt.  .Deren  Geschlecht  er  selbst  vernichten 
will,  durch  deren  Geschlecht  wird  auch  sein  Geschlecht  vernichtet 
werden.  Eine  einzige  Wurzel  hat  er,  die  auch  der  Männermordende 
(Ares)  von  zehn  Hörnern  ausrotten  wird.  Einen  anderen  Spros-s 
aber  wird  er  daneben  pflanzen.  Er  wird  ausrotten  eines  königlichen 
Geschlechtes  kriegerischen  Erzeuger.  Und  er  selb.st  wird  von  den 
Söhnen  vertilgt.  Und  dann  wird  ein  nebengepflanztes  Hom  herr- 
schen“ Das  Geschlecht,  welches  Antiochus  Epiphanes  ver- 
nichten will,  ist  das  seines  Bruders  Seleukns  IV.  Durch  de.« 
letzteren  Sohn  Demetrius  I wird  die  einzige  Wurzel,  welche  An- 
tiochus Epiphanes  hat,  d.  h.  sein  Sohn  Antiochus  V Eupator  er- 
mordet, oder,  wie  der  Verfa.sser  sich  ausdrückt,  er  wird  aus  zehn 
Hörnern,  d.  h.  als  der  letzte  von  zehn  Königen,  ausgerottet.  Der 
Spro.ss,  welchen  der  Kriegsgott  daneben  pflanzt,  ist  Alexander 
Balas.  Dieser  wird  ausrotten  eines  königlichen  Geschlechtes  kriege- 
rischen Erzeuger,  nämlich  den  Demetrius  I.  Er  selbst  aber  wird 
von  dessen  Söhnen  Demetrius  11  und  Antiochus  VH  Sidetes 
vertilgt.  Und  dann  wird  herrschen  der  Emporkömmling  Trypho 
(146 — 139  vor  Chr.).  Nach  dieser  Deutung  Hilgenfeld’s  würde  uii.ser 
Verfasser  um  1 40  vor  Chr.  geschrieben  haben.  Und  daran  ist  jeden- 
falls festzuhalten,  selbst  wenn  nicht  alle  Einzelheiten  der  Deutung 
richtig  sein  sollten'’^.  Spuren  einer  späteren  Zeit  finden  sich  kaiiia 

60)  V.  .W4 — 4n0:  ’Slv  äi)  afp  yn'fi/v  ai-rög  StXfi  ^fanoXiaaai, 

'Hx  ttüv  6}j  yti’frjg  xtlrov  ytrog  i^anoXtizaf 
'iKgav  iciy  ye  (Uöoi>(,  yv  xuX  xöxyet  fiffoioXotyiig 
'lix  ii-xu  S)j  xifiKUur,  .TKp«  rfl  ^tTor  i’i/.o  (fxTtian. 
h'öyii  yfi’fyg  yfi’fty(ia  /in/yTyr, 

I\a{<Tog  iitp  tue  i(  u/to^por«  aiaiof 

xtü  TOTf  6tj  naQuif  i'öfifyoy  xtQag  npert. 

Die  Worte  tue  fg  li/Ltötnioyn  atruoy  «ppi/s  sind  sicher  verderbt. 

07)  Bedenklich  ist,  dabei  nur  zweierlei:  1)  Das  .Snbjocl  von  xöti’H  V.  39> 
»cheint  nicht  ifvioy  üXXo,  »ondern  der  Krie((8gott  zu  sein,  und  itrldg  V.  399 
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Denn  die  Abendländer,  welche  nach  V.  324,  328  f.  an  der  Zerstörung' 
des  Tempels  sich  betheiligen  werden,  sind  nicht  die  Römer,  sondern 
nach  Ezfch.  38,  5 die  Libyer  (so  Lücke,  liilgenfeld).  Nur  etwa  \'. 
464  — 470  scheint  auf  die  spätere  römische  Zeit  zu  gehen  und  Ein- 
scliiehsel  zu  sein  (Hilgenfeld,  A]K)kal.  S.  72,  ZS.  1871,  S.  3ö  f.). 

Das  gewonnene  Resultat  wird  auch  durch  die  äusseren  Zeug- 
nisse bestätigt.  Denn  die  Weissagung  unserer  Sibylle  vom  baby- 
lonischen Thurmbau  und  von  dem  darauf  folgenden  Kampf  der 
Kroniden  und  Titanen  wird  bereits  von  Alexander  Polyhistor, 
also  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  in  seinen 
ausdrücklich  unter  dem  Namen  der  Sibylle  {IXjii'ZXa  öt 
<(ijOiv  etc.)  citirt  (nach  der  Mittheilung  bei  Emeh.  Chron.  ft/.  Schof.ue 
1,  23  = SyureU.  e.d.  Dindorf  I,  S1  = OyriU.  ado.  Julian,  cd.  Sjniidi. 
/I.  0)®*).  Auch  unter  den  ältesten  patristLschen  Citaten  tinden  sich 
namentlich  solche  aus  dem  dritten  Buche'’'*) 

2)  Zu  den  ältesten  jüdischen  Sibyllenorakeln  gehören  ohne  Zweifel 
auch  die  beiden  umfangreichen  Fragmente  (zusammen  84  Verse), 
welche  Theophilus  ad  Auto/.  11,  36  mittheilt.  Einzelne  Ver.se  da- 
raus werden  auch  von  anderen  Kirchenvätern  citirt'®).  ln  unseren 
Handschriften  finden  sich  dieselben  nicht.  In  den  Ausgaben  pflegt 
man  .sie  an  der  Spitze  der  ganzen  Sammlung  zu  drucken,  weil  Tbeo- 
philus  sagt,  da.ss  sie  im  Anfang  der  WeLssiigung  der  Sibylle  (tv 
•({*■/>/  Ttj.:  i/Ttlai  avri/i)  stünden.  Da  aber  unsi>r  jetziges  erstes 

und  zweih's  Buch  sehr  jung  und  ganz  zufällig  an  den  Anfang  unserer 
jetzigen  Sammlung  gekommen  .sind,  da,s  dritte  Buch  aber  sicher  der 
älteste  Bestandtheil  derselben  Ist,  so  i.st  von  vornherein  zn  vermuthen. 


wieilenmi  nicht  auf  ycröe  ä/.Xo,  sondern  auf  «len  yfrfzr/(i  zu  gehen.  2)  Alc.xan- 
iler  Halos  wiirile  nicht  von  Denielrius  II  und  Antiochus  V'll,  sondern  von  dem 
ersteren  und  dessen  Schwiegervater  l’tolemöus  VI  Philouielor  gestürzt  (I  MuH-. 
11,  1 — 19.  JoKepU.  Autt,  XIII,  4,  5-b). 

(>s)  Aus  Alexander  Polyhistor  ist  ohne  Nennung  von  de.s.sen  Namen  «h»s 
Citat  bei  .losephus  entnomincn  (zln/t.  1,  4,  3 = Eus.  J'r.  er.  IX,  l.i).  S. 
Itleek  I,  149—152.  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  2.5  Aniii.  — Wahrsidiein- 
lich  ebenfalls  aus  Alexander  Polyhistor  staimuen  die  .\ngaben  über  den  baby- 
lonischen Thurmbau  bei  Abydenus  (A'iisei.  dhrnn.  I,  34  und  J'rnrp.  erom/. 
IX,  14.  .S'yncel/.  I,  81  sg.  Cyrill,  p.  9). 

69)  Alhenayoras  SupjA.  c.  SO.  Tlieopliilua  ad  Autol.  II,  31.  Terliilliun,  ad 
niiliimrs  II,  12.  Clemens  Alex.  I'rolrept.  VI,  70.  VII,  74.  Vseudu-.hislin.  Co- 
hnrt.  ad  Ornee.  c.  10. 

70)  Gnostisehes  Fragment  bei  Hippolyt,  liiilosoidiiiin.  V,  IC.  Clemens  Alex. 
Ernirept.  II,  27;  l’rnlr.  VI,  71  = Strom.  V,  14,  108;  /V«(r.  Vlll,  77  = Strom. 
V,  14,  115;  AVroni.  III,  3,  14.  Eseudn-Jiislln.  ('oliort.  ad  (iraee.  e.  10.  Lactan- 
tius  I,  0,  15— 10.  7,  13.  8.  .3.  11,  11,  1 8 (?).  12.  19.  IV,  0,  5.  Id.  de  ira  dei 
c.  22,  7. 
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dass  jene  Stucke  den  Eingang  zu  unserem  dritten  Buche  ge- 
bildet haben.  Diese  ati  sich  schon  wahrscheinliche  Vermuthimg  wird 
dadurch  zur  Gewissheit,  dass  Lactantius  unter  seinen  zahlreichen 
(’itateu  nur  solche  Stücke,  welche  sich  in  den  Theophilusfragmenten, 
und  solche,  welche  sich  in  unserem  dritten  Buche  finden,  als  Weis- 
sagungen der  ery thriiischen  Sibylle  bezeichnet,  ja  beide  deut- 
lich als  zu  einem  Buche  gehörig  citirt ''). — Den  Inhalt  dieser  Verse 
kann  man  als  das  eigentliche  l’rogramm  aller  jüdischen  Sibyllistik 
Ijezeichuen:  sie  enthalten  eine  energische  Hinweisung  auf  deu  allein 
wahren  Gott  und  eine  ebenso  energische  Polemik  gegen  den  Götzen- 
dienst. Aus  keinem  Stücke  ist  die  Tendenz  der  jüdischen  Sibyllistik 
be.sser  zu  erkennen,  als  aus  diesem  Proömium. 

3)  Ebenfalls  ein  jüdisches  Stück  aus  vorchristlicher  Zeit  ist  der 
jetzt  im  Anfang  des  dritten  Buches  stehende  Abschnitt  111,  36 — 92 
|uach  älterer  Zählung:  Vers  36 — 62  des Zwischen-Abschnittes  zwischen 
Buch  II  und  III,  und  Buch  III,  1 — 30].  Schon  Bleek  hat  erkannt, 
da.s8  dieses  Stück  von  einem  alexandrinischen  Juden  aus  der  Zeit 
de.s  zweiten  Triumvirates  (40 — 30  vor  dir.;  herrührt;  und  er  hat 
mit  Hecht  fast  allgemeine  Zustimmung  gefunden.  So  bei  Gfrörer, 
Lücke,  Friedlieb,  Hilgenfeld  (Apokal.  S.  241),  Ileuss,  La- 
rocque  (wenigstens  für  Vers  46 — 52;,  Wittichen.  Nur  Badt  (S. 
54 — 61)  geht  bis  zum  J.  25  vor  Chr.  herab,  indem  er  nach  einer  von 
Frankel  gegebenen  Andeutung  in  den  Hti)aOrt/vol  Vers  63  Be- 
wohner von  Sebaste-Sainaria  erblicken  zu  müfwen  meint,  Alexandre 
und  Ewald  freilich  wollen  das  Orakel  erst  einem  christlichen  Ver- 
fa.s.ser  zuschreiben,  zur  Zeit  der  Antonine  (Alexandre)  oder  gar  erst 

71)  Vgl.  Bleek  1,  160 — 166. — Lactantius  unterscheidet  die  verschÜHlenen 
Bücher  als  verschiedene  Sibyllen.  Wenn  er  nach  Citirung  des  einen  Buches 
ein  Citat  aus  einem  anderen  Buche  tiringt,  sagt  er:  alia  Sibj/Ua  dicil.  Unter 
den  etwa  .M  Citaten,  die  er  giebt,  und  die  sich  über  Buch  III  bis  VIll  unserer 
Sammlung  erstrecken,  wenlen  aber  nur  solche  aus  dein  bei  Thcophilua  erlial- 
tcnen  Proüniium  und  aus  dem  dritten  Huche  als  Weissagungen  der  ery- 
thriiischen  Sibylle  bezeichnet.  Aus  dem  Proömium:  I-act  I,  6,  13 — 16. 

5,  3.  II,  12,  19.  IV,  6,  5.  Aus  dem  dritten  Buche:  JmcI.  II,  16,  1 (=  Sih. 
III,  22S— 229  ed.  Frirdiieh).  IV,  6,  h (=.  Sib.  III,  774).  IV,  13,  29  (=  Sih.  111, 
SI4— til7).  VII,  19,  9 (=  Sih.  III,  (ilb).  VII,  20,  1—2  (=  Sib.  111,  741-  742). 
\'II,24, 12(=Sii.  III,  7S7 — 793).  Am  instructivsten  ist  jedoch  die  Stelle  Lar/.  IV, 

6,  5:  Sib^lla  Erythraea  in  carmintB  nui  priticipio,  quod  a siimmti  Ibo 
exorsa  ent,  filium  Dei  diieem  et  imperatorem  Omnium  hi»  ver»ibu»  prardical: 
7U(ytoT{)ö<for  xrloTtjv  nauq  yf.rxv  Ttrtvpa  ctTiaai  | xtirSno,  x '//Tr^po  Ofär 
ntirrwr  fitoltjot  (-=  prooem.  rer».  5 — 6).  Et  rursii»  in  fine  ejutdem  ear- 
mini.s.'  «iVöc  tAmxf  Stoq  7iitJioi{  ttvdgäaai  yfQulQfiv  (=  Sib.  III,  774  ed. 
Frirdliib).  Et  nlin  Sihylla  prareipit  hune  ojiorli-re  cognosci:  aiV/ir  aor 
yivmaxt  btor,  thov  v\ov  föita  (=  Sib.  VIII,  329).  Hier  wird  also  geradezu 
gesagt,  dass  das  Proumium  zu  unserem  dritten  Buche  gebürt. 
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um  300  nach  Chr.  (Ewald).  Die  Ansicht  Bleeks  ist  aber  die  am 
besten  begründete.  — Das  StUck  beginnt  mit  einem  Weheruf  über 
das  böse  Geschlecht,  welches  aller  Laster  voll  ist.  Daran  schliesst 
sich  die  Weissagung,  dass,  wenn  Rom  auch  über  Aegypten  herrscht, 
dann  das  Gericht  und  die  Herrschaft  des  messianischen  Königs  an- 
brechen werde.  Schon  die  Zeitbestimmung  „wann  Rom  auch  über 
Aegypten  herrscht*  (V.  46:  Avtoq  Ixtl  'Pci/irj  xal  Alyv:tTov  (iaoi- 
iBvOei)  weist  in  eine  Zeit,  da  die  Herrschaft  Roms  über  Aegypten 
noch  etwas  Neues  war,  also  in  die  Zeit  des  Antonius,  bald  nach  40 
vor  Chr.  Vollends  deutlich  werden  die  Zeitverhältnisse  durch  die 
Anspielung  auf  das  Triumvirat  des  Antonius,  Octavianus  und  Lepidus 
(V.  52:  Tfftlg  'Pmfitjv  olxrgfj  ftolgy  xaTaöyh'jöovrai)  und  durch  die 
Erwähnung  der  Wittwe,  unter  deren  Händen  die  Welt  sich  befindet, 
von  ihr  beherrscht  und  in  allem  ihr  gehorchend,  d.  h.  der  Kleopatra 
(V.  75—80).  Das  Orakel  ist  demnach  zwischen  40—30  vor  Chr.  ge- 
schrieben. Weiter  herab  zu  gehen,  ist  unstatthaft,  da  ja  noch  bei 
Lebzeiten  der  Kleopatra  das  Ende  erwartet  wird.  Die  Erwähnung 
der  ütßaartjvol  (V.  63),  um  derentwillen  Badt  das  Orakel  erst  in 
das  Jahr  25  vor  Chr.  setzen  will,  wird  wohl  auf  Rechnung  eines 
späteren  Interpolators  zu  schreiben  sein.  Wahrscheinlich  sind,  wie 
Bleek  und  Lücke  vermuthen,  in  den  Versen  60 — 63: 
yoQ,  oytorav  &fiov  6iaß/jaerai  oöfirj 
näotv  iv  dv&Q(DJioioir,  [^rdp  rd  ixadt  dyoQivam, 

’Oacaig  iv  jcöXtOiv  (tigojteg  xaxoTTjta  (pigovoiv. 

'Ex  ö'e  Eeßaartjvmv  BtUag  fierojiia&ev, 
die  eingeklammerten  Worte  zu  streichen. 

4)  Stärker  als  bei  den  bisherigen  Stücken  gehen  die  Ansichten 
hinsichtlich  des  vierten  Buches  auseinander.  Die  Mebrzalil  der 
älteren  Kritiker  hält  es  für  christlich.  Friedlieb,  Ewald,  Hil- 
genfeld (Zeitschr.  1871,  S.  44 — 50)  und  namentlich  Badt  (1878) 
nehmen  einen  jüdischen  Verfasser  an  und  setzen  seine  Abfassung  um 
80  nach  Chr.  ■'■■').  Diese  Ansicht  dürfte  sich  als  die  richtige  bewäh- 
ren. Specifisch  christliches  findet  sich  in  dem  Buche  nirgends.  Die 
Sibylle,  die  sich  im  Eingang  als  die  Prophetin  des  wahren  Gottes 
bezeichnet,  verkündigt  in  dessen  Auftrag  den  Städten,  Ländern  und 
Völkern  Asiens  und  Europas  mannigfaltiges  Unheil  durch  Krieg 
und  Erdbeben  und  andere  Naturereignisse.  Wenn  sie  nicht  Busse 


72)  Ebenso  auch  Lightfoot  {St.  Paul’s  epistles  to  the  Colossians  and  to 
PhiUmon,  2.  ed.  1876,  p.  96  sq.)  und  Freudenthal  (Alex.  Polyhistor  S.  129, 
195).  VgL  auch  meine  Anzeige  der  Schrift  von  Badt  in  der  Theol.  Litztg. 
1878,  358.  Für  christlichen  Ursprung  entscheidet  sich  wieder  Dechent, 
Zeitschr.  für  Kirchengesch.  II,  491 — 496. 

Sektrei,  Z«it(Mcliickt«  II.  51 
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thun,  wird  Gott  die  ganze  Welt  durch  Feuer  vernichten  und  wird 
dann  die  Menschen  wieder  auferwecken  und  Gericht  halten  und  die 
Gottlosen  in  den  Tartarus  verstossen,  den  Frommen  aber  neues  Le- 
ben verleihen  auf  Erden.  — In  diesen  Ausführungen  erinnert  nichts 
an  den  Gedankenkreis  des  Christen thums,  obwohl  doch  die  Erwäh- 
nung Christi  in  der  Eschatologie  bei  einem  christlichen  Verfasser 
kaum  zu  vermeiden  war.  Man  hat  aber  auch  keinen  Grund,  de« 
Verfasser  für  einen  Essener  zu  halten  (so  Ewald,  Hilgenfeld).  Denn 
die  Polemik  gegen  die  Thieropfer  V.  29  richtet  sich  nur  gegen  die 
heidnischen  Opfer,  und  die  Taufe,  zu  welcher  V.  164  die  Heiden 
aufgefordert  werden,  ist  einfach  die  jüdische  Proselytentaufe  (vgl. 
oben  S.  572).  — Für  die  Bestimmung  der  Abfassnngszeit  ist  ent- 
scheidend, da.ss  die  Zerstörung  Jerusalems  (Vers  115 — 127)  und  der 
Ausbruch  des  Vesuves  vom  J.  79  n.  Chr.  (Vers  130 — 136)  voraus- 
gesetzt werden.  Auch  glaubt  der  Verfasser  mit  Vielen  seiner  Zeit- 
genossen an  die  Flucht  Nero’s  über  den  Euphrat  und  dessen  bevor- 
stehende Wiederkehr  (117  — 124,  137  — 139).  Hiernach  wird  das 
Orakel  um  SO  nach  Chr.  oder  nicht  viel  später  verfasst  sein,  wohl 
eher  in  Kleinasien  (so  z.  B.  Lightfoot  und  Badt)  als  in  Palästina 
(so  Freudenthal).  — Die  patristischen  Citate  aus  unserem  Buche  be- 
ginnen bereits  mit  Justin’*).  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  zwei 
in  unser  Buch  aufgenommene  Verse  (97 — 98)  schon  von  Straio  p. 
536  als  OrakeLspruch  erwähnt  werden. 

5)  Sehr  divergirend  sind  auch  die  Urtheile  der  Kritiker  über 
das  fünfte  Buch.  Bleek  hat  daraus  folgende  Stücke  als  jüdisch 
ausgeschieden:  a)  V,  260 — 285,  484—531,  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  von  einem  alexandrinischen  Juden  geschrieben; 
b)  V,  286 — 332,  von  einem  Juden  in  Kleinasien,  bald  nach  20  nach 
Chr.;  c)  vielleicht  auch  V,  342—433  von  einem  jüdischen  Verfasser 
gegen  70  nach  Chr.  Während  Lücke  sich  ganz  an  Bleek  an- 
schliesst  (Gfrörer  wenigstens  theilweise),  schreibt  Friedlieb  das 
ganze  fünfte  Buch  einem  Juden  aus  dem  Anfang  der  Regierung 
Hadrian ’s  zu;  ähnlich  Badt  einem  Juden  um  130  nach  Chr.  Ewald. 
Hilgenfeld  (Zeitschr.  1871,  S.  37 — 44)  und  Hildebraudt  lassen 
wenigstens  Buch  V,  52 — 531  von  einem  Juden  um  80  nach  Chr. 
(Ewald)  oder  ein  paar  Jahre  früher  (Hilgenfeld,  Hildebrandt)  ge- 
schrieben sein,  während  Alexandre,  Reuss  und  Dechent  (Zeitschr. 
f.  KG.  II,  497  ff.)  das  Buch  einem  judenchristlichen  Verfasser  zu- 

73)  Justin.  Apol.  1,  20  (bezieht  sich  auf  Sib.  IV,  172 — 177).  Clement  Alts. 
Protrept.  IV,  50  u.  62.  Paedag.  II,  10,  Ö‘J.  III,  3,  15.  ConstU.  apotiol.  V,  7. 
Pseudo-Justin.  Cohort.  c.  16.  Lactant.  VII,  23,  4.  Id.  de  ira  dei  e.  23  (drei 
•Stellen). 
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schreiben.  — Es  scheint  mir  ein  vergebliches  Bemühen,  die  Her- 
kunft und  Abfassungszeit  der  in  diesem  Buche  vereinigten  Stücke 
im  Detail  feststellen  zu  wollen.  Denn  cs  liegt  auf  der  Hand,  dass 
uns  hier  nicht  ein  einheitliches  Ganze,  sondern  ein  loses  Conglomerat 
verschiedenartiger  Stücke  vorliegt.  Das  meiste  ist  wohl  jüdischen 
Ursprungs;  denn  die  Abschnitte,  in  welchen  jüdische  Interessen 
und  Anschauungen  mehr  oder  weniger  deutlich  heirortreten,  ziehen 
sich  durch  das  ganze  Buch  hindurch  (vgl.  bes.  V.  260 — 2S5,  328 — 332, 
344 — 360,  397 — 413,  414 — 433,  492 — 51  I j.  Sicher  christlich  ist  da- 
gegen die  merkwürdige  Stelle  V.  256 — 259,  in  welcher  „der  vom 
Himmel  kommende  treffliche  Mann,  der  seine  Hände  ausbreitet  am 
fhichtbringenden  Holze“  (Jesus)  ideutificirt  wird  mit  Josua  (Jesus 
Sohn  Nave’s)’^).  Es  sind  also  jedenfalls  jüdische  und  christliche 
Stücke  in  unserem  Buche  vereinigt.  Die  Subsumirung  der  disparaten 
Elemente  unter  den  gemeinsamen  Begriff  des  „judenchristlichen“  ist 
hier  wohl  ebensowenig  glücklich  wie  z.  B.  bei  den  Testamenten  der 
zwölf  Patriarchen.  Ist  aber  einmal  die  Mischung  jüdischer  und 
christlicher  Stücke  in  unserem  Buche  anerkannt,  dann  wird  sich  bei 
manchen  nicht  entscheiden  lassen,  ob  sie  dieser  oder  jener  Seite  an- 
gehören, da  sie  religiös  indifferent  sind.  Kur  so  viel  ist  wohl  sicher, 
dass  das  Jüdische  überwiegt.  — Bei  dem  angegebenen  Charakter  ist 
es  auch  nicht  möglich,  die  Abfassungszeit  für  alles  Einzelne  zu 
bestimmen,  ln  den  jüdischen  Stücken  wird  geklagt  über  die  Zer- 
störung des  Tempels  zu  Jerusalem  (397 — 413),  wie  es  scheint  auch 
Ober  die  Zerstörang  des  Onias-Tempels  in  Aegypten  (insofern  V. 
492 — 511  wohl  hierauf  zu  beziehen  ist).  Diese  Stücke,  und  damit 
die  Hauptmasse,  dürften  also  noch  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
geschrieben  sein.  Das  chronologische  Orakel  im  Anfang  (V.  1 — 51) 
führt  dagegen  sicher  bis  in  die  Zeit  Hadrian’s.  — Citate  finden  sich 
zuerst  bei  Clemens  Alexandrinus 

6)  Von  den  übrigen  Büchern  werden  Buch  VI,  VH  und  VIII 
allgemein  und  mit  Recht  für  christlich  gehalten^®).  Streitig  ist 
dagegen  noch  der  Ursprung  von  Buch  I — U und  XI — XIV.  Die 
Mehrzahl  der  Forscher  hält  auch  diese  für  christlich.  Lücke, 


74)  Sib.  V,  266—259: 

Elt  ri;  (aaitai  cevOtg  ein  al9{(>ot  tfo/o;  «vi/p, 

Ol  TtttXäfiftt  "inXeoafv  itil  tvX.ov  no).vxp.(tnov 
'‘Eji^akop  0 äpiaiog,  ot  t,eXi6v  note  artjOiv, 

•l'iurrfiat  l»]au  xt  xaXfj  xal  /jlXiaiv  cyrofs. 

75)  Cltm.  AI.  i'rotnjA.  IV,  50.  Paedag,  II,  10,  99. 

76)  Das  achte  Buch  enthält  (VIII,  217 — 250)  das  berühmte  Akrostichon 
auf  ’hjaoi't  Xxiarot  9tov  vioj  aioxljQ  axavQÖt,  ■welches  auch  in  Constantin's 
Oratio  ad  sancl,  eoet.  (=  Eiiseb.  fita  Const.  V)  c,  IS  mitgctheilt  wird. 
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Friedlieb  und  Dechent  dagegen  wollen  Buch  XI,  Friedlieb 
auch  Buch  XIV  einem  jüdischen  Verfasser  zuschreiben.  Und 
Dechent  versucht,  wie  theilweise  schon  Friedlieb,  in  Buch  1—11 
jüdische  Stücke  von  grösserem  Umfange  nachzuweisen.  Wie  schwer 
es  ist,  hier  sichere  Schritte  zu  thun,  mag  der  Umstand  beweisen,  dass 
Lücke  in  einem  späteren  Abschnitte  seines  Werkes  (Einl.  in  die 
OfiFenb.  des  Joh.  S.  2ö9  ff.)  seine  Ansicht  über  Buch  XI  zurückge- 
nommen und  dasselbe  doch  einem  christlichen  Verfasser  zugeschrieben 
hat”).  Dieses  elfte  Buch  ist  nun  wirklich  des  Streites  nicht  werth. 
Es  ist  eine  religiös  gänzlich  farblose  versifidrte  Geschichte  Aegyp- 
tens bis  zum  Beginn  der  Bömerherrschaft,  die  ebenso  gut  jüdisch 
wie  christlich  sein  kann.  Aber  auch  mit  den  übrigen  Stücken  steht 
es  nicht  viel  anders.  Die  von  Dechent  aus  Buch  I — II  ausgeschie- 
denen Stücke  können  in  der  That  jüdisch  sein;  sie  können  aber 
ebenso  gut  christlich  sein;  und  die  gänzlich  mangelnde  Bezeugung 
derselben  bei  den  Kirchenvätern  der  drei  ersten  Jahrhunderte  spricht 
eher  für  späten,  also  christlichen  Ursprung’®). 

Der  ;iltestc  Autor,  der  ein  jOdisch-aiby llinischeB  Buch  citirt 
(und  zwar  Sib.  III,  97  ff.  ed.  FritdlUb),  iat  Alexander  Folyhiator  um  90 — l'l 
vor  Chr.  S.  die  Stelle  aus  seinen  XaXiaixä  bei  Etutb.  Chron.  ed.  Sehoene 
I,  23  "=  Syneell.  ed.  Dindorf  I,  81  = CyriU.  adv.  Julian,  ed  Spanh.  p.  9.  — 
Das  beinahe  gleichlautende  Citat  bei  Joaephus  Anti.  I,  4,  3 (=  Eu$d>.  Praep. 
ev.  IX,  15)  ist  aus  Alexander  Folyh.  ohne  Nennung  von  dessen  Namen  abge- 
Bchrieben.  Vgl.  oben  S.  799. 

lieber  den  Gebrauch  der  Sibyllinen  bei  den  Kirchenvätern  s.  Ker- 
vorst,  De  carminibus  Sibyllini»  apud  eanetoi  Patres  disceptatio,  Paris  1944. 
Desancon,  De  l'emploi  que  les  Pkres  de  Viglise  ont  fait  des  oracUs  sibyUim, 
Montauban  1851.  Alexandre'a  erste  Ausgabe  Bd.  II  (1856)  S.  254—311. 
Kine  Zusammenstellung  der  ältesten  Citate  auch  in  Harnack's  Patres  opo- 
stol.,  Anm.  zu  Uermas  Vis.  II,  4.  Eine  gründliche  Behandlung  der  zahlreichen 
Citate  bei  Lactantins  giebt:  Struve,  Fragmenta  librorum  Sibyllinorum  quae 
apud  Lactantium  reperiuntur,  Begiom.  1817.  Eine  handschriftliche  Zusammen- 
stellung der  Lactantius- Citate  durch  den  Schotten  Sedulius  (saee.  IX)  ist  ab- 
gedruckt in  Montfaucon's  Palaeogr.  gr.  lib.  III  eap.  7 p.  243 — 247,  und  hier- 
nach in  Gallandi’s  Biblioth.  patr.l,  400 — 406,  vgl.  dessen  proleg.  p.  LXX.II. 

Ob  Clemens  Bomanus  die  Sibyllinen  citirt  hat,  ist  zweifelhaft.  Inden 
pseudo-justin'schen  Quaestt.  et  response,  ad  orthodoxos,  quaest.  74  {Corp.  apdog. 
ed.  Otto,  ed.  3 vol.  V y).  108)  heisst  es  nämlich:  tl  tqq  nagoiariq  xcnaaraatat  to 


TI)  So  auch  Bleek  in  seiner  Anzeige  von  Lflcke’s  Buch  (Stud.  und  Krit. 
1854,  S.  976).  Hiernach  ist  also  die  Angabe  bei  Dechent  (Dissert.  S.  49)  la 
berichtigen,  dass  Bleek's  Ansicht  über  Buch  XI  .nicht  bekannt  geworden*  sei 
78)  Die  älteste  Bezeugung,  welche  Dechent  (Dissert.  S.  37  f.)  nachweisen 
kann,  findet  sich  in  Constantin's  Oratio  ad  sanet.  coet.  (—  Eusd>.  Vita  Const. 
V)  c.  18:  ij  rolwv  'EgoBgala  SißvkXa  qäaxovaa  iaxrrqv  fxtg  ytrtn,  ftna 
rov  xaxaxl.vapor,  ytrladai.  Vgl.  Sib.  1,  288  ff. 
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r{Xof  iarlv  tj  äta  TOv  nvgog  xglatf  twy  äasßöiv,  xa9ä  <pttatv  ai  yfatfui  nfotfrjxüiv 
rt  xal  anoaToXiov,  tzt  di  xal  r^e  SißvXX>)i,  xa&ti{  (fi/air  o ftaxagiof 
KXfjfttjq  iv  Tfl  np6(  Kopiv&ioi’t  ^matoXj/.  Da  in  dem  erhaltenen  Text  der 
Clemenshriefe  die  Sibylle  nicht  erw&hnt  wird,  eo  ist  wahrscheinlich  das  xcdXwt 
dem  xa9tt  parallel  zu  nehmen,  so  dass  die  Worte  tu  di  xal  tiji  ^'ißvXXt/t 
nicht  Worte  des  Clemens  sondern  des  Pseudo- Justin  sind.  Vgl.  Hamack's 
zweite  Ausg.  der  Clemenshriefe  proleg.  p.  XL;  anders  Otto  in  seiner  Anm.  zu 
der  Stelle.  — Herma»  Vi».  II,  4 erw&hnt  nur  die  Sibylle,  nicht  die  sibyllini- 
schen  BOcher.  — Citate  aus  letzteren  gehen  dagegen:  Praedieaiio  Petri  et 
Pauli  hei  Clement  Alex.  Strom.  VI,  5,  42 — 43  (hierzu  LQcke,  Einl.  in  die 
Offenb.  Joh.  S.  238,  Hägenfeld,  Nov.  Tett.  extra  canon.  rec.  fase.  IV  ed.  ip.  57, 
63  sg.).  — Gnostiker  hei  Hippolyt.  Phäosophum.  V,  16.  — Justin,  apot.  I, 
2U.  — Athenagora»  Suppl.  e.  30.  ' — Thedphilu»  ad  Autol.  II,  3.  31.  36.  — 
Tertullian.  ad  neUione»  II,  12.  — Pteudo-Melito  apol.  e.  4 (hei  Otto,  Corji. 
apolog  t.  IX,  p.  426,  463  sj.).  — Pseudo-Justin.  Cohortat.  ad  Graec.  c.  16; 
37 — 38.  — Const.  apost.  V,  7.  — Constantini  oratio  ad  sanct.  coet.  (=  Eu- 
seb.  Vita  Const.  V)  e.  18 — 19.  — Am  häufigsten  sind  die  Citate  bei  Clemens 
Alex,  nnd  Lactantius. 

Clemens  Alexandrinut  citirt:  1)  Das  prooemium:  Protrept.  II,  27. 
Protr.  VI,  71  — Strom.  V,  14,  108.  Protr.  VIII,  77  — Strom.  V,  14,  115. 
Strom,  ni,  3,  14.  — 2)  Das  dritte  Buch:  Protr.  VI,  70.  VII,  74.  — 3)  Das 
vierte  Buch:  Protrept.  IV,  50  u.  62.  Paedag.  II,  10,  99.  111,  3,  15.  — 4)  Das 
fünfte  Buch:  Protrept.  IV,  50.  Paedag.  II,  10,  99.  — Vgl.  auch  Strom.  1,  21, 
108.  132.  — Man  sieht  aus  dieser  Statistik,  dass  dem  Clemens  eben 
die  drei  Bücher,  und  nur  sie,  bekannt  waren,  die  wir  aus  inneren 
Gründen  (wenigstens  der  Hauptmasse  nach)  für  jüdisch  halten.  Auch 
die  übrigen  patristischen  Citate  bis  Clemens  beziehen  sich  nur  auf  diese 
Bücher.  Sie  bildeten  also  offenbar  das  älteste  jüdische  Corpus  sibyllinischer 
OrakeL 

Laetantius  citirt  etwa  50  Stellen  aus  unseren  Sibyllinen;  am  häufigsten 
B.  VIII,  demnächst  B.  III,  nur  zuweilen  B.  IV,  V,  VI  u.  VII;  die  übrigen  gar 
nicht.  S.  das  Material  bei  Struve  und  Alexandre.  Es  scheint  also,  dass 
er  Buch  III  bis  VIII  unseres  jetzigen  Corpus  gekannt  hat.  Er  muss  jedoch 
auch  einiges  gehabt  haben,  was  in  unseren  Handschriften  fehlt;  denn  abge- 
sehen von  den  Stellen  aus  dem  prooemium,  das  uns  ja  auch  nur  durch  Theo- 
philus erhalten  ist,  finden  sich  auch  sonst  einige  Citate  bei  Lactantius,  die  in 
unseren  Texten  nicht  nachweisbar  sind,  Lact.  VII,  19,  2.  VII,  24,  2.  Auch  die 
von  Lact.  II,  11,  18  citirten,  hOchst  wahrscheinlich  zum  ProOmium  gehörenden 
Verse  sind  bei  Tbeophilus  nicht  erhalten.  — Im  Allgemeinen  äussert  sich  Lac- 
tantius über  die  ihm  bekannten  Bücher  folgendermassen.  Inst.  I,  6,  13  (nach 
Aufzählung  der  zehn  Sibyllen):  Harum  omnium  Sibyllarum  carmina  et  fe- 
runtur  et  habentur  praeterguam  Cymaeae,  e%tju»  libri  a Romanis  oeeiduntur  nec 
eos  ab  uUo  nisi  a guindecimviris  inspeetos  habent.  Et  tunt  singularum  singuli 
libri,  jui  guia  Sibyllae  nomine  inscribuntur,  wnius  esse  ereduntur;  suntgue  con- 
fusi,  nee  diseemi  ac  suum  cuigue  adtignari  potest,  nisi  Erythraeae,  guae  et 
Homen  suum  verum  earmini  inseruä,  et  Erythraeam  se  nominat,  ubi  praelocuta 
est,  guum  esset  orta  Babylone. 

Das  Ansehen  der  Sibyllinen  bei  den  Christen  bezeugt  auch  Celsus 
{Orig.  e.  Cel».  V,  61.  VII,  53.  56).  Wie  aber  schon  Celsus  die  Christen  be- 
schuldigt, die  Orakel  gefälscht  zu  haben,  so  sind  diese  Anklagen  auch 
später  nicht  verstummt.  Vgl.  darüber  die  Andeutungen  in  Constantin's  Oratio 
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ad  sanct.  coet.  (=  Kuseb.  Vita  Const.  V)  r.  19,  1.  Laetani.  Inst.  FV,  15,26. 
Augustin,  de  civ.  dei  XVIII,  48. 

Oeber  Ansehen  nnd  Gebrauch  der  Sibyllinen  im  Mittelalters.  Alei- 
andre’s  erste  Aus;;.  U,  287— ,111.  — bücken.  Die  sibylliniachen  Wei.saagun(;en, 
ihr  Ursprung  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  afleTjirophetischen  Darstellungen 
christlicher  Zeit  (Katholische  Studien,  V.  Hefl),  Würab.  187.'>.  — Vogt,  Ueber 
Sibyllenweissagung  (Beiträge  zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur, 
herausg.  von  Paul  und  Braune,  Bd.  IV,  1977,  S.  48—100).  — Bang,  Volospa 
und  die  sibyllinischen  Orakel.  Aus  dem  Dän.  übersetzt.  Wien  1880. 

Ueber  die  Handschriften  s.  Friedlieb,  De  eodieibiis  Sibgllinorum  ma- 
nuseriptis  in  usiim  criticum  nondum  adhibitis  commenlalio,  Vratislae.  1847.  — 
Friedlieb's  Ausgabe  Kinl.  S.  LXXII  ff.  und  Anhang  S.  IX — XII.  — Alexan- 
dre's  erste  Ausg.  Bd.  I S.  XLIII  ff.;  dessen  zweite  Ausg.  S.  XXXVIII— XLII. 

— Volkmann,  Lectiones  fiibyllinae,  Pyritz  1861.  — Bernhardy,  Grundriss 
der  griech.  Litteratur  II,  1 (3.  Bearb  1867)  S.  452  f. 

Ueber  die  Ausgaben  s.  Oallandi,  BibUoth.  patr.  I p.  LXXXI.  Fabri- 
rius,  BibUoth.  graec.  ed.  Harles  I,  257 — 261.  Bleek  I,  123  f.  Alexandre's 
erste  Ausg.  Bd.  I S.  XXX — XLIII.  — Die  erste  Ausgabe,  besorgt  von  Xystus 
Betulejus  nach  einer  Augsburger,  jetzt  Münchener  Handschrift,  erschien 
bei  Oporinus  in  Basel  1545.  — Dieselbe  mit  einer  (zuerst  1546  separat  er- 
schienenen) lateinischen  Uebersetzung  Seb.  Castalio's,  Basel  1555.  — .4m 
geschätztesten  ist  unter  den  älteren  Ausgaben  die  von  Opsopöus,  Paris 
1599  (wiederholt  1607;  die  Notiz  der  Bibliographen  über  eine  angebliche  Ausg. 
von  1589  beniht  auf  einem  Irrthum).  — Geringeres  Ansehen  geniesst  die  Aus- 
gabe von  Galläus,  Amsterdam  1689.  — Ausserdem  erschienen  die  Sibyllinen 
auch  in  versehierlenen  Sammelwerken,  z.  B.  in  Gallandi's  Bibliotheea  tde- 
rum  jiatrum  t,  I [Veneliis  1788)  p.  333 — 410,  vgl.  proleg.  p.  LXXVI— LXXXII. 

— Alle  diese  Ausgaben  enthalten  nur  die  ersten  acht  Bücher. 
Das  14.  Buch  wurde  zuerst  nach  einer  Mailänder  Handschrift  herausgege- 
ben von  Angelo  Mai  {Sibyllae  Uber  XIV  editore  et  interprete  Angela  ilaio, 
Mediolan.  1817);  später  Buch  XI  bis  XIV  nach  zwei  vaticanischen  Handschrif- 
ten von  demselben  (Scriplorum  reterum  nora  coUectio  ed.  ab  Angelo  Maiv, 
t.  III,  3,  1829,  p.  202—215).  — Vereinigt  ist  alles  bisher  bekannte  in  den 
Ausgaben  von  Alexandre  (Oraetda  Sibyllina,  ciirante  C.  Alexandre,  2 Bde. 
Paris  1841 — 1856.  Fditio  altera  ex  priore  ampliore  contracta,  integra  tarnen 
et  passim  aucta,  multisque  locis  retraetata,  Paris  1869  [in  dieser  zweiten  Aus- 
gabe fehlen  die  inhaltreichen  Excurse  der  ersten  Ausg.])  und  von  Friedlich 
(Die  sibyllinischen  Weissagungen  vollständig  gesammelt,  nach  neuer  Hand- 
schriften-Vergleichung,  mit  kritischem  Commentare  und  metri-scher  deutscher 
Uebersetzung,  Leipzig  1852).  — Den  meisten  Ausgaben  ist  eine  lateinische 
Uebersetzung  beigegeben,  derjenigen  von  Friedlieb  eine  deutsche.  Eine 
französische  ist  begonnen  von  Bouchi-Declercq  [Bevue  de  Ihistoire  des  rdi- 
gions  t.  VII,  1883,  p.  236—248,  t.  VHI,  1883,  p.  619—634,  etc.). 

Beiträge  zur  Textkritik;  Volkmann,  De  oraeuUs  Sibyllinls  disstr- 
tatio,  supplemcnlum  editionis  a Fricdliebio  exhibitae,  Lips.  1853.  Ders.,  Sped- 
men  novae  Sibyllinorum  editionis,  Lips.  1854  (enth.  das  erste  Buch).  Ders., 
Besprechung  von  Alexandre's  Ausgabe  im  .Philologus*  Bd.  XV,  1860,  S.  317  ff. 
Ders.,  Ijectiones  Sibyllinae,  Pyritz  1861.  — X.,  Zur  Textkritik  der  sibyllin. 
Bücher  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1861,  S.  437 — 439).  — Meineke,  Zn 
den  sibyllinischen  Büchern  (Philologus  Bd.  XXVIII,  1869,  S.  577 — 599),  — 
Ludwich,  Zu  den  sibyllinischen  Orakeln  (Neue  Jahrbb.  für  Philol.  und  Pä- 
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dagofpk  Bd.  117,  1878,  S.  240—245).  — Nauck,  Kritische  Bemerkungen  (M/- 
langta  grfeo-romaing  tir/a  du  bulletin  de  l'acadimie  impMnle  des  seien«»  de 
St.  Pttersbourg  Bd.  II,  18.59-  1866,  S.  484  f.  III,  1869—1874,  S.  278—282.  IV, 
1873 — 1880,  S.  155 — 157,  630  -642).  — Rzacb,  Zur  Kritik  der  Sibyllinischen 
Weissagungen  (Wiener  Studien  Bd.  IV,  1882,  S.  121 — 129).  — Noch  Einiges  s. 
in  Engelmann 's  Biblioth.  script.  dass.  ed.  Preuss. 

Die  Literatur  Ober  die  Sibyllinen  überh.  verzeichnen:  Fahricius, 
Biblioth.  graec.  ed.  Harles  I,  227 — 290.  Bleek  I,  129—141.  Reuse,  Gesch.  der 
heil.  Schriften  Neuen  Testaments  §.  274.  Alexandre's  erste  Ausgabe  II,  2, 
71 — 82,  dazu  zweite  Ausg.  S.  418  f.  EugeUnann,  Bibliotheca  acriptorum  dasai- 
cortim  (8.  Aufl.  bearb.  von  Preuss)  Abth.  I,  1880,  S.  528  f.  — Der  erste,  der 
die  Sammlung  nach  richtigen  kritischen  Gnuidsätzen  untersucht  hat,  ist: 
Bleek,  Deber  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  uns  in  8 Büchern 
erhaltenen  Sammlung  Sibyllinischer  Orakel  (Theologische  Zeitschrift  , herausg. 
von  Schleiermacher,  de  Wette  und  Lücke,  Heft  1,  1819,  S.  120 — 246;  Heft  11, 
1820,  S.  172 — 239).  Vgl.  auch  dessen  Anzeige  von  Lücke'»  Einl.  in  den  Stud. 
und  Krit.  1854,  S.  972—979.  — Gfrörer,  Philo  Bd.  II,  1831,  S.  121—173.  — 
Lücke,  Versuch  einer  vollständigen  Einleitung  in  die  Offenbarung  des  Jo- 
hannes (2.  Aufl.  1852)  S.  66 — 89;  248 — 274.  — Friedlieb’s  Einleitung  in  seiner 
Ausgabe  (1852).  — Alexandre's  erste  Ausgabe  II,  312—439;  zweite  Ausg. 
S.  XXI  ff.  — Hilgenfeld,  Die  jüdische  Apokalyptik  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  (1857)  S.  51—90.  Ders.,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie 
Bd.  m,  1860,  S.  313—319.  Bd.  XIV,  1871,  S.  30—50.  — Ewald,  Abhandlung 
über  Entstehung  Inhalt  und  Werth  der  Sibyllischen  Bücher  (Abhandlungen 
der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  VIII,  1858 — 1859,  hist.-philol.  Classc, 
S.  43—152;  auch  separat).  — Frankel,  Alcxandrinische  Messiashoffnungen 
(Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1859,  S.  241 — 261, 
285  - 308,  321—330,  359—364).  — Volkmann,  im  .Philologus*  Bd.  XV,  1860, 
S.  317 — 327.  — Bernhardy,  Grundriss  der  griechischen  Litteratiu:  II,  1 
(3.  Bearb.  1867)  S.  441 — 453.  — Reuss,  Art.  .Sibyllen*  in  Herzog'»  Real-Enc. 
1.  Aufl.  XIV,  1861,  S.  315-329  (2.  Aufl.  XIV,  1884,  S.  179—191).  Ders., 
Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  489,  490,  537.  — Zün- 
del.  Kritische  Untersuchungen  über  die  Abfassungszeit  des  Buches  Daniel 
(1861)  S.  140 — 172.  — Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  zur  Zeit  Christi 
(1866)  S.  169 — 174.  — Badt,  De  oraeuUs  Sibgllinia  a Judaeis  compoaitia,  Brest. 
1869.  Ders.,  Ursprung,  Inhalt  und  Text  des  vierten  Buches  der  sibyllinischen 
Orakel,  Breslau  1878.  — Lar oeque , Sur  la  date  du  troiaiiuie  liere  des  Oradea 
sibgllina  {Bevue  archiologique , Nouvelle  Serie,  rol.  XX,  1869,  p.  261 — 270).  — 
Wittichen,  Die  Idee  dos  Reiches  Gottes  (1872)  S.  134 — 144,  160  f.  — De- 
chent,  Ueber  das  erste,  zweite  und  elfte  Buch  der  sibyllinischen  Weissagungen, 
Frankf.  1873.  Ders.,  Charakter  und  Geschichte  der  altcbristlichen  Sibyllon- 
schriften  (Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  II,  1878,  S.  481 — 509).  — Hilde- 
brandt, Das  römische  Antichristenthum  zur  Zeit  der  Offenbarung  Joharmis 
und  des  fünften  sibyllinischen  Buches  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1874,  S. 
57—95).  — Delaunay,  Moinea  et  Sibylles  dans  l’antiquiti jud/o-grecque,  Paria 
1874.  — Benan,  Journal  des  Sacanta  1874,  p.  796—809.  — Delitzsch,  Ver- 
suchte Ijösung  eines  sibyllinischen  Räthsels  [über  I,  137 — 146J,  Zeitschr.  für 
luth.  Theol.  1877,  S.  216 — 218.  — The  Edinburgh  Revietc  Nr.  299,  July  1877, 
p.  31 — 67.  — Drummond,  The  Jewish  Messiah  (1877)  p.  10 — 17.  — Nicolai, 
Griechische  Literaturgeschichte  Bd.  III,  1878,  S.  335—338. 
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2.  Hystaspes. 

V'on  dem  Meder  Hystaspes,  dem  Vater  des  Königs  Darias,  er- 
zählt Ammianus  Marcellinus  (XXIII,  6,  32 — 33),  er  habe  während 
seines  Aufenthaltes  bei  den  indischen  Brachmanen  von  diesen  ,die 
Gesetze  der  Bewegung  der  Welt  und  der  Gestirne  und  reine  reli- 
giöse Gebräuche“  {puroaque  sacrorum  ritus)  gelernt,  und  habe 
dann  Einiges  davon  den  einheimischen  Magiern  mitgetheilt,  welche 
es  der  Nachwelt  überliefert  hätten.  Unter  dem  Namen  dieses  Hys- 
taspes, der  also  dem  Alterthum  als  eine  Autorität  in  religiösen 
Dingen  galt,  war  den  Kirchenvätern  eine  griechische  Schrift  bekannt, 
über  weiche  sie  folgende  Andeutungen  geben.  Nach  Justin  war 
darin  der  künftige  Untergang  der  Welt  durch  Feuer  geweissagi  In 
der  von  Clemens  Alex,  citirten  praedicatio  Petri  et  Pauli  wird  be- 
hauptet, dass  Hystaspes  deutlich  auf  den  Sohn  Gottes  hinweise  und 
auf  den  Kampf  des  Messias  und  der  Seinen  mit  vielen  Königen  und 
auf  seine  Standhaftigkeit  (vxofiov^)  und  herrliche  Erscheinung 
{noQovalu).  Endlich  nach  Lactantius  war  darin  der  Untergang 
des  römischen  Reiches  geweissagt,  und  ferner,  dass  in  der  Drangsal 
der  letzten  Zeit  die  Frommen  und  Gläubigen  zu  Zeus  um  Hülfe 
flehen  und  dass  Zeus  sie  erhören  und  die  Gottlosen  vernichten  werde. 
Lactantius  tadelt  hier  nur,  dass  dem  Zeua  zugeschrieben  werde,  was 
doch  Gott  thun  werde,  und  bedauert  zugleich,  dass  infolge  Truges 
der  Dämonen  von  der  Sendung  des  Sohnes  Gottes  hier  nicht  die 
Rede  sei.  — Aus  diesen  Andeutungen  erhellt,  dass  die  Schrift  apo- 
kalyptisch-eschatologischen  Inhaltes  war.  Da  Lactantius  ausdrücklich 
sagt,  dass  die  Sendung  des  Sohnes  Gottes  zum  Weltgericht  in  der 
Schrift  nicht  erwähnt  sei,  so  wird  man  sie  eher  für  jüdisch  als  für 
christlich  zu  halten  haben.  Dafür  spricht  auch  die  Wahl  des  Gottes- 
namens Zeus,  welche  den  literarischen  Gewohnheiten  des  hellenistischen 
Juden thums  mehr  entspricht  als  denen  des  Christenthums.  Auch 
was  der  Verfasser  der  praedicatio  Petri  et  Pauli  über  die  in  der 
Schrift  geweissagte  Erscheinung  des  Messias  mittheilt,  geht  nicht 
über  den  Rabmen  der  jüdischen  Erwartung  hinaus.  Der  scheinbare 
Widerspruch  seiner  Angabe  mit  derjenigen  des  Lactantius  erklärt 
sich  wohl  so,  dass  Lactantius  nur  beim  Weltgericht  die  Theilnahme 
des  Messias  vermisst.  Doch  wäre  es  auch  möglich,  dass  dem  Ver- 
fasser der  praedicatio  Petri  et  Pauli  ein  interpolirtes  Exemplar  Vor- 
gelegen hat.  Die  Grenzen  der  Abfassungszeit  ergeben  sich  daraus, 
dass  einerseits  das  römische  Reich  schon  als  die  gottfeindliche  Macht 
erscheint,  andererseits  bereits  Justin  unsere  Schrift  kennt 
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JuBtin.  apol.  I,  20;  Kal  SlßvU.a  ib  xal  ‘Y<ndan>ig  ytv^ata^ai  tßv  (p&ag- 
zwv  dväXmaiV  dia  xvQ&g  tipaaav.  — Vgl.  auch  c.  44. 

Praedieatio  Petri  et  Pauli  bei  CUment  Alex.  Strom.  VI,  5,  42 — 45 
(vgl.  Lücke,  Einl.  in  die  Offenb.  Job.  S.  238,  Hilgenfeld,  Nov.  Test,  extra  ea- 
nonem  ree.  fase.  IV  ed.  2 p.  57,  OSa^.):  Aäßfxt  xal  rag  ^EXXtjftxag  ßlßXovg, 
inlyvoiTt  ^IßvlJXav,  dtjXoT  Fva  Sföv  xal  rd  piXXovta  taca&ai,  xal  zbv 
'Yaräanyjy  Xaßövctg  ävdyywTe,  xal  tvp^atrt  noXXip  TtiXavybartpoy  xal  aafiau- 
pov  ytypappiyoy  xhy  vloy  xov  9(ov,  xal  xa^g  napäxa^iy  noi^aovai  xüi  Xpi- 
axip  ncoXXol  ßaatXtlg  piaovvtfg  avxbv  xal  xovg  ipopoih^ag  x6  oi’0|Ua  aiTor 
xal  xoig  niaxovg  aviov  xal  xi/y  xmopoygy  xal  x^y  napovalay  avxov. 

Lactantius  Inst.  VII,  15,  19;  Hgstaspes  guoque,  qui  fuit  Medorum  rex 
antiguissimus  . , admirabiU  somnium  sub  interpretatione  vaticinaniis  pueri  ad 
memoriam  posteris  Iradidit,  sublatum  iri  ex  orbe  imperium  nomengii  e 
Romanum , muUo  ante  praefatus , guam  iüa  Troiana  gens  eonderetur.  — 
Ibid.  Vn,  18,  2 — 3;  Hgstaspes  cnim,  guem  superius  nominavi,  descripta  in- 
iquitate  saeetdi  hiyus  extremi,  pios  ac  fideles  a nocentibus  segregatos  ait  ciim 
fletu  et  gemitu  extensuros  esse  ad  eoelum  manus  et  imploraturos  fidem  Jovis; 
Joeem  respeeturum  ad  terram  et  audtiurum  voces  hominum  atgue  impios  ex- 
stineturum.  Quae  omnia  vera  sunt,  praeter  unum,  quod  Jovem  dixit  üla  faetu- 
rum,  quae  Deus  faeiet.  Sed  et  älud  non  sine  daemonum  fraude  subtraetum  est, 
missum  iri  a patre  tune  filium  Dei,  qui  deletis  Omnibus  maiis  pios  liberet. 

Vgl.  überhaupt;  Waleh,  De  Hgstaspe  {Commentationes  soeietatis  seientt. 
Gotting,  t.  II,  1780).  — Fabrieius-Harles,  Biblioth.  graee.  I,  108  aj.  — A. 
G.  Hoffmann  in  Erach  und  Uruber'a  Allgem.  Encykl.  Sect.  II  Bd.  13  (1836) 
S.  71  f.  — Lücke,  Einl.  in  die  Offenbarung  dea  Johannea,  2.  Aufl.  S.  237 — 240 
— Otto’s  Anmerkung  zu  Juatin  a.  a.  0.  (in  aeiner  Auag.  dea  Corpus 
apologet.). 


3.  Gefälschte  Verse  griechischer  Dichter. 

Jüdische  und  christliche  Apologeten  berufen  sich  wiederholt  auch 
auf  die  angesehensten  griechischen  Dichter,  um  zu  beweisen, 
dass  die  Einsichtsvolleren  unter  den  Griechen  die  richtige  Anschau- 
ung von  dem  Wesen  Gottes,  seiner  Einheit,  Geistigkeit  und  üeber- 
weltlichkeit  gehabt  haben.  Viele  dieser  Citate,  namentlich  bei  Cle- 
mens Alexandrinus,  stammen  wirklich  aus  den  echten  Schriften  jener 
Dichter  und  sind  von  den  Apologeten  in  geschickter  Weise  ausge- 
wählt und  gedeutet’*).  Aber  zwischen  den  echten  Citaten  finden 
sich  doch  auch  nicht  wenige,  bei  welchen  es  mit  Händen  zu  greifen 


79)  So  z.  B.  der  berühmte  Anfang  der  Phaenomena  dea  Aratu a (drittes 
Jahrh.  vor  Chr.);  'Ex  Jiog  äpx<dtef»9a , xby  oi-binox  SyJpfg  iüaiy  dppg- 
xoy  ete.,  woraua  auch  das  in  der  Apoatelgeachichte  17,  28  citirte  Wort  atammt: 
Tof  yap  xal  yiyog  lapiy.  Schon  der  jüdiache  Philosoph  Aristobul  (bei 
Euseb.  Praep.  evang.  Xlll,  12,  6 ed.  Oaisford)  citirt  jene  Verse;  ferner  Theo- 
pXilus  ad  Autol.  II,  8.  Clemens  Alex.  Strom,  V,  14,  101  — Euseb.  Praep. 
evang.  XÜI,  13,  26. 
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ist,  dass  sie  im  Intere.sse  der  jüdischen  oder  christlichen  Apologetik 
erst  gefälscht  worden  sind.  Die  Fundorte  dieser  gefälschten  Verse 
sind  hauptsächlich  folgende:  1)  Aristobul  \>e\  Euttehius  Praeparatto 
FvmigcUca  XIll,  12.  2)  Glemnns  Älexandrinus  Sfrom.  V,  U, 

initgetheilt  auch  bei  Eimebius  Praep.  ecang.  XIII,  13;  vgL  auch 
Protrcpt.  VII,  74.  3)  Die  pseudo-justin’sche  QiliorUitio  ad  Graeeos 
c.  1.Ö  und  18.  4)  Die  pseudo-justin’sche  Schrift  De  monarehta  e. 
2 — 4 (die  beiden  letzteren  in  Otto’s  Cor/jus  ajtologetantm  Christian, 
rol.  III).  Die  Dichter,  welchen  die  Verse  zugeschrieben  werden,  sind: 
die  grossen  Tragiker  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  die 
Komödiendichter  l’hileiuon.  Menander,  Diphilus;  ein  grosses 
Stück  wird  dem  Orplieus  zugeschrieben;  einige  Verse  über  den 
Sabbatb  dem  Hesiod,  Homer  und  Linus  (oder  dvallimachns). 

Für  die  Beurtheilung  des  Ursprungs  dieser  Stücke  ist  fol- 
gendes von  Belang.  Fiist  sämmtliche  in  Betracht  kommenden  Stücke 
finden  sich  sowohl  bei  Clemens  AL  Str.  V,  14,  113 — 133  (=  Eiu. 
Pr.  XIII,  13,  40 — 62  cd.  Oaisford),  als  in  der  pseudo-justin’schen 
Schrift  de  monarchin  c.  2 — 4.  Aristobul  und  die  Cohortatio  ad 
Gracros  haben  nur  Einzelnes,  und  nur  solcbes,  was  sich  auch  bei 
den  Anderen  findet.  Sowohl  bei  Clemens  als  in  der  Schrift  di 
monnrchia  stehen  aber  die  verdächtigen  Stücke  ziemlich  dicht  bei- 
sammen; in  der  Schrift  de  monarchia  sogar  wirklich  fast  ohne  an- 
dere Zuthatcu.  Es  ist  also  klar,  dass  entweder  Einer  den  Anderen 
benützt  hat,  oder  dass  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen. 
Eine  genauere  Betrachtung  zeigt  aber,  dass  ersteres  nicht  angenom- 
men werden  kann.  Denn  obwohl  die  mitgetheilten  Stücke  fast 
sämmtlich  identisch  sind,  so  werden  sie  doch  bald  von  dem  Einen, 
bald  von  dem  Anderen  vollständiger  und  genauer  mitgetheilt  ®*).  Es 


so)  Instructiv  ist  z.  B.  de  monarchia  c.  3 vgl.  mit  Clemens  Strom.  V,  14. 
121 — 122  (=  Kiiseb.  Pr.  ev.  Xlll,  13,  47 — 4S).  ln  de  monarchia  wird  hier  zu- 
erst ein  Stück  au»  Sophokles  initgetheilt  {tarat  yä(t,  fuiai  etc.).  Dasselbe 
Stück  hat  auch  Clemens,  aber  in  zwei  Hülften  getheilt;  und  die  zweite  Hälfte 
wird  mit  der  Formel  eingeführt;  xal  fitx’  dXlya  ai'fhg  InnpiQti.  Ohne  Zwei- 
fel ist  hier  Clemens  ursprünglicher.  Der  Verfasser  von  de  monardiia 
hat  die  beiden  nicht  direct  zusammengehörigen  Stücke  zusammengerOckt.  Das 
umgekehrte  Verhältniss  findet  statt  in  dem  dann  folgenden,  bei  Clemens  vor- 
angehenden Stück  oiei  av  roig  ftavilrrag,  welches  Clemens  ganz  dem  Diphilus 
zuBchreibt.  Der  Verfasser  von  de  monarchia  schreibt  die  erste  grössere  Hälfte 
dem  Philemon  zu,  die  zweite  kleinere  dem  Euripides;  letzteres  mit  Recht, 
denn  es  sind  darin  ein  paar  echte  Verse  des  Euripides  enthalten,  welche  durch 
unechte  ergänzt  sind  (s.  Dindorfs  Anm.  in  seiner  Ausgabe  des  Clemens).  Hier 
hat  also  die  Schrift  de  monarchia  das  Ursprüngliche  erhalten. 
Clemens  hat  aus  Versehen  die  zwei  nicht  zusammengehörigen  Stücke  einem 
Verfasser  zugcschriebeu. 
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ist  also  zweifellos,  dass  Beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
geschöpft  haben,  in  welcher  vermuthlich  siimmtliche  verdächtige 
Stücke  beisammen  standen.  Welches  aber  diese  Quelle  war,  wird 
uns  von  Clemens  geradezu  gesagt:  es  war  die  Schrift  des  Pseudo- 
Hekatäus  über  Abraham.  Denn  Clemens  führt  das  erste  der 
verdächtigen  Citate,  ein  angebliches  Stück  des  Sophokles,  ein  mit 
den  Worten  {Strom.  V,  14,  ll3=Äw.  XIII,  13,  40  ed.  Gaisford): 
'O  (UV  2^(fOxXTj:,  cog  (pi/Oiv  'Exazalog  6 rag  löroQlag  Ovvra§,ä(i€Vog 
iv  xm  xar  l4ßQa(iov  xcu.  rovg  AlYvjtrlovg,  avriXQvg  tJil  rijg  6xi/vt,g 
ixßoä.  Diesen  Sachverhalt  hat  im  Wesentlichen  schon  Böckh  rich- 
tig erkannt,  indem  er  die  sämmtliehen  Citate  aus  den  sc eni sehen 
Dichtem  (Tragikern  und  Komikern)  dem  Pseudo-Hekatäus  zuschreibt. 
Es  war  daher  kein  Fortschritt,  wenn  z.  B.  Nauck  (in  seiner  Ausgabe 
der  Fraym,  tnufic!)  und  Otto  (in  seinen  Anmerkungen  im  Cor(>, 
apoUxjet.)  wieder  von  christlichen  Fälschungen  gesprochen  haben; 
denn  die  Schrift  des  Pseudo-Hekatäus  ist  sicher  jüdisch.  Das  Urtheil 
Böckh’s  wird  aber  auch  auf  das  grosse  Stück  aus  Orpheus  und  auf 
die  Verse  des  Hesiod,  Homer  und  Linus  über  den  Sabbath  auszu- 
dehnen sein,  welche  schon  von  Aristobul  (bei  Etuieb.  XIII,  12)  citirt 
werden,  und  deren  Fälschung  daher  von  Vielen,  z.  B.  Valckenaer. 
und  auch  Böckh,  dem  Aristobul  zur  Last  gelegt  wird.  Das  orphisclie 
Stück  findet  sich  sowohl  bei  ülcmeu.t  Ahj-.  Strom.  Y,  14,  123  sqq. 
{=Euseb.  XIII,  13,  50  sqq.),  als  in  der  Schrift  de  monarchia  c.  2 
mitten  zwischen  den  gefälschten  Versen  der  Tragiker  und  Komiker 
Und  die  Zeugnisse  des  Hesiod  und  Homer  Uber  den  Sabbath  stehen 
bei  Clemens  wenigstens  in  der  Nähe  {Strom.  V,  14,  107  — Eiusrb. 
XIII,  13,  34),  jedenfalls  bei  Aristobul  mit  dem  orphischen  Stück  zu- 
sammen. Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Fälschungen 
dem  Pseudo-Hekatäus  angehören. 

Wenn  unsere  Vermuthung  richtig  ist,  so  gehören  die  Fälschungen 
bereits  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  an;  denn  so  alt  i.st 
Pseudo-Hekatäus  (s.  den  näch.sten  Abschnitt).  Es  scheint,  da.ss  in 
dessen  Schrift  als  Zeugnisse  für  den  wahren  Gottesglauben  zahlreiche 
Stellen  aus  griechischen  Dichtern  gesammelt  waren,  darunter  gewiss 
viele  echte,  die  aber  dem  Verfasser  doch  noch  nicht  kräftig  genug 
waren,  weshalb  er  sie  durch  selbstgemachte  Verse  verstärkt  und  er- 
gänzt. Die  Schrift  hat  dem  Clemens  Alex,  und  dem  Verfasser  der 
Schrift  de  monarchia  wohl  noch  im  Original  Vorgelegen. 

Vgl.  überhaupt:  Valckenaer,  Diatribe  de  Aristobulo  Judaeo  (Lugd. 

Bat.  1806)  p.  1 — 16,  73 — 125.  — Boeekh,  Graecae  tragoediae  principum, 
Aetchgli  Sopkoclis  Euripidis,  mim  ea  quae  supersunt  et  genuina  omnia  tint  et 
forma  primitita  servata,  an  eorum  familiU  aiiquid  debeat  ex  üs  Iribui  {Ileidelb. 
1808)  p.  UC — 164  (bandelt  speciell  über  die  jüdischen  Fälschungen).  — Gfrö- 
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rer,  Philo  II,  74  ff.  (über  die  orphischen  Verse).  — D&hne,  Geschichtliche 
Darstellang  der  jüdisch  • alexondrinischen  Religions  • Philosophie  11,  S9— 94, 
225 — 229.  — Meineke,  Menandri  et  Fhüemonü  rdiquiae,  Berel.  1823.  Ders., 
Fragmenta  comieorum  Graeeorum,  rot.  IV,  Berol.  1941  (u.  A.  die  Fragmente 
des  Philemon,  Menander,  Diphilus).  — Nauck,  Tragicorum  Graeeorum  frag- 
menta, Lips.  1856.  — Cobet,  in;  Aöytoq 'Egpijs  ixS.  tmo  Körtov  Bd.  I (Ley- 
den I960)  S.  170,  454,  459 — 463,  524.  — Dindorf’s  Anmerkungen  in  seiner 
Ausgabe  des  Clemens  Alex,  zu  den  betr.  Stellen.  — Otto ’s  Anmerkungen  in 
seiner  Ausgabe  des  Corpus  apologet.  ehrist.  vol.  111  zu  den  betr.  Stellen.  — 
Herzfeld,  Gesell,  des  Volkes  Jisracl  111,  566—569  (über  die  von  Aristobul 
angeführten  Verse).  — Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  166—169.  — 
Huidekoper,  Judaism  at  Rome  (New  York  1876)  p.  336 — 342. 

Die  einzelnen  Stücke  sind  (nach  der  Reihenfolge  in  der  pseudo- 
justin'schen  Schrift  de  monarehia)  folgende: 

1)  Zwölf  Verse  des  Aesebylus  (A’<Jpi^  &yt/T<S>'  rar  9föy)  von  der  Er- 
habenheit Gottes  über  alle  Creatur,  de  monarehia  e.  2 (Otto's  Corpus  apolo- 
getarum  ed.  3,  rot.  III  p.  130),  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  131  ==  Euseb.  Praep 
ev.  XIII,  13,  60  ed.  Gaisford.  — BBckh  p.  150  s^.  Nauek,  Tragicorum  Graee 
fragm  p.  100. 

2)  Neun  Verse  des  Sophokles  (£lf  roff  dXtj&tlaiaiy)  Ober  die  Einheit 
Gottes,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat,  und  Ober  die  Thorheit  des  Götzen- 
dienstes, de  monarehia  c.  2 (Otto's  Corpus  apolog.  ed.  3,  vol.  111  p.  132),  Cle- 
mens Alex.  Strom.  V,  14,  113  = Euseb.  Praep.  evang.  XIII,  13,  40  ed.  Gaisford, 
Clem.  Protrept.  VII,  74,  Pseudo- Jitstin.  Cohort.  ad  Graee.  c.  18,  CyriU.  Alex 
adv.  Julian,  ed.  Spanh.  p.  32,  Theodoret.  Graeearum  affeetionum  curatio  e. 
VII  s.fin.  {opp.  ed.  Sehulze  IV,  896),  Malalas  ed.  Bonnens.  p.  iO  sg.  Cedrenus 
ed.  Bonnens.  I,  82.  Die  beiden  ersten  Verse  auch  bei  Athenagoras  Suppt,  c.  5. 
— Büekh  p.  148  sq.  Nauek  Trag.  Graee.  fragm.  p.  284  sq.  Müller,  Fragte, 
hist.  Graee.  II,  396.  Dindorf's  Anm.  zu  Clem.  Strom.  V,  14,  113. 

3)  Zwei  Verse,  welche  de  inonarehia  c.  2 dem  Komödiendichter  Phile- 
nion,  bei  Clemens  Al.  Protrept.  VI,  08  aber  dem  Euripides  zugeschrieben 
werden  (ßtöy  dt  noioy),  handeln  von  Gott  als  dem,  der  Alles  sieht,  aber 
selbst  nicht  gesehen  wird.  — Ueber  ihre  Unechtheit  s.  Meiheke,  Fragmenta 
eomieorum  Graee.  IV,  67  sq.  Nauck,  Trag.  Graee.  fragm.  p.  552.  Otto, 
Corp.  apologet.  ed.  3,  vol.  III  p.  132  not.  21.  Dindorf’s  Anm.  zu  Clem. 
Protr.  l.  e. 

4)  Ein  grosses,  dem  Orpheus  zugesebriebenes  Stück  liegt  in  drei,  we- 
sentlich von  einander  abweichenden  Hecensionen  vor.  a)  Die  kürzeste  ist  die 
in  den  beiden  pseudo-justin'schen  Schriften  de  monarehia  e.  2 (Otto’s  Corpus 
apologet.  ed.  3,  vol.  III  p.  132  sq.)  und  cohortatio  ad  Graee.  e.  15.  Der  Text 
ist  in  beiden  ganz  identisch,  nur  dass  in  de  monarehia  die  zwei  Eingangsverse 
weggclassen  sind.  Den  Text  der  cohortatio  giebt  auch,  mit  einer  Kürzung  in 
der  Mitte,  Cyrill.  Alex.  adr.  Julian,  ed.  Spanheim  p.  26.  Der  Inhalt  des  Stückes 
(in  der  cohort.  ad  Graee.  einundzwanzig  Verse)  bewegt  sich  um  den  Gedanken, 
dass  es  nur  einen  Gott  giebt,  der  Alles  geschaffen  hat  und  noch  regieret,  und 
der  in  Oberweltlicher  Herrlichkeit  im  Himmel  thronet,  unsichtbar  und  doch 
überall  gegenwürtig.  AVenn  es  noch  eines  Beweises  für  den  jüdischen  Ur- 
sprung der  Verse  bedarf,  so  liegt  er  klar  vor  in  dem  aus  Jesqja  66,  1 ent- 
nommenen Gedanken,  dass  der  Himmel  Gottes  Thron  und  die  Erde  seiner 
FOsse  Schemel  ist: 
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OvT0{  yap  yäkxfioy  in  ovpavby  iarijpixtai 
Xpt'oitji  ivl  &p6y<j),  yalijt  rf*  inl  noaal  ßißtjxi^'). 

Bemerkengwerth  ist,  dass  der  Verfasser  betont,  dass  auch  das  Uobel  von 
Gott  gesendet  sei: 

Olros  d"  ig  dya9oio  xaxoy  9ytiroiat  Slduiat 
Kal  7i6l.ffioy  XQvSiyza  xal  ö/yta  Saxpi'dma. 

Die  ganze  Belehrung  ist  gerichtet  an  Mushus,  den  Sohn  des  Orpheus 
(letzteres  nach  cohort,  c.  15).  Nach  d$  monarchia  c.  2 ist  sie  enthalten  in  dem 
.Testament  des  Orpheus*,  in  welchem  dieser,  seine  frühere  Lehre  von 
360  Göttern  bereuend,  den  einen  wahren  Gott  verkündigt  habe  {/japxvprjon 
df  f40t  xal  'Üpiftvg,  6 naptiaayaytiy  rovg  xptaxoalovq  flijxoitn  9toi'i,  iy  xiü 
äta9^xtti  iniypaipoftiytj)  ßiß).ltjt,  önöxe  ixixavowy  inl  xoixw  ifahxxai  ig 
oty  ygäifn).  Vgl.  auch  Cohort.  e.  15  u.  36,  und  bes.  Theophilus  ad  Autol.  III,  2: 
xl  yap  mipiXrjaiy  . . . 'Op<f>ia  ol  xptaxöaioi  i^i^xovxa  nint  9tol,  01)4  aixbg  inl 
xO.f1  xov  ßiov  a9fXft,  iy  xaig  .Utt9Tjxaig  aiixov  Xiyuty  'iva  tlvai  9för. 

b)  Eine  längere  Recension  desselben  orphiscben  Stückes  wird  mitgctheili 
von  Arittobulus  bei  Euseb.  Praep.  evang.  XIII,  12,  5.  Sie  stimmt  im  Anfang 
mit  der  vorhin  genannten  Recension  im  Wesentlichen  Oberein,  hat  aber  gegen 
Schluss  erheblich  mehr,  namentlich  eine  ilinweisung  auf  den  Chaldäer 
(Abraham),  welcher  allein  die  wahre  Gottes -Erkenntniss  erlangt  habe.  Die 
Stelle,  womach  Gott  auch  das  Uebel  verhängt,  ist  hier  in  das  Gcgentbeil 
corrigirt: 

AvxAg  d’  i^  äya9tSy  9yifxotg  xaxoy  ovx  inixiX>.ti 
Ay9ptinotg‘  avxifi  dt  ydpig  xal  pXaog  önxidfl, 

Kal  ndXepog  xal  Xoipbg  ’d*  aXyia  daxpvdeyxa. 

Als  Quelle  nennt  Aristobul  die  Gedichte  des  Orpheus  xaxa  xbv  Upoy 
Xöyov  (Euseb.  Praep.  XIII,  12,  4:  ixi  di  xal  Öpyfi'C  iy  noifjpaat  xiäy  xaxa 
xov  Itpoy  Aöyov  avuii  Xtyopirmy  ovxwg  ixil9fiai). 

c)  Eine  dritte  Recension  repräsentiren  die  Citate  bei  Clemens  Alex.  Protrepl. 
VII,  74;  Strom.  V,  12,  78  und  bes.  Strom.V,  14,  123—127  ~ Euseb.  Praep.  evang. 
XIII,  13,  50—34  ed.  Oaisford.  Aus  Clemens  schOpft  hinwiederum  Theodore!.  Grae- 
earum  affeetionum  curatio  c II  (opp.  ed.  Schulze  IV,  735  sq.)^^).  Clemens  giebt 
den  Text  nur  stückweise,  in  einzelne  Citate  zertheilt.  Nimmt  man  aber  alles  zu- 
sammen, so  sieht  man  deutlich,  dass  ihm  nicht  nur  das  ganze  Stück,  welches 
Aristobul  mittbeilt,  Vorgelegen  hat,  sondern  noch  erheblich  mehr.  So  sehr  er 
jedoch  in  der  Hauptsache  mit  Aristobul  übereinstimmt  (namentlich  hat  er 
auch  die  Stelle  Ober  den  Chaldäer),  so  frappant  sind  andererseits  in  manchen 


81)  Dieselben  Verse  lauten  nach  Clemens  Al.  Strom.  V,  14,  124  = Euseb. 
Praep.  ev.  XIII,  13,  51  (und  fast  genau  so  auch  nach  Aristobul  bei  Euseb. 
XIII,  12,  5): 

Ainbg  d’  al  piyay  avxig  in'  oipayby  iaxejpixxat 
Xpvai<y  ttrl  9pSyty,  yaiq  d”  tvrd  noaal  ßißqxfv. 

Schon  Clemens  bemerkt  die  Uebereinstimmung  mit  Jesaja  66,  1 

82)  Da  Tbeodoret  auch  sonst  derartige  Citate  nachweislich  aus  Clemens 
entnimmt,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sein  Text  in  der  Haupt- 
sache eine  Verbindung  von  Clem.  Strom.  V,  12,  78  und  V,  14,  124  ist  Nur 
die  ersten  drei  Verse  bei  Tbeodoret  stimmen  tbeilweise  mehr  mit  Aristobul 
überein  als  mit  Clem.  Prolr.  VII,  74. 
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Einzelheiten  die  Uebereinetimmungcn  mit  den  pgeudo  - justin'schen  Schriften. 
Namentlich  hat  auch  Clemens  die  Stelle  von  der  Verhängung  des  Uebels  durch 
Gott  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  wie  die  pseudo-justin’schen  Schrif- 
ten (Strom.  V,  14,  126  = Euseb.  Pr.  XllI,  13,  53).  — Ueber  die  Schrift  des 
Orpheus,  aus  welcher  das  Stück  entnommen  ist,  sagt  Clemens  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Anderen,  dass  Orpheus  ,nach  der  Lehre  von  den  Orgien  und 
der  Theologie  der  Götzen  einen  der  Wahrheit  gemässen  Wiederruf  bringe, 
indem  er,  wenn  auch  spät,  die  wahrhaft  heilige  Lehre  singe*  (Protrept.  VH, 
74:  ’OQiffvg,  fxtxä  xt/v  reu»’  öpylmv  lipoipavxlar  xal  xdiv  fi6wi.o)V  x^v  (tio- 
f.oylttv,  na).irw6lttv  ahj^tlaq  tlaäyti,  xbv  ifpbv  orxtui  noxf  öftoii  d" 
oi’V  ßdcuv  böyov), 

Geber  das  Verbältniss  der  drei  Recensionen  zu  einander  hat  Lobeck 
(Aylaophamua  I,  436  tqq.)  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Recension  der  ju- 
stin’schen  Schriften  die  älteste,  die  des  Clemens  eine  jüngere  und  die  d« 
Aristobul  die  jüngste  sei,  letztere  erst  aus  der  Zeit  nach  Clemens  Aleiandri- 
nus  (1,  448:  Clemtntis  certe  temporibus  posteriorem).  Zu  letzterer  Annahme 
liegt  jedoch  gar  kein  zwingender  Grund  vor.  Dass  in  einem  Punkte  der  Text 
Aristobul’s  sekundär  ist  im  Vergleich  zu  den  beiden  Anderen,  haben  wir  selbst 
anerkannt.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  er  es  in  jeder  Hinsicht  ist 
Als  sicher  darf  man  wohl  annehmen,  dass  keine  der  drei  Recensionen  direct 
die  Quelle  der  anderen  ist.  Auch  das  kurze  Stück  der  justin’schen  Schriften 
kann  nicht  der  Archetypus  sein,  denn  es  ist  augenscheinlich  nur  ein  Bruch- 
stück aus  einer  grösseren  Vorlage,  möglicherweise  mit  Verkürzungen  im  Texte. 
Die  drei  Recensionen  werden  also  auf  eine  gemeinsame  QueUe  zurückgehen, 
die  dann  mannigfaltig  varlirt  worden  ist.  Und  diese  Quelle  kann  recht  wohl 
Pseudo-Hekatäus  sein.  Jedenfalls  ist  dieses  orphische  Stück  eine  der 
kühnsten  Fälschungen,  die  je  gewagt  worden  sind.  Es  ist  ein  angebliches 
Vermächtniss  des  Orpheus  an  seinen  Sohn  Musäus,  in  welchem 
er,  am  Schlüsse  seines  Lebens  angelangt,  alle  seine  übrigen  Ge- 
dichte, welche  der  polytheistischen  Gotteslehre  gewidmet  sind, 
ausdrücklich  widerruft  und  den  allein  wahren  Gott  verkündigt 
Nach  Saidas  (Lex.  s.  v.  ’Opi/frc)  hat  es  von  Orpheus  itpotf  >.6yovq  ir  (xxva- 
6lai(  xi‘  gegeben.  Dieses  Vermächtniss  sollte,  um  mit  Clemens  zu  reden, 
sein  wahrer  IfQoq  f.öyog  sein.  — Vgl.  über  dieses  jüdische  Stück:  Gottfr. 
Hermann,  Orpliica,  p.  447—453  (die  Texte).  Valckenaer,  De  Aristobulo 
p.  11 — 16,  73—85.  Lobeck,  Aglaophamiis  1,  438 — 465  (die  eingehendste  On- 
tersuchung).  Gfrörer,  Philo  II,  74  ff.  Däbne,  Geschichtliche  Darstellung 
der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  89 — 94,  225 — 228.  Abel,  Orjdtica,  p. 
144 — 148  (die  Texte).  — Ueber  Oqdieus  und  die  orphische  Literatur  ülierhaupt; 
Fabricius,  Biblioth.  graec.  ed.  Jlarlee  I,  140 — 181.  Gottfr.  Hermann,  Or- 
phica,  Lips.  1805  (Sammlung  der  Texte  und  Fragmente).  Lobeck,  Aglaopha- 
miis  sive  de  theologiae  mgsticae  Graecorum  causis,  2 Bde.  Segim.  Pr.  1S29 
(Hauptwerk).  Klausen,  Art.  .Orpheus*  in  Ersch  und  Gruber's  Allgem.  En- 
cyklopädie  Section  III,  Bd.  6,  1835,  S.  9 — 42.  Preller,  Art.  .Orpheus*  in 
Pauly’s  Real-Enc.  V,  992—1004.  Bernhardy,  Grundriss  der  griech.  Litte- 
ratur  II,  1,  dritte  Bearb.  1867,  S.  408—441.  Nicolai,  Griech.  Literaturgeech. 
1,  445 — 447.  III,  330—335.  Abel,  Orphica,  Lipa.  1885  (Texte  und  Fragmente). 
Noch  mehr  Literatur  in  Engelmann's  Biblioth.  acript.  dass,  ed,  Preuas. 

5)  Das  nächstfolgende  jüdische  Stück,  welches  in  de  monarchia  citiit 
wird,  sind  elf  Verse  des  Sophokles  über  die  künftige  Vernichtung  der  Welt 
durch  Feuer  und  das  zwiefache  Geschick  der  Gerechten  und  Ungerechten 
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(^Eaxtti  yvLQ,  taxai  xfTyog  ahirtov  de  tnoiiarchia  e.  3 (Otto’s  Corp.  apol. 

III,  130).  Bei  Clemene  Alex.  Strom.  V,  14,  121 — 122  = Euseb.  iV.  XIII,  13,  4!^ 

werden  dieselben  Verse  ohne  Nennung  des  Sophokles  nur  als  Worte  der  rpn- 
ytoSla  citirt.  Auch  sind  sie  bei  Clemens  in  zwei  Hälften  getheilt  durch  die 
Zwischenbemerkung  xal  ptx'  öXlya  fxirffQH,  während  Pseudo- Justin 

beide  Hälften  lu  einem  Ganzen  verbunden  hat.  Die  beiden  Verse  über  das 
verschiedene  Geschick  der  Gerechten  und  Ungerechten  hat  Clemens  nicht  in 
diesem  Zusammenhang,  sondern  in  dem  bei  Clemens  vorhergehenden  Fragment 
des  Diphilus,  wo  sic  besser  hinpiissen  (Strom.  V,  14,  121  = Euseb.  1‘r.  XIII, 
13,  47).  — liöekh  p.  149  sj.  Nauck,  Tragicorum  Graec.  fragm.  p.  iba  sq. 

6)  Zehn  Verse  des  Komödiendichters  Philemon  über  die  sichere  Be- 
strafung auch  der  verborgenen  Sünden  durch  den  allwissenden  und  gerechten 
Gott  (Otii  ai’  xovg  9ardrxag),  und  zehn  Verse  des  Euripides  Ober  dasselbe 
Thema  (Aq^oyor  ßlov  pi/Xog),  de  monarchia  c.  3 (Otto's  Corp.  apolog.  III, 
136 — 14U).  Ein  Theil  der  curipideischen  Verse  ist  echt,  das  übrige  unecht 
(s.  Dindorfs  Anne  zu  Clemens  und  Nauck).  Bei  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14, 
121  = Euseb.  Pr.  XIII, 13,  47  werden  beide  Stücke  dem  Komödiendichter  Diphi- 
lus zugeschrieben.  Den  Text  des  Clemens  giebt  im  Auszug  auch  Theodoret. 
Graec.  affect.  curatio  c,  VI  (opp.  ed.  Schuhe  IV,  854  sq.).  — V aickenaer, 
De  Aristobulo  p.  1 — 8.  Böekh  p.  158 — 160.  Meineke,  Eragm.  comicorum 
Graec.  IV,  67.  Nauck,  Tragic.  Graec.  fragm.  p.  496  sq. 

7)  Vierundzwanzig  Verse  des  Philemon  über  das  Thema,  dass  ein  sitt- 
licher Wandel  nothwendiger  und  werthvoller  sei  als  Opfer  (Et  xig  dt  bealay 
ngoaqigmy),  de  monarchia  c.  4 (Otto’s  Corp.  apol.  III,  140  sj.).  Hei  Clemens 
Alex.  Strom.  V,  14,  119—120  = Euseb.  Praep.  er.  XIII,  13,  45—46  werden  rlie- 
selben  Verse  dem  Menander  zugeschrieben.  — Böekh  p.  157  sq.  glaubt,  dass 
dem  Stück  einzelne  echte  Verse  zu  Grnnde  liegen. 

8)  Unter  den  übrigen  Stücken  aus  den  sceniseben  Dichtem,  welche  in  de 
monarchia  und  bei  Clemens  citirt  werden,  sind  noch  verdächtig  ein  paar  Verse, 
welche  in  de  monarchia  c.  5 (Otto's  Corp.  apol.  III,  150  sp.)  mit  der  Formel 
eingeführt  werden  Miyarigog  fy  Jtifllty.  Bei  Clemens  Strom.  V,  14,  133  = 
Euseb.  Pr.  XIII,  13,  62  werden  sie  dem  Diphilus  zugeschrieben.  Sie  fordern 
auf  zur  Verehrung  des  einen  wahren  Gottes.  Vgl.  Meineke,  Fragm.  com.  Graec. 

IV,  429  s?.  — Unecht  sind  vielleicht  auch  die  Verse  des  Sophokles  bei  Cle- 
mens Strom.  V,  14,  111  •=  Eus.  Pr.  XIII,  13,  38,  in  welchen  Zeus  in  einem 
wenig  schmeichelhaften  Lichte  dargestellt  wird.  Vgl.  Nauck,  Tragic.  Graec. 
fragm.  p.  285.  Dindorfs  Anm.  zu  Clemens. 

9)  In  diesen  Zusammenhang  gehören  endlich  auch  die  Verse  über  den 
Sabbath,  auf  welche  sich  Äristobul  und  Clemens  benifen,  Aristobulus  bei 
Euseb.  Praep.  et.  XIII,  12,  13 — 16,  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  107  = Euseb. 
Praep.  er.  XIU,  13,  34.  Es  sind:  a)  zwei  Verse  des  Hesiod,  b)  drei  Verse 
des  Homer,  c)  fünf  Verse  des  Linus,  wofür  Clemens  fälschlich  Kalli- 
machus  hat.  Die  Verse  sind  ein  Gemisch  von  Echtem  und  Unechtem.  Die 
Abweichungen  im  Text  zwischen  Äristobul  und  Clemens  sind  nur  unwesent- 
lich. — Vgl.  Valckenaer,  De  Aristobulo  p.  8 — 10,  89 — 125.  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisjucl  III,  568.  Schneider,  Callimachca  toi.  U,  Lips. 
1673,  i».  412  sq. 
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4.  Hekatäus. 

Hekatäus  von  Abdera  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  viel 
älteren  Geographen  Hekatäus  von  MUet  um  500  vor  Chr.)  war  nach 
Josephus  ein  Zeitgenosse  Alexanders  des  Grossen  und  des  Ptolemäus 
Lagi  {Jos.  c.  Apion.  I,  22:  'ExarcUog  6'e  6 AßörjQlrrjg,  dit'jQ  ipilöoo- 
rpoc;  d(ia  xal  jraQl  rag  xpd^etg  Ixavoatarog,  AXe^dpÖQO)  Toj  ßaoiial 
ovvaxftdaag  xal  UroXtpalcp  T<n  Aäyov  CVYytv6pavo<^.  Diese  An- 
gabe wird  auch  durch  anderweitige  Zeugnisse  bestätigt  Nach 
Diogenes  Laert.  IX,  69  hat  Hekatäus  den  Philosophen  Pyrrho. 
einen  Zeitgenossen  Alexanders  des  Grossen,  gehört  Nach  Diodor. 
Sic.  1,  46  machte  er  zur  Zeit  des  Ptolemäus  Lagi  eine  Reise  nach 
Theben.  Er  war  Philosoph  und  Historiker  und  scheint  hauptsäch- 
lich am  Hofe  des  Ptolemäus  Lagi  gelebt  zu  haben.  Als  Schriften 
von  ihm  werden  erwähnt  ein  Werk  über  die  Hyperboräer  (Müller 
fr.  1 — 6j,  eine  Geschichte  Aegyptens  (Müller  fr.  7 — 13),  bei  Suidas 
Lex.  s.  V.  Exaralog  auch  ein  Werk  .repl  rijg  xoii^ötmg  OpijQOv 
xal  'Haioöov,  von  dem  sich  sonst  keine  Spur  findet 

Unter  dem  Namen  dieses  Hekatäus  von  Abdera  existirte  ein  Buch 
,über  die  Juden“  oder,  wie  sein  Titel  auch  genannt  wird,  .Ober 
Abraham“,  über  welches  wir  folgende  Zeugnisse  haben.  1)  Pseudo- 
Aristeas  citirt  den  Hekatäus  als  Gewährsmann  für  die  Ansicht  dass 
die  Profan-Schriftsteller  der  Griechen  das  jüdische  Gesetz  gerade 
deshalb  nicht  erwähnen,  weil  die  darin  vorgetragene  Lehre  eine 
heilige  sei  {Aristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx’  Archiv  I,  259  = 
Havercamp’s  Josephus  II,  2,  107:  6i6  xÖqqo)  yeyovaaiv  oC  te  avy- 
YQag)tlg  xal  xoitjrdl  xal  z6  rwv  lazoQtxwv  xXi}&og  zgg  ixipvijatmg 
zwv  XQoeiQfjfitvwv  ßißXlcov,  xd  zmv  xaz'  aurd  xexoXizevpivmr 
xd  xoXiztvopivmv  dvÖQÖiv,  6id  z6  dyvi^  ztva  xd  aepvgv  elrai  zt]r 
Iv  avzolg  9t(OQ[av,  wg  <pTjaiv  Exazalog  6 AßdrjQlzrjg.  S.  die  Stelle 
auch  bei  Euseb.  Praep.  er.  VIH,  3,  3,  und  in  freier  Wiedergabe  bei 
Joseph.  Antt.  XII,  2,  3).  — 2)  Josephus  sagt,  dass  Hekatäus  nicht 
nur  beiläufig  der  Juden  gedenke,  sondern  ein  eigenes  Buch  über  sie 
geschrieben  habe  {contra  Apion.  I,  22:  ov  xapfiQywg,  dXXd  xeQl 
avzmv  'lov6ala)v  avyyifQafpe  ßißXlov,  vgl.  1,  23:  ßißXiov 
tyQaips  xt(il  ijpwv).  Er  giebt  dann  an  derselben  Stelle  {contra  Apion. 
I,  22  ==  Bekker’s  Ausg.  t.  VI  p.  202,  1 bis  205,  22)  grosse  Auszüge 
aus  dieser  Schrift,  welche  von  den  Beziehungen  der  Juden  zu  Ptole- 
mäus Lagi,  von  ihrer  Gesetzestreue,  von  der  Organisation  ihrer 
Priesterschaft  und  der  Einrichtung  ihres  Tempels  handeln;  endlich 
am  Schlüsse  wird  noch  eine  Stelle  mitgetheilt,  in  welcher  Hekatäus 
eine  Anekdote  erzählt,  die  er  selbst  einst  bei  einer  Expedition  an 
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•das  rothe  Meer  erlebt  hatte:  ein  jüdischer  Reiter  und  Bogenschütze, 
der  zum  Expeditionscorps  gehörte,  schoss  einen  Vogel,  auf  dessen 
Flug  die  Wahrsager  begierig  achteten,  mit  sicherem  Pfeile  todt  und 
Terspottete  dann  die  darüber  Erzürnten  wegen  ihrer  Scheu  vor  dem 
Vogel,  der  nicht  einmal  sein  eigenes  Geschick  vorausgewusst  habe. 
Einzelne  Stücke  aus  diesen  Excerpten  desJosephus  giebt  auch  A’iweirW, 
Praep.  epang.  IX,  4.  Aus  derselben  Quelle  theilt  Joaephus  contra 
Apion.  II,  4 noch  die  Notiz  mit,  dass  Alexander  der  Grosse  den 
Juden  zum  Lohn  für  ihre  Treue  die  Landschaft  Samarien  als  steuer- 
freies Gebiet  verliehen  habe.  Während  es  nach  alledem  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  dass  das  Buch  über  die  Juden  im  Allgemeinen 
handelte,  sagt  Josephus  an  einer  anderen  Stelle,  dass  Hekatäus  den 
Abraham  nicht  nur  erwähnt,  sondern  sogar  ein  Buch  über  ihn  ge- 
schrieben habe  (Antf.  I,  7,  2 = Euaeb.  Pr.  er.  IX,  16:  fivr/ftoi’tvti 
di  rov  jtaTQos  r/ptHv  'AßQa/iov  BtjQ(ooa6s  ....  ’^Exaraloq  <Si  xcü 
rov  pvrjG&^fivai  ^Xt'on  xt  jttjtoltptf  ßißXlov  yag  jrepl  avrov  Ovr- 
xa§apsvoc  xaxiXijts).  Ist  dieses  mit  der  Schrift  über  die  Juden 
identisch?  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  dienen  wesentlich  die  bei- 
den folgenden  Zeugnisse.  — 3)  Nach  Clemens  Alexandrinus 
standen  in  der  Schrift  des  Hekatäus  über  Abraham  u.  A.  die  ge- 
fälschten Verse  des  Sophokles  (Clem.  Al.  Strom.  V,  14,  113  = Euaeb. 
Praep.  er.  XUI,  13,  40:  o ftir  EoepoxXfjc,  oig  (ptfiiv  ExaraZoc  6 raq 
iaroQlaq  awxa§äperog  iv  xm  xar’  "AßQapov  xa\  xovg  Alyvji- 
Ttovg,  ävxtxpvg  Ixi  xrjg  oxfjvijg  Ixßon).  — 4)  Origenes  sagt,  dass 
Hekatäus  in  seiner  Schrift  Uber  dieJuden  so  sehr  für  das  jüdische 
Volk  Partei  ergreife,  dass  Heren nius  Philo  (Anfang  des  zweiten 
Jahrh.  nach  Chr.)^*)  in  seiner  Schrift  über  die  Juden  zuerst  bezweifle, 
ob  die  Schrift  von  dem  Historiker  Hekatäus  herrühre,  dann  aber 
sage,  dass,  wenn  sie  von  ihm  sei,  Hekatäus  von  der  Ueberredungs- 
kunst  der  Juden  hingerissen  worden  und  ihrer  Lehre  beigetreten 
sei  {Orig,  contra  Cela.  1,  15:  xal  ’Exaxaiov  di  xov  iaxoQixov  (ptQBxai 
jibqI  ’Jovdalmv  ßißXior,  ir  ep  :xQoaxlO-Bxai  gäXXov  yttog  cos  aoqxp 
xm  Ibvti  lEi  xoaovxov,  wg  xäi  'EQtvriov  <PlXmva  iv  xm  xtgi  'lov- 
öalmv  avyyQttgpaxi  jtqwxov  giv  aptpißäXXiir,  tl  rov  lOxoQtxov  loxi 
xd  GVYYQagpa'  dtvxtQov  dt  Xtyeiv,  öxt.  tijrtp  iax'ir  avrov.  tlxdg 
«ilrdi’  avvTjQxäo&at  ajtd  xrjg  ,T«pö  'lovdaloig  jriftavdxgxos  xal  ovy- 
xaxaxfftiio&ai  avxmr  xm  Xdygi).  — Nach  diesen  Zeugnissen  des 
Clemens  und  Origenes  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Schrift 
,über  die  Juden"  ebenso  von  einem  Juden  gefälscht  war,  wie  die 
,Uber  Abraham*.  Es  läs.st  sich  daher  nicht  annehmen  — wozu 

83)  Deber  Herennius  Philo  oder  Philo  Bybliua  s.  Müller,  Fragtn. 
hist.  Grate.  lil,  5G4  sgq. 

SehOror,  Zeit^MchiebU  TL  52 
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man  nach  den  Excerpten  bei  Josephus  geneigt  sein  könnte  — , dass 
die  Schrift  Uber  die  Juden  echt,  die  Ober  Abraham  unecht  war.  Beide 
sind  vielmehr  höchst  wahrscheinlich  identisch;  und  die  verschiedenen 
Angaben  in  Betreff  des  Titels  dahin  zu  erklären,  dass  die  Schrift 
zwar  .vtp«  'Aß^fäfiov  betitelt  war,  thatsächlich  aber  jtfpl  'lovdalmv 
handelte. 

So  sicher  jedoch,  besonders  nach  den  Mittheilungen  des  Origenes, 
die  Unechtheit  der  Schrift  „über  die  Juden“  ist,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  ihr  echte  Stücke  des  Hekatäus  zu  Grunde 
liegen.  Schon  bei  den  Excerpten  des  Josephus  hat  man  zum  Theil 
den  Eindruck  der  Echtheit  Dazu  kommt  dass  Diodorus  Siculus 
aus  Hekatäus  ein  grosses  Stück  Ober  die  Juden,  ihren  Ursprung, 
ihren  Cultus,  ihre  Staatsverfassung,  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten 
mittheilt,  welches  nach  seinem  ganzen  Inhalt  sicher  nicht  von  dem 
jüdischen  Pseudo-Hekatäus,  sondern  von  dem  echten  Hekatäus  ber- 
rührt,  und  zwar  nicht,  wie  Diodor  irrthUmlich  angiebt,  von  Hekatäus 
von  Milet,  sondern  von  Hekatäus  von  Abdera®^).  Vermuthlich  hat 
also  dieser  in  seiner  ägyptischen  Geschichte  sich  auch  über  die 
Juden  eingehend  geäussert;  und  daraus  hat  dann  der  jüdische  Fälscher 
einen  Theil  seines  Materiales  entnommen. 

Von  der  Anlage  des  ganzen  Werkes  können  wir  uns  nach  den 
dürftigen  Bruchstücken  keine  deutliche  Vorstellung  mehr  machen. 
Da  es  zunächst  über  Abraham  handelte,  so  war  vermuthlich  das 
Leben  und  Wirken  Abraham’s  zum  Ausgangspunkt  einer  allgemeinen 
und  zwar  gloriticirenden  Schilderung  des  Judenthums  gemacht 
Dabei  ist  wohl  ebenso  auf  die  ehrenvolle  Geschichte  der  Juden 
(z.  B.  ihre  Begünstigung  durch  Alexander  den  Grossen  imd  Ptole- 
mäus  Lagi  und  dgl.},  als  auf  die  Reinheit  ihrer  religiösen  V'orstel- 
lungen  hingewiesen  worden.  Bei  Schilderung  der  letzteren  werden 
zum  Beweise  dafür,  dass  auch  die  edleren  Griechen  ganz  mit  den 
Anschauungen  des  Juden thums  harmonirten,  die  gefälschten  Verse 
aus  den  griechischen  Dichtem  (s.  den  vorigen  Abschnitt)  eingeschaltet 
gewesen  sein.  Das  Werk  scheint  ziemlich  umfangreich  gewesen  zu 
sein,  und  namentlich  viel  Material  aus  den  griechischen  Dichtem, 
nicht  nur  gefälschtes,  sondern  auch  echtes  enthalten  zu  haben.  So 
wurde  es  eine  Fundgrube  der  späteren  jüdischen  und  christlichen 
Apologetik. 

Die  Zeit  seiner  Abfassung  lässt  sich  annähernd  sicher  be- 
stimmen. Es  wird  schon  von  Pseudo- Aristeas  citirt,  der  seiner- 


S4)  Die  betreffende  Stelle  des  Diodor  (aus  Huch  XL  seines  grossen  Wer- 
kes) ist  uns  erhalten  durch  Fhotim,  Biblioth.  cod.  244.  S.  den  Wortlaut  auch 
hoi  Müller,  Fragm.  hist.  Graec.  II,  391 — 393. 
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seits  nicht  später  als  um  20U  vor  Chr.  entstanden  ist  (s.  den  nächsten 
Abschnitt;.  Pseudo-Hekatäus  fällt  also  noch  in  das  dritte  Jahr- 
hundert vor  Christo. 

Die  Fragmente,  sowohl  des  echten  Hekat&us  von  Abdera  als  des  ge- 
fälschten, sind  gesammelt  bei  Müller,  Fragmenta  historicorum  Graecorum  11, 
384 — 396.  — Vgl.  überhaupt:  Hecataei  Abderita«  philosophi  et  historici 
Eelogat  tive  fragmenta  integri  olim  libri  de  historia  et  arUiquitatibus  sacris  vc- 
terum  Ebraeorum  graece  et  latine  cum  nötig  Jos.  Scaligeri  et  commentario  per- 
petuo  P.  Zornii,  Altona  173(1.  — Eichhorn's  Allg.  Bibliothek  der  bibl. 
Literatur  V,  1793,  S.  431 — 443.  — Creuzer,  Historicorum  graec.  antiquiss. 
fragm.  {Heidelb.  1806)  p.  28 — 38.  — Kanngiesser  in  Ersch  und  öruber’s 
Allgem.  Encykl.  Sect.  II  Bd.  5 (1829)  S.  38  f.  — Dähne,  Geschichtliche  Dar- 
stellung der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  U,  216 — 219.  — Cruice,  De  Flacii 
Josephi  in  auctoribus  contra  Apionem  afferendis  fide  et  auctoritate  (Paris  1844) 
p.  64 — 75.  — Vaillant,  De  historicis,  qui  ante  Josephum  Judaicas  res  scrip- 
sere  (Paris  1851)  p.  59 — 71.  — Müller,  Fragm.  hist.  Graec.  l.  c.  — Creuzer, 
Theol.  Stud.  und  Krit.  1853,  S.  70 — 72. — Klein,  Jahrbb.  für  dass.  Philol.  Bd. 
87,  1863,  S.  532.  — Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  131  ff.  IV,  320  f. — 
Freudenthul,  Alexander  Polyhistor  S.  165  f.  178.  — J.  G.  Müller,  Des 
Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  (1877)  S.  170  ff. 

5.  Aristeas. 

ln  die  Classe  der  hier  zu  besprechenden  Schriften  gehört  auch 
der  berühmte  Brief  des  Aristeas  an  Philokrates  über  die  Ueber- 
tragung  des  jüdischen  Gesetzes  ins  Griechische.  Die  erzählte  Legende 
bildet  nur  den  äusseren  Rahmen  der  Darstellung.  Das  Ganze  ist  in 
Wahrheit  ein  Panegyricus  auf  das  jüdische  Gesetz,  die  jü- 
dische Weisheit  und  den  jüdischen  Namen  überhaupt  aus 
dem  Munde  eines  Heiden.  Die  beiden  Männer  Aristeas  und 
Philokrates  sind  aus  der  Geschichte  nicht  bekannt.  Aristeas  giebt 
sich  in  der  Erzählung  als  einen  Beamten  des  Königs  Ptolemäus  11 
Philadelphus  zu  erkennen,  der  bei  dem  Könige  in  hohen  Ehren 
stand  (etl.  Mor.  Srhmitlt  in  Mer.x’  Archiv  I,  2til,  13---14  u.  2ü2,  8 — lü 
= Havercatup’s  Josephus  II,  *2,  tllS).  Philokrates  ist  sein  Bruder 
(Merx’  Archiv  1,  2.")1,  10;  27.5,  20 — 21  = Havercainp’s  Josephus  II, 
2,  104;  115),  ein  wissbegieriger  und  crnstgesinuter  Mann,  der  alle 
Bildungsmittel  der  Zeit  sich  aiieignen  möchte.  Selbstverständlich 
sind  Beide  als  Nicht-Juden  zu  denken  (Aristeas  sagt  255,  34 — 250, 
2 von  den  Juden;  tw  yiiQ  accvtcoi’  ijtOATijv  xal  xTiart/v  (hov 
ovToi  otßorrai,  ()i’  xul  jiüvTtq,  ■tjitdc  öi  iiithOTa  jc^oonvofHtZorTK; 
trf'ptoü  Z//J'«  xai  J/«;.  — Aristeas  erzählt  nun  seinem  Bruder 
Philokrates  — und  zwar  als  betheiligter  .\ugenzeuge  — , auf 
welche  Weise  die  Uebertragung  des  jüdischen  Gesetzes  ins  Griechi- 
sche zu  Stande  gekommen  .sei.  Der  Bibliothekar  Demetrius  l’ha- 
lereus  machte  den  König  Ptolemäus  II  Philadelphus  ^denn 
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dieser  ist  gemeint,  s.  255,  G u.  17)  darauf  aufmerksam,  dass  in  seiner 
grossen  Bibliothek  das  Gesetz  der  Juden  noch  fehle,  und  dass  dessen 
Uebertragung  ins  GriechLsche  behufs  Einverleibung  in  die  königliche 
Bibliothek  wünschenswerth  sei.  Der  König  gab  dieser  Anregung 
Folge  und  schickte  zunächst  den  Obersten  seiner  Leibwache  An- 
dreas und  unsern  Aristeas  (261,  13—14;  262,8 — 10)  als  Gesandte 
an  den  jüdischen  Hohenpriester  Eleasar  nach  Jerusalem  mit  reichen 
Geschenken  und  mit  der  Bitte,  ihm  sachkundige  Männer  zu  schicken, 
welche  der  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  seien.  Eleasar  ist  sofort 
bereit,  den  Wunsch  des  Königs  zu  erfüllen:  er  sendet  ihm  72  jüdische 
Gelehrte,  je  sechs  aus  jedem  der  zwölf  Stämme.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit giebt  nun  Aristeas  auch  eine  ausfllhrliche  Beschreibung  der 
prachtvollen  Geschenke,  welche  Ptolemäus  an  Eleasar  geschickt 
hatte;  desgleichen  eine  Beschreibung  der  Stadt  Jerusalem,  des  jüdi- 
schen Tempels,  des  jüdischen  Cultus,  ja  des  jüdischen  Landes, 
wie  er  das  alles  selbst  bei  Gelegenheit  jener  Gesandtschaft  ge- 
sehen hatte.  Die  ganze  Beschreibung  hat  augenscheinlich  die 
Tendenz,  das  jüdische  Volk  mit  seinen  trefflichen  Einrichtungen 
und  seinem  üppigen  Wohlstände  zu  verherrlichen.  In  derselben 
Absicht  theilt  Aristeas  dann  auch  noch  den  Inhalt  einer  Unter- 
redung mit,  welche  er  mit  dem  Hohenpriester  Eleasar  über  das 
jüdische  Gesetz  gepflogen  hatte.  Aristeas  ist  auf  Grund  dieser  Unter- 
redung von  der  Vortrefflichkeit  des  jüdischen  Gesetzes  so  sehr  über- 
zeugt, dass  er  es  für  nothwendig  hält,  auch  seinem  Bruder  Philo- 
krates  ,die  Heiligkeit  und  den  naturgemässen  (vernünftigen)  Sinu 
desselben  darzulegen“  (283,  12 — 13:  Tt)v  oe/jvorrjra  xal  <f  vcixt)v 
öiavotav  Tov  v6f/ov  jtQoijyftat  öiaoa^ijoai  ooi).  Eingehend  wird 
namentlich  über  die  Thorheit  des  Götzendienstes  und  über  die  Ver- 
nünftigkeit der  jüdischen  Reinheitsgesetze  gehandelt  — Als  die 
jüdischen  Gelehrten  nun  nach  Alexandria  kamen,  wurden  sie  vom 
Könige  mit  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen  empfangen  und  sieben 
Tage  lang.  Tag  für  Tag.  zur  königlichen  Tafel  geladen.  Während 
dieser  Mahlzeiten  richtete  der  König  stets  an  die  jüdischen  Gelehrten 
der  Reihe  nach  eine  Menge  Fragen  über  die  wichtigsten  Gegenstände 
der  Politik,  Ethik,  Philosophie  und  Lebensklugheit,  welche  von 
jenen  so  vortrefflich  beantwortet  wurden,  dass  der  König  voll  von 
Bewunderung  war  für  die  Weisheit  dieser  jüdischen  Männer.  Auch 
Aristeas  selbst  der  diesen  Mahlzeiten  beiwohnte,  konnte  sieh  vor 
Staunen  gar  nicht  fassen  über  die  exorbitante  Weisheit  dieser  Männer, 
die  aus  dem  Stegreif  die  schwierigsten  Fragen  beantworteten,  welche 
sonst  ein  langes  Nachdenken  erfordern.  — Nach  diesen  Festlichkeiten 
wurde  nun  den  72  Dollmetschem  auf  der  Insel  Pharos,  fern  vom 
Geräusch  der  Stadt,  eine  prächtige  Wohnung  angewiesen,  wo  sie 
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sich  eifrig  an  die  Arbeit  machten.  Jeden  Tag  wurde  ein  Stück  der 
Uebersetzung  in  der  Weise  erledigt,  dass  durch  Vergleichung  dessen, 
was  Jeder  für  sich  ge.schrieben  hatte,  ein  übereinstimmender,  gemein- 
samer Text  hergestellt  wurde  (306,  22 — 23:  o/  d*  IxttiXovv  txaoxa 
oviifpwva  xoiovvTts  .-rpöc  ^avrovg  rutg  dvzißoXalg).  In 
72  Tagen  wurde  auf  diese  Weise  das  Ganze  vollendet.  Nachdem  es 
fertig  war,  wurde  die  Uebersetzung  zunächst  den  versammelten 
Juden  vorgelesen,  welche  die  Genauigkeit  derselben  unter  Ausdrücken 
des  höchsten  Lobes  anerkannten.  Darauf  wurde  sie  auch  dem  Könige 
vorgelesen,  welcher  „gar  sehr  den  Verstand  des  Gesetzgebers  be- 
wunderte“ (308,  S — 9:  Xiav  l§t9-av(iaae  rr/v  zov  tv/toi9t'zov  öidvoiav) 
und  die  sorgfältige  Aufbewahrung  der  Bücher  in  seiner  Bibliothek 
befahl.  Endlich  wurden  die  72  Dollmetscher  wieder  nach  Judäa  ent- 
lassen unter  Verleihung  reicher  Geschenke  für  sie  und  für  den 
Hohenpriester  Eleasar. 

Diese  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  der  Zweck  der  Erzäh- 
lung keineswegs  die  erzählte  Geschichte  an  sich  ist, 
sondern  diese  Geschichte  insofern  sie  lehrt,  welche  Hoch- 
achtung und  Bewunderung  für  das  jüdische  Gesetz  und 
das  Judenthum  überhaupt  selbst  heidnische  Autoritäten 
wie  der  König  Ptolemäus  und  sein  Gesandter  Äristeas 
hegten.  Denn  gerade  darin  gipfelt  die  Tendenz  des  Ganzen,  dass 
hier  dem  jüdLschen  Gesetze  aus  heidnischem  Munde  ein  Lob  zu- 
bereitet wird.  Das  Ganze  ist  daher  in  erster  Linie  auf  heidnische 
Leser  berechnet.  Ihnen  soll  gezeigt  werden,  welches  Interesse  der 
gelehrte  Ptolemäus,  der  Beförderer  der  Wissenschaften,  für  das  jüdische 
Gesetz  gehabt  hat,  und  mit  welcher  Bewunderung  ein  hochgestellter 
Beamter  desselben,  Äristeas,  von  demselben  und  dem  Judenthum 
Oberhaupt  seinem  Bruder  Philokrates  berichtet.  Wenn  daher  am 
Schlüsse  noch  bemerkt  wird,  dass  die  Genauigkeit  der  Uebersetzung 
auch  von  den  Juden  anerkannt  worden  sei,  so  soll  damit  die  griechische 
Uebersetzung  nicht  den  Juden,  die  sich  etwa  noch  dagegen  sträubten, 
empfohlen  werden.  Sondern  es  soll  den  Heiden  ein  Zeugniss  ge- 
geben werden,  dass  sie  an  der  vorhandenen  Uebersetzung  eine  genaue 
Uebertragung  des  echten  jüdischen  Gesetze.s  haben;  und  sie,  die 
Heiden,  sollen  zu  des.sen  Leetüre  eingeladen  werden. 

Ueber  die  Entstehungszeit  unseres  Buches  hat  sich  unter 
den  Kritikern  noch  kein  Consensus  herausgebildet.  Es  scheint  mir 
aber  ziemlich  sicher,  dass  dasselbe  nicht  später  als  etwa  um  200  vor 
Chr.  entstanden  ist.  Die  Legende  ist  nicht  nur  in  ihrem  Detail,  son- 
dern auch  in  dem  Hauptpunkte  uuhistorisch,  da.ss  Demetrius 
Phalereus^den  Ptolemäus  Philadelphus  zu  dem  ganzen  Unternehmen 
veranlasst  habe;  denn  Demetrius  Phalereus  hat  zur  Zeit  des  Ptolemäus 
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Philadelphus  überhaupt  nicht  mehr  am  Hofe  zu  Alexandria  gelebt 
(s.  oben  S.  698).  Wenn  daher  der  jüdische  Philosoph  Aristobul 
gerade  auch  den  Demetrius  Phalereus  als  Veranstalter  des  Unter- 
nehmens bezeichnet  (bei  Euseb.  Praep.  evang.  XIII,  12,  2,  s.  die 
Stelle  oben  S.  698),  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihm  unser 
Buch  bereits  Vorgelegen  hat  Aristobul  lebte  aber  zur  Zeit  des 
Ptolemäus  Philometor  um  170 — 150  vor  Chr.  Das  hiedurch  ge- 
wonnene Resultat  wird  auch  noch  durch  innere  Gründe  unterstützt. 
Den  Hintergrund  der  Erzählung  bildet  augenscheinlich  die  Zeit,  in 
welcher  das  jüdische  Volk  unter  Leitung  seines  Hohenpriesters  und 
in  einem  sehr  losen  Abhängigkeitsverhältniss  von  Aegypten  ein 
friedliches  und  glückliches  Dasein  führte,  also  die  Zeit  vor  der 
Eroberung  Palästina’s  durch  die  Seleuciden.  Nirgends  wird 
auf  die  Verwickelufigen  und  Schwierigkeiten  hingedeutet,  welche  mit 
der  seleucidischen  Eroberung  beginnen.  Das  jüdische  Volk  und  sein 
Hoherpriester  erscheinen  als  politisch  nahezu  unabhängig.  Es  ist 
jedenfalls  eine  Zeit  des  Friedens  und  Wohlstandes,  in  die  wir  ver- 
setzt werden.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Burg  von 
Jerusalem  im  Besitz  der  Juden  ist  (Merx’  Archiv  I,  272,  10  bis 
273,  4 =>  Havercamp’s  Josephus  II,  2,  113).  Mag  diese  nun  an  der- 
selben Stelle  gelegen  haben  wie  die  später  von  Antiochus  Epiphanes 
errichtete  (I  Makk.  1,  33)  oder  nicht,  jedenfalls  kennt  der  Verfasser 
nur  jene  eine  im  Besitz  der  Juden  befindliche.  Die  von  Antiochus 
errichtete  Burg  blieb  aber  im  Besitz  der  Seleuciden  bis  zur  Zeit  des 
Hohenpriesters  Simon  142.141  vor  Chr.  (I  Makk.  13,  49 — 52)  Von 

dieser  Thatsache  hat  der  Verfasser  augenscheinlich  noch  keine  Kennt- 
niss;  ebensowenig  von  der  späteren  fürstlichen  Stellung  der  hasmo- 
näischen  Hohenpriester;  der  Hohepriester  ist  ihm  nur  Hoherpriester. 
nicht  zugleich  Fürst  oder  gar  König.  Es  sind  also  in  jeder  Hin- 
sicht die  Verhältnisse  der  Ptolemäerzeit,  welche  vorausgesetzt  wer- 
den. Hätte  der  Verfasser  dieselben  nur  künstlich  reproducirt,  so 
wäre  das  mit  einer  Sicherheit  und  einem  Raffinement  geschehen,  wie 
es  bei  einem  später  lebenden  pseudonymen  Verfasser  nicht  angenom- 
men werden  kann.  Es  wird  hiernach  das  Urtheil  gerechtfertigt  sein, 
dass  unser  Buch  nicht  später  als  um  200  vor  Chr.  entstanden  ist®*). 

85)  ErwUhnt  sei  noch,  dass  Mendelssohn  (Jenaer  Literaturzeitung  1873, 
Nr.  23)  die  Abfassung  in  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  setit, 
weil  es  vom  jüdischen  Lande  heisst,  dass  es  ,gute  Hafenplätze*  {ktfittiti  fr- 
xcU^oi't)  hat>e,  nämlich  Askalon,  Jopc,  Gaza,  Ptolemais  (Men'  Archiv  274, 
23  ff.  — Havercamp’s  Josephus  II,  2,  114).  Dies  setze  die  Vereinigung  dieser 
Hafenstädte  mit  dem  jüdischen  Lande  durch  Alexander  Jannäus  voraus. 
Allein  Askalon  und  Ptolemais  sind  überhaupt  nie,  auch  nicht  durch  Alexander 
Jannäus,  mit  dem  jüdischen  Lande  vereinigt  worden.  Der  Schluss  ist  also 
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Die  Legende  unseres  Buches  ist  von  Juden  und  Christen  bereitwillig 
aufgenommen  und  vielfach  nacherzfthlt  worden.  Der  erste,  der  eine  Bekannt- 
schaft mit  ihr  verrftth,  ist  Aristobulus  bei  Euteb.  Praep.  nang.  XIII,  12,  2. 
Demnächst  Philo,  Vita  Mo»is  lib.  II  §.  5—7  {ed.  Mangey  II,  138—141).  Jo- 
»tphus  reproducirt  Antt.  XII,  2 einen  grossen  Theil  unserer  Schrift  fast  wört- 
lich. Vgl.  auch  Antt.  prooetn.  8,  contra  Apion.  II,  4 fin.  Auch  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur  finden  sich  einige,  freilich  nur  ganz  verworrene  Anklänge 
an  unsere  Sage.  S.  Lightfoot,  Opp.  ed.  Roterod.  II,  984  agq.  Frankel,  Vor- 
studien zu  der  Septuaginta  (1841)  S.  25  ff.  Berliner,  Targum  Onkelos  (1884) 
II,  76  ff. 

Die  Stellen  der  Kirchenväter  und  Byzantiner  findet  man  am 
bequemsten  (unter  vollständiger  Mittheilung  des  Wortlautes)  zusammengestellt 
bei  Gallandi,  Bibliotheca  veterum  patrum  t.  II  {Venetiie  1788)  p.  805 — 824. 
Die  Sage  wird  hier  mit  verschiedenen  Modificationen  reproducirt,  namentlich 
mit  der  doppelten  1)  dass  die  Dollmetscher  unabhängig  von  eiimnder  und  doch 
wörtlich  übereinstimmend  übersetzten  (wovon  bei  Aristeas  das  gerade  Gegen- 
theil  steht:  erst  durch  Vergleichung  wurde  die  Uebereinstinuuung  hergestellt), 
und  2)  dass  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern  die  sämmtlichen  heiligen  Schriften 
von  den  LXXII  übersetzt  wurden  (bei  Aristeas  handelt  es  sich  nur  um  er- 
steres).  S.  überdie  verschiedenenGestalten  der  Sage:  Eichhorn's  Repertorium 
für  bibl.  und  morgenländ.  Literatur  1 (1777)  S.  266  ff!.  XIV  (1784)  S.  89  ff'.  — 
Die  bei  Gallandi  mitgetheilten  Stellen  sind  folgende:  Justin.  Apol.  1,  31. 
Dial.  c.  Trgpih.  c.  71.  — Paettdo-Justin.  Cohortatio  ad  Graec.  c.  18.  — Ire- 
naeua  ade.  haer.  III,  21,  2 (griechisch  bei  Euaeb.  Uiat.  ecd.  V,  8,  11  aqq.).  — 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  22,  148s;.  — Tertullian.  Apologet,  c.  18.  — Ana- 
tolius  bei  Euaeb.  Hiat.  eecl.  VII,  32,  16.  — Eusebius  theilt  in  seiner  I'rae- 
paratio  etangelicaYlll,2 — 5u.9  grosse  Stücke  des  Aristeasbuches  wörtlich  mit; 
vgl.  auch  VIII,  1,  8;  IX,  38.  Chronic,  ed.  Schoene  II,  118  85.  (ad  ann.  Abrah. 
1736).  — Cyrill.  Uieros.  eatechea  IV,  34.  — Hilarius  Pictae.  prolog.  ad 
librum  paalmorum.  Idem,  tractat.  in  paalmum  II,  traetat.  in  ywafmum  CXVIII. 

— Epiphanias,  De  tnensuria  et  ponderibua  §.  3;  6;  9 — 11  (ausführlich  und 
eigenthümlich).  — Hieronymus,  praefat.  in  teraion.  Genes,  {opp.  ed.  VaUarsi 
IX,  3 sj.).  Idem,  praefat.  in  librum  quaestion.  hebraic.  {Vallarai  III,  303).  — 
Augustinus,  De  cieitate  dei  XVIII,  42 — 43.  — Chrysostomua,  orat.  I ad- 
versus  Judaeoa.  Idem,  homii.  IV  in  Genes.  — Theodoret.  praefat.  in  paalmoa. 

— Paeudo-Athanaaii  Synopsis  scripturae  aacrae  e.  77.  — Coamaa  Indieo- 
pleustea,  Topograph.  Christ,  lib.  XII.  — Joannes  Malala,  Chronogr.  lib.  VIII, 
ed.  Dindorf  p.  196.  — Chronicon  paachale  ed.  Dindorf  I,  326.  — Georgiua 
Syncellus  ed.  Dindorf.  1,  516 — 518.  — Georgiua  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  289  8g. 

— Joannes  Zonaraa,  Annal.  IV,  16  (nach  Joseph.  Antt.  XII,  2).  — Die  fünf 
zuletzt  genannten  sind  enthalten  im  Bonnenser  Corpus  acriiitorum  hiatoriae 
Byxantinae. 

üeber  die  Handschriften  unseres  Aristeasbuches  vgl.  Moriz  Schmidt 
in  Merz'  Archiv  für  Wissenschaft!.  Erforschung  des  alten  Testamentes  I,  244  ff. 
und  bes.  Lumbroso,  Recherchea  aiir  l’Ieonomie  poUtique  de  V/lgypte  aoua  lea 


unzutreffend.  Die  Ansiicht  von  Grätz,  dass  Pseudo- Aristeas  unter  Tiberius 
geschrieben  sei  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1876, 
S.  289  ff.  337  ff.),  hat  denselben  Werth,  wie  viele  andere  Phantasien  dieses 
Gelehrten. 
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Layides  {Turin  1870)  p.  351  aqq.  — Letzterer  verzeichnet  ausser  den  zwei  von 
Moriz  Schmidt  verglichenen  Pariser  Handschriften  noch  sieben  andere. 

Ucber  die  Ausgaben  (und  Uebersetzungcn)  s.  Fabriciiis , BibUoth. 
<jrnee.  td.  IlarUs  III,  660  sji/.  Rosenmüller,  Handbuch  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  Bd.  II  (1798)  S.  344  flf.  Moriz  Schmidt  a.  s.  0. 
S.  241  ff.  Lumbroso  a.  a.  O.  S.  359  ff.  — Die  edilio  prineeps  des  griechi- 
schen Textes  erschien  bei  Oporinus  in  Basel  1561.  Seitdem  ist  das  Buch  Sffers 
gedruckt  worden,  unter  anderem  auch  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Jose- 
phus  (II,  2,  S.  103—132)  und  in  G allandi's  Bii/iotAeca /Mtnim  (II,  773— SOI). 
Für  Herstellung  eines  kritischen  Textes  ist  aber  noch  viel  zu  thun.  Den  An- 
fang dazu  hat  Moriz  Schmidt  gemacht  durch  seine  Ausgabe  in  Merx’  Ar- 
chiv für  wissenschaftl.  Erforschung  des  alten  Testamentes  Bd.  I (1869)  S. 
241 — 312,  für  welche  zwei  Pariser  Handschriften  verglichen  sind. 

Die  filtere  Literatur  Ober  Aristeas  verzeichnet  Rosenmüller  a.  a.  0. 
II,  387 — 411  ; auch  Fürst,  BibUoth.  Jud.  I,  51 — 53.  — Vgl.  bes.  Hody,  Contra 
historiam  Aristeae  de  LXX  interpretibus  dissertatio,  Oxon.  1685.  Ders.,  Dt  bi- 
bliorum  ttxtibus  oriyinalibus,  oersionibus  Graecis  et  Latina  vulgata,  Oxon.  1703  (in 
diesem  grösseren  Werke  ist  die  ftilhere  Dissertation  wieder  abgedruckt  und  mit  .An- 
merkungen bereichert).  — Van  Dale,  Dissertatio  super  Aristea  de  LXX  in- 
terprelibus,  Amstelaed.  1705.  — Rosenmüller,  Handbuch  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  Bd.  II  (1798),  S.  358 — 386.  — Gfrörer,  Philo  II, 
61 — 71.  — Dähne,  Geschichtliche  Darstellung  der  jüdisch-alexandr.  Rel.-Phi- 
losophie  II,  205—215.  — Zunz,  Die  gottesdienstl.  Vorträge  der  Juden  S.  123. 

— Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  1,  263  f.  III,  545—547.  — Frankel, 
Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1858,  8.237 — 250,  281—298. 

— Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  322  ff.  — Hitzig,  Gesch  des  Volkes 
Israel  S.  338  ft'.  — Nöldeke,  Die  alttestaraentliche  Literatur  (1868)  8.  109—116. 

— Cobet  in:  Adyio;  ixS.  iTrö  Kövtov  Bd.  I (Leyden  1866),  S.  171  ft 

177 — 181.  — Kurz,  Aristeae  epistula  ad  Pkäocratem,  Bern  1872  (vgl.  Literar. 
Centralbl.  1873,  Nr.  4).  — Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  8. 110 — 112, 121f., 
141  — 143,  149  f.,  162 — 165,  203  f — Grätz,  Die  Abfassungszeit  des  Pseudo- 
Aristeas  (^lonatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1876  , 8.  289  ff. 
337  ft'.).  — Papageorgios,  Deber  den  Aristeasbrief,  München  1880  (vgL  Hil- 
genfeld's  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1881,  8.  380  f.).  — Reuse,  Gesch.  der 
heil.  Schriften  -Alten  Testaments  (1881)  §.  515.  — Die  Einleitungen  in's  Alte 
Testament  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Herbst,  Scholz,  Häver- 
nick, De  Wette-Schrader,  Bleck,  Keil,  Reusch,  Kaulen. 


6.  Phokylid  es. 

Der  alte  Spruchdichter  Phokylides  aus  Milet  lebte  im  sechsten 
Jahrhundert  vor  dir.  (nach  den  Angaben  bei  Suidus  Lejc.  s.  r. 
•iHoxvkiötiq,  und  Euseb.  Cliron.  ad  O/t/mp.  60,  ed.  Schoene  II,  98). 
Von  seinen  echten  Sprüchen  ist  uns  nur  weniges  erhalten.  Er  muss 
aber  als  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  moralischen  Dichtung 
gegolten  haben.  Denn  in  der  hellenistischen  Zeit  wurde  ihm  von 
einem  Juden  (oder  Christen?)  ein  , Mahngedicht“  (ptohjfta  vovBirtxör) 
untergeschoben,  welches  in  230  Hexametern  moralische  Lehren  der 
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mannigfaltigsten  Art  giebt.  Da  dasselbe  in  der  b3rzantinischen  Zeit 
vielfach  als  Schulbuch  bentttzt  wurde,  ist  es  in  zahlreichen  Hand- 
schriften erhalten,  und  seit  dem  16.  Jahrhundert  oft  gedruckt  wor- 
den. — Der  Inhalt  dieser  Verse  ist  fast  ausschliesslich  moralistisch. 
Nur  gelegentlich  wird  auch  auf  den  einen  wahren  Gott  und  auf  die 
künftige  Vergeltung  hingewiesen.  Die  moralischen  Lehren,  welche 
der  Verfasser  einschärft,  erstrecken  sich  auf  die  verschiedensten  Ge- 
biete des  praktischen  Lebens,  etwa  in  der  Weise  des  Jesns  Sirach. 
Sie  schliessen  sich  aber  in  ihrem  Detail  auf’s  engste  an 
das  Alte  Testament  an,  namentlich  au  den  Pentateuch,  des- 
sen Vorschriften  Uber  die  bürgerlichen  Lebensverhältnisse  (Eigen- 
thum, Ehe,  Armenwesen  u.  dgL)  überall  hindurch  klingen.  Selbst 
so  speci^e  Vorschriften,  wie  die,  dass  man  beim  Ausnehmen  eines 
Vogelnestes  nur  die  Jungen  nehmen,  die  Mutter  aber  fliegen  lassen 
solle  {Deut.  22,  6 — 7 = Phokylüles  t'era.  84 — 85),  oder  dass  man 
nicht  das  Fleisch  gefallener  oder  von  Raubthieren  getödteter  Thiere 
essen  solle  {Deut.  14,  21;  E.rod.  22,  30  = l^iokijlides  vers.  139, 
147  — 148),  finden  wir  hier  wieder.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein, 
dass  das  Gedicht  entweder  von  einem  Juden  oder  von  einem  Christen 
verfasst  ist.  Ersteres  ist  seit  der  grundlegenden  Untersuchung  von 
Bernays  die  herrschende  Ansicht;  für  letzteres  ist  neuerdings 
Harnack  eingetreten**®).  Beide  Annahmen  haben  ihre  Schwierig- 
keiten. Denn  es  fehlt  ebenso  alles  specifisch  jüdische  wie  alles  spe- 
cifisch  christliche.  Der  Verfasser  ignorirt  mit  einer  gewissen  Ab- 
sichtlichkeit die  jüdischen  Ritualgesetze,  selbst  das  Sabbathgebot,  was 
hier  doch  auffallender  ist  als  in  den  Sibyllinen,  da  der  Verfasser 
sonst  sehr  in  das  Detail  des  mosaischen  Gesetzes  eingeht.  Andererseits 
fehlt  auch  jede  Hinweisung  auf  Christum,  überhaupt  auf  eine  reli- 
giöse Vermittelung  des  Heils.  Es  ist  eben  die  nackte  Moral,  die 
hier  gepredigt  wird  Eine  sichere  Entscheidung  über  den  jüdischen 
oder  christlichen  Ursprung  des  Gedichtes  wird  daher  kaum  möglich 
sein.  Gegen  den  christlichen  Ursprung  scheint  mir  aber  namentlich 
dies  in's  Gewicht  zu  fallen,  dass  die  moralischen  Lehren  des  Verfassers 
sich  eben  nur  an  das  Alte  Testament,  nicht  an  die  sittliche  Gesetz- 
gebung Jesu  Christi,  wie  sie  in  den  Synoptikern  vorliegt,  anschliessen. 
Von  letzterer  zeigen  sich,  so  viel  ich  sehe,  in  unserem  Gedichte 


b6)  In  der  Anzeige  der  .Gesammelten  Abhanditmgen*  von  Bernays  in 
der  Theolog.  Literaturzeitung  1S85,  160.  — Harnack  stützt  sich  hauptsächlich 
auf  Vers  104,  wo  von  den  Auferstandenen  gesagt  wird,  dass  eie  .nachmals 
Götter  werden“  (oTttaw  de  9fol  zfXittovrai).  Dies  ist  allerdings  eine  specifisch 
christliche  Anschauung,  welche  Bernays  beseitigt  durch  .\enderung  von  &tol 
in  vioi. 


Digilized  by  Google 


826  §•  3S-  Die  helleniatigch-jadigche  Literatur.  VII,  6:  Pbokylides. 

keine  irgendwie  deutlichen  Spuren.  Dies  ist  doch  bei  einem  christ- 
lichen Verfasser,  der  gerade  Moral  predigen  will,  kaum  denkbar. 
Wenn  daneben  doch  einzelne  Ausdrücke  oder  Sätze  in  unserem  Ge- 
dichte (wie  das  &tol  Vers  104)  die  christliche  Hand  verrathen,  so 
werden  sie  eben  auf  Rechnung  der  christlichen  Ueberlieferung  zu 
setzen  sein.  Wie  frei  dieselbe  mit  dem  Text  des  Gedichtes  geschaltet 
hat,  zeigt  uns  dasjenige  Stück,  welches  durch  irgend  einen  Zufall  in 
die  Sammlung  der  Sibyllinen  gerathen  ist  {Stbyli.  II,  56 — 148  = 
Phokylides  5 — 79).  Der  dort  vorliegende  Text  weicht  ziemlich  stark 
von  dem  sonst  überlieferten  ab  und  zeigt  deutlich  die  Hand  des 
christlichen  Bearbeiters. 

Wenn  also  unser  Gedicht  jüdischen  Urspnmgs  ist,  so  ist  es 
aUerdings  gerade  durch  den  Mangel  aUes  speciiisch  jüdischen  von 
besonderem  Interesse.  Der  Verfasser  will  zunächst  nur  für  die  jü- 
dische Moral  wirken.  Er  hat  nicht  einmal  den  Muth,  ein  kräftiges 
Wort  gegen  den  Götzendienst  zu  sagen.  Die  beiden  religiösen  Grund- 
ideen des  Judenthum’s,  die  der  Einheit  Gottes  und  der  künftigen  Ver- 
geltung, sind  zwar  auch  bei  ihm  vorhanden  und  er  tritt  auch  in- 
direct  für  dieselben  ein.  Aber  er  thut  es  in  so  zurückhaltender 
Weise,  dass  man  sieht,  es  ist  ihm  in  erster  Linie  doch  nur  um  die 
Moral  zu  thun.  Sein  Judeuthum  ist  noch  abgeblasster  als  dasjenige 
Philo’s. 

Für  die  Abfassungszeit  lassen  sich  keine  anderen  Grenzen 
angeben,  als  die,  welche  für  die  jüdisch-hellenistische  Literatur  über- 
haupt gegeben  sind.  Es  wird  also  nicht  später  als  im  ersten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  entstanden  sein,  möglicherweise  aber  erheblich 
früher.  Auifallend  könnte  scheinen,  dass  es  von  den  christlichen 
Apologeten,  einem  Clemens  und  Eusebius,  die  doch  sonst  vieles 
dieser  Art  benützen,  nicht  citirt  wird®').  Aber  das  Auffällige 
schwindet,  sobald  man  bedenkt,  zu  welchem  Zweck  jene  citiren:  sie 
suchen  in  erster  Linie  heidnische  Zeugnisse  für  die  religiösen  Ideen 
des  Christenthums:  für  den  Gedanken  der  Einheit  Gottes  und  der 
künftigen  Vergeltung.  Solche  waren  aber  bei  unserem  Phokylides 
nicht  in  wünschenswerther  Kräftigkeit  zu  finden. 

Die  sorgfältigste  Monographie  Uber  unser  Gedicht  ist:  Bernays,  Ueber 
das  l’hokylideische  Gedicht,  ein  Beitrag  zur  hellenistischen  Litteratur,  Breslan 
1856  (wieder  abgedruckt  in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen,  heiausgeg. 
von  Usener  1885,  Bd.  I S.  192 — 261).  — Der  Text  des  Gedichtes  mit  kritischem 
Apparat  am  besten  bei  Bergk,  Poetae  lyrici  Gratei  Bd.  II  (cd.  3,  1866)  p. 


8T)  Die  ersten  Spuren  der  Benutzung  tiuden  sich  bei  Stobäus  und  in 
einigen  Glassiker-SchoUen.  S.  Bcrnhardy,  Grundriss  der  griechischen  Litte- 
ratur n,  1 (dritte  Bearbeitung  1867)  S.  520. 


I 
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450 — 175  (ebendas,  p.  445 — 449  auch  die  Fragmente  des  echten  Phokylides).  — 
Einen  Abdruck  des  Teites  nach  eigener  Recension  giebt  Bernays  a.  a.  0. 

— Deber  die  älteren  Ausgaben,  namentlich  in  den  Sammlungen  der  Gnomiker, 
8.  Schier  in  seiner  Separatausgabe,  Upa.  1751.  Fabricius-Harles , Bi- 
blioth.  Graec.  l,  704 — 749.  Eckermann,  Art.  .Phokylides*  in  Etsch  und  Gru- 
ber's  Allgem.  Encyklopädie  Section  III  Bd.  24  (1848)  S.  485.  FOrat,  Biblioth. 
Judaica  III,  96  aqq.  — Hervorzuheben  ist  die  Separat- Ausgabe : Phoei/Jidia  etc. 
carmina  cum  selectis  adnotationibua  aliquot  doct.  vironim  Graece  et  Latinr, 
nunc  denuo  ad  editionea  praeatantiaaimaa  rec.  Schier,  Lipa.  1751.  — Eine 
deutsche  Uebersetzung  lieferte:  Nickel,  Phokylides  Mahngedicbt  in  metrischer 
Uebersetzung,  Mainz  1833. 

Vgl.  Oberhaupt:  Wachler,  De  Faeudo-Bhocylide,  Rinteln  1789.  — Rohde, 
De  reterum  poetarum  aapientia  gnomica,  UAraeorum  imprimia  et  Graecorum, 
Han.  1800.  — Bleek,  Theol.  Zeitschr.  herausgeg.  von  Schleiermacher,  de 
Wette  nnd  LOcke,  Hfl.  I,  1819,  S.  185  (in  der  Abhandlung  über  die  Sibyllinen). 

— Dohne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jOd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  222  f. 

— Eckermann,  Art.  .Phokylides*  in  Erscb  und  Gruber's  Allg.  Encyklop. 
Section  III,  Bd.  24  (1848)  S.  482—485.  — Teuffel  in  Pauly’s  Real-Enc.  V, 
1551.  — Alezandre's  erste  Ausg.  der  Oracula  SibglUna  II,  401—409.  — 
Bernhardy,  Grundriss  der  griechischen  Litteratnr  II,  1 (dritte  Bearbeitung 
1867)  8.  517—523.  — Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VI,  405;  412.  — Freu- 
denthal, Die  Flavins  Josephus  beigelegte  Schrift  über  die  Herrschaft  der 
Vernunft  (1869)  S.  161  ff.  — Leop.  Schmidt,  Anzeige  der  Schrill  von  Ber- 
nays  in  den  Jahrbb.  für  dass.  Philol.  Bd.  75  (1857)  S.  510—519.  — Goram, 
De  Paeudo- Phocglide  (Philologus  Bd.  XIV,  1859,  S.  91 — 112).  — Hart,  Die 
Psendophokylideia  und  Theognis  im  Codex  Venetus  Marcianus  522  (Jahrbb. 
für  dass.  Pbilol.  Bd.  97,  1868,  S.  331 — 336).  — Bergk,  Kritische  Beiträge  zu 
dem  sog.  Phokylides  (Philologus  Bd.  XLl,  1882,  S.  577—601).  — Sitzler,  Zu 
den  griechischen  Elegikern  (Jahrbb.  für  dass.  Philol.  Bd.  129,  1884,  S.  48  ff.).  — 
Phocglidea,  poem  of  admonition,  miih  introd.  and  commentariea  by  Feuling,  tr. 
by  Goodtein,  Andover  Maaa.,  1879.  — Noch  mehr  Literatur  bei  Fürat,  Bi- 
blioth. Judaica  III,  96  ff.  und  in  Engelmann's  Bibliotheca  acripto nim  claaai- 
corum  cd.  Preuaa. 


7.  Kleinere  Stücke,  vielleicht  jüdischen  Ursprungs,  unter 
heidnischen  Namen. 

1.  Heraklitische  Briefe?  — Eine  beliebte  Literaturgattnng 
im  späteren  Alterthum  war  u.  A.  auch  die  Epistolographie.  Man 
sammelte  die  Briefe  hervorragender  Rhetoren  und  Philosophen  als 
Mittel  der  allgemeinen  Bildung.  Man  verfasste  aber  auch  fingirte 
Briefe  unter  dem  Nomen  berühmter  Männer,  im  wesentlichen  zu 
demselben  Zweck,  um  unterhaltende  und  belelirende  Lectüre  zu 
schaffen.  Zu  der  zahlreichen  Gattung  der  letzteren  Art  gehören 
auch  neun  angebliche  Briefe  des  lleraklit,  welchen  Bernays  eine 
eingehendere  Untersuchung  gewidmet  hat.  In  zweien  derselben,  dem 
vierten  und  siebenten,  glaubt  Bernays  die  Hand  eines  .bibelgläubi- 
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gen“  Verfasser.s  erkennen  zu  können;  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
vierte  von  ihm  nur  iuterpolirt,  der  siebente  aber  ganz  von  ihm  ver- 
fasst wäre.  In  der  That  klingt  die  herbe  Polemik  gegen  die  Ver- 
ehrung der  Götterbilder  iin  vierten  Briefe  ganz  jüdisch  oder  christ- 
lich, und  ebenso  die  strenge  Moralpredigt  im  siebenten  Briefe,  in 
welchem  namentlich  auch  der  Genuss  »lebenden“  d.  h.  blutigen 
Fleisches  gerügt  wird  (r«  CtojT«  xarto&iiTi,  vgl.  über  das  betref- 
fende jüdische  und  christliche  Verbot  Apostelgesch.  15,  29  und  oben 
S.  568;.  Es  muss  jedoch,  wie  Bernays  selbst  anerkennt,  dahinge- 
stellt bleiben,  ob  dieser  .bibelgläubige“  Verfasser  ein  Jude  oder 
Christ  war. 

Bernays,  Oie  beraklitischen  Briefe,  ein  Beitrag  zur  philosophischen  und 
religionsgeschichtlichen  Litteratur  (Berlin  1&69),  S.  26  11'.  72  ff.  110  f.  — Ber- 
nays giebt  auch  den  Text  der  Briefe  mit  deutscher  Uebersetzung.  — Die 
neueste  Ausgabe  der  epistolographi  Überhaupt  ist:  Hercher,  EpistotograpU 
Graeci  reernsuit  etc..  Fari»,  Didot  1878.  — iäeparatausgabe  der  heraklitiseben 
Briefe:  Westermann,  HtracUti  epist.  quae  fenintur,  Lips.  1857  (üniversitits- 
progr.).  — Vgl.  über  die  gesammte  epistolographische  Literatur:  Fabricias- 
Harles,  Bibliot/i.  graec.  I,  662 — 703.  Nicolai,  Griechische  Literaturge- 
schichte 2.  Aufl.  II,  2 (1877),  S.  502  ff 

2.  Ein  Diogenesbrief?  — Unter  den  einundfünfzig  angeblichen 
Briefen  des  Diogenes  glaubt  Bernays  einen,  den  achtundzwanzig- 
sten, auf  denselben  Ursprung  zurUckführen  zu  können,  wie  den 
siebenten  heraklitiseben.  Er  enthält  in  der  That  eine  ähnliche  Moral- 
predigt wie  dieser. 

Bernays,  Lucian  und  die  Kyniker  (Berlin  1879)  S.  96—98.  — Den  Text 
s.  in  sämmtlichen  Ausgaben  der  epist ohyraphi,  z.  B.  bei  Hercher,  Epistoto- 
graphi  Graeci  p.  241 — 24.3. 

3.  Hermippus?  — Hermippus  Callimachius,  der  unter  Ptole- 
mäus  III  und  IV,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
vor  dir.  lebte,  hat  eine  grosse  Zahl  von  Lebensbeschreibungen  be- 
rühmter Männer  verfasst.  Unter  den  daraus  erhaltenen  Notizen  er- 
regen zwei  unsere  Aufmerksamkeit.  Nach  Oryene-s  contra  Crls  I, 
15  war  in  dem  ersten  Buch  .über  die  Gesetzgeber“  gesagt , dass 
Pythagoras  seine  Philosophie  von  den  Juden  genommen  habe  (-Ityf- 
Tat  di  xeti  E(tfu:t.rot'  Ir  rcö  .Tpoiroj  .Tfpt  ro.uod^trwr  toronijxirat, 
IIv&u'/oQuv  Tt'jr  iavTOv  >f  ikoooff  lar  djro  'lovöaUor  el^  "A’/Ui^rcc 
uycqrtlr..  Nach  Josephm  contra  A/iton.  I,  22  war  eine  ähnliche  Be- 
hauptung in  dem  ersten  Buch  .Über  Pythagoras“  enthalten.  Doch 
ist  die  Notiz  des  Josephus  viel  specieller  und  genauer  als  die  des 
Origenes.  Nach  Josephus  hat  nämlich  Hermippus  berichtet,  dass 
Pythagoras  gelehrt  habe,  .nicht  über  eine  Stelle  zu  gehen,  wo  ein 
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Esel  in  die  Kniee  gesunken,  und  sieh  trüben  Wassers  zu  enthalten 
und  jede  Lästerung  zu  meiden“;  und  hierzu  hat  dann  Hermippus  be- 
merkt: .diese.s  that  und  lehrte  P_vthagora.s,  indem  er  die  Meinungen 
der  Juden  und  Thraker  nachahmte  und  sich  aneignete“  (rafra  d” 
tJiQarre  xcu  tÄt/e  rag  Vov<fm'o)f  xal  (iQipcojv  dögag  fuitovfnvog  xal 
fttra<ftQwv  tig  iavTor';.  Hermippus  hat  also  nicht  die  Philo- 
sophie des  Pythagoras  überhaupt,  sondern  nur  jene  spe- 
ciellen  Lehren  als  von  den  Juden  entlehnt  bezeichnet. 
Denn  die  bei  Josephus  folgenden  Worte  ?Jy(Tai  yaQ  otg  aXij&öjg 
6 arijQ  ixtlvog  JtoliXä  t(Öv  :itaQa  'lovdaloig  voftl/toov  elg  rt'jr  avrov 
/jeztrtyxilv  (f.iXooo(flur  sind  nicht  mehr  Worte  des  Hermippus,  son- 
dern des  Josephus.  — In  der  von  Josephus  referirten  Fassung  ent- 
halten die  Worte  des  Hermippus  nichts,  was  dieser  nicht  wirklich 
geschrieben  haben  könnte.  Anders  steht  es  mit  dem  Referat  des 
Origenes.  Wemi  dieses  genau  wäre,  müsste  man  annehmen,  dass  ein 
Jude  die  Schrift  des  Hermippus  interpolirt  hätte.  Aber  Origenes 
selbst  deutet  ja  an,  dass  er  die  Schrift  des  Hermippus  gar  nicht  an- 
gesehen hat;  er  sagt  nur:  „Hermippus  soll  berichtet  haben“.  Höchst 
wahrscheinlich  fusst  er  dabei  lediglich  auf  der  uns  bekannten  Jose- 
phusstelle,  die  er  nur  ungenau  wiedergiebi  Wir  haben  also  hier 
nicht  eine  jüdische  Fälschung,  sondern  nur  ein  ungenaues  Re- 
ferat des  Origenes  zu  constatiren. 

C.  Müller,  Fragt»,  hist,  grate.  111,  Sö — 54  hat  beide  Stellen  unter  die 
echten  Fragmente  des  Hermippus  aufgenommen  (fr.  2 und  21).  — Vgl.  sonst 
filr  und  gegen  die  Echtheit:  Dühne,  Oeschichtl.  Darstellung  der  jfld.-alex. 
Beligionsphilosophie  II,  219  f.  Kellner,  De  fragmentis  Manethonianis  (1859) 
p.  42.  Hilgenfeld,  Kinl.  in  das  N.  T.  S.  168  Anm.  Freudenthal,  Alex. 
Polyh.  S.  179,  192.  J.  ü.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den 
Apion  (1877)  S.  161  ff. 

4.  Numenius?  — Der  Pythagoreer  und  Platoniker  Numenius 
(gegen  Ende  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.)  hat  als  echter  Vorläufer 
des  Neuplatonismus  auch  die  heiligen  Schriften  der  Juden,  ja  die 
jüdische  Tradition  (z.  B.  über  Jannes  und  Jambres,  s.  oben  S.  689)  ge- 
kannt und  in  seiner  Art  benützt.  Am  be.stimmtesten  bezeugt  dies 
Origenes,  welcher  contra  Gels.  IV,  51  sagt,  er  wisse,  dass  Nume- 
nius „an  vielen  Stellen  seiner  Schriften  Aussprüche  des  Moses  und 
der  Propheten  anführe  und  sie  auf  überzeugende  Weise  allegori.sch 
erkläre,  wie  z.  B.  in  dem  sogenannten  Epops  und  in  den  Büchern 
Ober  die  Zahlen  und  in  denen  über  den  Raum“  {Ly<n  (F  ol6a  xal 
Novftt’iviov  ....  KoXXayov  rmv  ovyyQafiimrwv  avrov  ixztQ-ltitvoi' 
za  Mtava{wg  xal  zcür  jtQotftjzmv  xal  ovx  ajnd-äroig  avza  rpoxoXo- 
yovrra,  otastsQ  Iv  rm  xaXovfnvop  "Exoxi  xal  Ir  zolg  „xiQi  oQi&(jiör'‘ 
xal  Iv  zolg  ..xcpi  röxov“).  Vgl.  auch  Ont/.  c.  Ce/s.  1,  15;  Zeller, 
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Philos.  d.  Griechen  III,  2,  217  f.  Wir  haben  keinen  Grund,  diesem 
Zeugnisse  zu  misstrauen.  Trotzdem  ist  es  nicht  glaublich,  dass  Nu- 
menius  geradezu  den  Ausspruch  gethan  haben  sollte:  rl  yÖQ  lou 
llXarmv  tj  Mcomf/g  axxixi^wv,  welchen  Clemens  Alexandrinus  und 
Andere  ihm  zuschreiben  *'*).  Wenn  derselbe  wirklich  in  einer  Sclnift 
des  Numenius  gestanden  hätte,  würde  er  wohl  auf  Rechnung  eines 
jüdischen  Bearbeiters  zu  setzen  sein.  Den  wirklichen  Sachverhalt  er- 
sehen wir  aber  aus  Eusebius,  welcher  nur  sagt,  dass  jener  Ausspruch 
dem  Numenius  zugeschrieben  werde,  nämlich  durch  die  mündliche 
Tradition®“).  Der  Ausspruch  ist  also  nicht  eine  jüdische  Fäl- 
schung, sondern  nur  eine  der  mündlichen  Ueberlieferung  angehörige 
Zuspitzung  der  wirklichen  Anschauung  des  Numenius. 

Vgl.  über  unsere  Frage:  Freudentbal,  Alex.  Polyhistor  S.  173  Anm. 
— Ueber  Numenius  überhaupt:  Zeller,  Die  Philosophie  der  Oriechen  III,  2 
(.3.  Aufl.  1881)  S.  216—223. 

5.  Hermes  Trismegistusl'  — Der  Gott  Hermes  und  zwar 
als  Trismegistus  ist  zuerst  von  den  Aegyptern  zu  einem  Schriftsteller 
gemacht  worden.  Nach  Glemena  AUjc.  Strom.  VI,  4,  37  gab  es  42 
Bücher  des  Hermes,  von  welchen  36  die  gesammte  Philosophie  der 
Aegypter  enthielten,  die  übrigen  6 der  Heilkunde  gewidmet  waren. 
Tertiälian.  de  anima  c.  2 u.  33  kennt  bereits  Bücher  des  Mercttriat 
Aff/yj)tius,  welche  eine  platonisirende  Psychologie  lehrten.  Schon 
aus  letzterem  Umstande  sieht  man,  dass  namentlich  die  späteren 
Platoniker  sich  dieses  Pseudonym ’s  bemächtigt  haben.  Und  so  sind 
denn  auch  die  uns  erhaltenen  Hermes-Schriften  neuplatonischen  Ur- 
sprungs. Sie  werden  zuerst  von  Lactantius  citirt  und  stammen  wahr- 
scheinlich aus  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  Ihre  Stellung  zu 
den  heidnischen  Volksreligfionen  ist  eine  durchaus  jmsitive.  .Gerade 
die  Vertheidigung  der  nationalen,  und  insbesondere  der  ägyptischen 
Religion  ist  einer  ihrer  wesentlichsten  Zwecke“  (Zeller  lU,  2,  234  f.). 
Doch  sind  nicht  alle  Stücke  von  demselben  Verfasser,  und  auch  nicht 
alle  heidnischen  Ursprungs.  Es  ist  aber  nicht  nachweisbar,  dass 
jüdische  Hände  bei  Erzeugung  dieser  Literatur  mitge- 
wirkt haben.  Vielmehr  scheint  das,  was  nicht  heidnischen  Ur- 
sprungs ist  (c.  l und  13  des  sog.  Poemander),  christlich  zu  sein. 

Vgl.  über  diese  ganze  Literatur:  Fabricius- Harles , Biblioth.  graec.  I, 
46— Ul.  Bähr  in  Pauly’s  Real-Enc.  lU,  1209 — 1214.  üeberweg,  Grundriss 

88)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  22,  150.  Uesgchius  ililes.  bei  MülUr,  Fragm. 
hM  grate.  I\',  171.  Saidas,  Lex.  s,  e.  Nov/xritioi;. 

89)  Fiistb.  l'raep.  ev.  XI,  10,  14  ed.  Gaisford:  Ebeörwi  dijra  ft(  ahir 

ixiUo  xb  löyiov  <Ji’  ov  ipävai  ftvij/toyivfxat,  il  ydg  iaxi  ll'ediur 

1}  MujaTjC  ätxix/^oji'; 
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der  Gesch.  der  Philosophie  I (4.  Aufl.  1871)  S.  256.  Erdmann,  Grundriss  der 
Gesch.  der  Philos.  3.  Aufl.  1878,  Bd.  1,  S.  179 — 182.  Zeller,  Die  Philosophie 
der  Griechen  111,  2 (3.  Aufl.  1881)  S.  224 — 235.  (Erdmann  und  Zeller  haben 
erst  in  den  angeführten  neueren  Auflagen  ihrer  Werke  den  Hermes  - Schriften 
eine  eingehendere  Darstellung  gewidmet). 


§.  34.  Philo  der  JOdlsehe  Philosoph. 

I.  Philo’s  Leben  und  Schriften. 

Literatur '). 

Mangey’s  Ausgabe  der  Werke  Philo’s,  die  Prolegomenn  und  besonders  die  den 
einzelnen  Schriften  vor&ngeschickten  Anmerkungen. 

FabrieiuB,  Bibliotheea  graeca  ed.  Harle»  t.  IV  (1795)  p.  721 — 750. 

Scheffer,  Quaestionum  Philonianarum  pari.  I aive  de  ingenio  moribuaque  Ju- 
daeorum  per  Ptolomaeorum  saecula.  Marburg!  1829.  — Ders.,  Dt  usu 
Philonis  in  inierpretatione  Novi  Testamenti.  Marburg!  1831. 

Gfrörer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  Bd.  1 (1831)  S.  I — 113. 

Creuzer,  Zur  Kritik  der  Schriften  des  Juden  Philo  (Theol.  Stud.  und  Krit. 
1832,  S.  3—43). 

Dähne,  Einige  Bemerkungen  über  die  Schriften  des  Juden  Philo  (Theol.  Stud. 
und  Krit.  1833,  S.  984 — 1040).  — Ders.,  Art,  ,Philon‘  in  Ersch  und  Gru- 
ber’s  Allg.  Encyklop&dic,  Section  III  Bd.  23  (1847),  S.  435 — 454. 

Grossmann,  De  Philonis  Judaei  operum  Continua  Serie  et  ordine  chronologieo 
Comment.  Part.  L II.  Lips.  1841 — 1842. 

Steinhart,  Art.  , Philo*  in  Panly's  Real-Enc.  der  dass.  Alterthumswissensch. 
Bd.  V (1848)  S.  1499  «■. 

J.  G.  Müller,  Art.  , Philo*  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  .A,ufl.  XI  (1859)  S.  578 — 603. 
— Ders.,  lieber  die  Teiteskritik  der  Schriften  des  JudenjPhilo,  Basel  18.39 
(abgedr.  in;  J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschttpfung, 
1841,  S.  17—45). 

Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel,  3.  Aufl.  Bd.  VI  (1868)  S.  257 — 312. 

Ueberweg,  Grundriss  der  Gesch.  der  Philosophie  4.  Aufl.  1 (1871)8.240—249. 

Ilausrath,  Neutestamentliche  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  II  (1875)  S.  131 — 182. 

Delnunay,  Philon  d'  Alexandrie,  icrits  hiatoriquea,  influence  luttea  et  peraf- 
cutions  des  juifs  dana  le  monde  romain.  2.  ed.  Paria  1870. 

Tr  eitel,  De  Philonis  Judaei  aermone.  Breal.  1872  (30  S.). 

Siegfried,  Die  hebräischen  Worterklärungen  des  Philo  und  die  Spuren  ihrer 
Einwirkung  auf  die  Kirchenväter  (37  S.  gr.  4.)  1863.  — Ders.,  Phiionische 
Studien  (Merx’  .\rchiv  für  Erforschung  des  A.  T.  11,  2,  1872,  S.  143—163). 


1)  Die  hier  genannte  Literatur  bezieht  sich  nur  auf  Philo  als  Schrift- 
steller im  Allgemeinen;  die  Litenitur  über  Philo’s  Lehre  s.  unten  Nr.  II; 
die  Literatur  Uber  die  einzelnen  Schriften  s.  an  den  betretlenden  Orten.  — 
Noch  mehr  Litenvtur  geben:  Fabricius , Hiblioth  graeca  ed.  Ilnrlea  IV, 

721  aqq.  Fürst,  Bibliotheea  Judaica  III,  87 — 94.  Fngelmann,  Bibliotheea 
scriptorum  clasaicorum  (8.  Aull,  bearb.  von  Preu.ss)  Bd.  I,  1880,  S.  546 — 548. 
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— Ders.,  Philo  und  der  überlieferte  Text  der  LXX  (Zeitschr.  für  wissen- 
schaftl.  Theol.  1S73,  S.  217  ff.  411  ff.  522  ff.).  — Ders.,  Zur  Kritik  der 
Schriften  Philo’s  (Ebendas.  1874,  S.  562  ff.). 

Siegfried,  Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des  Alten  Testaments  an  sich 
selbst  und  nach  seinem  geschichtlichen  Einfluss  betrachtet.  Nebst  Unter- 
suchungen über  die  Grücität  Philo’s.  Jena  1875. 

Nicolai,  Griechische  Literaturgeschichte  2.  Aufl.  II,  2 (1877)  S.  653 — 659. 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  111  (3.  Aufl.  1878)  S.  678 — 683. 

Bemh.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  eine  vergleichende  Studie.  Leip- 
zig 1879. 

Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  566 — 568. 
Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  (ISSS)  Art.  ,Philo‘ 
und  ,ReligionsphiloBOphie‘. 

Zück  1er,  Art.  , Philo“  in  Herzog’s  Real-Enc.  2.  Aufl.  XI  (1883)  S.  636 — 649. 

Unter  den  jüdischen  Hellenisten  nimmt  neben  Josephus  kein 
Anderer  eine  gleich  hervorragende  Stellung  ein  wie  der  Alexandriner 
Philo.  Schon  wegen  des  Umfangs  der  von  ihm  erhaltenen  Schriften 
ist  er  für  uns  der  bedeutendste:  von  keinem  Anderen  können  wir 
uns  auch  nur  ein  annähernd  ebenso  deutliches  Bild  seines  Denkens, 
seiner  literarischen  und  philosophischen  Bestrebungen  machen  wie 
von  ihm.  Aber  auch  an  sich  ist  er  offenbar  der  hervorragendste 
unter  all’  den  Männern,  welche  jüdischen  Glauben  mit  hellenischer 
Bildung  zu  vermählen,  den  Juden  die  Bildung  der  Griechen  und  den 
Griechen  die  religiöse  Erkenntniss  der  Juden  zu  vermitteln  sich  be- 
strebten. Kein  anderer  jüdischer  Hellenist  hat  sich  so  tief  mit  der 
Weisheit  der  Griechen  gesättigt;  kein  anderer  ein  gleiches  Ansehen 
in  der  Geschichte  genossen.  Zeugniss  dafür  ist  der  ungeheure  Ein- 
fluss, welchen  er  auf  die  spätere  Zeit,  vor  allem  auf  die  christliche 
Theologie,  die  Erbin  der  jüdisch-hellenistischen,  ausgeübt  hat^. 

Ueber  Philo’s  Leben  haben  wir  nur  ein  paar  spärliche  Notizen. 
Die  Behauptung  des  Hieronymus,  er  sei  aus  priesterlichem  Ge- 
schlechte  gewesen*),  hat  in  den  älteren  Quellen  keinen  Anhaltspunkt: 
noch  Eusebius  weiss  nichts  davon.  Nach  Josephus^)  war  er  ein 
Bruder  des  Alabarchen  Alexander  und  gehörte  denmach  zu  einer 
der  vornehmsten  Familien  der  alexandrinischen  Judenschaft*).  Das 


2)  Ueber  das  Ansehen,  welches  Philo  im  Alterthum  genoss,  vgl.  bes.  Eiuri. 

Hist.  eccl.  II,  4,  3:  nlsloToig  oi  ixövor  ztüv  tj/uztgtaf  oAJn  xal  zär 

etzo  zi/f  bg/xiofitviov  naiSztaf  izuarifiözazog. 

3)  De  viris  ülustribus  c.  11  {Opp.  ed.  Vallarsi  II,  847):  Philo  Judaeus.  iio- 
tione  Alfxandrinus,  de  genere  sacerdot u in. 

4)  An/t.  XVIII,  8,  1. 

5)  Mit  Unrecht  haben  neuerdings  Ewald  (Gesch.  VI,  259)  und  Zeller 
(Philos.  der  Griechen  3.  Aufl.  III,  2,  339)  die  Angabe  des  Josephus  verworfen 
und  den  Philo  für  den  Oheim  Alexanders  erklärt,  weil  in  der  von  Aueker 


Digitized  by  Google 


§.  34.  Philo  der  jüdische  Philosoph.  I.  Schriften. 


833 


einzige  chronologiscli  zu  fixirende  Datum  aus  seinem  Leben  ist  seine 
Betheiligung  an  der  Gesandtschaft  an  Caligula  im  J.  4Ü  nach  Chr., 
Ober  welche  er  selbst  in  der  Schrift  De  Le<jatione  ad  Cajum  Bericht 
erstattet  hat.  Da  er  damals  schon  in  vorgerücktem  Alter  stand*', 
80  mag  er  etwa  um  d.  J.  20 — 10  vor  Chr.  geboren  sein.  Historisch 
werthlos  ist  die  christliche  Legende,  dass  er  zur  Zeit  des  Claudius 
mit  Petrus  in  Rom  zusammengetroften  sei 

Von  den  zahlreichen  Werken  Philo’s  ist  manches  verloren. 
Doch  scheint  sich,  dank  der  Beliebtheit  Philo’s  bei  den  Kirchen- 
vätern und  christlichen  Theologen,  wenigstens  die  Hauptmasse  er- 
halten zu  haben.  Von  den  Gesammt- Ausgaben  ist  diejenige 
von  Mangey  trotz  ihrer  Mängel  doch  die  werthvollste*'.  Un- 
ter dem  später  Hinzugekommeuen  sind  die  von  Aucher  her- 
Husgegebenen  nur  armenisch  erhaltenen  Werke  Philo’s  bei  weitem 


herausgegebeuen  Schrift  De  ratione  aiiimaliitm  S.  123  f.  161  (im  S.  Bdcheii  der 
Richter’schen  Ausgabe)  ein  Neffe  Philo’a  Namens  Alexander  erwähnt  wird. 
Es  ist  dort  nirgends  gesagt,  dass  dieser  Alexander  der  Alabarch  gewesen  sei. 

6)  Er  bezeichnet  sich  {Legat,  ad  Cajum  §.  2S,  Mang.  II,  672)  als  ifgovtXr 
Ti  6oxi5v  rrfpirrdrfpor  xal  dt  tjf.tx!at'  xal  rr)>'  itV.^v  natdiiar.  In  dem  Ein- 
gang seiner  wohl  bald  darnach  verfassten  Schrift  (§.  I,  Mang.  11,  645)  nennt 
er  sich  ytQtor. 

7)  Euatb.  Hist.  eccl.  II,  17,  1.  Hierongmus,  De  viris  illustr.  c.  11  {opp.  ed 
Vallarsi  II,  847).  Photius,  Bibliolheca  cod.  105.  Suidaa,  Lex.  s.  r.  •Pii.wr 

(wörtlich  nach  der  griech.  Uebersetzung  des  Hieronymus). 

8)  üeber  die  Ausgaben  der  Werke  Philo's  (oder  einzelner  Theile)  und  der 
Uebersetzungen  vg\.  Fabriciits- Hart  es  Bibliolh.  gr.  IV,  746 — 760.  S.  F.  If'. 
Hoff  mann,  Lexicon  bibliogr.  t.  III  p.  231  sqq.  Fürst,  Biblioth.  Judaica  III, 
87 — 92.  Graesse,  Trisor  de  lirres  rares  et  prfeieux  t.  V (1864)  p.  269 — 271. 
— Die  editio  prineeps  ist:  •piXwro.;  lovSatov  itq  r«  rov  Miuaftut;  xoaponot- 
TjTtxa,  tatOQixa,  vofioBfrixa.  Tov  avrov  povo,1tß).a.  Phüonis  Judaei  in  libros 
Mosis  de  mundi  opificio,  historieos,  de  legibus.  Ejusdem  libri  singuläres.  Ex 
bMiotheca  regia.  Parisiis,  ex  offirina  Adriani  Turnebi.  1552.  fol.  — Zur  Er- 
gänzung dieser  noch  sehr  unvoIlstSndigen  Ausgabe  dienten  zunächst  mehrere 
Publicationen  von  Höschel  {Francof.  1587.  Augustae  Vindel.  1614).  — Ge- 
sammt-Ausgaben  erschienen  ferner  zu  Genf  1613/b<.,  Paris  1840 /b/.,  Frank- 
furt 1891  fol.  (die  Frankfurter  ist  nur  ein  Nachdruck  der  Pariser  mit  genauer 
Uebereinstimmung  der  Seitenzahlen).  — Einen  bedeutenden  Fortschritt  be- 
zeichnet die  Ausgabe  von  Mangey,  2 Bde.  London  1742  fol.  Sie  ist  die  erste, 
die  auf  umfassenderer  Vergleichung  der  Handschriften  beruht,  auch  vollstän- 
diger als  die  früheren.  — Unvollendet  blieb  die  Ausg.  von  Pfeiffer,  Bd.  1—5, 
Erlangen  1785 — 1792,  2.  Ausg.  1820  (sie  enthält  nur,  was  bei  Mangey  Bd.  I 
und  II,  1—40  steht).  — Ueber  die  Mängel  der  Ausgaben  von  Mangey  und 
Pfeiffer  s.  Creuzer,  Stud.  und  Krit.  1832.  S.  5 — 17.  J.  G.  Müller,  üeber 
die  Texteskritik  der  Schriften  des  Juden  Philo,  Basel  1839,  8.  5 ff.  (abgedr. 
in:  J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung,  1841, 
S.  18  ff.). 

Schfttsr.  ZsttfeKhiehU  11.  53 
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das  wichtigste“).  Griechische  Stücke  von  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  gaben  Mai Grossmann  ")  und  Tischendorf'*}.  Ver- 
schiedenartige handschriftliche  Materialien  hat  Pitra  mitgetheilt'**). 
In  den  neueren  Handausgaben  sind  diese  Publicatioiien  wenigstens 


9)  Sie  erschienen  in  zwei  Händen  unter  besondern  Titeln:  1)  rhilonii 
Judaei  sermones  Ires  hactenus  inediti,  1.  ft  II.  de  proridentia  et  III.  de  anima- 
libus,  ex  Armena  tereione  etc.  nunc  primum  in  Latium  [sic]  fideliter  Iramlati 
per  Jo.  Uapt.  Aucher.  Venetiis  1S22.  — 2)  Philonis  Judaei  paralipomena 
Armena,  libri  tidelicet  quatuor  in  Genesin,  libri  duo  in  Kxodum,  sermo  unn» 
de  Sampsone,  alter  de  Jona,  terlius  de  tribus  angelis  Abraamo  appareniibus, 
Opera  hactenus  inedila  ex  Armena  versione  etc.  nunc  primum  in  Latium  fidt- 
liter  translata  per  Jo.  Bajd.  Aucher.  Venetiis  1S26. 

10)  Ks  kommen  hier  in  Betracht:  1)  Philo  et  Virgilii  interpretes.  Darin; 
] hi  Ion  is  Judaei  de  cophini  festo  et  de  colendis  parenlibus  cum  breri  scripto 

de  Jona,  editore  ac  interprete  Angela  Maio.  ilediolan.  ISIS.  — 2)  Classicorurs 
auctarum  e Vaticanis  codicibus  editorum  tomus  IV,  curante  Angela  Afaio,  Kcr 
mae  ISSl  (enthält:  p.  402—407:  Philonis  de  cophini  festo,  p.  40S — 429:  Phi- 
lonis de  bonorandis  parentibus,  p.  430 — 441:  Philonis  ex  opere  in  Exodum  «- 
lectae  quaestiones).  — 3)  Scriptorum  reterum  nora  collectio  e Vaticanis  codicibus 
edita  ab  Angela  Maio,  tom.  VII,  Itomae  183.3  (enthält:  P.  1 p.  74 — 109  Proben 
aus  einem  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes  mit  zahlreichen  kleinen 
Fnigmenten  Philo’s).  — 4)  Philonis  Judaei,  Porphyrii  philosophi,  Eusebii  Pam- 
phili  Opera  inedita.  Darin:  Philonis  Judaei  de  virtute  ejusque  partibus,  ed.  Ang. 
Maius.  Mediolan.  1816  (diese  Schrift,  die  in  der  von  Mai  benützten  Mailän- 
der Handschrift  den  Namen  Philo’s  trügt,  wird  in  anderen  Handschriften 
dem  Gemistus  Pletho  zugescbrieben  und  ist  unter  dessen  Namen  längst 
gedruckt,  wie  Mai  selbst  nachträgbch  bemerkte;  a.  Leipziger  Litteraturzeitung 
ISIS,  Nr.  276). 

11)  Grossmann,  Anecdoton  Graecum  Philonis  Judaei  de  Cherubinis  Exod. 
25,  IS.  Lips.  1856  (dieses  vermeintliche  .ilrtccdoton  aus  eod.  Vat.  n.  379  ist  be- 
reits im  J.  1831  gedruckt  bei  Mai,  Classicorum  auctorum  tom.  TV  y.  430 — 441, 
wovon  freilich  auch  Tiscbendorf  noch  im  J.  1S6S  nichts  gewusst  hat,  vgl.  dessen 
Philonea  p.  XIX  sq.). 

12)  Tiscbendorf,  Auecdota  sacra  et  profana  {ed.  2,  Lips.  1S61)  p.  171 — 171. 
— Besonders  aber:  Tiscbendorf,  Philonea,  inedita  edtera,  altera  nunc  demum 
recte  ex  cetere  scriptura  eruta.  Lips.  1S6S.  — Emendationen  zum  Tischen- 
dorf  sehen  Texte  giebt  liolwerda  in  den  Verslagen  en  Mededeelingen  der  Ico- 
ninkl.  Akademie  pan  IVetenschappen , Afdeeling  Letterkunde,  taeede  reeks  derdt 
deel,  Amsterdam  1873,  p.  271 — 288.  Ebendas.  Herde  reeks  eerste  dtel  1S84, 
p.  274— 2S6. 

12*)  Pitra,  Analeela  sacra  spicilegio  Solesmensi  parata,  tom.  11  (1884)  J>. 
XXII  sq.  304 — 334.  — Pitra  giebt  hier:  1)  Philo  - Fragmente  aus  dem  Floiile- 
gium  des  Codex  Coislinianus  276  (p.  304- — 310).  2)  Philo-Fragmente  ans  ver- 
schiedenen vaticanischen  Handschriften  {p.  310 — 314).  3)  Ein  Verzeichniss  der 
Philo-Handschriften  in  der  vaticanischen  Bibliothek,  sowie  ein  Verzeichniss 
der  einzelnen  Schriften  Philo's,  welche  in  diesen  Handschriften  enthalten  sind 
(p.  314—319).  4)  Mittheilungen  über  verschiedene  alte  und  neuere  lateinische 
ITebersetzungen  Philo’s  (p.  319 — 334). 
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theilweise  verwerthet Eine  irgendwie  genügende  Gesammt-Aus- 
gabe  fehlt  aber  noch.  Die  von  Grossniann  lange  Zeit  geplante  ist 
nicht  zur  Ausführung  gelangt  Für  eine  neue  Ausgabe  müsste 
namentlich  auch  das  Material,  welches  die  noch  ungedruckten  Flori- 
legien  (Sammlungen  von  Excerj)ten  aus  Kirchenvätern  und  älteren 
Autoren)  darbieten,  sorgfiiltiger  untersucht  werden  *■'). 


13)  Die  Handausgabe  von  Kichter  (S  Bdchen,  Lips.  1(528 — IS30)  enthalt 
ausser  dem  Manfccy’schen  Text  auch  die  beiden  Publicationen  Aucher’s  und 
diejenige  Mai’s  vom  J.  1818.  — Dieselben  Texte  auch  in  der  Tauchnitz'schen 
Stereotyp- Ausgabe  (8  Bdchen,  i-ijw.  1851 — 1653).  — lieber  neuere  Ausgaben 
einzelner  Schriften  Philo's  {Dt  opificio  tmintli  von  J.  G.  Müller,  De  incvrnipti- 
hilitate  mundi  von  Bemays)  s.  unten  an  den  betreffenden  Orten.  — Ich  er- 
wähne noch,  dass  eine  Anzahl  von  Schriften  Philo's  in’s  Deutsche  übersetzt 
sind  in  der;  Bibliothek  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  über  Ju- 

' denthum  und  .luden  in  neuen  Uebertragungen  und  Sammlungen,  Bd.  I,  Leip- 
zig 18ö5.  [II  enthält  Josephus.]  111.  l8Tü.  IV.  1672. 

14)  Schon  im  J.  1629  hat  Grossiuann  seine  Absicht  öffentlich  ausge- 
sprochen {Quaemtionts  mioneat  1 p.  1).  Später  hat  dann  namentlich  Tischen- 
dorf  für  ihn  Material  gesammelt,  vgl.  Antedoia  saeva  H profana  p.  171: 
Quam  O'rossmatiiiut  lungissimo  ex  tempore  nvvam  operum  scriptoris  istiiis  gra- 
vtssimi  editionent  praeparat,  ea  ex  coilationibus  meis  codicum  fere  triyinta 
ubique  terrnrum  di*persorum  non  modo  apparatum  hahebit  locuplelisaimum  et 
textum  prioribus  editionibim  miilto  correctiorem,  verum  eliam  aucta  erit  iniditie 
nonnuüis  quae  in  Italia  reperire  mihi  contigit.  — ücber  die  Handschriften 
Philo's  vgl.  die  Prolegomena  in  Mangey’s  Ausgabe,  Fahrieiua- Harle», 
Biblioth.  gr.  IV,  743 — 748.  Tiachtndorf,  1‘hilonea  p.  VII — XX.  Einige  No- 
tizen bei  Mai,  Xova  putriim  bibiiotheca  VI,  2 p.  87  .iVnm.  Ein  Verzeich- 
niss der  vaticanischen  Handschriften  bei  Vitra,  Analeclu  »aera  11,  314.  Da- 
selbst S.  316— 319  auch  genaue  Mittheilungen  darüber,  in  welchen  dieser  Hand- 
schriften jede  einzelne  der  phiionischen  Schriften  'enthalten  ist. 

15)  Unter  den  gedruckt  vorliegenden  christlichen  Florilegien  sind  die  be- 
kanntesten die  des  Maximus  Confessor,  Johannes  Daiuascenus  und 
A ntonius  Melissa.  Bei  allen  dreien  wird  Philo  häufig  citirt  (s.  die  liidices  bei 
F' abriciua- Harle»,  Biblioth.  gr.  IX  p.  863.  731.  756).  ln  dieselbe  Kategorie 
gehört  auch  das  Elorilegium  des  Leoutius  und  Johannes  bei  Mai,  Script, 
tet.  norn  colleclio  VII,  1,  74 — 169.  Aus  Johannes  Damascenus  {Sacra  paraUela) 
und  Antonius  Melissa  hat  Mangey  diejenigen  Stücke,  welche  aus  verloren 
gegangenen  Werken  l’liilo's  stammen , zusammengestellt  {I'hiloni»  opp.  11, 
t)4S — 660.  670 — 674).  Was  aber  Mangey  hier  unter  dem  Namen  des  Johannes 
Damascenus  giebt,  stammt  in  Wahrheit  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Samm- 
lungen. Lequien  giebt  nämlich  in  seiner  Ausgabe  des  Johannes  Dama-cenus 
zunächst  (II,  274 — 730)  den  vollständigen  Text  der  Sacra  paralMa,  dann  aber 
(11,  730— -790)  noch  eine  .Auswahl  von  Stellen  aus  einer  anderen,  wesentlich 
abweichenden  Recension  der  »acra  parallrla,  die  ebenfalls  dem  Johannes  Da- 
mascenus zugeschricben  wird.  Die  letztere  (in  einem  Codex  Bupefacaldinu» 
des  Jesuitencollegium's  zu  Paris)  scheint  mir  aber  geradezu  i<lentisch  zu  sein 
mit  dem  sogenannten  Johanne»  Monachu»  inedit  u» , dessen  Excerpte  aus 
verloren  gegangenen  Werken  Philo's  Mangey  selbst  nach  den  angtdjlichcn 
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Ein  ziemlich  voUatändiges  Verzeichniss  der  Werke  Philo’s 
hat  bereita  Euaebiua  in  aeiner  Kirchengeschichte  aufgestellt  *•).  Lei- 
der ist  dasselbe  aber  so  ungeordnet,  dass  es  für  die  richtige  Classi- 
ficirung  der  Werke  keine  Anhaltspunkte  bietet.  Man  ist  in  dieser 
Hinsicht  doch  fast  ausschliesslich  auf  den  Inhalt  der  Werke  selbst 
angewiesen.  Bei  sorgfältiger  Beachtung  desselben  zeigt  sich  mm 
evident,  dass  sie  keineswegs  eine  so  zusainmenhangslose  Masse  bilden, 
wie  es  nach  den  Ueberscliriften  in  den  Ausgaben  erscheint.  Die 
grosse  Mehrzahl  sind  vielmehr  nur  Unterabtheilungen  einiger  weniger 
grosser  Hauptwerke.  Und  zwar  lassen  sich,  wie  besonders  Ewald 
richtig  erkannt  kat,  drei  Hauptwerke  über  den  Pentateuch 
unterscheiden,  die  allein  mehr  als  drei  Viertel  alles  dessen  umfassen, 
was  uns  von  Philo  erhalten  ist'")- 

I)  Eine  verhältnissmässig  kurzgefasste  katechetische  Erklä- 
rung des  Pentateuches  in  Form  von  Fragen  und  Antworten 
sind  die  Zi/t tj /laru  xal  Quaestiones  et  solutiones, 

die  erst  durch  die  Puhlicationeu  Aucher’s  aus  dem  Armenischen 

Excerpten  des  Johannes  Damascenus  mittheilt  {mionis  opp.  II,  060—  67U). 
Denn  beide  Handschriften  gehören  dem  Jesuitencollegium  zu  Paris  und  haben 
genau  dieselbe  Ueberschrift  {l^tquitn  II,  274  <19.  731.  ilangtp  I p.  XVIIl  »y 
und  II,  660).  Hei  der  Wichtigkeit  des  sogenannten  Johannes  Monachus  inedUus 
für  die  Philo-Kritik  verdiente  die  Sache  eine  genauere  Untersuchung.  Aus 
einer  dritten  Recension  der  sacra  paralUla  im  cod.  Coislinianus  276  hat  Pitra 
{.inaleeta  sacra  II,  .304 — 310)  verschiedene  Philo -Fragmente  mitgetheilt.  Es 
existiren  aber  handschriftlich  auch  noch  manche  ähnliche  Ex- 
cerpten-Samnilungen,  die  für  Philo  überhaupt  noch  nicht  verwer- 
thet  sind.  S.  Fahr icius- Hartes  Bibi.  gr.  IX,  720  sq.  758  sq.  üeberhaupt 
über  diese  ganze  Literatur:  Fabricius  Harles  IX,  635 — 759.  Nicolai. 
Uriech.  Literaturgesch.  Bd.  III,  1878,  S.  309—318.  Wachsmuth,  Studien  zu 
den  griechischen  Florilegien.  Berlin  1882.  Zahn,  Forschungen  zur  Geschichte 
des  neutestamentl.  Kanons  Thl.  III  (1884)  S.  7 — 10. 

16)  h'useb.  Hist.  eed.  II,  18.  Lediglich  auf  diesem  Verzeichniss  des  Eu- 
sebius ruhen  die  Angaben  des  Hieronymus,  De  viris  illustr.  c.  11  {opp.  ed. 
Vallarsi  11,  847  sq.).  Aus  der  griechischen  Uebersetzung  des  Hieronymus  ist 
wiederum  das  Verzeichniss  bei  Suidas  {Ijtx.  s.  r,  ’PD.wy)  abgeschrieben,  mit 
nur  wenigen  eigenen  Zuthaten.  Einiges  Selbständige  giebt  dagegen  Photius 
Bibliutheca  cod.  103.  104.  105.  — Vgl.  überb.  die  testimonia  vrterum  bei  Man- 
gey  I,  p.  XXI — XXIX.  Werthvoll  sind  namentlich  auch  die  grossen  Fragmente 
aus  verschiedenen  phiionischen  Schriften  in  der  Praep.  evang.  des  Eusebius. 

17)  Für  die  richtige  Classificirung  der  Werke  PhUo’s  haben  mehr  oder 
weniger  gute  Beiträge  geliefert:  Mangey,  Fabricius,  Gfrörer,  Dähne, 
Grossmann,  Ewald,  Siegfried  in  den  oben  genannten  Werken  und  Ab- 
handlungen (Siegfried  in  der  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1874,  S.  562  11.)- 
Unbrauchbar  sind  dagegen  die  willkürlich  zurechtgemachten  Debersichten  Von 
J.  G.  Müller  und  Zöckler;  unprücise  auch  Steinhart  und  Hamburger. 
Das  Stärkste  an  Confusion  leistet  Hausrath  11,  152 — 154. 
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in  grösserem  Umfange  bekannt  geworden  sind.  Wie  weit  sicli  die- 
selben erstreckt  haben,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Dem  Eusebius 
haben  sie  nur  fUr  Genesis  und  Exodus  Vorgelegen  {II.  E.  II,  18i 
1 und  5);  und  auch  die  übrigen  sicheren  Spuren  erstrecken  sich  nur 
auf  diese  beiden  Bücher'*).  Die  Erklärung  der  Genesis  umfasste 
wahrscheinlich  sechs  Bücher;  jedenfalls  sind  aus  den  Citaten  nur 
so  viele  mit  Sicherheit  nachzuweisen  '*).  Die  Erklärung  des  Exodus 
umfasste  nach  dem  Zeugniss  des  Eusebius  fünf  Bücher  {II.  K.  II, 
18,  5;  ebenso  Hieronymus}.  Erhalten  ist  davon:  1)  in  armenischer 
Sprache  etwa  die  Hälfte  dieser  elf  Bücher,  nämlich  vier  zur  Genesis 
jedoch  lückenhaft)  und  zwei  zum  Exodus  (ebenfalls  unvollständig)^*). 
Ferner  2 in  einer  alten  latei  nischenUebersetzung  ein  grossesFrag- 
ment  (etwa  die  Hälfte  des  vierten  Buches  zur  Genesis  umfassend), 
das  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mehrmals  gedruckt  worden  ist, 
von  den  Herausgebern  der  griechischen  Werke  aber  völlig  ignorirt 
wmrde^';.  Endlich  3)  in  griechischer  Sprache  zahlreiche  kleine 

IS)  Grossmann  (De  l'hit.  Jiiil.  uperiim  continini  Serie  1 p.  25)  und  Kwald 
((Jesch.  VI,  294  f.)  nehmen  an,  dass  sich  das  Werk  auch  auf  die  drei  letzten 
Bücher  des  Pentateuches  erstreckt  habe.  Bei  Mai,  .‘<cript.  ret.  nora  colleetio 
A'Il,  1 p.  104»  findet  sich  in  der  That  ein  Fragment  Ix  timc  ir  Tip  /.ffiTixiä 
Zt/TtififtTiuv.  Doch  kommen  in  diesen  Citationsfonueln  zuweilen  auch  Irrthü- 
nier  vor. 

19)  In  dem  Florilegium  des  Leontius  und  .lohannes  finden  sich  drei 
Fragmente  Ix  tov  : rtüc  Ir  ysrlan  ytjTijfiüriur  (.Mai,  Script,  eet.  nova  col- 
Iretio  VII,  1 p,  lOüb.  106K  10S*>).  ln  Lequien's  Ausgabe  des  Johannes  Damas- 
cenns  11,  362  Anm.  wird  bemerkt,  dass  ein  dort  mitgetheiltes  Fragment  im 
rud.  Rupef acaldinus  (s.  oben  Anm.  15)  eingeführt  werde  mit  der  Formel  Ix 
Tov  Twr  evrwr  (seit,  rär  Ir  yfrlan  tr/roi/re'mr).  Alle  sonst  bekaimten 
Citate  beziehen  sich  auf  Buch  I bis  V.  Nur  einmal  findet  sich  l)ei  Mai, 
Script,  ret.  nor.  coli.  VII,  1,  09'*  Ix  tov  It  Tiär  Ir  yirlan  ZtjTtjfuhoir,  wo  aber 
statt  ft  sicherlich  K zu  lesen  ist. 

20)  Armenisch  und  lateinisch  herausgegeben  von  Aucher  1S26  (s.  oben 
Anm.  9).  Hiernach  lateinisch  auch  bei  Dichter  (J'liilonis  opp.  6.  und  7.  Bdchen) 
und  in  der  Tauchnitz’schen  Stereotyp- .\usgabe  (ebenfalls  6.  und  7.  Bdchen). 
— Ueber  die  Lücken  vgl.  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1S33,  S.  103S. 

21)  Philonis  Judaei  centum  et  dune  ijuaestiones  et  totidem  responsiones 
super  Genesim.  Paris  1520.  fot.  (Pubricius- Harles  IV,  746).  Die  Giessener 
l'niversitütsbibliothek  besitzt;  PhHonis  Judaei  Alexandrini,  libri  antiquita- 
tum,  quaestionum  et  solutioniim  in  Genesin,  de  Hssatis,  de  nvminibus  llebraicis, 
de  mundo.  Dusileae  MDXXVII.  fol.  (hierin  p 61  — 63:  1‘hilonis  Judaei  quaestio- 
nam  et  solutioniim  in  Genesin  lihir).  Ks  giebt  auch  noch  Drucke  von  1589 
und  1550  (Pabricius  l.  r.).  Nach  dem  Druck  von  1539  bei  Aucher  p.  368 — 413 
(unter  dem  armenisch  - lateinischen  Text)  und  bei  Dichter  VII,  212 — 261.  — 
.Auch  Handschriften  sind  von  diesem  lateinischen  Texte  noch  bekannt, 
zwei  vaticanische  (f'atican.  499  und  Vrbin.  61)  und  ein  I.aurentianus ; s.  da- 
rüber Pit r II,  Analecta  saerii  II,  299  sg.  311.  322.  UeVier  .Alter  und  Charakter 
der  Cebersetzung:  Pitra,  Analecta  11,  209  sg.  S19sgg. 
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Fraf^ente,  die  erst  noch  der  Sammlung  harren^*).  Mit  Hülfe  des 
armeni.schen  Textes  lii.sst  sich  jetzt  auch  feststellen,  dass  von  den 
Kirchenvätern  namentlich  Ambrosius  viele  Stellen  aus  diesem  Werke 
fa.st  wörtlich  abgeschrieben  hat,  ohne  Philo’s  Namen  zu  nennen*^.  — 
Die  Abfassung  dieser  Qnaestimes  et  soititiones  fällt  theils  früher 
theils  später  als  die  Abfiussung  des  grossen  allegorischen  Commen- 
tares,  wie  sich  aus  den  gegenseitigen  Verweisungen  in  beiden  noch 
darthun  lässt'*^). 

II)  Während  diese  kürzere  Erklänmg  in  katechetischer  Form 
mehr  für  weitere  Kreise  bestimmt  war,  ist  das  eigentliche  wissen- 
schaftliche Hauptwerk  l’hilo’s  der  grosse  allegorische  Commen- 
tar  zur  Genesis,  Nö(Hxn'  h(>wj-  äH/.i/YOQlai  (dieser  Titel  bei  Euse- 
hiws  II.  E.  II,  18,  1.  Pltofi'it.t,  DiMiotherxi  cod.  103.  Vgl.  auch  Ori- 
genes,  üoinmmt.  in  Matth,  tom.  XVII  c.  17;  contra  Ce/sum  IV,  51)  ’*). 

22)  Von  griechischen  Fragmenten  sind  bekannt;  1)  Ein  kleines  Stück 
ix  rov  npdtov  tv/v  't'li.wrot  Xtjztjuüuuv  xal  ).vofiov  zur  (tenesis  bei  Eu- 
sebius, Praep.  evang.  VII,  13.  — 2)  Das  von  Mai,  Grossmann  und  Tischen- 
dorf  herausgegebene  Fragment  De  Chenibiiiis  zum  Exodus  (Mai,  Classieorum 
aiicforiim  t.  IV  p.  430 — 441.  Grossmann,  AnecJolon  etc.  1S56.  Tischen- 
dorf,  Philonea  p.  144 — 153).  — 3)  Zahlreiche  kleine  Fragmente  aus  Johantut 
Damascenus,  Johannes  Monaehus  ineditus,  Antonius  Melissa  und  der  Catene 
des  cod.  Paris,  lieg.  n.  1S23  bei  Mangey,  Philonis  opp.  II,  648 — 680.  Hievon 
werden  allerdings  nur  die  Fragmente  im  emlex  Bupefucaldinus  und  bei  Jo- 
hannes Monaehus  ineditus  Mäßig.  II,  653—670  (beide  vermuthbeh  identisch,», 
oben  Anm.  15)  ausdrücklich  auf  die  5ijr»I//«Tß  xal  hiafi{  zurückgeführt.  Aber 
auch  viele  andere,  namentlich  die  in  der  Catene,  stammen  ebendaher.  — 
4)  Etwa  30—40  kleine  Fragmente  in  dem  Florilegium  des  Leontius  und  Jo- 
hannes bei  Mai,  Sci-ipt.  ret.  noca  coUectio  VII,  1,  98 — 109.  — 5)  Vermuthlich 
stammt  aus  unserem  Werk  auch  ein  Theil  der  kleinen  von  Tischendorf 
edirten  Fragmente  {.tneedota  sacra  et  prvfana  p.  171 — 174;  Philonea  p.  152 — 155). 

— 6)  Sechs  kleine  Fragmente  in  dem  Florilegium  des  Codex  Coislinianus  bei 
Pitra,  Analecta  sacra  II,  307  sq.  Verschiedene  andere  Fragmente  aus  vati- 
oanischen  Handschriften  ebenfalls  bei  Pitra,  Analectall,  310 — 314  (wenigstens 
ein  Theil  dieser  Fragmente  gehört  sicher  hieher).  — 7)  Eine  genauere  Durch- 
forschung der  Horilegien , namentlich  der  noch  nicht  edirten  (s.  Anm.  15) 
würde  sicher  noch  eine  ansehnliche  Ausbeute  an  kleinen  Fragmenten  liefern. 

— Bei  Au  eher  ist  dieses  ganze  Material  nur  sehr  ungenügend  berücksichtigt. 

23)  Zahlreiche  Stellen  aus  Ambrosius  sind  bei  Aucher  unter  dem  ar- 
menisch-lateinischen Texte  abgedruckt.  Vgl.  über  die  Benützung  Philo’s  durch 
Ambrosius  Oberh.:  Siegfried,  Philo  S.  371 — 391.  Förster,  Ambrosius  Bi- 
schof von  Mailand  (1884)  S.  102 — 112. 

24)  Ewald  (Gesell.  VI,  294)  hält  die  Qiiaestiones  et  soliitiones  für  älter 
als  den  grossen  allegorischen  Commentar,  Dähne  (Stud.  und  Krit.  1833,  S. 
1037)  für  jünger.  t)as  Genauere  s.  bei  Grossmann , De  Phil.  Jud.  operum 
Continua  Serie  II,  p.  14 — 17. 

2.5)  Bei  den  Citaten  in  den  Florilegien  steht  R)J.r,yoQla  durchweg  im  Sin- 
^laris,  z.  B.  bei  .lohannes  Monaehus  ineditus  ix  rov  a rij^  röumv  lfgwr  tt}.).r,yo- 
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Beide  Werke  berühren  sich  vielfach  ihrem  Inhalte  nach.  Denn  auch 
in  den  Quaestiones  et  solutiones  wird  neben  der  Erklärung  des  Wort- 
sinnes die  tiefere  allegorische  Deutung  gegeben.  In  dem  grossen 
allegorischen  Commentare  dagegen  ist  die  Allegorie  ausschliesslich 
herrschend.  In  breiter  ausführlicher  Erörterung,  welche  infolge  der 
reichhaltig  beigebrachten  Parallelstellen  oft  von  dem  Texte  abzu- 
schweifen scheint,  wird  der  tiefere  allegorische  Sinn  des  heiligen 
Buchstabens  festgestellt.  Dabei  erinnert  die  ganze  exegetische  Me- 
thode mit  ihrer  Herbeiziehung  der  heterogensten  Stellen  zur  Er- 
läuterung des  im  Texte  angeblich  vorliegenden  Gedankens  stark  an 
die  Methode  des  rabbinischen  Midrasch.  Bei  aller  Willkürlichkeit 
hat  aber  diese  allegorische  Auslegung  doch  auch  ihre  Kegeln  und 
Gesetze,  indem  der  allegorische  Sinn,  wie  er  einmal  für  gewisse  Per- 
sonen, Gegenstände  und  Vorgänge  festgestellt  ist,  dann  auch  ziem- 
lich consequent  festgehalten  wird.  Namentlich  aber  ist  es  ein 
Grundgedanke,  von  welchem  die  Auslegung  überall  geleitet  wird: 
die  Geschichte  der  Menschen,  wie  sie  in  der  Genesis  er- 
zählt wird,  ist  ,im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  grosse 
Psychologie  und  Ethik.  Die  verschiedenen  Menschen,  die  hier 
auftreten,  die  guten  wie  die  bösen,  bedeuten  die  verschiedenen 
Seelenzustände  (tqojioi  xpvxfj?),  die  im  Menschen  Vorkommen. 
Diese  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  in  ihren  Beziehungen  sowohl 
unter  einander  als  zur  Gottheit  und  zur  sinnlichen  Welt  zu  analy- 
siren  und  daraus  moralische  Lehren  zu  ziehen,  ist  der  eigentliche 
Zweck  dieses  grossen  allegorischen  Commentares.  Man  sieht  daraus 
zugleich,  dass  das  Haupt-Interesse  Philo’s  nicht,  wie  man  nach  der 
ganzen  Anlage  seines  Systemes  meinen  könnte,  die  speculative  Theo- 
logie an  sich  ist,  sondern  vielmehr  die  Psychologie  und  Ethik.  Er  ist 
seiner  letzten  Absicht  nach  nicht  speculativer  Theologe,  sondern 
Psycholog  und  Moralist  (vgl.  Anm.  183). 

Der  Commentar  folgt  Anfangs  dem  Texte  der  Genesis  Vers  für 
Vers.  Später  werden  einzelne  Abschnitte  ausgewählt  und  zum  Theil 
so  ausführlich  behandelt,  dass  sie  zu  förmlichen  Monographien  an- 
wachsen.  So  giebt  z.  B.  die  Geschichte  Noa’s  dem  Philo  Veran- 
lassung, zwei  Bücher  über  die  Trunkenheit  (jrepl  zu  schreiben, 

was  mit  solcher  Gründlichkeit  geschieht,  dass  in  dem  ersten,  ver- 
loren gegangenen  Buche  nur  die  Meinungen  anderer  Philosophen 
Über  diesen  Gegenstand  zusaminengestellt  waren  {Mawjey  I,  357).  — 


p/os,  ix  Tof  S'  yö/ji(üy  tt}.i.rj-/0(>lKi  (beide  bei  Mangty  II,  66S). 

£benso  auch  im  Florilegium  des  Codex  Coielinianus  {Fitra,  Analeeta  saera  II, 
306)  und  in  demjenigen  des  Leontiue  und  Johannes  {Mai,  Script,  vet.  noc.  coli. 
vn,  1,  p.  Oib.  96*.  991>.  I00^  102*.  105*.  1Ü7».  107l>.). 
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Das  Werk,  wie  es  uns  vorliegt,  beginnt  mit  Geti.  % t:  Kai  ht- 
Xi'a&rjaar  ol  ovQavol  xai  //  /»/.  Die  Schöpfung  der  Welt  ist  also 
nicht  darin  behandelt.  Denn  die  Schrift  De  optßcio  mundt\  die  in 
unseren  Ausgaben  voransteht,  ist  ein  Werk  ganz  anderer  Art:  kein 
allegorischer  Commentar  zur  Schöpfungsgeschichte,  sondern  eine 
Darstellung  der  Schöjjfungsgeschichte  selbst.  .\uch  schliesst  sich 
das  erste  Buch  der  J^ej/um  alleyoriae  keineswegs  an  das  Werk  de 
opificio  mundi  an:  es  beginnt  mit  Gen.  2,  1,  während  in  de  opif. 
mimdi  auch  die  Schöpfung  des  Menschen  nach  Gen.  2 bereits  be- 
handelt isi  Man  kann  also  — darin  hat  Gfrörer  gegen  Dähne  ent- 
schieden Recht  — den  allegorischen  Commentar  nicht  mit  de  opif. 
mundi  verbinden,  als  ob  beides  nur  Theile  desselben  Werkes  wären. 
Höchstens  Hesse  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  Philo  nicht  auch  zu 
Gen.  1 einen  allegorischen  Commentar  geschrieben  hat.  Dies  ist 
aber  nicht  wahrscheinlich.  Denn  der  allegorische  Commentar  will 
die  Geschichte  der  Menschen,  die  doch  erst  mit  Gen.  2,  1 beginnt, 
behandeln.  Und  der  abrupte  Anfang  von  Leg.  alleg.  I darf  nicht 
befremden,  da  diese  Manier,  unmittelbar  mit  dem  auszulegenden 
Texte  zu  beginnen,  ganz  der  Methode  des  rabbinischen  Midrasch 
entspricht.  Auch  die  späteren  Bücher  von  Philo’s  eigenem  Com- 
mentare  beginnen  ja  in  derselben  abrupten  M’eise.  — In  unseren 
Handschriften  und  Ausgaben  haben  nur  die  ersten  Bücher  den  dem 
ganzen  Werke  zukommenden  Titel  x\6gcov  h(>cüv  akÄgyotßat.  Die 
späteren  führen  alle  besondere  Titel,  was  den  Anschein  erweckt,  als 
ob  sie  selbständige  Schriften  wären.  In  Wahrheit  aber  gehört  zu 
unserem  Werke  alles,  was  bei  Mangey  im  ersten  Bande  steht 
(mit  alleiniger  Ausnahme  von  De  opißcio  mundi,  nämlich  folgende 
Schriften : 

1)  Aogcor  ieQcöv  dZZ//yoQlai  jrQtörai  rmv  gtra  zgv  i^aijfiigor. 
Legum  allegoriarum  Uber  I.  (ßlangeg  1,  43 — 1>5).  Ueber  Gen.  % 

1 — 17.  — Ä'6fjai'h(i(öv  djLXr/yoßai  ötvTfQac  rwr  gträ  ri/v  tS.ar/iifQor. 
Legum  allegoriarum  Uber  11.  (Mangey  1,  66 — 86).  Ueber  Getx.  2, 
18 — 3,  1*.  — Aoficov  Itpüir  uXXgyoftiai  TQixai  rwv  yeza  rijr  f§at/- 
f/f(>OV.  Legum  allegoriarum  Uber  111.  [Mangey  1,  87 — 137).  Ueber 
Gen.  3,  8'’ — 19.  — Die  hier  angegebenen  Ueberschriften  der  drei 
ersten  Bücher,  wie  sie  in  den  Ausgaben  seit  Mangey  üblich  sind**), 
bedürfen  einer  wesentlichen  Berichtigung.  Schon  der  verschiedene 
Umfang  lässt  vennuthen,  dass  Uber  I und  II  eigentlich  nur  ein  Buch 
sind.  In  der  That  bemerkt  Mangey  am  Anfang  des  dritten  Buches 
(I,  87  Anm.):  in  omnibu.i  codieibua  optiaculum  hoc  inscribitur  aZXtj- 

26)  Die  lateinischen  Titel  gebe  ich  nicht  genau  nach  Mangey,  sondern  in 
der  Weise,  wie  sie  gewöhnlich  citirt  werden. 
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yoQia  devTt'(ta.  ln  Wahrheit  liegen  uns  also  nur  zwei  Bücher  vor. 
Zwischen  beiden  ist  aber  eine  Lücke,  da  der  Commentar  zu  Ocn.  3, 
1* — 8*  fehlt  Es  fehlt  ferner  der  Commentar  zu  (Jen.  3,  *20 — 23, 
denn  das  folgende  Buch  beginnt  mit  Oen.  3,  24.  Da  Philo  in  diesen 
ersten  Büchern  dem  Texte  noch  Schritt  für  Schritt  folgt,  so  ist  vor- 
auszusetzen, dass  beide  Stücke  in  je  einem  eigenen  Buche  bearbeitet 
waren,  was  in  Betreff  des  zweiten  Stückes  sogar  gewiss  ist^’).  Der 
ursprüngliche  Bestand  ist  also  höchst  wahrscheinlich  folgender:  Buch 
I über  Oen.  2,  1 — 3,  i*.  Buch  II  über  Gen.  3,  P — 3,  &*,  Buch  III  über 
Gen.  3,  8*’ — 19,  Buch  IV  über  öen.  3,  20 — 23.  Hiermit  stimmt  über- 
ein, dass  bei  dem  sogenannten  Johannes  Monachus  tnedihut  der 
Commentar  zu  Gen.  3,  8** — 19  in  der  That  öfters  als  rd  / r/yc  räv 
rofiojv  'iiQcöv  cükt/yoQlac  citirt  wird  {Manyei/  I,  87  Anm.).  Wenn 
dagegen  dasselbe  Buch,  wie  eben  bemerkt,  in  den  Handschriften  als 
dkhiYOQta  da-rtp«  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  wohl  daraus  zu  er- 
klären, dass  in  dem  Archetypus  dieser  Handschriften  das  wirkliche 
zweite  Buch  bereits  fehlte. 

2)  lltQi  tmt'  XiQovßifi  xal  t;;c  (fXor/itijq  (lO/jyalag  xdl  rov 
xrio&h'Tog  xqo!itov  ut'&Qcöxov  Kä'ir.  De  Cherubim  et  Jfamvieo 
gladio  (Mant/ey  I,  138 — 162).  Lieber  Gen.  3,  24  und  4,  1.  — Schon 
von  hier  an  sind  die  einzelnen  Bücher  nicht  mehr  unter  dem  allge- 
meinen Titel  roticor  hQcöv  uXXrjyoQlai,  sondern  unter  Specialtiteln  über- 
liefert. Nach  unserer  obigen  V'ermuthung  würde  dieses  Buch  das 
fünfte  sein,  wenn  es  nicht  etwa  mit  dem  Commentar  zu  Gen.  3,  20 
— 23  zusammen  das  vierte  bildete. 

3)  77f()l  (or  hpov(tyovotf“ißfX  re  xai  Kcti'i'.  De  .lacrifiens  Abelis 

et  Caini  (^Mantjey  I,  163 — 190;.  lieber  Gen.  4,  2 — 4.  — Im  Codex 
Vaticanus  lautet  der  Titel:  Utpl  ytrioimg  xai  (uv  avTOc  xal 

o uötXefdg  avTov  Kcüv  hpoi'pyoroir.  Von  Johannes  Momichus 
ineditus  öfters  citirt  mit  der  Formel  ’Ex  rov  jrtpl  ytviötojg  "AßtX 
(s.  Man<je;t  1,  163  Anm.);  ebenso  im  Florilegium  des  Codex  Coisli- 
nianus  ^'*).  — Der  fehlende  Commentar  zu  Gen.  4,  5 — 7 wird 
entweder  den  Schluss  dieses  oder  ein  eigene.s  Buch  gebildet  haben. 

4)  Ihpi  TOL  TO  ytfpor  rrö  xpilTTori  (f  iXilv  LTiTllXto9ai.  Quod 
deferius  yotiori  insidiari  soleat  {Mani/ey  I,  191 — 225).  lieber  Gen.  4, 
8 — 15.  — Das  Buch  wird  schon  von  Origen  es  unter  diesem 


27)  Die  Heinerkung  in  De  tacrifieiis  Abelia  et  Caini  §.  12  fin.  (1, 171  Mang)-, 
xl  Sä  iau  ro  T),v  yr^r  fpyä^eaSai,  6m  ri5r  xpOTi(ttof  ßiß).a>f  i6tjXwan/ifr,'kann 
sich  nur  auf  den  verlorenen  Commentar  zu  Gen.  3,  23  beziehen.  Vgl  Dilhne, 
Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1015.  Freilich  will  Grossmann  (I  p.  22)  an  da» 
Buch  de  agriciillura  denken,  das  aber  doch  sicherlich  spilter  verfasst  ist. 

27*)  Pitra,  At\aUcla  sacra  11,  SOS  »7. 
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Specialtitel  citirt  {Cnmm.  in  Mafth.  tom.  XV  c.  3).  Eusebius  citirt 
unter  demselben  Titel  irrthtlmlich  mehrere  Stellen,  welche  in  De 
fonfmümi-  liin/minitn  stehen  {Pt  aep.  Ev.  XI,  lü}.  In  dem  Florilegium 
des  Leontius  und  Johannes  werden  mehrere  Stellen  aus  unserem 
Buch  aiipeflihrt  mit  der  Formel  ix  tov  g xal  rj  r/y?  vöpojv  UQtöP 
uXXtiyv{)iu^  Ebenso  bei  tfohannes  Monachus  tncditus  {^Mangey  L, 
191  Anm.).  Die  seltsame  Formel  Lx  tov  ^ xal  ?/  kann  wohl  nur 
besagen,  dass  das  siebente  Buch  nach  anderer  Zählung  auch  das 
achte  heisse  (genauer  wäre  also  Ix  tov  ^ tov  xal  rf)  Unser 
Buch  ist  also  nach  gewöhnlicher  Zählung  das  siebente,  wurde  aber, 
wohl  infolge  der  Voranstellung  von  de  opißcio  nmndi,  auch  als 
achtes  gezählt. 

5}  llfQi  Tför  Tor  öoxi/aioögov  Kaiv  tf/övcov  xal  töc  gsTaraOTtj: 
yiftTat.  De  /»ontentate  Vaini  stbi  von  sajnentis  et  quo  pacto  sedem 
mutat  {Mamjey  I,  226 — 261).  Ueber  Uen.  4,  16 — 25.  — Das  Buch  ist 
erst  von  Mangey  aus  nnL  Vnt.  381  herausgegeben  worden.  Viel  cor- 
recter  nach  derselben  Handschrift  bei  Tischendorf,  J’/iihnen 
p.  84 — 143.  Emendationen  gab  Holwerda  1SS4  (s.  oben  Anm.  12). — 
In  ähnlicher  Weise  wie  das  vorige  wird  unser  Buch  citirt  mit  der 
Formel  Ix  tov  q x(ä  S-  Tqg  vöymv  hpcöp  äXXqyoQiai  bei  Leontius 
und  Johannes  in  dem  Florilegium  des  Codex  Coishnianus’®*) 
und  bei  Johunnes  Monachun  imditus  (Mangey  I,  226  Anm.). 

Von  allen  bisherigen  Büchern  wird  in  dem  Katalog  des  Eusebius 
II.  E.  \l,  18  keines  mit  seinem  Specialtitel  erwähnt,  während  aUe 
folgenden  unter  diesen  Titeln  aufgeführt  werden,  offenbar  deshalb, 

2s)  Mit  dieser  Fonnel  werden  folgende  Stellen  angeführt;  1)  A'ipio^ 
oiTf  i-nl  XQt/ftthtui’  ij  xTijfuiiwy  jupiovatn  om  inl  i5o‘s>;s  XapxQÖTrjfu  x.  r.  *. 
Mai,  Script,  ret.  nov.  coli.  VII,  1 7).  96*  = Mangey  I,  217  med.  — 2)  ’Ev  y piv 
V’VZi  rö  ixtbi;  alath/rov  (J;  piyiarov  ecya&iSv  xtrlpyiai,  iy  xaiiy  io’yoj 
daxeiog  oi-y  fvpiaxxxai  x.  X.  X.  Mai,  Script,  ret.  nor.  eoU.  VII,  1 p.  107*  «= 
Mangey  I,  192  init.  — Dieselbe  Fonnel  findet  sich  auch  noch  3)  Script,  ret. 
not.  coli.  VII,  1 p.  102*  (wo  statt  5 xul  ty  natürlich  ru  lesen  ist  ? xal  tj)  und 
4)  ebendas,  p.  107i>.  Die  erstere  Stelle  steht  ini  Anfänge  von  De  posteritate 
Caini  (Mang.l,  22S);  die  letztere  aufzufinden  ist  mir  nicht  gelungen. 

29)  Vgl.  Dahne,  Stud.  und  Krit.  1SS3,  S.  1015. 

30)  Zwei  Stellen:  1)  llankktq  aipßoXov  y gäßiog'  äriv  yitQ  xov  drai»- 
jir/yai  (sic)  xal  tuqI  iylmy  ixinXij/ßi/yat,  yovdealav  ivdf^aa^ai  xal  aiaggoyia- 
pby,  äfii/yayov  X.  X.  X.  Mai,  Script,  ret.  nor.  coli.  VII,  1 p.  991>  =«  Mangey 
I,  243.  — 2)  lUgvxfy  6 äiiQtuy  inl  pjjiiyof  taxävai  nayiait  xal  itigla^t 
doypaxoi'  aXXoxs  yoXv  dXXola  Jo^^n  ....  Kal  iaxtr  avxw  näaa  r/  ?a><i 
XQepapiyrj  ßüatv  dxgädavxov  ovx  txovaa  x.  x.  X.  Mai,  Script,  ret.  nor.  eoU. 
VII,  1 p.  100  = Mangey  I,  230 — 231. 

30*)  J’itra,  Änalecta  .lacra  t.  II  (18S4)  p.  306.  — Die  beiden  Stellen,  welche 
Pitra  hier  mittheilt,  stehen  bei  Mangey  I,  230  oben  und  253  (de  posteritate 
Caini  §.  6 und  43). 
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weil  för  Eusebius  die  bisherigen  in  dem  Gesammttitel  ro/tcov  liQon’ 
aXkrfYOQlai  inbegrifl'en  sind,  die  folgenden  aber  nicht  mehr.  Dazu 
kommt,  dass  auch  in  den  Florilegien  die  Citate  unter  dem  General- 
titel gerade  nur  bis  hieher  gehen.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  schon  Philo  die  folgenden  Bücher  nur 
unter  den  speciellen  Titeln  hat  ausgehen  lassen  ®').  .la 
man  sieht  auch  noch  deutlich,  weshalb  dies  geschehen  ist:  weit  näm- 
lich von  jetzt  ab  nicht  mehr  der  ununterbrochene  Text, 
sondern  nur  noch  ausgewühlte  Stellen  commentirt  werden. 
Die  exegetische  Methode  ist  aber  auch  in  den  folgenden  Büchern 
noch  ganz  dieselbe. 

6)  lk(A  yiyüvran’.  De,  tjiijantilms  {Mangey  I,  262 — 272).  lieber 

Oen.  6,  1 — 4.  — Ort  aTQSjtror  t6  &tlov.  Quod  deiis  sit  immufa- 
bilis  {Minujey  I,  272 — 299).  lieber  Gen.  6,  4 — 12.  — Diese  beiden 
Abschnitte,  die  in  unseren  Ausgaben  getrennt  stehen,  bilden  zusammen 
nur  ein  Buch.  Daher  ciiiri  Johannes  Monachus  tWWtriw  Stellen  aus 
dem  letzteren  Abschnitte  mit  der  Formel  Ix  toZ  xtQi  yiyävxoiv 
{Mangel)  I,  262  Anm.  272  Anm.j.  — Enseh.  II.  E.  II,  18,  4:  jrrpl 
•/i'/äiTcoi’  1)  [al.  xal]  :n(ii  tov  (u)  ro  Ihlov. 

7)  IleQl  ytoiQY'ia.;.  De,  agnculfura  {Mangey  I,  300 — 328).  lieber 
Gen.  9,  20*-  — IIeqX  tfVTOvQyktQ  A'tös  ro  öevteqov.  De  jJantatione 
Noe  (Mangey  1,  329—356).  Ueber  Gen.  9,  20  *'■  — Der  gemeinsame 
Titel  dieser  beiden  Bücher  ist  eigentlich  juqI  yicodylas.  Vgl.  Euseb. 
II.  E.  II,  18,  2:  jrtpt  yuuQyiag  dvo.  Ilieronynius,  De  vir.  illustr.  11: 
de.  agncuhura  diio.  Euseb.  Peaep.  erang.  VII,  13,  3 {ed.  Oaisford): 
Iv  T(ö  jtegl  ytcogytas  HQOTtgm.  Ibid.  VII,  13,  4:  kv  rm  ösvTEQfp. 

8)  IltQi  in&t/g.  De  ebrietate  {Mangey  I,  357 — 391).  lieber 
Gen.  9,  21.  — Aus  dem  Eingang  dieser  Schrift  ist  zu  sehen,  dass 
ihr  ein  anderes  Buch  vorausging,  in  welchem  r«  rolg  aXXoig  y>iXoob(poig 
tiQrifih'a  ^£pt  /dih/g  dargestellt  waren.  Dieses  erste  Buch  ist  ver- 
loren gegangen,  hat  aber  dem  Eusebius  noch  Vorgelegen,  Euseb. 
II.  E.  II,  18,  2:  jrfpt  fiidgg  ToOavra  'nämlich  zwei).  Ilieronymus 
vir.  illustr.  11:  de  ebrietate  duo.  Dem  •lohannes  Monaehus  incdittts 
scheinen  sie  in  umgekehrter  Ordnung  Vorgelegen  zu  haben.  Denn 
was  er  mit  der  Formel  citirt  ix  rov  iieqI  gid^gg  a,  findet  sich  in 
dem  uns  erhaltenen.  Was  er  aber  mit  der  Formel  citirt  tx  rov 
jT£pt  giS-gg  (hi'rigov  Xöyov,  findet  sich  nicht  darin  {Mangey  I, 
357  Anm.). 

9)  IltQi  rov  i§ivtjy>t  Ncöe.  De,  sobriefatc  {Mangey  I,  392 — 403). 
Ueber  Gen.  9,  24.  — In  den  besten  Handschriften  {Vatieanus  und 

31)  Dies  gegen  Dühne,  Stud.  u.  Krit.  1933.  S.  1019^ — 1024.  Ersch  und 
Grnber's  Encj’klopädie  Art.  ,Philon‘  S.  442. 
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Midiceua)  lautet  die  Ueberschrift:  jrfpl  wv  irurtjXfa:  6 rove 
xal  xaraQÜrai  (Mangey  I,  392  Anm.}.  Fast  genau  ebenso  Euaeb.  H.  E. 
II,  19,  2:  jrtpt  wv  o rovg  ivxtrat  xa'i  xaTHQärai.  Hieronymus, 

vir.  illuatr.  de  his  (juae  senatc  precamvr  et  dete.stamur. 

10)  UeqX  ÖtaXixTwl'.  De  confuaione  limjuarum  {Mangey 

I,  404 — 435).  lieber  Gen.  11,  1—9.  — Derselbe  Titel  auch  bei 
Eiiaeb.  H E.  II,  18,  2.  ln  der  Praep.  ecang.  XI,  15  citirt  Eusebius 
hieraus  mehrere  Stellen  mit  der  irrthUmlichen  Angabe,  sie  seien 
aus:  IltQi  Tov  t6  -xilQov  rm  xQttTTovt  rfiXtlv  l^iTUiio&ai. 

11)  HtQl  chtoixiaq.  De  rnigratione  Abrahami  {Mangey  I,  436— 
472).  Ueber  Gen.  12,  1 — 6.  — Derselbe  Titel  auch  bei  Euseb.  H. 
E.  II,  18,  4. 

12)  HtQl  TOV  Tig  o Twv  {bfimv  .TQayyiiTOH'  x/.ij(fov6pog.  Qtiis 
renitn  divinurnm  haerea  sit  {Mangey  I,  473 — 518).  Ueber  Getu  15, 
1 — 18.  — Euseb.  II.  E.  II,  18.  2;  jrfpi  rov  rlg  6 twv  HtUov  Ict\ 
xXt/(ior6pog  >/  -Ttpl  Tgg  tig  ra  iotc  xai  ivayria  Toyi/g.  Hieronymus, 
riv.  illustr.  11  macht  aus  diesem  Doppeltitel  zwei  Werke:  De  haerede 
dirinanim  rerum  Uber  unns,  De  dicisione  aeqiudium  ei  canirarionim 
Uber.  Hiernach  auch  Suiilas  l^e-r.  s.  v.  V'/iloj»’*'*).  — Johannes 
Monachus  ineditus  citirt  unser  Buch  mit  der  Formel  ix  tov  Ttg 
o Twv  fhlojy  xkijQovoyog  Mangey  I,  473  Anm.).  Wenn  er  es  ausser- 
dem auch  mit  der  Formel  ix  tov  .Tfpi  xoayogtoiiag  anftthrt  {Mangey 
l.  c.),  so  darf  man  daraus  nicht  schliessen,  dass  letzteres  ein  allge- 
meiner Titel  war,  der  auch  auf  unser  AVerk  Anwendung  gefunden 
habe  **),  sondern  es  liegt  einfach  ein  Citatfehler  vor.  — Im  Eingang 
unseres  Buches  wird  auf  eine  frühere  Schrift  verwiesen  mit  den 
Worten:  'Er  y'tr  Tg  jt(>6  T(tvTr/g  ßißXrg  :t£()l  yiüHwv  wg  Irr/y  Lt 
ttxQißtlag  öitgijXd-oytv.  Die.se  Schrift  ist  nicht  verloren,  wie  Mangey 
Anm.  zu  d.  St.)  meinte,  sondeni  ist  das  Buch  jttpi  ojtoixiag,  das  in 
der  That  JTt(ii  pioO^fijy  handelt^*)’.  Man  sieht  daraus  zugleich,  dass 
Gen.  13 — 14  von  Philo  nicht  commentirt  worden  ist. 

13)  IltQi  T/*c  tig  T«  rxQOjtmdtvyaTa  ovvööov.  De  congressu 
quaernulae  ernditiemis  causa  Mangey  I,  519 — 545).  Ueber  Gen.  16, 
1 — 6. — Bei  Eusebius  H.  E.  II,  18,  2 lautet  der  Titel  jrfpi  jtpdc 
T«  jratStvfKCTa  ovvööov.  Aber  das  in  den  Philo-Handschriften  über- 
lieferte Jt QO  .TCuötvyaTa  ist  vorzuziehen,  denn  die  Thatsache,  dass 
Abraham  erst  der  Hagar  beiwohnt,  ehe  er  von  der  Sara  Nachkom- 
menschaft erhält,  bedeutet  nach  Philo,  dass  man  sich  erst  mit  den 

31*)  Vgl.  über  die  Zusammengehörigkeit  beider  Titel  auch  Grossmann 
1,  i>.  24. 

32)  Mangey  I,  473  Anm.  Vgl.  DHhne,  Stud.  nnd  Krit.  1S33,  S.  1000  ff. 

33)  Bühne  1U18  f.  Grossmann  1 p.  22. 
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niederen,  propädeutischen  Wissenschaften  vertraut  machen  musss, 
ehe  man  zu  der  höheren  Weisheit  emporsteigen  und  von  ihr  die 
Frucht,  nämlich  die  Tugend  erlangen  kann.  Vgl.  auch  Philo’s  eigene 
Verweisung  im  Eingang  des  folgenden  Buches  {de  jjrofuffis):  ßp;/- 
xoTis  Iv  TO)  jiQoz^Qo)  T«  3iQi:tovTa  Afpl  rmv  yiQojtaiötvitaTwv  *«2 
Jttpl  xaxcöaeo)^  x.  r.  jL. 

14)  fZtpl  epvfäöo))'.  De  profiujis  {Mumjey  1,  546 — 577).  Ueber 
Gen.  16,  6 — 14.  — Euseb.  II.  E.  II,  18,  2:  :uqI  (pvyTii  xcä  svQtatmg^*). 
Genau  ebenso  Johannen  Monachun  ineditua:  ix  rov  jrspl  ^vyijg  xdl 
tvpioewg  ( Mamjetj  I,  546  Anm.).  Dies  ist  ohne  Zweifel  der  richtige 
Titel.  Denn  die  Schrift  handelt  von  der  Flucht  und  Wiederauffin- 
dung der  Hagar. 

15)  Ihpi  zmv  f/ezofofta^o/itrwv  xäi  cov  tpixa  fttzovof/ä^opzai. 

De  mutatione  nominum  {Mamjetf  I,  578 — 619),  Ueber  Gen.  17, 

1 — 22.  — Derselbe  Titel  bei  Euseb.  II.  E.  II,  18.  3.  — Johannen 
Monachun  tnedüun  citirt  unter  diesem  Titel  manches,  was  sich  nicht 
in  unserem  Buche  und  überhaupt  nicht  in  den  erhaltenen  Schriften 
Philo’s  findet  {Mawjei/  I,  578  Anm.).  — In  unserem  Buche  (I,  586 
Mang.)  verweist  Philo  auf  eine  verloren  gegangene  Schrift:  Tbv  de 
jrepl  6ia9-rjxmv  avgxavza  Xöyov  Iv  övalp  upayiyQaqa  jtpdjeöi. 
Dieses  Werk  hat  schon  dem  Eusebius  nicht  mehr  vorgeleeen,  vgl. 
II.  E.  II,  18,  3 34*). 

16)  lltp'i  zov  (Ito)tt(/:tTOvg  tipat  zovg  öptlpovg.  De  nomniin 
Iib.  I {Maiujeg  I,  620 — 658).  Ueber  Gen.  28,  12  ff.  und  31,  11  ff', 
(die  beiden  Träume  Jakob’s).  — Desselben  Werkes  lib.  II  {Manget/ 
I,  659 — 699).  Ueber  Ge/i.  37  und  40 — 41  (die  Träume  Joseph’s,  des 
obersten  Mundschenken  und  obersten  Bäckers  Pharao’s  und  Pharao’s 
selbst).  — Nach  Euseb.  II.  E.  II,  18,  4 und  Ilierongmun  vir.  illustr. 
11  hat  Philo  fünf  Bücher  über  die  Träume  geschrieben.  Drei  sind 
also  verloren.  Die  uns  erhaltenen  scheinen,  nach  den  Anfängen  der- 
selben zu  schliessen,  das  zweite  und  dritte  zu  sein.  Jedenfalls  ist 
unserem  ersten  ein  anderes  vorangegangen,  welches  wahrscheinlich 
den  Traum  Abimelech’s  Gen.  20,  3 behandelte’^).  Den  Abschnitt 

34)  Der  Text  iles  Eusebius  bt  hier  frühzeitig  corrumpirt  worden.  Schon 
Hitronymut  hat  statt  (fvytit  gelesen  tfionoi  {de  natura  et  ineenlione).  Durch 
fortgesetzte  Corruption  entstand  dann  bei  Nicephorus  sogar  ein  Doppeltitel 
0 Ttffl  ipvy^i  xal  aXpiatioi'  In  xf  6 ntpl  ipi-aewi  xal  tigiattui,  welche 
horrible  Missgestalt  von  neueren  Herausgebern  des  Eusebius  sogar  in  dessen 
Text  aufgenomnien  worden  ist!! 

34*)  Auf  dasselbe  Werk  bezieht  sich  wohl  auch  die  Verweisung  in  den 
Puaeet.  et  eolut.  in  Exodiim  ed.  Aucher  p.  493.  Vgl.  Groe  em  a 11  n 1 p.  25. 

33)  Gfrörer  I,  43.  Dähne  1023.  Grossmann  I,  23. 
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über  .Takob’s  Himmelsleiter  Gen.  28,  12  fif.  (in  dem  ersten  der  erhal- 
tenen Bücher)  erwähnt  bereits  Oritjenes  contra  Celsum  VI,  21  fin. 

III)  Die  dritte  llauptgruppe  der  Schriften  Philo’s  über  den  Pen- 
tateuch ist  eine  Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung 
für  Nicht-Juden.  In  dieser  ganzen  Gruppe  wird  zwar  die  alle- 
gorische Erklärung  auch  gelegentlich  angewendet.  In  der  Haupt- 
sache aber  handelt  es  sich  hier  um  wirklich  historische  Darstellungen: 
um  eine  systematische  Darlegung  des  grossen  gesetzgeberischen 
Werkes  Mosis,  dessen  Inhalt,  \\'erth  und  Bedeutung  der  Verf.  auch 
nicht-jüdischen  Lesern  deutlich  machen  will,  und  zwar  einem  mög- 
lichst weiten  Kreise  von  solchen.  Denn  die  Darstellung  ist  mehr 
populär,  während  der  grosse  allegorische  Commentar  ein  esoterisches, 
nach  Philo's  Begriffen  streng  wissenschaftliches  Werk  ist  — Die 
Schriften  dieser  Gruppe  sind  zwar  sehr  verschiedenen  Inhaltes  und 
stehen  scheinbar  selbständig  neben  einander.  Ihre  Zusammengehörig- 
keit und  damit  die  Composition  des  ganzen  Werkes  kann  aber  nach 
den  bestimmten  eigenen  Andeutungen  Philo’s  nicht  zweifelhaft  sein. 
Es  ist  seiner  Anlage  nach  dreitheilig.  A)  Den  Anfang,  gleiclisaiu 
die  Einleitung  zum  Ganzen  bildet  die  Darstellung  der  Weltschöpfung 
iXoo/Jo.'tona),  welche  von  Moses  an  die  Spitze  gestellt  ist,  um  zu 
zeigen,  dass  seine  Gesetzgebung  mit  ihren  Vorschriften  sich  an  den 
Willen  der  Natur  (.Tpo^  rö  liovXi/fia  rij.;  rf  vatro.;)  anschliesse;  dass 
also  derjenige,  der  ihr  folge,  ein  wahrer  \\’eltbürger  {xoaito.^ojUTin) 
sei  {de  muudi  opif.  §.  1).  Auf  diese  Einleitung  folgen  dann  B,  Die 
Lebensheschreibungen  der  tugendhaften  Männer.  Diese 
sind  gleichsam  die  lebendigen,  ungeschriebenen  Gesetze  (Jttxfvxpi  xiä 
?.oyixol  vofioi  de  Abruhamo  §.  1,  vofioi  uyQUff  ol  de  decedoyo  §.  1),  welche 
im  Unterschied  von  den  geschriebenen,  einzelnen  Geboten  die  allge- 
meinen sittlichen  Normen  repräsentireu  (rocs  xattoXixeoTtQovi  xdt 
ojoav  ctQytTvjtov^  j'd//on,'  de  Abruhamo  g.  1).  Den  dritten  Theil 
bildet  endlich  €)  die  Darstellung  der  eigentlichen  Gesetz- 
gebung, welche  wieder  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt:  1)  die  Dar- 
stellung der  zehn  Hauptstücke  des  Gesetzes,  und  2)  die  Darstellung 
der  zu  jedem  dieser  zehn  Haujitstücke  gehörigen  speciellen  Ge.setze. 
Anhangsweise  folgen  dann  noch  ein  paar  Tractate  über  einige  Car- 
dinaltugenden  und  Uber  die  Belohnungen  der  Guten  und  Bestrafungen 
der  Bösen.  — Diese  Uebcrsicht  des  Inhaltes  zeigt  z\igleich,  dass  es 
Philo’s  .\bsicht  ist,  seinen  Leseni  den  Ge.sammt-Iuhalt  des  Pentateuches 
im  Wesentlichen  vollständig  in  übersichtlicher  Darstellung  vorzu- 
führen.  Seine  Auffassung  i.st  aber  darin  die  echt  jüdische,  dass  tur 
ihn  dieser  Gesammt-lnhalt  unter  den  Begriff"  des  ro/jo^  fällt.  Den 
Anfang  macht  also: 

I)  Hnü  xTji  Meovoto)^  xoO(io:toila.:.  De  mundt  opifüdo  {Matiyy 
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1,  l — 42).  — Herkömmlich iT  Weise  steht  diese  Schrift  an  der  Sj)itze 
von  Philo’s  Werken,  vor  dem  ersten  Buche  der  Legum  aUegorüie. 
Und  diese  Stellung  ist  namentlich  noch  von  Dähne  entschieden 
vertheidigt  worden*®).  Dagegen  hat  bereits  Gfrörer  überzeugend 
dargethan,  dass  an  die  Schril’t  de  mundi  opifieio  unmittelbar  das 
Buch  de  Abndiiimo  anzureihea  sei*').  Nur  darin  hat  er  geirrt, 
dass  er  nun  diese  ganze  Gruppe  von  Schriften  für  älter  erklärte  als 
den  allegorischen  Commentar  (S.  33  f.).  Dem  gegenüber  war  es  ein 
leichtes,  zu  zeigen,  dass  vielmehr  umgekehrt  unsere  populäre  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung  jünger  ist  als  die  Hauptmasse 
der  allegorischen  Commentare  **).  Dagegen  hindert  nichts,  auch  die 
Schrift  de  mundi  opifieio  dieser  jüngem  Gruppe  zuzuweisen.  Dass 
sie  mit  den  allegorischen  Commentaren  nicht  zusammenhäugt,  ist 
bereits  oben  S.  S40  gezeigt  worden.  Umgekehrt  zeigt  der  Eingang 
der  Schrift  tle  mundi  opifieio  deutlich,  dass  sie  die  Einleitung  zur 
Darstellung  der  Gesetzgebung  bilden  soll;  und  ebenso  evident  ist, 
dass  die  Sclirift  de  Abndiamo  sich  direct  an  sie  anschliesst.  Vgl.  De 
Abridinmo  t;.  1:  "Or  p'ti’  ovv  tqojzov  //  xooftojtoi'ia  ätaTtTaxToi, 
6iu  Tf/q  .Tportp«?  ovvTitgtcog,  tue  oiov  re  //»’,  gxQtfitooapBv. 
Diese  Aeusseruiig  auf  die  ganze  Reihe  der  allegorischen  Commentare 
zu  beziehen,  ist  sowohl  wegen  des  Ausdruckes  xoo/wjtoua  als  wegen 
des  iSinipdaris  did  Ttjg  jcgortga:  ovt’rägHog  ganz  unmöglich.  — 
Aber  so  sicher  auch  dies  Alles  ist,  so  ist  damit  die  Sache  doch  nicht 
erledigt.  Es  ist  nämlicli  andererseits  ebenso  gewiss,  diiss  später  aller- 
dhigs  die  Schrift  dt^  mundi  opifieio  au  die  Spitze  der  allegorischen 
Commentare  gestellt  wurde,  um  den  fehlenden  Commentar  zu  den.  1 
zu  ersetzen.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  Ettsebiun  Penep.  eeang. 
Vlll,  13  eine  Stelle  aus  unserer  Schrift  citirt  mit  der  Formel  (VHl, 
12  fin.  ed.  (iaisford):  djto  rot’  .rpeltoi!  Ttür  dg  tov  voftop^^).  Eben 
daraus  wird  auch  die  Uebergehiing  unserer  Schrift  in  dem  Katalog 
des  Eusebius  Hist.  eccL  11,  18  zu  erklären  sein  (sie  ist  tür  ihn  in 
den  vopoiv  isptöv  dXXrp/OQlai  inbegritfen);  desgleichen  auch  die  oben 
S.  842  erwähnten  eigenthttmlichen  Citationsformeln  ix  tov  J xdi  rj 
\resp.  Ix  TOV  >/  xdl  ft]  tT/s  ro/imv  hpröv  dXX/p/oplag.  — Es  erübrigt 


36)  Dähne  Stud.  und  Krit.  1SS3,  S.  lOüO  ff.  Ersch  und  GniVier'a  Kncjklop. 
Art.  ,Philon‘  S.  441.  Vgl.  auch  Grosemann  11  p.  6.  J.  G.  Müller,  Des 
Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung  S.  13.  13  f.  Derselbe  in  Herzog’s 
Real-Enc.  1.  Aufl.  XI,  5S1. 

37)  Gfrörer  I,  S.  S — 10. 

3S)  S.  lies.  Grossinann  II  p.  13.  14. 

39)  Ein  anderes  Citat  aus  unserer  Schrift  l'raep.  erang.  XI,  24  wird  ein- 
gcleitet  mit  der  Formel  (XI,  23  fin.  Gnisf  ):  ).iyu  A’  orv  b 'EßQulog  ‘/'i'/.cur  tit 
nätpia  rfifp/oji'fi'mi'  «iTOf?  {li)7<«0(i’. 
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nur  noch  die  Frage,  ob  diese  nachträgliche  Einschiebung  der 
Legum  aUegorüie  zwischen  de.  mundi  opificio  und  de  Abrahamo  etwa 
schon  von  Philo  selbst  herrtihrt?  Dies  ist  namentlich  die  Ansicht 
von  Siegfried^®}.  Aber  wie  mir  scheint,  sind  die  Gründe,  die  dafür 
vorgebracht  werden,  nicht  entscheidend**).  — Eine  Separatausgabe 
unserer  Schrift  mit  (^mmentar  hat  in  neuerer  Zeit  J.  G.  Müller 
veranstaltet  *■*). 

2)  Blo^  ao<poZ  Tov  xard  öidaoxaXlav  rsXsicalUvTog  tjxt^  vöpmr 
dygaffow  |a'j,  o iori  xeQl  UßQadp.  De  Abrahamo  (Mangel/  II, 
l — 40).  — Mit  dieser  Schrift  wird  die  Gruppe  der  ropoi  ÖYQa(f,oi 
eröffnet,  d.  h.  die  ßloi  aorföiv  {de  decalogo  §.  1),  die  Lebensbe- 


40)  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1S74,  S.  562  ff. 

41)  Für  diese  Disjwsition  der  philoniscben  Schriften  (1)  Weltschöpfung, 
2)  Allegorischer  Commentar,  8)  Gesetzgebung)  werden  seit  Döhne  folgende 
zwei  Stellen  als  angeblich  entscheidend  angeführt:  1)  Vita  Moais  cd.  ifaug. 
II,  141,  wo  es  heisst,  von  den  heiligen  Schriften,  welche  Moses  verfasst  habe, 
sei  TO  /ilv  loTOQixbv  /itQOi;,  ru  rft  nepl  rag  jipoora'jtic  xal  ünayoQtraii/. 
inig  ov  Sti-rfgov  ki^o/rtv,  z6  agötegoy  rj  r«je<  -Ttpo'rspo  v dsrpi- 
ßwaavTfg.  ’Eauv  oi-y  tov  Iotoqixov  to  /riy  ntpl  Ti/g  tov  xoa/iov  ytyianag. 
TO  di  ytrtaf.oyixöy  tov  <Si  yfyrai.oyixov  TÖ  /tiy  ntgl  xoiciofoig  aafßmr,  ib 
d’  av  Ttf^l  Tiftiig  dixalwr.  Philo  theilt  hier  den  Inhalt  der  mosaischen  Schriften 
zunächst  nur  in  zwei  Uauptgruppen , den  historischen  und  den  gesetz- 
geberischen Theil.  Wenn  er  dann  sagt,  über  letzteren  wolle  er  noch  han- 
deln, nachdem  er  Ober  ersteren  bereits  genau  gehandelt  habe,  so  folgt  zunächst 
nur,  dass  die  Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung  später  ist  als  der  alle- 
gorische Commentar  (auf  welchen  sich  die  Aeusserung  in  betreff  des  loTOpixöy 
fibgog  wahrscheinlich  bezieht;  denn  an  die  ß/oi  aoipwv,  die  ja  nur  die  Guten, 
nicht  die  Guten  und  Bösen  behandeln,  kann  allerdings  nicht  gedacht  werden). 
Wenn  er  dann  weiter  den  historischen  Theil  genauer  wieder  in  zwei  Abthei- 
lungen theilt:  1)  ntpl  ri/g  tov  xÖo/tov  ytytanvg,  2)  rö  yiviaXoyixöy,  so  darf 
man  daraus  allerdings  schliessen,  dass  auch  die  Abfassung  von  df  mundi  opificio 
vor  die  Abfassung  der  vita  Mosis  zu  setzen  ist,  was  auch  aus  anderen  Gründen 
wahrscheinlich  ist  (s.  unten  Anm.  S2).  Jedenfalls  aber  liegt  in  der  Stelle 
keine  Aeusserung  über  die  sachliche  Disposition  der  eigenen 
Werke  Philo’ s.  — 2)  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle,  de 
praemiis  et  poenis  ed.  Mang.  II,  4US  sg.  Philo  theilt  hier  die  durch  Moses  e> 
theilten  Offenbarungen  {Xöyia)  in  drei  Kategorien  (Mt'ai),  nämlich:  I)  Tijv  aigl 
xooßonouag,  2)  rö  loropixdv  ptgog,  d.  h.  die  dyaygaiftj  noytjpiüv  xal  anov 
dalwy  ßluty,  und  3)  t6  yopo&fTixoy  pigog.  Ceber  dieses  Alles  habe  er,  soweit 
es  die  Zeit  erlaubte,  in  seinen  früheren  Schriften  bereits  gebandelt.  Auch  diese 
Aeusserung  kann  sich  in  Betreff'  des  loTogixby  prgog  allerdings  nur  auf  den 
allegorischen  Commentar  beziehen.  Ich  kann  aber  auch  darin  keine  Aeusse- 
rung über  die  sachliche  Disposition  der  eigenen  Werke  Philo's  erblicken,  da 
ja  nur  eine  Disposition  von  dem  Inhalt  des  Pentateuches  gegeben  wird  und 
gesagt  wird , dass  dies  Alles  schon  in  früheren  Schriften  Philo's  behandelt  sei. 

42)  J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung,  heraus- 
gegehen  und  erklärt.  Berlin  1S41. 


Digitized  by  Google 


§.  54.  Philo  der  jüdische  Philosoph.  1.  Schriften.  84& 

Schreibungen  der  tugendhaften  Männer,  welche  durch  ihren  vorbild- 
lichen Lebenswandel  die  allgemeinen  Typen  der  Sittlichkeit  darstellen. 
Solcher  Typen  sind  e.s  zweimal  drei,  nämlich  1)  Enos,  Henoch,  Noa, 

2)  Abraham,  Isaak,  Jakob.  Enos  repräsentirt  die  Lbr/^,  Henoch  die 
[uxavoia  xci  ße/Lrlmaig,  Noa  die  öixoioavrt}  (de  Abrahavw  §.  2.  3. 
5).  Höher  steht  die  zweite  Trias:  Abraham  ist  Symbol  der  öiöaaxa- 
kixf)  aQtrri  (der  erlernten  Tugend),  Isaak  der  g^vaixr)  ctQtrtj  (der 
angeborenen  Tugend),  Jakob  der  daxi^rixf}  ägExr  (der  durch  Uebung 
erworbenen  Tugend),  s.  de  Abrahamo  §.  11,  efe  Joaepho  §.  1 (Zeller 
UI,  2,  411).  lieber  die  ersten  drei  wird  nur  kurz  gehandelt  Der 
grösste  Theil  unserer  Schrift  beschäftigt  sich  mit  Abraham.  — 
Bei  Eusebius  //.  E.  II,  18,  4 lautet  der  Titel:  ßlov  [lies  ßlog]  Cotpov 
xov  xaxa  öixaioovvijv  xtkticod-ivxoq  ^ Popwr  dygag^atv.  Hier 

ist  dtxaioovvrjt'  statt  des  von  den  Philo-Handschriften  gebotenen 
diöaoxaXlav  sicher  ein  Fehler.  Denn  Abraham  ist  ja  Typus  der 
öiöaaxaXixTj  uQext].  Nach  dyQa^cov  ist  wohl  die  Zahl  a einzuschal- 
ten, da  unser  Buch  nur  das  erste  von  den  ungeschriebenen  Oesetzen  ist. 

3)  Bios  sioXtxixos  öxep  laxi  jitgi  ’l<oari<p.  De  Josepho  (Mangep 
11,  41 — 79).  — Nach  dem  Leben  Abraham’s  erwartet  man  zunächst 
die  Biographien  Isaak’s  und  Jakob’s.  Dass  Philo  diese  geschrieben 
hat,  ist  nach  dem  Eingang  von  de  Josepho  zweifellos.  Sie  scheinen 
aber  schon  frühe  verloren  gegangen  zu  sein,  da  sich  nirgends  eine 
Spur  von  ihnen  erhalten  hat.  Nach  dem  Eingang  von  de  Josepho 
ist  ferner  sicher,  dass  eben  diese  Schrift  hier  anzureihen  ist,  was 
immerhin  auffallend  ist,  da  man  erwarten  sollte,  dass  mit  der  Trias 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  die  Zahl  der  vorbildlichen  ßloi  erschöpft 
seL  Joseph  wird  aber  hier  noch  angereiht,  weil  die  Vorbilder  des 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  sich  nur  beziehen  auf  den  idealen  kos- 
mopolitischen Weltzustand,  nicht  auf  die  empirische  Welt  mit  ihren 
verschiedenartigen  Staatsverfassungen.  Das  Leben  Joseph’s  soll  da- 
her noch  zeigen  ,wie  sich  der  Weise  in  dem  factisch  bestehenden 
Staatsleben  zu  bewegen  hat“  ^*).  — Der  Titel  lautet  in  den  Ausgaben 
ßloq  xoXixixov,  die  Handschriften  haben  ßloq  xoXixixoq  (Mangey  II, 
41  Anm.  Pitra,  Anaiecta  II,  317).  Euseb.  //.  E.  II,  18,  6:  ö jioXi- 
xixöq.  Photius  Biblioth.  rod.  103:  JttQl  ßiov  jroXtxixoi'.  Sutdas  Lex. 
s.  V.  lißpadp'  4>lXmi'  [iv  xm  xov  xoXtxixov  ßlm  (im  Artikel  •PlXoov 
schreibt  Sutdas  nach  dem  griechischen  Febersetzer  des  Hieronymus: 
xsfA  dywyTjs  ßiov  \ 

4)  liegt  xmv  6(xa  Xoyimv  a xttf  äXaia  vopmr  tlai.  De  decalogo 
(Mamjey  II,  180 — 209).  — Nach  dem  Lel>en  Joseph’s  pflegt  man  das 
Leben  M osis  einzuschalten,  das  allerdings  seinem  literarischen 


43)  Siegfried,  Zeitechr.  für  wi»»enschaftl.  Theologie  IS74,  S.  565  f. 
Beh&rer,  Zeit^Mchicht«  II.  54 
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Charakter  nach  in  diese  Gruppe  passen  würde.  Es  ist  aber  nirgend.« 
augedeutet,  dass  diese  ganz  selbständig  auftretende  Schrift  zu  dem 
Organismus  des  hier  besprochenen  Gesammtwerkes  gehört.  Ja  es 
würde  in  demselben  störend  sein.  Denn  Moses  steht  als  Gesetzgeber 
einzig  da,  ist  also  nicht  ein  allgemein  gültiger  Typus  des  sittlichen 
Handelns  und  wird  auch  nicht  als  solcher  geschildert.  — Au  das 
Leben  Josephs  ist  also  die  Schrift  de  decat/np  anzuschliessen,  mit 
welcher  nun  die  Darstellung  'der  eigentlichen  Gesetzgebung  {x<Lv 
di'ayQiKftvTcov  vofiwv,  de  decaL  §.  1)  beginnt;  imd  zwar  werden  zu- 
nächst eben  die  zehn  Hauptgehote  dargestellt,  die  von  Gott  selbst, 
ohne  Vermittelung  des  Moses,  gegeben  sind.  — Der  Titel  unserer 
Schrift  schwankt  in  den  Handschriften  sehr  {Mangey  II,  180  Anm.). 
Die  herkömmliche,  auf  dem  cod.  Augiistamis  beruhende  Form  wird 
bestätigt  durch  Kaseb.  11.  E.  II,  18,  5:  .Tfpl  tm%>  ötxa  Xoyiav. 
Hiri-ouymtiH  hat  infolge  nachlässiger  Abkürzung  des  Eusebius-Textes: 
ile  tabemacnlo  et  decalogo  tibri  quattuai'. 

5)  IhQi  T(öv  avaepiQOftivmv  Iv  ilöei  vbymv  el.;  za  ovrztiixn'za 
xtyaXata  zeZv  dtxa  Xöywv  d ({  yd.  , lieber  die  zu  den  be- 
treffenden Hauptstücken  der  zehn  Worte  gehörigen  spe- 
ciellen  Gesetze“.  So  lautet  nach  Euseb.  H.  E.  II,  18,  5 der  Titel 
des  Werkes  de  specialtbus  legibus-,  und  die  PhUo-Handschrifteii 
stimmen  damit  überein,  nur  dass  statt  d<;  zu  owzfhfovzct  xtepälcua 
zwr  6ixa  Xoycov  für  jedes  der  vier  Bücher  dessen  besonderer  Inhalt 
angegeben  wird  (z.  B.  dq  zqIu  ytvg  zdjv  dixa  Xoymr,  z6  zQizor,  zo 
zizoQzoi-,  zdjtiyjczov  x.  T..i.).  — Philo  macht  in  diesem  Werke  einen  sehr 
achtungswerthen  Versuch,  die  mosaischen  Specialgesetze  in  eine 
systematische  Ordnung  zu  bringen  nach  den  zehn  Rubriken  des  De- 
kaloges.  So  stellt  er  im  Anschluss  an  das  erste  und  zweite  Gebot 
(Verehrung  Gottes)  die  ganze  Gesetzgebung  über  die  Priesterschaft 
und  den  Opferdienst  dar,  im  Anschluss  an  das  vierte  (Sabbathfeier) 
die  sämmtlichen  Gesetze  über  die  Feste,  im  Anschluss  an  das  sechste 
Verbot  des  Ehebruchs)  das  Eherecht,  im  Anschluss  an  die  übrigen 
das  ganze  Civil-  und  Criminalrecht.  Dabei  ist,  trotz  der  Kürze  der 
Darstellung,  doch  vielfach  die  Uebereinstimmung  mit  der  palästi- 
nensischen Halacha  zu  erkennen.  Freilich  hat  Philo  keine  eigent- 
lich schulmässige  Kenntniss  derselben,  weshalb  denn  auch  manche 
Abweichungen  sich  finden  44).  — Nach  dem  Zeugnisse  des  Eusebius 
//.  E.  II.  18,  .5  umfasste  da.«  ganze  Werk  vier  Bücher,  die  un.s 
wie  es  scheint,  vollständig  erh.alten  sind,  aber  freilich  aus  der  Zer- 


44)  Vgl.  über  Philo’s  VerhäUniss  zur  Halacha  die  sorgfältige  Untersuchung 
von  Bernh.  Kitter,  Philo  und  die  Halacha,  eine  vergleichende  Studie.  Leip- 
zig 1S79. 
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Stückelung,  die  sie  in  den  Ausgaben  erfahren  haben,  erst  herge- 
stellt werden  müssen. 

a)  Buch  1:  jrepl  rwr’  avarpBQOiiivcov  iv  biöh  vöficov  elg  ^ 
xt<fuXttta  Tcöv  ötxa  Xoyieov  rö  xt  (tr)  vofilCfir  £§co  ivog  d-tov  ixt- 
(lovg  avxoxQaxBlg  xdl  x6  fiij  xuQoxftt/xa  9tov  xXaaxtIv.  Dieser  in 
den  Ausgaben  fehlende  Titel  steht  im  cod.  Mtdicem  an  der  Spitze 
des  Tractates  de  circuvtcisione  'Maiujeif  11,  210  Anm.).  Auch  ohne 
dieses  äus.sere  Zeugniss  würde  schon  der  Eingang  des  genannten 
Tractates  an  sich  beweisen,  dass  mit  ihm  un.ser  erstes  Buch  beginnt. 
Das  ganze  Buch  umfasst  aber  folgende  Stücke:  de  circumcisioue 
(Manyei/  11,210 — 212),  de  monarchia  Ub.  I (II,  213 — 222)^'),  de  wonar- 

chia  lib.  II  (11,222 '2‘i2\de  praimite  saeerdotum  II,  232 — 237(,  de 

rietimia  (II,  237 — 250)  ^®),  de  sacrißcantibue  oder  de  victimas  oße- 
rentibus  II,  251 — 264),  de  mercede  meretricis  non  aceipienda  in 
aacnirium  (11,  264 — 269)'*^. 

b)  Buch  II:  jtcQl  x(öv  dvaeftQopirojv  iv  tidu  dg  xgia 

ytPTj  X(öp  öixa  Xöyaiv,  x6  xqIxov,  x6  xtxa(>xop,  x6  jti//xxop,  x6 
X((U  tvo(txlag  xäl  atßaofiov  xf/g  lepäg  tßöo/zäöog  xal  yoviwp  xtfii/g*^). 
Unter  diesem  Titel  geben  die  Ausgaben  zunächst  nur  ein  kleines  Stück 
(Manifey  II,  270 — 277j  und  lassen  dann  als  besonderes  Stück  den 
Tractat  de  sepfenario  [Mangey  11,  277 — 298)  folgen,  der  natürlich 
zu  unserem  Buche  gehört.  Der  Text  von  de  septenario  ist  aber  bei 
Mangey  unvollständig  und  der  zu  erwartende  Tractat  tle  colemUa 
pdrentibiis  fehlt  ganz.  Den  grössten  Theil  des  Fehlenden  gab  be- 
reits Mai  (De  cophini  feeto  et  de  colendia  parentibue,  Mediolan.  1818, 
auch  in  Cluasicor.  auctor.  t.  IV,  402 — 429);  den  vollständigen  Text 
unseres  ganzen  Buches  aber  erst  Tischendorf,  1‘büonea  p.  1 — 83^*). 

c)  Buch  111:  xbqI  xdiv  äraqtQopircov  iv  tiöu  vöpmv  tlg  6io 
yivi)  xojp  öixa  Xöycov,  xb  i'xxov  xal  xb  tßödgov,  xb  xaxi'e  poixcov 
xal  navxbg  dxoXäoxov  xeü  xb  xaxa  avb(>o(f  brmv  xal  jtaorjg  ßlag 
Manget/  11,  299 — 334;.  — Nach  Mangey  11,  299  Anm.  verräth  hier 
PhUo  Kenntniss  des  römischen  Rechtes. 

d;  Buch  IV:  :n(A  xcöv  ai'aqtgo/iivmv  iv  döti  vbgoiv  tlg  XQla 
yt'vg  xdiv  öixa  Xoyioiv,  xb  »/  xm  xb  9'  xal  i , xb  Jttgl  xoZ  p>}  ix(- 

4.'))  Der  Anfang  hievon  auch  hei  Kimeb.  Praep.  erang.  XIII,  18,  12  «9g 
erf.  Oaitf. 

4R)  Dieses  Stück  erwilhnt  Kusebim  als  hesonilere  Schrift  //.  E.  II,  18,  .5: 
.’tfpl  rtüv  f/j  Tuq  hpoipy/ag  xal  r/i«  r«  re"v  9raiiür  ffSg. 

47)  Ueber  ilie  Zusammengehnrigkeit  ilieser  Stücke  s.  besonders  Gfrürer, 
I,  12  f. 

48)  Der  Titel  nach  Tiselieniiorf,  Philonea  p.  1. 

49)  Eu  endationen  zum  Tischendorf'schen  Texte  gab  Holwerda  187.3.  S. 
olren  .4nm  12. 

.54* 


Digilized  by  Google 


g52  §■  Philo  der  jüdische  Philosoph.  1.  Schriften. 

xlixTtiv  xcu  ^tvöof/OQTVQtTv  xcü  (11/  ixt&vfitlv  xcu  T(ör  ig  ixoarov 
araquQOf/ivaiV  xdl  xtgl  ötxaioavvtjg,  »/  jröö«  tolg  Xoyioig 
o ioTi  Tt/g  ovitä^Kog  {Mangey  11,  335 — 358).  — Das  Buch  ist  erst 
von  Mangey  aus  cod.  Bodleiaims  3400  herausgegeben  worden.  Am 
Schlüsse  des  Titels  fehlt  irgend  ein  Wort  (wie  r^iog)  oder  die 
Zahl  d'.  ln  den  Ausgaben  figuriren  die  letzten  Abschnitte  auch 
wieder  unter  besonderen  Titeln;  de  judice  (11,  344—348)  und  de 
concupiaeentia  (11,  348—358).  Dass  sie  noch  integrirende  Bestand- 
theile  unseres  Buches  sind,  kann  nach  dem  Inhalte  nicht  zweifelhaft 
sein.  — Zu  demselben  Buche  gehört  aber  als  Anhang  auch  noch 
der  Tractat  jrepl  öixaioovi'7/g,  de  juatitia  (Mangey  11,  358 — 374  ■, 
der  in  den  Ausgaben  verkehrter  W'eise  auch  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte getrennt  ist:  de  jnatitia  (11,  358 — 361)  und  de  creatione 
jrrinctpum  (^11,  361 — 374).  Der  letztere  Abschnitt  bandelt  gar  nicht 
ausschliesslich  über  die  Einsetzung  der  Obrigkeit,  sondern  ist  einfach 
die  Fortsetzung  des  Tractates  de  juatitia.  Dieser  ganze  Tractat 
schliesst  sich  aber  eng  an  das  vierte  Buch  de  a/>ecia/ibua  legünia  an; 
ja  er  gehört  noch  zu  diesem,  wie  die  Schlussworte  des  letzteren 
{Mang.  11,  358:  vvr\  6i  jisqI  Tt/g  . . . 6ixatoovt'rjg  Xixtiov)  und 
namentlich  die  Ueberschrift  des  ganzen  Buches  beweisen,  in  welcher 
ausdrücklich  angedeutet  ist,  das  dasselbe  auch  handele  jtepl  ötxcuo- 
avyrjg,  ij  jtäoi  rolg  Xoyiotg  itpoQf/oQet  (Mang.  11,  335)*®). 

6)  Ilt(^  TQioh’  oQeTwv  tjTOi  xtQl  dvögelag  xcä  g>ijLavd-QooxUu 
xcä  ptzavolag.  De  fortitudine  (Mangey  11,  375 — 383),  de  carüate 
(11,  383 — 405,,  de  jtoetiüentta  (11,  405 — 407).  — Im  Eingang  dieses 
Buches  wird  auf  den  Tractat  de  juatitia  verwiesen,  dessen  Fortsetzung 
hier  gegeben  wird  (jrepl  ötxaioovvgg  xoii  zäv  xat  {tvTtjv  ooa  xedgui 
xQOztQOv  tlxoiv,  yiziifu  rd  t^tjg  ix’  dvÖQlav).  Unser  Buch  gehört 
also  noch  zu  dem  Anhang  des  Werkes  de  apeciaühua  legibua;  und 
es  sind  nur  äussere  Gründe,  welche  den  Philo  veranlasst  haben,  einen 
Theil  dieses  Anhanges  mit  dem  vierten  Buche  selbst  zu  verbinden, 
das  Uebrige  aber  als  besonderes  Buch  zu  geben  (um  nämlich  eine 
annähernde  Oleichmässigkeit  in  dem  Umfang  der  Bücher  herzustel- 
len) * ’).  — Der  Titel  des  Buches  findet  sich  so , wie  er  von  Mangey 

50)  Bei  Mangey  ist  gedruckt  Xoylxoit.  Ich  vermuthe,  dass  dies  nur  Druck- 
fehler ist  für  }.oyioig.  Jedenfalls  ist  letzteres  zu  lesen.  Denn  der  Gedanke  Ut, 
dass  die  Gerechtigkeit,  wie  die  übrigen  Cardinaltugenden  nicht  durch  Aus- 
übung eines  einzelnen  der  zehn  Gebote,  sondern  durch  Ausübung  aller  zehn 
Gebote  realisirt  werde  (sie  ist  tofj  6ixa  Xoyiotg  iifagftoxzovaa,  wie  es  am 
Schluss  von  de  eoncupiacentia  heisst,  11,  358  Mang.). 

5t)  Dass  solche  äussere  Gründe  für  die  literarische  Thätigkeit  der  Alten 
massgebend  waren,  hat  namentlich  Birt  gezeigt  (Das  antike  Buchwesen  in 
seinem  Verh&ltniss  zur  Litteratur,  1832).  — Bei  Philo  lässt  sich  fast  durcli- 
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gegeben  wird,  im  cod.  Bodleiarms  {Mang.  II,  375  Anm.).  Bestätigt 
durch  Euseb.  H.  E.  II,  18,  2:  .tfpt  rwv  tqiwv  apercöv,  ag  Ovv  ai- 
jicug  ctvt'YQatf'i  Mmvaijc.  Hieronymas,  vir.  illuatr.  11:  de  trdms  vir- 
hUibtis  Uber  unue.  Zwei  Handschriften  {j\fedicms  und  Lincoln ie7ieis 
haben  dagegen:  jrtpl  aQtrdiv  rroi  jrtpl  avÖQtiag  xul  tvaeßslag  xäl 
(jfilav^Qcoxiag  xcä  (ttruvoiag.  Zu  Gunsten  dieser  üeberschrift  scheint 
zu  sprechen,  dass  der  Tractat  de  carifale  beginnt  mit  den  Worten: 
{Mang.  II,  383):  rgv  dt  tvatßtlag  Ovy^triarargv  xal  dötZqigv  xal 
öiövfiov  ovTwg  l§ijg  L^ujxt:;tTiov,  (ftkav&Qoixlav,  als  ob  zwischen 
de  fortiiudme  und  de  caritate  ein  Tractat  de  pietate  ausgefallen  wäre. 
Allein  die  Worte  fordern  doch  nicht  nothwendig  diese  Deutung.  Es 
scheint  vielmehr  umgekehrt  die  Üeberschrift  des  Afed.  und  Lincoln. 
aus  dieser  unrichtigen  Deutung  entsprungen  zu  sein^*^.  — Nach 
GfrSrer  und  Dähne  soll  nun  freilich  nur  der  Tractat  de  fortitndine 
noch  hierher  gehören,  die  beiden  anderen  Tractate  {de  caritate  und 
de  i>oenitentid)  aber  ganz  davon  zu  trennen  und  der  Vita  Moais  als 
Anhang  beizugeben  sein^’).  Der  einzige  Anhaltspunkt  fttr  diese 
Ansicht  ist  aber  lediglich  die  Thatsache,  dass  im  Eingang  von  de 
t-aritale.  allerdings  die  Vita  Moaia  citirt  wird.  Dies  ist  gegenüber 
der  handschriftlich  bezeugten  Zusammengehörigkeit  unserer  drei 
Tractate  doch  ein  allzu  schwaches  Argument.  Der  Inhalt  sämmt- 
licher  hier  zusammengestellter  Tractate  zeigt  vielmehr  gerade,  dass 
sie  noch  zu  dem  Werk  de  apidalibna  legibua  gehören.  Es  werden 
hier  noch  diejenigen  mosaischen  Gesetze  zusammenge- 
stellt, welche  nicht  unter  eine  der  zehn  Rubriken  des 
Dekaloges,  sondern  unter  die  Rubrik  gewisser  Cardinal- 
tugenden  gehören,  welch’  letztere  freilich  doch  nur  durch  die 


Kängig  beobachten,  dae.»  seine  Bücher  einen  Umfang  von  etwa  30 — 40  Seiten 
der  Mangey 'sehen  Ausgabe  haben. 

52)  Das  Prfldicat  r»,v  liatßfiui  avyytvfatuTtjv  soll  nur  dazu  dienen,  den 
hohen  Werth  der  ifiXar^Qwnla  zu  charakterisiren  (sie  ist  unmittelbar  mit  der 
fvaißfia,  der  Quelle  aller  Tugenden  verwandt).  — Nach  dem  Schluss  von  de 
roneujnecentia  {Mang.  11,  35S)  hat  Philo  schon  bei  früherer  Gelegenheit  Ober 
die  tiaißfia  und  einige  andere  Cardinaltugenden  gesprochen  (nrpl  /ztv  otv 
liji  pjyf/novliog  zwv  «pfr<5>’  liafßtiai  xat  öoidrijroj,  in  if  xal  ypovijofcuj 
xal  oaiypooi'iTj;  tiQtjxai  apo'rfpoc).  Wahrscheinlich  ist  damit  nicht  ein  be- 
sonderes, verloren  gegangenes  Buch,  sondern  gewisse  Abschnitte  in  den  uns 
erhaltenen  Büchern  gemeint.  S.  Groeeman  n I p.  22—24.  — Uebrigens  sieht 
man,  dass  die  stoische  Eintbeilung  in  vier  Cardinaltugenden,  welcher  Philo 
anderwärts  folgt  (Leg.  alleg.  I,  56  Mang.:  giiörr^aig,  awggoavrtj,  ardgla,  it- 
xatoaivtj,  vgl.  Zeller  3.  .\uti.  III,  2,  403),  auch  hier  zu  Grunde  liegt,  wenn 
sie  auch  nicht  streng  festgehalten  wird. 

53)  GfrSrer  I,  17—23.  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1S3S,  S.  1033—1036. 
Ersch  und  Gruber,  Art.  ,Philon‘  S.  443. 
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Ausübung  des  Deknloges  in  seiner  Gesammtheit  wirklich  realisirt 
werden  (vgl.  den  Schluss  von  de  coneupiscetitia  II,  358  A/an^.)**). 

7)  /7t(«  aO^ZoiV  xal  De  praemiis  et  jtoeriis  {Mangeif 

II,  408 — 428;.  — /7t(d  De  execrationibus  (^Mavgetf  II,  429 — 

437).  — Diese  in  sehr  ungeschickter  Weise  von  einander  getrennten 
Stücke  bilden  in  Wirklichkeit  nur  ein  Buch.  V’gl.  Etiseh.  H.  E.  II, 
18,5:  xt(fi  T(ät'  jiQOXH/n'ro/v  Ir  toj  vopm  TOt£  (iiv  aya&ol:  äd-Xcov, 
roTg  dt  ^or//(iofs  i:iriTtpiwv  xca  aQMr.  — Im  Eingänge  dieser  Schrift 
sagt  Philo:  nachdem  er  über  die  drei  Haupt-Kategorien  der  mosaischen 
Offenbarungen  (die  xoopoxoua,  das  laroQtxor  und  das  ropo&trtxov 
piQOi)  schon  in  seinen  früheren  Schriften  gehandelt  habe,  wolle  er 
nun  übergehen  zu  den  Belohnungen,  welche  den  Guten,  und  den 
Strafen,  welche  den  Bösen  bestimmt  seien.  Die  Schrift;  ist  also  später 
als  alle  bisher  besprochenen  Werke  Philo’s,  und  schliesst  sich  ah 
eine  Art  von  Epilog  an  die  Darstellung  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung an.  — lieber  den  Tractat  de  uobilitatc,  welchen  Mangey 
mit  unserer  Schrift  verbindet,  s.  unten  Nr.  IV,  7. 

IV)  Ausser  diesen  drei  grossen  Werken  über  den  Pentateuch  hat 
Philo  noch  verschiedene  einzelne  Schriften  geschrieben,  von  wel- 
chen uns  folgende  theils  ganz  theils  in  Fragmenten  erhalten  sind: 

Ij  Ih(jl  ßiov  Mcooitt):;  Vita  Jl/osis,  lib.  I (A/(i»n)ey  II,  80 — 
133),  lib.  II  (A/.  II,  134—144),  lib.  111  (A/i  II,  145—179).  — Die 
Eintheilung  in  drei  Bücher  findet  sich  schon  in  den  Handschriften, 
ist  aber  sicher  falsch,  wie  das  folgende  eigene  Citat  Philo’s  beweist. 
de  caritate  ij.  1 (AAnigeg  II.  383  «</.):  dedi/XojTai  XQOTtQor  Iv  dföi 
owritgtaiv,  driyQatl'a  xtQl  tov  ßlov  Mcovoimc^^  Unser  Buch 
II  und  III  sind  also  factisch  nur  ein  Buch,  wie  ja  auch  schon  der 
Umfang  zeigt.  — Das  Werk  wird  bereits  von  Clemens  Alexandrimis 


54)  Gfrörer  behauptet  allerdings  (1,  20),  dass  der  Tractat  de  carilati 
, nicht  sowohl  in  didactischer  oder  analytischer  Weise,  wie  die  andern  ähn- 
lichen Schriften  de  fortitudine  und  jugtilia,  sondern  historisch  und  mit  bestän- 
diger Rücksicht  auf  das  Leben  des  Moses  geschneiten  ist*,  ln  Wahrheit  ist 
aber  der  Tractat  de  caritate  eine  Zusammenstellung  aller  unter  die  Rubrik  der 
<f  i).avdQu>7tia  fallenden  mosaischen  Gesetze  (vgl.  die  Inhaltsübersicht  in  Rich- 
ter’s  Ausg.  V,  lt>4),'  gehört  also  recht  eigentlich  noch  zu  dem  Werk  de  gpe- 
cialibiis  legibug. 

.55)  Mangey  giebt  die  üeberschrift  in  folgender  Form:  /Jspl  ßiov  ilfoaäo; 
(sie.')  6’rrfp  iaxl  nspl  Uto/.oylat  xal  TTQOgriTtlag.  Der  Zusatz  ist  sehr  unge- 
schickt, da  das  Werk  zuerst  (Buch  I)  von  Moses  als  Herrscher  und  sodann 
(Buch  II)  von  Moses  als  Gesetzgeber,  Priester  und  Propheten  handelt. 

5(!)  Die  von  Mangey  und  seinen  Nachfolgern  aufgenommene  Lesart  rprai 
statt  dio/  bietet  nur  eine  Handschrift,  cod.  1‘aris.  Reg.  2251  {Mangeg  II,  80 
Anm.  393  Anm.).  Vgl.  auch  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1031  f.  Ewald 
VI,  300. 
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citirt,  Strom.  1,  23,  153:  tptjai  <Pii.o)v  Iv  toi  Mwvotcog  ßim.  VgL 

auch  Strom.  II,  19,  100.  Um  so  merkwürdiger  ist,  dass  es  in  dem 
Katalog  des  Eusebius  fehlt;  statt  dessen  kommt  bei  diesem  (ff.  E. 
II,  18,  ö)  ein  Werk  jrspl  rfjg  üxijvTiq  vor.  Da  nun  in  der  Vita  Mosis 
die  Stiftshütte  ausführlich  beschrieben  wird,  so  ist  der  Tractat  xtQi 
rijc  0X7/viig  sicherlich  ein  Theil  der  Vita  Mosis wahrscheinlich 
ist  aber  der  Eusebius-Text  unvollständig  überliefert.  — Die  Abfassung 
unseres  Werkes  fällt  nach  II,  141  Mang.  (s.  die  Stelle  oben  Anm.  41) 
früher  als  die  des  grossen  Werkes  über  die  mosaische  Gesetzgebung; 
wahrscheinlich  aber  doch  später  als  de  mundi  opißcio  (s.  unten  Anm. 
82),  also  genauer  zwischen  de  mundi  opif.  und  de  Äbrahamo.  Dass 
es  nicht  ein  integrirender  Bestandtheil  der  Darstellung  der  mosaischen 
Gesetzgebung  sei,  ist  bereits  oben  S.  849  f.  bemerkt  worden.  Seinem 
ganzen  literarischen  Charakter  nach  gehört  es  aber  allerdings  mit 
dieser  zusammen:  wie  in  dem  grösseren  Werke  die  mosaische 
Gesetzgebung  für  heidnische  Leser  dargestellt  ist,  so  ist 
hier  das  Leben  und  Wirken  des  Gesetzgebers  selbst  für 
heidnische  Leser  dargestellt. 

2)  rit(H  Tov  Jtärra  o:tov6alov  livai  llLtvO-tQov.  QiuhI onmis probus 
Uber  {Mangey  II,  445 — 470).  — Das  Werk  ist  eigentlich  nur  die  eine 
Hälfte  eines  grösseren  Werkes,  welches  den  im  Titel  artgedeuteten 
Gedanken  nach  seinen  zwei  entgegengesetzten  Seiten  hin  ausführte. 
Euseb.  H.  E.  II,  18,  6:  JtiQl  xov  dovlov  tlvai  JtavTa  giavXov,  cg 

iariv  6 Jttpl  rov  jtävra  axovöalou  iütvd-eQov  dvai.  Auf  die 
verloren  gegangene  erste  Hälfte  verweist  Philo  selbst  im  Eingang 
der  erhaltenen  zweiten  Hälfte.  Aus  letzterer  ist  ein  grosses  Stück 
(über  die  Essener)  bei  Euseb.  Ibraep.  evang.  VIII,  12  mitgetheilt.  — 
Die  Echtheit  der  Schrift  ist  nicht  unangefochten.  Anlass  zu  Be- 
denken giebt  namentlich  der  Umstand,  dass  die  Schilderung  der 
Essener  in  ein  ]>aar  untergeordneten  Punkten  abweicht  von  der  Schil- 
derung, welche  Philo  selbst  in  einer  anderen  Schrift  {Apolmjia  pro 
Judaeis  bei  Euseb.  Praep.  evang.  VUl,  11)  gegeben  hat.  Doch  ist 
die  Echtheit  nach  der  gründlichen  Untersuchung  von  Lucius  über- 
wiegend wahrscheinlich.  Vermuthlich  gehört  die  Schrift  in  die 
früheste  Zeit  Philo’s  und  giebt  die  Beschreibung  der  Essener  nicht 
nach  eigener  Anschauung**). 

3)  fig  cPXaxxov.  Adversus  Flaccum  (^Mangel/  II,  517 — 544.)  — 
TZfpl  cpsrröi’  xal  jtQcoßdag  itQog  Fcäov.  De  legatione  ad  Cajum 

57)  So  auch  Groasmann  I ]>.  24. 

5S)  Lucius,  Der  Essenismus  (18S1)  S.  13—23.  — Auch  Hilgenfeld  hält 
die  Schrift  für  echt,  dafür  aber  umgekehrt  die  Apologia  pro  Judaeia  für  un- 
echt (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1SS2,  S.  27.5—278.  Ketzergesehichte  des 
Urchristenthums  1884,  S.  87  f.  105—116). 
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{Marujey  II,  545 — 600}.  — In  diesen  beiden  BOchern  erzählt  Philo 
die  Geschichte  der  Verfolgungen,  welche  die  Juden  namentlich  zu 
Alexandria  zur  Zeit  Caligula's  zu  erdulden  hatten.  Die  Erzählung 
ist  so  eingehend  und  anschaulich,  wie  sie  nur  ein  Mann  geben  konnte, 
der  an  den  Ereignissen  selbst  in  hervorragendem  Masse  betheiligt 
war.  Dieser  Umstand  macht  die  beiden  Bücher  zu  einer  Quelle  ersten 
Ranges  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Juden  jener  Zeit,  sondern 
auch  für  die  Geschichte  Caligula’s.  — Aus  den  Angaben  bei  Manger 
lässt  sich  nicht  ersehen,  ^ie  die  Titel  unserer  Bücher  in  den  besten 
Handschriften  lauten.  Zu  dem  Titel  ^liwvog  dg  ^käxxov  bemerkt 
er  nur  (II,  517):  siiniUter  codejc  A/ediceus,  iVi  reliqtus  vero  manu- 
scriptis  scribitur  <PlXcavog  ’Eßgeäov  laxoQla  w<fiiii/og  xal  Jtdiv  ßin 
XQ^jOt/iog.  Td  xaxd  xov  4‘Xäxxov  [sic:  also  nicht  xov  •PXdxxov]  tjxot 
jTtpl  XQovolag  ^''*).  Noch  unbestimmter  sind  Mangey’s  Angaben  über 
den  Titel  der  zweiten  Schrift  (II,  545):  in  nonnulUs  codicifnut  sic 
legitur:  laxoQla  xQ^'/<^^f‘og  xal  xdvv  mqiiXifiog  xt(A  xcöv  xaxd  xop 
rdi'ov  xcd  xijg  alxlag  xijg  XQOg  dxar  xd  'lovöalmv  19-vog  dxtx^^^^ 
avxov.  Nach  den  Angaben  Pitra’s  [Analecta  sacra  H,  318  sqd 
scheinen  die  im  gedruckten  Text  üblichen  Titel  •PXdxxov  und 
UeqI  oQtxwv  xal  xgeaßelag  xgog  Fdiov  auch  in  den  Handschriften 
die  herrschenden  zu  sein.  Bei  Photius  BAliothcca  cod.  105  (ed.  Bekker) 
heisst  es:  liveyvma&rj  61  avxov  xal  Xdyog  ov  ij  Ixiygay?)  „PoSog 
tpty6(jevog“  xcd  „<PXdxxog  y 4‘Xdxxa>v  ^>ty6(ui>og" , iv  o'lg  Xoyoig 
X.  X.  X.  (also  zwei  Xoyoi).  Aehnlich  Eusebius  in  der  Chronik*®).  VgL 
auch  Johannes  AJonachus  ineditus  {Alangey  II,  517}:  ix  xcöv  xaxa 
^Xdxxov.  Ueber  die  von  Eusebius  in  der  Kirchengeschichte  er- 
wähnten Titel  8.  weiter  unten.  — Schon  dem  Photius  scheinen  nur 
die  beiden  uns  noch  erhaltenen  Bücher  Vorgelegen  zu  haben.  Allein 
der  Anfang  des  ersten  und  der  Schluss  des  zweiten  zeigt,  dass  sie 
nur  Stücke  eines  grösseren  Gesammtwerkes  sind.  Das  Buch  adversus 
FUiccum  beginnt  nämlich  (II,  517):  JtvxtQog  (ttxd  ^giavov 
4>Xaxxog  4ovlXXiog  diaöixtxai  xfjv  xaxd  xcöv  Vovdalcov  ixcßovX//r. 
Unserm  Buch  ist  also  ein  anderes  vorausgegangen , in  welchem  die 


58»)  Der  Titel  xazd  <1‘>mxxov  auch  im  Codex  Coislinianus  bei  Pitra, 
Analecia  sacra  II,  310. 

59)  Eustb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  150 — 151.  — Der  Text  lautet:  a)  nach 
Hieronymus  (I.  e.  p.  151  not.  k.):  Refert  Fäo  in  to  libro  qui  Flaccus  ix- 
scrtiiVwr;  b)  nach  dem  Armenischen  (p.  150  not.  q,):  Philon  in  eo  libro, 
quem  ipse  ad  Flacum  scripsit,  refert;  c)  nach  Syncellus  {ed.  Dindorf  I,  636): 
ddXaiv  laroQci  iv  T<p  iTtiycypappivai  Xöyqt  4>Xäxxiy  (aus  irriger  Auffassung 
dieses  Datives  4>Xäxxq>  ist  der  Titel  ad  Flacum  bei  dem  aimenischen  Deber- 
setzer  entsprungen;  die  Vergleichung  des  Hieronymus  und  des  Armeniers  er- 
giebt  also,  dass  bei  Syncellus  der  genaue  Text  des  Eusebius  erhalten  ist). 
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Verfolgungen,  welche  Sejanus  über  die  Juden  verhängte,  erzählt 
waren.  Unser  Buch  de  legatione  ad  Oajum  schliesst  aber  mit  den 
Worten:  Etpr/rai  (liv  ovv  xttpaXaimöiartQOV  fj  alrla  Ttjg  jtgog  axav 
TO  'lovialcav  id-va:  axsxO'dai;  räiov  IsxTtop  dt  xal 
xaXivmdlav  [jrpd§  ndfov]  *®).  Es  wird  also  noch  ein  weiteres 
Buch  gefolgt  sein,  in  welchem  Philo  die  xaXivmdla,  d.  h.  die  Wen- 
dung des  Geschickes  der  Juden  zum  Bessern  durch  den  Tod  Cali- 
gula’s  und  das  Toleranzedict  des  Claudius  erzählte.  Nun  wissen  wir 
aber  ferner  aus  einer  Notiz  in  der  Chronik  des  Eusebius,  dass  die 
Verfolgungen  unter  Sejanus  in  dem  zweiten  Buche  dieses  Ge- 
sammtwerkes  erzählt  waren  ® *).  Hiernach  würden  wir  für  das  Ganze 
nicht  weniger  als  fünf  Bücher  erhalten.  Und  dies  wird  nun  be- 
stätigt durch  die  bestimmte  Angabe  in  der  Kirchen^eschichte  des 
Eusebius,  If.  E.  II,  5,  1:  xal  dfj  za  xazd  FcUov  ovrog  ’lovdcäotq 
ovfißävra  xtvtt  ßißXioiq  xagadidcoOL  Auch  die  k rze  Uebersicht, 
welche  Eusebius  von  dem  Inhalte  dieses  Werkes  giebt,  stimmt  genau 
zu  den  bisherigen  Kesultaten.  Er  sagt,  dass  Philo  hier  erzähle,  wie 
zur  Zeit  des  Tiberius  in  Rom  Sejanus  grossen  Eifer  aufgewendet 
habe,  um  das  ganze  Volk  zu  vernichten,  in  Judäa  aber  Pilatus  die 
Juden  in  grosse  Aufregung  versetzt  habe,  weil  er  in  Betreff  des 
Tempels  etwas  unternehmen  wollte,  was  gegen  ihre  Satzungen  ver- 
stiess  *'•*).  Nach  dem  Tode  des  Tiberius  aber  habe  Cajus,  der  nun 
zur  R^erung  kam,  zwar  überhaupt  sich  höchst  übennüthig  be- 
nommen, am  meisten  aber  von  Allen  das  ganze  jüdische  Volk  ge- 
schädigt *■*}.  Was  hier  über  Sejanus  und  Pilatus  gesagt  wird,  kann 

60)  Die  Worte  Faiov  fehlen  nach  Mangey  in  den  Handschriften,  sind 
also  sicher  zu  tilgen. 

61)  Euaeb.  Chron.  ed.  Sehoene  II,  150 — 151,  und  zwar;  a)  nach  Hierony- 

mus (/.  c.  p.  151  not.  b):  Stianus  praefectus  Tiberii,  qui  aput  tum  plurimum 
poterat,  instantitsime  cohortatur,  ut  gentem  Judaeorum  deleat,  Filo  meminit  i n 
libro  Ugationis  aecundo.  — b)  nach  dem  Armenischen  (p.  150):  Srianua 
Tiberii  procurator , qui  intimua  erat  eonailiariua  regia,  unireraim  gentem  Ju- 
daeorum deperdendam  expoacebat.  Meminit  autem  hujua  Philon  in  aecunda 
relatione.  — c)  nach  Syncellus  (ed.  Dindorf  I,  621):  Etjtayot  fnopx®!  7'<- 
ßfftov  Kalaagoq  ntpl  zt)j-laq  rov  twy  'lovSaliov  noXXa  aiy- 

eßaiXivf  Tip  Kalaagi,  iPlktov  ’loviaToi  JlAffoj'dpf/af  Siäyioy  larogfi 
iy  Tfj  iivzfpa  zqq  xtgl  aizov  ngfoßtlaq. 

62)  H.E.U,b,  7:  ügdiTov  ovv  xaza  Ttßigtov  izil  fitv  ZTjt'’Po)pala>v 
nöXtaiq  iazogtl  Ei/iavov  . . , äpiqv  z6  Tcäv  i^vot  dnoi.ta9at  anovSrjv  fia- 
Tjyrjoxiveu,  ii  zqq  ’lovialaq  Ihkazov  . . . tuqI  z6  '/fpoaoAi'/uoic 
tzt  zözf  avriazwi  Ugdv  inr/_ftp^aavzä  zi  nugcc  z6  'lovialoif  ^^ov  zä  pl- 
yiaza  arrot';  livazagä^ai. 

63)  H.  E.  II,  6,  1:  Mfzä  dl  zijv  Tißtglov  zfXfvzqv  rdiov  ztjv  tcgxh'’  n«pf<- 

Xtjtföxa :t«»Tcu»'  püXiaza  zö  ndy  'lovSalwv  (iXyoi  ov  aputga  xaza- 

ßXätpai. 
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sich  nicht  auf  einzelne  gelegentliche  Aeusseningen  in  den  uns  er- 
haltenen Büchern  beziehen.  Denn  diese  behandeln  nur  die  Zeit  Cali- 
gula’s.  Die  Bedrückungen  durch  Sejanus  und  Pilatus  müssen  aber 
nach  den  obigen  Aeusseningen  des  Eusebius  in  einem  besondem  Ab- 
schnitte vor  den  Ereignissen  unter  Caligula  erzählt  gewesen  sein.  — 
Aus  allem  Bisherigen  ergiebt  sich  demnach  folgende  Disposition 
des  ganzen  Werkes.  Buch  I enthielt  vermuthlich  eine  allgemeine 
Einleitung.  Buch  II  erzählte  die  Bedrückungeu  zur  Zeit  des  Tiberius: 
durch  Sejanus  in  Rom  und  durch  Pilatus  in  Judäa.  Unter  ersteren 
ist  ohne  Zweifel  die  grosse  Massregel  vom  J.  19  nach  Chr.  zu  ver- 
stehen, durch  welche  alle  Juden  aus  Rom  ausgewiesen  wurden  ®*). 
Unter  dem  Versuche  des  Pilatus,  »in  BetreflF  des  Tempels  etwas 
gegen  die  jüdischen  Satzungen  verstossendes  zu  unternehmen*,  kann 
jedenfalls  nicht  die  Aufstellung  von  Weiheschildem  in  dem  Palaste 
des  Her  ödes  gemeint  sein,  welche  in  dem  von  Philo  mitgetheilten 
Briefe  Agrippa’s  erwähnt  wird  *®);  sondern  es  ist  an  die  aus  Josephus 
bekannten  Thatsachen  zu  denken,  dass  Pilatus  die  Soldaten  mit  den 
Kaiserbildern  in  Jerusalem  einziehen  liess  und  dass  er  den  Tempel- 
schatz zum  Bau  einer  Wasserleitung  verwendete  ®®).  Dass  ersteres 
auch  von  Philo  erzählt  war,  wird  von  Eusebius  ausdrücklich  gesagt 
Das  in.  Buch  ist  die  uns  erhaltene  Schrift  adoeraus  Flaccurn,  welche 
die  aus  der  Initiative  des  alexandrinischen  Pöbels  hervorgegangene 
Verfolgung  der  dortigen  Juden  im  Anfänge  der  Regierung  Caligula’s 
erzählt.  Dabei  handelte  es  sich  noch  nicht  um  Aufstellung  der  Statue 
des  Kaisers  in  den  jüdischen  Synagogen,  überhaupt  noch  nicht  um 
irgendwelche  Anordnung  Caligula’s.  Im  IV.  Buch,  d.  h.  in  der  uns 
erhaltenen  Legatio  ad  Gajiim,  werden  dagegen  die  Leiden  geschildert, 
welche  über  die  Juden  hereinbrachen  infolge  der  Verordnung  Cali- 
gula’s, dass  ihm  überall  göttliche  Ehre  zu  erweisen  sei  Das  ver- 
lorene V.  Buch  endlich  behandelte  die  xakivmöia  in  dem  oben  an- 
gegebenen Sinne. 


64)  Tacitus  Annal.  II,  (j5.  Siicton.  Tiber.  36.  Joseph.  Antt.  XVUl,  3,  5. 
Vgl.  auch  Thilo,  Legat,  ad  Cajum  §.  24  {Mang.  II,  569). 

65)  Thilo,  Legat,  ad  Cojum  §.  38  {Mang.  II,  589  sq.). 

66)  Josejth.  Antt.  XVIII,  8,  1 — 2.  Bell.  Jud.  II,  9,  2 — 1.  Vgl.  Euseb. 
II.  E.  II,  6. 

67)  Euseb.  Demonstratio  etangeliea  VIII  p.  468:  .4^0  Sij  ravra  xal  6 
f.a>y  avp/taQTVQii,  rag  ai/peclai  ipäaxwr  rag  ßaaiXixäg  tov  IhXdtor  vvxttag 
ir  T<ji  \fQif  tira9flvai.  — Eine  Verwechselung  mit  Josephus  kann  nicht  vor- 
liegen,  da  Eusebius  an  derselben  Stelle  unmittelbar  vorher  filr  dieselbe  That- 
sache  auch  den  Josephus  anftihrt.  — Beachte  auch,  dass  die  Aufstellung  nach 
Philo  im  Tempel,  d.  h.  im  Tempel- Vorhofe,  geschah  (was  freilich  Eusebius 
irrtbOmlich  auch  als  Bericht  des  Josephus  giebt). 
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Einige  Schwierigkeiten  machen  noch  die  Angaben  des  Eusebius 
Ober  den  Titel  des  Gesammtwerkes.  Nach  der  oben  (Anm.  61) 
citirten  Stelle  der  Chronik  scheint  da-s  Ganze  als  xpeaßtla  bezeichnet 
gewesen  zu  sein.  Und  so  sagt  Eusebius  auch  da,  wo  er  den  Inhalt 
des  Gesammtwerkes  angiebt,  dies  Alles  stehe  geschrieben  ir  I 
avv^ypatpt  :xQtoßtln  {II.  E.  II,  5,  6).  Dieser  Titel  ist  deshalb  mög- 
lich, weil  Philo’s  Bericht  über  die  von  ihm  geleitete  Gesandtschaft 
an  Caligula  in  der  That  den  Kern  des  Ganzen  bildete.  Die  einzelnen 
Bücher  könnten  dann  ihre  Specialtitel  gehabt  haben,  wie  ‘PXtacxoi 
oder  dgl.  (s.  oben  S.  856).  Nun  sagt  Eusebius  weiter  am  Schlüsse 
jener  summarischen  Inhaltsübersicht,  Philo  erzähle  noch  tausend  andere 
Leiden,  welche  die  Juden  zu  Alexandria  trafen,  Iv  öivripm  ovyyQa/i- 
fiUTi  fo  im'YQail'e  uQtTwv*  II.  E.  11,  6,  3).  Hieraus  scheint 
sich  zu  ergeben,  dass  Philo  jene  Ereignisse  in  zwei  Werken  behan- 
delt hat,  deren  eines  ;/  jipioßtla.  deren  anderes  ^tpi  dptTcHv  betitelt  war. 
Diesem  Schlüsse  steht  jedoch  nicht  nur  die  ünwahrscheinlichkeit 
der  Sache,  sondern  auch  der  Umstand  entgegen,  dass  Eusebius  in 
dem  Haupt-Katalog  der  phiionischen  Schriften  II.  E.  II,  18  nur  den 
letzteren  Titel  erwähnt.  Er  sagt.  Philo  habe  das  von  den  gottlosen 
Thaten  des  Cajus  handelnde  Werk  ironisch  jrtpi  dperoiv  überschrieben 
II.  E.  II,  18,  8.).  Ein  anderes  auf  jene  Ereignisse  bezügliches  Werk 
wird  nicht  erwähnt,  während  der  Katalog  doch  sonst  selir  vollständig 
ist.  Man  wird  somit,  wie  mir  scheint,  zu  der  Annahme  gedrängt, 
dass  das  ötvztpn)  die  Glosse  eines  Abschreibers  ist,  der  die  ver- 
schiedenen Titel  II,  5,  6 und  11,  6,  3 nicht  zusammenreimeu  konnte, 
dass  in  der  That  aber  beide  Titel  sich  auf  dasselbe  Werk  beziehen. 

Wegen  der  AVichtigkeit  unseres  Werkes  als  liistorische  Quelle  ist 
ihm  von  jeher  ein  besonderes  Interesse  zugewaudt  worden.  Es  ist  wie- 
derholt separat  herausgegeben  *'*),  in  moderne  Sprachen  übersetzt  ®'*) 


6i)  Philonia  Judaei  lib.  de  virtutibus  s.  de  legatione  ad  Cajutn  imp.  graece 
ciira  S.  F.  F.  Mori,  Lipe.  17SI.  — Dahl,  Chrealomalhia  Fhiloniana,  2 Bde. 
1800 — 1802.  — üeber  eine  Pariser  Ausgabe  von  1(!26  vgl.  Fabrieias-Harles  IV, 
741.  Fürst,  BIbliolh.  Judaica  III,  SO. 

09)  Die  Gesandtschaft  an  den  Cajns,  aus  dem  Oriechisclien  des  Philo  über- 
setzt von  Jo.  Frid.  Eckhard,  Leipzig  1793.  — Philo  Judaeus,  am  Judarnas 
fürföljelae  ander  Flaccua  och  Legationen  tili  Cajus  Caligula  etc.  öfrersättn.  med 
noter  och  anmertn,  af  J.  Berggren.  Böderkbping  1953.  — Philon  d’Alexan- 
drie,  Icrits  historiques,  influence,  lüttes  et  j>ersA;utions  des  juifs  dans  le  monde 
romain,  par  F.  Delaunay,  2.  ed.  Paris  1870  (giebt  eine  Uebersetzung  von 
contra  Ftace.  und  Leg.  ad  Caj.)  Ueber  eine  ältere  französ.  Uebers.  von  d’An- 
dilly  8.  Fabrie.- Hart.  IV,  749,  Ueber  eine  englische:  Fürst,  Bibi.  Jud. 
III,  91.  Eine  engl.  Uebers.  säuimtliclier  Werke  Philo’s  von  l'onge  erschien 
in  4 Bden,  London  1954 — 1855. 
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und  historisch  untersucht  worden  **).  — Die  Bestreitung  seiner 
Echtheit  durch  Grätz  verdient  kaum  eine  Erwähnung ' ’).  — 
Nicht  zu  verwechseln  ist  unser  Werk  mit  dem  Buch  de  tribua  virtu- 
tibua  (s.  ohen  S.  852)  oder  gar  mit  dem  von  Mai  herausgegebenen 
de  viftute  ejustpie  parttbus  (s.  oben  Anm.  10). 

4)  77f()l  XQOvolaq.  De  providentia,  — Der  Titel  bei  Euseb.  II.  E. 

II,  18,  6.  Praep.  evang.  VII,  20  ßn.  VIII,  13  fin.  Das  Werk  ist 
nur  armenisch  erhalten  und  von  Au  eher  mit  lateinischer  Ueber- 
setzung  herausgegeben  worden  ’*).  Zwei  griechische  Fragmente,  ein 
kleineres  und  ein  sehr  grosses  hei  Euseb.  Praep.  evang.  VII,  21  und 
VIII,  14.  Der  armenische  Text  umfasst  zwei  Blicher.  Hiervon 
ist  aber  das  erste,  wenn  überhaupt  echt,  jedenfalls  nur  in  verkürzter 
und  zum  Theil  überarbeiteter  Gestalt  erhalten  ’*).  Eusebius  scheint 
nur  das  zweite  gekannt  zu  haben;  wenigstens  gehören  beide  Frag- 
mente diesem  Buche  an  und  werden  von  Eusebius  mit  der  Formel 
Iv  T(p  [Äh//.]  ,T£pl  ^Qorolag  eingeführt’*).  In  der  Kirchengeschichte 
schwankt  die  Lesart  zwischen  rd  jtQorolag  und  rd  xtfjil  jrporoio-'. 
Citate  auch  bei  Johannes  Damascenus  und  Johannes  Afonachus  tne- 
ditus  ’*). 

5)  ^Zi§at'ÖQoq  r/  juqI  rov  Zoyop  ta  aloya  ^ma  (dieser  Titel 
bei  Euseb.  II.  E.  II,  18,  6).  De  Ale.randro  et  quod  propriam  ratiemem 

70)  Vgl.  oben  §.  17o  und  die  dort  erwähnte  Literatur.  — Fabriciui- 
Harle»,  Biblioth.  grate.  IV,  740»j.  und  die  daselbst  erwähnten  Werke  und  Ab- 
handlungen von  Boeder,  Tillemont,  Ernesti  und  bes.  Jo.  Christ.  Gott- 
leber, Animadrersiones  historicoe  et  philologico-criticae  ad  FhUoni»  legationem 
ad  Cajum,  4 Thle.  Meissen  1773 — 1774.  — Dähne  in  Erscb  und  Gruber  Art 
.Philon“  S.  439 — 440.  — Bloch,  Die  Quellen  des  Flavius  Josepbus  (IS79) 
S.  117—123. 

71)  Grätz,  Gesch.  der  Juden  2.  Aufl.  111,  487—492,  verkürzt  in  der  3.  Aufl. 

III,  6S1.  Vgl.  auch  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1877, 
S.  97  ff.  145  ff. 

72)  Aucher,  P/iilonis  Jiidaei  serntones  trea  etc.  (1822)  p.  1 — 121.  — La- 
teinisch auch  in  der  Handausgabe  von  Richter  (8.  Bdchen)  und  in  der  Tauch- 
nitz'schen  Ausgabe  (8.  Bdchen). 

73)  Vgl.  hierüber  Diela,  Doxographi  Graeci  (1879)  p.  1 — 1.  Zeller,  Die 
Philosophie  der  Griechen  111,  2 (3.  Aufl.  1881)  S.  340. 

74)  Das  erste  Fragment  (VII,  21)  ist  aus  der  Mitte  des  zweiten  Buches 
{Aucher  p.  80—82);  das  zweite  (VIII,  14)  besteht  aus  mehreren  grossen  Stücken, 
welche  sich  über  das  ganze  zweite  Buch  erstrecken  und  einen  Auszug  aus  demsel- 
ben darstellen  {Aucher  p.  44 — 121).  — Die  von  HOschel  (1614)  herausgegebenen 
zwei  kleinen  Fragmente,  die  er  aus  der  'hoviä  des  Michael  aposloliua  entnom- 
men hat  (s.  Ober  diesen  Fabriciua-Harlta  V,  110  8$.  IX,  758.  XI,  189  sgj.  Nico- 
lai, Griech.  Litgesch.  III,  316  ff.),  stammen  vielleicht  ebenfalls  ans  Eusebius, 
e.  die  Fragmente  in  der  Frankfurter  Ausg.  p.  1197  aq.  und  dazu  Euatb.  Praep. 
ev.  ed.  Gaisford  VIII,  14,  2 — 7 und  39 — 41. 

75)  S.  Mangey  II,  634  not.  x. 
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vitUa  animalta  habeanl  (so  Uier<yivymua,  de  viria  üliiatr.  c.  11)’®).  — 
Auch  diese  Schrift  ist  nur  armenisch  erhalten  und  von  Auch  er 
herausgegeben  worden  ”).  Zwei  kleine  griechische  Fragmente  finden 
sich  in  dem  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes’®).  — Das  Buch 
gehört  zu  den  späteren  Schriften  Philo’s,  da  p.  152  {ed.  Aucher)  be- 
reits der  Gesandtschaft  nach  Rom  gedacht  wird. 

6)  'Yxo&trutä.  — Unsere  Kenntniss  dieser  Schrift  beruht  ledig- 
lich auf  den  Fragmenten  bei  Euseb.  Praep.  evang.  Vlll,  6 — 7,  welche 
von  Eusebius  eingeffihrt  werden  mit  den  Worten  (VIII,  5 fin^'. 
^Iwvog  . . . ojtd  Tov  xQcizov  Ovr/yQaiiparoq  wv  IxiygcctpBv 
’yxod-tzixwv,  Iv&a  z6v  vxIq  'lovöalmv  cog  XQog  xaztjyogovg 
avzäv  xoiovptvog  Xöyov  zavzä  q>ijaiv.  Der  Titel  bedeutet  nicht 
,Muttunassliches  Uber  die  Judäer* ’°),  sondern,  wie  Bernays  nach- 
gewiesen hat,  „Rathschläge,  Empfehlungen*.  'Yxod-tzixol  Xöyoi  sind 
nämlich  solche  Abhandlungen,  welche  sittliche  Rathschläge  oder 
Empfehlungen  enthalten,  im  Unterschied  von  den  eigentlich  theo- 
retischen Untersuchungen  Uber  ethische  Fragen.  „Den  Schwerpunkt 
seiner  Arbeit  wird  Philo,  wie  schon  die  erhaltenen  BruchstUcke  er- 
kennen lassen,  in  die  Besprechung  solcher  jüdischer  Gebote  verlegt 
haben,  deren  Befolgung  er  auch  einem  nichtjUdischen  Leserkreis,  an 
den  sich  die  Schrift  unverkennbar  wendet,  anrathen  konnte“*®). — 
Da  das  Werk  apologetische  Zwecke  verfolgte,  so  könnte  man  geneigt 
sein,  es  mit  der  gleich  zu  nennenden  Apologia  pro  Judeieis  fUr  iden- 
tisch zu  halten,  wenn  nur  nicht  Eusebius  beide  durch  die  verschie- 
denen Titel  bestimmt  unterschiede. 

7)  /7fpl  'lovöcdmv.  — Dieser  Titel  bei  Euseb.  II.  E.  II,  18,  6. 
Identisch  hiermit  ist  wohl  vxtQ  'lovbalojv  dxoXoyla,  aus  welcher 
Eusebius  Praep.  evawj.  VIII,  1 1 die  Schilderung  der  Essener  mit- 
theilt. — Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Vermuthung  D äh  ne ’s,  dass 
das  StUck  de  nobilitale  {^Mangey  II,  437 — 444)  ebenfalls  unserer 
Schrift  angehört  * ').  Es  handelt  von  dem  wahren  Adel,  nämlich  dem 

76)  Einige  Ausgaben  und  Handschriften  des  Hieronymus  haben  D$  Alexan- 
dro  dicente  quod  etc. 

77)  Aucher,  Philonis  Judaei  sermonts  tree  etc.  (192J)  p.  US — 172.  — Hier- 
nach auch  bei  Richter  (8.  Bdchen)  und  in  der  Tauchnitz'schen  Ausgabe 
(8.  Bdchen). 

78)  Mai,  Script,  rei.  nov.  coli.  VII,  1,  p.  99'’  (unten):  ix  rot  ntpl  rtüv 
uiöyaiv  ^ifiatv.  Jbid.  p.  100*  (oben):  ix  Toe  ovroC. 

79)  So  Ewald  VI,  304.  Vgl.  auch  Orossmann  I p.  16. 

80)  Bernays,  Philon's  Hypothetika  und  die  Verwünschungen  des  Buzyges 
in  Athen  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1876,  S.  589 — 609;  wieder 
abgedmckt  in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen,  1885,  I,  262—282.  Vgl. 
bes.  S.  599). 

81)  Bühne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  990.  1037.  Im  Artikel  .Philon*  in 
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der  Weisheit  und  Tugend,  dessen  auch  das  jQdische  Volk  nicht  ent- 
behre; ist  also  ein  sehr  passender  Bestandtheil  einer  Apologie  flir 
die  Juden.  — Die  Echtheit  der  äjtoXoyia  ist  in  neuerer  Zeit  von 
Hilgenfeld  bestritten  worden  (s.  oben  Anm.  58). 

V)  Wenn  schon  die  zuletzt  genannten  Werke  uns  nur  durch 
Fragmente  bekannt  sind,  so  sind  vollends  ganz  verloren  folgende, 
in  der  bisherigen  Uebersicht  grösstentheils  schon  erwähnte  Bücher 
und  Werke:  1)  Von  den  CLuwstiones  et  solutiones:  zwei  Bücher  zur 
Genesis  und  mehr  als  drei  Bücher  zum  Exodus  (s.  oben  S.  837).  — 
2)  Zwei  Bücher  der  Leijum  ailegoriae  (s.  S.  841).  — 3)  Das  erste 
Buch  :te(il  /Jt&r/g  (s.  S.  843).  — 4)  Die  beiden  Bücher  öiad-tj- 
xwv  (s.  S.  845).  — 5)  Drei  von  den  fünf  Büchern  de.  somniiJi 
's.  S.  845).  — 6)  Die  beiden  Biographien  des  Isaak  und  Jakob 
(s.  S.  849).  — 7)  Die  Schrift  .rtpl  tov  öovXov  xävza  qxxvXov 
s.  S.  855).  — 8)  Das  erste,  zweite  und  fünfte  Buch  des  Werkes  über 
die  Verfolgungen  der  Juden  unter  Caligula  (s.  S.  856  f.).  — 9)  Eline 
Schrift  xeqI  d{n9-ftdji>,  auf  welche  Philo  in  der  Vüa  Jl/osü  und  sonst 
verweist®'^).  — 10)  Ein  Dialog  zwischen  Isaak  und  Ismael  Uber  den 
Unterschied  der  wahren  Weisheit  und  der  Sophistik,  von  dem  aller- 
dings nicht  gewiss  ist,  ob  Philo  ihn  nur  schreiben  wollte  oder  ge- 
schrieben hat*’).  — 11)  Eine  Abhandlung  ,über  die  Herrschaft  des 
Weisen“  wollte  Philo  schreiben  nach  einer  Bemerkung  in  (Juod 
omnis  i)robus  Uber''*).  Ob  die  Absicht  zur  Ausführung  gekommen 
Lst,  wissen  wir  nicht.  — 12)  In  dem  Florilegium  des  Leontius  und 
Johannes  wird  ein  kleines  Stück  citirt  Ix  twv  xtQl  rov  Isqov^’'). 


Krs(;h  und  Gruber  S.  440  hat  Dühne  diese  Vermuthung  nicht  wieder  aus- 
gesprochen. 

52)  Vita  Hosit  Lib.  III  §.  11  (Mang.  II,  Iö2):  df  xal  ra(  d//a,' 

iti'/Tovf  «per«c  r/  TfTpdf,  tir  tag  nXiiatag  ijxetßiüaafifv  iv  xg  nep2  dgiit- 
/jwv  npayfiatflft.  — Quaest.  et  solut.  in  Genes,  ed.  Aucher  p.  331:  Jam 
dictum  fuit  in  libro,  in  quo  de  numeris  actum  est.  Vgl.  ebendas,  p.  224.  SJ9. 
Grossmann  I p.  24.  — In  der  Schrift  de  opificio  mundi  verweist  Philo  auf 
eine  Abhandlung  über  die  Yierzahl  als  eine  erst  noch  zu  schreibende, 
p.  11  Mang.:  noXXalg  d'e  xal  tlXkait  xtxgqxat  ivväptai  q iixpag,  Sg  axpißf'azf- 
por  xal  Iv  x<p  ncpl  avif/g  lAlui  >.6ytp  ngoavnoSftxxfov.  Wenn  diese  iden- 
tisch ist  mit  der  Schrift  ntpl  aQt^tiütv,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  Vita 
Mosis  später  ist  als  die  Schrift  de  opificio  mundi.  Vgl.  Grossmann  II,  p.  fi. 

53)  ße  sobrietate  §.  2 (Mang.  I,  394  oben):  Xotflav  plv  y«p  'laaax,  ao- 
qtatelav  Al  '/apaqX  xfxXijpeaxai,  <og,  ^neiAäv  ixecxfpoy  xapaxxqp/^mpfv,  er 
Tiai  AiaXöyoig  (n  lAfixvv  pe  v.  Vgl.  Grossmann  I p.  25. 

94)  (Juod  omnis  probus  Uber  §.  3 (Mang.  II,  448):  d p'fv  ntpl  xtjg 

äpyijg  xov  aoq.ov  Xöyog  dg  xatpbv  ^TtixqAftötfpov  VTtfpxdoSw.  Vgl.  Gross- 
in ann  I p.  25. 

85)  Mai,  Script,  ret.  nov.  coli.  VII,  1 p.  103*. 
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Sollte  damit  eine  sonst  unter  anderem  Namen  bekannte  Schrift  ge- 
meint sein? 

VI;  Als  unecht  gelten  jetzt  ziemlich  allgemein  folgende  angeb- 
lich phiionische  Schriften: 

1)  UtQi  ßlov  d-tmQT)Tixov  /}  ixfTWf  dptTfür.  De.  rita  coutvm- 
/ilntioa  (^Mawjey  II,  471 — 486).  — EunehntJi  citirt  den  Titel  zweimal 
in  folgender  Form  {H.  E.  II,  17,  3 und  II,  18,  7):  jrtpi  ßiov 
pr/Tixov  tj  Ixtrmv.  Da.s  am  Schlüsse  hinzugefligte  dptTtöv  ist  also 
zu  tilgen.  — Ausführliche  Mittheilungen  Uber  den  Inhalt  giebt 
Euseb.  H.  E.  U,  17;  vgl.  auch  II,  16,  2.  Seit  Eusebius  erfreute  sich 
die  Schrift  in  der  christlichen  Kirche  einer  besonderen  Beliebtheit, 
da  man  in  den  .Therapeuten",  welche  hier  geschildert  und  verherr- 
licht werden,  fast  allgemein  die  christlichen  Mönche  erkannte''').  Die 
Verwandtschaft  ist  in  der  That  überraschend;  eben  deshalb  aber  der 
Verdacht  begründet,  dass  der  Verfasser  »mter  der  Maske  Philo’s  das 
christliche  Mönchthum  empfehlen  will.  Auch  abgesehen  hiervon 
liegen  Verdachtsmomente  vor,  um  derentwillen  auch  solche  Kritiken 
welche  die  Therapeuten  nicht  als  ein  christliches  sondern  als  ein 
jüdi.sches  Lebensideal  betrachten,  die  Schrift  dem  Philo  abgesprochen 
haben  * *).  Auf  Grund  der  Identificirung  von  Therapeuten  und  christ- 
lichen Mönchen  hat  nach  dem  Vorgänge  von  Grätz  und  Jost®*) 
namentlich  Lucius  die  Schrift  für  unecht  erklärt®*).  Durch  .seine 
gründliche  und  methodische  Untersuchung  ist  die  Frage  nach  der 


$6)  Eine  Ausnahme  macht  Photiut  Bibliotheca  cod.  lOi:  livhyrma^fjattv  dh  xal 
tiüv  Tiapä  ’lovdalois  (piXoaotf^atlvTuiv  tf  fXtu>Qt/zixlj>'  xal  r^v  npaxTixt/y 
if.tXoaoif.lar  ßioi'  tuv  o\  ftiv  'Eaarjvol  ol  lh(iunfnal  ^xaXovvro  x.  r.  X.  — 
Epiphanius  haer.  29,  5 citirt  unsere  Schrift  mit  der  Formel  iv  rj  ;tfpi  ’/ra- 
anltuv  attov  ixiypatfoprrfj  ßlßXio,  ist  aber  trotsdem  der  Ansicht,  dass  sie 
von  den  Christen  handle.  — Vgl.  Überhaupt  die  lettimonia  veterum  vor  Man- 
gey’s  Ausgabe,  und  die  Literatur  bei  Eabriciu»-Uarlts  IV,  'ih  sq.  Hervor- 
suheben  ist  aus  dieser  älteren  Literatur  die  mit  werthvollen  .Anmerkungen 
versehene  französische  Uebersetzung  von  Montfaueon,  I.^  Hart  de  Philon  de 
hl  rie  contemplalire  etc  , traduil  eur  Voriginal  grec,  arec  den  nbsertations , oa 
Von  fait  roir,  que  les  Thi  rapeiitea,  dont  il  parle,  etoient  Chreetiens.  Pari»  1709. 
— Den  Tezt  einer  alten  und  einer  jüngeren  lateinischen  Uebersetzung  giebt 
Pitra,  Analecta  sacra  II,  322—331. 

87)  So  bes.  Nicolas,  Rtcue  de  ThMogie,  Strasboarg  1868,  S.  2»  ti.  und 
Kuenen,  De  g odsdienst  can  Israel  11,  44u — 444.  Auch  noch  Weingarten, 
Art.  .Mönchtum"  in  llerzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  X,  7fil — 764. 

88)  Grätz,  Gesch.  der  Juden  2.  Aufl.  111,  463  ff.  Jost,  Gesch.  des  Jn- 
denthnms  und  seiner  Secten  1,  214  Anm.  2. 

89)  Lucius,  Die  Therapeuten  und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der 
■Askese,  eine  kritische  Untersuchung  der  Schrift  de  rita  contemiJatira.  Slrass- 
burg  1879. 
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Auiorscliaft  wohl  deflnitir  im  Sinne  der  Unechtheit  entschieden  wor- 
den *®). 

2)  ag--^aQalag  xoa/iov.  De  incorruptibilitate  mundi  (AJangey 
II,  4S7 — 516).  — Die  Schrift  wird  noch  von  Grossmann  und  Dälme 
für  echt  gehalten*').  Schon  die  handschriftliche  Ueberlieferung  und 
die  äussere  Bezeugung  ist  aber  der  Echtheit  ungünstig*^;  und  seit 
den  Untersuchungen  von  Bernays  ist  dieselbe  allgemein  aufgegebeu. 
Bemays  hat  aber  namentlich  auch  gezeigt,  dass  der  überlieferte  Text 
durch  Blätterversetzung  in  Unordnung  gerathen  ist*’).  Nach  der 
von  ihm  hergestellten  Ordnung  hat  er  dann  den  Text  griechisch  und 
deutsch  herausgegeben **j  und  mit  Commentar  versehen®’).  Emen- 
dationen  zu  dem  Bemays’schen  Texte  giebt  Bücheler*®).  Zeller 
hat  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Schrift  überarbeitet  ist*'). 

3)  Uegi  xoapov.  De  mundo  {Mangey  U,  601 — 624).  — Die 
Unechtheit  dieser  Schrift  ist  längst  anerkannt*®).  Sie  ist  eine  Samm- 


90)  Vgl.  auch  meine  Anzeige  von  Lucius  in  der  Theol.  Literaturzei- 
tung 18S0,  111 — 118.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissenscbafU.  Theol.  ISSO, 
S.  423 — 440.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  111,  2 (3.  Aull.  1S81)  8.  30T. 
— Für  die  Echtheit  noch:  Delaunay,  Bevut  ardtMogique,  Nour.  S^e 
t.  XXll  (1870/71)  p.  268—282.  XXVI  (1873)  p.  12—22.  Ders.,  Moitiet  et  sibfUet 
dant  l’antiquiti  judio-grtcqut  1874,  p.  11 — 51.  Bestmann,  Gesch.  der  christ- 
lichen Sitte  Bd.  I (1880)  8.  133  ff. 

61)  Grotemann  I p.  21.  Dähne  in  Erscb  und  Gruber  Art.  ,Philon* 
S.  441. 

92)  Mangey  bemerkt  von  unserer  Schrift  (11,  487  Anm.):  deett  in  maxima 
parte  eodieum,  nee  recensetur  in  indiculit  EutMi  Uieronymi  Fhotü  tt  Svidat. 

93)  Bernays,  Ueber  die  Herstellung  des  Zusammenhanges  in  der  unter 
Philo's  Namen  gehenden  Schrift  nfgl  dq>&afalat  xoapov  durch  Blatterver- 
setzung (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1863,  S.  34 — 40;  wieder  abge- 
druckt in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen  1885,  1,  283-290]. 

94)  Bernays,  Die  unter  Philon's  Werken  stehende  Schrift  über  die  Un- 
zerstörbarkeit des  Weltalls  nach  ihrer  ursprünglichen  Anordnung  wiederher- 
gestellt und  ins  Deutsche  übertragen  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1876,  phil.-hist.  Klasse  8.  209—278).  Auch  separat. 

65]  Bernays,  Ueber  die  unter  Philon's  Werken  stehende  Schrift  Ober  die 
Unzerstörbarkeit  des  Weltalls  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1882, 
phil.-hist.  Klasse,  Abh.  III,  82  S.).  Auch  separat.  — Der  Commentar  ist  un- 
vollendet aus  Bernays'  Nachlass  herausgegeben  von  Usener. 

96)  Bücheier,  Phitonea  (Rhein.  Museum  Bd.  32,  1877,  S.  433 — 444). 

97)  Zeller,  Der  pseudophiionische  Bericht  über  Theophrast  (Hermes  Bd. 
XV,  1880,  S.  137—146). 

68)  Schon  Wilh.  Budäus,  der  die  Schrift  in's  Lateinische  übersetzte 
(1526),  erkannte  ihre  Unechtbeit.  Vgl.  auch  Mangey  II,  601  Anm.  Fahrt- 
eins- Harlet  IV,  742.  Orostmann  I p.  21.  Dähne  in  Ersch  und  Gruber 
Art.  .Philon*  S.  439. 
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lang  von  Exceri>ten  avis  anderen  phiionischen  Schriften,  namentlich 
aber  aus  der  Schrift  de  tncorruiitibüitate  mundP^). 

4)  De  Sam/jsone  ('AucJier,  Paralipomena  Annena  1826  jj. 
549 — 577).  — De  Jona  Auchei-  p.  578 — 611).  — Auch  über  die 
Unechtheit  dieser  beiden  von  Aucher  armenisch  und  lateinisch  her- 
ausgegebenen Reden  herrscht  allgemeine  Uebereinstimmung 

5)  Interpretatio  llehraicornm  noiniinnn.  — Ein,  Avie  es  scheint, 
anonymes  Werk  über  diesen  Gegenstand  erwähnt  Orüjenes,  üom- 
inent.  in  Joann.  t.  11,  c.  27  {Ojip.  cd.  Lommatzsch  1,  150):  fvQOtiir 
rolvvv  Iv  Ttj  tft/op'ci'n  Twr  ovoftäroji'.  Eusebius  sagt,  dass  es 
dem  Philo  zugeschrieben  werde;  die  Art  und  Weise,  wie  er  davon 
spricht,  zeigt  aber  deutlich,  dass  auch  er  das  Werk  nur  als  ein  ano- 
nymes kannte,  //.  K.  11,  18,  7:  xcä  rcör  Ir  v6[im  6i  xca  xQorfijrai^ 
EAqcüxojv  oropuTojv  al  tQiiijrflai  rov  avrov  ajiovöal  tlvai  Ziyorrai. 
Hieronymus  sagt,  dass  nach  dem  Zeugnisse  des  Origenes  Philo 
der  Verfasser  sei.  Auch  ihm  hat  also  das  Werk  oflFenbar  anonym 
Vorgelegen.  Er  selbst  wollte  es  in’s  Lateinische  übersetzen,  fand 
aber  den  Text  so  verwildert,  da.ss  er  für  nöthig  hielt,  eine  durch- 
greifende Neubearbeitung  vorzunehmen'®'),  ln  der  Vorrede  hiezu 
äussert  er  sich  Uber  die  Geschichte  dieser  Onomastica  folgender- 
massen  (ed.  Layartle  p.  1 sq.)’.  Philo,  vir  disertissimus  JudaeOrum, 
Origenis  quoque  testimonio  conprohafur  edidisse  libruvi  hebraicomm 
nominum  eorumqne  etgmologias  juxtu  ordinem  litterarum  e latere  co- 
qndasse.  Qui  cvm  vulgo  hubeatur  a Graecis  et  bibliothecas  orbis  in- 
pleverif,  studii  mihi  fuit  in  lutinam  eum  lingunm  vertere.  Verum 
tarn  dissona  inter  se  exemplaria  repq>eri  et  sic  confusum  ordinem, 
nt  tacerc  melius  judicaverim  quam  reprehcnsionc  quid  dignum  scri- 
bere.  Itaque  ....  singida  per  ordinem  scrijiturarum  volumina  per- 
cucurri  et  veius  aedificium  nova  cura  instaurans  fecisse  me  reor  qiiod 

u Graecis  quoque  adpetendum  sit Ac  ne  forte  consummato 

aedißcio  quasi  extrema  deessel  nianus,  novi  t.estamenti  verba  et  nomina 
interpretatus  sum,  imitari  volens  ex  pnrte  Origenem,  quem  jiost 
ajwstolos  ecclesiantm  ma/fistrum  nemo  nisi  injieritus  negat.  Inter 


99)  S.  den  Nachweis  der  Parallelen  bei  Grotsmann  I p.  2S. 

100)  Der  Text  auch  in  der  Bichter’schen  Ausgabe  (7.  Hdchen)  und  in  der 
Tauchnitz'schen  (7.  Bdchen).  — Vgl.  überh.:  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S. 
987 — 989.  Freudenthal,  Die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schrift  über  die 
Herrschaft  der  Vernunft  (IV  Makkabäerbuch)  1809,  S.  9 — 12.  141 — 147.  — 
Nicht  ganz  entschieden  äussert  sich  in  Betreff  der  Echtheitsfrage  Grossniann 
1^21  sg. 

101)  Dieses  Onomasticon  des  Hieronymus  (Uber  intrrpretationis  hebraicoruin 
nominum)  steht  in  Vallarsi’s  Au.sgabe  der  Werke  des  Hieronymus  Bd.  111, 
S.  1 — 120;  und  bei  Lagarde,  Onomastica  sacra  (1870)  p.  1 — 81. 

Schar  er,  Zeitfeecbichte.  I(.  55 
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cetera  enim  ingeni  sid  praeclara  vionimenta  etiam  in  hoc  laborarlt, 
nt  gnod  Philo  quasi  Judaeus  omiscrat  hic  ut  christianus  inplerel.  — 
Nacli  diesem  Berichte  des  Hieronymus  ist  allerdings  anzunehmen, 
dass  schon  Origenes  den  Philo  für  den  Verfasser  gehalten 
hat.  Da  das  Werk  aber  anonym  war.  so  ist  sein  Zeugniss  nicht  aus- 
reichend; und  aus  inneren  Gründen  liLsst  sich  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser nicht  entscheiden,  weil  das  Werk  in  jener  ältesten  Gestalt  un.s 
nicht  mehr  vorliegt  '“■■*).  Eine  ziemlich  reichhaltige  Liste  phUonischer 
Etymologien  lässt  sich  aus  den  erhaltenen  Werken  Philo’s  noch  zu- 
sammenstellen *®^). 

6)  lieber  ein  dem  Philo  zugeschriebenes  lateinisches  Werk  de 
biblicis  antiquitatibus  8.  Fabricius- Harles  IV,  743,  und  bes. 
Vitra,  Annh-cta  sacra  II,  298  sq.  319 — 322.  — Nicht  damit  zu 
verwechseln  ist  das  pseudophiionische  Tireciarium  tetnporum,  eine 
Fälschung  des  Annius  von  Viterbo  {Fabricius-IIarles  l.  c.).  — lieber 
den  von  Mai  unter  Philo's  Namen  herausgegebenen  Tractat  de  i-ir- 
tntc  ejusqiu;  partibus  s.  oben  Anm.  10. 

II.  Die  Lehre  Philo’s. 

Literatur"**). 

Stahl,  Versuch  eines  systematischen  Entwurfs  des  Lehrbegriü's  Philo's  von 
.\lexandrien  (Eichhorn’s  Allgemeine  Bibliothek  der  biblischen  Litteratur, 
des  vierten  Bandes  fünftes  Stück,  1793,  S.  7U5 — S90). 

Grossmann,  (^nacstiones  l'hiloneae.  I.  De  theologiae  Philonis  fontibus  ei  aiic- 
toritale  quaestionis  primae  particula  prima.  II.  De  Adyeu  Philonis.  Quaestio 
altera.  Lips.  1929. 

(tfrörer.  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  (auch  unter  dem  Titel: 
Kritische  (leschichte  des  Urchristenthums),  2 Bde.  Stuttgart  1831. 
Dühue,  Geschichtliche  Darstellung  der  jüdisch  - alexandrinischen  Heligions- 


102)  Verschiedene  griechische  und  lateinische  Onomastica  der  biblischen 
Eigennamen  s.  bei  V allarsi,  Ilieronymi  Opp.  Ul,  537  sgq.  und  bei  Lagarde, 
Onomastica  sacra  p.  161  sqq.  Das  in  der  Basler  Sammlung  einiger  phUoniseher 
Werke  1527  unter  Philo's  Namen  gedruckte  Werk  de  nominibus  Hebraicis 
(s.  oben  Anm.  21)  ist  einfach  das  Onomasticon  des  Hieronymus.  — Vgl.  über 
diese  ganze  Literatur;  Fabricius-Harles,  Bibliolheca  graecaW,  742  s;.  VI, 
199  sqq.  VH,  226  sq. 

103)  Solche  Zusammenstellungen  lindet  man  bei  Vallar si,  Uierongmi 
Opp.  III,  731 — 744;  und  bei  Siegfried,  Phiionische  Studien  (Merx'  .Archiv  H, 
2,  143—16,3). 

104)  Die  filtere  Literatur  s.  bei  Fabricius- Harles  IV,  721 — 727.  — Vgl. 
auch  Frendenthal,  Zur  Geschichte  der  Anschauungen  Ober  die  jOdi.sch-helle- 
nistische  Keligionsplülosophie  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
denth.  1S69,  S.  399—421). 
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Philosophie.  2 Bde.  Halle  1834.  — Vgl,  auch  dessen  Artikel  ,Philon‘  in 
Krsch  und  Gruber's  Encyklopädie. 

Ritter,  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  IV  (1S34),  S.  418 — 492. 

Georgii,  ücber  die  neuesten  Gegensätze  in  Auffassung  der  Alexandrinischen 
Heligionsphilosophie,  insbesondere  des  Jüdischen  Alexandrinismus  (Zeitschr. 
für  die  histor.  Theol.  1839,  Hft.  3,  S.  3 — 98,  Hft.  4,  S.  3 — 98). 

Lücke,  Commcntar  über  das  Evang.  des  Johannes  Bd.  I (3.  Aull.  1849), 
S.  272  ff. 

Keferstein,  Philo's  Lehre  von  den  göttlichen  Mittelwesen,  zugleich  eine 
kurze  Darstellung  der  Grundzüge  des  philouischeu  Systems.  Leipzig  184U. 
Bücher,  Phiionische  Studien.  Tübingen  1848. 

yied ner f De  sitbsistentia  tiy  ttsio  Xöytft  ttpud  Fhilonem  tributa  qttaestioitis 
pars  1.  II.  Lips.  1848.  1849  (auch  in  der  Zeitschr.  für  die  histor.  Theol. 
1849). 

Lutterbeck,  Die  neutestamentlichcn  Lehrbegritfe  Bd.  I (1852),  S.  418—446. 
Dorner,  Entwickelungsgesch.  der  Lehre  von  der  Person  Christi  Bd.  I,  S. 
21—57. 

Wolff,  Die  phiionische  Philosophie  in  ihren  Hauptmomenten  dargestellt. 
2.  Aufl.  1858. 

Joel,  Ueber  einige  geschichtliche  Beziehungen  des  phiionischen  Systeme  (Mo- 
natsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  19 — 31). 
Frankel,  Zur  Ethik  des  jüdisch -alexandrinischen  Philosophen  Philo  (Mo- 
natsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1867,  S.  241 — 252. 
281—297). 

Keim,  Gesch.  Jesu  I,  298 — 225. 

Lipsius,  Art.  ,AIexandrinische  Religionsphilosophie*  in  Schenkel's  Bibellex. 
1,  85—99. 

Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung, 
III.  Thl.  2.  Abth.  (3.  Aull.  1881)  S.  338—418. 

Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  in  der  griechischen  Philosophie  (1872)  S. 
294—297. 

Stein,  Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des  Platonismus,  lU.  Thl.  (187.5) 
S.  3—17. 

Soulier,  La  doctrim  du  Lagos  che:  Phdon  d'Alexiindrie.  Turin  1876  (vgl. 
Theol.  Litztg.  1877,  191). 

, Le  Logos  d’apris  Philon  d’ Alexandrie,  Gmin  1877  (s.  Bursian's 
pbilol.  Jahresber.  XXI,  35  f ).  — Dcrs.,  La  doctrine  du  Logos  dans  le 
quatrihne  fvangile  et  dans  les  oeurres  de  Philon.  Paris  1881. 

Nicolas,  Pitudes  sur  Philon  d'Alexandrie  (^Hrvue  de  Lhistoire  des  religions  t. 
V,  1882,  p.  318-3.39.  t.  VII,  1883,  p.  145—164.  I.  VIII,  1883,  p.  468 — 188. 
582—692.  756—772). 

Vgl.  auch  die  oben  S.  831  f.  genanntenIWerke  und  Abhandlungen  von  Stein- 
hart, J.  G.  Müller,  Ewald,  üeberweg,  Hausrath,  Siegfried, 
Hamburger,  Zöekler. 

Schon  die  gegebene  Uebersicht  über  die  \\'erke  I’hilo’s  liLs.->t  die 
V'ielseitigkeit  seiner  Bildung  und  seiner  literarischen  Bestrebungen 
erkennen.  Was  von  den  Vertretern  des  jüdischen  Hellenismus  Ober- 
haupt gilt:  dass  sie  jüdische  und  griechische  Bildung  in  sich 
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Tereinigen,  das  gilt  von  ihm  in  hervorragendem  Masse.  Am  stärk- 
sten in  den  Vordergrund  tritt  allerdings  die  griechisch-philoso- 
phische Bildung Er  ist  ein  Mann,  der  in  den  Schulen  der 
Griechen  mit  allen  Bildungsmitteln  seiner  Zeit  sich  gesättigt  hat. 
Seine  Sprache  ist  an  den  classischen  Schriftstellern  der  Griechen  gebildet ; 
namentlich  ,ist  die  Einwirkung  der.  platonischen  Schriften  auf  Philo 
auch  in  lexikalischer  und  phraseologischer  Hinsicht  sehr  erheblich  zu 
nennen“  Die  grossen  Dichter  der  Griechen:  Homer,  Euripides  u.  A. 
sind  ihm  vertraut  und  werden  von  ihm  gelegentlich  citirt  V.  Am 
höchsten  stehen  ihm  die  Philosophen.  Plato  nennt  er  deu  grossen  ’®*): 
Parmenidcs,  Empedokles,  Zeno,  Kleanthes  sind  ihm  göttliche  Mänuer 
und  bilden  einen  heiligen  Verein  Wie  hoch  er  die  griechischen 
Philosophen  schätzt,  zeigt  mehr  als  alles  Andere  seine  eigene  Welt- 
und  Lebensanschauung.  Sie  schliesst  sich  in  den  wesentlichsten 
Punkten  an  die  grossen  Lehrmeister  der  Griechen  an.  Ja  Philo 
hat  deren  Lehren  so  tief  in  sich  aufgenommen  und  so  eigenthlimlich 
zu  einem  neuen  Ganzen  verarbeitet,  dass  er  selbst  in  die  Reihe  der 
griechischen  Philosophen  gehört.  Sein  System  liisst  sich  im  Ganzen 
als  ein  eklektisches  bezeichnen:  platonische,  stoische  und  neupytha- 
goreische Lehren  treten  am  deutlichsten  hervor.  Jenachdem  mar. 
sich  bald  an  das  eine  bald  an  das  andere  hielt,  hat  man  ihn  bald 
als  Platoniker  bald  als  Pythagoreer  bezeichnet"®).  Mit  dem- 


105)  Vgl.  hierüber,  bes.  über  die  sprachliche  Bildung  Philo’s:  Siegfried, 
Philo  von  Alexandria  S.  31 — 141.  Auch  Zeller  III,  2,  343  ft'. 

106)  Siegfried,  Philo  S.  32. 

107)  Ein  Verzeichniss  der  von  Philo  citirten  griechischen  Classiker  giebt 
(rrossmann,  Quaestiotifs  Philoneae  1 p.  5.  Siegfried,  Philo  S.  137  fl'. 

108)  De  providentia  II,  42,  p.  77  ed.  Aucher  {Richter  8.  Bdchen).  — Vgl. 
auch  Quod  omnia  probus  Uber  II,  447  Mangey  (Richter  5.  Bdchen),  wo  statt 
T<3»-  Xiyvpwztttor  W.üxmvu  nach  dem  eod.  Mediceiia  (einer  der  besten  Hand- 
schriften) zu  lesen  ist  rör  Ugdratov  ID.dzmra. 

109)  De  providentia  II,  48  p.  79  ed.  Auc/ier  (Richter  9.  Bdchn):  Parmenidea. 
Etnpedoclea,  Zeno,  Cleanthes  aliique  divi  hominea  ac  velut  venia  quidam  pro- 
prieque  sacer  coetua.  — VgL  Quod  omnia  probiia  Uber  II,  444  Mang.  (Richter 
0.  Bdchen):  zöv  zwv  Uv9ayopfi<ov  ispwzazov  9iaaor. 

110)  Als  Platoniker  in  dem  bekannten  Sprüchwort  q nXättov  qiXi»- 
vK,n  q ipiXiur  nXazwviXn  (Hieronymua,  vir.  illuatr.  c.  11,  Suidaa  Lex.  a.  r. 
•l'lXwv,  Photiiis  Bibliolheca  cod.  105).  — Als  Pythagoreer  bezeichnet  ihn 
Clemens  Alexandrinus  und  zwar  an  den  beiden  Stellen,  wo  er  überhaupt  seine 
philosophische  Richtung  charakterisirt,  Strom.  I,  15,72:  Sta  vcoXXiör  6 IJv9e:- 
yöpfioq  VTioSfixrrai  du'Xujr.  Strom.  II,  19,  100:  ulj  qqair  b Tlv^ayopsto; 
•I’tXiov.  — Eusebius  heb,t  beides,  seinen  Platonismus  und  seinen  Pythagorei-- 
mus  hervor,  Hi.st.  eccl.  II,  4,  3:  fißX.wza  zqv  xaxa  IlXßZana  xa'i  Ih-ihayopi  e 
e^qXioxiuq  dyinyqr. 
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selben  Rechte  könnte  man  ihn  auch  einen  Stoiker  nennen,  denn 
die  Einwirkunir  des  Stoicismus  ist  mindestens  ebenso  stark  wie  die 
des  Platonisiuus  und  Xeupythagoreismus 

Trotz  dieser  tiefgehenden  Aneignung  der  griechischen  Philosophie 
ist  aber  Philo  doch  Jude  geblieben:  die  Weisheit  der  Griechen  hat 
ihn  seiner  väterlichen  Religion  nicht  untreu  gemacht.  Man  darf 
auch  seine  jüdische  Bildung  gegenüber  der  freilich  stärker  her- 
vortretenden griechisch-philosophischen  nicht  unterschätzen '*■').  Die 
hebräische  Sprache  Ist  ihm  zwar  nicht  geläufig  gewesen:  er 
liest  das  Alte  Testament  ausschliesslich  in  der  griechischen  Ueber- 
■ Setzung.  Aber  er  hat  doch  eine  ganz  achtungswerthe  Kenntniss  des 
Hebräischen,  wie  seine  zahlreichen  Etymologien  beweisen,  die  zwar 
uns  oft  absurd  erscheinen,  in  Wahrheit  aber  nicht  schlechter  sind 
als  die  der  palästinensischen  Rabbinen  ”*).  Von  der  palästinensischen 
Halacha  hat  er  zwar  keine  genaue,  sehulmässige  Kenutniss.  Sie 
ist  ihm  aber  doch  im  Allgemeinen  bekannt,  wie  nicht  nur  eine  ein- 
zelne bestimmte  Aeu.s.serung  sondern  namentlich  auch  sein 
ganzes  Werk  de  specialibm  Irpifms  beweist'**),  ln  der  haggadi- 
schen  Schriftauslegung  ist  er  geradezu  Meister.  Denn  sein  ganzer 
allegorischer  Commentar  zur  Genesis  ist  in  formeller  Hinsicht  nichts 
anderes  als  eine  Uebertragung  der  Methode  des  palästinensischen 
Midrasch  auf  das  Gebiet  des  Hellenismus.  Philo  gewinnt  eben  da- 
durch die  MögUchkeit,  seine  philo.sophi.schen  Lehren  als  bereits  im 
-\lten  Testamente  vorliegend  zu  erweisen.  Auch  inhaltlich  finden 
.sich  manche  starke  Berührungen,  wenn  sie  auch  viel  geringer  sind 
als  die  Ueberein.stimmung  in  der  .Methode  ' "’).  Für  die  legendarische 
.Ausschmückung  des  Lebens  Mosis  beruft  sich  Philo  ausdrücklich 

111)  .Auf  die  starke  Einwiikunj?  des  Stoicismus  haben  namentlich  Zeller 
und  Heinze  hinpewiesen.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  milchte  Stein  wieder  mehr 
den  Platonismus  betonen.  Doch  vgl.  Heinze,  Theol.  Literaturzeitung  IST", 
112  (in  der  Besprechung  von  Stein's  Geschichte  des  Plutonismus). 

112)  Vgl.  hierüber  Siegfried  S.  142—151*. 

113)  Vgl.  die  oben  (Anm.  103)  genannten  Zusammenstellungen  von  Val- 
larsi  und  Siegfried. 

114)  Eusth.  Eraep.  evang.  VllI,  7,  0 (aus  dem  ersteh  Buche  der  Hypothe- 

tika).  Nachdem  hier  Philo  beispielsweise  eine  Reihe  von  Geboten  angeführt 
hat,  sagt  er,  es  gebe  noch  fupia  «A/«  inl  Toitoif,  ilaa  xtil  fal  üyQuifwv 
ifimv  xal  lo/tl/twy,  xuv  roii  «croi,-. 

115)  S.  oben  S.  S50  und  die  dort  genannte  Schrift  von  Ritter,  Philo  und 
die  Halacha  18*9;  auch  Siegfried  S.  145. 

118)  Vgl.  Siegfried  S.  145  tf.  Manches  auch  bei  Frankel,  lieber  den 
Einfluss  der  palüstinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851), 
bes.  S.  190—200. 
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auf  die  Tradition  der  :tQK>ßvTf(>oi,  welche  .mit  dem,  was  vorge- 
lesen wurde,  immer  die  mündliche  Erzählung  verbanden“ 

Eine  systematische  Darstellung  seiner  Lehre  hat  Philo  nirgend.^ 
gegeben.  Höchstens  einzelne  Punkte  wie  die  Lehre  von  der  Welt- 
schöpfung hat  er  einigermassen  zusammenhängend  entwickelt,  ln 
der  Kegel  aber  giebt  er  .seine  Ausfilhrungeu  im  Anschluss  an  den 
Text  des  Alten  Te.stamentes.  Es  hängt  dies  zusammen  mit  dem  for- 
malen Princip  seiner  ganzen  Theologie;  mit  der  Vorau.ssetzung 
von  der  absoluten  Autorität  des  mosaischen  Gesetzes.  Die  Thora 
Mosis  ist  auch  ihm,  wie  jedem  Juden,  die  oberste,  ja  die  alleinige 
und  schlechthin  entscheidende  Autorität:  eine  vollkommene  Offen- 
barung der  göttlichen  Weisheit.  Alles,  was  in  den  heiligen  Schriften 
Mosis  geschrieben  steht,  sind  göttliche  Aussprüche  ' **).  Kein  W ort 
ist  daher  in  ihnen  ohne  bestimmte  Bedeutung  Auch  die  Schriften 
der  übrigen  Propheten,  die  sich  an  Moses  angeschlossen  haben,  ent- 
halten göttliche  Üffenbarungeu.  Denn  alle  Propheten  sind  Doll-  • 
metscher  Gottes,  der  sich  ihrer  als  Organe  zur  Oflenbarung  seines 
Willens  bedient  — Mit  diesem  formalen  Princip  von  der  ab- 
soluten Autorität  der  heiligen  Schriften,  sjteciell  des  mosaischen  Ge- 
setzes, hängt  dann  die  weitere  Vorau.ssetzung  zusammen,  dass  eben 


117)  Vita  Mosis  Lib.  I §.  1 {Mang.  II,  81):  syo/yi  . . . ra  tiiqi  rot- 

t’yifpa  fiijn'aw,  fta9u/y  tnta  xal  ^x  Tiür  ifgiiy  . . . *«1  anpo  rivoiy 

c.vö  Tov  fd-yovg  nQfa,iittg<oy.  Tu  yuQ  /.tyoftiya  roig  tlyayivotaxofjiyoii  äfi 
ovivganoy. 

119)  Vita  Mosis  II,  lü3  eti.  Mangty  {Richter  4.  Bdchen):  Oix  txyroä  /Jty 
oi  v,  a>i  rtfOTO  ilal  ygijOfioi  oaa  {y  raff  hguXi  ßißXoi;  uyayiyjiaTtTat  ygriO- 
Styrrt  di’  ßiTof  {seil.  Moii'aioig). 

119)  I)e  profugis  I,  554  Mangeg  {Richter  3.  Bdclien)  erzählt  Philo,  dass  ihn 
der  Ausdivick  fburütui  {taraxocaHui  statt  des  einfachen  9uyaxoio&at  Exoit. 
21,  1 2 beunruhigt  habe , da  er  wohl  wusste , öxtneQiXToy  oroptt  oidir  xl9tjaiv. — 
Andere  Beispiele:  De  Cherubim  I,  149  Mangeg  {Richter  1.  Bdchen).  De  agri- 
cultura  Xoe  I,  300  Mangeg  {Richter  2.  Bdchen). 

120)  Der  Umfang  von  Philo's  Kanon  lässt  sich  nicht  im  Einzelnen  be- 
stimmen. Sicher  ist  allerdings,  dass  für  ihn  die  Thora  Mosis  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hatte  als  die  übrigen  heiligen  Schriften.  Aber  auch  die  letzteren, 
nämlich  die  wichtigsten  der  Nebiim  und  der  Kethubim,  citirt  er  als  prophe- 
tische und  heilige  Schriften.  Das  Nähere  s.  bei  Gfrörer  I,  40  ff.  — Ueber 
die  Inspiration  der  Propheten  s.  De  monarchia  II,  222  Mang.  {Richter  4.  Bdchen): 
TtgogiiXr/t  ^togogr/XOi  9f0:xifi  xal  TiQogtjXfiati , f.eymy  per  oixliov  oiW»" 
oisli:  ycig,  fl  >.{yfi,  diyaxai  xaxa/.aßHf  oyt  xaxf/.öpfyo;  ovttuq  xal  ir&oyatiSy. 
Oaa  dt  tytjXtiTai,  difXfvafiat  xatbäntQ  vnoßäXXorxot  Mpov.  'Eppr/yfli  yäp 
ftaiy  ol  npogijxat  9tor  xain/putfu-rov  roh;  fxtlytuv  opyüyoi;  tipö;  St}Xtoait 
wv  ay  ^9tX.i/aii.  — Vgl.  auch  De  specialibus  legibus  II,  343  Mangeg  {Richter 
5.  Bdchen).  t^ui.s  rerum  divinarum  heres  I,  511  M.  {Richter  3.  Bdchen).  — 
Mehr  Uber  Philo's  Lehre  von  der  Inspiration  bei  Gfrörer,  I,  54 — OS. 
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in  dieser  Quelle  aller  Erkenntniss  auch  wirklich  alle  wahre  Weisheit 
enthalten  sei.  Mit  anderen  Worten ; PhUo  leitet  alle  philosophischen 
Lehren,  die  er  thatsiichlich  von  den  griechischen  Philosophen  sich 
angeeignet  hat,  formell  aus  dem  Alten  Testamente  ab.  Nicht  bei 
Plato,  Pythagoras  und  Zeno,  sondern  vor  allem  in  den  Schriften  des 
Moses  ist  die  tiefste  und  vollkommenste  Unterweisung  über  die  gött- 
lichen und  menschlichen  Dinge  zu  finden.  In  ihnen  ist  schon  alles 
Gute  und  Richtige  enthalten,  was  dann  später  die  griechischen  Philo- 
sophen gelehrt  haben.  Moses  ist  also  der  wahre  Lehrmeister  der 
Menschheit,  aus  welchem  — wie  Philo  in  Uebereinstimmung  mit 
Aristobulus  voraussetzt  — die  griechischen  Weisen  geradezu  das 
Ihrige  geschöpft  haben  ■ 

Das  wissenschaftliche  Mittel,  durch  welches  es  dem  Philo  mög- 
lich wurde,  diese  Voraussetzungen  festzuhalten  und  durchzuführen, 
ist  die  allegorische  Auslegung***).  Diese  ist  keine  Erfindung 
Philo’s,  sondern  schon  %'or  ihm  von  Anderen  ausgebildet  und  gehand- 
habt  worden  '*•’).  Für  ihn  ist  sie  daher  schon  ein  ganz  selbstver- 
ständliches Verfahren,  dessen  Rechtfertigung  er  nirgends  mehr  für 
noth wendig  hält,  wenn  er  auch  gelegentlich  seinen  Werth  und  seine 
Unentbehrlichkeit  hervorhebt  Mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  versteht 
er  nun,  aus  der  Urgeschichte  der  Genesis  die  tiefsinnigsten  philo- 
sophischen Theorien,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie 
und  Ethik  herauszulesen,  die  in  Wahrheit  auf  dem  Boden  der 
griechischen  Philosophie  erwachsen  sind.  Die  äus.Serlichsten  Vor- 
gänge der  biblischen  Geschichte  werden  unter  seiner  Hand  zu  tief- 
sinnigen Belehrungen  über  die  höchsten  Probleme  der  Menschheit. 

Nur  mittelst  dieser  Methode  war  es  in  der  That  möglich,  die 
doppelte  Mission,  die  Philo  sich  zugewiesen  sah,  zu  erfüllen. 
Seinen  jüdischen  Glaubensgenossen,  mit  welchen  er  die  A'oraussetzung 
von  der  göttlichen  Autorität  des  mosaischen  Gesetzes  theilte,  vermittelte 
er  hierdurch  die  philosophische  Bildung  der  Griechen;  er  zeigte  ihnen, 
dass  Moses  eben  das  lehre,  was  ihm  in  der  griechischen  Philosophie 
richtig  und  werthvoll  erschien.  Umgekehrt  bewies  er  aber  durch  das- 
selbe Mittel  auch  den  Griechen,  dass  schon  bei  Moses  alle  die  Erkennt- 
nisse und  Einsichten  zu  finden  seien,  um  derentwillen  sie  ihre  Philo- 
sophen hochschätzten.  Nicht  diese  sondern  Moses  sei,  wie  der  beste 

1 

121)  So  Heraklit  allegor.  I,  65  Mang.  Sichter  1.  Bdcben.  Quis 

rerum  ditinarum  heree  1,  503  Mang.  Sichter  3.  Bdchen),  Zeno  {Quod  omnis 
probus  Uber  II,  454  Mang.  Sichter  5.  Bdchen). 

122)  Vgl.  darüber:  Gfrörer  I,  6S— US.  Zeller  III,  2,  346—352;  und  bes. 
Siegfried  Philo  S.  160 — 197. 

123)  Zeller  III,  2,  265  f. 
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Gesetzgeber,  so  atich  der  erste  und  grös.^te  Philosoph.  — Diese  beiden 
Tendenzen  sind  deutlich  als  die  Triebfedern  der  umfassenden  lite- 
rarischen Thätigkeit  Philo’s  zu  erkennen.  Wie  er  selbst  beides  ist: 
.Jude  und  Grieche,  so  will  er  auch  nach  beiden  Seiten  hin  wirken: 
die  Juden  zu  Griechen  machen  und  die  Griechen  zu  Juden.  Seine 
religiösen  Voraussetzungen  sind  zunächst  die  des  offenbarungs- 
gläubigeu  Judenthums.  Aber  diese  religiösen  Voraussetzungen  er- 
leiden eine  starke  und  eigenthtimliche  ^lodification  durch  die  Ele- 
mente, welche  er  aiw  der  griechischen  Philosophie  entnommen  hat. 
Und  wie  er  beides  in  sich  vereinigt,  so  will  er  auch  nach  beiden 
Seiten  hin  Propaganda  machen. 

Von  einem  strenggeschlos.seneu  System  Pliilo's  kann  man  im 
Grunde  nicht  reden.  Die  Elemente,  aus  denen  sich  seine  Welt- 
anschauung zusammensetzt,  sind  zu  verschiedenartig,  als  dass  sie  in 
ihrer  Vereinigung  eine  strenggeschlossene  Einheit  bildeten.  Immer- 
hin aber  stellen  sich  seine  einzelnen  Anschauungen  doch  als  ein  zu- 
sammenhängendes Ganze  dar,  de.ssen  Glieder  sich  gegenseitig  be- 
dingen. Indem  wir  im  Folgenden  versuchen,  dieses  Ganze  kurz  zu 
skizziren,  sehen  wir  ab  von  den  specifisch-jüdischen  Voraussetzungen 
und  beschränken  uns  auf  eine  Skizzirung  seiner  philosophischen  An- 
schauungen. Das  Charakteristische  seines  Standpunktes  ist  eben 
gerade  dies,  dass  man  seine  Philosojihle,  das  heisst  seine  gesammte 
AVeltimschauuug,  vollständig  darstellen  kann,  ohne  dabei  genöthigt 
zu  sein,  irgend  welche  jüdisch-partikularistische  Vorstellungen  zu  er- 
wähnen. Sein  Judenthum  besteht  wesentlich  doch  in  dem 
formalen  Anspruch,  dass  das  jüdische  Volk  auf  Grund  der 
mosaischen  Offenbarung  im  Besitze  der  höchsten  reli- 
giösen Erkenntniss  — man  könnte  fast  sagen:  der  wahren 
religiösen  Aufklärung  — sei.  ln  materialer  Beziehung 
haben  die  griechischen  Anschauungen  die  Oberhand  ge- 
wonnen. Denn  selbst  seine  Gotteslehre  ist  nur  insofern  jüdisch,  als 
sie  den  Monotheismus  und  die  bildlose  Verehrung  Gottes  betont. 
Damit  .steht  sie  aber  nur  im  Gegensatz  zum  Polytheismus  der  heid- 
nischen Religionen,  nicht  zum  Gottesbegritf  der  griechischen  Philo- 
sophie, an  welchen  vielmehr  Philo  sich  sehr  eng  anschlies.st.  Also 
selbst  darin  i.st  sein  Judenthum  schon  sehr  stark  modificirt.  Die 
specifi.sch-jüdisehen,  das  heisst  partikularistischen  Vorstellungen  aber 
werden  von  ihm  nur  noch  in  einer  Form  festgehalten,  welche  ihrer 
Xegirung  gleichkommt.  Elien  dies  ermöglicht  es,  von  ihnen  bei 
Skizzirung  seiner  Weltanschauung  ganz  abzusehen  — Die  jbl- 

124)  Im  Kinzelnen  sei  nur  Folgendes  bemerkt.  Pfailo  hält  fest  an  der 
Verbindlichkeit  des  mosaischen  Gesetzes.  Aber  doch  nur  deshalb, 
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gende  Uebersicht  schliesst  sich  vorwiegend  an  die  treflliche  Dar- 
stellung Zeller's  an,  wohl  die  beste,  die  wir  bis  jetzt  haben. 

1.  Die  Lehre  von  Gott‘*^).  Der  Grundgedanke,  von  welchem 
Philo  ausgeht,  ist  der  des  Dualismus  von  Gott  und  Welt.  Gott  allein 
ist  der  gute  und  vollkommene,  das  Endliche  als  solches  unvoll- 
kommen. Alle  Bestimmtheiten,  welche  den  endlichen  Wesen  eignen, 
sind  daher  von  Gott  zu  negiren.  Er  ist  ewig,  unveränderlich,  ein- 
fach, frei,  selbstgenugsam  Er  ist  nicht  nur  von  den  mensch- 
lichen Fehlern  frei,  sondern  auch  über  alle  menschlichen  Tugenden 
erhaben,  besser  als  das  Gute  und  das  Schöne  Ja  er  ist  (da  jede 
Bestimmtheit  eine  Beschränkung  wäre)  geradezu  eigenschaftslos, 
it:joiog,  ohne  eine  jrotoT/yc  ***',  sein  Wesen  also  undetinirbar. 

weil  es  ihm  das  vollkommenste,  gerechteste  und  vernünftigste  ist,  dessen  sitt- 
liche Forderungen  überall  die  reinsten,  dessen  sociale  Ordnungen  die  besten 
und  humansten,  dessen  religiöse  Ceremonien  die  der  göttlichen  Vernunft  ge- 
müssesten  sind,  ln  diesem  Sinne  stellt  er  es  dar  in  dem  Werk  de  sj>ecialWu.i 
legibun.  Auch  an  der  Prärogative  des  jüdischen  Volkes  hält  er  fest; 
das  jüdische  Volk  ist  dos  von  Gott  bevorzugte  (Gfrörer  I,  48Ö  f.  Dähne 
1.  42b  f.).  Aber  es  verdankt  diesen  Vorzug  nur  der  Tugend  seiner  Vorfahren 
und  seiner  eigenen.  An  sich  macht  Gott  keinen  Unterschied  zwischen  den 
Menschen.  Daher  gilt  auch  die  mcssianische  Verheissung,  d.  h.  die  Ver- 
heissung  irdischer  Glückseligkeit,  an  welcher  Philo  ebenfalls  festhält  (s.  §.  29), 
nicht  dem  Volke  Israel  nach  dem  Fleische,  sondern  Allen,  die  sich  bekehren 
vom  Götzendienst  zu  dem  allein  wahren  Gott  (s,  bes.  de  execrationibu»  §.  s, 
Mang.  II,  435).  Man  sieht,  dass  hier  der  jüdische  Partikularismus  überall  in 
der  Auflösung  begriU'en  ist.  Das  Judenthum  ist  vielmehr  gerade  deshalb  die 
beste  Religion,  weil  es  kosmopolitisch  ist  (vgl.  unten  Anm.  179). 

125)  Vgl.  Gfrörer  I,  113  fl".  Dähne  I,  114  S.  Zeller  111,  2,  S.  353 — 360. 

126)  Ewig,  etiiio!-'  De  mundi  opificio  I,  3 Mang.  {Hichter  1.  Bdchen),  De 

caritate  II,  3b0  Mang.  (Richter  5.  Bdchen),  und  sonst.  — Unveränderlich, 
crpf,Tro{.’  De  Cherubim  I,  142  Mang.  (Richter  1.  Bdchen),  J^egiim  allegoriae 
I,  53  Mang.  (Richter  1.  Bdchen),  und  die  ganze  Schrift  Quod  Deus  sit  immu- 
tabilis  I,  272  sqq.  Mang.  (Richter  2.  Bdchen).  — Einfach,  uttXovt-  Degum 
allegor.  I,  66  Mang.  (R.  1.  Bdchen).  — Frei:  De  somniis  1,  692  Mang,  (R. 
3.  Bdchen).  — Selbstgenugsam,  oidtrö(  zd  napdnav,  larzw  Ixaroq, 

uvtapxhOtUTOi  eavxiü:  Ltguni  allegor.  I,  66  Mang.  (Richter  1.  Bdchen),  De  ma- 
tutione  nominum  I,  5b2  Mang,  (R.  3.  Bdchen),  De  fortitudine  II,  377  Mang.  (R. 
5.  Bdchen). 

127)  De  mundi  opificio  I,  2 Mang.  (R.  1.  Bdchen):  6 riüv  ähwr  roit  — 
f/hixpirt'areizoi  xul  uxpanfviazazog,  xptixuav  re  g dptzg  xal  xpfiixotv  g 
(■niaxgpg  xal  xptixxoiv  g avxd  xd  tiyafhdv  xal  ai’tt)  xd  xaiör. 

12b)  Ixgum  allegoriae  I,  50  M.  [R.  1.  Bdchen):  änoiog  — d ütöi.  — Ibid. 
I,  53:  d yup  g :toi6xgxa  olöfuvoi  tyfiv  xdr  Htdv  g pg  tra  flrat  g pij  üyir- 
rgxor  xal  dqUapxoy  g ug  dxpenxor,  havxdr  äiixft  ov  Otor.  — Quod  Deus 
sit  immutabilis  I,  2b  1 M.  (R.  2.  Bdchen):  man  müsse  Gott  ans  aller  Bestimmt 
heit  (Qualität)  herausnehmen  ((xßißä^fiv  — ;tuar,{  noiöxgxot). 
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Nur  (lass  er  ist,  nicht  was  er  ist,  können  wir  sagen  — Freilich 
findet  sich  nun  neben  diesen  rein  negativen  Bestimmungen,  welche 
bis  zur  Behauptung  der  Qualitätslosigkeit  fortschreiten,  auch  wieder 
eine  Beihe  positiver  Aussagen  über  das  Wesen  Gottes,  durch  welche 
die  Aussagen  der  ersteren  Art  geradezu  wieder  aufgehoben  werden. 
Es  ist  aber  dieser  Widerspruch  nicht  zu  verwundern.  Denn  auch 
die  Behauptung  der  Qualitiitslosigkeit  hat  doch  nur  den  Zweck,  jede 
Beschränkung,  jede  Unvollkommenheit  von  Gott  fern  zu  halten.  Und 
so  macht  es  denn  l’hilo  keine  Schwierigkeit,  die  andere  Behauptung 
daneben  zu  stellen:  dass  alle  Vollkommenheit  in  Gott  ver- 
einigt sei  und  von  ihm  herstamme.  Er  erflillt  und  umfasst  alles 
Alle  Vollkommenheit  in  dem  Geschatfenen  stammt  einzig  und  allein 
von  ihm  her'-’**). 

2.  Die  Mittelwesen  ”^).  Als  der  schlechthin  Vollkommene 
kann  Gott  nicht  in  unmittelbare  Bertihrung  mit  der  Materie  treten. 
.Tede  Berührung  mit  dieser  würde  ihn  beflecken  Ein  Wirken 
Gottes  auf  die  Welt  und  in  der  Welt  ist  daher  nach  Philo  nur  mög- 
lich durch  Venuittelung  von  Zwischen-Ursachen,  von  vermittelnden 
Kräften,  welche  den  Verkehr  zwischen  Gott  und  der  Welt  hersteilen. 
Für  die  nähere  Bestimmung  dieser  ^littelwesen  boten  sich  dem  Philo 


129)  Vita  Mosis  II,  92  Mang.  {R.  4.  Bdchen):  ‘0  dt"  To  ftev  nQwrov 

ifgalv,  nrror?'  'Eyw  fi/ji  6 wv,  Iva  fta&övrti;  Statfogar  orrog  xf  xal  firj  onog 
7tgoaayaitday9öioty,  wg  oiSiv  ovofia  in  ifiov  xo  nagänav  xvgioloyüxai,  o 
fiövtu  ngöataxt  x6  tlvai.  — Qnod  deus  sit  immulabilin  I,  292  Mang.  (B.  2.  Bänd- 
chen): o rf*  (Iga  oidi  xiä  rw  xaxa>.tjnx6g,  öxi  tt>i  xinu  x6  flvat  fiörov.  "Yncg~ 
S‘i  o xaxa/.afißc'tvoftfv  etvxov,  xb  il  y.o>glg  i-naggfotg  oiWr.  — />r 

miifatione  nominum  I,  59»  Anf.  Mang.  (B.  3.  Bdchen).  — Dt  sotnnüt  I,  655 
Mang.  (B.  S.  Bdchen). 

130)  I.^giim  allegoriat  I,  b'i  Mang.  (B.  1.  Bdchen):  xn  /xiv  äXXa  iniSfg  xal 
tgrjfia  xal  xfya  orxa  nXtjgiSy  xal  ntgiiywy,  ai-xbg  äi  iTi’  oväfybg  &iXoi'  ni- 
gifXO/ifyog,  äxi  f'ig  xal  xb  nüv  aixog  <üy.  — Jbid.  I,  S9  Mang.:  Ilävxa  yag 
nenX^gwxfy  6 9tbg,  xal  diä  ndyxo/y  6tf>.>jXt9fy,  xal  xifov  oidtv  ot’df  fpij/aor 
dnoliXoinfy  iavxov.  — Ibid.  I,  97  Mang.  — De  eonfiitione  linguartim  I,  425 
Mang.  (B.  2 Bdchen).  — De  migratione  Abrahami  I,  466  Mang.  (B.  2.  Bdchen). 
— De  somniia  I,  630  Mang.  (B.  3.  Bdchen).  — GfrOrer  I,  123  ft.  — Dähne 
1,  282  ft'. 

131)  Ltgum  alleg.  I,  44  Mang.  (B.  1.  Bdchen):  üavtxai  yäg  oviinoxi 

notüjy  6 9ibg,  äV.'  manrg  tdioy  xb  xalny  nvgbg,  xal  yiöyog  rö  yiyfiy,  ona> 
xal  &tov  tÖ  nouTy  xal  noXi  yt  fiäXXoy,  oam  xal  xoTg  uXXoig  anaaiy 
ägxij  xov  dgäy  iaxly. 

132)  Vgl.  Gfrörer  I,  143  ff.  Dähne  I,  161  ff.  202  ff.  Zeller  III,  2,  S. 
360 — 370.  Kefcrstein’s  oben  genannte  Monographie. 

133)  De  victimaa  offerentibua  II,  261  Mang.  (B.  4.  Bdchen):  'Eg  ixtlygg 
yag  [xgg  lAijj]  nun'  iyivyt/afy  o 9t6g,  ovx.iganxöftffog  aito',"  ov  yag  i;r 
Ififug  dnflgov  xal  ntg vg/niyT,g  vX.tjg  vainy  xby  Tiftora  xal  ftaxägtoy. 
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vier  Vor.stelluugen,  welche  er  hiezu  verwenden  konnte,  zwei  dem 
philosophischen  und  zwei  dem  religiösen  Gebiete  angehörend,  näm- 
lich die  platonische  Lehre  von  den  Ideen,  die  stoische  von  den 
wirkenden  Ursachen,  die  jüdische  von  den  Engeln  und  die 
griechische  von  den  Dämonen.  Alle  diese  Elemente,  am  meisten 
die  stoische  Lehre  von  den  Kräften,  hat  Philo  benützt,  um  daraus 
seine  eigenthümliche  Lehre  von  den  Mittelwesen  zu  construiren.  Vor 
Erschaffung  der  sinnlichen  Welt,  so  lehrt  er,  schuf  Gott  die  geistigen 
Urbilder  aller  Dinge  *’*).  Diese  Urbilder  o<ler  Ideen  sind  aber  zu- 
gleich als  wirkende  Ursachen  zu  denken,  als  Kräfte,  welche  den  un- 
geordneten Stoff  in  Ordnung  bringen  '^^).  Mittelst  dieser  geistigen 
Kräfte  ist  Gott  in  der  Welt  wirksam.  Sie  sind  seine  Diener  und 
Statthalter,  die  Gesandten  und  \'ermittler  zwischen  Gott  und  den 
endlichen  Dingen  die  Xiiyoi  oder  Theilkräfte  der  allgemeinen 
Vernunft'*’).  Bei  Moses  heissen  sie  Engel,  bei  den  Griechen 
Dämonen  '*®).  — Wenn  sie  hiernach  als  selbständige  Hj-postasen, 
ja  als  persönliche  Wesen  gedacht  zu  sein  scheinen,  so  verbieten  doch 
wieder  andere  Aussagen,  sie  bestimmt  für  solche  zu  nehmen.  Ks 
wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  sie  nur  im  göttlichen  Denken  vor- 


134)  De  muntii  opifieio  I,  4 Hang.  (Ä.  1.  Bdchen.):  IlgoXaliiäv  o 

uTt  (ho(,  oti  filfttjfia  xaXoy  oi’x  är  noit  ytfoito  xaXov  ii/a  nagaitlypaxoi, 
ovdf  Ti  r<üf  aia&rjTiüi'  dvvTtahioy,  o fiij  :tQ6t  t'gyirv7ioy  xctl  yo^il,y  IStay 
äniixoyla&rj,  ßovXtj^ili  röv  opmoy  jovrovl  xöaftoy  dtj/t  lovgy^aa  i, 
7T  gof^fTVTiov  tÖv  yotjToy,  7va  ygol/ufyof  aatapärw  xal  SfOtiSfariizvi  Tiapa- 
dfly/iart,  rov  atoftazixov  toCto»’  (tTtfQynatjTui,  TiQfOßvztQov  vfcürfpov 
xovtofia,  Toaavxa  ntQifioyra  aia&ijTu  ytii/,  oaaneg  fv  (xfiyv>  yorjzä.  — Vgl. 
überhaupt  die  Schrift  De  mundi  opifieio. 

135)  De  victimas  offerentibus  II,  261  Mang.  (K.  4.  Bdchen);  zatg  datouex- 
roif  dvyäpiaiv,  div  tzvpov  Svopa  al  lilai,  xazt/_Qt]aazo  npöf  zo  yhoi 
txaazov  zjjV  ItQfiözzoyaay  Xaßtly  popgr/y.  — De  monarchia  II,  21S  sq. 
Mang.  {R.  4.  Bdchen). 

136)  De  Abrahamo  II,  17  sq.  Mang.  (R.  4.  Bdchen):  !fp«!  xal  &fTa<  <ft- 
ani,  iTZOiSittxoyoi  xal  'vztuQxoi  roe  .^pcJ^o^•  l>fof.  — De  somniis  I,  642  Mang. 
{R.  3.  Bdchen.). 

137)  Legum  alleg.  I,  122  Mang.  (R.  1.  Bdchen);  zovi  ecyytXovt  xal  Xöyovi 
avzov.  — De  somniis  I,  631  M.  (R.  3):  zoiq  ^avzov  Xöyovq  ^:uxoyplai  tvfxa 
zöiy  giXapizmy  daoortAifi.  — /Aid.  1,  640:  viyal  de  eiaiy  dS-dyazoi  ol  Xöyoi 
oi-zoi.  — Heber  die  Identität  der  Xöyot  mit  den  Ideen  s.  Heinze,  Lehre  vom 
Logos  S.  220. 

138)  De  somniis  I,  638  .V.  (R.  3):  d9aydzoi(  Xdyoe{,  orj  xaXeiy  t9oi  dyyi- 
Xovq. — /Aid.  I,  642:  raiTO?  (nümlich  die  reinen  Seelen)  Salpoyaq  p'ey  ol  äXAot 
giXöaogoi,  6 dt  ftpdj  Xöyoq  dyyeXovq  ftaifXe  xaXetv.  — De  gigantibus  I,  263  M. 
{R.  2):  Ovq  üXXot  gtXöaogoi  dalpovaq,  dyyfXovq  Mwvorjq  etoelXey  dyopd^eiy 
givynl  Se  elai  xaza  zdy  depa  aezöpeiai. 
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liaiiden  seien  '3®).  Sie  werden  al.s  die  unendlitbeu  Kräfte  des  un- 
endlichen Gottes  bezeichnet  ’^®),  also  doch  als  ein  unzertrennlicher 
Theil  des  göttlichen  Wesens  betrachtet.  Aber  man  wllrde  auch 
wieder  irren,  wenn  man  auf  Grund  solcher  Aussagen  die  Hyposta- 
sirung der  Hoyoi  oder  örrätttiq  bestimmt  in  Abrede  stellen  wollte. 
Die  Wahrheit  ist  eben,  dass  Philo  sie  sowohl  als  selbständige 
Hy  ])Ostasen,  wie  als  immanente  Bestimmtheiten  des  gött- 
lichen W esens  gedacht  hat.  Und  es  ist  eine  treft'ende  Bemer- 
kung Zellers,  dass  dieser  Widerspruch  durch  die  Prämissen  des 
phiionischen  Systems  nothwendig  gefordert  ist.  ,Er  verknöpft  beide 
Bestimmungen,  ohne  ihren  Widerspruch  zu  bemerken,  ja  er  kann 
ihn  gar  nicht  bemerken,  weil  son.«t  sofort  die  Vermittlersrolle  der 
göttlichen  Kräfte,  die  Doppelnatur  derselben  verloren  ginge,  vermöge 
deren  sie  einerseits  mit  Gott  identisch  sein  müssen,  damit  dem  End- 
lichen durch  sie  eine  Theilnahnie  an  der  Gottheit  möglich  werde, 
andererseits  von  ihm  verschieden,  damit  die  Gottheit  trotz  dieser 
Theilnahnie  ausser  aller  Berührung  mit  der  Welt  bleibe'*'*'''. 

Bei  dieser  schwankenden  Anschauung  über  das  Wesen  der 
dvvüfniq  muss  nothwendig  auch  die  Krage  nach  ihrer  Entstehung 
in  der  Schwebe  bleiben.  Zwar  äussert  .sich  Philo  nicht  selten  in 
emanatistischem  Sinne.  .\ber  zu  einer  bestimmten  Formulirung  der 
Emanationslehre  kommt  es  bei  ilun  doch  nicht '*■'}.  — Die  Zahl  der 
fivräftuq  ist  an  sich  eine  unbegrenzte  Doch  giebt  Philo  zuweilen 
auch  Zählungen,  indem  er  die  einzelnen  Kräfte  unter  gewisse  Gattungs- 
begriffe zusammenfasst  ‘ .\m  häufigsten  unterscheidet  er  zwei 


ISO)  De  mundi  opificio  1,  4 M.  [11.  1):  Wie  die  ideelle  Stadt,  deren  Plan 
der  Künstler  entwirft,  nur  in  dessen  Seele  vorhanden  ist,,  zor  aizby  rpd.iov 
«edf  6 bx  töjy  /ifciJv  xöafzof  a}.kov  Sv  t/oi  rd.vo»'  ? zov  itflov  ).6yov  zov 
zaiztt  diuxoai^ttjimvzu.  — Ibid.  I,  5 il,:  Et  ii  ziq  yv/zroziQOii  /prj- 

oaalhti  zül{  ovöpuaiv,  ozSiv  Sv  tzipov  ttzzoi  zov  vot,zöv  fivat  xoa/iov,  5 &zov 
i.6yov  t/irj  xocfiuuoioivzoq. 

140)  De  sacrificiis  Abelis  et  Caini  I,  173  M.  (ff.  1):  uTzfpiyQtifoq  yap  6 
ftfög,  zaiptypaifoi  xiil  ui  ivvü/ztiq  ai-zoi. 

141)  Philosophie  der  Griechen  111,  2,  S.  365. 

142)  Vgl.  Zeller  S.  866 — 369.  — Eniunatistisch  z.  B.  De  profugis  1,  575 
il.  (ff.  3):  Gott  ist  il  :iptaßrzurri  .vijytJ.  Eal  /(fjnor’  ftxözojf.  Tov  j'np  at/i- 
Tizivza  zoTzov  xoojtov  wpßpuaf.  — Ebenso  De  somniis  I,  65S  .V.  (ff.  3). 

143)  De  sacrificiis  Abriiset  Caini  1,  173  M.  {It.  1):  i’nfpiypagot  ui  ih-rt:- 
ftfiq.  — De  confusione  lingiiariiin  I,  431  Al.  (ff.  2):  Et;  lävb  9fö;  üpvO^^zov;  tifpi 
lll^nv  fyfi  AvvSfific. 

144)  De  profugis  I,  560  il.  (ff.  .3)  zählt  er  im  Ganzen  sechs,  n&mlich 

ausser  dem  9fio;  >.6yo;  noch  folgende  fünf:  r)  7tonjZix/[,  ^ ßuaii.txri,  ii  'lÄfio;, 
>l  vofiofhzixtj, (die  letzte  fehlt). 
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oberste  Kräfte:  die  Güte  und  die  Macht die  hinwiederum  ver- 
einigt und  vermittelt  sind  durch  den  göttlichen  Logos.  Dieser  ist, 
sofern  er  überhaupt  unter  die  Kräfte  gerechnet  wird,  die  oberste 
von  allen,  die  Wurzel,  aus  welcher  die  übrigen  stammen,  der  allge- 
meinste Vermittler  zwischen  Gott  und  der  Welt,  in  welchem  sich 
alle  Wirkungen  Gottes  zusammenfassen '**■). 

3.  Der  Logos  '■*’).  .Unter  dem  Logos  versteht  Philo  die  Kraft 
Gottes  oder  die  wirksame  göttliche  Vernunft  überhaupt: 
er  bezeichnet  ihn  als  die  Idee,  welche  alle  andern  Ideen,  die  Kraft, 
welche  alle  andern  Kräfte  in  sich  begreift,  als  das  Ganze  der  über- 
sinnlichen AVelt  oder  der  göttlichen  Kräfte“  ’^*),  Er  ist  weder  unge- 
scbaffen  noch  geschaffen  nach  Art  der  endlichen  Dinge Er  Ist 
der  Stellvertreter  und  Ge.sandte  Gottes  '^®);  der  Engel  oder  Erzengel, 
welcher  uns  die  Offenbarungen  Gottes  überbringt'*');  das  Werkzeug^ 
durch  welches  Gott  die  Welt  geschaffen  hat'**).  Er  wird  daher  auch 


145)  'lya^OTT/g  und  Üq'/i’i  (I^e  Chrnibim  I,  144  J/.,  ß.  1.  De  sacrifieiin 
Abetis  et  Caini  I,  17S  M.,  R.  1),  eit  pyfaln  und  i^yt  fiovl«,  oder  ij /UQta- 
Tixij  und  ij  ßaai).ix^  (beides  De  somniis  I,  645  3/.,  R.  3),  ^ eie  (lyer ig  und 
»/  xolaOTtjQiog  {De  vietimae  offereiUibut  II,  25S  M.,  R.  4),  auch  ;/  noirjxixri 
und  tj  ßaaiXtxt'i  (weil  n&mlich  Gott  vermöge  seiner  Güte  die  Welt  geecbaffen 
hat,  so  De  Ahrahamo  II,  19  M„  R.  4.  Vita  Moeis  II,  150  H.,  R.  4). 

140)  De  profugis  I,  .560  3/.  (R.  .5).  Quaest.  in  Exod.  II,  OS,  p.  514  eq.  {R.  7). 
— Gegen  Zeller,  welcher  einige  Stellen  dahin  verstehen  will,  dass  der 
Logos  nicht  als  Wurzel,  sondern  als  Product  oder  Resultat  der  beiden 
obersten  Btrüfte  gedacht  sei  (S.  370),  s.  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos 
S.  24S  ff. 

147)  Vgl.  Gfrörer  I.  lOS— 320.  Dähne  I,  202  ff.  Zeller  lU,  2,  S. 
370 — 3S0,  und  die  obengenannten  Monographien,  bes.  die  von  Heinze  und 
Soulier. 

148)  Zeller  III,  2,  S.  371. 

149)  Qui$  reriim  divinarum  heres  I,  501  sq.  M.  (R.  3):  ovzt  dytvvtjTog  wg 

o 9t6g  (üv,  ovzt  yti’vqzog  mg  i'/itig,  piaog  zeiv  äxgtov,  aftqoziQoig 

Ofiqgtiwy. 

150)  (^uis  rer.  dir.  her.  l.  c.:  trpeoßtvzt/g  zov  r/yt/uorog  -zgog  ro  VTirixoov. 

151)  Leg.  alUgor.  1,  122  M.  {R.  1):  zör  ayytkov,  ög  iazt  höyog.  — De  con- 
futione  lingiiarum  I,  427  Af.  [R.  2):  zör  Tigioznyovov  aizov  >.6yor,  zor  Syythov 
ziQtaßvzazor,  uig  ägyctyythor  nokitirv/zor  i-nuQxovza.  — De  somniis  I,  650 
Jf.  (R.  3).  — ^uis  rer.  dir.  her.  1,  501  fin.  {R.  3).  — Quaest.  in  Exod.  II,  1.3, 
p.  470  {R.  7). 

152)  Leg.  allegor,  I.  100  M.  fin.  {R.  1):  Sxth  9tov  df  o loyog  aizov  iazlv, 
VI  xu9äntg  ÖQyüvv)  ziQoayQrjOÜptrog  ixoaponoiei.  — De  Cherubim  I,  102  M. 
{R.  1):  Elpr/Ofig  yap  alziov  fier  aizov  [zov  xoa/iov]  zor  9eov,  vif’  oii  yt'yortv 
i’l.qr  de  za  ziaaaga  uzoiytTa,  ig  iLr  avvtxpäxhj"  öpyarov  dt  l.öyor  9tov,  dt' 
ov  xaztaxtväailri'  t/%-  di  xuzaaxtvT,g  ulziar  zl/r  «yaüozijza  zoi-  dq- 
piovpyov. 
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mit  dem  Schöpterworte  Gottes  identificirt  ’^*).  Aber  nicht  nur  für 
die  Beziehungen  Gottes  zur  Welt  ist  er  der  Mittler,  sondern  auch 
umgekehrt  für  die  Beziehungen  der  Welt  zu  Gott.  Er  ist  der  Hohe- 
priester, welcher  Fürsprache  für  sie  einlegt  bei  Gott*^*).  — Trotz 
dieser,  wie  es  scheint,  zweifellosen  Hypostasirung  des  Logos  gilt 
doch  von  ihm  dasselbe,  was  oben  von  den  göttlichen  Kräften  über- 
liaupt  gesagt  worden  ist  „Die  Bestimmungen,  welche  nach  den 
Voraussetzungen  unseres  Denkens  die  Persönlichkeit  des  Logos  for- 
dern würden,  kreuzen  sich  bei  Philo  mit  solchen,  die  sie  unmöglich 
machen,  und  das  Eigenthümliche  seiner  Vorstellungsweise  besteht 
gerade  darin,  dass  er  den  Widerspruch  beider  nicht  bemerkt,  dass 
der  Begriff  des  Logos  zwischen  persönlichem  und  unpersönlichem 
Sein  unklar  in  der  Mitte  schwebt.  Diese  Eigenthümlichkeit  wird 
gleich  sehr  verkannt,  wenn  man  den  {)hilonischen  Logos  schlechtweg 
für  eine  Person  ausser  Gott  hält,  und  wenn  man  umgekehrt  annimmt, 
dass  er  nur  Gott  unter  einer  bestimmten  Relation,  nach  der  Seite 
seiner  Lebendigkeit,  bezeichne.  Nach  Philo’s  Meinung  ist  er  beides, 
ebendeshalb  aber  keines  voil  beiden  ausschlie.sslich;  und  dass  cs  unmög- 
lich sei,  diese  Bestimmungen  zu  einem  Begriff  zu  verknüpfen,  sieht 
er  nicht*  ***).  „Philo  kann  aber  auch  diese  Bestimmungen  gar  nicht 
entbehren.  Der  Logos  ist  ja  für  ihn,  wie  alle  göttlichen  Kräfte,  nur 
deshalb  nothweudig,  weil  der  höchste  Gott  selbst  in  keine  unmittel- 
bare Berührung  mit  dem  Endlichen  treten  kann,  er  soll  zwischen 
beiden  stehen,  und  ilu-e  gegenseitige  Beziehung  vermitteln;  wie 
könnte  er  dies,  wenn  er  nicht  von  beiden  verschieden,  wenn  er  nur 
eine  bestimmte  göttliche  Eigenschaft  wUrei'  ln  diesem  Fall  hätten 
wir  ja  wieder  die  unmittelbare  Wirkung  Gottes  auf  die  endlichen 
Dinge,  welche  Philo  für  unzulässig  erklärt  Andererseits  muss  der 
Logos  nun  freilich  auch  wieder  mit  den  Gliedern  des  Gegensatzes, 
den  er  vermitteln  soll,  identisch,  er  muss  ebenso  eine  Eigenschaft 


153)  Ltg.  alUg.  1,  47  M.  (U.  1).  De  merif.  Abtl.  il  Cain,  1,  165  if.  (Ä.  1). 
Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  S.  2SU. 

154)  De  gigantibus  I,  269  ii.  fin.  (if.  2):  b «p/o-pfis  i.dyoj  ivdtaxgißftv  äil 
xal  axola^iv  iv  toh;  uylotg  Sw/iaat  dvt  rl/ut  i’Oi.  — De  migratione  Abrahami  I, 
452  il.  (if.  2):  ibv  «p;[ifpfa  /.öyoy.  — De  profugis  1,  562  iW.  (if.  3):  ktyofitv 
yag,  lov  dp/ifpt'ct  oix  üvifgwnoy,  dXXtt  Xöyov  {hiov  tlvai,  nävzutv  ovy 
aitor  povov,  uXXa  xal  üxovaluiv  döixijpäuuv  dßito/ov.  — Quis  rer.  die.  her. 
1.  5U1  M.  fin.  (if.  3);  Vj  rf’  ai-tug  Ixiz tjg  ptr  iau  zoV  IXri/zov  x7n>airoi-zog  ml 
7t(ibg  zb  dgtXagzov.  — Vita  3Iusis  II,  155  M.  (if.  4):  ^rayxalov  yäg  t/v  zbv 
Itgwplrov  Tiü  zov  xöa/iov  Tzazgl  nagaxXtjZu  ygi/altut  ttXziozäziozliv  upft/,»’ 
r!<«,  .Tpo’g  zt  aiivgaztiav  apat/ztjpdzvir  xal  yoQtjylav  iigQovtozäzior  dyalxüir. 

155)  Ze.ll»r  UI,  2,  S.  376. 
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Gottes , wie  eine  in  der  Welt  wirkende  Kraft  .sein.  Beides  wider- 
spruchslos zu  vereinigen,  konnte  Philo  nicht  gelingen“  **®). 

Wie  es  scheint,  war  Philo  der  erste,  der  unter  dem  Namen  des 
Logos  ein  solches  Mittelwesen  zwischen  Gott  und  der  Welt  .statuirt 
hat*^').  Die  Anknüpfungspunkte  für  seine  Lehre  liegen  ebensowohl 
in  der  jüdischen  Theologie,  wie  in  der  griechischen  Philosophie.  In 
der  ersteren  ist  es  namentlich  die  Lehre  von  der  Weisheit  Gottes, 
an  zweiter  Stelle  die  vom  Geiste  und  vom  Worte  Gottes,  an  welche 
Philo  anknüpft.  Aus  der  platonischen  Philosophie  hat  er  die  Lehre 
von  den  Ideen  und  von  der  Weltseele  für  seine  Zwecke  verwerthet. 
Am  nächsten  steht  seiner  Lehre  die  stoische  Lehre  von  der  Gottheit 
als  der  in  der  VV'elt  wirkenden  Vernunft.  ,Man  durfte  nur  dieser 
stoischen  Logoslehre  durch  die  Unterscheidung  des  Logos  von  der 
Gottheit  ihr  pantheistisches,  durch  seine  Unterscheidung  von  dem 
gebildeten  Stoff  ihr  materialistisches  Gepräge  abstreifen,  und  der 
philoni.sche  Logos  war  fertig“ 

d.  Weltschöpfung  und  Welterhaltung'*“).  Trotz  der 
.Mittelwesen  kann  nun  doch  nicht  alles  Seiende  auf  Gott  zurückge- 
führt werden.  Denn  das  Böse,  das  Unvollkommene  kann  in  keiner 
Weise,  auch  nicht  indirect,  seinen  Grund  in  Gott  haben Es 
stammt  aus  einem  zweiten  Principe,  aus  der  Materie  vkt/,  oder 
stoisch  ovoiu).  Diese  ist  die  eigen.schafts-  und  gestaltlose,  leblose, 
unbewegte  und  ungeordnete  Masse,  aus  welcher  Gott  mitteLst  des 
Logos  und  der  göttlichen  Kräfte  die  Welt  gebildet  hat'®').  Nur 
von  einer  Weltbildung,  nicht  von  einer  Schöpfung  im  eigentlichen 


li)Ö)  Zeller  III,  2,  S.  3bü  f. 

157)  ln  der  Sapienlia  Salomonh  wird  allerdings  einmal  (IS,  15  1.)  d;i3  gött- 
liche Wort  in  ähnlicher  Weise  peraoniHcirt  wie  sonst  die  Weisheit.  Aber  es 
ist  eben  doch  nur  eine  poetische  Personitication,  nicht  eine  wirkliche  llyposta- 
sirung.  Für  die  Vorstellung  einer  mittierischen  Hypostase  verwendet  der  Ver- 
fasser, soweit  er  sie  überhaupt  hat,  den  Begriti'  der  Weisheit  Gottes.  Vgl. 
auch  Grimm  zu  der  Stelle.  — ln  den  Targiimim  spielt  das  .Wort  Gottes“ 
(Memra)  allerdings  eine  ähnliche  Rolle  wie  bei  Philo  der  Logos.  .\ber  diese 
stehen  höchst  wahrscheinlich  schon  unter  dem  Einflüsse  Philo's. 

158)  Zeller  HI,  2,  S.  3s5. 

159)  Vgl.  Gfrörer  1,  327  ff.  Dähne  1,  17i)  ff.  24fi  ff.  Zeller  III, 
2,  S.  S8B--S93. 

160)  Vgl.  Zeller  111,  2,  S.  386  Anm.  1. 

161)  De  tnunäi  opificiu  I,  5 M,  (Ä.  1):  Die  Materie  ist  eavrgi  äraxtoi, 

a.^OlOc,  ei^t^foc,  irfportoidr^ioj,  ätappoatiai,  ptaxfj.  — ywis  rerum 

dirinarum  heres  I,  492  il.  fin.  (II.  3):  tf/c  te  upopifov  xal  ünoiov  riöv  öl.tuv 
ovalav.  — De  profugis  I,  547  M.  (K.  3):  ri/c  tinoiov  xal  ävfiätov  xal  äaxg- 
fiüziaxov  oiaiav.  • — Ibid,:  f/  änoiog  v>.7j.  — De  rictimas  offefentibus  II,  261 
il.  (D.  4):  üpopgvg  V/.»/.  — Jbid.:  dnflpov  xal  TinfipptvrjgiÄTji. — De  creatione 
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Sinne  kann  nämlich  bei  Philo  die  Rede  sein,  da  die  Materie  ihren 
Ursprung  nicht  in  Gott  hat,  sondern  als  zweites  Princip  neben  ihn 
gestellt  ist.  — Wie  die  Weltbildung,  so  ist  auch  die  Welterhaltung 
durch  den  Logos  und  die  göttlichen  Kräfte  vermittelt.  Ja  diese 
letztere  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  Fortsetzung  der 
ersteren;  und  was  wir  die  Naturgesetze  nennen,  ist  nur  die  Gesammt- 
heit  der  regelnuLssigen  göttlichen  Wirkungen 

5.  Anthropologie"”),  ln  der  Anthropologie,  in  welcher  Philo 
vorwiegend  der  platonischen  Lehre  folgt,  tritt  die  dualistische  Grund- 
lage des  Systems  am  schärfsten  zu  Tage.  Philo  geht  hier  von  der 
\’oraussetzung  aus,  da.ss  der  gesammte  Luftraum  von  Seelen  erfüllt 
ist  Von  diesen  sind  die  höher  wohnenden  die  Engel  oder  Dämonen, 
welche  den  Verkehr  Gottes  mit  der  Welt  vermitteln  *®*).  Diejenigen 
dagegen,  welche  der  Erde  näher  stehen,  werden  von  der  Sinnlichkeit 
angezogen  und  steigen  herab  in  sterbliche  Leiber  Die  Seele  des 
Menschen  ist  demnach  nichts  anderes,  als  eine  jener  göttlichen  Kräfte, 
jener  Ausflüsse  der  Gottheit,  welche  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stande Engel  oder  Dämonen  genannt  werden.  Nur  die  emälirende 
und  empfindende  Seele  entsteht  durch  die  Zeugung  und  zwar  au.s 
den  luftartigen  Bestandtheilen  des  Samens:  die  Vernunft  dagegen 
kommt  von  aussen  her  in  den  Menschen  Das  menschliche 
jtj’tvfta  ist  also  ein  Ausfluss  der  Gottheit:  Gott  hat  dem  Menschen 
seinen  Geist  eingehaucht"*’).  — Der  Leib,  als  die  thierische  Seite 


principum  II,  3B7  31.  {J{  .’>):  tf*  rj  roF  xöapov  yh‘fa/{  Tf  xal  ötotxr^aii. 

Ta  yap  ptf  ona  ixä?.tafv  tlg  ro  flvai,  tä^iv  ff  dzaflai,  xal  ff  «nroitov  noid- 
rrjraf,  xal  ff  ävopolcur  hpotöxtjxai;,  xal  ff  tTfpoT»)Tt«v  xavxöxtjxai.  xal  ff 
äxoiviovfixa>v  xal  arappöaxußr  xoirwriaf  xal  agpovlaq,  xal  fx  per  xtriaoxt/XOf 
laöxijxa,  fx  61  axöxov;  tfiüf  fQyaaäpcyof.  'Axl  yÖQ  faxtv  fmpeXif  etiV«»  xal 
xaTf  fvfpytxiaiv  aiiov  di-ydptat  xo  nXtjppfXif  xT/q  ytipoyaq  ovalaq  /ifxanouiy 
xal  px^aQpOftaHai  Tipof  xlp-  äpci'yw. 

162)  Vtrl.  Zeller  III,  2,  S.  389  f. 

163)  Vgl.  GfrOrer  I,  373—415.  Dlhne  I,  288—340.  Zeller  III,  2. 
S.  303—402. 

164)  De  somniis  I,  642  3/.  (/i.  3). 

165)  De  gigantibus  I,  263  sq.  31.  (It.  2). 

166)  De  mundi  opifieio  I,  15  M.  (ß.  1):  ‘H  <5f  [>/  xlytjOtq]  ola  xiyvlxrjf,  t, 
xv(Uwxf(ioy  fixfiy,  tivfixlXtpxoq  xfyyq,  fWonXaaxft  xtjv  piy  lypäe  ofatay  tiq 
td  xov  aotpaxof  pfXq  xal  pfgtj  6iayfpovaa,  tt/y  dt  Ttyivpaxixiy  elf  xetq  xyq 
dyyäfuif.  xijv  xi  (XQfTxxixijy  xal  xt/y  aiaiXtjxixfy.  T?jy  ydg  roF  Xoyiauov  xa- 
vvy  vniQ^txfoy,  6iä  xovf  qiiaxot-xag  9vga&ev  avxdy  fnna  livat , 
(Xfiov  xal  aiöioy  ovxa. 

167)  (^iiod  deterius  potiori  iiisidiatur  I,  206  sq.-3I.  (ß.  1).  — De  miindi  opi- 
fieio I,  32  3/.  (ß.  1).  — De  epecialibu»  legibus  II,  356  31.  (ß.  5).  — Quis  rerum 
divinafum  lieres  I,  480  sq.  498  sq.  M.  (ß.  3). 
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des  Menschen,  ist  die  Quelle  aller  Uebel,  der  Kerker,  in  welchen  der 
Geist  gebannt  ist'®*),  der  Leichnam,  den  die  Seele  mit  sich  herum- 
schleppt'®*), der  Sarg  oder  das  Grab,  aus  welchem  sie  erst  wieder 
zu  walirem  Leben  erwachen  wird  *'®).  Da  die  Sinnlichkeit  als  solche 
schlecht  ist,  so  ist  die  Sünde  dem  Menschen  angeboren  Nie- 
mand vermag  sich  frei  von  ihr  zu  erhalten,  und  wenn  er  auch  nur 
einen  Tag  lebte 

6.  Ethik”®).  Nach  diesen  anthropologischen  Voraussetzungen 
ist  selbstverständlich  das  oberste  Princip  der  Ethik:  möglichste 
Lossagung  von  der  Sinnlichkeit,  Ausrottung  von  Lust  und 
Aflfecten.  Unter  allen  philosophischen  Systemen  musste  daher  in  der 
Ethik  das  stoische  dem  Philo  am  meisten  Zusagen.  An  dieses 
schliesst  er  sich  vorwiegend  an,  nicht  nur  in  dem  Grundgedanken 
der  Ertödtung  der  Sinnlichkeit,  sondern  auch  in  einzelnen  Bestim- 
mungen; wie  in  der  Lehre  von  den  vier  Cardinaltugenden ''')  und 
von  den  vier  Affecten  Wie  die  Stoiker  lehrt  er,  dass  es  nur 

ein  Gut  giebt,  die  Sittlichkeit*'®);  wie  diese  fordert  er  Freiheit  von 
allen  Aflfecten”^  und  möglichste  Einfachheit  des  Lebens'"");  wie 


lüS)  JtaftwTfjptoy,  De  ebrietate  I,  372  ftn.  M.  {E.  2).  Leg.  allegor.  I,  95 
sub  fin.  M.  (E.  1).  De  migralione  Abrahami  I,  437  aub  fin.  M.  (E,  2). 

169)  iVfjtpö»’  awfifx.  Leg.  allegor.  I,  lOO  aq.  M.  (B.  1).  Da  gigantibua  I, 
264  med.  M.  (B.  21.  — Tov  yczv?  tyyiata  oixov,  Sy  äno  yty^aiiuf  aygi 

zr/g,  tix9og  zoaoxzoy,  oi'x  emorl^tzai  vtxgotf  OQOva«,  De  agrieultura  Soe 
1,  304  M.  (B.  2). 

170)  .,id(jya§  !}  aogög,  De  migralione.  Abrahami  I,  436  aub  fin.  M.  (B.  2). 
— aq/ea.  Leg.  allegor.  I,  65  sub  fin.  M.  (B.  1). 

171)  VilaMoaiaU,  157  if.  (B.  4):  itatzl  yiyrr/ziy  xal  av  anoviaiov  j,  :i«e’ 
oaor  r/i&tv  tlg  ytreaty,  avßqvig  zo  ä/eagzarov  (aziy. 

172)  De  mulatione  nominum  I,  585  M.  (E.  3):  T/{  ydg,  tag  6 liäfi  gqai, 

xtt9agog  üno  ^vnov,  xal  dv  ftla  ^ozlr  i/  t^toq  {Job.  14,  4 {.). 

173)  Vgl.  Gfrörer  1,  415  ft'.  Dähne  I,  341—423.  Zeller  III,  2,  S.  402 
— 416.  Frankel,  in  der  oben  angeführten  Abhandlung.  Kühler,  Das  Ge- 
wissen 1,  1 (187S)  S.  171  fr. 

174)  tpgövqatg,  atuqQoavxzj,  dvdgla,  dixaioaiyq,  Leg.  alleg.  I,  56  JH.  (B.  1), 
und  oft. 

175)  Leg.  allegor.  1,  114  aub  fin.  M.  (E.  1). 

176)  Mdyov  fh'iii  zo  xal.dy  dyalfdy,  De  posleritate  Caini  I,  251  init.  M. 

(ß-  2). 

177)  Leg.  allegor.  I,  lüü  Jf.  (B.  1):  V)  6i  tiqtg,  q qtSoyq,  ig  ^aizqg  eazl 
fioyßT,gd.  Jtd  zoezo  ty  /uh'  anoi'iaiig  ovy  tvglaxtzat  zo  itugdTtay,  itdrog  de 
oiviji  o qavhog  dnol.avft.  — Ibid.  I,  113  init.:  MtavaT/g  ()«  oXor  rov  {Xv/i6v 
ixzlpyttv  xal  dnoxönznv  ouzai  deXvzqg  giyT/g,  ov  pezgiondlhmy,  dXX.d  avro- 
Xtag  dndUttav  dya.ztüy. 

178)  De  somniia  I,  639.  665  .If.  (E.  3).  — Leg.  allegor.  I,  115  .W.  (B.  1).  — 
Quod  deteriua  poliori  inaitlialur  I,  198  init  31.  (B.  1). 
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diese  ist  auch  er  Kosmopolit”®).  Aber  bei  aller  Verwandtschaft 
ist  Philo’s  Ethik  doch  auch  wieder  wesentlich  verschieden  von  der 
stoischen.  Die  Stoiker  verweisen  den  Menschen  auf  seine  eigene 
Kraft;  nach  Philo  hat  der  Mensch  als  sinnliches  Wesen  nicht  die 
Fähigkeit  sich  von  der  Sinnlichkeit  frei  zu  machen:  er  bedarf  dazu 
des  Beistandes  Gottes.  Gott  ist  es,  der  in  der  Seele  des  Menschen 
die  Tugenden  pflauzt  und  befördert.  Nur  wer  ihm  die  Ehre  giebt 
und  seinem  Wirken  sich  überlässt,  kann  zur  Vollkommenheit  ge- 
langen *3'’}.  Die  wahre  Sittlichkeit  ist,  wie  Plato  lehrt,  Nachahmung 
der  Gottheit*®*).  In  dieser  religiösen  Begründung  der  Ethik  unter- 
scheidet sich  Pliilo  sehr  bestimmt  von  den  Stoikern.  — Die  politische 
Thätigkeit,  überhaupt  die  praktische  Sittlichkeit,  hat  nur  insofern 
einen  Werth,  als  sie  ein  nothwendiges  Medium  zur  Bekämpfung  des 
Schlechten  ist  **®).  Aber  auch  das  Wissen  hat  diesem  einen  Ziele 
zu  dienen;  und  der  wichtigste  Theil  der  Philosophie  ist  diunim  die 
Ethik  **3).  — Jedoch  auch  die  durch  solche  Selbsterkenntniss  ver- 
mittelte Reinheit  des  Lebens  ist  noch  nicht  das  letzte  und  höchste 
Ziel  der  menschlichen  Entwickelung.  Wie  vielmehr  der  Ursprung 
des  Menschen  ein  transcendenter  ist,  so  ist  auch  das  Ziel  seiner  Ent- 
wickelung ein  transcendentes.  Wie  er  durch  einen  Abfall  von  Gott 
in  dieses  sinnliche  Lehen  verstrickt  worden  ist,  so  soll  er  aus  dem- 
selben sich  auch  wieder  emporringen  zur  unmittelbaren  Anschau- 
ung Gottes.  Dieses  Ziel  ist  schon  in  diesem  irdischen  Leben  er- 
reichbar. Der  wahrhaft  Weise  und  Tugendhafte  wird  nämlich  über 


179)  S.  Zeller  111,  2,  S.  404. 

150)  Lrg.  allegor,  I,  53  init.  M.  (Ji.  I):  .Tps.vfj  r<ü  Sfiji  xid  ouforfo- 

/tetv  ciptr«;.  — Ibitl.  I,  ti0:''Or«i<  ixßjj  6 rofg  tavrov  xnl  tciTor 

üvfvtyxh  9fiy,  cüö.Ttp  6 ytXtui;  'laaäx,  TtitixairTa  oftoioylat'  rr/v  .ipöj  tör  orrn 
.toifirat.  H(oi  dl  ai-toy  vnotlihjrai  ahiov  moj,  iiuxgav  ugtartjxf  rof 
nagaxtagiir  9iip  xal  ofioi.oyftf  ahüi.  Kal  yag  ai-rb  rocro  rd  i^Oftoi-oytiaSct 
yotjitop',  oTi  fgyof  imlv  ovyl  ti/g  tinyT/i;,  <1Vm  toi-  gahorrot;  airi  9for  ro 
tiy/tgiOTOv.  — Ibid.  1,  131 : altog  yäp  [d  *ipio;]  ntni'jp  iaxi  tf/g  gi- 

(Jfojg,  antlpiuv  h'  Tßig  gnyalg  xal  yivröiv  rd  fviat/iovflv. 

151)  De  mundi  opificio  I,  35  init.  M.  {K.  1).  — De  decalogo  II,  193  init.  d/ 
(ß.  4).  — De  enritate  II,  404  init.  Af.  (ß.  .5)  — De  migratione  Abrabami  1, 
450  med.  463  if.  (K.  2). 

152)  S.  Zeller  III,  2,  S.  400  f. 

183)  De  mutalione  nominum  I,  5S9  J/.  (Ji.  3):  KaUänfp  dfySpwr  ordfv 
ogflog,  ft  /ty  xapTuür  olauxa  yhoizo,  tbv  ßcrdc  de  zgöaoy  Order  givaioJoylag, 
ft  fttj  fifkXoi  xzyatv  apftijg  ivfyxfii'  x.  z.  )..  — De  agrieuUura  Jioe  I,  302  H. 
(Ji.  2).  — An  beiden  Stellen  vergleicht  Philo  die  Physik  mit  den  Pflanzen 
und  Bäumen,  die  Logik  mit  den  Zäunen  und  ümhegungen,  die  Ethik  mit 
den  Früchten.  An  den  Essenern  lobt  er  es,  dass  sie  sich  ausschliesslich  mit 
der  Ethik  beschäftigen  (Quod  omnis  probtis  Uber  II,  458  .M.). 
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sich  selbst  hinau.s-  und  aus  sich  selbst  herausgehoben:  :iud  in  solcher 
Ekstase  schaut  und  erkennt  er  die  Gottheit  selbst.  Sein  eigenes  Be- 
wusstsein geht  unter  und  verschwindet  in  dem  göttlichen  Lichte; 
und  der  Geist  Gottes  wohnt  in  ihm  und  bewegt  ihn,  wie  die  Saiten 
eines  musikalischen  Instrumentes  Wer  auf  diesem  Wege  zur 

Anschauung  des  Göttlichen  gelangt  ist,  der  hat  die  höchste  Stufe 
irdischer  Glückseligkeit  erreicht.  Darüber  hinaus  hegt  nur  noch 
die  völlige  Befreiung  von  diesem  Leibe,  die  Rückkehr  der  Seele  in 
ihren  ursprünglichen  leiblosen  Zustand,  welche  denen  zu  Theil  wird, 
die  von  Anhänglichkeit  an  diesen  sinnlichen  Leib  sich  frei  erhalten 
haben 

Philo’s  Einwirkung  auf  die  beiden  Kreise,  welche  er  zunächst 
im  Auge  hatte,  das  Juden thum  und  das  Heidenthum,  ist  dadurch  be- 
einträchtigt worden,  dass  von  seiner  Zeit  an  der  jüdische  Hellenis- 
mus überhaupt  allmählich  an  Bedeutung  verloren  hat.  Einerseits 
erstarkte  auch  in  der  Diaspora  melir  und  mehr  die  pharisäische 
Hichtung,  andererseits  wurde  das  hellenistische  Judenthum  hinsicht- 
lich seiner  Einwirkting  auf  die  heidnischen  Kreise  zurückgedrängt, 
ja  geradezu  abgelöst  durch  das  emporblühende  Christenthum.  So 
musste  die  jüdisch-hellenistische  Philosophie  auf  beiden  Gebieten 
allmählich  den  stärkeren  Rivalen  das  Feld  räumen.  Trotzdem  war 
ihr  Einfluss  immer  noch  erheblich.  Die  jüdischen  Rabbinen  und  die 
heidnischen  Neuplatouiker  sind  von  ihr  mehr  oder  weniger  berührt. 
Den  mächtigsten  und  nachhaltigsten  Einfluss  aber  hat  sie  nach  einer 
Richtung  hin  ausgeübt,  die  noch  ganz  ausserhalb  des  GesichtskreLses 
Philo’s  lag:  auf  die  Eutwickelung  des  christlichen  Dogma’s.  Schon 
das  Neue  Testament  zeigt  unverkennbare  Spuren  phiionischer  Weis- 
heit; und  fast  alle  griechischen  Kirchenväter  der  ersten  Jalirhunderte, 
die  Apologeten  so  gut  wie  die  Alexandriner,  die  Gnostiker  so  gut 


IS4)  Qiiis  rerum  divinarum  herts  I,  482  M.  (K.  3)  redet  Philo  die  Seele 
also  an:  aaiil/v  änodQufh  xril  ixoTjjih  asaiT^?,  ol  xoevßayTiiürrft 

xal  xaTfxö/ifVoi,  ßax/fi'S-ftaa  xal  i^to(fO(iri{hIaa  xarei  met  npoififuxov  im- 
Hnaatiöv.  ’ErBovatwari^  ytip  xal  ovx  fri  ovarj?  iv  iavri  diarolag,  €t)X  fpuiTi 
oipaylw  ataoßijfiiyrji  xal  ixftffiijvvlat,  x.  r.  — Quis  renim  dirinarum  heres 
I,  .108  sqq.  1)68.  I,  511  (wo  Philo  sich  ausführlich  über  die  Ekstase  ver- 

breitet). 

185)  De  Abrahamo  II,  37  31.  {R.  4):  Die  Weisheit  lehrt,  rov  {hUarov  vo- 
fitj  aßeaiv  q'vxqg,  «AI«  yw^ia/iov  xal  di«5fl'«ii’  «:rö  aoifitcTog,  oüfv  r;A#fv 
öaioi'oijs.  '//Atff  ii,  läf  r j xoaptoitouet  dfdijAiur«),  aep«  9eov.  — Leg.  altegor. 
I,  05  (Ä.  1):  Eli  xal  b 'llgdxlLntog  xara  rotro  .Vojtatatg  äxoe.ov&rjaag  uf 

döygatf  qqal  /«p'  tbv  Ixftrtoy  fbärajov,  rf#vrj*«/«f »■  df  rd»’  txflriuv 

ßlor“,  <ug  vvv  pth’,  'die  i>\iüfuv,  rf^yr/xviag  rgg  lyvx'iit  “v  atiptaxi 

Tip  awftart  iixfTv/tßfvuh-gg'  (I  df  änolkiyotfifr,  r^y  V'77»  ^lüaqg  rby  föioy 
ßlny,  xal  änql.Xay/th'qg  xaxov  xal  yfXQOv  rov  avyAftov  aoifiarng.  — Für  die- 

56» 
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wie  ihre  Gegner,  und  auch  noch  die  grossen  griechischen  Theologen 
der  späteren  Jahrhunderte  haben  bald  mehr  bald  weniger,  sei  es 
direct  oder  indirect,  bewusst  oder  unbewusst  aus  Philo  geschöpft 
Aber  diese  Spuren  weiter  zu  verfolgen  liegt  ausserhalb  des  Bereiches 
unserer  Aufgabe  ’^®). 


jenigen,  welche  sich  nicht  von  der  Sinnlichkeit  losgerungen  haben,  muss  Phüo 
nach  Kintritt  des  natürlichen  Todes  den  Debergang  in  einen  andern  Leib,  abo 
eine  Seelcnwanderung  annehmen.  S.  Zeller  III,  2,  397. 

1S6)  Vgl.  überh.  über  den  geschichtlichen  Einfluss  Philo’s:  Siegfried, 
Phüo  S.  273-399. 
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